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Kriegs Wirkungen am Volkskörper und ihre Heilung. 

Von Dr. WILHELM SCHALLMAYER. 


U nter den Kriegsfolgen stehen für jedes Volk 
die nationalbiologischen an Bedeutung sicher 
nicht hinter den Grenzverschiebungen, den wirt¬ 
schaftlichen Ergebnissen und vielen anderen Wir¬ 
kungen des Krieges zurück, besonders in Hinsicht 
auf die Stärke bei der künftigen Völkerkonkur¬ 
renz, sowohl bei der friedlichen als auch bei der 
in Form von Kriegen sich abspielenden. Die national¬ 
biologischen Kriegswirkungen betreffen einerseits 
die Zahl, andererseits die leibliche und geistige 
Tüchtigkeit des Volkskörpers, und zwar sowohl 
die durch die Erbanlagen bedingten, als auch die 
durch die Lebenslage entstandenen Qualitäten. 

Betreffs der Beeinflussung der VolkszaAJ durch 
den Krieg haben sich sehr viele, die hierüber 
schrieben, von den verhältnismäßig geringen Ver¬ 
lustzahlen des Krieges von 1870/71 — nämlich 
122000 auf französischer und 45000 auf deutscher 
Seite, beidemal mit Einschluß der an Krankheiten 
verstorbenen Soldaten — bei der Beurteilung spä¬ 
terer Kriege zu einem Optimismus verführen 
lassen, der durch den gegenwärtigen Krieg eine 
stärkere Widerlegung gefunden hat, als es der 
düsterste Pessimismus erwarten konnte. Opti¬ 
mistisch Gestimmte haben sich auch durch den 
Umstand, daß der 70 er Krieg bei uns in eine 
Periode steigender Geburtenziffern fiel, und daß 
diese aufsteigende Richtung sich nach jenem Krieg 
kräftig fortsetzte, zu der Annahme verleiten lassen, 
daß auch nach diesem Krieg steigende Geburten¬ 
überschüsse sehr bald die dem Krieg zum Opfer 
fallenden Menschenleben ersetzen würden, eine 
Annahme, deren Hinfälligkeit sich deutlich genug 
schon an der Tatsache zeigt, daß in Frankreich, 
wo schon lange vor jenem Krieg die Geburten¬ 
überschüsse im Sinken begriffen waren, dieses 
Sinken auch nach dem Krieg nicht aufgehört 
hat. In den gegenwärtigen Krieg ist auch Deutsch¬ 
land mit sinkenden Geburtenüberschüssen eingetreten, 
und e9 ist leider kein stichhaltiger Grund für die 
Hoffnung vorhanden, daß diese Richtung sich 
nach diesem Krieg nicht fortsetzen werde. Viel¬ 
mehr besteht Grund zu der Erwartung, daß sie 


infolge des Krieges eine Verschärfung erfahren 
wird. 

Wir haben mancherlei Anhaltspunkte für die 
Annahme, daß in vorgeschichtlichen Zeiten die 
Kriege gewöhnlich die Ausrottung des Gegners zum 
Zweck und oft auch zum Ergebnis hatten. Auch 
noch in der neueren Zeit haben wilde Völker¬ 
schaften z. B. in Afrika und im melanesischen 
Gebiet gründliche Ausrottungskriege gef ührt. Übri¬ 
gens haben sich auch die Engländer , diese Humani¬ 
tätswächter, die völlige Ausrottung eines Volks¬ 
stammes zuschulden kommen lassen: Jahrelang 
ließen sich die Tasmanier widerstandslos von den 
englischen Kolonisten abschießen. Als sie sich end¬ 
lich zur Wehr setzten, beschleunigte dies nur ihren 
völligen Untergang. 

Zwischen zivilisierten Staaten werden Kriege 
nicht mehr mit dieser Absicht und dieser Wir¬ 
kung geführt. Aber es sind noch nicht dreihun¬ 
dert Jahre seit dem Dreißigjährigen Krieg ver¬ 
flossen, der nach den mäßigsten Schätzungen die 
Bevölkerung Deutschlands auf ein Drittel, nach 
anderen auf ein Viertel ihres früheren Bestandes 
verringert hat. In den Revolutionskriegen blieben 
nach einer Berechnung von Tai ne 800000 und 
in den Kriegen des Napoleonischen Kaiserreiches 
1700000 Franzosen im Felde. In frischer Erinne¬ 
rung sind uns auch noch die großen Verluste an 
Kopfzahl, die das Burenvolk , weniger durch die eng¬ 
lischen Waffen, als vielmehr durch die enorme 
Kindersterblichkeit in den von den Engländern er¬ 
richteten „Konzentrationslagern“, erlitten hat. 

Der gegenwärtige Krieg läßt in Hinsicht auf 
die absosuten Zahlen der im Kampf getöteten oder 
an Verwundungen gestorbenen Männer alles, was 
über irgendwelche frühere Kriege bekannt ist, 
weit zurück. Etwa fünfzig Millionen Soldaten 
sind von den europäischen Völkern, die diesen 
Krieg führen, ungerechnet die außereuropäischen, 
die als Verbündete unserer Gegner am Krieg teil¬ 
nehmen, mobil gemacht worden. Diese spannen 
nun bald drei Jahre lang ihre Kräfte aufs höchste 
an, um mit Hilfe eines unerhörten Munitionsauf- 


Umschau 1918 









a 


Dr. Wilhelm Schallmayer, Kriegswirkungen am volkskörper und ihre Heilung. 


wandes und allerlei neuer Errungenschaften der 
Technik einander zu vernichten. Auch die rela¬ 
tive Zahl der Getöteten muß unter diesen Umstän¬ 
den natürlich sehr groß sein, trotz der glanzenden 
Leistungen der heutigen Kriegschirurgie. Einst¬ 
weilen stehen aber amtliche oder sonst zuver¬ 
lässige Angaben über die Zahl der in diesem Krieg 
ums Leben gekommenen Soldaten nicht zur Ver¬ 
fügung. In Rußland, Frankreich und Italien 
werden nicht einmal Verlustlisten veröffentlicht. 
Nur schätzungsweise können Berechnungen ver¬ 
sucht werden. 

Den verhältnismäßig stärksten Verlust erleidet 
durch diesen Krieg zweifellos der französische 
Volkskörper , und für diesen sind auch die Aus¬ 
sichten auf eine Ausgleichung nach dem Krieg 
am fernsten. Schon im Februar 19r5 wurde in 
der englischen Zeitschrift „The New Statesman“ 
der damalige französische Verlust an Toten, Ver¬ 
wundeten und Gefangenen auf 2700000 Mann 
geschätzt, darunter mindestens 600000 Tote. Der 
Präsident der Handelskammer in Nancy äußerte 
zu Beginn der zweiten Hälfte des vorigen Jahres 
die Befürchtung, daß nach dem Krieg, den er 
damals noch etwas zu optimistisch auf 2 l / t Jahre 
schätzte, die Bevölkerung Frankreichs um 2 1 / t 
Millionen vermindert sein werde. Das berichtet 
F. Naumann. 1 ) In dieser Zahl ist offenbar auch 
der Geburtenausfall mit einbegriffen. In der fran¬ 
zösischen Kammer klagte am 19. September 1916 
ein Abgeordneter über die schrecklichen Menschen¬ 
verluste Frankreichs: „Ich zähle unsere Toten, 
es sind nahezu eine Million“. 1 ) Ungeheuer groß 
sind auch die russischen Verluste. Eine schwedische 
Zeitung nannte anfangs März iqi6 als russische 
Verlustziffern bis zum 31. Dezember 1915. die an¬ 
geblich offiziell, aber nicht für die Öffentlichkeit 
bestimmt war, 1942610 Gefallene. Seitdem hat 
sich die Kriegsdauer mehr als verdoppelt. Die 
englischen Verluste betrugen nach einjähriger Kriegs- 
dauer, nach einer amtlichen Bekanntmachung im 
Unteihause, 75957 Gefallene, 251059 Verwundete 
und 54967 Vei mißte. Seitdem ist aber Englands 
Heer gewaltig vergrößert worden, so daß für das 
zweite und dritte Kriegsjahr unvergleichlich größere 
engli che Verlustzahlen anzunehmen sind. Die 
Zahl der Toten und Verwundeten von sämtlichen 
kriegführenden Heeren schätzte Lord Loreburn 
schon am 9. November 1915 — wahrscheinlich 
für diesen Zeitpunkt viel zu hoch — auf 15 Mil¬ 
lionen. J. Wolf sagt im Schlußabschnitt seines 
neuesten Schriftchens*): „Fünf bis sechs Millionen 
zukunftsfrohe. hoffnungsreiche Menschen aller Na¬ 
tionen verwesen auf den Schlachtfeldern , vier bis 
fünf Millionen ziehen nach dem Kriege als Kriegs¬ 
verletzte herum* 1 . Diese Schätzung ist sicher nicht 
pessimistisch, wahrscheinlich sind die wirklichen 
Zahlen schon jetzt betrüblich höher. Übrigens 
ist auch das in den Friedensjahren zu erwartende 
Mehr an Sterbefällen („ÜberSterblichkeit*) unter 
den Kriegsteilnehmern, besonders unter den inva¬ 
lidisierten, zum Gesamtverlust an Kriegern hinzu¬ 
zurechnen. 


») „Die Hille“ 10. August 1916, S. 513. — •) „Franki. 
Ztg “ 24. Sept 1916. 2 Morgenblatt. — •) „Nahrungsspiel- 
raum und Menschenzahl“. Stuttgart 1917, S. 36. 


Während In früheren Kriegen die Zahl der durch 
Waffen getöteten Krieger weit übertroffen wurde 
durch die Zahl der an Krankheiten, besonders 
Infektionskrankheiten , zugrunde gegangenen, betrug 
diese letztere Zahl schon 1870/71 im deutschen 
Heer nur etwa die Hälfte der ersteren, und in 
diesem Krieg dürfte sie verhältnismäßig noch viel 
geringer sein, dank dem heutigen Stand der 
Hygiene, der es gelang, eine starke Ausbreitung 
der auftretenden Seuchen zu verhindern. 

Zu den Todesfällen unter den Kriegern kommt 
eine Erhöhung der Sterblichkeit unter der nicht- 
kämpfenden Bevölkerung der kriegführenden Län¬ 
der, besonders in den eigentlichen Krieg<gebieten, 
aber auch im Hinterlande. Auch hier spielen, im 
Unterschied zu vielen früheren Kriegen von lan¬ 
ger Dauer, diesmal Seuchen keine nennenswerte 
Rolle, um so mehr aber die Ernährungsschwierig¬ 
keiten und andere wirtschaftliche Not, darunter 
Koblenmangel und Holzteuerung. Übrigens ist 
nicht nur b*i uns und unseren Verbündeten, 
deren Aushungerung von Anfang an zum Plan 
unserer Gegner gehörte, sondern mindestens 
zum Teil auch bei diesen eine Zunahme der 
Sterblichkeit der Zivilbevölkerung eingetreten. 
Solches verlautet z. B betreffs Frankreichs und 
Rußlands. Jedoch statistische Feststellungen der 
Gesamtsterblichkeit stehen für die Kriegsjahre 
einstweilen weder für die Bevölkerungen dieser 
Staaten noch für die Deutschlands zur Verfügung. 
Nur über die Bevölkerungsbewegung in den deut¬ 
schen Städten mit mehr als 15000 Einwohnern 
hat das Kaiserliche Gesundheitsamt schon einen 
das Jahr 1916 noch einschließenden Belicht ver¬ 
öffentlicht. und einzelne größere deutsche Städte 
veröfh nt liehen während des Krieges ebenso wie 
in Friedenszeiten ausfühilichere bevölkerungs¬ 
statistische Mitteilungen. 

Der erfreulichste Punkt ist, daß der Rückgang 
der Säuglingssterblichkeit sich auch während des 
Krieges fortgesetzt hat. so daß sie i. J 1916 nied¬ 
riger war als jemals zuvor in Deutschland. Von 
je 100 Lebend geborenen aller deutschen Städte 
mit mehr als 15000 Einwohnern staiben im ersten 
Lebensjahr in den Jahren 1912 bis 1916 14,1, 
14.2, 15,5, 14.4, 13,3; und sogar noch etwas gün¬ 
stiger lauten die entsprechenden Ziffern von den 
26 deutschen Großstädten mit mehr als 200000 
Einwohnern für 1914 bis 1916. nämlich 15.3, 14,0, 
13.0. Zwar wird erfahrungsgemäß die Säuglings¬ 
sterblichkeit auch verhältnismäßig um so geringer, 
je geringer die Geburtenhäufigkeit ist. Doch dies 
erklärt jenen Rückgang der Säuglingssterblich¬ 
keit nur zum Teil. Hauptsächlich ist er den 
Stillprämien zu verdanken, die bald nach Kriegs¬ 
beginn für das ganze Deutsche Reich eingeführt 
wurden. Ebenfalls diesen durfte es hauptsächlich 
zuzuschreiben sein, daß z. B. in München die 
Sterblichkeit der uneheli«hen Säuglinge während 
des Krieges so stark zurückging, daß sie jetzt der 
der ehelichen Säuglinge annähernd gleich ist. Er¬ 
freulich ist auch die Tatsache, daß die Sterblich¬ 
keit an angeborener Leben- schwäche keine Steige¬ 
rung aufweLt. Das bestätigt wieder die Lehre 
der heutigen Vererbungsbiologie, daß die Leibes¬ 
früchte in ihrem Ernährungszustand so gut wie un¬ 
abhängig sind vom Ernährungszustand der Mütter. 
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Über die Geburtenabnahme in anderen Kriegs- 
ländern ist bisher nur wenig bekannt. In Frank¬ 
reich betrug nach einer amtlichen Veröffentlichung 
im „Journal officiel“ vom 22. April 1916 die Ge¬ 
burtenziffer im ersten Halbjahr 1915 251599 gegen¬ 
über 307860 im ersten Halbjahr 1914. war also 
um nahezu ein Fünftel geringer (100:81.7), wobei 
jedoch der Umstand schwer in die Wagschale fällt, 
daß die ersten vier Monate des ersten Halbjahres 
von 1913 die Geburten von den Empfängnissen 
der letzten vier Friedensmonate brachte, daß also 
nur in zwei von den sechs Monaten die Kriegs¬ 
verhältnisse bei den Geburten zur Erscheinung 
kamen. Folglich war die Geburtenabnahme Frank¬ 
reichs sehr viel stärker als die tn Deutschland, ob¬ 
wohl bei dem schon erreichten Tiefstand der fran¬ 
zösischen Geburtenhäufigkeit dort eine geringere 
Abnahme zu erwarten war als bei un*. Die Zahl 
der Steibefälle in Frankreich betrug im selben 
Halbjahr fast das 1 Vt fache der Geburtenzahl, 
nämlich 368712. Noch größer war die Geburten¬ 
abnahme in Belgien , wo jetzt (nach einer Zeitungs¬ 
notiz vom 31. Mai 1917) auf je 1000 Personen 
nur 7,7 Geburten und auf eine Geburt mehr als 
zwei Sterbefälle kommen. 

In nicht so starkem Maße wie zur Kriegszeit 
und im ersten Friedensjahre, aber noch fühlbar 
genug, wird auch in den folgen len paar Jahrzehn¬ 
ten die Geburtenzahl aus mehreren Giünden gegen 
früher verringert sein Der nächst liegende Grund 
Ist, daß die Zahl der bestehenden Enen, besonders 
der noch jüngeren Eben, stark vermindert sein 
wird. Hierbei sind außer den im Krieg gefalle¬ 
nen auch die durch Kriegsverletzungen eheunfähig 
gewordenen Männer in Rechnung zu ziehen. Es 
ist nahezu ausschließlich die verringerte Erwerbs¬ 
unfähigkeit, was viele Kriegsverletzte eheunfähig 
macht. In Hinsicht auf die Erbqualitäten der zu 
erwartenden Kinder, das ist vom Standpunkt der 
Rassehygiene, sind die Kriegsverletzungen mit 
verschwindenden Ausnahmen völlig belanglos. Ver¬ 
mutlich werden sich aber nicht wenige Kriegs¬ 
verletzte. die weder wirtschaftlich noch rasse¬ 
hygienisch wirklich eheunfähig Mnd, dennoch durch 
ihre Verstümmlung von der Eheschließung ab¬ 
halten lassen. Jedenfa Is i^t die Zahl der getöte¬ 
ten und der dunh Invalidität von der Eheschlie¬ 
ßung ab .gehaltenen Krieger so groß, daß die 
anzustrebende größte Vermehrung der Frühehen, 
Ehen, die vor dem 30. Lebensjahr geschlossen 
werden, bestenfalles nur die Hälfte dieser Zahl 
erreichen kann. So haben wir in den nächsten 
Jahrzehnten mit einem stark verringerten Be¬ 
stand von Ehen zu rechnen, und diese Verringe¬ 
rung betrifft viel weniger die älteren Ehen, die nur 
noch wenige Geburten liefern, als vielmehr die 
jüngeren. 

Sk hon aus diesem Grund ist, wenn nicht be¬ 
sondere Maßnahmen zu Hilfe kommen, sicher nicht 
zu erwarten, daß die geringere Zahl der bestehen¬ 
den Ehen durch Erhöhung der durchschnittlichen 
ehelichen Fruchtbarkeit , wenigstens zum Teil, aus¬ 
geglichen werde. Und auch aniere Erwägungen 
sprechen gegen diese Hoffnung und sogar lür die 
gegenteilige Befürchtung. Schon vor dem Krie» 
war bei uns die künstliche Fruchtbarkeitsbeschrän - 
kung bekanntlich in starker Ausbreitung begriffen. 


Diese Tendenz wird infolge des Krieges , wahr¬ 
scheinlich noch verstärkt werden, vor allem wegen 
der vielerlei und großen wirtschaftlichen Lasten , 
die er unter allen Umständen auch bei uns dem 
Volk auferlegen wird, besonders in Fo>m hoher 
direkter und indirekter Steuern, die zur Verzin¬ 
sung und allmählichen Tilgung der Kriegsanleihen, 
zur Bezahlung der ins Riesenhafte sich summieren¬ 
den Invalidenrenten usw. nötig sein werd«^. Von 
den sehr, sehr vielen, die dann nur die Wahl haben 
werden, entweder in ihrer Lebenshaltung herunter¬ 
zugehen oder die Kinderzahl sehr klein zu halten , 
werden wohl die meisten das letzere wählen, nicht 
wenige werden auf völlige Ausschaltung der ehe¬ 
lichen Fruchtbarkeit bedacht sein, und die Zahl 
derer, die ein solches Piogramm durchzuführen 
wissen, scheint u gemein rasch zu wachsen. Dazu 
kommt noch ein anderes. Der Verlust einer Un¬ 
zahl von Männern der produktiven Altersklassen 
durch Tod und Invalidität wird vermutlich die 
Folge haben, daß auch nach dem Krieg eine viel 
größere Zahl von Frauen als bisher in Fabriken 
arbeiten wird, und daß auch in vielen anderen 
Berufsarten die Verwendung weiblicher Arbeits¬ 
kräfte sich in erhöhtem Maße dauernd einbürgern 
wird. Erwerbsberufe der Frau vertragen sich 
aber gewöhnlich nur schlecht mit der Ehe und 
noch schlechter mit dem Aufziehen einer normalen 
Zahl von Kindern, weshalb in solchen Ehen die 
künstliche Fruchtbarkeitsbeschiänkung in beson¬ 
ders starkem Maß geübt zu werden pflegt. Die Zu¬ 
nahme der Erwerbstätigkeit der Frauen gehört also 
mit zu den der Volksvermehrung entgegenwirkenden 
Faktoren . 

Außerdem droht infolge des Krieges auch eine 
vom Willen unabhängige Verringerung der ehe¬ 
lichen Fruchtbarkeit. Sehr viele Soldaten ziehen 
sich im Verlauf des Krieges Geschlechtskrankheiten 
zu. und die Zahl der verheirateten unter ihnen ist 
ungeheuer groß. Haben doch in keinem früheren 
Krieg so viele Ehemänner mitgekämpft und jahre¬ 
lang von ihren Frauen getrennt gelebt. So ist 
große Gefahr vorhanden, daß bei ihrer Heimkehr 
Geschlechtskrankheiten in einem bisher noch nicht 
dagewesenen Maß in die Familien gelangen, was 
ganz zweifellos zu einer starken, unabsi. hi liehen 
Verminderung der ehelichen Fruchtbarkeit füllten 
würde. 

Übrigens wird wahrscheinlich auch nach dem 
Krieg infolge des groß n Frauenüberschuss s der 
uneheliche Geschlechtsverkehr eine Zunahme er¬ 
fahren, was natürlich wiederum zur Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten und dadurch zur Ge¬ 
burtenminderung beitragen w .rde Schon jetzt 
blieben von den n Millionen Ehen Deutschlands 
10 % kinderlos, und man nimmt an, daß von je 
100 kinderlos bleibenden Ehen 73 infolge von 
Gonorrhoe unfruchtbar sind. Eine seuchenartige 
Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten würde 
die Erhaltung und erst recht die Vermehrung der 
Volkszahl auf lange Zeit schwer gefährden. 

^ (Schluß folgt.) 
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Die'Fortbewegung der Materie 
durch die Lichtstrahlen.- 

D as Licht übt auf die Materie, dort wo es auf- 
trifft, nach den bisherigen Anschauungen Druck¬ 
kräfte aus, als wollte es gleichsam alles Materielle, 
das seine Ausbreitung hindert, wegdrücken. Die 
Existenz dieses Lichtdruckes hat der englische Phy¬ 
siker I. CI. Maxwell vermutet und die Größe des¬ 
selben aus der späterhin nach ihm benannten elektro¬ 
magnetischen Theorie in den Siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gefolgert 
Von einer Strahlungsquelle, gleichgültig ob es die 
Sonne oder eine künstliche Lichtquelle ist, breitet 
sich die Strahlung, wie die Erfahrung lehrt, im freien 
Raume mit einer Geschwindigkeit von dreimal- 
hunderttausend Kilometern in der Sekunde aus. 
Durch ein Flächenstück von einem Quadratzentimeter, 
das von einem parallelen Strahlenbündel senkrecht 
getroffen wird, läuft also in der Sekunde ein Strahlen¬ 
zylinder, dessen Höhe gleich der Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit der Strahlen ist. Wenn man die 
ganze in diesem enthaltene Energiemenge auf einen 
materiellen Körper auffallen und von diesem voll¬ 
kommen absorbieren und damit in Wärme verwandeln 
läßt, dann erhält man durch Messung dieser Wärme¬ 
menge die gesamte in diesem Strahlenzylinder ent¬ 
haltene Energiemenge im Wärmemaße. Verteilt man 
diese auf die einzelnen Kubikzentimeter des Zylinder¬ 
raumes, dann erhält man die aut die Raumeinheit 
entfallende Energiemenge, die Energiedichte der 
Strahlung. 

Trifft nun die Strahlung auf einen Körper, der 
im Sinne der Theorie vollkommen schwarz ist, und 
demzufolge die ganze auftreffende Strahlung ab¬ 
sorbiert (erster Grenzfall), so ist der von der Strah¬ 
lung auf -das Quadratzentimenter der getroffenen 
Körperoberfläche ausgeübte Druck gleich der Ener¬ 
giedichte der auffallenden Strahlung zu setzen. Wenn 
dagegen die gesamte auffallende Strahlung von der 
Oberfläche des wägbaren Körpers reflektiert wird, 
diese also für die Strahlung vollkommen spiegelnd 
ist (zweiter Grenzfall), dann ist der Strahlungsdruck 
gerade doppelt so groß; denn in diesem Falle wird 
die Strahlung einmal beim Auffallen wirksam, ein 
zweites Mal bei der Reflexion, nach welcher die 
Strahlung ungeschwächt in die Einfallsrichtung zu- 
zückläuft. So wäre also die Reaktionskraft, welche 
die Strahlung auf ein Quadratzentimeter der Materie 
ausübt, stets eine Druckwirkung in die Richtung der 
auffallenden Strahlung, welche je nach der Material¬ 
beschaffenheit der bestrahlten Körper dem Betrage 
nach zwischen zwei Grenzen, zwischen der einfachen 
und doppelten Energiedichte der einfallenden Strah¬ 
lung eingeengt ist 

Mit Rücksicht auf diese Aussagen der Theorie übt 
die Strahlung also bloß einen Druck aus, die ent¬ 
gegengesetzte Wirkung, eine Zug Wirkung, sieht die 
Theorie bisher nicht vor. 

Die Bestätigung dieser Aussagen der Theorie ließ 
auch nicht lange auf sich warten, denn es gelang 
dem Moskauer Physiker P. Lebe de w in den Neun¬ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, einen schon 
von Maxwell angeregten Versuch auszuführen, und 
ein an dünnen Fäden auf einer Dreh wage aufgehängtes 
Platinplättchen von 5 mm Durchmesser und der 


Dicke von 0,02—0,1 m/m vom konzentrierten Lichte 
einer Bogenlampe wegdrücken zu lassen, wobei die 
Nachweise erbracht wurden, daß keine anderen Wir¬ 
kungen die Erscheinung trübten. 

Der Strahlungsdruck selbst ist aber eine sehr kleine 
Kraft, denn der Druck unkonzentrierter Sonnen¬ 
strahlen auf einen Quadratkilometer der Erdober¬ 
fläche beträgt, wenn diese die Strahlung vollkommen 
absorbieren würde, weniger als ein halbes Kilogramm. 
Würde z. B. der Mond die gesamte auf ihn fallende 
Sonnenstrahlung absorbieren, so würde er einen 
Lichtdruck von 6 Millionen Kilogramm erleiden. 
Dieser Druck, der uns zunächst vielleicht groß er¬ 
scheinen könnte, ist unendlich klein gegen die An¬ 
ziehungskraft anderer Weltenkörper auf den Mond, 
denn es zieht der Jupiter den Mond beispielsweise 
mit einer Kraft von 2000 Millionen mal Millionen 
Kilogramm und selbst der Neptun noch mit einer 
Kraft von 3 Millionen mal Millionen Kilogramm an. 
Der Lichtdruck kann also auf die Bewegungen der 
Gestirne gar keinen Einfluß ausüben. 

Dagegen hat der schwedische Physiker Svante 
Arrhenius die hohe Bedeutung des Strahlungs¬ 
druckes für jene Fragen der kosmischen Physik und 
Astronomie, in welchen es sich um kleinste Materie¬ 
partikeln handelt, erkannt, und die seit Keplers 
Zeiten rätselhafte und unerklärte Erscheinung, daß 
sich manche Kometenschweife von der Sonne stets 
abwenden, durch den Lichtdruck erklärt, ln seinem 
Werke „Das Werden der Welten“ spricht er den 
Gedanken aus, daß der Strahlungsdruck jene Kraft 
ist, die Räume zwischen den Gestirnen überbrücken 
und kleine Partikeln von einem auf den anderen 
Weltenkörper- überfuhren kann; dadurch gewinnt 
das Problem des Lichtdruckes über das Gebiet des 
engen theoretisch physikalischen Fachwissens hinaus¬ 
gehendes Interesse für die Lehre von der Panspermie, 1 ) 
da die Übertragung organischen Lebens von einem 
belebten Weltenkörper auf einen anderen bis dahin 
unbelebten durch den Strahlungsdruck erfolgen kann. 

Direkte Versuche über die Fortführung der Materie 
durch das Licht standen bisher aus; kürzlich jedoch 
eröffnete der Wiener Physiker F. Ehrenhaft in 
einem in der „Physikalischen Zeitschrift“ abgedruck¬ 
ten Vortrage in diesen Fragen neue Gesichtspunkte. 

Ehrenhaft ging von der Erwägung aus, daß die 
Wechselwirkung zwischen Materie und Strahlung 
mit sehr kleinen Versuchsobjekten, Probekörpern, 
erforscht werden müsse. An diesen werde die Wir¬ 
kung der Strahlung, die im allgemeinen sehr klein 
zu erwarten ist, nicht durch andere in unseren 
Beobachtungsräumen stets vorhandene Kräfte, z. B. 
die Schwerkraft, überdeckt; die Phänomene müssen 
daher bei so kleinen Versuchsobjekten viel klarer 
zur Beobachtung gelangen. „Wir wählen also“, sagt 
dieser Forscher, „Probekörper der Größenordnung 
von ein Hunderttausendstel bis ein Millionstel Zenti¬ 
meter Radius, weil bei diesen das Verhältnis der 
Oberfläche zum Volumen bereits so groß ist, daß 
sie durch vermutete Kräfte der Strahlung in Be¬ 
wegung versetzt werden können. Die Strahlung 
würde in diesem Falle direkte progressive Bewegung 
der Materie einleiten und diese mit sich fortführen.“ 

Dieser Gedankengang ist gewiß zutreffend, denn 
da man in den Mitteln, die auffallende Strahlungs- 
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;tü vergrößern, stehr''beschränkt ist,, wird man 
j^töBen Vierstichsohjekten keinen sichtbaren Be* 
•w^guii^seßbkt durch Strahlung erreichen köqöetb 
Selbst he« Kügelchen von ein Tausendstel Zentimeter 
Radius wäre die Schwerkraft awf der Erde noch vors 
bedeiitc-ttd hoh^rar Orößenordivmig ab der größte 
bersiustellendfö Lichtdruck. Bei' genügend kleinen 
Kügelchen kann dagegen die von der Erdschwerti 
auf den Frabekorper ausgeübte Kraft mit der Kraft 
d^s LmbttiFuekes vergleichbar werdet/ 

Bhreuh&ft hatto also xar Lösung des- Prabieari^ 
drei Tellaufgaben durchrnCilliren; er&iens die Herr 
Stellung solch kleiner Probekurper hestiiümter Be- 
sehaftbnbeiL zweitens die Konstruktion des Instru- 
menles. in dem die EhivrirktJing der Strahlniig auf 
solche Probekörper untersucht werden soll und driL 
tens die Untersuchung über di«? Natu? der etwa zur 
Beobachtung gelaugcuden Kräfte, und der durch 
diese singeleite^ • • •/:, ,7: » 

ten Bewegungen 
der Materie. '$&* 

wie die Messung Jä.^ 

der <3rööe soV [WWW ■, _ _ . 

^DiCmte Teil- ^ •• |Ä|; 

aufgabe, die Her¬ 
stellung ^ solcher ' ' • ■ V J 

batte et sehen jHESg 

anläßlich frii- ' 

hfm '.ÖtUÄUf,:/, 

churi^cri : ober \r v ‘r. ‘ ' 

die Fragen -nid» \ ßfc.V- #(* Licl 
der 

eixicst Atomen der 'EkKtriziröt — über die wir d©m- 
nachfct eben jf>|U berichten werden — gelöst Er erzeugt 
tti-JÄ# getrocknetenGasen ^tickito'fT; Argon) einen 
elektrischen -.'.Lichtbogen fischen Elektroden von 
Gofd/SUbervOueck^iber., ‘Das E'deltnctaÜ verdampft 

und JKd.elmetafilkügeich^rif vortivvähMtrr 

iiuhg bleiben m Gasrauttie sch webend, SöRbes 


Fig. *. Die Lichizange (Schema). 


entgegcitoUend zuv Deckung gebracht werden 
können: Jeder Strahlengang passiert einen Moment* 
Verschluß, bv daß jeder der beiden Strahlen augen¬ 
blicklich äbgeblendct Werden kann. 

Ehe Strahlenkegel selbst du eine kleine 

Kammer; in weicher dik \m Gftse schwebenden 
Probekörper durch de« Gassttom hineingetragen wer¬ 
den; nun gift es, sfc einzeln ütchtbas m machen. 
Hierzu diene« dieselben beleuchtenden Strahlenkegel, 
deren Kraf f Wirkung auf die Materie beobachtet wer- 
den sott jedes Kügelchen zerstreut nämlich da# 
aufuei&öde Licht nach allen Richtungen, Riebt«» 
man also ein Mikroskop horizontal und exakt senk* 
/echt zu den beiden Strahlen, dann gelangt keift 
' dir«ktea»:JKj«Üem von den Kügelchen 

Licht, (l ig. b) in diese» Mikroskop. Man verwendet 
also eine sogensmnte Dunkelfeldbcleuchrung. bet web 
eher, die einzelnen Probekörper m heller Farbe auf 

dem dunklen 
Hintergründe 
der vertikalen. 
Beobachtung 

g§Sk 1 \ • d sa m seinem 

|??^1 I Prinzip© höchst 

Pij ^ 1 ,,üchtia»gt: 5 * 

fe ättL (Fjg.1), besdme« 

ben, die Ehren* 

. halt erBanHi um 

ixangß (Schema). die Wechselwi/- 

kuög 

Strahlen und Materie -zu,- ergründen P^äjBif' 
das Gas mit den Partikeln in die Kammer ein* 
sh&men und »fließt die Kammer ab, fco beobachtet 
man avkcrhaih der imensi ven Strahle« im diflusen 
Uchte ein® regelmäßige Fällbeweguog aller 
•körpefchen. jo iicht^tärker, je größer sie #md> 
um so rascher, laßen- sie p außerdem erscheinen dW; 


•Probekörper laaHCn sich bei' mannen .Materialien gtöße.rerr' %Qfp&phtii- vornehmlich in. rotem und 
bei'SteUen. indem man dt* Substanz erhitzt, leitet geibem, ' die'-^örtttese« -mV grütttrr und ?«thlicßbck 
man sodaun einext StTom kalten Gases, über di^ er- 


die kleinsten auch am langsamste« fahend^n 


hxtztt Substaüa, so kondensieren in ihm kleine Körper in blauer und violetter Fatfeth Do# is»! 
Kügelchen. auch ^u erwarten, denn das jangweßige rote UcbV 

Die Biümikt mg der Strählen auf sulche Aiateriev wogt um die kleinsten Körperchen noch herum ohne 

terlche« wild durch einen direkten Vcrsudi.crgründct . ln seiner geradlinigen Ausbreitung durch edo gestört 
Ehrenhaft schnürt durch dfl LifisensyStern• daja von und in das Mikroskop geworfen zu werde«; während 

einer Bogenlampe ausgestrablte Licht in einen Licht' die kurzwelligen Str ahlen von den Körper chen noch 

kegeh der «i der Zone seiticr engsten Em^chttü/ußg ^mreul werden. 

- einen'''•kneHfö.»im%eii'' von nur drei Zehn- Gerät nun ein solches Silber^ Gold- odet Queck- 

tausendstel «Qiindratzentimete-r hat (F;g. t n 5), : durch' silbcrkügeieben oder ein schwarzes Terpentiornfl-■• 
den also die ganze Energie des Öergcnlarnpenstrahle* leilcbe« m sriuer Fallbewegung in den mttnsivfea 


dmebgezwängt wird, trotzdem in diesem Siraldc n\\t 
sichtbares Licht vorhanden ist. da die ultravioleUen 
sowie? dit Wäriue^Vralikn durch geeignete Filter 
abgehaüeo werden. Die mittlere Eoergiedichfe in 
dieautm Strahle ist 30amal '.größer .als die Energie- 
dichte dgr ■lerlSonnendtrabto Über dei 

Erdatmo^phätÄ Der -StraM ist «ach allen Rich- 
luijgtn vem'etibaf und btwcgiMi und wird exakt 
wagrecht; ^richtet Ern ^imdu gleich mtenbivet 
und ebenso versttlJ harzt Strähl tihti swdten Bpgen- 


hbrizöntalen Lichtkegel dann witd e$ augenblick¬ 
lich am seiner lotrechten Fatihewegung abgelenki 
und in der Richtung der ein fallenden Strahlen fori - 
geführt. 

Es tallt auf schiefgeneigter Bahn, welche erat 
wieder u* die lotrechte Richtung übergeht, wenn 
das Kügelchen Mi seiner Fallbewegtmg den Strahl 
verlassen hat. Damit wäre die Voraussage der 
Theorie durch den Versuch bestätigt, wenn nicht 
bd vielen Materiearten ei« weiterer überraschender 


d^ipüfl ehtc d£r crjttcn Anordnung spiegeL Efi^kt auftmen würde. Schwefel kugeln, Selen* 
■•bildliche ödem ersten Strahl horizontal entgegen* pamkeln, Rauchteile einer Zigarre, Verbrennung^ 
gerichtet; ,4o daß beide StfAhlenbtlndel einander produkte des Holzes usw, bewegen sich der 
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Die Fortbewegung der Materie durch die Lichtstrahlen. 



& 


*U* 


Fortpflanzungsrich¬ 
tung der Lichtstrah¬ 
len entgegen, sie 
werden vom Lichte 
gleichsam ungezogen 
(Figur 2). So kam 
Ehrenhaft dazu, 
die Materialien in die¬ 
ser Hinsicht in zwei 
Klassen zu sondern, 
in sulche Körper, wel¬ 
che sich vom Lichte 
wegbewegen [ ichtpo- 
sitive Körper] (Fig. 3), 
und solche, welche 
sich zum Liebte be¬ 
wegen (lichtnegative 
Körper), und schließ¬ 
lich solche Materie¬ 
arten, die sich mit der 
von ihm verwendeten 
Strahlungsenergie 

weder vom noch zum Lichte bewegen, sich 
also lichtneutral verhalten. Er konnte leicht 
beobachten, daß in einem Gemische licht¬ 
positiver und lichtnegativer Materien die 
beiden Materiearten in demselben Strahle 
gleichzeitig einander entgegengeführt wur¬ 
den (Fig. 41, daß also durch diesen Effekt 
eine Scheidung der Substanzen eintritt. Es 
galt nunmehr, ein Teilchen längere Zeit der 
Einwirkung der Lichtstrahlen auszusetzen, 
aus deren Bereich es von der Schwerkraft 
um so rascher gezogen wird, je größer es 
ist. Da kommt nun eine weitere Verfei¬ 
nerungsmöglichkeit seiner Methode zu 
Hilfe. Solche Teilchen sind vielfach elek¬ 
trisch geladen; wenn sie ungeladen sind, 
so können sie in einen Zustand versetzt 
werden, in welchem man sie als elektrisch 
geladen bezeichnet. Die Lichtstrahlen 
werden nun durch ein elektrisches Feld 
geführt, welches durch zwei horizontale 


metallische Platten gebildet wird, die gegen¬ 
einander isoliert sind und die auf bestimmte elek¬ 
trische Spannungsdifferenzen gebracht werden. 
Die nach aufwärts gerichtete elektrische Kraft zieht 
das Kügelchen der wirkenden Erdschwere entgegen 
in die Höhe. Wenn man die Spannungsdifferenz 
nun geiade so groß wählt, daß die elektrische Kraft 
und die Schwerkraft einander das Gleichgewicht 
halten, dann schwebt das Kügelchen in einem gleich¬ 
sam schwerelosen Raume. Eine solche Partikel kann 
nun durch den Lichtstrahl in eine vollkommen wag¬ 
rechte Fortbewegung gebracht werden. Ehrenhaft 
hat durch abwechselndes öffnen und Schließen der 
beiden Strahlen dieselbe Partikel beliebig oft je 
nach seiner Art entweder im Sinne der auffallenden 
Strahlen oder diesen entgegen hin und her getrieben, 
wobei sich die weitere Tatsache ergab, daß die Fort¬ 
führung der Materie im Lichte vom Ladungs¬ 
zustand der Partikel unabhängig ist Ob die Par¬ 
tikel hoch oder niedrig geladen, ob sie ungeladen ist, 

die Geschwindigkeit 
ihrer Fortführung im 
Lichtstrahle bleibt im¬ 
mer die gleiche. 

Es erübrigt nun¬ 
mehr die präzise phy¬ 
sikalische Messung 
der Kräfte, welche die 
Strahlung auf die Par¬ 
tikel überträgt und da¬ 
mit auch die Aussage 
über die Natur dieser 
Kräfte. Wenn die elek¬ 
trische Kraft und die 
Schwerkraft einander 
das Gleichgewicht 
halten, erfolgt die Be¬ 
wegung des Kügel¬ 
chens in horizontaler 
Bahn mit gleichför¬ 
miger Geschwindig¬ 
keit. Es ist dies die 
Fortbewegung einer 
Kugel im widerste- 



SteahZes 



Fig. 4. 
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henden Mittel sfes reibenden Gases 'unter dem 
Einfluß der konstanten durch das Lkbt auf die 
Kegel ausgfcübteh Kraft» Ibe Geschwindigkeit wird 
dabei um so grdöer v je großer d»e aut das Kügelchen 
angreitende Kraft ist und um so kleiner, je größer 
der Widerstand des Kügelchens hei seiner Fort' 
beweguog :im bleibenden Miedmixi ist. Einfache Me¬ 
thoden der Physik fehren nun, Widerstand des 
Kügelchens im Gase :&uf; bestmv- 

meu;. die : Überems-timme.hde* Resuit.ativ ergeben. Da* 
mit ist die Messung dir Kr&ft welche die Sttghlarig 
mf die Rüget ausöbt — also das Produkt der G<s 
Fvchwirldigkeit des Röschen* üi den Widerstand 
desselben bei seiner Geschwindigkeit «ins --. an! emo 
g^nr einfache physikalische Messung, di« Messung 
der gteiehCörjnigen-.Geschwindigkeit des Kügelchens, 
cm JLiärtÄtralile zv rückgeführt Die lichtposiiiVeb 
'^und Udvtnegfttigesi Krähe; die von der Strahlüng 
auf Partikeln von der Größenordnung eines Hundert 
tausendstel bh ein Millionstel Zentimeter. Haibtnesser 
ausgeüht werden* fidlen in die Örößenordnang 
o.oooooqoooot Dybcv Diese Kräfte sind um viele 
Millionen mal kfeiper als die kleinsten Kräfte, welch? 
jemals gemessen wurden; denn ein Dy n entspricht 
etwa dem Gewichte eines Milligramm* .-Wasser: 
also dem Zuge, «feo ein Kubikmillimeter Wasser 
durch die Erdschwere erfährt. Die besprochene 
Methode reicht nun nöfih -aus, um den milirätssteit 
vorn mUlipnsteh Teile dieses Zuges xu messen. Et 
wä?e dies'^mc Kraft mit welcher etwa ein Ther 
Wässer einen xweden sttl die Entfernung vor/ 4, kxri 
■ä^zrebt 

Mit der Messung der Kraft hat aber Ehrenhaft 
auch dtn Weg gewiesen, um über die. Natur der 
Mehrportiven «öd lichtnegätivea Kräfte. gewisse Aus- 
sägen äu machen. Er ging dabej von der Erwägung 
*03, daß die Bewegungen der Materie, welche die 
Strahlung anleitet, einesteils durch Kräfte hervor- 
gyrufen werden kann, welche die Strahlung direkt 
auf die Miuerie überträgt, ohne daß das ponUerabte 
Zwischen medium, das Gas. in d&m der Körper e'w- 
gebettet ist, eine- Rolle spielt Sulche Krälte, von 
ihm als Kräfte erster Alt bezGebnet mnsaert in 


Fig; 5. Engste Einschnürung des Lichtkegels. 


einem absolut leeren Knurr», in dem Sich nur die 
Strahlung und die Materie befindet, ungentmdett 
förtbestohen. Zum Unterschiede vor# ihnen faßt er 
jene indirekten Kraft Wirkungen der Strahlung auf 
die Materie als Kräfte zweiter Art zusammen, die 
•’.etsva dütcb Einwirkung des Gases mdbedingt werden 
Der Versuch ergibt, daß die Ges cb.wiodig ksri te n, 
in weiche die Probekörper Ehrenhafte durch die 
bebtpösitiveu hzw. tiehtnega»mv phptopboretischen 
Kräfte geraten, mit ÄUnebmender Verdünnung des 
Gases wohl ihre lieh tpositi've fczwv! icbtnegati ve Rich¬ 
tung beibehäjfen, aber immer größer werden and-, 
war m jenem Ausmaße, um welches der Wider- 
stand der Fortbewegung des Kügelchens tm reiben- 
den Gäsfc bei wächafender Verdünnung desselben <*h: 
nimmt, ES vyerdeia alsom sehr verdünnen Räumen 
die Partikeln durch die Strahlung mit bederUemJcr 
.Geschwindigkeit forfgetührb Das Produkt 
fiihrung§pf^cbwtndigk4it mal Widerstand der Fort¬ 
bewegung bei der Gesclnvindigkeit eins bleibt aber 
hei denselben gleichartigen Kügekhen präzise gleJcb 
groß, d. h. aber nichts, anderes, als duß dt« Kraft, 
welche die Strahlung auf die Probekorpcr äusübt. 
konstant ist und wm Drucke des umgt-hetidsnGase* 
nicht übhdngi; Darin ist rmn der Hauptpunkt dienet 
Arbeiten Ithrehhäfts au erb ticken, denn damit ist 
nacfigewiesen, daß hiebt ' hur die .lichtpositive Be- 
wegsmg* welche xiife Theorie: bereits vorausgeahnt 
bat, sondern auch dfeliobtnegätrve Bewc.gi.iHgi welche 
im Rahmen rki derzeitigen Vuf sre.lluogeuctr.vus völlig 
Neuartiges bedeutet. -in? von i.ndiiukten Einwir¬ 
kungen unabhängige* luschqmung, oSso im Sinuc* 
EUrünbafts eine Kruft erster Art darütellT 

Durch diese Versuche zeigt sich wieder.* daß die 
Eglgetungcn »ns den Theorien nur einseitige sind. 
Der direkte Veräü'ch hat auch hier mehr zutage ge¬ 
fördert > äfe di« Theorie Voraussagen könnte. Nun 
werden gieh auch manche bisher unerklärt e Ersehe»- 
imngen Atufkhircn vric ■ .-& 8; die Bewespint 1 : jener 
Teile VOfi Komet^iVschwcrifeu, welche, sich ganz oder 
teilweise der Sim.ne zuwenden- 
Was vhctfe neuurtigen Frschemtniggp jedoch für 
die Physik bedeuten, wird rij-c nächst? Znknr.ft 

JehretK , * : 


Fig. l6.P Pvobekoppefchtn unte> der Meßskala 
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Der Wirtschaftskampf 
um Südamerika. 

Von Franz Otto koch. 

D eutschlands Feinde haben mehr als ein¬ 
mal eingestanden, daß ihr Kampf nicht 
allein dem Deutschen Reiche gilt, sondern 
daß sie das Deutschtum als solches auf der 
ganzen Welt niederringen wollen. Nicht 
nur unserem Volke gilt der Kampf, sondern 
der gesamten deutschen Kulturarbeit, die 
das Wort ,,Deutschtum“ umfaßt. Infolge¬ 
dessen tun unsere Feinde das Menschenmög¬ 
lichste, um die ganze Erde in Kriegsgebiet 
umzuwandeln. 

Der Krieg hat die Staaten Mittel- und 
Südamerika fast durchweg in einer Zeit 
der Reorganisation nach Überwindung einer 
starken Depression angetroffen. Nimmt man 
die Kursbewegungen der auswärtigen An¬ 
leihen der verschiedenen Staaten als Maß¬ 
stab, so kann man sagen, daß ein gewisser 
Tiefpunkt im Herbst des Jahres 1913 über¬ 
wunden wurde. 

Als spanische Kolonien waren die Länder 
von aller Welt abgeschlossen, das Opfer der 
Habgier des Mutterlandes. Das einzig Gute, 
was die spanische Herrschaft Südamerika 
unwillkürlich brachte, war die Einführung 
europäischer Waren und Haustiere, im üb¬ 
rigen war das System der Ausbeutung und 
systematischen Plünderung so ausgebildet, 
daß man ruhig annehmen kann, die Länder 
wären weiter, wenn sie unter inkaischer 
Herrschaft geblieben oder anderen Ländern 
zur Beute geworden wären. Es war durch¬ 
aus erklärlich, das die rechtlos gemachte 
Bevölkerung der Kolonien sich erhob, als 
Napoleon den bourbonischen Thron in Spa¬ 
nisch stürzte. In mehrjährigen Kämpfen 
errang sie sich die Unabhängigkeit. 

Die alten Spanier haben an Edelmetallen 
allein aus einem kleinen Teil Boliviens fast 
8 Milliarden ausgeführt. Noch heute fließt 
hier ein ähnlicher Goldstrom. 

Das Verdienen in diesen Ländern ist leich¬ 
ter und der niederen Konkurrenz wegen die 
Möglichkeit ausgedehnter als in Europa. 
Man kann auch in Deutschland Geschäfte 
machen, so hoch wie nur irgend drüben. 
Aber die möglichen Gewinne werden hier 
sozusagen im voraus berechnet und von 
monopolisierenden Gruppen fortgenommen. 
Drüben ist das nicht möglich. Jeder mit ge¬ 
sundem Verstand Ausgerüstete trägt vielmehr 
den Keim zum Millionär in sieh . 

Der Gründer der Liebigwerke war deut¬ 
scher Maurergeselle, der Zuckerkönig Tucu- 


mans französischer, der Silberkönig Perus 
deutscher Kollege des ersteren. Die Wein¬ 
könige von Mendoza, der Weizenkönig von 
La Pampa sind italienische Arbeiter. Erstere 
bezahlen heute jährlich 1 Million Peso allein 
Fracht an die Bahn für Wein, den sie nach 
Buenos Aires verschicken, dabei sind ihre 
Weinfelder vernachlässigt, weil sie nichts 
vom Weinbau verstehen. Der Zinnkönig 
Boliviens war vor zehn Jahren Handlungs¬ 
kommis, der größte Reeder Argentiniens 
Bootsmann, der Salpeterkönig Chiles ein 
Tischlergeselle und weggelaufener Soldat. 
Solche Existenzen entwickeln sich in kleinem 
Maßstabe fortgesetzt zu Tausenden und auf 
solider Grundlage. 

Daß die Mehrzahl der in Südamerika 
verwendeten Schullandkarten französischen 
Ursprungs sind, dürfte bekannt sein. In¬ 
folgedessen nimmt Deutschland auf diesen 
Karten einen sehr unscheinbaren Platz ein, 
nur wenige Städte sind angegeben; Berlin 
ist kaum zu finden, während Paris als dickes 
Zentrum der Welt hingemalt ist. Elsaß- 
Lothringen ist selbstverständlich als nicht 
zu Deutschland gehörig gezeichnet. 

Das sind nur einige Beispiele dafür, daß 
die Südamerikaner von Jugend auf nur 
Schlechtes über Deutschland hören. Und 
was die Schule nicht leistet, das besorgt um 
so sicherer die von der Agence Havas und 
von Reuter bediente Presse. Für alle Süd¬ 
amerikaner haben mehr oder weniger die 
Worte Gültigkeit, die der französische Mi¬ 
nister Thiebaut im Jahre 1909 bei der Ein¬ 
weihung eines Denkmals des Freiheitshelden 
San Martin in Boulogne sur-Mer den dort 
versammelten Argentiniern zurief: 

„Eure Verfassung ist amerikanisch. 
Eure Zuchttiere sind englisch. Die Kopf¬ 
bedeckung eurer Soldaten ist deutsch (als 
Anspielung auf die deutschen Militär¬ 
instrukteure). Aber eure Seele ist lateinisch 
und eure Intelligenz ganz französisch.“ 

So ist es in Wirklichkeit und mit dieser 
Tatsache müssen wir rechnen. Auf diese 
Weise sind sie so sehr vom Rassenhaß ge¬ 
blendet, daß alles Germanische von vorn¬ 
herein abstoßend auf sie wirkt, um so mehr, 
als alles, was sie in der Schule über Deutsch¬ 
land gehört haben, ihnen auch keine Sym¬ 
pathie und Achtung einflößen konnte. Ihr 
Blick ist so getrübt, daß sie die Drahtzieher, 
England, Frankreich und Nordamerika gar 
nicht zu erkennen vermögen, ja. daß sie 
nicht einmal merken, wie sehr sie Werkzeuge 
dieser Mächte sind. 

Als Romanen sind sie sehr leicht zu ent¬ 
flammen, schnell mit hochtönenden Worten 
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und Phrasen zur Hand, ohne sich über deren demnach ist auch dort am . stärksten das 
Inhalt viel Kopfzerbrechen zu machen. Eng- Deutschtum vertreten, 
land und Frankreich haben diese Schwäche Wenn wir die für Süd- und Mittelamerika 
und Unkenntnis der 
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so erkennen wir bezüglich 
der Einfuhr ein stetiges 
Wachsen der Anteile 
Deutschlands und Nord¬ 
amerikas und einen ebenso 
■stetigen Rückgang der An¬ 


teile Englands und Frank¬ 
reichs. 

Deutschlands -Einfuhr*, 
anteil von 15% im Jahre 
1909 ist auf 16,5 % im 

Jahre 1913 gestiegen; 
ebenso hob sich der nord- 
amerikanische Anteil in der 
gleichen Zeit von 21 % auf 
24.6 %. Dagegen fiel der 

englische Einfuhranteil 
von 26,9 % im Jahre 1909 
auf 24,3% im Jahre 1913. 
und der tranzösische von 
8,9 % auf 8.3 %. Von der 
Ausfuhr Süd- und Mittel - 
amerikas nahm Deutsch¬ 
land 1909 3 1,7 % auf, 1913 dagegen 12,2'%. 
Der englische Anteil an der Ausfuhr dieser 
Länder stieg von 17,7 % auf 20.8%, wäh¬ 
rend der nordamerikanische von 32,7 % auf 
3r% und der französische vor* 8,6% auf 
8,3 % fielen. 

Diese skizzenhaften Beschreibsingen kenn¬ 
zeichnen klar genug die deutsche Handels¬ 
beteiligung in Süd- uod Mittelämerika, die 
sich in einer sehr günstigen Lage: befindet 
und zu einer „ernsten Gefahr 1 für den nord¬ 
amerikanischen, englischen usrd französischen 
Handel geworden ist. 

Der englische Wirtschaftskrieg gegen den 
deutschen Handel ist zugleich ein Kampf 
gegen die wirtschaftlichen Haadiungs- ür»d 
Handelsfreiheiten der süd- und mittelameri- 
kanischen Staaten. 


Fjg. 4. Goldgräber-Spelunken-Kneipe m Argentinien. 


Die sibirische Butter. 

Vört PiVQf. Br* & R0TH. 

V on alten wir woh) 

am stärksten die Einbuße an Fett Es fehlt 
Üäs der Import tferischcr Fette, namentlich. aus 
den Vereinigten Staaten. 

Aber auch der Osten steuerte rächt wesentlich 
m püserem Gebrauche bei, nur daß diese Zu buhe 
nicht so offenku odig war, und selbst so manche 
Hausfrau kaum Von der sibirischen Butter gehört 
haben durfte, weiche in Menge aui unsern Markt 
geworfen wurde. 

W<Sttö es sich nun auch durchschnittlich nicht 
um Butter erster Oute handelte,, so muß man 
doch berücksiebtigeo. daß zu Koch- und Back- 
zwecken gerade Ware «weiter Qualität eine große 
Rolfe spielt. Ist da^Ch^raUterisrskuoj des Handels 
mit feine.r umgebender Attest* * 

da cUe Ware s<2r«st verdirbt <xter WobsgsfenH ab- 
rischraecki^ wird, Äö maß die 
. " 4 ' Sötte eineu längeren 

" ^ t3toa P ort vertragen, man moß 
V* sfe »dulagera können um sie 

v tf&äpjfä bei Bedürfnis lloMagcjhlagfen. 
tAj Sömmerbutter unterscheidet 

sich 50 wieso von den Erzeug¬ 
nisse!* des Winters, der nator- 
gemäß zu einer Knappheit 
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galt es eigentlich mehr einem Versuch, die über¬ 
schüssige Fettmenge loszuwerden. Die Statistik 
redet nur von 800 Doppelzentnern Einfu r. wäh¬ 
rend wir fünf Jahre später mit 168000 Doppel¬ 
zentnern zu tun hatten. Im Jahre 1910 betrug der 
Butterversand Westsibiriens etwa 690000 Doppel¬ 
zentner. 1913 brachte Sibirien in Deutschland bei¬ 
nahe 300000 Doppelzentner Butter unter, während 
in den sieben ersten Monaten von 1914 allein 
2116484 Pud Butter von Tscheljabinsk nach dem 
Westen versandt wurden. 

Erst durch unternehmungslustige Dänen und 
Eng änder vollzog sich, wie Walter Hartmann 1905 
ausführte, auf dem Boien Westsibiriens der ge¬ 
waltige Umschwung, wodur'h d»e Ausfuhr ge¬ 
schaffen wurde. 1903 hatte die von Riga ver¬ 
schiffte Butter aus Sibirien einen Wert von 
36 Millionen Rubel, während Windau als starke 
Konkurrentin auftrat. Da der Rigaer Hafen im 
Winter zufriert, wurden die Butterzüge nach 
Windau geführt, um von da ihren Inhalt nach 
dem Wesien zu senden. Reval wurde in dieser 
Hinricht gar bald aus dem Felde geschlagen und 
St. Petersburg kam eigentlich nur beim Beginn 
der Ausfuhr in Frage. Im Süden verfrachtete 
Odessa noch eine gewisse Menge sibirischer Butter, 
doch lallt dieser Export gegen deu nördlichen 
gar nicht in die Wagschale. 

Riga verdankt seine Sonderstellung in' der 
Verschiffung hauptsächlich dem Ul stände, daß 
es früh genug die Wichtigkeit dieses Handels er¬ 
kannte und namentlich durch Bereitstellung von 
Kühlhäusern für die Aufbewahrung der Ware 
sorgte. 

Zunächst hatte Deutschland so gut wie keinen 
Anteil an dieser Handelsware aus dem Osten, 
ln eister Linie war England daran beteiligt. 1905 
ging selbst in Großbritannien die Meinung dahin, 
daß Rußland fast ebenso viel Butter an das Insel- 
reich liefere, wie alle seine Kolonien zusammen. 
Deutschland führte 1901 nur 46942 Doppelzent- - 
ner sibirischer Butter ein, aber 2 Jahre später 
bereits 233878. Der Anteil Österreich-Ungarns 
war recht gering; er belief sich 1900 nur auf 
46694 Doppelzentner, während die Niederlande 
das doppelte Quantum unterbrachten. 

Rückschauend können wir sagen, daß das Mol¬ 
kereiwesen in Sibirien in früheren Zeiten für das 
Ausland gar nicht in Betracht kam, zumal auch 
Käse kaum hergestellt wurde. Erst durch die 
Errichtung einer Fachschule für Molkereiwe9en 
zu Anfang der 70 er Jahre kam etwas Schwung 
in die Sache, die Bevölkerung lernt den Käse 
kennen und schätzen, die Qualität der hergestell¬ 
ten Butler verbessert sich bedeutend gegen früher, 
überall entstehen neue Meiereien, doch bleibt die 
Ausfuhr aller Molkereiprodukte in das Ausland 
noch äußerst gering und fällt kaum ins Gewicht. 
Bei Beginn der 90 er Jahre macht sich ein aber¬ 
maliger Aufschwung bemerkbar, als der Rückgang 
der Getreidepreise den industriellen Charakter 
der Butterherstellung begünstigte. Doch erst am 
Ende dieses Jahrzehntes tritt Sibirien mit der 
Herstellung der sibirischt n Eisenbahn in die Reihe 
der Läuder, welche den Weltmarkt mit Butter 
versorgen. 

Bei dem weiten zu Gebote stehenden Gebiete 


ist die Einwohnerzahl Sibiriens auf den Quadrat¬ 
kilometer 1903 noch nicht ganz 5 Personen. 
Desto stärker ist der Viehstand. Auf 100 Men¬ 
schen rechnete man mindestens 70 Pferde und 
80 Stück Rindvieh, so daß etwa 25 Millionen 
heraus kamen. Den Ertrag pro Kuh an Butter 
schlägt man auf ungefähr 35—40 Pud an, doch hat 
ma.n bei rationeller Haltung und lütterung der 
Tiere, Dinge, welche dort fast unbekannt sind, 
auch 80—90 Pud erzielt. (1 Pud * 1638 kg.) 
Dabei weist Holtermann in seiner Berichterstat¬ 
tung über die Meierei Wirtschaft Westsibiriens und 
ihrer Entwicklungsmöglichkeiten 1912 darauf hin, 
daß der Cbelstand bei den sibirischen Meiereien 
weniger in der geringen Milchmenge, als vielmehr 
in der ungleichen Verteilung der Milch auf die 
verschiedenen Jahreszeiten liege. Nur w«nige 
Meiereien arbeiten im Winter, die Mehrzahl ist 
nur in den Sommermonaten in Betrieb, da die 
Bauern keine ordentlichen Winterstallungen be¬ 
sitzen und nicht für eine regelrechte Fütterung 
des Viehes in der kalten Jahreszeit sorgen. Dann 
sind die größeren Betriebe den kleinen gegenüber 
im Vorteil, welche größere Unkosten zeigen und 
vielfach eine schlechtere Butter erzielen. 

Dem Transporte der Butter v endete man gar 
bald seine besondere Aufmerksamkeit zu. Wehn 
man bedenkt, daß die Länge der Wege vom Ob 
bis zu den baltischen Häfen über 4000 Im be¬ 
trägt, so ist es klar, daß bei ein*r solchen Entfer¬ 
nung jeder Mangel in der Technik des Trans¬ 
portes besonders schwer ins Gewicht fällt. 
Schlechte Transport Verhältnisse ließen die sibi¬ 
rische Butter zunächst nicht recht auf den euro¬ 
päischen Märkten auf kommen; befördere man 
doch noch bis zum Jahre 1888 diese Ware in 
gewöhnlichen Güterwagen I Erst relativ spät er¬ 
kannte man, daß eine Kühlung der Butter wäh¬ 
rend der langen Zeit unbedingt notwendig sei. 
Zunächst suchte man sich dadurch zu helfen, daß 
man Eisbehälter in die Wagen stellte. Nach 
verschiedenen Versuchen wurden dann 1899 Kühl¬ 
wagen von besonderer Bauart in die sibirischen 
Züge eingestellt, wobei die Bahn verpflichtet 
wurde, mindestens einmal in deT Woche Butter 
nach Petersburg. Riga wie Reval zu befördern. 
Begann man mit 50 solcher Buttereiskühlwagen 
im Jahre 1899, so liefen 1902 bereits 866, wäh¬ 
rend 3 Jahre später ihre Zahl auf 1297 angewach¬ 
sen war, gewiß eine bedeutende Erleichterung für 
den Transport, zumal der Typ sich stetig ver¬ 
vollkommnet hat. Verluste oder Herabsetzung 
der Qualität der Butter ist also bei der Butter 
so gut wie ausgeschlossen, wenn sie einmal erst 
im Kühlwagen sich befindet, aber vorher hat sie 
nicht selten 150—200 Werst auf Landwegen — 
und was für welchen — befördert weiden müssen, 
wo, der Keim zur Herabminderung des Wertes 
der Ware bereits gelegt war. Auch der Transport 
auf dem Wasserwege bis zur Bahn ist nicht stets 
einwandfrei, da die Dampfschiffe in Sibirien recht 
langsam fahren. Immerhin hat man für die Eisen¬ 
bahnstrecke Ob bis Riga mit 12 Tagen zu rechnen. 

Wie bereits hervorgehoben wurde, war England 
das erste Haupteinfuhrland der sibirischen Butter. 
Großbritannien war auch der erste Staat, der über¬ 
haupt dieses Genaßmittel sich aus der Fremde 
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beschaffen mußte, da die Eigenproduktion nicht 
reichte. Noch heute wird — oder sagen wir 
wurde bis in den Weltkrieg hinein — die meiste 
Butter, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, 
von unseren Vettern jenseits des Ärmelkanales 
verzehrt. Folgende Verhältniszahlen geben ein 


anschauliches Bild in 

dieser Hinsicht. 

Auf den Kopf der Bevölkerung kamen in 

England . . 

.13.5 

Frankreich . 

.8 

Deutschland 

.6 

Rußland . . 

..... 2,5 

Österreich . 

..... 3 

Spanien . . 

.3 

Schweden 

.9 

Norwegen 

.9 

Holland . . 

.9 

Belgien . . 

.U.5 

Schweiz . . 

.11. 


Was Wunder, daß London zunächst der Welt¬ 
markt für ausländische Butter wurde. 

Nächst England kam Dänemark zur Ausfuhr 
sibirischer Butter, da es, obwohl im Verhältnis 
zu seiner Größe die meiste Butter produziert, 
stets beträchtliche Mengen dieser Ware einführen 
muß: es stellt eben nur erste Qualitäten her, 
welche für die Masse zu teuer sind. So bildete 
sich bald neben dem Londoner Markt ein zweiter 
in Kopenhagen, welcher freilich die britischen 
Inseln zum Teil auch noch mitversorgte. Erst 
später kamen die Deutschen und schufen in Ham¬ 
burg eine Zentrale für die sibirische Butter. 
Freilich ist O. Berg jetzt noch der Ansicht, daß 
England etwa die Hälfte der Ausfuhr in diesem Ar¬ 
tikel auf sich nimmt und wir erst sehr hinten- 
nach hinken. Nur die geringe Winterproduktion 
wird fast gänzlich von uns aufgekauft, da Eng- 
land zu dieser' Zeit mit australischer Butter 
reichlich versehen ist, während unser Vaterland 
dann gerade Mangel an Butter aufweist. 

Betrachtungen und 

Tabakersatzstolt. Der Bundesrat hat Hopfen 
als Tabakersatzstoff bei der Herstellung von 
Tabak waren zu gelassen. 

Ich bin schon auf der Schulbank ein leiden¬ 
schaftlicher Raucher gewesen und habe für man¬ 
chen Raucbgenuü in jenen schönen Tagen erster 
J ugend mit stramm gezogenem Hosenboden büßen 
müssen. Auch habe ich damals durch die stete Leere 
meines Sekundaner-Geldbeutels manches Kräut¬ 
lein als Tabakersatz probiert, lange ehe nun auch 
kapitalkräftigere Leute durch Englands Seepolitik 
dazu getrieben werden; der Hopfen war ebenfalls 
darunter, aber Geschmack habe ich ihm nicht 
abgewinnen können — und wie mir wird es 
auch vielen anderen Rauchern gehen, die jetzt, 
weil sie nicht genügend Tabak gehamstert haben, 
zum Hopfen als Tabakersatz greifen müssen. 
Seine Bitterkeit, die dem Bier ein to edles Aroma 
gibt, wird in der Pfeife unangenehm, ja der ge¬ 
rauchte Hopfen schmeckt entschieden ranzig. 
Aus diesen Grunde kann man ihn nur in geringer 
Menge dem Tabak zusetzen, so daß er also nicht 
das Streckmittel ist, das man in Anbetracht der 


Die frühere russische Regierung hat sich diesem 
Teil ihres Handels in hohem Maße angenommen 
und durch mancherlei Vorschriften zu heben ver¬ 
sucht. Abgesehen von den bereits erwähnten 
Transportmöglichkeiten arbeitete man in Rußland 
an der Schaffung eines Buttergesetzes, als dessen 
wichtigste Punkte man hinstellte: 

Definition des Wortes Kuhbutter 

das Verbot, durch künstliche Mittel den Wasser¬ 
gehalt der Ware zu erhöhen wie des Ver¬ 
kaufes von Butter mit über 16 % Wasser, 

das Verbot, die Butter mit Anilinfarbe zu 
färben und 

andere Konservierungsmittel als Kochsalz zuzu¬ 
setzen. 

Der Hamburger Stapelplatz versorgt sich nur 
mit sibirischer Butter aus Windau, von wo die 
Fahrtdauer über die Ostsee 2—3 Tage in Anspruch 
nimmt. Berg hebt vor allem auch die tadellos 
saubere Verpackung der Ware hervor. Posten 
von stark verschimmelter oder sonstwie verdor¬ 
bener Butter sind ihm während der über ein Jahr 
dauernden Beobachtungszeit nicht vorgekommen. 
Besonders die in den Wintermonaten zu uns ge¬ 
langte frische Butter war geschmacklich vom 
Laienpublikum sicher nicht von deutscher Mol¬ 
kereibutter zu unterscheiden, wenn auch der Fach¬ 
mann .sie an der eigenartig zähfesten Konsistenz, 
welche sie auf der Zunge zeigt und an ihrem 
relativ schwächeren Aroma erkennt. Nach seinen 
Ausführungen erscheint es nur zu verständlich, daß 
die Kleinhändler sich scheuten, die Ware als sibi¬ 
rische Butter anzupreisen, da der Hinweis auf 
Sibirien bei dem großen Publikum in Unkenntnis 
der Verhältnisse nicht als gutes Aushängeschild 
für Butter galt. 

Hoffen wir wieder auf eine reichliche Butter¬ 
versorgung aus Sibirien, sobald der Frieden die 
Möglichkeit dazu bietet. 

kleine Mitteilungen. 

Tabakknappheit braucht, ein Streckmittel, das 
den Tabak selbst noch bei einem Zusatz von 
50% und darüber schmackhaft bleiben läßt. 

Ein solches, geradezu ideales Streckungsmittel 
habe ich im Huflattich ausprobiert. Der Huf¬ 
lattich kommt in riesigen Mengen als Unkraut an 
Wegen und Ackergräben, besonders aber auf Eisen¬ 
bahndämmen vor, er ist also ungleich preiswerter 
als Hopfen, der doch immerhin als Kulturpflanze 
einen nicht geringen Kaufwert hat. 

Der Huflattich (Fussilage farfara) ist mit seinen 
goldgelben Blütenköpfchen eins unserer ersten 
Frühlingsgewächse. Die Blüten eignen sich nicht 
zur Verwendung als Tabakersatz, sondern nur 
die Blätter, die erst nach dem Abblühen kommen. 

Wenn man bedenkt, daß die getrockneten Huf¬ 
lattichblätter schon vou alters her. als Tee ge¬ 
kocht, ein wirksames Hausmittel bei allen Er¬ 
krankungen der Atmungsorgane, wie Husten, 
Heiserkeit und Lungenkatairh, waren, weil sie 
die Schleimabsonderung günstig beeinflußten, 
kann man sich denken, eine wie gesunde Rauch¬ 
ware der Huflattich ist. Er ist milde, brennt 
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nicht auf der Zunge. Er wächst in riesigen Men¬ 
gen, selbst unmittelbar vor den Toren der Städte, 
und kann daher sehr leicht geerntet werden. 

Es wäre zu hoffen, daß sich der Kriegsausschuß 
für Sammel- und Helferdienst, Berlin SW 68, 
die Zentralinstanz aller Sammeltätigkeit, ein wenig 
des Sammeln des Huflattichs zugunsten der lei¬ 
denden Raucher und der bedrängten Tabakindu¬ 
strie annehmen würde. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

Warum fliegen viele Insekten in das Licht? 
Warum fliegen sie nicht auch aut die Sonne zu? 
Beide Fragen beantwortet R. Dem oll in Heft 
10 des „Biologischen Zentralblattes' 4 1917. Viele 
Nachtinsekten, besonders Schmetterlinge, werden 
bekanntlich durch künstliche Lichtquellen ange¬ 
zogen und unter Umständen in deren Bereich 
gebannt, bis sie erschöpft oder verbrannt zu Boden 
stürzen. Eine Lichtquelle zieht in einem gleich¬ 
zeitig durch Tageslicht beleuchteten Zimmer Tag¬ 
schmetterlinge überhaupt nicht an. Brennt sie 
in einem abgedunkelten Raume, wirkt sie erst 
dann anlockend auf die Falter, je dunkler die 
Tapeten sind und je schwächer die Lichtquelle 
ist. In diesem Falle ist nämlich für die Tiere 
die Umgebung nur in der Nähe des Lichtes er¬ 
kennbar und sie streben diesem Gebiete zu. 
Kommen sie dabei in die nächste Nähe des Lichtes, 
so gelingt es ihnen nicht mehr, sich zu entfernen: 
Sie sind geblendet, so daß ihnen die ganze Umge¬ 
bung völlig dunkel erscheint und damit verschwin¬ 
det. Zum Beweis bringt man von einer Anzahl 
Tagschmetterlinge einige in der Dunkelkammer 
unmittelbar an die brennende Lampe und 
zwingt sie ins Licht zu sehen. Die Geblendeten 
stürzen sich — wo sie auch freigelassen werden — 
zur Lampe, während die nicht geblendeten Tiere 
sich im Zimmer zerstreuen. Ist dieses hinreichend 
dunkel, so fliegen sie nur, wenn sie aufgescheucht 
werden. Bei Schwärmern gelingt die Fesselung 
durch das Licht nicht. Schon unter normalen 
Verhältnissen läßt sich der Schwärmer sofort zu 
Boden fallen, wenn er die Umgebung nicht mehr 
zu unterscheiden vermag. Ebenso verhalten sie 
sich bei Blendung. Vorbedingung für einen nor¬ 
malen Flug ist also bei allen Versuchstieren der 
Umstand, daß sie die Umgebung erkennen können. 
Damit ist aber auch erklärt, warum die Tiere nicht 
zur Sonne hin fliegen: Ihre Umgebung ist ohne¬ 
hin optimal beleuchtet. Sie wenden sich also eben¬ 
sowenig zur Sonne wie in einem taghellen Zim¬ 
mer zu irgendeiner sehr hellen Lichtquelle. Ein 
Nachtinsekt kann wohl durch den Mond aus 
einem dunklen Versteck herausgelockt werden. 
Dieser übt aber sofort keine Anziehungskraft mehr 
aus, sobald das Tier im Freien in hinreichend 
beleuchteter Umgebung ist. L. 

Von der Sprachentwicklung des Kindes. Die 
erste stimmliche Tätigkeit des Kindes ist das 
Schreien , weiches einen unbewußten Reflexvorgang 
auf die Temperaturveränderung, den Lichteinfali 
im Auge usw. bedeutet. Das Schreien soll , so¬ 
lange es sich tn normalen Grenzen hält , nicht unter¬ 
drückt werden , da es sowohl den Kehlkopf als die 
Atemmuskeln übt. Die Sprechatmung des Men¬ 
schen stellt an die Atemmuskeln ziemliche An¬ 


forderungen, denn es heißt hier, den Brustkorb 
schnell mit Luft füllen und nur allmählich ent¬ 
leeren. Die Schreiatmung vollzieht sic h nach dem¬ 
selben Typus und kann deshalb als Übung der 
späteren Sprachatmung gelten. — Die meisten 
Kinder werden hörend geboren , d. h. daß neben 
dem Ohre auch der zum Hören bestimmte Ge¬ 
hirnteil, der beiderseits in-der Schläfengegend liegt, 
funktioniert. Doch ist diese Funktion eine sehr 
unvollkommene. Man kann wohl annehmen, daß 
ein neugeborener Mensch etwa zwischen dem 
Ticken der Uhr und lautem Zählen kaum unter¬ 
scheiden wird. Auch im späteren Leben zeigt es 
sich ja, daß Übung der Sinnesorgane die Unter¬ 
scheidungsfähigkeit stärkt. Daß der Neugeborene 
die Tätigkeit des feinen Hörens zum Erfassen der 
von der Umgebung gesprochenen Laute erst lernen 
muß, ist mit ein Grund, weshalb Kinder nicht 
redend geboren werden. Erst langsam entwickelt 
sich die Hörfähigkeit, und man kann sich oft noch 
bei drei- und vierjährigen Kindern davon über¬ 
zeugen, daß sie einzelnes ganz verdreht nach¬ 
sprechen. Das Hören — speziell das der Sprach- 
laute — ist aber auch ein sehr komplizierter Vor¬ 
gang. Bestehen doch unsere Sprachlaute aus 
verschiedenen Einzeltönen, wie besonders phono- 
graphische Untersuchungen ergeben haben. Für 
jeden Laut ist nun eine Verhältniszahl zwischen 
den Höhen der in ihm enthaltenen Töne charak¬ 
teristisch. Erkennen wir z. B. einen hoch ge¬ 
sprochenen Vokal und einen tief gesprochenen als 
denselben, so muß es dieses Verhältnis sein, das 
wir innerlich erfahren. Dieses gleichzeitige und 
das Verhältnis der Teiltöne erkennende Erfassen 
kann nun auch noch im späteren Alter fehlen. 
Als Beispiel sei ein elfjähriger Knabe erwähnt, 
der körperlich und geistig normal, aber stumm 
war, obwohl er gut hörte. Wenigstens war das 
Gehör für Einzeltöne recht fein. Trotzdem sprach 
er, wenn er nicht auf den Mund des Arztes sehen 
durfte, für J L, für L N, für W U usw. Er dürfte 
an der genannten Funktion, dem gleichzeitigen 
Erfassen der Verhältniszahl gekrankt haben. Durch 
Ablesen vom Munde konnte er bald sehr gefördert 
werden. 

Zum artikulierten Sprechen gehört ferner die 
Gabe, die Sprechorgane genau so zu stellen, daß 
sie den Höreindruck nachahmen. Für diese Lei¬ 
stung ist das Lallen eine Vorübung, welches etwa 
im zweiten Viertel des ersten Lebensjahres auf- 
tritt. Es ist anfangs wieder nur ein Reflex, nicht 
etwa eine bewußte Tätigkeit, und hat mit der 
Nachahmung des von der Umgebung Gesprochenen 
nichts zu tun. Denn es tritt auch bei tauben 
Kindern auf. Die Lailaute haben teils mit unseren 
Sprechlauten Ähnlichkeit, teils ähneln sie den 
Lauten tiefet ehender Sprachen. Im Sinne der 
Deszendenztheorie, speziell der Darwinschen 
Lehre, bedeuten sie das Durchlaufen früherer 
sprachlicher Entwicklungsstufen der Menschheit. 
Wie sich ja die heutigen hochstthenden Sprachen 
allmählich entwickelt haben, wobei der erste Be¬ 
ginn sicherlich Reflexlaute der Urmenschen waren, 
so muü auch das Kind diese Entwicklungsstufen, 
wenn auch teilweise in großen Sprüngen, durch¬ 
machen, ehe es so weit kommt, wie es die heutige 
Kultur verlangt. Mit der Zeit ahmt aber der 
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Säugling seine eigenen Lallautc, die er ja auch 
hört, nach; damit ist der Weg der ganzen übrigen 
Sprachentwicklung gangbar gemacht, der Weg 
vom Gehör zu den Sprechmuskeln. Denn von 
nun an besteht die weitere Spracherlernung in 
Nachahmung dessen, was das Kind von den spre¬ 
chenden Menschen hört. Taube Kinder bleiben 
deshalb stumm. Ja selbst schon sprechende werden 
stumm , wenn sie frühzeitig — etwa bis zum achten 
Lebensjahre — ertauben. Denn es bedarf in die¬ 
sem jugendlichen Alter noch immer der von außen 
zuströmendm Reize zum Sprechen. 1 ) 

Das Sprachverständnis ist eine weitere Funk¬ 
tion innerhalb des Komplexes „Sprechen“, die 
langsam erworben wird. Zu Beginn des artiku¬ 
lierten Sprechens verstehen die Kinder manches, 
was sie noch nicht sagen können, andererseits 
sprechen sie Worte nach, deren Sinn sie nicht 
verstehen. Im Laufe der Zeit erst tritt eine Über¬ 
einstimmung zwischen dem Sprechen und dem 
Sprachverständnis ein. 

Damit ist in ganz groben Zügen die kindliche 
Sprachentwicklung skizziert. Sie soll zu Beginn 
der Schulzeit so weit abgeschlossen sein, daß weder 
ein Sprachfehler noch mangelhaftes Verstehen 
nicht zu komplizierter Sätze vorliegt. Wenn sich 
irgendein gemeinsamer Grundsatz für die Hygiene 
der kindlichen Sprachentwicklung in wenigen 
Worten geben läßt, so ist es der, daß dem Kinde 
nur tadellose spruchhche Beispiele geboten werden 
sollen. Nicht nur jeder Sprachtehler soll aus der 
Umgebung des Kindes entfernt werden, sondern 
auch die Ammensprache soll vei mieden werden I 
Das Vei nachlässigen dieses Grundsatzes kann sich, 
wie die Erfahrung zeigt, bitter rächen. 

Dozent Dr. EMIL FRÖSCHBLS. 

Bflcherbesprechungen. 

Vermehrung der klein wirtschaftlichen Erzeugung. 
Von Metzei. Diedeiichs Verlag. Jena. Preis izM. 

Ein außerordentliihes. vielseitiges Werk liegt 
vor uns, in einer Zeit, wo man sich der Riesen¬ 
werte erinnern muß die in der Kleinwirtschaft 
schlummern. Wer mitten in der Arbeit auf diesem 
Gebiete steht, wird wissen, wie Förderer der guten 
Sache immer und unentwegt gepredigt haben: 
„Hebt die Kl- imierzucht, schal ft durch eigene 
Arbeit euren Küche ..bedarf!“ Die Größe dieser 
Werbearbeit mag man in kleinen Umrissen er¬ 
messen können, wenn man die vielen Sternchen 
in Metzels Buch zusammenzählt, die fast am 
Fuße jrder Seite stehen. Wer Mittel und Wege 
zur Hebung der Kleinwirtschaft finden will, soll 
Metzels Buch lesen. Der Verfasser sagt zum 
Schlüsse des ersten Bandes: „Die Kleinwirtschaft 
darf nicht eine Angelegenheit der wirtschaftlichen 
schwachen Bevölkerungsklassen sein, sondern muß 
als eine Sache, ja als eine Lebensfrage des ganzen 
Volkes betrachtet werden ‘ Auch das beste 
städtische Haus kann die Abgänge der Küche 
verwerten, kann ein Kaninchen fett füttern, kann 

*) Io solchen Fällen ist sofort spezUüsttahe Hilfe in 
Anspruch xu nehmen, damit der drohenden Stummheit 
vorgebeugt werden kann. 


einen Garten bestellen. Gern wollen wir erkennen, 
daß die schwere Zeit manchen Tierfeind in einem 
Tierfreund verwandelt hat. Wiederum sind aber 
auch durch zielloses und unbedachtes Draufgehen 
viele Ideale vernichtet worden. Metzels Buch wird 
hier schützend eingreifen, und darum soll es 
jeder lesen, der der Kleinwirtschaft näher treten 
möchte. Hier ist es unmöglich, das Werk durch¬ 
zublättern, doch wollen wir einige wichtige Puukte 
herausgreifen. Die Nichtbeachtung der kleinsten 
Forderungen hemmte stets die gedeihliche Ent¬ 
wickelung der Kleinwirtschaft. Dahin gehört vor 
allen Dingen die Stallfrage. Metzels Werk zeigt 
die praktischen Anlagen nach dem Grundsätze: 
„Einfach und billig“, und besonders gefällt uns 
die Verwendung alter Eisenbahnwagenkästen. 
Weiter erwähnen wir den genossenschaftlichen 
Betrieb der Kleinwirtschaft. Dieser wird da 
segensreich wirken, wo die Familie keine Zeit zur 
Arbeit hat. 

Die Schätze der Kleinwirtschaft auszunützen, 
sind bedingt, wie der Verfasser richtig betont, 
durch die Mitarbeit der Jugend, der Erwachsenen, 
der Städte und vor allen Dingen durch die Mobil¬ 
machung der Kleinwirte, und wenn diese das 
Metzelsche Buch zur Arbeit heranzieben könnte, 
hätte es schon einen Segen. Die 49 Grundrisse, 
die dem Werke biigegeben sind, sollten bei Neu¬ 
anlagen beachtet werden. Metzels Werk ist zu 
empfehlen. O. SCHEEL. 


Unsere Volksernährung aut der Grundlage unse¬ 
rer Landwirtschaft. Fünlundscchzig graphische 
Darstelliihgen mit erläuterudem Text m Verbin¬ 
dung mit Prof. Dr. M. Popp herausgegeben von 
Prof. Dr. W.Schoenichen. 102 S. Leipzig 1917. 
Quelle de Meyer. Geh. M. 2.20; geb. M. 2.80. 

Wer kann sich dabei wirklich etwas vorstellen, 
wenn er liest: „In Deuts hland bedecken Forsten 
und Holzungen 14223200 ha, Weiden und Acker¬ 
weiden 3973200 ha. Wiegen 599« 700 ha, Roggen 
6414 143ha, Weizen 1973098ha, Gerste 1 654020 ha, 
Kartoffeln 3412 201 hi, Hafer4438209 ha Zucker¬ 
rüben 582843 ha. Futterpilau/en 2655400 ha, 
Hackfiüchte (außer Kartoffeln und Zuckerrüben) 
1049159 ha, Haus- und Hoträume, ü Hand, 
Wege, Gewässer usw 5072800 ha *!? Wie ganz 
anders wirkt hier die bldliche Darstellung die die 
Hauptarten der Bodennutzung, sowie der Ernte¬ 
fläche der wichtigsten Nährfrüchte daduich ver¬ 
anschaulicht. daß die einzelnen Flächen mit pol ti¬ 
schen Einheiten des Deutschen R* iches zur Deckung 
gebracht werden; so bedecken die Foisien die 
Ptovinz Hessen-Nassau, Bayern, Württemberg, 
Baien, Elsaß-Lothringen und Hessen, — der 
Roggen Ost- und Westpreußen, — Hafer Rhein¬ 
land und Westfalen, — Zuckerrüben Oldenburg 
usf. Sehr klar sind aus anderen Daistellungen die 
Ernteerträge jedes Staates (in Preußen jeder 
Provinz) in leicht faßlichen Zeichen abzulesen. 
Eine große Anzahl der Darstellungen ist dem 
Nahrungsbedürfnis desdeutschen Volkes gewidmet. 
Hier bringen sehr anschauliche Schemata die 
ganze Verteilung irgendeines Ernteertiags zur 
Anschauung. Die wichtige Fettfrage ist mit ein¬ 
heimischen und ausländischen Deckungszahlen 
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bildlich erörtert, wie vorher die Spinnstoffe, Kali¬ 
ausfuhr u. a. Zugrunde gelegt sind die statisti¬ 
schen Angaben von 1913. Für die menschliche 
Ernährung ist die Kriegszeit besonders berück¬ 
sichtigt. Bei der Wichtigkeit aller dieser Fragen 
hätte sich wohl mancher gern schon eingehender 
mit ihnen beschäftigt, wurde aber durch die trok- 
kenen Zahlenreihen abgeschreckt. Sich aus diesem 
Buche Belehrung zu holen ist ein Genuß. L. 

Neuerscheinungen. 

Ackenheü, Dr. Ferdinand, Der Staatenbusd 
zur Erhaltung des Friedens (Otto Humann 
Verlag, Leipzig 1917) M. —So. 

Alt, Dr. Eugen, Meteorologie für Flieger (Ver¬ 
lag von R. Eisenschmidt, Be lin 19,17) M. 3.— 
Ans großen Meistern der Natur Wissenschaften. 

8.—16 Heft (Verlag von Johann Ambro¬ 
sius Barth, Leipzig) Jede Nummer M. —.45 

liorchardt, Julian, Friede, Freiheit, Brot und 
parlamentarisches System (Verlag von 
Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) M. —.40 

Der deutsche Krieg. Heft 97. Justus Hashagen : 
Kriegerische Demokratien in Vergangen¬ 
heit und Gegenwart M. —.50 .. 

Meyer, Richard, Victor Meyer, Leben und Wirken 
eines deutschen Chemikers und Naturfor¬ 
schers 1848—1897 (Akademische Verlags- 
gesellschaft m b. H, Leipzig. 1917) 

Prüfer, Dr. Johannes, Theorie und Praxis in der 
Erziebuog. (Verlag von Julius Klinkhardt, 

Leipzig) geb. M. 2.80 

Schweden, Beiträge von Selma Lagerlöf, Verner 
von Heidenstam, Carl G. Laurin, Carl Grim¬ 
berg. Gedichte von Esaias Tegner, Gustav 
Fröding. (Fürche-Verlag, Berlin NW 7.) 

Tomaschek, Dr. Franz, Schaffung des österreichi¬ 
schen Bürgers (Verlag von Ed. Strache, 

Warnsdorf i. Böhmen) M. —.80 

Trebitsch, Arthur, Zur Förderung der Persönlich¬ 
keiten (Wilhelm Borngräber Verlag, Berlin) M. l.— 
Trebit'Cb, Arthur, Seitenpfade. (Wilhelm Born¬ 
gräber Verlag, Berlin) M. 3.— 

Trebitscb, Arthur, Drei Vorträge mit Zwischen¬ 
stücken. (Wilhelm Borngräber Verlag, 

Berlio) M. 3.50 

Wahle, Univ.-Prof. Dr. Richard, Ein Weg zum 
ewigen Frieden. (Anzengruber-Verlag Brü¬ 
der Suschitzky, Leipzig) M. —.40 

Wettich, Haus, Die Maschine in der Karikatur. 

(Verlag der „Lustigen Blätter“ [Dr. Eys- 

ler * Co ] G. m. b. H. v Berlin) M. 3.50 

Zeitschriftenschau. 

Du lange Europa. Trietsch („Die Ukraine — 
neues europäisches Problem.“) Die Ukraine ist, bei 33 Mil- 
Honen Einwohnern, i l / t mal so groß als das Deutsche 
Reich. Ihre Bedeutung liegt in ihrer Europanähe und 
in ihrem natürlichen Reichtum. Von der Kohlen- 
produktioo Gesamtrußlands entfallen bei Steinkohlen auf 
die Ukraine 70 X, bei Anthrazit 98 % t bei Koks 99 %, 
bei Eisen 60 %, bei Mangan allerdings nur Vz der Kau- 
kasusproduktion, die mit 60 Millionen Pud («-ca x Mil¬ 
lion Tonnen) jähilich die Hälfte der WeltprodUKtion aus¬ 


macht. 60 % des russischen Weizens stammt aus der 
Ukraine, 88 % des Zuckers, 53 % des Salzes. Auch der 
Viehstand geht weit über die prozentualen Verhältnisse 
hinaus. Die Bevölkerungsdichte ist 50, im gesamten euro¬ 
päischen Rußland 24 auf 1 qkm. — Der Gedanke an eine 
Autonomie der Ukraine ist nach T. schon sehr stark bei 
den Bewohnern. 

Internationale Kundscbau. Nathan („Die Kama¬ 
rilla der Demokratie“) Ein Teil der Presse genügt, so 
führt etwa N. aus, allen Anforderungen, die man stellen 
darf. Aber eine gewisse Presse weist alle Eigenschaften 
einer niedern, korrupten, gewissenlosen Kamarilla auf. 
Das gesprochene Wort ist vom gedruckten zurückgedrängt 
worden: dadurch hat der Einfluß des Parlamentes vor 
dem der Presse weichen müssen. In Amerika ist dieser 
Prozeß am weitesten ausgebildet. Der Kongreß gUt hur 
noch als Abstimmung«maschine. Ernst Posse batte die 
Zeitung so definiert: „Ein privates Unternehmen, das 
mit Nachrichten, öffentlicher Meinung und Anzeigen G^ 
schäfte macht.“ Die Korruption der Presse aber er¬ 
langte dadurch eine ungeheure Tragweite, daß die Ver¬ 
seuchung sozusagen international wurde, indem die Ange- 
gehörigen des einen Staates Einfluß auf die Presse des 
anderen gewannen. Jedesmal ging ein russischer Gold¬ 
regen nieder auf die französische Presse für die Reklame, 
die sie zugunsten der russischen Anleihen in Frankreich 
gemacht hatte. Staaten, die finanziell voneinander ab¬ 
hängig sind, bleiben deshalb auch politisch nicht mehr 
frei. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der australischen Stadt Sidney wird gegen¬ 
wärtig am Bau einer Untergrund-Schnellbahn ge¬ 
arbeitet, die vorläufig aus einer zweigleisigen Ring¬ 
bahn um das Geschäfts viertel mit Anschlüssen 
an die vorhandenen Vorort-Daropfbahnen be¬ 
stehen wird. Um bei der raschen Zugfolge von 
160 Zügen stündlich einen Aufenthalt von 40 Se¬ 
kunden an den Haltestellen zu ermöglichen, wer¬ 
den, nach der „Schweiz. Bauztg “, die Bahnhöfe 
für jede Fahrtrichtung zwei parallele Gleise er¬ 
halten. Es ist dabei, wenn die Züge abwechselnd 
das eine oder das andere Gleis benutzen, möglich, 
daß ein Zug in die Haltestelle einfahren kann, 
bevor noch der vorhergehende Zug derselben 
Fahrtrichtung den Bahnhof veilassen hat. 

Eine schwedische Eisenbahnwagenfabrik hat, 
wie die „Zeitung d Ver. D. Eisen bahn Verwal¬ 
tungen“ mitteilt, einen schnellaufenden Motor¬ 
wagen mit elektrischem Antrieb gebaut, der mit 
Sulfitspiritus betrieben wird. Der Wagen hat 
bei dt n Probefahrten gute Ergebnisse erzielt. Als 
besonderer Vorzug bei Anwendung der Spiritus- 
motoren im Eisenbahnbetrieb wird betont, daß 
die beständig drohende Gefahr von Waldbränden, 
die bei gewöhnlichen Lokomotiven besteht, aus- 
geschaltet ist. Die Wagen dt r neuen Bauart sind 
bisher nur für schmalspurige Bahnen gebaut wor¬ 
den, doch sind jetzt auch solche Wagen für Voll¬ 
bahnen in Arbeit gegeben. 

Die Welterseugung von Kautschuk wird, wie 
„Der Motorwagen“ mitteilt, für das Jahr 1916 
auf 170000 bis 2000001 geschätzt. Die Erzeugung 
von Plantagenkautschuk, die 1915 98000 t ergab. 
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ist in starkem Wachstum begriffen, während die 
brasilianische Gewinnung von wildem Kautschuk 
nicht so stark zugenommen hat. Der Kautschuk¬ 
verbrauch hat sich in den letzten Jahren nament¬ 
lich in den Vereinigten Staaten sehr gesteigert; 
die große Vermehrung des Motorwagenverkehres 
im Inlande und die zahlreichen Bestellungen der 
Entente sind die Ursache davon. Dieser Ver¬ 
brauch ist von 48000 t im Jahre 1913 auf 97000 t 
im Jahre 1915 gestiegen und wird für 1916 auf 
1300001 geschätzt, so daß die Vereinigten Staaten 
über 70 v. H. der Welterzeugung verarbeiten. 

Die Holefeuerung auf den schwedischen Eisen¬ 
bahnen, deren Durchführung schon seit einiger 
Zeit geplant war, ist jetzt auf einzelnen Lokal¬ 
linien eingeführt worden. Der Grund, weshalb 
man in Nordschweden mit dieser Neuerung be¬ 
ginnt, liegt darin, daß es nicht möglich war, dort 
bei der geringen Kohlenzufuhr genügend Kohlen - 
Vorräte anzusammeln. Wegen der bei der Holz* 
feuerung eintretenden Abnahme der Leistungs¬ 
fähigkeit der Lokomotiven muß mit manchen 
Betriebsstörungen durch Zugverspätung usw. ge¬ 
rechnet werden. Die Holzfeuerung soll nur als 
Notbehelf während des Krieges dienen und wird 
nicht dauernd beibehalten werden. 

(Zeitschr. d. Vor. dt. Ing.) 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

Ich erlaube mir die Anfrage, wie kann man ein 
billiges Gasgemisch mit 30—50% Sauerstoff aus 
der Luft herstellen, um dasselbe durch ein Ventil 
in die Feuerungen der Dampfkessel zur besseren 
Ausnützung der Kohle zu leiten. Ich bitte Sie, mir 
an der Lösung dieses guten Problems zu helfen, 
da dies lür die ganze Eisenindustrie von Vorteil 
sein könnte. Ich bitte um gütige Vorschläge, wo 
man Versuche in der Praxis machen könnte. I. G. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Die neue Blelstiltschere von L. Doll will das beim 
Anspitzen von Blei- und besonders Tintenstiften häufig 
so listig empfundene Beschmutzen der Finger vermeiden. 
Die Handhabung ist ohne weiteres ersichtlich. Gleich¬ 


zeitig läßt sich die Schere auch als Taschenmesser und 
Zigarrenabschneider verwenden. Wenn auch in größeren 
Bureaus die Verwendung einer guten Maschine zum An¬ 
spitzen von Bleistiften entschieden vorzuziehen ist, wird 
sich doch der Privatmann vielleicht g%m der kleinen Neu¬ 
heit bedienen. 

Ein wasserfestes und gasdichtes Papier, in der 
„Papierzeitung* 1 wird ein Patent beschrieben, nach dem 
ein Papier herstellbar sein soll, das bei mancher Ähnlich¬ 
keit mit dem Pergamentpapier in recht wesentlichen Eigen¬ 
schaften von diesem abweicht. Zur Erzeugung dieses 
neuen wasserfesten und gasdichten Papiers wird unge¬ 
ahntes Papier, etwa Fließpapier, durch kalte Schwefel¬ 
säure von bestimmter; Grädigkeit gezogen und dann die 
überschüssige Säure beseitigt. Dadurch wird die Papier- 
Oberfläche in einen leimartigen Stoff verwandelt, der die 
Papier fasern wasserfest zusammenklebt und die Poren gas¬ 
dicht verschließt. Im Gegensatz zum Pergament, das nach 
ähnlichen Grundsätzen hergestellt wird, ist dies Papier 
undurchsichtig, aber nicht hornartig, sondern weich und 
elastisch. Wenn mehrere solcher Papierbahoen entweder 
gleich bei der Herstellung oder nachträglich durch Walzen 
vereinigt werden, so kann das neue Erzeugnis zum Ver¬ 
schließen von Gefäßen mit schäumenden Flüssigkeiten 
etwa in der Weise benutzt werden, wie man bisher Gummi- 
scheiben oder Ringe gebrauchte. Außer der größeren 
Billigkeit hätte dies Dichtungsmaterial den Vorzug von 
Geschmack- und Geruchlosigkeit gegenüber dem Gummi, 
nicht zu vergessen, daß Gummi aus dem Ausland stammt, 
während hier nur einheimische Rohstoffe zur Verwendung 
kommen. N—s. 

Gebläsepampe. Als Ersatz für die Gebläse aus Gummi, 
das z. Z. nicht mehr erhältlich ist, bat die Firma B. Braun 
eine Pumpe hergesteilt, die gegenüber den bisher üblichen 
Gummigebläsen auch mancherlei Vorteile besitzt. Diese 
Pumpe besteht aus eioem Glaskörper, der in einem Papp¬ 
oder Holzgehäuse eingeschlossen und dadurch gegen äußeren 
Druck und Stoß sicher geschützt ist. Das Säugventil ist 
am Boden des Gefäßes angebracht, 
außerdem ist in dem Schlauch, der die 
Pumpe mit der Verwendungsstelle ver¬ 
bindet, ein Sperrventil eingeschaltet, 
durch das die Druckwirkung erhöht 
wird. Der Kolben geht mittels einer 
Feder selbsttätig in die Höbe, die Pumpe 
kann daher freistehend verwendet wer¬ 
den. Sie ersetzt das Gummlgebläse 
bei Blutdruckmeß-, Kochsalz-, Infu- 
sions-. Brenn- und Zersiäubungsapparateu uud anderen 
wissenschaftlichen Instrumenten ganz gut. Hat noch eine 
kräftigere Wiikuog als diese und ist leicht und bequem 
zu handhaben. Die Pumpe wird in zwei verschiedenen 
Größen angefertigt, das kleinere Modell kann bequem 
zwischen DaumeQ und Zeigefinger gehalten werden und 
eignet sich besonders zum Zerstäuben von Flüssigkeiten. 
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U der Reform. Zwei Ursache» sind be- möglichst viele psychophysitche Energie zu 
sonders bemerkenswert. Einmal forderte sparen, nicht um sie zü verweichlichen, son- 
und fordert noch der immer hitziger und dem um sie besser zu stellen, als bisher 
rücksichtsloser gewordene Existenzkampf üblich, in ihrem Dasemsrtiigea, Das erreicht 
eine Schulorgänisatioru die den Werdenden man auch nicht etwa durch Herabsetzen 
nicht bloß totes Wifeeft, sondern brauch- der Anforderungen, sondern vielmehr durch 
bäte Fortkommcnsgrundlagen vermittelt; zweckvollere Anleitung im Erwerben von 
zütft anderen wies die moderne Psychologie Kenntnissen. Ein Beispiel: Wer hat uns 
in. ihren jugendkundlicben Forschungen seinerzeit gesagt, wie man am besten aus- 
immer deutlicher nach, daß das deutsche wendig lernt? Und wenn doch in seltenen 
Sc.hsd.kj.nd vielfach unzweckmäßigen Einrich- Fällen ein Vater versuchte, seinem Kinde 
twnge» unterworfen ist. Den ersten prak- diesbezügliche Anleitung zu geben, so mußte 
tischen Erfolg konnten die psychologischen er notwendig scheitern, weil er nur seine 
Feststellungen über das Wesen der Ermii- eigene (des Erwachsenen 1 ) Art zu memorieren 
düng buchen: man vermochte nicht, sich empfehlen konnte, die die kindliche Fähig' 
ihren Ergebnissen mit gutem Gewissen zu keit gar wenig berücksichtigt und der tndivi- 
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geistigen Entwicklung des Menschen), 2. man 
mache für die seminaristische, wie die hoch- 
schulmäßige Pädagogenvorbildung die Psy¬ 
chologie in ganz anderem Umfange nutzbar, 
als bisher 1 — Wenn die Eltern wissenschaft¬ 
liche kinderpsychologische Einsicht besitzen, 
können sie ihren Sprößlingen unendlich wert¬ 
volle Berater und Helfer sein, während die 
Alltagserfahrung und Tanten Weisheit sie un¬ 
abwendbar von einem Mißerfolge zum 
anderen führt. Freilich müssen sie sich 
auch wiederum hüten, in dilettantisches 
Experimentieren zu verfallen. Sie mögen 
vielmehr ihre Beobachtungen gewissenhaft 
notieren und von Zeit zu Zeit dem Fach¬ 
mann, dem Lehrer, mit teilen, dessen Rat 
wird rechte Wege weisen. Der Lehrer der 
Zukunft aber muß eben unbedingt psychologi¬ 
scher Fachmann sein. — Der Lehrer der 
Gegenwart, der es durch den Mangel der 
bisherigen Lehrpläne nicht ist, sollte, wenn 
ihm sein Beruf und dessen Erfolg wahrhaft 
am Herzen liegt, sich fortbildend dazu zu 
machen suchen. Der allzu früh verstorbene 
Professor Ernst Meumann bietet mit 
seinem vorzüglichen „Abriß der experimen¬ 
tellen Pädagogik“*) den besten Wegweiser 
dazu. Und das Jahr 1916 brachte trotz 
Krieg und Papiernot die umfängliche prak¬ 
tische Anleitung zur Verwendung der wissen¬ 
schaftlichen theoretischen Erkenntnisse in 
Marx Lobsiens Buch „Experimentelle 
praktische Schülerkunde“, f ) das ich in jedes 
Lehrers Hand wünsche. Es ist der erste, 
vielversprechende Versuch, das psychologi¬ 
sche Experiment in der Lehrpraxis zu ver¬ 
werten. Das Ziel soll sein: 1. durch die 
mit der Zahl der Versuche sich weitende 
Kenntnis der individuellen Unterschiede des 
Schülermaterials dem Lehrenden das Urteil 
zu schärfen, 2. das methodologische Reform¬ 
bestreben auf die allein richtige Grundlage 
auf bauen zu helfen. Dieser Doppelzweck 
dürfte erreicht werden, da mit einfachen 
Mitteln und klaren Anweisungen operiert 
wird. 

Auf den ersten flüchtigen Blick über¬ 
flüssig erscheint die anthropometrische Mes¬ 
sung; und doch ist sie hoch bedeutungsvoll. 
Das körperliche Entwicklungsstadium eines 
Kindes muß zur Abmessung der berechtigten 
Ansprüche an die geistigen Fähigkeiten sehr 
wohl zu Rate gezogen werden. Ein Zög¬ 
ling, der z. B. enorm schnell wächst, wird 
durch diese Überspannung physischer Ener¬ 
gien erregbar, ablenkbar oder leicht ermüd¬ 
bar sein, und darf gewisse Rücksicht fordern. 


*) Bel Wilh. Engtlmann, Leipzig. 
•) Bei B. G. Teubner, Leipzig. 


Oder: Bei den Kleinsten ist es wichtig zu 
beachten, daß sie gut und bequem sitzen, 
wofür die verstellbare Schulbank als unent¬ 
behrliches Requisit gefordert werden muß; 
anderenfalls rutscht der sechsjährige ABC- 
Schütz ewig auf seinem Platze hin und her, 
macht sich rasch müde und lernt den Haar¬ 
strich nimmermehr in der vorgeschriebenen 
Zeit. — Daß die Kenntnis der individuellen 
Sinnesschärfen im Unterricht hohe Bedeu¬ 
tung gewinnt, leuchtet wohl jedermann ohne 
weiteres ein, obgleich es früher gar nicht 
oder wenig in Betracht kam. Ich selbst 
habe als Kind stark darunter leiden müssen, 
wegen meiner schlechten Handschrift, die 
trotz aller Mühe nicht besser werden wollte; 
sie konnte es nicht werden wegen meiner 
erheblichen Augenun^leichsichtigkeit und 
hereditärer Nervosität. — Hat sich der Zei¬ 
chenlehrer von ehedem bemüßigt gefühlt, 
festzustellen, ob bei einem Schüler, der ab¬ 
solut keine Farbtöne richtig abmalen konnte, 
etwa partielle Farbenblindheit vorlag? Sie 
ist gar nicht so selten. Negative Malgenies 
läßt man gewöhnlich einfach links liegen, 
statt sie mehr mit Federzeichnen zu be¬ 
schäftigen und auch etwa den Geographie¬ 
lehrer sofort zu benachrichtigen, daß er der 
individuellen Veranlagung Rechnung trägt 
und nicht für Faulheit hält, was keine ist; 
ein farbenblindes Kind kann beim Land¬ 
kartenlesen die Farbenunterscheidungsmerk¬ 
male nicht mit zu Hilfe nehmen und ist 
eventuell den Mitschülern gegenüber erheb¬ 
lich im Nachteil ohne Schuld. 

Wie ungerechte Lehrerurteile müssen not¬ 
wendig aus Mangel an tieferen psychologi¬ 
schen Kenntnissen in jeder Zensurenkonferenz 
gefällt werden I — Die individuellen Unter¬ 
schiede des Aufmerksamkeitsumfanges, der 
Anpassungsfähigkeit, des Konzentrat ionsver- 
vermögens, des Vorstellungsablaufes, des 
mittelbaren und unmittelbaren Behaltens 
sind ungeheure. Ihnen Rechnung zu tragen 
ist unabweisbare Pflicht. — Woher kommt 
es, daß so häufig Kinder in der Schule dumm 
gelten und hernach im Leben von Erfolg 
zu Erfolg schreiten? Es sind nie die be¬ 
kannten Kartoffeln, die einer bestimmten 
Bauernkathegorie stets von selbst in den 
Schoß fallen sollen. Vielmehr liegt meistens 
ein falsches Lehrerurteil vor. Der viel zitierte, 
von Dr. Holmes berichtete Fall ist be¬ 
zeichnend: Ein Sechsjähriger wurde in der 
Schule und auch von der erwachsenen Schwe¬ 
ster,die ihm bei den häuslichen Arbeiten half, 
für strohdumm gehalten. Der Vater hielt 
den Jungen, der ihm in seiner e’ektrotech- 
nischen Werkstatt äußerst geschickt zur Hand 
ging, für besonders befähigt; man warf ihm 
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natürlich eitle Verblendung vor. Die Intel¬ 
ligenzuntersuchung durch den Psychologen 
ergab einen Intelligenzvorsprung von zwei 
Jahren gegenüber dem Altersdurchschnitt I 
Die individuelle Veranlagung fand eben und 
findet noch keine Berücksichtigung in der 
Schule der Gegenwart. Und doch würde 
der geringste, das Individuelle richtig tref¬ 
fende Anregungsimpuls genügen, um auch 
die einseitige Begabung auf wesensfremden 
Gebieten einigermaßen zu Erfolgen zu führen. 
Wie aber soll der Lehrer eine solche Anre¬ 
gung zu geben imstande sein, wenn ihm die 
Details der individuellen Intelligenzquali¬ 
täten unbekannt bleiben, ja im Massenlehr¬ 
betrieb unserer 
Tage unbedingt 
unbekannt blei¬ 
ben müssen? 1 ) 

Kleine Klassen 
heißt darum 
mit die wich¬ 
tigste Schulre¬ 
formforderung 
von jeher — 
übrigens auch 
aus anderen, 
nicht psycholo¬ 
gischen Grün 
den. 

Der Begriff 
Schule schließt 
die Berücksich¬ 
tigung der In¬ 
dividualität bis 
zu einem ge¬ 
wissen Grade 
aus; das zu 
leugn.en, wäre 
zwecklos. Aber 
eben auch nur bis zu einem gewissen 
Grade muß man es zugeben. Inwieweit 
der Individualität auch im vernünftig- 
beschränkten Massenbetrieb der öffent¬ 
lichen Lehranstalten Rechnung getragen 
werden kann, beweist Lobsiens Buch; und 
wie segensreich eine solche Neuorientierung 
im Unterrichtswesen sein würde, zeigt ein 
Blick auf das Schlußergebnis der Unter¬ 
suchungen, den „Personalbogen“, der den 
psychophysischen Zustand eines jeden Kindes 
übersichtlich dartut und nicht nur das Schul¬ 
leistungsurteil unter einen ganz anderen, ge¬ 
rechteren Gesichtswinkel rückt, sondern auch 
die Lehrmethode um neue, viel verheißende 


*) Ich verweise für die IntelligenxprUfung zur weiterfüh¬ 
ren den Information auf Sterns Sammelreferat: „Die 
Intelltgenzprüfung an Kindern und Jugendlieben“ (s. er¬ 
weiterte Auflage, bei Job. Ambros. Barth, Leipzig.) 


Mittel und Wege vermehrt und den Lehr¬ 
erfolg ins Hocherfreuliche zu steigern ver¬ 
spricht. 

Der französische Tank. 

Von Ernst gramsch. 

D ie Schlacht an der Aisne war eine Ma¬ 
terialschlacht. Sie beruhte auf zwei 
großen Voraussetzungen: der Massierung 
von Material in bisher ungekanntem Maße 
und der unbedingten Siegeszuversicht des 
französischen Volkes. 

Beide Voraussetzungen zu erfüllen, war 
das Ziel der Vorbereitungen im letzten Win¬ 
ter. Neben der 
rastlosen Ar¬ 
beit, die not¬ 
wendigen mate¬ 
riellen Kräfte 
zusammenzu¬ 
fassen, galt es 
besonders, die 
geistigen, das 
Siegesbewußt¬ 
sein, zu ent¬ 
fachen und zu 
fördern. 

Wesentlich er¬ 
leichtert wurde 
der Erfolg durch 
einen Umstand, 
der, wie man 
meinte, das 
Schlachten¬ 
glück endgültig 
wenden müsse. 
Das war der 
Tank. 

Die ersten 
sichtbaren Vorbereitungen zur Verwendung 
des Tanks als Kampfmittel in der fran¬ 
zösischen Armee fallen in diese Zeit. Im 
Heere wurden gute Soldaten ausgesucht 
und als Bedeckungsinfanterie ausgebildet. 
Man nahm dazu Jäger. Die Bedeckungs¬ 
infanterie hat mit der Bedienung des Tanks 
nichts zu tun. Ihre Aufgabe ist, den Tank 
bei dem Angriff zu begleiten und die Ver¬ 
bindung mit der Infanterie aufrechtzuer- 
balten. Sie ist mit Hacken und Spaten 
ausgerüstet, um dem Tank den Weg zu 
ebnen und notwendi.ee Hindernisse beiseite 
zu räumen, eine Tätigkeit, die oft undurch¬ 
führbar ist, weil die Leute dem feindlichen 
Feuer preisgegeben sind. 

Unter einem Tank versteht man einen 
nach Möglichkeit schußsicher gepanzerten 
Kraftwagen, der es einer Anzahl Menschen 
gestatten soll, geschützt an feindliche Ver- 
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teidigungseinrichtungen heranzukommen, so mehr, je überzeugter sie von dem Wert 
um sie durch seine Zerstörungsmitt ei zu und der Leistungsfähigkeit des Tanks war. 
vernichten oder ihre Verteidigungskraft zu Heute spricht am französischen Abschnitt 
brechen. der Front niemand mehr vom Tank, und 

Je schwieriger das Gelände ist, desto es ist auffallend, daß er nur noch bei den 
Weniger ist es ausgeschlossen, daß Teile der Engländern in den Vordergrund getreten ist 
feindlichen Verteidigungseinrichtungen dem Die vielen zerschossenen Tanks, die auf 
vorbereitenden Trommelfeuer entgehen, dem Schlachtfeld geblieben sind und ihre 
Ihre Verteidigungskraff bleibt ungebrochen allgemeine Erfolglosigkeit haben den mo- 
oder wird nur geschwächt. Dieser Möglich- ralischen Eindruck, den die Tanks auf den 
licbkeit sollte der Tank begegnen. Von ihm Feind machen sollten, rasch aufgehoben, 
erwartete die höhere französische Führung, Nachdem der moderne Kampf den Beweis er¬ 
bracht batte, daß der Tank nicht 
11 " r rn " ir ; ,ri 1 . ;" rr ‘ ,vr ‘ l irin ut. v m s C hußsicber ist, -ist dessen Wert in 

dieser Hinsicht illusorisch oder 
;■ 4ocb rntaäesteus zweäfelbaft ge~ 

Es kommt noch eine weitere 
Der MechaniS'- 


Tatsache hinzu, 
mus arbeitet nicht zuverlässig und 


die Matemlabnutzung ist bedeu¬ 
tend. Die Erfindung ist zu neu, 
um unbedingt zuverlässig zu sein. 
Bei einem französischen Angriff 
im Frübjäbr dieses Jahres, dem 
vier Tankwagen zugeteilt waren , 
kamen drei nicht ins Gefecht, weil sie Sach¬ 
schaden hatten, Die Führungskette war von 
den Kettenfühmngsrädern abgeglitten- Nur 
ein Wagen führte den Angriff aus, blieb 
aber 5 m vor seinem Ziel» dem deutschen 
Graben, infolge eines unerklärlichen Motor- 
defektes stehen. 

In der französischen Armee sind bis jetzt 


Dar Tank seist Über einen Schütsengfaben 


zwei Arten von Tanks vewendet worden, 
ein großer und ein kleiner. Der Unterschied 
liegt in den Größenverhältnissen, nicht im 
Prinzip. Der große Tank ist et wa / m lang* 
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schaden werden. So kommt zum Beispiel 
das Abgleiten der Kette von den Rädern 
oft vor. 

Die Abnützung des MMmgh ..fet be* 
deutend. Nach etwa 150 km Marsciilefetung 
sind durchgreifende Reparaturen iii der 
Fabrik notwendig. Aus dbsem Grunde 

läßt .man den Tank größereWeges»,recken gebückt gehen müssen. Nur an einzelnen 
nicht, aus eigener Kraft zurücklegen, son- Stellen ist das Dach durch Kuppeln erhöht, 
dern verladet ihn mit der Bahn. Die Stiin- Trotz des Panzers sind die Mannschaften 
dengeschwindigkeit des Tanks ist etwa j ra Xank verwundbar. Abgesehen von der 
8 bis 10 km. Kostenpreis des großen Wagens gänzlichen Zerstörung, die den Tod der 
etwa 2QOOOO Franken, der des kleinen etwa Leute bedingt, haben starke Stöße oder 
110000 Franken. Schläge auf die Außenwand, z. B. eine Ge- 

Der große Tank hat einen Offizier, und wehrkugel, zur Folge, daß innen von dem 
sieben Maun Bedienung. Der Offizier steuert' glasharten Stahl der Panzerwand Splitter 
den Wagen selbst und ist für ihn und seine äbfliegen und Verwundungen hetbeilübren, 
Tätigkeit verantwortlich. Kanone, Maschi- Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet 
nengewehre nr,d Motor werden von je einem kann der Dienst im Tank zur Hölle werden. 
Mann bedient. Die Bedienungsmannschaften Die Verluste der Tanks, die bei größeren 
sind Fachleute, dieeiue mehrmonatige, gründ- Kämpfen batterieweise auftreten, sind pro- 
liche Tänkausbdduttg genossen haben. zentuai groß. Das wäre an und für sich 

Der Dienst im Tank ist schwer. Er wird kein Grund, auf den Tank als Waffe zu 
durch äußere Umstände unerträglich ge- verzichten, denn weder finanzielle Gründe 
macht. Die räumlichen Verhältnisse sind noch Rohstoffknappheit können ausschlag- 
beschränkt, die Luft ist schlecht, und die gebend seih. Die wahren Gründe, weshalb 
Beleuchtung spärlich. Dazu kommt die der französische Tank von der Front, zu- 
mangelhafte Verbindung durch die Seh- rückgezogen wurde, scheinen in den oben 

angeführten Mängeln zu liegen. 
Trotzdem haben höhere fran- 
1 zösische Führer den Tank und 

^Jjseine Tätigkeit als Waffe in 

Tagesbefehlen gelobt. Sie 
haben ihn und seine Verwen- 
düngzu.recbtfertige'n versucht, 
1 \ -• • ■ ^ | I|MI| -' V vl „ .Ir.'rrf Man kann darüber denken wie 

* ^ IfütT " ,k *' man will. Uns Deu tsche »nter- 

. **■ :JSääUSjjSjäljhg^^’, die Verwendung der Tanks an 

r, •’ : der französischen Front nicht 

und daß damit ein Traum Iran- 


Der französisch* Tank, 


Nichts zurücksinkt 


Der englisch* Tank, 
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Kriegswirkungen am Volks¬ 
körper und ihre Heilung. 

Von Dr. WILHELM SCHALLMAYER. 
(Schluß.) 

A ber auch ohnedies ist aus den vorhin erörter¬ 
ten Gründen für die nächsten Jahrzehnte die 
Gefahr einer ungenügenden Volksvermehrung sehr 
groß, und Reformen . von denen eine Hebung der 
ehelichen Fruchtbarkeit zu erwarten ist, sind 
schlechterdings unabweislich . 

Die augenblickliche Vorherrschaft demokra¬ 
tischer Grundsätze in Rußland gibt uns noch 
lange keine Sicherheit gegen das Wiederaufkom¬ 
men des russischen Imperialismus mit seiner jahr¬ 
hundertelang pnablässig geübten Expansionsten¬ 
denz. die nicht nur für uns und unsere Verbün¬ 
deten. sondern, was merkwürdig selten bedacht 
wird, auch für das übrige Europa eine recht ernst¬ 
liche Gefahr bedeutet. Rußland wird die unge¬ 
heuren Menschenverluste dieses Krieges sehr viel 
leichter überwinden als wir oder gar Frankreich. 
Denn in Rußland spielt die künstliche Fruchtbar- 
keitsbeschränkung einstweilen und voraussichtlich 
auch in naher Zukunft keine große Rolle. Auch 
in der Zeit, der Deutschland seine rasche Volks¬ 
zunahme verdankt, ist die Bevölkerung Rußlands 
noch viel rascher gewachsen. Von erheblicher 
Bedeutung für die kommenden Jahrzehnte ist 
auch der Umstand, daß Rußland von der erreich¬ 
baren niedrigsten Sterblichkeitsziffer bisher noch 
sehr viel weiter entfernt war als wir. daß also 
dort mittels Besserung der hygienischen Zustände 
die Sterblichkeit in viel höherem Maße noch sinken 
kann als bei uns. Schon in den letzten Jahren 
war die russische Sterblichkeit, die ja noch sehr hoch 
ist. rascher gesunken als die unsrige In Rußland 
sind also für die nächsten Zeiten steigende Gebur¬ 
tenüberschüsse nicht unwahrscheinlich. Und nicht 
nur auf ein gewaltiges Wachsen an Zahl, sondein 
auch auf eine die Macht erhöhende Hebung der 
Volksbildung ist bei den Russen im nächsten hal¬ 
ben Jahrhundert zu rechnen, und zwar eben wegen 
ihres bisherigen Tiefstandes verhältnismäßig mehr 
als bei uns. so daß unser heutiger zivilisatorischer 
Vorsprung sich allmählich verringern wird. Um so 
mehr müssen wir alle Anstrengungen machen, um 
bei uns einen Bevölkerungsrückgang hintanzuhalten 
der uns unfähig machen würde, dem russischen Ex¬ 
pansionsdruck standzuhalten. 

Die Kriegswirkungen am Volkskörper beschrän¬ 
ken sich nicht auf die Zahl, sondern erstrecken 
sich auch auf die Qualität Hier ist zu unter¬ 
scheiden zwischen vererbbaren und nicht vererb¬ 
baren Qualitäten. Die an einer Person durch ir¬ 
gendweicheäußere Einwirkungen verursachten Ver¬ 
änderungen leiblicher und geistiger Art sind für 
die Erbanlagen dieser Person ganz belanglos. 
(Der besondere Fall einer „Mutation“, wobei eine 
äußere Einwirkung zu einer Änderung in der Erb¬ 
substanz führt, und zwar unabhängig von einer 
Veränderung des entwickelten oder persönlichen 
Organismus, kommt für unser Thema kaum in 
Betracht.) Alle die Verleitungen , die der Krieg 
so zahlreich und so mannigfaltig ausgeteilt hat. 


lassen also, nur mit Ausnahme der verhältnis¬ 
mäßig seltenen Fälle, in welchen die Zeugungs¬ 
fähigkeit selbst zerstört wurde, die Eignung zur 
Erzeugung gesunder Kinder gant unberührt. Auch 
/ andere krankhafte Zustände, soweit sie nicht selbst 
durch Erbanlagen bedingt sind, werden nicht ver¬ 
erbt. Doch gibt es allerlei Erkrankungen, bei 
denen auch die ererbte leibliche oder seelische 
Widerstandskraft eine Rolle spielt: Dieselben 
Kriegserlebnisse rufen bei einem Teil der Krieger 
Geistes- oder Nervenstörungen oder irgendwelche 
leibliche Erkrankungen hervor, bei den anderen 
nicht. Aber bei diesen Erkrankten waren die 
Vererbungsaussichten vor der Erkrankung nicht 
besser als nachher. Scheinbar machen die Ge¬ 
schlechtskrankheiten eine Ausnahme. Man spricht 
bei ihnen sehr häufig von ,,Vererbung“, und dem¬ 
nach würden allerdings die Vererbungsaussichten 
einer Person dadurch, daß sie sich eine Geschlechts¬ 
krankheit zuzieht, verschlechtert. Jedoch von 
Vererbung im richtigen Sinne des Wortes kann 
hier nicht die Rede sein, sondern nur von in- 
fektiöser Übertragung : Von der infizierten Frau 
geht die Infektion auf die in ihr keimende Frucht 
über. 

Die mannigfachen Gesundheitsschädigungen, mit 
denen das Heer und auch die Zivilbevölkerung 
in die Friedenszeit eintreten wird, bedeuten also 
keine Verschlechterung der Erbverfassung des Volks¬ 
körpers. Daß aber die Volksgesundheit viele 
Jahre lang im allgemeinen schlechter sein wird als 
vor dem Krieg, dürfen wir uns nicht verhehlen. 
Denn auch die nicht als invalid gezählten Sol¬ 
daten werden größtenteils mit verminderter Ge¬ 
sundheit aus dem Krieg heim kehren. Schon nach 
dem verhältnismäßig kurzen und im allgemeinen 
sehr viel weniger strapaziösen Krieg von 1870/71 
äußerte der bekannte Münchener Chirurg Nuß¬ 
baum, daß von den eigentlichen Kriegsteilneh¬ 
mern wohl jeder irgendeine dauernde Einbuße 
an Gesundheit aus dem Krieg mitgebracht habe 
infolge von Kälte und Durchnäjungen, übermä¬ 
ßiger Abnützung des einen oder anderen Organes, 
besonders des Herzens und des Nerven-ystems 
und auf mannigfache andere Weise. Vielleicht 
lag einige Übertreibung in diesem Ausspruch, 
aber auf den gegenwärtigen Krieg übertragen 
dürfte er der Wirklichkeit ziemlich nahe kommen. 
Jedenfalls ist mit einer durchschnittlich erhöhten 
Sterblichkeit nicht nur der Kriegsinvahden, son¬ 
dern auch der übrigen Veteranen zu rechnen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach werden unsere 
Ernährunesverhältnisse auch nach Bemdigung des 
Krieges noch geraume Zeit mangelhafisein. Dadurch 
wird natürlich der Gesundheitszustand der Bevölke¬ 
rung im allgemeinen etwas geschwächt, die erhöhte 
Sterblichkeit der Zivilbevölkerung wird vermut¬ 
lich bis zum Eintritt normaler Ernährungsver¬ 
hältnisse andauern, und manche werden wohl 
eine dauernde Einbuße an Gesundheit auch in 
die gebesserte Zeit mit binübernehmen. Jedoch 
bei weitaus den meisten ist eine dauernde Schwä¬ 
chung des Gesundheitszustandes unwahrscheinlii h. 
ihre Leistungs- und Widerstandsfähigkeit wird, 
wenn die Ernährung wieder ausreichend geworden, 
kaum geringer sein, als wenn die Ernährung un¬ 
unterbrochen gut gewesen wäre. Nicht so rasch 
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verschwinden würde die durch Zunahme der Ge¬ 
schlechtskrankheiten verursachte Gesundheitsmin¬ 
derung des Volkskörpers, die ihn, wie schon be¬ 
merkt, auch quantitativ schädigen würde. Diese 
Gesundheitsminderung würde sich zweifellos auf 
mehrere Menschenalter erstrecken. 

Auch die Erbverfassung des Volkskörpers er¬ 
fährt durch den Krieg Veränderungen. Denn der 
Krieg beeinflußt in mannigfacher Weise die Lebens¬ 
und die Fortpflanzungsauslese, und bei dieser 
Auslese entscheiden wenigstens zum Teil die in¬ 
dividuellen Erbanlagen , zum andern Teil andere, 
rein persönliche Eigenschaften . Die heutige Ver¬ 
teilung des Militärdienstes belastet die gesundheit¬ 
lich tüchtigeren Männer zugunsten der Kriegsun¬ 
tauglichen, und von den Tauglichen werden wie¬ 
der die leiblich und geistig widerstandsfähigsten, 
die opferwilligsten und mutigsten am stärksten 
und häufigsten der Gefahr ausgesetzt, das Leben 
zu opfern oder als Invaliden die wirtschaftliche 
Ehefähigkeit zu verlieren, sie werden deshalb vor¬ 
zugsweise und massenhaft ausgemerzt, während 
die an leiblicher und seelischer Widerstandskraft 
minderwertigen Männer zu einem sehr großen Teil 
nach und nach heimgeschickt werden, da sie sich 
den monate- und jahrelangen übergroßen leiblichen 
und seelischen Anforderungen, wie dem tagelan¬ 
gen Ausharren im Trommelfeuer, auf die Dauer 
nicht gewachsen erweisen. Anders ist es beim Be¬ 
wegungskrieg, da ist es vielfach unmöglich, die 
nicht hinlänglich Widerstandsfähigen heimzu¬ 
schicken, weshalb sie in großer Zahl erliegen. Die 
Fähigkeit, Entbehrungen und große leibliche und 
seelische Strapazen lange ertragen zu können. 
Ist aber ohne Zweifel großenteils durch ererbte 
konstitutionelle Eigenschaften bedingt; desgleichen 
die geringere oder stärkere Empfänglichkeit für 
irgendeine Infektionskrankheit und die Fähigkeit, 
die geschehene Infektion zu überstehen. An man¬ 
chen akuten Infektionskrankheiten sterben be¬ 
kanntlich fastnur unterdurchschnittliche Konstitu¬ 
tionen, und andere werden nur von sehr guten 
Konstitutionen überstanden. Aber im gegenwär¬ 
tigen Krieg haben, wie bemerkt, Seuchen nirgends 
größeren Umfang erreicht, und der Bewegungs¬ 
krieg erfuhr eine unerwartet starke Einschränkung 
zugunsten des Stellungskrieges , so daß sich die 
Ausleseergebnisse innerhalb des Heeres entschie¬ 
den verschlechtert haben. Und dazu kommt die 
Fortpflanzungsbegünsligung der von Anfang an 
kriegsuntauglichen Männer . 

In umgekehrter Richtung, d. h. ra<sehygienisch 
günstig . wirkt im allgemeinen die Lebensauslese 
innerhalb der Zivilbevölkerung durch Unterernäh¬ 
rung und sonstige Not. Diese Auslesewirkungen 
haben aber, da die Nahrüngs- und sonstige Not 
nur in einem kleinen Teil der Bevölkerung sich 
fühlbarer mache, einen sehr viel geringeren Belang 
als die soeben erörterten militärischen Auslese¬ 
wirkungen. Die im vorausgehenden besprochene 
erhöhte Steiblichkeit in der Zivilbevölkerung be¬ 
trifft hauptsächlich die weniger widerstandsfähigen 
Konstitutionen, was ja auch durch die Tatsache 
bestätigt wird, daß das zarte Kindesalter und das 
hinfällige Greisenalter die stärkste Sterblichkeits¬ 
erhöhung zeigen. Auch hier, wie bei den militä¬ 
rischen Auslesewirkungen, werden aber nicht nur 


die durch Erbanlagen bedingten Qualitäten, son¬ 
dern auch die während des Lebens durch äußere 
Verhältnisse hervorgerufenen, die nicht vererbbar 
sind, einer Belastungsprobe und Auslese unterwor¬ 
fen. Beidemal aber sind die auf individuelle Erb¬ 
anlagen zurückzuführenden Qualitätsunterschiede 
sicher von großem Belang, so daß sich zweifellos 
beträchtliche Änderungen in der Erbverfassung 
des Volkskörpers aus der Kriegsauslese ergeben. 

Was nun die Heilung der nationalbiologischen 
Kriegsschäden anlangt, so lassen sich die quanti¬ 
tativen, und von den qualitativen jene, die nicht 
vererbbar, sondern nur persönlich sind, viel eher 
ausgleichen als die Änderungen in der Erbver¬ 
fassung des Volkskörpers. Aber soweit es irgend 
geht, müssen wir auch auf eine Ausgleichung die¬ 
ser letzteren hinarbeiten.' Manche Maßnahmen 
zur Hebung der Volkszahl lassen sich so gestal¬ 
ten, daß durch sie zugleich auch eine Fortpflan- 
zungs Begünstigung der besseren Erb Varianten 
erreicht werden kann. 

Sowohl mit Rücksicht auf die Volksgesundheit 
als auf die Volkssahl sind, trotz aller entgegen¬ 
stehenden Bedenken, möglichst wirksame Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
unvermeidlich. Beim Friedensschluß werden Vor¬ 
kehrungen in größerem Umfang nötig sein, um 
zu verhindern, daß geschlechtskranke Soldaten 
vor Beseitigung der Infektionsgefahr zu ihren 
Frauen zurückkehren oder eine Ehe eingehen. 
Außerdem wird es doch wohl als nötig erkannt 
werden, die Grundsätze des Seuchengesetzees auch 
auf die Geschlechtskrankheiten in zweckentspre¬ 
chender Weise anzuwenden. 

Was speziell die VolkszaÄ/ betrifft, so dürfen 
die Hoffnungen auf eine weitere Einschränkung 
der Sterblichkeit nicht überschätzt werden. Nach¬ 
dem die allgemeine Sterbeziffer in Deutschland 
von 29 %• im Jahre 1872 auf i5*/o§ im Jahre 1913 
heruntergegangen ist, kann sie, wie K Olden- 
berg bemerkt, „auf die Dauer nicht viel tiefer 
sinken; denn schon eine Sterbeziffer von [2°/ M in 
einer wachsenden Bevölkerung würde eine dutch- 
schnittliche Lebensdauer von 70 Jahren statt 
30 voraussetzen. Also selbst bei der phantasti¬ 
schen Annahme einer durchschnittlichen 70 jähri¬ 
gen Lebensdauer kann die Sterbeziffer auf die 
Dauer nur noch um 3 Punkte sinken, wahrend 
sie seit 1872 bis 19t) um 14 Punkte sank, und 
die Geburtenziffer jetzt jedes Jahr ungefähr um 
einen Punkt sinkt. Ein fernerer Geburtenrück¬ 
gang findet also bald keinen Ausgleich mehr/' 
Es muß also nicht nur auf Verringerung der Sterb¬ 
lichkeit , sondern auch auf Verhinderung weiteren 
Sinkens der Geburtenhäufigkeit hingezielt werden. 
Letzteres wird kaum auf einem anderen Weg er¬ 
reichbar sein als dadurch, daß künftig die Kosten 
für das Aufziehen des Volksnachwuchses in sol¬ 
cher Weise auf das ganze Volk verteilt werden, 
daß die Männer und Frauen des fortpflanzungs¬ 
fähigen Alters keinen wirtschaftlichen Vorteil 
mehr davon haben, wenn sie keine oder nur ein 
oder zwei Kind r aufziehen. In dieser Richtung 
sind ja allerlei Vorschläge gemacht worden. Eine 
besonders zweckmäßige Form wäre eine allge¬ 
meine ,, NachwuchsverSicherung * 4 , zu der von einem 
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gewissen Alter an, jedenfalls nicht lange nach Er¬ 
reichung des 20. Lebensjahres, wenn nicht schon 
früher, jede abgabefähige Person beitragspflichtig 
wäre, nnd zwar im Verhältnis zu ihrer Steuer¬ 
kraft. Entsprechend der für die verschiedenen Ein¬ 
korn menklassen verschiedenen Höhe der Beiträge 
müßten auch die für ein Kind zu vergütenden Auf¬ 
zuchtskosten verschieden sein. Sonst würde offen¬ 
bar für die wirtschaftlich günstiger gestellte Hälfte' 
der Bevölkerung das Aufziehen einer angemesse¬ 
nen Zahl von Kindern wegen der hier tatsächlich 
höheren Aufzuchtskosten trotz der Versicherung 
eine wirtschaftliche Belastung bedeuten, durch 
die sie nach wie vor veranlaßt.würde, ihre Fort¬ 
pflanzung unter Durchschnitt zu halten, und es 
würde bei dem jetzigen ungesunden Verhältnis 
bleiben, daß sich die wirtschaftlich besser ge¬ 
stellte Volkshälfte schwächer fort pflanzt als die 
untere Hälfte. Insgesamt wären die Beiträge zur 
Versicherungskasse so zu bemessen, daß die Ein¬ 
nahmen ungefähr ausreichen würden, um allen 
ehelichen Eltern die Kosten, die ihnen durch ihre 
Kinder erwachsen, wenigstens annähernd, wenn 
nicht ganz, zu vergüten. Natürlich müßte diese 
Vergütung auf eine bestimmte Kinderzahl für 
jedes Ehepaar beschränkt werden. Außerdem 
könnte sie davon abhängig gemacht werden, 
daß bei der Eheschließung nicht eine ausgespro¬ 
chene rassehygienische Unzulässigkeit unbeachtet 
gelassen wurde. 

Es ist klar, daß eine derartige Einrichtung eine 
gewaltige Verschiebung der Einkommen- und 
Ausgabenverhältnisse bedeuten würde. Aber nur 
eine Verschiebung. Neue Ausgaben für den Nach¬ 
wuchs würden durch sie dem Volk als Ganzem 
nicht erwachsen , sondern es würden nur dieselben 
Ausgaben, die bisher von einem Teil der Be¬ 
völkerung, und zwar stark vorwiegend vom 
ärmeren Teil, für den Volksnachwucbs au fgewen¬ 
det worden sind, gleichmäßiger und gerechter 
auf die Gesamtheit verteilt werden. Für die Ge¬ 
samtheit würde die Belastung nur so weit mög¬ 
licherweise, aber leider nicht wahrscheinlich, er¬ 
höht, als die Nachwuchszahl infolge der Einrich¬ 
tung zunehmen würde. Das wäre aber eine sehr 
wünschenswerte Erhöhung. Übrigens ließe sich 
ja nach dem jeweiligen Maß der Volksvermeh¬ 
rung die Höchstzahl der Kinder einer Frau, für 
welche die Kostenvergütung gewährt würde, be¬ 
liebig regulieren. 

Natürlich würden durch eine solche Einrichtung 
mancherlei andere Maßnahmen zur Förderung der 
Volksvermehrung nicht ausgeschlossen. Nur an¬ 
deutungsweise mag hier auf einige hingewiesen 
werden. Aussichtsvoll von ihnen ist besonders 
die Innenkolonisation , bestehend in Schaffung 
kleiner Bauerngüter aus Gemeindeländereien, 
Staatsdomänen und vom Staat zu erwerbenden 


Betrachtungen und 

Stlek8totfyergeudung In der Landwirtschaft. 
Auf alle . erdenkliche Art strengt sich die che¬ 
mische Industrie an, der Landwirtschaft die nö¬ 
tigen künstlichen Stickstoffverbindungen zuzu¬ 
führen. Da sollte man denken, daß der natür- 


großen Privatgütern. Bevölkerungspolitisch be¬ 
sonders zweckmäßig erscheint die von F. Lenz 
befürwortete Einrichtung „bäuerlicher Lehen“, 
deren Verbleiben in derselben Familie von der 
Hinterlassung einer bestimmten Kinderzahl von 
hinlänglicher Qualität abhängig sein soll. 

Ein anderes vielversprechendes Mittel wäre eine 
Abstufung des politischen Wahlrechts nach der 
Familiengröße . Wie den Familienvätern die privat¬ 
recht liehe Vertretung der Frau und der unmün¬ 
digen Kinder übertragen ist, so wäre ihnen auch 
deren öffentlichrechtliche Vertretung zu übertragen. 
Das würde nicht nur die wichtige Folge haben, 
daß die Interessen der kinderbesitzenden Fami¬ 
lien in allen auf Grund eines solchen Wahlrechts 
gewählten Körperschaften eine bessere Vertretung 
geni< ßen würden als bisher, sondern es würde 
durch ein solches Pluralwahlrecht auch das Selbst¬ 
gefühl, einer der mächtigsten Faktoren des mensch¬ 
lichen Handelns, in den Dienst der Volksvermeh- 
rung gestellt. 

Auch gewisse Änderungen des Erbrechts zu¬ 
gunsten der kinderreicheren Personen wären 
sehr geeignet, den Besitz von Kindern wieder 
zu Ehren zu bringen und zugleich ein Motiv 
für die Frühehe zu schaffen. Unter den in die¬ 
ser Richtung gemachten Vorschlägen erscheint 
besonders zweckmäßig der kürzlich von M. v. G r u - 
ber vorgebrachte, nach welchem z. B. das elter¬ 
liche Vermögen nur dann voll auf die Kinder 
vererbbar sein soll, wenn mindestens vier Kinder 
vorhanden sind. Ist nur ein Kind vorhanden, so 
sollen drei Viertel des Nachlasses an Seiten ver¬ 
wandte fallen, und zwar nach Maßgabe ihrer Kin¬ 
derzahl. Hinterläßt ein Ehepaar nur zwei Kinder, 
so soll die Hälfte des hinterlassenen Vermögens, 
bei drei Kindern ein Viertel desselben, an Seiten¬ 
verwandte übergehen. Bei der Notwendigkeit, 
unsere Kriegsschulden zu tilgen, liegt es nahe 
genug, anstatt der Seitenverwandten vorwiegend 
den Staat als Erben zu berücksichtigen. Natür¬ 
lich würde sich die Wirksamkeit solcher Maßregeln 
auf die Kreise beschränken, die Erhebliches zu 
vererben haben. Aber die Tatsachen zeigen, daß 
gerade diese Kreise am meisten eines solchen 
Sporns bedürfen. 

Gewiß ist nicht zu verkennen, daß derartige 
Reform Vorschläge auf viele, insbesondere auf 
Juristen, geradezu atembeklemmend wirken kön¬ 
nen. Wer aber die Reformen an der Größe der 
abzuwendenden Gefahr bemißt, wird kein noch so 
einschneidendes Heilmittel verwerfen , wenn es Aus¬ 
sicht auf Erfolg bietet. Mit schwächeren Mitteln 
dürfte der unumgänglich nötige Erfolg nicht er¬ 
reichbar sein. Und wer auch den stärksten die 
Aufsicht auf Erfolg abspricht, gibt damit die 
Hoffnung auf eine Zukunft unseres Volkes preis. 

kleine Mitteilungen. 

lieh in der Landwirtschaft anfallende Stickstoff 
voll ausgenutzt würde. Nach Untersuchungen 
der Rittergutsbesitzer Ortmann in Scheppen- 
dorf und Andrae in Braunsdorf bei Tharandt 
ist das aber durchaus nicht der Fall. Der in der 
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Jauche enthaltene Stickstoff geht nämlich bei der 
üblichen Behandlung zum großen Teil in Verlust. 
Er sinkt nämlich auf dem Wege zur Jauchen¬ 
grube von 1,251% auf 0,67%, indem der Stick¬ 
stoff in Form von Ammoniak an der Luft ver¬ 
dunstet. Mit dieser Erkenntnis ist der Weg ge¬ 
wiesen, den Verlust zu vermeiden: Die Jauche 
muß auf ihrem Wege möglichst vor Berührung 
mit der Luft bewahrt werden. So ist einfach in 
das Abflußrohr ein knieförmiges Stück einzu¬ 
schalten, das die Luft vom Rohrinnern absperrt. 
Bei einer gut abgedeckten Jauchengrube bildet 
sich über der Flüssigkeit bald eine Schicht der 
schwereren Kohlensäure, die die Luft von der 
Jauche trennt. Auch beim Auspumpen der 
Jauchengrube und beim Verteilen der Jauche auf 
dem Felde ist die Luft nach Kräften fernzuhal¬ 
ten. Letzteres wird dadurch erreicht, daß man 
der Jauche ein schnelles Eindringen in den Boden 
ermöglicht. 

Um welche Stickstoff mengen es sich handelt, 
zeigen nachstehende Zahlen. 

14 Mill. Kühe liefern täglich je 81 , zus. 112 000 000 1 Jauche 
7 „ Jungvieh „ „ „ 4I, „ 26 000 000 1 „ 

zusammen 138 000 0001 täglich 
oder im Jahre 51.000000000 1. 

Bei richtiger Behandlung läßt sich gegenüber 
dem jetzigen Zustand der Stickstoffgehalt auf 
0,5 % erhöhen, d. h. um 255000000 kg im Werte 
von 360000000 M. Zieht man für Verlust durch 
Weidegang etwa Vs a b, 80 ist das immer noch 
Stickstoff im Werte von 240000000 M. Davon 
geht gegenwärtig etwa die Hälfte durch unsach¬ 
gemäße Behandlung verloren im Werte von 
120000000 M., d. i. über */s des Stickstoffe, den 
wir in Friedenszeiten aus dem Ausland bezogen 
(1913 für 170000000 M.) 

Die Petroleum Versorgung der Ententeländer« Bei 
den kriegerischen Unternehmungen unserer Gegner 
trat deutlich immer wieder die Angst vor dem 
Unterseebootskriege und die dadurch hervorge¬ 
rufene Absicht zutage, die Quellen der für die 
Unterseeboote notwendigen flüssigen Betriebsstoffe 
durch Eroberung von Galizien und Hineinziehen 
von Rumänien in den Krieg für die Mittelmächte 
zum Versiegen zu bringen. Wie wenig das gelang, 
haben die Erfolge der Mittelmächte selbst bewie¬ 
sen. Die galizische und rumänische Erdölindustrie 
ist in der Lage, den Bedarf der Zentralstaaten zu 
decken. Bemerkenswert ist auf der anderen Seite 
das Urteil eines der maßgebendsten Männer auf 
dem Gebiete der Versorgung der Entente mit 
Petroleum über die Lage der feindlichen Deckung 
des Bedarfs an Erdölprodukten. Der Vorsitzende 
der Standard Oil Company, Bedford, erklärte in 
der „Information“ vom 15. Oktober die Beschaf¬ 
fung der notwendigen Mengen an Petroleum als 
schwierig, zumal die Bedürfnisse der Kriegführenden 
immer stärker werden. Dazu kommt, daß die 
russischen, galizischen und besonders die für die 
Ententeländer stark in Betracht kommenden 
Erdölerzeugnisse Rumäniens vollständig ausfallen. 
Bei dauernd zunehmenden Transportschwierig¬ 
keiten sind die Lander des Vielbundes in Europa 
fast gänzlich auf die Zufuhr von Petroleum aus 


Amerika angewiesen. Welche rapide Abnahme 
aber die Ausfuhr von dort aufweist, zeigen 
nachfolgende Zahlen. Es wurden ausgeführt 
nach den Ententeländern: 

im Juli 1916 511634000 Gallonen, 

im Juli 1917 298202000 Gallonen. 

Statt zuzunehmen, wie es bei den steigenden 
Kriegsbedürfnissen das Natürliche wäre, hat der 
Einfuhrbetrag eine Abnahme von einem Drittel 
des vorjährigen Betrages zu verzeichnen. Wie 
in vielen den Mittelmächten zugedachten bösen 
Dingen spüren auch in der Versorgung mit Erd¬ 
ölerzeugnissen unsere Gegner die Kriegnot am 
meisten. K. M. 

Der Baumwollanbau in der Türkei« Als Baum- 
wollgebiete in der asiatischen Türkei kommen in 
Betracht die Gegend zwischen Geiveh und Lefke 
an der anatolischen Eisenbahn, das Hinterland 
von Smyrna, die Ebene von Adana, Syrien und 
Mesopotamien. Am größten war der Baumwoll¬ 
anbau zur Zelt des amerikanischen Sezessions¬ 
krieges. Seitdem der türkische Tabak unausge¬ 
setzt im Preise steigt, gewinnt der Tabakbau 
ständig an Boden im Hinterlande von Smyrna. 
In der Ebene von Adana werden die Bewässe¬ 
rungsanlagen, die jetzt eben in Angriff genommen 
worden sind, eine wesentliche Ausdehnung des 
Baumwollanbaues ermöglichen. In Syrien gedeiht 
die Baumwolle in einigen Gegenden sehr gut, 
aber ebenso Sesam, Tabak und Zuckerrohr. Das 
eigentliche Baumwollgebiet der asiatischen Türkei 
ist aber Mesopotamien, allerdings müssen zuerst 
die Bewässerungsanlagen vollendet werden. Welche 
Mengen die türkische Baumwollkultur hervor¬ 
bringen kann; entzieht sich jeder Schätzung, da 
man nicht weiß, ob die Bauern auch nur Baum¬ 
wolle bauen. Für Mesopotamien ist ferner die 
Frage von großer Bedeutung, ob dort die nötigen 
Arbeiter für die künstlich bewässerbaren Lände¬ 
reien aufzutreiben sein werden. Jedenfalls darf 
man vorläufig keine allzu übertriebenen Hoff¬ 
nungen auf die türkische Baumwollkultur setzen. 
Die Möglichkeit ihrer Entwicklung ist gegeben, 
aber sie braucht Zeit, sich zu entfalten. 

(Belgr. Nachr.) 

Bücherbesprechungen. 

Aus Forst und Flur« Vierzig Tiemovellen von 
Hermann Löns. Leipzig o. J. (1916). Voigtländers 
Verlag. 4 M. 

Karl Soffel hat es übernommen, nachdem Löns 
als Kriegsfreiwilliger gefallen ist, einen Teil von 
dessen Tierschilderungen zu einem niederen Preis 
zugänglich zu machen. Viele waren als Begleit¬ 
worte zu den prächtigen „Lebensbildern aus der 
Tierwelt“ erschienen. Deren hoher, wenn auch 
nicht zu hoher, Preis machte sie für ein breiteres 
Publikum unzugänglich. Es ist darum erfreulich, 
wenn nun jeder Naturfreund mit dem Naturkenner 
und -schüderer Löns in Berührung kommen kann. 
Dieser steht mit seinen wahren Naturschilderungen 
in dichterischer Form unserm Empfinden erheblich 
näher als beispielsweise der Amerikaner E. S. T h o m p - 
son mit seinen Tierdichtungen in der Form von 
Schilderungen. Dr. LOESER. 
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Der Weg mm Herzen der Natur. Ein Wegweiser 
für die Schulbiologie von Eduard Hassenpflug. 
Bd. 5 der „Allgemein-pädagogischen Schriften.“ 
Leipzig 1916. Schulwissenschaftlicher Verlag 
A. Haase. Geh. 8 M.; geh. 9 M. 

„Die Zahl der Naturfreunde wächst, und auch die 
Naturliebe wird wachsen. Dazu möchte mein Buch 
beitragen.“ Das wird es auch ohne Zweifel, wenn 
sich recht viele Lehrer die begeisterten und begei¬ 
sternden Worte des Verfassers zu eigen machen. 
Wenn in irgendeinem Fache, so ist bei den Natur¬ 
wissenschaften die Lern- durch die Arbeitsschule zu 
verdrängen. Darauf richtet sich des Ve?fassers Haupt¬ 
bestreben. Er will nicht nur Naturkenntnis, sondern 
auch Naturerkenntnis und Natürliche erwecken. — 
Ob es dazu allerdings so imbedingt nötig ist — wie 
der Verfasser meint —, daß man sich auf die psycho- 
biologischen Gedankengänge Francds einschwört, 
erscheint denn doch fraglich. Der ganze Schluß 
über Mechanismus und Vitalismus fällt überhaupt 
etwas aus dem Rahmen des Ganzen und ist wohl 
am wenigsten gelungen. Dieser Mangel kann dem 
Buch indessen bei kritischen Lesern keinen Abtrag 
tun. Möchten recht viele Lehrer das Buch lesen 
und — danach handeln. Dr. LOESER. 


Die Sinnesorgane der Arthropoden, ihr Bau und 
Funktion von Richard Demoll. VI und 243 Seiten 
mit 1x8 Abbildungen. Braunschweig 1917. Friedr. 
Vieweg & Sohn. Geh. 10 M.; geb. 12 M. 

Ein Buch, das uns so recht klar macht, wie wenig 
wir erst von den Sinnesorganen der Wirbellosen 
wissen, und wieviel noch notwendig ist, um die 
Zusammenhänge zu verstehen. Wirkliche Klarheit 
herrscht wohl nur und erst neuerdings in dem eng¬ 
begrenzten Bezirk der statischen Organe, und im 
Bereich der Sehorgane läßt sich allmählich ein Ober¬ 
blick gewinnen. Über diese liegen ja auch die um¬ 
fassendsten Untersuchungen vor. Ihnen ist denn auch 
der weitaus größte Teil des Buches gewidmet. Be¬ 
sondere Beachtung verdienen hier die phylogene¬ 
tischen Ableitungsversuche Demolls. 

Ein stetes Hinübei greifen in Grenzgebiete führt 
zu allgemeinen Fragen, deren Behandlung Demoll 
in besonderer Weise geglückt ist Ich verweise hier 
nur auf die Einleitung über die Beziehung zwischen 
Skelett-Typus und Körpergröße. L. 


Ziegenzucht Im Dienste der Volksernfthrnng. 
Ein praktischer Wegweiser für jeden Ziegenzüchter 
von J. Beyersdorf f und O. Scheel. Verlag 
von Fritz Pfenningstorf. Preis M. r.io. 

Von den Kleintieren hat wohl in dieser schweren 
Zeit kein Tier so dem Volke gedient wie die 
Ziege. Drang sie doch weit hinein in das Groß¬ 
stadtleben. Allerdings hat in vielen Fällen die 
Unkenntnis, die falsche Fürsorge den Segen aus 
dem Ziegenstall getrieben. Darum soll das Buch 
von Scheel ein Wegweiser sein. In grauer Vorzeit 
war schon die Ziege ein steter Begleiter des Men¬ 
schen, wohl der Hauptmilchspender. Warum 
sollten wir uns heute dieses nützlichen Haustieres 
nicht erst recht erinnern, in einer Zeit, wo alle 
Ernährungswerte nach Möglichkeit ausgenützt 
werden müssen? Da wird dies Buch ein rechter 
Führer sein, zumal es einfach und verständlich 
geschrieben ist. 
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mann G. m. b. H., Berlin 1917) geb. M. 8.30 
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Psychiatrie Dr Oshar Fischer. — Zu a. o. Univ.-Prof. d. 
Priv.-Do* für allg. neuere Geschichte an der Univ. Wien 
Dr. Wilhelm Bauer u. d. Priv.-Do*. für Kunstgeschichte an 
d. Univ. Krakau Dr. Julian Pagacsewski. — Zum Rektor 
d. Univ. Kiel für d. Studienjahr 1918/19 d. o. Prof, für 
Sanskrit Dr. Emil Süg. 

Berufen: Vom Kaiser d. Oberpräs. d. Prov. Hessen- 
Nassau, Staatsmin. Dr. v Trott tu Sols, z. Senior d. Kaiser- 
Wühelm-Gesellsch. z. Förderung d. Wissensch für d. Zeit 
bis Ende März 1921. — Der Priv.-Doz. für indogerm. 
Sprach wissensch. an d. Univ. Leipzig, Dr. Wilhelm Hävers , 
als Ord. für d. genannte Fach an d. Univ. Bern. — Prof. 
Dr. Pohle, Ord. d. Staats wissensch. an d Univ. Frankfurt a. M., 
nach Leipzig auf d. durch d. Rücktritt v. Geh.-Rat Bücher 
erled. Lehrstuhl für Nationalökonomie. — Der Ord. für 
Staate-, Verwaltung*- u. Kirchenrecht in Basel Dr. Etwin 
Ruch , an die Univ. Straßburg. — Der Vertreter der engl. 
Philo . an d. Techn. Hoeh&ch. in Dresden, Prof. Dr. Fehr, 
an d. Univ. Straßburg. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 
G. Berit für d. Fach d. Physik. — An d. philos. Fak. d. 
Univ. Bern Dr. P. Köhler für das Fach d. neueren franz. 
Literaturgesch. als Priv.-Dos. — In d. Würzburger med. 
Fak. Dr. Emst Leupold für allg. Pathologie u. pathoL 
Anatomie sowie d. Prosektor am anatom. Inst. das. Dr. 
Paul Vonviller für Anatomie. — In Heidelberg Dr. Fren¬ 
denberg bei d. med. Fak. als Priv.-Doz. — In Marburg Dr. 
W. Vogt als Priv.-Doz. für Anatomie. 

Gestorben: Der vor kurzem z. Rektor d. Warschauer 
Techn. Hochschule gewählte Prof. Stanislaus Patschhe im 
43 Lebens]. — In Charlottenburg d. Oberbibliothekar an 
der Köoigl. Bibliothek in Berlin, Prof. Oshar Mann , ein 
hervorr. Forscher auf d. Gebiet d. orientalischen Sprachen, 
im 51. Lebensj. — Der um die allkath. Bewegung ver¬ 
diente ehern, o. Prof. d. Dogmatik u. Kirchengesebichte u. 
der frans. Sprache u. Literatur Dr. theol. E. Michaud in 
Bern im Alter v. 78 J. 

Verschiedenes: Der Fürst Leopold v. Lippe-Detmold 
hat d. Univ. Erlangen, d. ihn kürzl. z. Ehrendoktor ern. 
hat, 30 000 M für bedürft. Studier, d. Rechte gestiftet. — 
Der o. Prof, für Zool. an d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe, 
Dr. Reinhard Demoll , wurde auf sein Ansuchen aus dem 
badischen Staatsdienste entL — Der Ord. d. inneren Me¬ 
dizin an d. Univ. Heidelberg, Geh. Hofrat Dr. Wilhelm 
Fleiner, Dir. d. Med. Poliklinik, vollendete s. 60. Lebensj. 
— Der früh. Vizekanzler u. Staatssek. Dr. Htlfferieh hat 
d. an ihn erg. Ruf an d. Univ. Bonn al« Nachf. Prof. 
Schumachers abgel. — Geh. San.-Rat Dr. Henius, einer d. 
sageseh. deutsch. Arzte, feierte seinen 70. Geburtstag. — 
Das 70. Lebensj. vollendete d. Prof, für semitische Philol. 
sa d. Univ Breslau Dr. Frans Praetor ins. — Der a. o. 
Prof. d. Landwirtschaft Dr. H. Draeger tritt v. sein. Lehr- 
•mt zurück. — Prof. Dr. O. Spitta, Privatdozent an 
der Berliner Universität, hat den Ruf als Nachfolger d. 
o. Prof. Kolle auf das Ordinariat für Hygiene u. Bakte¬ 
riologie in Bern abgelehnt. — Privatdozent Dr. Zucher 
in München hat den Ruf als a. o. Prof, der klassischen 
Philologie nach Tübingen 


Zeitschriftenschau. 

Nord and Süd« („Die Fremdvölker Rußlands u ) ist 
der Titel der Novembernummer. Von den 170 Millionen 
Einwohnern sollen nur 70 Millionen zu den Großrassen 
gehören, zur orthodoxen Kirche nur 80 Millionen. — Der 
Panslawismus, richtiger Panrussismus, ist auch die Grund¬ 
anschauung der sozialistischen russischen Parteien (was 
Kerenski ja bewiesen hat). — Die Letten werden (von 
Revelstein) als ausgesprochene Feinde des Baltentums» wie 
des Deutschtums überhaupt, bezeichnet. — Von den Esten 
wünscht ein Teil mit Rußland, ein anderer mit Finnland, 
ein dritter Teil mit Deutschland zu gehen I — Die Li¬ 
tauer, deren es 3 Millionen geben soll, fordern für ihr 
Land volle staatliche Unabhängigkeit. Ferner finden sich 
hier Aufsätze über Polen, Finnland, die Ukraine, Georgien, 
den russischen Islam usw. 

Süddeutsche Monatshefte« („Die deutsche Sozial¬ 
demokratie**. I Die Aufgaben der Sozialdemokratie, ferner 
die Volksbüdung, Gemeindepolitik, Sozialpolitik, auswärtige 
Politik, die Gewerkschaften, die Genossenschaften usw. 
vom Standpunkte der Sozialdemokratie werden hier von 
Anhängern der Partei, meist Reichstagsmitgliedern, darge¬ 
legt. Daneben wird eine sehr reichhaltige Literatur geboten. 
Wie die deutsche Politik über Bismarck, so ist die deutsche 
Sozialdemokratie über Marx hinausgewachsen. Ihre verän¬ 
derte Stellung zu Staat und Gesellschaft kennen zu lernen, ist 
bei der Macht, die sie darstellt, sicher von großer Wichtigkeit. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Mit Bezug auf den Vorschlag von Prof. Stang 
in Christiania, durch gemeinsame Initiative der 
skandinavischen Lander eine Weltakademie zu er¬ 
richten, hat das schwedische Blatt „Sozialdemo¬ 
kraten" Prof. Svante Arrhenius über seine Ansicht 
befragt. Prof. Arrhenius glaubt, daß sich unter 
den Wissenschaftlern der ganzen Welt ein Wunsch 
geltend macht, die internationale Zusammenarbeit 
sobald wie möglich wieder aufzunehmen. Hier¬ 
bei sei die Vermittlerrolle der Neutralen gegeben, 
und dem norwegischen Plan müsse man daher 
nicht geringe Bedeutung beimessen. Der Plan 
hat auch in Schweden lebhaften Anklang gefun¬ 
den, und man beabsichtigt eine Konferenz einzu¬ 
berufen, um den Gedanken seiner Verwirklichung 
entgegenzutühren. (Pz. 3) 

Die Gründung eines deutschen Vereins für Buch¬ 
wesen und Schrifttum hat in Leipzig stattgefunden. 
Damit verwirklicht sich ein Plan, dessen Ent¬ 
stehung auf die internationale Buchgewerbeaus¬ 
stellung im Jahre 1914 in Leipzig zurückgeht. 
Bereits über 1000 Mitglieder sind dem Verein bei¬ 
getreten. Reiche Zuwendungen sichern die Arbeit. 
Dieses deutsche Kulturmuseum soll nun, wie Geh. 
Hufrat Dr. Volkmann in der Begrüßungsansprache 
ausführte, zunächst ein geistiger Bau sein, dem bald 
ein Bau aus Stein und Eisen folgen dürfte. 

Ein Lehrstuhl für deutsche Sprache in Edin¬ 
burgh. Dem „Daily Chionicle" zufolge wird an 
der Universität Edinburgh ein neuer Lehrstuhl 
für deutsche Sprache und Literatur errichtet. 
Bisher war dieses Fach an - der altberühmten 
schottischen Hochschule nur durch zwei Lektoren, 
von denen einer ein Deutscher war, vertreten. (Pz. 3) 





28 Erfindungsvermittlung. — Nachrichten aus der Praxis. 


Die Gründung einer panamerikanischen Univer¬ 
sität ist. wie der ..Nachrichtendienst des deut¬ 
schen Wirtschaftsverbandes für Süd- und Mittel- 
amerika E. V. in Berlin“ berichtet, von dem Kongreß 
der Republik Panama in Aussicht genommen 
worden, die ..dem Studium und der Verwirklichung 
der panamerikanischen Ideale“ dienen soll. In¬ 
folge dieses Beschlusses wandte sich die Regierung 
Panamas an alle Schwesterrepubliken des Kon¬ 
tinents mit dem Anträge, durch Bewilligung finan¬ 
zieller Beihilfen die Schaffung und Fortdauer 
dieser Universität zu ermöglichen. 

Der Wiederaufbau der Volkskraft. Die Ärztliche 
Abteilung der Reichsdeutschen Waffenbrüder¬ 
lichen Vereinigung veranstaltet gemeinsam mit 
den Schwesterorganisationen Österreichs und 
Ungarns im Laufe des Januar 1916 eine Tagung 
im Langenbeck-Virchow-Hause in Berlin zur Aus¬ 
sprache über den Wiederaufbau der Volkskraft 
nach dem Kriege. (Pz. 3) 

Die amerikanische Farbenindustrie ist noch 
weit von ihrem Ziele entfernt, gerade die wert¬ 
volleren deutschen Erzeugnisse nachzumachen. 
Der Patentraub trägt doch nicht so schnell seine 
Früchte, wie man es erhofft hat. Wie „Wall 
Street Journal“ berichtet, glaubte man in den 
Patenten eine Goldader gefunden zu haben, 
„wenn sie versuchten, genau nach den Vorschriften 
zu arbeiten“. Bei eingehenderem Studium er¬ 
wies sich aber die ganze Sache als so verwickelt, 
daß Amerikas Chemiker absolut keinen Erfolg 
gehabt haben. Angeblich zeigen die Deutschen 
besondere Schlauheit, wenn es sich darum han¬ 
delt, Patente zu Papier zu bringen. Wie „The 
Textile World Journal“ bestätigt, können meh¬ 
rere wichtige Farben, die Amerika früher aus 
Deutschland bezog, trotz aller Fortschritte der 
amerikanischen Chemiker dort nicht hergestellt 
werden; dies gilt besonders von den Alizarinfarben. 

Die Ausbeutung der Erdgasschicht , die vor eini¬ 
gen Jahren bei Pisa zufällig angebohrt wurde, ist 
infolge des Kohlenmangels jetzt in Angriff ge¬ 
nommen worden. Vorläufig wird das Gas in 
sechs Röhren gesammelt und der städtischen 
Gasanstalt in Pisa zugeführt, wo es reguliert und 
in das städtische Röhrennetz geleitet wird. Wei¬ 
tere zwölf Senkrohre sind im Bau. Die Stadt Pisa er¬ 
spart durch diese Anlage jährlich 150000 Lire; 
der Gasvorrat des etwa 5 qkm messenden Lagers 
soll mehrere Jahre lang ausreichen. 

ßohlufl des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

Erfindungsvermittlung. 

Leutnant B. (im Felde). Erbitte Bezugsquelle 
einer praktischen und guten Karbidlampe . 

Dr. B. in B. Wer hat Aufnahmeapparate für 
Mihrokinematographie ? 

J. S. in F. Wer kann laufende größere Mengen 
Tasckenlampenbatterien zum Wiederverkauf liefern ? 

Dr, B. in F. In welcher Weise ist die Verwer¬ 
tung ausgebrannter Tasckenlampenbatterien möglich 
und wer kauft eventuell diese oder einzelne Be¬ 
standteile? 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Verfahren zur Herstellung von Schrauben aus 
Blech oder Metallband. Die durch die Mguren dar¬ 
gestellte Neuerung betrifft ein Verfahren, um Schrauben, 
wie sie z. B. bei Förderschnecken od. dgL zur Verwen¬ 
dung kommen, auf einfac hem Wege billig herzustellen. Die 
bisher üblichen Transport¬ 
schnecken oder Mehlschrauben 
wurden meistenteils in der 
Weise angefertigt, daß man 
runde Scheiben, die der Zahl der 
Gänge, welche die Schnecke er¬ 
halten soll, entsprechen, aus- 
schnitt und der Steigerung ent¬ 
sprechend zog. Die so erhal¬ 
tenen Schraubenabschnitte wur¬ 
den dann aneinander gereiht, 
mittels Flacheisenlaschen ver¬ 
schraubt oder vernietet und auf 
der Welle befestigt. Eine der¬ 
artige Befestiguogsart hat jedoch 
mancherlei Übelslände, beson¬ 
ders ist das Verfahren ein recht 
teures. Das Wesen des durch die 
nebenstehende Skizze veran¬ 
schaulichten Verfahrens besteht 
nach der Mitteilung von dessen 
Schöpfer Fritz Fißlthaler 
darin, daß ein Metallband, ins¬ 
besondere ein bandförmiger 
Blechstreifen an seinen beiden 
Kanten eingeschnitten wird, 
wodurch einzelne Querstreifen 
bzw. Lappen entstehen. Diese 
Lappen werden dann rechtwink¬ 
lig zum inneren TeÜ des Bandes 
umgebogen, worauf das Band 
zusammengerollt wird, daß die Lappen der beiden Kanten 
Zusammenstößen und eine einzige schraubenförmig ver¬ 
laufende Rippe bilden. So entsteht ein Band von ver¬ 
hältnismäßiger Einfachheit, aber doch großer Festigkeit, 
der es auch an Leichtigkeit nicht mangelt. 

Apfelzerteller der Firma Berndt, Lax u. Co. Das 
Instrument setzt die Hausfrau in die l äge, dem geschälten 
Apfel das Kernhaus auszustoßen und denselben gleich¬ 
zeitig in acht Teile zu zerlegen. Das Instrument besteht 
aus einem gußeisernen Ring mit zwei Griffen, in welchem 
acht Stahlschneiden eingesetzt sind, durch die das Zer¬ 
teilen des Apfels erfolgt, indem man an den beiden Griffen 
den Ring auf den geschälten Apfel drückt. Besonders 
für größere Küchen wird der Apfelzerteller sehr will¬ 
kommen sein, denn bei allen Kocharten wollen die Kerne 
entfernt und der Apfel zerschnitten sein, was immerhin 
einige Zeit in Anspruch nimmt. 

Eiserne Gaslötkolben als Ersatz für die bisher verwen¬ 
deten Lötkolben aus Kupfer hat die Firma Julias Platsch 
auf den Markt gebracht. Der Kolben ist als Hohlkörper 
ausgebüdet und wird mit Preßluft oder Preßgas von innen 
beheizt. Der Brenner ist so angeordnet, daß der Kolben 
den größten Teil der Flammenwärme aufnimmt. Die Kol¬ 
ben werden in Zwei Ausführuogsformen, als Spitz- und 
als Winkelkolben, mit auswechselbaren Kolbenspitzen von 
10, 30 und 35 mm Breite geliefert. (Dinglers polytech¬ 
nisches Journal). 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Wie schützt man bewohnte Räume gegen 
Wärmeverloste?« von Prof. Chr. Nußbaum. — »Anzeige¬ 
recht oder Anzeigepflicht bei der Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten« von Dr. med Dreuw. — »Die Katho¬ 
denstrahlen im Dienste der Fernsprechtechnik« von Dozent 
Karl von Bardeleben. 



Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen TeU: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer. Münoben. 

Druck der Roftberg'sohen Buohdruokeral. Leipzig. 






WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 

iü beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erschmt «röchen tUgh 

häftdltuigen und PRÖPtDR» J* BL RJSOSMOliD «»1 


Geschäftsstelle; Frankfurt a. M,- Niederrad, NfederräderLaudstr, aä. FUr PofrlabcmnensettU: Am*abesteha L*ip*!& 

Redaktion der »Umschau«* Frankfurt «. M.*Nlr4«r?»d. 


Redaktionell* Zuschriften slixd ru richten an 


12. Januar 1918 


Kulturentwicklung, 

Von H. FEHLINGER. 


PCm<** M der Inbegriff alles dessen, was 
I \ der menschliche Geist im Laufe seiner Ent- 
wicklung erdacht und erschaffen hat, ln der 
Kegel pflegt man zwischen „geistiger“ und „mate¬ 
rieller“ Kultur za unterscheiden, doch besteht 
ein solches Zweierlei io Wirklichkeithiebt, da 
auch der „materielle“ Kult usbesitz lediglich ein. 
Ausdruck geistiger Entwicklung ist, Kultur ist 
übrigens ein abstraktei Begriff; das Konkrete, das 
wir uns yorstelleh kennen, amd die Einzelkuifcuren 
der verschiedenen Völker, die. in vielen Dinge» 
übereinstirmnen, in anderen jedoch voneinander 
abweichen. Diese Übereinstimmungen und Ab¬ 
weichungen wurden io verschiedener Weise zu er¬ 
klären versucht. Tiefgreifenden Einfluß übte die 
Lehre Adolf Bastians von den , .Elementarge- 
danken' 


Volk fehlenden Ectwich\üfigsfonnen — die nur 
auf irgendeine Weise .sbhänden geköiümeii sein 
müßten — von irgendeinem ä&tf&feä Volk aiifder 
Weiten Welt bei ergänzen, einerlei» ob eia tat¬ 
sächlicher, blonderer Zösamtüenhang dieses letz¬ 
teren mit dem eisteien Volk^ nachgevnesei} s*d 
oder nicht. 1 ) Spätere Forschungen ergaben, daß 
zwar die Lehre von der gleichen Gruadver 
gung der Seele oder Psyche bei allen Zweigen 
der Menschheit kein Irrtum, sondern io der ein¬ 
heitlichen Abstammung der Menschen begründet 
ist, daß aber die ursprünglich gleichartige geistige 
Veranlagung durch fortwährende Anpassung an 
geänderte Lebensbedingungen nicht erhalten blieb, 
sondern differenziert, verschieden gestaltet wurde. 
Denn es ist kein Grtrad vorhanden, anzunehmen, 
daß der Wechsel der Lebensbediogungen nur kör- 
per liehe, nicht auch geistige Veränderungen und 
damit zugleich Modifikationen der Kultur herbei- 
geführt habe Vielmehr müssen wir aitnehmen, 
daß gfeschzdtig mit den anthropologischen Varie¬ 
täten, den Rassen, auch Kulturvarietäten ent¬ 
standen sind, däß dmEißzetkultUfen* die Produkte 
differenzierte geistiger Veranlagung, mehr und 
mehr voneinander verschieden wurden, ln den 
späteren dUfcreuriertei Kulturen haben sich g«* 
wisse Elenjeuiß der Lbkultuf bewahrt, allerdings 
nicht überall dieselben, und von der Differenzie¬ 
rung wurden nicht, alle Küiturdemente gleich¬ 
mäßig betroffen. Gewisse grundlegende Anschau¬ 
ungen können lange Zeit unverändert bleiben 
und in verschiedenen Kulturen analoge EtächeL 
Düngen erzeugen. Die Eintelkulturen wurden 
nicht allein durch fortgesetzte Differenzierung 
verschieden, sondern sie wurden überdies durch 
War*der u ngen durch- und übereinander geschoben, 11 ) 


und Völker ged anken aus. Bastian 
war der Ansicht, daß die innerste Natur der 
mertsdbHeben Psyche bei allen Rassen und unter 
alten Hrmmei&trkhexs in Ihren Veranlagungen und 
Bedürfnissen im wesentlichen gleich sei; gleich 
sei auch im weaentlfcheh 'Ä'.Art und Weise, wie 
difJSe- A.hifegSö sich betätigen, die Bedürfnisse Sich 
Befried igung verschaffen in der Erfindung der 
verschiedenen Werkzeuge, der Bildung der so¬ 
zialen lastita tionen,, dfcm' Insleben treten religiöser 
AriSchuuUGgeu und Kiritfarxnen. Gewisse Mödifi- 
katiönhö, aber Unwesentlicjö er Natur t bringe nur 
des sogenannte , H Vöi&etg&danke" hervor, d. h. die 
nach jenem Volke wechselnde Verschiedenheit 
der klimatiseheh, geographischen und sonstigen 
äußeren Verhältnisse. Entsprechend der Annahme 
einer gleichen geistigen Disposition aller Völker 
wurde auch angenommen, daß die Kulturgut- 
widdong allgemein gleichgerichtet war, daß »ich 
aus den einfachen Anfängen der Kultur alioaäh- 
lieh in gerader Linie höhere Formen entwickelten, 
daß beispMsweise die verschiedene^ Famiiteö- 
kirnen in gesetzmäßiger Weise aus etö&ndkr her* 

de? Wilden nach und nach kömpiiricrie technische *> Schmidt- Rest er mann, Völker u. Kulturen $;%t u. li. 
Hilfe mittel wurden usw. Diese E vol a ti ons th eor ie Berlin 1914- — •) Ankermann, Die Lehre von üm 
bpi di^r leichte Möglichkeit, etwaige Lücken in Kultur kreisen. Rhrr.-Bk d. Ges. t Anthri ♦?. j&hrg. 3 .15^ 

' *),, ' Vfl»t#batt. iqtlf i 
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H. Fehlinger, Kulturentwicklung. 


Kulturen, die sich ehemals über ein großes Ge¬ 
biet erstreckt haben, können durch Völkerwan¬ 
derungen in zwei oder mehr zusammenhängende 
Teile zerrissen werden. Solch ein Fall besteht 
bei den westafrikanischen und den melanesischen 
Kulturen. Durch Wanderungen geschah cs, daß 
die einzelnen, ursprünglich zur organischen Ein¬ 
heit eines Kulturkreises gehörenden Elemente 
auseinandergerissen werden und dann mit ur¬ 
sprünglich fremden oder auch ganz neu entstan¬ 
denen Elementen sich wieder zusammen fügen 
und so mit diesen einen neuen Kulturkreis bilden, 
der dann über ältere sich hinlagert und sie viel¬ 
leicht ganz verdeckt. 

Die Übertragung von Kulturelementen von Volk 
zu Volk, sei es durch Wanderung oder sonstwie, 
ist ein wichtiger Faktor in der Gestaltung der 
Einzelkulturen. Nach Otto Reches Untersu¬ 
chungen können fremde Kulturgüter auf zweier¬ 
lei Art übernommen werden, und zwar von Stamm 
zu Stamm oder von Volk zu Volk entlehnt, in 
welchen Falle es sich um Lehngut handelt. Aber 
es kann auch Vorkommen, daß fremde Kultur¬ 
elemente von den Angehörigen eines in der be¬ 
treffenden Bevölkerung aufgehenden fremden 
Stammes hineingetragen und durch Blutmischung 
psychologisch weiter vererbt werden. Diesen 
durch Rassenkreuzung übertragenen und vererb¬ 
ten Kulturbesitz bezeichnet Reche als Erb fremd - 
gut. Dieses Kulturelement ist immer an einen 
bestimmten psychologischen Habitus geknüpft, 
,,sein Entstehen ist also nur aus einem ganz be¬ 
stimmten Milieu und einer charakteristischen 
Rassenveranlagung zu erklären. Zu erkennen ist 
es daran, daß es ähnlich wie das Lehngut bei 
der Betrachtung einer Kultur in gewissem Sinne 
als Fremdkörper erscheint; vom Lehngut unter¬ 
scheidet es sich andererseits besonders dadurch, 
daß bei ihm auch der geistige Inhalt übernommen 
wurde, was bei der Entlehnung in der Regel 
nicht der Fall ist. Trifft man bei einem Volk 
solches Erbfremdgut an, so wird man aus diesem 
Umstande folgern dürfen, daß eine Blutmischung 
mit einem kulturell anders gearteten Volk statt¬ 
fand.“ 

Das Lehngut hingegen weist lediglich auf äu¬ 
ßere Berührung hin. Die Entlehnung von fremdem 
Kulturgut kommt selbstverständlich bei kultur¬ 
verwandten Völkern leichter vor als bei Völkern 
mit wesentlichen Unterschieden der Gesamtkultur, 
und es ist zweifellos, daß die entlehnten Kultur¬ 
güter im Laufe der Zeit mehr oder weniger tief¬ 
greifende Umgestaltungen erfahren, während sich 
Erbfremdgut beständiger verhält. Häufiger als 
die Übernahme fremder Kulturelemente, welche 
die Fähigkeit zu deren Assimilierung voraussetzt, 
ist der Import fremden Kulturgutes; solches Im¬ 
portgut nimmt bei vielen Völkern einen sehr 
breiten Raum ein, besonders nach der Berührung 
mit der europäischen Kultur. So benutzen die 
afrikanischen Neger zwar viele Erzeugnisse der 
europäischen Kultur, die sie durch den Handel 
erhalten, ohne sie selbst herstelle q zu können. 
Wenn die Verbindung mit den Weißen abgeschnit¬ 
ten würde, so verblieben als einzige Zeichen des 
ehemaligen europäischen Einflusses einige Kultur¬ 
pflanzen und Genußmittel. Sonst würde die 


afrikanische Kultur nicht reicher sein als vor 500 
Jahren.! 

Die ethnologische Forschung zeigt, daß die 
Einzelkulturen trotz ihrer Wandelbarkeit, doch 
eine gewisse Konstanz besitzen, d. h. daß alle ihre 
Bestandteile mit einer gewissen Zähigkeit anein¬ 
ander haften, weil sie aus einer und derselben 
Psyche heraus geschaffen sind. Obwohl also eine 
Kultur aus gänzlich disparaten Elementen be¬ 
steht, so hängen diese doch fest aneinander, weil 
sie sozusagen auf einem geistigen Acker gewach¬ 
sen sind. Gleiche Kulturelemente können bei 
verschiedenen Völkern in verhältnismäßig seltenen 
Fällen unabhängig voneinander entstehen. Es 
kann wohl mehrmals unabhängig voneinander 
derselbe Gedanke gefaßt, dieselbe Erfindung ge¬ 
macht werden, aber nur innerhalb desselben Kul¬ 
turmilieus, innerhalb der gleichen geistigen Atmo¬ 
sphäre. Daß z. B. innerhalb des europäischen 
Küiturkreises häufig dieselbe Erfindung gleich¬ 
zeitig zweimal gemacht wird, ohne daß der eine 
Erfinder vom anderen etwas weiß, ist keineswegs 
wunderbar, weil hier überall dieselben geistigen 
und materiellen Vorbedingungen gegeben sind. Es 
ist nicht auffällig, daß etwa zwei europäische Er¬ 
finder unabhängig voneinander ein lenkbares 
Luftschiff nach wesentlich denselben Prinzipien 
konstruieren, aber es wäre allerdings ein Wunder, 
wenn etwa ein Neger oder auch ein Chinese ein 
solches erfinden könnte. Das Beispiel ist kraß, 
aber analog liegen alle anderen Fälle auch bei 
geringerem Kulturabstand. Es ist zu bedenken, 
daß jede Erfindung, überhaupt jeder neue Ge¬ 
danke, als Endglied einer langen Kette früherer 
Gedanken und Erfindungen ins Leben tritt. 
(Ankermann, a. a. O.) Gewöhnlich wird man 
aus der Ähnlichkeit von Kulturelementen auf 
ihre Verwandtschaft schließen dürfen. Aber die 
Ähnlichkeit kann auch Verwandtschaft vortäu- 
schep. Sind Ähnlichkeiten notwendigerweise im 
Wesen einer Sache, oder bei materiellen Kultur¬ 
gütern, in der Beschaffenheit des Materials be¬ 
gründet, so sind sie wahrscheinlich innerhalb ver¬ 
schiedener Kulturen unabhängig voneinander 
entstanden. Wenn gemeinsame Formen, die nicht 
notwendigerweise im Wesen der Sache oder der 
Art des Materials begründet sind, an verschie¬ 
denen Stellen der Erde auftreten, so wird man 
schließen müssen, daß sie einem und demselben 
Kulturkreis angehören und daß die räumliche 
Trennung die Folge von Völkerwanderungen ist. 
Durch solche Wanderungen wurde der ursprüng¬ 
liche räumliche Zusammenhang vieler Kultur¬ 
kreise zerstört, eine und dieselbe Kultur kann in 
weit voneinander abgelegenen Gebieten vertreten 
sein. Das hat viel zu der irrigen Meinung beige¬ 
tragen, daß gleichartige Kulturen in verschiede¬ 
nen Erdräumen unabhängig voneinander entstan¬ 
den seien. 

* * 

* 

Zu den Irrtümern, denen man bei Betrach¬ 
tungen über die Kulturentwicklung häufig begeg¬ 
net, gehört die Meinung, die Grundlage der Wirt¬ 
schaft sei nacheinander die Jagd, die Viehzucht 
und der Ackerbau gewesen. Wer aber die schon 
recht umfangreiche Literatur zur Völkerkunde 
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studiert, der findet, daß diese Annahme keine 
Berechtigung hat und daß die kulturärmsten 
Völker in fast allen Teilen der Erde durchaus 
nicht hauptsächlich vom Ertrage der Jagd leben, 
sondern daß diese gewissermaßen nur einen Neben¬ 
erwerb bildet. Von den Bewohnern der gänzlich 
unfruchtbaren, den Erdpolen zunächst gelegenen 
Landgebiete abgesehen, gibt es keine ausgespro¬ 
chenen Jägervölker. In den übrigen Teilen 
der Erde sind die kulturärmsten Völker vor allem 
Sammler; sie leben überwiegend von solchen Na¬ 
turprodukten, die sie auf ihren Streifzügen ein¬ 
sammeln und diese Produkte entstammen vor¬ 
wiegend dem Pflanzenreich. Viele Völker lernten 
durch Naturbetrachtung den Anbau von Pflanzen; 
man sah, wie aus verstreuten Samen usw. neue 
Pflanzen der für die Ernährung wichtigen Arten 
entstanden und damit kam es zum Übergang 
vom Sammeln zu den Anfängen des Anbaues von 
Nutzpflanzen. Sobald bei einem Zweige der 
Menschheit das Keimen neuer Pflanzen aus Samen 
beobachtet und die Nutzanwendung daraus ge¬ 
zogen wurde, kann der Pflanzenanbau nur in 
denkbar einfachster Weise betrieben worden sein, 
mit Zuhilfenahme von Geräten, die dieselben oder 
ähnliche waren, die man auf solcher Kulturstufe 
sonst zum Graben (z. B. nach Wurzeln, Knollen) 
verwendete; es kommen dabei vor allem der 
Grabstock und dann die Hacke in Betracht. Auch 
ist es nicht wahrscheinlich, daß eine Pflanzenart 
auf großen Flächen gezogen wurde, sondern es 
ist naheliegend, daß sich der Anbau auf ganz 
kleine F|ächen in der nächsten Nähe der Wohn¬ 
stätten beschränkte, sowie daß in solchen „Gär¬ 
ten 0 verschiedene Nutzpflanzen nebeneinander 
gezogen wurden. Die erste Form der Bodenbe¬ 
wirtschaftung war demnach der Hackbau, bei 
dem die Verwendung tierischer Arbeitskraft nicht 
gebräuchlich ist. Die Haustiere stehen bei den 
Hackbau Völkern nochmeben der Bodenwirtschaft, 
und ihre wirtschaftliche Bedeutung (als Fleisch¬ 
tiere usw.) ist meist recht gering. Erst mit der 
Pflugkultur hat die Haustierhaltung eine große 
Bedeutung erlangt. Die Hirten bilden anschei¬ 
nend keine selbständige Kulturform; sie sind 
überall in größerem oder geringerem Maße auf 
den Austausch angewiesen. Ganz unmöglich ist 
die Annahme eines Übergangs von der Jagd zur 
Viehzucht, denn es steht fest, daß ein Jägervolk 
ohne Bodenkultur niemals zur Aufwendung der 
nötigen Geduld fähig gewesen wäre und nie die 
notwendige Stetigkeit besessen hätte, um auch 
nur die Vorstadien der Zähmung auf die notwen¬ 
dige lange Zeit hinaus zu unternehmen und mit 
Erfolg durchzuführen. 1 ) 

Wie schützt man bewohnte 
Räume gegen Wärmeverluste? 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 

D er freundlichen Anregung der Schriftleitung 
folge ich gern, bin mir aber bewußt, daß 
gegenwärtig schwer Abhilfe geschaffen werden 


kann, weil jede von Handwerkern geleistete Arbeit 
kostspielig ist, und die Hauswirte weder geneigt 
noch in der Lage zu sein pflegen, sie ausführen 
zu lassen. 

Die wesentlichsten Wärmeverluste geheizter Räume 
kommen durch die Fenster zustande. Und zwar 
sind es in erster Linie die Glasflächen, welche 
erhebliche Wärmemengen hindurchlassen. Das 
Wärmeleitungsvermögen des Glases ist zwar nied¬ 
rig, und die Wärmestrahlung findet von seinen 
Flächen ebenfalls nur in geringem Grade statt. 
Dennoch lassen die Fensterscheiben' der Außen¬ 
flügel viel Wärme hindurch, und zwar um so 
mehr, je höher ihre Innenfläche erwärmt wird. 
Es ist dies dem Umstande zuzuschreiben, daß ihr 
Querschnitt klein und dementsprechend ihr Ge¬ 
wicht nicht groß ist. Die von außen stattfindende 
Kühlung setzt daher den Wärmegrad der Scheibe 
rasch und stark herab. Die Bildung von Eisblumen 
auf ungedoppelten Glasflächen zeigt dies. Der 
Wärmegrad der Innenfläche der Scheibe kann 
ausschließlich durch ihre Dopplung stark ernied¬ 
rigt werden. Die durchlässigen Tüllvorhänge tun 
dies nur in geringem Grade, schaffen aber eben¬ 
falls Nutzen, wenn sie die Glasflächen vollständig 
bedecken. Für einfache Flügel ist daher die 
Dopplung der Scheiben ein Erfordernis; für die 
Innenflügel der Doppelfenster empfiehlt sie sich. 1 ) 
Die gegenwärtig erheblichen Kosten werden durch 
Brennstoff erspar nis bald ausgeglichen. Stets ist 
es geraten, sämtliche Vorhänge und die etwa vor¬ 
handenen Läden so frühzeitig zu schließen und 
so spät zu öffnen, wie das Bedürfnis nach Tages¬ 
licht es gestattet. 

Weitere Wärmeverluste kommen durch die Un¬ 
dichtigkeiten der Fenster zustande, indem sie einen 
Luftaustausch hervorrufen, der durch seine Dauer 
einen nennenswerten Wärme verbrauch bedingt, 
obgleich die Luft sich infolge ihres niederen spezi¬ 
fischen Gewichtes rasch erwärmt und hierzu nur 
geringer Wärmemengen bedarf. Der Luftaustausch 
nimmt mit den Wärmeunterschieden zwischen 
der Außen- und Innenluft erheblich zu, wirkt 
daher bei hartem Frostwetter besonders ungünstig 
auf die Raumwärme ein. Man tut daher gut, 
derartigen Undichtigkeiten nachzuspüren und sie 
abzustellen. Teils sind es die Anschlüsse der 
Fensterflügel an den Fensterstock, teils dessen 
Anschluß an das Mauerwerk, die der Luft den 
Eintritt gestatten. Durch Ableuchten mit einem 
offenen Licht lassen sich die Stellen am sichersten 
erkennen, bei Frostwetter und bei starkem Wind¬ 
anfall auch durch das Gefühl. Da Tucheggen, 
Filzstreifen und Watteröllchen, die sonst der 
Dichtstellung dienen, gegenwärtig teils fehlen, 
teil9 teuer sind, so wird man vielfach durch Aus¬ 
stopfen größerer Undichtigkeiten mit weichem 
Papier und dem Verkleben feiner Spalten mit ihm 
Abhilfe schaffen müssen. 

Bisweilen weist auch die Sockelleiste am Fuß¬ 
boden der Außenwand Undichtigkeiten auf. Sie muß 
dann vorsichtig gelockert und auf den Fußboden 
dicht schließend befestigt werden. Nützlich pflegt 
es zu sein, zuvor einen Streifen mehrfach zusam- 


*) Vgl. die Darlegungen in Heft 49 <191?) dieser Zeit¬ 
schrift Seite 857. 


l ) Hahn, Von der Hacke zum Pflug, Leipzig 1914. 



33 


Ernst Trebesius, Unsere schwarze Waffe. 


mengelegtes Druckpapier unter die - Sockelleiste 
zu legen, um Unebenheiten des Fußbodens aus¬ 
zugleichen. 

Seitlich von der Fensterwand gelegene Balkon¬ 
türen, deren Licht kein Erfordernis bildet, tut 
man gut, für die kalte Jahreszeit durch Packung 
zu verschließen. Es gelingt dies z. B. durch Be¬ 
spannen mit zwei Leintüchern, in deren Zwischen¬ 
raum Holzwolle, Papierknudel oder Papierschnitzel 
fest eingepackt werden. Im Rauminnern ver¬ 
deckt man das innere Leintuch mit einem Vor¬ 
hang. 

Die geschlossenen Flächen der Außenwände pfle¬ 
gen ebenfalls erhebliche Wärmemengen abfließen 
zu lassen. Mit ihrer Dicke nehmen die Verluste 
ab. Zumeist sind die Fensternischen nur dünn 
hergestellt. Werden sie daher nicht von Heiz¬ 
körpern eingenommen, dann ist es geraten, sie in 
ähnlicher Weise zu schützen wie die Balkontüren. 
Für flache Nischen genügt es, sie mit Zeitschriften 
oder mit Schichten von Zeitungen zu bestiften 
und sie innen mit Stoff zu bespannen oder mit 
Vorhängen, Teppichen u. dgl. zu behängen. Das 
Bestiften mit einer tunlichst dicken Papierschicht 
empfiehlt sich ganz besonders für die Fläche 
oberhalb der Fenster. Denn hier herrscht in ge¬ 
heizten Räumen ein sehr hoher Wärmegrad. 
Dementsprechend sind die Wärmeverluste durch 
Abfiießen ins Freie hier erheblich. Und zwar 
werden sie noch dadurch vergrößert, daß an die¬ 
ser Stelle eiserne Träger sich befinden, deren 
Wärmeleitungsvermögen weit höher ist als das 
des Mauerwerks. Der obere Teil der Fenster¬ 
vorhänge pflegt derartige Vornahmen dem Auge 
hinreichend zu entziehen. Wo Stoffbespannung 
vorhanden ist, lassen sich auch die sonstigen 
'Wandflächen durch angestiftete Papierschichten 
gegen Wärmedurchgang schützen. Undichtigkeiten 
der Flurtüren sind in ähnlicher Weise abzustellen 
wie die der Fenster. 

Die Wärmeverluste durch die Raumdecke sind 
dort hoch, wo oberhalb geheizter Zimmer die 
Heizung unterbleibt. Aber es würden zu ihrer 
Verringerung bauliche Veränderungen nötig sein, 
die gegenwärtig nicht durchführbar zu sein pfle¬ 
gen, z. B. das Belegen der Decke mit Platten 
aus Korkklein, Kieselgur, Bims u. dgl. In man¬ 
chen Fällen vermögen Vereinbarungen der Mieter 
zur Abstellung des Übels zu führen, indem man sich 
verpflichtet, die gleichen Zimmer zu heizen. 

Die oberste Zwischendecke des Hauses aber sollte 
unbedingt mit Wärmeschutz versehen werden, 
weil die unter ihr gelegenen Räume ungemein 
großen Wärmever lüsten nach dem Dachboden 
ausgesetzt sind. Preiswert pflegt dies erzielt wer¬ 
den zu können, indem man die Hohlräume der 
Decke mit feiner Asche vollständig füllt. Doch 
muß in fertigen Häusern zu diesem Zweck der 
Fußboden des Dachgeschosses aufgehoben werden. 
Je nach seiner Art und Befestigungsweise können 
hierdurch so erhebliche Kosten entstehen, daß 
diese Vornahme ebenfalls vereitelt wird. 

In diesem Falle bleibt als letztes, allerdings im 
Betrieb teueres, aber wirksamstes Mittel die leb¬ 
hafte Bewegung der Raumluft durch ein Gebläse 
od. dgl. Es gelingt dadurch, die Unterschiede im 
Wärmegrade der Raumluft nahe der Decke und 


nahe dem Fußboden annähernd auszugleichen 
und die Wärmeverluste ganz wesentlich zu ver¬ 
ringern. Mit der Raumhöhe nimmt der hierdurch 
erzielte Gewinn zu. Denn mit ihr Wachsen jene 
Unterschiede und damit die Wärmeverluste. In 
den eigenen 3,60 m hohen Wohnräumen habe Ich 
im Januar und Februar 1917 Unterschiede ira 
Wärmegrade zwischen Fußboden und Decke bis 
zu 30 0 C festgestellt. Daraus ist ersichtlich, daß 
die Luft auf ihrem Wege von der Zimmerdecke 
herab an der Außenwand bis zum Fußboden einen 
Wärmeverlust bis zu 30° C erlitt. Mit seiner 
Verringerung auf 1—2 0 C werden außerordentlich 
hohe Brennstoffersparnisse erzielt. Sie dürften 
bei Frostwetter die Betriebskosten eines Gebläses 
nicht nur ausgleichen, sondern erhebliche Ge¬ 
winne erzielen lassen, v^hrend das Wohlbehagen 
zugleich ungemein erhönt wird, sobald Kopf und 
Füße in Luft von gleichem Wärmegrade sich be¬ 
finden. 

Auch dort ist die lebhafte Bewegung der Raum¬ 
luft von hohem Wert, wo die Raumumfassungs¬ 
flächen wenig Wärmeschutz bieten; es sich z. B. 
um Fachwerkwände mit ungedoppelten Fenstern 
handelt oder um Räume, die mehrere freiliegende 
Außenwände geringer oder mäßiger Stärke be¬ 
sitzen. Durch Anbringen des hierzu erforderlichen 
Gebläses kann man die übrigen Mittel sparen, die 
andernfalls für das nachträgliche Schaffen von 
Wärmeschutz erforderlich sein würden. Es findet 
also in dieser Richtung ebenfalls oft ein Ausgleich 
der Kosten statt. Notwendig ist es aber, für die 
Anschaffung des Gebläses die Bedingung vollstän¬ 
diger Geräuschlosigkeit aufzustellen, weil seine 
dauernde Inbetriebhaltung andernfalls ausge¬ 
schlossen sein würde. 

Unsere schwarze Waffe. 

Von Ernst trebesius. 

A ls Anfang der sechziger Jahre der Engländer 
Whitehead den selbstlaufenden Torpedo kon¬ 
struiert und damit ganz beachtenswerte Resultate 
erzielt hatte, da betrachtete man diese neue Er¬ 
findung zunächst nur als eine Nebenwaffe der 
größeren Schiffe. Allmählich erst fand der Gedanke 
Raum, für dieses Geschoß, das damals nur auf 
ganz geringe Entfernung Verwendung finden 
konnte, \ besondere Fahrzeuge zu erbauen, mit 
deren Hilfe es in die Nähe anzugreifender Schiffe 
gebracht werden konnte. An solche Fahrzeuge 
mußten ganz besonders hohe technische Anforde¬ 
rungen gestellt werden. Zunächst mußte man sie 
so klein als möglich halten, damit sie bei ihren 
Angriffen möglichst lange ungesehen blieben, und, 
einmal gesichtet, schlechte Zielobjekte für die 
feindliche Artillerie abgaben. Trotz ihrer Klein¬ 
heit sollten sie jedoch über besonders starke Ma¬ 
schinen verfügen, die ihnen eine überlegene Ge¬ 
schwindigkeit gaben; und schließlich verlangte 
man von ihnen noch ein genügend hohes Maß_von 
Seetüchtigkeit. 

Die ersten dieser Spezialfahrzeuge wurden ln 
England von dem Ingenieur Thornycroft im Jahre 
1873 erbaut. Sein Versuchsboot „Mirande“ hatte 
nur eine Wasserverdrängung von 16 Tonnen und 
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Torpedohaotsmaschinc an einem Kran hängend soll in das Torpedoboot (links) ringe setst werden. 
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entfaltete die für damalige Zeiten ganz erstaun¬ 
liche Geschwindigkeit von 16 Seemeilen (eine See¬ 
meile» 1,853 km). Ermutigt durch diesen Ver¬ 
such ging man nun an die Erbauung eines eigent¬ 
lichen Torpedobootes, das mit Whitehead-Torpe- 
dos ausgerüstet wurde und bei seiner Erprobung 
ganz ausgezeichnete Resultate lieferte. Insbeson¬ 
dere verfügte es über eine große Manövrierfähig¬ 
keit und bot infolge seiner geringen Abmessungen 
den feindlichen Geschossen nur ein geringes Ziel. 
Dieses erste im Jahre 1878 erbaute Torpedoboot 
wurde in der Folge von allen Marinen zum Vor¬ 
bild genommen, und der scharfe Wettbewerb zwi¬ 
schen den einzelnen Werften zeitigte dann immer 
glänzendere Leistungen auf dem Gebiet der 
Schnelligkeit. 

Als der eigentliche Begründer des deutschen 
Torpedowesens muß der ehemalige Generalleut¬ 
nant v. Caprivi angesehen werden, der im Jahre 
1883 als Nachfolger des Generals v. Stosch zum 
Marineminister der jungen deutschen Marine er¬ 
nannt wurde. Bezüglich des Baues großer Schiffe 
nahm er im Gegensatz zu seinem Vorgänger eine 
abwartende Stellung ein. In einer Denkschrift 
vom 1. Juni 1883 betonte er den Wert der Schlacht¬ 
schiffe, führte aber aus, daß es noch unentschieden 
bleiben möge, wie der notwendige Ersatz auszu¬ 
führen sei, bis ausgedehnte Versuche ein abschlie¬ 
ßendes Urteil über die schon vorhandenen Panzer¬ 
korvetten und Kanonenboote zuließen; eine Ma¬ 
rine wie die unsrige könne sich den Luxus fehl¬ 
geschlagener Experimente nicht gestatten. Hin¬ 
sichtlich der Kreuzer wollte sich der neue Chef 
ebenfalls auf die Erhaltung des Bestehenden be¬ 
schränken, dagegen forderte er die Mittel für eine 
große Zahl von Torpedobooten, die geeignet er¬ 
schienen, sowohl selbständig aufzutreten, als auch 
die Panzerschiffe in der Seeschlacht zu unter¬ 
stützen. Diese Stellungnahme ist damals sehr ab¬ 
fällig kritisiert worden, doch konnte man damals 
keine einwandfreien Gegenvorschläge machen, da 
man sich in keiner Marine über den richtigen Typ 
im klaren war. 

Die ersten Torpedoboote für die deutsche Flotte 
wurden von der Aktiengesellschaft „Weser** in 
Bremen geliefert. Ihre Wasserverdrängung betrug 
54 Tonnen, die erzielte Geschwindigkeit bei 
400 PS Maschinenfernleitung etwa 16 Seemeilen. 
Die Armierung bestand aus zwei Torpedoausstoß¬ 
rohren. Die größte Länge dieser im Jahre 1883 
fertiggestellten Boote betrug nur 32 m und die 
Breite 4,9 m. Da diese Boote entsprechend ihrer 
geringen Größe nur eine geringe Seetüchtigkeit 
aufwiesen, ging man bald zu einer Steigerung der 
Wasserverdrängung über. Den dadurch hervor¬ 
gerufenen Nachteil der leichteren Treffbarkeit 
suchte man durch Erhöhung der Geschwindigkeit 
wieder wett zu machen. Die nächsten Torpedo¬ 
boote der deutschen Marine hatten denn auch be¬ 
reits 60 bis 80 Tonnen Wasserverdrängung, sie 
entwickelten 600 bis 1000 PS und erreichten 
damit 16 bis 17 Seemeilen Geschwindigkeit. Mit 
immer weitergehender Größenzunahme der Boote 
stieg aber auch die Geschwindigkeit mehr und 
mehr, was wiederum eine ständige Erhöhung der 
Maschinenfernleitung voraussetzte, da ja die Ge¬ 
schwindigkeit neben der Schiffsform im wesent¬ 


lichen von der Maschinenfernleitung abhängt. 
Von den 400 PS der ersten Boote gelangte man 
bald auf 2000 bis 3000 PS. Doch hier schien eine 
natürliche Grenze gegeben zu sein, bedingt durch 
die im Gebrauch befindlichen Heizröhrenkessel. 
Den mehr und mehr gesteigerten Dampf verbrauch 
der immer größer werdenden Maschinen waren 
nun diese Kessel zuletzt nicht mehr gewachsen. 

Doch die ständig weiterschreitende Technik 
schuf auch hier Wandel. Wiederum war es ein 
Engländer, der den Torpedobootserbauern den rech¬ 
ten Weg wies. Yarrow ersetzte den gewöhn¬ 
lichen zylindrischen Schiffskessel durch einen 
Wasserrohrkessel, dessen Prinzip das umgekehrte 
des Lokomotivkessels ist. Ein solcher Kessel be¬ 
steht aus einem zylindrischen Oberkessel und zwei 
oder drei Unterkesseln, die alle mit dem oberen 
durch eine große Anzahl Rohre verbunden sind. 
Das Wasser zirkuliert nun durch die Rohre von 
den unteren nach dem Oberkessel, während die 
Heizgase die Rohre umspülen. Naturgemäß läßt 
sich auf diese Weise der Betrieb viel mehr for¬ 
cieren, und in der Tat wären denn auch die Riesen - 
leistungen der seit Einführung der Wasserrohr- 
kessel erbauten Maschinen nicht möglich gewesen 
ohne diese leistungsfähigen Dampferzeuger. 

Gilt im gesamten Schiffsbau als vornehmster 
Grundsatz: Alles so leicht, und dabei natürlich 
auch gediegen wie möglich, so hat dieser Satz im 
Torpedobootsbau eine noch viel größere Wichtig¬ 
keit. Man ist im Laufe der Zeit zu einer wahr¬ 
haft raffinierten Ausnutzung des Raumes und der 
Materialien gelangt. Es ist geradezu erstaunlich, 
was für riesenhafte Leistungen der Kessel und 
Maschinen auf einem derart beschränkten Raum 
entfaltet werden. Ein modernes Torpedoboot 
stellt, neben dem Unterseeboot, ohne Zweifel die 
komplizierteste Maschine dar, die zurzeit erbaut 
wird. 

Doch schließlich war man auch im" Bau der 
Torpedoboote-Kolbendampfmaschinen an einem 
Punkt "angelangt, wo man ohne eine wesentliche 
Gewichtsvermehrung keine Erhöhung der Lei¬ 
stungsfähigkeit erzielen konnte. Da trat in der 
Dampfturbine ein Helfer auf, der das verlangte 
Mehr an Leistung ohne weiteres zur Verfügung 
stellte. Das Hochseetorpedoboot „S 125** erhielt 
im Jahre 1904 Turbinen eingebaut. Die mit 
diesem Fahrzeug erzielten Resultate waren so 
günstige, und kamen dem Bedürfnis, für diese 
Kriegsschif fsgattung eine möglichst hohe Geschwin¬ 
digkeit zu erzielen, so nahe, daß auch das Tor¬ 
pedoboot ,,G 137** eine Turbinenanlage bekam, 
die ihm eine Geschwindigkeit von 33,9 Seemeilen, 
das sind etwa 62 km, verliehen. Jetzt erhalten 
alle Boote, wie ja auch seit einer Reihe von Jahren 
sämtliche Gattungen der Kriegsschiffe unserer 
Kriegsmarine, nur noch Turbinen eingebaut. 

Bei den Torpedobooten unterscheidet man im 
allgemeinen kleine, auch Küstentorpedoboote oder 
Boote II. Klasse genannt, und große, Hochsee¬ 
torpedoboote oder Torpedobootszerstörer. In 
anderen Staaten baut man auch heute noch kleine 
Boote; in Deutschland jedoch werden seit dem 
ersten Flottengesetz nur noch Hochseetorpedoboote 
erbaut. Während sich bei uns das Hochseetorpedo- 






Ernst Trebesius, Unsere schwarze Waffe 


boot aus dem kleinen Boot herauswuchs und in 
erster Linie zum Angriff auf große feindliche 
Kriegsschiffe dienen soll, schufen Frankreich und 
England in ihrem ,.Destroyer" und „Contretor- 
pilleur” den Typ des Torpedobootszerstörers, der 
in erster Linie zur Bekämpfung feindlicher Tor¬ 
pedoboote und nächstdem erst zum Angriff auf 
große Schlachtschiffe bestimmt war. Hierin liegt 
auch der grundsätzliche Unterschied in der Armie¬ 
rung. Bei dem Zerstörer tritt die Artillerie in 
den Vordergrund, bei den deutschen Hochsee¬ 


versehen* Später fielen die 5,2 cm ganz weg und 
es wurden nur noch zwei 8,8 cm*Sehntlladekanonen 
beibehalten Die Wasserverdrängung der neuesten 
Boote beträgt gegen 800 Tonnen, während die 
Leistungen der Turbinen an läge auf etwa 20000 PS 
gestiegen ist. Die Baukosten beliefen sich vor dem 
Kriege etwa über 2 Millionen Mark für ein Boot. 
Die Bezeichnung der Fahrzeuge mit ,, 0 ° ,,S“ 
oder „V“ deutet stets auf die Erbauerin der Fahr¬ 
zeuge bin. So bedeutet ,,G'\ daß das Boot auf 
der Germaniawerft zu Kiel-GaardeD, ,,S M auf dtr 


wie die dahinter befindlichen 


Rechts vorn drei Torpedoboots-Turbinen von gleichem Leistungsvermögen 

großen Passagier dampfermaschinen. 


Schichauwerftjzu Elbing und ,,V‘ J auf der Vulkan¬ 
werft zu Stettin-Bredow erbaut wurde. 

Daß die deutschen Torpedoboote schon seit 
Jahren mit an erster Stelle marschieren und die 
Erzeugnisse der ausländischen Konkurrenz bei 
manchen Gelegenheiten übertroffen haben, dies 
ist bei uns in Deutschland allgemein bekannt, 
und die deutschen Kapitänleutnants, die Führer 
unserer schwarzen Waffe, sorgen mit ihren schnei¬ 
dig und tollkühn vorgetragenen Angriffen auf Eng¬ 
lands Küsten und gegen englische Seestreitkräfte 
dafür, daß dieser gute Ruf für alle Zeiten in das 
fernste Ausland hinausgetragen wird. 


weisen, besaßen die damaligen englischen Boote zwei 
io,2 cm- und zwei 7,6 cm-Schneiladekanonen und 
d aneben nur zwei 53 cm-Ausstoßrohre. Ob hierin in 
den letzten Jahren eine Änderung eingetreten ist, 
entzieht sich unserer Kenntnis, da während des 
Krieges selbstverständlich nichts über die Kriegs¬ 
schiffsneu bauten verlautet. 

Bis zum Jahre 1905 waren die deutschen Tor¬ 
pedoboote mit einigen 5 cm Schnelladekanonen 
armiert. Mit zunehmender Größe der Boote ging 
man auch zu einem größeren Kaliber über, und 
es wurden die Boote ,.S 138“ bis ,,S 149“ mit 
einer 8,8 cm- und drei 5,2 cm-Schneiladekanonen 
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krieg und Entente machen die Ausfuhr während 
des Krieges sehr schwer, auch der Anbau hat ge¬ 
litten. Das Ende des Krieges wird auch darin 
wieder eine Besserung bedeuten. Die Bedeutung 
der Korinthe für den griechischen Handel ist aus 
den angeführten Zahlen ersichtlich. K. M. 

Deutsche Siedelungen in der Dobrudscha* Auf 
das zum Schlagwort für ländergierige Völker ge¬ 
wordene „Nationalitätenprinzip 0 gründeten sich 
in der Hauptsache die territorialen Ansprüche, 
die Rumänien ohne Rücksicht auf seine wirtschaft¬ 
liche Zukunft, die es nach Bessarabien weist, den 
Mittelmächten gegenüberstellte. Mag auch in 
dem Völkergemisch des Banats, der Bukowina 
und von Siebenbürgen mit einem starken Prozent¬ 
sätze rumänischer Bevölkerung ein Schein von 
Berechtigung für die gestellte Forderung liegen, 
so kann eine solche für den Erwerb der Dobrud- 
scha und die Ausdehnung der rumänischen Macht 
in dieser Schwarze-Meer-Gegend im Jahre 1913 
nimmermehr aus diesem Prinzip gefolgert werden. 
Hier bilden die Rumänen keineswegs die Mehrzahl 
der Bevölkerung; Türken und Bulgaren stellen 
den weitaus größten Teil der Einwohner. Daneben 
besitzen noch fünf andere Völker Siedelungen in 
der Dobrudscha. Unter diesen springen, für uns 
besonders interessant, einige deutsche Sprachinseln 
hervor, die unseren vormarschierenden Truppen 
auch in dieser Fremde ein Bild deutscher Rein¬ 
lichkeit, Wohnlichkeit und Gesinnung boten. 

Die deutschen Siedelungen in Rumänien — Wa¬ 
lachei und Moldau — können ihre ersten Anfänge 
bis in das 13. Jahrhundert nachweisen, wo der 
deutsche Orden in der Gegend von Campulung 
und Sutschara Burgen und Klöster errichtete. 
Deutsche Kaufleute und Handwerker, die hier und 
an der Donau ihr Glück suchten, hatten an diesen 
Niederlassungen eine.erwünschte tatkräftige Stütze. 
In allen Städten Rumäniens trifft man beute noch 
trotz zeitweisen durch Eifersucht auf seine Tüch¬ 
tigkeit verursachten Niedergangs des Deutschtums 
ansehnliche deutsche Kolonien. 

Wesentlich später geschah die Siedelung deut¬ 
scher Bauern in der Dobrudschai Um das Jahr 1840 
erschienen 6ie zum ersten Male in dieser damals 
noch zum türkischen Reiche gehörenden Schwarze- 
Meer-Provinz. Die wenig erfreulichen politischen 
Verhältnisse Rußlands, in denen 6ie sich nicht 
wohl fühlten, und unter denen es ihnen nicht ge¬ 
lang, ihren Grundbesitz und ihre Einkünfte zu 
vermehren, hatten diese deutschen Bauern aus 
Südrußland zur Wanderschaft getrieben. Hierher 
waren um die Jahrhundertwende 1800 ihre Eltern 
ausgewandert. Ehe sie in die Dobrudscha kamen, 
waren sie einige Jahre in der Moldau und Walachei 
umhergeirrt, um Wohnplätze zu suchen, ohne aber 
solche bei den ungastlichen Rumänen, die fremde 
Bauern nie in ihrem Lande duldeten, zu finden. 
Zwar hatte ihnen ein wohlwollender rumänischer. 
Beamter zunächst in der Gegend von Braila Wohn¬ 
sitze verschafft, wodurch die Kolonie Jacobsontal 
entstand; unter dem rumänischen Regime fühlten 
sie sich jedoch nicht wohl und wanderten nach 
der Dobrudscha aus, wo sie von den Türken besser 
aufgenommen wurden. Im Jahre 1848 gründeten 
dann einige deutsche Familien, nachdem sie sich 


einige Jahre ln dem türkischen Dorfe Aepunar 
aufgehalten hatten (bei der Stadt Macin an der 
Donau), eine rein deutsche Siedelung — Atmagea. 
Mitten im Walde hatten die Einwanderer diese 
Niederlassung gegründet. Mit Gründlichkeit und 
Fleiß war durch Rodung der Wälder bald ein 
fruchtbares Getreideland geschaffen. Die Angst 
vor in der Nähe sich ansiedelnden Tscherkessen 
trieb im Jahre 1861 die Deutschen noch einmal 
auf die Wanderschaft. Aber sie mußten — nir¬ 
gendwo Ruhe findend — wieder nach Atmagea 
zurückkehren. Die Tscherkessen brachten ihnen 
in der Tat allerlei Ungemach, aber auch unter 
der rumänischen Regierung, die 1878 Besitzerin 
der Dobrudscha wurde, und die der deutschen 
Sache überall, besonders aber in der Schule, Schwie¬ 
rigkeiten bereitete, batten sie nicht weniger zu 
leiden als im Russisch-Türkischen Kriege; Um 1890 
fanden dann noch einige kleinere Einwanderungen 
Deutscher statt, so daß heute in allen Teilen der 
Dobrudscha deutsche Siedelnngen verstreut liegen, 
und daß auch in den Städten Konstantza, Cer- 
navoda, Mangaiia und Tulcea deutsche Kolonien 
bestehen. 

Eine vom Institut zur Kunde des Anslands¬ 
deutschtums in Stuttgart unter Dr. Paul Träger 
ausgesandte Forschungsreise nach der Dobrudscha 
hat über die Geschichte, die Zahl und die kultu¬ 
relle und wirtschaftliche Lage der deutschen Be¬ 
völkerung neue, interessante Feststellungen ge¬ 
macht. Ihre eigentliche Heimat in Deutschland 
kennen die Dobrudscha-Deutschen nicht mehr: 
alle deutschen Stamme sind unter ihnen vertreten. 
22 Dörfer sind fast ganz deutsch, in einer Reihe 
anderer, davon 12 in der südlichen Dobrudscha, 
leben einzelne deutsche Familien. Die Gesamtzahl 
der Deutschen beträgt etwa 8500 Köpfe. Sie bil¬ 
den damit 5 % der Bevölkerung dieser Provinz 
am Schwarzen Meere. Der weitaus größte Teil 
treibt Ackerbau, nur in den Städten gehören 
einige Deutsche anderen Berufen an. Die politi¬ 
schen Verhältnisse, unter denen die Dobrudscha 
dauernd zu leiden hatte, trieben in den letzten 
Jahrzehnten viele Deutsche zur Auswanderung 
nach Amerika. 

Wie unseren in der Dobrudscha vormarschieren¬ 
den Truppen vor Jahresfrist die deutsche Sprache 
und der deutschen Siedelungen schmuckes Kirch¬ 
lein ein Gruß aus der Heimat war, so wurden die 
Deutschen am Schwarzen Meere von neuem mit 
Stolz auf ihr altes Vaterland erfüllt. K. M. 

Moderne Eli*gesetzgebung in der Türkei* Sache 
des religiösen Rechts war es bisher in der Türkei, 
eine Ehe rechtskräftig abzuschließen. Es unter¬ 
standen nicht nur die Mohammedaner ihrer 
kirchlichen Behörde bezüglich des Eherechts, 
auch die nichtmohammedanischen Untertanen 
des türkischen Staates konnten eine rechtsgültige 
Ehe nur vor ihrem Priester eingehen. Für alle 
türkischen Staatsangehörigen ist nunmehr, gleich 
welcher Religionsgemeinschaft sie angehören, die 
Zivilehe eingeführt worden, die vor dem weltlichen 
Richter zu schließen ist. Erst dann darf die 
kirchliche Trauung erfolgen. Für die Ausländer 
bleiben die bestehenden Bestimmungen, daß sie 
sich von ihrem Konsul trauen lassen können, in 
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Kraft. Aber es muß den türkischen Landesbe¬ 
hörden darüber, sowie über Geburten und Todes¬ 
fälle Anzeige erstattet werden. Die Ehescheidung , 
die der Mann bis jetzt ohne weiteres beantragen 
und durchsetzen konnte, ist durch den Zwang 
des Nachweises der Notwendigkeit wesentlich 
erschwert worden. Das sich mit dieser Sache 
befassende Ehegericht muß die Entscheidung dar¬ 
über, wenn die EinigungsVerhandlungen ohne 
Resultat verlaufen, einer höheren Instanz weiter¬ 
geben. Die Polygamie wird, da durch die moham¬ 
medanische Religion geheiligt, nicht abgeschafft; 
wohl aber steht der Frau jetzt die Berechtigung 
zu, sich gegen das Eingehen einer polygamen Ehe 
zu erklären. Die auch bei den Christen und Juden 
im Orient zutage tretenden laxen Auffassungen 
über die Ehe mit den dazu gehörigen Folgeerschei¬ 
nungen (z. B. Kinderlosigkeit) werden durch das 
neue Gesetz ebenfalls unmöglich gemacht. Ein 
Mangel ist, daß auch jetzt noch Mädchen mit 
neun, „Männer** mit zwölf Jahren heiraten dür¬ 
fen. Die neueingeführte Zivilehe, die auch der 
Frau persönliche und staatliche Gleichberechtigung 
bringt, ist ein weiterer — und nicht der unwich¬ 
tigste — Schritt auf dem Wege zu einer modernen 
Türkei. K. M. 

Bücherbesprechung. 

Theorie und Praxis In der Erziehung. Von Dr. 
Johannes Prüfer. Ein Buch zur Vertiefung päda¬ 
gogischen Denkens. 1917. Verlag von J. Klinkhardt, 
Leipzig. 

In diesem Buche hat der beste Fröbelkenner und 
Fröbelforscher all denen,die ernsthaft über Erziehungs¬ 
fragen nachzudenken bestrebt sind, ein bedeutendes 
Geschenk £argebracht,eine Offenbarung eigenen tiefen 
pädagogischen Denkens. Entgegen dem Satze: „Nichts 
praktischer als die Theorie“ legt Pr. die getrennten 
Aufgaben von Theorie und Praxis dar. Aufgabe 
der Theorie kann es nicht sein, eine „allgemein 
gültige, exakte, wissenschaftliche Grundlage für die 
praktische Erziehungsarbeit“ zu geben, sie muß viel¬ 
mehr eine Beschreibung der „Tatsache des pädago¬ 
gischen Tuns“ sein. Für die Praxis der Erziehung 
kommt die Theorie weder als Ausfluß philosophischer 
Spekulation noch als Deskription unmittelbar in 
Betracht. „In der theoretischen Pädagogik muß 
alles gegründet werden auf Prinzipien und wissen¬ 
schaftliche Begriffe, in der praktischen Erziehung 
dagegen beruht alles und muß daher alles aufge¬ 
baut werden auf die Persönlichkeit des Er¬ 
ziehers." 

Diese Hervorhebung des persönlichen Lebens und 
Einflusses in der Erzieherarbeit vor allem Lernen 
und Experimentieren erscheint uns als der Kern 
und das Wertvollste an der Abhandlung. 

Ein jeder Erzieher soll sich bewußt werden, daß 
seine Arbeit nicht ein Anwenden gelernter Metho¬ 
den sein darf, sondern daß er alles, was er lernt, 
erleben, d. h. in sich verarbeiten und mit dem 
Stempel seiner Persönlichkeit ans Licht bringen muß. 

Das allein ist schöpferische Erziehungsarbeit, eine 
schöpferische Persönlichkeit muß der Erzieher sein. 
So ergibt sich durch diese selbständige Mitarbeit 
der vielen Persönlichkeiten eine „überindividuelle Ge¬ 


dankensphäre", aus deren Reichtum alle schöpfen, 
zu deren Lebendigkeit alle beitragen. 

Das ist pädagogische Kultur. 

Neuerscheinungen. 

Der Krieg 1914/17 in Wort und Bild. 151. bis 
154. Heft. (Deutsches Verlagshaus Bong 
& Co., Berlin.) Jedes Heft M. —.35 

Eder, Dr. J. M., Rezepte und Tabellen für Photo¬ 
graphie. (Verlag von Wilhelm Knapp, 

Halle a. S.) geb. M. <.55 

Personalien. 

Ernannt : Der o. Prof. d. Religionsphil. u. systemat. 
Theol. an d. Univ. Breslau, Lic. Dr. Heinrich Schölt , von 
d. theol. Fak. d. Berliner Univ. zum Doktor d. Theol. — 
Der Konstruktionsing, an d. Techn. Hochsch. zu Berlin 
Otto Rambuscheh zum Titular-Prof. — Zum Prorektor der 
Univ. Freiburg für d. Studienjahr Ostern 1917/18 d. Prof, 
d. Gesch. Dr. Heinrich Finke. — Der Prof, der anorgan. 
Chemie an d. Techn. Hochsch. in Warschau, Johann Za - 
wididzki, an Stelle d. verst. Prof. Stanislaus Patschhe zum 
Rektor d. Techn. Hochsch. — Der a. o. Prof, für Hygiene 
an d. Univ. München, Dr. Ignat Kaup , zum Sektionsrate 
im österr. Minist, d. Innern. — Der a. o. Prof an d. Univ. 
Breslau, Dr. Johannes v. Walter, zum o. Prof, für Kirchen¬ 
geschichte an d. evang. - theol. Fak. in Wien. — Zu 
Dr.-Ing. d. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Danzig Johann 
Schütte , d. Rat im Minist, d öffentl. Arbeiten Gustav Witt¬ 
feld, sowie d. Obering. Hans Techel von d. Germaniawerft 
in Kiel u. d. Abteilungschef im Reichsmarineamt Theod. Reitz. 

Berufen: Zum Nachf. d. Prof. Dr. Lübarsch im Ord. 
sowie ln d. Leitung d. pathol. Inst. d. Univ. Kiel d. Geh. 
Med. - Rat Prof. Dr. Leonhard Jores in Marburg. — Der 
o. Prof. d. Straf- u. Prozeßrechts an d. Univ. Königsberg 
Dr. Alexander Graf zu Dohna-Schlodien als Justizreferent 
bei d. Militärverwaltung nach Bialystok. — Der a. o. Prof. 
Dr. Spielmeyer in München als Ord. für Psychiatrie u. als 
Direkt, d. psychiatrischen Klinik in Heidelberg. — Prof. 
Dr. Hermann Thiersch in Freiburg i. Br. auf d. Lehrstuhl 
d. Archäologie an d. Univ. Göttingen als Nachf. G . Körtes. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Freiburg der 
erste Assistent d. anatom. Inst. Dr. Hans Böker als Pziv.- 
Doz. für Anatomie, vergl. Anatomie u. Entwicklungsgesch. 

Gestorben: In Bonn d. o. Prof. d. prakt. Theol. in d. 
evang.-theol. Fak., Geh. Kons.-Rat D. Dr. Eugen Sachße, 
78 j ähr. — Prof. Dr. Karl Rabl , Ord. d. Anatomie in Leip¬ 
zig, d. zum Aprü 1918 von sein. Lehramt zurücktreten 
wollte, 64jähr. — Geh. Justizrat Prof. Dr. Detmold , Ord. 
für Zivil- u. Strafprozeßrecht an d. Univ. Göttingen, 67 jähr. 
— In Braunsberg d. o. Prof, für Kirchen gesch u. Kunst- 
gesch. an d. dort. Akad. Dr. theol. Josef Kotberg. — Prof. 
Dr. Brudzinski , d. erste Rektor d. im Herbst 1915 unter 
deutsch. Verw. neu eröffneten Univ. Warschau. — Der o. 
Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäkologie Prof. Dr. Wilhelm 
Alexander Freund . — Dr. Franz Tangl , k. ung. Hofrat o. 
Ö. Univ.-Prof., Direktor d. tier-physiol. Versuchsstation in 
Budapest im 52. Lebensj. — In München im 51. Lebensj. 
d. bek. Kunsthistoriker Karl Voll , o. Prof. d. Kunstgesch. a. 
d. Techn. Hochsch. u. Honorarprof. a. d. Univ. — Fürs 
Vaterland : Als Rittmeister d. a. o. Prof, für Geologie u. 
Paläontol. an d. Freiburger Univ. Dr. Karl Deninger, 40 jähr. 

Verschiedenes : Senior d. deutsch. Frauenärzte, Wirkl. 
Geh. Rat Prof. Dr. Bernhard Sigismund Schnitze in Jena, 
feierte seinen 90, Geburtstag. — Der o. Prof, für Landwirt- 
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scbaft an d. Univ. Göttingen, Geh. Reg. - Rat Prof. Dr. 
Wilhelm Fleischmann, vollendete d. 80. Lebensj. — Ober¬ 
stabsarzt Prof. Dr. Arnold Hüler, Priv.-Doz. an d. Berliner 
Univ., feierte sein. 70. Geburtstag. — Der Direktor d. Kgl. 
Univ. • Bibi, in Halle, Geh. Reg. - Rat Dr. Karl Gerhard, 
vollendete sein 70. Lebensj. — Sein goldenes Doktorjubil. 
feierte d. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. Christian Fried - 
rieh Schals in Rostock, früh. Ord. für Gynäkologie an d. 
dort. Univ. — Der o. Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäkologie 
Dr. Ludwig Seils hat d. Ruf nach Tübingen abgel. — Der 
o. Prof, für Psychiatrie in Tübingen, Dr. Robert Gaupp, 
hat d. Ruf nach Heidelberg abgel. 

Zeitschriftenschau. 

Technik und Wirtschaft Jenny („Die Zer¬ 
rüttung der russischen Industrie durch die Revolution“). 
Wohin es führt, wenn ein Volk in politischer Knechtschaft 
gehalten wird, das zeigen die jetzigen Verhältnisse in Ruß¬ 
land. Dort haben die Arbeiter die Herrschaft an sich 
gerissen and in ihrem Unverstand nützen sie diese so aus: 
Die Arbeitszeit wird gründlich herabgesetzt, aber der Ar¬ 
beitslohn noch gründlicher erhöht. Ein erschreckendes 
Sinken der Leistung ist die Folge, wie die von einem 
Moskauer Metallwerk errechnete Tabelle ergibt: 


Jahr 

Ein Arbeiter ver¬ 
arbeitet stündlich 

Stunden- 
1 verdienst 

Lohn für 1 Pud 


Metall (russ. Pfd.) 

Kopeken 

Kopeken 

1915 

; '' ' ' " " ' '1 
! / 

XI 

28 

97 

1916 

0 

44 

190 

19*7 

3 

79 

919 


Die Lohnkosten für das Werkstück haben sich also um 
etwa 950 v. H. erhöht, der relative Verdienst des Arbeiters 
um 275 v. H. Die Putiloffwerke, die 30000 Personen 
beschäftigen, mußten erklären, daß sie ohne eine Staats¬ 
zuwendung von 90 Millionen Rubel nicht mehr bestehen 
könnten. In Zaritzin setzten die Ladearbeiter im Hafen 
den Tageslohn auf 28 Mark bei achtstündiger „Anwesen¬ 
heit“ fest, wobei in diesen acht Stunden eine dreistündige 
Mittagspause festgesetzt ist und von jeder übrigen Stunde 
15 Minuten „zum Verschnaufen und an die Luft gehen“ 
bestimmt sind. So bedroht die politische Unruhe die 
Industrie Rußlands mit dem Ruin. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Ausfuhr von Reis aus Bulgarien wird in Zu¬ 
kunft, wie die „ Wirtschaf tsztg. der Zentralmächte“ 
mitteilt, allem Ansenein nach eine rege werden. 
Aus dem südlichen Bulgarien, das den Reisanbau 
besonders stark betreibt, kommen die günstigsten 
Nachrichten. In Nordbulgarien wird Reis weniger 
gebaut, weil dort das Klima dem Wachstum we¬ 
niger förderlich ist. Aus dem Wardar- und dem 
Strumatale, wo dieses Jahr eine besonders gute 
Ernte zu verzeichnen ist, dürfte ein erheblicher 
Oberschuß hervorgehen, der für die Ausfuhr ge¬ 
eignet ist. Im Bezirke Philippopel, wo schon seit 
ungefähr zehn Jahren eine ergiebige Reisernte vor¬ 
herrschte, ist auch diesmal die Frucht vorzüglich 
gediehen. Im ganzen sind über sieben Millionen 
Kilogramm Reis aus den hauptsächlichsten Reis¬ 
gebieten bisher alljährlich geerntet worden, und 


die diesjährige Ernte hat ungefähr denselben Er¬ 
trag aufzuweisen, trotz der Schwierigkeiten, die 
dem Anbau entgegenstanden. Man hofft, daß eine 
Ausfuhr in die verbündeten Länder möglich sein 
wird, allerdings werden die Preise ziemlich hoch 
sein, da die Selbstkosten ebenfalls beträchtlich ge¬ 
stiegen sind. 

In einer Sitzung des Deutschen Gelehrten-Aus- 
schusses für Spanien, die in Hamburg stattfand, 
wurde die Einrichtung eines deutschen Instituts in 
Madrid und Barcelona beschlossen und organisa¬ 
torisch vorbereitet. Als Reichseinrichtung wird 
das Institut der gesamten deutschen wissenschaft¬ 
lichen Arbeit in Spanien eine Heimstätte dar¬ 
bieten und unter gleichmäßiger Berücksichtigung 
und Förderung der auslandskundlichen Bestre¬ 
bungen aller Bundesstaaten und Hochschulen so¬ 
wie der deutsch-spanischen Gesellschaften den un¬ 
mittelbaren wissenschaftlichen Verkehr zwischen 
Deutschland und Spanien pflegen. Auf Veran¬ 
lassung des Gelehrten-Ausschusses und mit amt¬ 
licher Unterstützung werden vor dem Ibero- 
amerikanischen Institut Hamburg die weiteren 
Vorarbeiten während der Kriegsdauer durchge¬ 
führt. („Zf.“) 

Zum 50 jährigen Jubiläum der Deutschen Che¬ 
mischen Gesellschaft am ioo. Geburtstag A. W. von 
Hofmanns soll durch Sammlung ein Betrag 
von mindestens 2 Millionen Mark aufgebracht 
werden. Dieser Betrag soll vor allem dazu dienen, 
die bisherige literarische Berichterstattung über die 
gesamte chemische Forschung des In- und Aus¬ 
landes auf der bisherigen Höhe zu erhalten und 
sie namentlich nach der technischen Seite auf 
eine noch breitere Grundlage zu stellen. Zeich¬ 
nungen sind zu richten an Geh. Rat Prof. Dr. 
Wichelhaus, Berlin W 10, Sigismundstr. 4. 

Auf Schienen laufende Automobile . In der 
Armee der Vereinigten Staaten werden Straßen¬ 
automobile in der Weise für den Verkehr auf 
Schienenwegen benutzt, daß die Radkörper mit 
Reifen versehen werden, die den bei den Eisen¬ 
bahnwagenrädern üblichen erhöhten Rand be¬ 
besitzen. Wie die „Wirtschaftszeitung der Zentral¬ 
mächte“ berichtet, bestehen diese Reifen aus 
zwei miteinander verschraubbaren Hülsen, die 
nach Entfernung des Gummireifens in kürzester 
Zeit auf den Radkörper befestigt werden können. 

Georg v . Meyer-Pr eis. Zum Andenken an den 
, vor 25 Jahren gestorbenen Züricher Anatomen 
Georg v. Meyer, der durch seine Arbeiten auf 
dem Gebiete der Statik und Mechanik und die 
Entdeckung der physiologischen Bedeutung der 
Knochenbälkchen berühmt geworden ist, hat 
dessen Sohn, Sanitätsrat Dr. v. Meyer in Frank¬ 
furt a. M, eine Medaille mit dem Bildnis des 
Gelehrten gestiftet, die alle fünf Jahre einem 
hervorragenden Forscher auf dem Gebiete der 
Anatomie verliehen werden soll. Zum ersten Male 
wurde diese Medaille, wie die „Münchener Mediz. 
Wochenschrift“ meldet, in vorigem Jahre an Prof. 
Dr. W. Gebhardt in Halle a. S. verliehen. 

Ein Bund der türkischen Industriellen ist, wie 
die „Wirtschaftszeitung der Zentralmächte“ be¬ 
richtet, kürzlich gegründet worden. Er beschäf¬ 
tigt sich damit, festzustellen, welche Industrie¬ 
zweige künftig behördliche Förderung erhalten 
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sollen und welche Voraussetzungen für neue 
industrielle Gründungen bestehen. Im Zusammen¬ 
hang mit dieser Arbeit ist eine Kommission er¬ 
nannt worden, die einen Bericht über die Mög¬ 
lichkeit der Ertragssteigerung aus den heimischen 
Industrien vorlegen soll. Auch will der Bund 
dafür eintreten, gewisse industrielle Betriebe in 
der Türkei bestimmten Bevölkerungsschichten 
ausschließlich vorzubehalten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

J. S. in F. Wer kann sofort neuen Kinovor¬ 
führungsapparat (erstklassiges Fabrikat) liefern? 

Erfindungsvermittlung. 

Dr. J. H. Nachstehende noch nicht patentierte 
Neuerungen werden angeboten: 

1. Verbesserte, die Stoffe schonende und doch 
kräftiger reinigende Entstaubungsmaschine, 
nach neuem Prinzip. 

2. Einfache Unkraut Werkzeuge, bei denen man 
sich nicht zu bücken braucht. 

3. Einfache Vorrichtung, gewöhnliche Post¬ 
karten auf der Schreibmaschine von oben 
bis unten voll zu beschreiben. 

4. Untergrundspritze zur Verhütung der Boden¬ 
verkrustung. 

5. Vorrichtung bei Treibhäusern, die Hälfte und 
mehr Wärme zu ersparen. 

6. Fahrbarer Motor für Garten und Kleinfarm, 

7. Mechanisches bzw. automatisches Rührwerk 
ohne Rührer. 

8. Schuhfabrikation ohne Nagelung, Nähung 
und Klebung. 


Notiz. 

Das Referat über,,ein neues Präzisionsverfahren 
zur Herstellung von Glasröhren“ (Umschau 1917t 
Nr. 44) aus der „Zeitschrift für angewandte 
Chemie“ ist nach den „Naturwissenschaften“ 
Heft 39, 1917, wiedergegeben. 

Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostabon nement der Umschau 

Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 
Verlag der Umschau, Frankfurt a,M.-Niederrad 



Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Ein einfacher Flaschen Verschluß zum sterilen 
Aufbewahren von Impfstoffen, Sera und anderen 
Flüssigkeiten ln Fläschchen nnd Eprouvetten, Von 
Regimentsarzt Dr. Wilhelm L6nä’rd. Einen will¬ 
kommenen Ersatz bei dem derzeit herrschenden allge¬ 
meinen Korkmangel bietet uns der im folgenden beschrie¬ 
bene Verschluß, der es auch ermöglicht, ohne jedesma¬ 
liges öffnen desselben beliebig oft in vollkommen steriler 
Weise Flüssigkeit aus der Flasche zu ent¬ 
nehmen. Die Mündung eines sterilen Fläsch¬ 
chens oder Eprouvette wird in verflüssigtem 
Paraffin eingetaucht, gleichzeitig wird ein 
kleines, durch Auskochen sterilisiertes Billroth- 
batistläppchen durch die Paraffinlösung ge¬ 
zogen. Nach Verfüllen des Fläschchens wird 
das erstarrte Billrotbbatistläppchen über die 
Mündung trommelfcllartig gespannt und um 
den Hals fest abgebunden. Außerdem wird 
der so angefertigte Verschluß in die Paraffin¬ 
lösung getaucht und dieses Eintauchen nach 
Erstarren nochmals wiederholt. Dieser Ver¬ 
schluß schließt, richtig angefertigt, hermetisch. 

Um kleinere Flüssigkeitsmengen auch wieder¬ 
holt aus dem Fläschchen zu entnehmen, wird 
der trommelfellartig gespannte Verschluß mit 
der Nadel der Rekordspritze einfach durch¬ 
gestochen. Nach Entnahme wird die Stieböffnung mittels 
Flamme eines Zündhölzchens zugescbmolzen. Der Versuch 
ergab, daß sterile Flüssigkeiten (z. B. Impfstoffe, Sera) trotz 
wiederholter Entnahme stetil bleiben. Um die Undurch- 
lässigkeit dieses Verschlusses zu prüfen, wurden auch 
Fläschchen mit Farblösung (Fuchsin) gefüllt, mehrere Tage 
unter Wasser gehalten und konnte die vollk>mmene Dichtig¬ 
keit des Verschlusses auch auf diese Weise konstatiert 
werden. 

Zahnl 086 Metallsägen, Zum Zerschneiden von Me¬ 
tall benutzt man vielfach schnell umlaufende glatte Stahl¬ 
scheiben anstatt der gezahnten Kreissägen. Die Schneid¬ 
wirkung der Scheibe beruht auf der durch die Reibung 
zwischen dem Umfang der schnell laufenden Scheibe nnd 
dem Werkstück erzeugten Hitze, die so groß ist, daß 
das Metall an der Angriffsstelle zum Schmelzen gelangt. 
Die Scheibe bat somit nur das geschmolzene Metall fort- 
zuschleudern und damit den trennenden Schnitt auszu¬ 
räumen. Die Stahlscheibe wird hierbei gleichfalls erwärmt. 
Da aber der größte Teil ihres Umfangs stets außerhalb 
der Schnittrinne mit der Luft in Berührung bleibt und 
durch diese beständig gekühlt wird, auch die Reibungs¬ 
arbeit für jeden Puukt des Scbeibenumfaogs nur Bruch¬ 
teile einer Sekunde dauert, so bleibt ihre Wärme erheb¬ 
lich unter der Schmelzbitze. Den gezahnten Metallsägen 
gegenüber haben diese Scheiben den Vorteil, daß jede 
Schärfarbeft fortfällt. 


Die nächsten Nummern bringen n, a. folgende 
Beiträge S »Die Wiederbelebung des alttürkischen Kunst¬ 
gewerbes« von Bernhard Seiger. — »Gasbrand« von Dr. 
E. v. Klebeisberg. — »Neues von der Wünschelrute« von 
Dr. med. Anton Nagy. — »Die Entstehung der Kontinente 
und Ozeane«. 
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Sind Deutsche und Engländer stammverwandt? 

Von KUNO WALTEMATH. 

M ein Aufsatz hierüber 1 ) bat vielen Leuten Ionier, diese führenden Kulturvölker des 
mißfallen. Das ist weiter nicht wun- grauesten Altertums. Esgibt ferner Forscher, 
derbar. Der berechtigte Widerwille gegen die die erwähnten Kaukasier Verwandte der 
England, der unser Vcdk erfüllt, führt dazu, brünetten Kurzköpfe nennen, welche so 
daß man nichts mit ihnen geroein haben stark sich unter die Deutschen gemischt 
will. Natürlich kommt die Wissenschaft- haben. Und tatsächlich haben diese Kurz¬ 
liebe Wahrheit dabei zu kurz, Einige Kritiker köpfe dort, wo sie sich nicht so stark mit 

den Germanen gemengt haben, Ähnlichkeiten 
im Habitus mit den Juden, wie denn auch 


diese. Sie haben mich gefragt, ob ich denn 
nichts von den Forschungen Wolf fs ge- häufig brünette Alpenbewohner, die amrein- 
hört habe. Der habe doch festgestellt, daß sten jenen brünetten Kurzkopf in Europa 
tiefgreifende Unterschiede zwischen Eng- repräsentieren, für Juden gehalten werden, 
ländern und Deutschen obwalten. Zwar wenn sie nach Norddeutschland kommen, wo 
sei beides Völkern das germanische Blut man eben gewöhnlich nur Juden als sehr 
gemeinsam. Aber die Engländer hätten in brünette Leute kennt. Danach wäre die 
starkem Maße das Blut einer dünkelen Sache also umgekehrt, wie sie Wolff sieht 
langtsekäieligen Rasse in sich aufgettommen. Nicht die Engländer wären den Juden am 
die den Semiten, also den Juden verwandt sei. verwandtesten, sondern die Deutschen. 

Die Deutschen wären mit einer brünetten Ja, haben auch einige Kritiker gefragt, 
kurzkdp/igen Rasse gemischt, die aus Asien, wie kommt es, daß die Angelsachsen, daUtns- 
stamme und innerlich mit den Germanen besondere die amerikanischen Angelsachsen 
üfcereinstimme. Eine Kluft in anthropologi- so sehr sich von den Deutschen »*> Wesen 
scher Beziehung trenne also Deutsche und und Weltauffassung scheiden, Das Ist die 
Engländer. Das scheint uns aber nicht ganz Folge des Puritanismus, der heute das Angel- 
richtig zu sein. Die dunkele langschädeiige sachsent urri durchdringt, mit seiner Soanfags- 
Rasse, die im englischen Volke vertreten heiligung. seiner fanatischen Unduldsamkeit, 
ist, hat nichts mit den Juden zu tun. Wohl seiner Heuchelei, seiner gezwungenen Steif- 
scheint sie tnit den Arabern zusammenzu- heit. Deutsche und Angelsachsen, auch die 
hängen, dunkeien Langscbädeln, aber nie- amerikanischen Angelsachsen gleichen sich 
mäls mit den Juden, die in ihrer übergroßen ins Grunde ihres Wesens. Das kann man 
Mehrheit brünette Kurzköpfe sind und am besonders am amerikanischen Farmer sehen, 
nächsten verwandt mit den Armeniern, den der duiehaus einem deutschen Bauern 
MisgreUern und andern kaukasischen Völ- gleicht, genauer gesagt, einem niederdeut- 
kem sind. Es gibt Forscher, die die Ara- sehen. Die glänzendsten Amerikaner, Führer 
ber die echten Semiten heißen, die Juden ihres Volkes waren durchaus germanischer 
aber lediglich semitisierte Kaukasier, ebenso Wesensart, wse Washington, Franklin, 
wie die Phönizier, die Assyrier, die Baby- Jetferson, Lincoln, der sogar deutscher Ab- 

—- kunlt gewesen ist. Friedrich Kapp, der 

*) Ottuthaa *417, irr. io verdiente Geschichtschreiber der amerika- 
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nischen Deutschen, der als Mitkämpfer von 
1848 nach Amerika auswanderte und 21 Jahre 
hier lebte, also die Amerikaner genau ken¬ 
nen lernte, wird nicht müde, in der Vor¬ 
rede seiner Ausgabe der Biographie Benja¬ 
min Franklins darauf hinzuweisen. Er hebt 
die recht niederdeutschen Charakterzüge 
dieses Mannes hervor. Die Schriften Frank¬ 
linsatmen nach ihm niedersächsische Gemüts¬ 
art, und der große Amerikaner selbst schaut 
nach ihm wie jener westfälische Hofschulze 
aus, den Immermann so seelenwahr geschil¬ 
dert hat. Als er zum ersten Male ein Bild 
Benjamin Franklifts erblickt, glaubt er, west¬ 
fälische Vollhufner und Kolonen vor sich zu 
sehen. Seine Jugend steht wieder vor ihm, 
wo er auf den Höfen solcher Bauern sich 
tummeln konnte. Gerade so schalkhaft 
schlau, so selbstbewußt, so klar hätten sie 
aus den Augen geschaut wie Franklin. Die 
beste Schüderung Franklins hat Schlosser 
gegeben, der große Historiker, von friesi¬ 
schem Geblüt, weil er desselben germanischen 
Sinnes und Charakters war. Überall in 
Amerika, auf den Farmen bis zum fernsten 
Westen kann man nach Kapp auf die Er¬ 
innerungen an die niederdeutsche Heimat 
der Angelsachsen stoßen, im Haushalt, in 
der Lebensanschauimg. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß gerade 
die germanischen Bestandteile der Briten 
nach Amerika gewandert sind, die unab¬ 
hängigen germanischen Naturen. Beson¬ 
ders die altenglischen Bauern, die Ylomen, 
deren echt sächsische Abkunft Macaulay 
rühmt, sowie die wohlhabenderen der Päch¬ 
ter, die teils freiwillig, teils unfreiwillig die 
Farmen räumten, sind in hellen Scharen 
nach Amerika gezogen. Was das anglo- 
amerikanische Wesen so in Gegensatz 
zum deutschen Wesen gebracht hat, ist der 
Puritanismus gewesen, wie wir wiederholen, 
diese Inkarnation der Scheinheiligkeit, des 
Egoismus und des religiösen Fanatismus. Er 
hat die guten Quellen im anglosächsischen 
Volke verschüttet und aus dem „old merry 
England* 1 Shakespeares und des Mittelalters 
das bigotte, unkultivierte, innerlich unwahre 
und überhebende Anglosachsentum der Neu¬ 
zeit gemacht mit seinem „Cant", seinem 
Mangel an Idealismus und der Nüchtern¬ 
heit und Freudelosigkeit des Daseins. Un¬ 
sere 1848 er, die nach England und Amerika 
fliehen mußten, sie mochten nun mit den 
politischen Institutionen dieser Länder sym¬ 
pathisieren oder nicht, leiden mochten sie alle 
samt nicht die Angelsachsen. Die herbsten 
Urteile über diese sind gerade aus dem 
Munde von Demokraten gekommen, so von 
Corvin, Löwe-Calbe, Carlos von Gagern, 


Lothar Bücher usw. Nur wenig erleuchtete 
Köpfe unter den Angelsachsen haben die 
Fähigkeit besessen, den Puritanismus abzu¬ 
tun und zur reinen Menschlichkeit zurück¬ 
zukehren. Washington, Franklin, Jefferson, 
Byron, Carlyle, Ruskin, Chamberlain, 
Shelley sind solche Köpfe. Es ist charak¬ 
teristisch, daß Shakespeare, der Dichter des 
„old merry England", im modernen England 
nicht mehr verstanden wird. Eine Zeitlang 
war er hier ganz vergessen. Erst die Deut¬ 
schen haben ihn wieder entdeckt. 

Amerikanische Einheitsschiffe. 

Z ur Behebung des Tonnagemangels ist 
man bekanntlich in Amerika und Eng¬ 
land zum Bau von Einheitsschiffen über¬ 
gegangen. Es liegen uns nun die Zeich¬ 
nungen und Unterlagen vor, welche wir auf 
Grund der Angaben von Kaemmerer (in 
der Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure) etwas 
näher betrachten wollen. — Die eine Art 
der amerikanischen Schiffesind Frachtdampfer 
vollkommen aus Holz entworfen von dem 
Schiffsbaukonstrukteur Ferris in Neuyork; 
sie sollen folgende Abmessungen erhalten:. 
Gesamtlänge 86 m, Länge zwischen den 
Loten 82 m, Breite über Hauptspant 14 m, 
Seitenhöhe bis zum Oberdeck 7,9 m Tiefgang, 
beladen 7 m. Die Tragfähigkeit soll 35001 
betragen, die Geschwindigkeit 10 Knoten, 
die Maschinenleistung 1400 PS, die Wasser¬ 
verdrängung 5880 t. Die Schiffe werden 
als Eindecker gebaut mit Raumbalken und 
hölzeren Deckhäusern in der Mitte und auf 
dem Hüttendeck. Die beiden hölzernen. 
Masten tragen je vier Ladebäume von je 
3 t Tragkraft. Die Deckhäuser in der Mitte 
dienen zur Unterkunft des Kapitäns, der 
Offiziere, Maschinisten usw., während die 
Mannschaft unter der Back untergebracht 
ist. Auf dem Brückendeck sind Räume für 
die Bedienungsmannschaften der beiden. 
7,6 cm-Geschütze und zur Unterbringung 
von Munition. Vier wasserdichte Schotten 
teilen den Schiffsraum in zwei Laderäume 
und den Maschinen- und Kesselraum. Zum 
Bau der Schiffe wird vornehmlich kalifor¬ 
nisches Föhrenholz oder Douglas-Fichten¬ 
holz benutzt, für einzelne Teile, wie den 
unteren Teil des Kieles und den Hintersteven, 
Weißeichenholz. Zum Antrieb soll entweder 
eine Dreifach-Expansionsmaschine oder eine 
Dampfturbine mit Zwischengetriebe benutzt 
werden. Die Schiffe der Verbundbauart nach 
dem Entwurf von Ferguson bilden ein 
Mittelding zwischen hölzernen und eisernen 
Fahrzeugen , sie sollen zwei durchlaufende 
Decks und folgende Abmessungen erhalten: 






Amerikanische Einheitsschiffe. 




a Einkeitsschift in Verbundbauart, b Querschnitt durch das Verbundxehiff, 


Gesamtlänge 109 m, Länge zwischen den geschätzt, wogegen die cine3 hölzernen nur 
Loten 103 m, Breite über Kauptspant 14 ,m. etwa 4—6 Jahre beträgt. Ein Vergleich 
Seitenhöhe 8,5 m, mittlerer Tiefgang 7 m. der Baukosten zwischen hölzernen, rein 
Die Ladefähigkeit dieser Schiffe soll 5500t, eisernen und Verbnndschiffen ergibt einen 
die Geschwindigkeit ro Knoten und die großen Vorteil zugunsten der Verbund* 
Maichinenleisturig 1500 ES betragen. bauart, wenn Bauzeit und Lebensdauer der 

Die Verbund bauart soll angesichts der Fahrzeuge berücksichtigt werden. Beider 
Knappheit an Sehiffbaiimaterial ermöglichen, Zerlegung des Schiffes in wasserdichte AlE 
schnell und billig zu hauen, auch sollen die teihmgen ist man weiter als bei den höl~ 
Schiffe widerstandsfähiger sein als die rein zernen Schiffen gegangen, denn hier sind 
hölzernen, die sich außerdem nur bis zu sechs wasserdichte Querschotten vorgesehen, 
einer bestimmten Größe berstellen lassen, so daß vier Laderäume, em Maschinen* und 
Zur Beplankung hat man Holz gewählt, Kesselraum, sowie ein vordeter und ein hin- 
doch in Aussicht genommen, dafür später, terer Kollisionsraum geschaffen sind* Zum 
wenn wieder geordnete Verhältnisse sind, Bau der Schiffe wird U-Eisen und zum Teil 
eiserne Plätten zu nehmen, da man nach emi- Weißeiche verwendet, zur Beplattung der 
gen Jahren mit der Zersetzung hölzerner Decks kalifornisches Föhrenholz. Zuro An- 
Beplankung rechnen muß. Die Lebensdauer trieb dient einePreifach-Expansionsmaschine 
eines Verbundschiffes wird auf 12—15 Jahre von 1500 PS. 




Flg. 3. a Haltern** Ei*k*ih$cbiff. b Querschnitt durch da* Schifft 
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Das Pendel als Zeitmesser 
eine deutsche Erfindung. 

Von Prof. Dr. RIEM. 

E s ist allgemein bekannt, daß Galilei im 
Jahre 1583 durch die Betrachtung 
schwingender Kronleuchter auf die Gesetze 
dieser Pendelbewegung geführt wurde, und 
bald darauf den Isochronismus gleich langer 
Pendel feststellie. Etwa 1633 oder etwas 
früher hat er dann ein Pendel auf scharfer 
Schneide schwingen lassen, und hat sich 
noch vor seinem Tode damit beschäftigt, 
das Pendel als Zeitmesser zu verwenden. 
Erst Huyghens hat eine wirkliche Pendel¬ 
uhr mit Gewichten gebaut. Diesen Tat¬ 
sachen gegenüber tritt nun soeben der Ge¬ 
heime Archivrat Dr. Veit man in Wetzlar 
mit dem Nachweis hervor, daß schon erheb¬ 
lich früher in Osnabrück sich eine Uhr be¬ 
funden habe, künstlich hergestellt durch 
ost Bodeker von Waribergh (das 
eutige Warburg), und reguliert durch ein 
Pendel. Der Verfasser druckt in seiner Bro¬ 
schüre eine aus dem Jahre der Vollendung 
der Uhr, 1587, stammende, von dem Ver¬ 
fertiger des Kunstwerkes selbst verfaßte 
Beschreibung ab, die uns zunächst zeigt, 
daß es sich um eine jener zahlreichen Uhren 
handelte, wie jene Zeit sie liebte, die da 
die Sternbilder, den Lauf der Planeten und 
allerlei sonstige astronomische Angaben lie¬ 
ferte, wie sie für astrologische Zwecke ge¬ 
braucht wurden. Für uns aber ist das 
wichtigste folgendes. In der Beschreibung 
erzählt der Meister, daß er in dem Werke 
keinen Unrast (Unruhe) angebracht habe, son¬ 
dern oben einen goldenen Stern, der durch 
seinen Umlauf die Unruhe ersetzen könne 
und das ganze Werk regieren. Der Meister 
gibt ausdrücklich an, daß er diese Erfin¬ 
dung selber gemacht habe, lange darüber 
nachgedacht, wie er die Unruhe durch eine 
andere Erfindung er-etzen könne, und wie 
er dann jenes Kunststück frei erfunden 
habe, da er Zeit seines Lebens nicht ge¬ 
sehen und gehört habe, daß ein Meister 
eine Uhr ohne Unruhe habe machen können. 
Dieser „Unrast mit seiner umbherswebung 
oder der güldene Stern mit seinem umblaufen“ 
kann nun nach Ansicht des Verfassers nach 
der ihm zugeschriebenen Wirkung nur ein 
Zentrifugalpendel gewesen sein. Leider ist 
von dem Uhrwerk weder eine Abbildung 
noch ein Rest vorhanden, aber selbst ein 
so in allen mechanischen Dingen erfahrener 
Fachmann, wie der Inhaber der berühmten 
mechanischen Weikstätten von Repsold in 
Hamburg hat ohne weiteres jene Erfindung 


für das Zentrifugalpendel erklärt, und es 
ist auch wohl unmöglich, eine andere Er* 
klärung zu geben. Wir hätten also die Tat* 
Sache festgestellt, daß ein deutscher Uhr* 
macher Jost Bodeker 1587 als erster das 
Pendel erfand, und es in Gestalt des Zentri¬ 
fugalpendels verwendete, um eine große 
astronomische Uhr damit zu regulieren. 

Diesen Tatsachen gegenüber ist es nun 
merkwürdig, daß man das Zentrifugalpendel 
später nicht wieder zu diesem Zwecke ver* 
wendet hat, sondern das uns bekannte hin 
und her schwingende Pendel. Als Regula¬ 
tor an Damplmaschinen wird das Zentri¬ 
fugalpendel verwendet, und ebenso an den 
Uhrwerken, die dazu bestimmt sind, die 
astronomischen Fernrohre so zu bewegen, 
daß die Bewegung der Erde aufgehoben 
wird, und ein einmal im Gesichtsfeld de9 
Instrumentes befindlicher Stern dieses nicht 
wieder verläßt. Dazu ist natürlich nur das 
Zentrifugalpendel zu brauchen. Dieses be¬ 
wegt bei seiner gleichmäßigen Drehung auch 
das Fernrohr ohne jede Erschütterung, wäh¬ 
rend eine Regulierung durch das schwingende 
Pendel die gewaltigen Rohre stets ruckweise 
weiterdrehen würde und sie dadurch zum 
Beobachten, Messen und Photographie reu 
ganz unbrauchbar machen. Aber auch bei 
unseren Pendeluhren ist es uns sehr wert¬ 
voll, daß sie uns ruckweise den Ablauf der 
Zeit anzeigen, und daß wir dadurch die 
Einteilung in Sekunden auch mit dem Ohr 
wahmehmen können. Der ganze automati¬ 
sche Zeitdienst gibt Sekundensignale, und 
diese können nur von einer Uhr gegeben 
werden, die ein Sekundenpendel hat. Daß 
also aus diesen rein praktischen Gründen 
unsere genauen Zeitmesser sich des Gaiilei- 
schen und Huyghenschen Pendels bedienen, 
das ändert nichts an der Tatsache, daß vor 
diesen beiden ein deutscher Künstler das 
Pendel in der Gestalt des Zentrifugalpendels 
als erster zur Regulierung eines Uhrwerks 
benutzt hat, eine Uhr, die 1587 fertig war, 
und von der wir wissen, daß sie 1626 noch 
im Gange war. 

Die Taschenlampenbatterie. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D ie Verwendung der galvanischen Ele¬ 
mente hat während des Krieges eine 
außerordentliche Erweiterung erfahren, näm¬ 
lich zum Betrieb der Taschenlampen. Die 
bekannte kleine Batterie besteht aus drei 
Elementen, und zwar ist es derselbe Typus, 
der für Klingelanlagen gebräuchlich ist, da 9 
Leclanche-Element, allerdings in einer etwas 
veränderten Ausführung. Als positiver Pol 
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einer Batten« verbunden Der Raum zwi- Me+aUstrei'fen 
sehen den Bechern Ist mit Sägespaheti ans- jfimiff 

gefüllt, das 'ranze mit Pappe umklebt und 
oben mit Pech zugegossen. Als positiver 
und negativer Po! ragen Zwei MetaJlstreifen 
heraus, welche die Verbindung mit Schalt- > ]i ! j T" |T*| TT 11 
Vorrichtung und Glühbin e herstrjleu. wenn | ! | jigprT^ 
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Spannung der Battenei je mehr steh der 
positive Pol rn t Wasserstoff bedeckt, desto 
mehr sinkt dW Klemmspannung unter den Leistungen sehr ungleich sind. Der besten 
Anfang-wert herunter, so daß die Strom-, der die» - untersuchten Batterien konnte man 
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Elements allmählich doch «me Abnahme noch 84 Minuten Jang 0,2 Ampere eotnrh- 

der Klemm pannung ein; doch erholt es rnrn, so daß sie im Ganzen 294 Minuten, 

sich wieder, wenn es darauf Ruhe hat rund 5 Stunden lang diese Strom*»- ng*,' 

Man braucht daher dieses Element vor al-o etwa t Amperestnnde geliefert hatte, 
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Wert. Im praktischen Gebrauch ist die 
Batterie also geringer belastet als beim oben 
geschilderten Versuch. Die Folge ist, daß 
ihre Leistung größer ist. Ferner ist zu 
bedenken* daß die Taschenlampe meistens 
nur kurze Zeit leuchtet, so daß die Strom¬ 
entnahme nur für kurze Augenblicke, die 
durch längere Erholungspausen getrennt 
sind, erfolgt. Auch durch diesen Umstand 
wird eine Steigerung der Leistung bewirkt. 
Die Leistung Batterien bester Sorte kann 
man auf 3 Wattstunden veranschlagen; das 
ergibt auf 1 kg Gewicht umgerechnet 24 Watt¬ 
stunden. Die Batterien sind demnach in 
dieser Beziehung den besten Akkumulatoren 
ebenbürtig. 

Längeres Lagern bekommt der Batterie 
häufig nicht. 7 * Jahr nach der Herstellung 
zeigte sich bei einem Entladungsstrom von 
0,2 Ampere nach 125 Minuten eine Span¬ 
nung von 2 Volt. Bei einer zweiten trat 
diese Spannungserniedrigung schon nach 
15 Minuten ein. Die Untersuchung ergab, 

Betrachtungen und 

Der Fliegenpilz als Insektenvertilger. Über die 
Fliegenplage und ihre Bekämpfung berichtet Dr. 
E. Wilbrand in der „Münchener Medizinischen 
Wochenschrift'* Nr. 50, 1917. Er weist auf den 
bekannten rotköpfigen Fliegenpilz, der ein ganz 
vorzügliches Fliegen vertilgungsmittel sein soll. 
Im Gouvernement Minsk wird zur Ungeziefer¬ 
beseitigung ausschließlich der Fliegenschwamm 
von der eingeborenen weißrussischen Bevölkerung 
benutzt. Von den Eingeborenen auf diese Ver¬ 
wendungsart des Pilzes aufmerksam gemacht, 
hat Verfasser sofort in fliegenreichen Zimmern 
Versuche angestellt. Der Erfolg war ein ganz 
vorzüglicher. Bereits nach etwa einer Stunde 
lagen alle Fliegen tot oder sterbend umher. Das 
Aussehen einer fertiggestellten Lockspeise ist nicht 
unappetitlich, auch ist sie geruchlos. Bei ihrer 
Zubereitung verfährt man folgendermaßen: Man 
legt den Pilz, mit der Oberseite des Hutes nach 
unten, auf einem Stück Blech ins Feuer. Dort 
wird er 2—3 Minuten belassen, d. h. so lange, bis 
genügend Saft ausgetreten ist, dessen Menge man 
durch Bewegen des Stieles feststellen kann. Nun 
nimmt man den Pilz heraus, legt ihn auf eine 
kleine flache Schale, bricht den Stiel ab und be¬ 
streut die Lamellenseite mit Streuzucker, der sich 
alsbald in der giftigen Flüssigkeit löst. Hierauf 
wird der so gefertigte Fangapparat an einem ge¬ 
eigneten Platz aufges teilt, und zwar so, daß 
etwaige Haustiere ihn nicht erreichen können. 
Nach Genuß der giftigen Flüssigkeit fliegen die 
Insekten nicht mehr weit. Die Dauer der Fang¬ 
möglichkeit richtet sich nach dem Saftgehalt des 
Fliegenpilzes und ist mit dessen Verdunstung er¬ 
schöpft. Durch rechtzeitigen Zusatz von Wasser 
kann man jedoch die Gebrauchsmöglichkeit ver¬ 
längern. Junge Pilze sind empfehlenswerter als 


daß letztere durch inneren Kurzschluß zer¬ 
stört war; der Zinkbecher war ganz zer¬ 
fressen. Im allgemeinen beträgt die Lei¬ 
stung nach diesem Zeitraum noch 75 % der 
frischen Batterie. Der Rückgang hat seine 
Ursache darin, daß Sauerstoff verloren geht 
und das Zink angefressen wird. Das hat 
außerdem eine Erhöhung des inneren Wider¬ 
standes und Verminderung der Spannung 
zur Folge. Nachdem die Batterie erschöpft, 
d. h. ihr Strom zu schwach ist, um die 
Birne zum Leuchten zu bringen, sind noch 
2 /a des Sauerstoffs vorhanden; und zwar 
ergibt die Untersuchung, daß meistens die 
äußere Schicht der Puppe, wie das auch 
zu erwarten ist, am meisten Sauerstoff ver¬ 
loren hat. 

Man hat eine Zurückführung der ver¬ 
brauchten Batterien aus dem Felde nach 
der Heimat in großem Maßstabe organisiert. 
Ob indessen eine rationelle Ausnutzung 
und Aufarbeitung des aufgespeicherten Ma¬ 
terials erfolgt, ist zweifelhaft. 

kleine Mitteilungen. 

alte, da sie mehr Saft enthalten. Bei den Ver¬ 
suchen zeigte sich, daß der Pilz nicht nur Fliegen, 
Bondern auch Schaben abtötet. 

Die Wasserkräfte Rumäniens* Die Weltkohlen¬ 
not hat alle Länder der Erde in erhöhtem Maße 
auf die Bedeutung der Wasserkräfte für die Volks¬ 
wirtschaft hingewiesen. Sehr günstig hat es da 
die Natur gefügt, daß gerade die kohlenarmea 
Länder über einen großen Reichtum an Wasser¬ 
kräften verfügen. Hierzu gehört auch in erster 
Linie Rumänien, daß zwar selbst einige kleine 
Kohlenvorkommen besitzt und durch Verwertung 
der Rückstände der Petrolenmindustrie einen Teil 
der notwendigen Steinkohle ersetzen kann, dessen 
Volksvermögen aber durch einen geeigneten Er¬ 
satz der eingeführten Kohlen und seiner Heizöle 
einen jährlichen Zuwachs von einigen hundeit- 
tausend Mark erfahren würde. Einen derartigen 
Ersatz könnte Rumänien durch eine stärkere Her¬ 
anziehung der in reichlichem Maße im Lande vor¬ 
handenen Wasserkräfte finden. Die Wasserver¬ 
hältnisse Rumäniens sind infolge der im allgemei¬ 
nen kurzen Flußläufe und deren unregelmäßigem 
Wasserstande, bei dem große Überschwemmungen 
mit fast vollständiger Austrocknung abwechseln 
können, recht schwierig. Dabei fehlt eine syste¬ 
matische Pflege und Regulierung der Flüsse. In 
erster Linie hängt die lebendige Kraft des flie¬ 
ßenden Wassers von seiner Menge und seinem Ge¬ 
fälle ab. Die in den Heeresberichten vor Jahres¬ 
frist so oft genannten Donau- Nebenflüsse Schyl, 
Olt, Vedea, Argesul, Dambovita, Jalomita, Sereth 
und Pruth mit ihren Nebenflüssen entspringen 
fest ohne Ausnahme in einer Höhe von über 
1000 m; sie ergeben damit unter normalen Ver¬ 
hältnissen 5000000 Pferdekräfte, von denen im 
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Jahre 1916 nnr rund 3700 von der einheimischen 
Industrie aasgenutzt wurden, während rund 100000 
weitere benötigte Pferdekräfte durch Kohle und 
Heizöl erzeugt wurden. Wie auch der Krieg für 
Rumänien ausläuft, eine Ausnutzung dieser Wasser¬ 
kräfte, evr unter Anlegung von Staubecken, wird 
neben einer planmäßigen künstlichen Bewässerung, 
welche die für die Getreidepioduktion so gefähr¬ 
lichen Sommerdürren ein für allemal ausschaltet, 
und mit der Schiffbarmachung der größeren Flüsse 
Hand in Hand gehen müssen. Das an Boden¬ 
schätzen 80 reiche Land würde durch die auf diese 
Weise verbilligte Erzeugung großer Energien eine 
weitere Bereicherung seiner Industrie erfahren, 
was die teure Kohle und das wertvolle Heizöl 
nur schwer zuließen. Wie bei allen rumänischen 
Unternehmungen dürften zur Verwirklichung der 
weitgehenden Perspektiven deutsche Tatkraft und 
deutsches Kapital wesentlich beitragen. K. M. 

Vom Frieren und Wärmen* In der größten 
Kälte Europas im Hochgebirge haben die schlitten¬ 
fahrenden Leute am meisten Angst vor dem Er¬ 
frieren der Finger (zumal beim Zügelhalttn) und 
Ohren. Die Füße stecken sie in den Heusack und 
die Nase wärmt sich wie ein kleiner Schornstein 
von; selbst. Wenn dein Bergsteiger Frostschaden 
an den Zehen entsteht, ist man z. B. am Mont¬ 
blanc gleich mit „fraises" als Heilmittel bereit, 
deren stark, phosphpchältige Lecithine scheinen 
auf rasche Zellteilung und damit Selbsthilfe hin¬ 
zuwirken. Wer seine kalten Füße rasch erwärmen 
will, muß nicht die Zehen und den ganzen Fuß, 
sondern die Absätze ins warme Kirschen- Steinkissen 
(leider bei uns weniger als im Süden bekannt) 
stecken, das wärmt gleich durch den ganzen Körper. 
Auch bei kalten oder gar eingeschlafenen Händen 
hilft am besten eine Erwärmung des Ellbogenge¬ 
lenks. Darum sollte man am Schuhwerk für warme 
Absätze und an den Jacken für warmes Ellbogen¬ 
futter sorgen. Dr. J. H. 

Zur Rechtschreibung russischer Namen* Jeder, 
der mit russischen Kriegsgefangenen zu tun hat, wird 
dio Erfahrung gemacht haben, daß deren Namen 
in unseren, in Lateinschrift verfaßten Dokumenten, 
Namenslisten usw. sehr verschieden geschrieben 
werden. Dieselbe Erfahrung ist allen, die sich 
mit rassischer Literatur befassen, bereits im Frieden 
geläufig gewesen. Nicht anders steht es mit den 
ruthenischen (=* ukrainischen, kleinrussischen) und 
den serbischen Namen, die ja ebenfalls aus der 
cyrillischen Origmalschrift in die Lateinschrift 
übertragen werden. 

Gegenwärtig besteht gar keine Regel; jeder 
schreibt diese fremden Namen phonetisch, wie er 
sie hört, d. h. er schreibt sie in der Rechtschrei¬ 
bung seiner eigenen Sprache. So wird z. B. ein 
Name als „Schamin** ausgesprochen und von 
deutschen Beamten auch so geschrieben. Derselbe 
Name wird von einem polnischen Beamten „Sza- 
min**, von einem ungarischen „Samin", von einem 
tschechischen „Samin**, von einem Diplomaten, 
der sich der französischen Sprache bedient, „Cha- 
mine** geschrieben und ein Engländer würde wohl 
„Shamin** schreiben. So ist es wohl begreiflich, 
daß bei Kriegsgefangenen- A ustausch&ktionen und 


anderen Amtshandlungen, sowie bet der Zustellung 
der Post große Schwierigkeiten entstehen, und 
mancher Russe oder Serbe nicht aufgefunden 
werden kann, weil man nicht weiß, unter welchem 
Anfangsbuchstaben er gesucht werden boH. 

Außer der cyrillischen Schrift gibt es noch eine 
Anzahl von Schriften, die von der Lateinschrift 
erheblich abweichen und nicht ohne weiteres in 
diese übertragen werden können. 

Die endgültige Festsetzung der Rechtschreibung, 
von Namen bleibt wohl den Sprachforschern der 
betreffenden Nation Vorbehalten. Sowie die Ja¬ 
paner mit lateinischen Buchstaben zu schreiben 
beginnen, so werden es wahrscheinlich auch die 
Russen nnd alle anderen Völker einmal tun. Da¬ 
bei erwächst von selbst die Aufgabe, zwischen 
der alten und der neuen Schrift eine Buchstaben- 
gleichung aufzustellen. Die Japaner scheinen sich 
dabei der englischen Rechtschreibung zu bedienen. 

Vorläufig jedoch, bis die russischen Philologen 
an diese Aufgabe herantreten, sollte in Deutsch¬ 
land und in Österreich-Ungarn eine gemeinsame 
Regel in administrativem Wege aufgestellt werden. 
Die Rechtschreibung russischer, ruthenischer und 
serbischer Namen könnte dann in der Form eines 
Merkblattes veröffentlicht werden.: Die Buch- 
stabengieichung müßte von einem Sprachforscher 
qusgearbeitet werden; sie . soll möglichst einfach 
sein, z. B. .die verschiedenen e-Laute gleichsetzen,• 
das harte und das weiche Zeichen einfach weg-, 
lassen usw. Als Grundlage der Buchstabenglei-* 
chung könnte entweder die polnische Rechtschrei^ 
bung, die sich in Österreich zum Teil .bereits ein¬ 
gebürgert hat, oder aber die deutsche Rechtschrei¬ 
bung dienen. Dr. STEFAN VON MÄDAY. 
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Ernannt: Die a. o. Prof, an d. Heidelberger Univ. 
'Dt.Albert Waag u. Generalmusikdir. Dr. pbil. et theol. 
h. 0. Philipp Wolf mm zu o. Hon.* Prof. — Der 3. o. Prof. 
Dr. Gustav Rolin zum Ord. d. roman. Philologie an d. Pra¬ 
ger deutsch. Univ. — Zum o. Prof, für Rechtslehre an d. 
Techn. Hochsch. in Zürich d. bisher. Tit.-Prof. Dr. Levmann, 

— Von d. Jurist. Fak. d. Univ. Jena d. Gescbältsf. d. 
Firma Carl Ztiß vl Bevollm. d. Carl-Zeiß-Stiftung Max 
Fischer z. Ehrendokt. — Der Leiter d. Höchster Farb¬ 
werke, Justizr. Dr. Häuser, z. Geh. Reg.-Rat u. durch 
königl. Kabinettsord. z. Ehrenmitglied d. KÖoigl. Inst, für 
experim. Therapie in Frankfurt a. M. — Der früh. Basler. 
Staatsarch. Dr. Rudolf Wackemagel, d. v. kurz. v. s. jahr- 
zehntel. verwalt. Stelle zurUckgetret. ist, z. a. o. Prof, für 
mittl. u. neuere Gesch. an d. Univ. Basel. — Prof. Dr. 
Theodor Schneider , Priv.-Doz, für mittl. u. neuere Gesch., 
z. a. o. Prof, an d. philos. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 

— D-r o. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe, Dr. 
Reinhard Demoll, z. o. Prof, für Zool. u. Fischk. an d. 
tier&rztl. Fak. d. Univ. München u. z. Vorst, d. biolog. 
Versucbsanst. für Fischerei u. Teichwirtsch, — Zu Hon.- 
Prof, an d. Techn. Hochsch. zu München d. Doz. DipL- 
Ing. Frans Schmeer, Baurat Prof. Dr. Hans Gräuel, Ing. 
Paul Beck, Ob. - Reg. - Rat Ludwig Sommer . — Der a. o. 
Prof. d. Landwirt sch. Dr. Alexander Backhaus in Königs¬ 
berg i. Pr. z. Geh. Reg -Rat. — Die Abt.-Vorst, am KgL 
Geodät. Inst, in Potsdam, Prof. Dr. Kühnen u. Dr. A. Galle 
z. Geh. Reg.-Räten. — Der Oberbaurat Hofrat Otto Wagner 
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in Wien s. Dr. - Ing. d. Tcchn, Hochsch. zu Dresden. — 
Zum Prof, an d. vet.-med. Pak. d. Unir. Bern d. bisher. 
Priv.-Dos. Dr. M. Bürgi. — Mar Bruch v. d. philos. u. 
theol Fak. d. Berliner Univ. z. Ehrendoktor. Zu o. Hon.- 
Prof. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin d. Beamten d. Preufi. 
Akademie d. Wissenschaften Dr. Hermann Dessau, bisher, 
a. o Prof, an d. Univ., u. Prof. Dr. Friedrich Freiherr 
Hüter v. Gdtringen. — Vom Rektor u. Senat d. Techn. 
Hochsch. su Braunschweig d. Geh. Hofrat Prof. Dr. Ri¬ 
chard Mollier in Dresden s. Dr.-Ing. — Prof. Dr. Holde 
v, KgL Matarialprtifiwgsamt bei sein Obertritt in <L Ruhest, 
s. Geh. Reg.-Rat. 

Berufen t Prof. Dr. Otto Dimroth, Dir. d. ehern. Inst, 
in Greifswald, an d. Univ. Wilrzburg als Nachf Ed. Büchners . 

Habilitiert t Für d. Fach d. inneren Med. in Königs¬ 
berg Dr. F. Klewits, Oberarzt an d. dort. med. Klinik. 

Gastorben: Prof. Hyazinth Holland, d. Nestor d. 
Münchener Kunstgel., 91 jähr. — Der Kunsthist. Prof. Dr. 
Karl Voll, 50 jähr. — In Bioin (Oberösterreich) der Prof, 
für Zivilrecht an d. Wiener Univ. Dr. Emil Sehrutka von 
Rechtenstamm, 67 jähr. — In Kopenhagen d. Prof. d. Rechts- 
wissensch. u. ehern. Justizmin. Dr. Karl Goos, 83 jähr. — 
In Frankfurt d. früh. Priv.-Doz. für Hyg. an d. Heidel¬ 
berger Univ. Dr. F. Marschall, 57 jähr. — Das Herrenhaus 
mitglied Stanislaus Tamowski, Präs. d. Akad. der Wissensch. 
in Krakau. — Gymnasialprof. Albrecht Jander in Liegnits, 
7Sjähr. — Der o. Prof, für Orient. * Philol. an d. Univ. 
Basel Adam Mes. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Rudolf Htrsel, 
Ord. d. klass. Philol. an d. Univ. Jena, 71 jähr.— In Breslau d. 
Sen. d. dort, katb.-tbeot. Fak., Prof. d. Kirchenr. Geh. Reg.- 
Rat Dr. theol. jur. et phih Hugo Laemmer, 83 jähr. — 
Der o. Prof, für Kirchenrecht an d. Univ. München, Dr. 
Heinrich M. Grell, 66 jähr. 

Verschiedenes : Der außeretatsmäßige a. o. Prof, für 
rom. Philol. an d. Univ. Leipzig, Dr. Franz Settegast, tritt 
in d. Ruhest. — Prof. Dr. Anton v. Bühles, Ord. d. Forst- 
wirtsch. an d. Tübinger Univ., beging sein. 70. Geburtstag. 
— Der a. o. Prof, für Psychiatrie an d. Münchener Univ. 
Dr. W. Spielmeyer hat d. Beruf, als o. Prof, an d. Univ. 
Heidelberg abgel. — Zum Nachf. Prof. W. Ottos im Ord. 
d. alt. Gesch. in Breslau ist Prof. Dr. Ernst Komemann 
v. d. Univ. Tübingen ausers. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine teilweise Abtragung des großen Schädel¬ 
daches hat Prof.Dr. Otto Lanz in Amsterdam, 
wie er im „Zentralblatt für Chirurgie“ mii teilt, 
an zwei Affen ausgeführt. Die Haut wurde nach 
rechts und links über d<e Ohren zurückgestülpt, 
hierauf der Schädel an seinem größten Umfang 
kreisförmig umsägt, und das ganze Schädeldach 
eine Viertelstunde lang keimfrei eingewickelt, dann 
wieder aufgesetzt. Sodann wurden die Weicbteil- 
lappen wieder emporgeschlagen und vernäht. Als 
die beiden Affen ein Jahr später an einer Krank¬ 
heit eingingen, zeigte sich eine tadellose knöcherne 
Vereinigung. 

Der wissenschaftliche Nachlaß des bekannten 
Anthropologen Hermann Klaatsch, Professor 
an der Universität Breslau, besteht aus mehreren 
größeren wissenschaftlichen Arbeiten, von denen 
zwei Werke in absehbarer Zeit berauskommen 
sollen. Es bandelt sich einerseits nm ein großes 
Reisewerk über Australien, andrerseits um eine 


Arbeit über die Scbädelknochen des Hohlfeid¬ 
men-chen. Ergänzungen zu Lustig und Elsner. 

Nach einem Vortrag Professors Dr. Ubbe¬ 
lob de von der Technischen Hochschule in Karls¬ 
ruhe über die bisherigen Arbeiten der Foischungs- 
steile wurde die Errichtung eines „Deutschen 
Forschungsinstituts für Textil- Ersatzstoffe“ be¬ 
schlossen. Das Institut soll eine Sammel- und 
Forschungsstätte auf dem Gebiete der TextH-Er- 
satzstoffe sein und im engsten Einvernehmen mit 
der Industrie seine Wirksamkeit über das ganze 
Deutsche Reich erstrecken. Zu geschäftsführen¬ 
den Vorstandsmitgliedern wurden Prof. Ubbelohde 
und Rechtsanwalt Peter bestellt. Ersterer ist 
auch wissenschaftlicher Leiter des Instituts. 

Der Rektor der Technischen Hochschule in 
Breslau, Professor Dr.-Ing. C. Heine!, macht in 
einer Weihnachtsschrift an die Studierenden der 
Hochschule den Vorschlag, nach dem Kriege auf 
ein Jahr die akademische Lern freiheil aufzuheben 
und dafür in ausgedehntem Maße einen Seminar- 
Betrieb einzurichten, an dem die Schüler regel¬ 
mäßig und geistig rege teilnehmen. Er begrün¬ 
det diesen Vorschlag «mit zweieilei: t. daß durch 
den langen Krieg große Lücken im Studium ent¬ 
standen sind, 2. daß die Industrie nach dem 
Kriege sobald als möglich gründlich vorbereitete 
Mitarbeiter braucht. 

Rohharzgewinnung in Bayern. In den bayerischen 
Staatswaidungen sind im Frühjahr 1917 1—i 1 /* 
Millionen Kiefemstämme der Harznntzung unter¬ 
stellt worden. Dies erforderte verhältnismäßig 
sehr großen Arbeitsaufwand; die Kosten, die der 
bayerischen StaataforstVerwaltung dadurch er¬ 
wachsen sind, betragen etwa 1 Mill. Mark. Die 
kühle und regnerische Witterung beeinträchtigte 
das Ergebnis sehr stark; immerhin konnte der 
dringlichste und aufs knappste bemessene Harz¬ 
bedarf gedeckt werden. Neuerdings wird auch 
die Fichte zur Harzgewinnung herangezogen, bei 
der die Arbeiten verhältnismäßig einfacher sind. 
Das in Deutschland erzeugte Harz stehe an Güte 
dem ausländischen nicht nach. (Zeitschr. f.angew. 
Chemie.) 

Die Prüfstelle für Ersatzglieder wird vom 21. bis 
23. Januar im Langenbeck-Virchowhause ihre 
Hauptversammlung abhalten, auf der zahlreiche 
hervorragende Ärzte und Ingenieure die bisher 
erzielten Ergebnisse in der Versorgung der Kriegs¬ 
beschädigten mit Ersatzgliedern und in der Ver¬ 
wendung dieser bei der Ausführung praktischer, 
gewerblicher und landwirtschaftlicher Arbeiten 
behandeln werden. 

Dem Direktor der Hamburger Sternwarte Pro¬ 
fessor Dr. Schorr ist es gelungen, auf einer am 
31. Dezember aufgenommenen Platte den perio¬ 
dischen Kometen Encke aufzufinden. Das Gestirn 
ist so lichtschwach, daß es nur mit Hilfe eines 
starken Fernrohres wahrzunehmen ist. 

ßchluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen u. tu folgende 
Beiträge: »Neues von der Wünschelrute« von Dr. med. 
Anton Nagy. — »Enthebung der Zahnkaries durch unser 
Brot« von Univ.-Prof. Dr. Walkhoff. — »Rechtshändig¬ 
keit« von Prof. Dr. Goldstein. — »Steinhusten« von Dr. 
Helbig. 
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Gefellfchaft 


it» zrttoreicKerii in der ^imfi^iau« ge^ebenea Anregungen haben (ich fo weft^e^ieht'e^.' 
daß am 22. Dezember in Gießen *ur Gründling einer vGefdlfchaft zur Errichtung 
eines DeutlcRen E? fimlungsrnRitiites« gefchritten werden konnte. § t der Sa^tmgen/ 
imv fyf& yWl »Zweri: der ÜvfelKchafi Ul eine gememnülpge Organifittion der Erfindertätig- 

kei< in peütfcbUmd mit Errichtung eines ErfindungenRitüts«. ln VorbefprechüngeTi 
mit Männern de* verfehiedeiven in Befraihl kommenden Kreife hatte fich ergeben, 
daß das zule^fc aufgefteüte Programm ein zu umfangreiches ift, als daß es ohne weiteres in die 
Wirklichkeit umgefe^t Werden könnte, 

Diefes Programm, welches urfprünglicb, nach dem Vorfchiag von Sommer, fich nur auf ein 
technifches InfVrtut: erRieckte, lautete etwa folgendermaßen; 

Das Deutfihe Erfind.ungsinftitut bezweckt die Förderung deutscher technifdi-fchöpferifcher Arbeit 
durch Auslefe und Förderung erfinderifch begabter Perföftlidikeiten, fowie durch Unter Rügung brauche 
barer Erfindungen durch Geldmittel, techni Ehe und Rechtsberatung, Ferner durch die Weiterleitung 
der Erfindungen an Heer und Marine, InduRrie und Gewerbe/ 

Diefes Ziel Soll durch folgende Mittel öngeßrebt werden: 

1* Emriddung einer Vorprüfung derErfmdungen unter dem Gefichtspunkte des technifchen 
Fortrehrittes und der wirtfebaftiiehen Verwertbarkeit 

2 . Förderung brauchbarer Erfindungen durch Rechtsfchut*, technifdhe Durchbildung und Weiter* 
leitung an Heer und Marine, fnduftrie und Gewerbe; Anregung und Bildung von Studien- 
gefeltrdKaften. 

3 * Sammlung und Sichtung von Erfiiidungsatifgaben und deren Förderung durch Bekanntgabe, 
Preisauslchreiben ufw, 

4 . Förderung begabter Erfinder durch Geldbeihilfen* z.B.für Ausbildungszwetkeund Studien» 
reifen, fowie Vermittlung eines geeigneten Wirkungskreis, 

5 . Mitarbeit an der Ausbildung des gewerblichen Rechtsfefiu^es 

6.4 Eventuelle Herausgabe eiQes inRituborganes mit Berichten über neue Aufgaben und Fort- 
(chritte der Technik. 


fo weit treffen, daß das »Dsutfche- ErfindungsmRitut« nach Friedensfchluß möglich(V fofört in Tätigkeit 
treten kann. 

Der Mifgliedsbeitrag betragt für Emzelperfonen rnindeRens Mark 5.—, für Vereine, Firmen, 
Korporationen, Behörden tuw. mindeftens Mark 50/^ 

Wer einzeln oder In Oememfchaft mit anderen einen Beitrag von rnindeRens Mwk .S0ÖÖ»~ 
zahlt, wird Mitglied des StifhingsreU, 

Nähere Auskunft ereilt def VorR^ende Geheimrat Prof. Dr. Sommer (Gießen) und die Reib 
vertretenden Vörritjenden Prof Dr. Bechhold (Frankfurt*, M.-Niederrad), Prof. Dr. 5« von Kßpff 
(BeriinW», Nr. fi), fowie der Schriftführer Zivilingenieur Jacobt-Siesmayer 
(Frankfurt au M., BaftonRrafte 4), ~~ Diefe Herren, nehmen auch Anträge zur Aufnahme ab Mitglied 
entgegen, 
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Berufswahl und Gesundheit 

Von San.-Rat Dr. HANAUER. 


D ie Frage, welchem Berufe die ans der Schule 
zur Entlassung kommenden Kinder zuge¬ 
führt werden sollen, ist eine Angelegenheit von 
weittragendster Bedeutung, da von ihrer Ent¬ 
scheidung das spätere Fortkommen, ja das ganze 
Lebensglück des einzelnen abhängt. Bei der 
Berufswahl muß aber, sollen schwere Irrtümer 
vermieden werden, auch der Arzt hinreichend zu 
Worte kommen, um den Grad der leiblichen und 
geistigen Tüchtigkeit des in den Beruf Eintreten¬ 
den festzustellen. Denn dadurch wird nicht nur 
der äußere Erfolg bei der Arbeit, sondern 
auch die innere Befriedigung bei der Ausübung 
des Berufes bedingt. Wenn man bedenkt, daß 
unsere aus der Volksschule zur Entlassung kom¬ 
menden Knaben in körperlicher und geistiger 
Hinsicht noch mitten in ihrer Entwicklung 
stehen, so kann man über die Bedeutung und 
Notwendigkeit einer den besonderen Verhältnissen 
des Kindes angepaßten Berufswahl keineswegs im 
Zweifel sein. Eltern versündigen sich geradezu 
an ihren Sprößlingen, wenn sie diese einem Be¬ 
rufe zuführen, der nicht nur ihre körperliche und 
geistige Entwicklung hemmt, sondern sie infolge 
Überanstrengung frühzeitig zugrunde richtet. 
Die Entscheidung der Berufswahl sollte daher 
nicht getroffen werden, ohne daß der Arzt nicht 
zuvor um sein Urteil angegangen wird. Der 
Hausarzt, der den Jungen von klein auf behandelt 
hat, oder der Schularzt , der speziell in diesen 
Fragen auf dem laufenden ist, ist ganz besonders 
berufen, den Eltern mit seinem Rat zur Seite zu 
stehen. Auch sollten die Eltern nicht versäumen, 
den Klassenlehrer in dieser ernsten Angelegenheit 
zu befragen. Der Unterricht gibt ja diesem reichlich 
Gelegenheit, den Jungen nach seiner körperlichen 
und geistigen Leistungsfähigkeit genau kennen zu 
lernen. 

In dem von der Mannheimer Schulverwaltung 
herausgegebenen Ratgeber für die Berufswahl 
der Knaben bei ihrer Entlassung aus der Volks¬ 
schule wird mit Recht darauf hingewiesen, daß 
die Berufswahl aufs engste mit der Berufsaus¬ 
bildung zusammenhängt. Eindringlich werden die 
Eltern hier ermahnt, ihren Söhnen überhaupt 
einen Beruf lernen zu lassen, was gerade für die 
Kriegszeit von besonderer Bedeutung ist, und die 
Nachteile des ungelernten Beruft s auch für die 
Gesundheit des jungen Mannes betont. Der soge¬ 
nannte ungelernte Beruf, welcher auf der einen 
Seite an den Körper des im Wachstum begriffenen 
jungen Mannes allzu hohe Anforderungen stellt, 
der auf der anderen Seite dessen geistige Kräfte 
nur in einseitiger Weise und oft nur in geringem 
Maße in Anspruch nimmt, bietet vielfach nicht 
die sichere Gewähr für eine gleichmäßige Entfal¬ 
tung aller äußeren und inneren Anlagen. Die 
Überanstrengung der körperlichen Organe führt 
bisweilen zu einem Stillstand der Entwicklung 
und manche treffliche Anlage verkümmert oder 
geht in solchen Berufsarten ganz zugrunde, und 
zwar nur deshalb, weil die Gelegenheit und Mög¬ 
lichkeit zur Entwicklung fehlt Dcm rasche Schwin¬ 


den der Körperkraft, das durch die frühe Anstren¬ 
gung verursacht wird, macht die ungelernten 
Arbeiter viel eher arbeitsunfähig als die gelern¬ 
ten. Das hat wieder zur Folge, daß der unge¬ 
lernte Arbeiter durch den Nachwuchs viel früher 
vom Arbeitsmarkt verdrängt wird als derjenige, 
der eine geordnete Ausbildung genossen hat. Wenn 
der Lehrling resp. seine Eitern nach Eintritt in 
die Lehrstelle zur Einsicht gekommen sind, daß 
die neue Stelle ln gesundheitlicher Hinsicht für 
den jungen Mann nicht geeignet ist, dann besteht 
die Gefahr des Wechsels der Lehrstelle mit allen 
Ihren nachteiligen Folgen. Es ist deshalb bei der 
Wahl derselben genau darauf zu achten, daß die 
Arbeitsstätte nach Lage und Einrichtung den 
Anforderungen entspricht, die man heute an 
eine Werkstatt stellen muß. In den Orten, 
welche über eine Schülarzteinrichtung verfügen, 
gehört die Berufsberatung der zu entlassenden 
Schüler zu den Aufgaben des Schularztes . Es ist 
aber notwendig, daß der Schularzt so rechtzeitig 
in Anspruch genommen wird, daß er tatsächlich 
ein entscheidendes Wort bei der Berufswahl mit¬ 
zureden hat. Wenn der Arzt erst seinen Rat er¬ 
teilt, dann, wenn die Lehrstelle beieits gewählt ist, 
so kommt er damit regelmäßig zu spät. Die Be¬ 
rufsberatung ist das schwerste und zugleich dank¬ 
barste Fürsorgeproblem, das dem Erzieher und 
Schularzt auf gegeben ist. Es sind Anlagen, 
Kenntnisse, Fertigkeiten, Interessen, Neigungen, 
die sozialen und gesundheitlichen Verhältnisse 
der Jugendlichen zu berücksichtigen. Die Mit¬ 
hilfe seitens des Arztes soll von vornherein jede 
Betätigungsweise ausschalten, die auf den körper¬ 
lichen oder seelischen Zustand des Zöglings nach¬ 
haltig ein wirken würde. Empfehlenswert ist die 
rechtzeitige Übergabe eines gedruckten Ratgebers 
für die Berufswahl an die Eltern und den in den Be¬ 
ruf eintretenden Knaben, wie es in Chemnitz ge¬ 
schehen ist, der über das ganze Erwerbsleben 
Aufschluß gibt, sodann spezielle Angaben enthält 
über die wesentlichen Anforderungen, Berufs¬ 
gefahren und Krankheiten. 

Dr. Al t schu 1 in Prag empfiehlt, es sollte in jeder 
Schule oder wenigstens in jedem Schulbezirk 
gegen das Schulende eine Berufswahlkommission 
zusammentreten, wie das in Prag durch den 
„Sonderausschuß für Jugendkunde der deutschen 
Landeskommission** seit Jahren mit recht ermun- 
terdem Erfolg durchgeführt ist; eine solche Kom¬ 
mission muß neben den Pädagogen auch Vertreter 
der verschiedensten Berufsarten umfassen und 
ganz besonders darf der Arzt nicht darin fehlen. Die 
Frage der richtigen Berufswahl ist zu einem gro¬ 
ßen Teil eine rein ärztliche; denn der zu wählende 
Beruf muß voraussichtlich der körperlichen resp. 
der geistigen Befähigung entsprechen. Wenn für 
ein schwächliches oder kränkliches Kind ein Be¬ 
ruf ausgesucht wird, der große Körperkraft und 
Widerstandsfähigkeit erfordert, so muß, wie bei 
allen schwächlichen und kränklichen Kindern 
überhaupt, die Befragung des Arztes sehr ange¬ 
raten werden. Sehr oft wird der Arzt in die Lage 



San.-Rat Dr. Hanauer, Berufswahl und Gesundheit. 


5i 


kommen, den Eltern das Studium, dem sie ihre 
Söhne und immer mehr auch ihre Töchter zufüh¬ 
ren wollen, zu widerraten. 

Die ärztlichen Untersuchungen haben ergeben, 
mit wie wenig Vernunft und Überlegung im all¬ 
gemeinen ein Beruf gewählt wird, daß bei der 
Berufswahl in den meisten Fällen rein äußer¬ 
liche Momente entscheiden, wie die Möglichkeit, 
bald Geld zu verdienen. Bei der ärztlichen 
Untersuchung stellt sich nicht zu selten heraus, 
daß kleine schwächliche, blutarme Jungen mit 
dünnen Knochen und schlechten Muskeln schwere 
Handwerke erlernen sollen. Herzkranke Bäcker 
oder Schneider werden. Lungenkranke Schlächter 
oder Zigarrenmacher. Wo es notwendig ist, 
wird bei diesen Untersuchungen zuerst ärztliche 
Behandlung empfohlen, namentlich den Eitern 
davon abgeraten, den Jungen sofort nach der 
Schulentlassung in eine Lehre zu geben, auch ge¬ 
raten, daß J ungen, die einen an die Körperkräfte 
viel Anforderungen stellenden Beruf ergreifen 
wollen, bei etwas mangelhafter Entwicklung ein 
Jahr später in die Lehre gebracht werden. Da 
viele Berufe sich an ganz bestimmte Organe 
des Körpers wenden und von diesen eine be¬ 
sonders hohe Leistungsfähigkeit verlangen, so 
ist die genaue Kenntnis der erforderlichen 
Bedingungen in gesundheitlicher Hinsicht eine 
dringende Notwendigkeit. Aber nicht allein bei 
Knaben, auch bei Mädchen muß die körperliche 
Leistungsfähigkeit gelegentlich der Berufswahl be¬ 
sondere Beachtung finden. Sie ist geradeso 
nötig wie die Berücksichtigung intellektueller und 
gemütlicher Anlagen. Auf diesem Gebiet herr¬ 
schen aber noch ganz verkehrte Ansichten. So 
bedenken weite Kreise nicht, daß schwächliche, 
bleichsüchtige Mädchen sich nicht für eine sitzende 
Lebensweise eignen, sondern besser einen haus¬ 
wirtschaftlichen oder landwirtschaftlichen Beruf 
ergreifen sollten, bei dem Bewegung mit Buhe 
abwechselt, der sie viel an die Luft bringt. Auch 
auf eine gesunde Ernährung der Mädchen während 
der Zeit ihrer Berufsausbildung, die meist mit 
den Entwicklungsjahren zusammenfällt, muß mehr 
als bisher geachtet werden, überall, wo der Beruf 
nicht eine allseitige Bewegung mit sich bringt, 
soll den Mädchen Gelegenheit zu guter körper¬ 
licher Entwicklung und Kräftigung gegeben werden. 

Für die Beurteilung des Gesundheitszustandes 
kommen in erster Linie Lunge und Herz in Be - 
Ir acht. Junge Leute, deren Atmungsorgane bereits 
erkrankt sind, leiden unter Staubeinatmung, Ein¬ 
atmung von Dünsten und Gasen, sowie Erkältung 
von vornherein schwerer al9 gesunde Personen. 
Dementsprechend müssen Personen mit flachem, 
schmalem Brustkorb, sowie Skrophulöse, solche, 
die an chronischen Erkrankungen der Atmungs¬ 
organe leiden oder an Tuberkulose selbst, von 
allen die Atmungsorgane gefährdenden Berufen 
ferngehalten werden. 

Für Schwerhörige eignen sich vor allem Berufe, 
die eine stille, selbständige Beschäftigung erfor¬ 
dern, bei denen nicht viel mit den Arbeitern zu 
sprechen ist, Berufe, deren Tätigkeit sich mehr 
nach innen konzentriert. Von Handwerkern kämen 
in Betracht: Gärtner, Schuhmacher, Schneider, 
Buchbinder, Schriftsetzer und ähnliche Berufe. 


Beschäftigung in maschinellen Betrieben, wobei 
Gefahr durch Nichthören entstehen kann, ist 
nicht zu empfehlen. 

Was die Berufswahl der schwachbefähigten Kin¬ 
der anlangt, so weist Sanitätsrat Sonnenberger- 
Worms mit Recht darauf hin, daß mit ihrer 
Entlassung aus der Hilfsschule die Fürsorgetätig- 
keit für sie noch nicht beendigt ist, diese haben sie 
vielmehr noch in höherem Grade als die normalen 
Kinder auch nach der Schulentlassung nötig. Ihre 
Versorgung und Berufswahl bereitet manche Schwie¬ 
rigkeiten. Sie müßten, ehesieeinem eigentlichen Be¬ 
ruf zugeführt werden,erst körperlich gekräftigt wer¬ 
den. Als Berufe kommen nur solche in Betracht, die 
keine zu hohen Anforderungen an die Geschicklich¬ 
keit der Kinder stellen. Also vor allem leichte Hand¬ 
werke, die Buchbinderei, die Stuhlflechterei, die 
Gärtnerei. Auszuschließen ist die Fabrik, da¬ 
gegen ist die landwirtschaftliche Beschäftigung 
vorzuziehen. Das Landleben ist für Schwachbe¬ 
gabte am zuträglichsten infolge der einfachen 
Lebensweise und des steten Luftgenusses. Zahl¬ 
reich sind unter den schulentlassenen Schwach¬ 
befähigten diejenigen, die vermöge ihrer mangeln¬ 
den Fähigkeiten sich zum Eintritt in eine freie 
Lehrstelle gar nicht eignen. Diese müssen in be¬ 
sonderen Anstalten, den „Arbeitslehrkolonien“, 
ausgebildet werden. Diese sind auf dem Lande zu 
errichten und mit mehreren Werkstätten zur all¬ 
gemeinen und speziellen Geschicklichkeitsausbil- 
dung der Schwachbefähigten auszustatten, wo¬ 
möglich sind landwirtschaftliche und gärtnerische 
Betriebe damit zu verbinden. 

Mit besonderer Umsicht ist die Berufswahl und Be- 
rufausbildung der Taubstummen , Blinden und Krüp¬ 
pel zu leiten, der Beruf muß sorgfältig ihren Gebre¬ 
chen und ihren Fähigkeiten angepaßt werden. Die 
Berufsausbildung erfolgt am besten in Anstalten 
oder diese haben für die Unterbringung in geeigneten 
Lehr- und Dienststellen zu sorgen. J unge Leute mit 
Sprachgebrechen finden wegen ihres Übels oft 
nach der Schulentlassung keine Beschäftigung; 
stotternde Lehrlinge müssen zur Beseitigung ihres 
Leidens besonderen Unterricht erhalten. Beson¬ 
ders schwierig gestaltet sich die Berufswahl für 
den psychopathischen , verwahrlosten und kriminellen 
Schulentlassenen. Für diese kommt nur die 
Unterbringung in eigenen zur Erziehung und 
Berufsausbildung geeigneten Anstalten in Betracht. 
Und ein richtig gewählter Beruf und richtig ge¬ 
leitete Ausbildung verhindern, daß diese jungen 
Leute dauernd der Vagabundage, dem Verbrecher¬ 
tum, dem Irrsinn und der Prostitution In die 
Arme fallen. 

Wie wenig noch bei der Berufswahl die gesund¬ 
heitliche Seite berücksichtigt wird, ergibt sich 
aus der Rundfrage, die auf Anregung der Zentral¬ 
stelle für Volkswohlfahrt die Generalkommission 
der Gewerkschaften Deutschlands im vorigen Jahr 
bei den einzelnen Berufsverbänden veranstaltet 
hat. Die eingegangenen Berichte beziehen sich 
auf eine große Zahl von Berufen und Städte. Aber 
nur bei wenigen Berufen wird von einer ärztlichen 
Mitwirkung bei der Berufswahl berichtet. Das 
ist eigentlich nur bei den Buchdruckern und 
Lithographen der Fall, wo die gesundheitliche 
Qualifikation durch Untersuchung der Brustorgane 
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und Augen festgestellt wird. In jChemnitz ist 
die Frage der Berufsberatung für Schulentlassene 
in der Weise geregelt, daß in den Chemnitzer Volks¬ 
schulen im letzten Schuljahr ermittelt wird, 
welchem Beruf sich die zur Entlassung Kommen¬ 
den zuwenden wollen. Es erfolgt darauf durch 
Schulärzte eine Untersuchung aller Konfirmanden. 
In den Fällen, wo sich herausstellt, daß der 
Beruf, den die Schulentlassenen ergreifen wollen, 
für ihre körperliche Beschaffenheit nicht empfeh¬ 
lenswert ist, werden diese sowie die Eltern gewarnt 
und ihnen andere Berufe vorgeschlagen, die es er¬ 
möglichen. auf die körperliche Beschaffenheit des 
zu Entlassenden Rücksicht zu nehmen. — Erfreulich 
ist. daß die Arbeiterverbände doch immer mehr sich 
von der Notwendigkeit der ärztlichen Mitwirkung 
bei der Berufswahl überzeugen. Sie verlangen, 
daß bei der Berufsberatung die eine Einrichtung 
der Schule ist und vor der Schulentlassung zu 
erfolgen hat. neben Vertretern der Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerorganisationen auch ärztliche 
Berater zugezogen »erden. 

Die Physik der Wolken. 

Von VICTOR ENGELHARDT. Assistent am Physi¬ 
kalischen Institut der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule, Berlin. 

E s ist eine alte Erfahrung, die wir immer nnd 
immer wieder machen, daß die alltäglichsten 
Erscheinungen oft die wunderbarsten, dte unver¬ 
ständlichsten sind. Nicht viel über zwanzig Jahre 
sind seit der Entdeckung der ersten radioaktiven 
Substanzen verflossen — und doch wissen wir über 
die Rätsel dt rselben bessere Auskunft zu geben, als 
über die Erscheinungen der Schwere, die der Mensch¬ 
heit wohl schon seit Jahrtausenden bewußt sind. 
Es mag dies wohl zum Teil daher kommen, daß der 
forschende Geist von etwas ganz Neuem, ganz Un¬ 
bekanntem viel mächtiger angeregt wird, als von 
Dingen, die ihm durch tägliche Beobachtung all¬ 
zu gewohnt sind. Nur so ist es auch zu erklären, 
daß die meteorologische Forschung sich erst vor¬ 
zugsweise mit außergewöhnlichen Witterungser¬ 
scheinungen beschäftigte und viel später daran 
ging, die sich täglich wiederholenden Vorgänge 
einer regelmäßigen Beobachtung zu unterwerfen. 
Durch diese Tatsache ist der heutigen Meteoro¬ 
logie ein weites Feld der Forschung geblieben, in 
dem sie nicht nur auf die Teilnahme der Fach¬ 
genossen, sondern auch auf die Aufmerksamk* it der 
weitesten Kreise rechnen kann. Denn wer würde 
nicht von Forschungen gefesselt sein, die ihm Ant¬ 
wort geben wollen auf die Frage, wie die Wolke, 
der Regen, der Schnee und der Hagel entstehen? 
Das sind ja Ersc einungen, die uns von Jugend 
auf bekannt — und doch bis in ihre letzten Gründe 
auch heute noch sehr unbekannt sind. 

Zum Beginn unserer Betrachtungen stehen wir 
allerdings noch auf festem Boden. Es ist sicher, 
Wolken und Niederschläge können nur entstehen, 
weil die Luft stets eine gewisse Menge Wasser¬ 
dampf enthält. Wasserdampf im wissenschaft¬ 
lichen Sinn ist ein unsichtbares Gas; was wir im 
Leben Wasserdampf nennen, besteht schon aus 
einer Ansammlung von winzig kleinen Wassertröpf¬ 


chen. die das Licht nach allen Seiten zerstreuen 
und so dem Auge sichtbar werden. Solche Tiöpf- 
chen kommen zustande, wenn die dampfhaltige 
Luft genügend abgekühlt wird; denn bei tieferen 
Temperaturen kann die Luft nur eine kleinere 
Menge gasförmigen Wassers enthalten. Der Über¬ 
schuß muß flüssig werden, muß „kondensieren“. 
Eine Wolke ist nun nicht« anderes als „Dampf“ 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, nichts 
anderes als eine Ansammlung von Milliarden klei¬ 
ner Wassertröpfchen, die sich durch Abkühlung 
der Luft ausgeschieden haben. 

Ein solches Tröpfchen kann sich aber nicht ans 
..heiterm Himmel“ bilden. Es müßte ja ganz 
klein anfangen, es könnte erst nur aus ein paar 
zufällig zusammentreffenden Wasserdampf mole- 
külen bestehen Diese würden aber schnell wieder 
auseinander gerissen, weil kleine Wassertröpfchen 
viel leichter zu verdampfen sind als große. Da¬ 
mit sich ein Tröpfchen halten kann, muß es schon 
von vornherein eine gewisse Größe haben, d. h. 
es muß sich auf einen vorhandenen „Kern“ bilden. 
Solche „Kerne“ gibt es in der Luft in zahlloser 
Menge; Staubkörnchen, die vom Winde aufgewir¬ 
belt werden oder von Vulkanausbrüchen stammen, 
Stick'toffverbinduogen. die durch Blitzschlag ent¬ 
stehen, Wasserstoffsuperoxyd, das der Sonnen¬ 
strahlung sein Dasein verdankt u. a. m. Diese 
Körper sind wohl alle mehr oder weniger fähig, 
Wasserdampfmoleküle anzuziehen, zu binden und 
durch hygroskopische (wasseranziehende) Kräfte 
ein Tröpfchen von gewisser Gtöße zu bilden, auf 
dem die weitere Kondensation erfolgen kann. 

Die zu dieser weiteren Kondensation nötige 
Abkühlung der Luft wird meist durch Ausdehnen 
derselben hervorgebracht. Es ist eine alte Er¬ 
fahrung: Gase, die sich ausdehnen, kühlen sich ab. 
In einer Bierflasche steht über der Flüssigkeit 
ein Gemisch von Kohlensäure und Luft unter 
höherem Druck, öffnen wir den Verschluß, dann 
entweicht das Gemisch, dehnt sich aus und kühlt 
sich dabei meist so weit ab, daß der vorhandene 
Wasserdampf in Form eines feinen Nebels ausfällt. 
— Ganz ebenso entstehen die Wolken durch Aus¬ 
dehnung der Luft und die damit verbundene, 
bis zur Kondensation getriebene Abkühlung. Eine 
Ausdehnung der Luft tritt aber häufig ein, näm¬ 
lich, da der Luftdruck nach oben hin abnimmt, 
jedesmal dann» wenn sie emporsteigt. — Das 
Emporsteigen kann durch einen Berg erzwungen 
sein, der sich dem Wind, wie das Matterhorn auf 
unserer Fig i, entgegenstellt. Es bildet sich dann 
über dem Berg eine Wolke, die trotz des Sturmes, 
welcher durch sie hindurchjagt, ganz fest an ihrem 
Platz verharrt. Das ist nicht wunderbar, denn 
sobald die Luft auf der anderen Seite des Berges 
herabsteigt, erwärmt sie sich wieder uod die ge¬ 
bildeten Wassertröpchen verdampfen. Luft und 
Wasser strömen also fortwährend durch die Wolke 
hindurch; aber nur an einer Steile über dem 
Berg ist die Temperatur derart, daß ein Teil des 
Wassers flüssig und damit sichtbar wird. Eine 
solche „Hinderniswölke“ gleicht der Schaumstelle 
im Gießbach, die auch an ihrem Ort verharrt, 
trotzdem das Wasser, aus dem sie gebildet wird, 
fortwährend wechselt. 

v Bläst der Wind übers Meer, dann wirft er Wd- 
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ten und Wogen. Bläst ein wärmerer Luitstrom 
über - eines*, d&tunterliegenden kalten, so müssen 
guns ebenso Wellen entstehen, die out» wegen 
der außerordentlichen Leichtigkeit der Luit sehr 
viel langer und hoher sind, als die des Wassers, 
Im allgemeinen werden wir die Luitwogen nicht 
sehen; war die untere Schicht jedoch reich an 
Wasser dampf, <hum wird dieser beim Aufsteigen 
im ^WeHenberg" infolge der Abkühlung auf* 
steigender Luft kondeüsteren und Wolken bilden. 
In jedem Wellenberg eine Wölke — das ergibt 
regelmäßig hintereinander» in gleichen Abständen 
angeordnete Wolken — das erklärt die Entstehung 
der so oft sichtbaren Wogenwolken (Fig. 2}. 

Mehr als die eben beschriebenen Formen ist 
uns die Haufen- oder Kumuluswolke vap Jpgenä 
auf vertraut. Von Jugend auf — denn wer hätte 
in seiner Kindheit nicht an stillen Sommernacht 
mittagen die seltsamsten Gestalten in sie hinein- 
geträumt, wer hätte nicht mit Hamlet bald ein 
Kämet bald ein Wiesel und dann wieder einen 
Walfisch: .in ihnen gesehen. Vielleicht hat diese 
stets rege Teilnahme an ihrem Werden und Ver¬ 
gebe* dazu bei getragen, daß die Kumuluswolken 
m dea Bonden Meteorologen am besten öfforschten 
Wolken formen gehören. Wir sv'asseh, daß sie an 
heißen SommenmacbmittageG entstehen, wenn die 
Sonnenstrahltmg den Boden erhitzt und dieser 
seine Wanne de: untersten. Atmosphäreaschicbt 
mitteftt. Dadurch dehot sich die Luftmasse ans, 
wird leicht und steigt, sich dabei stark abküh- 
lend, etnpor, So weit empor daß der W&sserdampf 
iü einer Höbe von: t rh kondensiert’ Der Vöx- 
gang erklärt die hmrisonmle Gtuodfläche dC'f Wolke 
Im Augenblick aet Koodeflsatiiön wird Wärme frei, 
dieselbe Wärtue,. di« man rum Verdampfen in das 
Wasser hineinstecken muß. Die frei werdende 
Wärme macht die Luft wiederum dünner und 
treibt sie mit der Wolke ballenartig bis zu großen. 
Höben empor. 

Die Teilchen aus denen die Wolken bestanden, 
waren winzig kleine Tröpfchen. Trotz ihrer Klein¬ 
heit sind nie natürlich auch der Schwere unter¬ 
worfen und fallen heräb. So wie Sie aber unter 
der Wolke in wämiereGebiete kommen, Verdampfen 
sie und werden dadurch dem Auge iih^ichtbar; 
sie haben aufgehört ein Teil, der Wolke zu sein. 
Ist die Abkühlung &m ngendaneru Grund« aber 
stärker gewesen, haben sich däUb'roh größere 
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Tröpfchen gebildet und smd diese außerdem aus 
noch niclft genau geklärten Ursachen zu großen. 
Tropfen zusamrösengefiossen, dann können sie nicht 
so schnei! verdampfen und erreichen als Wassel- 
tropfen, als Regen die .Erde. 

Von dem Regen .uhterscheideö sich die ftiUn 
Nieder schlägt dadurch, daß sie bei Tempera tarnen 
unter o Grad entstehen. Die Wolken sind dänü 
nicht mehr aus Wassertröpfchen gebildet, sondern 
aus winzfgea Erskrigtalfea. an deieo regelmäßig; 
augeordneten Flächen die Lichtstrahlen reflektiert 
werden, und so zu den Ringen um Sonate und 
-Mond Veranlassung geben. Wird die Abkühlung; 
in «irrer derartigen Wolke verstärkt,, dann wacltsen- 
atich die Eisa adeln. Aber nicht etwa gleichina Big 
nach allen Seiten, wie ein Tröpfchen» sondern 
an den Spitzen und Kanten viel rascher als an 
den Flachem Das ist klar* denn di« Spitzen, 
die Kanten ragen viel weiter iß den Kaum hinein, 
zu ihnen werden also auch die Wäsaerdäropf- 
moleküle viel rascher gelangen können 3J3 xu 
den darwische nliege öden Flächen, So snfsteht 
kein vollkommener Kristall, sondern hur ein 
,,Kristahskelett*' ein zartes, duftiges Gebilde, 
daß als Schneestfita schon oft unser Entrücken 
verursachte (Fig. .5). 

Wenn kalte Luft sehr viel Wasserdatnpf enG 
häi(, dann bikleu §ich Im Augenblick der Kondeo - 
satten tncii,t..»0r : te.ktferi?taUe. sondetö, auch Wasser- 
iröpfeher», mit >.intr Temperatur unter o Gmd, 
Sogeaannto unterkühlte TTfÖptcIien, Sie ha heu che 
Eigenschaft^ im Augenblick,. wo $i* rxut etsiem 
testen Gegenstand, namentlich mit eiten Eis- 
kristall z ushgudc r?tr elf ea. soiott zu gefrieren. 
Öäd urdV . kötinen sie. SehiicekristaiJe zu schnee- 
balleaarügeu Gtbiiden zusarnmeöböcken und ein 
Cuiuptlkörn her vot bringen Ü 0 liestritteo ist diese 
Ansicht über me Ko.fsujiong. der Gräueln .altet- 
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dings nicht, wir .sind h$e.r eben noch in einem 
Gebiet, in dem der Streit der Meinungen bia und 
her wogt, in dem die Forschung noch eifrig an 
der Arbeit ist. Eine andere Ansicht fuhrt das 
Auftretea der Graupeln auf außerordentlich starke 
Verzweigung der Eiskristälte zurück, ein Vorgang, 
der schließlich ein kugelförmige** Gebilde, innen 
fr Spharokml^'' erzeugt. Durch Änlagem von 
unterkühlteh Tröpfchen an den .,Urgräupel“. 
würden dann die größeren GVanpeikömct entstehen. 

Obwohl der Hagel durch den Schaden, weichen 
er aorichtet und durch die Größe, die seine 
Körner erreichen können« alle 

anderen Nieder&cfc Ug*farrne a die Aufmerksamkeit 
der Menschen schon in frühen Zeiten auf sich 
gezogen hat, obwohl seit vielen hundert Jahren 
unzählige Hypothesen über seine Rotsiehuag aus* 
gedacht wurden — so sind wir bei ihm doch 
nicht besser darao, als bei den Graupeln Auch 
sein Ursprung wird von vielen ■ 

schied**: etkifoi So viel aller ding« scheint sichst 
zu sein, daß :*i* seiner Bildung sowohl sehr tiefe 
Temperatur, großer Wässerdampfgchait der Lqit 
ahr auch ein Sänger Fäll weg das heißt eine hoch* 
getürmte Gewitterwölke nötig sind. In großer 
Höbe, ln d«n obersten Tetfen der Gewitterwolke 
dürfte sich däno ein Graupefkom bilden, welches 
auf dem kra iaagch Weg, den es zur Erde 
srurückKidege^ bat, reichlich Gelegenheit findet, 
mit unterkühlten Tröpfchen zusammeozustoö^n. 
Diese gefrieren und bilden eine glasklare Eis¬ 
schicht um den trüben Kern. In anderen Gebieten, 
wo solche Tropf eben nicht vorhanden sind, wächst 
das Hagelkorn durch Ankristailisiereo von Eis 
nnd erhält einen trüb weißen Mantel* So kommen 
schließlich Gebilde zustande« die. wie unsere 
Fig, 4 zeigt, ein zwiebejälmlicbes Aüsseheo haben 
und eine ansehnliche Größe erreichen können. 
Hat man doch Hagelkörner bis «ü i kg Gewicht 
beobachtet, durch die Tvienschen und Rinder er- 
scfdageü wurdeo i 

Ein' kurzes Bild des Standes der Forschung, 



Fig» j. Schnee kri stalle. 



Fig» 4. Hagelkörner. 


wie ich cs hier gab, muß immer einseitig bleiben; 
es wird um so unvollkommener aeui, je uö geklarter 
das Gebiet. Wenn die Meinungen iu vielfachen 
Abtönungen gegenieinandergfiiien, wenn alles noch 
fließt und wird, ist *4» tiumöglich, eine voll kommen 
richtige Auswahl zu treffen Drum gebe ich meinen 
Zeilen auch keinen anderen Wunsch mit auf den 
Weg, als den sehr bescheidenen: sie mögen dem 
Lesex zeigen» wie viel es noch zu tun gibt, um 
Dinge zu erklären, die um tagtäglich mng^ben. 
Vielleicht wird dadurch in einem, öder dem anderen 
nähere Teilnahme an diesen Ft&gen «xegt — und 
■der Wissenschaft ein heuer Helfer gewonnen. 

Die Überpflanzung 
aus dem Affen. 

B ei Verletzungen oder Operationen, bei 
welchen größere Stücke Haut, Knochen, 
Knorpel* Sehnen usw. in Wegfall kommen, 
ist man genötigt, diese künstlich zu ersetzen, 
da der Organismus häufig nicht in der Lage 
ist. so große Defekte von sich aus zu regene¬ 
rieren. Man bedient sich dazu der Über¬ 
pflanzung (Transplantation) vom Menschen 
auf den Menschen. Ist z. B. durch Ver¬ 
brennung eine große Fläche des Gesichts 
ohne Haut bedeck ung» so kann man ein 
Stückchen Haut vom Oberschenkel des Be¬ 
treffenden oder einer anderen Person ab¬ 
nehmen und sie auf die geschädigte Stelle 
aulpflanzen* Sie wächst dann auf ihrem 
neuen Pflanzort weiter. Ähnliches gelingt 
auch bei Knochenverletzungen, bei denen 
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z. B. durch Zertxömraerung eines -großen 
Stückes der Arm oder das Bein seinen Hak 
verloren hat. 

Bei der Transplantation großer Knochen- 
und GeJenkab>chöi?te liegt die Haupt - 
Schwierigkeit in der Beschaffung des Mate¬ 
rials. E$ ist dies usn So bedauerlicher, als 
derartige Operationen bei der Fülle der 
Kriegsverstümmelungen heute und nach Be¬ 
endigung des Krieges besonders häufig not¬ 
wendig sind. Die Transplantation vom ei¬ 
genen Leibe kommt für ausgedehnte Verpflan¬ 
zungen nicht in Frage, weit sie verstüm¬ 
melnd wirken würde. Man ist somit auf 
die Entnahme aus fremden amputierten 
Gliedern oder aus einer Leiche angewiesen. 
Aber sowohl amputierte wie die 

frische Leiche sind nur ausnahmsweise ein¬ 
wandfrei 


Wadenbein eines Affen 5% .}■*'&* nach dev Ci^t- 
Pflanzung aut etn Kind* 


verschiedenen Beispielen konnten mehrere 
Jahre lang verfolgte Dauerresultate gezeigt 
und somit bewiesen werden, daß die Trans¬ 
plantation aus dem Affen, wenigstens was 
die Knochen anbelangt; ein Verfahren dat- 
stellt, welches selbst der Transplantation aus 
dem eigenen Körper in keiner Hinsicht nach¬ 
steht und mittels dessen ohne jegliche 
Schwierigkeit sehr große KnoeheoabschnUte 
erbtet werden können. Nicht minder brauch¬ 
bar als der Knochen ist der Knorpel] so 
daß auch öefmÄtransplantationen Aussicht 
auf Erfolg haben dürften. Selbst Weich* 
teile, wie die kräftigen Seinen des Affen* 
sind ein vorzügliches Ersatz mittel und werden 
sich sicher mit gutem Erfolg transplantieren 
lassen. Mannigfache Verwendung dürften 
auch di e Gefäße finden, z. 8. erscheint die 
lehenswar me Aorta des kleinen Affen sehr 
geeignet, um in menschliche Arterien ein- 
gepflanzt zu werden. Dir große Vorteil 
der Transplantation aus dem Affen liegt 
darin, daß man jederzeit febehdes Verpflan- 
zungsmatenai in voHkommen einwandfreier 
tfertsettsrng auf Seit« $7! 


Sp 6 tc»£ einss A ffen Jahre noch der Yj her Pflan¬ 

zungauf tarn Kind, 
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Form und unbegrenzter Menge zur Ver- bisher annahm. Denn wahrscheinlich steht die 
fügung hat. In Friedenszeiten lassen sich Transplantation v<m Affen auf den Menschen 
Affen in größerer Zahl beschaffen und ohne doch in einem anderen Verhältnis als z. B. 
besondere Unkosten jahrelang gesund er- die früheren ergebnislosen Überpflanzungen 
halten; denn vollkommene Gesundheit der vom Hund oder Kalb auf den Menschen, 
Tiere ist natürlich von größter Wichtigkeit, da im ersteren Fall die ziemlich weitgehende 
Durch die Erfolge ist erwiesen, daß die Blutverwandtschaft in Frage kommt und 
Transplantation von Tieren auf den Men- außerdem auch die außerordentliche Ähn- 
schen doch nicht völlig verworfen werden lichkeit der Skelettformation des Affen mit 
darf, wie man auf Grund von Tierversuchen der des Menschen. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Nachweis von Abwehrfermenton In kleinsten 
Serum mengen« Wenn gegen Abderhaldens Lehre 
von der Bildung spezifischer Fermente zum Abbau 
btutfremder Stoffe, wie z. B bei Schwanger¬ 
schaft. immer wieder kritische Ein wände laut 
wurden, so ist dies wohl in erster Linie dadurch 
zu erklären. daß erst nach und nach geeignete 
Methoden ausgearbritet werden mußten, und daß 
weiter zu ihrer erfolgreichen Anwendung außer 
der selbstverständlichen Sorgfalt eine nur durch 
Übung zn erreichende Erfahrung und Geschick¬ 
lichkeit gehört. Daß wir nunmehr aber über Me¬ 
thoden verfügen die in der Hand des geübten 
und gewissenhaften Experimentators den einwand¬ 
freien Nachweis solcher spezifischen Ferment¬ 
reaktionen ermöglichen, lehrt eine vor kurzem er¬ 
schienene Arbeit aus dem med -ehern. Institut und 
der Nervenklinik der Universität Graz. 1 ) Ihre 
Verfasser, F. Pregl und M. de Cr in is. benutz¬ 
ten den Umstand, daß sich in einer Flüssigkeit 
mit jeder Konzentrationsänderung zugleich auch 
ihr Lichtbrechungsvermögen an iert, dazu, um 
eine Fermentwirkung im Serum durch Änderungen 
seines Brechungsexponenten nach zu weisen. Bringt 
man in das zu untersuchende Blutserum ein un¬ 
lösliches Organeiweißpräparat, so wird die Kon¬ 
zentration des Serums, also auch die Lichtbrechung, 
unverändert bleiben, wenn das Serum keine auf 
dieses Oigan eingestellten Fermente enthält. Sind 
hingegen solche Fermente anwesend, werden durch 
ihre Wirkung nnlösiiche Organproteine in lösliche 
Eiweißbausteine übrrgeführt, so muß die dadurch 
erhöhte Konzentration des Serums auch in einer 
Erhöhung seines Brechungsexponenten zum Aus¬ 
druck kommen. — Unter Benutzung des Pulfrich- 
schen Eintauchrefraktometeis vonZeiß prüften 
die Verfasser die Wirkung aktiven und inaktivea 
Serums auf Organ Trockenpräparate. Zunächst 
untersuchten sie das Sernm Schwangerer auf Fer¬ 
mente, die Plazenta-Ei weiß abzubtuen vermögen. 
Dabei ergab sich nach 24 ständiger Einwirkung 
eine sehr deutliche Steigerung des Brechungswertes 
der Mischung, während -ich bei vorher inaktiviertem 
Serum die beobachtete geringfügige Änderung im 
Bereiche der möglichen Ablesungsfrhkr hielt. Die 
so bewiesene Konzentrationserböhung kann nnr 
durch die in Frage stehen le Fermemtätigkeit er¬ 
klärt werden. Mit gleicher Deutlichkeit ließen 
sich im Seru a an gewissen Organstörungen Lei¬ 
dender die auf das beti eilende Organ eingestellten 


>) Fsrmentforschung, Bd. II (1917), Heft x, S. 58 ff. 


Fermente nachweisen; so bei Lungenerkrankungen 
Lunge abbauende Fermente, bei Melancholie Fer¬ 
mente. die Leber abbauen, usf. — An der von den 
Verfassern näher beschriebenen Versuchsanord¬ 
nung. die einwandfreie Ergebnisse liefert, könnte der 
Kliniker, der von der Abderhaldenschen Serum¬ 
reaktion zu diagnostischen Zwecken Gebrauch ma¬ 
chen will, höchstens eins bemängeln: die verhältnis¬ 
mäßig große Menge des dazu erforderlichen Serums 
(je 4—5 ccm) die bei Anstellung mehierer Versuche 
eine zu erhebliche Blutentnahme für den Patienten 
bedeuten würde. Auch dieser Nachteil fällt je¬ 
doch weg bei einem von den Verfassern bereits 
seit zwei Jahren angewendeten Verfahren, das den 
ersten miAroanalytischen Nachweis von Abwehr¬ 
fermenten darstellt: Hierbei werden nämlich 
jedesmal nur 3—4 Tropfen Serum benötigt. Die 
Ausführung ist im wesentlichen die folgende: In 
einem Röhrcheo von 3—4 cm Länge werden nach 
dem Augenmaß etwa 0,01 g des betreffenden 
Trockenorgans zum Quellen gebracht. Nach Zu¬ 
gabe von 3—4 Tropfen des Serums wird das Gläs¬ 
chen verschlossen und gut umgeschwenkt; nach 
5 — 10 Minuten zentrifugiert man. entnimmt ein 
Tröpfchen und bestimmt auf dem Prisma des Re¬ 
fraktometers seinen Brechungsindex. Die zweite 
Bestimmung erfolgt nach 24 ständigem Stehen¬ 
lassen bei Zimmertemperatur. —- Nach den von 
den Verfassern angeführten Beispielen liefert dieses 
Verfahren bei noch größerer Einfachheit Ergeb¬ 
nisse von gleicher Überzeugungskraft wie das vor¬ 
dem geübte und infolge der äußerst geringen 
Menge an erforderlichem Serum bietet es dem 
Kliniker die Möglichkeit, „ohne Belästigung, ge¬ 
schweige denn Schädigung deß Patienten mit einer 
einmal entnommenen geringen Blutmenge, etwa 
5 ccm, die Abbautähigkeit des Serums gegenüber 
mehreren Organproteinen gleichzeitig zu bestim¬ 
men. um dadurch die klinischen Untersuchungen 
durch eine Reihe von gleichzeitig ausgeführten 
Mikro-Abderhalden-Reaktionen zu prüfen und zn 
ergänzen“. F. H. 

Englands Mangel an Motorbetriebsstoffen wird 
am besten durch seine Versuche zur Erlangung 
von Ersatzmitteln gekennzeichnet. Wie die „Auto¬ 
mobil-Rundschau“ meldet, wurden hierzu neuer- 
diogs auch Harze herangezogen, die bei der trok- 
keqen Destillation leicht flüchtige Kohlenwasser- 
stotfe ergeben und die so gewonnenen Motor¬ 
betriebsstoffe an Stelle von Benzin verwendet. 
Es darf darauf hingewiesen werden, daß bei der 
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Personalien. 


Terpentinölgewianung ans verschiedenen Pinns¬ 
arten das Kolophonium al9 Rückstand zurückbleibt 
Und daß dieses Kolophonium bei der trockenen 
Destillation neben Harzöl auch die leicht flüch¬ 
tige Harzessenz oder den Harzspiritus gibt; dieses 
Produkt enthält in der Hauptsache Paraffine, 
weiterhin Olefine und aromatische Bestandteile, 
wie Toluol, Kumol und außer Terpenen auch eine 
Reihe von 1 sauerstoffhaltigen, noch unvollkommen 
bekannten Verbindungen. Es liegt also nahe, 
diesen Harzspiritus, da er ja, wie unser Benzin, 
auch niedrig siedende Paraffine enthält, für mo¬ 
torische Zwecke heranzuziehen. 

England verfügt über größere Mengen von 
Kolophonium, das in der Hauptsache aus Amerika 
importiert wird, und so ist es begreiflich, daß man 
diese Produkte der trockenen Destillation mit als 
Motorbetriebsstoff heranzieht. Da nun Kolopho¬ 
nium immerhin tfeuer ist und wohl nicht in ge¬ 
nügender Menge von Amerika in England (Unter¬ 
seebootei) eingeführt werden kann, so hat Eng¬ 
land auf andere Harze zurückgegriffen, so auf 
das von der Kauri-Tanne in Neuseeland stammende 
Kauriharz, das als der Repräsentant der sogenann¬ 
ten rezenten Kopale gilt und als neukaledonischer 
oder neuseeländischer Kopal oder Dammar von 
einer neuseeländischen Konifere Dammara austra- 
lis gewonnen wird. Dieser Kaurikopal enthält 
neben Harzsäuren, Resenen und Bitterstoffen 
auch etwas ätherisches öl und gibt bei der trok- 
kenen Destillation eine ähnliche Harzessenz, wie 
bei derjenigen von Kolophonium; wir werden also 
auch hier Paraffine, Olefine und sauerstoffhaltige 
Bestandteile neben Terpentinöl gewinnen können. 
Nach Berichten aus englischen Blättern sollen bei 
der Destillation einer Tonne Harz 90 bis 130 1 
Motorbetriebsstoff erhalten werden. Da nun die 
bisherige Erzeugung an Kauriharz etwa 8000 t 
betrug und bequem auf weit höhere Mengen ge¬ 
steigert werden kann (sagt Englandl), so kann 
bequem ( 1 ) auf einige Millionen Liter des neuen 
Betriebsstoffes zu rechnen sein, vorausgesetzt, daß 
es keine deutschen Unterseeboote gibt und die 
Zufuhr von Neuseeland nach London ungestört 
erfolgen kannl 

Immerhin ist die Heranziehung von Harzen 
für die Gewinnung von Motorbetriebsstoffen für 
die Länder, denen fossile und rezente Hartharze 
in genügender Menge zur Verfügung stehen, ein 
wichtiger’ Punkt. L. 

Leuchtturm- Kraftwagen erprobt zurzeit die ame¬ 
rikanische Armee. Der Stahlgittermast ist auf 
einen Lastkraftwagen montiert, wird liegend ge¬ 
fahren und bei Bedarf durch eine Winde, die vom 
Wagenmotor angetrieben wird, ausgehoben. Er 
trägt dann in 7.5 m Höhe den Scheinwerfer, der 
auf einem Anhänger mitgeführt wird. L. 

Holz für Gewehrschäfte lieferte in Frankreich 
der Nußbaum. Diese Bestände sind aber auf¬ 
gebraucht, und man zog als Ersatz das Goiholz 
aus Indochina heran. Nun weist der Artillerie¬ 
kommandeur dieser Kolonie darauf hin, daß bei 
einem Bezug im gegenwärtigen Umfang die dor¬ 
tigen Vorräte bald erschöpft seien, daß man auf 
Holz aus Laio (Annam) übergreifen müsse. Für 


die Verwendung dieser exotischen Hölzer kommt 
erschwerend der lange, teure und unsichere See¬ 
transport in Frage. L. 

Sparet an Heizung! In den meisten Wohnun¬ 
gen sieht man mit Bedauern, in welcher Weise 
unwissentlich das Heizmaterial vergeudet wird. 
Das liegt an den ungenügenden Ofenrohren in 
erster Linie 1 Man sieht noch an vielen Öfen 
einen kurzen Rohrstutzen, der von dem Ofen in 
den Schornstein führt. Bei Stärkerem Feuer wird 
dieses Rohr fast glühend. Die Ofenwärme geht 
zum allergrößten Teil in den Schornstein, ohne 
dem Zimmer Nutzen zu bringen. Je länger das 
Rohr geleitet wird, um so mehr gewinnt die Heiz¬ 
vorrichtung an Heizfläche. Wird die Rohrlei¬ 
tung genügend lang gewählt, so darf das Ende, 
welches in den Schornstein mündet, bei aufgeleg¬ 
ter Hand sich nur als lauwarm erweisen. Ob man 
das Rohr in Schlangenwindungen oder schräg 
durch das ganze Zimmer fühlt, ist gleichgültig. 
Es muß natürlich für genügenden Zug gesorgt 
werden. Ein verständiger Ofensetzer kann das 
schon machen. Mir selbst haben Versuche an 
drei Zimmeröfen folgendes ergeben. Durch die 
Verlängerung der Rohrleitung um je etwa 3 m 
ist die Menge des notwendigen Heizmaterials auf 
etwa die Hälfte herunter gegangen. Dabei ist jedes 
Zimmer viel gleichmäßiger warm als vorher. Ich 
empfehle daher dringend, alle Öfen in dieser Rich¬ 
tung vervollkommnen zu lassen, und möchte nur 
noch darauf hinweisen, daß die langen Rohrlei¬ 
tungen früher allgemein üblich waren, und auch 
jetzt noch im Westen sowie außerhalb Deutsch¬ 
lands meist in Gebrauch sind. 

Dr. LOBWENTHAL. 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof. d. klass. Archäol. an d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. Ferdinand Noaek z. Mitgl. d. Zentraldirdst. 
d. Kais. Deutsch. Archäolng Inst. — Generalsuperintend. 
u. Propst Wilhelm Haendler t. Ehren dokt. d. Theol. Fak. 
d. Berliner Univ. — Zorn Prorekt. d. Univ. Jena für d. 
nächste Stud - Jahr d. Prof. d. Pftdag. Dr. Wilhelm Rein. 

— Die o. Prof, an d. Univ. München Geh Hoirat Dr. 
Aurel Voß, Dr. OUo Bardenhewer, Dr. Karl Ritter von Heß 
sowie d Direkt, d. Kgl. Hof- u. Staatsbibi, in München 
Dr. Hans Schnorr von Carolsfeld zu Geh. Räten. — Zum 
zweit. Archivar bei d. Geh. Haupt- u. Staatsarchiv in Wei¬ 
mar d. bish. Hilfsarbeiter Dr. phil. Felix Pischel . 

Berufen: Der Vertr. d. neutest. Theol. in der Bonner 
ev. theol. Fak o. Prof. Emil Weber als Nacht d. Geh. Kon- 
sisterialrates Prof. E. Schaeder, nach Kiel. —• Der Direkt, 
d. Breslauer Zoolog Inst. u. Mus., Geh. Reg-Rat Prof. Dr. 
Willy Kückenthal, an d. Univ. Berlin als Nachf Prof. Dr. 
August Brauers. — Als Nachf. v. Prof. G. Misch d. Straß¬ 
burger Priv.-Doz. Prof. Dr. M. Wundt z. a. o. Prof d. 
Philos. an d. Univ. Marburg. — Der a. o. Prof, für Gynäk. 
an d. Univ. Tübingen Dr. August Mayer, als Nachf. von 
Prof. Seilheim. — Der o. Prof, für bürgerl. Recht an d. 
Univ. Halle, Dr. Hans A Unecht Fischer, in gleich. Eigensch. 
an d Univ. Jena als Nachf. Prof. Dr. Heinrich Lehmanns . 

— Der Ord. d. Mathemat. an d. Univ. Basel, Prof. Dr. 
Erich Hecke, nach Göttingen an Stelle v. Prof. Carathäo* 
dory. — Prof. Dr. Hermann Weyl ▼. d. Techn. Hochsch. 
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in Zürich, an d. Univ. Breslau als Nachf. ▼. Prof. Erhard 
Schmidt 

Habilitiert: Für d Fach d. techn. Chemie an d. Techn. 
Hochsch. zu Karlsruhe, Dipl -Ing. Dr. K. Bunte. — An d. 
Univ. Frankfurt a M, Dr. Ernst Nathan , für d. Fach d. 
Haut- u. Gescblechtskrankh. 

Gestorben: Georg Cantor, Prof. d. Mathemat. an der 
Univ. Halle, 73jähr. — In Stuttgart, Prof Dr. Eugen 
Winter nits, 34 jähr. — Der emerit. Prof. d. klass. Philol. 
an d. Univ. Kiel, Dr. Alfred Schoene, 81 jähr. — In Leip¬ 
zig Prof. Dr. Friedrich Carl Hultgren , 83 jähr. — In Göt¬ 
tingen Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius Well hausen, 73 jähr. 
— Der Do* an d. Berliner Univ. Prof. Dr C. P. Schmidt 
65 jähr. — Der Oberbibliothek, a. D. an d. Univ.-Biblioth. 
zu Marburg, Prof. Dr. Arthur Kopp, 58 jähr. — Prof. Dr. 
Ottmar von Anger er in München, 68 jähr. 

Tersehiedenes : Prof. Dr. August Mayer in Tübingen 
hat d. Ruf als Vorst, d. dort. Frauenkl. angen. — Geh. 
Rat Prof. Dr L. Jores in Marburg hat d. Berufung nach 
Kiel an Stelle d Prof. Lubarsch angen. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Ignax Urban in Groß-Lichterfelde feierte seinen 
70. Geburtst. — Der Gynäk. Prof. Dr. Ludwig Seit s hat 
d« Ruf nach Freiburg i. B. als Nachf. Krönigs angen. — 
Der Prof, an d. Münchner Techn. Hochsch. Geh. Rat Prof. 
Dr. phil. et. med. h c. Franz Ritter von Soxhlet , beging 
sein. 70. Geburtst. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Minkowski, 
feierte sein. 60. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Sozial* Kultur. Wurm („Das Recht auf ein Existenz' 
mimmum t, J. „Die grundsätzliche Bewegung im neuen 
Deutschland wird ein neuer und entscheidender Kampf 
gegen den Kapitalismus sein. Oder richtiger gesagt: Das 
Kampfobjekt zwischen dem Kapitalismus und seinen Geg¬ 
nern wird die Staatsgewalt sein. Der Kapitalismus ist im 
Kriege ungeheuer erstarkt, bat sich amerikanisiert, syndi- 
kalisiert und vertrustet . . . Der Sturm wird zweifellos 
nach dem Kriege losbrechen. Daher das Bestreben des 
Kapitalismus, seinen Einfluß auf die Staatsgewalt zu ver¬ 
stärken . . . Aber nicht der Kapitalismus darf die Staats¬ 
gewalt beherrschen, sondern diese muß das gesamte wirt¬ 
schaftliche Leben derart regeln, daß seine Macht nicht zum 
Volksverderben benutzt werden kann. Damit wird zugleich 
die Grundlage des neuen Volksrechts auf eli auskömm¬ 
liches,- vom Staate verbürgtes Existenzminimum geschaf¬ 
fen .. . Es ist ein schlechthin unei träglicher Zustand, 
daß Hunderttausende und Millicnen, die Blut und Leben 
dem Staate zur Verfügung gestellt, darben sollen, während 
andere schwelgen. Den Ausgleich zu schaffen ist eine 
sittliche Piücht des Staates/* 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Euchen für Gründung einer Luthergesellschaft. 
Damit die Reformationsgedenkfeier nicht flüchtig 
vorüberransche, ruft Prof. Dr. Rud. Kucken zur 
Gründung einer Luthergesellschaft mit dem Sitz 
in Wittenberg auf, die der Kantgesellschaft und 
der Goethegesellschaft mit ihren andersartigen 
Bestrebungen entspricht und sich das Ziel steilen 
müßte, Luther im ganzen seines Wesens und 
Wirkens für das deutsche Volk bekannter zu 


machen als bis dahin geschehen ist. Nicht nur 
Theologen, sondern Historiker, Nationalökonomen, 
Philosophen, Schriftsteller und andere müßten 
mitwirken. 

Frauenstudium in der Türkei . Die philosophische 
Fakultät in Konstantinopel hat beschlossen, die 
öffentlichen Vorträge den türkischen Frauen zu¬ 
gänglich zu machen. Die türkischen Frauen bah¬ 
nen sich schrittweise den Weg zu den ihnen bisher 
verschlossen gewesenen Gebieten. Gegenwärtig 
stehen überall in den Schulen, in den Bureaus 
der Ministerien und in den öffentlichen Instituten 
neben den Männern weibliche Mitarbeiter, die mit 
ihnen zusammenzuarbeiten entschlossen sind. 

Ein6 wissenschaftliche A usstellung in der Wiener 
Universität ist das Ergebnis der verschiedenen 
österreichischen Forschungsreisen in die okkupier¬ 
ten Gebiete. Die Wohnkultur, das Kunstgeweibe 
in seinen verschiedenen Zweigen, namentlich in 
Webst offen und Metaliar beiten sind durch wert¬ 
volle Objekte vertreten. Die Sammler, die von 
den Verwaltungsbehörden Albaniens nnd Monte¬ 
negros kräftig unterstützt wurden, sind die Offi¬ 
ziere Leutnant Dozent Dr. Habeilandt und Maler 
Fähnrich Forstner. ihre Streifzüge haben sich 
auf recht entlegene und selten betretene Gebiete 
des Balkangebirges erstreckt und hatten reiche 
Ergebnisse. 

Die russische Seidengewinnung umfaßt drei Be¬ 
zirke: den südrussischen, den kaukasischen und 
den Turkestaner Bezirk. Der südrussische Bezirk, 
für den sehr viel materielle Opfer aufgewandt 
wurden, ist der am wenigsten entwickelte, da die 
sich in der Hauptsache mit Getreidebau befassende 
Bevölkerung für die Seidenzucht kein Interesse 
zeigt. Nur im südlichen Teil Bessarabiens und 
im taurisch< n Gouvernement ist die Produktion 
durch die dort ansässigen Bulgaren zu einer ge¬ 
wissen Bedeutung gebracht worden. 1912 lieferte 
dieser Bezirk 6000 Pud Kokons. Im Kaukasus 
lieg« n die Verhältnisse wohl günstiger, doch fehlt 
es hier an tüchtigen Spezialisten, weshalb die 
Seidenzucht nicht zur rechten Entwicklung kom¬ 
men kann. Die Erzeugung dieses Bezirkes belief 
sich 1912 auf 285000 Pud Kokons. Am besten 
liegen die Verhältnisse im Turkestaner Bezirk, 
dessen durchschnittliches Jahreserträgnis während 
1907—1912 250000 Pud Kokons ergab. (Bulg. 
Handelsztg.) 

John Rockefeiler schickte der Rockefeller-Siiftung 
einen Scheck im Betrage von 5 1 / t Millionen Dol¬ 
lar. Die Beiträge Rockefellers haben damit eine 
Höhe von 130 Millionen Dollar erreicht. Das Ka¬ 
pital der Stiftung beträgt 10 Millionen Dollar. 
Ein großer Teil der Einnahmen der Stiftung wird 
für die Linderung der Not der vom Kriege Be¬ 
troffenen verwandt. 

Eine technische Hochschule in Innsbruck? Der 
Verein der Ingenieure in Tirol und Vorarlberg hat 
sich an das österreichische Unterrichtsministerium 
mit der Bitte gewandt, baldmöglichst eine Bau- 
Ingenieurschule in Innsbruck zu errichten und eie 
im Bedarfsfall allmählich zu einer vollständigen 
Technischen Hochschule auszugestalten. 

Schluß des redaktionellen Telle. 
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Berichtigung. 

Bücherbesprechung in Nr. t der Umschau ..Ver¬ 
mehrung der klein Wirtschaft liehen Erzeugung“. 
Von MetzeL DieterichVche Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig (nicht Diedeiicha Verlag, Jena). 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

Erfind ungsvermittlung. 

Ing. M. H. 6. Ich möchte Versuche mit ..Vakuum¬ 
röhren mit Oxydkathoden“ (Prof Wehnelt; und 
R. v. Lieben) anstellen und besonders schwache 
Telephonetiöme verstärken. Könnten Sie mir jetzt 
solche Röhren (u. a. beschrieben in dem Werke 
Dr.-Ing. Han- Reis. Lehrbuch der drahtlosen Tele¬ 
graphie. Seite 298/99) liefern und zu welchem Preis? 

Ing. J S 7. Wer richtet Fabrikation von Taschen¬ 
lampen* Batterien ein und kennt die erforderlichen 
Maschinen, sowie Bezugsquellen der Rohstoffe? 

H. U. 8. Wer kann mir über die Fabrikation 
von Schlacken • Woll- Massenherstellung genauen 
Aufschluß geben? Um praktisch täglich 200 Zent¬ 
ner fertigzustellen ist mir sowohl die notwendige 
Einrichtung als auch die Arbeitsweise unbekannt. — 
Ich habe selbst bereits solche hergestellt, jedoch 
mangels richtiger Einrichtungen niemals große 
Quanten ei halten können, weil teils die flüssige 
Schlacke in der großen Menge mich hinderte, 
zweitens der überhitzte Dampf zu schnell her¬ 
unterging und ich dadurch wiederum zuviel Glas¬ 
körnchen bzw. erkaltete Schlackenkörnchen erhielt 
und niemals zu Quanten über 100 kg in nicht ein¬ 
wandfreier Ware gelangte. Es wird also im we¬ 
sentlichen festzu3tellen sein, wie unsere großen 
Hüttenwerke arbeiten, ob mit Dampf oder Kom¬ 
pressor, mit welchem Druck und welchen Quan¬ 
ten Dampf bzw. Luft und mit welchen Apparaten? 
Von welcher Stelle des Otens aus wird Verblasen 
mittels welcher Leitungen und welcher Düsen- 
Art und Form; wo wiid die Wolle hingeblasen 
und muß die Schlacke den Gebläsestrom er¬ 
reichen usw. usw.f 

Antworten s 

Leutnant B. (im Felde) Gute praktische Kar¬ 
bidlampen werden verkauft von Eule, Leipzig, 
Dorotheenstraße (empfohlen von Fabrikbesitzer 
M. H m E.) und Ludwig Wesp, Frankfurta. M. 
Gr. Kornmarkt. 

Die Erfindungsvermittlung 

wurde in Anspruch genommen von 

Nr. 1. Unteroffizier H. Simon im Felde. 

Nr. 2. Max Hauer, Int. Ass. Stellv. Leipzig. 

Nr. 3. Prof.Thierfelder.Schneebergi Erzgeb. 

Nr. 4. Karl Brödscböll. in Mauerkirchen, 
Oberöst erreich, übernimmt die Vermitt¬ 
lung gediegener deutscher Erfindungen 
und Fabrikate zur Einführung in Deutsch- 
Österreich. 

Nr. 5. K. Fi ege, z. Z. Krankenwärter i. Felde. 

Nr. 6. Ing. Hildebrand. Konstantinopel-Pera. 

Nr. 7. Martin Frommer. Neumarkt 1. Schles. 

Ausführliche Besprechung geeigneter Erfindun¬ 
gen und Anregungen behält sich die Umschau vor. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 


Färbung mikroskopischer Präparate mit Farb¬ 
stiften» Daß eioe Fä'bong mikroskopischer Präparate 
mit Hilfe eines Kopierstiftes möglich ist, fand E. Fried¬ 
berger in seiner Ei.enscbaft als Korpshygieniker 
(Münchner ined W chenscbr). Es genügt etwas Wasser 
auf das vorher in der Flamme fixierte Präparat zu tupfen 
und in d'eses etwas Faibmasve zu bringen, was sich durch 
sekundenlanges Hio- und Herscbwenkeo des Stiftes im 
Wasser bewerkstelligen ließ. Dieser Verlegen beitsversuch 
brachte Friedberger auf den Gedanken, die für mikro¬ 
skopische Färbungen am häufigsten benutzten Farbstoffe 
und Mischungen in Form derartiger Stifte bersteilen zu 
lassen. Die Herstellung übernahm eine Berliner Firma. 
Zunächst siod folgende sechs „Farbstifte nach B. Fried¬ 
berg er u bergestellt worden: Uni versaht ift, Rotstift, 
Blaustift, Karbolfuchsfustift, Chrysoidiostift und Giemsa- 
stift. Auf diese Weise herstellbar sind fast al>e gebräuch¬ 
lichen Farblö uogen und Kombinationen. Der Univereal- 
stift (violett) eignet sich für fast alle notwendigen Fär¬ 
bungen von Mikroorganismen. Ein einmaliges, kurzes 
Elotauchen und Umrühren des Stiftes in dem auf dem 
fixierten Objekiträger — oder Deckglaspräparate befind¬ 
lichen Was-er genügt, um sehr distinkte Färbungen von 
Bakterien zu erhalten. 

Smnltor- Klebstoff von Banltor- Des!nfektlong-Ge¬ 
sellschaft m. b. H. Dieser neue Klebstoff ist glasklar 
und scbimmellrei und eignet sich nicht nur zum Kleben 
von Papier auf Papier, sondern verbindet auch Linoleum 
mit Holz od*r Stein, Papier mit Glas, Papier mit M« tallen, 
Holz und Hartgummi, sowie Film mit Film. Auch für 
die Befestigung von Glas auf Glas, Metall, Holz oder 
Leder, sogar für Metall auf Metall eignet sich dieser 
Klebstoff, wie er auch als Tischler- und Maierleim upd 
an Stelle von Firnis dienen »oll. Da er die gleiche Licht¬ 
brechung wie Glas hat kann er auch zum Verkitten von 
Glasplaten für mikroskopische Untersuchungen dienen. 
Für d-n Flugzeugbau kann der Sanitor-KIi-b-toff zum 
Oberstreicben der Tragflächen und Ballonhüllen dienen. 
Die hohe Khbkiaft beruht darauf, daß AUmkristallisieren 
und dadurch entsteh ndes Versagen, wie die Herstellerin 
angibt, durch die Art der Anfertigung ausgeschlossen Ist. 

Big Wegbrennen von Lötunren wird verhältnis¬ 
mäßig wenig angewandt, obwohl dies<s Verfahren gegen¬ 
über d*m Durch chneiden den Vorzug hat, daß das Ma¬ 
terial nicht 'beschädigt wird. Das Lot wird durch Er¬ 
hitzen flüssig gemacht und dadurch entfernt. Man bedient 
sich dazu im allgemeinen einer Lötlampe. Allerdings 
haben Lötlampen meist eine mehr spitze Flamme; für Ab- 
brennzwecke dürfte aber eine Lampe mit breiiem, plattem 
Brenn rohr, die eine breite Flamme ergibt, besser geeignet 
sein. Besonders bei nicht gut ausgefallenen L tungen ist 
da« Wegbrennen mit breiter Flamme zweckmäßig, weil 
dabei die zusammengepaßten Flächen nicht leiden. (Werk¬ 
zeugmaschine.) 


Die nächst*!! Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Neues von der Wünschelrute« von Dr. med. 
Anton Nagy. — »Rechtshändigkeit« von Prof. Dr Gold¬ 
stein. — »Gasbrand« von Dr Ernst v. Klebeisberg — 
»Anzeiger echt oder An re j ge pf liebt bei d-r Bekämt düng der 
Geschlechtskrankheiten?« von Poli/eiarzt a. D Dr. Ureuw. 
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öffentlichen Anstand, Ordnung und Sitte werden 
nach den Gesetzen bestraft. Die ganze Inskrip¬ 
tion und Reglementierung mit ihren menschen¬ 
unwürdigen Nebenerscheinungen fällt dadurch weg. 
Die Polizei tritt nur dann in Funktion, wenn 
gegen die Anordnungen des Gesundheitsamts 
Widerstand geleistet wird. Hierdurch ist die 
strenge Scheidung zwischen den polizeilichen und 
den sanitären Funktionen gewährleistet. Alle An¬ 
gestellten sind bei hoher Strafe zur strengsten 
Verschwiegenheit verpflichtet. Sie dürfen weder 
vor Gericht noch vor der Polizei aussagen, aus 
der Verweigerung dürfen keine Schlüsse gezogen 
werden. Alle Verhandlungen finden unter Aus¬ 
schluß der Öffentlichkeit statt. Wenn der Erkrankte 
wöchentlich seiner Einsendung eines Attestes nach¬ 
kommt, das bei Armen vom Staate bezahlt wird, 
wird er nach keiner Richtung belästigt. Die aller¬ 
wichtigste Waffe würde das Statistische Gesund¬ 
heitsamt gegen die Verbreiter der Krankheiten 
bilden. Bisher fehlte jede Grundlage, um diese 
zu fassen, da sie vor Gericht meist den Spieß um¬ 
drehten und behaupteten, man habe sie angesteckt. 
Ist einem solchen gewissenlosen Menschen der 
Prozeß gemacht, so soll — aber auch nur in diesem 
Ausnahmefalle — vor Gericht gesagt werden dür¬ 
fen, ob er als gesund oder krank gemeldet war, 
aber erst, nachdem der Verkehr in der fraglichen 
Zeit positiv nachgewiesen ist. Denn derartige 
Schädlinge verdienen überführt zu werden. Da 
die Überführung als Damoklesschwert immer über 
dem Haupte dieser gewissenlosen Menschen schwe¬ 
ben würde, so würde eine größere Selbstzucht ge¬ 
übt. Wenn 70 Millionen Menschen täglich eine 
Brotkarte abliefern, dann ist es auch nicht zuviel 
verlangt, wenn die relativ viel geringere Zahl der 
Geschlechtskranken wöchentlich ein- oder zwei¬ 
mal ein sie im übrigen gar nicht belästigendes 
Formular frei durch die Post einsenden. 

Die diskrete Melde- und Überwachungspflicht 
bei den Geschlechtskrankheiten hat bereits eine 
Reihe von Befürwortern gefunden. So Prof. Kafe- 
mann (1915), der Münchener ärztliche Verein, der 
eine Kommission zur Mehrung der Volkskraft ein¬ 
gesetzt hat (1916), Hofrat Dr. Spatz (1916), Erich 
Schlaikjer (1915), die Frauenführerinnen Anna 
Pappritz und Katharina Scheven (1916), Prof, 
v. Zumbusch (1916), der Reichstagsabgeordnete und 
Schriftführer der Kommision für Bevölkerungs¬ 
politik im Reichstage Sivkovich, Prof. v. Düring, 
der Rassehygieniker Dr. Fritz Lenz, M. d. R. 
Dr. Quarck u. v. a. 

Auch in der Schweiz scheint dieser Gedanke 
schon festen Fuß zu fassen. So schreibt Dr. P. 
Cattani in Nr. 2094 der „Neuen Züricher Zeitung** 
unter dem Titel „Gesundheitspolitik**: 

„Zu einer wahren Seuche, namentlich in den 
Städten, sind die Geschlechtskrankheiten geworden. 
Aber gerade der Lösung dieser Frage gegenüber 
hat sich der heutige Staat als vollständig impo¬ 
tent erwiesen. Rat- und hilflos zwischen Regle¬ 
mentierung der Prostitution und freiem Straßen¬ 
betrieb hin und her pendelnd, hat er noch nie 
den Versuch gewagt, die Ausrottung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten mit fester Hand durchzu¬ 
führen. Der Vorschlag Bunges, alle Ansteckungs- 
fähigen so lange abzusondern, bis sie nicht mehr 


anstecken können, wird wohl noch lange auf Ver¬ 
wirklichung warten müssen. Aber es wäre schon 
unendlich viel getan, wenn man wenigstens dem 
Plan zur Überwachung der Geschlechtskrankheiten 
nähertreten würde, den Dr. Dreuw entworfen hat. 
Sein Vorschlag fordert im wesentlichen die An¬ 
zeigepflicht des behandelnden Arztes für alle männ¬ 
lichen und weiblichen Geschlechtskranken, die 
Verpflichtung, sich einer Behandlung zu unter¬ 
ziehen, und die Überwachung der Behandlung 
durch den Staat bis zum Abschluß derselben. 
Die nötige Diskretion ist nach dem Vorschlag 
weitgehend gesichert.** 

Würden nun bei diesem System die Arzte nur 
die „Mass#**, nicht aber die „Besitzenden " melden? 
Ich glaube, es hieße den Ärzte^tand beleidigen, 
wenn man, vorausgesetzt daß die diskrete An¬ 
zeigepflicht Gesetz wäre, ihm nachsagt, er würde 
dieses Gesetz konstant im Interesse des Besitzen¬ 
den umgehen. Auch der Behandlungszwang in 
der von mir vorgeschlagenen Form ist durchaus 
möglich. Würde neben diesem der Gefährdungs¬ 
paragraph bestehen, so würde jeder Arzt sich 
hüten, sowohl die Anzeigepflicht zu verletzen, 
da die Anzeige des nach ihm eventuell konsul¬ 
tierten Arztes eine zu große Gefahr für ihn wäre 
und erst recht, wenn er durch das Unterlassen 
der Anzeige mit schuld daran wäre, daß eine An¬ 
steckung erfolgt. Ist aber eine Anzeige einmal 
bei dem „Statistischen Gesundheitsamt** gemacht, 
dann würde der Geschlechtsverkehr des Anstek- 
kungsfähigen diesem immer zur Gefahr werden, 
auf Grund des Gefährdungsparagraphen in Ver¬ 
bindung mit der Anzeigepflicht, die sich beide er¬ 
gänzen müssen wie Zwillinge. Also praktisch ge¬ 
sprochen würde durch diese beiden Einrichtungen 
der Geschlechtsverkehr der Kranken auf ein Mini¬ 
mum reduziert werden können. Selbstverständ¬ 
lich gibt es nichts Vollkommenes. Sowie die 
Gesetze nicht den Diebstahl aus der Welt schaffen, 
so auch nicht die Geschlechtskrankheiten. Aber 
die Einführung der allgemeinen diskreten Anzeige¬ 
pflicht würde auch die Prostitutionsüberwachung 
mit Hilfe der Reglementierung überflüssig machen 
und ein Gesetz aus der Welt bringen, das schon 
vor der französischen Revolution entstanden, 
1851 in das preußische Gesetzbuch und von 
dort ziemlich unverändert als § 361 Nr. 6 in 
das Reichsstrafgesetzbuch übergegangen ist und 
durch seine Willkür und Unvernunft mehr Scha¬ 
den als Nutzen stiftet. Für eine staatliche Neu¬ 
orientierung kommen zwei Gesichtspunkte in 
Frage: 1. das Anzeigerecht , 2. die Anzeigepflicht. 
Die Anhänger der Beratungsstellen möchten die 
Gesetzesmaschine in Bewegung setzen, um dieser 
ihrer verfehlten Idee zuliebe dem Arzt das Recht 
zu geben, sein Berufsgeheimnis zu brechen, damit 
er den Trägern der Beratungsstellen und den „zur 
öffentlichen Fürsorge berufenen Behörden** di* 
Patienten meldet, wenn dies im allgemeinen Inter^ 
esse liegt. Also, es liegt bei diesem System im 
Ermessen des Arztes, ob er meldet oder ni<.ht, er 
hat das Recht, aber nicht die Pflicht zu melden. 
Gerade bei diesem System würden die Reichen 
nicht gemeldet werden, da ja der Arzt die heute 
zu V« den Kassen untergebrachten ärmeren 
Patienten den Kassen melden muß , die ihiezseits. 
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wieder die Meldung den Beratungsstellen weiter¬ 
geben. Also Klassenhygiene in der krassesten 
Form. Wie schon Geheimrat Lesser (Berlin) 
betont, ist der Begriff „zur öffentlichen Fürsorge 
berufen**, ein sehr dehnbarer und schließt auch die 
Polizei ein. Es kann und darf daher nicht in das 
Ermessen des einzelnen Arztes gestellt werden, 
ob er der Polizei Mitteilung macht oder nicht, 
sondern an Stelle dieses Willküranzeigerechtes muß 
eine reichsgesetzliche generelle Regelung treten, 
d. h. wir müssen statt der im 16. Reichstagsaus¬ 
schuß angenommenen planlosen Paragraphenwirt¬ 
schaft ein System, eine planmäßige Bekämpfung 
einführen mit Hilfe der diskreten Anzeigepflicht, 
die jede Klassenhygiene ausschließt. Wenn 
Blaschko als Sozialdemokrat diese als „schein¬ 
demokratische Forderung“ bezeichnet, so ist dieser 
Ausspruch im Munde eines Sozialdemokraten nicht 
zu verstehen. Sie ist die Inkarnation einer demo¬ 
kratischen Auffassung der Hygiene für jedermann 
ohne Rücksicht auf die Person und ihren Geld¬ 
beutel. Irgendeine Belästigung des einzelnen, 
der seiner Pflicht nachkommt und wöchentlich 
ähnlich dem Brotkartensystem seine Karte an das 
Gesundheitsamt abschickt, findet nicht statt. 
Wird er belästigt, so trägt er selbst die Schuld 
daran, d. h. er gehört zu jener Kategorie von 
Menschen, die leichtfertig ihre Krankheit beur¬ 
teilen, und diese sind es ja gerade, die wir fassen 
wollen, die aber das System der Beratungsstellen 
ebensowenig wie die sonstigen Vorschläge Blaschkos 
fassen kann, da erstere ja, wie in Berlin, sogar 
„namenlos* * ihren Rat erteilen. Man führe ein¬ 
mal das obige System in einer großen Stadt probe¬ 
weise ein und man wird finden, daß kein Mensch — 
Ausnahmen bestätigen die Regel — Anstoß an 
einer diskreten Meldung nehmen wird. Ich kann 
sehr wohl verstehen, daß namentlich ältere Ärzte 
zunächst dem Gedanken abhold sind. 

So geht es immer mit neuen Ideen. Aber es 
ist sicher, daß alle Bedenken entkräftet werden 
können. Ist dies aber der Fall, dann wäre es im 
nationalen Interesse absolut verfehlt, die „An¬ 
zeigepflicht in diskreter Form** abzulehnen. Was 
hat die Anzeigepflicht, die nicht mit dem Bruch 
des Berufsgeheimnisses verwechselt werden darf, 
für Schäden für den Patienten? Gar keine. Denn 
ob ein Arzt oder zwei Ärzte von der Krankheit 
wissen, wenn beide eben zum Schweigen verpflich¬ 
tet sind, kann es dem Patienten gleichgültig sein. 
Aber die heutige Gesetzgebung kennt nicht die 
absolute Schweigepflicht einer derartigen ver¬ 
schwiegenen, ärztlich geleiteten Behörde. Dieses 
Institut muß daher erst geschaffen werden, sonst 
haben die Gegner recht. Ist aber diese Behörde 
da, dann ist es dem Patienten, wie ich aus zahl¬ 
reichen Befragungen in meiner Praxis weiß, gleich¬ 
gültig, ob sein Name dem behandelnden Arzte 
allein oder noch dem zum strengsten Schweigen 
verpflichteten Arzte des „Statistischen Gesund¬ 
heitsamtes** bekannt ist. Denn dieses diskrete 
Amt unternimmt nichts gegen den Patienten, 
wenn er, wie er dies auch bei anderen Krankheiten 
verpflichtet ist, sich behandeln läßt und diese 
Behandlung wöchentlich einmal bis zur Heilung 
auf einem gratis beförderten Formular mitteilt. 
Wenngleich es gesetzlich zweifelhaft sein dürfte. 


ob die Kassen das Recht haben, vom Arzte die 
Diagnose zu verlangen, so ergeben die hier ge¬ 
sammelten Erfahrungen immerhin, daß von sämt¬ 
lichen Geschlechtskranken der Kassen, also von 
Millionen, die Diagnose und Behandlung aller 
weiblichen und männlichen Angestellten der Kasse 
bekannt sind, ohne daß hierüber eine nennens¬ 
werte Klage geführt worden wäre. Sowohl uns 
Ärzten als diesen Angestellten ist es völlig gleich¬ 
gültig, ob wir von 3, 10 oder 100 oder 1000 sol¬ 
cher Fälle erfahren. Einer ist immer wie der 
andere, er geht zum einen Ohr hinein und zum 
anderen hinaus. Auch die Angestellten von Rechts¬ 
anwälten haben Gelegenheit, in die delikatesten 
Angelegenheiten täglich hineinzuschauen — und 
hier sowohl wie bei den Kassen sind diese nicht 
einmal gesetzlich zum strengen Schweigen unter 
so scharfer Strafandrohung, wie hier gefordert, ver¬ 
pflichtet. Es bleibt also, um es nochmals zu sagen, 
das Verhältnis zwischen Arzt und Patienten das¬ 
selbe, keine bevormundende Instanz sitzt da¬ 
zwischen, nur soll der Patient einer total ver¬ 
schwiegenen Behörde, dem „Statistischen Gesund¬ 
heitsamt**» da 90% (!!!) aller Syphilitiker nach 
Philip nicht die Behandlung genügend lange fort¬ 
setzen, in absolut diskreter Weise den Nachweis 
erbringen, daß er seiner Pflicht nachkommt, ohne 
daß ihm Kosten erstehen. Ich meine, hier sind 
alle Garantien gegeben, zumal für eine gewaltige 
Anzahl von Erwachsenen, die in Kassen sind, bei 
denen also bisher die Anzeigepflicht m nicht dis¬ 
kreter Weise schon erfolgt, sogar eine ’ größere 
Diskretion geschaffen würde. Ich glaube, durch 
die großen finanziellen Erleichterungen der Behand¬ 
lung, die der Staat gewähren würde, dürfte ein 
großer Teil von Patienten sich behandeln lassen, 
die es heute nicht aus Gründen der Scham, son¬ 
dern aus finanziellen Gründen unterlassen. Diese 
Scham wird meines Erachtens in den seltensten 
Fällen die Ursache sein, weshalb der Arzt nicht 
aufgesucht wird, sondern ln der Regel sind es 
finanzielle Erleichterungen, die die Kassenmit¬ 
glieder auch bei der kleinsten Affektion veran¬ 
lassen, den Arzt aufzusuchen, unbekümmert um 
die Mitteilung an eine Behörde mit weiblichen 
und männlichen Angestellten. Alles in allem 
dürfte daher dis diskrete Mitteilung des Namens 
an das „Statistische Gesundheitsamt** keinerlei 
Indiskretion mit sich bringen, im Gegenteil. Wenn 
aber nach einigen Jahren das Publikum sehen 
würde, daß der Staat sich des einzelnen mit dis¬ 
kreter Beaufsichtigung annimmt, und daß dem 
Publikum keine irgendwie gearteten Scherereien 
drohen, wenn es eben seiner Pflicht nachkommt, 
dann würde der Segen ein unermeßlicher sein. 

Was man im feindlichen Ausland 
von unserer Textilersatz- 
Industrie weiß. 

E s ist allgemein bekannt, daß zum Verpacken 
größerer, schwerer Warenmengen Packlein¬ 
wand oder Säcke aus Jute benutzt werden. Nun 
wird Jute, die billigste aller Textilfasern, aus¬ 
schließlich aus Indien, besonders aus Bengalen, 
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Fig. i. Das Papier wird in Streifen geschnitten 
und aufgerollt. 


bezogen. In Friedenszeiten wurde sie von Kal¬ 
kutta aus direkt nach den verschiedenen euro¬ 
päischen Ländern verschifft, aber seit Kriegsbeginn 
ist der Bezug bedeutend erschwert, da beinahe 
alles direkt nach England geht und die anderen 
Länder sich dort versorgen müssen. Im Vergleiche 
zu anderen Textilfasern ist die Produktion der 
Jute beschränkt. So beläuft sich z. B. die Welt¬ 
produktion an Baumwolle auf durchschnittlich 
20 Millionen Ballen jährlich; an Jute werden in 
Indien nur 9 Millionen gewonnen, welche etwa 
1500000 Tonnen Fasern liefern. Wohl hat man 
Versuche gemacht, sie auch in Hinterindien anzu¬ 
pflanzen, und die Firma Saint-Fröres hat während 
einiger Jahre bedeutende Geldopfer zu diesem 
Zwecke gebracht, gab dann aber die Sache auf, 
da die Eingeborenen sich lieber mit Reiskultur 
u. dgl. beschäftigen als mit der Kultur der Jute, 
bei welcher man sich nach der Ernte noch der 
Mühe unterziehen muß, die Fasern zu gewinnen. 

In Indien wird bei der Ernte die Jute entweder 
ausgerupft oder gemäht. Man erntet etwa 33000 
Stengel pro Hektar, welche ohne vorheriges Trock¬ 
nen in Wasser gelegt werden. Die Stengel blei¬ 
ben etwa 14 Tage darin; nach Ablauf dieser Zeit 
werden sie von Eingeborenen im Wasser von der 
anhaftenden klebrigen Masse gereinigt. Die hol¬ 
zigen Teile zerbrechen bei der ersten Berührung 
nnd fallen während des Waschens ab. Nach einem 
weiteren Waschen in laufendem Wasser mit dar¬ 
auffolgendem Trocknen in der Sonne ist die Rei¬ 
nigung beendet: die Jute ist verkaufsfertig. 

Der Ankauf der Jutefasern liegt in Indien in 
den Händen von zwei Arten eingeborener Händler 
(faria und paikar), welche auf dem Lande von 
Türe zu Türe gehen und die Fasern zu den billig¬ 
sten Preisen kaufen; teilweise gehen sie auch 
direkt an die Spinnereien in Kalkutta. Zuweilen 
geht die ganze Ernte an einen Beauftragten des 
Kaufherrn in Kalkutta, der in dem Distrikt wohnt, 
und dessen Makler sämtliche Märkte besuchen. 


Alle diese Leute suchen sich nämlich zu überbie¬ 
ten und verschmähen es auch nicht, um größere 
Gewinne zu erzielen, die Ware gelegentlich anzu¬ 
feuchten oder mit Sand oder Erde zu bestreuen. 
Die zur Ausfuhr bestimmte Jute wird in der hy¬ 
draulischen Presse in Ballen zu 400 Pfund 
(181,4 kg) gepreßt durch besondere Händler 
(shippers), welche einem ausgedehnten Verbände 
(Caicutta halled jute Association) angehören, welcher 
auch die Packer ( ballets) und die Makler (brokers) 
umfaßt. Dieser einflußreiche Verband bringt eines¬ 
teils die Forderungen und die Bedürfnisse seiner 
Mitglieder zur Kenntnis der Regierung, und übt 
andrerseits eine Kontrolle über diese aus, welche 
nach den Statuten verpflichtet sind, an einem 
bestimmten Preise für die eingetragenen Marken 
festzuhalten. Um jede Spekulation zu verhindern, 
wird der offizielle Voranschlag der Ernte (forecast) 
durch den landwirtschaftlichen Direktor der Pro¬ 
vinz Bengalen in dem Stadthaus (town hall) zu 
Kalkutta bekanntgegeben. 

Die Beschränkung auf ein einziges Land einer 
Textilfaser, deren Verwendung von Jahr zu Jahr 
zunimmt und deren Verbrauch in der Industrie 
in unaufhaltsamem Fortschreiten begriffen ist, hat 
in den letzten Jahren vor dem Kriege die Preise 
beträchtlich in die Höhe getrieben. Vor 10 Jah¬ 
ren kosteten 100 kg Jute 48 M., 1914, vor Kriegs¬ 
ausbruch, war der Preis auf durchschnittlich 64 M. 
gestiegen, und heute steht er auf 96 M. Dazu 
kommt noch, daß die Jute außer zu Säcken und 
Packleinwand, auch zur Herstellung von Möbel¬ 
stoffen, gewöhnlichen Teppichen, gewisser Samt¬ 
arten reichliche Verwendung findet. Schon vor 
dem Kriege hatte aus diesen Gründen die Indu¬ 
strie große Schwierigkeiten bei der Beschaffung 
des nötigen Rohmaterials. Gegenwärtig herrscht 
ein wirklicher Mangel an Jute, da seit Kriegsaus¬ 
bruch auch Erdsäcke daraus gemacht werden für 
die Schützengräben und zum Schutze von Kunst¬ 
werken gegen die Wirkungen der Geschosse. 

In Deutschland Ist selbstverständlich überhaupt 
keine Jute mehr vorhanden. Die Vorräte sind 
verbraucht, und so mußten die Deutschen nach 
einem Ersatz suchen. Mit ihrer gewohnten Zu¬ 
versicht machten sie sich ans Werk. Die „Zeit¬ 
schrift für technischen Fortschritt“ stellte in 
ihrer Nummer vom 23. Mai 1916 die Behaup¬ 
tung auf, „daß keine Textilfaser unersetzlich 
ist.** Demgegenüber betonte Prof. To bl er in 
der Kölnischen Zeitung, „daß es sich unglück¬ 
licherweise nicht darum handle, einen einzigen 
Faserereatz zu finden, sondern mehrere, von ver- 



Fig. 2. Wie man eine Kordel aus einem gefalteten 
Blatt Papier anfertigt . 
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schledener Art und Beschaffenheit, die je nach 
ihrer Bestimmung auf besondere Weise und mit¬ 
tels besonderer Maschinen bearbeitet werden 
müßten." Dies war das eigentliche Problem. 

Die Deutschen versuchten es zuerst mit der ein¬ 
heimischen Brennessel , deren Fasern schon anfangs 
1914 in einer Fabrik in Schleswig-Holstein ver¬ 
arbeitet wurden. Es handelte sich hier jedoch nur 
am einen Anfangs versuch und es war noch nicht 
möglich, ein endgültiges Ur¬ 
teil über das angewandte 
Verfahren abzugeben, näm¬ 
lich das Patent Richter- 
Pick, das 25 % brauchbarer 
Fasern ergibt. Was aber der 
Fabrik im entscheidenden 
Momente, in dem man ge¬ 
steigerte Leistungen von ihr 
erwartete, besonders fehlte, 
das war das nötige Rohma¬ 
terial. Die Fabrik hatte wohl 
einige Felder mit Brennesseln 
bepflanzen lassen, wollte sich 
aber in kein ausgedehntes 
Unternehmen einlassen, ohne 
über den zu erhoffenden 
Ernteertrag und den Absatz 
ihrer Erzeugnisse Sicherheit 
zu haben. Der ihr zur Ver¬ 
fügung stehende Rohstoff 
war demnach verhältnis¬ 
mäßig unbedeutend. 

Nun nahm die Regierung 
die Sache ln die Hand: es 
wurden in verschiedenen Ge¬ 
genden eigene Ämter einge¬ 
richtet und die Landleute 
aufgefordert, dort gegen an¬ 
gemessene Entschädigung 
die Brennesseln abzuliefern, 
die sie gesammelt hatten. 

Es scheint jedoch nicht, daß 
dieser Aufforderung ein gro¬ 
ßer Erfolg bei den Land¬ 
leuten beschieden war, und 
der Plan wurde aufgegeben. Der Gedanke, die 
Brennesselfasser in der Textilindustrie zu verwer¬ 
ten, war übrigens nicht neu; schon in früheren 
Zeiten wurde sie in Mitteleuropa benützt, und es 
ist bekannt, daß die Brennessel der heißen Län¬ 
der vielfach zur Herstellung von Tauen, Fisch¬ 
netzen u. dgl. dient: Urtica aestuans in Tahiti; 
Urtica aquatica kn Ceylon; Urtica argentea auf den 
Südseeinseln; Urtica canabinna m Vancouver; Ut* 
tica heretophylla in China; Urtica macrophylla in 
Japan usw. In Anbetracht der Ergebnisse dieser 
Versuche hat die ,,Allgemeine Textil-Zeitung" die 
Ansicht ausgesprochen, daß die Lösung des Pro¬ 
blems in dieser Richtung nicht gefunden werden 
könne, weil es in Deutschland an Land zum An¬ 
bau fehle und immer fehlen werde, wie auch an 
Kapitalisten, die geneigt seien, ihr Geld für solch 
unsichere Unternehmungen zu riskieren. 

Ein zweiter offizieller Versuch wurde in Deutsch¬ 
land mit Ginster (Spartium junceum) gemacht, 
welcher in sandigen Gegenden in großen Mengen 
wachst. Schon im Jahre 1912 hatte das Patent¬ 


amt ein Patent gewährt für die Gewinnung der 
Faser dieser Pflanze. Man weiß seit langem, daß 
der Ginster reich an Textilfasern ist In Frank¬ 
reich , in einigen armen Dörfern der Provinz 
Languedoc , verfertigt man daraus eine starke Lein¬ 
wand, die anfangs eine etwas rötliche Farbe hat, 
aber nach und nach bleicht. An den Abhängen 
der Hügel, wo das Land wenig Wert hat, säen 
die Landleute Ginster, der innerhalb von drei Jah¬ 
ren ohne irgendwelche Pflege 
zu Sträuchern heranwächst, 
deren zarteste Triebe zur Ge¬ 
winnung der Fasern abge¬ 
schnitten werden. Sie werden 
getrocknet, mit einem höl¬ 
zernen Hammer geklopft, 
um sie geschmeidig zu ma¬ 
chen, geröstet, getrocknet 
und nochmals geklopft, bis 
die holzigen Teile vollständig 
von der Faser losgelöst sind. 
Letztere wird fächerartig 
zum Trocknen auf der Erde 
ausgebreitet; dann macht 
man Bündel daraus, die im 
Winter sortiert werden. Die 
Fasern werden gereinigt, in¬ 
dem man sie durch einen 
groben Kamm zieht, worauf 
sie von den Frauen gespon¬ 
nen werden. Die Versuche 
mit dieser Pflanze brachten 
den Deutschen eine neue 
Enttäuschung, da ihnen noch 
weniger Ginster als Nesseln 
zur Verfügung stand. 

Diese wiederholten Miß¬ 
erfolge entmutigten die Deut¬ 
schen keineswegs. Sie mach¬ 
ten weitere Versuche mit 
Hopfenreben , ln einer Fabrik 
in Oberfranken, mit Kayok , 
mit Torf. Aus letzterem 
wurde schon vor dem Kriege 
in Frankreich ein Gewebe 
unter dem Namen btraudine hergestellt. In 
Vienne besteht eine Fabrik, die besondere Ma¬ 
schinen zur Gewinnung der Torffaser liefert. Auch 
mit Weiden, Binsen, den feinen Härchen, mit 
denen die Früchte der Pappel bedeckt sind, usw. 
wurden Versuche gemacht. In der Höheren Fach¬ 
schule für Textilindustrie zu Sorau, in der speziell 
Flachs und Jute verarbeitet werden, hat man 
gründliche, wenn auch wenig erfolgreiche Versuche 
mit dem Weidenröschen (Epilobium angustifolium) 
gemacht, welches hauptsächlich in Ungarn, aber 
auch ln Deutschland, gedeiht. Verschiedene Pa¬ 
tente sind auch erteilt worden für die Herstellung 
künstlicher Textilstoffe, denen man Phantasie¬ 
namen beigelegt hat. So hat die Gesellschaft für 
Veredlung und Verwertung von Faserstoffen in Ber¬ 
lin unter dem Namen Stranfa ein Gewebe in den 
Handel gebracht, das aus einer Mischung von 
Stroh, Gras und andern pflanzlichen Stoffen be¬ 
steht, und woraus, nach einer Angabe des preu¬ 
ßischen Ministeriums zu schließen, in Westfalen 
Mehlsacke fabriziert werden. Die Deutsche Faser - 



Fig. 3. Papierkordelmaschine. Die Papier - 
ä streifen wickeln sich von Rolle A ab, werden 
\im Ar bettsgang auf der Maschine zu Kordel 
gedreht, die sich auf Rolle B aufwickelt . 
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stoffgesellschaft hat ein Patent erhalten für die 
Herstellung von Solidania und Zellonia, welche 
jedoch mehr Ersatzstoffe für Wolle zu sein scheinen 
Die Zeitschrift „Der Konfektionär " hat z. Z« an¬ 
gekündigt, daß eine von der ,,Berliner Gesellschaft 
für industrielle Entwicklung'' ernannte Kommission 
zum Studium von Ersatzstoffen für Jute und 
Baumwolle sehr zufriedenstellende Erfolge erzielt 
habe mit den Fasern einer weitverbreiteten Pflanze, 
deren Gewinnung nureinen unbedeutenden Kosten¬ 
aufwand erfordere und wovon man mit Leich¬ 
tigkeit 600600 Tonnen Fasern haben könne. Es 
sei sogar schon ein Konsortium aus Bank- und 
industriellen Kreisen gebildet worden, um die 
Sache auszubeuten. Es handelt sich um das 


widerstandsfähig. Dieses Papier wird in Streifen 
geschnitten und aufgerollt (ähnlich wie die Tele¬ 
grammstreifen). Die so entstandenen flachen 
Scheiben werden zwischen zwei tellerähnliche 
Platten eingepreßt, wieder abgerollt, wobei sie 
von einer Spindel gefaßt werden, welche 5000 
bis 6000 Drehungen in der Minute macht. Durch 
dieses Drehen des Papierstreifens unter Ausschluß 
der äußeren Luft wird jedes Aufblähen der 
Streifen verhindert. 

Jede Maschine faßt 15—16 Rollen mit den 
dazu gehörigen Spindeln. Beiden ersten Apparaten 
wurden die Fäden in der freien Luft gedreht, so 
daß sich infolge des Luftzuges die Streifen häufig 
verwirrten. Dies wird bei dem neuen Verfahren 



1 2 3 

Fig. 4. Was man mikroskopitch unterscheiden kann: 1. in einem Jutegewebe , 2. in einem Gewebe, 
dessen Kette aus Papier und der Schuß aus Jute , 3. in dem Gewebe, das gänzlich aus Papiergarn besteht. 


Schilfrohr , wovon es viele verwendbare Sorten 
gibt, das in sumpfigen Gegenden wächst und bis 
zu 3 m hoch wird. Diese angebliche Entdeckung, 
deren Resultat wir sehr skeptisch gegenüberstehen, 
Ist nichts Neues; im Süden von Frankreich wird 
das Schilfrohr vielfach verwendet zum Flechten 
gewöhnlicher Stühle, zum Bedecken von Hütten 
usw. Vor einigen Jahren ließ sich ein Industrieller 
aus Nimes ein Verfahren patentieren zur Ge¬ 
winnung der Fasern durch Rösten mit darauf¬ 
folgender chemischer Bearbeitung, das jedoch 
anscheinend wieder in Vergessenheit geraten ist. 
Vor 15 Jahren unternahm eine amerikanische 
Gesellschaft die Verwertung des Schilfrohrs in grö¬ 
ßerem Maßstabe in Deutschland; aber nach einigen 
Jahren wurde das Unternehmen aufgegeben. 

Endlich jedoch, nach vielen ergebnislosen Ver¬ 
suchen, haben die Deutschen einen wirklichen 
Erfolg errungen, und zwar in der Verwendung des 
Papiergarns, dessen Herstellung übrigens schon 
vor dem Kriege bei ihnen patentiert war und 
das man versucht hatte als Textilose in Frank¬ 
reich einzuführen. Der Mangel an Jute hatte, 
wie erwähnt, schon zu jener Zeit zu Versuchen 
mit Ersatzstoffen geführt. 

Papiergarn wird aus Zellulose hergestellt, die, 
mit Soda behandelt, ein bräunliches Papier lie¬ 
fert, das in der Farbe der Jute ähnlich ist, von 
geringem spezifischen Gewicht, elastisch und 


vermieden. Außerdem versuchte man anfänglich 
das Drehen zu erleichtern, indem man die Papier¬ 
rollen anfeuchtete, was häufiger zum Abreißen 
führte. Heute werden die Streifen trocken ge¬ 
dreht. Das Garn besitzt jedoch nicht genügend 
Wiederstandskraft. Um ihm mehr Festigkeit zu 
geben, es geschmeidig und bis zu einem gewissen 
Grade wasserdicht zu machen, wurde es in Deutsch¬ 
land anfänglich mit Leinöl, Harz, Paraffin, Seife 
bearbeitet, ohne den gewünschten Erfolg. Jetzt 
benützt man ein Formaldehyd-Präparat, für wel¬ 
ches die A.-G. für Anilinfarbenfabrikation vorm. 
Schering in Berlin schon vor dem Kriege ein 
Patent erhalten hatte. Die ,,Zeitschrift für tech¬ 
nischen Fortschritt" führt aus, daß die Papier¬ 
streifen mit einem speziellen Klebstoff imprä¬ 
gniert werden, der koaguliert, wenn er mit dem 
betreffenden Formaldehyd-Präparat in Berührung 
kommt. Versuche sollen bewiesen haben, daß die 
nach diesem Verfahren hergestellten Garne sich 
selbst bei 24 ständigem Aufenthalt im Wasser nicht 
auflösen und daß sie nach dem Trocknen genau 
von gleicher Güte Bind wie vorher. 

Ist nun damit das letzte Stadium der Voll¬ 
kommenheit bei der Herstellung von Papiergarn 
erreicht? Wird es gelingen, daraus Stoffe für den 
täglichen Gebrauch herzustellen und sie waschbar 
zu machen? Alles ist möglich. Einstweilen sind 
die Deutschen, nachdem sie Sack- und Packlein- 
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wand hergestellt haben, deren Geschmeidigkeit 
zu wünschen übrigließ, dazu übergegangen Möbel¬ 
stoffe, bedruckte Stoffe, Schürzen u. a. nach Art 
des Köpers zu fabrizieren, die bedeutend weicher 
sind. Mehrere größere Webereien, wie Jagen¬ 
berg in Düsseldorf, J. Glatz in Neidenfels 
(Pfalz), deren Betriebe infolge von Materialmangel 
feierten, stellen heute Textilos* her. Man begann 
damit, Halbpapiergewebe herzustellen (Einschlag 
Abfallbaumwolle, Kette Papiergarn), oder man 
stellte die Kante aus Abfallgarn her, um sie zu 
verstärken und das Zerreißen zu verhindern. 
Da die Verwendung der Abfallgarne jedoch unter¬ 
sagt wurde, weil alle verfügbare Baumwolle zur 
Herstellung von Explosivstoffen dient, so sind 
die Webereien dazu übergegangen, nur Papier 
zu verwenden oder für die Kanten einen drei¬ 
fach gedrehten Faden aus Pflanzenfaser. Gegen¬ 
wärtig ist diese Industrie in vollem Schwünge in 
Deutschland, so daß die Fabriken, in denen das 
Papier geschnitten wird, kaum allen Anforde¬ 
rungen gerecht werden können. Papiergarne 
stehen heute ebenso hoch im Preise, wenn nicht 
höher, als die Jute: nach Kursberichten aus 
München-Gladbach aus neuerer Zeit stellte sich 
das Kilo auf 6—10 M., je nach Qualität. Unter 
solchen Verhältnissen müssen die Fabriken große 
Gewinne erzielen, so daß in absehbarer Zeit 
mit einem Preissturz zu rechnen ist. 

Seit Ausbruch der Feindseligkeiten wird, wegen 
des Mangels an Jute, auch in neutralen Ländern, 
besonders in Spanien, Papiergarn verarbeitet. 
So läßt z. B. die Berg- und Hüttengesellschaft 
zu P$nnaroya in einer eigens eingerichteten Fabrik 
ihre Säcke selbst aus Textilose her st eilen. Sie 
hat das deutsche Verfahren etwas abgeändert. 
In ihrer Fabrik wird der Papierstreifen außerhalb 
der Platten abgerollt im rechten Winkel und auf 
so kurze Entfernung, daß ein Zerreißen des Fadens 
nicht zu befürchten ist. Der Faden wird ver¬ 
stärkt, indem er durch eine Zellulose-Lösung ge¬ 
leitet wird, welche ihn einhüllt, ihm mehr Festig¬ 
keit verleiht. Zum Nähen der Säcke muß nach 
wie vor Jute verwendet werden. Es gibt auch 
Stoffe, die halb aus Jute, halb aus Papiergarn 
hergestellt sind. Die Gesellschaft verwendet 
Eukalyptusholz und hat aus diesem Grunde eine 
Fläche von mehreren Hektar angebaut, welche 
nach Bedarf vergrößert werden kann. 

Vor dem Kriege wurde das Papiergarn von 
vielen Fabrikanten als eine Art Kuriosität ange- 
gesehen, als eine Neuerung ohne große Zukunft. 
Heute wissen wir, daß es sich um einen neuen 
Industriezweig handelt, welchem eine große Zu¬ 
kunft bevorsteht. Die Furcht vor dem Mangel 
an Jute hat sich bei den Fabriken, um die es 
sich handelt, als der Anfang der Weisheit er¬ 
wiesen. (A. Renouard in „La Nature".) 

Neues von der Wünschelrute. 

Von Dr. med. ANTON NAGY. 

E s gibt nur wenige in das Naturwissen¬ 
schaftliche einschlagende Gesprächsthe¬ 
mata, welche eine so widersprechende Be¬ 
urteilung erfahren, wie das von der Wün¬ 


schelrute. Die Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen, welche nicht bloß von Laien, son¬ 
dern auch von naturwissenschaftlich ge¬ 
schulten, selbst skeptisch veranlagten Män¬ 
nern berichtet werden, erlauben es nicht, 
die Sache ohne weiteres in das Reich der 
Fabeln zu verweisen. 

Jüngst sin d in der „Münchner med. Wochen- 
schrift" zwei Beiträge erschienen, welche über 
einschlägige objektive und subjektive Erfah¬ 
rungen berichten, in deren erstem von Prof. 
Ol pp in Tübingen an einer Versuchsperson 
mit sehr starker rhabdomantischer Veran¬ 
lagung höchst merkwürdige Eigentümlich¬ 
keiten beschrieben werden. Die Oberfläche 
des Körpers ließ sich in mehrere symme¬ 
trische Zonen einteilen, über denen sich posi¬ 
tive und negative Rutenausschläge ergaben. 

Die Versuchsperson vermochte mittels 
ihrer Rute an einzelnen Körperteilen fremder 
Personen verschiedene Ladungszustände 
nachzuweisen. Sie vermochte auch Ladungs¬ 
zustände auf leblose Objekte, z. B. Papier, 
zu übertragen. Papier wirkte an dieser Per¬ 
son als Isolator gegen Strahlungen, die von 
auswärts kamen. Wie bei der Radioemana¬ 
tion konnte das auf die Rute wirksame Et¬ 
was übertragen werden. 

Bei dieser Person, sowie bei deren Nach¬ 
kommen, war die neuropathische Veranla¬ 
gung sehr evident, und erhielt man den Ein¬ 
druck, daß das Schwergewicht ihres Ruten- 
Phänomens nicht an dieser, sondern an dem 
Individuum zu suchen ist. Danach handelt 
es sich nicht um physikalische, sondern 
(patho)physiologische Verhältnisse. Aul 
weitere Untersuchungsaufschlüsse darf man 
mit Recht gespannt sein. 

Ebenso interessant sind die Mitteilungen 
Prof. Stursbergs, der ganz zufällig diese 
Tätigkeit an sich „entdeckt“ hat. Dieser 
Forscher vermag also subjektiv diese Ex¬ 
perimente zu verfolgen. All die gewöhnlichen 
Ein würfe von Autosuggestion, Beobachtungs¬ 
täuschung, zweifelhafter Gutgläubigkeit usw. 
kommen in diesem Falle in Wegfall. Sturs¬ 
berg findet die Regelmäßigkeit der Wasser¬ 
findung bestätigt. Er findet, daß über 
Wasserläufen die Spitze der Gabel wie mit 
einem schweren Gewicht belastet werde, es 
war ihm nicht möglich, dem Zuge der Rute 
Widerstand zu leisten. 

Der Forscher spricht zum Schluß seine 
Überzeugung dahin aus, daß die Wünschel¬ 
rute Ausschläge gibt, die sich nicht durch An¬ 
nahme unwillkürlicher Bewegungen erklären 
lassen, vielmehr durch Einwirkungen von 
Kräften hervorgerufen werden, welche außer¬ 
halb des menschlichen Körpers entstehen ... 
es handle sich höchstwahrscheinlich um einen 
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rein physikalisch bedingten, im besondern 
auch vom Willen des Rutengängers unab¬ 
hängigen Vorgang.)^ 

Wenn wir also die Beeinflußbarkeit der 
Rute, resp. der Rutengänger als erwiesen 
betrachten, so stehen wir vor dem Rätsel, 
wie wir diese Zusammenhänge erklären sollen. 
Eine direkte, ganz befriedigende Erklärung 
steht jedenfalls noch aus. Aber es gibt doch 
einige Analogien. ^ 

Vor allen wären die Tropismen der Pflan¬ 
zen und darunter wieder ihr Geo - und Hy - 
drotropismus zu nennen. Wenn auch die An¬ 
sichten über die Einzelheiten der Organe, 
welche dieser Funktion dienen, noch ziem¬ 
lich weit auseinandergehen, so kann doch 
an der Tatsächlichkeit nicht gezweifelt wer¬ 
den. Etwas weniger erwiesen scheint ein 
mehrfach behaupteter Hydrotropismus der 
Tiere zu sein, den u. a. Kamele, Rinder, 
Hirsche aufweisen sollen. Man hat damit 
das menschliche Wasser finde vermögen als 
eine solche atavistische Erbschaft glaubhaft 
machen wollen. 

Aus der menschlichen Pathologie gibt es 
aber eine gut beglaubigte Beobachtung an 
hysterischen Personen: die MetaUoskopie , 
welche zuerst von Charcot näher untersucht 
wurde. Man versteht darunter das Phä¬ 
nomen, wobei gewisse Symptome, welche 
die eine Körperhälfte befallen, wie z. B. 
Lähmungen der Tast- oder Schmerzempfind¬ 
lichkeit oder der Beweglichkeit oder Krämpfe, 
auf der anderen Körperhälfte auftreten, so¬ 
bald gewisse Metalle auf die Körperober¬ 
fläche gebracht werden. Nicht alle, sondern 
nur individuell bestimmte Metalle rufen 
diesen Erfolg hervor. 

Die Empfänglichkeit für Einflüsse von in 
der Tiefe gelegenen Wasseradern oder An¬ 
sammlungen ist jedenfalls eine abnorme 
Eigenschaft einer Person, eine Art Über¬ 
empfindlichkeit, die zwar durchaus nicht 
eine krankhafte Grundlage zu haben braucht, 
aber doch häufiger bei nervös veranlagten 
Personen vorkommt. 

Bei der Handlung eines Wünschelruten¬ 
gängers wird aber von der Mehrzahl der 
Autoren angenommen, daß die Rute eine 
ganz passive Rolle spielt; sie wird bewegt, 
bewegt sich aber selbst nickt . Es ist physi¬ 
kalisch wohl schwer vorstellbar, daß eine 
wie immer geartete Strömung aus der Tiefe 


eine Rute gewöhnlicher Stärke plötzlich 
zum Abbrechen bringen sollte I Bekanntlich 
gibt es auch keinen Apparat, der in jeder¬ 
manns Hand so funktioniert, wie die Rute 
in der Hand der Begnadeten! 

Sie kann nichts anderes bedeuten, als 
etwa der Zeiger an der Uhr, der den Gang 
des Werks erkenntlich macht. 
h Wir haben oben gesagt, beim Rutengänger 
handle es sich primär um eine abnorm ge¬ 
steigerte Empfänglichkeit für die hypothe¬ 
tischen Strahlungen, welche von unter¬ 
irdischen Wasserläufen ausgehen. Die üb¬ 
rigen Erscheinungen können als unbewußte 
Reflexaktionen gedeutet werden. Die Ab¬ 
normität läge also auf dem zuführenden 
Schenkel des Reflexbogens, auf der perzep- 
tiven Seite. 

Seit Anfang dieses Jahrhunderts sind 
einige Beobachtungen mitgeteilt worden, die 
es möglich erscheinen lassen, daß vom 
menschlichen Organismus, beziehungsweise 
von frischen Sekreten Kräfte ausgehen, die 
mit magnetischen und elektrischen vieles 
gemein haben. So habe ich 1903 gefunden, 
daß mein frisch mit dem Finger dem Munde 
entnommener Speichel auf leicht bewegliche, 
nach Art der elektrischen Wage wirkende 
Vorrichtungen anziehende oder abstoßende 
Wirkungen ausübt. 

Prof. Sommer berichtete später (1905), daß 
er stromlose elektrische Glühlämpchen durch 
Streichen mit seiner Hand zum Erglühen 
bringen konnte. Prof. Harnack beschrieb 
(1904) einen Versuch, womit er durch leises 
Streichen des Glases eines Kompaßgehäuses 
mit seiner Fingerspitze die Nadel zur Ab¬ 
lenkung, resp. Anhaften an der Berübrungs- 
stelle bringen konnte. Derselbe Forscher 
berichtet auch über die Magnetisierung von 
am Leibe getragenen Eisengegenständen, 
wie Schlüssel und Schlüsselringe, die er auf 
Einflüsse des Trägers dieser Gegenstände 
zurückführt. 

Diese Beobachtungen wurden auf ver¬ 
schiedenartige Weise zu erklären versucht. 
Es gibt Anhänger einer rein physikalischen, 
und solche einer physiologischen Theorie. 
Auch bezüglich der Wünschelrute befinden 
sich die Disputierenden in einem dieser 
beiden Lager. Es scheint diese Frage durch 
die eingangs erwähnten Publikationen neuer¬ 
dings in Fluß gebracht zu sein. 
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Eine Erfindung znr Verminderung der Schiffs- sind vielfach darauf zurückzuführen, daß die 
Verluste. In letzter Zeit sind — abgesehen von Schiffe, um den Verfolgungen durch U-Boote zu 
den vielen torpedierten oder auf Minen gelaufenen entgehen, mit abgeblendeten Lichtern fuhren. Da 
Schiffen —auch verhältnismäßig zahlreiche Schiffs- erklärt es sich denn leicht, daß häufig Zusammen¬ 
verluste durch Zusammenstöße entstanden. Diese stoße stattfinden, durch die große Lecks entstehen 
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und daß die eindringenden Wassermassen so groß 
sind, daß die Mannschaft nicht in der Lage ist, 
das Leck auszubessern, sondern zumeist das Schiff 
verlassen muß. Es war daher erklärlich, daß der 
Wunsch rege wurde, ein wirksames Mittel da¬ 
gegen zur Anwendung zu bringen. Bisher waren 
aber alle Bemühungen ohne Erfolg. Jetzt soll es 
nun, wie in skandinavischen Schiffahrtszeitungen 
berichtet wird, einem englischen Schiffsreeder, 
F. Kolesar, gelungen sein, das Problem seiner 
Lösung näherzubringen. Kolesar hat einen jalousie- 
ähnlichen Holzgürtel konstruiert, der einfach und 
schnell zu der Stelle geschafft werden kann, wo 
durch den Zusammenstoß ein Leck entstand. Der 
Gürtel wird aufgerollt und durch die Kielleine 
mit der gepolsterten Seite gegen die beschädigte 
Stelle der Schiffswand gedrückt. Die Sache scheint 
sehr einfach und der Zweck der Erfindung besteht 
darin, eine schnelle provisorische Ausbesserung 
des beschädigten Schiffsteiles vorzunehmen, die 
es möglich macht, die Schiffspumpen arbeiten zu 
lassen. Nach den Urteilen der Sachverständigen 
soll sich die neue Erfindung sehr gut bewähren. 

F. H. 

Wirkung der ultravioletten Strahlen auf Baum- 
wollgewebe* Bei den von Chs. Doröe und 
J. W. Dy er angestellten Versuchen (Journ. Soc. 
Dyers and Colour) wurde gebleichter Baumwoll¬ 
stoff, wie er für Luftschiffe gebraucht wird, be¬ 
nutzt und eine Woche lang mit einer 1 Fuß dar¬ 
über amgebrachten Cooper - Hewitt - Quecksilber¬ 
dampflampe belichtet. Die Temperatur während 
der Bestrahlung betrug 30 bis 35* Nach dieser 
Belichtung war der Stoff an der oberen Ober¬ 
fläche biskuitgelb geworden und unter vollständi¬ 
gem Verlust seiner Festigkeit in Oxyzellulose 
verwandelt. Die Einwirkung des ultravioletten 
Lichtes erscheint der des Ozons sehr ähnlich. 

Ein neuer Nachweis von Gußfehlern In magne¬ 
tischen Metallen. E. J. Wodds gibt in „Elektro¬ 
technik und Maschinenbau * 4 ein neues Verfahren 
zur Ermittlung von Gußfehlern an. Die hierzu 
erforderliche Einrichtung besteht aus zwei kleinen 
Hufeisenmagneten, die so eingerichtet sind, daß 
sie zusammen über die Oberfläche des zu prüfen¬ 
den Gußstückes hinweggeführt werden können; 
sie haben eine primäre Wicklung, die über einen 
Transformator mit einer Wechselstromquelle ver¬ 
bunden ist, und eine sekundäre Wicklung, die 
zu je einem Summer führt. Beide Summer sind 
auf gleichen Ton gestimmt; werden die beiden 
Wicklungen von gleichen Strömen durchflossen, 
90 geben die Summer einen Ton Führt man nun 
die Hufeisenmagnete über eine Eisenplatte mit 
Gußfehlern hinweg, so tritt beim Auftreffen eines 
Magneten auf eine fehlerhafte Stelle eine Ver¬ 
schiedenheit im magnetischen Widerstand der 
beiden Magneten auf. Die Ströme und damit 
die Töne der Summer weichen demzufolge an 
Stärke und Klangfarbe voneinander ab und 
machen so auf die Ungleichmäßigkeit des unter¬ 
suchten Materials aufmerksam. 

Torfheiiung auf schwedischen Eisenbahnen. Um 
die bisherigen Versuche mit Torfpulver im Loko- 


motivbetrieb weiter auszubauen, hat die schwe¬ 
dische Staatsbahn Verwaltung ein Werk im Häft- 
hagen-Moor bei Vislanda errichtet, das Torfpulver 
erzeugt („Organ f. d. Fortschr. d. Eisenbahn¬ 
wesens“). Das den Rohtorf liefernde Moor ent¬ 
hält etwa 5 Millionen cbm Torf. Im Jahre sollten 
hier 20000 t Torfpulver erzeugt werden, wozu 
220000 cbm Torfschlamm erforderlich sind. Zum 
Fördern sind drei Kettenbagger, die je 700 cbm 
Schlamm täglich fördern können, vorhanden. 

Die Tender der Lokomotiven für Torffeuerung 
haben über dem Wasser kästen einen geschlossenen, 
hohen, luftdichten Behälter mit zwei Füllklappen 
für das Pulver; der Boden bildet eine abgestumpfte 
Pyramide; durch den Boden ragt ein gußeisernes 
Standrohr, in dem ein engeres, oben kegelförmig 
zugespitztes Rohr verschiebbar angeordnet ist. 
Unten schließt sich ein weiteres Rohr an, in dem 
das Torfpulver zur Feuerbüchse geblasen wird. 

Zum Entzünden des Torfpulvers ist ein kleines 
Kohlenfeuer erforderlich; auf 100 kg Torfpulver 
sind 3 bis 4 kg. Kohle zu rechnen. 

' Präparatenglftscr-Verschluß. Das dichte und halt¬ 
bare Verkitten von Präparaten gläsern in Lehr¬ 
sammlungen, die von Hand zu Hand herumgereicht 
werden sollen, bereitet viel Mühe und oft viel Ärger. 
Max Schmidt - Hamburg (Monatshefte für d. 
naturw. Unterricht), (n. d. „Naturw.Wochenschr.“) 
glaubt nun einen Klebstoff gefunden zu haben, 
der in geradezu idealer Weise zunächst für Alko¬ 
hol als Konservierungsflüssigkeit allen Forderungen 
genügt und der noch den Vorzug großer Billigkeit, 
Sauberkeit, leichter Handhabung und ständiger 
Gebrauchsfähigkeit für sich hat. Es handelt sich 
um den in Tuben überall käuflichen Fischleim 
„Syndetikon“. Seine Verwendung ist höchst ein¬ 
fach: Man durchsticht den Tubenhals mit einer 
Nadel oder einem Nagel, trägt die Masse kalt 
und ohne Verwendung eines Pinsels auf, und zwar 
so sparsam, daß außen und Innen nichts hervor- 
quillt und herabläuft, legt den Deckel auf und 
beschwert ihn nach einiger Zeit etwas. Nach 
spätestens einem Tage kann man die Alkohol¬ 
gläser kippen und umgekehrt stellen; die Glas¬ 
platte bricht eher, als daß die Verkittung sich 
löst, sogar bei nur schmaler Berührung von Ge¬ 
fäß und Deckel (2 mm genügen!) und nicht ganz 
exaktem Schliff. Verdunstung und Ausfließen ist 
absolut verhindert. 

Syndetikon klebt auch Gläser mit Wintergrünöl. 
Bei wäßrigen Lösungen, wie Formalinlösung, ist 
er aber zunächst unbrauchbar, weil Wasser Fisch¬ 
leim löst. Durch einen kleinen Handgriff macht 
Schmidt aber das Klebemittel auch hier verwend¬ 
bar, indem er den Leim mit etwas löslichem Bi- 
chromat versetzt. Bekanntlich werden Gelatinen, 
Gummiarten, Leime durch solchen Zusatz bei Be¬ 
lichtung wasserunlöslich. Man löst in dem Leim 
wenig Kaliumbichromat, so daß er eine schwach 
gelbliche Farbe annimmt und verwendet ihn dann 
wie oben. Man kann auch die Tube an dem 
breiten Ende öffnen, durch Umrühren etwas ge¬ 
pulvertes Kaliumbichromat darin lösen, die Tube 
wieder zudrehen und nun wie bei Alkohol ver¬ 
wenden. 
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Bficherbesprechungen. 

Naturwissenschaften und Erleg. Ein Handbuch 
für Lehrer und Freunde der Naturwissenschaften. 
In Verbindung mit Prof. O. Ohmann, Prof. W. 
Könnemann und Prof. Dr. F. Lampe heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. W. Schoenichen. 257 S. 
mit 135 Abbildungen. Bielefeld und Leipzig. 
Velhagen & Klasing. Geh. M. 4.50 

Bücher, wie das vorliegende, können zurzeit 
nur Unvollständiges bieten. Militärische Rück¬ 
sichten gebieten oft gerade da dem Verfasser 
Schweigen, wo sich der Leser einen Rat holen 
möchte. Das ist am deutlichsten in dem letzten 
Abschnitte,,Geologisches undGeomorphologisches 
aus dem Weltkriege**. Auch die Physik ist stark 
beeinträchtigt. Die Biologie dagegen hatte etwas 
mehr Bewegungsfreiheit. Hier wird dem gebilde¬ 
ten Laien viel geboten. Geht doch Schoenichen 
bei Besprechung der Kriegskrankheiten bis zu 
einer gemeinverständlichen Darstellung von E h r - 
lichs Seiten ketten theorie. Hervorragend gelungen 
ist das Kapital über die Munition, das allein fast 
40 Seiten umfaßt und tief in Praxis und Theorie 
der Sprengstofftechnik hineinführt. L. 

Die Erblichkeit Im Mannesstamm und der vater- 
rechtliche Familienbegriff. VonV. Haecker. Hefti 
der Biologischen Grenz- und Tagesfragen. 32 Seiten. 
Jena 1917. G. Fischer. 1 M. 

Das geltende Recht und im allgemeinen auch die 
Volksanschauung sieht im Sohne den Rechtsnachfol¬ 
ger des Vaters. Ein mutterrechtlicher Familienbegriff 
besteht nur bei sehr wenigen Völkern und tritt bei 
uns nur ganz ausnahmsweise auf (Pragmatische 
Sanktion in der Habsburger Erbfolge; Krupp von 
Bohlen-Halbach). Ist diese Auffassung biologisch 
berechtigt? Mit dieser Frage setzt sich H. in dem 
vorliegenden Aufsatz auseinander. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Berger, Richard, Die deutsche Sozialdemokratie 
im dritten Kriegsjahre. (Volksverein»-Ver¬ 
lag M.-Gladbach) M. x.90 

Biese, Alfred, Theodor Storm. (Hesse & Becker 

Verlag, Leipzig) M. 2.50 

Boehn, Max von, Miniaturen und Silhouetten. 

(Verlag von F. Bruckmann A.-G., München) M. 8.— 
Bonseis, Waldemar, Menschen wege. (Literarische 
Anstalt RUtten 4 Loening, Frankfurt a. M.) 

geb. M. 6.50 

Dimmler, Emil, Schriftlesung. (Volksvereins-Ver¬ 
lag M-Gladbach) M. 1.20 

Enking, Ottomar, Wie Truges seine Mutter suchte. 

(Verlag von Carl Reißner, Dresden.) Neu¬ 
auflage geb. M. 5.— 

Enking, Ottomar, Familie P. C. Behm. (Carl 

Reißner, Dresden.) Neuauflage geb. M. 5.— 

Fazekas, Paul von, Das Staatsrecht des Welt¬ 
krieges. (Verlag Ed. Strache, Warnsdorf- 
Wien) M. 1.60 

Fendrich, Anton, Kriegs- und Friedenskalender 
1918. (Franckh’sche Verlagsbuchhandlung, 

Stuttgart) M. - 30 


Fischer, Prof. P. B. und Dir. Dr. P. ZUhlke, 
Deutschland und der Weltkrieg. (B. G. 

Teubner, Leipzig) M. 1.60 

Gerö, Dr. Emst, Eheschließung»- und Trennungs¬ 
freiheit der Ausländer in Ungarn K 3.— 

Gesundbrunnen 1918, Kalender des Dürerbundes. 

(Verlag Georg D. W. Callwey, München) geb. M. 1.40 
Hanneke, Paul, Das Arbeiten mit kleinen Kame¬ 
ras. (Verlag Wilh. Knapp, Halle) M. 2.10 

Hübl» Artur Freih. v., Die Theorie und Praxis 
der Farbenphotographie. (Verlag Wilh. 

Knapp, Halle) M. 2 v 

Jahreshefte des naturwissenschaftlichen Vereins 
für das Fürstentum Lüneburg 1913—19x7. 

(v. Stemsche Buchdruckerei, Lüneburg X917) 
Kriegspolitische Einzelschriften, Heit 20: Dr. 

Curt Abel, Die Forderung einer politischen 
Gemeinschaft des Aufbaues. (C. A. 
Schwetschke 4 Sohn, Berlin) M. — .50 

Mayer, Dr. Emil, Das Bromöldruckverfahren. (Ver¬ 
lag von Wilh. Knapp, Halle a. S.) geb. M. 4-65 
Meereskunde, 131—133. Heft. (E. S. Mittler 4Sohn, 

Berlin.) Jedes Heft M. — 60 

Naab, P. Ingbert O. M. Cap., Die Jugend. (Volks¬ 
vereins - Verlag. G. xn. b. H., M.-Glad¬ 
bach 1917) M. 1.— 

Popper-Lynkeus, Josef, Selbstbiographie. (Ver¬ 
lag Unesma G. m. b. H., Leipzig) geb. M. 3.50 
Preußische Landesanstalt für Gewässerkunde. Jahr¬ 
buch für die Gewässerkunde Norddeutsch¬ 
lands. Abflußjahr 1912 und 1913. (E. S. 

Mittler 4 Sohn, Berlin) je M. 25.— 

Reimann, Dr. Arnold, Deutsche Geschichte im 
Zeitalter der Reformation 1500—1648. (Ver¬ 
lag Georg Reimer, Berlin) gd>. M. 7.25 

Roland, J., Unsere Lebensmittel. (Verlag von 

Theodor Steinkopff, Dresden) geb. M. 10.— 

Schmidt, Hans, Vorträge über Photographische 
Optik. (Vexlag von Wilhelm Knapp, 

Halle a. S.) geb. M. 3.55 

Sven Hedin, Bagdad, Babylon, Ninive. (F. A. 

Brockhaus, Leipzig 1917) M. x.— 

Teudt, Wilhelm, Die deutsche Sachlichkeit und 
der Weltkrieg. (Naturwissenschaftlicher 
Verlag, Godesberg a. Rh. 1917) M. x.- 

Verbeck, Dr. Heinrich, Flämisch für alle Deut¬ 
schen. (Volksvereins-Verlag G. m. b. H., 
M.-Gladbach 1917) M. x.6o 

Wessel, Joseph, Aus der Vereinspraxis weiblicher 
Vereine. (Volksvereins-Verlag G. xil b. H., 
M.-Gladbach) M. 2.40 

Zschimmer, Dr. E., Philosophie der Technik. 

E. S. Mittler 4 Sohn, Berlin) M. —.50 

Wirz, Dr. J, Die Getreideproduktion und Brot¬ 
versorgung der Schweiz. (Verlag Orell FUßll, 

Zürich) geb. M. 8.- 

Personalien. 

Ernannt: Zum Nachf. d. Prof. E. Zupitxa im Extra- 
ord d. indog. Sprachwissensch. an d. Univ. Greifswald Dr. 
Debrunner v. d. ev. Predigerschule in Basel. — Prof. Dr. 
Grülier v. Technik, in Biel z. o. Prof. d. Mathem. an der 
Univ. Bern. — Die o. Prof, an d. Landwirtsch. Hochsch. 
zu Berlin Ernst H$g$mann u. Emil KrMgtr, sowie d. Ord. 
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d. Geodäsie an d. Landwirtsch. Akad. in Bonn-Poppelsdorf, 
Curtius Mütter, zu Geh. Reg.-Räten. — An Stelle d. verst. 
Prof. Brudzinski Prof. Jan Lukasiemcs z. Rekt. d. Univ. 
Warschau. — Zum ständ Sekret, d. Pariser Acadämie des 
Sciences morales et politiques als Nachf. für d kürzlich 
verstarb. Ren6 Stourm Lyon-Catn, Prof, für Hände Ist. an 
d. Pariser Univ. — Der o. Prof, für Gesch. Dr. phil. Jo¬ 
hannes Halter z. Rekt. d. Univ. Tübingen für d. Studienj. 
2918/19. — Zum K. Geh. Hofrat Dr. Jak. Beckenkamp, 
Prof. f. Mineral, u.' Geolog, an d. Univ. Würzburg u. d. o. 
Prof, an d. Univ. München Dr. Jos. Brandt, Vorstand d. 
pharmakol -pharm az. Inst. d. Univ. Würzburg. 

Berufen: Der a. o. Prof. Dr. Otto Nägeli, Direkt, d. 
mediz. Polikl., als Extraord. d. inner. Med. an d. Univ. 
Zürich. — Der Prof, für Botanik u. Vorst, d. Botanisch. 
Inst. d. Univ. Würzburg Dr. Hans Kniep nach Tübingen. 

Habilitiert: In d. Theol. Fak. d. Berliner Univ. Priv.- 
Doz. Lic. Karl Ludmi Schmidt. — Für d. Fach d Hygiene 
u Bakteriol. an d. Univ. Kiel d. Assist, am dort. Hyg Inst. 
Dr. Wagner aus Berlin. —■ Dr. G. Steiner-Meier an der 
philos. Fak. d. Univ. Bern für d. Fach d. Zool. 

Gestorben: Prof. Dr. D. Bernhard Weiß, Wirkl. Geh. 
Rat Exz., d. Sen. d. theol. Fak. d. Berliner Univ., 91 jähr. 

— In Stuttgart im Alter von 59 J. d. langj. Vorst, der 
Kgl. Nat.-Samml., Oberstudienr. Prof. Dr. Karl Lampert. 

— In Wien d. o. Prof d. slaw. Philol. u. Altertumsk. an 
d Wiener Univ. u. früh, bulgar. Unterrichtsminist. Dr. 
Jos. Konstantin Jireeeh, 63 jähr. — In Straßburg d. Hon.- 
Prof. für Gesch. d Mathem. an d. Univ. Dr. Max Simon, 
74 jähr. — In Breslau d. o. Hon.-Prof, in d. kath.-theol. Fak. 
Dr. theol. et. phil. Josef Jungnüe, 74 jähr. — In Wien 
d. Historik., Literarhistocik. u. Publizist Dr. Markus Landau, 
•z jähr. 

Verschiedenes : t>er Direkt, d. ehern. Inst, in Greifs¬ 
wald, o. Prof. Dr. Otto Dimroth, hat d. Ruf an d. Univ. 
Würzburg als Nachf. Ed. Büchners angen. — Der o. Prof. 
Dr. Hermann Thierseh hat d. Ruf auf d. Lehrstuhl für 
Archäol. an d. Univ. Güttingen angen. — Gebeimr. Pro! 
Dr. Israel feiert am 2. Febr. sein. 70. Geburtstag. — Das 
80. Lebensj. vollendete Geh. Justizrat Dr. jur. et Dr. 
theol. h. c. Siegfried Brie, o. Prof. d. Rechte an d. Univ. 
Breslau. — Der o. Prof für bürgert Recht an der Univ. 
Halle, Dr. Hans Albrecht Fischer, hat d. Ruf an d. Univ. 
Jena als Nachfolger d. nach Straßburg beruf. Oberlandes- 
gerichtsr. Prof. Dr. Lehmann angen. — Sein 70 Lebensj. 
vollendete d. a. o. Prof, für Philos. an d. Univ. München 
Dr. Carl Güttler. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Stein („Die Grenzen der Wissen¬ 
schaft** J. „Die Wissenschaft ist nicht das letzte, sondern 
im günstigsten Falle nur das vorletzte Wort . . . Jen¬ 
seits der Welt der Tatsachen, die uns die Wissenschaft 
demonstriert, liegt das Reich des Unbetretenen; hinter der 
Wirklichkeit birgt sich die wahre Welt. Ich sage nicht 
mit Du Bois - Reymond: die Welt des ignorabimus, son¬ 
dern mit Virchow: die Welt des ignoramus . . . Den 
mutwilligen Traum des ungeschichtlich denkenden x8. Jahr¬ 
hunderts, das dem starren Dogma der Kirche ein eben o 
starres Dogma der Vernunft entgegensetzte, mußte das 
geschichtlich orientierte 29. Jahrhundert preisgeben . . . 
Der Gedanke einer alleinseligmachenden Wissenschaft ist 
intellektuelle Hybris.•* 

Die Glocke. P len ge („Organisation und Freiheit**). 
Dieser Aufsatz (von dem ich höchstens den vierten TeU 


verstanden habe) hält Kants Versuch über die „Vernunft 
in der Weltgeschichte* 1 für die folgenschwerste Arbeit des 
Philosophen. Aber P. sieht einen Widerspruch zwischen 
Kants Darstellung von der Entwicklung der menschlichen 
Vernunft in dem geschichtlichen Aufstieg der Gattung und 
seiner Auseinandertrennung der reinen und der praktischen 
Vernunft in ihre Vermögens- und Willenskräfte. Kants 
System lasse sich „durchbrechen**, und die Parole des 
„Durchbruchs** laute: Von der Vernunft der Freiheit zur 
Vernunft der Organisation. Letztere hat Kant nicht er¬ 
faßt. Alle Freiheit aber lebt sich in Organisation aus. 
Freiheit hätte also für Kant nie „die höchste Absicht der 
Natur, nämlich die Entwicklung aller ihrer Anlagen in der 
Menschheit“ bedeuten können. — Heute handele es sich 
nicht mehr um die Vernunft der Freiheit, sondern um die 
Vernunft der Organisation. Letztere solle jetzt geboren 
werden. „Die Vernunftgeschichte der Menschheit voll¬ 
endet sich durch Krieg und Not in einer stärksten Zu¬ 
sammenfassung ihrer Kräfte, nachdem sie über eine Zeit 
der radikalen Freisetzung aller expansiven Möglichkeiten 
hinausgewachsen ist.** 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Kriegsersatzmittel. Im März 1917 wurde beim 
Kriegsernährungsamt (Berlin W 8, Wilhelm¬ 
straße 70 b) eine Ersatzmittelauskunftsstelle er¬ 
richtet. Dieser sind bis jetzt 10000 Kriegsersatz¬ 
mittel, darunter allein 7000 Ersatznahrungsmittel 
benannt worden. Durch den von dieser Zentral¬ 
stelle vermittelten Austausch an Kenntnissen und 
Erfahrungen ist es möglich geworden, eine Ein¬ 
dämmung und Bekämpfung schwindelhafter Er¬ 
zeugnisse rasch in die Wege zu leiten und wirk¬ 
same Ersatzmittel bei der Einführung zu unter¬ 
stützen. L. 

Seidenkaninchen und ihre Bedeutung für die Tex¬ 
tilindustrie. Wie die „Zeitschrift für Abfallver¬ 
wertung* * berichtet, werden neuerdings wiederum 
umfangreiche Versuche gemacht, um das Seiden- 
kaninchen für die Verwertung in der Spinnerei 
und überhaupt in der Textilindustrie dienstbar 
zu machen. Die betreffenden Züchter haben gün¬ 
stige Resultate erzielt, so daß die Hoffnung be¬ 
steht, daß der Rohstoff für die Zukunft als Spinn¬ 
material Verwendung findet. Vorläufig sollen die 
Regierungen ersucht werden, die Zucht der Seiden¬ 
kaninchen nach Möglichkeit zu fördern. 

Die Sächsisch - galizische Erdölgesellschaft hat 
durch den Leiter der Cöthener Tiefbauwerke in 
Cöthen, Tiefbohringenieur Richard Kleinau, mit 
der Metallwünschelrute die Gegend von Kropiwnik 
in Galizien absuchen lassen und in verschiedenen 
Tiefen Erdölquellen aufgedeckt. Bohrungen, die 
an den bezeichneten Stellen vorgenommen wurden, 
haben jetzt ergiebige ausbeutungswürdige Erd¬ 
ölquellen ergeben. („Zeitschrift für angewandte 
Chemie**.) 

Hunde an die Front / Bei den ungeheuren Kämp¬ 
fen an der Westfront haben die Hunde durch 
stärkstes Trommelteuer die Meldungen aus vor¬ 
derster Linie in die rückwärtige Stellung gebracht. 
Hunderten unserer Soldaten ist durch Abnahme 
des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben 





72 Sprechsaal. — Erfindungsvermittlung. — Nachrichten aus der Praxis. 


erhalten worden. Militärisch wichtige Meldungen 
sind durch die Hunde rechtzeitig an die richtige 
Stelle gelangt. Die Anmeldungen für die Kriegs- 
Hunde-Schule und Meldehundschulen sind zu 
richten: an die Inspektion der Nachrichtentruppen, 
Berlin W, Kurfürstendamm 152. Abt. Meldehunde. 

Die Anstalt für experimentelle Biologie an der 
Universität Jena, aus Mitteln der Carl-Zeiß-Stif- 
tung zur Pflege der Entwicklungsphysiologie er¬ 
richtet, umfaßt vorläufig zwei Gebiete: die Phy¬ 
siologie der Entwicklung und Formbildung und 
die Erforschung des tierischen Verhaltens. 

Sprechsaal. 

J. R. In S. Über diese Fragen unterrichten Sie 
sich am besten in Dannemann’s Grundriß einer 
Geschichte der Naturwissenschaften . 2. AufL 2 Bde. 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. — Sie 
finden darin eine Schilderung der bedeutsamen 
naturwissenschaftlichen Entdeckungen, meist an 
Hand und im Wortlaut der Originalpublikation. 
Auch die Abbildungen sind den historischen Quel¬ 
len entnommen. Für jeden Natur wissenschal tler 
ist das vorzügliche Werk eine höchst interessante 
Lektüre. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Berichtigung« 

-Iü Nr. 3 der „Umschau“ muß es auf Seite 34, 
vorletzte Zeile 1. Spalte und 1. Zeile 2. Spalte 
heißen: statt „Maschinenfernleitung“ „ Maschinen - 
leitung Die Abbildung im gleichen Aufsatz 
zeigt Kolbenmaschinen nicht Turbinen. 

Erfindüngsvermittlung. 

Auf Anregung von Herrn Ing. Arnold Irinyi 
beabsichtigen wir eine Sammlung von Korrespon¬ 
denzen und Propagandamaterial sogenannter 
, t Patentverwertungsanstalten** anzulegen. Wer inter¬ 
essantes Material besitzt (oft sind schon die 
Briefumschläge und Drucksachen bezeichnend), 
wird gebeten, es zu senden mit dem Kennwort 
„ErfindungsVermittlung“ an die 

Schriftleitung der „Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

E. H. In R. 9. Welche Firma interessiert sich 
für Riemenersatz-Ski-Bindung? 

E. H. ln R. 10. Welche Firma kauft Idee für 
neues eigenartiges Nivellierinstrument für Roh¬ 
projektion? 

W. R. In St. 11 bietet an: a) Kauf, Lizenzen oder 
sonstige Verwertung (Ausbeutungs-Gründung) für 
das D. R. P. Nr. 275243 und Zusatz-Patent 299367. 
Schiffsschraube mit beweglichen Flügeln, deren 
Steigung zwangläufig während jeden Augenblickes 
einer Umdrehung so eingestellt wird, daß die 
Schub Wirkungen der einzelnen Flügel stets unter 
sich gleich sind; b) noch ungeschützte Erfindung 
betr. automatischen Kurs-Steuer-Apparat für See¬ 
dampfschiffe. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Za wetteren Auskünften Ist die Verwaltung 1 der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Besten Ersats für „Asbest¬ 
teller“ bieten die „Moha“- Koch¬ 
platten. Diese bestehen aus einem 
nach geschütztem Verfahren her¬ 
gestellten Kunststein, sind absolut 
feuerfest, von hoher Bruchfestig¬ 
keit und unempfindlich gegen Nässe 
und feuchte Wärme. Sie dienen 
als Unterlage für Kichtöpfe, ver¬ 
hindern das* Anbrennen und Ober¬ 
kochen der Speisen, schützen die 
Töpfe vor dem Durchbrennen, er¬ 
weisen sich als außerordentlich 
zweckmäßige Einlage in Kochkisten, 

Backöfen usw. 

Die Schretbmaschlnenwalse 
Kabehade ist eioe Ersatzwalze, 
welche unter der Marke „K B H“ 
in den Handel gekommen ist. Man 
übergibt einfach die abgenutzte 
Walze dem Schreibmaschinenhänd¬ 
ler und erhält sie in kürzester Zeit wieder. Denn die Instand¬ 
setzung mit Hilfe des Ersatzmittel« in der Fabrik beanspruch t 
im schlimmsten Falle zwei Tage. Die alte Walze wird 
gereinigt, präpariert, mit dem Überzug versehen und 
späterhin abgescbliffen. Die dünne Schicht des Oberzuges 
verbindet vorzügliche Elastizität mit zäher Widerstands¬ 
fähigkeit. Während entere ein vorzeitiges Abnutzen der 
Lettern wie auch ein Durchschlagen der aufgelegten Er¬ 
satzmasse verhindert, stellt letztere eine lange Gebrauchs¬ 
fähigkeit der Ersatzwalze in Aussicht. 

Die Behandlung der Zellstoffriemen. Die Zeli- 
stofiriemen bereiten bekanntlich in den damit arbeitenden 
Betrieben vielfach Verdruß, weil sie sich leichter dehnen 
als Ledertreibriemen. Diesem Obel kann einesteils durch 
Imprägnierung, andern teils durch öftere Anwendung des 
Riemenschmiermittels „Bartako" (Fabrikant Otto Hiozberg) 
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Die lehrtechnische Ausbildung unserer Hochschullehrer. 

; Von Prof. Dr. SIGMUND VON KAPFF. 


I n den nachfolgenden Ausführungen möchte ich 
zunächst auf einen Mangel hin weisen, der seit 
Generationen zum Schaden des akademischen 
Nachwuchses an unseren Universitäten, Hoch¬ 
schulen, Fachschulen usw. besteht, und dann 
einen Weg vorschlagen, der zur Beseitigung die¬ 
ses Mangels und Schadens führen könnte. 

Es handelt sich dabei um das Vorhandensein 
und die weitere, fortwährende Anstellaog von 
Lehrkräften mit mangelhafter oder überhaupt 
ohne Lehr- und Vortragsbefähigung, und um die 
Möglichkeit, diesen schadenbringenden Fehler ab¬ 
zustellen. 

Möge jeder an seine eigene Schul- und akade¬ 
mische Ausbildungszeit, au die vielen Redner und 
Vorträge bei Kongressen usw. zurückdenken I Wie 
wenige blieben als gute Lehrer und gute Redner 
lm Gedächtnis haften 1 Diese wenigen aber dafür 
so stark und eindrucksvoll und nachhaltig, daß 
man sein ganzes Leben lang mit Freude und 
Genuß, mit Hochachtung und' Dankbarkeit an 
de zurückdenkt. Und prüft man näher, was einem 
interessant geworden, was einen gefördert hat 
und was einem geblieben ist, so ist es das, was 
diese wenigen Lehrer von ihrer eigenen Kraft 
einem geschenkt und übermittelt haben. Alles 
andere aber ist verblaßt, teils ganz entschwunden, 
teils geradezu einem verleidet worden. Die Un¬ 
lust, mit der die meisten an ihre Schulzeit zurück¬ 
denken, ist zum größten Teil auf mangelhafte 
Lehrer zurückzuführen und ebenso das ,,Schwän¬ 
zen“ der akademischen Vorlesungen. Was dabei 
versäumt wird, muß später durch gute „Ein¬ 
pauker“ flüchtig nachgeholt werden, um das 
Examen bestehen zu können. 

Schon das Wort „Vorlesung“, das sich für den 
akademischen Unterricht eingebürgert hat, ist 
bezeichnend für die Verkennung, um nicht zu 
sagen für den Verfall der Lehrtätigkeit und der 
Lehrkunst. Wer sein Lehrfach „vorliest“, an 
seinem Manuskript klebt, der ist schon kein guter 
Lehrer, der vermag seine Znhörer nicht zu fesseln 
und nicht die geistige Verbindung zwischen sich 
und dem Schüler herzustellen. Das Ablesen des 


Manuskripts ist bequem und macht bequem, es 
verlangt nur wenig körperliche Anstrengung und 
noch weniger geistige und seelische Kraft. Ein 
guter Lehrer aber muß „mit Leib und Seele“ 
dabei sein, er muß viel geistige und seelische 
Kraft von sich geben und diese auf seine Zu¬ 
hörer übertragen und in sie hineinversenken, 
dann nur hat er Erfolg und erregt er Interesse. 
Ein Vortragender, wie er sein soll, fühlt auch sehr 
stark an der dem Vortrage folgenden Ermüdung 
und Erschlaffung, wie viel Kraft er verausgabt 
hat, darum darf man einem Lehrer auch nur eine 
sehr beschränkte Zahl von Vortragsstunden zu- 
muten, denn die übrige Zeit braucht er zur Er¬ 
holung, Sammlung frischer Kraft, zum Studium 
und zur Vorbereitung. Ein guter Lehrer sein, 
und ein guter Künstler sein, ist in der Art der 
Geistesarbeit, der Leistung und Wirkung das 
gleiche; sie haben auch das gemein, daß sie zu 
einer wirkungsvollen Leistung einer ganz bestimm¬ 
ten geistigen, seelischen und körperlichen Ver¬ 
fassung bedürfen, d. h. daß sie „disponiert“ sein 
müssen, und wenn aus irgendwelchen Gründen 
diese Verfassung nicht vorhanden ist, so vermag 
der Künstler kein gutes Werk zu schaffen, und 
der Lehrer fühlt deutlich, daß er nicht wirkt, 
daß der notwendige geistige Konnex nicht ein- 
tritt. Daß zu beiden Berufen vor allem aber Be¬ 
gabung und Begeisterung gehört, ist selbstver¬ 
ständlich. Danach ist es auch begreiflich, daß 
die hervorragenden Lehrer ebensowenig zahlreich 
sind wie die hervorragenden Künstler. Wie der 
Künstler, mag er Maler, Musiker oder Schauspieler 
sein, neben der natürlichen Begabung auch ein 
technisches, handwerksmäßiges Können beherr¬ 
schen muß, so auch der Lehrer. Er muß eine 
kräftige, klare Stimme, eine leicht verständliche 
Sprechweise, einen lebhaften, freien Vortrag haben, 
und selbstverständlich sein Gebiet von Grund aus 
kennen. 

Die für Volks- und Mittelschulen bestimmten 
Lehrer, ebenso auch die Pfarrer, erhalten in den 
Seminaren die nötige Ausbildung in Vortrags¬ 
kunst und Pädagogik. Ob in genügendem Maße 
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and mit den wünschenswerten Anforderungen, 
möge dahingestellt bleiben. Wenn es trotz die¬ 
ser speziellen Ausbildung doch noch viele mangel¬ 
hafte Lehrer gibt, so mag das teils im Charakter 
der einzelnen liegen, teils in Eigenschaften, die 
sich später entwickelt haben, wie Bequemlichkeit, 
private oder berufliche Sorgen und Verbitterung, 
Nebenbeschäftigungen, die die Oberhand gewinnen, 
körperliche oder seelische Leiden usw. Auch kann 
wegen der großen Menge der nötigen Lehrkräfte 
kein allzu strenger Maßstab angelegt werden, man 
muß vielmehr mit einem Mittelmaß vorlieb neh¬ 
men. Weiterhin wird die entscheidende Prüfungs¬ 
kommission oder Behörde nur in krassen Fällen 
sich entschließen, dem Kandidaten seinen selbst¬ 
gewählten Lebensberuf und seine Zukunftshoff¬ 
nung zu zerstören, sie wird namentlich geneigt 
sein, bei einigermaßen vorhandenem „Wissen“ 
über ein mangelhaftes „Können“ hinwegzusehen. 
Immerhin, diese Lehrer hatten wenigstens von 
vornherein den Trieb und die Liebe zum Lehr¬ 
beruf und sie genossen eine entsprechende Aus¬ 
bildung darin. 

Wie steht es aber mit den Hochschul- und 
Fachschullehrern? Ist es nicht merkwürdig und 
widersinnig, daß zwar für den untersten und mitt¬ 
leren Unterricht eine spezielle Ausbildung und 
Prüfung im Lehrfach verlangt wird, für die Lehr¬ 
tätigkeit an einer Universität , technischen Hoch¬ 
schule oder Fachschule aber nicht? Und daß es für 
einen Hochschullehrer überhaupt gar keine Ein¬ 
richtung gibt, wo er sich für eine Lehrtätigkeit 
ausbilden könnte? Es steht allerdings in jeder¬ 
manns Belieben, Privatunterricht in Rhetorik u. 
dgl. zu nehmen, aber gefragt wird danach nicht, 
und gar irgendein Nachweis einer, solchen Aus¬ 
bildung oder Befähigung wird nicht verlangt. 
Die allerwenigsten Hochschullehrer werden wohl 
auch irgend etwas dergleichen getan haben. 

Wie wird man dann aber Hochschullehrer , wie 
kommt man zu der angesehenen Würde eines Uni- 
versitäts» und Hochschulprofessors? Meistens über 
die Vorstufe des „Privatdozenten“. Bei techni¬ 
schen Hochschulen kommt es aber auch häufig 
vor, daß Persönlichkeiten, die als Ingenieure oder 
Chemiker in der Industrie, oder als Architekten 
tätig waren, direkt als Professoren an die Hoch¬ 
schulen berufen und mit einem Lehramt betraut 
werden, ohne irgendwelche Gewähr, ob sie auch 
für das Lehramt befähigt sind. An den techni¬ 
schen Fachschulen, welche die Einrichtung der 
Privatdozenten nicht besitzen, ist diese Art der 
Anstellung der Lehrkräfte die Regel. Es wird 
lediglich auf Grund der bisherigen Tätigkeit der 
betreffenden Persönlichkeiten angenommen und 
vorausgesetzt, daß sie das Spezialgebiet, für das 
sie bestimmt sind, wissenschaftlich und technisch 
beherrschen. Ob sie es aber — was für eine Hoch¬ 
schule doch die Hauptsache ist — auch lehren 
können, danach wird, wie gesagt, nicht gefragt, 
dies bleibt vielmehr dem Zufall und auch dem 
guten Willen des einzelnen überlassen. Denn mit 
der Berufung und Annahme einer solchen Pro¬ 
fessur ist durchaus nicht immer gewährleistet, daß 
der neue Professor auch befähigt, ja nicht einmal 
durchaus bestrebt ist, seine Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen in möglichst zweckentsprechender Weise 


zu lehren. Die Fälle mögen nicht allzu selten 
sein, daß dem Professor das Lehramt nicht die 
Hauptsache, sondern eine unangenehme Beigabe 
ist, und er vielmehr bestrebt ist, die ihm nunmehr 
zur Verfügung stehenden Einrichtungen, Hilfs¬ 
kräfte, Mittel, seine persönliche und pekuniäre 
Unabhängigkeit und seine Zeit zu wissenschaft¬ 
lichen, literarischen, technischen, gutachtlichen 
Arbeiten zu verwenden, die durch den Titel 
„Hochschulprofessor“ noch eine erhöhte Weihe 
und Wertung erhalten. 

Lehrtätigkeit und Forschungstätigkeit ist ein 
Dilemma , dem die meisten Hochschullehrer ver¬ 
fallen, und unter dem die Hochschulen und vor 
allem die Studierenden zu leiden haben. Beide 
Betätigungen haben eigentlich gar nichts mitein¬ 
ander gemein, sie liegen auf ganz verschiedenen 
Gebieten und verlangen ganz verschiedene Veran¬ 
lagungen. Die Lehrtätigkeit ist eine hauptsäch¬ 
lich reproduzierende, die Forschungstätigkeit eine 
wesentlich produzierende Leistung, Lehrer und 
Forscher stehen im selben Verhältnis wie der 
Schauspieler zum Dramatiker, der Musiker zum 
Komponisten, jede der beiden Tätigkeiten ver¬ 
langt und absorbiert einen ganzen Mann; werden 
beide Tätigkeiten von einer Person ausgeübt, so 
ist die eine oder die andere Leistung mangelhaft. 
Nur ganz seltene geniale Erscheinungen vermögen 
auf beiden Gebieten Großes zu leisten. 

Daß nun trotzdem so viele Hochschullehrer 
allmählich von dem eigentlichen Beruf, für den 
sie angestellt worden sind, hinübergleiten in einen 
Beruf, der gar nicht in den Bereich ihrer Ver¬ 
pflichtungen gehört, der sie vielmehr von ihrem 
Hauptberuf mehr und mehr ablenkt, dafür gibt 
es verschiedene Ursachen und Beweggründe. 

Die Hauptursache ist die, daß sozusagen keiner 
der Männer, die zum erstenmal als Hochschul¬ 
oder Fachschullehrer „berufen“ werden, diesen 
„Beruf“ überhaupt weder systematisch gelernt, 
noch ihn jemals vorher autodidaktisch ausgeübt 
hat, daß jeder annimmt, wenn man nur die 
Kenntnisse besitze, es dann auch leicht sei, sie 
vorzutragen und sie zu lehren, und daß kaum 
einer vorher eine Ahnung hat, welche Anforde¬ 
rungen an Kraft und Arbeit, Zeit und Studium 
nötig sind, um auch nur ein einigermaßen guter 
Lehrer zu sein und seine Pflicht zu erfüllen. Ge¬ 
legentlich gehaltene Vorträge beweisen noch lange 
nicht die Befähigung, ein ganzes Gebiet von 
A—Z systematisch, folgerichtig und fesselnd zu 
lehren. In ihren bisherigen Stellungen waren alle 
diese Männer ausschließlich produktiv tätig, und 
nun sollen sie mit einem Male reproduktiv 
arbeiten und dazuhin regelmäßig und zu ganz 
bestimmten Stunden fortlaufende Vorträge halten, 
was sie nie gelernt und ausgeübt haben! Da ist 
es erklärlich und verständlich, daß sie zu ihrer 
geistigen Befriedigung zunächst nebenher, und 
schließlich hauptsächlich sich ihrer gewohnten 
Forscherarbeit zuwenden und — da man nicht 
zwei Herren dienen kann — die Lehrtätigkeit 
vernachlässigen. Es ist ja auch gar nicht leicht, 
für viele unmöglich, in späteren Jahren überhaupt 
den Lehrberuf noch genügend zu erlernen. Es 
gilt auch hier: „Was Hänschen nicht lernte, lernt 
Hans nimmermehr“. 
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Dann i9t nicht zu bestreiten, daß es nicht 
jedermanns Sache ist, jahraus, jahrein im wesent¬ 
lichen das gleiche vorzutragen, denn das Neue, 
da9 jährlich zu einem bestimmten Lehrgebiet 
hinzukommt, ist nur ein ganz geringer Bruchteil 
des Gleichbleibenden. Um dieses Neue kennen 
zu lernen, und die Vorträge entsprechend umzu¬ 
gestalten und auf der Höhe zu halten, ist aller¬ 
dings ein beständiges Studium der Fachliteratur, 
Besuch von Kongressen, Studienreisen usw. nötig, 
wa9 alles Kopf und Kraft und Zeit eines Mannes 
vollständig ausfüllen könnte. Erfahrungsgemäß 
begnügen sich aber trotzdem die wenigsten Lehrer 
damit, sondern wenden sich wiederum irgendeiner 
Forschertätigkeit zu. 

Und schließlich und nicht zum mindesten liegt 
ein großer Reiz der Bevorzugung der Forscher¬ 
tätigkeit vor der Lehrtätigkeit darin, daß ein be¬ 
rühmter Name, Titel, Orden, Reichtum und Ehren 
zu erlangen sind durch Schaffung neuer Produkte, 
Verfahren und Methoden, durch Herausgabe 
wissenschaftlicher Werke, kurz durch produktive 
Arbeit, während der „bloße" Lehrer, auch wenn 
er noch so gut, und in seiner Leistung und Wir¬ 
kung nützlicher und segensreicher ist als mancher 
Forscher, im Verborgenen blüht und öffentlich 
kaum genannt wird. 

Auch ist die Forschungstätigkeit entschieden 
die angenehmere. Der Forscher braucht nur zu 
arbeiten, wenn er disponiert ist, und ist an keine 
Zeit gebunden. Der Lehrer aber muß zu einer 
ganz bestimmten Stunde seinen Vortrag halten, 
und je nach seinem seelischen oder körperlichen 
Befinden kostet es ihn eine große Überwindung 
und Anstrengung, seine Aufgabe zu erledigen. 

Oft wurden auch durch ihre schöpferischen Lei¬ 
stungen öffentlich bekannte und hervorragende Per¬ 
sönlichkeiten an Hochschulen berufen, teils um jenen 
eine freie Entfaltung im Interesse der Wissenschaft 
und der Allgemeinheit zu ermöglichen, teils um 
das Ansehen der betreffenden Hochschule damit 
zu heben. Zu einer Lehrtätigkeit pflegt man 
solche Persönlichkeiten nur in ganz beschränktem 
Maße, mehr nur pro forma zu verpflichten. 

Dies alles, das Nebeneinander von Lehre und 
Forschung, ist vollkommen in Ordnung, wenn man 
die traditionelle Aufgabe unserer Universitäten 
und technischen Hochschulen hochhalten will, 
nämlich, daß an ihnen nicht nur die Wissenschaft 
und Technik gelehrt werden soll, sondern daß 
von ihnen auch die Fortschritte in Wissenschaft 
und Technik im wesentlichen ausgehen sollen. 

Diese doppelte Aufgabe kann man auch ruhig 
beibehalten, und man muß sie schon beibehalten 
mit Rücksicht auf die Gewinnung und die Natur 
der Lehrkräfte. 

Aber man sollte nicht — und dies ist im Ver¬ 
lauf der letzten Jahrzehnte offenbar mehr und 
mehr geschehen — die Lehre, die doch die Haupt¬ 
sache und da9 Rückgrat jeder Schule bilden muß, 
zugunsten der Forschung vernachlässigen. Man 
sollte Lehrer und Forscher berufen , aber nicht 
verlangen, daß beide in einer Person vereinigt sind. 

Das Überwiegen der Forschungstätigkeit an un- 
sem Universitäten und technischen Hochschulen, 
sowie die kulturelle und wirtschaftliche Wichtig¬ 
keit einer solchen Tätigkeit führte zu der groß¬ 


artigen Gründung der „Kaiser-Wilhelm-Stiftung 
für wissenschaftliche Forschung". Dahin gehören 
nun in erster Linie unsere hervorragenden For¬ 
schungs-Gelehrten, da haben sie ein großes und 
freies Feld ohne das hindernde Anhängsel einer 
Lehrtätigkeit. 

Um so mehr sollte man daher bestrebt sein, 
da9 Übergewicht an unseren Hochschulen wieder 
auf hervorragende Lehrkräfte zu legen. 

Für die Lehre der elementaren Grundlagen jeder 
Wissenschaft und Technik braucht man vor allem 
einen guten und ausgebildeten Lehrer . Ein For¬ 
scher und spekulativer Geist ist hierbei nicht 
notwendig, der möge vielmehr erst in Aktion 
treten, wenn der Studierende die Grundlagen und 
Nebenfächer seiner Wissenschaft gelernt hat, und 
er nunmehr beginnen soll, mit Hilfe dieser Werk¬ 
zeugeselbständig zu arbeiten. Dieser abschließende 
Teil seines Studiums wird sich dann weniger in 
Vorlesungen, als im persönlichen praktischen oder 
seminaristischen Zusammenarbeiten mit den Leh¬ 
rern abspielen, und diese Lehrer können und sollen 
gleichseitig die Forscher sein. Man verlange also 
von den ersteren hauptsächlich Ausbildung, Fähig¬ 
keit und Lust zum Lehren, von den letzteren 
hauptsächlich wissenschaftliche Leistungen und 
schöpferische Fähigkeiten. 

Wie aber eine Lehrbefähigung verlangen , wenn 
keine Gelegenheit vorhanden ist, solche su erwerben? 

Mein Vorschlag ist daher, eine solche Gelegen¬ 
heit zu schaffen, d. h. eine „ Zentralstelle für Hoch¬ 
schulunterricht“ einzurichten, die alle diejenigen 
entweder obligatorisch besuchen müßten, oder frei¬ 
willig besuchen könnten, welche sich als Privat¬ 
dozenten habilitieren, oder sonst eine Lehrstelle 
an einer Hochschule oder Fachschule annehmen 
wollen, bzw. an welcher — auch ohne vorherigen 
Lehrgang an dieser Stelle — die Kandidaten eine 
Prüfung ablegen müßten, die sie zur Annahme 
von Lehrstellen befähigt. 

Als erste Bedingung für den Lehrberuf muß 
man das nötige mechanische Werkzeug haben, 
also eine kräftige, klare, durchdringende und aus¬ 
dauernde Stimme. Wer die nicht besitzt, taugt 
so wenig zum Lehrer, wie der Farbenblinde zum 
Färber. Dann muß er die Fähigkeit haben, bzw. 
sie Bich erwerben, frei, höchstens an der Hand 
von kurzen Notizen zu sprechen. Denn wer 
seinen Vortrag abliest oder an seinem Manuskript 
klebt, vermag die Zuhörer nicht zu fesseln oder 
gar zu* begeistern. Er muß ferner selbstverständ¬ 
lich das Gebiet inhaltlich völlig beherrschen, 
wobei es natürlich nicht nötig ist, alle Namen, 
Zahlen, Gleichungen usw. auswendig zu wissen. 
Wer auch nur im wesentlichen sein Gebiet voll¬ 
ständig beherrscht, dem fällt es leicht, es frei und 
fließend vorzutragen. 

Noch einer weiteren, sehr wichtigen Angelegen¬ 
heit müßte sich ein solches Institut für Lehr¬ 
technik annehmen, nämlich der richtigen Vertei¬ 
lung eines bestimmten Lehrgebietes auf die dafür 
bestimmte Zeit. Die meisten Professoren ver¬ 
stehen oder beachten das viel zu wenig, sie werden 
bis zum Semesterschluß mit ihrem Pensum gar 
nicht fertig, oder behandeln den oft wesentlichsten 
letzten Teil ganz flüchtig, und die Studenten 
müssen zu ihrem Nachteil mit einem Fragment 
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vorliebnehmen. Die Verteilung des Stoffes muß 
aber so erfolgen, daß das Gesamtgebiet vor Seme¬ 
sterschluß vorgetragen ist, und noch eine Anzahl 
von Stunden für einen Überblick, für Repetitionen 
und Ergänzungen übrigbleibt. 

Auch die so wirkungsvolle und anregende Art 
des Unterrichts in Form der sogenannten Kollo- 
quien mit Fragestellungen von seiten des Lehrers 
wie der Studierenden müßte geübt und in ver¬ 
mehrtem Maße angewendet werden. 

Die Zulassung als Privatdozent oder überhaupt 
als Hochschul- oder Fachschullehrer müßte also 
in einer Prüfung bestehen, bei welcher z. B. zu¬ 
nächst die Angabe von io oder 20 verschiedener 
Themata des betreffenden Gebietes nebst einem 
Verteilungsplan für eine gegebene Anzahl von 
Stunden gemacht werden müßte. Die Prüfungs¬ 
kommission wählt davon eine gewisse Anzahl aus, 
und nach je eintägiger Vorbereitung müßte der 
Kandidat i l /a ständige freie Vorträge über das 
aufgegebene Thema halten. 

Die gegenwärtige Art der Habilitierung von Privat¬ 
dozenten halte ich für gänzlich ungenügend , denn 
es werden wohl alle möglichen Bedingungen ge¬ 
stellt, nur nicht die des „Dozierens". Der meistens 
vom Manuskript wörtlich abgelesene sogenannte 
Probevortrag, zu dessen Ausarbeitung dem Kandi¬ 
daten viele Tage zur Verfügung stehen, genügt 
hierfür keineswegs, er ist nur eine Formsache, 
denn ich habe noch nie gehört, daß ein Privat¬ 
dozent deshalb zurückgewiesen worden wäre, weil 
er schlecht vorgetragen oder vorgelesen hätte. Als 
Hauptsache gilt der Inhalt, und diesen einwand¬ 
frei zu gestalten, ist bei der zur Vorbereitung ge¬ 
lassenen Zeit unschwer. Für die schriftlich ein¬ 
zureichende Habilitationsarbeit gilt das gleiche. 
Weder vorher, noch nach diesem einen Vortrag 
kümmert sich kein Mensch mehr um die Lehr¬ 
befähigung des Privatdozenten, aus dem allmählich 
ein außerordentlicher, dann ein ordentlicher Pro¬ 
fessor wird, dessen Kolleg unter Umständen 
30—40 Jahre lang von den Studenten widerwillig 
und ohne Gewinn besucht, oder meistens ge¬ 
schwänzt wird, denn ich habe ebenfalls noch nie 
gehört, daß ein Professor wegen schlechten Kolleg¬ 
lesens entlassen worden wäre. 

Gewiß kann man sagen, daß wir auch ohne 
eine solche Schule des Unterrichtens und der 
Rhetorik hervorragende Hochschullehrer haben, 
wie wir z. B. hervorragende Musiker haben, die 
keine Schule durchgemacht haben. Deshalb darf 
man aber nicht sagen, die Musikschulen seien 
unnötig. Jedenfalls hätten wir mit einer derar¬ 
tigen, richtig gehandhabten Unterrichtschule sehr 
viele schlechte Lehrer nicht und das wäre ein 
großer Segen. Auch der Einwand, daß das Dozie¬ 
ren sich mit der Zeit durch die Übung von selbst er¬ 
lernen ließe, ist hinfällig, denn sonst hätten wir 
nicht so viele Lehrer, welche jahrzehntelang 
mangelhaft bleiben, es heißt auch da, wie beim 
Skat: mancher lernt's nie, viele noch später und 
dann erst unvollkommen. 

Für einen aber, der Lust und Liebe und geistige 
und körperliche Veranlagung zum Lehrberuf hat, 
ist es leicht, auch ohne langen Unterricht die 
Prüfung als Hochschullehrer zu bestehen. Für 
den Tüchtigen wäre also ein solches Sieb keine 


Hemmung oder Erschwerung, die Ungeeigneten 
aber würden durchfallen undausgeschieden werden. 
Und so soll es auch sein. 

Auch bezüglich der Gehaltsfrage sind die heuti¬ 
gen Zustände nach meinem Dafürhalten nicht 
günstig und vor allem nicht gerecht. Durch die 
Zuwendungen aus den Kolleggeldern stellen sich 
diejenigen Professoren, deren Vorlesungen als 
Examensfächer belegt — nicht auch besucht — 
werden müssen, viel günstiger als die anderen, 
deren Unterrichtsstoff kein Hauptfach bildet. Das 
erregt mit Recht Mißstimmung. Wenn einma 1 an 
einer Hochschule gewisse Lehrstühle als notwendig 
erachtet sind, so sollen sie auch gleichmäßig dotiert 
sein. Jeder soll das gleiche, anständige Grundgehalt 
beziehen, zu dem noch entsprechend der Anzahl 
Vortrags- oder Übungsstunden Zulagen kommen. 
Die Forschungsprofessoren, die weniger Vortrags¬ 
stunden haben, finden dagegen wieder einen Aus¬ 
gleich — und meist sogar einen recht überwiegen¬ 
den Ausgleich — durch ihre wissenschaftliche und 
Privattätigkeit. Es ist aber nicht nur ungerecht, 
sondern auch unwürdig, daß Hochschulprofessoren 
mit dem Hinweis auf die von äußeren und inne¬ 
ren Zufälligkeiten abhängige Möglichkeit, sich 
nebenher Geld verdienen zu können, mit einem 
so geringen Gehalt angestellt werden, daß ihnen 
nur die dürftigste Lebenshaltung möglich ist und sie 
der Zukunft und vor allem jedem Zuwachs der 
Familie mit schwerer Sorge entgegensehen müssen. 

Bei der Neuregelung der Gehaltsfrage der 
Staatsbeamten, die durch die Folgen des Krieges 
ohnehin wird eintreten müssen, sollte eine gerech¬ 
tere und würdigere Ordnung der Bezüge der 
Hochschullehrer nicht vergessen werden. 

Das Wohl und Wehe unseres ganzen staatlichen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Lebens ist ab¬ 
hängig von den Männern, die ihre Ausbildung, 
Erziehung und Anschauung von unseren Hoch¬ 
schulen mit ins Leben hinausnehmen. Dort also 
müssen als Lehrer die Besten des Volkes sitzen. 
Daß diese Besten aber für unsere Hochschulen 
gewonnen werden, und daß sie in wirksamster 
Weise ihr Lehramt ausüben, das muß eine wich¬ 
tige und stete Sorge und Aufgabe unserer Regie¬ 
rungen sein. 

Die Entstehung 
der Kontinente und Ozeane. 

D er verstorbene Wiener Geologe Eduard Sueß 
sagt in seinem großen Werke „Das Antlitz der 
Erde" (I, 778): „ Der Zusammenbruch des Erdballes 
ist es, dem wir beiwohnen ." — In diesen knappen 
Worten ist die Kontraktionstheorie ausgedrückt, 
jene Auffassung, daß die Erdrinde zu Beginn der 
Erstarrung des Erdballes die Oberfläche völlig und 
gleichmäßig bedeckte, daß sich die Erde bei zunehmen¬ 
der Erkaltung zusammenzieht, daß die Kruste dabei 
runzelt oder zerreißt, daß sich Gebirge wie Runzeln 
auffalten — das bekannte Bild des schrumpfenden 
Winterapfels —, daß ganze Kontinente versinken, 
Landbrücken zwischen Erdteilen einstürzen und das 
Meer sich immer größere Gebiete erobert. 

Mannigfache Schwierigkeiten stellen sich dieser An¬ 
schauung entgegen. Eine überaus stark wechselnde 
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Fig. i. Karte der Kontinentalschollen in MerkatorProjektion. 


Verteilung von Land und Wasser müßte danach in 
den verschiedenen Erdperioden geherrscht haben. 
Schwer erklärbar ist weiterhin das gleichzeitige 
und wohl auch ziemlich einheitliche Phänomen der 
Eiszeiten — sowohl der diluvialen der Nordhalb¬ 
kugel und noch mehr der permischen der Südhemi¬ 
sphäre, die ihre Spuren an heute örtlich weit aus¬ 
einander liegenden Stellen hinterlassen haben, in Süd¬ 
afrika, in Ostindien, in Australien und in Südame¬ 
rika. Hier mußten Hilfshypothesen Platz greifen, 
so z. B. die, daß die Länder jener südlichen Breiten 
damals weit höher über dem Meeresspiegel lagen, 
so daß auch in jenen Breiten eine riesige Ver¬ 
eisung des Landes möglich war. Landbrücken, die 
jetzt versunken sind, müssen zwischen den Konti¬ 
nenten bestanden haben, um den Austausch der Lebe¬ 
welt, besonders der Tiere, der zweifellos bestanden 
hat, zu ermöglichen. Solche Brücken müssen Europa 
über Grönland mit Nordamerika verbunden haben. 
Im Süden bestand ein riesiger Kontinent, Gondwana¬ 
land, der als Kern Afrika und Indien umfaßte, sich 
aber bis nach Australien einerseits und nach Süd¬ 
amerika andrerseits erstreckte. — Das alles soll spur¬ 
los versunken 'sein. 

Nun versucht neuerdings Alfred Wegener diese 
Probleme zu lösen und stellt zu diesem Zweck eine 
Hypothese auf, die es ermöglicht, alle diese Fragen 
unter einem einheitlichen Gesichtswinkel zu be¬ 
trachten. 1 ) 

Nach Sueß lassen sich die nicht sedimentären 
Gesteine in zwei große Gruppen einteilen: in gneis¬ 
artige Urgesteine, die hauptsächlich Silizium und 
Aluminium enthalten, und die anderen aus vulka¬ 
nischen Eruptivgesteinen, in denen neben dem Sili¬ 
zium vor allem Magnesium auftritt Erstere werden 
deswegen als Sal , letztere als Sima bezeichnet 
Aus salischem Gestein bestehen die ursprünglichen 
Kontinentalscholien; das Sima bildet der Kern der 
Erde. Während das Sal fest ist und ein spezifisches 
Gewicht von durchschnittlich etwa 2,8 besitzt, muß 
für das Sima eine äußerst zähflüssige Formart ange¬ 
nommen werden bei einem spezifischen Durch- 


*) Die Entstehung der Kontinente and Ozeane. Heft 23 
der Sammlung Vieweg. Braünschweig 1915* Friedrich 
Vieweg ft Sohn. 3,20 M. 


schnittsgewicht von vielleicht 2,9. Die Kon¬ 
tinentalschollen schwimmen also auf dem spe¬ 
zifisch schwereren Sima (Fig. 1 und 2). Der 
innerste Erdkern führt den Namen Nife nach 
seiner Zusammensetzung aus Nickel und Eisen 
(Ferrum). Als Rand der Kontinentalscholle 
ist dabei nicht etwa gerade die heutige Meeres¬ 
küste anzusehen. Von der Küste erstreckten sich 
vielmehr oft auf weite Strecken hinaus Schelfe 
(Kontinentalstufen, Flachsee) in das Meer 
hinaus. Erst dann folgt der Absturz zil grö¬ 
ßeren Tiefen. Bei einer Darstellung der Kon¬ 
tinentalschollen sind diese natürlich mit zu 
berücksichtigen (Fig. 3). Durch das Schwim¬ 
men ist ein Gleichgewichtszustand (Isostasie) 
gegeben, der sich bei Druckschwankung selbst¬ 
tätig, wenn auch bei der Zähigkeit des Sima 
sehr langsam regelt 

Finden also in einem Kontinent Gebirgs- 
auffaltungen statt oder wird er durch Bil¬ 
dung großer Inlandeismassen stärker belastet, so 
sinkt die Scholle entsprechend tiefer ein. Das Ab- 
scbmelzen des Eises oder die Abtragung von Ge¬ 
birgen bedingt Hebung. Messungen, bes. über Küsten¬ 
schwankungen seit der Eiszeit, stimmen mit den 
Forderungen der Isostasie gut überein. Schwierig¬ 
keiten macht zunächst die Vorstellung, daß die Tief¬ 
seeböden unmittelbar von dem Sima gebildet werden 
sollen. Daß sie Wellen zeigen, ist bei der Zähig¬ 
keit des Simas verständlich. Bei Verschiebungen 
erfährt auch dieses Schleppungen und Stauungen, 
die sich nur sehr langsam ausgleichen. Daß das 
Sima an seiner Oberfläche auf die Temperatur der 
Tiefsee abgekühlt ist, ist selbstverständlich. Können 
aber nicht bei Verschiebungen Risse in dieser Ober¬ 
fläche entstehen, durch die das darunterliegende Sima 
mit seiner Temperatur von etwa 1500® mit dem 
Wasser in unmittelbare Berührung kommt? Muß 
dieses Zusammentreffen nicht katastrophale Folgen 
nach sich ziehen? Eine Zerreißung wird nur sehr 
schwer eintreten; denn auch das erstarrte Sima ist 
plastisch genug, um etwa auf dem 4000 km breiten 
Nordatlantik eine Dehnung von 4 m (diese Zahl wurde 
aus änderen Beobachtungen erschlossen) jährlich er¬ 
fahren zu können. Aber selbst bei unmittelbarer 
Berührung kann es nicht zu Explosionen kommen. 
Der Druck ist bei 100 m Tiefe schon so groß, daß keine 
Dampfbildung mehr erfolgt; denn der kritische 
Druck des Wasserdampfes, bei dem sich dieser 
zu Wasser verdichtet, beträgt nur 70 Atmosphären. 
So ist es auch nach Kayser „eine Eigentümlichkeit 
der submarinen Eruptionen, sich fast geräuschlos zu 
vollziehen.“ 



Fig. 2. Querschnitt durch einen t Kontinentalrand . 
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Eine Verschiebung der Kontinentalschollen auf 
dem Sima hat für beide Teile natürlich eine ganze 
Reihe von Veränderungen zur Folge, die zum größ¬ 
ten Teil in der Zähigkeit des Sima, zum Teil aber 
auch in der — wenn auch sehr geringen Plastizität 
des Sal begründet sind. Das Sal erfährt einen Zu¬ 
sammenschub, der seine lineare Ausdehnung stark 
verkürzt, so bei Vorderindien um 3000 km. Es 
finden dabei Gebirgsauffaltungen statt (Himalaja), 
die sich ganz besonders an der Vorderseite der 
Scholle geltend machen (die Anden an der ameri¬ 
kanischen Westküste). Die ganze Größe der Fal¬ 
tung bleibt uns dabei oft verborgen, weil aus iso¬ 
statischen Gründen der nun stärker belastete Teil 
der Scholle tiefer in das Sima eintaucht Es kommt 
weiterhin zu Dehnungen, Schleppungen und Zerrei¬ 
ßungen, wobei kleinere Schollen Zurückbleiben. So 
hat sich das Sal, das ursprünglich als eine etwa 
35 km dicke geschlossene Haut die Erde umspannte, 
mehr und mehr in Schollen gespalten, die etwa auf 
ein Drittel der ursprünglichen Ausdehnung zusammen¬ 
geschoben wurden. 

Über die möglichen Ursachen der Verschiebung 
kann man zurzeit nur Vermutungen hegen. Große 
Bedeutung dürfte den Flutkräften zukommen, die 
in dem zähflüssigen Sima — wenn auch in viel ge¬ 
ringerem Maße als in den Ozeanen — wirksam sind. 
Da der Schwerpunkt der Kontinente höher liegt, er¬ 
fahren diese bei der Rotation der Erde nach Osten 
eine Verzögerung, die sie scheinbar nach Westen 
wandern läßt. 

Wie sich dabei die heutigen Kontinente herausge¬ 
bildet haben, mag ein Beispiel zeigen: Der Atlan¬ 
tische Ozean . Die Verteilung der Lebewelt in Nord¬ 
amerika und Europa beweist, daß im Mesozoikum, 
dem Mittelalter der Erde, eine Verbindung zwischen 
beiden Erdteilen bestanden hat. So tritt — um nur 
zwei Beispiele von vielen zu nennen — die Garten¬ 
schnecke außer in Europa auch in Irland, Grönland, 
Labrador, Neufundland und im Osten der Union 
auf. Auch für die Entwicklung des heutigen Pfer¬ 
des ist die Annahme eines Formenaustausches der 
Glieder seiner Ahnenreihe zwischen Europa und 
Amerika Bichergestellt. Man nahm hierzu bisher 
das Vorhandensein einer gewaltigen Landbrücke an, 
die versunken sei. Ein ähnlicher brasiloafrikanischer 


Kontinent soll die Verbindung 
zwischen Afrika und Südamerika 
hergestellt haben. Die Zeit der 
Trennung der Zeit läßt sich pa- 
läontologisch ziemlich genau auf 
den Anfang des Tertiärs fest¬ 
legen. Geologische Gründe spre¬ 
chen ebenfalls in großer Zahl für 
eine solche Verbindung. So treten 
auf den Lofoten, den Hebriden 
und in Nordschottland Gneis¬ 
gebirge auf, ebenso in Cumber- 
land und Labrador, die bis nach 
Kanada hineinreichen. Beide 
Züge zeigen die gleiche Streich¬ 
richtung, so daß Dacqud schon 
daraus folgerte, „daß die Kette 
über den nordatlantischen Ozean 
hinüberreichte“. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse für das soge¬ 
nannte kaledonische und für das 
armorikanische Gebirge, das die amerikanischen 
Kohlenlager wie die europäischen in sich birgt 
Entsprechendes gilt für südamerikanische Gebirgs¬ 
züge, die nach Bau und Streichrichtung Überein¬ 
stimmungen aufweisen. In allen diesen Fällen aber 
hätten wir in den heutigen Gebirgen nur kleine 
Überreste vor uns und das Verbindungsglied von 
3000 km Länge wäre versunken. Wo bleiben aber 
diese riesigen Landmassen? Hier behebt Wegeners 
Theorie leicht die Schwierigkeit Schon ein Blick 
auf Fig. 3 zeigt eine merkwürdige Parallelität der 
Schollenlinien der amerikanischen Ost- und der euro¬ 
päisch-afrikanischen Westküste. Noch deutlicher wird 



Fig. 4. Rekonstruktion des voratlantischen 
Kontinentalblocks . 
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Fig. 5. Rekonstruktion"der Kontinentalschollen für die große Eiszeit. 


das Bild, wenn man sich die Kontinente wieder 
zusammengeschoben vorstellt (Fig. 4). Dabei geben 
die dicken Linien auch hier den eigentlichen 
Schollenrand wieder, umfassen also auch die Schelfe. 
Es stürzten also im Frühtertiär nicht Landbrücken 
ein , sondern eine einheitliche Kontinentalscholle 
zerriß und bildete neue Kontinente und Inseln . 
Verschiedene Gründe sprechen dafür, daß die West¬ 
wanderung Amerikas noch im Gange ist Es würde 
hier zu weit führen, die Verhältnisse auch für den 
indischen Ozean darzulegen, soviel Interesse auch 
die Beziehungen von Südamerika samt den Falk¬ 
landinseln, Vorderindien und Australien bieten. Auch 
hier läßt sich ein einheitliches, überzeugendes Bild 
entwerfen, das besonders auch die obenerwähnten 
Schwierigkeiten in der Betrachtung der Eiszeiten 
der Südhemisphäre beseitigt. 

Dabei nimmt Wegen er wie wir für die Nord¬ 
halbkugel eine Verschiebung der Pole an. Diese 
Polwanderung kann längst durch Untersuchungen 
verschiedener Forscher als sichergesteilt angesehen 
werden. Zur Zeit des Diluviums, als in Europa 
und Nordamerika die gewaltigen Vereisungen auf¬ 
traten, lag das in Fig. 5 mit gebrochenen Strichen 
umschlossene Gebiet unter Eis. Etwa in seiner 
Mitte lag damals der Nordpol der Erde. Nun ist die 
Gleichmäßigkeit der Erscheinung an heute so weit 
auseinander liegenden Punkten leicht verständlich. 
Denn sie erfolgten seinerzeit in einem einheitlichen 
Gebiete. 

Zur weiteren Bestätigung der Theorie Wege ne rs 
sind genaue Ortsbestimmungen nötig, die eine Wande¬ 
rung der einzelnen Schollen erkennen ließen. Diese 
Prüfungen sind zurzeit durch den Krieg leider un¬ 
möglich. Dr. LOBSER. 

* * * 


Gasbrand. 

Von Dr. ERNST V. KLEBELSBERG, 
zurzeit k. u. k. Oberarzt im Felde. 

D er Weltkrieg bat auf die medizinische 
Wissenschaft in vieler Beziehung be¬ 
fruchtend gewirkt. Neue Krankheitsbilder 
wurden abgegrenzt und andrerseits die Er¬ 
kenntnis schon erforschter und beschriebener 
Gruppen von Krankheiten vertieft und er¬ 
weitert. Zu diesen letzteren kann auch der 
Gasbrand (Gasphlegmone, Gasgangrän) ge¬ 
zählt werden. Im Frieden äußerst selten, 
trat er schon bei Beginn des Weltkrieges 
besonders auf dem westlichen Kriegsschau¬ 
platz in erschreckender Häufigkeit auf und 
forderte unter den Verwundeten zahlreiche 
Opfer. Aber auch auf den* übrigen Kampf¬ 
plätzen stellte sich dieser unheimliche Gast 
bald in ähnlicher Weise ein. Kein Wunder, 
daß sich Kliniker sowie Bakteriologen mit 
dieser Erkrankung in besonderem Maße be¬ 
schäftigten. 

Der Gasbrand ist eine Wundinfektions¬ 
krankheit. Uber die Erreger ist man sich 
noch nicht ganz im reinen, nur das eine 
ist wohl nun sichergestellt, daß es sich 
nicht um eine, sondern um mehrere Bazillen¬ 
arten handelt, die der Gruppe der Anaero¬ 
bier angehören, d. h. solcher Bakterien, 
welche unter Sauerstoffabschluß am besten 
gedeihen. Die Keime finden sich besonders 
im fruchtbaren, reich gedüngten Erdboden 
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(daher auch das häufige Vorkommen im 
Westen) und gelangen durch die mit Schmutz 
und Staub bedeckten Kleidungsstücke, von 
denen ja meist Teile bei der Verletzung in 
das Gewebe mitgerissen werden, in die 
Wunde, wo sie sich alsdann in den von der 
Luft abgeschlossenen Buchten und Taschen 
weiterentwickeln und vermehren. Deshalb 
sind auch die Artillerieverletzungen wegen 
ihrer ausgedehnten Zerreißungen und Zer¬ 
fetzungen ganzer Körperteile besonders ge¬ 
fürchtet. Ihr Lieblingssitz ist die Musku¬ 
latur, oder das Unterhaut Zellgewebe, und 
zwar werden um ein Mehrfaches häufiger 
die unteren Extremitäten befallen als die 
übrigen Körperteile, eine Erscheinung, die 
eben dadurch begründet ist, daß durch das 
Marschieren oder Stehen im Schützengraben 
die Beinkleider viel mehr der Verunreini¬ 
gung ausgesetzt sind. Doch auch im Ge¬ 
hirn und in der Brusthöhle wurden in ver¬ 
einzelten Fällen diese Mikrobier gefunden. 

Die alsbald besonders im Muskel ent¬ 
stehenden Veränderungen sind nun ziem¬ 
lich charakteristisch. Aus der Wunde ent¬ 
leert sich jauchig gelbrötliches mit Gasblasen 
vermischtes Sekret. In näherem oder wei¬ 
terem Umkreis der sehr schmerzhaften Ver¬ 
letzungsstelle fühlt man besonders bei Be¬ 
rührung deutlich Gas knistern. Dieses süß¬ 
lich-faulig stinkende Gas verdankt seine 
Entstehung einer durch die obengenannten 
Bazillen hervorgerufenen Zersetzung des be¬ 
fallenen Gewebes (daher auch der Name 
Gasbrand). Die Haut zeigt einen wachs¬ 
gelben bis kupferroten Farbenton. Beim 
Einschneiden erweist sich die Muskulatur 
braunrot, zunderig, nicht blutend; ja oft¬ 
mals zerfällt sie in eine schokoladeartige, 
stinkende, mehr flüssige Masse. Selbst¬ 
redend wird dadurch auch die Blutversor¬ 
gung stark beeinträchtigt, ja oft ganz auf¬ 
gehoben, so daß dann der ganze Körperteil 
abstirbt, „brandig" wird. Ist die Infektion 
weiter fortgeschritten, dann erscheint das 
Kolorit der ganzen Haut blaßgelb, fahl, die 
Lippen des Kranken sind bläulich verfärbt, 
die Verwundeten zeigen lebhafte Unruhe. 
Meist besteht anfangs hohe Temperatur, 
doch fällt schon bald eine hohe Pulszahl 
auf, der auch in Kürze ein Sinken des Blut¬ 
druckes folgt. 


Im allgemeinen bricht die Krankheit 
2—4 Tage nach der Verletzung aus und 
führt dann, wenn nicht schleunig geholfen 
wird, in wenigen Tagen zum Tode. Es sind 
aber auch schon Fälle beobachtet worden, 
bei denen in den ersten 12 Stunden nach 
der Verletzung die Betreffenden zugrunde 
gingen (septische Form, wobei die Bazillen 
sofort den ganzen Körper überschwemmen). 

Um dieser so stark fortschreitenden In¬ 
fektion Herr zu werden, kennen wir leider 
bisher nur ein einigermaßen wirksames Mit¬ 
tel und das ist ein möglichst frühzeitiger 
operativer Eingriff. Man muß danach trach¬ 
ten, die eingedrungenen Bakterien möglichst 
radikal zu entfernen — was am besten durch 
Ausschneiden aller erkrankten oder zerfetzten 
Gewebsmassen erreicht wird — und andrer¬ 
seits durch Bloßlegung der Wunde, tiefe 
Einschnitte bis in das Gesunde, dem Sauer¬ 
stoff freien Zutritt zu gewähren und dadurch 
die Erreger unter möglichst ungünstige 
Lebensbedingungen zu stellen. In vielen 
Fällen kann man aber leider auch damit 
nicht das Auslangen finden und es bleibt 
nichts anderes übrig als sich zu einem noch 
energischeren Vorgehen, zur Absetzung des 
ganzen befallenen Gliedes zu entschließen, 
um wenigstens das Leben des Kranken 
zu erhalten. Da die Hauptgefahr beim 
Gasbrand eben in seiner Tendenz des raschen 
Fortschreitens liegt, so ist es klar, daß das 
besondere Augenmerk auf das frühzeitige 
Erkennen dieser Erkrankung zu legen ist. 

Ebenso wie über die Entstehung, ist man 
sich aber auch bezüglich der Giftwirhung 
der Bakterien noch nicht ganz im klaren. Es 
ist wohl anzunehmen, daß einerseits die Gifte, 
die von den Bakterien selbst gebildet und in 
den Blutkreislauf übergeführt werden, die 
Ursache dieser Erscheinungen sind, anderer¬ 
seits werden aber auch im Gewebe selbst Zer¬ 
setzungsprodukte (Säuren) gebildet, die ihrer¬ 
seits auf den Organismus schädlich wirken. 

Man. hat sich vielfach bemüht, durch Er¬ 
zeugung von Serum mit dem entsprechen¬ 
den Gegengifte den Ausbruch der Erkran¬ 
kung zu verhüten, wie es ja beim Wund¬ 
starrkrampf in so glänzender Weise gelungen 
ist, bisher aber ohne greifbaren Erfolg. Hof¬ 
fen wir, daß es noch im Verlaufe dieses 
Krieges gelingen möge! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine Anregung. Die erste Ausstellung nach dem ist, ohne Verlust auf seiten der Aussteller wie der 
Kriege muß alle während desselben geschaffenen Besucher zur weiteren Anregung und Fortbildung 
Ersatz- und Hilfsstoffe, -Verfahren, -Maschinen ausgewertet werden könne. Die Aussteller können 
usw. umfassen. Und zwar sollte mit ihrer Vor- ihre später nicht mehr aktuellen Maschinen usw. 
bereitung schon jetzt begonnen werden, damit selbst in gebrauchtem Zustande vorführen, und 
die gewaltige Arbeit, die darin geleistet worden das Interesse der Besucher muß noch in voller 
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Frische und Aufnahmefähigkeit stehen. Jeder 
längere Zwischenraum wäre schädlich. — Als gün¬ 
stigster Treffpunkt für Deutschland wäre Frank¬ 
furt a. M. zu wählen. Dr. J. H. 

Neuzeitliche photographische Kopiermethoden. 
In der Jugendzeit der Photographie war die Her¬ 
stellung des Positivs noch außerordentlich bequem. 
Die Kunst Daguerres brachte ja zuerst nichts 
anderes hervor als positive Photographien. Erst 
mit der allgemeinen Einführung des Negativver¬ 
fahrens, mit dem Augenblicke, in dem die Photo¬ 
graphie in die Reihe der vervielfältigenden Künste 
einrückte, bildete sich ein besonderes, von dem 
eigentlichen Aufnahmeakt verschiedenes Positiv¬ 
verfahren aus. Und in diesem war dann über ein 
Menschenalter das Albumin , das Eiereiweiß, Allein¬ 
herrscher. 

Dem zunehmenden Hasten im Weltgetriebe aber 
entsprach schließlich dieses langsame und subtile 
Verfahren nicht mehr, man hatte einfach keine 
Zeit mehr für das umständliche Silbern des Albu¬ 
minpapiers; das Kopieren dauerte auch zu lange, 
kurz, heute gehört das Albuminpositiv in der 
Hauptsache der Geschichte an und die modernen 
Emulsionspapiere beherrschen das Feld. Sie bie¬ 
ten ja auch vor dem Albuminpapier große in die 
Augen springende Vorteile. Der Chlorsilber- Aus¬ 
kopierprozeß auf Celloidin- und Gelatine-Emulsions¬ 
papier kann heute als durchaus zuverlässig und 
gleichmäßig durchführbar angesehen werden und 
wird namentlich auch seit der Ausbildung der 
Mattpapiere für eine große Anzahl von Fällen 
vollständig ausreichen. 

Aber Menschengeist und Menschenwille stehen 
nie still. Das Auskopierverfahren war zu lang¬ 
sam. Man griff zum Bromsilber-Kontaktentwick¬ 
lungsdruck. Hier nun zeigte sich wieder ein an¬ 
derer Übelstand. Man bedurfte der Dunkelkammer, 
man mußte bei rotem Licht entwickeln, vorher 
bei weißem belichten, kurz, immer das Licht 
wechseln. Erschwerend wirkte auch die Kürze der 
Expositionszeit mit, die einen großen Spielraum 
nicht zuließ. Die Fehlresultate häuften sich gar 
zu sehr und man merkte bald, daß langsamer in 
diesem Falle schneller wäre. Es fehlte eine Zwi¬ 
schengattung von Positivmaterial. Ein Papier 
war nötig, daß sich ebenso leicht behandeln ließ 
wie Bromsilberpapier, aber nicht so diffizil hin¬ 
sichtlich der Belichtung wäre. Ein solches Mate¬ 
rial fand sich in Form einer Chlorbromsilberemul - 
sion. Wie schon der Name sagt, vereinigt es die 
Sicherheit des Arbeitens bei Chlorsilberemulsionen 
mit der Schnelligkeit der Bildfertigstellung bei 
Bromsilberemulsionen. 

Nichts ist nun leichter — wenn man sich ein¬ 
mal auf die von der bisherigen Art der Belichtung 
und Entwicklung etwas abweichende Operations¬ 
manier eingeübt hat —, als mit solchen Chlorbrom¬ 
silberpapieren zu arbeiten. Man braucht keine 
Dunkelkammer, sondern nur etwas gedämpftes 
Licht, das ganz wohl weiß sein kann. Man braucht 
zur Belichtung kein Tageslicht, sondern es genügt 
eine einfache gut brennende Gaslichtlampe. Daher 
wird auch für derartige Papiere der sehr bezeich¬ 
nende Name Gaslichtpapier gebraucht, der sich 
allgemein eingebürgert hat. 


Man legt das Satrap-Fogaspapier etwas von der 
Lampe abgewandt, gegebenenfalls im Schatten des 
eigenen Körpers, in den Kopierrahmen. Dann 
belichtet man je nach der Dichte des Negativs und 
der Helligkeit der Lichtquelle in der Nähe der 
Lampe die notwendige kurze Zeit, die leicht ab¬ 
zuschätzen und zu kontrollieren ist, immer aber 
noch kurz genug, um gegenüber den Auskopier¬ 
zeiten als nicht erwähnenswert angesehen zu wer¬ 
den. Dann kommt die Entwicklung, die in einer 
dunklen Zimmerecke oder auch schon im Schatten 
des eigenen Körpers vorgenommen werden kann. 
Vom Entwickler mit dem Blatt ins Fixierbad und 
dann in die Wässerung, und das Bild ist fertig. 
Man kann sich kaum ein einfacheres, schnelleres 
Verfahren von größerer Sicherheit denken. Ein 
besonderer Vorzug dieser Gaslichtpapiere ist, daß 
sie in verschiedenen Arten hergestellt, jeder Art 
Negativ anzupassen sind und selbst von der 
flauesten Platte bei richtiger Wahl des Papiers 
sich noch ein brillantes Bild erzielen läßt. Will 
man außerdem den Kopien die Farbe von Aus¬ 
kopierbildern geben, so kann man dies mit Hilfe 
der Senoltonung vorzüglich erreichen. Dem Gas¬ 
lichtpapier gehört, wenn auch nicht die ganze, so 
doch ein beträchtlicher Teil der photographischen 
Zukunft. FRITZ HANSEN. 

Die Lupine als AllerweltsersatzmitteL Prof. 
G. Reinke hat im Institut für chemische Tech¬ 
nologie der Technischen Hochschule Braunschweig 
umfassende Unternehmungen über die Verwend¬ 
barkeit der Lupine angestellt, über die er in der 
„Chemiker-Zeitung** berichtet. Die Samen wer¬ 
den zunächst entbittert und ihr Alkaloid, das 
Iktrogen, sowie das Saponin extrahiert. Diese 
Stoffe können dann für sich verwendet werden. 
Es bleiben etwa 35% Eiweißkörper, die nach Füt¬ 
terungsversuchen am Menschen und am Hund 
wohlschmeckend und gut bekömmlich sind. Sie 
können als Suppen pul ver oder Futtermittel ver¬ 
wendet, auch als Kaffee-Ersatz geröstet werden. 
Das Extrakt läßt sich aber auch mit Hopfen zu einem 
bierähnlichen Getränk einsieden, wie es durch 
eine westpreußische Brauerei geschieht. Ein x hei¬ 
nischer Betrieb beschäftigt sich mit der Extrakt¬ 
gewinnung. 

Die Wurzel der Lupine verbleibt im Boden, da 
sie diesem durch ihre Bakterienknöllchen beträcht¬ 
lich mit Stickstoff anreichert. Das Stroh dagegen 
kann auf Fasern verarbeitet werden, die Jute- 
Ersatz und auch feinere Fasern ergeben. L. 

Hottentottisch? Bufa, Bugra, Damnu, Ila, Imuk, 
Isa, Rohö, Wumba usw. Ist da ins Deutsche 
eine neue Sprache eingedrungen, die baldige Schaf¬ 
fung von Lehrstühlen an allen Hochschulen nötig 
macht? Oder handelt es sich hier nur um Er¬ 
zeugnisse geistiger Armut, die eine treffende, kurze, 
verständliche Bezeichnung ersetzen sollen. Daß 
diese Sprachmißgeburten das nicht können, wird 
den Vätern wohl klar sein. Sie haben nur einen 
ganz beschränkten Bekanntenkreis, und kein Fern¬ 
stehender wird sich mit Ihnen das Gedächtnis 
belasten und sein Sprachgefühl kränken. Solange 
wir einige wenige Abkürzungen weltbekannter 
Firmen hatten (A. E. G.), ging die Sache. Aber 
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daß jetzt jede Firma ( jedes Amt und jeder Aus* 
schuß eine solche Scheußlichkeit ins Leben setzt, 
geht zu weit — kein Mensch kann und will diese 
Kakophonien behalten. Hier Sprachreinigung zu 
treiben ist notwendiger als Fremdwortbekampfung 
um jeden Preis. 

Seuehenhaftes Erblinden der Gemsen trat erst¬ 
malig in bayrischen Revieren im Herbste 1916 
auf, nachdem sich die Krankheit ein Jahr vorher 
in den angrenzenden österreichischen Gebieten 
plötzlich gezeigt hatte. Die befallenen Tiere weisen 
eine mehr oder weniger starke Hornhauttrübung 
infolge entzündlicher Prozesse auf. Es kommt 
häufig zu völliger Erblindung, öfters unter Durch¬ 
bruch der Hornhaut und Vorfall der Regenbogen¬ 
haut. Die erkrankten Stücke gehen schließlich, 
besonders im Winter, an Entkräftung oder durch 
Unfall zugrunde. Minder schwere Fälle müssen 
aber augenscheinlich als Überträger durch den 
Winter kommen. An der verhältnismäßig weiten 
Örtlichen Seuche sind wohl die Unruhen schuld, 
die der Krieg selbst für die Tierwelt des Hoch¬ 
gebirges gebracht hat. Die Krankheit ist eine 
Hornhaut-Bindehautentzündung, deren Ursache 
unbekannt ist. Nach einem Bericht von Amts¬ 
tierarzt Dr. Stroh, Augsburg, in „Deutscher 
Jäger* 4 ließen sich Bakterien oder Erreger aus dem 
Protozoenreiche nicht nachweisen. Eine ähnliche 
Erkrankung wurde jedoch früher bei Gebirgsziegen 
beobachtet, verbunden mit Rückgang der Milch¬ 
sekretion (,, Kontagiöse Agalaktie' *). Wenn es auch 
nicht gelang, die Krankheit der Gemsen experi¬ 
mentell auf Ziegen zu übertragen, so liegt doch 
der Verdacht nahe, daß sie von Ziegen oder Schafen 
den Gemsen zugeschleppt wurde. Als einziges 
wirksames Mittel hat sich der Abschuß der er¬ 
krankten Stücke erwiesen, der aber nicht immer 
völlig durchzuführen ist. Dagegen rechnet man 
in absehbarer Zeit auf ein „Totlaufen der Seuche“, 
indem der Krankheitsstoff beim Durchgang durch 
viele Tierkörper an Virulenz verliert und die Fähig¬ 
keit einbüßt, die Krankkeit hervorzurufen. L. 

Bücherbesprechung. 

Geschichte des Seelenbegriffs und der Seelenloka- 
Usatlon. Von Bdla Rdvdsz. Stuttgart 1917. Ferdi¬ 
nand Enke. 310 Seiten. Preis geheftet 8 M. 

Von Thaies bis zu den Atomisten beschäftigten 
sich die Denker des griechischen Altertums mehr 
mit der Umwelt als mit der Innenwelt. Ihre psycho¬ 
logischen Erörterungen gingen darauf hinaus, See¬ 
lisches im Kosmos nachzuweisen. 'Erst etwa mit 
Plato beginnt die Psychologie der eigenen Psyche. 
Aber im Altertum, Mittelalter und mindestens im 
Beginn der Neuzeit galt Seele und Lebensprinzip 
als eines und dasselbe, und der Seelenbegriff war 
materialistisch. Erst Locke identifizierte die Seele 
mit dem Bewußtsein. Daher war die Frage nach 
dem Sitz der Seele ehedem eine andere als heute. 
Pythagoras suchte ihn im Gehirn, Plato und Ari¬ 
stoteles wieder im Herzen. Galen und später die 
Ärzte des 17. und 18. Jahrhunderts nahmen Teile 
de9 Nervensystems oder das ganze Nervensystem 
dafür in Anspruch. Albrecht von Haller war der 


erste unter den Ärzten, der Seele und Lebens¬ 
prinzip auseinanderhielt. Gail sah in der Großhirn¬ 
rinde das Organ, nicht den Sitz der Seele. Der 
Gedanke seiner Phrenologie lebt in den Lokalisations¬ 
bestrebungen der neuesten Zeit seit Broca fort Die 
Erkenntnistheorie gestattet aber nicht, den Ausdruck 
Lokalisation anders denn als Aushilfe oder der Kürze 
halber zu gebrauchen. Besser ist es, das Gehirn als 
Vorbedingung, statt als Ort der seelischen Hand¬ 
lungen zu betrachten. 

Dies etwa sind die Kernpunkte des Rdvdaz'sehen 
Buches, das infolge der Fülle des bewältigten Stoffes 
in vielen Teilen vielleicht etwas kürzer gefaßt 
ist, als man es sich wünschen könnte, um sich über 
schwierige Fragen tiefgründig zu unterrichten. Da¬ 
für aber stellt es bei der großen Zahl der Denker 
aus allen Zeiten, die in ihm behandelt werden, min¬ 
destens einen überaus wertvollen Leitfaden für histo¬ 
rische Untersuchungen über den behandelten Gegen¬ 
stand dar. Dr. V. FRANZ. 

Personalien. 

Ernannt: Den o. Prof, für alte Geeeh. an d. Univ. 
Berlin, Geh. Rat Dr. Eduard Meyer , d. o. Prof, für Natio¬ 
nal ök. u. Statist, an d. Univ. Straßburg, Dr. Georg Fried* 
rieh Knapp u. d. o. Prof, für angew. Thermodynam. an d. 
techn. Hochsch. in München, Geh. Rat Dr. Karl Ritter 
v. Linde zu Rittern d. Ordens Pour le mtrite für Wissen¬ 
schaften und Künste. — Der Priv.-Doz. für Zivflproz. an 
d Univ. Freiburg i. Br. Dr. Rudolf Schult% zum a. o. Prof. 

— Der o. Hon.-Prof, an d. Dresdner Tierärztl. Hochsch. 
Geh. Med.-Rat Dr. Edelmann von d. med. Fak. d. Univ. 
Leipzig zum Dr. med. vet. h. c. — Zum Rekt. d. Techn. 
Hochsch. in Dresden für d. am I. März beginn. Rektoratsj. 
d. o. Prof, für Maschinenbauwesen Dr.-Ing. R. Mollier . — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Struve , Ord. d. Astron. 
an d. Berliner Univ. v. d. Kgl. Schwedischen Akad. zum 
Korrespondierend. Mitgl. — Der Bibliothek, an d. Kgl. 
Hof- u. Staatsbibliothek in München, Dr. phil. Erich Petzet, 
zum Oberbibliothek. — Von d. kaiserl. leopoldinisch-karo- 
linischen Deutschen Akad. d. Naturforsch, in Halle folg, 
neue Mitglieder: Generalleutnant Dr.-Ing. h. c. v. Bertreb, 
Chef d. Landesaufnahme in Berlin, Dr. Haußtnann, Prof, 
d. Geodäsie an d. Techn. Hochsch. in Berlin ; Prof. Borreß, 
Abteiluogsvorst. am Geodät. Inst, in Potsdam; Dr. Schu¬ 
mann, Prof, für Geodäsie an d. k. k. techn. Holhscb. io 
Wien; Hofrat DoUzal, Prof, für Geodäsie an d. k. k. tfchn. 
Hochsch. in Wien; Dr. Lakowilt, Prof. d. Botanik am Kgl- 
Gymnas. u. Direkt, d. Naturforsch. Gesellsch. in Danzig. 

— Von d. Univ. Frankfurt zu Ebrendokt.: Von d. rechts- 
wissenschaftl. Fak. Prof. Dr. L. Darmstddter- BerliD, Stadtv. 
Prof. Funch- Frankfurt a. M., Geh. Reg-Rat Pref. Dr. H. 
Morf-Berlin, von d. med. Fak. d. Großindustrielle Geh. 
Komm.-Rat Dr. L. Ganz- Frankfurt a. M., von d. philos. 
Fak. Oberpräs. a. D. Jfengjkn&zrg-Wiesbaden, von d. natur- 
wissensch. Fak. Ministerialdirekt. Naumann, von d. Wirt- 
Schafts- u. Sozialwissensch. Fak. Justizrat Dr. L. Heilbrunn 
u. Geh. Justizrat Dr. H. Oswalt, beide in Frankfurt. 

Habilitiert: Der Assist, d. staatswissensch.-statistisch* 
Seminars, Univ. Breslau, Dr. Fritz PeschalU als Priv.- 
Doz. für Volkswirtschaftslehre an d. Breslauer Univ. — 
Als Priv.-Doz. für Landwirtscbaftsl. an d. Univ. Straßburg 
Dr. Richard Krzymowshi . — Dr. W. Tucketmann an der 
Haudels-Hochsch. zu Köln als Priv.-Doz. für Erdkunde. 

— Der Lektor der. engl. Sprache an d. Univ. Wtirzburg, 
Dr. W. Fischer, als Priv.-Doz. für engl. Philol. 
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Gestorben : Oberstudlenr. Prof. Dr. Weinhold in Lan- 
genbrück b. Dresden im hob. Alter. — In Bonn d. o. Prof, 
für Geographie, Geh. Reg.-Rat Dr. Johann Justus Rein, 
83 jähr. — In Posen d. Direkt d. Kaiser-Wilhelm-Biblioth. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rudolf Fock. — Der Senior der 
Rostocker Theol. Fak., Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr. Lud¬ 
wig Theodor Schuhe, 85 jähr. — In Basel Prof. Dr. theol. 
h. c. Alfred AUherr, 73 jähr. — In Obersdorf (Allgäu) d. 
o. Prof. d. Geologie an der Münchener Univ. Dr. August 
Roihpiets, 65 jähr. — In Berlin d. Literarhistorik. Prof. 
Dr. Daniel Jaeoby, 74 jähr. — In Leipzig d. langjähr. 
Thomaskantor Prof. Gustav Schreck, 70 jähr. —Der o. Prof, 
f. Philos. u. Pädagog, an d. Techn. Hochsch. in Dresden Dr. 
Theodor Elsenhans, 55 jähr. — Der o. Prof, für Zivilrecht 
Geh. Rat Dr. Hugo v. Burckhardt, 80 jähr. — In Paris d. 
bek. Syphilis-Forscher Ph. Ch. E. Gaucher, Prof, an der 
med. Fak. d. Univ. Paris, 61 jähr. 

Verschiedenes : Der Geh. Kons.-Rat Prof. d.,prakt. 
Theologie an d. Univ. Kiel, Dr. theol. Otto Baumgarten , 
vollendete sein 60. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
H. A. Schwärs, d. verdienstvolle Mathematik, d. Berliner 
Univ., vollendete sein 75. Lebensj. — Der Prof. d. Kunst- 
gesch. an d. Univ. Basel, Dr. Friedrich Rintelen, hat einen 
an ihn erg. Ruf nach Straßburg abgel. — Der a. o. Prof. 
Dr._ 0 . Nägeli in Tübingen hat d. Beruf, nach Zürich ang. 

Zeitschriftenschau. 

Internationale Randschau. Der Balte Bergmann 
(„Die Agrarfrage in Rußland und ihre Bedeutung •*) be¬ 
zeichnet die Ergebnisse der Stolypinschen Agrarreform als 
sehr gering, denn von 1906 bis 1913 sei der Bauembesitz 
nur um 3 1 /,, % vergrößert worden. 8 % der Bauern, d. h. 
von 125 Millionen etwa 10 Millionen, seien in derselben 
Zeit nach Sibhien ausgewandert. Fast ein Zehntel aus 
der Feldergemeinschaft sei zusammengelegt, y% in Ein¬ 
zelbesitz verwandelt worden. Jedenfalls habe der Ent¬ 
wicklungsprozeß zum Privateigentum schon tief Wurzel 
gefaßt, nur der Großbauer sträube sich gegen die Neu¬ 
ordnung. Ein Fortschritt in der Stimmung wie auch in 
der wirtschaftlichen Hebung des Landes sei unverkennbar. 
Vernünftig scheint das Programm der Kadettenpartei: 
Keine Nutznießung der Grundrente ohne Arbeit! Das 
Land muß den arbeitenden Bauern überlassen werden! 
Privateigentum, soweit es nur mit fremden Kräften be¬ 
wirtschaftet werden kann, wird Staatseigentum! (Die 
Maxpbalisten sind bekanntlich für Verstaatlichung des 
Landes und Verteilung nach dem Existenzminimum.) — 
Bergmann meint, die Masse der Bauern stehe allen diesen 
Theorien fremd gegenüber, es herrsche vielmehr die Sehn¬ 
sucht nach Eigenbesitz. Auch seien diese Theorien un¬ 
durchführbar, und nur durch die Entwicklung des histo¬ 
risch Gewordenen könne Rußland gesunden. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Der Verein Deutscher Eisenbahnverwaltungen hat 
Geldpreise im Gesamtbeträge von 30000 Mack 
zur allgemeinen Bewerbung öffentlich ausgeschrie¬ 
ben, und zwar: A. für Erfindungen und Verbes¬ 
serungen. die für das Eisenbahnwesen von erheb¬ 
lichem Nutzen sind und folgende Gegenstände be¬ 
treffen: I. die baulichen Einrichtungen und deren 
Unterhaltung, II. den Bau Und die Unterhaltung 


der Betriebsmittel, III. die Signal- und Telegraphen¬ 
einrichtungen, Stellwerke, Sicherheitsvorrichtungen 
und sonstigen mechanischen Einrichtungen, IV. den 
Betrieb und die Verwaltung der Eisenbahnen; 
B. für hervorragende schriftstellerische Arbeiten 
aus dem Gebiete des Eisenbahnwesens. Die Preise 
werden im Höchstbetrage von 7500 Mark und 
im Mindestbetrage von 1500 Mark verliehen. Die 
Bedingungen für den Wettbewerb sind von der 
Geschäftsführenden Verwaltung des Vereins, Ber¬ 
lin W 9, Köthener Straße 28/29, zu beziehen. 

Dampfomnibusse anstatt Benzinwagen wurden, 
wie die „Allgemeine Automobil-Zeitung" berichtet, 
in London wieder in den Verkehr gestellt, da die 
Brennstoffbeschaffung für letztere bedeutende 
Schwierigkeiten bereitet Diese Wagen, welche 
mit Koks geheizt werden, sollen infolge verschie¬ 
dener Verbesserungen nicht nur dieselbe Schnellig¬ 
keit wie neuzeitliche Benzin wagen erreichen, 
sondern auch beinahe geräuschlos fahren. Die 
Betriebskosten betragen gegenüber dem Friedens¬ 
preis des Benzins nur 60 v. H. Ein weiterer Vorzug 
besteht darin, daß die lästigen Auspuffgase weg¬ 
fallen. 

Preisausschreiben zur Erforschung der Tumoren. 
Die Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft 
n Frankfurt a. M. stellt folgende Mittel zur Ver¬ 
fügung: Zum 1. September 1920 wird zum ersten 
Male ein Preis von 15000 M. für eine vorzügliche 
Arbeit über biochemische Ursachen bösartiger Ge¬ 
schwülste ausgeschrieben. Der wissenschaftliche 
Ausschuß behält sich vor, den Preis unter höch¬ 
stens zwei Bewerber zu teilen, und zwar entweder 
so, daß jeder die Hälfte oder so, daß einer 
10000 M., der andere 5000 M. erhält. Bewer¬ 
bungen sind möglichst frühzeitig bei der Sencken- 
bergischen Naturforschenden Gesellschaft Prof. 
Dr. A. Knoblauch einzureichen. 

Zur Milderung der Klassengegensätze , welche 
heute die aufeinander angewiesenen Kreise unseres 
Volkes weit mehr trennen, als ln den natürlichen 
Verhältnisssen begründet ist, hat der Württem- 
bergische Goethe bund ein Preisausschreiben er¬ 
lassen, das die Bestrebungen, welche in Österreich 
zu 'dem behördlichen Schutz des Ingenieurtitels 
geführt und die nun auch in Deutschland lebhaft 
eingesetzt haben, nach der positiven und negativen 
Seite würdigt. — Es werden drei Preise ausgesetzt: 
5000, 2000 und 1000 Mark. Die Arbeiten sind 
bis spätestens 31. Oktober 1918 an den Vorsitzen¬ 
den des Württembergischen Goethebundes in Stutt¬ 
gart einzusenden. 

Azetylen zum Motorbetrieb. Einer Firma in Aale¬ 
sund (Norwegen) soll es gelungen sein, einen Ver¬ 
gaser für Azetylen herzustellen, der auf allen Mo¬ 
toren mit elektrischer Zündung angebracht wer¬ 
den kann. Werkstattproben verliefen befriedigend; 
zurzeit erfolgten Probefahrten mit einem Motor¬ 
boot auf See. 

Halle als Mittelpunkt der orientalischen Aus¬ 
landsstudien. Es soll dort ein Seminar für orien¬ 
talische Sprachen geschaffen und mit der auszu¬ 
bauenden wertvollen Bibliothek der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft verbunden werden. 
Geh. Reg.-Rat Dr. C. J. Becker im Berliner Kultus¬ 
ministerium, der als Orientalist von Beruf sich 
selbst lebhaft für diese Pläne einsetzt, hat für die 
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Zwecke des Seminars and der Bibliothek ein 
jährliches Ordinariom im Staatshaushalt in Aus¬ 
sicht gestellt. 

Kgl . Ptüfami und Forschungsstelle für Textil - 
Stoffe in Reutlingen . Das Amt, welches im ersten 
Kriegsjahr nur als Prüfamt für Textilstoffe arbei¬ 
tete, ist inzwischen zu einer alle Ersatzstoffragen 
und textilen Verarbeituugsfragen behandelnden 
Forschungsstelle ausgebaut worden. Das Amt arbei¬ 
tet mit dem Kgl. Technikum für Textilindustrie in 
Reutlingen zusammen, dessen große Betriebsein¬ 
richtungen für Spinnerei, Weberei, Wirkerei, 
Strickerei, Bleicherei, Färberei und Appretur für 
Versuchszwecke ihm zur Verfügung stehen. Um¬ 
fassende Spinn-, Web- und Wirkversuche mit den 
verschiedensten Ersatzstoffen wurden durchge¬ 
führt. So wurde mit Erfolg Brennesselfaser 
ohne Beimischung von Baumwolle auf Baum- 
wollmaschinen und in der Streichgamspinnerei 
verarbeitet, Papiergarn in verschiedener Feinheit 
hergestellt, Hasenangorawolle gekämmt und bis 
60 er und ioo er metr. versponnen und zahlreiche 
Ersatzstoffe auf ihre Spfnnbarkeit untersucht. 
Das Amt hat sein Untersuchungsgebiet auf Spinn¬ 
papiere ausgedehnt. Der Arbeitsumfang hat sich 
während der Kriegsdauer um mehr als das Zehn¬ 
fache gesteigert. 

Sprechsaal. 

An die 

Redaktion der „Umschau“. 

In Nr. 44 der „Umschau“ 1917 veröffentlichen Sie 
einen Artikel „Der wahre Erfinder des Porzellans ", 
wonach H. Peters den Beweis dafür erbracht haben 
soll, daß Ehrenfried Walter von Tschimhaus der 
Ruhm der Erfindung des Europäischen Porzellans 
gebühre und daß der bekannte Johann Friedrich 
Böttger nur als dessen Gehilfe bei der Erfindung 
zu gelten habe. 

Ich kenne die Schriften von Peters über die Por¬ 
zellanerfindung. Er hat in jeder derselben meine 
urkundlichen Forschungen über die Porzellanerfin¬ 
dung nicht unerwähnt gelassen. Durch seine Rüh¬ 
rigkeit auf schriftstellerischem Gebiete, die im Inter¬ 
esse jener Streitfrage nur zu begrüßen ist, droht er 
aber, mich und meine Forschungen ganz in den 
Hintergrund zu drängen, insbesondere da er die 
Ergebnisse meiner urkundlichen Forschungen nicht 
immer mit der wünschenswerten Deutlichkeit her¬ 
vorhebt. 

Ich habe bereits im Jahre 1903 in meiner dem 
Programm der Fürsten- und Landesschule St. Afra 
zu Meißen beigegebenen Abhandlung „Beiträge zur 
Lebensgeschichte von E. W. v. Tschimhaus“ die 
ersten urkundlichen Nachweise über Tschimhausens 
Porzellanerfindung aus dem Sachs. Hauptstaatsarchiv 
und aus Briefen von Tschimhaus an Leibniz ver¬ 
öffentlicht. In dieser Abhandlung ließ sich die Streit¬ 
frage nicht vollkommen erledigen. Die dort ver¬ 
sprochene eingehendere Untersuchung konnte ich erst 
191a in meiner Schrift Über die Porzellanerfindung 
durch Tschimhaus in den Schriften der „Oberlausitzi- 
sehen Gesellschaft der Wissenschaften“ (Neues Lau¬ 
sitzer Magazin Band 88, 191a) erscheinen lassen. 


Ich stellte mir gleichzeitig darin die Aufgabe, die 
Geschichte der Porzellanerfindung, wie sie der Direk¬ 
tor der Dresdner Porzellansammlung Emst Zimmer¬ 
mann im Sinne Böttgers dargestellt hatte, kritisch 
zu beleuchten. Es ist eine lediglich auf Urkunden 
beruhende Darstellung der Porzellanerfindung durch 
Tschimhaus und zerstört völlig die ganz unhaltbare 
Legende von Böttger, wie sie namentlich in Sachsen 
gang und gäbe ist 

In vorzüglicher Hochachtung zeichne ich als Ihr 
ergebenster 

Oberstudienrat Dr. CURT REINHARDT, 
Freiberg. 
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Die Kriegsseuchenbekämpfung im deutschen Feldheere. 

Von Stabsarzt Prof. Dr. BOEHNCKE, zurzeit als Hygieniker im Felde. 


K rieg und Pestilenz sind üble, aber zähe 
Gesellen. Untrennbar verbunden, haben 
sie von Urzeiten an gemeinsam die Lande 
gebrandschatzt, und was der grausamen 
Hand des einen entging, fiel zu oft nur un¬ 
rettbar dem würgenden Griff des anderen 
anheim. 

Nicht nur in ärztlichen Kreisen war noch 
die Erinnerung lebendig an die Erfahrungen 
unserer letzten Kriege von 66 und 70/71, 
in denen zuerst die Cholera, dann aber auch 
Typhus und Ruhr eine unheilvolle Rolle 
gespielt haben. Und doch waren dies die 
ersten Kriege, in denen die Krankheitsver¬ 
luste nicht annähernd die Höhe der blutigen 
erreichten! 

Trotzdem waren im Deutsch-Französischen 
Krieg bei 75000 Fällen von Typhus 9000 
Todesfälle zu verzeichnen und von 40000 
Darmerkrankten 3000 Opfer an Ruhr zu 
zählen. Da ist es begreiflich, daß man bei 
den gewaltig angewachsenen Heeresmassen 
eines Weltkrieges zum wenigsten auf gleich¬ 
artige Zahlen und Verluste durch Krank¬ 
heit und Seuchen rechnen zu müssen 
glaubte. 

Unserer Heeresverwaltung war es wohl 
bewußt gewesen, daß uns auf dem Welt¬ 
kriegsschauplatz auch Typhus und Ruhr 
mit Sicherheit erwarteten. So wurden schon 
in Friedenszeit als Mobilmachungsvorarbeit 
an der französischen Grenze Maßnahmen 
zur systematischen Typhusbekämpfung ge¬ 
troffen. Der Gedanke an Rußland wiederum 
erweckte gleichsam von selbst die Vorstel¬ 
lung von jenen uns nur noch dem Namen 
nach bekannten Seuchen als Cholera, Pocken 
und Fleck- und Rückfallfieber. Im Frieden 
hatten wir jeglicher Ansteckung durch Ver¬ 


schließen der Einfallstore (Flußläufe, Strom¬ 
überwachung, Reiseüberwachung, scharfe 
Kontrolle des Güterverkehrs und Grenzdes¬ 
infektionen) vorzubeugen gesucht. Jetzt 
im Kriege hieß es auf der Wacht sein, um 
diesen unsichtbaren Feinden zu entgehen, 
ihre Angriffsflächen zu verkleinern und die 
verderblichen Folgen für unsere Heere zu 
verhüten und abzuwehren. 

Unermüdlich und unaufhörlich dauert 
dieser Kampf nun fast drei Jahre im Westen, 
Osten und Südosten an. Wenn wir uns 
heute fragen, mit welchem Erfolge, so kann 
man füglich behaupten, daß die Bekämp¬ 
fungserfolge bisher jede Erwartung ubersteigen . 

Zu den bereits hinlänglich bekannten 
hygienischen Waffen im engeren Sinn 
haben wir in diesem Kriege noch eine spe¬ 
zifische hinzufügen können, die sich gegen 
zwei Seuchen richtet: den Typhus und die 
Cholera, und zwar in Form einer Schutz¬ 
impfung , deren Vorbild uns durch die alt¬ 
bewährte Pockenschutzimpfung geboten, 
deren wissenschaftliche Grundlagen uns 
seit den Forschungen eines Paul Ehrlich 
und seiner Schule durch die Lehre von der 
Immunität gegeben sind. Das ganze deutsche 
Heer ist inzwischen einer mehrmaligen 
Typhus- und Cholera-Schutzimpfung unter¬ 
zogen. Die vielen Millionen Einspritzungen 
sind ohne irgendwelche nachteiligen Folgen 
geblieben, so daß die Unschädlichkeit des 
Verfahrens heute gesichert erscheint. Der 
Wert desselben läßt sich zurzeit mit mathe¬ 
matischer Sicherheit zwar noch nicht be¬ 
weisen, andererseits aber auch selbst bei 
allerschärfster Kritik nicht ableugnen. 

Genauere Daten findet man in dem er¬ 
schöpfenden Vortrag von Obergeneralarzt 
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Die Kkiegsseuchenbekämpfung im deutschen Feldheere. 


Hünermann über die Typhus-Schutz¬ 
impfung *) 

Eins ist jedenfalls sicher: der Typhus hat 
seine Schrecken verloren, das Bild der Krank¬ 
heit ist — und das muß als ein unbestreit¬ 
barer Erfolg der Schutzimpfungen gebucht 
werden — ein so verändertes geworden, daß 
selbst die erfahrensten Kliniker immer häu¬ 
figer in die Lage kommen, die Diagnose 
nur per exclusionem zu stellen. Wenn ich 
nur vom Osten sprechen will, weil mir die 
Verhältnisse hier genauer bekannt sind, so 
darf ich sagen, daß der Typhus eine Rolle 
überhaupt nicht mehr spielt. Selbst im 
Spätsommer und Herbst, den allbekannten 
Typhuszeiten ist es schon in den Jahren 
1915 und 1916 und mehr noch in diesem 
Jahre zu einer Erhöhung der Zugangsziffer 
kaum gekommen. 

Die verfeinerte Technik der bakteriolo¬ 
gischen Arbeitsstätten, mit denen die 
Armeen während des Feldzuges immer 
reicher ausgestattet worden sind, ermöglicht 
es, trotzdem sogar die Gruber-Vidalsche 
Blutserum-Reaktion 2 ) infolge der allgemei¬ 
nen Impfungsimmunität nicht mehr die 
frühere diagnostische Geltung hat und die 
Bazillen sich im Blut des Schutzgeimpften 
anscheinend viel schwieriger finden lassen, 
doch noch in zahlreichen Fällen die Diagnose 
zu stützen, besonders aber Dauerausscheider 
und Bazillenträger festzunageln. Diese ver¬ 
steckten, immer sich erneuernden Quellen 
können auch bei allgemeiner Durchimpfung 
Einzelerkrankungen noch nicht oder nicht 
mehr genügend immunisierter Personen her- 
vorrufen. Aus dieser Erkenntnis heraus ist 
im Feldheere ein fortlaufender Impfschutz 
in Form der Umgebungsschutzimpfung durch¬ 
geführt worden. Es wird also außer der 
jährlich wiederholten Typhus-Schutzimpfung 
die nähere, bzw. nächste Umgebung jedes 
Erkrankten ohne Rücksicht auf den Impf¬ 
zustand bei vorliegender Infektionsgefahr 
einer einmaligen Schutzimpfung unterzogen. 

Fast noch günstigere Resultate haben wir 
bei der Cholera zu verzeichnen. Sie ist bis¬ 
her überhaupt nur im Osten aufgetreten. 
Nie ist es, selbst beim ersten Ausbruch im 
Frühherbst 1914, zu einer derartigen Durch¬ 
seuchung gekommen, daß irgendwie mili¬ 
tärische Operationen dadurch gehemmt wur¬ 
den. Brachte der Sommer 1915 noch ein 
kurzes Aufflackem der Seuche, so ist im 


*) Verhandlungen des Kongresses für innere Medizin in 
Warschau, Mai 1916. Bergmanns Verlag Wiesbaden. 

Ä ) Verklumpung von Typhus-Bazillen bei Zusatz von 
Patienten-Blutserum durch Einwirkung der im Blute ge¬ 
bildeten sogenannten agglutinierenden spezifischen Reak¬ 
tionsstoffe. 


letzt vergangenen Jahre im gesamten Ost¬ 
heere ein Cholerafall unter dem deutschen 
Militär sowie unter der eingeborenen Be¬ 
völkerung des besetzten Gebietes überhaupt 
nicht in Zugang gekommen. Bei der recht¬ 
zeitigen Durchimpfung aller Truppen tritt 
der Schutzsehr rasch ein. Die Erkrankungen 
bei Durchimpfung verseuchter Truppenteile 
oder Gefangenentransporte waren wie ab¬ 
geschnitten. Der Krankheitsverlauf bei Ge¬ 
impften ist auffallend milde: die Sterblich¬ 
keitsziffern schwanken zwischen o—24 % 
gegen 22—60% sonst! Die Wirkungsdauer 
der Impfung beträgt aber nur 3—4 Monate. 
Die zielbewußte Sanierung auch der Zivil¬ 
bevölkerung der besetzten Gebiete wird 
hier das ihrige dazu beigetragen haben. 

Zwei weitere Seuchen: Das Fleckfieber 
und die Ruhr mußten wir ganz besonders 
fürchten, da hierbei ein spezifischer Schutz 
bisher nicht möglich war und daher die 
Bekämpfungsverhältnisse ungleich erschei¬ 
nen mußten. 

Tatsächlich ist die Ruhr im jetzigen 
Kriege die einzige Seuche, die noch in 
nennenswertem, wenn auch sehr bescheide¬ 
nem Umfange, aufgetreten ist. Die früh 
im Jahre einsetzende energische Bekämp¬ 
fung der Fliegenplage, eine strenge Latrinen¬ 
hygiene, die unaufhörliche Sorge für das 
körperliche Wohl des Mannes, haben es 
doch nicht ganz zu verhindern vermocht, 
daß die Krankheit an manchen Stellen 
etwas stärkere Ausbreitung gewann. Die 
heißen Sommermonate Juli und August 
hatten sowohl 1915 wie 1916 vereinzelt 
höhere Zugangszahlen an Ruhr gebracht. 
Meist handelt es sich, wenigstens im Osten 
und Südosten, um die echte, klinisch scharf 
umrissene blutige Ruhr, bei der auf der 
Höhe der Erkrankung auch Todesfälle nicht 
ganz selten geblieben sind. 

Wir werden bestrebt sein müssen, auch 
gegen die Ruhr eine spezifische Prophylaxe 
in Anwendung zu bringen wie beim Typhus 
und bei der Cholera. Ob das antitoxische 
Ruhrserum, das heute schon in weiten Kreisen 
zu Heilzwecken mit Erfolg angewendet wird, 
auch als Prophylaktikum — ähnlich wie das 
Behringsche Diphtherieserum bei der Be¬ 
kämpfung der Diphtherie — von Nutzen 
sein kann, ob vielleicht chemotherapeutische 

Agentien einen besonderen Vorteü zu ge¬ 
währen vermögen, oder ob auch bei der 
Verhütung und Abwehr dieser Seuche der 
Weg einer spezifischen Schutzimpfung gang¬ 
bar gemacht werden kann, das wird erst 
die Erprobung in der Praxis und im großen 
Maßstabe lehren können. Wahrscheinlich 
gibt uns noch der jetzige Krieg Gelegenheit 
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dazu, verschiedene Methoden in Anwendung 
zu bringen. Ich denke dabei einmal an die 
aktive Immunisierung mit Impfstoffen aus 
der Reihe der giftigen und ungiftigen Ruhr¬ 
bazillen in Verbindung mit einer aktiv¬ 
passiven Immunisierung mit Toxin-Anti¬ 
toxin-Einspritzungen gegen die echte, durch 
den von Kruse entdeckten Bazillus erzeugte 
Krankheit. 1 ) 

Am meisten gefürchtet war wohl vom 
Arzt und Laien die im Osten drohende 
Fleckfieberseuche. Eine Erkenntnis, die der 
Russe trotz jahrhundertlanger Beschäfti¬ 
gung mit dieser Krankheit nicht hatte ge¬ 
winnen können, nämlich die, daß bei der 
Übertragung der Seuche die Laus eine aus¬ 
schlaggebende Rolle spielt, hat uns die Be¬ 
kämpfung zu einer fast spielenden gemacht. 
Der Begriff der Entlausung ist uns heute 
allen so in Fleisch und Blut übergegangen, 
daß man sich kaum noch der Zeit — und 
sie liegt noch keine drei Jahre zurück — 
erinnern kann, in der dieser Begriff uns 
fremd und unverständlich geblieben wäre. 
Wie Pilze aus der Erde sind vom vorder¬ 
sten Schützengraben beinahe bis in die 
hintersten Winkel der Etappen, zumal an 
den Bahnknoten- und Endpunkten, sowie 
an den Raststationen der großen Kolonnen- 
Zufahrtswege ebenso selbstverständlich wie 
Verpflegungs- und Erfrischungsstellen, Bade- 
und Entlausungsanstalten jeder Art und 
Größe emporgeschossen. Die heimatlichen 
Grenzen sind an allen wichtigeren Bahn¬ 
übergangspunkten gen Osten und Südosten 
mit einem Filterwerk großer Sanierungsan¬ 
stalten besetzt, um die Verschleppung des 
Ungeziefers — und damit Einschleppung 
der Seuche — ins Vaterland zu verhüten. 
Gerade beim Fleckfieber dürfen wir mit 
Stolz auf das Erreichte zurücksehen. Die 
Zugangszahlen sind selbst in Winters- und 
Frühjahrszeiten, wo ein gesteigertes Auf¬ 
treten seit jeher bekannt war, so verschwin¬ 
dend klein geblieben, daß sie überhaupt 
keine Rolle spielen. Bei dieser Seuche 
ganz besonders ist ein Hineintragen der 
Vorbeugungs- und Bekämpfungsmaßnah¬ 
men in alle Schichten der östlichen Grenz¬ 
bevölkerung unabweislich geworden, um 
die Entstehungsherde der Seuche schon im 
Keim zu ersticken, was vor allem der rast¬ 
losen Tätigkeit unserer braven Seuchentrupps 
zu danken ist, deren Mitglieder bei Hitze 
und Kälte, bei Sturm und Wetter ihr 

l ) Bia solcher vom Verfasser angegebener Impfstoff — 
Dysbakta genannt — ist inzwischen ira Ostheere und bei 
der einheimischen Bevölkerung des besetzten Ostgebietes 
io weiterem Umfange und wie es scheint mit gutem Nutzen 
zur Anwendung gelangt. 


schweres, lebensgefährliches Werk durch¬ 
führten. Und eine gute Folge wird auch 
dieser uns aufgezwungene Kampf später 
zeitigen: Das zuerst als Kampfmittel gegen 
das Ungeziefer notwendige Bad ist durch 
seine stete Wiederholung für viele Hundert¬ 
tausende unserer Mannschaften, die vor 
dem Kriege nie ein Brause- oder Wannen¬ 
bad gebraucht hatten, eine hochgeschätzte 
Gewohnheit geworden, die sie sich nach dem 
Kriege in die bürgerliche Häuslichkeit mit- 
herübernehmen, zumal nachdem sie gelernt 
haben, daß man behelfsmäßig mit einfachen 
Mitteln und geringen Kosten zu einem war¬ 
men oder kalten Brausebad gelangen kann. 

Noch eine Seuche wäre zu nennen, die 
uns in Friedenszeiten ihrem Wesen nach 
schon fast unbekannt geworden ist: Die 
Blattern . Es genügt zu sagen, daß die 
Schutzpockenimpfung sich auch in diesem 
Kriege ebenso wie im Kriege 70/71 auf das 
glänzendste bewährt hat und daß Pocken¬ 
übertragungen'aus der eingeborenen Bevöl¬ 
kerung auf unsere im Felde stehenden Brü¬ 
der zu den seltensten Ausnahmen gehören. 

Malaria und Rück!allfieber bedrohten un¬ 
sere Truppen in den Sumpfgegenden des 
Ostens und Südostens, vermochten aber 
beide nicht, es zu irgendwelcher Bedeutung 
zu bringen. Der Kampf gegen die Stech¬ 
mücken, die Wanze und die Laus, ist so 
frühzeitig und energisch unternommen, daß 
die Seuchen im Keime erstickt sind. 

Ich glaube, wir dürfen zufrieden sein 
mit dem, was im Kampf gegen die Seuchen 
bis heute erreicht ist. Wenn einmal die 
Zahlen der Erkrankungsfälle bekannt wer¬ 
den, so wird die Welt staunen, wie gering 
sie im Hinblick auf die versammelten 
Mehschenmassen in den verseuchten Länder¬ 
strecken des Westens und namentlich des 
Ostens und des Südostens geblieben sind. 
Angewandte Hygiene, spezifische Prophy¬ 
laxe, epidemiologische Schulung des Sani¬ 
tätspersonals haben unter einer zielsicheren 
und energischen obersten Sanitätsleitung 
zusammengewirkt, um diese Erfolge zu er¬ 
möglichen. 

Es ist nicht nut zu hoffen, sondern mit 
Sicherheit zu erwarten, daß auch in den 
weiteren Kriegsmonaten die Resultate nicht 
schlechter, nein höchstens besser werden, 
und daß das deutsche Heer und mit und 
in ihm der deutsche wissenschaftliche Geist 
auch auf diesem Gebiet siegreich bleiben 
werden. 

❖ , * 

* 
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Geheimrat Küntze, Ersatzglieder. 


Ersatzglieder. 

Von Geheimrat KUNTZE. 

D ie Preisausschreiben für Ersatzglieder seitens 
des Vereins deutscher Ingenieure 1 ) haben 
nicht allein sachlich bedeutsame Erfolge gezeitigt, 
sondern es ist auch der Wunsch in Erfüllung ge¬ 
gangen, daß weitere Kreise die gewonnenen 
Erfahrungen benutzten und mitarbeiteten, den 
Gliederersatz immer besser und vollkommener 
zu entwickeln, um unseren beschädigten Kriegern 
Arbeitsfreudigkeit und Lebensfreude zu geben. 
Schon jener Bericht sprach es aus, daß eine aus¬ 
reichende und vollkommene Lösung für einen 
Armersatz noch nicht zu erwarten sei. Daher 
wurde die Prüfstelle nicht nur mit der Beurteilung 
der Ersatzglieder beauftragt, sondern sie über¬ 
nahm auch die Ausarbeitung allgemeiner Grund¬ 
sätze und die Festsetzung von Normalien, um 
fernere Bestrebungen und die Erfindertätigkeit 
von vornherein in richtige Bahnen zu lenken. 
Nachdem die Frage des Armersatzes nach außen 
hin in eine zeitige Ruhelage gelangt war, hatte die 
Gesellschaft für Chirurgie-Mechanik den Zeitpunkt 
genützt, um ein Preisausschreiben für Ersatzbeine 
zu erlassen. Der erste Preis konnte leider nicht 
zur Verteilung gelangen; hingegen wurde eine 
größere Zahl von Bewerbungen mit Preisen von 
1000 M. ausgezeichnet bzw. prämiiert. 

Auch an anderer Stelle wurde für die Wieder¬ 
herstellung der Arbeitskraft kriegsbeschädigter 
Industriearbeiter erfolgreich eingetreten. Insbe¬ 
sondere beschäftigte sich der Elektrotechnische 
Verein mit dieser Frage. Durch einen, in der Mai¬ 
tagung des Vereins von Dr. Beckmann gehaltenen 
Vortrag über die in der Akkumulatoren-Fabrik 
in Oberschöneweide erzielten günstigen Ergebnisse 
eingeleitet, bewegte sich die Erörterung der Frage 
nach der Richtung der tatkräftigen Hilfeleistung. 

Wir entnehmen der „Elektrotechnischen Zeit¬ 
schrift* ' nachstehende Ausführungen: Die Er¬ 
fahrung lehrt, daß ein Schwerbeschädigter, auch 
mit dem besten Kunstglied, nicht ohne wei¬ 
teres wieder arbeitsfähig wird und daß auch durch 
sorgsamste Übung ein steifes Glied oft nur bedingt 
wieder gebrauchsfähig gemacht werden kann. Die 
Übung an Turngeräten wird häufig nur wider¬ 
strebend und ohne Eifer ausgeführt, es fehlt ihr 
auch das Ziel der wirtschaftlichen Arbeitsleistung, 
das unsere Handarbeiter in der Erzeugung von 
Waren, oder wenigstens in der Ausübung wert¬ 
erzeugender Tätigkeit zu erblicken gewohnt sind. 
Weit eher und williger leistet der Arbeiter in der 
Werkstatt an gewohnter Stelle wirkliche Werk¬ 
arbeit, weil er den Nutzen seiner Bemühungen 
vor Augen hat, zumal wenn seine Tätigkeit durch 
Erzielung eigenen Verdienst es belohnt wird. Oft han¬ 
delt es sich nicht allein daium die Beschädigungen 
mit allen Mitteln der ärztlichen Kunst zu beheben, 
sondern vielmehr darum, die Geschicklichkeit und 
Leistungsfähigkeit der gesund gebliebenen Glieder 
zu steigern, um durch n^uerworbene höhere Ge¬ 
wandtheit den uner-etzbaren Mangel an anderer 
Stelle wieder auszugleichen. Ersatzglieder müssen, 


*) Vgl. Umschau 1916, Nr. 20. 


der zu leistenden Arbeit entsprechend hergestellt 
sein und ihr Gebrauch muß erlernt werden; auch 
muß das Handwerkszeug sich solchen Gliedern 
zweckentsprechend einfügen lassen. Wo diese 
Bedingungen nicht zu erfüllen sind, wird es sich 
darum handeln, die Art der Arbeit so zu wählen, 
daß der Beschädigte sich einzuarbeiten vermag. 

Zunächst glaubte man durch kleine, den Laza¬ 
retten angegliederten Werkstätten das Ziel zu 
erreichen. Solche Lazarettwerkstätten gaben 
zwar den Beschädigten Beschäftigung und Zer¬ 
streuung, sie erfüllten auch den Zweck, die Ver¬ 
letzten noch vor völliger Heilung an Werktätigkeit 
zu gewöhnen, aber der Mangel an Maschinen, 
das Fehlen sachgemäßer Unterweisung und Be¬ 
aufsichtigung sowie der geringe Antrieb zur Arbeit 
ohne Entlohnung wirkten für viele hinderlich 
uud ließen den Eifer erlahmen. Ferner konnte 
es nicht eigentlich Aufgabe des Arztes sein, die 
geleistete Arbeit nach sachgemäßer Ausführung, 
Zeit der Herstellung und sonstigen handwerks¬ 
mäßigen Gesichtspunkten zu beurteilen. Auch 
ist es für den Arzt oft nicht möglich, zu be¬ 
stimmen, welche Arbeit der Mann auf Grund 
seiner Berufserfahrung auszuführen vermag, um 
brauchbare Arbeitserzeugnisse zu erzielen, wenn 
er auch die Art der Muskelbetätigung und die 
zuträgliche Anspannung zu beurteilen vermag. 
Daher müssen Arzt und Ingenieur die Tätigkeit 
bestimmen, sie müssen die Arbeit zuweisen, be¬ 
urteilen und die vollendete Leistung be- oder 
entlohnen. Auch müssen beide, der fortschrei¬ 
tenden Entfaltung der Arbeitsmöglichkeii folgend, 
die Arbeitswilligen zu neuer Tätigkeit anleiten 
und ihnen Mut und Selbstvertrauen einzullößen 
versuchen. Neben der Heilung ist es, besonders 
bei Schwerbeschädigten, erforderlich, ihren Beruf 
den körperlichen Fähigkeiten — auch den noch 
voraussichtlich zu erwerbenden — anzupassen 
und ihnen Gelegenheit zu geben, sich die erfor¬ 
derliche Gewandtheit zu erwerben. Das kann 
der frühere Fabrikat beiter nirgends besser lernen 
als an seinem gewohnten Arbeitsplatz, daher wäre 
es sehr erwünscht, wenn schwerbeschädigten 
Arbeitern an tunlichst vielen Stellen Gelegenheit 
geboten würde, noch während der Lazarettzeit 
sich in größeren Werkstätten wieder einzuarbeiten. 
Solche Werkstätten besitzen vor den Lazarett¬ 
werkstätten besonders den Vorzug, daß die Leute 
zwischen den gesunden Ai beitem tätig sind, daß 
sachgemäße Anleitung und Aufsicht vorhanden 
ist, daß es möglich ist. Ersatzglieder und Geräte 
im Gebrauche zue 1 proben und zu vervollkommnen 
und nicht zum mindesten, daß entsprechender 
Lohn gezahlt wird. 

Herr Dr. Beckmann berichtete, daß seit No¬ 
vember 1915 in der Akkumulatorenfabrik schwer 
Beschädigte der Fabriktätigkeit wieder zugeführt 
werden. 

Sie haben dort noch tvahrend der Lazarettzeit 
Gelegenheit, je nach ihrem Berufe, in den ver¬ 
schiedenen Zweigen der Metall- und Holzbear¬ 
beitung sich zu üben, und zwar unter gleichen 
Arbeitsbedingungen wie die gesunden Arbeiter, 
zwischen und neben denen sie tätig sind, nur 
mit der Rücksichtnahme, daß sie, unter ärztlicher 
Aufsicht stehend, als Patienten angesehen weiden. 





Das Schiff ohne Mannschaft. 

Nach englischer Darstellung. 

Wie sich die Engländer denken, durch den Bäu von Schüfen ohne Mannschaft, die von bewaffneten 
Dampfern geschleppt werden, der immer drohender werdenden Gefahr durch die deutschen U-Boote 

Herr wetrie» zu koumn« 


In ähnlicher VVeisc- wie die Akkuniuiatorenfabrik 
sind einige Großbetriebe erfolgreich vorgcgatngen. 
So wird von Direktor Probst ia Düsseldorf 
berichtet, daß im Eisenw^k Phönix die Beschäl- 
tignng kiTegsbeÄChädigter Arbeiter mH gutem 
folg dtijrchgefhhft; wird« :j|J: 

Auch die Siemttis-Szhuchetiweth^ haben Kriegs¬ 
beschädigte in ihre Betriebe angenommen 
und beschäfb'gteö sogar einige Erblindete. Die 
Anregung daxti wnrd« von Prot Silex gegeben, 
dem es bereite früher gelungen war, Bünde in 
der Mumtionsfelmk in Spandau nntßrtfnbringcn. 


lür die Heeresv^waltung fabrikmäßig herstellen. 
Öbvrbhl die Beschädigten nicht mit anderen zu¬ 
sammen arbeiten; wird möglichst äui Akkord¬ 
arbeit hingewirkt, d»mit. die Vorgeschrittenen den 
itondestiohB vm go jffjb? d\c SWnde tunlichst 
fiilbetsclkeite». Sie militärischer 

: Aufsicht und werden von benachbarten Laza¬ 
retten zur Arbeit berang^führt. Es wird daran 
festgeh alten, daß durch ständige ärztliche Auf¬ 
sicht die Art und Enträglichknit der Arbeit im 
Sinne sorgfältiger ArbeHsthcrapie gehandh<>bt 
wird. 


Geheimrat Kuntze; Ersatzglieder. 8q 


daß Maß und Art der Arbeit nach ihrem Zustand Auf Grund dieser Erfahrungen hat der „Verein 
und Befinden bemessen wird ?and daß sie ohne Deutscher Ingenieure^ bis Mitte Dezember 1917 
Rücksicht auf Arbeitsleistung zunächst einen bereite für jbz Schwerbeschädigte Arbeitsstellen 
festen Mindesüobn für die Arbeitsstunde zu ge- vermi itelt. 

sicheif erhalten. Sobald die Arbeitsfähigkeit Eine etwas anders geartete Ertüchtigung der 
so wett gesteigert ist, daß sie Akkordarbeit zu Lazarettbewohner wird durch das KaistrAVüluhn- 

leisten vermögen, stehen sie in besug auf Güte haus (Yirchowhaus) geübt Dort hat man eigens 

der Arbeit und Entlohnung den gesunden Ar- für den Zweck der Afüitetipnsb^teÜuüg Maschinen 

beitem vollkommen gleich. Mit diesem Verfahren für Metallbearbeitting aufgestellt, mittels deren 

sind ausgezeichnete Erfahrungen gemacht.. die in der Heilung begriffenen. Krieger Einzelteile 
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Dem Vorgehen der Phönixwerke entsprechend 
ist ferner in Stuttgart durch Herrn Rob. Bosch 
eine ähnliche Einrichtung ins Leben gerufen, indem 
in der Fabrik eine Übergangswerkstätte für aimam- 
putierte Metallarbeiter eingerichtet wurde. Diese 
Werkstatte wird von einem armamputierten Werk¬ 
meister geleitet und von einem Arzt überwacht. Es 
werden regelrechte Aufträge zur Ausführung über¬ 
wiesen. die den Anforderungen entsprechend zur Er¬ 
ledigung gebracht werden müssen. Es ist Raum für 
20 Arbeiter, die an sechs Schraubstöcken und acht 
Werkzeugmaschinen arbeiten. Die Leute erhalten 
zunächst ein Stundengeld von 20 Pf., später wird 
ihnen für die fertiggestellten Arbeiten der übliche 
Lohn gezahlt, bis sie nach vollendeter Ausbildung 
den entsprechenden Arbeitsstellen zugeführt 
werden können. Die Ergebnisse dieser Werkstätte 
sind bis jetzt sehr günstig. Mutlose und ohne Selbst¬ 
vertrauen zugeführte Leute wurden oft nach 
wenigen Tagen arbeitsfreudig. Auch die Lei¬ 
stungen waren* durchaus zufriedenstellend. Wenn 
auch in der kurzen Zeit der Lehrtätigkeit nicht 
die volle Leistung eines gesunden Arbeiters er¬ 
reicht wurde, so wuchs diese doch bis zu 60 % und 
es lieB sich voraussehen, daß die Übung zu weiterer 
Erhöhung führen würde. Leute aus anderen Be¬ 
rufskreisen wurden ebenfalls aufgenommen, um 
sich im Gebrauche der künstlichen Glieder zu 
üben, wobei mehrfach Änderungen an dem Er¬ 
satzglied sich als notwendig erwiesen, die an 
anderer Stelle kaum hätten ausgeführt werden 
können. 

Die Prüfstelle für Ersatzglieder hat inzwischen 
weitere Ergebnisse bezüglich der Armprothese 
gezeitigt. Die übliche Lederhülse, welche den 
Unterarm umschließt und am Oberarm durch 
Riemen oder mittels einer kurzen Stulpe und 
Riemen am Oberarm gehalten wird, ist durch ein 
einfaches Schamiergelenk, welches als Ellenbogen¬ 
gelenk dient, nur in einer Richtung beweglich. 
Es läßt die Beuge- und Streckbewegung zu, 
während eine Drehung des Unterarmes nach innen 
und außen verhindert ist. Diese Drehbewegung ist 
aber für zahlreiche Handarbeiten wünschenswert 
oder sogar notwendig. Der Prüfstelle ist es ge¬ 
lungen, den Unterarmersatz mit einem Drehgelenk 
zu versehen, so daß auch schwere Werkstatts¬ 
arbeiten mit dem drehbaren Arm ausgeführt werden 
können. 

Das notwendige Zusammenarbeiten von Arzt 
und Ingenieur in der Prüfstelle für Ersatzglieder 
wurde durch Prof. Schlesinger in einem Aufsatz 
in der „Zeitschrift des Vereins deutscher Ing.“ dar¬ 
gelegt. Er beschrieb und erläuterte durch zahl¬ 
reiche Zeichnungen und Schaubilder den Tannen¬ 
berg-Arm, einen Arbeitsarm mit zwangläufig 
einstellbaren Gelenken. Dieser Arm ist in erster 
Linie für schwetes Arbeiten bestimmt, er besitzt 
Beuge- und Sichelgelenk im Ellenbogen und allsei¬ 
tige Bewegung des Handgelenkes. Die Feststellung 
in beiden Gelenken wird durch Rastenscheiben 
erreicht, in denen die Klinken mittels Schraub¬ 
hülsen feststellbar sind. — Dieser, ebenso wie der 
Brandenburg-Arm wird jetzt mit einem Normal¬ 
verschluß versehen, welcher ein rasches Aus¬ 
wechseln ermöglicht und an jede Bandage anzu¬ 
bringen ist. 


Weitere Erörterungen über Unterarmbandagen 
bringt das von der Prüfstelle für Ersatzglieder 
herausgegebene Merkblatt Nr. 4. Eine reiche Fülle 
ausgeführter Bandagenbauarten sind, durch Bild 
und Wort nach ihren Vorteilen, Nachteilen und 
ihrer Verwendbarkeit erläutert, recht geeignet, die 
Erfindertätigkeit anzuregen und die Brauchbar¬ 
keit der gefundenen Lösungen zu verbessern. 

Die weiteren Merkblätter behandeln Ohnhänder 
und geborene Einhänder, wie sie mit dem bloßen 
Stumpf und mit dem Ersatzarm arbeiten; ferner 
die Reibungsgelenke und die künstlichen Hände 
und Arme in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 
Auch die eigenartigen Bewegungs- und Kraft¬ 
äußerungen der natürlichen Hand sind erschöpfend 
behandelt. — Die letzten Merkblätter (9—14) be¬ 
schäftigen sich mit den einzelnen Berufen (Bäcker, 
Schneider, Landwirte usf.). 

Die Prüfstelle, deren Tätigkeit als Gutachter¬ 
stelle der Medizinalabteilung des preußischen 
Kriegsministeriums einen maßgebenden Einfluß 
auf die Fürsorge für Kriegsverletzte erlangt hat, 
ist durch Abteilungen in Düsseldorf, Hamburg, 
Danzig und Gleiwitz erweitert worden, um auch 
an anderen Oiten hilfsbereite Kräfte zur Mitarbeit 
heranzuziehen. In Nürnberg, Dresden und Karls¬ 
ruhe sind selbständige Prüfstellen errichtet worden. 

Weitere Erfolge sind zu erwarten durch die 
Bildung der „Gemeinnützigen Gesellschaft für 
Beschaffung von Ersatzgliedern m. b. H.“ Bei 
der Übersicht über die für die Wettbewerbe ein¬ 
gereichten Arbeiten ergab sich nämlich, daß ein 
brauchbarer Kunstarm mit beweglichen, der natür¬ 
lichen Hand nachgebildeten Gliedern, von deutschen 
Verfertigern nicht vorhanden war. Die Begut¬ 
achtung eines amerikanischen Kunstarmes ergab, 
daß es wünschenswert sei, durch Ankauf der 
Patente diesen Arm für die Kriegsbeschädigten 
nutzbar zu machen. Zu diesem Zwecke wurden 
die deutschen Patente der Carnes-Gesellschaft für 
800000 M. angekauft. 

Für die Herstellung des Armes wurde die Firma 
Rob. Fa big G. m. b. H. in Charlottenburg ge¬ 
wonnen. 

Es darf erwartet werden, daß auf diesem Wege 
einer großen Anzahl Armbeschädigter eine wirk¬ 
same Hilfe zur Hebung des Erwerbes und des 
Selbstvertrauens zuteil werden möge. Die Mili¬ 
tärbehörde hat ihre Bereitwilligkeit, den Arm 
an Invaliden zu vergeben, schon jetzt ausge¬ 
sprochen, so daß auf zahlreiche Ausführungen 
gerechnet werden kann. Es kommt dabei wesent¬ 
lich in Betracht, daß der zurzeit sehr hohe Preis 
dieses Stückes sich mit Sicherheit auf einen an¬ 
gemessenen, mäßigen Betrag wird zurückführen 
lassen. 

Die Lebensdauer der Tiere. 

Z ahlen über die Lebensdauer der Tiere liegen 
verhältnismäßig wenig vor, und die, die wir 
kennen, stammen entweder von Haustieren oder 
von solchen wilden, die in Gefangenschaft gehal¬ 
ten sind. In beiden Fällen handelt es sich also 
um Tiere, die unter ganz unnatürlichen Verhält- 
(Fortsetzung auf Seite 93 ) 
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nissen ihr Leben fristen, denn einerseits kann man 
ihnen, schon des beschränkten Raumes wegen, 
die natürlichen Lebensbedingnngen nicht bieten, 
andererseits sind sie vor schädlichen äußeren Ein¬ 
flüssen — ungünstigen Witterungsverhältnissen, 
Futtermangel und äußeren Todesursachen — be¬ 
wahrt. Für die Beurteilung der Lebensdauer 
kann nur natürliche Todesursache in Betracht 
kommen, also der Tod durch Altersschwäche. 
Erst in neuerer Zeit hat man angefangen, die 
Lebensdauer der Tiere systematisch zu erforschen, 
indem man jung gefangene Tiere zeichnete und 
ihnen dann die Freiheit wiederschenkte. Aber 
auch hierbei ist man auf den Zufall angewiesen, 
der die gezeichneten Tiere später wieder in Ge¬ 
fangenschaft geraten oder ihre Leiche finden läßt. 

Korschelt hat über die Lebensdauer der 
Tiere eingehende Untersnchungen angestellt. x ) 
Eine besondere Stellung nehmen die Tiere ein, 
die sich ungeschlechtlich, also durch Teilung und 
Knospung vermehren. Bei ihnen kann von einem 
natürlichen Tode des Individuums keine Rede sein, 
da das Muttertier, wenigstens bei der Teilung, 
restlos in die Nachkommenschaft übergeht. Doch 
machen sich auch hierbei Zeichen von Alters¬ 
schwäche bemerkbar: Veränderungen der Plasma¬ 
struktur, Abnahme der Körpergröße, teilweiser 
Schwund des Wimperapparates, wodurch die Be¬ 
wegungsfähigkeit vermindert und die Nahrungs¬ 
aufnahme erschwert wird. Durch die geschlecht¬ 
liche Verme|irung, die allerdings erst nach einer 
ganzen Reihe von Generationen zu erfolgen 
braucht, werden diese Erscheinungen wieder auf¬ 
gehoben, und es tritt Verjüngung ein. Doch ist 
es Woodruff gelungen, bei einem Einzelligen 
(Paramaecium aurelia) diese Alterserscheinungen 
auch ohne geschlechtliche Vermehrung zu besei¬ 
tigen. indem er die einzelnen Individuen gleich 
nach der Teilung isolierte und hierbei jedesmal 
die Nährflüssigkeit erneuerte. So war es ihm ge¬ 
lungen. 4500 Generationen zu züchten, ohne daß 
eine Schwächung der Lebensfunktionen zu be¬ 
merken war. Wurde dagegeu während mehrerer 
Teilungen die Nährflüssigkeit nicht erneuert, so 
traten sofort Alterserscheinungen ein. Hieraus 
folgt also, daß die Altersschwäche eine Folge 
der Selbstvergiftung durch die Stoffwechselpro¬ 
dukte ist. 

Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß, je 
größer das Körpergewicht, desto länger auch die 
Lebensdauer ist. Doch herrscht hier durchaus 
kein bestimmtes Verhältnis. So wiegt z. B. das 
Pferd im Durchschnitt etwa 450 kg. seine Lebens¬ 
dauer beträgt 40—50 Jahre. Beim Menschen be¬ 
trägt das Durchschnittsgewicht 60 kg, seine Le¬ 
bensdauer 80 Jahre. Das kleine Meerschweinchen 
mit nur 0,6 kg Gewicht erreicht sogar 6—8 Jahre. 

Einen weiteren Anhaltspunkt zur Beurteilung 
der Lebensdauer bietet die Länge der Wachstums¬ 
periode. Meist fällt deren Ende mit dem Ein¬ 
tritt der Geschlechtsreife zusammen Auch hier¬ 
bei macht der Mensch wieder eine Ausnahme. 
Während er erst mit etwa 20 Jahren ausgewach¬ 
sen ist, erreicht das mehrmals so schwere Pferd 


*) „Beiträge zur pathologischen Anatomie und zur 
allgemeinen Pathologie. Bd. 63. Heft a.“ 


seine volle Körpergröße in 3—4 Jahren, das etwa 
gleich schwere Rind wird sogar schon nach 2 Jah¬ 
ren fortpflanzungsfähig. Daß auch in diesem 
Punkte durchaus keine Gesetzmäßigkeit herrscht, 
erkennen wir, wenn wir weiter erfahren, daß z. B. 
der Löwe nach 6—7 Jahren geschlechtsreif wird, 
der Bär nach 5—6, die Ziege nach etwa 1 Jahr, die 
Gemse dagegen erst nach 2 l /j, der Steinbo« k nach 
3—4 Jahren, der Hund nach 1, der Wolf nach 
2V1 Jahren. 

Von Menschenaffen liegen Zahlen über ihre 
Lebensdauer nicht vor; die in Gefangenschaft ge¬ 
haltenen sind bisher immer an Krankheit zugrunde 
gegangen. So gelang es z. B. in Breslau, einen 
Gorilla 7 Jahre am Leben zu erhalten; ein Orang 
in Dresden hielt 10 Jahre aus. Doch sind in 
ihrer Heimat auch Greise beobachtet worden mit 
ergrautem Haar und zahnlosem Munde. 

Die Vögel sind ja im allgemeinen viel kleiner 
als die Säugetiere. Bedenken wir nun noch ihren 
riesigen Energieverbrauch, so müssen wir staunen 
über das hohe Alter, das die meisten erreichen. 
Von Papageien ist bekannt, daß sie länger als 
100 Jahre in Gefangenschäft gehalten wurden. 
Ein Geier wurde in Wien 118 Jahre gepllegt, ein 
Aasgeier 101, ein Gelbadler 104 Jahre. Auch 
Falken, Eulen, Raben sollen ein gleiches Alter er¬ 
reichen. Tauben hat man schon 40 Jahre am 
Leben erhalten, Haushühner dagegen nur bis zu 
20 Jahren. Amseln sind bis zu .18, Kanarienvögel 
bis zu 24 Jahren gepflegt worden. 

Bei Reptilien, bei denen ihrer Trägheit wegen 
der Energieverbrauch ein geringer ist, erreicht 
das Lebensalter meist eine bedeutende Höhe. 
Eine Schildkröte, die im Jahre 1737 gefangen 
wurde und später in den Besitz des Londoner 
Zoologischen Gartens gelangte, wurde auf 300 Jahre 
geschätzt. Bedenken wir das langsame Wachstum 
der Schildkröten, so ist diese Zahl für Riesen- 
exemplare wohl nicht zu hoch gegriffen. Auch 
Krokodile sollen ein solches Alter erreichen. In 
ihrer Heimat erzählt man von Tieren, die sich 
mehrere Generationen hindurch an derselben Stelle 
aufhielten. Eine Blindschleiche, die im Hamburger 
Naturhistorischen Museum gehalten wurde, lebte 
dort 33 Jahre. Molche sollen bis zu 15 Jahren 
in Gefangenschaft ausgedauert haben. 

In der Presse stößt man öfters auf Nachrich¬ 
ten über bemooste Exemplare von Karpfen und 
Hechten, deren Alter auf mehr als 100 Jahre ge¬ 
schätzt wird; doch sind dies nur Annahmen, 
verbürgte Zahlen darüber liegen wohl nicht vor. 

In schärfstem Gegensatz zu den arideren Tieren 
stehen die Insekten. Bei ihnen dauert die Ent¬ 
wicklungszeit oft mehrere Jahre, während das 
ausgebildete Tier sich dann nur wenige Stunden 
des Lebens erfreut. Das bekannteste . Beispiel 
hierfür dürfte die Eintagsfliege sein. Während 
der Haupttrachtzeit lebt die Arbeitsbiene nur 
wenige Wochen. Die Käfer bringen es im Durch¬ 
schnitt nur auf einige Monate, vom Maikäfer 
nimmt man etwa vier Wochen an. Dagegen will 
man bei einzelnen Larven von Bockkäfern eine 
Lebensdauer bis zu 45 Jahren beobachtet haben. 
Es handelte sich in diesen Fällen um Larven, die 
in Möbelstücken lebten und schon vor der Ver¬ 
arbeitung des Holzes darin gewesen sein müssen. 
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so daß das Alter ungefähr abgeschätzt werden 
konnte. Bei einer nordamerikanischen Zikade 
nimmt die Entwicklung 17 Jahre in Anspruch, 
während das Insekt nur wenige Wochen lebt. 

Großer Einfluß auf die Länge der Lebenszeit 
muß auch den Witterungsverhältnissen zuerkannt 
werden. So verfallen viele Tiere beim Heran¬ 
nahen des Winters in einen Winterschlaf — in 
heißen Gegenden in Sommerschlaf. Viele Ein- 

Betrachtungen und 

Deutsches ErdöL Württembergische Schiefer¬ 
gesteine hatten früher öl geliefert. Der Kon¬ 
kurrenz des amerikanischen und russischen Petro¬ 
leums war indessen das einheimische Erzeugnis 
auf die Dauer nicht gewachsen. Die Produktion 
mußte als unlohnend aufgegeben werden. Ob sie 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen lohnend 
und zweckmäßig sein würde, hat der Stuttgarter 
Geologe Professor Dr. Sauer untersucht. Nach 
seinen Untersuchungen bergen die württem- 
bergischen Schiefer Ölmengen, die auf 10 Jahre 
hinaus jährlich eine Million Tonnen Rohöl sicher¬ 
stellen. Diese Zahl dürfte eher zu niedrig ge¬ 
griffen sein. Denn es ist der Schätzung die An¬ 
nahme zugrunde gelegt, daß nur i /i. der vorhan¬ 
denen Schiefer etwa 6—7.2 % öl enthielte und 
damit abbauwürdig sei. L. 

Die Phosphatvorkommen ln Tonis and die Land¬ 
wirtschaft Frankreichs* Die Länder Nordafrikas 
sind mit jedem J..hre für die Versorgung der 
europäischen Mittelmeerländer mit Rohstoffen 
aller Art von immer größerer Wichtigkeit gewor¬ 
den. Für seine Landwirtschaft benötigt das an 
künstlichen Düngestoffen arme Frankreich in ganz 
ausgedehntem Maße die Phosphate, die in Alge¬ 
rien und besonders in Tunis in reichlichem Maße 
gefunden werden. Während das Vorkommen von 
Phosphaten schon im Jahre 1885 im südlichen 
Tunis bei Gafsa, etwas später in Mittel-Tunis und 
in Ost-Algerien fest gestellt wurde, begann ein 
namhafter Abbau erst, nachdem im Jahre 1899 
die Eisenbahn von Gafsa nach der Küste bei 
Sfax fertiggestellt worden war. Eine wesentliche 
Steigerung erfuhr die Ausbeutung der tunesischen 
Phosphatlager dann durch die weiteren Bahn¬ 
bauten. die — ausgehend von Tunis und Susa — 
auch die mitteltunesischen Phosphat vor kommen 
erschlossen. So stieg von 1901 bis 1912 die 
Piiosphatausfuhr von 11,4% auf 30,9% der Ge¬ 
samtausfuhr von Tunis und nahm auch in den 
nächsten Jahren noch zu. Diese Ausfuhr, die 
mit 2220000 t im Jahre 1913 ihren Höhepunkt 
erreichte, ging mit 29% nach Italien, mit 28 % 
nach Frankreich, mit 14% nach England und 
mit dem Rest nach den anderen Ländern Euro¬ 
pas, und zwar fast zu 2 Dritteln über den Hafen 
von Sfax, mit dem übrigen Teil über Tunis und 
Susa. — Der Krieg hat in der Phosphatförderung 
in Tunis eine für die französische Landwirtschaft 
äußerst unangenehme Wandlung verursacht. Ab¬ 
gesehen von einer infolge der immer noch stärke¬ 
ren Einziehungen zum Heere verursachten Arbei¬ 
ternot und verringerten Förderzahi kann eine der 


zellige trocknen im Sommer ein und können jahre¬ 
lang in diesem Zustande bleiben, um dann bei 
Anfeuchtung zu neuem Leben zu erwachen. 

Wie wir sehen, lassen also Körpergröße, Ent¬ 
wicklungsdauer, Energieverbrauch, Witterungsein¬ 
flüsse durchaus keinen sicheren Schluß auf die 
Lebensdauer zu. Es müssen noch andere Faktoren 
im Spiele sein, die uns vorläufig noch unbekannt 
sind. HEYCKB. 

kleine Mitteilungen. 

eigentlichen Förderung angepaßte Verladung des 
immer fühlbarer werdenden Mangels an Schiffsraum 
nicht mehr stattfinden. So gingen die im Jahre 
1916 aus Tunis nach Frankreich eingelübrten 
Phosphate von 706000 t auf rund 250000 t zurück. 
Da gleichzeitig auch die überseeische Einfuhr aus 
Amerika in noch stärkerem Maße zurückging, 
.wird eine die französische* Landwirtschaft immer 
mehr schädigende Ausnutzung des Bodens, der 
an sich schon nicht gleich hohe Erträgnisse brachte 
wie der deutsche, unausbleiblich sein, und das 
um so mehr, je länger der Krieg dauert. Es erüb¬ 
rigt sich, darauf hin zu weisen, daß auch die ita¬ 
lienische Landwirtschaft durch den Mangel an 
tunesischen Phosphaten unter den gleich schwie¬ 
rigen Verhältnissen zu leiden hat, während die 
Deutschland zur Verfügung stehenden reichen 
künstlichen Düngemittel eine Schädigung der 
deutschen Landwirtschaft verhindern. K. M. 

Schwarzwurzel oder Maulbeer als Seldenraupen- 
futterl Durch mancherlei Veröffentlichungen 
wird eben die Seidenraupenzucht als leichte Er¬ 
werbsquelle namentlich für Kriegsbeschädigte 
empfohlen. Da der Maulbeerbaum, dessen Blät¬ 
ter das Futter für die Raupen liefern, bei uns 
nur schwer fortkommt, wurde als Ersatz die 
Schwarzwurzel an gepriesen. Hiergegen sind jedoch 
Bedenken laut geworden. Die völlige Ungeeignet¬ 
heit der Schwarzwurzel scheinen jetzt Versuche 
darzutun, deren Ergebnis Dr. Horst Wachs 
in der „Naturwiss. Wochenschrift** veröffentlicht. 
Ein Satz junger Räupchen ging binnen 16 Tagen 
trotz sorgfältiger Pllege bei Schwarzwurzelfütte¬ 
rung bis auf 16 Stück ein. Diese wurden nun 
in 2 Gruppen von je 8 geteilt. Die eine Halite 
wurde mit Schwarzwurzel weitergefüttert, die an¬ 
dere bekam Maulbeerblätter. Die M-Raupen span¬ 
nen nach 33—38, die S-Raupen erst nach 35—4 2 
Tagen. Diese waren außerdem kleiner geblieben. 
Andere Zuchten ergaben außerdem eine bedeu¬ 
tend höhere Sterblichkeit der Raupen aus S Eltern 
( 9 °%) gegenüber den Raupen aus M-Eltern (60%). 
Jedenfalls ist außerdem zur Erzielung spinnreiter 
Raupen auch kurz vor der Verpuppung unbe¬ 
dingt M-Fütterung anzuraten. Nun läßt sich 
aber durch anfängliches-Fütterung fast gar keine 
große Ersparnis erzielen. Denn gerade in den 
letzten 9 Tagen, wo unbedingt M-Futter gereicht 
werden sollte, verzehren die Raupen allein */* der 
Gesamtnahrung ihrer ganzen Lebensperiode. So 
kommt Wachs zu dem Schluß, daß die Schwarz¬ 
wurzel als Ersatz abzulehnen ist. ,,Wenn der 
Seidenbau in Deutschland wirklich im großen 
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ausgeführt und mit Nutzen betrieben werden soll, 
so ist die erste Bedingung: Anpflanzung zahl¬ 
reicher Maulbeeren I* L. 

Koffeinzusatz als Verbesserung der Kaffee-Ersatz- 
getränke ? Die Ausführung dieses sehr naheliegenden 
Gedankens ist in der „Tageszeitung für Nahrungs¬ 
mittel“ Nr. 291 befürwortet worden, da es sehr 
wohl möglich ist, ein Ersatzpräparat mit einem 
bestimmten gleichmäßigen Gehalt von Koffein 
herzustellen. Ein Irrtum ist es aber, wenn an 
genannter Stelle die von Straub ausgesprochene 
Meinung, ein solches Präparat falle wegen seines 
Koffeingehaltes unter die einschränkenden Be¬ 
stimmungen der Giftordnung, mit dem Hinweis 
abgetan wird, daß nur der Verkehr mit Koffein, 
nicht aber der mit koffeinhaltigen Zuberei¬ 
tungen eingeschränkt sei. In der maßgeblichen 
„Polizeiverordnung“ heißt, es ausdrücklich: 
„Koffein, dessen Verbindungen und Zuberei¬ 
tungen“. Ein Naturprodukt ist keine Zuberei¬ 
tung im Sinne der Verordnung. Bei jenem liegt 
eine Substanz und in bezug auf den Giftgehalt 
zuverlässig gleichmäßig dosierter und dem ge¬ 
sunden Menschen unschädlicher Zusammensetzung 
vor. Mit Sicherheit vermag dagegen niemand 
das gleiche von dem mit Koffein versetzten 
Kunstprodukt zu sagen. Es kann aber der Fall 
leicht ein treten, daß in dem Präparat das Koffein 
so ungleich verteilt wird, daß einzelne Teile des¬ 
selben das gefährliche Herzgift in tödlicher Dosis 
enthalten. Wie die „Zeitschrift für angewandte 
Chemie“ ausführt, wäre bei einer Aufhebung der 
Verkehrsbeschränkung für derartige koffeinhaltige 
Aufgußgetränke unbedingt zu verlangen, daß die 
Herstellung ihrerseits beschränkt, d. h. nur un¬ 
bedingt zuverlässigen Firmen unter Aufsicht von 
ihrer Verantwortung vollbewußten Chemikern 
übertragen wird. 

Neuerscheinungen. 

Mackenroth, A., Der Orgelbauer — Die Raub- 

dirne. (Verlag Orell Füßli, Zürich) M.' 3.— 

Marti, Fritz, Die Stadt. (Verlag Qrell Füßli, 

Zürich) M. 1.80 

Personalien. 

Ernannt: Die Priv.-Doz. in d. philos. Fak. d. Univ. 
Göttingen Dr. Friedrich Ranke u. Dr. Walter Suchier zu 
Prof. — Der bish. Priv.-Doz. für deutsche PhÜoL an d. 
Univ. Berlin Dr. Arthur Hübner z. a. o. Prof. — Als Ord. 
für engL Sprache u. Lit. an d. Univ. Straßburg Prof. Dr. 
Bernhard Fehr v. d. Techn. Hochsch. in Dresden. — Von 
der Phüos. Fak. d. Univ. Freiburg d. Kais. Gesandte a. D. 
Wirkt Geh. Rat Dr. Richard Krauel z. Ehrendokt. — Von 
d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe d. Geh. Hofr. Prof. Dr. 
Wilhelm Ostwald in Großbothen b. Leipzig z. Dr.-Ing. — 
Der Priv.-Doz. an d. Techn. Hochsch. zu Berlin Prof. Dr. 
jur. et pbü. Karl Koehne z. a. o. Hon-Prof. — Dr. Paul 
Kreis, Tübingen, z. Abt.-Vorst, an d. neugegründ. Deutsch. 
Textilforsch.-Inst, in Dresden. 

Berufen: Der Priv.-Doz. Dr. R. Schmidt an d. Univ. 
Bonn nach Jena als a. o. Prof, für römisch, u. bürgerl. 
Recht. — Prof. Dr Arthur Spiethoff , Ord. für Volkswirt¬ 
schaften an d deutsch. Univ. in Prag, nach Göttingen als 
Nachf. v. Prot Gustav Cohn. 


Habilitiert: Als Priv.-Doz. für Zool. an d. Univ. Mün¬ 
ster Dr. H. Wundsch. — Der Assist, am Mioeralog. Inst. d. 
Univ. Frankfurt a. M. Dr. Wilhelm Eitel in d. dort. Natur¬ 
wissenschaft! Fak. — In d Philos. Fak. d. Univ. München 
Prof. P. P. Ewald als Priv.-Doz. für theoret. Physik. 

Gestorben: In Genf d. Prof. d. Zool. an d. dort. Univ. 
Emile Yung. — In Göttingen d. Agrikulturchem. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Bernhard Tollens, 77jäbr. 

Verschiedenes: Der Ord. iür neutestamentl. Theol. 
an d. ev.-theol. Fak. in Bonn, Prof. Dr. Emil Weber , w. 
d. Beruf, an d. Univ. Kiel als Nachf. v. Prof. E. Schaeder 
keine Folge leist. — Der Prof. d. Botan. u. Vorst, d. Bo- 
tan. Inst, an d. Univ. Würzburg Dr. Hans Kniep hat d. 
Ruf nach Tübingen abgel. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Arbeitsgemeinschaft für Psychologie der Berufs¬ 
eignung. Der Senat beantragt bei der Bürger¬ 
schaft von Hamburg die Bewilligung von Mitteln 
zur Ausgestaltung des psychologischen Labora¬ 
toriums des Kolonialinstituts zur Ermöglichung 
der Eignungsprüfungen an den Führerinnen der 
Hochbahn und der Straßenbahn. Die Kriegs¬ 
amtsstelle Altona hat nämlich in einer Eingabe 
an den Senat darauf hingewiesen, daß die immer 
weitergehende Verwendung von Frauen als Führe¬ 
rinnen bei der Hochbahn und Straßenbahn im 
Interesse der Betriebssicherheit die Prüfung der 
einzustellenden Führerinnen auf schnelle Ent¬ 
schlußfähigkeit nach dem Verfahren von Prof. 
Dr. Stern dringend erfordere. Dies Verfahren 
beruht auf neueren Forschungen der wissenschaft¬ 
lichen Psychologie, die sich mit der Feststellung 
der psychischen Eignung für bestimmte Berufe 
befaßt, und wird an dem Hamburger psycholo¬ 
gischen Laboratorium, an dem sich ein Mittelpunkt 
für solche Untersuchungen in einer „Arbeitsge¬ 
meinschaft für Psychologie der Berufseignung“ 
gebildet hat, eingehend geübt. 

Die industrielle Entwicklung Chinas . Die Chi¬ 
nesen sind bestrebt, die fremden, eingeführten 
Waren soviel als möglich nachzuahmen und 
durch die Gründung eigener Industrien für die 
Versorgung mit Gütern täglichen Bedarfs möglichst 
selbständig zu werden. Die Mehrheit dieser chi¬ 
nesischen Industrien arbeitet mit chinesischem 
Kapital und unter chinesischer Leitung. Das 
Hongkonger Blaubuch für 1916 verzeichnet 1972 
industrielle Betriebe in China gegenüber 1862 im 
Jahre 1914. Sie gehören 68 verschiedenen Indu¬ 
strieklassen an, während vor zwei Jahren erst 
61 ^gezählt wurden. Die Zahl der Betriebe zur 
Herstellung von Zinnwaren ist von 60 auf 90 ge¬ 
stiegen, die Zahl der Salzsiedereien von 5 auf 25. 
— Die industrielle Entwicklung erfolgt nicht 
etwa an den wichtigsten Kolonialpunkten, sondern 
im Bezirk Hongkong z. B. vorzugsweise in den 
ländlichen, spezifisch chinesischen Teilen der Ko¬ 
lonie. Von weittragender Bedeutung ist die Stahl- 
und Baum Wollindustrie. In Hankow bestehen 
mächtige Stahlwerke, von denen man d e billigste 
Stahlerzeugung der Welt erwartet. — Wie die 
„Commerce Reports“ berichten, verfügen die Baum- 
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wollfabriken von Wusih über ein Grundkapital 
von 500000 Doll., wovon 400000 Doll, einbezahlt 
sind. Die Zahl der Spindeln beträgt gegenwärtig 
15 000. kann aber bis auf 250000 gesteigert werden. 
Viele Spinnereien werden mit Webereien verbun¬ 
den. da das vergangene Jahr gezeigt hat. daß 
solche gen ischten Betriebe besser abschlossen 
als Spinnereien, die nnter dem hohen Baumwoll- 
preis und unter den politischen Unruhen zu leiden 
hatten. 


Schlufl des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

Dr. B. B. in W. 16. sucht Verwertung für seine 
Patentanmeldung: ..Einrichtung zur Erzeugung 
elektrischer Energie beim Gehen**. 

Diplomingenieur L B. In W. 17« sucht Verbin¬ 
dung mit einem Kapitalisten zur Verwertung 
seiner gesetzlich geschützten Systeme für 4 ötnossgr- 
ninigung . 


Geh. Reg.-Rat D. in Ch. 18. Es gibt verschie¬ 
dene praktische Einrichtungen, um das öffnen 
einer Tür von außen zu verhindern (Türsperrer). 
Alle mir bekannten Vorrichtungen gehen aber von 
der Voraussetzung aus. daß die Tü r in d er glei chen 

1 aafien j 

Ebene, wie die Mauerfläche liegt _1 _ I 


Gibt es auch Türsperrer, welche funktionieren, 
wenn die Tür in einer Nische liegt und sich nach 

außen 


innen öffnet 


j Tür 
innen 


TO 


F. M. im Felde. 19. Zu verwerten gesucht ein 
Verfahren betreffs Photographie ohne Platte, Film 
und Durchsichtsnegativ. Patente in allen Staaten 
angemeldet und teils erteilt. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »De Wendef« von Dr. Kreuzkam. — »Licht* 
bildtelegrapbie und Kriminalistik« von Dr. Leo Haber. — 
»WillstÄlter und Stolls neue Arbeiten über die pflanz¬ 
liche Assimilation« von Prof. Dr. H. Boruttau. — »Der 
Kampf der Landes Versicherungsanstalten gegen Tuber¬ 
kulose sowie Geschlechtskrankheiten und die amtliche 
Statistik« von Dr. med. H. L. Eisenstadt. 


Erfindungsinstitut 

Mitglieder, Zahlungen und Zeichnungen für die Gesellschaft zur Errichtung eines 

deutschen Erfindungsinstituts. 

Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die Anmeldung, die nicht eingeklammerten Zahlungen. 

Jahrgang 1918 bis Ende Januar. 


Lfde. 

Nr. 

Name, Stand und Titel 

Genaue Anschrift 

Beitrag 

Spende 
für die Ge¬ 
sellschaft 

Zeichnung f. 
d. Errichtung 
des Instituts 




Mark 

Mark 

Maik 

1 

Prof. Dr. Sommer. 

Giefien, Frankfurter Straße 97 

10 

50 


2 

Prof. Bechhold. 

Frankfurt a. M., Niederräder 






Landstraße 28. 


IOO 


3 

Ungenannt . 

— 


iooo 

(30000) 

4 

Geh. Kommerzienrat Heichel* 






heim. 

Gießen, Südanlage .... 

20 



5 

Geheimrat Gail. 

Gießen, Neustadt. 

20 


(5000) 

6 

Fabrikant Curt Annisius . . 

Dresden, Krenkelstraße . . . 

30 

loo 


7 

Apotheker Werner .... 

Gießen, Stephanstraße 4 . . 

5 



8 

Prof. Dr. Weichardt .... 

Erlangen, Hygienisches Institut 

10 



9 

Leutnant Hans Peick . . . 

im Felde. 


(30) 


10 

Dipl.-Ing. Dr. Bruno Wäser 

Piesteritz, Bezirk Halle . . . 

5 



11 

Leutnant Ernst Bauer . . . 

im Felde. 


300 

(1000) 

12 

Paul Ullendorf. 

Berlin W10, Hohenzollernstr. 16 

50 


300 Spende 

13 

Verein Erfinderhilfe .... 

Frankfurt a. M., Battonstraße 4 

50 



14 

Ing. Arnold Irinyi. 

Altrahlstedt bei Hamburg . . 

(150) 


(10000) 

15 

Oberförster Hauenstein . . . 

Ruhpolding, Oberbayern . . j 

5 



16 

Ing. Scherbak. 

Berlin, Unter den Linden 39 

5 j 

i 


17 

Dr. Br. Thierbach. 

Berlin W 57, Potsdamer Str. 68 

5 j 



18 

Apotheker Dr. J. Neubronner 

Cronberg im Taunus . . . . 


(20) 


19 

W. Boos. 

Pfarrkirchen, Niederbayem . 




20 

Prof. v. Kapff. 

Berlin W, Viktoria-Luiseplatz 8 




21 

Ing. Jacobi-Siesmayer . . . 

Frankfurt a. M., Battonstraße 4 


: 


22 

Dr. Hermann Beck .... 

Berlin, Schaperstraße . . . 


; 


23 

Schriftleiter Moeller .... 

Charlottenburg, Schillerstr. 119 



(1000) 

*4 

Physikalisch-Chemisches Insti¬ 

Frankfurt a. M., Kaiser-Wil¬ 





tut W. Weimar Nachf. . . 

helm-Passage 23/25 . . . 

50 


_ 


Vsrlag von H. Bschhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Nlederrtder Landstr. *8 und Leipgg. ..._ 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: B. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer. XüncMa. 

Druck der BoSberg’eohen Buohdruokeret. Leipzig. 
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23. Februar 1918 


XXlI. Jahrg. 


De Wendel. 

Von Dr. KREUZKAM. 


D er Liquidation verkauf der de Wendelschen 
Erz- und Hüttenwerke in Hayingen steht 
unmittelbar vor dem Abschluß, und zwar soll der 
Verkauf an einen Konzern von Interessenten er¬ 
folgen, der aus den größten Firmen der nordwest¬ 
lichen und südwestlichen Montanindustrie gebil¬ 
det werden soll und der auch eine erhebliche Be¬ 
teiligung des Reiches zuläßt. Neuerdings ist neben 
diesem Konzern auch die Allgemeine Elektrizitäts- 
gesellschaft mit einem beachtenswerten Angebot 
auf getreten. 

Die de Wendelschen Werke, die auf diese Weise 
aus der französischen in die deutsche Hand über¬ 
geführt werden sollen, haben einen Wert von 
mehreren hundert Millionen Mark: die sachver¬ 
ständigen Schätzungen schwanken allerdings zwi¬ 
schen 250 und 450 Millionen Mark. Schon daraus 
ergibt sich die Bedeutung des Vorganges, der durch 
die eigenartigen Verhältnisse des Falles noch ge¬ 
steigert wird. 

Der Wert der de Wendel-Werke beruht haupt¬ 
sächlich auf der Minette. Ein gewisser Rudolf 
Hu Hin betrieb in dem jetzigen Hayingen dort 
1665 bis 1671 einen Eisen- und einen Blechham¬ 
mer, pachtete daun die Hütte von Hayange und 
baute dort im Jahre 1700 ein Drahtwalzwerk und 
einen Hochofen. Die Werke des Rudolf Hullin 
gelangten im Jahre 1704 durch Kauf an Jean 
Martin Wendel, der als Gründer des Eisen¬ 
adels der de Wendel zu neunen ist. Schon im 
Jahre 1710 erscheint er als Seigneur de Wendel. 
Jean Martin Wendel kaufte verschiedene Eisen¬ 
werke auf, baute die Werke um und führte viele 
Verbesserungen ein. 

Im Jahre 1766 ging die Herrschaft über Loth¬ 
ringen ganz an Frankreich über. Frankreich ließ 
sich die Entwicklung der Hütten besonders ange¬ 
legen sein; hervorragende Naturforscher und Ge¬ 
lehrte wurden mit diesem Zweige der Metallurgie 
beschäftigt und ihre besondere Aufmerksamkeit 
auf den unermeßlichen Eisenreichtum Lothringens 
hingelenkt. Im Jahre 1785 bestanden in den alten 
herzoglich lothringischen Gebieten (ohne Metz, 
Toul und Verdun) 27 Hochofenhütten mit einer 
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Jahreserzeugung von rund 205000 Zentnern Roh¬ 
eisen und 50 Frischhütten mit einer Erzeugung 
von 145000 Zentnern Schmiedeeisen. Die Zahl 
der Eisenarbeibr war auf rund 1000 angegeben. 
Die französische Revolution zerstörte eine Anzahl 
Hütten wieder, andere fielen dem Staate zu, dar¬ 
unter auch die zu jener Zeit schon berühmten 
Werke der Firma de Wendel, die als Emigranten 
das Land verlassen hatten. 

Nachdem durch den Frieden von Lun6ville 1801 
das linke deutsche Rheinufer mit Frankreich ver¬ 
einigt war, wendete Kaiser Napoleon den Eisen¬ 
werken in Lothringen, in der Gifel und an der 
Saar große Aufmerksamkeit zu Besonders be¬ 
mühte er sich, die Solinger und Remscheider 
Industrie in diese Gebiete zu verpflanzen; doch 
ließen die fortwährenden Kriege und die von 
Napoleon durch geführte Kontinentalsperre einen 
Aufschwung nicht zu, da die Staaten des Konti¬ 
nents nicht an den großen technischen Fortschritten 
teilnehmen konnten, die zu jener Zeit in England 
gemacht wurden. ÜDterdem Kaiserreiche gelangte 
ein Teil der ausgewanderten Familien wieder in 
den Besitz ihrer WeTke; so wurde auch der Fa¬ 
milie de Wendel im Jahre 1803 gestattet, die 
Eisenwerke in Hayingen zurückzukaufen und ein 
Walzwerk einzurichten. Das Werk kam bald 
wieder zur Blüte, und im Jahre 1811 erwarb 
F. de Wendel das Hüttenwerk Moyeuvre, das 
1797 von der republikanischen Regierung als Na¬ 
tionaleigentum erklärt und verkauft worden war. 
Im Jahre 1810 errichtete F. de Wendel in Hay¬ 
ingen ein Puddelwerk, das erste in Frankreich, 
dem er 1819 in Moyeuvre ein zweites folgen ließ. 

In dem folgenden halben Jahrhundert machte 
die Eisenindustrie Lothringens langsame aber 
sichere Fortschritte, wie die seit den 60er Jahren 
bestehenden Eisenwerke in Ars, Nov6ant, an der 
Meurthe, in Mont St. Martin zeigen. Der Haupt¬ 
gewerke bleibt de Wendel, der in Hayingen 4, 
in Moyeuvre 4 und in Stieringen 5 Kokshochöfen 
und 2 Holzkohlenhochöfen, zusammen also 15 
Hochöfen besaß. 

Der Deutsch-Französische Krieg brachte Loth- 
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ringen wieder an Deutschland, und infolgedessen 
fielen vier Gruppen von Eisenhütten in deutsches 
Gebiet zurück: erstens bei Forbach das große 
de Wendelscbe Werk Stieringen, zweitens bei Metz 
die Werke von Karcher, von Westermann, von 
Dupont und Dreyfuß, drittens die Werke von 
de Wendel in Hayingen und Moyeuvre und vier¬ 
tens in Niederbronn im Elsaß die Werke von 
de Dietrich. 

Von den 8oer Jahren an fällt die Entwicklung 
der Schwereisenindu9trie in Lothringen mit der 
in Luxemburg zusammen. Die Einführung des 
Thomasverfahrens brachte eine Umwälzung in der 
Produktion und in den Absatz Verhältnissen. Wäh¬ 
rend die Minette bi9 dahin nur ein ganz minder¬ 
wertiges Rohmaterial gewesen war, wurde sie 
durch das Thomasverfahren zu einem ausgezeich¬ 
neten Rohstoff, aus dem ins Ungemessene das 
beste Flußeisen hergestellt werden konnte. Dazu 
kam, daß die Minette bei der Verhüttung als 
Nebenprodukt bedeutende Mengen von Phosphor¬ 
salzen lieferte, die als Düngemittel für die Land¬ 
wirtschaft dem Hüttenwerke bedeutende Gewinne 
einbrachten. De Wendel in Hayingen war einer 
der ersten, der im Jahre 1879 die Patente erwarb, 
um Anlagen für den Thomasprozeß ein zurichten. 
Schon ein Jahr später baute er in Joeuf in Frank¬ 
reich (an der lothringisch - deutschen Grenze) ein 
zweites Thomas werk mit Konvertern von 7—8 t. 

Hand in Hand mit der Einführung des Thomas¬ 
prozesses ging eine Reihe technischer Fortschritte 
im Hüttenwesen: es erfolgten zahlreiche Neuerun¬ 
gen und Verbesserungen in der Ausnutzung des 
Brennmaterials, die völlige Durchführung der 
Winderhitzer, das Einfangen der Gichtgase, die 
allmähliche Ersetzung der Dampf- durch Gaskraft¬ 
maschinen, die ausgedehnte Verwendung von Elek¬ 
trizität, die Verwendung der Hochofenschlacken 
als Pflastersteine und anderes mehr. Diese tech¬ 
nischen Fortschritte erforderten Neubauten, den 
Um- und Ausbau der Hüttenwerke. Im Jahre 
1873 entstanden die lothringischen Eisenwerke in 
Ars, im Jahre 1888 die Rombacher Hüttenwerke, 
im Jahre 1897 der Lothringer Hütten verein Aumetz- 
Friede, im Jahre 1898 der Hütten verein Sambre 
et Moselle, im Jahre 1901 die Deutsch • Luxem¬ 
burgische Bergwerks- und Hütten-Aktiengesell- 
sebaft. Weiter sind zu nennen die Betriebe der 
Röchlingschen Eisen- und Stahlwerke: die Carls- 
hütte bei Diedenhofen; das Hochofen werk Ueckin- 
gen, im Besitz der Firma Gebr. Stumm, die Mosel¬ 
hütte bei Maizidres, im Besitz der Rombacher 
Hüttenwerke u. a. m. und aus neuester Zeit das 
große Stahlwerk Thyssen in Hagendingen. 

Die Neigung zur Verschmelzung erfaßte nahezu 
alle Werke; es entstanden gemischte Betriebe, die 
mit weiteren technischen und wirtschaftlichen Vor¬ 
teilen arbeiten konnten. 

Die beiden Bezirke Lothringen und Luxemburg 
werden heute gern und viel als die Zukunftsgebiete 
der Schwereisenindustrie bezeichnet, da die dor¬ 
tigen Erzlager fast unerschöpflich scheinen und 
zudem infolge ihres hohen Gehaltes an Kalk sehr 
gut zu verhütten sind. Man teilt das lothringische 
Gebiet in 5 Erzlager, die zusammen ein 30 m 
mächtiges Eisenerzflöz bilden. Die größte Aus¬ 
beute lieferte das Plateau von Briey (Französisch- 


Lothringen) in einer Ausdehnung von etwa 75000 
Hektar, wovon etwa 45000 ha zu Frankreich 
und 28000 ha zu Deutsch - Lothringen gehören. 
Im französischen Gebiete ist die Minette eisenhal¬ 
tiger als im deutschen. In Deutsch • Lothringen 
sind nach Schätzung des Bergrats Kohlmann 
in Diedenhofen ungefähr 1 Milliarde 800 Millionen 
Tonnen Eisenerz vorhanden; in Luxembutg liegen 
250 Millionen Tonnen und in Frankreich 2 Milliar¬ 
den 500 Millionen Tonnen. Hinzu kommen noch 
nicht konzessionierte Gebiete im Schätzungswert« 
von etwa 600 Millionen Tonnen. Deutsch - Loth¬ 
ringen und Luxemburg fördern 80% der sämt¬ 
lichen in Deutschland geförderten Erze. 

Die Entwicklung der Erztörderung in Deutsch- 
Lothringen, Französisch Lothringen und Luxem¬ 
burg ergibt sich aus folgender Gegenüberstellung: 



Deutsch- 

Französisch- 

Luxemburg 


Lothringen 

Lot bringen 

r872 

. . 678000 t 

1009000 t 

1174000 t 

1882 

. . 1359000 t 

2 160000 t 

2539000 t 

1892 

• • 357 1000 t 

2928000 t 

3370000 t 

1902 

• • 8753000 t 

4129000 t 

5 130000 t 

1912 

. . 20083000 t 

17235000 t 

6534000 t 

1913 

. . 21134000 t 

18499000 t 

733 2000 t 

r 9 i 4 

. . 14021000 t 

? 

5008000 t 


Danach bat der französische Erzbergbau in den 
letzten Jahren einen gewaltigen Aufschwung ge¬ 
nommen, der auch den deutschen Wirtschaftsgebie¬ 
ten im Nord westen und Südwesten zugute gekom¬ 
men ist. Bestimmend für die Gestaltung der 
Entwickiungskurve ist das Becken von Briey, 
dessen Förderung mit Riesenschritten vorwärts 
gegangen ist (1904 1646505 t, 1913 1514737 1 *)• 

Bei diesem Erzreichtum des Minettegebietes ist 
es nicht verwunderlich, daß die Eisenindustriellen 
anderer Gebiete an der vorteilhaften Verhüttung 
von lothringischen, luxemburgischen und franzö¬ 
sischen Erzen nach Möglichkeit' teilzunehmen 
suchten. Die niederrheinisch westfälischen Hüt¬ 
tenwerke besitzen in Lothringen zusammen 7118 ha 
mit einem geschätzten Erzvorkommen von 421 Mil* 
lionen Tonnen, woraus sich eine Roheisenerzeu¬ 
gung von etwa 140 Millionen Tonnen ergeben würde. 
Die südwestlichen Werke verfügen über 32134 ha 
mit einem geschätzten Erzvorrat von 2500 Mil¬ 
lionen Tonnen, und ein großer Teil dieser Werke 
hat auch in Luxemburg und Französisch-Loth¬ 
ringen einen erheblichen Besitz. Der Felderbesitz 
von de Wendel ist allerdings weit größer ah 
der der niederthetnisch westfälischen Hütten zusam¬ 
mengenommen: nämlich 8411 ha; demgegenüber 
tritt die Erzgrundlage auch der südwestlichen 
Werke erheblich zurück; es besitzen nämlich: 
Burbach 4100 ha, Rombach 3398.5 ha. Stumm 
2566 ha, Metz & Co. 1900 ha, Böcking 1184 ha, 
Aumetz-Friede 980 ha, Dillingen 816 ha usw. 

Die Erkenntnis, daß die dauernde ausreichende 
Versorgung mit fremden Erzen steigenden Schwie¬ 
rigkeiten begegnen dürfte, hat bekanntlich die 
bedeutendsten Unternehmer der Ruhrindustne 
(Gelsenkirchen, Thyßen, Stinnes) veranlaßt, neuer¬ 
dings die Vergrößerungen ihrer Betriebe nicht im 
Ruhrrevier, sondern im Minetterevier vorzuneh¬ 
men. Soweit man weiterhin auf die eisenhaltige¬ 
ren schwedischen, spanischen und sonstigen Erze 








Prof, Dr. W. Halbfass, In welchem Verhältnis üsw 


rechnen kann und ^ualltätserzeugBisse K&rvoEJiuA wird, werden die rein ye^eiabülaehen NahruagS“ 
bringen beabsichtigtbleiben die ünteniehmfcr mittel <düe erhöhte Bedmitttöjg; Rßden, un ter ihnen 
natürlich nach wie vor in dem geographisch viel iii erster hjtür. kattoffsht, ffifgfßn' und &***>***« 
günstiger gelegenen Nord westen* so weh man aber Die von mit. berechnete Tabelle gibt das Vor¬ 
auf schwedische Erze x^emchteo tnuß und vor v bsUims der durch diese drei wichtigsten Produkte 
allem Massenerzcugnisse zu produzieren trachtet, der deutschen Landwirlschait bdegten Aöbauflä- 
2ieht man. in das größte einheimische Produktion^* eben zum Gesamtareal wieder, und zwar in r die 
gebiet desjenigen Rohstoffes, von dein die Eisen* jahre 1900 und 1913, um etwaige Fortschritt# bxw. 
Industrie die größten Mengen verarbeitet. So hat Rückschritte koastatie^n xu könne». In der 
denn Lothringen mit den angrenzenden Gebieten gleichen Tabelle ä md dann noch diese drei Vet- 
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hältmszahlen addiert worden, Dkß dabei diejeni¬ 
gen Bundesstaaten und Teile des OfctdScheö .&*;*♦ 
th^s schlecht wegkommen,, io denen die 
Schaft überwiegend sich thi*- Vükfrithi 
liegt auf der Hand ; diese Tatsachescdl 
v?egert nicht im mindesten tendenziös g&f&i sie 
atiageßutzt werden SeIbstverstaudU<h weiß ich 
sehr wohl, daß die Menge der auf dco Anbau* 
Hachen erzeugten Produkte wichtiger ist als diese 
Selbst. Wenn ich .es. aber trotzdem vorzog, die 
A nhunfl'ichen und • nicht üt$ Ernbrrträgc miteia* 
ander m vergleichea, scf leitete mich dabei der 
Gedanke, daß iüt die Zukunft die land Wirtschaft- 
lieh ausgenatzten Fläche» ein sichereres Bdd liefern 
von der Ernäl 1 run gsinögl ichkc 11 der Bewohner 
Deutschlands durch das eigene Land/als die m 
einem bestimmten Jahre erzielten Erträge. 
tere sind ja nicht nur von der gesteigerten Tech¬ 
nik der, Landwirtschaft und der au fge*\r endeten 


neben der altberühmten SchwereisenIndustrie von 
Nic^errfe^jaländ^^Westfalen schon vor dem Kriege 
einen kräftigen Aufschwung genommen und sieht 
einer weiteren günstigen Entwicklung entgegen, 
wenn das Wötachaftsleben des Reichslandes sich 
enger an das große deutsche Wirtschaftsleben an* 
schließen wird, wofür die Moselkanalisieruog das 
beste Mittel bietet. 


ln welchem Verhältnis tragen die 
deutschen Bundesstaaten zu unserer 
vegetabilischen Ernährung bei? 

Von Prof. Di W «AtBFASS. 

D a auch nach dem Frieden noch au 1 lange Zeit 
hinaus der Viehstand Deutschlands unter 
dem Mängel an kahstHchen F uUeurutteln leiden 
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Energie der landwirtschaftlichen Bevölkerung ab¬ 
hängig. sondern in erster Linie auch von der Gunst 
and Ungunst der Witterung, also von einem Fak¬ 
tor, der mit der landwirtschaftlichen Ausnutzung 
der heimatlichen Erde gar nichts zu tun hat. 

Zunächst ergibt sich, daß nur eine Minderzahl 
deutscher Bundesstaaten, nämlich nur Sachsen, 
Sachsen-Altenburg, Anhalt, die beiden Lippe und 
Lübeck im Verhältnis zu ihrer Gesamtoberfläche 
dem Anbau von Kartoffeln, Roggen und Weizen 
zusammengenommen, einen größeren Raum gewäh¬ 
ren als Preußen, daß aber andere, so namentlich 
Oldenburg, Mecklenburg-Strelitz, Sachsen-Koburg- 
Gotha und Bremen erheblich unter das für Preu¬ 
ßen vorhandene Verhältnis herabgehen. Ferner, 
daß dies Verhältnis durchaus nicht in allen Bun¬ 
desstaaten von 1900 auf 1913 eine Besserung er¬ 
fahren hat, im Gegenteil in Württemberg, Reuß 
älterer Linie, Hamburg, vor allem aber in Elsaß- 
Lothringen eine Minderung erlitten hat. In eini¬ 
gen Staaten, so in Baden, Sachsen-Koburg-Gotba, 
Lübeck, Hessen ist das Verhältnis konstant ge¬ 
blieben. Unter den preußischen Provinzen zeigt 
sich nirgends eine Minderung, eine Konstanz bei 
Schleswig Holstein und Hohenzollern, die stärkste 
Mehrung bei der Provinz Posen, die, schon 1900 
an der Spitze stehend, 1913 mit 37,6% ihres Areals 
an der wichtigsten landwirtschaftlichen Produk¬ 
tion beteiligt ist und die nächste Provinz, nämlich 
Sachsen, um nicht weniger als 9% hinter sich laßt. 
Diese preußische Provinz Posen scheint von allen 
deutschen Landesteilen in bezug auf landwirtschaft¬ 
lichen Anbau die gtößlen Fortschritte gemacht zu 
haben trotz ihrer klimatisch wenig günstigen Ver¬ 
hältnisse. Von kleineren politischen Bezirken 
außerpreußischer Landesteile zeichnen sich die 


bayerischen Regierungsbezirke Mittelfranken und 
Schwaben, die sächsischen Bezirke Dresden und 
Leipzig, der schwäbische Jagst kreis und Rhein¬ 
hessen vorteilhaft aus, während unter den schwä¬ 
bischen Kreisen der Neckarkreis, unter den badi¬ 
schen Freiburg erhebliche Rückschritte gemacht 
haben. Das Kartoffelland verteilt sich auf die 
einzelnen Bundesstaaten und ihre politischen Ver¬ 
waltungsbezirke sehr ungleichmäuig. Während in 
Lübeck im Jahre 1913 12%* im Bezirk Leipzig 
10,5% des Areals mit Kartoffeln bebaut waren, 
sank diese Ziffer in Oberbayern auf 2,4 •/• und in 
Schleswig-Holstein auf 1,6Va¬ 
ln den meisten Bezirken trat eine mehr oder 
minder starke Vermehrung des Kartoffelbaues ein. 

Preußen ist das eigentliche Roggenland Deutsch¬ 
lands; 1900 bauten nur S.-Altenburg und Schaum¬ 
burg-Lippe im Verhältnis zum Areal noch etwas 
mehr Roggen; 1913 kam noch Mecklenburg-Schwe¬ 
rin hinzu. 

Im Gegensatz zum Roggen steht Preußen, was 
den Weizenbau an langt, hinter den meisten anderen 
Bundesstaaten zurück. An der Spitzestanden 1913 
Hohenzollern (i 2 ,i # /o). der schwäbische Neckar¬ 
kreis (11.5 Vo)* der schwäbische Donaukreis (10 2%) 
und Elsaß Lothringen (9.5%)* verhältnismäßig den 
kleinsten Weizenbau weist Oldenburg (0,7 9 /o) auf. 

Das Weizenland ist an absoluter Größe dem 
Roggenland überlegen nur in Hohenzollern, Würt¬ 
temberg, Baden (bis auf Freiburg und Karlsruhe), 
in Braunschweig und Schwarzburg-Sondershausen, 
in allen diesen Staaten übertrifft es auch das 
Kartoffelland; das ist auch noch in S.-Weimar der 
Fall. In Oberhessen hielten sich merkwürdiger¬ 
weise Kartoffel-, Roggen- und Weizenland 1900 
wie 1913 genau das Gleichgewicht. 



Kartoffeln 

Koggen 

Weizen 

Summe 


XQOO 

I9t3 

1900 

1913 

1900 

1913 

1900 

* 9 x 3 

Preußen . 

6,4 

6,6 

13.1 

13.5 

3,5 

3,3 

23 0 

23.4 

Bayern. 

4,4 

5,o 

7,3 

7,4 

5,i 

4,6 

16,8 

17,0 

Sachsen . 

8,4 

85 

X3.6 

14,0 

4,2 

4.5 

26.2 

27,0 

Württemberg. 

4.9 

5,3 

2,2 

1.9 

xo,4 

10,0 

T 7,3 

17.2 

Baden. 

5,8 

5,9 

3,0 

3,3 

6.3 

5,4 

I5,i 

15,x 

Elsaß-Lothringen . . . 

M 

6,2 

3,3 

3,9 

10,8 

9,5 

20 3 

19,6 

Hessen. 

8,7 

8,3 

8,8 

9,3 

4,3 

4,4 

21,8 

22,0 

Mecklenburg-Schwerin 

4,2 

4,9 

12,3 

14,5 

3.9 

3,0 

20,4 

22,0 

„ Strelitz . 

3,3 

3,7 

8,5 

9,4 

4,5 

3,7 

16,3 

x 6,8 

Oldenburg. 

2,4 

2,8 

xo ,6 

ii,7 

1,0 

c,7 

14,0 

X5.2 

Braunschweig .... 

5,2 

5,4 

7,9 

8,9 

9.x 

8,8 

22,2 

23,1 

Deutsches Reich . . . 

6,0 

6,3 

11,0 

xi ,8 

4,4 

4,i 

21,4 

22,2 


Willstätter und Stolls neue 
Arbeiten über die pflanzliche 
Assimilation. 

Von Prof. Dr. H. BORUTTAU. 

D ie Grundlage aller Ernährungsvorgänge, d. h. 

des Wiederersatzes der in den lebenden 
Organismen ständig zerfallenden komplizierten 
chemischen Verbindungen, bildet die pflanzliche 
„Assimilation*' der Kohlensäure, richtiger gesagt 
des Kohlensäureanhydrids oder Kohlendioxyds 


CO, der Luft. Denn^auch die Fleischfresser“cr- 
näbren sich über die pflanzenfressenden Tiere 
von Vegetabilien. Diese Assimilation kann vor 
sich gehen nur in den grünen, das ,, Blatt grün* 4 
oder Chlorophyll enthaltenden Pflanzenteilen und 
unter Mitwirkung des Lichtes (Sonnenlichtes), 
dessen ,.lebendige Kraft“ oder „aktuelle Energie“ 
dabei übergeführt wird in die „Spannkraft*, 
„potentielle Energie**, „Verbrennungswärme** der 
Stoffe, welche aus der Kohlensäure und dem 
Wasser, das die Pflanze dem Boden bzw. den 
Niederschlägen der Atmosphäre entnimmt, g*” 
bildet werden; es sind das die Kohlenhydrate, 
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d. h. die einfachen Zuckerarten nnd die durch 
Vereinigung zahlreicher Zuckermoleküle (Polymeri¬ 
sation) entstandenen Körper, wie Stärke und Zellu¬ 
lose. deren Zusammensetzung im allgemeinen 
derart ist. daß die Atome eines Moleküls Wasser 
H t O je auf ein Atom Kohlenstoff C treffen. Das 
heißt also, daß dazu eine völlige Sauerstoffent¬ 
ziehung. in der Sprache der Chemiker Reduktion, 
der Luftkohlensäure stattfinden muß. wobei die 
grüne Pflanze den Sauerstoff abgibt und zur Ver¬ 
fügung für die wesentlich oxydativen Zerfallsvor- 
gäoge (Atmung) der Tierwelt stellt: bekanntlich 
besteht in diesem Sinne ein gegenseitiges Ab- 
häogigkeitsverhältnis der beiden ..Reiche'* höherer 
Organismen, zwischen denen die Organogene C. 
H. O und N eine Art ständigen Kreislaufs durch¬ 
machen. 

Die Frage, welches der Mechanismus dieser 
„Assimilation", d. h. der unter Reduktion des 
Kohlendioxyds stattfindenden Kohlenhydratbil¬ 
dung ist. hat schon lange das Interesse der Bio¬ 
logen und Chemiker gefesselt, und der kürzlich 
verstorbene große Chemiker Adolf v. Baeyer 
hat schon 1870 im Anschluß an gewisse Versuche 
Butlerows. zuckerähnliche Stoffe künstlich her¬ 
zustellen. die Vermutung ausgesprochen, es möchte 
in der Pflanze zunächst ein Körper gebildet wer¬ 
den, welcher die Zusammensetzung Kohlenstoff 
plus Atome des Wassers in einfachstem Verhält¬ 
nis zeigt, nämlich der Formaldehyd CH a O oder 
H—C—H 

^ . Nun haben die heutigen gründlichen 

Kenntnisse von dem molekularen Aufbau der 
Zuckerarten diese Vermutung nur noch wahr¬ 
scheinlicher gemacht; immerhin hat es nicht an 
Bedenken gefehlt, die dagegen ausgesprochen 
worden sind — so hat E. Baur eiogewendet, 
daß das Licht mit der völligen Reduktion der 
höchsten Oxydationsstufe des Kohlenstoffs und 
der Synthese des Formaldehyds eine gar zu große 
Arbeitsleistung (Energieumwandlung, „Potential¬ 
hub") auf einmal vollziehen müsse. Ihm hat 
sich auch G. Bredig angeschlossen in einem 
Artikel, der an dieser Stelle 1 ) veröffentlicht wurde, 
ebenso Hofmann und Schumpelt; alle diese 
Forscher hielten es für wahrscheinlicher, daß die 
Reduktion der Kohlensäure und der Aufbau von 
organischen Verbindungen in Zwischenstufen er¬ 
folgen sollte, indem erst Oxalsäure C*0 4 H a bzw. 
Ameisensäure (die zum Formaldehyd gehörigeSäure 
H-O-OH), 

CO a H a oder ^ auch Glykolsäure, Apfel- 

säure, Zitronensäure, also die in Pflanzen vor¬ 
kommenden Säuren -«- „Pflanzensäuren" — über¬ 
haupt gebildet würden und aus diesen erst die 
zuckerartigen Stoffe. Es kann hier nicht der 
Ort sein, auf die für und wider beigebrachten 
Gründe einzugehen; vielmehr soll auf die kürz¬ 
lich erfolgte vorläufige Mitteilung von Forschungs¬ 
ergebnissen hingewiesen werden, die die sichere 
Entscheidung gebracht haben, und zwar, wie gkich 
bemerkt sei, im Sinne A. v. Baeyers. 

Richard Willstätter, dem außer vielen an¬ 
deren das Verdienst zukommt, die vorher dunkle 


Zusammensetzung der Pflanzen-, insbesondere der 
Blütenfarbstoffe (Anthozyane) aufgeklärt zu haben, 
ist es gelungen, die Chemie, und wie es scheint, 
in weitgehendem Maße auch die Funktionsweise 
des Chlorophylls unserem Verständnis zu er¬ 
schließen. 

Dieser merkwürdige Körper, eine höchst kom¬ 
pliziert aufgebaute organische stickstoffhaltige 
Verbindung, auf deren Struktur hier nicht näher 
eingegangen werden kann, enthält ein Metall, das 
„Leichtmetall" Magnesium intramolekular gebun¬ 
den, ähnlich wie der Farbstoff des Blutes der 
Wirbeltiere, das Hämoglobin, Eisen enthält; und 
wie hier das Eisen unzweifelhaft für die Funktion 
der Verbindung eine wesentliche, freilich noch 
nicht genügend aufgeklärte Rolle spielt, so ist 
dies, wie wir unten sehen werden, beim Chloro¬ 
phyll mit dem Magnesium der Fall. 

Das Chlorophyll sitzt auch, ähnlich wie das 
Hämoglobin in den roten Blutkörpern, in einer 
organisierten Bildung, dem sogenannten Chloro- 
plasten, und um es zur Reaktion mit der Luft- 
kohlensäure zu bringen, ist nach den Forschungen 
von Willstätter und Stoll 1 ) ein besonderer, 
ferment- oder enzymartiger Körper vorhanden, 
der bei geringem Chlorophyllgehalt (gelbe Varie¬ 
täten, herbstgrüne Blätter) bewirkt, daß die assi¬ 
milierte COj- Menge diesem und der Licht intensität 
proportional ist; anders bei dem Chlorophyllreich¬ 
tum auf der Höhe der Vegetation: hier kann (wie 
bei den meisten Fermentreaktionen) die Assimi¬ 
lation bei maximaler Belichtung durch Temperatur¬ 
erhöhung gesteigert werden, und zwar in weit 
höherem Maße als der andere chemische Piozeß, 
der in der lebenden Pflanze statt hat und ihr mit 
dem Tier, überhaupt mit jeder an der Luft leben¬ 
den Zelle gemeinsam ist, nämlich die „Atmung" 
oder oxydative Spaltung, bei welcher Sauerstoff 
vetbraucht und Kohlensäure abgegeben wird. 
Dieser Effekt der Atmung tritt bei Nacht bzw. 
bei der im Dunklen gehaltenen Pflanze allein her¬ 
vor, während bei Tage bzw. im Lichte die Wir¬ 
kung der beiden Vorgänge, der „Assimilation" 
und der „Atmung" in bezug auf den äußeren 
„Gaswechsel ‘ sich zum Teil gegenseitig auf hebt, 
Darum war es bis jetzt auch nicht in genügender 
Weise gelungen, festzustellen, welches bei der 
Assimilation das Verhältnis der in einem gewissen 
Zeitraum zurückgehaltenen Kohlensäure und des 
in demselben leitraum abgegebenen Sauerstoff* ist; 
jeder sieht ein. daß. wenn diese beiden Werte 
nach der Zahl der Moleküle, also (nach Avogadros 
Gesetz) die Volumina der Gase als solche ge¬ 
messen einander genau gleich sind, die Reduktion 
des Kohlendioxyds nur auf einmal vollständig, 
ohne Zwischenstufen geschehen kann, bei denen, 
wie eine einfache Betrachtung der Molekular¬ 
formeln der Oxalsäure, Ameisensäure usw. lehrt, 
Sauerstoff zuruckgehalten werden müßte, das 
Verhältnis zwischen aufgenommenem Kohlen¬ 
dioxyd und abgegebenem Sauerstoff also jeden¬ 
falls kleiner als Eins sein müßte! Man nennt 
dieses Verhältnis CO a /O a den assimilatorischen Quo - 


*) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 
Bd. 48, S. 1540, 19x5. Sitzungsberichte der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften 19x5» S. 322. 


*) Bd. iß* S. 362. 1914. 
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tienten oder Koeffizienten, ebenso wie man bei der 
tierischen Atmung als respiratorischen Quotienten 
(im Ausland vielfach „ Koeffizienten") das 
Volumen Verhältnis der ausgeatmeten Kohlensäure 
zum aufgenommenen Sauerstoff bezeichnet, das 
hier deshalb meist kleiner als Eins ist, weil der 
Sauerstoff außer zur Oxydation von Kohlenstoff¬ 
auch noch von Wasserstoffatomen dient, da die 
zu oxydierende Nahrungs- bzw. Körpersubstanz 
deren im Überschuß zu enthalten pflegt. 

Frühere Versuche, diesen Quotienten rein zu 
berechnen, durch experimentelle Ausschaltung ent¬ 
weder der Assimilation (Dunkelheit) oder der At¬ 
mung, waren an Fehlerquellen gescheitert, auf die 
hier nicht eingegangen werden kann: die genannte 
Entdeckung Willstätters und Stolls,daß Tem¬ 
peraturerhöhung die erstere unvergleichlich höher 
steigert als die letztere, beseitigte mit einem Schlage 
alle Schwierigkeiten, da man sie leicht im Ver¬ 
such so hoch treiben kann, das der Gasumsatz der 
Atmung nur noch V20 bis Vso desjenigen der Assi¬ 
milation beträgt. So konnten diese Forscher 1 ) an 
abgeschnittenen Blättern von Wacholder, Pelar- 
gonium, Roßkastanie usw. den Gas Wechsel bestim¬ 
men, wobei sie sich der Methode bedienten, sie 
in strömender kohlensäurehaltiger Luft zu halten, 
der CO* und O,- Gehalt vor und nach dem Passie¬ 
ren des Blattbehälters bestimmt und deren Volum 
in der Zeiteinheit gemessen wurde. Diese, ganz 
dem sog. Ventilationsverfahren der Gaswechsel¬ 
versuche am Tier entsprechende Arbeitsweise 
schützte vor gewissen Fehlerquellen und ermög¬ 
lichte den Forschern, in ihren einzelnen Versuchs¬ 
reihen ausgezeichnet übereinstimmende Werte zu 
erhalten, welche für den assimilatorischen Koef¬ 
fizienten im Mittel die Zahl Eins ergeben. Be¬ 
sonderes Interesse erregt das Verhalten der sog. 
Sukkulenten oder Saftpflanzen (Agaven, Kakteen 
usw.): um sich in der Tropenhitze vor Wasserver¬ 
lust zu schützen, besitzen diese nur sehr wenig 
zahlreiche „Spaltöffnungen**; dadurch ist aber 
auch der Gaswechsel und somit die Assimilation 
behindert. Um dem entgegenzuwirken, sparen 
diese Pflanzen Kohlensäure auf, die bei der At¬ 
mung, dem oxydativen Zerfall ihrer Substanz frei 
wird, und verwenden sie wieder zur Assimilation; 
diese Aufsparung geschieht durch Bildung organi¬ 
scher Säuren als Reservestoffe. Wenn bei Blät¬ 
tern dieser Pflanzen nach längerer Verdunklung 
der assimilatorische Koeffizient bestimmt wird, so 
ergibt er sich als weit kleiner denn Eins — in 
den Versuchen unserer Forscher selbst kleiner als 
Vi —, da Sauerstoff aus dem Reservematerial ab¬ 
gegeben wird, während dieses zu Kohlenhydrat 
reduziert wird. Aber mit länger dauernder Belich¬ 
tung stieg der Koeffizient an und erreichte auch 
bei diesen Pflanzen Werte bis 0,89, die also der 
Einheit sehr nahe kommen. Somit ist der Beweis 
geliefert, daß beim AssimilationsVorgang vollstän¬ 
dige Abspaltung des Sauerstoffe aus dem Kohlen¬ 
dioxyd der Luft mit deren Verbrauch Hand in 
Hand geht, bei der Assimilation also sofort eine 
Substanz entsteht, deren relative Zusammenset¬ 


zung diejenige der Kohlenhydrate „Wasser plus 
Kohle** CH,0 sein muß und die nichts anderes 
als Formaldehyd sein kann. 

Aber wie entsteht sie? Auch hierfür geben Ver¬ 
suche und Überlegungen von Willstätter and 
Stoll 1 ) Anhaltspunkte. Ist das Chlorophyll mit 
Wasser in Gestalt einer kolloiden Lösung vor¬ 
handen, wie man sie durch geeignete Präparation 
aus pflanzlichem Material gewinnen kann, so wird 
es auch bei langsamem Ein leiten von Kohlen¬ 
dioxyd gespalten in die Verbindung „Phäophytin“ 
(ein Abkömmling des „Phytins") und Magnesium- 
karbonat; es verliert also sein Magnesiumatom. 
Dabei entsteht aber ein Zwischenprodukt, eine 
Verbindung des Chlorophylls mit der Kohlensäure, 
welche regenerierbar ist, bzw. dissozierbar und bei 
der Dissoziation Chlorophyll wieder bildet. Diese 
Regenerierung läßt sich wirklich beobachten, wenn 
man im Versuch den „Teildruck des Kohlen¬ 
dioxyds**, d. h. seine Beteiligung an der Zusammen¬ 
setzung des umgebenden Gasgemenges herabsetzt, 
und es kann keine Frage sein, daß sie auch in der 
lebenden Pflanze, d. h. im Chloropiasten stattfin¬ 
det, wo das Chlorophyll einerseits einen besonde¬ 
ren Schutz vor weitergehender Zersetzung, ins¬ 
besondere Verlust seines Magnesiums genießt, 
anderseits die Kohlensäureaufnahme außerordent¬ 
lich viel schneller vor sich gent, indem sie dem Chlo¬ 
rophyll wahrscheinlich durch besondere „sammler¬ 
artige Vorrichtungen" zugetührt wird. Durch ihre 
Bindung an den farbstolfbildenden Magnesium¬ 
atomkomplex wird sie Bestandteil des Farbstoffe 
selbst, und man kann sich leicht vorstellen, daß 
sie dabei in eine isomere Verbindung, d. h. eine 
Verbindung der gleichen Art und Zahl von Ato¬ 
men umgelagert wird, welche die Bildung von 
Formaldehyd verständlich macht. Das wäre nach 
Willstätter und Stoll eine Verbindung vom Cha¬ 
rakter der Superoxyde, deren allgemein bekanntes 
Beispiel das Wasserstoffsuperoxyd H B O s ist. So 
könnte sich die Kohlensäure (die als solche be¬ 
kanntlich nur in Lösung bestehen kann) umlagern 
zu Formaldehydsuperoxyd: 


0 = c/°” Kohlensäure; <-OH Formaldehyd- 
\OH 5 peroxyd 




H 


und das letztgenannte würde freiwillig zerfallen 
in Sauerstoff und Formaldehyd; aus den Mole¬ 
külen des letzteren würde Zucker usw. „polyme¬ 
risiert**. 

Vielleicht gelingt es der Genialität Willstätters 
und der Arbeit künftiger Forscher in gleicher 
Richtung, die inneren Vorgänge des Abbaus der 
lebenden Substanz mit oder ohne Sauerstoff ebenso 
befriedigend zu deuten, wie es allem Anschein 
nach hier für die pflanzliche Assimilation er¬ 
reicht ist. 


*) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 
Bd. 50, S. 1791. 1917. 


\) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 
Bd. 50, S. 1777. 1917. 
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Die Wirkungen 
der Schaukelbewegungen 
auf den menschlichen Körper. 

Von Prof. Dr. A. RITSCHL. 

B eim Schaukeln folgen die Bestandteile 
des menschlichen Körpers den Bewe¬ 
gungen nicht in ihrer Gesamtheit; x ) denn 
der Körper besteht aus verschiedenen Be¬ 
standteilen, die sich in nicht unbeträcht- 
ligem Maße gegeneinander verschieben lassen, 
und zwar: 

1. die die drei großen Körperhöhlen (Schä¬ 
del-, Brust- und Bauchhöhle) einschlie¬ 
ßende muskulös-knöcherne Schale; 

2. die in den drei Körperhöhlen eingeschlos¬ 
senen Eingeweide; 

3. die in Herz und Gefäßen befindlichen 
Flüssigkeiten (Blut, Lymphe und die Hirn 
und Rückenmark schwimmend erhaltende 
Cerebrospinalflüssigkeit). 

Der Inhalt der muskulös-knöchernen 
Schale verhält sich bei Schaukelbewe¬ 
gungen ähnlich wie ein in einem geschau¬ 
kelten Gefäß, z. B. einer Wanne, befind¬ 
licher Körper. Selbst Flüssigkeiten, bei 
denen Reibung und Trägheit am wenigsten 
hemmend wirken, folgen in ihren Bewe¬ 
gungen denen der Wanne nach. Sie kom¬ 
men an der tiefsten Stelle erst an, wenn 
bei fortgesetztem Schaukeln die Wanne be¬ 
reits wieder nach der entgegengesetzten Seite 
gekippt wurde. 

Inhalt und Wanne führen demnach ent¬ 
gegengesetzte, aufeinander gerichtete Be¬ 
wegungen aus. Sie prallen bei jeder ein¬ 
zelnen Bewegung in einem bestimmten 
Augenblick gegeneinander, wovon das hoch- 
aufspritzende Wasser zeugt, wenn mm sol¬ 
ches in einer Wanne schaukelt. Festweiche 
Körper, z. B. ein Lehmklumpen, werden 
unter den gleichen Bedingungen abgeplattet. 

In derselben Weise müssen die in den 
Körperhöhlen eingeschlossenen Eingeweide 
bei jedem mit dem Schaukeln verbun¬ 
denen Lagewechsel der muskulös-knöchernen 
Schale gegen deren innere Wandungen ge¬ 
preßt werden. Da sie durch bandartige 
Verbindungen, in denen Gefäße und Ner¬ 
ven verlaufen, an der Innenwand der zu¬ 
gehörigen Höhle befestigt sind, so wird zu¬ 
gleich auch an diesen gezerrt, namentlich 
an den Befestigungen der großen Bauch¬ 
organe, wie der Leber, der Milz, der Nieren 
und des Magen-Darmkanals, besonders wenn 
dieser gefüllt ist. Herz und Gehirn sind 


den gleichen fortwährenden Veränderungen 
ihrer Lage unterworfen. 

Die See-, besser Schaukelkrankheit beruht 
sicherlich größtenteils auf diesen inneren Um¬ 
wälzungen. Die See an sich bat mit der 
Krankheit nicht das mindeste zu tun. Denn 
durch Schaukeln kann auch auf dem Lande 
die Krankheit zu jeder Zeit hervorgebracht 
werden. Empfindsame Leute erkranken ja 
schon durch die geringfügigen passiven Be¬ 
wegungen ihres Körpers bei einer Eisenbahn¬ 
fahrt. 



Die ausgezogenen Linien zeigen die normale Lage 
der Eingeweide. Die Punktierungen ergeben die 
Verlagerungen infolge Seekrankheit . 

Ein Teil der Erscheinungen der sog. See¬ 
krankheit ist zu erklären durch Verände¬ 
rungen der Blutverteilung, die besonders 
beim Sinken des stehenden Körpers ein- 
treten. Dem Blut wird beim Sinken des 
Körpers eine entsprechende Eigenbewegung 
erteilt. Kommt die Schale an tiefster 
Stelle an, so verharrt das Blut noch eine 
Weile in der abwärts gerichteten Bewegung 
und drängt somit, wenn der Körper bereits 
in der folgenden Aufwärtsbewegung begrif¬ 
fen ist, nachhaltig in die tiefststehenden 
Körperteile. Dadurch wird aber der Ober¬ 
körper, namentlich das an höchster Stelle 


*) Vgl. Münchner med. Wochenschr. 1917, Nr. 43. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


befindliche Gehirn blutarm. Blutleere im 
Gehirn erzeugt nun bekanntlich Schwindel¬ 
gefühl. 

Man hat diese rein mechanischen Verhält¬ 
nisse des passiv bewegten Körpers zur Er¬ 
klärung der sog. Seekrankheit bisher ent¬ 
schieden zu wenig gewürdigt. Manches 
Mittel gegen die Seekrankheit findet da¬ 
durch seine Erklärung: so, daß man sich 
im Bereich der wenigst bewegten Teile mittel- 
schiffs niederlassen und möglichst so legen 
soll, daß der Körper mehr um seine Längs¬ 
achse, als um eine quere Achse gerollt 
wird. Die inneren Organe können dann 
keine, so großen Ausschläge gegen die mus¬ 
kulös-knöcherne Schale machen. Daß man 
ferner im Stehen den Schiffsbewegungen mit 
dem Körper auch aktiv folgen, und beim 
Sinken den inneren Stößen der Eingeweide 
federnd durch leichte Knie-Hüftbeuge ent¬ 
gegenwirken soll. Zugleich geben die bei den 
Balancierbewegungen angespannten Rumpf¬ 
und Bauchmuskeln, auch die Atemmuskeln 
den inneren Organen erhöhten Halt. Festes 
Umwickeln des Leibes wirkt im gleichen 
Sinne. 

Säuglinge erkranken an der Seekrankheit 

Betrachtungen und 

Elektrokultur. Versuche, den Pflanzenwuchs 
durch Elektrizität zu fördern, wurden schon vor 
langen Jahren verschiedentlich angestellt. Ein 
neues Verfahren zur Erzeugung von hohen Span¬ 
nungen für die Elektrokultur gibt nun, wie 
„Elektrotechnik und Maschinenbau" berichten, 
J. E Newmann und O. Lodge bekannt. Das Netz, 
durch welches die Elektrizität zugeführt wird, be¬ 
steht aus 70 m langen Siliziumbronzedrähten. die 
in 8 bis 10 m Abstand parallel zueinander liegen 
und an den Enden an verzinkten Eisendrähten 
angelötet sind. Die Entladungsspannung wird 
von der Art der Ladung, dem Durchmesser der 
Drähte, der Entfernung vom Boden und der Zahl 
und gegenseitigen Entfernung der Drähte, sowie 
von meteorologischen Bedingungen (Wind, Regen) 
stark beeinflußt. Praktische Versuche von D u d - 
geon in England ergaben im Jahre 1915 mit 
Hafer einen Mehrertrag von 30 v. H. an Frucht 
und 58 v. H. an Stroh; der Stromverbrauch war 
sehr gering; es wurden 3 Amp. bei 30 Volt wäh¬ 
rend 800 Stunden verbraucht. Im Jahre 1916 
wurden dort die Versuche von Blekman und 
Jörgensen fortgesetzt, wobei dieselbe Strom¬ 
stärke verwendet wurde. Die Ernte brachte an 
Frucht einen Mehrbetrag von 49 v. H , an Stroh 
von 88 v. H. Insgesamt wurden 130 Kilowatt¬ 
stunden verbraucht. 

Versuche von Newman in Pershore im Jahre 
1917, die mit 120000 Volt Netzspannung bei 
4.5 m Entfernung der Leiter vom Boden ange¬ 
stellt worden war, brachten bei Weizen, Gerste, 
Erdbeeren und Gurken Ertragssteigerungen von 


im allgemeinen nicht, weil ihr Rumpf noch 
verhältnismäßig klein und die Bauchorgane 
durch reichen Fettgehalt des Körpers gut 
gehalten sind. Das kleine Kind nimmt 
ferner keine Stellungen ein, die der Blut¬ 
verteilung ungünstig wäre und kann auch 
durch die psychischen Eindrücke der 
schwankenden Umgebung noch nicht beein¬ 
flußt und zu Schwindel gebracht werden 
(Purkinje scher Gesichtsschwindel). Erst 
mit der Möglichkeit, die Gesichtseindrücke 
seelisch zu verarbeiten, kommt dieses Mo¬ 
ment auch für die Entstehung der Seekrank¬ 
heit in Betracht. Bekanntlich kann man 
diesem Schwindel abhelfen, wenn man die 
ruhige Linie des Horizontes nachhaltig ins 
Auge faßt. 

Die Disposition zur Seekrankheit ist in 
ihrem Wesen bei verschiedenen Menschen 
verschieden. Man kann sich daher nicht 
wundern, wenn ein Mittel, das dem einen 
Erfolg brachte, den andern im Stich läßt. 
In der Erkennung des disponierenden Mo¬ 
ments liegt der Schlüssel zu einer rationellen 
Bekämpfung der Seekrankheit, gegen die 
ein absolut sicheres Mittel jedoch kaum ge¬ 
funden werden dürfte. 


kleine Mitteilungen. 

5 bis 39 v. H. Auch vqu den englischen Stadt¬ 
verwaltungen sind Versuche mit Elektrokultur in 
die Wege geleitet, und die Incorporated Munici- 
pal Elektrical Association beschäftigt sich zurzeit 
gleichfalls mit dieser Frage. 

Glelsbewegnngs - Messungen unter fahrenden 
Zügen. Die Stränge unserer Eisenbahngleise sind 
bekanntlich unter dem Einfluß der fahrenden 
Züge stets gewissen Schwankungen unterworfen. 
Sie völlig zu beseitigen ist praktisch nicht mög¬ 
lich, wohl aber ist man imstande, sie durch Ver¬ 
wendung geeigneter Schienen auf ein Mindestmaß 
herabzudrücken. Um die Schienen richtig aus¬ 
wählen zu können, verfolgt man zweckmäßig 
die Gleisbewegungen unter fahrenden Zügen durch 
genaue vergleichende Messungen bei verschiede¬ 
nen Schienensorten. Auf diese Weise läßt sich 
leicht fcststellen, ob und in welcher Weise Ab¬ 
hilfe zu schaffen ist. .Auf den sächsischen Staats- 
bahnen werden nach einer Mitteilung des „Organs 
für die Fortschritte des Eisenbahnwesens in tech¬ 
nischer Beziehung" die Bewegungen von Schienen 
in folgender einfacher Weise gemessen: Man 
stellt zwei völlig gleiche Wachsabdrücke von der 
Außen- und der Unterseite der Schienen her. Det 
eine der beiden Abdrücke wird wieder abgenom- 
roen, der andere an der Schiene belassen. Sobald 
nun das Gleis durch einen dar über fahrenden Zug 
in Bewegung versetzt wird und ein Ausbiegen 
statt findet, erhält auch der Wachsabdruck eine 
entsprechende Formänderung. Nunmehr werden 
beide Abdrücke (der unveränderte und der durch 





Bücherbesprechungen. 


105 


die Bewegung der Schiene in der Form verän¬ 
derte) in der ursprünglichen Weise übereinander 
gestellt und in natürlicher Größe photographiert. 
Die Unterschiede beider Abdrücke sind dann auf 
dem Bilde deutlich wahrnehmbar und der Grad der 
Gleisbewegungen läßt sich unmittelbar durch 
Messung ermitteln. Auf diese Weise wurde die 
Überlegenheit der schweren Schienen über die 
leichteren einwandfrei nacbgewiesen. W. H. 

Elektrolytisches Eisen* Der Darstellung schmied¬ 
baren Eisens aus Roheisen steht in Ländern, die 
weniger über große Kohlenlager wie über durch 
Wasserkräfte erzeugte billige elektrische Energie 
verfügen, eine schnelle Entwicklung bevor. Wäh¬ 
rend nun die meisten der bisher in der Praxis 
erprobten Verfahren sich des elektrischen Stroms 
bedienten, um durch Schmelzung das Roheisen 
in schmiedbares Eisen über zu führen oder dadurch 
die Güte des letzteren zu erhöhen, sind jetzt 
auch Verfahren ausgearbeitet worden, die sich 
der Elektrolyse bedienen. Hierzu gehört, wie 
die „Ungarische Montanzeitung 4 * schreibt, auch 
das von der französischen Gesellschaft ,,Le Fer " 
in Grenoble angewandte; es gestattet aus Guß¬ 
eisen ein sehr reines Eisen darzustellen, und zwar 
gleich in Form von Röhren oder Blechen. Die 
Grundlage der neuen Arbeitsweise bildet die An¬ 
wendung einer sich drehenden Kathode, mit einer 
Ferrisalzlösung als Elektrolyten und einer be¬ 
ständig von letzteren durchströmten Anode aus 
Eisenstücken. Sie scheint demnach in der Haupt¬ 
sache eine Nachbildung des von Elmore erfun¬ 
denen Verfahrens zur Herstellung kupferner Röhren 
zn sein. Als Dipolarisator wird den Elektrolyten 
von Zeit zu Zeit etwas Eisenoxydul zugegeben, 
um den sich an der Kathode absetzenden Wasser¬ 
stoff zu entfernen. 

Das elektrolytische Eisen hat, auch wenn es aus 
Gußeisen mit hohem Phosphor- und Schwefelge¬ 
halt stammt, einen sehr geringen Gehalt an die¬ 
len schädlichen Bestandteilen; sein Kohlenstoffge¬ 
halt ist so gering, wie andere Verfahren ihn 
tücht zu liefern vermögen. 

Wenn das Eisen dem Bad entnommen wird, 
iit es hart, brüchig und enthält Gase, die es 
Während des Niederschlags aufgenommen hat; 
aber ein Anlassen auf 900 0 vertreibt Gase und 
Sprödigkeit Seine Festigkeit liegt zwischen 
30 und 32 kg/qmm und sein Dehnungskoeffizient 
zwischen 40 und 43. Die nach dem Verfahren 
direkt hergestellten Röhren, bei denen die Kathode 
den Dorn bildet, zeichnen sich durch große Regel¬ 
mäßigkeit der Wandstärke und Gleichmäßigkeit 
des Materials aus, die es erlaubt, mit ihnen un¬ 
gewöhnliche Form Veränderungen vorzunehmen, 
ohne daß sich Risse zeigen. Ganz vorzüglich 
sind die magnetischen Eigenschaften des Elek¬ 
trolyteisens, so daß es sein Hauptanwendungs¬ 
gebiet wohl bei der Herstellung von Transforma¬ 
toren und Dynamomaschinen linden und hierbei 
mit dem schwedischen Holzkohleneisen in Wett¬ 
bewerb treten wird. Bei Gleichstrommaschinen 
sollen durch Verwendung des neuen Materials 
16% an Gewicht erspart werden. 

Die Gestehungskosten werden mit 200—220 Fran¬ 
ken für 1 t angageben, wobei ein Ausbringen von 


2 t für 1 Kilowatt und Jahr, ein Strompreis 
von 1 Centime für 1 Kilowatt und ein Roheisen¬ 
preis von 90—100 Franken für 1 t zugrunde ge¬ 
legt wird. Zö. 

Über Kaf ree - Ersatzstoffe sprach auf der 
15. Hauptversammlung des Vereins Deutscher 
Nahrungsmittelchemiker Dr. M. K1 as s e r t. Der 
Friedens verbrauch an Ersatz- und Zusatzstoffen 
betrug etwa 30 Millionen Mark gegenüber einer 
Kaffee-Einfuhr im Werte von 150—-250 Millionen 
Mark. Auf die Zichorie kam allein 1600000 dz 
zu etwa 5V4 Millionen Mark. Durch anderweitige 
Erfassung von Getreide und Zucker sind die Er¬ 
satzmöglichkeiten weiter eingeschränkt. Allen Er¬ 
satzmitteln fehlt das Koffein. Wegen seiner an¬ 
regenden Eigenschaften soll es den Ersatzstoffen 
zugesetzt werden. Versuche, dies in großem 
Maßstabe zu bewerkstelligen, gehen — wie sich 
aus der Diskussion ergab — der technischen 
Lösung entgegen. Von den alten Ersatzstoifen 
des Friedens haben sich weiterhin bewährt Zichorie, 
Runkelrübe, Zuckerrübe, Roggen, Gerste, Eicheln, 
Feigen u. a. Steckrübenschnitzel können wegen 
des starken Eigengeruchs nur in Verbindung mit 
anderen, stark aromatischen Stoffen verwendet 
werden. Melasse ist wegen ihres Gehalts an 
Betain und Kalisalzen nicht so gut brauchbar 
wie die Rüben- und Zuckerrübenschnitzel. L. 

Bücherbesprechungen. 

Neue photographische Literatur. 

I. M. Eder, Rezepte und Tabellen für Photogra¬ 
phie und Reproduktionstechnik . Halle a. S. 1917. 
Verlag von W. Knapp. 9. Auflage. 

Die neunte Auflage dieses bekannten und be¬ 
währten Buches bedarf keiner empfehlenden Er¬ 
innerung. Aus dem in der ersten Auflage sehr 
dünnen Heftchen ist im Laufe der Jahre ein 
stattlicher Band von 270 Seiten geworden, der 
alles, was man auf dem Gebiete der Photographie 
überhaupt nachschlagen kann, enthält. 

Arthur Freiherr von Hü bl. Die Theorie 
und Praxis der Farbenphotographie mit Autochrom - 
und anderen RasteriatbenplaUen . Halle a. S. 1916. 
Verlag von W. Knapp, 4. umgearbeitete Auflage. 

Der Verfasser ist eine der ersten Autoritäten 
auf dem Gebiete, das das vorliegende Buch be¬ 
handelt: es genügt auch hier, auf die innerhalb 
weniger Jahre in vierter Auflage erscheinende 
Monographie nur hinzuweisen. 

M. Andresen, Das latente Lichtbild , seine Ent¬ 
stehung und Entwicklung . HaUe a. S. 1913. Ver¬ 
lag von W. Knapp. 

Der durch die Entdeckung einer großen Reihe 
der modernen Entwicklersubstanzen rühmlichst 
bekannte Verfasser gibt hier in leichtverständ¬ 
licher Form seine aus reicher Erfahrung und wis¬ 
senschaftlicher Vertiefung stammenden Anschauun¬ 
gen über ein Gebiet wieder, das zu den umstritten¬ 
sten und schwierigsten der Photographie gehört. 
Das nur 60 Seiten starke Heftchen ist sehr geeig¬ 
net, einen Überblick über die Frage des latenten 
Bildes und seiner Entwicklung zu liefern. 
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Emil Mayer, Das Bromöldruckverfahren. 
Halle a. S. 1917. W. Knapp. 4. ergänzte Auflage. 

Der Verfasser gehört zu den ersten, die den 
noch recht neuen, aber in kurzer Zeit zu großer 
Anerkennung gelangten Prozeß des Bromöldruckes 
durch literarische Tätigkeit zu großer Verbreitung 
sowohl in Fach- wie in Amateur kreisen geführt 
haben. Auch hier beweist die schnelle Folge der 
Auflagen die Zweckmäßigkeit des Lehrbuches in 
Inhalt und Anordnung. Auf gleichem Gebiete be¬ 
wegt sich das folgende Buch: 

Alfred Streißler, Öldruck, Bromöldruck. 
Ed. Liesegangs Verlag (M. Eger), Leipzig. Es kann 
ebenfalls allen Interessenten empfohlen werden. 

Die Gesamtheit der praktischen Photographie 
behandeln folgende neue Hefte: GeorgHauber- 
risser. Wie erlangt man brillante Negative und 
schöne Abdrücke? 16. Auflage. Ed. Liesegangs 
Verlag, Leipzig. Hugo Müller, Die Mißerfolge 
in der Photographie und die Mittel zu ihrer Besei¬ 
tigung. I. Teil. Das Negativverfahren. Halle a. S. 
1913. Verlag von W. Knapp. Beide zuletzt ge¬ 
nannten Werke sind in der Fachwelt gut eingeführt. 

Aus der Literatur der Filmphotographie lit gen 
vor: Friedrich Hahne, Leitfaden der Film¬ 
photographie. Leipzig. Ed. Liesegangs Verlag. 
Ein empfehlenswertes Büchlein. Ferner: Film und 
Lichtbild. Zeitschrift für wissenschaftliche und 
technische Kinematographie und Projektion, 
2. Jahrgang 1913. Frankh’sche Verlagshand¬ 
lung, Stuttgart. Die Zeitschrift gibt ein für den 
Laien erstaunliches Bild von der Vielseitigkeit zu 
der heutzutage die Filmphotographie gediehen ist. 

Jos. A. Detoni, Die Praxis der Entwicklung 
zweifelhaft richtig oder falsch belichteter Platten und 
Films. Wien 1914. Em kleines, nur 28 Seiten 
starkes Taschenbüchlein zur ersten Einführung. 

HansSchmidt, Vorträge über photographische 
Optik. Halle a. S. 1917. W. Knapp, 2. Auflage. 

Paul Hanneke, Das Arbeiten mit kleinen 
Kameras, nebst praktischer Anleitung zu der Ent¬ 
wicklung der kleinen Negative sowie der Herstel¬ 
lung von Kopien und Bild Vergrößerungen. Hallea. S. 
1917. W. Knapp, 2. Auflage. Beides Bücher, für 
deren Verwendbarkeit die Namen der Autoren ge¬ 
nügende Bürgschaft bieten. 

Ganz spezielle photographische Probleme behan¬ 
deln zwei neue Bücher: Robert Heindl, Pho¬ 
togrammetrie ohne Spezialkamera. Leipzig 1915. 
Verlag von F. C. W. Vogel, und: Von Hegen- 
dorf, Der Terragraph. Eia Hilfsmittel zur Be¬ 
obachtung und Erforschung der intimen Lebens¬ 
vorgänge frei lebender Tiere. Leipzig. Verlag von 
Theodor Thomas. Das Buch ist in erster Linie 
bestimmt für den Naturforscher, Zoologen, Orni¬ 
thologen und Weidmann. 

Nach längerer Kriegspause erscheint auch der 
bestens bi kannte Deutsche Kamera-Almanach wie¬ 
der, und zwar im zehnten Bande. Berlin. Union, 
Deutsche Verlagsgesellschaft. Ein weiteres, haupt¬ 
sächlich die ästhetische Seite der Photographie 
berührende Buch ist: Max Schiel, Praxis der 
Landschaftsphotographie. Leipzig. Ed. Liesegangs 
Verlag. Sowohl im Kamera-Almanach wie in dem 
Werke von Schiel findet aber der Amateur auch 
allerhand Anregungen und Belehrungen auf tech¬ 
nischem Gebiete. Dr. LÜPPO-CRAMER. 


Personalien. 

Ernannt : Von d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe der Dir. 
d. dort. Akad. Prof. Dr. Ludwig Dtü gelegentlich seines 
70. Geburtst zum Dr.-Ing. hon. c. — Der bish. a. o. Prof, 
für Religionsgesch. in d. kath.-theol. Fak. d. Univ. Münster 
Dr. Ftane Dölger zum Ord. — Der a. o. Prof, des deutsch. 
Rechts in Rostock Dr. Edwin Mayer-Homberg zum o. Prof, 
an d. Univ. Gießen. — Der Prof. d. Kirchengesch an d. 
Univ. Jena Dr. Lietxmann zum Mitglied d. Zentraldirekt, 
d. Kaiserl. Archäol. Inst, in Berlin. — Der Reg.-Präsid. 
a. D. v. Steinmeister zum Stellv. Vorsitz, d. Kuratoriums <L 
Univ. Frankfurt a. M. - Von d. med. F k. d. Univ. Leip¬ 
zig d. Assist, am Chirurg-poliklin. Inst. d. Univ. Dr. W. 
Rosenthal u. d. stellv. Oberarzt an d. Chirurg. Abt. d. Leip¬ 
ziger Krankenhauses St. Georg Dr. R. Sievers zu Priv.- 
Doz. — Zu Ehrendokt. d Staats wissen sch.: Konsistorial- 
präs. Müller (Kiel), Kaufmann Heinrich Diederichsen (Kiel), 
Kaufmann Gustav Diederichsen (Hamburg), Vorsitz, d. Kriegs- 
aussch. Friedrichs (Potsdam), Generalmajor v. Wardenberg, 
zum Ehrendokt. der Rechtswissensch. Geh. Rat Harm 
(Kid). — Der bish Priv.-Doz. an d. Univ. Breslau Dr. 
Alexander Bi torf, Oberarzt an d. med. Klinik dasdbst, 
zum a. o. Prof. — Der bish. a. o. Prof, an d. Univ. Fiei- 
burg L B Fnts Vtgener zum o. Prof. f. Geschichte an d. 
Univ. Gießen. 

Berufen : Der Prof. d. Kirchenrechts an d Univ. Bonn, 
Dr. Gilling , an der Univ. Freiburg. — Der o. Prof, der 
GyoäkoL au d Univ. Gießen, Dr. Erich Opitz, in gleich. 
Eigensch. nach Freiburg 1. Br. — Der a. o. i’rof. für 
Orthopäd. Dr. v. Baeyer als Direkt, d. neuen ortbopäd. 
Inst, in Heidelberg. — Der a. o. Prof. d. Pharmazie in 
Tübingen, Dr. Rudolf Wtiiüand, als Ord. nach Siraßburg. 

Habilitiert: An d. Univ. Kiel d. Oberl. Lic. theol. Dr. 
phil. Roland Schütz llir neutestamentl Theol. — In der 
med. Fak. d. Univ. Halle als Priv.-Doz. Dr. med. Louis 
Grote, Dr. med. Otto Kneise u. Dr. Leonhardt Koeppe. 

GßStorben : In Wien d. o. Prof. d. dort. Techn. Hochsch. 
Ing. Dr. Robert Ritter v. Reckenschuß. — In München d. 
Priv.-Doz. für GeoL an d. Techn. Hochsch. Dr. H. Mylius. 

— Wie wir jetzt erst erfahren am 12. Sept. 1917 ub«* 
Mitarbeiter Dr. 0. Thilo in Riga, bekannt durch seine 
Unternehmungen Uber die Mechanismen im Tierreich. 

Verschiedenes: Der Geh. Oberbaurat Prof. Dr.-Ing. 
Friedrich Engesser in Karlsruhe vollendete d. 70. Lebens;. 

— Der Priv.-Doz. in d. Bonner jurist. Fak. Dr. Rudolf 
Schmidt bat einen Ruf als o. Prof, an d Univ. Jena für 
d. nach Erlangen geh. Prof. Lent ang. — Der a. o Prof, 
für Chemie an d. Deutschen Techn. Hochsch. in Prag, Dr. 
Otto Hönigschmtd, hat einen Ruf au d. Techn. Hocb9Cb. 
in München angen. — Der Priv.-Doz. d. evang -theol. Fak. 
d. Univ. Straßburg, Lizentiat Ferdinand Menegez, ist aus 
d. akad. Lehrkörper ausgesch. — Der o. Prof. d. chem. 
Technol. u. d. Elektrochem. an d. Techn. Hochsch. zu 
Darmstadt, Geh. Hotrat Dr. Otto Dieffenbach, wird von 
seinem Lehramte zurücktr. — Geh. Rat Prof. Dr. Eltes 
v. Steinmeyer , d. hervorrag. Erlanger Germanist u. Geschichts¬ 
forscher, vollendete sein 70. Leben sj. — Der emer. Prof, 
d. forstl. Mathem. u. Vermessungskunde an d Forstakad. 
Tharandt, Geh. Hofrat Dr. Max Friedr. Kunse, vollendete 
sein 80. Lebensj. — Der o. Prof, für Kirchenrecht an d. 
Univ. Bonn, Dr. theol., jur. et phil. Nikolaus HUling, bat 
d. Ruf auf d. Freiburger Lehrstuhl für Kirchengeschicbte 
ang. — Der bek. Sozialpolitik, u. Statistik. Geheimr. Prof. 
Böhmert ist bei einem Straßenbahnunfaii tödlich verunglückt. 

— Der Gynäkol. Prof. Ludwig Seils in Erlangen verzieht. 
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auf d. bereits aog. Ruf nach Freiburg. — Der Priv.-Doz. 
für klass. Philol. u. Altertumsk. au d. Univ. München, Prof. 
Dr. Friedrich Zucker, folgt einer Beruf, als Extraord. nach 
Tübingen. — Der Tübinger Dos. für tecbn. Wareuk. Dr. 
P. Kreis wird dein Rufe als Abt.-Vorst. d. Textilforschungs- 
inst. in Dresden Folge leisten. — Der a. o. Prof, für mittl. 
u. neuere Geschichte an der Universität Berlin, Geh. 
Regierungs-Rat Dr. phil. Richard Schmitt , vollendete das 
6 o. Lebensjahr. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Bundschau. Dresdner („Nordische 
Staats- und Kulturprobleme“) befaßt sich mit Schweden 
und Norwegen, besonders mit letzterem. Wenige Völker 
haben, wie D. berichtet, so unsichere Vorstellungen von 
Europa wie die Norweger. Für sie ist Europa da9 ferne 
„Da draußen“. Der Norweger ist politisch demokratisch 
und radikal, Deutschland ist für ihn ein reaktionäres 
Land. — Die humanistische Bildung ist sozusagen ab¬ 
geschafft: in Schweden ist sie beschränkt, in Norwegen 
wurde das Griechische preisgegeben und das Lateinische 
nur wenigen Schulen des Landes Vorbehalten. — Bis vor 
kurzem war das Dänische die Reichssprache Norwegens. 
Die Sprachenfrage ist jetzt Gegenstand des politischen 
Kampfes. Heute ist das Norwegische schon Pflichtfach 
auf höheren Schulen. Die Scheidewand zwischen Nor¬ 
wegen und Schweden und Europa wird durch diese neue 
Sprache noch verstärkt, denn der Schwede und der Däne 
können ohne Studien diese Sprache nicht verstehen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Orthopädische Anstalt in Heidelberg . Die Grün¬ 
dung fand mit einem Stiftungsvermögen von 
2690000 M. statt. Die Stadtverwaltung stellte 
ein großes Gelände am Bahnhof Schlierbach zur 
Verfügung, wo die Pflegebedürftigen in geräumi¬ 
gen Arbeitsstätten und in landwirtschaftlicher 
und gärtnerischer Betätigung zur Berufsarbeit 
gestählt werden sollen. Zum Leiter wurde Prof. 
Dr. von Baeyer berufen. (Pz. 3.) 

Die Errichtung eines Zeppelin-Museums wurde 
von dem Friedrichshafener Gemeinderat be¬ 
schlossen, welches anläßlich der 60. Jahresfeier 
des Bodensee-GeschichtsVereins im Herbst eröff¬ 
net werden wird. (Pz. 3.) 

Der Senat der Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften beriet über das von 
dem verstorbenen Herrn v. Friedlaender-Fuld 
gestiftete Institut für Höhlenforschung . das seinen 
Sitz in Schlesien erhalten hat. Es wird seinen 
Aufgaben in engem Anschluß an das in Mülheim 
bestehende Kaiser-Wilhelm-Institut für Kohlen¬ 
forschung nachgehen. — Der Senat erklärte sich 
mit der Organisation des vom Verein Deutscher 
Eisenhüttenleute gemeinsam mit der Kaiser-Wil¬ 
helm-Gesellschaft geplanten Institutes für Eisen - 
forschung einverstanden. — Eine mit namhaften 
Mitteln ausgestattete Goldenberg •Oetker-Stiftung 
wird die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in den Stand 
setzen, nach dem Krieg ein besonderes Forschungs¬ 
institut für Biochemie ins Leben zu rufen. — Neben 


der Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie wurde 
eine Forschungsanstalt für Bekämpfung tierischer 
Schädlinge in Forst- und Landwirtschaft in Aus¬ 
sicht genommen. Diese Anstalt soll in der Nähe 
des Botanischen Gartens in München errichtet 
werden. 

Eine in Argentinien gefundene Fettquelle gibt 
das „Journal d’Espagne“ bekannt. Danach ist 
dem chemischen Laboratorium in Buenos Aires 
gelungen, aus der Heuschrecke Vorteile zu ziehen. 
Es stellte fest, daß aus einer Tonne ausgewach¬ 
sener, getrockneter Heuschrecken, die zuerst mit 
Benzin, Schwefelkohlenstoff oder Petroleum be¬ 
handelt und dann in Weingeist gebracht werden, 
160 bis 180 Kilo Fettsubstanz gewonnen werden 
können. Daraus lasse sich weiter 300 Kilo weiße 
und wohlriechende ^eife erzeugen und ergeben 
deren Rückstände ein vorzügliches DungmitteL 

Zur Errichtung eines flugtechnischen Forschungs¬ 
institutes an der Hochschule in Hannover stiftete 
die Hannoversche Waggonfabrik 100000 M. 

Zur Herstellung einer Brücke und eines Tunnels g 
die Europa bei Konstantinopel- mit Asien ver¬ 
binden sollen, hat die türkische Regierung der 
Kammer einen Gesetzentwurf vorgelegt, in dem 
Kredite verlangt werden zur Prüfung dieser 
Frage. 

Mehr Comfrey-A nbau l Der Futterpflanze Comfrey 
müßte, wie G. Pohl schreibt, vielmehr Beachtung 
geschenkt werden. Die saftigen stickstoflhaltigen 
Blätter des „Matador“-Comfrey sind vor allem das 
beste und gesündeste Grünfuttermittel, welches es 
überhaupt gibt. Ist ,,Matador'*-Comfrey erst ein¬ 
mal angebaut, hält er 20—30 Jahre vor und bedarf 
nur geringer Pflege. 

Sprechsaal. 

Zur Rechtschreibung russischer Namen. 

(Umschau Nr. 4, S. 47). 

Für die preußischen Bibliotheken besteht be¬ 
reits eine Buchstabengleichung, die auch von den 
meisten nichtpreußischen Bibliotheken beim Um¬ 
schreiben russischer Titel verwendet wird. 

Herr Dr. St. v. Mäday kann in jeder Bibliothek, 
welche die „Berliner Titeldrucke“ hält, sich Pro¬ 
ben vorlegen lassen. 

Hochachtungsvoll 

Düsseldorf. Dr. C. NÖRRENBERG. 

ßohluß des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

An Dr. B. ln F. Die Anfrage auf S. 28, Nr. 2 
über die Verwendung ausgebrannter Taschenlampen - 
batterien regt mich an, mitzuteilen, in welcher Weise 
ich seit langem die ausgebrannten Batterien aus¬ 
nütze. Ich glaube kaum, daß sich das in den Elementen 
verwendete Material verwerten läßt, vielleicht die 
Kohlenstifte, aber auch diese dürften sich zum Sam- 
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mein und aus den Batterien herauszunehmen kaum 
lohnend verwerten lassen. 

Dagegen liegt in jeder solchen ausgebrannten 
Batterie noch immer ein Vorrat von elektrischer 
Energie, der, wenn er auch bei Einzelverwendung 
zu schwach, auf andere Weise sich nutzbringend ver¬ 
wenden läßt. Zur Kleinbeleuchtung finsterer Trep¬ 
pen, des Kellers usw. Als Element für Läutewerke 
und Klingelanlagen verwendete ich solche Batterien, 
indem ich eine Anzahl derselben nebeneinander 
schaltete und dadurch ausreichenden Strom erhielt, 
der für genannte Zwecke genügte. 

Ich fertigte mir zu diesem Zwecke Holzkästchen 
mit Deckel an, in die sich 6—12 Taschenlampen¬ 
oder 4—8 Kastenbatterien einsetzen ließen. 

Am Deckel wird eine Holzleiste, 20 mm breit und 
5 mm dick, auf jeder Seite innen angebracht, über 
die ein Streifen Messingblech läuft, 1 / a —1 cm breit, 
der beim Schließen des Deckels alle -j- und —* Pole 
der eingestellten Batterien berührt Dieser Streifen 
fuhrt zu der -|-und —Klemmschraube, die ah der 


Draht 
Verbindung! 
iu dtn.M 
kleinen. 
Schraubd 


Holxleisten.^ 

auf <ji« der Messing streun 

Messingstreifen, auf Pole a 

^-Messingstreijen au f Pole b 

Bi-älteste Batterie 
Bfe-jüngste 

C^* längere Polsfcreifea 
fch kürzere * « 



Lfnoleumstuche zwischen denBatterien. 


vorderen Wand eingeschraubt ist und mit der Lei¬ 
tung verbunden wird. 

Zwischen die einzelnen Batterien stelle ich ein 
passendes Stückchen Linoleum. Die älteste Batterie 
kommt gegen die Scharniere des Deckels zu stehen 
und die weiteren werden nacheinander eingestellt, daß 
die jüngste zuletzt steht. Ist leerer Raum vorhanden, 
so wird ein Holsklötzchen eingesetzt. 

Je nach der Stärke der Verwendung habe ich je¬ 
weilen, sobald ich wieder ausgebrannte Batterien 
ersetzen mußte, diese nachgestellt und dafür 1, 2 
oder 3 der ältesten aus dem Kasten genommen. 
Daß diese dann bestmöglichst ausgenützt wurden, 
konnte ich sicher sein und darauf verwendete ich 
sie nur noch als Material in den Ofen, habe auch 
meistens noch die Messingkontaktstreifen zu allerlei 
Zwecken dienstbar gemacht, auch die Kohlenstifte, 
soweit solche ohne Bruch entfernt werden konnten, 
aufbewahrt, so daß ich wirklich nicht wüßte, was 
Weiteres des vorhandenen Materials verwertet werden 
könnte. 

Hochachtend 

Binningen. ED. SCHLUEP. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 


Schreibleder mit Tintenstift« Eine Vorrichtung an 
Schreibfedem zur Aufnahme eines Tintenstiftes, welche 
das Schreiben mit beliebiger Flüssigkeit ermöglicht, wurde 
Karl Hagendorf patentiert. Wie die „Papierzeitung“ 
ausführt, ist der unterhalb der Schreibfeder anzubringende 
Tintenstiftträger an seinem vorderen Ende mit einer löffel- 
artigen Aufbiegung versehen und besitrt in der Mitte eine 
Erhöhung als Auflage für den Tintenstift und seitliche 
Klemmen zum Halten desselben, während am hinteren 
Ende des Trägers seitliche Aufbiegungen mit Flügeln zum 
Befestigen des Trägers an der Schreibfeder vorgesehen sind. 

»Herold-Treffer“, eine neue Nadel für Sprechmaschi¬ 
nen ist von den Herold-Werken auf den Markt gebracht 
worden. Diese Nadel ist mit einem Oberzug versehen, 
welcher den Zweck hat, den blechernen kreischenden Ton, 
welcher dadurch hervorgerufen wird, daß die blankpolierte 
Metallnadel in dem oft mangelhaften Metallnadelhalter 
befestigt wird, zu vermeiden. Der Ton ist rein und weich 
und das kratzende Nebengeräusch ist, soweit es überhaupt 
möglich, verschwunden. Die Spitze der Nadel ist beson¬ 
ders gut ausgebüdet. Ihre guten Eigenschaften zeigt die 
Nadel in besonderer Weise bei Benutzung fehlerhafter 
Schalldosen oder solcher mit fehlerhaftem Nadelsitz. Durch 
den Überzug der „Herold-Treffer“ sitzt die Nadel fest und 
die unangenehmen Geräusche sind beseitigt. 

Azetylenentwickler. Die Verwendung von Azetylen- 
gasherdeu im Privathaushalt bürgert sich namentlich in 
der Schweiz ein. Der weitere Fortschritt dieser Bewegung 
bedingt die Herstellhmg zuverlässiger Azetylenentwickler. 
Einen Entwickler, der recht günstige Betnebsergebnit9e 
erzielt, hat nun die „Zähringia“ auf den Markt gebracht; 
er arbeitet mit zeit weisem Wasserzufluß mit weitgehender 
Unterteilung des Karbid Vorrates. Der Wasserzuiluß wird 
durch den Gasdruck selbsttätig geregelt. Das Karbid 
wird in eigenen Behältern in • senkrechter oder schräger 
Lage in entsprechende Schächte einet feststehenden oder 
schwimmenden Gasglocke eingestoßen; das Wasser tritt 
dabei allmählich von unten nach oben in die einzelnes 
Karbidlagen ein. Nach der Vergasung werden die Rück¬ 
stände in ebendenselben Behältern herausgezogen. Aus 
Versuchen, die in den Mitteilungen des Schweizerisches 
Azetylen-Vereins veröffentlicht sind, ergab sieb, daß die 
Entwickler betriebe und sicherheitstechnisch befriedigend 
arbeiten. Bei den kleinen Ausführungen wird etwa das 
Hundertfache, bei den größeren das Zweihundertfache der 
zur Vergasung gelangten Karbidmenge an Emwickler¬ 
wasser verbraucht Seine Temperatur steigt auch bei 
mehrstündigem Betrieb nur etwa 2 bis 3 0 über die An¬ 
fangstemperatur, ebenso tritt das Gas kübi aus dem Ent¬ 
wickler aus. Bei einer Wassertemperatur von 19 # hatte 
das Gas bei normaler Belastung 21 °. Das Laden mit 
Karbid und das Auswechseln der Behälter kaun während 
des Betriebes erfolgen. Die Zersetzung des Karbides ist 
vollständig. Der Gasdruck kann durch entsprechende 
Höbe der WasserfUllung in den Entwicklern auf einem 
beliebigen mittleren Druck zwischen 80 und 20 mm Wasser¬ 
säule gehalten werden. Der Gasvorrat während des Be¬ 
triebes und in den Pausen beläuft sich auf 1 bis 5 1 
je nach der Größe der Entwickler. Die Gasentwicklung 
kann während der Betriebspausen beliebig klein gehalten 
oder auch ganz unterbrochen werden. 


Die näehgteo Nummern bringen n. a. folgende 

Beiträge: »Die Wiederbelebung des alttürkischen Kunst¬ 
gewerbes von Bernhard Seiger. — »Großflugzeuge«. — 
»Vom konzentrierten Licht neuerer Glühlampen« von Dr. 
K. Schütt. 


Verlag von H Rechhold Frankfurt a M -Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil- E. Frorath. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, Münekea. 

Druck der Roßberg’schea Buchdruckerei. Leipzig. 
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^iüicber Arbc-itäm^tbodtrn ist meist an die Be- 
ttiebsform der Fabrik gebunden. ; Ute einseitige 
Begünstigung de* Fahrtkindustim deren Entwick¬ 
lung beute ms leicht vetai$n4ikhetf Gründen in 
der Türkei forciert wird, muß notwendigerweise 
einen Rückgang des Handwerks mr, Folge haben 
Doch dieses besit^t.in rnancheTlei Beziehung noch 
vöüeDaseiasberechtignng, und seine Entwicklung 
sollte unter Berücksichtigung det heutigen Er- 
Corde misse in gleicher Weise gefördert werden. 
Die jungtürkiSeSe Regierung sieht in den Hand- 
werkertüaften (Esnats) eine Ihrer m verlässigsten 
Stützen, iö ■deren Erhaltung für viel gelegen ist 
Doch abgesehen von dieser staatspohtischen Rolle 
erscheint einerseits mit Zunahme der Fafetikbe- 
triebe die Ü mbÜdung des Hand weatka tum Repa.' 
ratnrhan-iwetk als 'Notwendigkeit. Andererseit* 
hat. es in unserer Zelt der gleichförmigen Fabrik * 
'wäre die Aufgabe, nationale Eigentümlichkeiten 
m wahren und zum Ausdruck tu bringen, eine 
Aufgabe/ die. groUteaMIs auf kunstgeweiblichem 
Gebiete liegt, also ein kistungsfähtge* Kunsthand- 
werk zur Voraussetzung hat. 

Die Blütezeit des türkischen Kxmstgewerbes. 
das in der orientalischen Wirtschaft eine große 
Kode spielte/ kt seit langem vorüber. Sie war 
«hg Verbünden mit dei Lebensfähigkeit jeneiälteh, 
Arbeitsformen, des Haiis Heiß es und der Hatrs^ 
industrie, die bdde auch in der Türkei iin Ver- 
Setiwincteß begriffen sind. Vor alietn ist es aber 
der Handwerker gewesen, der sich der Herstel- 
luag von künstlerisch hoch wertigen Rvddnkten 
befliß, ln seiner primitiven Atbuitswfeise vf&bäOd 
sich noch Schaf fen und Genüßen zxi dcr Ufnpmog - 
liehen Ein heit; die Arbeit war ihm inneres Byfekh- 
nk, >n sein Werk legte ei ;aÜ£ J5ei;oe 
sei« ganzen Können hinein und verlieh ihm tue 
glänzende FarhenprAcht. yffö- seine lebhafte Phaiv 
tasie ihm v<hzau beite- Niemand drängte hin; ev 
gab weder eine KohküfTeuj.* dieithePreis« drückte, •• 
noch braucht^ er 4a .s&iafii Be dflrfhist&M g1;eit auf 
schnellen Verdienst bedaclit zu» «ein; für den Ab* 
satz brauchte m ui du zu sorgen. So konnte *x 


mm die wiedergswounene polmscbe Freiheit zu 
festigen und zu erhalten* Durch den sdbstherr- 
lieben Älct der Aufhebungdet IKnjntulatiooett am 
i . Oktober 1.514 stellte das Osmamsche Reich, seine 
volle Souveränität nach jahrhundertelanger poli* 
tlscher Dnfreteit wieder her und verwirklichte 
durch diesen Schritt das seit langem vom türki¬ 
schen Nationaiismus angestrebte Hauptziel Nicht 
mindere Tatkraft und Geschickikh&eit wie zur 
Wiederertanguog des ungeschmälerten politischen 
Selbstbestinimungsiechtea wird für die Durchset¬ 
zung und A uf rechter b alttmg desselben erfotder- 
Hch sein. Und zwar ist, wie auch die jungtürki¬ 
scheBegier mg klar erk&mjt hat, diese Aufgabe 
allein zu bewältigen durch tiefgehende, umfassende 
tVlrtscluitsa^pOTec, die eine dem Bedarf des 
Landes annähernd genügende vRthfluktJhdtat von 
Industrie und Landwirte hilft hfcrfeeäMhreo, Per 
Neuaufbau des türkischen Wirtschaftsgebäudes 
ist schon jetzt während de« Krieges in Angriff 
genommen worden; die bereits getroffenen Maß¬ 
nahmen wie der Erlaß des neuen Zolttanfvs und 
des IndustriefordeiungsgeseUes lassen Hlchtühg 
Und Ziel der neues Whfschaftspolitik deutlich 
ei kennen ^ sie bezweckt den Schatz der heimischen 
ludnstrie und Landwirtschaft:. Steigerung deren 
L«Sföag»fahtgke|t durch Indnst Halbierung des 
Gewerbes sowie HatiönahHemngaUer äußern Teile 
&$t Wirtschaft- nach e-uiupatschem Muster. Nach 
dem heutigen Stande der türkischen Wirtschaft 
setzt rJties auf fast allen Gebieten einen efwät ge* 
tvattsamen Übergang roa inittelaltefikh-rücAstän-* 
dlget Arbeitsweise zu roodetu »istioneilem Produk* 
tiönsvcrfal» reu vomns; dlese Wandlung kann sich 
nafurgemäß tiur Im Laufe von Jahrzehnten volh 
ziehen. Auch in der ta'bUchfca IhodukUoo 

eine Umwälzung orfoidefkcfi. Lag fliese* bisher 
fast attwrhlk'&lioii indeft Häntlcu d&s Höudwot kers. 
wird : %j&: I» die Hände des üäptiAlHiischen 
GroÖuöübergehen. Bm Hüüdvveik 
wird durch die Eäbtikiadustite öiuc starke Bertu* 
träditigang eriahtrö, denn die AöW-Do'döng o.eu* 

rj/dschAu *9?k 
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sich mit aller Hingabe seinem Werke widmen, 
und unter seinen Händen gingen Gegenstände 
von höchster Feinheit und auserlesenem Geschmack 
hervor. Die Kunstfertigkeit vererbte sich in der 
Familie fort und steigerte sich von Generation 
zu Generation; heute noch finden sich zahlreiche 
Handwerker mit großer Geschicklichkeit in ihrem 
Fache und ererbter Begabung für die Erfindung 
geschmackvoller Muster. Ihre Lage ist aber eine 
sehr ungünstige, und sie gewinnen nur mühsam 
ihren Unterhalt. Infolge mannigfacher Umstände, 
wie Verteuerung der Lebenshaltung, wurden sie ge¬ 
nötigt, größere Anstrengungen zum Erwerb ihres 
bescheidenen Lebensunterhaltes zu machen. Daß 
dies der Qualität ihrer Erzeugnisse starken Ab¬ 
bruch tun mußte, liegt auf der Hand. Auch in 
diesem Falle sind es bereits europäische Einflüsse, 
die dem alten Kunsthandwerk nicht nur seine 
Ungestörtheit, seine ruhige Entwicklung und un¬ 
verfälschte Reinheit, sondern auch seine Eintfäg- 
lichkeit raubten, und ihm so den Boden unter 
den Füßen entzogen. Durch die Beeinflussung 
europäischer Großunternehmer, welche die stei¬ 
gende Nachfrage nach orientalischen Kunstgegen¬ 
ständen ausbeuteten, wurde der Handwerker ver¬ 
anlaßt, größere Mengen zu relativ niedrigen Prei¬ 
sen herzustellen; er sah sich in seiner Produktion 
auf allerlei minderwertige Kuriositäten beschränkt. 
Auch trug der maßgebende europäische Geschmack 
nicht gerade zur Verfeinerung der Leistungen bei. 
Von keiner Seite geschah etwas, um das Hand¬ 
werk vor der ausschließlichen Herstellung minder¬ 
wertiger Massen wäre zu bewahren, weder die Re¬ 
gierung noch die Zünfte griffen ein. Wenn auch 
später die Produktion sich auf die vollkommen¬ 
sten Muster altorientalischer Kunst lenkte, unid 
dem Handwerker nur die gelungensten Vorbilder 
als Vorlage übergeben wurden, so wirkte doch 
die Tatsache der Massenherstellung von Kunst¬ 
gegenständen äußerst schädigend, trotz der großen 
Fähigkeit der Arbeiter zur Nachbildung. Denn 
die Gefahr bestand, daß die Massenanfertigung 
nach einem Muster wie gewöhnlich zur billigeren 
mechanischen Herstellung mit Hilfe von Ma¬ 
schinen führen würde, was eine schwere materielle 
Schädigung der Handarbeiter zur Folge gehabt 
hätte. Aber auch unter rein künstlerischen Ge¬ 
sichtspunkten betrachtet, bedeutete die Massen¬ 
herstellung wie auch die Arbeit nach Vorlagen — 
für gelungene Nachahmungen wurden allerdings 
hohe Preise gezahlt — zweifellos eine Herabset¬ 
zung des Handwerks, da das wesentliche Moment, 
die aus feinem Empfinden für Schönheit der For¬ 
men und Farben entspringende Gestaltung neuer 
Sujets, hierbei nicht zur Geltung kommen konnte. 
So bestand die Aussicht, daß sich im weiteren Ver¬ 
laufe das alte Handkunstgewerbe vollständig auf- 
lösen würde. Mit wenigen durch lokale Verschie¬ 
denheiten bedingten Abweichungen gelten diese 
in großen Umrissen gekennzeichneten Zustände 
innerhalb des Kunstgewerbes für alle Zweige des¬ 
selben gleichmäßig. Droht ihnen doch allen ge¬ 
meinsam das Schicksal, der vollständigen „Me¬ 
chanisierung" anheimzufallen, wodurch die Her¬ 
stellung von mittelmäßiger Ware zur Regel werden 
würde. Es ist jedoch nicht in jedem Falle ge¬ 
sagt, daß die Anwendung mechanischer Hilfsmittel 


die Erzeugnisse in ihrer Qualität beeinträchtigen 
muß, besonders nicht, wenn sie in Verbindung mit 
Handarbeit erfolgt. Vielmehr besteht sogar für 
einzelne stark zurückgegangene Teile des Kunst¬ 
gewerbes die Möglichkeit, unter Anwendung ratio¬ 
neller Betriebsmittel nicht nur die alte Höhe zi 
erreichen, sondern auch die quantitative Lei¬ 
stungsfähigkeit bedeutend zu steigern. 

Vor allem wäre dies zur Hebung verschiedener 
kunstgewerblicher Arbeiten auf dem Gebiete der 
Textilindustrie angebracht. Die Weberei wird 
heute noch vorwiegend als Hausindustrie und 
Handwerk betrieben, stellt aber nur ganz einfache 
Waren her und ist von sehr geringer Leistungs¬ 
fähigkeit. Eine* Verbesserung der Arbeitsweise 
und die Anwendung von Maschinen würden daher 
einen großen Aufschwung der Weberei zur Folge 
haben. Trotzdem die Handwerker in letzter Zeit 
dahin gekommen sind, allein auf den Verdienst 
und nicht auf kunstvolle Arbeit zu sehen, hat 
sich doch die altererbte Kunstfertigkeit erhalten, 
die Produktp von unnachahmlicher Schönheit, wie 
in einzelnen Teilen der Buntweberei, herzustellen 
vermag. Auf die Neubelebung letzteren Gewerbes 
wird daher das größte Gewicht zu legen sein. 
Es wird teils als reine Handarbeit ohne fabrik¬ 
mäßigen Betrieb wieder seine alte Höhe erreichen 
und sich fortentwickeln, teils wird es sich in der 
Herstellung von Massenwaren zur Fabrikindustrie 
um wandeln können. Als Musterbeispiel für die 
Neugestaltung eines Kunstgewerbes darf in man¬ 
cher Beziehung die heutige Organisation der 
Teppichknüpferei , wie sie in Smyrna und Umgebung 
durchgeführt ist, angesehen werden. Seit seiner 
Wiederbelebung hatte dieses wichtige Gewerbe 
verschiedene Stadien durchgemacht, und zwar 
ging es von der ursprünglichen soliden Hausindu¬ 
strie unter europäisch-händlerischen Einflüssen 
zur Erzeugung billiger Massenware über mit Hilfe 
von Maschinen, und indem die früher verwandten 
Pflanzenfarben durch die damals weit schlechteren 
Anilinfarben ersetzt wurden. Voraussichtlich wäre 
weiterhin der völlige Niedergang der Teppich¬ 
industrie zu erwarten gewesen, wenn nicht schließ¬ 
lich eine Rückkehr zur Handarbeit unter Nach¬ 
ahmung der schönsten Muster und Verwendung 
guter haltbarer Farben stattgefunden hätte, ln 
diesem, Zweige ist die Reorganisation der Haus¬ 
industrie, allerdings in systematischer Weise durch 
Europäer geleitet, am weitesten gediehen. Für 
die sonstigen Zweige des Textilkunstgewerbes, wie 
für die Herstellung der feinsten Seidengewebe , von 
Filigranarbeiten und für die Erzeugung von Sticke¬ 
reien , wäre der gleiche Weg wie in der Teppich¬ 
industrie einzuschlagen. Die Durchführung kann 
allerdings nur in allmählicher planmäßiger Arbeit 
erfolgen. Ein anderes heute noch sehr leistungs¬ 
fähiges Kunsthandwerk ist das Metallkunstgewerbe ; 
in der Waffenherstellung und Verzierung derselben 
mit Silberbelag und falschen Edelsteinen waren 
die türkischen Handwerker seit alters her Meister. 
Ihre Produkte finden Abnehmer bei den zahl¬ 
reichen waffenstolzen Völkerstämmen, wie Tscher- 
kessen, auch werden sie von den Touristen als 
Geschenkartikel viel gekauft. Der Fremdenver¬ 
kehr hat auch die Industrie von nachgeahmten 
„Antiquitäten" aufblühen lassen, denen äußeret 
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geschickt ein altertümliches Aussehen verliehen 
wird. Mit zunehmender Ausdehnung der neuen 
türkischen Metallindustrie liegt nun die Befürch¬ 
tung nahe, daß viele Handwerker in die Fabriken 
gezogen werden, so daß das Kunsthandwerk ge¬ 
rade die besten Kräfte verliert. Beizeiten müßte 
daher durch regelnde Maßnahmen eingegriffen 
werden, um dem Metallkunstgewerbe die fähigsten 
Arbeiter zu erhalten. Die Trennung zwischen 
Kunsthandwerk und Industrie müßte scharf durch¬ 
geführt und jedes Gebiet in gleicher sy:-temati- 
scher Weise gefördert werden. Einen Versuch, 
das alte Metallkunstgewerbe unter den neuen Ver¬ 
hältnissen lebensfähig zu erhalten, stellt beispiels¬ 
weise die Gründung von Manufakturbetrieben in 
Damaskus dar. Die Zusammenfassung der Ar¬ 
beiter erfordert aber notwendigerweise eine Zer¬ 
legung des Arbeitsprozesses in viele Einzelver¬ 
richtungen, die wohl dem betreffenden Arbeiter 
eine hohe Geschicklichkeit in seiner speziellen 
Arbeit erwerben läßt, aber eine Gestaltung des 
Gegenstandes nach individuellem Geschmack völlig 
ausschließt, da viele Hände ihn ganz mechanisch 
bearbeiten. Durch diese Art der Organisation 
läßt sich also das Kunstgewerbe nicht auf seiner 
alten Höhe erhalten; denn es setzt die völlige 
Ungebundenheit des Handwerkers in jeder Be¬ 
ziehung voraus, sowohl hinsichtlich in der Wahl 
wie der Ausführung seiner Arbeit. Gewiß bestand 
auch früher eine Verteilung des Arbeitsvorganges 
auf mehrere Handwerker, doch erhielt jeder eine 
in sich geschlossene Aufgabe übertragen, die er 
nach Geschmack und Neigung natürlich unter An¬ 
passung an das Gesamtwerk erfüllen konnte. Im 
Anschluß hieran sei die Goldschmiedekunst erwähnt, 
die zwar noch in alter Blüte, aber auch in der 
überüeferten Art betrieben, fortbesteht, ebenso 
wie die Kunsttischlerei , bei welcher sich jedoch 
bereits Ansätze zu moderner Umbildung zeigen, 
und die Drechslerei. Dagegen hatte sich nicht 
zu erhalten vermocht die Herstellung von Kunst¬ 
gegenständen aus Glas; die wundervollen Erzeug¬ 
nisse der früheren verloren gegangenen Kunst¬ 
fertigkeit kann man heute noch in manchen Ba¬ 
sars finden. Es sind zwar einige Glasfabriken 
entstanden, diese können aber nur gewöhnliche 
Gegenstände liefern. Das gleiche Schicksal erlitt 
die früher sehr hochstehende Keramik , während 
die Porxellanindustne, abgesehen von einer durch 
Abdul Hamid für Yildis* Kiosk errichteten Porzel¬ 
lanfabrik, die mit seinem Sturze wieder einging, 
niemals in der Türkei eine rechte Stätte gehabt 
hatte. Besonders zu beklagen ist aber der Ver¬ 
fall der Jahrhunderte alten Fayencenindustrie , die 
von Mohamed I. eingeführt wurde und zur Aus¬ 
schmückung der Moscheen beitragen sollte. Damit 
die Fayencen nicht zu weltlichen Zwecken Ver¬ 
wendung finden, verbannte Mohamed II. die 
diese Kunst betreibenden persischen Arbeiter nach 
der Insel Rhodus, von welchem Zeitpunkte ab sie 
in Verfall geriet. Seitdem sind im Laufe der Zeit 
viele der alten Fabrikationsgeheimnisse verloren 
gegangen. Doch hat sich die Vorliebe für die 
bunten Kacheln in der Türkei erhalten und lebt 
neuerdings wieder auf; jetzt wird die Außenseite 
der neuen Geschäftshäuser (Hane) mit Fayencen 
bekleidet. Die hierzu benötigten Kacheln werden 


eingeführt, denn es bestehen nur noch in Kutahia 
einige kleinere Werkstätten, deren Meister zwar 
Kacheln mit farbenprächtiger Ornamentierung 
hersteilen, aber infolge ungenügender Mittel die 
Produktion nicht höher bringen können. Es ist 
daher sehr zu begrüßen, daß Mitte vorigen. Jahres 
die Grundsteinlegung einer neuen Fayencenfabrik 
in Konstantinopel seitens der Regierung erfolgte. 
Damit ist ein wichtiger Schritt vorwärts in der 
Wiederbelebung dieser hochberühmten Industrie 
getan worden. Auch die Verarbeitung des Mar - 
mors, der aus den am Marmarameer und auf der 
Insel Prinkipo gelegenen Brüchen gewonnen wird, 
steHt gleichfalls einen Zweig kunstgewerblicher 
Tätigkeit dar. 

Die oben geschilderten Gewerbezweige weisen 
trotz des voraussichtlich starken Aufschwunges 
der Fabrikindustrie in mancher Hinsicht noch 
freie Gebiete für die Entfaltung kunstgewerblichen 
Schaffens auf, doch muß die Eingliederung des¬ 
selben in das neue Wirtschaftsgebäude in scharfer 
Abgrenzung von der Fabrikindustrie, dem rationell 
betriebenen Reparaturhandwerk und von einer 
noch zu schaffenden Kunstindustrie erfolgen. Um 
systematisch die Aufrichtung und Förderung des 
Kunsthandwerkes durchführen zu können, muß 
es als ein einheitliches, geschlossenes Sondergebiet 
gelten. Ein geeignetes Mittel, um seine Existenz¬ 
fähigkeit zu sichern, dürfte vor allem die Zu¬ 
sammenschließung der Kunstgewerbler in beson¬ 
deren Organisationen sein. Der Organisationsge¬ 
danke wird insofern einen guten Boden finden, 
als die Zünfte eine derartige wenn auch veraltete 
Form der Korporierung darstellen. Von diesen 
ausgehend, könnten, für jeden Gewerbezweig ge¬ 
trennt, neue Einrichtungen geschaffen werden. 
Um den kleinen Handwerkern durch Vorschuß¬ 
gewährung im Falle einer Notlage zu helfen, soll¬ 
ten wenigstens in den Großstädten Handwerker¬ 
banken errichtet werden; auch kämen diese dem 
Kunsthandwerker zugute. Die Selbsthilfe ist je¬ 
doch auch hier der beste Weg, und die gegebene 
Form wird in einer Art genossenschaftlicher Or¬ 
ganisation zu finden sein. Eine Vorstufe zu der¬ 
artigen Einrichtungen ist bereits erreicht, näm¬ 
lich dadurch, daß seitens der Großunternehmer 
zuweilen der Rohmaterlalienbedarf der Kunst¬ 
handwerker in besonderen Betrieben zusammen¬ 
gefaßt wurde. Die Vorteile eines Zusammen¬ 
schlusses traten den Arbeitern durch derartiges 
Vorgehen sichtbar vor die Augen; einerseits wird 
ihnen der Erwerb und die Zurichtung der Roh¬ 
stoffe abgenommen, andererseits werden sie in die 
Lage gesetzt, sich auf die feinsten Arbeitsverrich- 
tungen zu konzentrieren. In dieser Weise ist be¬ 
reits in der Teppichknüpferei der Umbildungs¬ 
prozeß der Hausindustrie eingeleitet, natürlich 
durch die Initiative euiopäischer Großkaufleute. 
Als man sah, daß mit Hilfe der alten Haus¬ 
industrie die ständig wachsende Nachfrage nach 
Teppichen nicht gedeckt werden konnte, regelte 
man nicht nur die Produktion genau in Anleh¬ 
nung an die Wünsche der Konsumenten, indem 
man entweder alte Muster kopieren oder neue 
Entwürfe ausarbeiten ließ, sondern es wurden 
auch Wo 11-Läger, Färbereien und Waschanstalten, 
sogenannte Faktoreien, errichtet, wodurch der 
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Hausindustrie allein die Knüpfarbeit überlassen 
blieb. Die eigentliche Kunsttätigkeit liegt somit 
nach wie vor in den Händen der Handwerker, 
doch sind sie aller Nebenarbeiten übei hoben. Geht 
man darüber hinaus noch einen Schritt weiter, 
wird der Einkauf des Rohmaterials und der tech¬ 
nischen Hilfsmittel, die Zurichtung des Rohstoffes 
und ab letztes auch der Verkauf der fertigen Er¬ 
zeugnisse von einer Zentrabtelle für alle gemein¬ 
sam besorgt, dann gelaogt man zu der sich auch 
in Deutschland immer mehr durchsetzenden Form 
der genossenschaftlichen Vereinigung der Kunst¬ 
handwerker, die dem einzelnen die freie Bestim¬ 
mung in der Wahl und Ausführung seiner Muster 
beläßt. 

Der an dieser Stelle nur in großen Zügen ent¬ 
wickelte Plan zur Reorganisation der Hausindustrie 
ab reines Kunsthandwerk dürfte, systematisch 
und je nach der Struktur des einzelnen Zweiges 
durchgeführt, dem alten Kunstgewerbe zu einer 
neuen Blüte verhelfen und den dem Türken inne¬ 
wohnenden Kunstsinn neuen Kunstgewerben 
dienstbar machen. Positive Maßnahmen nach 
dieser Richtung seitens der Hohen Pforte wären 
sehr wünschenswert; denn die kunstgewerblichen 
Produkte stellten für die Türkei stets einen guten 
Ausfuhrartikel dar, bei dem der Faktor: mensch¬ 
liche Arbeit über wiegt. Das neue Kunsthandwerk 
wird das veraltete Kleingewerbe zu ersetzen haben; 
daneben konnte, um den nicht geringen Bedarf 
Europas an Kunstgegenständen von mittelmäßigem 
Werte zu befriedigen, eine nach modernen Prin¬ 
zipien betriebene Kunstindustrie sich entfalten, 
welch letztere zweckmäßigerwebe in Manufaktur¬ 
betrieben organisiert werden könnte. Das Kunst¬ 
gewerbe in dieser Form erzeugt gewöhnlich gute 
Exportmassenartikel, vermag aber nicht, einen 
dem verfeinerten Geschmack genügenden Kunst¬ 
gegenstand zu liefern, da es den Herstellungspro¬ 
zeß zerlegt, und größtenteils mechanisch arbeitet. 
Nur von geringer Bedeutung ist das bisher für 
die Wiederbelebung des alten Kunsthandwerks 
Getanene, stehen doch und gewiß mit Recht, jetzt 
andere wichtigere Fragen im Vordergründe. Allein 
die gesamte Kulturweit besitzt an der Erhaltung 
des orientalischen Kunstgewerbes das größte Inter¬ 
esse, da ihm hohe erzieherische Werte in bezug 
auf die Geschmacksbildung innewohnen und — 
„das Empfinden für Qualität darf ab Gradmesser 
für die Kultur eines Volkes angesehen werden.' 4 

Großflugzeuge. 

E s sind mannigfache Gründe, die zur Er¬ 
bauung von Großflugzeugen führten, 
ln erster Linie handelte es sich dabei um 
die Vergrößerung der Tragfähigkeit, die für 
verschiedene Zwecke ausgenützt werden 
soll. Da ist zunächst eine Erhöhung der 
mitzuführenden Bombenlast, ferner eine 
stärkere Armierung der Flugzeuge und Ver¬ 
mehrung des Bedienungspersonals und nicht 
zuletzt auch ein größerer Aktionsradius, der 
eine größere Betriebsstoffmenge bedingt. 
Das schwierigste Problem bei der Kon¬ 


struktion von Großflugzeugen ist die Frage 
des geeignetsten Antriebes. Der Industrie 
ist es bisher noch nicht gelungen, einen 
völlig betriebssicheren, spezifisch leichten 
und ökonomisch arbeitenden Großflugzeug¬ 
motor zu erbauen. Man ist deshalb zur¬ 
zeit noch auf den Einbau mehrerer Motoren 
angewiesen. Und dies hat manche kon¬ 
struktive Schwierigkeiten im Gefolge. Die 
symmetrisch zu beiden Seiten des Führer¬ 
sitzes zwischen den Tragdecks eingebauten 
verhältnismäßig schweren Massen der Moto¬ 
ren bedingen eine bedeutende Verstärkung 
der ganzen Konstruktion. Hinzu kommt, 
daß die seitlich angeordneten Motoren der 
Kontrolle entzogen sind, wenn man sich nicht 
entschließen will, rings um den Motor eine 
geschützte Plattform oder gar eine völlig 
geschlossene Kabine einzubauen. Zu der 
letztgenannten Anordnung hat man denn 
auch bei den neueren Großflugzeugen 
seine Zuflucht genommen. Dadurch wird 
freilich nicht nur der Stirnwiderstand der 
Flugzeuge ganz bedeutend erhöht, sondern 
es kommt auch noch eine wesentliche Ge¬ 
wichtsvermehrung hinzu, die man ungern 
in Kauf nimmt. Aus diesen wenigen An¬ 
gaben geht schon hervor, mit welchen 
Schwierigkeiten der Konstrukteur eines 
Großflugzeuges zu kämpfen hat. Hinzu 
kommt, daß der Schritt vom Normaltyp 
zum Großflugzeug äußerst schnell und ohne 
Innehaltung vermittelnder Zwischenstufen 
vor sich gehen mußte. Es fehlte also die 
Erfahrung, die man an solchen Flugzeugen 
hätte sammeln können. 

Hinsichtlich des Motortyps gehen die 
Meinungen der Fachleute dahin, daß für 
Großflugzeuge nur der wassergekühlte 
Standmotor in Frage kommt. Infolge seines 
geringen Brennstoffverbrauches, seiner grö¬ 
ßeren Betriebssicherheit und längeren Lebens¬ 
dauer wird er den gestellten Anforderungen 
besser gerecht als der luftgekühlte Umlauf¬ 
motor. 

Der Eindeckertyp kommt für Großflug¬ 
zeuge nicht in Frage. Die Mehrzah dieser 
gigantischen Maschinen sind Doppeldecker. 
Daneben taucht aber auch der Dreidecker 
auf (Curtiß- und Voisin- Riesenflugboote). 
Welchem Typ die Zukunft gehört, läßt sich 
zurzeit nicht Voraussagen. 

Der erste Flugzeugriese wurde bekannt¬ 
lich bereits im Frieden erbaut. Es war der 
von dem russischen Ingenieur Sikorsky 
konstruierte Luftomnibus. Er unternahm 
damit im Jahre 1913 erfolgreiche Flüge, 
wobei er 11 Passagiere mit sich führte. 
Diesen Typ baute Sikorsky später als 
Großkampf-Flugzeug aus. 
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Fig. X. Französischer Caudron-Doppeldecker. 


maßen einen Übergang dar vom Normal- 
zum Riesentyp. Er>t mit dem englischen 
Handlet/-Page- Flugzeug wird der Sprung ins 
Gigantische unternommen. Vor geraumer 
Zeit fiel uns ein völlig neuer Vertreter dieses 
Typs unversehrt in die Hände, aus dessen 
konstruktiver Durchbildung interessante 
Schlüsse über den gegenwärtigen Stand des 
Großflugzeuges unserer Feinde gezogen 
weiden können. Der Doppeldecker besitzt 
30,5 m obere und 21,5 m untere Spann¬ 
weite. Sein schwarzer Anstrich läßt ver¬ 
muten, daß er nür für nächtliche Bomben¬ 
flüge gedacht ist. Zwei Motoren von je 
250 PS Leistung sind in zwei Seitenrümpfen 
eingebaut, sie treiben je einen vierflügeligen 
Propeller von 3,3 m Durchmesser an. Der 


Dem Vorbilde Rußlands folgten natürlich 
auch die andern Länder der Entente. Ita¬ 
lien trat mit seinem Caproni Flugzeug 
hervor, das mit zwei Motoren ausgerüstet 
war. Französische und englische Konstruk¬ 
teure gingen weiter und bauten drei Mo¬ 
toren ein* davon zwei links und rechts vom 
Hauptrumpf und den dritten im Hinterteil 
des Hauptrumpfes selbst. Einer der be¬ 
kanntesten feindlichen Großflugzeugtypen 
ist der französische Caudron-DoppeldecUr, 
der bei 17 m Spannweite eine sehr leichte 
Bauart besitzt. Bei all diesen Typen von 
Vickers, Caudron, Caproni, Sopwith usw. 
bandelte es sich freilich nicht um eigent¬ 
liche Riesenflugzeuge im Sinne der russi¬ 
schen Maschinen, sondern sie stellen gewisser- 


Fig. 2 . Englisches Handley-Page-Groß/lugieug, 
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Hauptrumpf hat bei 20 m Länge einen 
rechteckigen Querschnitt von 1,7 m Maxi- 
malbreite und 2 m Maximalhöhe, und ragt 
weit über die Tragflächen heraus. An seiner 
Spitze ist auf drehbarem Ring ein Maschi¬ 
nengewehr eingebaut gleich dahinter be¬ 
finden sich nebeneinander die Sitze für 
Führer und Beobachter, und anschließend 
ein Munitionsraum für 800 kg Bomben. Das 
Eigengewicht dieser Maschine soll nach eng¬ 
lischen Angaben 3000 kg betragen, ebenso 
groß soll die mitzunehmende Nutzlast sein. 

Selbstverständlich werden auch in Deutsch¬ 
land Großflugzeuge erbaut, nur verbietet es 
das militärische Interesse, darüber nähere 
Daten zu veröffentlichen. E. T. 

Vom konzentrierten Licht 
neuerer Glühlampen. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D as Streben der Technik geht dahin, jeden 
technischen Prozeß so zu leiten, daß 
sein Wirkungsgrad möglichst groß wird; 
das gilt auch für die Beleuchtung. So 
ist von diesem Gesichtspunkt aus die¬ 
jenige elektrische Glühlampe die beste, 
die einen möglichst hohen Prozentsatz 
der elektiischen Energie in sichtbares Licht 
verwandelt. Den Weg zu diesem Ziel weist 
die Lehre von der Strahlung: es kommt 
darauf an,'die Temperatur des Leuchtdrah¬ 
tes möglichst zu steigern. So hat uns die 
Technik nach den Kohlefaden- die Metall¬ 
fadenlampen und schließlich die gasgefüllten 
(Nitra*, Halbwatt-) Lampen geliefert. Wäh¬ 
rend d iese letzteren anfan gs n ur m it hob er Ker- 
zenzahl hergestellt werden konnten, hat man 
es neuerdings erreicht, auch niedrigkerzige 
Lampen, wie wir sie zur Beleuchtung kleinerer 
Innenräume brauchen, zu konstruieren, ohne 
indessen bei diesen den hohen Wirkungs¬ 
grad der hochkerzigen Typen zu erreichen. 
Der Leuchtfaden, dessen Abmessungen klein 
sind, strahlt bei allen diesen Lampen ein 
außerordentlich helles und blendendes Licht 
aus, so daß man vielfach von „konzentrier¬ 
tem Licht“ zu sprechen geneigt ist. In der 
„Elektrotechnischen Zeitschrift“ 1 ) schreibt 
F. Schröter beherzigenswerte Worte über 
diese neuen Lampentypen. Nicht nur auf 
einen hohen Wirkungsgrad der Lichtquelle 
kommt es an, sondern daneben soll die 
Beleuchtung dem Auge auch zuträglich sein, 
so daß dieses keine Schädigung erfährt. 
Unsere heutige Beleuchtung wird immer 
unruhiger durch das Hervorrufen blenden¬ 


der Lichteffekte; namentlich ist dies der 
Fall bei der Verwendung der neueren gas¬ 
gefüllten kleineren Lampensorten, die zahl¬ 
reich in größerer Nähe des Auges ange¬ 
bracht quälende Lichtkontraste bedingen 
und minutenlang währende, störende Nach¬ 
bilder her vorrufen. Infolge der heutigen 
Licht Verschwendung gerät unser Auge leicht 
in den Zustand der Verwöhnung und Ab¬ 
gestumpftheit. 

Neben der Wirtschaftlichkeit ist von der 
künstlichen Beleuchtung als sehr wesentlich 
zu fordern, daß sie möglichst dem Tages¬ 
licht gleicht; das Licht darf also nicht blen¬ 
den, keine scharfen Schatten erzeugen; 
es muß mithin diffus sein, d. h. an jede 
Stelle des Raumes müssen Strahlen aus dien 
möglichen Richtungen kommen. Diesem 
Ideal kann man sich dadurch nähern, daß 
man eine größere Anzahl niedrigkerziger 
Lampen über den Raum verteilt (Unter¬ 
teilung der Lichtquelle) oder daß man eine 
starke zentrale Lichtquelle in hinreichender 
Höhe anbringt. In beiden Fällen sind Milch- 
und Mattgläser erforderlich, die das Licht 
dämpfen, aber damit den Nachteil verbin¬ 
den, licht verzehrend und verteuernd zu wir¬ 
ken. Die Technik entfernt sich von jenem 
Ideal dadurch, daß sie die Forderung auf¬ 
stellt, möglichst viel Licht aus jedem auf¬ 
gewendeten Watt zu erzeugen, Was durch 
Steigerung der Temperatur erzielt wird. So 
gibt ein schwarzer Körper von 2000 0 C 
(Temperatur der Wolframlampe) etwa 0,8 
Hefnerkerzen für das Quadratmillimeter 
Leuchtdraht ab, bei der Temperatur der 
Halbwattlampe (2400 0 C) ist die Flächen¬ 
helligkeit rund sechsmal so groß; die Blen¬ 
dung ist also auch sehr viel stärker als bei 
einer Wolframlampe, und es treten störende 
Nachbilder auf, deren Dauer etwa eine Mi¬ 
nute beträgt, wenn die Lichtquelle vorher 
eine Sekunde lang fixiert worden ist. Eine 
Überbelastung des Auges durch zu helles 
und blendendes Licht hat eine Ermüdung 
des Auges, hervorgerufen durch die häufige 
Erweiterung und Verengung der Pupille, 
zur Folge, ja sie kann zu dauernder Schä¬ 
digung führen, indem die Sehschärfe ab¬ 
nimmt. Erwähnt mag noch werden, daß 
die künstliche Abendbeleuchtung einen Über¬ 
schuß an gelbem Licht enthalten muß. Da 
das Sonnenlicht besonders viel Gelb auf¬ 
weist, tritt nämlich im Laufe des Tages 
eine Ermüdung der gelbempfindlichen Seh¬ 
zentren ein. Damit sich diese abends nicht 
störend bemerkbar macht, muß in der künst¬ 
lichen Beleuchtung der Gehalt an gelben 
Strahlen noch stärker sein als im Sonnen¬ 
licht. 


*) XXXVIII, S. 336 (1917). 








AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN. 


Aus feindlichen Zeitschriften 

Nachahmung der Wasserwelien 
m Versuchsbassins. 

D ie Frage des Schlingerns auf bewegter äsx WeHe,^ welche 
'.-.Sec .ist Von größter Bedeutung dte 

besonders/was dte Treffeidteer;* . 
heit der Geschütze betrifft; von sucht .ge- deren Oberfläche durch die Buch- 

ringer Wichtigkeit ist $<6 auch für die Be- staben ABC 0 bestimmt wird, die seitlich 
quemiichkeit der Reiseßden auf den großen begrenzt ist durch die angenommenen 


Wassertiefe verringert. An einem Punkte, der 
verschieden tief liegt, ist er, je nachdem das 
Meer mehr oder weniger bewegt ist, wieder 
gleich Nult .Die Dauer dieser Kreisbewegung 
der M.qfekü^ • gleich der Periode 

.— j wiederum von deren 

Lange abhängig ist 

Denken wir ute nun eine Wassemiasse 


Ozeandampfern, Sek langem beschäftigt sie 
die Märineingenieure, Es sind auch einige 
Instrumente zum Studium des Schlingerns 
erfunden worden. Bis jetzt aber sind alle 
Versuche daran gescheitert; daß, wenn man 
in einem solchen Bassin eine Welle hervor- 
ruft» diese in einem gegebenen .Moment an 
der entgegengesetzten Wand aufprallt und 
dadurch eine Rückwärtsbewegung des Was* 
sers entsteht, welche die ursprüngliche Welle 
vollständig ändert 

Ein italienischer Mafineingenieur ftosso 
hat nun, wie R, Bonn in in ,Xä Nature 4 * 
mitteilt, in neuester Zeit Versuche mit emem 
Bassin ausgeführt, das nach Ansicht des 
Erfinders alten Anfofderungen entspricht. 

Der Apparat fußt auf der Theorie, daß 
die MeetesWelten sich in senkrechter Rieh- 


Flächen ADHE, BCFG, ABFE. DCGH 
und an ihrer Basis durch die gleichfalls an¬ 
genommene Fläche EFGH. Teilen wir diese 

WasscrmassfcXr 


, dürch; horizontale Flächen 
(vier in unsrem-Falle) und durch senkrechte 
Flächen (zehnjk # erhalten wir eine Anzahl 
von recht winkten Prismen. Nehmen wir 
mm ah, daß sich fo dieser Wasserrhasse 
eine regelrechte Welfe wie im Meere {Fig. i) 
bildet, dann wird die Oberfläche des Was¬ 
sers die Gestalt ABCD anuehrnen Die 
senkrechten Flächen Lage nun, 

wie es Fig. i zeigt, veränd!«m Ird Wellen¬ 
tal werden sie, von der Baste beginnend, 
auseinanderstreben, und am Wellenberg 
werden sie sich, auch von der Basis ab, 
naher kommen. Zwischen dem Wellental und 
dem Berg werden die verschiedenen senk¬ 
rechten Flächen die auf der Abbildung er¬ 
sichtliche Lage annehmen. Das gleiche 
Alle Moleküle, die sich in der gilt Von den Flächen ABFE und DCGH. In 

^^S^eliwng 
dieser Flächen 
nach einem 
Zen raum, in 
welchem der 
Wellenberg 
an die Stelle 
des Wellen- 


Fig. 3. Versuchsba** st« cur Erzeugung ton V/'tsst'rWeilen. 
Ein Elektromotor seiet den Behälter in Schaukelbewegung. 
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Fig. 4, Versuchsbassin,) 


talftü gerückt ist und umgekehrt. Will man 
in «inem Versüchsbassin eine Welle erzeugen, 
ohne daß durch den Anprall auf die vordere 
Wand eine KücfcM$entsteht^ m 
braucht man nur die na»üc liehen Vorgänge 
nachzuabmen» indem man es den angenom¬ 
menen Flächen ermöglicht, ihre Stellung im 
Verhältnis zur Vorwärtsbewegung der Welle 
zu ändern. 

Dies erreicht Rqsso dadurch, daß er die 
Seitenwärjde des Bassins, die mit dem Boden 
fest verbunden sind, aus einem dehnbaren 
Material (Kautschuk) hersteilt. so daß sie 
jedem Drück des Wassers nachgeben kön¬ 
nen. Um Wellen zu erzielen, bringt er an 
den beiden Längsseiten des Bassins, an den 
mit ß Gezeichneten Kreuzungspunkten der 

Betrachtungen und 

Df* Voirbtrr*eb« 9 i fot deutsehet! diewi^hea 
Literatur brdrufiL Nach einer Notix holiacdischcr 
Fachzeüschnltexi waren von rund 3000 chemi¬ 
schen Werken, die in dortigen ötfenllichrn und 
priwaten Bibliothek«» stehen und nach 1865 er- 
schienet* sind, last jooo fgenau 6t 7 %) ln deut¬ 
scher Epra* he geffhii« bt»; fianztMbCh, waren 
13.2% englisch ta.7% und holländisch 11,5 %. — 
E*oe ähflhebe Verbreitung in auswärtigen Biblio¬ 
theken genießen Sammelwerke wie 

GmeMo- K rau t, Betf>tei n- und das Ho fi¬ 
rn an a* Lexikon. Deutschlands chemische Zeit- 
schrdieß bildeten für d»e Chemiker aller Länder 
ein Orientieiuogs* and Förtbiiduogsmhtei Jedes 
neu si?cth abspaltende Teilgebiet der Chemie (Physi~ 
kahsche Chemie. Kollmdcbemie u a. nu) fand 
zuerst ein deutsche® Pubhkaiioosorgafc. Unter 
den großen reterkrenden Zeivscbnften gebührte 
die iöhreade Stellung vor allem dem ,.Chemischen 
Zcntralbt^tV 1 ' und der ^Zeitschrift für angewandte 
Chemie \ daneben der /.CbemikeT'Zeituög V Als 
eiiuiger ernsthafter Mitbewerber um die Gunst 
der Chemiker aller Länder traten ihnen die vor¬ 
züglich geleiteten amerikanischen „Chemical Ab- 
stracts** gegi nüber. 

Wie nun Dr G. Bügge im ..Prometheus“ be¬ 
richtet, beabsichtigt man in Eoteniekfeisen. den 
Krieg auch auf das Gebiet der chemischen Lite¬ 
ratur auszudrehoea, um hier Deutschlands Vor* 
Uen schalt zu biecheo. Der Herausgeber der 


wagt echten und senkrechten Flächen 
(Fig, 1 u. 2), eine Vorrichtung an, welche 
den Wassermolekulen die kreisförmige Be¬ 
wegung mitteilt, wobei der Durchmesser ge¬ 
nau berechnet ist und mit zunehmender 
Tiefe kleiner wird, so wie bei der natür-* 
liehen Weile, Mit Hilfe dieser Vorrichtung 
kann man auch nach Belieben größere oder 
kleinere Wellen erzeugen. 

Bis jetzt ist nur .ein solches ‘'Bassin 'her¬ 
gestellt, 1/20 m läng und i m breit, not 
einer Wassertivfe von 0,50 m. Man kam*, 
darin Wellen von 0,40 bis zu 3 60 m .Länge 
und bis zu 0,09 in Höbe erzeugen* Oberst 
Rosso wollte nur einen Apparat ihr De- 
monstrationszw^cke schaffen; es besteht je* 
doch kein Hindernis für die Herstellung 
größerer Bassins. In einem solchen von 
8—xd m Breite und 15 —20 m Lange könnte 
man dieselben Modelle benützen, die zur 
PrüfungderWiderstandsfähigkeiLdepSchiffe- 
Turnpfes dienen. Fig 3 £eigt die Vorrich¬ 
tung.. welche, wie angegeben, den Wellen 
die Kreisform gibt. Sie wird durch einen 
Motor in Bewegung gesetzt, der auf der Ab¬ 
bildung eben falls zu sehen ist, 

Fig. 4 und 5 sind W iedergaben von Auf¬ 
nahmen einer Welle von ibom Lange und 
006m Höhe, die in dem Bassin erzeugt 
wurde. 

kleine Mitteilungen. 

internationalen Zeitschrift ..Scientia", Prof. Rif * 
öäoo, und der französische Pky$>kbchrmikw 
€ Mn r 1 e fordern ihre EnfeüteUch^eho^eö 
nach dem Kriege grundsätzlich 
ZentralblatU* zu boykottieren uöd statt sCice*: 
nur noch die , Chemical Abatracts:* zu bephUfö. 
Als wirksames Gegenmittel empfiehlt der itaatia- 
geber de» . Chemischen Zentralbt&ttes'Y Ptof, 
Hesse, in einem Vortrag auf der Hauptver¬ 
sammlung des „Vereins zur Wahrung der later- 
essen Oer chemischen Industrie Deutsch fand*“ 
eine V er eud W t flieh u ug des jetzt aU*o arensphtter^ 
ten Re finale wesebs-. Die ersparten Kiäite 
Mittel kdi^tfeo daun zur Vexbessmmg und 
tiefuiäg der Betfefc'te-. verwendet werden, #0 daß 
eir> 'Zen4r$M/jfkzm$ieht t das kraft seinesinncreGCa- 
balts jedeh Wettbewei b aufrwhtoen kann ued auch 
jeden Ausländer zwingt, nach ihm zu gi eilen. 



Fig, 5. Var&uchsbassin. 
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Noch umfassender beabsichtigt sich die „Deut¬ 
sche Chemische Gesellschaft“ gegen die drohende 
Gefahr zu schützen. Diese gibt folgende Werke 
heraus: i. Die wissenschaftlichen Berichte der Ge¬ 
sellschaft, 2. das obenerwähnte Beilstein- 
Handbuch (4. Aufl. 15 Binde mit 16000 Seiten) 
•amt 3. dessen Ergänzun^sbänden, 4. das „Che¬ 
mische Zentralblatt *, dessen Referate 180 Zeit¬ 
schriften entnommen sind, 5. das Lexikon der 
anorganischen Verbindungen und 6. das Literatur¬ 
register der organischen Verbindungen. In dieser 
Bibliographie erblickt sie mit Recht einen der 
Grundpfeiler, auf denen das Gebäude unserer 
Wissenschaft und Industrie ruht. Sicherstellung 
und Ausbau dieser Bibliographie sind Lebensbe¬ 
dingungen für den Fortbestand der deutschen 
Chemie. Wie schon gesagt, hat die Entente 
zunächst dem „Chemischen Zentralblatt *, über 
den Krieg hinaus Fehde angekündigt. Sie wird 
sich aber weiterhin wohl bemühen, sich auch von 
den anderen genannten deutschen Veröffent¬ 
lichungen unabhängig zu machen. Deutschland 
kann aber das Ausland auch für die Zukunft 
zwingen, zu jenen Publikationen zu greifen—wenn 
diese sich nämlich auf einer Höhe bewegen, daß 
sie jeden Wettbewerber überragen. Hierzu sind 
Mittel notwendig, die auf etwa 2 Millionen Mark 
veranschlagt werden. Diese aufzubringen fordern 
gemeinsam die Deutsche Cnemische Gesellschaft, 
der Verein Deutscher Chemiker, die Deutsche 
Bunsen-Gesellschaft und der Verein zur Wahrung 
der Interessen der chemischen Industrie Deutsch¬ 
lands. Unsere Chemiker und chemischen Werke 
haben den Mahnruf verstanden: Unmittelbar 
bei Bekanntwerden des Aufrufs wurden über 
x 300000 M. gezeichnet. Es ist kein Zweifel, 
daß — in richtiger Erkenntnis der Notwendig¬ 
keit — die verlangte Summe in Kürze gezeich¬ 
net und überzeichnet sein wird. L. 

KasehkawaL Bulgarien Ist das Land der 
Schafzucht. Die Zahl der bulgarischen Schafe hat 
sich trotz der verheerenden Wirkung der Balkan¬ 
kriege auf der beträchtlichen Höhe von fast 
9 Millionen Stück gehalten. Im allgemeinen kom¬ 
men auf jeden Haushalt 20 bis 25 Schafe; doch 
gibt es auch Besitzer von mehreren Tausend. 
Alle anderen Nutztiere treten hinter diesen Zahlen 
weit zurück, auch die Ziege, auf die man wegen 
des Schadens, die sie an den Wäldern verursacht, 
eine Steuer gelegt hat. 

Die Schafsmil:h ist der Grundstoff für ein Er¬ 
zeugnis, das für die bulgarische Volkswirtschaft 
von großer Bedeutung geworden ist. Der Kasch- 
kawai Käse ist im ganzen Orient bekannt und 
geschätzt. Die Verarbeitung geschieht sehr ein¬ 
fach an Ort und Stelle, wo die Schafe gemolken 
werden, zunächst derart, daß in den Ställen und 
Seonhütten die Milch verkäst wird. Von dort 
gelangt sie zu den eigentlichen Käsebereitungs¬ 
anlagen, die meist in den Städten liegen, in ihrer 
Anlage sehr billig sind und reichen Gewinn ab¬ 
werfen. Aus 100 kg Milch erhält man bis zu 
20 kg Kaschkawal, daneben noch 3 bis 4 kg But¬ 
ter, und auch die Käsemolke wird noch zu einer 
Art Käse verarbeitet. Der Kaschkawal ist ein 
weißer, etwa 5 cm hoher runder Käse, der unse¬ 


rem Ziegenkäse etwas ähnlich schmeckt und für 
den Gaumen des Mitteleuropäers zunächst kein be¬ 
sonderer Leckerbissen ist. Aber er ist sehr nahrhaft; 
er nimmt demgemäß auch in der bulgarischen 
Lebensmittelversorgung eine große Rolle ein. 
Besonders aber erweist sich seine Bereitung da¬ 
durch als äußerst nutzbringend, daß jährlich für 
3 Millionen Lewa ausgeführt wird. Hauptsäch¬ 
lich bezieht die Türkei (5 Sechstel der Gesamter¬ 
zeugung) den ausgeführten Kaschkawal. dann in 
von Jahr zu Jahr steigendem Maße Ägypten. 
Wie sehr sich die bulgarische Regierung über 
die Bedeutung der Kaschxawalindustrie für die 
Volkswirtschaft des Landes klar ist, ersieht man 
daraus, daß sie praktische Lehrkurse für wirt¬ 
schaftliche Produktion des Käses errichten wilL 
Schon im Frieden suchte sie auch mit Ägypten, 
neuerdings auch mit der Türkei, als den Haupt- 
aufnahmeländem des Kaschkawal, in gute Be¬ 
ziehungen zu treten. Denn damit steht und 
fällt die dem bulgarischen Bauer Nutzen brin¬ 
gende Industrie und ein großer Teil der ausge¬ 
dehnten Schafzucht. Auch manchen deutschen 
Soldaten, der auf seinen Kriegsfahrten den Weg 
durch Bulgarien nehmen mußte, dürfte der Kasch¬ 
kawal als Brotbelag lieb geworden sein. K. M. 

Befund nach Pilzvergiftung, Einer Verwechslung 
der giftigen Lorchel mit der genießbaren Morchel 
waren im Osten sieben Menschen zum Opfer ge¬ 
fallen. Diese Gelegenheit benutzte Georg Herzog, 
wie er in der „Münchener Medizinischen Wochen- 
Schrift“ mitteilt, zu einer mikroskopischen Unter¬ 
suchung der Gewebe. Blutungen zeigten sich 
häufig besonders unter den serösen Häuten; die 
Magenschleimhaut war im Absterben. Wie bei 
allen Vergiftungen war Leber Verfettung aufge¬ 
treten. Besonders charakteristisch aber war, daß 
die Zellkerne der Leberzellen zerfielen. L. 

Bücherbesprechungen. 

Weitere Beiträge zur Volksernährung. 

Ernährung und Nahrangsmittel* Von Geh. Reg.. 
Rat Prof. Dr N. Zuntz. Aus Natur und Geistes¬ 
welt, Bd. 19. Dritte Auflage. 136 Seiten mit 6Text- 
bildern und einer Tafel. Leipzig und Beilin 1918« 
B. G. Teubner. 

Hatte Zuntz schon 1908 bei der Übernahme 
der zweiten Auflage des ursprünglich von 
J. Frentzel nach einem Hochschulkurs bear¬ 
beiteten Bändchens sehr erhebliche Änderungen 
vornehmen müssen, so machten die in den letzten 
zwei Jahrzehnten gesammelten Forschungsergeb¬ 
nisse und praktischen Erfahrungen diesmal eine 
völlige Umarbeitung notwendig. Daß das so ent¬ 
standene vortrefflich ist, dafür würde von vorn¬ 
herein der Name Zuntz bürgen. Aber die nimmer¬ 
müde Liebe zu seinem Sonderfach, der Ernährungs- 
physiologie, in dem nunmehr dem Siebziger die 
Erfahrungen eines halben Jahrhunderts eigener 
rastloser Forschung zur Seite stehen, hat nicht 
nur eine gemeinverständliche Darstellung der all¬ 
gemeinen Ernährungs- und Stoffwechselphysiologie 
geschaffen, die im Worte mustergültig und durch 
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gute Abbildungen unterstützt ist, die den meisten 
Zeitprodukten, die uns der Krieg auf diesem Ge¬ 
biete beschert hat, fehlen. In den letzten beiden 
Kapiteln ist auf 40 Seiten, also einem Drittel vom 
Umfang des ganzen Bändchens, eine Darstellung 
der Zusammensetzung und Bedeutung der einzel¬ 
nen Nahrungsmittel, der Konservierungsmethoden 
usw. gegeben, wie sie in vielfach größeren und 
teureren Werken kaum ausführlicher und besser 
zu finden ist. Sie wird ergänzt durch Tabellen 
und eine farbige Tafel über die prozentische Zu¬ 
sammensetzung. Zweckmäßigerweise sind im 
wesentlichen ErnährungsVerhältnisse des Friedens¬ 
zustandes zugrunde gelegt, doch fehlt es auch 
nicht an Hinweisen auf die durch den Krieg ver¬ 
ursachten Veränderungen un i die Lehren, welche 
wir aus ihnen zu bleibender Bedeutung zu ziehen 
haben. Dem Buche ist weiterer wachsender Ab¬ 
satz zu wünschen! 


Probleme der Tolksernährnng. Von Privatdozent 
Dr. med. Alexander Lipschütz. Eine Unter¬ 
suchung über die Entwicklungstendenzen der Er¬ 
nährungspraxis und der Ernährungswissenschaft. 
74 Seiten. Bern 1917. Max Drechsel. 

Der Verfasser gibt eine Darstellung der Einfuhr¬ 
menge von Nahrungsmitteln vor dem Kriege im 
Verhältnis zum Gesamtverbrauch; er erkennt an, 
daß die amtlich angeordneten Maßnahmen die 
durch die Absperrung sonst bedingt gewesene 
Katastrophe verhütet haben, zeigt aber, daß die 
in der Eltzbacherschen Schrift gegebene Berech¬ 
nung des Auskommens mit der eigenen Produk¬ 
tion unter Anwendung bestimmter Maßnahmen 
deshalb nicht zutreffen konnte, weil der „Ver¬ 
brauch" sich doch immer größer gestaltet als der 
aus den Gesetzen der Ernährungsphysiologie be¬ 
rechnete Bedarf. Er fordert, daß deshalb in Zu¬ 
kunft die praktische Erfahrung weniger als bisher 
hinter die Ergebnisse der physiologischen For¬ 
schung hintangesetzt werden solle und sagt vor¬ 
aus, daß in Zukunft die Geschmacksqualitäten 
nach wie vor bei der Gestaltung des Speisezettels 
wesentlich mitbestimmend sein werden, und daß 
ungeachtet vieler Wandlungen und gegenteiligen 
Bestrebungen zum Trotz die Abhängigkeit der Er¬ 
nährung Deutschlands vom Auslande wiederkehren 
werde. Er verlangt Fortdauer der Öffentlichen 
Bewirtschaftuüg der Nahrungsmittel nach dem 
Kriege und (wie Rubner) ein zentrales Ernäh¬ 
rungsamt, außerdem aber in Forschung und Praxis 
die bisher fehlende Berücksichtigung der „ver¬ 
gleichenden Ernährungslehre", die da untersucht, 
wie unter den verschiedenen Lebensbedingungen, 
den verschiedenen Klimaten, Produktionsverhält¬ 
nissen, bei den verschiedenen Rassen. Volks¬ 
stämmen, Bevölkerungsklassen und Ernährungs- 
Sitten das physiologische Bedürfnis in jedenfalls 
verschiedener Weise befriedigt wird. 


Die Getreide- und Brotversorgung der Schweiz. 
Von Dr. J. Wirz. Zweite erweiterte Auflage. 
Zürich 1917. Orell FüßlL 164 Seiten mit Ab¬ 
bildungen auf 41 Tafeln. 

Die durch die Kriegsschwierigkeiten veranlaßte 
Erweiterung einer schon 1902 erschienenen Er¬ 


munterungsschrift hat deren Bestrebungen ge¬ 
wahrt und erweitert. Fußend auf eingehenden 
historisch-statistischen Darlegungen, die viele an¬ 
ziehende Einzelheiten auch dem Nichtschweizer 
bieten, tritt der Verfasser lebhaft für Vermehrung 
des Getreidebaues in der Schweiz ein, der im 
Laufe der Jahrzehnte immer mehr zugunsten 
der Weidekultur, Viehzucht und Käseproduktion 
zurückgegangen ist. Die Direktiven laufen wesent¬ 
lich natürlich auf die Verhältnisse kleiner und 
mittlerer landwirtschaftlicher Betriebe hinaus, 
auch unter Empfehlung der Haus- und Bauern- 
brotbäckerei. Auf die Rentabilitätsberechnung 
ist überall genau ein gegangen. Da die Einfuhr 
aber vorläufig nicht zu entbehren ist und den Ge* 
fahren der Preisspannungen und Vermögensschä¬ 
digungen entgegengetreten werden muß, fordert 
der Verfasser, ebenso wie Lipschütz in seiner 
oben besprochenen Schrift für Deutschland, hier 
für die Schweiz das staatliche Getreidemonopol. 
Die schönen Abbildungen, in Halbtondruck auf 
besonderen Tafeln beigefügt, und zum Teil mit dem 
Text nur in loserem Zusammenhang stehend, 
geben auch dem Fernerstebenden sehr eindrucks¬ 
volle Bilder von den schon jetzt in der Schweiz 
entstandenen Bestrebungen, Anstalten und Lehr¬ 
mitteln zur Förderung des Getreidebaues und der 
Brotversorgung. Prof. BORüTTAU. 

Neuerscheinungen. 

Auerbach, Felix, Emst Abbe. Eine Lebensbeschrei¬ 
bung. (Akad. Verlagsgesellsch. m. b. H., 

Leipzig.) 

Bock, H., Die Uhr. Grundlagen u. Technik der 

Zeitmessung. (B. G. Teubner, Leipzig' geb. M. 1.50 
Der Krieg 1914/17, 155. —158. Heft. (Deut'Ches 

Verlagshaus Bong & Co., Berlin) jede Nr. M. —.33 
Die Welt Max Klingers. (Furche-Verlag, Berlin) M. 5.— 
Gottdiener, S., Die Aussichten des freien Handels 
nach dem Kriege. (Verlag von Alexander 
Schmidt, Bonn 1918) M. a. 5 « 

Jentsch, Dr. Carl, Wie dem Protestantismus Auf¬ 
klärung über den Katholizismus nottut 
und gegeben werden soll. (Verlag von Fr. 

Wilh. Grunow, Leipzig) 

Personalien. 

Ernannt : Der Erfinder d. Kreiselkompasses Herrn*** 
AnschüU-Krumpfe (München) von d. philos. Fak. d. Unhr. 
München zum Ebrendokt. — Zum Direkt, d. stadtgeschichtl. 
Museums an Stelle d. verstorb. Prof. KurzweUy d. bist. 
Direktorialassist. Dr. Friedrich Schulte. — Sir Joseph 
John Thomson , der berühmte engl. Physik, u. Träger das 
Nobelpr. zum Vorst, d. Trinity-College in Cambridge. — 
Generalfeldmarschall v . Eichhorn , d. seinen 70. Geburtstag 
feierte, von d. Jurist. Fak d. Berliner Univ. zum Ehren- 
dokt. — Der bish. bauptamtl. Doz. an d. Handelshochsch. 
Berlin Prof. Dr. Werner Sombart zum o. Prof. d. National¬ 
ökonomie an d. Berliner Univ., gleichz. z. Geh. Reg.-Rat 
— Von d. Naturwissenschaftl. Fak. d. Univ. Frankfurt d. 
Geh Rat Prof. Dr. Leo Königsberger in Heidelberg z. Bhren- 
dokt. — Von d. säcbs Kultusminist, folg. Hochschallehr, 
zur Leitung d staatl. Forschungsinst, an d. Leipziger Univ. 
für d. lauf. Jahr: für klass, Philol. u. ArehftoL d. Prof. Vt. 
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Heime, für Indogerman, d. Prof. Dr. Mur ko, für neuere 
Philol. d. Prof. Dr. Förster, für Oriental, d. Prof. Dr. August 
Fischer, für Geogr., Gesch. u. Kunstgesch. d. Prof. Dr. 
Partsch, für Volkswirtschafts], d. Prof. Dr. Stieda u. für 
vergl. Religionsgesch. d. Prof. Dr. Leipoldt. 

Berufen: Zum Inh. d. Lehrst, für Chir. an d. Univ. 
Basel unter Ernenn, z. o. Prof. u. z. Direkt, d. chir. Klinik, 
Dr. G, Hots (Basel), z. Z. a. o. Prof, an d. Univ. Frei¬ 
burg L B. 

Gestorben: In Zürich d. Prof. d. deutsch. Rechtes"so- 
wie d. Handels- u. Verkehrsrechtes an d. Univ. Zürich Dr. 
jur. Georg Cohn. — In Marburg d. her. früh. inn. Klinik. 
Geh. Rat Prof. Dr. Emil Mannkopff , 81 jähr. — In Paris 
Meise Schwab , Biblioth. an d. Pariser Nationalbibliothek, 
78 jähr. ^ 

Verschiedenes : Der Ord. d. Kirchengesch. in Göttin¬ 
gen, Geh. Konsistorialr. Prof. Dr. theol. Nathanael Bon - 
wetich, beging .sein. 70. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Kalau vo,m Hofe („Wie steht es 
jetzt mit dem U-Bootkrieg?“). Die hier gemachten An¬ 
gaben stützen sich auf die Schrift des Oberingenieurs 
Möller: „Baldiger U-Boots friede?“ Danach besaß Eng¬ 
land im Juli 1914 17,4 Mill. t, am 31. Januar 1917 
15,3 Mill. t. Der Nettoverlult der britischen Handelsflotte 
bis zum* Beginn des verschärften U-Bootkrieges betrug 
also 2 Mill. t, d. h. 11,5 % des Bestandes vom Juli 1914. 
Es folgt nun eine eingehende Untersuchung, wie die 
Kriegsverluste wettgemacht worden sind durch Neubauten, 
Ankauf und Beschlagnahme. Hinzuzurechnen sind die 
natürlichen Verluste, die im Frieden jährlich 1 / 4 Mill. t 
betrugen. Erstaunlich klein ist die (bisherige) transozea¬ 
nische Tonnage der Vereinigten Staaten, nämlich nur 
1,86 Mill. t. Weder von dort noch von Japan ist also 
wichtige Hilfe zu erwarten. — Bis zum 1. Juli 19x7 ist 
der Bestand der britischen Handelsflotte um 26,4% ver¬ 
ringert worden.^ 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Zur Förderung der Papierstoff - und Papierin - 
dustrie durch Stipendienausteilung an Ingenieure 
zur weiteren Ansbildung in dieser Industrie er¬ 
hielt die Technische Hochschule in Trondjem 
(Norwegen) von Frau Mathilde Wedel-Jarlsberg 
ein Legat von iooooo Kronen. 

Der Gesetzentwurf zur Trockenlegung des Zuider - 
Sees ist vom Parlament angenommen worden und 
kann sofort mit der Ausführung der Arbeiten be¬ 
gonnen werden. (, ,zf.**) 

Die Erdgasquelle in Neuengamme bei Hamburg 
am Erlöschen . Damit droht dem Staat Hamburg 
das Versiegen einer bedeutenden Einnahme. Seit 
mehreren Jahren bezog er einen jährlichen Rein¬ 
gewinn von etwa 2 Millionen Mark aus der Erd¬ 
gasquelle. Der Druck hat bereits bedeutend 
nachgelassen. Während er sich früher auf 
27 Atmosphären belief, beträgt er jetzt nur noch 
14 Atmosphären und der Niedergang der Druck¬ 
kurve ist zu regelmäßig verlaufen, um nicht den 
Schluß nahezulegen, daß die Quelle in wenigen 
Jahren versiegt sein wird. („zf.") 


Entwässerungsanlagen in Ungarn . Die südliche 
Bacska würde zu den fruchtbarsten Gebieten 
Ungarns zählen, wenn nicht die alljährlichen 
Überschwemmungen der Donau hier ausgedehnte 
Strecken ln Sümpfe verwandelten. Wie die 
„Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure*' 
berichtet, ist vom Neusalzer Kgl. Flußingenieur¬ 
amt, jetzt die Entwässerung dieser Gebiete in 
Angriff genommen worden. Schutzdamm- und 
Sauganlagen sollen zur Anwendung kommen, um 
ein Gebiet, dessen Wert sich auf mindestens 
70 Mill. Kronen beläuft, der Kultur zu gewinnen. 

Gewinnung von Sulfitspiritus in Deutschland . 
Aus den Kocherlaugen der Zellstoffabriken wird 
Spiritus von der A.-G. Ethyl in Falun in Schwe¬ 
den gewonnen, deren Patente die Reichsregierung 
erworben hat, um den deutschen Zellstoffabriken 
deren Benutzung zur Spiritusgewinnung zu er¬ 
möglichen. Nach der „Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure** wurden für die Herstellung 
der Anlagen den deutschen Zellstoffabriken un¬ 
verzinsliche und unkündbare Darlehen gewährt, 
die je zur Hälfte vom Reich und den in Frage 
kommenden Bundestaaten getragen werden. In 
Bayern sind drei Fabriken daran beteiligt, deren 
Anlagekosten etwas über 2 Mill. M. erforderten. 

Papierholz in Kanada. Die ständig fortschrei¬ 
tende Entwickelung der Papierstoff- und Papier¬ 
erzeugung in Kanada hielt auch im Jahre 1916 
an. Im Betrieb waren 49 Fabriken gegen 50 im 
Jahre 1915; der Gesamtverbrauch an Papierholz 
sowie der Gesamtwert des verarbeiteten Holzes 
übertraf dagegen den des Vorjahres mit einer 
Steigerung um 25.5 v. H. der Menge, 28,1 v. H. 
dem Gesamtwert nach gegenüber dem Jahre 1915. 

(The Board of Trade Journal.) 

Dem Reichstag sind Gesetzentwürfe zugegangen 
zur Bekämpfung der Ausbreitung von Geschlechts¬ 
krankheiten, ferner Maßnahmen gegen den Ge¬ 
burtenrückgang . 

Das Postamt forderte zu Angeboten von fünf 
Flugzeugen auf, die einem am 1. Mai aufzuneh¬ 
menden Postluftdienst zwischen Washington und 
Neuyork über Philadelphia dienen sollen. Jedes 
Luftfahrzeug soll 300 Pfund Postsachen 200 Mei¬ 
len weit ohne Unterbrechung der Fahrt tragen 
können. 

Studienlager für kriegsgefangene Hochschullehrer 
und Studenten. Das Kriegsministerium beabsich¬ 
tigt, unter der Voraussetzung, daß seitens der 
russischen und italienischen Regierung die volle 
Gegenseitigkeit zugesichert wird, eigene Studien¬ 
lager zu errichten, um Kriegsgefangenen, welche 
vor Kriegsbeginn an Hochschulen als Lehrer an¬ 
gestellt waren oder solche Anstalten als Hörer 
besucht haben, Gelegenheit zu bieten, die Zeit 
der Kriegsgefangenschaft für Studien oder Weiter¬ 
bildung im Berufe zu benützen. 

Zu dem Bau des Instituts für Seeverkehr und 
Weltwirtschaft in Kiel wurde der Grundstein gelegt. 

Verwertung der Ginsterfaser. Seit Monaten wur¬ 
den Versuche angestellt mit der Verarbeitung der 
Ginsterfaser zu Garn und Stoffen, die derart er¬ 
folgversprechend abgeschlossen sind, daß nunmehr 
von einer Ginsterfaser-Industrie gesprochen wer¬ 
den kann. In Baden hat bereits die „Ginsterfaser- 
Gesellschaft m. b. H.** die Fabrikation aufgenom- 
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men. Vorerst erzeugt das Unternehmen eine Tages¬ 
produktion von etwa 3000 kg Spinnfasern. 

Die Westpreußische Seidenbau-Studiengesellschaft, 


Nachrichten aus der Pra 

(ZU weiteren Auskünften lat die Verwaltung der „U 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


die im Vorjahr in Danzig gegründet wurde, hat 
im ersten Jahre ihres Bestehens gute Erfolge er¬ 
zielen können. Es sollen auch in diesem Jahre 
Fütterungsversuche an Seidenraupen gemacht wer¬ 
den, und zwar zunächst an 100000 Stück. 


Ein praktisches Statt? fürs Feld beschreibt W. 
Probst in der „Photographie für Alle". Er sagt 
darüber: „Mit Hilfe von Zeltstöcken, von denen jeder 
Soldat drei Stück im Tornister mit sich führt, fertigte ich 
mir selbst ein Stativ an, das, da die Beine aus Zelt- 


Die badische Regierung legte dem Landtag einen 
Gesetzentwurf über die Aufschließung und Aus¬ 
beutung von Erdölquellen und Ölschiefer in Baden 
vor, die dem Staate zunächst Vorbehalten wer¬ 
den sollen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


stocken bestehen, sozusagen nur einen Stativkopf darstellt, 
der sich bequem im Tornister unterbringen läßt Ich 
ließ mir von zu Hause den Kopf meines Metallstativs nebst 
den Schrauben und Muttern, die zur Befestigung der 
Schenkel dienten, zusenden. An Stelle der Schenkel 
kommen zirka 5 cm lange aus Holz gefeitigte Zapfen 
(Fig. 1). Als eigentliche Stativbeir.e benutze ich nun, 


Wer weiß, wer kann, wer hat ? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad,) 

Dr. M. Sp. iu E. 20 . Ich beschäftige mich seit 
ca. 20 Jahren mit dem Problem einer Sauerstoff¬ 
scheidung der Luft. Ich bin bisher zu einem billi¬ 
gen Verfahren noch nicht gelangt. Sollten Sie in 
der Lage sein, ein Verfahren ausfindig zu machen, 
das eine Sauerstoffabscheidung ganz oder teilweise 
zu einem Kostenpunkte ermöglicht, der auf den Ku¬ 
bikmeter Sauerstoff bezogen unter 1 Pf. Geste¬ 
hungskosten liegt, so dürfte die Stahlindustrie Inter¬ 
esse an einem solchen Verfahren haben. Chemische 
Verfahren scheinen aus diesem Grunde vollständig 
auszuscheiden. Die Verwendungsgebiete, für die 
ein solches Verfahren seit langem erhofft wird, 
sind sehr umfangreich. 



Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 


wie schon gesagt, Zeltstöcke. Zu jedem Bein werden 
drei oder auch vier Stück gebraucht. Die fehlenden leibt 
man sich von einigen Kameraden. Die Stöcke werden 
nun ganz einfach auf die »kurzen Zapfen aufgesteckt 
(Fig. 1). Um ein Gleiten des Stativs za verhindern, habe 
ich mir meine eigenen Stöcke mit je einem kurzen Nagel 
versehen, ich benutze diese dann eben immer als Füße. 
Wer nicht im Besitze eines Metallstatives ist, kann sich auch 
einen einfachen Stativkopf aus Holz anfertigen (Fig. 2). Das 
einzige, was man sich dann schicken lassen müßte, wären 
drei Schrauben mit Muttern, sowie die Stativschraube mit 
Mutter. Die Befestigung derselben ist aus Fig. 3 ersicht¬ 
lich. Im übrigen trifft das vorher Gesagte zu." L 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 


Herstellung von mehrteiligen Isolatoren. Bei der 
elektrischen Fernübertragung geht man mit der Spannung 
immer höher hinauf. Während vor noch nicht allzu 


K. F. (im Feld) 21 verkauft seine Erfindung: 
Taschenlampe mit Leuchtmasse am Reflektor, um 
das vorübergehende Einschalten der Lampe zu 
vermeiden (Gebrauchsmuster angemeldet). 

Sch. ln F. 22. Zu verwerten gesucht neue Schreib¬ 
maschine (zum Patent angemeldet) mit 5 bis 10 
Tasten. Bei 5 Tasten lassen sich mit 2 Umschal¬ 
tungen 90 Zeichen hersteilen; geeignet für Inva¬ 
liden (Einarmige). 10 Tasten für Blinde (auch für 
Sehende von Vorteil). 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostabonnement der Umschau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 


Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad 


langer Zeit 10000 Volt als praktische Grenze galten, wer¬ 
den heute Fernübertragungen bis zu 100000 Volt ausge¬ 
führt. Mit der Spannung wächst die Schwierigkeit einer 
genügenden Isolation. Die Isolationskörper müssen größer 
und starker gewählt werden, doch ist man hier wieder 
an bestimmte Grenzen gebunden, da sich solche Körper 
nur bis zu einer gewissen Stärke vollständig gleichmäßig 
und mit höchstem Isolationsvermögen herstellen lassen. Die 
Fabrik für Porzellanisolatoren H. Schomburg & Söhne 
hat sich neuerdings eia eigenartiges Verfahren scbützeo 
lassen, durch das es möglich ist; zwei oder mehrere 
Porzellankörper zu einem einzigen Körper zu vereinen- 
Dieses Verfahren zum Befestigen von Körpern in Hohl- 
raumen von Porzellangegenständen, insbesondere zur Her¬ 
stellung zwei oder mehrteiliger Isolatoren, beruht daraui, 
daß der innere, in der Bearbeitung bereits geschrumpft* 
Körper in einen äußern noch unfertigen Körper eingesetzt 
wird und die Vereinigung durch Fertigbrennen des äußer« 0 
Körpers über dem vorher fertiggebrannten inneren Kör¬ 
per erfolgt. Hierzu müssen die Abmessungen der 
vereinenden Körper derart gewählt sein, daß der äußere 
Körper sich nach dem Schrumpfen auf einen innere 0 
Durchmesser zusammenzieht, der kleiner ist als der 
größte Durchmesser des inneren Körpers und so dessen 
Austritt verhindert. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Ein neues System der Ernährung« von 
A. Lipschütz. — »Neues vom Keuchhusten« von Prof. D 1 
Zappert. — »Kleiderverschlüsse für Kriegsbeschädigte* 
von Fritz Hansen. — »Schwindelgefühl beim Fliege 0 * 
von A. Büttner. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. . „ 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer. Mtincn«* 
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Ein neues System der Ernährung. 

Von Privatdoseat Br, med. ALEXANDER LIPSCHÜT2, 

D ie Eröähnmgsphy$lo)[ogb hat im Laufe der 
letzten sechzig Jahre die Keamnis von der 
Ernährung des Menschen in außerordentlicher 
Wfcwe erweitert. Mehr und mehr macht sich auch 
das Bestreben bemerkbar* dje Praxis der Et Wäh¬ 
rung d&r Theorie aozupa&sea* die ersiere auf der 
letzteren fciifaubaücn. Bei diesem Besireben stoßt 
man auf manche Hindernisse, die in der Natur 
der Sache gelegen s«5<& Die Nahrung d«r Möb- 
sehen besieht nicht aus m und m viel reinen 
Eiweißstoffen, Fetten oder Kohlehydraten* so 
und *o> viel Wasser oder reinen Salzen; kbtideru 
aus Ntfhfun&Sfitttteln . Diese sind ein Gemisch von 
organischen und anorganischen Nährstoffen; und 
jedes eiuzelne Nahrungsmdtei hat eitjö ihm eigen¬ 
tümliche. Z : «3am.menaett».Rgv; die verschieden ist 
von derjenigen der zahlreichen andere# Nah* oug^- 
miitei. Bie auUerordeotiicije Jjilaiinigfattlgiteit der 
Nähr uögämiItei erschwert den Ein blick in d iesea 
Gebiet ilet Eföährungspbysiologre, Fföffe 

und Umfang sieb am besten' illustrieret* läßt du? ch 
einen Hinweis auf das mehrbändige Buch voo 
König über die menschLichen Nahruugs^ und 
Geöußoii ue?, das weit über 4000 Seiten faßt. 

Eine Grientierang auf diesem weitschweifigen 
Gebier ist nicht nur für den Laien, sondern 
auch f&r den cigöhtlicheia^Fachmann schwierig. 

Darauf beruht es wohi^u einem großen Teil, daß 
die Eröähtupgspraxis der Measchen, auch wo 
die Ernährung größerer Menschen gruppen durch 
eine bewußt arbeitende Organisation gemeinsam 
geschieht (Gefär»gn*sse, Kr&o keuh äcteef, Alfetvt- 
iiche Speisehallen), noch recht weit davon ent¬ 
fernt ist, auf einer Kenntnis der chemischen 
Zusammensetzung der Nahrungsmittel and auf 
einer Kenntnis des Stoffwechsels des mensch¬ 
lichen Organismus aufgebaut zu sein. Zwar sind 
aut dem Gebiete der menschlichen Ernährung im 
Laufe der letzten Jahrzehnte auch gioÖartige 
praktische Erfolge et zielt worden, aber man darf 
sich nicht veihehlen, daß die Distanz zwischen 
Ernähi ungspraxia und Et ßährungstbeorie doch 
noch sehr groß ist* 

OflOSSittB 


Eine große Verein hei thehnnf erfuhr das Pro* 
bleic der Ernährung dufefe die Berüd»rchtiguög 
des kalorischen Wertes der brennbaren cnrganiscbeö 
Nährstoffe. Die organischen NäbrisfoHe können 
als Magazine bclrächret werde»; in denen Energie 
gespeichert ist (— potentielle chemische Ehergie). 
Indem der Organismus organische Stoffe a*Sitni- 
lieft* nimmt er bestimmte Mengen von poten¬ 
tieller Energie auf, die im Prozesse des Lebens 
namentlich in Form von Wärme und mecha¬ 
nischer Arbeit frei wird. Die potentielle ehe¬ 
rn teebe Energie eines organisehea Nährstoffes 
kOnfieß wir messen. Indem wir die Wärme« 
menge ermitteln, die bei der V e? brenn uog dieses 
Stoffes auÖeihälfe des Organismus frei wird. 
Das Maß der Wärmeenergie ist die Kalorie, d. h. 
diejenige Wärmemenge, die sotig \A, um ein 
Gramm bzw. ein Kilogramm Wasser um *• C zu 
erwärmen (Kleine bzw. große Kalorie). Auch im 
Stoffwechsel des Organismus werden die orga¬ 
nischen Stoffe langsam verbrannt, wobei sie dieaeb 
ben Mengen von Energie, in Kalorien gemessen, 
liefern wie bei der Verbrennung außerhalb des 
Organismus, unter Abzug jener Mengen von 
Energie, die in den organischen Stoffen der 
ÄusscheidußgerU vor allem 1 m Harnstoff j en thalten 
sind* 1 g Eiweiß' repräsentiert für den Organis¬ 
mus 4.1 Kalorien (man rechnet in der Physiologie 
stets mit großen Kalorien), 1 g Fett — 9,3 Kalo¬ 
rien, i gKohlehydrat (Stärke, Zucker) —4.1 Kalo¬ 
rien. Das sind Du rchschoit zahlen, wie sie 
namentlich Rübaer ermimlt und berechnet hat.. 
Wir können nun auch den gesamten Stoffwechsel 
eine* Menschen quantitativ m Kalorien aus» 
drücke«: bei mäßiger Arbeit-setzt ein erwachsener 
Mensch im Tage etwa 3000 Kalorien um» Dieser 
Verbrauch wird durch die Aufnahme von 3000 
Kalorien in Form von organischen Nährstoffen 
gedeckt. 

Die großen Vorzüge einer energetischen Be» 
rechnung des Stoffwechsels und der Nahrung 
liegen klar zutage: Die Orientierung in der 
Mannigfaltigkeit ist dadurch in außerordent* 
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lichem Maße erleichtert. Der energetische Ge¬ 
sichtspunkt hat die wissenschaftliche Betrachtung 
der Ernährung größerer und kleinerer Menschen¬ 
gruppen, ja ganzer Völker, eigentlich erst in Fluß 
gebracht, indem er es ermöglichte, die Ernährung 
in einheitlicher Weise zu überblicken. Der ener¬ 
getische Gesichtspunkt ist von allen Physiologen 
und von Nationalökonomen, die sich mit Ernäh¬ 
rungsfragen befaßt haben, angenommen und zur 
Grundlage ihrer Berechnungen gemacht worden. 
Mau darf sich jedoch nicht täuschen: der ener¬ 
getische Gesichtspunkt erschöpft noch nicht das 
Problem der Ernährung. Es kommt z. B. nicht 
nur darauf an, daß der Organismus so und so 
viel Kalorien , sondern auch, daß er sie zum Teil 
in Form von Eiweiß stoffen auf nehme. Bei einer 
Nahrung von 3000 Kalorien in Form von Fetten 
und Kohlehydraten würde der Organismus an 
Eiweißmangel zugrunde gehen. Aber ungeachtet 
dieser Einschränkungen muß zugegeben werden, 
daß die energetische Betrachtungsweise mit zur 
Grundlage der Ernährungwissenschaft gehört. 

Dem Fachmann wurde durch die energetische 
Betrachtungsweise von Ernährungsfragen die 
Anpassung der Ernährungspraxis an die Ernäh¬ 
rungstheorie zweifellos sehr erleichtert. Aber es 
läßt sich nicht bestreiten, daß iür viele Laien die 
Kalorie heute durchaus noch nicht ein Maß dar¬ 
stellt, mit dem man geläutige Vorstellungen ver¬ 
binden kann wie etwa mit Temperaturgraden oder 
Längen-, Flächen- und Gewichtsmaßen. Die Ka¬ 
lorie ist und bleibt ein abstraktes Maß, mehr als 
es manche andere Maße sind. Der bekannte Kli¬ 
niker, Professor Clemens Pirquet, Vorstand der 
Universitäts- Kinderklinik in Wien, hat nun ein 
neues Maßsystem für die Nahrungsmittel vorge¬ 
schlagen, das gleichzeitig auch ein neues System 
der Ernährung ist. *) 

Zum Ausgangspunkt seines Systems bat Pir¬ 
quet die Frauenmilch gemacht. Die Frauenmilch 
Ist im ersten Lebensjahr die natürliche Nahrung 
des Menschen, sie enthält normalerweise alle or¬ 
ganischen und anorganischen Stoffe, die für die 
Erhaltung eines stoiflicben Gleichgewichts und 
für das Wachstum nötig sind. Sie enthält diese 
Stoffe auch in Mengen, die den Anforderungen 
des normalen Säuglings entsprechen. Die Milch 
ist für den Säugling das beste unter allen ande¬ 
ren Nahrungsmitteln. Die Milch ist gewisser¬ 
maßen die elementate Nahrung des Menschen. Die 
Milch ist auch ein populäres Maß der Nahrung. 
Aus diesen Gesichtspunkten heraus beschloß Pir¬ 
quet, ig menschlicher Milch als Nahrungseinheit 
zu wählen. Diese Einheit nennt er ein Nem 
(Nahrungseinheit Milch oder in lateinischer Sprache 
Nutritionis Elementum). 1000 g Milch entsprechen 
einem Ktlonem , 100 g Milch einem Hektonem. 
Der Nährwert eines Nem oder 1 g Milch ist uns 
wohl bekannt und wir sind in der Lage, sämt¬ 
liche Nahrungsmittel je nach ihrem energetischen 
Wert oder je nach ihrem Eiweißgehalt durch 
Rechnung auf 1 g Milch zu reduzieren. Das Er¬ 
gebnis (liest r Berechnung, die Pirquet für eine 


*) Clemens Pirquet, System der Ernährung. 

I. Teil. Mit 3 Tafeln und 17 Abbildungen. Verlag von 

J. Springer, Berlin 1917. 173 S. 


große Anzahl von Nahrungsmitteln durchgeführt 
hat, sei durch einige Beispiele illustriert. 1 g Kuh¬ 
milch enthält die gleiche Menge von Kalorien wie 
1 g Frauenmilch: 1 g Kuhmilch hat den Nähr¬ 
wert von 1 Nem. 1 g Magermilch ist gleich 
0,5 Nem. 1 g Käse ist gleich 5 Nem, 1 g Butter 
-— 12 Nem. 1 g fettes Fleisch enthält 5 Nem. 1 g 
mageres Fleisch 2 Nem. 1 g Mehl entspricht 5 Nem, 
1 g Brot 3 bis 4 Nem. Der Wert von 1 g Gemüse liegt 
zwischen 0,2 und 0,3 Nem. 1 g Kartoffeln ent¬ 
hält 1,25 Nem. 1 g frisches Obst etwa 0,7 Nem. 
1 g Linsen, Erbsen oder Bohnen entspricht 4 Nem. 

Jedermann wird zu geben müssen, daß dieses 
Maßsystem dem Laien in manchem zugäng¬ 
licher ist als das bisher übliche kalorische System. 
Wenn wir hören, daß 1 g mageres Fleisch etwa 
14 Kalorien enthält, so können wir damit kaum 
eine klare Vorstellung verbinden, wenn wir nicht 
gerade eigens in Ernährungsfragen geschult sind. 
Ganz anders aber, wenn wir hören, daß 1 g ma¬ 
geres Fleisch den Wert von etwa 2 Nem hat, d. h. 
den Weit von etwa 2 g Milch. 

Es sagt dem Laien auch nicht allzu viel, daß 
vor dem Kriege in Deutschland auf den Kopf der Be¬ 
völkerung im Durchschnitt ca. 3300 Kalorien pro 
Tag verzehrt wurden, wovon etwa 1200 Kaloiien 
Getreide, etwa 400 Kartoffeln, etwa 600 Fleisch, 
etwa 133 Kalorien Butter und 38 Kalorien Käse 
waren. Über den Anteil, den die einzelnen Nah¬ 
rungsmittel am Aufbau des Speisezettels haben, 
weiß der Laie auch nicht viel mehr, wenn man 
ihm diese Zahlen in 375 g Getreide, 546 g Kar¬ 
toffeln, 141 g Fleisch, 18 g Butter und 12 g Käse 
übersetzt. 1 ) Rechnen wir jedoch diese Zahlen mit 
Pirquet in Nem uml Auf den Kopf der Be¬ 
völkerung werden in Deutschland etwa 3 Kilonem 
im Tage verzehrt, d. h. eine Nahrung, die etwa 
3 Litern Milch gleichkommt. Davon waren etwa 
1,8 Kilonem Getreide, 600 Nem Kartoffeln, 840 Nem 
Fleisch, 200 Nem Butter und 33 Nem Käse. Das 
ist ein allgemdnverständliches Bild vom Aufban 
des Speisezettels, vom Anteil, den die einzelnen 
Nahrungsmittel am Speisezettel als einem Ganzen 
haben. Von großem Interesse ist noch, daß von 
den 3 Kilonem, die auf den Kopf der Bevölkerung 
vor dem Kriege im Tage verzehrt wurden, nur etwa 
430 Nem Milch waren. Mit anderen Worten: die 
Tagesration könnte im Durchschnitt 5 Liter betra¬ 
gen, wenn wir Erwachsene uns wie Säuglinge 
ausschließlich mit Milch ernähren wollten, aber 
es wurde im Durchschnitt bloß etwa l /s Liter 
Milch genossen. In Ländern, in denen die Milch¬ 
wirtschaft weniger intensiv betrieben wird, Ist 
der Anteil der Milch natürlich viel geringer. So 
beträgt r. B. in Bulgarien der Tagesverbrauch 
auf den Kopf der Bevölkerung etwa 3300 Nem, 
wovon nur etwa 60 bis 63 Nem oder Gramm 
frische Milch waren. In anderen Ländern, z. B. 
bei der eingeborenen Bevölkerung in Zentral- und 
Südamerika spielt die Milch eine noch viel ge¬ 
ringere Rolle. In China wird die Milch überhaupt 
verschmäht. 


*) Auf eine bisher wenig angewandte, aber sehr geeig¬ 
nete Form der Darstellung der Ergebnisse der kalorischen 
Betrachtung von Ernährungsfragen wollen wir ein anderes 
Mal an dieser Stelle eingehen. 
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In seinem Maßsystem berücksichtigt Pirquet 
natürlich auch den verschiedenen Eiweißgehalt 
der Nahrungsmittel. Pirquet hat aus den vor¬ 
liegenden Zahlen berechnet, wieviel Gramm Eiweiß 
in einem Hektonem der einzelnen Nahrungs¬ 
mittel enthalten sind. In i Hektonem oder 
100 g Frauenmilch sind 1,7 g Eiweiß enthalten, 
in 1 Hektonem Kuhmilch 3.2 g, in 1 Hektonem 
Fleisch 3 bis 10 g. in 1 Hektonem Mehl 1,8 g in 
1 Hektonem Gemüse etwa 3 g. Hat man nun 
die Nemwerte der einzelnen Nahrungsmittel 
und den Eiweißgehalt pro Nem in der Hand, 
so laßt sich das Nem-System zur Grundlage 
aller Berechnungen in der Ernährungspraxis 
machen, namentlich in jenen Fällen, wo es sich 
um die einheitlich organisierte Ernährung von 
größeren oder kleineren Menschengruppen handelt. 

Pirquet hat für den Ausbau seines Systems 
noch eine andere von ihm vermutete Beziehung 
verwertet und damit die Anwendbarkeit seines 
Systems in der Praxis zu erweitern versucht. 

Je größer der Organismus, desto größer ist 
sein Nahrungsbedürfnis. Man könnte nun meinen, 
daß der Stoffwechsel und damit auch die ver¬ 
zehrten Nahrungsmengen pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht bei einem kleinen und einem großen 
Individuum gleich sein werden. Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß das nicht der Fall ist. Je grö¬ 
ßer das Individuum der betreffenden tierischen 
Art (Mensch. Hund), desto kleiner ist sein Um¬ 
satz pro Kilogramm Körpergewicht. Mit ande¬ 
ren Worten: der Umsatz nimmt nicht proportio¬ 
nal dem Gewicht zu. Bezieht man aber den 
Umsatz auf die Körper Oberfläche, so überzeugt 
man sich, daß der Umsatz pro Quadratmeter 
Körperfläche gleich ist. Rubner hat z. B. den 
Umsatz von Hunden ermittelt, deren Gewicht 
3 bis 30 kg betrug. Der Umsatz des letzteren war 
natürlich höher als beim ersteren. Sein Umsatz 
pro Kilogramm Körpergewicht war jedoch um 
das 2,6 fache geringer. Der Umsatz aber pro 
Quadratmeter Körperoberfläche betrug bei beiden 
ungefähr 1000 Kalorien. Auch beim erwachsenen 
Menschen beträgt das Minimum des Umsatzes 
ungefähr 1000 Kalorien pro Quadratmeter Körper¬ 
oberfläche. Diese Beziehungen können in der 
folgenden Weise erklärt werden. Die Größe der 
Wärmeabgabe des Organismus an die kältere Um¬ 
gebung wird durch die Ausdehnung der Körper¬ 
oberfläche bestimmt. Da nun, wie die Geometrie 
uns lehrt, ein größerer Organismus relativ zur 
Masse eine kleinere Oberfläche hat als ein kleinerer 
Organismus, so ist sein Wärmeverlust relativ zur 
Masse geringer als derjenige eines kleineren Orga¬ 
nismus derselben Art. Die Ausdehnung der Körper- 
oberfiäche diktiert gewissermaßen nach dieser von 
Rubner gegebenen Erklärung die Größe des Um¬ 
satzes und damit des Nahrungsverbrauches. 
Von Hoesslin und Zuntz ist auf eine andere 
Erklärungsmöglichkeit hingewiesen worden. Es soll 
jedoch diese Frage hier nicht weiter diskutiert 
werden. 

Auf Grund einer Reihe von Untersuchungen 
hat nun Pirquet gefunden, daß der Umsatz 
verschieden großer Organismen nicht nur pro 
Quadratmeter Körperoberfläche gleich ist, sondern 
auch pro Quadratmeter Darmfläche. Pirquet 


hat eine große Anzahl von Stoffwechselver¬ 
suchen nach neuen "Gesichtspunkten berechnet, 
und aus diesen Berechnungen ergibt sich, daß 
der minimale Umsatz pro Quadratmeter Darm¬ 
fläche beim Menschen, Hund und Kaninchen 
etwa •A. Nem beträgt. Über die Darmfläcbe, 
die wir uns mit Pirquet gleichsam als ein aus- 
gespanntes Filter denken können, muß zur Be¬ 
streitung des Umsatzes so viel Milch oder anoere 
Zahlungsmittel ausg* gossen »erden, daß auf 
ein Quadratzentimeter Darmfläche mindestens 
8 /i# Nem kommen. Das Maximum des Umsatzes, 
wie es z. B. bei körperlich schwer arbeitenden 
Menschen (Holzhauer) vorhanden ist, beträgt rund 
1 Nem pro Quadrat Zentimeter Darmfläche. Zwi¬ 
schen dem Minimum und Maximum liegt das 
Optimum, das verschieden ist je nach dem Alter 
des Individuums und je nach seiner Lebensweise. 
Im Wachstumsalter sind mehr als V10 Nem pro 
Quadratzentimeter Darmfläche nötig. Der Re¬ 
konvaleszent braucht ebenfalls mehr. Auch wer 
körperlich arbeitet, braucht mehr, auch wenn es na¬ 
türlich nicht immer das Maximum sein muß. 
Kurz und gut: aus der Datmfläche eines jeden ein¬ 
zelnen Menschen können wir berechnen , wieviel 
Nahrung in Nem er braucht . 

Mao wird hier mit gutem Recht einwenden, daß 
das alles ja sehr schön stimmen mag, daß es aber 
doch nicht so einfach sein dürfte, die Darmfläihe 
eines jeden einzelnen Menschen, und gar genau in 
Quadratzentimetern, anzugeben. Pirquet glaubt 
nun ein einfaches Mittel gefunden zu haben, die 
Darm fläche eines jeden Menschen zu ermitteln. Aus 
den Messungen, die von verschiedenen Anatomen 
ausgeführt wurden, schließt Pirquet, daß die 
Darmlänge das zehnfache der Sitzhöhe eines Men¬ 
schen beträgt . Die Sitzhöhe ist die Distanz zwi¬ 
schen der Fläche, auf der der Mensch aufsitzt, 
und dem Scheitel. Der Darm ist 100 mal so 
lang als breit. Die Darmfläche läßt sich also 
aus der Sitzhöhe nach der folgenden Gleichung 
berechnen: 

Darmfläche Darmlänge X Darmbreite ■» (10 X 
Sitzhöhe) x (iox Sitzhöhe: 100) 


Darmfläche 


10 Sitzböhex 10 Sitzhöhe . 

-- Sitzhöhe 1 

100 


Die Rechnung ergibt, daß die Darmfläche gleich 
ist dem Quadrat der Sitzhöhe . 

Pirquet ist nun durchaus kein Theoretiker, 
dem es etwa nur darauf an käme, das Spiel der 
Kräfte in unserem Organismus in eine neue Formel 
zu kleiden. Das von Pirquet vorgeschlagene 
System ist aus der von ihm geübten Praxis er¬ 
wachsen und zu praktischen Zwecken ist es von 
ihm weiter ausgearbeitet worden, ln großem Maß¬ 
stabe ist das neue System in der von Pirquet 
geleiteten Kinderklinik angewendet worden. Pir¬ 
quet gibt einen ausführlichen Bericht, wie die 
Ernährung nach den neuen Grundsätzen in seiner 
Klinik organisiert ist. Es kommt praktisch eigent¬ 
lich nur darauf an, die Sitzhöhe des einzelnen 
Individuums zu messen, was mit Hilfe eines ganz 
einfachen Apparates geschieht. Die Darmfläche 
ist damit bekannt. Nun muß noch festgestelit 
werden, was für das betreffende Alter und für 
den Zustand oder die Lebensweise der betreffen- 
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den Individuen das Optimum pro Quadratzenti¬ 
meter Darm flache, in Nem ailsgedrückt, ist. Auen 
hier hat Pirquet einige allgemeine, für die 
Praxis geeignete Richtlinien gegeben. Alle Be¬ 
rechnungen. die bei der praktischen Anwendung 
des neuen Systems in Betracht kommen, werden 
noch vereinfacht durch drei Tafeln, die Pirquet 
ausgearbeitet hat und die ein außerordentliches 
praktisches Geschick des Verfassers verraten. 

In der praktischen Anwendung wird sich zeigen, 
wie weit das neue System Berücksichtigung und 
weitere Anwendung verdient. Wer die Ausfüh¬ 
rungen von Pirquet mit Aufmerksamkeit liest, 
wird zugeben müssen, daß hier ein wirklich groß¬ 
zügiger Versuch vorliegt, die Ernährungspraxis 
auf wissenschaftlichen Gesichtspunkten aufzu- 
baueQ. Mag die spätere Zeit zu mancher Ein¬ 
schränkung und mancher Abänderung im System 
führen, und mögen auch viele kritische Einwände 
gegenüber der Auffassung von Pirquet berech¬ 
tigt sein, das neue System der Ernährung bedeutet 
jedenfalls einen tüchtigen Schritt in der Richtung, 
die Ernährungspraxis der Ernährungstheorie an¬ 
zupassen. 

Man darf natürlich nicht mit den peinlich ge¬ 
nauen Anforderungen eines Rechnungsbeamten 
an die rechnerischen Grundlagen des Systems 
von Pirquet herantreten. Man würde da eine 
Enttäuschung erleben — wie auch in zahlreichen 
anderen Fällen in der Physiologie. Der einzelne 
Versuch, die einzelne chemische Analyse oder 
physikalische Messung, die man im physiologischen 
Experiment ausführt, kann wohl mit großer Ge¬ 
nauigkeit gemacht werden. Aber die physiolo¬ 
gischen Faktoren, von denen das Resultat der 
Messung abhängt, sind so vielgestaltig, so vielfach 
fneinandergefloihten und uns noch so sehr un¬ 
bekannt, daß in der Physiologie der Phantasie 
des Forschers notwendigerweise ein größerer 
Spielraum gelassen werden muß als in den anor¬ 
ganischen Naturwissenschaften, wenn auch die 
Genauigkeit der Meßapparate auf beiden Gebieten 
gleich ist. Ohne dieses Spiel der Phantasie ist 
keine Forschung möglich . . . 

Kleiderverschlüsse 
für Kriegsbeschädigte. 

M an bat es sich angelegen sein lassen, 
Vorrichtungen zu schaffen, die den 
Kriegsbeschädigten unabhängig von der Hilfe 
anderer machen bei den kleinen Verrich¬ 
tungen des täglichen Lebens, so z. B. beim 
Am und Auskleiden. Wie sinnreich erdacht 
die Konstruktionen der Kleiderverschlüsse 
in dieser Beziehung sind, zeigen die mannig¬ 
fachen Modelle, die hergestellt wurden und 
die im Museum für Kleiderverschlüsse in 
Prag-Wrschowitz Aufnahme gefunden haben. 
Es gibt dort eine Jacke , die mit Klemm¬ 
haken und einer Schnur versehen ist, die 
von dem Armbeschädigten mittels einer be¬ 
sonderen Vorrichtung geöffnet und ge¬ 
schlossen werden kann. Für die Hose ist 


ein aus Spiraldraht gefertigter Verschluß ver¬ 
wandt, der durch Hinab- und Hinaufziehea 
einer Kette, an der sich ein Ring befindet, 
funktioniert. An Stelle der Hosenträger 
wird eine Verbindung von Hosenträger und 
Gürtel benutzt. 

Kleiderverschlüsse besonderer Konstruk¬ 
tion hat ein armloser Prothesenträger, Neu¬ 
mann in Chemnitz, erfunden und die von 
ihm erfundenen Konstruktionen sind, wie 
unsere Abbildungen zeigen, sehr sinnreich 
erdacht. Die Hose ist an Stelle der üblichen 
Knöpfe mit Schnallen in der Art der Kra¬ 
wattenhalter, nur größer, versehen, in welche 
die Hosenträger mühelos eingeschoben und 
sicher befestigt werden. Kragen und Kra¬ 
watte werden folgendermaßen verschlossen. 
Der Kragen wird an das Hemd nicht an¬ 
geknöpft ein Viertel des rückwärtigen Teiles 
ist herausgeschnitten und an den verblei¬ 
benden Enden sind Lederriemen mit an¬ 
gehängten Gewichten angebracht. Vorn ist 
der Kragen dauernd mit dem Vorhemd 
oder der Chemisette und der Krawatte ver¬ 
bunden. Beim Anlegen werden die Leder¬ 
riemen über die beiden Schultern geworfen. 
Die Gewichte, die schwerer sind als Vor¬ 
hemd, Kragen und Krawatte, tragen zum 
guten und straffen Sitz bei und verhindern 
ein Hinunterrutschen und Verschieben. Die 
Weste ist mit gewöhnlichen Knöpfen besetzt, 
die jedoch nicht geknöpft werden. Als Ver¬ 
schluß dient eine Art Schließen, die, wie 
unsere Abbildungen zeigen, schiefe Schlitze 
auf weisen, in welche die sog. Männchen 
mühelos eingesetzt werden. Infolge des auf 
einer Seite verbreiterten Steges wird ein un¬ 
beabsichtigtes öffnen vermieden. Die Schnür- 
Stiefel sind mit besonderen Haken versehen, 
und zur Schnürung findet eine Stiefelschnur 
mit nur einem freien Ende, die nicht durch¬ 
gezogen, sondern in die Haken eingeschoben 
wird, Verwendung. Die Schlaufe am Ende 
der Schuhriemen dient nicht zum Einhängen 
an die am Stiefel angebrachten Haken, 
diese wird vielmehr in die linke Prothese 
eingehängt, mit der rechten der Riemen 
durch die Haken geführt. Der kurz vor 
der Schlaufe im Riemen angebrachte Knoten 
verhindert das Zurückgleiten des Riemens, 
der Stiefel ist absolut fest geschnürt. Rock 
und Mantel haben den gleichen Verschluß 
wie die Weste. 

Mit unendlich viel Geduld ist es gelungen, 
Vorrichtungen zu schaffen, die dem Arm¬ 
losen, der anfänglich zur Hilflosigkeit ver¬ 
dammt schien, von fremder Hilfe unabhängig 
zu machen. Es ist erklärlich, daß man mit 
Eifer bemüht war, auf diesem Gebiete im¬ 
mer neuere, zweckmäßigere Vorrichtungen 






Ersatz für Knöpfe, 


ausfindig zu machen. So bat ein Kriegs* Schnallenschuhen üblich ist, nur ist diese 
beschädigter im Oskar*Helene-Heim in Zeh* eben in größerem Maßstabe hergestellt, so 
lehdorf bei Berlin für das Selbstanziehen daß ich sie bequem mittels meiner Klaue 
der Hosen Vorrichtungen erfunden, über die schließen und öffnen kann* 
er folgendes berichtet . Die Hosenträger lallen weg. An deren 

Während gewöhnliche Hosen vorne zu- Stelle befinden sich rechts und links Leder- 
geknöpft und oben am Bunde zugehakt Schlaufen, genau wie bei den Hosenträgern 
werden, sind meine Hosen an Stelle der gebräuchlich*, nur mit versetzten Knöpfen; 
einfachen Knöpfe mit zwei großen Drück- so daß sie sich genau 212 beiden Seiten der 
knöpfen versehen und an Stelle des gewöhn- Hose, und zwar unter den Armen befinderf 
liehen Hakens am Bund befindet sich eine Während also bei gewohnliche« Hosenträgern 
große SchnappschuaJÜfe, wie sie bei den sechs Knöpfe erforderlich sind, genügen hier 
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vier* Die Schlaufen können einfach ange- liehen Hak^n. also auch rechts und links 
knöpft sein, da sie ständig daran bleiben, je einer mit Hilfe der Klaue einfach ein- 
also von dem Amputierten nicht an- und gehakt. Die Hose hängt so ganz einfach 
abgeknöpft zu werden brauchen* Das ist aus mit den beiderseitigen Ringen an den beider* 
folgendem Grunde nicht nötig. An den seitig im Gurt befindlichen Haken. Das 
Schlaufen befindet sich je ein eiserner Ring, Anziehen der Hose an und für sich geschieht, 
Dieser wird in einen an einem breiten Gurte indem ich mit der Klaue den Hosenbuml 
(welchen ich zrnn Zwecke des Öffnens und fasse und die Hose hochziehe, was mir ihög- 
Schießens der Klaue, was durch Brüstzug lieh ist, da ich noch einen Oberärmsfuhvpf 
am den Oberkörper trage) befind- besitze. Unmöglich wäre es natürlich, das 




Vorhemd und Halsbinde des Hundlosen 
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EtSKNB£TO'N-S» Hl-FhE, 


Hemd nach dem Hochziehen der Hose in 
dtese hineiqzust opfere Um dies i*s vermeiden, 
traqe ich eine. Hemdhose. 

Es zeigt sich bei allere diesen Vornch- 
lungert daß ihre Erlmd^T zumeBt bemüht 
waren, die für volMändigea 

Ghedmaßen • :den Be*: 
dtlrfnmen der ' AVügim krttn und Annge- 
schädfgten anzupä4svqdementsprechend 
umÄüandern. Hmr bietet sich noch ein 
weites FHd gemeinnüt^er Betätigung und 
aus diesem Grunde hui sich die Leitung 
des Kiwj)lmu*eums entschlossen, ein Preis- 


(Hamburg} eeluucr^n, einen Beton zu erfinden* 
' toetehe? ifuf -.ä-fe Mailte wiegt dis der bisherige Kux- 
beton y Qhn<z hierbei die Festigkeit desselben her» 
abzumiodexiL . '.,' ' 

:Qfc&tx Betoö;-.t«58 'tehtvier verschiedcneo j$$~ 
fsnaHeu üorl Hat ein ?j>e£ifi ttie^ G^wirht voa 
;t.05 '-r ; i-?5. ist wasserabweisend;. sehr dicht, um- 
BchJüÖf die Emmefrvlage« sehr gut und .besitzt 
grolle Druck* und Zu eiest »gkeit derselbe ist zäher 
und elasths* her als KiesbetoiL. 

Dirnch besondere Koosmikticm der Eistneinlagen 
erreichte der Konstrukteur emro *1 »»tischen 
Schiffskörper. Auch machte sich derselbe die Er- 


Moiorirachtsckifft aus Eisenbeton VOM y5 Tonnentyp. 


auschreiben von 5000 Kropen zu veran¬ 
stalten, um zur Scltatfang weiterer Kleider- 
verschlfese bzw, Kieidüngsstücke für Arm- 
amputierte und Armbeschädigte anzuregen, 
Fritz HanseN-B erlia 


fahrtin gen *m Schiffbau tuöäfie, Indem er ein 
kömJbtmertea System von Längs** und Q oerspan teo 
anord riete. 

Seme große« Erfolge erreichte derüdbe durch 
eine der. sfcbf nahe kommende sta¬ 

tische Berechnung. bei weichet nicht nur der 
Wasserdruck, sondern äö£h naglekiie Ladung, 
Welhiibeweguagrts. Auffahren auf Grund und be¬ 
it äcb dich in Bcchnung gezogen worden, 

wobei ifinmet noch «in« vw- b»s sechsfache Sicher¬ 
heit im Schüfe.körp<r vorhanden sein mußte. 

Der Schiffskörper besitzt eine bedeutende Wider¬ 
standsfähigkeit gegem Erschütterungen oder lo¬ 
kale Stöße; eventuelle Beschädigungen hiervon 
werden sehr geringe Abmessungen besitzen. 

Durch die vollkommen glatte Außenhaut wird 
eine gelinge Reibung im Wasser erzielt, wodurch 
der Widerstand bei der Fortbewegung des Schilfes 
herubgemindert wird. 

0er Eisenbetsjoschiffskörper bedarf keinerlei 
Anstrich, hur des böseren Aussehens wegen und 
um das Eisenbeton bluff dem eisernen Schilt ähn¬ 
lich zu gestalten, wurde bis jetzt ein schwarzer 


Eisenbeton-Schiffe 


I nfolge des Mangels an Stahl und Eisen Cur 
Scbdfsbauzwecke hat der Eisenbeton*Schiffbari 
in letzter zt^tt mehr Verwendung gefunden. 

Obwohl Monier der Erfinder des Eisenbetons, 
schön im Jahre |8h8 Behälter und Röhren aus 
Eisenbeton ausgeführt hat und auch Lambot im 
Jahre 1854 hm Baut aus Eisenbeton gebaut, wel¬ 
ches sich jetzt auch im Betrieb befindet, so hat 
»ich der Eisenbeton im Schiffbau nicht mit dem¬ 
selben großen Erfolg wie im Hochbau einführen 
können. Eine bisher u du berwindliche Schwjejäg- 
ke»t war das große Eigengewicht 

Ein gewöhnliches Eiseobeibnschiff hat nahezu 
das doppelte Eigengewicht als ein Stahl- Oder 




Anstrich gewählt Die Bauzeit ist viel kurzer als Hieraus ergibt sieb daß das Schiff sehr seiten 
die eines Etservscbiffe, weil die ganze Werkstatt- gedockt zu werden braucht. Die Widerstandskraft 
arbeit fort fällt, kein Nieten oder Biegen des der Eisen.betonscbdfe ubertrifft jede Erwartung. 
Eisens, Sch beiden «öd Stanzen von Platten usw. Durch eine besondere Konstruktion der Wall- 
Die Eiseneinlagen im Betonbau sind so daun, schiene wird der Schiffskörper wjd et Stands fähig 
daß dieselben sich von selbst in di« richtige Lage gegen die sich oft wiederholenden Stöße und gegen 
legen oder mit der Hand beim Flechten dahin** Scheuern gethacht und kann der Schiffekorper 
gebogen weiden. durch diese Wallschieaenkonstruktiou im Verein 

Die meisten Arbeiten beim Eisenbeton- Schiffbau mit dich» ungeordneten Längs- und Queispanten 
können von ungelernten Arbeitern angeführt gewaltige Stoßkräfte aufoehsmiL 
werden,, auch Maschinen und sonstige Vürrich- Schiffe ans Beton nach Bauart der Eisen beton* 
tungei* können In ausgedehntem Maße Verweil- Schiff bau* Geselischa ft sind, weil wasserabweisend,: 

düng finden. Sehr großen Einfluß auf den Preis absolut wasserdicht; Seewasser und Säuren werden 


Geh. Hofrar Dt PAUL WAGNER 

in Dafu^U ff Uittftt 'xm 7. Xtft're aeinan 75> GLburti<ia£. 
Sk Irre 4« tier i.*nü.witt.-«cbaf« lUlun 
gefUUttcn StücHcu über RfUnzwihäiü und 
düögtmg k«miro<ü uita Joist Yugüte. 


Hofrat PrOhDr KARL VON AMI RA 
4er bekam*Ävcki^chfet an der MUn^hntt: Uni 
leiert* %iv ^, t+Yiiri Mstyen 70. S«Jq« F<v- 

««hung«* fceuelle ti inefet die /fttt&litBge&iiis&te. 


demnach gar sicht in das Innere der Schiffswan* 
«düngen eindrtrsgen. 

Wenn man aiie die Vorzüge, welche der. Eisen- 
beton- Scjhüfoän nach der Bauweise der Hafriburgei 
GeselWchait gegemibsr dem ei&eroeo Schdlhau 
Sufw’efet, a«d die auÜLFordfeßtbch leichte Material* 
beschäl fang sowie Her&b ilnng berücksichtigt 30 

kann man diesem. sowohl für den Flußschif/hau 

wie auch für den See« ynd Großscfüffbau eine 
vielversprechende Zukunft Voraussagen und die 
Zeit wird üös euw« großen Schr itt weiter in de* 
prakttschcB Bewertung «ioes vorzüglichen *M* te • 
tfals. welche» bis jet&e im Hoch* und Tiefbau sei 0 ? 
vielseitige Verwendbarkei.t und SlatuUtät bevte# 
hat, btvugeu. 


hat der Umstand, wenn mehrere Schilfe von gJeh 
Fbrüoi' fand' Größe gebaut werden. Das Ma- 
feial ist leicht zu beschaffen weil das erfordex- 
Itche Montiereiseo in der Fabrik von ungelernten 
Leuten hergesteßt wertei kann^ denn /dasselbe 
braucht kein« absolute runde Form -tu bäbesL 
Auch betr ag t däs Quan tum te er forte liehen 
Eisens ra. 15—20 % von einem eisernen ote Stahl* 

• schiff, D?« anderem Materialien sind in großen 
Mengen zu billiget» Prdsen vorhanden 
Durch die absdlut glatte Außen ha nt-/Wird er* 
Stielt* daß Muscheln und sonstige Gewächse an 
dem Schiffskörper seht schwer haften können, i 
dieses ist von verschiedene'» Seiten, auch ja den 
heißen Zonen, jahrelang ausj>rob(eit worden. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Vergrößerung des Hafens von Marseille. Im 
Jahre 1893 betrug der Güterumschlag im Hafen 
von Marseille 5 Millionen Tonnen bei 12860 m 
Kailänge. Das ständige Wachsen des Handels 
veranlaßte 1913/14 die Marseiller Handelskammer, 
an den französischen Staat mit umfangreichen 
Erweiterungsplänen heranzutreten. Der Krieg 
machte manches unmöglich. Immerhin wird für 
das Jahr 1915 ein Umschlag von 9 Millionen 
Tonnen verzeichnet. Hierfür sind die jetzigen 
Anlagen zu klein; von den 300 ha des Hafens 
kamen etwa 200 auf die großen Wasserflächen, 
150 auf die kleinen Bassins und Kanäle, bei 
14 km verwendbarer Kais. Neue Anlagen lassen 
sich bei dem Mangel an Hilfskräften und Mate¬ 
rial nur schwer durchführen. Um trotzdem wenig¬ 
stens Raum zu gewinnen, tritt die Marseiller 
Handelskammer an den Staat mit einem neuen 
Vorschlag heran. Nordwestlich Marseiile dehnt 
sich — durch einen, schmalen Landstreifen vom 
Meer getrennt — zwischen der Bahn Paris Mar¬ 
seille und dem Marseiller Rhonekanal ein Wasser¬ 
becken von etwa 15000 ha, der See von“ Berre. 
Etwa 6000 ha sind für Seeschiffe benutzbar, da 
hier die Tiefe 8 m und mehr beträgt. An seiner 
Westseite steht der See schon durch einen Kanal 
von 6 m Tiefe mit dem Meer in Verbindung. 
Durch Vertiefung auf 9 m wäre hier unschwer 
ein günstiger Zugang zu schaffen. Da wünscht 
nun die Marseiller Handelskammer, um für die 
Schiffe, die im Hafen von Marseille nicht 
Unterkommen könuen, eine Zufluchtsstätte zu 
finden, an der übrigens einzelne Zweige dauernd 
festen Fuß fassen sollen: so die leicht entzünd¬ 
lichen Stoffe, wie Alkohol und Kopra; ferner 
die Kohlen, die mit ihrem Schmutz den eigent¬ 
lichen Hafen belästigen. Außer zur Entlastung 
des Marseiller Hafens soll der See von Berre be¬ 
sonders zum Transitverkehr für die Schweiz her¬ 
angezogen werden. „Denn 1 * — sagt die Handels¬ 
kammer — „es liegt in unserem nationalen Inter¬ 
esse, die Schweiz in unserem wirtschaftlichen 
Einflußkreis festzuhalten/* L. 

Verminderung der Schädlichkeit des Schwefel- 
gehalts der Steinkohle. Es gibt keine Kohle, die 
frei von Schwefelgehalt wäre und bei vielen 
Kohlensorten erreicht dieser Gehalt eine Höhe, 
die bei der Verbrennung mancherlei Schäden her¬ 
beiführen kann. Der Träger de9 Schwefels in 
der Steinkohle ist in der Hauptsache der Schwefel¬ 
kies, das Doppelschwefeleisen (FeSt), das in man¬ 
chen Kohlen als hellglänzendes, gelbes Mineral in 
kleinen Fünkchen schon dem Auge wahrnehmbar, 
in anderen aber so fein verteilt ist, daß erst die 
chemische Analyse seine Anwesenheit verrät. 

Bei der Verbrennung der Kohle bildet sich aus 
dem Schwefelkies die schwefelige Säure (SO t ), die 
mancherlei Schäden hervorruft. Sie greift die 
Roststäbe der Feuerung und die Bleche der 
Kessel an und vermindert deren Lebensdauer; wo 
der mit schwefeliger Säure beladene Rauch der 
Lokomotive die Mauern an Eisenbahnüberfüh¬ 
rungen oder die Ausmauerung eines Tunnels be¬ 
streicht, leidet das Mauerwerk an Festigkeit, weil 


der Mörtel zerstört wird. Insbesondere aber Ist 
der Gehalt an schwefeliger Säure dem Pflanzen¬ 
wuchs schädlich, und zwar in der Nähe dem Or¬ 
ganismus der Pflanze selbst, aber auch, wie neuere 
Untersuchungen bewiesen haben, in größerer 
Entfernung dadurch, daß die schwefelige Säure 
von Niederschlägen aufgenommen und damit be¬ 
ladene Wasser dem Boden zugeführt wird. Hier 
wirkt es lösend auf den Kalkgehalt, der so dem 
Boden durch Auslaugung verloren geht. 

Durch Versuche, die nach den „Täglichen 
Montanberichten" von dem österreichischen Hof rat 
Prof. Dr. Donath angestellt wurden, scheint ein 
Mittel gefunden worden zu sein, um die Schäd¬ 
lichkeit des Schwefelgehalts der Steinkohle beim 
Verbrennen zu vermeiden; es ist einfach und be¬ 
steht nur darin, die Kohle innigst mit gebrann¬ 
tem Kalk zu mischen. Die schwefelige Säure 
wird dadurch schon beim Verbrennen an den 
Kalk gebunden, indem sich Kalziumsulfat (CaS 0 4 ) 
bildet. Ein Gehalt von 1,5—2,5 % je nach Be¬ 
schaffenheit der Kohle soll zur Bindung der 
schwefeligen Säure genügen. Am leichtesten 
wird dieses Mittel wohl bei der Herstellung von 
Steinkohlenbriketts anzuwenden sein, wo es leicht 
ist, eine innige Mischung von Kalk und Kohle 
herbeizuführen. Zö. 

Der Reichtum der Ukraine an Bodenschätzen« 
Die ukrainische Schwarzerde ist als fruchtbarer 
Nährboden aller Arten von Getreide und aller 
anderen Ackerbaupflanzen allgemein bekannt; 
aber auch an Mineralschätzen ist die Ukraine 
reich, und die Ergebnisse der Förderung dieser 
Bodenschätze, ihrer Verarbeitung und Verteilung 
im ganzen russischen Reiche sind so groß, daß 
der Verlust des daraus erzielten Gewinns dem 
alten Rußland schwere Wunden schlagen wird. 
Vor allen Dingen ist der Reichtum an Steinkohle 
und Anthrazit hervorzuheben, von denen die 
erstere zu 79 %, die zweite gar zu 99 % an der 
Gesamtförderung Rußlands an Kohle beteiligt 
ist. Die Kohlen aus dem ukrainischen Kohlen¬ 
revier am Donez, das eins der größten der ganzen 
Welt ist, deckten also schon in Friedenszeiten 
den größten Teil des russischen Bedarfs. Auch 
an der Förderung von Manganerzen, die in den 
russischen Bergwerken des Urals und Kaukasus 
wie nirgends anderswo in der Welt in so reicher 
Fülle gefunden werden, kommt dem ukrainischen 
Bergbau ein Drittel der ganzen russischen Mangan- 
erzeugung, ein Sechstel der Weltgewinnung zu. 
Von noch größerer Bedeutung für die ukrainische 
Volkswirtschaft und die erwachende stärkere in¬ 
dustrielle Betätigung sind die in reicher Menge 
vorhandenen Eisenerze, die wieder mit 70 bis 80% 
der Gesamterzeugung von Eisenerzen in ganz Ruß¬ 
land den größten Teil der von der russischen In¬ 
dustrie benötigten Eisenerze liefern. Ein gleich 
großer Reichtum ist an Salz vorhanden. Auch 
dieses deckt mit 60 Millionen Pud, die im Jahre 
gewonnen werden, 53% des russischen Salzbe¬ 
darfs. Dazu kommen noch große Phosphatlager, 
die für die schon zum größten Teil zu einer inten¬ 
siven Bewirtschaftung übergegangene ukrainische 
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Landwirtschaft äußerst wertvoll sind, sowie große 
Erdöllager im Gebiete der Kubankosaken. Damit 
sind die Bodenschätze des Landes aber keineswegs 
erschöpft; alle für das Land notwendigen Minera¬ 
lien kommen in mehr oder weniger großen Lagern 
vor. Die hier angeführten beschränken sich auf 
diejenigen, die in so großer Menge Vorkommen, 
daß sie zu wesentlichen Teilen ausgeführt werden 
können und für die Entwickelung einer ausge¬ 
dehnten ukrainischen Industrie in Betracht kom¬ 
men. Letztere steht noch erst in ihren Anfängen; 
Eisen- und Stahlfabrikation sind wohl schon zu 
nennenswerter Bedeutung gelangt, doch kann die 
Weiterentwicklung nur langsam vor sich gehen. 
Die günstige geographische Lage, besonders die 
günstigen Verkehrsmöglichkeiten durch die Lage 
am Schwarzen Meere und die leicht zu bedeuten¬ 
den Binnenwasserstraßen ausbaubaren Flüsse 
werden das ihrige dazu beitragen, diese Fortent¬ 
wickelung in industriellem Sinne zu beschleunigen. 
Gerade in dieser Beziehung dürfte die selbständige 
Ukraine als Aufnahmeland deutscher Einrichtungen 
und Unternehmungen von gleichem Werte für 
uns sein wie als Lieferantin von Rohstoffen für un¬ 
sere Industrie. Neben dem mit ukrainischem .Ge¬ 
treide beladenen Schleppkahn dürfte bald manch 
erzbeladener Schleppzug donaufaufwärts gen 
Deutschland ziehen. K. M. 

Batik. Gelegentlich der letzten Batik-Ausstellung 
ist besonders dessen Frische als Handarbeit be¬ 
tont worden. Da mag es von Interesse sein, zu 
hören, daß Java, das Heimatland des Batik, 
überschwemmt ist mit täuschend ähnlichen Nach¬ 
ahmungen, welche aus holländischen Kattun - 
druckereien stammen. Ich selbst habe solche aus 
Dockjakarta, der besten Erzeugungsstätte dort 
mitgebracht. Wenn man dort die Herstellung 
durch die eingeborenen Weiber mitangesehen hat, 
so erscheint einem deren Fabrikation im Großen 
selbst bei den billigen exotischen Löhnen ausge¬ 
schlossen. Will man diese schöne bzw. originelle 
Stoffbemusterung bei uns einführen, so eignet 
sie sich wohl nur für kleine Stücke. Und dabei 
wird die Erfindung der Formen wohl mehr als 
die Herstellung des Batiks selber einer Dame Zu¬ 
sagen, denn das Verfahren ist doch eine ziem¬ 
liche Schmiererei. Dr. J. H. 

Bücherbesprechungen. 

Ein Denkmal der Wissenschaft von bleibendem 
Werte ist die jetzt mit dem 195. Bande zu einem 
gewissen Abschluß gelangte Sammlung „Ostwalds 
Klassiker der exakten Wissenschaften /* Es ist da¬ 
mit ein Lehr- und Forschungsmittel ersten Ran¬ 
ges entstanden. In handlicher Form und zu mäßi¬ 
gem Preise sind die grundlegenden Abhandlungen 
der gesamten exakten Wissenschaften dadurch 
zugänglich geworden. Nur wer es noch erlebt hat, 
wie schwer es früher war, auf Quellenwerke zu¬ 
rückzugehen, als diese nur in größeren Bibliothe¬ 
ken, mitunter in nur wenigen Exemplaren, vor¬ 
handen waren, kann das, was die Herausgeber und 
der Verleger für die Allgemeinheit geleistet haben, 
in vollem Maße würdigen. Gehört doch auch von 


seiten des letzteren kein geringer Grad von Idea¬ 
lismus zu einem solchen Unternehmen. Denn so 
wertvoll es auch für die Wissenschaft ist, so ge¬ 
ring ist doch der Nutzen, den sich der Verlag 
davon versprechen kann, zumal der Preis (460 M. 
für die auch einzeln käuflichen 195 Bande) nur 
ein geringer ist. Daß die Neudrucke, von denen 
bisher nur wenige eine 2. Auflage erlebt haben, 
wiederholt werden, ist nicht anzunehmen. Die 
Sammlung wird daher in ihrer Vollständigkeit 
später immer schwieriger zu beziehen sein, und 
damit wächst naturgemäß ihr Wert für Bibliothe¬ 
ken. Einige Bändchen werden wohl noch nach 
Friedensschluß als kleinere zweite Serie erscheinen. 
Im großen und ganzen ist das Unternehmen nach 
fast dreißigjähriger Arbeit indes abgeschlossen 
und hat gehalten, was in der Ankündigung vom 
Jahre 1889 in Aussicht gestellt wurde. Die Bände 
verteilen sich In folgender Weise auf die einzelnen 
Wissenschaften; 

Mathematik ... 41 Bände 

Physik ..... 79 ». 

Chemie.35 

Physiologie .... 22 

Astronomie .... 10 ,, 

Kristallographie . . 8 ,, 

Gesamt 195 Bände. 

Gleichsam als Rahmen für dies reiche Material 
dient mein im selben Verlage erschienenes, 4 starke 
Bände umfassendes Werk: „Die Naturwissenschaf¬ 
ten in ihrer Entwicklung und in ihrem Zusammen¬ 
hänge/' Wer endlich sich nur mit den allerwich¬ 
tigsten Bruchstücken aus den Quellenwerken 
bekannt machen will, sei hingewiesen auf das 
ebenfalls von mir bei Wilh. Engelmann erschienene, 
zugleich für weitere Kreise berechnete Buch: „Aus 
der Werkstatt großer Forscher/' Es liegt schon 
in 3. Auflage vor. Dr. DANNEMANN. 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. d. Philos. u. Pädag. an der 
Univ. Leipzig Dr. Paul Barth z. o. Hon.-Prof. * Zun 
Prof. Dr. Oskar Fischet , Priv.-Doz. d. Kunstgesch. an der 
Univ. Berlin. — Von d. ev.-theol. Fak. in Wien d. Biber¬ 
felder Pfarrer Nathanael Geyser z. Ehrendokt. — Der a. 0. 
Prof, für Psychiat. an d. Münchner Univ. Dr. W. Spielmeyer 
z. Hon.-Prof. — Von d. philos. Fak. d. Univ. München d. 
Graf Hugo v. Walderdorff auf Schloß Harzenstein z. Ehren¬ 
dokt. — Die Priv.-Doz. Dr. jur. Hans de Boor (Greifswald) u. 
Dr. phil Hans Niedermeyer vom Kultosmin. auch im kom¬ 
mend. Sommersemest. in d. rechts- u. staatswissensch. Fak. 
d. Göttinger Univ. Vorles. u. Übungen zu halten. — 
Prager Historik. Prof. H. Steinacker z. o. Prof, in Innsbruck. 
— Von d. theol. Fak. d. Univ. Heidelberg d. Oberlebr. an 
d. Oberrealsch. zu Oldenburg Prof. Dr. Karl Albrecht zum 
Dr. theol. h. c. — Der Grazer Extraord. für Anglistik» 
Prof. A. Eichler , zum Ord. sein. Fach. — Von d. Genfer 
Staatsrat Frl. Lina Stern , Dr. med., z. a. o. Prof. d. phy* 
siolog. Chemie an d. med. Fak. d. Univ. Genf. — Von d. 
k. k. Unterrichtsministerium der Schiffbau -Ingenieur 
Dr. Marcell Klein zum Privat-Dozent für Schiffbau an 

d. Techn. Hochschule in Wien. — Landgerichtsdirektor 

Aron in Straßburg zum Hon.-Prof. der Straßburger 
Universität. 
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Berufen : Als Leiter d. zahnärztl. Inst. d. Univ. Bonn 
d. Priv.-Doz. für ZmhnheUkunde in München Dr. A. F . 
Kantorowics. — Der a. o. Prof, für Chirurg. Dr. W. Loben¬ 
koffer als Leiter d. Allg. Krankenh. in Bamberg. — Der 
Priv.-Doz. Dr. H. Koch in Bonn an d. Univ. Jena als 
a. o. Prof. d. Archäol. u. Leiter d. archäol. Inst, als Nachf. 
d. verst. Prof. Botho Graef. 

Habilitiert: An d. rechts- u. staatswissensch. Fak. d. 
Univ. Zürich Prof. E. Wetter als Priv.-Doz. für Bankbetrieb. 
— An d Berliner Univ. d. Priv.-Doz. für Chemie Dr. 
Erich Tiede , Assist, am Chem. Univ.-Inst. u. Dr. Karl W. 
Rosenmund. 

Gestorben : In München infolge ein. Herzschlags der 
bek. Augenarzt Dr. Otto v. Sicherer, a. o. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde an d. dort. Univ., 49jähr. — Der etatm. Prof, 
in d. Abt. für Architektur an d. Techn. Hochsch. zu Ber¬ 
lin, Geh. Baurat Fritz Laske, 64 jähr. — Einer der be¬ 
kanntest. Berliner Urologen, Geh. San.-Rat Prof. Dr. Hans 
Wossidlo. 

Verschiedenes : Der a. o. Prof. f. Chirurg, an d. Univ. 
Freiburg, Dr. Gerhard Hots, hat d. an ihn erg. Ruf als 
o. Prof. d. Chirurg, an d. Univ. Basel ang. — Geh. Kon- 
sistorialrat D. Hermann Hering, einer. Ord. d. prakt. Theol. 
an d. Univ. Halle, vollendete sein 80. Lebensj. — Der o. 
Prof. d. GynäkoL an d. Univ. Gießen, Dr. Erich Opitz bat 
d. Ruf als Nachf. von Geh. Rat Kröuig in Freiburg i. Br. 
ang. — Prof. EmiHertch, d. Begründer d. „Lehr- u. Ver¬ 
suchsanstalt für Photographie, Lichtdruck u. Photogravüre 1 * 
in München wird nach 18 jähr. Wirksamkeit als Direktor 
dies. Anstalt im Laufe d. Jahr. 1918 aus sein. Amte aus- 
scheiden. — Geh. Med-Rat Prof. Dr. Julius Schreiber, 
Direkt, d. Med. Univ.-Poliklinik in Königsberg, feierte sein. 
70. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Deutschlands Erneuerung* Grober („Rassehygiene, 
die wichtigste Aufgabe völkischer Innenpolitik“). Dieser 
Aufsatz enthält alles, was Uber den Geburtenrückgang 
und seine Bekämpfung zu sagen ist. Folgendes sei her¬ 
vorgehoben: G. betont, daß der Geburtenrückgang will¬ 
kürlich herbeigeführt ist, und zwar nicht als Folge wirt¬ 
schaftlichen Niederganges, sondern dem wirtschaftlichen 
Aufschwung zum Trotz. Nur die Betrachtung der gei¬ 
stigen und wirtschaftlichen Entwicklung während des 
letzten Jahrhunderts lehre die Geburteneinschränkung 
verstehen. — Vielerlei Eingriffe seien erforderlich. Der 
Kernpunkt des Eingreifens sei: Ausgleich innerhalb der¬ 
selben Einkommenstufe zwischen der wirtschaftlichen 
Lage der Ledigen, der kinderlosen und kinderarmen 
Ehepaare einerseits und der kinderreichen Familien 
andrerseits. Den enteren muß genommen, den letz¬ 
teren muß gegeben werden. Steuemachlässe, Zuschüsse, 
zwangsweise Kinder- und Elternschaftsversicherung und 
Ausdehnung derselben auf alle Stände und Klassen wer¬ 
den vorgeschlagen. Die Frage der Deckung der Kosten 
wird auch erörtert. Zum Schluß wird dann noch darauf 
hingewiesen, daß man, „um etwas verteilen zu können, 
es besitzen müsse**, d. h. das Nationaleinkommen muß 
mindestens in gleichem Verhältnis wachsen wie die 
Volkszahl. Dies sei aber bei einem ungünstigen Friedens¬ 
schluß ausgeschlossen. 



Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Elektrisierung der Berliner Stadt-, Ring - und 
Vorortbahnen . Pläne, die eine neuartige Stromzufüh- 
rung ohne unmittelbare Oberleitung oder Strom¬ 
schiene versehen, sind nach der „Ztg. d. Ver. Dtsch. 
Eisenb.-Verw.** in Bearbeitung. Der Strom würde 
hierbei durch seitlich der Gleise gespannte Drähte 
zngeleitet werden. Diese Anordnung würde die 
Übersichtlichkeit der Strecke erhöhen; auch wür¬ 
den Störungen von Schwachstromleitungen durch 
den Bahnwechselstrom sich hierbei leicht vermeiden 
lassen. Außer Braunkohle soll auch Torf zur 
Elektrizitätserzeugung herangezogen werden. 

Chinas Kohlenfelder . Die meisten Kohlenvorkom¬ 
men Chinas finden sich, wie die „Zeitschr. d. Ver. 
deutsch. Ing.**, mitteilt, im Nordosten des Landes 
in den Provinzen Shantung, Chili, Shansi und 
Honan. Der Anthrazit, der in der Mandschurei 
für die mandschurischen Bahnen ausgebeutet wird, 
ergibt etwa 7000 t täglich. Nach Angaben der 
chinesischen Untersuchungskommission hat die 
Kohlenausbeute 191315 Miil. t betragen. Trotzdem 
werden heute noch jährlich etwa 1,5 Mill. t Kohle 
für Dampfer, Ölraffinerien und Spinnereien von 
Japan nach China eingeführt. Bei den niedrigen 
Arbeitslöhnen in China dürfte die chinesische 
Kohle in Zukunft auf dem Weltmarkt eine wich¬ 
tige Rolle spielen. 

Sizilianischer Schwefel. Wie der amerikanische 
Konsul zu Catania berichtet, hat sich der Vorrat an 
Schwefel vom 1. Aug. 1916 bis zum 1. Aug. 1917 
von 144000 auf 122000 t erhöht. Es konnten 
aber von diesem besonders für die Kautschuk¬ 
industrie so wichtigen Stoffe nur 87000 t in den 
ersten sieben Monaten 1917 ausgeführt werden 
gegenüber 319000 t im gleichen Zeitraum 1916. 

L. 

Kanalverbindung zwischen Mailand und Venedig. 
Die italienische Abgeordnetenkammer hat im 
vergangenen Jahre den Bau des Kanales von Mai¬ 
land aus durch den Lodi, den Pizzighettone und 
die Adda bewilligt. Der neue Kanal dürlte in 
Jahresfrist fertiggestellt werden. Er läßt 600 t- 
Schiffe zu und wird für das Wirtschaftsleben von 
größter Bedeutung sein. Gleichzeitig etwa mit 
dem Mailand-Venedig-Schiffahrtswege wird auch 
der Kanal von Venedig nach Montalcone fertig 
werden. (Mitteilungen des Archiv für Schilfbau 
und Schiffahrt.) 

Der Plan eines Eisenbahntunnels unter dem Sund 
von Malmö nach Kopenhagen liegt, wie die „Ztg. 
d. Ver. Deutsch. Eisenb.-Verw.** meldet, technisch 
vollständig vor. Der Tunnel soll auf dänischer 
Seite bei der Insel Amager bei Kopenhagen be¬ 
ginnen und aus zwei Teilen bestehen; der erste 
Teil führt von Amager zur Insel Saltholm, 5 km 
weit, worauf die Linie die Insel durchquert; von 
der östlichen Seite führt der zweite Tunnel nach 
dem schwedischen Küstenort Limkamm dicht bei 
Malmö. Die ganze Tunnelstrecke wird 36 km 
lang werden. Die Baukosten sind auf etwa 
100 Mill. M. veranschlagt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 






ERf'INDUNGS VERMITTLUNG. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS 


Nachrichten aus der Praxis, 

(Zu weiteren Mute Heften lat dt« "Verwaltung: der ^ünecheo 11 , 
Frankfurt a, M^Niedenad, gerne bereit) 


Erfindungsvermitthing. 

(Auskunft gibt die Htnechao. FrankfurtM^itden-ad.) 

Ed* Seli* I» &. , verwert w igeftutfbt Ver¬ 

fahren zyt Hera*£<iüö£ yofi Bretn&M&fche * für 
K ieiobafrneu mit dürcttgehender VakuBrnbremse. 
Die Versuche» welc&ü iltcsea Winter aei einer 
verkehrsreichen Nebenbahn angeßtisilt Worden, 
hatten vollen Er fofg. Trotz der st* engen Kalte 
bebkiteö die SchUedie ihre £la£tmtat und 
ließen nichts zu w&üschea übrig. Ihre Dichtigkeit 
behielten sie bisher und waren weit wemgei defekt» 
als die früheren KautschuKscblauche. 

Ob*-Ing*. H< th % K* In 3 t W* %*&&&&* be¬ 
achte n&weft .W€rgün-'to .. 

1. OüBeßfommütke: Bis jetzt verwendet man 
ia an wirtschaltlichte Weise bet Wamwaafter- und 
Datnplhelzun^etz Dö^ireguUerveiitile, d- h, man 
drosselt das heiße Wakot öder den übeTstfc&ssrigen 
Dampfdruck vor Hewkörpemfitrittjah* läßt den 
Dampf oder d&s heiße Wasser nutztein den Roh¬ 
ren erkalten, statt zur Erreichung einer höheren 
mittleren Helzkörpe 1 1 cm perat Uf zu verwenden* 
Dieser Mißstand würde beseitigt durch die zum 
J?üt*öt an gemeldeten Düsenformstücke, durch 
weiche bei Niederdruckdampfheizungen die teueren 
Doppel-Regulier-Ventile Stauer-Kondenztöpie und 
die zeitraubende Emregußerung in Wegfall kom¬ 
men. Bel Warmwasserheizungen sind die Vorteile 
noch zahlreicher und kann darüber Auskunft er¬ 
teilt werden, 

2. Verbund-Umluftheizung: Auch iür Trocken- 
anjagen sehr vorteilhaft, da man möglichst voll¬ 
ständige Sättigung erreicht« 

ErfinriungsvermitUung. 

Fabrikanten w&dtn^ ersucht müeutti!?n> für 
welche Frfindmigttn ,?i> ttffaresse haben, was sie an- 
kau/m, welch# säk erwerben? — W& wer¬ 

den diase Anfragen in de* Umschau vetöffenilicken 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mts- 
tri jungen sind iu richten an die U ?n 5 c h a «, Frank - 
jurt a, M -Niedertad. 


Da» Troekenaiitztehverlahfen mti UHft Aee Kft- 

plerpreSHü ist van verschiedenen 2*äteft esiptebteo 
den. Ntuerdiugs briogt s, British JoaraiM'- >917; S, 4$$* 
eine lt)u*traLion daiu, die wir hier wtadrrgfl^, Pb Ko- 
plerpteMH? ruht auf vier HoUkldueu und wird döreb Zwei 

g«(duiüÜ»iiefc-. 
. hpiauw im$e- 
h^Jten. Oater 
<i*r Prö&t: br - 

I f Ff E H l&rfet <ricn da 

1{_ gewOÜnÜcfter 

i x «« 

zunächst 10 Minuten preßt und erhiut, um Feachügktfiv ?«f 
entfemeo. Sodann legt man die «uftudeijetide Photographf» 
auf den Karton auf. Jo 55 Sekunden klebt auch das dicküe 
Papier fm an. Der Kanon, Stuf dem da» HM& hall*» aOÜ* 
wird auf die Zinkplatte aufgelegt; nur w<?tta die Pr«se Pi 
heiß geworden ist* legi enac einige Kanons zwischen Zink- 
platte und das aüfeurteilende Bild. 


Dttdi^oblefef mit MeUJHifcmng, in. dem Bwtftfwa, 
eine dem Kupierdach m Auswbeu und Dauerhaftigkeit 
mögliebst ttabekoüwhattde Dachberkektmg herxosfcdteu, bat 
E, A.b.k‘ 1 e : i»veiu ■ Verfahren jwgearbntei CD« R. P. 393 &o 7 1 
Üt» Atlxil-IrrntnWt.kUfer dttan tu verkupfern* daß sie die 
Verzüge V»M Kupti;blech und Asb«s i-d tmeat tu 
mäßigen Kosten tu v*reitdgea veriootgeu. 2 u dteseö 
t weck et ha ßen die Zemem schiefer tiutm od« snfthre»s Aa- 
sfriche au* einer mit Meiaiipölw. vejrübrt«Ji WasiterjsUs“ 
i<i*Wg, Weeden daun bei ioo—300^ C gertfX’kßtrt und schliel^ 
Ücb^.wie ;ßl^h, un sckwachsaUreu ö jde be.bsodei^ Ebea^ü 
wie Atbesl* Zement schiefer lausen sich jedoch auch and«» 
kör?ttliebe odtT natürliche Stein« in der tfescJbdehe-atR 
Weise mit eiuesn metallischen Überzug versehen« Dtfartlgs 
Fabrikate »olien ein vollkommen metalUsches Aümbrn 
betitten und sieb durch große Festigkeit und 
Jähigkcit auszeichnen, so daß man sie als dauernd wetter¬ 
beständig ansprechen kann. 

Ein 4bßücb«5 Verfahren ist von H. Welte erüödea 
und in dkr deutschen Patenrsckrift Nr, otedetgr 

legt worden. Danach wird MeUilputver (gewöhnlk.b n»k 
einer Beimischung vera Graphit) auf die »Dherifhcb* der 
meta)li«ierenden Steine in dliouer Lage aulgesiebt uiter £&; 
streut und duich daurauflolgende klar he Pits&wg. alt ^ 
beitliche Schicht mit dem Stein verbunden. A«l" Ä*** 
Welse l«$sen sich eile Kuuststetue und Gegensiaode aUi 
ähnlichen Massen mit, einem üiuerhaften Met all Überzug 
ve^eben „ der eine maüBlgfache teehnische Verwendaag 
solcher Steine ermöglichen soll 


Wir liefern portofrei aus der 

[ i rnQphjl11 ^ahrgäng0 1914 
jnibüHdU * * und 1916 

sowie cier früheren Jahrgänge 

7 verschiedene Hefte- '-tu MmU X— 


Die Voreln^hJurtg des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35|ümdiau) 
Frankfurt a. M* oder In bat an die 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Die nächateii Nummern hrfnpen a. ft* 
Beiträge« >Schwindeigtiöol tHtm: FURgHn* von FHe^cr 
A. Büttner* — »»Die Jeauaec dasmdustrie und dei 
ßisebe Staat* von lÄ^^ferößifliöO."’*N’ 
Praxis der Fleckfieberhekämpftiügis «on Ör, fiicdrkü 
“Weil. — »Geprüfte Fteaepte« von In^enieiir^ J . 
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Aus der Praxis der Fleckfieberbekämpfung* 

Von Dr. med. FRIEDRICH WEIL« 


D ie verheerendsten Fleckfieberepidemien y die die 
Geschichte kennt, waren immer dann aufge¬ 
treten, wenn infolge kriegerischer Ereignisse Massen- 
zttge aus Landern, die gewöhnlich frei von Fleckfieber 
sind, nach mit Fleckfieber durchseuchten Gebieten 
erfolgten. Zurzeit steht ein großer Teil unserer auf 
dem östlichen Kriegsschauplätze befindlichen Trup¬ 
pen in Gegenden, in denen nach den Berichten der 
einheimischen Ärzte Fleckfieber keine außergewöhn¬ 
liche Krankheit ist. Man hätte demgemäß befürchten 
müssen, daß auch bei unseren Ostheeren Fleckfieber 
in verheerender Weise auftreten würde. Dies ist 
glücklicherweise nicht der Fall gewesen. Nirgends 
ist das Fleckfieber unter unseren Soldaten überhaupt 
epidemisch geworden, immer waren nur Einzelfälle 
von außen eingeschleppt und es ist unseren ener¬ 
gischen hygienischen Maßnahmen Überall gelungen, 
diese Einzelfälle auf sich selbst zu beschränken und 
keine Epidemien daraus entstehen zu lassen. 

Wir haben die Laus als Überträger des Fleckfiebers 
erkannt und haben sie mit allen Mitteln bekämptt 
Nur der überall durchgeführten Entlausung gesunder 
wie kranker Heeresangehöriger ist es zu verdanken, 
daß wir von Fleckfieberepidemien unter deutschen 
Soldaten verschont blieben. 

Wir dürfen uns aber nicht damit begnügen, den 
Ausbruch von Epidemien zu verhüten, sondern es 
muß unser Ziel sein, womöglich auch die Einzelfälle 
im Heere zu vermeiden. 

Für einen gesunden Truppenteil droht die Ein¬ 
schleppung des Fleckfiebers von zwei Seiten, von 
Gefangenen und von Zivilisten, und zwar nicht nur 
von den Personen, sondern auch von deren Sachen. 

Die Gefangenen schieden bei uns als Infektions¬ 
quelle aus. Sie waren alle schon monatelang in Ge¬ 
fangenschaft, waren zunächst seuchenfrei, und wenn 
später unter ihnen Erkrankungen an Fleckfieber 
vorgekommen sind, so waren diese Fälle höchstwahr¬ 
scheinlich ebenso von außen eingeschleppt, wie bei 
den deutschen Truppen. Es bleibt also, wenn man 
von den neu gemachten Gefangenen absieht, in den 
Verhältnissen des Stellungskrieges nur die Zivilbe¬ 
völkerung als Quelle der Flecktieberübertragung. 


Nicht nur aus allgemein menschlicher Fürsorge, 
sondern hauptsächlich im Heeresinteresse müssen 
wir also das Fleckfieher unter der Zivilbevölkerung 
der besetzten Gebiete mit allen nur möglichen Mitteln 
bekämpfen. Zunächst wurden in allen Garnison¬ 
orten Zivilkrankenhäuser für Fleckfieberkranke er¬ 
richtet. Es genügt aber nicht, daß man nur die ge¬ 
meldeten Fälle in die Krankenhäuser verbringt. 
Man muß sich immer vergegenwärtigen, daß das nie¬ 
dere Volk in Polen absolut kein Verständnis für pnsere 
hygienischen Maßnahmen hat und den Arzt auf jede 
Weise zu täuschen sucht Gerade in den schmutzig¬ 
sten Familien werden uns die Kranken verheimlicht 
Ein systematisches Absuchen der Häuser nach 
Kranken ist deswegen unbedingt notwendig. Dabei 
wird man aber gar leicht betrogen. 

Wenn die Sanitätspolizei die Häuser nach Kranken 
absucht und an einem Ende der Straße anfängt, so 
ist das in wenigen Sekunden am anderen Endo der 
Straße bekannt Die Kranken, die ja meist mit den 
Kleidern in den Betten liegen, stehen, wenn sie können, 
auf, stellen sich harmlos auf die Straße, und wenn 
man in die Häuser kommt, findet man dann nichts 
Auffallendes. So ist es zu erklären, daß wir trotz 
aller Kontrolle die Kranken doch nur selten vor dem 
dritten bis vierten Krankheitstage ins Lazarett be¬ 
kommen. Inzwischen sind sie nicht nur mit ihrer 
Familie, sondern auch mit einer großen Verwandt¬ 
schaft und Bekanntschaft in Berührung gekommen, 
und von den sehr zahlreichen Besuchern der Kranken 
kann sich schon eine ganze Anzahl angesteckt haben. 

Die Angehörigen der Kranken werden am besten 
in ein Quarantänehaus verbracht, und ebenso wie 
die Kranken und ihre Sachen werden auch die An¬ 
gehörigen und ihre Kleider, Wäsche, Betten usw. 
entlaust Dabei ist man häufig das Opfer eines neuen 
Betruges: 

Es fiel mir auf, daß trotz des großen Kinderreich- 
tumes hierzulande die Familien Fleckfieberkranker 
immer so klein sind. Da ist z. B. der Vater angeb¬ 
lich in Amerika, in Wirklichkeit ist er erst vor einer 
halben Stunde zu einem guten Freunde übergesiedelt 
um sich der Freiheitsbeschränkung im Quarantäne- 
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hause zu entziehen. Und von deh Kindern ist schnell 
ein Teil bei der Großmutter, ein Teil bei der Tante 
untergebracht worden. Um diese Täuschungen zu 
vermeiden, bestimmte ich für alle Straßen einheimische 
Vertrauensmänner, die bei jedem neuen Erkrankungs¬ 
falle Auskunft über die Kopfzahl der Familie geben 
müssen. Trotzdem kamen noch Täuschungen genug 
vor, bis bei Einführung der Brotkarten genaue Ein¬ 
wohnerlisten aufgestellt wurden, aus denen dann in 
jedem Fleckfieberfalle die Zahl der Familienmitglieder 
festgestellt wurde. Wir beschränkten uns nicht auf 
eine Entlausung der Familien, in denen Krankheits¬ 
fälle vorgekommen waren, sondern nahmen eine syste¬ 
matische Entlausung der ganzen Stadt vor, zunächst 
der Straßen, in denen Fleckfieberfälle vorgekommen 
sind. Nachdem die ganze Stadt einmal durchentlaust 
war, mußten sich alle Einwohner regelmäßig alle 14 
Tage der Entlausung unterziehen und bekamen dar¬ 
über einen Ausweis mit Namen, Alter, Tag der Ent¬ 
lausung. Es wurde Befehl erlassen: „Jedermann hat 
stets einen Entlausungsschein bei sich zu führen, 
der jeweils 14 Tage gültig ist." Durch häufige Razzias 
wurde die Befolgung kontrolliert. , 

Und der Erfolg all dieser Mühe? Kein überwäl¬ 
tigender. Denn wieviel Läuse mögen auch in den 
gründlichst entlausten Wohnungen noch am Leben 
geblieben sein? Wie viele Kleider, Wäschestücke 
usw. mögen, um sie der Entlausung zu entziehen, 
im Keller oder sonstwo verborgen worden sein? 
Uüd das, obwohl peinlich darauf geachtet wurde, 
daß durch die Entlausung nichts verbrannt, nichts 
beschädigt wurde. Auch die Menschen selbst wissen 
sich der Entlausung zu entziehen, und wenn man 
nicht von jedem den Personalausweis verlangt und 
besonders genau auf das Alter achtet, läßt sich 
manche} Junge dreimal am gleichen Tage entlausen, 
jedesmal unter anderem Namen, um einigen wasser¬ 
scheuen Alten die Entlausungsscheine zu verschaffen. 
Immer finden unverständige Einwohner noch Mittel 
und Wege, alle Maßnahmen der deutschen Ärzte zu 
durchkreuzen, wenn man auch sehr bald hinter 
manchen ihrer Schliche kommt. Ich halte es dem¬ 
gemäß für ein Ding der Unmöglichkeit, ein ganzes 
Dorf oder auch nur eine Straße wirklich läusefrei 
zu machen oder zu halten. Theoretisch ist das 
selbstverständlich ein leichtes, aber der praktischen 
Durchführung erwachsen Hindernisse und Fehler¬ 
quellen, die nur der erkennt, der sich wirklich inten¬ 
siv selbst mit der Sache befaßt 

Kurze Zeit, nachdem von mir die gründliche Ent¬ 
lausung der verseuchten Stadt veranlaßt und durch¬ 
geführt war, zeigte die Zahl der Neuerkrankungen 
an Fleckfieber einen deutlichen Rückgang. Damit 
will ich nicht behaupten, daß das eine ausschließ¬ 
liche Folge unserer Bekämpfungsmaßnahmen ist 
Die geringere Zahl der Neuerkrankungen kann ebenso 
bedingt sein durch unbekannte Umstände, die in der 
Natur der Krankheit selbst liegen (das sogenannte 
epidemiologische Verhalten), durch Jahreszeit, Witte¬ 
rung und dergleichen. 

Wie dem auch sei, das eine steht fest, daß die 
Zivilbevölkerung einen äußerst schwer bekämpf baren 
Seuchenherd darstellt, für unsere Soldaten eine kaum 
versiegende Quelle schwerster Gefahr. 

Es ist unsere Pflicht, unsere Truppen vor dieser 
Gefahr zu schützen, sie von dem Seuchenherde, von 
der Zivilbevölkerung, fernzuhalten. Dies ist leider 


nicht in vollem Maße möglich, da viele Off ziere 
und Mannschaften auf Gerichten, Geschäftszimmern, 
im Polizeidienste usw. dienstlich mit Zivilpersonen 
Zusammenkommen müssen. Es sollte aber bei allen 
Formationen eine strenge Scheidung derjenigen 
Mannschaften durchgeführt werden, die dienstlich 
mit der Zivilbevölkerung zu tun haben, von den¬ 
jenigen, deren Dienst sie nicht in Berührung mit 
Zivilpersonen bringt Beide Kategorien sind in ge¬ 
trennten Quartieren unterzubringen. Alle diejenigen, 
die im Dienste mit der Zivilbevölkerung Zusammen¬ 
kommen, müssen sich persönlich durch Einstreuen 
von Naphthalin in die Wäsche, Tragen von Globol- 
beutel usw. schützen. Aber auch bei ihnen sollte 
es oberstes Ziel sein, jede unnötige Berührung mit 
Zivilisten zu vermeiden. Auf den Geschäftszimmern 
sollten überall Schranken gezogen werden; wenn 
nicht anders möglich, genügen Stricke oder Draht, 
damit das Publikum nicht, wie gewohnt, dem deut¬ 
schen Personal zu nahe auf den Leib rückt Kein 
Stuhl darf von einem Soldaten benutzt werden, wenn 
vorher darauf ein Zivilist gesessen. Kleiderablagen 
dürfen nie von Militär und Zivil gleichzeitig benutzt 
werden. Wenn Einheimische ihre Pässe und Schrift¬ 
stücke aus der Tasche ziehen, sorge man dafür, daß 
sie dabei nicht ihre Läuse ausschütteln. Man nehme 
ihnen derartige Schriftstücke nicht direkt aus der 
Hand, sondern lasse sie erst auf einem Tische aus¬ 
breiten und nehme sie von dort weg. Freilich wird 
man nie alle Zufälle vermeiden können, und theo¬ 
retisch bestehen noch genug Möglichkeiten, Läuse 
und damit Fleckfieber im Dienstverkehr mit dem 
Publikum zu bekommen. Glücklicherweise sind aber 
Ansteckungen gerade derjenigen Mihtärpersonen, 
die dienstlich mit der Zivilbevölkerung zu tun haben, 
sehr selten gewesen. Sie waren sich alle der Ge¬ 
fahr bewußt, waren für jeden Rat dankbar und taten 
alles, eine Ansteckung zu verhüten. 

Ganz anders ist es aber im außerdienstlichen Ver¬ 
kehr mit der Bevölkerung, und besonders bei den¬ 
jenigen, die dienstlich nichts mit der Zivilbevölke¬ 
rung zu tun haben. Sie sind sich meist der Gefahr 
nicht bewußt und kommen nichtsahnend nur zu viel 
mit der Zivilbevölkerung in Berührung. Erstes Er¬ 
fordernis ist strenge Trennung der Quartiere von 
Militär und Zivil. Nicht nur getrennte Zimmer, auch 
getrennte Eingänge sind unbedingt notwendig, besser 
noch besondere Häuser oder Stadtviertel. Nament¬ 
lich auf den Dörfern, wo nur wenige Mann Militär 
liegen, wird da noch manches außer acht gelassen. 
Da haben unsere Leute oft ein Zimmer für sich, 
aber die einheimische Familie muß durch das Zimmer 
des Soldaten durchgehen. Natürlich darf sich der 
Soldat nicht durch die Frau oder Tochter des Quartier¬ 
wirtes Bett und Zimmer in Ordnung bringen lassen, 
sondern er sollte den Grundsatz befolgen: „Keine 
Zivilperson in mein Zimmer." Und außerhalb des 
Hauses sollte der Grundsatz gelten: „Jeder Zivilist 
drei Schritte vom Leibe." Dann dürfen aber auch 
die Soldaten, die vom Dorfe oder vom Außenposten 
zum Proviantholen in den Etappenort fahren, nicht 
jedes hübsche Mädchen, das des Weges geht, zu 
sich auf den Wagen nehmen, und ebensowenig sollten 
sie, wenn sie zu Fuß zur Stadt gehen, sich neben 
jeden Bauer, in dessen zottigem Schafpelz tausende 
kleiner Tierchen nisten, auf den Wagen setzen. Noch 
andere Gefahrsmöglichkeiten bedrohen die Ahnungs- 
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losen. Da gehen die Mannschaften in irgend einen 
Rasierladen, lassen sich ein Handtuch in den Hals¬ 
kragen klemmen, ohne zu überlegen, bei wem dieses 
selbe Handtuch vorher benutzt wurde und wieviel 
Lause noch daran haften können. Gar auf dem Dorfe, 
wo der Rasierer überall noch Krankenbehandler ist, 
wieviel Läuse kann er da verschleppen? Also Verbot 
des Rasieren- und Haarschneidenlassens der Soldaten 
durch Zivilisten! 

Wer, auch welcher Offizier, hat sich schon ein¬ 
mal darum gekümmert, wie es in der Wohnung 
der Waschfrau aussehen mag, der er seine Leibwäsche 
zum Waschen gibt? Mehrere Male bin ich schon 
zu Fleckfieberkranken gekommen, bei denen im 
gleichen Zimmer die Wäsche deutscher Soldaten ge¬ 
waschen wurde. Alle Waschfrauen haben die Ge¬ 
wohnheit, die Wäsche, die sie eben gebügelt haben, 
auf die Betten zu legen, selbst, wie ich das mehr¬ 
fach gesehen habe, wenn ein Kranker darin liegt 
Wieviel Unheil kann so angerichtet werden! Seit¬ 
dem ich die Mannschaften belehrt habe, wie leicht 
auf diese Weise Läuse und Krankheiten übertragen 
werden können, brachten schon mehrmals Soldaten 
reine Leibwäsche in die Entlausungsanstalt und er¬ 
zählten, dafl sie sie schmutzig aber läusefrei zur 
Waschfrau getragen und rein aber verlaust zurück¬ 
bekommen hätten. Es sollte also die Errichtung 
von Garnisonwaschanstalten überall gefordert werden, 
den Wachen auf den Dörfern aber sollte befohlen 
werden, daß sie ihre Wäsche selbst zu waschen 
haben. 

Eine andere Fleckfiebergefahr stellen die in den 
größeren Etappenorten vorhandenen Droschken dar. 
Da stehen am Bahnhofe oder am Marktplatze drei 
bis vier Wagen, interessante Altertümer, in die sich 
aber ein deutscher Soldat grundsätzlich nicht hinein¬ 
setzen sollte. Man sieht das leider manchmal doch. 
Wieviel verlauste Zivilisten mögen auf demselben 
Polster gesessen haben, seitdem es zum letzten Male 
ausgeklopft wurde? 

Das Zusammensitzen von Militär und Zivil in 
Wirtschaften, Teestuben und dergleichen ist in Fleck¬ 
fiebergegenden wohl überall verboten. Aber man 
bedenke auch, wie lange manche Soldaten sich oft 
in den Kramläden herum treiben, namentlich wenn 
dort ein junges Mädchen bedient. Also Befehl: Bei 
Einkäufen in den Läden ist jedes längere Verweilen 
zu vermeiden. Auf die Befolgung dieser Vorschriften 
muß eine strenge Militärpolizei achten, der in dieser 
Beziehung wichtige und dankbare Aufgaben er¬ 
wachsen. 

Und nun zu dem, meiner Meinung nach, wich¬ 
tigsten Punkte der Fleckfieberübertragung von Zivil 
auf Militär, dem Umgänge der Soldaten mit Frauens¬ 
personen. Zur Läuseübertragung und damit zur 
Fleckfieberansteckung genügt jed^ Freundschaft mit 
einheimischen Weibern, es braucht gar nicht erst 
zum Geschlechtsverkehr zu kommen. Ich bin jedem 
Einzelfalle von Fleckfieber unter unseren Mann¬ 
schaften nacbgegangen und suchte die Infektions¬ 
quelle zu ermitteln. Mancher Fall blieb mir anfangs 
dunkel. Wo sollte sich, um nur ein Beispiel anzu¬ 
führen, der Vizefeldwebel infiziert haben, der nur 
Bahnwachen zu revidieren hatte und der ein einzeln 
stehendes Haus ganz allein bewohnte? In diesem, 
wie in manchem anderen Falle konnte ich feststellen, 
daß die Fleckfieberübertragung mit größter Wahr¬ 


scheinlichkeit auf den Geschlechtsverkehr oder doch 
die Freundschaft mit Weibern zurückzuführen war. 
Einmal aufmerksam geworden, erschien mir der Zu¬ 
sammenhang zwischen Geschlechtsverkehr und Fleck- 
fieberübertragung von immer größerer praktischer Be¬ 
deutung. Pflicht der militärischen Vorgesetzten muß es 
also sein, die Freundschaften der Untergebenen mit 
dem weiblichen Teile der Zivilbevölkerung mit aller 
Strenge zu verhindern. Sittenp olizei und Ärzte müssen 
ein wachsames Auge auf verschwiegene Teestuben 
und namentlich auf die geheime Prostitution haben. 
So konnte ich z. B. feststellen, daß eine Wohnung, in 
der mehrere Fleckfieberfälle vorgekommen waren, 
das beliebteste Dirnenabsteigequartier war. 

Ich halte es also für eine sichere Tatsache, daß 
viele früher unerklärliche Einzelfälle von Fleck¬ 
fieber auf den Umgang mit Weibern zurückzuführen 
sind. Nicht nur Gonorrhöe und Syphilis, sondern 
als schlimmstes auch Fleckfieber können also die 
Folge der sexuellen Ausschweifung sein. Es ist 
wichtig, dies für weitere Kreise festzustellen, denn 
Belehrung kann hier doch noch viel nützen. Zum 
Glücke ist die Angst vor Fleckfieber unter den Mann¬ 
schaften so groß, daß sie Belehrungen zugänglich 
werden. Auch diejenigen Leute, die für alle War¬ 
nungen vor Tripper und Syphilis nur taube Ohren 
haben — weÜ sie selbst schon oft genug Glück ge¬ 
habt haben —, sind nicht selten ganz Überrascht, 
wenn sie von der Möglichkeit, sich durch den Ge¬ 
schlechtsverkehr Fleckfieber zu holen, hören, und 
die Ermahnungen des Arztes hinterlassen dann doch 
oft einen tiefen Eindruck. 

Der Wege, wie das Fleckfieber von der Zivilbe¬ 
völkerung der besetzten Gebiete auf unsere Soldaten 
übertragen werden kann, sind es also viele. Aber man 
kann sie fast alle vermeiden f wenn man sie nur kennt. 
Man hat an manche dieser Möglichkeiten bisher zu 
wenig gedacht. Deswegen wurden vorstehend Dinge, 
die beim Lesen manchem selbstverständlich erscheinen 
mögen, ausführlicher erörtert 
Selbstverständlich muß die Entlausung weiter in 
der Fleckfieberbekämpfung obenan stehen. Nur ihr 
haben wir es zu verdanken, daß wir von Fleckfieber¬ 
epidemien unter unseren Truppen verschont blieben. 
Aber mit der Entlausung ist nicht alles getan. Wir 
müssen auch die einzeln eingeschleppten Fälle von 
Fleckfieber zu verhüten suchen. Und wir können 
sie verhüten, wenn wir dem Fleckfieber alle Wege 
sperren, auf denen es aus seiner kaum versiegenden 
Quelle, der Zivilbevölkerung, auf unsere Truppen 
übergreifen will. 

Schwindelgefühl beim Fliegen. 

Von A. BÜTTNER 

(zurzeit bei einer Flieger-Ersatz-Abteilung). 

A uch in unseren Tagen ist die Zahl derer, 
die fliegen, gegenüber der nicht fliegen¬ 
den Gesamtheit noch überwiegend klein, 
und dieses Verhältnis, das durch den Krieg 
allerdings ganz bedeutend verschoben wurde, 
wird zukünftig kaum mehr (wie z. B. beim 
Auto) eine größere Veränderung erfahren. 
Die Gründe hierfür sind darin zu suchen, 
daß zunächst einmal Millionen an Menschen 
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überhaupt keine Gelegenheit zum Fliegen 
haben werden, dann auch, daß bei sich 
ihnen bietenden Gelegenheiten die Kosten 
weit über die Verhältnisse Unzähliger gehen 
werden, und nicht zuletzt, daß viele aus 
Angst und Furcht vor Absturz und Schwindel - 
gefühl vor Luftfahrten zurückschrecken 
werden. 

Was die Angst vor der geringen Flug¬ 
sicherheit von Ballon, Luftschiff und Flug¬ 
zeug anbetrifft, so scheint dieselbe bei beiden 
erstgenannten Luftfahrzeugen gänzlich un¬ 
begründet zu sein und auch mit der Zeit 
mehr und mehr zu verschwinden, beim Flug¬ 
zeug darf sie aber auch größtenteils als un¬ 
berechtigt gelten, nachdem der Krieg fast 
unbedingt flugsichere und zuverlässige Nor¬ 
maltypen für alle Zwecke des Kriegs- und 
zukünftigen Friedensflugwesensgebracht hat. 
Die heute noch bei Unzähligen bestehende 
Angst vor Schwindelgefühl entsteht ledig¬ 
lich auf Grund eingebildeter Vorstellungen 
ohne jede Erfahrung und unter Ablehnung 
aller von anderen Luftfahrern gemachten 
Erfahrungen, sie ist nichts als Einbildung. 

Nie ist einem Menschen jemals beim Flie¬ 
gen schwindelig geworden — ausgenommen 
natürlich beim Fliegen im Dunkel der Nacht 
infolge plötzlicher Blendung der Augen durch 
grelles Licht oder bei Luftfahrten im be¬ 
wegten Wolken- und Nebelmeer. 

Auch ich hatte vor meiner ersten Luft¬ 
fahrt an Schwindeligwerden beim Fliegen 
fest geglaubt, da ich stets bei Bergbestei¬ 
gungen auf halber Höhe vom Schwindel¬ 
gefühl befallen wurde und einmal beim Er¬ 
klettern eines Turmes durch eine im Innern 
an der Wand desselben herumführende 
Wendeltreppe weder vor- noch rückwärts 
konnte, so daß ich hinuntergetragen werden 
mußte. Erst das eigene Erlebnis bewies mir, 
daß diese falsche Angst aus reiner Ein¬ 
bildung entsprungen war: Bei meiner ersten 
Luftreise, einer Ballonfahrt, die ich als sech¬ 
zehnjähriger Primaner mitmachte, merkte 
ich, daß ich ohne das geringste Schwindel¬ 
gefühl beim Aufstieg und während des 
Fluges aus dem Korb in die Tiefe sehen 
konnte, ja nicht einmal schwindelig wurde, 
als ich nach einem harten Aufprall auf eine 
Wiese bei der Schleiffahrt in den nächsten 
Sekunden 300 m hoch mit den Beinen nach 
außen auf dem Korbrand saß. Das schien 
mir erst unbegreiflich, aber schließlich ver¬ 
stand ich die sonderbare Erscheinung: mir 
fehlte während der Luftfahrt gänzlich der 
Sinn für jede Größe und Entfernung. Auge 
und Sinn hatten von der wirklichen unge¬ 
heuren Höhe gar keinen annähernd richtigen 
Eindruck, es war ihnen gar kein Anhalts¬ 


punkt dazu gegeben, und jede Möglichkeit 
genommen, an irgend etwas hinuntersehen 
zu können, wie das beim Besteigen von 
Bergen und hohen Bauten der Fall ist. Ich 
hatte also beim Fliegen den Sinn für die 
Entfernung von der Erdoberfläche verloren, 
und als ich eine Karte in die Tiefe flattern 
ließ, vermeinte ich, im Sehen getäuscht, 
schon lange vorher, daß dieselbe auf dem 
Boden aufkommen müsse, als es dann wirk¬ 
lich geschah. Dieser Täuschung unterliegt 
jeder Luftfahrer, und je höher er fliegt, 
desto dünner, durchsichtiger wird die ihn 
umgebende Luft, desto verhältnismäßig 
klarer sieht er das unter ihm Liegende, desto 
weniger kommt ihm die Höhe, die große 
Entfernung, in der er sich von der Erde 
befindet, auch nur einigermaßen zum Be¬ 
wußtsein. . 

Das Schwindelgefühl entsteht also vor allem 
aus einem plötzlichen, krankhaften An¬ 
wachsen des Entfernungsgefühls. Das wird 
schon durch die Tatsache bewiesen, daß 
kleinen Kindern beispielsweise nie schwin¬ 
delig wird, weil ihnen das Gefühl für Ent¬ 
fernung und, was in einer Umsetzung in 
Entfernung dasselbe ist, für Größe voll¬ 
kommen abgeht. Ihnen fehlen jegliche Per¬ 
spektiven, sie greifen nach dem Monde, der 
sich am Himmel in unendlicher Ferne be¬ 
findet, mit demselben Gefühl wie nach dem 
Balle, der ihnen vorgehalten wird. Und 
erst, wenn sich den Wahrnehmungssinnen 
des Kindes die Plastik seiner Umgebung 
auftut, lernt es Entfernungen kennen. Und 
ebensowenig, wie man einem Kinde das 
Schwindelgefühl einflößen kann dadurch, 
daß man es im Wickelkissen über einen 
Balkonrand hält, ebensowenig kann man 
ihm auch das „soziale 1 ' Schwindelgefühl, 
das gesellschaftliche Entfernungsgefühl ein¬ 
flößen. Das siebenjährige Töchterlein eines 
Bürgermeisters überreicht einem durchreisen¬ 
den Fürsten mit frohestem Lächeln und 
niedlichem Knix einen Blumenstrauß und 
sagt gar ein paar Verse in kindlichster Un¬ 
befangenheit dazu, der achtzehnjährige Sohn 
müßte in ähnlicher Lage Blut schwitzen. 
Das ist durch das Schwindelgefühl bedingt, 
das aus der Kenntnis der Entfernung her¬ 
aus entspringt, das aber durch Gleich¬ 
gültigkeit, künstliches Verachten, also durch 
Willenskraft besiegt werden kann. Es steht 
außer Zweifel, daß fester Wille viel zum 
Überwinden solcher Lagen helfen kann, in 
denen den Menschen das Gleichgewicht zu 
verlassen droht, auch bei der Luftschiffahrt. 
Was heißt denn Höhe und Tiefe? Und 
welches ist der Unterschied zwischen 3000 
und 1000 m? Es ist nebep der Überlegung 
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sehr viel Gewöhnung. Wer im D-Zug sitzt scheinung, die sieh physisch äußert, Der 
und mit 90 km Geschwindigkeit über die davon Betroffene wird daher stets erst dann 
Schienen fegt, den müßte die reine über- gefährdet, wenn er auch physisch in An¬ 
legung an seine wahnsinnige Fortbewegung^- Spruch genommen -wird. Das geschieht aber 
gescbwindigkeit eigeatlfch zürn Schwindelig- nur in ganz seltenen Fällen, daß die Psyche 
werden bringen. Denn die Gefahr eines des Luftfahrers durch äußere Einflüsse er- 
Unglücks an sich und die Häufigkeit ihres schreckt wird/ 

Eintretens bei einer Eisenbahnfahrt ist be- Es ist .also Tatsache: bei der Luftfahrt 
deutend größer als bei der Luftschiffahrt, gibt es nur krankhaft falsche, eingebildete 


Klappbrücke über den TrollhäUa* Kanal in den Kriegsjahren erbaut 


Aber im D-Zug fährt jedermann — da wird Angst vor Schwindel, weitet nichts. Und 
einem nicht schwindelig! wenn ich im Ballon oder Luftschiff fliege, 

Über die Ursachen des Sehwindelgefühls wird der Gedanke an Schwände! durch die 
sind die Ansichten der Gelehrten immer auf das menschliche Gemüt ungeheuer tief 
noch geteilt, die Organe für das ■ Gleichge- wirkende Schönheit des Geschauten in vielen 
wichtsgefühl sollen sich in den mit Flüssig- Fällen von vornherein vertrieben. Beim 
keit gefüllten, beiderseits in der Nähe der Flugzeugführer aber ist. es die Anspannung 
Gehörgänge und des Ohrlabyrinths gelegenen seiner Nerven und Zusammenziehung seiner 
Röhrchen befinden. Wird ein Mensch um Gedanken, die irgendwelche Angst vor 
seine Längs- oder Querachse schnell gedreht* Schwindel gar nicht aufkommen lassen. Ist 
so glaubt man, daß diese Flüssigkeiten solche beim Mitfahrer anfänglich vorhanden, 
durcheinander geraten, dem Menschen das /30 muß sie mit dem Augenblick weichen, in 
Wagrechtgefühl nehmen und ihm nicht eher dem der Fliegende selbst am eigenen Körper 
wiedergebesi; als bis sie sich wieder in den merkt, daß er tatsächlich kein Schwindel- 
notwendigen Abmessungen, in den 3 Röhren gefühl bat. 

verteilt haben. Man fuhrt das Schwindel- Etwas ganz anderes ist es nafilühch mit 
gefühl also auch auf körperliche Einwir- dem Auftreten der sog. ^Fliegerkrankheit^ 
kungen zurück; es ist eine psychische Er- die ähnlich der Bergkrankheit mit der Ver~ 
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tnituierung des Lüftdruckes in größeren den: Beim Aufstieg tritt Beschwerung der 
Höhen zusamnienbäogt. Auf Grund ge- Atmungstätigkeit und beschleunigter Puls- 
machter Erfahrungen kann man sagen, daß schlag ein. Dazu kommt häufig Obren- 
die Besonderheit dieser Krankheit auf der. sausen, während Fälle von Schwindel sowie 
fortgesetzten körperlichen aßd geistigen. An- starker Übelkeit niemals Vorkommen. In 


lag. 2. Ansicht der auf geklappten Brücke. 

strengttiig beruht, die unter ungünstigen größeren Höhen wachsen die ßeschwerd^ 
und ungewohnten Bedingungen geleistet Kopfschmerzen stellen sich ein und uw 
werden muß. Ihre folgen zeigen sich am Empfindlichkeit gegen Kulte wird auffallend 
schlimmsten, wenn:ein sehr rascher Höhen- gesteigert. Beim Gleitflug, der den Höhen- 
Wechsel geschieht, wie das bei unseren Wechsel noch bedeutend schneller als ,® er 
Kampffliegern meist der Fall ist. Die Merk- Aufstieg vermittelt, machen sich scbüefflK» 
male der Fliegerkrankheit aber sind von noch heftigere Übelstände im körperlich 6 ® 
dem Schwindelgefühl vollkommen verachte- Befinden bemerkbar. [Der Flieger sp urt 






EINE LEISTUNG DES DEUTSCHEN BRÜCKENBAUES IM AUSLANDE'WAHREND DES KRIEGES, 


beispielsweise eine ungeheure Hitzwelle den 
ganzen Körper überströmen. Das Gesiebt 
l&t stark gerötet, der Kopf schmerzt stark; 
Die wtsseßschaftÜphe Untersuchung erklärt 
diese Erscheinung aus dreer Erheblichen 
Steigereng des Blutdruckes, die sich schließ- 
lieh auch in starkem Herzklopfen. äußert. 
Gleichzetirg wird der Fiteg^p voc einer un¬ 
widerstehlichen Schlafsucht befallen. 


Eine Leistung des deutschen 
Brückenbaues im Ausfande 
während des Krieges. 

I rn vorigen Jahr hat die Einweihung der 
in jahrelanger Arbeit mit erheblichem 
Aufwande darcljgeführten Erweiterung des 
Troll hä tta-Kanals in Schweden stattgefun- 


Fig» z TürkncU^t Tabak (Bauer ntabak. 


Fig, 1. Virgini&cker Tabak 


Es ist nun aber bemerkenswert f daß nicht den. Der wichtige Kana) führt von Gotefi- 

alle Flieger in gleicher Weise fhr diese ver- bürg Unter Benutzung des Gota-£H zum 

scbiedeiien Erscheioungen' der Fitegerkrank- Venersee, von diesem ak Göta-Kunal durch 

heit empfindlich Mit •besoödeiem. Nach- den Wettemsee hacJh HdrfMpihg und ver¬ 

druck muß daher darauf hingewiesen wer- bindet so als rund km lange binnen* 
den, daß nur ganz gesunde. Menschen : den ländische Wasserstraße Stockholm mit dm 

Anforderungen, die der. Fliege* beruf an sie Skagerrak, Dieser sehr ahe, in seinem ersten 

stellt, gewachsen sind. Herz und Lunge. Teiledie berühmten.^ Falle m it'einer 

vor allen arideren Organen müssen ganz Treppe von Schleusen umgehende Wasser- 

tadellos m Ordnung sein, das Schmndelge- weg genügte trotz wiederholter Vervch- 

fühl aber hindert nicht am I liegerberuf. kommmmgen ZU Beginn des Jahrhunderts 

den Anforderimgen neuzeitlichen Verkehrs 
%i# wieder nicht mehr und mußte diesen von 

j». ^ neuem durch erhebliche Umbauten angepaßt 

^ werden. 





A. Haudering, Deutscher Tabak und Bienenweide. 


Uniöfttfelbär ü^eyH^des Anrufes aus 
d^m Veueisee teuzr der Kanal bei Väners- 
börg die da$,Suduter des Sees säumende 
eingteiVige Bahiilinie mit so geringem Höhenr 
unterschied^- daß eine feste Überbrückung 
d^n VerkäirderSchiffe abgeschnitten hätte; 
man entscMoß sich daher, diese Eisenbahn- 
htikke so beweglich zu machen, daß sie 
den Schiffen mit geringem Aüiwande an 
Zeit und Arbeit aus dem Wege geräumt 
werden jbuiö> v: ' . ‘ * . ' 

Unter den zahlreichen Mitteln, eine 
Brücke beweglich zü machen, ist hier das¬ 
jenige vgewählt, das den Kennern det.öst¬ 
lichen- * Ländesteile Preußens von den zahl¬ 
reichen kleinen Kanälen in kleinem Maß¬ 
stabe bekannt, die Wippbrücke. 

Das über den Trollhätta-Kanai führende 
neue derartige Bauwerk zeichnet sich be¬ 
sonders durch seine ungewöhnlichen Mäße 
aus, die es zu einer der bedeutungsvollsten 
Ausführungen dieser Art machen und an 
d)e Güte und Genauigkeit der- Baustoffe 
Und der Herstdlüng außergewöhnlich hohe 
Anforderungen stellen. Die länge der 
eigentlichen Brücke' zwischen den Mitten 
ihrer Lager beträgt 42 m. In einer Höhe 
von 42 m ragt demnach die Brücke in auf* 
geklapptem Zustande in die Luft. Von def 
Bedeutung dieses Maßes erhält man einige 
Anschauung*: wenn man sich vergegenwär¬ 
tigt, daß die Höhe eines normalen vier¬ 
stöckigen Wohnhauses etwa 20 ni betragt. 

Die Ausführung wurde vor Ausbruch des 
Krieges von der schwedischen Regierung 
der Eisenbauanstalt j. Gölihow & Sohn 
in St et t i a übertragen, für die es zur 
Ehrenpflicht wurde — im Interesse des 
deutschen Ansehens im Auslände ~, die 
Lieferung trotz aller durch dcö Krieg ver¬ 
ursachten Schwierigkeiten in etwa zo Mo¬ 
naten m müstergüliiger Weise zti bewirken, 

WfeßÄ in hoflerifiich nicht zu ferner Zu¬ 
kunft deutsche Freunde schöner Land¬ 
schaften die Fälle von Trollhätta wieder be¬ 
suchen, so wird ihnen dieser im Kriege ent¬ 
standene Markstein der T üchtigkeit deutscher der Probe ( Rasse), tfamt durch Düagen mit 
Industrie zur Genugtuung .gereichen;- rottetemKuh düng aitdscfcwe/e&aurem oder & 
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Sein Blatt ist gestielt, schmutzig, die ganze 
Pflanze mehr krautig und ganz und gar klebend — 
häufig behaart. Seine Blütenkronen sind kaum 
fingergliedlang und erinnern leicht an die des 
Bilsenkrautes, weswegen die Pflanze früher auch 
zu diesen (Hyoscyamus) pflanzenkundlich ge¬ 
stellt worden ist. Einige nehmen sogar für sie 
das Heimatrecht der Alten Welt in Anspruch und 
behaupten, sie sei jenes Gewächs, das in der Lite¬ 
ratur des 14. und 15. Jahrhunderts (als Heilkraut) 
unter der Bezeichnung „Bresil" besprochen ist. 

Anbauversuche mit dieser Nicotiana rustica 
Linnä — auf frischgründigem Lande in ungefähr 
300 qm ergaben die Tatsache, daß sie im Hoch- 
und Spätsommer, also wenn sonst keine Tracht 
mehr für die Bienen vorhanden und Heidekraut¬ 
bestand nicht in der Nähe ist, in ganz auffälligem 
Maße von den Immen (hin und wieder auch 
Wespen) besuchtwerden, so daß jede Blütentraube 
(Ritze) gleichzeitig von mehreren Tierchen besetzt 
ist — bis in den September hinein. Ja bei 
schwül feuchter Witterung strömen die Beete den¬ 
selben Gerüch aus, den man in vollbesetzten 
Bienenstöcken wahrnimmt. 


Betrachtungen und 

Neue Platinfunde. In Spanien ist im Ronda- 
gebirge, Provinz Malaga, Platin gefunden worden, 
das dem des Urals an Wert gleichkommen soll. 
(Auch in Alaska sollen platinhaltige Minen ent¬ 
deckt worden sein.) Die Serrania de Honda wird 
augenblicklich auch auf andere Mineralien durch¬ 
forscht. Neben Eisen wurden Chrom- und Nickel¬ 
erze festgestellt. Der Abschluß der Untersuchung 
der Bedeutung jener Lager ist erst für 1920 zu 
erwarten. 

Auf die Platinminen im Rondagebirge gründet 
man zurzeit große Hoffnungen. Die Produktion 
an Platin ist recht unbedeutend in Kanada, Borneo 
und Sumatra, gering in Neusüd wales und den 
Vereinigten Staaten. Kolumbien, woher die 
ersten Funde stammen, steht weit hinter Ruß¬ 
land zurück, und dessen berühmte Urallager 
lassen an Ergiebigkeit nach. Hier wurde 1915 
noch nicht die Hälfte der Platinmenge wie 1914 
gefördert (Kriegsschwierigkeiten?). Entsprechend 
ist der Preis gestiegen. Er betrug für 1 kg 
500 Frank im Jahre 1880, 3000 Frank in 1897/98, 
7500 Frank in 1912, 15000 Frank Ende 1915 und 
16000 Frank im Februar 1917. („Der Welt¬ 
markt/') L. 

Japans wirtschaftliches Vordringen. Japans 
Spieiwarenerzeugung und -ausfuhr sind während 
des Krieges ungeheuer gestiegen: die Erzeugung 
von 1830000 Jen im Jahre 1912 auf 7600000 Jen, 
die Ausfuhr nach Amerika für die glefchen Zeit¬ 
punkte von 600000 Jen auf 2000000 Jen. Trotz 
minderer Qualität ist das japanische Spielzeug 
doch konkurrenzfähig durch seine unerreichte 
Billigkeit. Die Löhne sind nämlich derart niedere, 
daß auch der geschickteste Arbeiter täglich höch¬ 
stens 45 Sen (etwa 94 Pf.) verdient. L. 

Über Sehnndbüeher und Papiernot schreibt der 
„Deutsche Wille (Kunstwart)" folgende beach- 


Es liegt also die für den Imker und Raucher erfreu¬ 
liche Möglichkeit vor, nicht nur seinen Rauch¬ 
bedarf selbst zu bauen, sondern auch gleichzeitig 
seinen Völkern eine reichlohnende Tracht zu bieten 
zu einer Zeit, in der es sonst kaum solche gibt. 
Ganz abgesehen davon, daß der schnellkristallisie¬ 
rende Heidehonig von der heutigen Imkerfachwelt 
(Dothe, Freudenstein) als die Ruhrkrankheit (der 
Bienen) befördernd angesprochen wird,, während 
die Tabaksblüte einen flüssigen Nektar ergibt 
und den schwer oder wenigstens nicht in genü¬ 
gender Menge zu erlangenden Zucker zur technisch 
gebotenen Wintereinfütterung (Zuckerlösung) er¬ 
spart. Der Einwand, daß der Anbau von Tabak 
volkswirtschaftlich schädige, nämlich dem Haim¬ 
und Hackfruchtbau (Getreide, Rüben, Kartoffeln) 
Boden entziehe, ist hinfällig, da er ja, nur im 
kleinen betrieben, schon genügt, um die vorhin 
angegebenen Zwecke zu erfüllen. 

Die größeren Samenhandlungen führen leider 
die Saat vom Nie. rustica nicht. Deswegen stellt 
der Bienenzuchtverein Guben' (N. L.) gern Tütchen 
für 1 ar ausreichend gegen die Selbstkosten 
(35 Pf. einschließlich Postgeld) zur Verfügung. 

kleine Mitteilungen. 

tenswerte Worte: Das sächsische Ministerium 
des Innern sowohl als auch das Berliner Polizei¬ 
präsidium haben bekanntlich Listen zur Warnung 
vor Schundliteratur zusammengestellt. Die säch¬ 
sische umfaßt 135 Schundschriften, die preußische 
230. 42 der ersteren und 82 der zweiten Liste 

sind aus dem Hauptsitz der Schundbuchfabrikation 
in oder bei Dresden erschienen. So schöne Fir¬ 
men wie ein „Verlags- und Versandhaus Jung¬ 
brunnen" gibt es da. Und all diese Geschäfts¬ 
leute setzen wacker weiter Hefte in die Welt. 
Denn die Verbreitung ihres amtlich als Schund 
anerkannten Schundes bekämpft man zwar amt¬ 
lich, aber das Papier dafür bewilligt man ihnen. 
Nicht etwa aus „Dummheit am grünen Tisch", 
sondern weil in unserer sogenannten Autokratie 
die gesetzlichen Handhaben dazu fehlen. L. 

Eine Reichsbilderzentrale. Von unseren Feinden 
können wir den Wert einer systematischen Be¬ 
arbeitung des Auslandes durch Presse, Lichtbild 
und Film lernen. Planmäßige Werbearbeit für 
Deutschlands Kultur, Wirtschaft und Fremden¬ 
verkehr im In- und Auslande durch das Bild, ins¬ 
besondere durch bewegliche (Films) und stehende 
Lichtbilder setzt von verschiedenen Seiten ein. 
Mit ihr befassen sich u. a. amtliche Stellen, fer¬ 
ner der Deutsche Levante-Verband, das Deutsche 
Auslandsmuseum, der Verein Industriemuseum, 
das Deutsche Museum, der Verein Deutscher 
Ingenieure. Universitäten, Hochschulen, Akade¬ 
mien und freie Unterrichtsanstalten sammeln 
Lichtbilder. Da droht die Gefahr einer Zersplit¬ 
terung und von Kräftevergeudung auf dem gleichen 
Gebiet arbeitender Verbände. ArthurLassaly 
schlägt daher in der „Zeitschrift für gewerblichen 
Unterricht" eine Zentralisierung des Materials 
nnd der Bestrebungen vor. Auf seine Anregung 
hin hat der Verein Deutscher Ingenieure schon 
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einen Beschluß gefaßt, der eine wichtige Vorbe¬ 
dingung für eine allgemeine Lichtbildersammlung 
(zunächst der Industrie) darstellt: die Normali¬ 
sierung der Bilder, die ihre Verwendung an jedem 
Ort und in jedem Apparat ermöglicht. Die 
Deutsche Bilderzentrale in seinem Sinne hätte 
das Material zu sammeln, zu sichten und zu 
katalogisieren, es auf Normalformat zu bringen 
und normal auszustatten. Außerdem soll ihr — 
und nur ihr — die Zensur zustehen. Schon be¬ 
stehende Verbände übernehmen für ihren Inter¬ 
essenzweig Bearbeitung, Werbung und Vorbe¬ 
reitung; Bayern ist ziemlich selbständig gedacht. 
In Industriegebieten (Rheinland, Schlesien) werden 
besondere Vertretungen vorgesehen. So ließe 
sich bei möglichster Kräfteersparnis mehr er¬ 
reichen als die gegenwärtigen Zustände der De¬ 
zentralisation und Konkurrenz. L. 

Gewinnung von Schwefelkies ans den Wasch¬ 
trögen der Kohle nnd aus Braunkohle. Die 

Kohlenflöze bestehen in den meisten Fällen nicht 
in ihrer ganzen Mächtigkeit aus reiner Kohle; sie 
enthalten häufig noch Zwischenmittel aus dunk¬ 
lem Schief ertön, der das Flöz in verschiedene 
Lagen, ,,Bänke“, teilt. Da diese Zwischenmittel 
weich sind, so erleichtern sie die Gewinnung der 
Kohle und sind daher dem Bergmann erwünscht; 
andererseits können sie aber auch nachteilig sein, 
wenn es nicht möglich ist, sie in der Grube völlig 
von der Kohle zu trennen. Über Tage müssen 
dann die gröberen Schieferstücken von Hand aus 
der Kohle ausgelesen und zur Entfernung der 
kleineren Schieferbrocken oftmals noch „ge¬ 
waschen“ werden, d. h. sie werden Apparaten 
zugeführt, die unter Benutzung des spezifischen 
Gewichts die leichtere Kohle in einem Wasser¬ 
strom von dem schwereren Schiefer trennen. Diese 
Wasch- und Klaubberge gehen entweder auf die 
Halde oder werden zur Ausfüllung der ausgekohlten 
Räume in der Grube benutzt. Jetzt im Krieg 
unterwirft man sie aber vorher mancherorts noch 
einem anderen Prozeß, was sie ihrem Gehalt an 
Schwefelkies verdanken. Dieses Erz hat eine be¬ 
trächtliche Preissteigerung erfahren, seit uns die 
Kieszufuhr von Spanien und Norwegen, unseren 
Hauptlieferanten, abgeschnitten worden ist. Hier¬ 
durch wurde es möglich, den, wenn auch geringen 
Erzgehalt der Schiefer auf dem üblichen Wege 
der Aufbereitung durch Zerkleinern und Trennen 
nach dem spezifischen Gewicht mit Vorteil zu 
gewinnen. Zö. 

Bücherbesprechung. 

Das Schoopsehe Metallspritzrerfahren, seine Ent¬ 
wicklung und Anwendung. Von Hanns Günther 
und M. U. Schoop. Stuttgart 1917. Franckh'- 
sche Verlagshandlung. 

Über das Schoopsehe Metallspritzverfahren liegen 
bereits zahlreiche Veröffentlichungen vor, u. a. 
auch in der „Umschau“. Dieses Buch ist jedoch 
meines Wissens die erste zusammenfassende aus¬ 
führliche Darstellung. Es gibt nicht nur einen 
Überblick über das Schoopsehe Verfahren, sondern 
behandelt zunächst im ersten Teil die verschie¬ 
denen Arten dee Metallisierens von Körpern durch 


Bronzieren, Galvanisieren, Plattieren usw. Hier¬ 
bei werden namentlich die Zusammenhänge des 
Schoopschen Verfahrens mit älteren Verfahren be¬ 
leuchtet. Im zweiten Teil werden die Einrich¬ 
tungen beschrieben, die zum Zerstäuben von Me¬ 
tallen im flüssigen Zustande dienen und zum einen 
Teil sich gespannter Gase bedienen, zum anderen 
Teil mit mechanischen Mitteln arbeiten. Hierin 
wird besonders auf die vielfach langwierigen und 
schwierigen Versuche von Schoop eingegangen, die 
schließlich zur Konstruktion der Metallspritzpistole 
führten. Denn die Hauptschwierigkeiten lagen 
meines Erachtens nicht in der Erfindung des Ver¬ 
fahrens an sich, sondern in der Schaffung einer 
handlichen und praktisch brauchbaren Apparatur. 
Der dritte Teil des Buches befaßt sich mit den 
mechanischen Eigenschaften der gespritzten Me¬ 
tallschichten und den wirtschaftlichen Grundlagen 
des Verfahrens. Einen besonders breiten Raum 
nimmt der vierte Teil über die Anwendungsmög¬ 
lichkeiten des Metallspritzverfahrens ein. Vom 
Standpunkte des Ingenieurs ist hier des Guten 
etwas zuviel getan. Immerhin bietet der Abschnitt 
in seinen Einzelheiten viel Bemerkenswertes, nicht 
nur hinsichtlich der rein industriellen Verwertung 
des Metallspritzverfahrens, sondern auch bezüglich 
der Metallisierung von Erzeugnissen der Textil-, 
Glas-, keramischen und Holzindustrie. Freilich 
dient hier das gespritzte Metall vielfach dazu, be¬ 
stimmte Metalle vorzutäuschen. Insofern kann 
man seine Anwendung in ästhetisch* kultureller Be¬ 
ziehung nicht als Fortschritt ansehen. Der Schluß¬ 
teil des Buches behandelt die Patentgeschichte 
des Metallspritzverfahrens und wirft Streiflichter 
auf die Schwierigkeiten, denen Erfinder bei der 
Nachsuchung eines D. R. P. ausgesetzt sind. 
Schoop ist nicht der einzige Erfinder, der unter 
vielfach willkürlichen Einsprüchen gewisser Inter¬ 
essenten zu leiden hatte. Es ist leider eine Tat¬ 
sache, daß besonders die kapitalkräftige Groß¬ 
industrie durch Einsprüche und Nichtigkeitsklageo 
manchmal den Erfinder um den Lohnseiner Mühen 
bringt, mindestens aber das Patentverfahren oft 
jahrelang hinzuziehen versteht. Alles in allem 
ist das vorliegende Buch eine gute und ersprieß¬ 
liche Arbeit und jedem zu empfehlen, der sich 
über das Gebiet der Metallisierung im allgemeinen 
und die Zerstäubung flüssiger Metalle im beson¬ 
deren unterrichten will. HERMANNS. 

Neuerscheinungen. 

Hoemer-Ihlen, Rudolf v., Baltische Zukunfts- 
gedanken. (Verlag von Fritz Würtz, Ber¬ 
lin 1917) M. —* 5 ° 

Jahrbuch der Urania und astronomischer Kalen¬ 
der für das Jahr 1918. (Verlag von Friedr. 

Vieweg 4 b Sohn, Braunschweig) M. ** 4 ° 

Kundgebungen Papst Benedikts XV. zum Welt¬ 
frieden. Herausgegeben von Dr. Arnold 
Strucker. (Herdersche Verlagshandluog Frei¬ 
burg) M. 3 3 ? 

LipschUtz, Dr. Alexander, Probleme der Volks* 

emährung. (Verlag Max Drechsel, Bern) M. *- ic 
Löos, Hermann, Die Häuser von Ohlenhof. (Adolf 
SpooboiU Verlag, Hannover*) 
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Ludowicl, August, Spiel und Widerspiel. (Ver¬ 
lag F. Bruckmann, München) M. 6.— 

Meffert, Frans, Englands Verbrechen am katho¬ 
lischen Irland. (Volksvereins-VerbgM.-Glad- 
bach) M. 2.— 

Popper-Lynkeus, Josef, Die allgemeine Nährpflicht 
als Lösung der sozialen Frage. (Verlag 
von Carl Reißner, Dresden) geb. M. 20.— 

Scherer, Emil, Söldner. (Verlag OrellFüßli, Zürich) M. 1.20 
Schmidt, Dr. Alfred, Übergangswirtschaft. (Volks¬ 
vereins-Verlag M.-Gladbach) M. 1.90 

Stritzko, Dr. Rudolf, Der Weltkrieg und die poli¬ 
tischen Gedankengänge Europas. (Verlag 
Ed. Strache, Wamsdorf i. Böhmen) M. —.80 

Sturtevant, Erich, Vom guten Ton im Wandel 
der Jahrhunderte. (Deutsch. Verlagshaus 
Bong ft Co., Berlin) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt : Von d. Genfer Staatsrat Dr. Lion W. CoUet, 
z. o. Prof. d. Geolog, u. Paläontolog. an d. naturwissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Genf. — Univ.-Zeichenlehrer Seufferheld in 
Tübingen z. a. o. Univ.-Prof. — Prof. Dr. Hans Goldschmidt 
(Essen) von d. Techn. Hochsch. in Dresden z. Ebrendokt. 
— Zum Prof. d. Sozialwissensch. an d. Techn. Hochsch. 
in Zürich d. schweizerische Bundesrat Prof. Dr. Tut mann 
in Freiburg (Schweiz). — Der Priv.-Doz. Prof. Dr. K. 
Meyer In München z. a. o. Prot, iür organische Chemie in 
d. dort. philo8. Fak. u. z. Abt.-Vorst, im ehern. Laborato¬ 
rium d. Staates. — Dr. Paul Karrer , wissensch. Mitglied 
d. Georg-Speyer-Hauses Frankfurt a. M., als Nachf. von 
Prof. Paul Pfeiffer, z. a. o. Prof, für aromat. Chemie an 
d. Univ. Zürich. — Zum Rektor d. Univ. Greifswald für 
d. nächste Stud-Jahr d. o. Prof. d. Archäolog. Dr. Erich 
Pernice. — Von d. Kgl. Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. in 
Leipzig d. Prof. Dr. med. et phil. Wilhelm Ellenberger in 
Dresden u Prof. Dr. med. Max Siegfried in Leipzig zu o. 
Mitgl. — Der Direkt, d. ehern. Fabrik Griesheim Elektron 
Gustav Pistor von der Techn. Hochsch. in Dresden zum 
Dr.-Ing. ehrenh. — Der bayr. Gen. d. Inf. u. Chef d. Ing.- 
Korps Ritter v. Brug in München von d. Techn. Hochsch. 
in München z. Dr.-Ing. ehrenh. 

Berufen t Der o. Prof. d. Kirchenrechts in d. theol. 
Fak. d. Univ. Wien, Dr. Eduard Eichmann , .an die Univ. 
München als Nachf. d. verstorb. Prof. Gietl. 

Gestorben : Der a. o. Prof. d. Anatom. Dr. Walter 
Gebhardt , Abteilungsvorsteher des Anatom. Inst, der Uni¬ 
versität Halle, ab leitender Arzt eines Feldlazaretts. — 
Der o. Prof, für patholog. Anatom, an d. Wiener Univ. u. 
Vorst, d. patholog.-anatom. Univ.-Inst. Dr. Alexander 
Kolisko, 60 jähr. — ln Rom d. namhafte Physik, u. Prä¬ 
sident d. römisch. Akad. d. Wissensch. (Accademia dei 
Lincei) Pietro Blaser na, 82 jähr. — Der ehern, o. Prof, für 
Geschichte an d. Univ. Dorpat Dr. Otto Watts in seiner 
Vaterstadt Heidelberg, 74 jähr. — Der Piiv.-Doz. der 
Philoe. an d. Univ. Straßburg, Prof. Dr. O. v. d. Pfordten 
in Brüssel. — Der Germanist Geh. Reg.-Rat Dr. Max 
Roediger -, a. o. Prof, an d. Berliner Univ., 67 jähr. 

Verschiedenes : Hofrat Dr. Friedrich v. Kleinwächter , 
früh. Prof, an d. Univ. Czernowitz, feierte in Wien sein. 
80. Geburtst. — Der a. o. Prof, für Orthopädie an d. Univ. 
Würzburg Hans v. Baeyer nahm d. Ruf ab Direkt der 
neuen orthopädischen Anstalt nach Heidelberg an. — Der 
emer. Prof, an d.. Wiener Univ. u. Vizepräsident d. Kaberl. 
Akad. d. Wissensch. in Wien, Hofrat Dr. Viktor v. Lang, 


vollendete sein 80. Lebensj. — Geh. Med.-Rat Dr. Gustav 
Fritsch , o. Hon -Prof. d. Physiolog. an d. Univ. Berlin, 
beging sein. 80. Geburtst. — Prof. Dr. Heinrich Brockhaus , 
d. bekannte Leipziger Kunsthbtoriker, beging sein. 60. Ge¬ 
burtst. — Prof. Gottlob Egethaaf , d. verdiente Stuttgarter 
Geschichtsforscher, wurde 70 Jahre alt. 

Zeitschriftenschau. 

Die Glocke. Len sch („Schlagwortkritik“). Als eine 
„offensichtlich doktrinäre Flause“ wird hier, und zwar 
von einem Sozialdemokraten, das Selbstbestimmungsrecht 
der Völker bezeichnet L. schreibt: „Der sozialdemokra¬ 
tischen Partei, die die Welt organisieren, das heißt zu¬ 
sammenfassen will, widerstrebt ihrem Wesen nach das 
Prinzip schrankenloser Selbstbestimmung, dessen Grund¬ 
lage der gerade in diesem Kriege vernichtend getroffene 
liberaldemokratische Individualismus bt. Sie hat das 
„Selbbestimmungsrecht“ des einzelnen von jeher bekämpft 
und ihm das Prinzip der sozialen Organisation gegen» 
übergestellt. Das Selbstbestimmungsrecht der Völker ab 
ein natürliches oder absolutes „ewiges“ Recht bat es 
demgegenüber für die großen Sozialisten, die auf ent¬ 
wicklungsgeschichtlichem Standpunkt standen, selbstredend 
noch viel weniger gegeben. Von einem „Recht“ auf 
nationale Selbständigkeit in unserem heutigen Sinne, das 
heißt von einem Recht eines besonderen gleichartigen 
Teils eines Staatswesens, sich friedlich oder durch Ge¬ 
walt aus dem Staatsganzen herauszulösen und selbst 
einen unabhängigen Staat zu bilden, bt bei Marz und 
Engels nirgends die Rede. In der Allgemeinheit, in der 
diese Forderung auitritt, nämlich als Recht jedes Volkes, 
gabz gleich, wie dieses Volk beschaffen bt, birgt dieses 
Schlagwort ohne Frage einen reaktionären Kern in sich, 
denn es besagt in dieser Form, daß auch lebensunfähige, 
mehr oder weniger geschiehts- und kulturlose Nationen 
ein Recht auf nationale Selbständigkeit haben, ganz 
gleich, ob diese Selbständigkeit im Interesse der weiteren 
kulturellen Entwicklung liegt oder nicht. Damit bt 
schon gesagt, daß Marz nicht alle auf staatliche Selb¬ 
ständigkeit gerichteten nationalen Bestrebungen ver¬ 
warf . . . Der ganze russische Ausverkauf geht vor sich 
auf Grund des Selbstbestimmungsrechts. Niemab ist der 
liberal-individualistbche Charakter dieses Rechts, sein 
starker antisosialistischer Grundzug stärker zum Ausdruck 
gekommen als eben jetzt, wo es von den radikalsten 
Sozialbten, von den Bolschewiki, zum Träger ihrer Frie¬ 
denspolitik gemacht worden bt . . . Der Glaube, auf 
Grund des Selbstbestimmungsrechts mit unseren Gegnern, 
wie sie nun einmal sind, einen ,Verständigungsflieden' 
abscbließeu zu können, bt und bleibt ein Traum.“ 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ibero-amerikanisches Institut in Hamburg . Die 
Einrichtung eines^deutschen Instituts in Madrid 
und Barcelona wurde in Hamburg beschlossen 
und organisatorisch vorbereitet. Ab Reichsein¬ 
richtung wird das Institut der gesamten deutschen 
wissenschaftlichen Arbeit in Spanien eine Heim* 
statte darbieten und unter gleichmäßiger Berück* 
sichtigung und Förderung der auslandsknndlichen 
Bestrebungen aller Bnndesataaten und Hoch¬ 
schulen , sowie der deutsch-spanischen Gesell- 
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schäften den unmittelbaren wissenschaftlichen 
Verkehr zwischen Deutschland und Spanien pflegen. 

Neues Kunstseide-Verfahren? Der portugiesische 
Chemiker Eduard Berenguer hat ein neues chemi¬ 
sches Verfahren zur Zersetzung des Holzes des 
Bananenbaumes oder jeder anderen Faserpflanze 
erfunden. Nach „L'Industrie Chimique“, Paris, 
hat die daraus hergestelite Seide alle Vorzüge der 
natürlichen, denselben Glanz und dieselbe Dehn¬ 
barkeit; gewebt kann man sie von letzterer nicht 
unterscheiden, es sei denn durch chemische Analyse. 

Kleider aus Papier gewebt in Ungarn . Wie die 
Zeitschrift ,,Honi I par" mitteilt, haben die unga¬ 
rischen Staatsbahoen Versuche mit der Bekleidung 
ihrer Angestellten mit Papierstoffen unternommen, 
welche so zufriedenstellend ausgefallen sein sollen, 
daß die Verwaltung Papiergewebe für die Sommer¬ 
bekleidung ihres Personals zu verwenden gedenkt. 

Bedeutende Graphitlager , bestehend aus Flinzmit 
60 bis 70 v. H. Köhlenstoffgehalt, wurden nach 
einer Meldung der „Deutsch. Bergwerks-Ztg M von 
der deutschen militärischen Bergwerkabteilung 
in Rumänien entdeckt; sie befinden sich bei 
Bala de Fiez in den rumänischen Waldkarpathen. 

Heilung von TyphusbazillenUägern. Nach Heilung 
des Typhus scheiden die von dieser Krankheit 
Befallenen häufig noch lange Zeit Typhusbazillen 
aus und vermögen auf diese Weise die Krankheit 
weiter zu verbreiten. Privatdozent Dr. Stüber 
aus Freiburg i. B. berichtet nun über erfolgreiche 
Versuche, die er mit der Chemotherapie nicht 
nur im Tierversuch, sondern auch beim Menschen 
erzielt hat. Er benutzte eine Verbindung von 
Zystin mit Quecksilber, das in der Leber zerlegt 
wird und das Quecksilber frei werden läßt, so daß 
es an Ort und Stelle seine desinfizierende Wirkung 
ausüben kann. Bei 20 Fällen konnte nach zwei- 
bis dreiwöchiger Behandlung der Nachweis von 
Typhusbazillen im Stuhl nicht mehr geführt 
werden. Bis auf zwei Fälle blieben die Behan¬ 
delten auch bazillenfrei. (Pz. 3.) 

Die Kgl. Wütitembergische Gesellschaft sur För¬ 
derung der Wissenschaften ist kürzlich gegründet 
worden zu dem Zweck, wissenschaftliche Arbeiten 
zu fördern, in erster Linie an den drei Landes- 
Hochschulen Württembergs: der Universität Tübin¬ 
gen, der Technischen Hochschule Stuttgart und 
der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim. 

6 ohluft des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umsehen, 
Frankfurt a. M.-Nled«rrad.) 

A. V« ln B. 24 . Wo kann man ein Audion nach 
de Forest mit 3 Elektroden (I. Zennek 2. Auf¬ 
lage S. 340) haben? 

B. In M. 25 . Welche Fabriken liefern Maschi¬ 
nen für die Herstellung von Stahldübeln? 

Versuehsstation Gut-Glück in L. 27 . Gibt es 
außer den bekannten Brieftauben- und Tika- 
kameras noch sonstige sog. photographische Ge¬ 
heimkameras? Welches ist der kleinste brauch¬ 
bare photographische Apparat? 

L 8. In F. 28 . Wer kann Zelluloid-Folien mit 
geprägten, geätzten oder eingeritzten Spiralen 
versehen und solche als Massenartikel herstellen? 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau* 4 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Gabelmesser. Wir geben nachstehend die Abbildung 
eines kleinen praktischen Gabelmessers, das die englische 
Firma Kaby Beard in den Handel gebracht hat. Es kt 
dazu bestimmt, Verstümmelten das Essen, besonders das 
Schneiden des Fleisches, ohne fremde Beihilfe zu er¬ 
möglichen. 



Aufkleben von Photographien auf Glas, Auf¬ 
nahmen wissenschaftlicher und technischer Art, namentlich 
solche, die dem Anschauungsunterricht dienen, die von 
Hand zu Hand wandern, beliebt mau bisweilen direkt 
hinter Glas aufzuklebeu. Das Bild wird dadurch sowohl 
vor beschädigenden Antastungen wie vor atmosphärischen 
Einflüssen gut geschützt Wie die „Photographische 
Rundschau“ ausführt, dreht es sich bei derartigen Vor¬ 
lagen meist um Zelloidinkopften. Um diese in festen 
Kontakt mit der Glasfläche zu bringen, überzieht man 
letztere mit einer Vi 0 /o*g* n Gelatinelösung; zuvor Ist die 
Glasplatte gut zu reinigen und zu putzen. Man trägt die 
Gelatineschicht dann in üblicher Weise auf und läßt 
trocknen. Das Aufziehen des Bildes geschieht derart, 
daß man das Blatt einweicht, die gelatinierte Platte eben¬ 
falls unter Wasser bringt und nun das Bild anlegt. Man 
nimmt dann das Ganze heraus und drückt das Bild sn 
die Gelatineplatte mit einem Roller oder Quetscbiineal 
gleichmäßig und fest an; Oberlegen eines glatten Blattes 
Scbutzp^pier dabei ist sehr ratsam. Darauf wird die Platte 
mit d*m fest ansitzenden Bilde zum Trocknen auf einen 
geeigneten Platz gelegt, oder besser noch, man breitet 
Uber die Rückseite ein Stück Fließpapier und läßt das 
Bild unter mäßigem Druck trocknen. 
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Wenn Sie ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 
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Rechtshändigkeit. 

Von Prof. Dr. GOLDSTEIN. 


D as außerordentlich starke Überwiegen der 
Rechtshändigkeit gehört zu den charakte¬ 
ristischen Eigentümlichkeiten der jetzt lebenden 
Kulturvölker. Wie weit es in der Entwicklung 
der Menschheit zurückreicht, ist nicht ganz ge¬ 
klärt. Gewisse Beobachtungen an Zeichnungen 
von Pferden und Renntieren auf Mammutzähnen, 
die wohl aus der Urzeit der Menschheit stammen, 
wie gewisse Formen von Steinwerkzeugen aus der 
Steinzeit scheinen dafür zu sprechen, daß von den 
prähistorischen Völkern die linke Hand in weit 
größerem Maße benutzt wurde als von den jetzt le¬ 
benden Kulturvölkern. Allerdings darf man daraus 
nicht schließen, daß unter jenen Völkern eine größere 
Zahl Linkshänder waren, sondern nur, daß sie in 
größerer Zahl ambidexter waren, d. h. die linke Hand 
ebenso gut wie die rechte gebrauchten, oder viel¬ 
mehr ebenso schlecht; denn beide Hände reichten 
wohl noch bei weitem nicht an die Geschicklich¬ 
keit der rechten Hand des Kulturmenschen heran. 
Ganz ähnlich wie bei den prähistorischen Men¬ 
schen scheinen nach Beobachtungen bei den Ein¬ 
wohnern von Celebes die Verhältnisse bei jetzt 
noch lebenden Naturvölkern zu liegen. 

Bei den Kulturvölkern auch der Vergangenheit 
ist wohl, wie aus den Erzählungen des alten 
Testaments und der homerischen Ilias hervor¬ 
geht, die Rechtshändigkeit das gewöhnliche ge¬ 
wesen, ja schon in den Urzeiten der Kulturent¬ 
wicklung, jedenfalls schon zur Zeit der Sprach- 
entstehung. Grimm hat auf gewisse Worte 
hingewiesen, die dartun, daß zur Zeit ihrer 
Entstehung die Rechtshändigkeit schon weit 
verbreitet gewesen ist. Primitive Völker zählen 
nur bis 5. In verschiedenen Sprachen enthält die 
Zahl 5 denselben Stamm wie das Wort links. 
Daß die Zahl 5 gleichgesetzt wird mit links spricht 
dafür, daß an der linken Hand gezählt wurde, was 
wiederum auf eine aktivere Tätigkeit der rechten 
Hand, eine größere Verbreitung der Rechtshändig¬ 
keit einen Rückschluß erlaubt. Man hat versucht, 
aus ägyptischen Zeichnungen, aus der hebräischen 
Art zu schreiben den Nachweis zu führen, daß 


früher die Linkshändigkeit häufiger gewesen sein 
müsse; doch dürften diese Tatsachen kaum zu 
einem solchen Schluß berechtigen. 

Wahrscheinlich ist, so wenig Sicheres sich dar¬ 
über auch sagen läßt, bei den Kulturvölkern bis 
in die graueste Zeit hinein das Verhältnis zwischen 
Rechts - und Linkshändigkeit dem heutigen gleich 
gewesen , wo von allen Individuen nur 1—4%% 
Linkshänder sind. (Die Frauen etwa 7 w ma l so 
oft als die Männer.) Wenn wir in unserer Um¬ 
gebung die Zahl der Linkshänder unter den Er¬ 
wachsenen durch die einfache Beobachtung fest¬ 
zustellen versuchen, so finden wir allerdings kaum 
so viele, ja nur sehr selten einen ausgesprochenen 
Linkshänder. Anders ist es bei Kindern; bei 
ihnen ist die Zahl beträchtlich größer wie bei Er¬ 
wachsenen, und die genauere Nachforschung er¬ 
gibt, daß mancher erwachsene Rechtshänder in 
der Jugend Linkshänder gewesen ist und sich erst 
später in einen Rechtshänder gewandelt hat. 
Diese Umwandlung ist aber nur eine scheinbare 
und man kann durch besondere Untersuchungen 
die Linkshändigkeit doch noch nachweisen, näm¬ 
lich daran, daß bei gewissen Verrichtungen doch 
die linke Hand bevorzugt wird, immer dann, 
wenn es sich um nicht gewohnte Bewegungen 
handelt oder um solche, die eine besondere Ge¬ 
schicklichkeit erfordern. Wir verdanken die dies¬ 
bezüglichen Untersuchungen besonders E. Stier. 1 ) 
Er zeigte, daß z. B. zum Brotschneiden von vielen 
Linkshändern, die sonst bei anderen Verrichtungen 
die rechte Hand benutzen, die linke gebraucht 
wird. Ähnlich auch beim Nähen oder beim Ein¬ 
schlagen eines Nagels. 

Die Sonderstellung der rechten Seite betrifft 
keineswegs, wie man zunächst gedacht hat, allein 
die Hand, sondern auch den Fuß und das Ge¬ 
sicht. Der Linkser ist auch mit seinem Fuß ein 
Linkser und hier läßt sich die Linksseitigkeit oft 
besser nachweisen als bei den durch Erziehung 

l ) Ewald Stier, Untersuchungen über Linkshändigkeit. 
Jena 19x1. Fischer. 
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veränderten Leistungen der Hand. Besonders das 
Fußballspiel und ähnliche Tätigkeiten decken bei 
scheinbaren Rechtshändern die „Linksfüßigkeit“ 
auf. Im Gesicht zeigt sich die Verschiedenheit 
zwischen beiden Seiten in stärkeren Bewegungen 
auf der bevorzugten Seite, z. B. beim Weinen, Lachen 
und anderen Ausdrucksbewegungen, und auch 
einem bemerkenswerten Unterschied im dauern¬ 
den Aussehen beider Gesichtshälften. Das Charak¬ 
teristische des Gesichtes findet sich wesentlich 
in einer Gesichtshälfte, eben derjenigen, in welcher 
die den Ausdruck schaffenden Ausdrucksbe¬ 
wegungen in stärkerem Maße ausgeführt werden. 
Am deutlichsten tritt dies hervor, wenn man z. B. 
Photographien herstellt, indem man photo¬ 
graphische Profilaufnahmen in der Bütte durch¬ 
schneidet und neue Gesichter aus je 2 linken und 
je 2 rechten Gesichtshälften bildet. Dann ist 
unschwer zu erkennen, daß beim Rechtshänder 
die Photographie, die aus den beiden rechten Ge¬ 
sichtshälften gebildet ist, die ähnlichere, die linke 
dagegen ganz unähnlich ist, beim Linkshänder 
dementsprechend das Umgekehrte der Fall ist. So 
handelt es sich also bei den Rechtsern und Link¬ 
sern nicht allein um Rechtshändigkeit und Links¬ 
händigkeit, sondern Rechtsseitigheit und Links¬ 
seitig heit. 

Über die Ursachen der Rechtshändigkeit sind die 
verschiedensten Theorien aufgestellt worden. 
Nach der einen soll die Rechtshändigkeit durch 
im Leben des Individuums ein wirkende Ursachen, 
wie Erziehung, Nachahmung usw. entstanden 
sein. Wenn es auch sicher ist, daß bei der be¬ 
sonderen Ausbildung der einen Hand die Umwelt 
eine große Rolle spielt, so sind für die Entstehung 
der Rechts- oder Linkshändigkeit an sich alle 
derartigen Theorien abzulehnen. Die wirkliche 
Rechts- oder Linkshändigkeit ist nicht erzogen, 
sondern beruht in einer Anlage, ist eine angeborene 
Eigentümlichkeit des Individuums. Dafür spricht 
schon die Tatsache, daß beim erst 4 Monate alten 
Kinde, wo eine Beeinflussung von außen doch 
wohl noch nicht stattgefunden hat, das rechts¬ 
händige Kind beim Zugreifen unter erschwerten 
Umständen die rechte Hand bevorzugt. Ferner 
die weite allgemeine Verbreitung der Rechtshän¬ 
digkeit sowohl in örtlicher wie in zeitlicher Be¬ 
ziehung und die Unausrottbarkeit der Linkshän¬ 
digkeit, so daß der Linkshänder durch Erziehung 
zwar auch lernt, die rechte Hand zu gebrauchen, 
aber die besondere Geschicklichkeit der linken 
Hand, wie wir schon erwähnten, immer bewahrt, 
also niemals etwa ein wirklicher Rechtshänder, 
sondern nur ambidexter wird. Schließlich deutet 
auch die ausgesprochene Tendenz zur Vererbung 
der Linkshändigkeit auf eine angeborene Eigen¬ 
tümlichkeit. 

Diese besondere angeborene Anlage könnte die 
Hand selbst betreffen, und so haben manche die 
bessere Leistungsfähigkeit als auf einer besseren 
Anlage der Muskeln und Knochen, einer besseren 
Biutversorgung des einen Armes gegenüber dem an¬ 
deren beruhend, also durch rein anatomische Ver¬ 
hältnisse in den Gliedmaßen selbst bedingt, be¬ 
trachten wollen. Aber weit mehr Wahrscheinlich¬ 
keit hat die andere Anschauung für sich, die die 
Veranlagung in das Zentralnervensystem verlegt 


und die Bevorzugung der einen Körperseite nur 
als Folge einer besonderen Anlage der einen Hälfte 
des Zentralnervensystems, im besonderen des 
Großhirns, betrachtet. Wie wir wissen, steht die 
rechte Körperhälfte unter dem Einfluß der linken 
Hirnhälfte, die linke unter dem der rechten. 
Beim Rechtshänder, so nimmt diese Anschauung 
an, findet sich eine besondere Anlage der linken 
Hirnhälfte, beim Linkshänder umgekehrt der 
rechten. Die Rechtshändigkeit ist eine Folge der 
„ Überwertigkeit 41 der linken Hirnhälfte. Man hat 
deshalb auch von der Linkshimigkeit des Rechts¬ 
händers und umgekehrt von der Rechtshimigheii 
des Linkshänders gesprochen. 

Die rein anatomische Betrachtung läßt allerdings 
auch bei feinster mikroskopischer Untersuchung 
einen deutlichen Unterschied zwischen rechter 
und linker Hirnhälfte kaum mit Sicherheit er¬ 
kennen. Das ist bei der viel zu geringen Feinheit 
unserer Untersuchungsmethoden nicht verwunder¬ 
lich. Die Überwertigkeit der einen Hirnhälfte ist 
aber durch vielfache Erfahrungen der klinischen 
und pathologischen Forschung einwandfrei nachge¬ 
wiesen. Französische Forscher haben uns zuerst die 
gToße Bedeutung der linken Hirnhälfte (beim 
Rechtshänder) für den normalen Ablauf der 
Sprache gelehrt. Der deutsche Psychiater Wer- 
nicke u. a. stellten das gleiche auch für das Ver¬ 
stehen der Sprache fest. Erkrankungen an be¬ 
stimmten Teilen der linken Hirnhälfte heben das 
Sprachvermögen resp. das Verstehen, auf, wäh¬ 
rend die Erkrankung der entsprechenden Stelle 
in der rechten Hirnhälfte diese Leistungsfähigkeit 
nicht beeinflußt. Die letzten Jahrzehnte haben 
uns immer zwingender die Erkenntnis gebracht, 
daß die linke Hirn hälfte für den normalen Ab¬ 
lauf aller Beweguogs- und ErkennuogsVorgänge 
von’ weit größerer Bedeutung ist als die rechte, 
und dies um so mehr, je komplizierter, je mehr 
rein geistiger Natur sie sind, je mehr Gedächtnis¬ 
arbeit sie darstellen, in je höherem Maße Denk- 
und Willens Vorgänge in ihr enthalten sind. Zwar 
enden die Sinnesnerven von jeder Körperhälto 
in der gekreuzten Hirnhälfte und beginnend 
Bewegungsnerven für jede Körperhältte in des 
gekreuzten Hirnhälfte, so daß dem einfachsten 
Empfindungsvorgang und dem einfachsten Bo 
wegungsvorgang jeder Körperhälfte die gekreuzte 
Hirnhäute vorsteht. Alle Verarbeitungen der auf¬ 
genommenen Empfindung zu Vorstellungen einer¬ 
seits, die Direktion der einfachen Bewegungen 
durch den Willen, durch Vorstellungen, durch Ge¬ 
mütsbewegungen andererseits, alles das findet aber 
für beide Kör per hälften ausschließlich in der bevor¬ 
zugten Hirnhälfte statt . Ist z. B. bei einem Kran¬ 
ken die Verbindung zwischen beiden Hirnbälften, 
der sog. Hirnbalken, zerstört» wie es beobachtet 
wird, so kann der betreffende Kranke zwar von 
der rechten Hirnhälfte aus noch seine linken 
Extremitäten bewegen, er ist aber nicht imstande, 
sie zu komplizierten Handlungen willkürlich zu 
benutzen, z. B. vermag er nicht mehr eine Aus* 
drucksbewegung wie das Drohen, Grüßen, oder eine 
Objektbewegung, wie die Benutzung einer Kaffee¬ 
mühle, eines Schlüssels und ähnliches auszulühren, 
eben weil die Direktion zu solchen Leistungen 
von der linken Hirnhälfte ausgeht und deren 
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Erregungen durch die Zerstörung des Balkens 
auf die rechte Hirnhälfte nicht übertragen werden 
können. Schädigungen an der linken Hirnhälfte 
— das haben besonders instruktiv die Beobach¬ 
tungen an den hirnverletzten Soldaten gezeigt —, 
beeinflussen alle höheren psychischen Leistungen, 
z. B. das allgemeine Gedächtnis, die Aufmerksam¬ 
keit. das Rechenvermögen und ähnliches, in weit 
höherem Maße als Schädigungen der rechten. 

Diese Beziehung der linken Hirnhälfte zu höheren 
geistigen Leistungen findet sich aber nur beim Rechts¬ 
händer . beim Linkshänder ist das Umgekehrte der 
Fall . Bei ihm ist die rechte Hirnhälfte die „über- 
wertige“. Erbekommt nur dann eine Sprachstö¬ 
rung, wenn seine rechte Hirnhälfte erkrankt ist und 
nur dann einen Ausfall höherer psychischer Lei¬ 
stungen, wenn seine rechte Hirnhälfte geschädigt 
ist. Gewisse Ausnahmen kommen vor. Sie finden 
aber ihre Erklärung, ohne daß da9 Grundprinzip 
erschüttert wird. Z. B. schon dadurch, daß diese 
besondere Ausbildung einer Hirnhälfte nicht bei 
allen Menschen in gleicher Weise vorhanden ist, 
sondern bei manchen eine mehr gleichmäßige 
Ausbildung beider Hirnhälften vorliegt, so daß 
auch die minderwertige bei ihnen für gewisse 
Leistungen eine relativ größere Rolle spielt. Über¬ 
haupt ist nicht anzunehmen, daß die eine Hirn¬ 
hälfte etwa allein funktioniert, sondern die andere 
arbeitet immer mehr oder weniger mit. Je weni¬ 
ger dies infolge der Anlage bei einem Individuum 
oder bei einer Einzelleistung der Fall ist, um so 
schwerer sind die Ausfälle bei Erkrankung der 
überwertigen Hirnhälfte. 

Die Erfahrungen der Pathologie sind zwingende 
Belege für die Theorie, daß die Rechtshändigkeit 
durch besondere Ausbildung der linken Hirnhälfte 
bedingt ist, eine Folge der Linkshirnigkeit ist. 

(Schluß folgt.) 

Vorgefühle. 

Von Privatdozent Dr. JENÖ KOLLARITS. 

T ritt das Unglück ein, so hört man oft: 

ich habe es geahnt. Diese Ahnung ist 
ein Vorgefühl. Gehört aber der darin 
steckende Mystizismus nicht in die Rumpel¬ 
kammer der längst verflossenen Zeiten? 

Wenn eine Volksansicht, wie diese, Jahr¬ 
tausende lebt und nicht recht in unser 
modernes Denken paßt, so ist es klug zu 
fragen, was wohl der Grund sei, daß sie 
sich solange halten konnte und ob sie 
nicht in all ihrer Fehlerhaftigkeit einen 
wenn auch noch so winzigsten Kern der 
Wahrheit birgt. 

Verflucht in den Kindeskindern ist ein vor - 
wissenschaftliehet Erklärungsversuch von ver¬ 
erbten Krankheiten , die eine Familie in einer 
Reihe von Generationen treffen. Es ist 
das Suchen einer Zeit, wo die Vererbungs¬ 
gesetze unbekannt waren und die Krankheit 
als Strafe für Sünde, als Vergeltung für böse 
Tat galt* Ein verwünschtes Schloß, wo 


seit bestimmter Zeit die blühenden jungen 
Ehegattinnen der tagsüber im Freien walten¬ 
den Ritter in ihren durch kleine Fenster 
schlecht gelüfteten Zimmern nacheinander 
langsamem Siechtum zum Opfer fielen, 
könnte sich als eine mit Tuberkulosebazillen 
infizierte Stätte' entpuppen, wie es heute 
vielfach nachgewiesen ist, daß es in Groß¬ 
städten nicht desinfizierte Wohnungen gibt, 
wo alle einander folgende Mieter, meist Ar¬ 
beiterfamilien, den Keim der Schwindsucht 
aufnehmen. 

So sind die Vorgefühle auch alte Über¬ 
zeugungendes Volkes, die eine Untersuchung 
verdienen. Es gibt darunter fehlerhafte 
und gute Beobachtungen. 

Wer hat nicht hier und da einmal Angst 
gehabt vor Schicksalsschlägen? Fällt es 
uns nicht oft inmitten des Glückes ein, 
es könne nicht weiter dauern? Scheidet 
die Mutter von ihrem Sohne, der in weite 
Weltteile wandert, so kommt es ihr fast 
immer in den Sinn: werde ich ihn wohl 
Wiedersehen? Ist nun das Gefürchtete ein¬ 
getroffen, so versichert sie: ich habe ein 
Vorgefühl davon gehabt. Kommt der Sohn 
aber zurück oder ist er genesen, so ist die 
böse Ahnung vergessen. Ein einzelner schlim¬ 
mer Fall wiegt schwerer in der Wage der 
Trauernden, als tausende, wo man sich 
glücklich täuschte. 

Zieht der scheidende Junge in den Krieg, 
oder erkankt er, so hat das Vorempfinden 
schon mehr Berechtigung, aber es bekommt 
seine Wertung als solches erst nachträglich , 
und nur dann , wenn es recht bekommen hat . 
Während in diesem Fall die Begründung 
bewußt ist, kann sie ein andermal unbewußt 
sein. Es ist erzählt worden, daß ein Rei¬ 
sender in die Postkutsche steigen wollte, 
sich plötzlich besann und zurückblieb, weil 
er Angst bekommen hat, dem Wagen wird 
etwas geschehen, und tatsächlich rollte die 
Post bei einer Kurve der Gebirgsstraße in 
die Tiefe. Es gibt ungenügende Sinnesauf¬ 
nahmen, die im Unterbewußtsein haften, 
ohne ganz zurechtgelegt und verstanden zu 
werden. Es wäre nicht unmöglich, daß 
der Reisende am Wagen, am Rad, an der 
Stange oder an den Stiängen irgend etwas 
Unrechtes gesehen hat, ohne es begriffen zu 
haben, und daß diese undeutliche Sinnes¬ 
aufnahme dennoch eine Unsicherheit erzeugt 
hätte. Das ist ein Vorgefühl mit unbe¬ 
wußter Begründung. 

Vor einer Krankheit kann eine finstere 
Ahnung über uns kommen. Man spürt 
schon Schmerzen, Herzklopfen oder sonst 
ein bestimmtes Symptom des Leidens, das 
später mit ganzer Kraft ausblicht. Das 
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wird oft als Vorgefühl erzählt, ist aber 
eher schon das Spüren des Übels, das ein 
Arzt finden könnte. Als richtiges Vorge¬ 
fühl deute ich, wenn kein spezielles Sym¬ 
ptom da ist, aber das Allgemeingefübl 
schlecht wird, oder beim ^Kranken sich 
bessert. Das tritt oft prämonitorisch auf 
in dem Sinne, daß es die kommende Krank¬ 
heit bzw. die Genesung voraus kündet , und 
zwar zu einer Zeit, wo entsprechende objek¬ 
tive Zeichen dafür nicht zu finden sind. Ich 
habe das bei akuten Krankheiten, Influenza, 
Bronchitis, Mittelohrentzündung an mir 
selbst und an anderen oft gesehen. Der 
scheinbare Widerspruch ist: 1. Schlechtes 
Allgemeingefühl vor dem Ausbruch, wenn 
Puls und Temperatur normal sind und der 
beste Arzt kein Symptom findet. 2. Da¬ 
gegen erscheint ein relativ sehr gutes All¬ 
gemeingefühl bei höherer Temperatur und 
schlechtem Puls zu einer Zeit, wo kein 
Arzt imstande ist objektiv eine Besserung 
zu konstatieren. Das erste unangenehme 
Allgemeingefühl ist die Künderin der ein¬ 
tretenden Krankheit, das spätere gute das 
der herannahenden Besserung. 

Auch bei chronischen Krankheiten ist 
ähnliches zu sehen. Es klagt ein Mädchen 
bei fallendem Fieber, gutem Puls und zu¬ 
rückgehen der Rötung des Rotlaufs, daß 
sie ihres Todes sicher sei. Der Arzt sieht 
nichts Beunruhigendes; xlas Mädchen stirbt 
in der Nacht. Ich habe eine Anzahl sol¬ 
cher Fälle besprochen, 1 ) ich wiederhole sie 
hier nicht. 

Während mich selbst bei den eigenen aku¬ 
ten Leiden das schlechte und gute Allge¬ 
meingefühl als Vorgefühl nie getäuscht hat 
und ich an vielen anderen Patienten das¬ 
selbe Verhalten gesehen habe, haben beson¬ 
ders nervöse Menschen oft ganz unsichere 
Vorgefühle: Angst und Hoffnung ohne Grund. 
Demnach sind diese so subjektiven Erschei¬ 
nungen äußerst schwer zu verwerten. Eins 
kann ich mit Sicherheit sagen: bei bestem 
objektiven Befunde soll ein ausgesprochen 
schlechtes Allgemeingefühl besonders bei 
sonst als nicht ängstlich bekannten Personen 
zu äußerster Vorsicht mahnen! 

Ich hoffe mit diesen Betrachtungen den 
Schleier der Mystik von einigen Vorgängen 
gezogen zu haben, die man ohne weiteres zum 
Aberglauben zu zählen geneigt gewesen 
wäre. 


•) Wiener klinische Wochenschrift 1917, Nr. 5. 
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Die Entstehung der Zahnkaries 
durch unser Brot 

Von Univ.-Prof. Dr. WALKHOFF. 

D ie Karies der Zähne ist heute die ver¬ 
breitetste Volkskrankheit. Mehr als 90% 
unserer Schulkinder leiden an ihr und nicht 
selten ist bei 20 jährigen auch das bleibende 
Gebiß vollständig zerstört. Der Mensch 
wird dadurch nicht nur eines natürlichen 
Schmuckes sowie der Möglichkeit einer guten 
Aussprache beraubt, sondern er verliert vor 
allem die wichtigste natürliche Bestimmung 
des Gebisses, nämlich die Möglichkeit einer 
genügenden Zerkleinerung der festen Nah¬ 
rungsmittel und die nur dadurch zu erzie¬ 
lende gute Verdauungsfähigkeit und vollen¬ 
dete Ausnutzung derselben für seinen Or¬ 
ganismus. Daneben stellen sich infolge 
seines durch Karies zerstörten Gebisses häu¬ 
fig heftige Schmerzen, weitere Erkrankungen 
der Kieferknochen und der Weichteile so¬ 
wie Magen- und Darmerkrankungen hart¬ 
näckigster Natur ein. Bisher ist nun in 
unserem Volke gegen die Zahnkaries als 
Volkserkrankung noch recht wenig getan. 
Erst durch den Krieg ist man bei den Trup¬ 
pen auf ihren außerordentlichen Umfang 
und die Folgen aufmerksam geworden und 
es bedarf jetzt großer Anstrengungen der 
Heeresverwaltungen, um die verbreiteteste 
Ursache aller temporären Felddienstunfähig¬ 
keit der Soldaten zu bekämpfen. In Zu¬ 
kunft wird man unzweifelhaft ein weit grö¬ 
ßeres Augenmerk auf die unhaltbaren Zu¬ 
stände in diesem wichtigen Abschnitte un¬ 
serer Volkshygiene richten müssen, wenn 
das deutsche Volk nicht weitere ähnliche 
ernste Lehren wie jetzt im Kriege erhal¬ 
ten will. 

Die Ursachen der Zahnkaries hat man von 
jeher auf die verschiedensten Einflüsse des 
Kulturlebens zurückgeführt. Mangelhafte 
Verkalkung bei der Anlage der Zähne, die 
künstliche Ernährung der Säuglinge, Klima, 
allgemeine Degeneration des Körpers bei dem 
Kulturmenschen, die Verwendung von Wei¬ 
zenbrot sowie die vorhergehende Enthülsung 
des Getreides durch den Mahlprozeß, und 
eine daraus gefolgerte ungenügende Zufuhr 
von Kalksalzen in der heutigen Nahrung 
insbesondere bezüglich des Brotes sowie eine 
solche des Trinkwassers, der vermehrte 
Zucker- und Alkoholgenuß und viele andere 
Dinge wurden dafür besonders in neuerer 
Zeit in den Vordergrund geschoben. Schon 
vor mehreren Jahrzehnten war dagegen von 
Miller darauf aufmerksam gemacht, daß 

(Fortsetzung auf Seite 150) 
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Fig, i. Grube Baicoi\ gehört zu den ergiebigsten rumänischen Erdölqueitcn 




Fig. 2. Grube Busienati' Handschacht im Schöpf betriebe. 

Busienari ist das bekannteste Erdolchtet, man findet dort neben hochmodernen Pumpeiarichtuageu 
*ur Gewinnung des Petroleums ntich ptitrdtvve Schachte, bei denen die Schopfvoirichlungeu durch 

Gopet’ öiad betätigt whrd- N» V'* 

Das aus den Bohrlöchern gc^nöeiiiei' Destillation io leicht; siedende Bestandteile 
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äis ileizstöfi. 


Die Bilder verdanken wir Herrn vfcyri Direkt?» der peuticheo f&ak t Befliß. 
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es sich bei dei Zahnkaries um einen chemisch- einer sehr einfachen Nahrung zurückgekehrt, 
parasitären Prozeß handele/ bei welchem der Zucker* und Alkoholgenuß wurde bedeu- 
durch Gärungsvorgänge im Muhde, und tend eingeschränkt, ernährt sich auch von 
zwar durch länger zurückgebliebene Spefehr stärkst ausgem^blenem Getreide mit reich- 
reste Säuren erzeugt würden, welche die Wehster Zufuhr von Nährsalzen. Von einer 
Zahne . d«t- ^Kalksake berauben und damit allgemeineii,- Degeneration des Körpers kann 


zu ihrer Zerstörung führen 


die unerhörten 


^ ^ Ifeioe v _ 

Gerade die Erfahrtmgon in dem jetzigen Glanzleistungen und Strapazen unserer Trup- 
Krk-ge werfen ein grelles Schlaglicht in diesen pen gegenüber denjenigen in früheren Krie- 
Wust von Theorien, Das Entstehen und der gen sprechen anzweifelbaft dagegen. Die 
Umfang der Bahnkante hat sich bei unserem Erfahrung hat ferner gelehrt, daß eine 
Volke weder im ftldt nach mder Heimat -mangelhafte’"-Zahnstruktur wohl das Fort* 
ifgenäiw , nmiiahrtt • .'Dabei ist dasselbe zu schreiten einer Schon entstandenen Zahn- 
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karies befördert aber sie nicht bedingt, ge¬ 
schweige denn hervorruft. Selbst ganz 
mangelhaft verkalkte Zähne werden nicht 
kariös, wenn sie nicht Retentionsstellen für 
Speisereste aufweisen. 

Die Zahnkaries ist eine ausgesprochene 
Kultur krankheit. Sie ist an den kulturellen 
Fortschritt der Maßnahmen für die mensch¬ 


Wachs, nahm an verschiedenen Stellen letz¬ 
teres fort und setzte die Zähne im Brut¬ 
ofen einem Gemisch von Kriegsbrot und 
Mundspeichel aus, welches häufig erneuert 
wurde. Nach sechs Monaten zeigten diese 
Zähne, welche vorher viele Jahre in dem 
Munde ihrer Besitzer tadellos erhalten ge¬ 
blieben waren, an den vom Wachs befreiten 


liehe Ernährung gebunden. Durch die künst¬ 
liche Vorbereitung unserer Nahrungsmittel 
werden diesen nützliche, aber auch schäd¬ 
liche Eigenschaften verliehen. Und hier ist es 
vornehmlich das Brot , welches in Verbin¬ 
dung mit dem zahllose Mikroorganismen 
enthaltenden Speichel eine außerordentlich 
leichte Gärungsfähigkeit besitzt und da¬ 
durch die zur Ent¬ 


und dadurch jenem Gemisch zugänglichen 
Stellen Karies, wie das aus den beistehenden 
Abbildungen einiger solcher Zähne zu er¬ 
kennen ist. Diese an ganzen und unver¬ 
sehrten Zähnen künstlich erzeugte Karies 
unterscheidet sich in nichts von der im 
Munde entstehenden natürlichen und kann 
an jeder beliebigen Stelle der Zähne her¬ 
vorgebracht wer- 


stehung der Zahn¬ 
karies notwendi¬ 
gen Säuren in 
reichlichstem 
Maße hervor¬ 
bringt. Wohl wer¬ 
den durch den 
Back- und Mahl- 





den! 

Bedenkt man, 
daß so schon in¬ 
nerhalb eines halben 
Jahres die Karies 
nicht nur erzeugt 
werden kann, son¬ 
dern recht um- 


prozeß unsere fangreiche Zerstö- 

Brotkörnerfürden , J , * rungen macht, so 

Verdauungsprozeß V J * * kann man verste- 

weit besser aufge- iJ iM gük Mb hen, wie unsere 

schlossen, ander- U B |Lj !■ Sgl Zähne unter ge- 

seits aber wird in- B V K» m eigneten Beding¬ 
folge der durch er- g ^ Jm Bf ™ ungen allein schon 

stere hervorgeru- ’ ~ W durch unser Brot 

fenen feinen Ver- innerhalb weniger 

teilung der Künstliche Zahnkaries , erzeugt durch Lagern von gesunden Jahre vollkommen 
Zerealien auch Zähnen in einem Gemisch von Mundspeichel und Kriegsbrot. zer stÖrt werden 


deren chemische 


können. In letz¬ 


Umsetzung bei längerem Verwehen im Munde 
eine weit stärkere. Sie können nun schnell 
Säuren in großem Maße produzieren und 
damit die Zerstörung der Zähne hervorrufen, 
zumal sie durch die feinere Verteilung selbst 
in den kleinsten Retentionsstellen, nämlich 
in den natürlichen Furchen und Berührungs¬ 
flächen, leichter und durch das vermehrte 


terem, unserem wichtigsten Nahrungsmittel, 
liegt auch der wichtigste Keim für die Ent¬ 
stehung der Zahnkaries. Das stark ausgemah¬ 
lene heutige Kriegsbrot macht davon keine 
Ausnahme. Da aber alle Kulturmenschen täg¬ 
lich ihr Gebiß mit Brot in großer Menge in 
Berührung bringen und die meisten geeignete 
Retentionsstellen für das letztere besitzen, so 


Adhäsionsvermögen weit stärker haften. 
Davon macht auch das jetzige stark aus¬ 
gemahlene Kriegsbrot keine Ausnahme. Im 
Gegenteil, es marschiert nach meinen Ver¬ 
suchen von allen jetzt allgemein gebräuch¬ 
lichen Nahrungsmitteln mit an der Spitze 
der im Munde leicht gärungsfähigen und 
säureproduzierenden Substanzen, welche wir 
zu unserer Ernährung im großen dem Or¬ 
ganismus zuführen. 

Wie verhältnismäßig außerordentlich schnell 
und stark gerade das Brot auf die Zahnge¬ 
webe wirkt, lehrte u. a. folgendes Experi¬ 
ment. Tadellose Schneide- und Eckzähne 
von erwachsenen Personen überzog ich mit 


ist es gar kein Wunder, wenn nahezu jeder 
Mensch durch jene Hauptursache der Karies 
auch deren Wirkungen unterliegt. Nicht 
die ursprünglichen chemischen Bestandteile — 
etwa ein geringerer oder größerer Gehalt 
an Nährsalzen im Brote — sind das Bestim¬ 
mende für die Entstehung der Karies, son¬ 
dern die Feinheit des Mehles, welches durch 
seine künstlich geschaffenen physikalischen 
Eigenschaften mehr und besser an den Zahn¬ 
substanzen haftet und nun unter dem Ein¬ 
fluß der Mikroorganismen schnell einer be¬ 
deutenden chemischen Veränderung in seiner 
ganzen Masse unterliegt. Durch die Ober¬ 
flächenvergrößerung der Masse wird selbst 
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schaft der Rohölreichtum der von ihr ausgebeute- 
ten Erdöllager ausreichen wurde, den gesamten 
englischen Bedarf an Rohöl und den daraus her¬ 
gestellten Derivaten, wie Petroleum, Benzin, Heiz¬ 
öl usw. zu decken. Ein einziges Feld soll so er¬ 
giebig sein, daß es schon jetzt mehr liefern 
könne, als Galizien und Rumänien vor dem 
Kriege zusammengenommen; andere Lager seien 
gleich reich. Das persische Erdöl soll sehr hoch¬ 
wertig und dem amerikanischen stark überlegen 
sein, wobei noch die geringen Kosten der Förde¬ 
rung in Betracht zu ziehen sind, die den weiteren 
und längeren Antransport nach den europäischen 
Verbrauchsorten reichlich wettmachten. Eine 
jährliche Förderung von 4 Millionen Tonnen sei 
schon jetzt erreicht. Der Krieg habe keinen 
wesentlichen Ausfall zur Folge gehabt, wenn auch 
äußere Umstände wie Tätigkeit der U-Boote und 
Aufstände persischer Stämme einige Verluste ver¬ 
ursacht hätten. Für die Zukunft sollen die west¬ 
indischen Eisenbahnen ebenso wie die neugebauten 
mesopotamischen als Heizstoff persisches öl be¬ 
nutzen. Besonders wurde in der Versammlung 
hervorgehoben, daß die Ausbeute der persischen 
Erdöllager in ganz bedeutendem Maße zur Ver¬ 
sorgung der britischen Flotte mit Heizstoffen 
mitgewirkt hat. — Die persischen Erdölreichtümer 
wurden kurz vor dem Kriege von der englischen 
Gesellschaft erworben. Aus der kurzen Zusammen¬ 
stellung ist ersichtlich, zu welch großer Bedeutung 
sie in kurzer Zeit gelangt sind. Unter diesen 
Umständen dürfte es für Deutschland ein ganz 
besonderer Ansporn sein, den Engländern nicht 
auch noch die reichen mesopotamischen Erdöl¬ 
felder in den Händen zu belassen. Auch für 
uns ist die ungehinderte reichliche Versorgung 
mit Rohöl und seinen Derivaten eine Lebensfrage. 

K. M. 

Neuerscheinungen. 

Berg, Anton, Atberströmungs- und Atherstrah- 
lungshypothese. (Verlag Natur und Kultur, 

MUnchen.) 

Der Krieg 19r4/17. 159 —162. Heft. (Deutsches 
Vetlagshaus Bong & Co., Berlin-Leipzig) 

Jede Nummer M. —.35 

Deutsche Kriegsklänge 1914/17. 8. Heft (Verlag 
von K. F. Köhler, Leipzig 1917) 

Feldpostausgabe M. —.40 
Frank, Julius, Goethes Amazone und das Bild 
vom liebeskranken Königssohn. (Selbstver¬ 
lag Julius Frank, Offenbach a. M. 1917). 

Henner, Th., Prof. Dr., Altfränkische Bilder 1918. 

(Verlag H. Stürtz A.-G., Wiirzburg) M. 1.50 

Krumm-Heller, Oberst Dr., Carranzas Mexiko. 

(Verlag von Otto Thiele, Halle a. S.) M. 2.20 

Lecher, E., Lehrbuch der Physik für Mediziner, 

Biologen und Psychologen. (Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig) geb. M. 11.30 

Mesecke, Wilh. Herrn., Mein Vaterland leb rufe 
dich. (Verlag Carl Fr. Schmidt, Garmisch 
19x8) M. z.50 

StreU, Martin, Dr.-Ing., Die Beseitigung der Ab¬ 
wässer der Stadt München. (Internationaler 
Zeitschriften-Verlag Emst Kelter born, Göt¬ 
tingen 1918) M. x.— 


Personalien. 

Ernannt: Geh. Justizrat Prof. Dr. Ulrich Stutz tu 
Berlin u. Staatssekretär Walraf zu Ehrenmitgliedern des 
Vorstandes d. Gesellsch. für rheinische Geschichtskunde io 
Köln. — Der Kustos an d. Geolog Landesanstalt in Ber¬ 
lin Dr. OUo Schneider (aus Köln a. Rh.) z. Prof. — Der 
Priv.-Doz. für bürgerl. Recht u. Handelsr. an d. Frank¬ 
furter Univ., Rechtsanwalt Dr. jur. August Saenger zum 
Prof. — Prof. Dr. Ernst Kornernann von d. Univ. Tübin¬ 
gen z. Ord. in Breslau unter Veileihung d. CharakL als 
Geh. Reg.-Rat. — Der Direkt, d. patbolog. lost, an der 
Berliner Univ. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Lubarsch z. o. Prot 
an d Kaiser-Wilhelm-Akad. für d. militärärztl. Bildungs- 
wesen. — Von d. Techn. Hoch sch. zu Hannover d. Geh. 
Baurat Prof. Fritz Wolff in Berlin in Anerkennung sein. 
Tätigkeit beim Ausbau d. techn. Unterrichts sowie als 
ausübender Architekt z. Doktor-Iog. — Zum Rektor der 
Univ. Rostock für d. Amtsiabr 1918/19 an Stelle d. aus- 
scheid Rektors Prof. Dr. med. Barfuth der o. Prof, der 
Mathematik Geh. Hofrat Dr. pbil. Staude . — Der Lehrer 
am Leipziger Univ-Inst. für Versicherung* wissen sch. Dr. 
jur D. Bischoff, Direkt, d. Teutonia, auf die Dauer von 
fünf Jahren z Mitglied d. Versicherungsbeirats beim Kai¬ 
serlichen Aufsichtsamt für Pi ivatversicheruog. 

Berufen: Der o. Prof für deutsch Recht in Göttin¬ 
gen, Dr. jur. Konrad Beyerle , an d. Univ. München an 
Stelle von Geh. Rat Gareis. — Auf d. Lehrstuhl d National¬ 
ökonomie an d Techn. Hochschule zu Hannover Dipl.-Ing. 
Wichatd v. Möllendorff aus Berlin unt. Ernennung z. o. Prof. 

Gestorben : Der o. Prof. d. patbolog. Anatomie Geh. 
Rat Ernst Neumann , laogjähr. Direkt, d. patholog. Inst. u. 
Ehrendokt. d. Univ. Tübingen u. Genf, 85 jähr. — Prot 
Dr. Leonhard Atzberger, einer d. namhaftest, kath. Theolog. 
d. Gegenwart, in München, 63 jähr — Ein gelehrter Vor¬ 
kämpfer d. Ukraine in Österreich-Ungarn, d. früh. Prot 
d. Elektrotechnik an d. Prager deutsch. Techn. Hochsch., 
Hofrat Dr. jur Puluj r 73 jähr. 

Verschiedenes : Geh. Reg.-R It Prof. Dr. Ludarig Geiger, 
d. sich besonders um d Goethe-Forschung verdient ge¬ 
macht hat, beging sein 50 jähr. Doktorjubiläum. — Prof. 
Dr. Harald Höffding , d. bedeutendste dänische Philosoph 
d. Gegenwart an d. Univ. Kopenhagen, vollendete sein 
75. Lebensj. — Prof. Dr. Matthias Konrath, d. früh, lang- 
jähr. Vertreter d. engl. Philol. an d. Greifswalder Univ., 
vollendete d 75 Lebensj — Hofrat Prof. Dr. Gustav Laube, 
d. lang jähr. Präsident d. Gesellsch. z. Förderung deut-chcr 
Wissensch., Kunst u. Literatur in Böhmen, ist mit Rück¬ 
sicht auf sein hohes Alter von dies. Amt zurückgetreten; 
zu sein. Nacbf. wurde Prof. Dr. August Sauer, d. Literar¬ 
historiker d. Prager Univ., gewählt. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Zur Steigerung des Bodenertrags in der Land¬ 
wirtschaft bemüht man sich in Frankreich, Motoren 
in weitgehendstem Maße einzuführen. So sollen 
in diesem Jahre, wie die „Allgem. Automobilztg.“ 
berichtet, 7000 Motorschlepper und 7000 Pflüge, 
die der Staat bei einer französischen Firma be¬ 
stellt hat, in Betrieb genommen werden. D 03 
weiteren erwartet man bis Anfang Februar 6000 
Motorpflüge aus England; auch soll die ameri¬ 
kanische Firma Ford einen Auftrag auf 12000 
Motorpflüge für Frankreich angenommen haben- 
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Die Errichtung einer Forschungsstelle für Bienen¬ 
biologie und Bienenzüchtung wurde in Erweiterung 
der beim Kaiser -Wilhelm-Institut für Biologie be¬ 
reits vorhandenen Einrichtungen bei diesem Institut 
beschlossen. 

Die Faserstoffausstellung in den Ausstellungs¬ 
hallen am Berliner Zoologischen Garten zeigt, wie 
ein beträchtlicher Teil ausländischer Rohstoffe 
für Bekleidungszwecke auch im Frieden entbehr¬ 
lich zu machen sind. Auch soll die Ausstellung 
die Vorurteile widerlegen helfen, die in vielen 
Bevölkerungskreisen gegen diese Ersatzstoffe be¬ 
stehen. Man sieht Leibwäsche aus Nesselstoff. 
Papier liefert mit Seide versponnen die elegante¬ 
sten Damenkleiderstoffe. Man sieht Papiergarn 
zu Zeltstoff und Zaumzeug für Pferde verarbeitet. 
Eine Abteilung für sich bilden die sogenannten 
Verheftstoffe, die durch Verheftung von Papier 


mit Zellstoffwatte einen Ersatz für wattierte 
Stoffe wie Steppdecken und wärmende Kleidungs¬ 
stücke schaffen. Auch Rohrmöbel, bei denen 
das Rohr durch Papiergarne ersetzt ist, sind zu 
sehen. 

Für eine Förderung des Nesselanbaues sind jetzt 
die Mittel zur Verfügung gestellt worden. Die 
Förderung dieses höchst wichtigen Spinnersatz¬ 
mittels wird nunmehr mit vollem Nachdruck be¬ 
trieben werden. Durch die Gewährung einer An¬ 
bauprämie von 400 M. für den Hektar wird der 
Anbau auch für jeden kleinen Landwirt ein 
sicher lohnender werden. 

Asbestersatz aus Basalt. Wie ..Scientific Ame¬ 
rican* 4 meidet, hat eine amerikanische Firma in 
Australien in der Nähe von Melbourne ein Werk 
errichtet, um Mineralwolle aus Basalt, als Ersatz 
für Asbest, herzustellen. Der Basalt wird unter 
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Lfde. 

Nr. 

Name. Stand und Titel 

Genaue Anschrift 

Beitrag 

24 

Physikalisch-Chemisches Institut W. Weimar 

Frankfurt a. M., Kaiser-Wilhelm-Passage 

Mark 


Nachf.. 

»3/*5. 

50 

*5 

Ludwig Sadofsky. 

Triest, Via Tigor S. 

5 

26 

Dr. Horst. 

Neckargemünd. 

10 . 

27 

Ingenieur R. Molchin. 

Danzig-Langfuhr. 

5 

28 

K. Fiege. Militärkrankenwärter .... 

im Feld . 

IO 

29 

Fabrikant Gustav Bock. 

Gießen, Marburger Straße. 

30 

30 

Ingenieur Max Braig. 

Kettwig a. Ruhr. 

IO 

3i 

Franz M. Feldhaus. 

Berlin-Friedenau. 

5 

33 

Bruno Neubauer. 

Eich i. Sa., Königstraße 840 .... 

IO 

33 

Otto Voigt. 

Bad Berka. 

5 

34 

Otto Groeschel, Postassistent. 

Clausthal. 

5 

35 

Otto Fischer. 

Leipzig, Christianstraße 4III . . . . 

5 

36 

Prof. Dr. K. Kilchling. 

Freiburg i. Br., Lorettostraße 47 . . . 

5 

37 

Amtsgerichtsrat Rehse. 

Meinecken. 

6 

38 

Martin Habeltitz. 

Hillslazarett „Casino 14 , Merseburg . . 

5 

39 

Oberingenieur Th. Kayser. 

Berlin W 9, Potsdamer Straße .... 

5o 

40 

Emil Gast. 

Ti.ale, Hubertusbad. 

5 

41 

Ingenieur F. Hermann. 

Stuttgart. 

5 

42 

Carl Zeiler.. 

Bensheim. 

5 

43 

Edmund George. 

Egelsbach b. Darmstadt. 

5 

44 

Dr. Ed. Besemfelder. 

Charlottenburg, Kantstraße 70 . . . 

5 

45 

Karl Wirth. Kaufmann. 

München, Barerstraße 63. 

5 

46 

Ludwig Machts. stud. phiL. 

Marburg a. Lahn. 

IO 

47 

Karl G. Rammeisberg. 

Bensheim. 

10 

48 

Ingenieur Ferd. Lienau. 

Frankfurt a. M. 

5 

49 

Patent-Ingenieur Udo Haas. 

Kassel. 

5 

50 

Dr. Heinrich Beck. 

Jena. 

IO 

51 

Hans Schanderl. 

Potsdam, Marg.-Straße 2. 

5 

52 

..Süddeutsches Industrieblatt* 4 . Verlag von ! 
Eugen Wall. 

Stuttgart, Sedanstraße 16. 

5o 

53 

W. v. Kasperowicz. 

Zürich, Konradstraße 66. 

5 

54 

Rechnungsrat Pötschke. 

Wernsdorf, Kreis Beestow. 

io] 

55 

C. Schwieger. Chemiker. j 

Lage L Lippe. 

5 

56 

Rittmeister d. L. Albrecht Stein . . . . 

Hirzenhain (Oberhessen) im Felde . . 

— 

57 

Dr. Walther Hoffmann. 1 

Breslau II, Claasenstraße 5. 

— 
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Erfindungsvermittlung. 


Hinzufügen von Sandstein und Kalkstein ge¬ 
schmolzen. Dann wird hochgespannter Dampf 
durch diese Masse getrieben. Das flüssige, so 
mit Dampf gesättigte Gestein fliegt hoch und 
kommt in Gestalt von Flocken wieder nieder. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt di« Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

H. 8 . im Felde. 27 . Welche Firma kauft Ge¬ 
brauchsmuster 652873 betreffs „Kartoffelernte¬ 
maschine mit SammelVorrichtung* 1 als Anhänger 
für Kraftpflüge? 

E. H. ln R. 28 . Welche Firma interessiert sich 
für Dörrvorrichtung des armen Mannes? 

I. ln F. 29 . Ich suche einen technischen Artikel, 
der sich durch Zeitungsinserate und Nachnahme¬ 
versand verkaufen läßt, sowie brutto nicht mehr 
wie M. 1.— kostet. Angebote von Fabrikanten, 
Grossisten und Erfindern erwünscht. 

A. U. In W. 80 . Gassparapparat „Sprung". 
(Patent angemeldet. D. R. G. M.) Einen bedeu¬ 
tenden Schritt vorwärts auf dem Gebiete der 
Brennstoffersparnis zeigt dieser Gassparapparat. 


Es wurde festgestellt, daß bei dessen sachgemäßer 
Verwendung bereits beim Ankochen mindestens 
18%, beim Fertigkochen entsprechend bedeutend 
mehr Gas erspart wird. Der Apparat besteht 
aus einer biegsamen, imprägnierten isolierenden 
Hülle. Sie wird mehrmals der Topfgröße ent¬ 
sprechend gerollt. In der Lage durch kleine 
Haften festgehalten und . über den Topf auf der 
Gasflamme gestülpt. Ein versteifter Deckel aus 
demsejben Material schließt den Raum ab. Durch 
die Hülle und die stehende Luftschicht zwischen 
Topf und Hülle wird nicht nur die Wärme der 
Wärmequelle weitgehend gebunden, sondern auch 
der unrationellen Wärmeabgabe des Kochtopfei 
selbst vorgebeugt. Die Handhabung ist einfach, 
der Prei9 so niedrig, daß die Anschaffung schon 
in ganz kurzer Zeit durchs Gasersparnis gedeckt 
wird. Ferner wird der Neuerung nachgesagt, 
daß die Speisen in entsprechend kürzerer Zeit ohne 
weiteres Zutun gleichmäßiger gar kochen. Auf gi¬ 
schte Töpfe halten sich ohne Feuerung längen 
Zeit warm. Der Apparat kann vermöge seiner 
Konstruktion für fast alle normalen Topf größte 
benutzt werden. Mit entsprechendem Boden ver¬ 
sehen dient er als kleine, leicht unterzubringende 
Kochkiste. 


Die nächsten Nummern bringen u. s. folgende Beiträge: »Aufstieg der Tüchtigen« von Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Abderhalden. — »Kathodenstrahlen im Dienst der Fernsprechtechnik« von Dozent Dr. von Bardeleben. — 
»Die röntgenoskopische Operation« von Dr. Drüner. — »Die Erschließung neuer Fettquellen« von R. H. FraocA — 
»Die Jenaer Glasindustrie und der preußische Staat« von Prof. Großmann. — »Die Brieftaube im Kriege« von Hanns 
Günther. — »Richtige Bahnen für die Erfmdertätigkeit« von Ing. A. Irinyi. — »Wissenschaftliches vom Wein« von 
W. de Haas. — »Steinachs neue Untersuchung über die Nacbpflanzung von Keimdrüsen und die Heilung der Homo¬ 
sexualität« von Dr. A. Lipschütx. — »Die Herrschaft im Wirtschaftsleben« von Dr. Heinz Potthoff. — »Alkohol ans 
Sultitablauge« von Dr. K. Schütt. — »Die psychologische Messung der Brauchbarkeit für bestimmte Berufe« von Prot 
Dr. Sommer. — »Erlebnisse und.Forschungen in Deutsch-Neu-Guinea vor und während des Krieges« von Dr. Richard 
Tburnwald. — »Ober Kriegsamenorrhöe« von Dr. M. Vaerting. 



Unsere Abonnenten 

welche die »Umschau« bei einer Poetanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig die Bestellung 
auf das II. Quartal 1918 sofort aufzugeben. 

War bei einer Buchhandlung abonniert lst 9 erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das II. Quartal 1918 (M. 4.90 
für Deutschland, Kr. 5.90 für Österreich-Ungarn, M. 6.10 für das zum Weltpostverein 
gehörige Ausland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des 
Betrages zuzüglich Nachnahmespesen mit Nr. 52 gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
erspa ren si ch dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

■V Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Bulgarien. Wir bitten 
deshalb die Abonnenten in diesem Lande, den Betrag franko an uns einzusenden. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Verwaltung der „Umschau", Frankfurt a. M.-Niederrad 

Nlederrftder Landstraße 28 
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XXII. Jahrg. 


Alkohol aus Sulfitablauge. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 


P apier, das früher meistens aus Lumpen 
hergestellt wurde, gewinnt man heut¬ 
zutage aus Holz. -Dieses wird zu dem 
Zweck mit einer Lösung von saurem Kal¬ 
ziumsulfit bei einer Temperatur von 140 0 
behandelt. Während hierbei die Zellulose 
(Fichtenholz enthält etwa 50 %) ungelöst 
zurückbleibt und zur Papierfabrikation ver¬ 
wendet wird, gehen die sogenannten in¬ 
krustierenden Bestandteile in Lösung und 
bilden die Sulfitablauge, einen AbfaJlstoff, 
dessen Fortschaffung große Schwierigkeiten 
macht, da et für das Tier- und Pflanzen¬ 
leben der Seen und Flüsse außerordentlich 
schädlich ist. Eine Fabrik, die 35000 Tonnen 
Zellulose im Jahre herstellt, hat mit etwa 
500 Kubikmetern Sulfitablauge täglich zu 
rechnen. Die Untersuchung ergibt nun, 
daß die Lauge mehr als 10 % verschiedener 
Zuckerarten enthält. Mitscherlich hat 
als erster den Gedanken ausgesprochen, 
durch Vergären des Zuckers Alkohöl zu 
gewinnen. Seit 1906 hat man in Schweden, 
wo die Sulfitzellstoffgewinnung weit ver¬ 
breitet ist, begonnen, Sulfitsprit herzu¬ 
stellen, während in Deutschland bis vor 
kurzem wegen der Steuerverhältnisse eine 
ökonomische Fabrikation nicht möglich war. 

Die Untersuchung hat gezeigt, daß beim 
Kochen des Holzes eine Lauge, die einen 
ganz bestimmten Gehalt (70 %) an freier 
schwefeliger Säure hat, sowohl der Zucker¬ 
bildung als auch für die Herstellung eines 
guten Zellstoffes am günstigsten ist. Da 
die Säure für die Hefe ein heftiges Gift ist, 
wird sie zunächst in großen Turmbottichen 
durch Zusatz von Kalk unter Rühren neu¬ 
tralisiert. Nachdem sich der Schlamm ab¬ 
gesetzt hat, wird die Sulfitmaische auf die 


für die Gärung geeignete Temperatur von 
etwa 30 0 gebracht und mm wird eine ge¬ 
eignete Hefe hinzugesetzt und die Gärung 
geht vor sich. Je nach Art des Betriebes 
schwankt die Ausbeute an Alkohol von 0,5 
bis i,a Volum-Prozenten. Der erhaltene 
Rohsprit besteht zu etwa 90 % aus Äthyl¬ 
alkohol, der Rest ist im wesentlichen Methyl¬ 
alkohol, Aldehyd und Fuselöl; er zeigt also 
vom Methylalkohol abgesehen eine ähnliche 
Zusammensetzung wie gewöhnlicher Kar¬ 
toffelsprit. Da der Methylalkohol giftig ist, 
muß er durch Destillation entfernt werden, 
wenn der Sulfitsprit Genußzwecken dienen 
soll. Obgleich der eben geschilderte Prozeß 
anscheinend außerordentlich einfach ist, 
kommt es doch sehr darauf an, ihn richtig 
zu leiten, da die Alkoholausbeute, auf der 
die Wirtschaftlichkeit beruht, von einer 
großen Reihe von Faktoren abhängig ist. 
Steht die Sulfitablauge kostenlos zur Ver¬ 
fügung, dann ist diese Methode der Alkohol¬ 
darstellung die billigste, die wir zurzeit 
kennen. 

Die große Bedeutung des Verfahrens liegt 
erstens darin, daß ein Abfallstoff, der bisher 
wertlos war, ja dessen Fortschaffung mit 
Unzuträglichkeiten verbunden war, jetzt 
Wert bekommen hat. Da aus Untersuchungen 
hervorgeht, daß nicht auf die Säure, son¬ 
dern vielmehr auf den gärfähigen Zucker¬ 
arten die Schädlichkeit der Sulfitablaugen 
in den Abwässern beruht, und da diese durch 
die Gärung zerstört werden, so ist voraus¬ 
zusehen, daß die Schwierigkeiten, die 
Abwässer fortzuschaffen, durch die Sulfit¬ 
spritfabrikation beseitigt werden. Noch 
wichtiger ist aber ein anderer Umstand: 
Der Alkohol, den wir verwenden und dessen 
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Prof. Dr. Goldstein, Rechtshändigkeit. 


Verwendung wir nur bis zu einem bestimm¬ 
ten Maß einschränken können, wird haupt¬ 
sächlich aus Kartoffeln und Getreide her¬ 
gestellt, also Stoffen, die namentlich während 
des Krieges für die menschliche Nahrung 
unentbehrlich sind. Wird auch in Deutsch¬ 
land ein Teil des Alkohols aus Sulfitablauge 
hergestellt, so bedeutet das eine Vermehrung 
der Nahrungsmittel , die für die Bevölkerung 
zur Verfügung steht; es kommt auf dasselbe 
hinaus, als wenn wir unsere Anbaufläche 
für Korn und Getreide vergrößerten. Was 
das auch für Jahre nach dem Krieg be¬ 
deutet, liegt auf der Hand. 

Rechtshändigkeit. 

Von Prof. Dr. GOLDSTEIN. 

(Schluß.) 

Wie kommt es aber zu der besonderen Ausbildung 
der einen Hirn hälfte und warum ist gerade bei der 
überwiegenden Mehrzahl der jetzt lebenden Kultur¬ 
menschen die linke Hirn hälfte die mehrwertige? 

Bei der Beantwortung der ersten Frage sind 
folgende Tatsachen zu beachten: Kein Tier be¬ 
sitzt diese Überwertigkeit einer Hirnhälfte, auch 
nicht die hochstehenden Affen. Sie ist eine 
speziell menschliche Eigentümlichkeit. Der prä¬ 
historische Mensch hat sie wahrscheinlich zum 
mindesten nicht in dem Maße wie der Kultur¬ 
mensch besessen. Er war, wie wir schon sahen, 
mehr ambidexter. Das gleiche gilt für das Kind. 
Es benützt in der frühen Kindheit gewöhnlich 
beide Hände in ziemlich gleicher Weise. Erkran¬ 
kungen einer Hirnhälfte — ganz gleich ob der 
rechten oder linken — können beim Kinde zur 
Schädigung höherer psychischer Leistungen, z. B. 
Sprachstörungen führen, andererseits bilden sich 
diese Schädigungen sehr rasch wieder zurück; es 
sind eben beide Hirnhälften noch mehr gleich¬ 
mäßig für die betreffenden Leistungen von Be¬ 
deutung. Allmählich, und zwar in demselben 
Maße, als die höheren seelischen Vorgänge sich 
beim Kinde ausbilden, gewinnt die eine Hirnhälfte 
ihr Übergewicht Beim angeboren geistesschwachen 
Kinde findet das oft nicht statt, das Kind bleibt 
sehr oft ambidexter. 

Alle diese Tatsachen deuten auf einen innigen 
Zusammenhang zwischen einer besonderen Ausbil¬ 
dung einer der ursprünglich mehr gleichen Hirn¬ 
hälften und der Entwicklung der geistigen Fähig - 
keilen. 

Wie ist nun aber die besondere Überwertigkeit 
der linken Hirnhälfte zu erklären? 

Man hat versucht, sie als Folge verschieden guter 
Ernährung infolge verschieden guter Blutversor¬ 
gung zu erklären. Aus der Tatsache, daß infolge der 
asymmetrischen Lage des Herzens beim Menschen 
die linke Halsschlagader, die der linken Hirnhälfte 
das Blut zuführt, direkt aus der großen Schlag¬ 
ader (Aorta) entspringt und mehr in der Richtung 
des Blutstroms zum Gehirn liegt, sowie aus der 
größeren Weite der linken Halsschlagader gldubt 
man schließen zu können, daß die Blut Versorgung 


der linken Hirnhälfte eine bessere sei als die der 
rechten. 

Gegen diese Theorie spricht vor allem die Tat¬ 
sache, daß bei einer umgekehrten Lagerung des 
Herzens und der Gefäße, wie sie zur Beobachtung 
kommen, keineswegs besonders häufig Linkshän¬ 
digkeit vorliegt und daß bei Linkshändern auch 
keineswegs oft diese umgekehrte Lagerung sich 
findet. Durch sie würde ferner nicht der doch 
so wesentliche Punkt erklärt, daß die Rechtshän¬ 
digkeit erst beim Menschen sich findet, während 
eine ähnliche Lage der Gefäße in ähnlicher Weise 
wie der Mensch z. B. der Seehund und der Gorilla 
aufweisen. 

So ist diese Theorie trotz der Anerkennung von 
seiten hervorragender Gelehrter, so z. B auch von 
dem jüngst verstorbenen Anatomen Gau pp, 1 ) 
kaum haltbar. Jedenfalls erscheint uns die fol¬ 
gende Theorie, die im Jahre 1871 von Pye 
Smith aufgestellt worden ist, allen den ange¬ 
führten Tatsachen mehr gerecht zu werden und 
von allen zur Erklärung der Rechtshändigkeit 
aufgestellten Theorien die größte Wahrscheinlich¬ 
keit für sich zu haben. Sie bringt die Rechtshän¬ 
digkeit in ursächlichen Zusammenhang mit dem 
aufrechten Gang des Menschen, der die Hände 
frei und zu komplizierten Bewegungen verwend¬ 
bar machte. Der Urmensch benutzte noch beide 
Hände etwa in gleicher Weise. Je komplizierter 
die Bewegungen wurden, die er auszuführen batte, 
desto zweckmäßiger wurde es, beide Hände nicht 
mehr gleichmäßig zu verwenden, sondern ihnen 
verschiedene Leistungen zuzuteilen. Dies kam 
besonders bei den wichtigsten Verrichtungen, bei 
der Nahrungsbeschaffung und beim Kampf mit 
Tier und Mitmensch in Betracht. Besonders beim 
Schlagen mußte es bald als zweckmäßig erscheinen, 
die eine Hand als aktive besonders auszubilden, 
die andere aber mehr schützend vor sich zu halten 
oder anderweitig zum Festhalten usw. zu benutzen. 
Ursprünglich mag das eine Individuum mehr die 
rechte Hand, der andere mehr die linke als die 
aktivere benutzt haben, je nach der zufälliges 
verschiedenen Höherdiiferenzierung der einen oder 
anderen Hirnhälfte, die es als Anlage mitbrachte. 
Diejenigen, deren linke Hirnhälfte die besser ver¬ 
anlagte war und bei denen deshalb die rechte 
Hand die aktive war, konnten, indem sie mit 
der linken den Schild hielten, die gefährdetste 
Stelle des Körpers, die Herzgegend, besser vor 
dem Getroffen werden schützen als die anderen 
und blieben die Überlegeneren im Kampf. So, 
nimmt die Theorie an, habe sich eine natürliche 
Auslese der Rechtshänder herausgebildet, die noch 
nach der Erkenntnis des Vorteils der Rechtshän¬ 
digkeit absichtlich dadurch verstärkt wurde, daß 
man die Leistung der rechten Hand auch durch 
Übung zu bessern suchte. Man erzog die Kinder 
zur stärkeren Benutzung der rechten Hand, man 
bildete die Werkzeuge derartig, daß sie zum Ge¬ 
brauch mit der rechten Hand besser paßten als 
mit der linken u. a. m. Je mehr die Zahl der Rechts¬ 
händer zunahm, desto ungünstiger wurde die 
Lage der Linkshänder, was wieder eine weitere 

•) Gaupp, Über die Rechtshändigkeit des Menschen. 
Jena 1909. 
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Zunahme der Rechtshänder zur Folge hatte. Die 
rechte Hand wurde immer mehr die Aus führerin 
der Pläne, die aus der geistigen Tätigkeit der 
Menschen hervorgingen. So wuchs mit der zu¬ 
nehmenden Rechtshändigkeit die Bedeutung der 
linken Hirnhälfte, in ihr spielten sich imther mehr 
die Erregungen ab, die den psychischen Leistungen 
entsprachen. 

Es ist keine Frage, daß durch diese Theorie 
das Auftreten der Rechtshändigkeit erst beim 
Menschen, die größere Zahl der Linkshänder in 
der prähistorischen Zeit und ihr Rückgang in der 
historischen Zeit, die größere Verbreitung der 
Linkshändigkeit bei den jetzt lebenden Natur¬ 
völkern u. a. m. eine Erklärung findet. Als 
Haupteinwand gegen sie ist hervorgehoben wor¬ 
den, daß sie die Annahme der Vererbung erwor¬ 
bener Eigenschaften erfordere, die bisher noch 
zweifelhaft sei. Diese Annahme ist aber für die 
Theorie eigentlich gar nicht erforderlich. Nach ihr 
ist ja die Rechtshändigkeit gar nicht eine durch 
äußeren Einfluß erworbene Eigenschaft, sondern 
sie steht mit einer bestimmten zufälligen Variation, 
nämlich der besonderen Anlage der linken Hirn¬ 
hälfte, in Zusammenhang. Die Theorie sieht in 
der Zunahme der Rechtshändigkeit nur die Folge 
einer besseren Geei. netheit dieser Variation gegen¬ 
über der Außenwelt, eine Folge der günstigeren 
Aussicht, die diese Variation für das Überleben 
des Individuums und damit für ihre Vererbung hat. 

Die Rechtshändigkeit wurde immer mehr ein* 
sehr vorteilhafte Eigenschaft des Menschen. Der 
Rechtshänder ist der ganzen Kultur, die ja in 
ihrem Äußeren die Rechtshändigkeit immer mehr 
zum Ausdruck brachte, besser angepaßt, er kann 
an ihr besser teilnehmen, selbst mehr in ihre 
Fortentwicklung eingreifen, was seine eigene 
Leistungsfähigkeit erhöht und ihm andererseits 
eine bevorzugte Stellung schafft. So wurden die 
linkshirnigen Individuen vor allem die großen 
geistigen Persönlichkeiten und die Träger der 
Kultur; die rechtshirnigen wurden immer mehr 
zu einer im Aussterben begriffenen Varietät 
Mensch mit allen Eigentümlichkeiten derartiger 
Varietäten (D'generationszeichen, geistige und 
körperliche Minderwertigkeit usw.). Natürlich ge¬ 
stattet diese Tatsache keineswegs den Schluß, 
daß jeder Linkshänder ein Minderwertiger ist; dem 
widerspricht schou die Beobachtung, daß sogar 
ganz hervorragende Menschen wie Leonardo 
und Menzel Linkshänder gewesen sind. Man 
kann nur sagen, daß im Durchschnitt die Links¬ 
händer heute minderwertiger sind als die Rechts¬ 
händer. Die Beispiele dieser hervorragenden 
Linkshänder sind nur ein Ausdruck für die innige 
Beziehung von Degeneration und Hochdifferen¬ 
zierung. 

Die Entdeckung, daß beim erwachsenen Men¬ 
schen bei den höheren geistigen Leistungen nur 
die eine Hirnhälfte in Tätigkeit ist, hat die Ver¬ 
mutung wachgerufen, daß die geistigen Qualitäten 
der Menschheit vermehrt werden könnten, wenn 
man auch die andere Hirnhälfte zu regerer Tätig¬ 
keit erwecken könnte, und man hoffte dieses 
durch die Übung der linken Hand beim Rechts¬ 
händer erreichen zu können. Daraus entsprang 
die Bewegung der sogenannten Zweihandkultur. 


Die Forderung einer gleichmäßigen Ausbildung 
beider Hände ist schon von Hippokrates und 
Celsus erhoben worden. Erst in der modernen 
Zeit aber sind dahingehende ausgedehnte Versuche 
gemacht worden in Schweden, Dänemark, Amerika, 
England und vor einigen Jahren auch in Deutsch¬ 
land. 1 ) 

Die große Erwartung, mit der man an den 
Zweihandunterricht heranging, mußte zu einer 
Enttäuschung führen, denn sie beruhte auf einem 
Irrtum, nämlich der Annahme, daß es sich bei 
der Rechtshändigkeit um eine Minderleistung der 
rechten Hirnhälfte infolge Nichtgebrauches han¬ 
delt. Davon ist gar nicht die Rede; nicht eine Min¬ 
derleistung der rechten, sondern eine Mehrleistung 
der linken über die ursprüngliche Leistung beider 
hinaus liegt vor, und die verschiedene Ausbildung 
beider ist nicht der Ausdruck einer Minderwertig¬ 
keit, sondern der Höherentwicklung der Gesamt¬ 
leistungsfähigkeit des Gehirns . Ist es doch eine 
allgemein beobachtete Erscheinung der Höher¬ 
differenzierung im Tierreich, daß sich, wenn außer¬ 
ordentliche Leistungen erfordert werden, einzelne 
Teile des Organismus besonders ausbilden, wäh¬ 
rend andere auf ihrer früheren Stufe stehen bleiben 
oder gar sich rückbilden. Diese Höherdifferenzie- 
rung einer Hirnhälfte war zur Höherentwicklung 
der geistigen Leistungen notwendig und ist um 
so ausgesprochener, je mehr eine solche vorliegt. 
Es ist unmöglich, eine so grundlegende Eigentüm¬ 
lichkeit der ganzen Organisation durch äußere Ein¬ 
flüsse umzugestalten. Tatsächlich wird auch durch 
die Übung der linken Hand wahrscheinlich gar 
nicht die rechte Hirnhälfte, wenigstens soweit sie 
für die geistigen Leistungen in Betracht kommt, 
in besondere Tätigkeit versetzt, sondern die gei¬ 
stige Leistung, die bei der Übung mitspielt, wird 
von der von vornherein überwertigen Hirnhälfte 
getan. Dafür sprechen die Erfahrungen der Patho¬ 
logie bei solchen angeborenen Linkshändern, die 
durch Erziehung zu Rechtshändern gemacht wur¬ 
den. Bei ihnen sollte ja durch die Übung der 
rechten Hand die linke Hirn hälfte auch von grö¬ 
ßerer Bedeutung für die höhere geistige Fähigkeit 
geworden sein. Das ist aber nicht der Fall. Jeden¬ 
falls kann bei Erkrankung der rechten Hirnhälfte 
die linke diese keineswegs ersetzen. Die Annahme 
einer besseren Ausbildung der unterwertigen Him¬ 
hälfte durch den Zweihandunterricht und damit 
einer Höherentwicklung des Menschengeschlechts ist 
— als auf prinzipiell falscher Grundlage beruhend — 
abzulehnen. Deshalb braucht man aber nicht die 
ganze Bewegung zu verwerfen. Tatsächlich waren 
die Erfolge, was die Ausbildung der linken Hand 
betrifft, recht befriedigend, und daß die linke 
Hand in hohem Maße bildungsfähig ist, darüber 
ist ja kein Zweifel. Das haben uns auch in letz¬ 
ter Zeit besonders die oft vorzüglichen Resultate 
bei rechtsamputierten Soldaten gelehrt. Die Aus¬ 
bildung der linken Hand an sich kann gewiß ein 
Vorteil bei mancherlei Beschäftigung sein und so 
die Leistungsfähigkeit des einzelnen erhöhen. Ob 
es aber wegen dieses Vorteils allein berechtigt ist, 
den Zweihandunterricht allgemein einzuführen, 
scheint deshalb mindestens zweifelhaft, weil er für 


*) „Der Volksschulfreund 11 1907. Jahrg. 71. 
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manche, sicher für alle schwächeren — keineswegs 
aber nur die wirklich geistesschwachen — Kinder 
eine Überlastung darstellt und der Erfolg dann 
oft nicht eine höhere Leistungsfähigkeit der linken 
Hand neben der rechten, sondern eine mindere 
Leistungsfähigkeit der besseren, rechten, sein wird. 
Es ist deshalb bei diesem Unterricht zum minde¬ 
sten größte Vorsicht geboten. Dasselbe gilt für die 
zwangsweise Umwandlung der linkshändigen Kin¬ 
der in rechtshändige. Durch die gemeinsame Er¬ 
ziehung werden diese Kinder ganz von selbst zur Be¬ 
nutzung der rechten Hand angehalten. Bei norma¬ 
len Kindern geht die Umwandlung in rechtshändige 
auch ohne Störung vonstatten. Bei geistig schwä¬ 
cheren, bei denen gewöhnlich ein gewisser Zwang 
ausgeübt werden muß, führt dieses nicht selten zu 
einer Schädigung des gesamten Organismus, die 
sich in psychischen Alterationen, Sprachstörungen 
usw. kuüdgibt. Es ist deshalb zweckmäßiger, 
hier die Kinder Linkshänder bleiben zu lassen. 

Ich glaube meine Ausführungen nicht besser 
schließen zu können, als mit den Worten E. Stiers: 
Für die Zukunft müssen wir erwarten, daß die 
Entwicklung der Menschheit in der Weise weiter¬ 
gehen wird, daß weiterhin diejenigen, deren Hirn- 
hälften am* meisten gegeneinander differenziert, 
und unter ihnen wieder diejenigen, bei denen die 
linke Hirnhälfte die superiore ist, Sieger sein wer¬ 
den im Kampfe ums Dasein. Alle Versuche, diesen 
Gang der Menschheitsentwicklung willkürlich zu 
beeinflussen und zurückzuschrauben, dürften ver¬ 
gebliche Bemühungen sein. 

Erlebnisse und Forschungen in 
Deutsch-Neu-Guin ea vor und 
während des Krieges. 

Von Dr. RICHARD THURNWALD. 

D er Teil Neu-Guineas, der deutsch war, 
der nördliche Abschnitt der östlichen 
Hälfte der großen Insel, ist heute von den 
australischen Truppen besetzt. Ob wir ihn 
wiederbekommen, hängt von der Konstella¬ 
tion der Mächte beim Ausgang des Krieges 
ab. Nicht zum mindesten aber ist der 
Wiedergewinn durch die Stimmung in der 
Heimat bedingt. Über unsere Südsee-Kolo- 
nien wurde immer etwas stiefmütterlich ge¬ 
fühlt und gedacht. Man weiß nicht, daß 
in der deutschen Südsee, in „Deutsch-Neu- 
Guinea“ mit seinen benachbarten Inseln 
und in Deutsch-Samoa so viel Kapital in- 
vestiert ist wie in Deutsch-Ost-Afrika. Wir 
haben nicht wie die Engländer Raubbau 
getrieben, sondern mit Arbeit und Fleiß den 
Boden gedüngt, so daß heute blühende Pflan¬ 
zungen sich die Inselküsten entlang reihen. 
Nach dem Kriege wird es notwendig sein, 
in ganz anderem Maßstabe als vorher die 
Kolonien zu entwickeln, um die Rohstoffe 
der Tropen möglichst aus eigenem Gebiete 
beziehen zu können. 


Hand in Hand mit der wirtschaftlichen 
Erschließung ging die wissenschaftliche Er¬ 
forschung der Kolonie. Dieser war meine 
Tätigkeit 1913—15, die sich an die Kaiserin- 
Augusta-Fluß-Expedition anschloß, gewid¬ 
met. Ich möchte einschalten, daß die wissen¬ 
schaftliche Erschließung des Landes auch 
im wirtschaftlichen Interesse liegt. Nicht 
der Boden als solcher ist nämlich das Kost¬ 
bare in den Kolonien, sondern die Arbeits¬ 
kraft, die den Boden urbar macht und be¬ 
pflanzt. Der Weiße kann in diesem Klima 
nur der Leiter und Führer, das Gehirn, sein, 
die Muskeln muß der Eingeborene stellen. 
Je größer die Zahl der Pflanzungen wird, 
desto mehr steigt der Bedarf an Arbeits¬ 
kräften. Diese können nicht über Gebühr 
aus den Dörfern weg angeworben werden, 
ohne daß die Volksvermehrung und das 
Wohlergehen der Eingeborenen geschädigt 
würde. Auch mit dem Kapital an Men¬ 
schen darf nicht Raubbau getrieben werden. 
Es ist der kostbarste Schatz. Daß unsere 
Verwaltung in dieser Beziehung sehr ge¬ 
wissenhaft war, wird ein Ruhmesblatt in 
ihrem Verhalten bleiben, das die Engländer 
vergebens durch Entstellung über das un¬ 
menschliche Verhalten der Deutschen im 
Auslande zu verleumden suchen,' während 
sie selbst unter vier Augen, wie ich es per¬ 
sönlich wiederholt erlebte, die deutsche Ver¬ 
waltung sogar außerordentlich preisen. 

Um also den Arbeiterbedarf der wach¬ 
senden Pflanzungen genügend zu ergänzen, 
ohne das Gesamtwohl zu schädigen, bedür¬ 
fen wir der Aufschließung neuer Gebiete 
für Arbeiteranwerbung. Diese hatten meine 
Reisen wesentlich im Auge. 

Ich lenkte meine Schritte vor allem in 
völlig unbekannte Gebiete. Überraschungen 
jeder Art stehen da immer bevor. In der 
Regel benutzte ich die Wasserwege des 
Kaiserin-Augusta-Stromes. Jedenfalls hat 
sich mir gezeigt, daß diese verhältnismäßig 
am leichtesten und billigsten hinein in die 
unbekannte Gebirgswelt des Innern führen. 
Im allgemeinen verfuhr ich nach folgendem 
Schema: Soweit ich konnte, verwendete 
ich die Pinasse auf dem Strom oder dem 
Nebenflüsse. Ging es wegen der Menge 
von im Wasser verankerten Baumstämmen, 
der wachsenden Zahl von Schnellen über 
Schotterbänke und ähnliche Hindernisse 
nicht mehr weiter, so wurden die Kanus, 
die ich im Schleppzuge mitführte, bepackt 
und die Pinasse talwärts zum Standlager 
gesandt. Dann setzte ich die Fahrt in den 
Kanus weiter fort, bis es auch mit diesen 
ebenso leichten wie tragfähigen Fahrzeugen 
nicht mehr vorwärts ging. Ein Lager wurde 
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errichtet* die Kanus da geborgen, einige Zauberisch wirkt der Blick durch den Moos- 
Mann als Wache xurückgelassem und wir wald. Da hängen die grünen Lappen Moos 
begannen nun die Fußwanderung, die erst bis oben in den Wipfeln der dünnen Bäume, 
noch im Flußbett weiter fortgesetzt wurde. Man blickt durch den Wald wie zwischen 
Häuften sich auch hier die Hindernisse in grünen TheaterkuUssen ; Das sieht so aus, 
Gestalt von Felsen, Katarakten, Schluchten wie man das'Reich der Elfen träumt. Wenn 
Bergwänden u. dgL; so erklomm ich die Höhen sich die Nebel senken und mit ihren Schleiern 
und setzte den Marsch über die Gebirgs- zwischen den flatternden grünen Fähnchen 


kämme fort. 

Das war gewöhnlich .der schönste und 
) ••■■ssantesf>\ wenn euch schwierig*-- 
der Reise.. Wie groöirtlg w^r die Wande¬ 
rung .dem 'OhälUwvfcrn di». Awßwbir Hlrwn- • 
Erst waten wir über Steile Wände. aekkv <*;•• • 
und.aii.i- hassen «chrägen Bauuistämmen über 


Fig r f. IbxUf. äu£ 'ä?!r Pdrfc Bfrnafan 
um Per Alte, vor mc rechts 

Kopf.net' *um. Schals frlatee. 


Vig> 5fr ü fii T v p*n vö m .»‘ Ä i*n 
lenchU tiie £wschuft*un$ um äh dt* 
•ov* ifar jtingl&ifcsmptjfif an$th$l med- 


brausende Sturzbäche, Aber als wir 
oben auf dem Kaimn. angelangt 
waren/ erhob sich der Blick über die 
urwaldbedeckte Gebirgswelt. In der 
Höhe von xooo—2000 ra ist die Wald- 
flora ganz anders als unten. Im Sand 
der Gebirgsbäche sieben riesige Ka¬ 
suarinen, Auf den Höhen trifft man 
viele Nadelhölzer an, die an die be¬ 
kannten austraUschen Arten erinnet t* 

Kommt man in die Hebeizone, so 
bietet sich ein ganz neues Phäno¬ 
men dar: der Mooswald- Man schrei¬ 
tet wie auf Pfühlen, der Fuß sinkt 

mit jedenfi Tfitti fttn an! demetasti? ... , 

sehen, oft mit abgefaHenen Nadeln oder Laub brauen , dann erwartet man, daß der Erl- 
bestreuten Boden. Prüft man die Tiefe, so könig Gestalt gewinnt und mit langem 
findet man, daß diese Schicht 1 — 2 m her- grauen Bart und bleichem Gesicht auf weF 
unterreicht. VerhängnisvolHür den Fuß kann öem Roß 'vorbeischwebt, 
sie werden, wo sie die Spalten zwischen Feis- Wie anders als dieser an nordische Land¬ 
blöcken und schwerem Geröll überwuchert, schäften gemahnende Mopswald wirken da- 


Fig 3, aus dem Dorfe Rdmungu um lt T6pfer{luß>. 

De? twHe Mann von links trägt ein Kusu (^Baumbär ti )- 
feil als Kopfschmuck. 


,jpw 


V Job 
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gegen die steilen, 
kahlen, nur stel¬ 
lenweise von Farn¬ 
wiesen bedeckten 
Häupter der „Rie¬ 
sen“, Wenn die 
Sonne sie rnit Rot¬ 
glut überzog, er¬ 
innerte ich mich 
des Alpenglühens 
in den Dolomiten. 


■ stehen als Pforte ' 
an der« großer« 

Quellbecken. Hier „< 

barrteeine anders¬ 
artige Über- ' 

raschung. 

Schon fiel es mir 
auf, daß sich TOan- 
c:he gut ausgetre¬ 
tene Pfade fanden 

_ . und daß wir häufig Fl? 5 

Fig. 4 . Turm,nt‘qe auf verlassene 
FeMailt, me in den „ au£ ' wassene 

tm** kJlSte'' und V' ....... 

iandsckaft nmkhen Waldbütten von iro Süden-die Zuge des gegen den britischen Teil 

Äk&storStrm und Jägern and Wild- blickenden Gebirgszuges, der die Wasserscheide 

RüUtn$tbifge üblich, langem stießen, zwischen Kaiserin-Augusta-Strom und dem Fly- 

Von einem mit river*Gebiet bildet und den ich Bindenburg - 

Famen bestandenen Kopf aus, zu Gebirge?* benannt habe. Östlich davon aber dehnt 

dessen Fuß der Augusta-Strom in sich ein weiter Talkessel. Hier und dort steigen 
KataraktW ^ernnterstürzt/lagern sich Rauchsäulen auf, Zeichen menschlicher Besiede- 


FfeiischüUe •• wwk, j Tupfet fluß\' . aus dem Hinter - 
. $aU uHitßcnd, 
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JFig. y. GHfHhmwmUs Dorfam Ufer■■ ä&s , fi Töp/sffiui!^S'\ Düse Ütwsc/Hoemmurfgm dauern a^pirHck 
2 bis j'tä&nob. Pit Dorfifrfttym W*f Vfet dämmen,die ober dasHochwasser auch Qfi erreicht ; dahinter iitgi 
wieder Sumpf, Pit Mesktf&pUig£ 4M in d& Mochwasser&eit und den folgenden Monaim ganz besonder? froß* 


hing, Ich mim den Marsch fort und nach 
einigen Stunden stehe ich plötzlich, als der 
Pfad aus dem Bambusdickicht hervortaucht, 
vor einem Dorfplatz. Fünf Häuser sind da. 
Ein kleiner Junge vergnügt sich eben, einen 
Schmet- . / 


Port hört man ihn noch^wdter "schtwn 
und sofort wird die kleine quadratische Tür, 
die m das würfelförmige Hänschen führt, 
verrammelt. Nach und nach taucht hier 
ein Mann, dort einer auf, der sich nicht zu 

jeder wie¬ 
der da¬ 
von, als 
wäre er 
vötn leib¬ 
haftigen 


Ich bleibe 
stehen 
und sehe 
ihm eine 
Weile zu. 

Da er¬ 
blickt er 
mich,. Er 
starrt 
mich an. 

Dann 
aber, wie 
vom pa¬ 
nischen 
Schrecken 
gepackt, 
stützt er 
laut heu¬ 
lend da¬ 
von in 
eins der 
Häuser. 


Fig. 8u Fröhliche Alle beim Dreiertanz und Gesang, vUl sanduhr formigfn 
Handirammetn, in dem kunstfreudigm Dort Tmigal* nm unteren Kaiserin* 

Augtuia-Strom: 
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Leute« doch machen sie sonst einen ge* 
sunden und intelligenten Eindruck/ Alle 
sind mit Pfeil, Bogen und Dolch be¬ 
waffnet. 

Solche pygmätnkafte Leute fratf ich 
auch in anderen von mir durchwanderte** 
Teilen an, wie in dem Steppengebiet, dem 
östlichen Strich Landes zwischen Kaiserin 
Augusta-Strom und Kösteftgebirge, ln 
dem westlichen Gebiet desselben Strichs 
begegneten mir indessen oft größere 
Gruppen von Albinos . Diese Albinos 
waren aber nicht von extremen, son¬ 
dern von einem „gemäßigten" Typ, 
lieh allerdings mit wesentlich hellerer 


Hautfarbe (hellbraun) als der Durchschnitt 
ausgestattet und häufig auch nritbraunem 
Haar und Bart haar und hellbraunes Äugen. 

Mitten in meinen Forschungen wurde 
ich vom Kriege überrascht. Als ich von 
dem Vorstoß nach dem Ouelfgebiet 


Fig. 9. M&nn aus detn B&tf Tsingtiti dw 
titoi&entfugmt&$trD t pn bläst auf der Bum' 
hmpfrifä, Man 14 »tetsckeiäii hü* 
wtibl&kz vnd längere männliche Pfeifen. 
Bia Pfeife gilt ah Gefäß der "Geisterstimme 
imlig, Sis ' 'wird iti* Mer. 'jdttftg vor 

dem weiblichen Geschlecht verborgen. Bim 
Frau, die ein#Pfeife «iM, wird gn&tä — : 
Mit 4 en Malereien auf Sagorinde f hinter 


dem Bläser) werden die Festhalten 
»/ geschmückte 


Teufel geschlagen. Ich beziehe et¬ 
was abseits mein Lager und erst am 
nächsten Tag gelingt es, die Leute, 
die mir zunächst aus der Feme 
folgen, dann aber naher heran- 
kommen, zur Annahme von Ge¬ 
schenken zu bewegen, die sie bis¬ 
her mit Entsetzen abgelehnt hatten. 
Bald führen sie mich von Dorf zu 
Dorf, und ich lerne die vielen schönen 
Pflanzungen kennen, £$ sind größ¬ 
ten teils sehr kleine pygmäen hafte 


Fig, io. Verfasser und seine Begleiter während 'einer ÄSj 
auf dkm Marsch vom Augusta-Strom nordwärts nach der Küste 


Kaiserin-Augusta-Fteses Mittej Ok¬ 
tober 19x4 zurückkehrte/ eriuhf 
daß daheim inzwischen 
England, Frankreich und 
ausgebrochen s&L . ■ 

Australier sind wahrscheialiGh schoF 
an der Küste von NeuVGdijü^a.;..'Ä^ ) . 
bloß nicht nach der Kiistej VieileißHt 
kann ich mich im Innern verborgt 
halten — „lange kann ein modernd 
Krieg nicht dauern*-V^ das glaubte 
damals ungefähr jeder. Ich ging 
auf neue Vorstöße und mied bloß 
die Küste. Aber die Engländer hatten 
von meiner Existenz -Keiiß^i^^haJ*-- 
ton, und als ich ira Januar 1915. 


1. Lager mit Pihasse Und Kanu ani Ufet des mittleren 
Töpfer Iltisses'* , einem südlichen Heben flusse des 
.Augusta~Stro»h?<;. 
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nach meinem Standlager zurückkehrte, fand 
ich es ausgeplündert vor. Australier, die 
später nach Galipoli geschickt wurden, hatten 
die „tapfere Tat“ ausgeführt! 

Wie ich nachträglich erfuhr, ging man 
ungefähr wie die sieben Schwaben mit dem 
Spieß gegen den Hasen vor. Man mobili¬ 
sierte nämlich gegen die einzigen zwei Wei¬ 
ßen, gegen mich und meinen Maschinisten, 
eine Flotte von drei Torpedobooten und zwei 
Hilfskreuzern, während man die Schlacht¬ 
schiffe „Australia“ und „Melbourne“ vor 
die Mündung des Augusta-Flusses legte. — 
Nun hatte man ja allerdings gehofft, auch 
den deutschen Kreuzer „Kormoran“ im 
Mauseloch zu fangen. Darin hatte man sich 
aber geirrt. Es gelang ihm, vorher zu ent¬ 
kommen. Nach Erstürmung meines Lagers 
zog man mit der Beute ab. Ich kam erst 
drei Wochen später nach dem Lager zurück 
und fand den Schaden vor. 

In zweiwöchiger Fahrt mußte ich auf 
den Kanus talwärts fahren, um dann auch 
mein Hauptlager zerstört vorzufinden. Spä¬ 
ter erhielt ich einen Teil meiner Aufzeich¬ 
nungen zurück und die Sammlungen holte 
ich mir zum großen Teil aus den Dör¬ 
fern der Eingeborenen wieder. Denn diese 
hatten nach Abzug der Engländer für die 

Betrachtungen und 

Ein Bandwurm mit zwei Zwischenwirten. Der 
breite Bandwurm (Dibothriocephalus lotus) des 
Menschen tritt in örtlich weit auseinander liegen¬ 
den Gegenden auf: den deutschen Ostseeprovinzen 
und im Gebiet des Neuenburger und Genfer Sees. 
Das erklärt sich daraus, das in jenen Gebieten 
die Träger der Bandwurmfinnen, vor allem Hecht, 
Barsch und Quappe, in ungekochtem oder unzu¬ 
länglich geräucherten Zustande genossen werden. 
Die Bandwurmeier gelangen mit dem mensch¬ 
lichen Kot ins Freie und zum Teil ins Wasser. 
Hier schien der Kreislauf geschlossen, indem sie 
nun von jenen Fischen aufgenommen wurden und 
sich in ihnen wieder zur Finne entwickelten. Nun 
ließen sich aber junge Entwicklungsstadien nie in 
Fischen finden. Der Verdacht lag nahe, daß hier 
noch ein zweiter Zwischenwirt im Spiele sei. 
C. Janicki und F. Rosen suchten gemeinsam 
die hier klaffende Lücke zu schließen. Sie griffen 
das zu durchforschende Gebiet von zwei Seiten 
her an. Janicki untersuchte den Mageninhalt 
von Barschen, Hechten und Quappen, um fest¬ 
zustellen, mit welcher Nahrung die Jugendstadien 
in diese Tiere gelangten. — Daß sie nicht als 
Eier oder als junge Larven aufgenommen wurden 
stand fest. Rosen machte Infektions versuche 
mit den Beutetieren, die bei Magenuntersuchungen 
gefunden worden waren. Von diesen blieben 
schließlich nur zwei Ruderfußkrebschen des 
Planktons übrig: Cyclops strenuus und Diapto- 
mus gracitis. Während hier Rosen experimentell 


Schätze auf meinem Lager sich zu inter¬ 
essieren begonnen. Ende November erhielt 
ich auf Grund des deutsch-englischen Kapi¬ 
tulationsvertrages das Recht zur Heimkehr. 
Doch machte man mir noch Schwierigkeiten 
in Sydney. Ich ging dann nach Amerika 
und im Mai des Jahres durfte ich von 
dort endlich nach Deutschland zurück¬ 
reisen. 

Möge die deutsche Arbeit, die auf allen 
Gebieten in der Südsee geleistet wurde, nicht 
vergebens sein. Weder das Geld und das 
investierte Kapital, noch der Fleiß der 
Pflanzer und das vergossene Blut der Pio¬ 
niere! Wie ehren doch die Engländer und 
Amerikaner ihre kolonialen Pioniere! Ihre 
Arbeit ist ihnen ein Rechtstitel auf das 
Land, das sie erschlossen haben. Auch für 
uns soll die Erschließungsarbeit, die Anbau¬ 
tätigkeit und die Erforschung den Rechts¬ 
anspruch wert sein, eine Kolonie nicht zu 
ignorieren, wenn sie auch weit entfernt liegt. 
Was das ldeine Holland kann, das die west¬ 
liche Hälfte von Neu-Guinea und die an¬ 
grenzenden Sunda-Inseln besitzt und be¬ 
hauptet, sollen auch wir können. Die jetzt 
ausgebildete Technik der U-Boote macht die 
Beschützung des Gebiets heute leichter als 
früher. 


kleine Mitteilungen. 

die Entwicklung der Bandwurmlarve verfolgte, 
fand Janicki frei im Magen des Barsches das 
gleiche Stadium als jüngstes, das Rosen in den 
Krebschen als ältestes antraf. Der Kreis war 
somit geschlossen. Zum erstenmal ist damit bei 
einem Bandwurm ein Entwicklungskreis aufge¬ 
funden worden, der außer dem eigentlichen Wirt 
(den Menschen) zwei Zwischenwirte (Krebschen 
und Fisch) umfaßt. L. 

Dos für die Landwirtschaft nützlichste Wild. 
Von den einheimischen Wildgattungen ist das 
Reb- oder Feldhuhn (Perdix perdix L.) für die 
Landwirtschaft am nützlichsten: es verursacht 
vor allem keinerlei Schaden an den Feldfrüchten, 
Während es mit großem Eifer den auf Feldern 
wuchernden Unkrautsamen äst und dadurch eine 
starke Reinigung der Felder von den lästigen 
Schadpflanzen bewirkt. Noch weit größeren 
Nutzen bringen die Feldhühner aber dadurch, 
daß sie zahlreichen Schädlingen aus dem Tier¬ 
reiche nachstellen. Schnecken und Insekten wer¬ 
den von ihnen mit großem Eifer abgesammelt. 
Die segenspendende Wirkung der Feldhühner ist, 
wie im „Deutschen Jäger" (40. Jahrg. 1918, Nr. 1) 
betont wird, an dem Gedeihen der Pflanzen deut¬ 
lich zu spüren: herrscht in manchen Revieren in 
einem Jahre einmal ein großer Hühnermangel, 
etwa wie im Jahre 1912, so richten die Schad¬ 
insekten sofort einen weit größeren Schaden an 
als sonst, wo sie an den Hühnervölkern eifrige 
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Widersacher finden. Insbesondere haben damals 
die Raupen des Kohlweißlings ganze Kraut-, 
Kohl- und Wirsingfelder vernichtet. Der Schutz 
und die Hege des Feldhuhns, vornehmlich durch 
die Wiuterfütterung und Schutz gegen wildernde 
Katzen und Hunde, liegt deshalb im ureigensten 
Interesse des Landwirts und es sollte keine Ge¬ 
legenheit versäumt werden, darauf hinzu weisen, 
daß Reviere, in denen Feldhühner in großen 
Ketten vorhanden sind, auch in der Ernte oben¬ 
anstehen. Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Photographische Kopien von Schriftstücken, die 
nur einseitig beschrieben sind, lassen sich nach 
D. Charles (British Journal) unmittelbar auf 
Gaslichtpapier erzielen. Zur Belichtung dient in 
erster Linie Sonnen- oder Bogenlampen licht. Will 
man schwarze Schrift auf weißem Grunde, so 
muß natürlich zunächst ein Negativ hergestellt 
werden. In vielen Fällen genügt aber direktes 
Kopieren, wobei die Schrift weiß auf schwarzem 
Grund erscheint. Bei alten Schriftstücken wird 
die Kopie oft kontrastreicher als das Original.. 
Ist letzteres zusammengefaltet oder brüchig, so 
muß es zunächst mit Wasserdampf erweicht, 
zwischen sauberen Blättern tief gepreßt oder ge¬ 
plättet werden. L. 

Bücherbesprechungen. 

Chemische Technologie. Grundlagen, Arbeits¬ 
verfahren und Erzeugnisse der chemischen Tech¬ 
nik. Kurzgefaßtes Lehrbuch für Handels- Ge¬ 
werbe- und andere Schulen wie zum Selbstunter¬ 
richt. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachleute 
bearbeitet von Prof. Dr. Rudolf Sachße an 
der öffentlichen Handelslehranstalt der Dresdner 
Kaufmannschaft. 2. Auflage. Vlllund 182Seiten 
mit 96 Abbildungen im Text. Leipzig 1917. B. G. 
Teubner. Geb. 3.60 M. 

Über Zwecke und Ziele des Buches unterrichtet 
der volle Titel hinlänglich. Jene werden vollauf 
erreicht. Dem gebildeten Laien ist das Bändchen 
ein gutes Nachschlagewerk. Hierzu trägt wesent¬ 
lich eine Verbesserung gegenüber der ersten Auf¬ 
lage bei: Die theoretischen, bes. chemischen 
Grundlagen sind nicht mehr in einer Einleitung 
vereinigt, sondern sehr geschickt in den Anfang 
der einzelnen Kapitel verwebt. So gelingt dem 
Verfasser eine klare Darstellung mancher recht 
schwierigen organischen Reaktionen und ihrer 
Wiedergabe. Hier ist nicht der Raum, die 20 Ka¬ 
pitel aufzuzahlen, in die sich der Inhalt gliedert; 
besonders erwähnt seien: Erdöl-, Kälte-, Zucker-, 
Stärke-, Zellstoff und Papier-, Fett- und Seifen-, 
Farben-, Explosivstoff- und Kautschukindustrie. 
— Bei aller Stoffülle keine überladene Kompila¬ 
tion, sondern eine gute, populäre Darstellung im 
besten Sinne des Wortes. Dr. LOESER. 


Zur Psychologie der primitiven Kunst. Von Max 
Verworn. a. Aufl. 48 Seiten mit 35 Abbildungen. 
Jena 1917. G. Fischer. 

Der Paläolithiker hinterließ uns Bilder und pla¬ 
stische Darstellungen überzeugendster realistischer 
Wiedergabe. Von den Neolithikern dagegen kennen 
wir Zeichnungen und Bildwerke, die an die ersten 


kindlichen Versuche künstlerischer Betätigung er¬ 
innern. Woher dieser „Rückschritt“? Verworn sieht 
als Hauptbedingung für die Verdrängung der physUh 
lastischen Kunst durch die ipeoplastische das Auf¬ 
eimen der Seelenidee an. — Man lese aber ver¬ 
gleichsweise Klaatschs „Anfänge von Kunst und 
Religion in der Urmenschheit“. Leipzig. Unesma 1913. 

Dr. LOESER. 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. med. Ottomar Hoehne, Priv.-Doz. 
u. Oberarzt an d. Kieler Frauenklinik, z. Ord. d. Geburts¬ 
hilfe 11. Gynäkologie, sowie z. Direkt, d. Frauenklinik in 
Greifswald, als Nachf. Pani Kroemers. — Der Priv.-Doz. 
für Urologie an der Berliner Univ. Dr. Otto Ringlsb z. 
Prof. — Der bekannte Philos. Prof. Dr. Höffdin f ln> Ko¬ 
penhagen anläßlich sein. 75. Geburtst. von d. Univ. Tü¬ 
bingen in Würdigung sein. Verdienste um d. Rote Kreuz 
z. Ehrendokt. — Der Priv.-Doz. d. Phüos. Dr. K. Ktoffka 
u. d. Pfarrer Prof. Dr. E. Preusehen in Hausen b. Gießen 
zu außeretatsm. a. o. Prof. — Reg.-Direktor 9. Falch in 
Stuttgart von d. med. Fak. s. Ehrendokt. — Geh. Reg.- 
Rat Dr. Pohle, bish. Ord. d. Staatswissensch. an d. Univ. 
Frankfurt a. M., z. o. Prof. f. Nationalökonomie u. z. Mit¬ 
direkt. d. Vereinigten staatswissensch. Seminare u. Mit¬ 
direkt. d. Forschungsinst, für Volkswirtschaftslehre an d. 
Univ. Leipzig. — Hofrat Prof. Max Tolle, Priv.-Doz. für 
Maschinenbau einschl. techn. Mechanik an d. Techn. Hoch¬ 
schule zu Karlsruhe, z. o. Hon.-Prof. — Vom Rektor und 
Senat d. Techn. Hochsch. zu Berlin-Cbaxlotienburg der 
Wirkt Geh. Oberbaurat Prof. Johannes Rudiolt z Dokt.-Ing. 

Berufen: Zum Direkt, d. med. Klinik in Bonn als 
Nachf. d. zurückgetret. o. Prof. Geh. Rat Dr. Friedrich 
Schultze d. o. Prof. Adolf Schmidt in Halle. — Dr -lug. 
Bohny, Direkt, d. Brückenabt. d. Guteholfnungsbtttte ln 
Sterkrade, auf d Lehrstuhl iür Statik u. Eigenbau an d. 
Techn. Hochsch. in Hannover als Nachf. d. verstorb Prof. 
E. Brugsch. — Zum Nachf. d. Geh. Mei.-Rats Jores a. d. 
Lehrstuhl d. path. Anat. in Ma bürg Prof. Dr Max Löhlein. 

Gestorben: Der Literarhist. Prof. Dr. Reinhold Steig in 
Berlin, 6ijähr. — Dr Leon RevtUos, ehern. Prof. d. Med. 
a. d. Univ Genf, Sjjähr. — Albt echt Rau , d. vi< lseirige 
naturw -pbilos. Forscher u. Schriftsteller in München, 75 jE* 

Verschiedenes: Geh. Med-Kat Prof. Dr. Paul Sütx 
in Berlin leierte sein. 60 Geburtst. — Der a. o. Prof d. 
pharmazeutischen Chemie R. Weiland in Tübingen hat 
d. Ruf nach Straßburg aU Ord. d. Pharmazie u. Vorstand 
d. pharmazeutischen Inst, abgel. — Geh. Reg.-Rat Piof. 
Dr. Otto Hirschfeld, d langjähr Vertret. d römischen Ge¬ 
schichte u. Inschriftenkunde an d. Berliner Univ. (all 
Nachtol er Th Mommsens), vollendete sein 73. Lebensj. 

— Zum N ichf. d Prof. Beyerle in Göttingen ist d Ord. 
für deutsches bürgert Recht in Breslau, Dr. jur. Httbed 
Meyer, ausers. — Geh. Rat Prof. Dr. Karl Gareis, der 
bekannte Rechtslehrer d. Münchner Univ., beging das 
5ojähr. Doktorjubilä'im. — Prof. Dr. Harry Breßlau in 
Straüburg, d. ausgezeichnete Forscher aut d. Gebiete der 
mittelalterlichen Geschichte, vollendete sein 70. Lebensj. 

— Der a o. Prof iür Chirurgie Dr. W Lobenhoffer bat d. 
Ruf als Leiter d. Allg. Krankenhauses zu Bamberg angen. 

Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau* Peruts („Amerika* 
wirtschaftliche Ktiegsrüstung"). „Amerika, du hast es 
besser 11 . — Amerika (gemeint ist die Union) ist heute 






mam. 




Wissenschaftliche oj?o technische Wochenschau 


f>i»f>nr ontidynete Jttart 
fl r * (feantr»f> t N 

mUgrarMid an $ra iie^mgen 
£rf«>l qm unfern fj*«*»„ 


das reichste Laad der Weit, Sein NationalbesiU dürft* 
den Gesamt besitz von England und Deutschland tu- 
fcammen noch über et ei gen- Iri den drei Rechnungs¬ 
jahren *914—a? betrug der Geldzufluß Uber 51 Milliar¬ 
den Mark: D« Gol bestaod dfc» Landes nivtl mH 13 MilJtef- 
deu Hafk angegeben. Auf je 36 Einwohner kommt *An 
Automobil, da die Gesamtzahl der im Verkehr befind¬ 
lichen Automobile 3*6 Millionen beträgt. Die Schiffs 
foenage im auswärtigen Fernverkehr stieg *00 > t 8 aar 
2,3 MüHocea Tonnen. I 3 ie Union hat nicht nur ihre 
Schulden im Ausland beiähit, sondetn noch für etwa 
*0 Milliarden Mark Dar leben gewährt. Trotzdem hat 
sich dtö Suatsachidd der Union von 4 auf 5 z Milliarden 
Mark «höht Baldige Beendtgunf des Kriege» ist für 
die Union, da #6 ein Exportland zehr wesentlich. 


größere Seeschiffe vom Verkehr ans, Zudem war 
er wegen mangelnder Befeuerung nachts nicht 
befahrbar. Dem soll nun abgeholfen werden. 
Wie das „Zentralblatt der Baaverwaltuog** mel¬ 
det, sind in den preußischen Staatshaushalt für 
1918 als erste Rate tum Aasbau des Kanals 
300000 M. eingestellt, Der ganze Umbau, der in 
etwa 6 Jahren durebgetührt werden soll* wird auf 
14,2 Millionen Mark wanachlagt. Dann führt 
eine & in tiefe, befeuerte Fahrrinne bis zu den 
Anlagen des Industrie- und des Handelshafens 
von Königsberg» 

Einen technisch vor gebildeten Beamtentum Bürger¬ 
meister bat die Stadt Hindenburg gewühlt. Ob¬ 
gleich fu? die SteJle ursptüogllch ein Jurist in 
Aussicht genommen war, wurde sie durch, den 
Gemeindebaurat Schwan besetzt. 

Das an der Technischen Hochschule tu Dresden 
neu errichtete Ausiands^Ssminar beginnt im kom- 


Wissen schaff liehe und technische 
Wochenschau. 

Der Köntgsbergsr Seekanal, der 1889—tgt?i vom 
preußischen Staate angelegt wurde, genügte 
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menden Sommersemester als erstes seine Lehr¬ 
tätigkeit. Für seine Gründung war die Erwägung 
entscheidend, daß von den vielen Aufgaben des 
Auslands-Studiums eine ganze Reihe am besten 
im Anschluß an den Lehrplan einer Technischen 
Hochschule gelöst werden kann. 

Auf der Tagung des Vereins der Spiritusfabri¬ 
kanten Deutschlands wurde die Errichtung eines 
großen Institutes für Kartoffelforschung vorge¬ 
schlagen. Es soll die Chemie, die Botanik, und auch 
die Physik der Kartoffel umfassen. Der zweiten 
Abteilung dieses geplanten Institutes fällt die 
Kartoffelzüchtung zu. Eine dritte Abteilung 
wird sich mit dem Studium der Krankheitser¬ 
scheinungen, das schon jetzt von der biologischen 
Reichsanstalt {gepflegt wird, zu befassen haben. 

Gewinnung von flüssigem Brennmaterial in Ita¬ 
lien. In Rom ist eine neue Gesellschaft gegründet 
worden, an der die bedeutendsten Bankhäuser 
und Vertreter der Metallindustrie beteiligt sind. 
Diese Gesellschaft bezweckt Nachforschungen und 
Ausbeutung der Petroleum- und Naphthaquellen 
zu organisieren. Bohrungen sind bereits im Gange. 

Ein flugtechnisches Forschungsinstitut. Die Ver¬ 
waltung der Hannoverschen Waggonfabrik A.-G. 
hat der Technischen Hochschule in Hannover 
den Betrag von rooooo M. zur Errichtung eines 
flugtechnischen Forschungsinstituts zur Verfügung 
gestellt. 

Ein Antrag auf Errichtung eines Nordosteuropa- 
Instituts zur Förderung der Studien über die Rand¬ 
völker und die Lander des baltischen Meeres an 
der Universität Leipzig ist dem sächsischen Land¬ 
tag durch den Abgeordneten Dr. Philipp zuge¬ 
gangen. Die mit der Gründung des Institutes für 
Islam und osteuropäische Geschichte notwendig 


gewordene Neuschaffung von drei Professuren ist 
vom Landtag nach dem Antrag der Regierung 
bewilligt worden. 

In Köln gründet man jetzt ein Institut für so* 
xialt Forschung. Drei Abteilungen sollen einge¬ 
richtet werden: eine soziologische, eine sozial¬ 
politische und eine sozialrechtliche. 

Luftpostverbindung mit der Ukraine. Die Luft¬ 
verbindung zwischen Wien und Kiew mit Etappen¬ 
stationen in Krakau und Lemberg, ferner der 
Luftverkehr von Budapest über Bukarest nach 
Odessa und vielleicht nach Konstantinopel soll 
nunmehr eingerichtet werden. Vorerst soll die 
neue Luftverbindung zur dienstlichen Vermittlung 
der Post zwischen den Zentralstellen und den 
Zwecken der Getreidekommission des Grafen For- 
bach dienen. Nach kurzer Erprobung soll die 
Luftpost für den öffentlichen Postverkehr frei¬ 
gegeben werden. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niedorrad.) 

BL 8. In BL 29 sucht selbstbiographische Notizen 
in Buchform von wirtschaftlich führenden Persön¬ 
lichkeiten. Jede Angabe ist erwünscht. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge : »Aufstieg der Tüchtigen« von Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. E. Abderhalden. — »Das Lichtbad« von San.-Rat 
Dr. F. Schanz. — »Photo-Pianographie« von Josef Rieder. 
— »Die Jenaer Glas-Industrie und der preußische Staat« 
von Prof. Dr. Großmann. 


Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendlgi die Bestellung 
auf das II. Quartal 1918 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das II. Quartal 1918 (M. 4.90 
für Deutschland, M. 6.10 für das zum Weltpostverein gehörige Ausland). Im anderen 
Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages zuzüglich Nachnahme¬ 
spesen mit Nr. 52 gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
erspa ren si ch dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

MT Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Bulgarien. Wir bitten 
deshalb die Abonnenten in diesem Lande, den Betrag franko an uns einzusenden. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a. M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Verwaltung der „Umschau 11 , Frankfurt a. M.-Niederrad 

Nlederrädsr Land.tr.0e 28 
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Aufstieg der Tüchtigen. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. EMIL ABDERHALDEN. 


I n immer weiteren Kreisen wird die Forderung 
laut, allen Begabten, gleichgültig ob ihre Eltern 
bemittelt oder mittellos seien, die Möglichkeit zu 
geben, im Leben die Stellung zu erreichen, die 
ihnen zukommt. Im wesentlichen sind bis jetzt 
zwei Vorschläge in den Vordergrund der Dis¬ 
kussion gerückt. Es wird eine für alle Schüler 
einheitliche Vorschule gefordert. Bei dem jetzigen 
stark verbreiteten System, wonach besondere 
Vorschulen für das Gymnasium, die Realschule 
nsw. vorhanden sind. wi»d nach der Ansicht 
vieler manchem Kind von vornherein ein seiner 
Begabung entsprechender Aufstieg verunmöglicht. 
Diejenigen, die diese getrennten Vorschulen bei¬ 
zubehalten wünschen, schlagen vor, Einrichtungen 
zu schaffen, damit begabte Schüler aus einer 
Vorschule in die andere gelangen können oder 
auch später noch in die Lage versetzt werden, 
eioe Schulbildung zu erhalten, die ihnen vor 
allem das Universitätsstudium eröffnet. 

Allen diesen Bestrebungen liegt die beste Ab¬ 
sicht zugrunde, begnbte Schüler soweit als nur 
möglich zu fördern. Die Frage ist nur die, ob 
es möglich ist. einen Maßstab lür die Begabung 
aufzustellen. Es wird viel zu wenig berücksich¬ 
tigt. daß es für be timmte Fächer ganz besondere 
Anlagen gibt. Bekannt ist die Anlage für Ma>he- 
matik. für Musik. Malkunst usw. Wer diese An¬ 
lagen nicht besitzt, wird auch bei größtem Fleiße 
nie m diesen Gebieten Meister werden können. 
Ebenso gibt es ein Sprachtalent, eine Begabung 
für Philosophie, für Geschichte usw. Es wird 
nur sehr selten Vorkommen, daß ein Kind in 
allen diesen Fächern hervorragend veranlagt ist. 
Viel häuiiger kommt es vor, daß eine bestimmte 
Anlage ausgesprochen, die anderen jedoch weni¬ 
ger gut entwickelt sind Ein hochbedeutendes 
mathematisches Talent wird in einem Gymnasium 
nicht viel Freude erleben und auch nicht viel solche 
bei den Lehrern erwecken. Umgekehrt kann ein 
Schüler mit ausgesprochen sprachlicher Begabung 
bei mangelndem Verständnis für Mathematik in 
einer Realschule als nicht besonders begabt be¬ 
urteilt werden. Dazu kommt, daß häufig die 


besonderen Anlagen sich erst später entwickeln. 
Es ist eire allgemein bekannte Tatsache, daß im 
praktischen Leben häufig Schüler, die in der 
Schule nicht gut abgeschnitten haben, ganz Her¬ 
vorragendes leisten können. Umgekehrt versagen 
häufig vorzügliche Schüler, sobald sie auf selb¬ 
ständige Arbeit angewiesen sind. Es wird somit 
nicht ganz einfach sein, auf dem genannten Wege 
den Aufstieg der Tüchtigen praktisch durchzu¬ 
führen. Wichtig wäre es*, daß jedes Kind in die 
Schule kommt, in der die seinen Anlagen ent¬ 
sprechenden Fächer im Vordergrund stehen. 

Außerordentlich erleichtert hat die Universität 
von sich aus den Aufstieg der Tüchtigen. Die 
Anforderungen sind in bezug auf alte Sprachen 
mehr und mehr zurück geschraubt worden. Es 
ist möglich, ohne Kenntnis des Griechischen 
Medizin. Jurisprudenz und alle Fächer der natur¬ 
wissenschaftlich-philosophischen Abteilung sowie 
viele der rein philosophischen Abteilung zu stu¬ 
dieren und im Anschluß an das Studium ein 
Examen abzulegen. Auf diese Weise ist der Be¬ 
such eines Gymnasiums von den Erfordernissen 
für das Studium der Universität abg« setzt worden. 
Es ist mir wohl bekannt, daß viele Universitäts¬ 
lehrer heute noch scharfe Gegner der Verfügung 
sind, wonach die alten Sprachen in ihrer Bedeu¬ 
tung für das Studium einer ganzen Anzahl von 
Disziplinen nicht mehr für notwendig erachtet 
werden. Mir scheint dieser Standpunkt nicht 
berechtigt. Ich weiß den Wert des Studiums der 
alten Sprachen selbst sehr gut zu würdigen. 
Jedoch muß bedacht werden, daß immerhin eine 
bestimmte Begabung vorhanden sein muß, um 
so in das Wesen der alten Sprachen und' den 
Geist der zugehörigen Schriftsteller einzudringen, 
daß ihr Studium einen dauernden Gewinn bedeutet. 
Es ist ein großer Irrtum zu glauben, daß das 
Sprachtalent andern Talenten überlegen sei. Wir 
haben dafür gar keinen Anhaltspunkt. Ebenso 
kann ich mich der Ansicht nicht anschließen, 
daß nur das Studium alter Sprachen die Möglichkeit 
in sich schloßt, logisches Denken zu lernen. * Die 
schiefen Urteile, die vielfach über den Weit der ein- 

*3 


Umschau 1918 




170 Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Emil Abderhalden, Aufstieg der Tüchtigen. 


zelnen Fächer der Naturwissenschaften vorhanden 
sind, beruhen auf einer vollkommenen Unkenntnis 
des Inhalts dieser Fächer. Jede einzelne Disziplin der 
Naturwissenschaften, es seien speziell Physik und 
Chemie genannt, bedarf zu ihrem Studium strengster 
Logik und regt wie wohl kaum ein anderes Gebiet 
die Phantasie und den ganzen Geist an. Schon 
die Naturbeobachtung ergibt so unendlich viel 
unvergängliche Werte und so viel wichtige Be¬ 
ziehungen zur ganzen Kunst, daß man nicht ver¬ 
stehen kann, daß die naturwissenschaftlichen und 
mathematischen Fächer neben den Sprachen noch 
in zweiter Linie genannt werden können. Es muß 
mit der Vorstellung ganz entschieden gebrochen 
werden, als ob das Gymnasium dem Realgymna¬ 
sium und der Realschule übergeordnet sei. Vielfach 
besteht namentlich auch im Publikum die Meinung, 
daß der Besuch des Gymnasiums schon äußerlich 
ein Zeichen bestehender höherer Intelligenz beim 
Schüler sei. In der Tat werden in vielen Gegenden 
heute noch alle intelligenteren Schüler dem Gym¬ 
nasium zugeführt. Dieser Umstand erschwert 
die Beurteilung der Bedeutung der Art der Vor¬ 
bildung für das Universitätsstudium ganz außer¬ 
ordentlich. Es wäre von größtem Wert, wenn 
auch dem Realgymnasium und der Realschule 
die intelligentesten Schüler der Vorschule zuge¬ 
führt werden könnten, sofern sie eine besondere 
Begabung für Mathematik oder Naturwissen¬ 
schaften besitzen. Erst dann würde ein voll¬ 
wertiger Vergleich der Wertigkeit der Art der 
Vorbildung auf den Universitäten möglich sein. 

Noch ein anderer Punkt sei hier ausdrücklich 
hervorgehoben. Es gilt vielfach als etwas Be¬ 
schämendes, wenn ein Schüler aus einer Schule 
in eine andere versetzt werden muß. Tiefe Ent¬ 
mutigung greift Platz, wenn z. B. ein Schüler des 
Gymnasiums in eine Realschule überführt wird. 
In Wirklichkeit liegt zu einer solchen nicht der 
geringste Anlaß vor. Es bedeutet durchaus keine 
Herabsetzung, Realschüler zu werden. Der be¬ 
treffende Schüler hat vielleicht keine Anlage für 
Sprachen mitbekommen und wird unter Umständen 
ein ganz hervorragender Mathematiker, Natur¬ 
forscher, Techniker usw. Es wäre höchst wichtig, 
wenn diese Erkenntnis in die weitesten Kreise 
eindringen würde. Einmal würde eine große An¬ 
zahl von Kindern es In ihrem Leben weniger schwer 
haben als es jetzt der Fall ist. Vielen Eltern 
würden Sorgen erspart und vor allen Dingen 
würden die Lehrer der verschiedenen Schulen, viel 
öfter als es jetzt der Fall ist, den Eltern den Rat 
geben, ihre Kinder in diejenige Schule zu brin¬ 
gen, in denen Fächer an erster Stelle stehen, für 
die diese eine besondere Begabung haben. Jetzt 
schleppt jede Klasse im Gymnasium eine ganz 
erhebliche Anzahl von Schülern mit, die einfach 
nicht in diese Schule gehören, und das gleiche 
gilt vielfach auch vom Realgymnasium und von 
der Realschule. 

Um den Aufstieg begabter Schüler noch weiter¬ 
hin zu erleichtern, ist unbedingt anzustreben, 
daß alle Gymnasien , Realgymnasien und Real¬ 
schulen in allen Fächern abrüsten. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Anforderungen, die an 
die Schüler gestellt werden, viel zu hohe sind. 
Es wird nicht die geringste Rücksicht auf die 


vorhandenen Anlagen genommen. Der Stoff in 
der Schule darf nicht auf hervorragende Anlagen 
eingestellt sein. Es ist vielmehr anzustreben, daß 
in den einzelnen Fächern solide Grundlagen ge¬ 
geben werden. Es bleibt dann dem einzelnen 
Schüler ^überlassen, seiner besonderen Anlage ent¬ 
sprechend, in einer Fachschule, an der Universität 
usw. seine Ausbildung zu vollenden. Jetzt macht 
man im allgemeinen die Beobachtung, daß die 
Abiturienten überlastet und ermüdet in das 
Universitätsstudium eintreten. Man vermißt sehr 
häufig die frohe, frische Aufnahmefähigkeit. Ganz 
besonders beklagenswert ist der große Mangel an 
Beobachtungsgabe und vielfach auch an Interesse. 
Es ist für mich nicht zweifelhaft, daß diese Zu¬ 
stände dadurch hervorgerufen sind, daß die Schüler 
in jedem einzelnen Fach, es gilt dies in besonders 
hohem Maße auch von der Mathematik, viel zu 
viel lernen müssen. Würde man den Stoff ganz 
wesentlich herabsetzen und dafür die wichtigen 
Grundtatsachen in den einzelnen Fächern auf eine 
breite Grundlage stellen, dann würde es auch für 
den Universitätslehrer leichtersein, weiterzubauen. 
Auf der Universität kann nach den heutigen Ver¬ 
hältnissen jeder Student das seinen Anlagen ent¬ 
sprechende Fach auswählen. Er wird dann sehr rasch 
sich einarbeiten. Es ist ein Irrtum zu glauben, 
daß das, was in der Schule an Zuviel geboten ist, 
für den Schüler einen Gewinn bedeutet. Er stößt 
alles, was er mechanisch ohne Verständnis auf¬ 
genommen hat, außerordentlich rasch ab und 
trägt dazu noch einen Widerwillen gegen alle 
jene Fächer durch sein ganzes Leben, in denen 
er nicht mit Verständnis folgen konnte. Er 
glaubt, daß das betreffende Wissefisgebiet ihm 
ewig verschlossen ist und versucht gar nicht, 
durch eigene Arbeit sich weiterzubilden. 

Würde eine gründliche Abrüstung eintreten , dann 
würde dadurch der Aufstieg der Tüchtigen am 
allermeisten gefördert . Selbstverständlich bedeutet 
ein Zurückschrauben der Anforderungen in bezug 
auf die Masse des Stoffes durchaus nicht eine 
Herabsetzung derselben im allgemeinen, im Gegen* 
teil, man könnte sie in bezug auf die absolut net* 
wendigen Grundlagen noch höher schrauben, denn 
man darf erwarten, daß ein einigermaßen intelli¬ 
genter Schüler diese in jeder Schule zu beherrschen 
lernt. 

Die Abrüstung würde noch eine weitere gute 
Folge haben. Jede einzelne Schulart könnte, mehr 
als es jetzt der Fall Ist, eine bestimmte Eigenart 
beibehalten und doch zugleich mit den Forde¬ 
rungen der Zeit mitgehen. Jetzt liegen die Ver¬ 
hältnisse vielfach so, daß das Gymnasium zwar 
den Hauptnachdruck auf alte Sprachen legt, da¬ 
bei aber Stoff um Stoff aus anderen Gebieten 
aufnimmt, um mit der Realschule gleichen Schritt 
zu halten. Naturwissenschaften und Mathematik 
werden immer weiter ausgebaut, ohne daß an 
irgendeiner Stelle abgerüstet wird. In der Real¬ 
schule werden auch Konzessionen gemacht. Es 
wird Latein eingeführt, ohne daß gleichzeitig 
andere Fächer entlastet werden. Mit der Ab¬ 
rüstung ließe sich jeder Schule in vermehrtem 
Maße das ihr eigene Gepräge zurückgeben. Das 
Gymnasium würde wieder der Hort der klassischen 
Ausbildung und die Realschule die Vorbereitungs- 
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anstatt für Berufe, in denen Mathematik und Natur¬ 
wissenschaften die Hauptrolle spielen. Deutsch 
und neue Sprachen, sowie Geschichte, Geographie 
usw. sind in allen Schulen auf breiter Grundlage 
gleichmäßig zu betreiben. Ich möchte nicht, daß 
der Anschein erweckt würde, als ob ich dem Gym¬ 
nasium seine so wichtige Stellung entziehen wollte. 
Ich möchte im Gegenteil, ihm seine Eigenart mög¬ 
lichst zurückgeben. Viele Schüler würden im 
Gymnasium gut vorwärts kommen, wenn die Fülle 
des Stoffes nicht wäre. Man vergesse auch nicht, 
daß das eine Kind sich geistig rasch, das andere 
langsam entwickelt. Die Schule hat dann ihr 
Bestes getan, wenn sie Schüler mit gutem, wirk¬ 
lich verarbeitetem Wissen, offenen Augen, Wissens¬ 
drang und gewahrter Beobachtungsgabe entläßt. 

Ganz außerordentlich gesteigert würde der 
Unterrichtserfolg, wenn die Klasse eine möglichst 
kleine Anzahl von Schülern enthielte. Die höheren 
Schulen sollten nicht mehr als 20 bis höchstens 
30 Schüler in einer Klasse vereinigen. In den 
Vorschulen sollte ihre Zahl auch nicht viel 
mehr als 30 betragen. Erst dann könnte 
auch ein erzieherischer Erfolg in der Schule 
erreicht werden und der Lehrer wäre imstande, 
die Anlagen des einzelnen Schülers genau ken¬ 
nen zu lernen. Ich bin mir wohl bewußt, 
daß dieser Wunsch praktisch schwer durchführ¬ 
bar ist, weil große Geldmittel dazu erforderlich 
sind. Die Bedeutung der Schule für das ganze 
Staatswesen ist jedoch so außerordentlich groß, 
daß man vor keiner Ausgabe zurückschrecken 
darf. Ferner müßte viel mehr, als es heute der 
Fall ist, in weiten Kreisen der außerordentlich 
große Wort des Volksschullehrers anerkannt werden, 
denn er bedarf zur erfolgreichen Ausübung seines 
Berufes ganz besonders hervorragender Gaben. 
Vielfach sieht der Lehrer in höheren Schulen auf 
den Volksschullehrer herab, und auch im Publikum 
ist die Meinung weit verbreitet, als wäre der 
letztere den Lehrern an oberen Schulen nicht 
ganz gleichzustellen. In der Tat ist es leichter, 
in einem bestimmten Fach Schüler zu unter¬ 
richten, die bereits eine gewisse Vorbildung hinter 
sich haben, als mit den Kleinen zu beginnen. 
Dieser hohen Wertschätzung der Volksschullehrer 
müßte auch die Besoldung besser angepaßt sein. 
Vielfach ist im Publikum auch die Meinung ver¬ 
breitet, als leiste der Lehrer nicht genügend Arbeit. 
Es wird die Schulzeit direkt mit der Arbeitszeit 
identifiziert. Jeder, der unterrichtet, weiß, welche 
Anstrengung es erfordert, mehrere Stunden an 
einem Tage seine ganze Aufmerksamkeit auf 
einen bestimmten Stoff zu konzentrieren. Er wie¬ 
derholt sich von Jahr zu Jahr, und häufig hat 
ein Lehrer sogar den gleichen Stoff am gleichen 
Tage oder doch in derselben Woche mehrfach 
gleichartig zu behandeln. Auch hier müßte eine 
Besserung angestrebt werden. Gut unterrichten 
kann nur der Lehrer, der Interesse für das vor¬ 
zutragende Fach hat. Er muß gleichzeitig mög¬ 
lichst frisch sein und in jeder Stunde gleichsam 
das Vorgetragene wieder frisch miterleben. So¬ 
bald jedoch der Schulbetrieb zu einer Art von 
Tretmühle ausartet, dann stellt sich Unlust ein. 
Der gewaltige Stoff, der vorgeschriebenist, zwingt 
den Lehrer, ohne Rücksicht auf die Aufnahme¬ 


fähigkeit der Schüler in größter Eile vorwärts 
zu hasten, um ja das obligatorische Ziel zu errei¬ 
chen. Der Lehrer wird nervös, abgespannt und sofort 
hat der ganze Schulunterricht schwer unter den 
sich herausbildenden Symptomen zu leiden. Eine 
Abrüstung in der Masse des Stoffes würde auch 
hier helfend eingreifen. Der Lehrer könnte den 
gegebenen Stoff in Ruhe verarbeiten und sich 
mehr, als es jetzt der Fall ist, der Zusammen¬ 
setzung der einzelnen Klassen anpassen, d. h. er 
könnte individueller unterrichten. Das bringt 
sofort eine persönliche Note mit sich und weckt 
ohne weiteres beim Lehrer Interesse und Freude 
am Unterricht. Der Krieg hat uns viel Neues 
gelehrt und manches, was für weite Kreise im 
Verborgenen blühte, ins hellste Licht gerückt. 
Dazu gehört in erster Linie die gewaltige Arbeit 
der deutschen •Schule . Die gesamte Lehrerschaft 
hat Grundlagen gelegt, die jetzt die schwersten 
Lasten aushalten. Ihre Leistungen während des 
Krieges sind über jedes Lob erhaben. Es ist nicht 
mehr wie recht und billig, wenn alle Kreise daran 
mitwirken, ihr ihre Aufgaben in jeder Beziehung 
zu erleichtern. 

Besonders erstrebenswert wäre es, wenn die 
Möglichkeit geschaffen würde, daß die Schüler 
ein Jahr früher zur Universität kommen könnten, 
als es jetzt der Fall ist. Allerdings besteht auf 
der einen Seite der Wunsch, möglichst gereifte 
Studenten zu unterrichten, auf der anderen Seite 
spitzen sich jedoch die Schwierigkeiten In der 
Familiengründung immer mehr zu. Ein Arzt 
wird im allgemeinen nicht unter 30 Jahren so weit 
sein, daß er sich verheiraten kann. Dieser Um¬ 
stand gibt besonders in der jetzigen Zeit sehr zu 
denken. 

Ein weiteres Mittel, um jedes Kind, gleich¬ 
gültig, ob seine Eltern Vermögen besitzen oder 
nicht, seiner Begabung entsprechend durch die 
Schule zu schicken, besteht darin, daß das Schul¬ 
geld abgeschafft wird und die Schulmittel unent¬ 
geltlich verabfolgt werden . Diese Einrichtung ist 
in der Schweiz verbreitet. So erhalten z. B. die 
Schüler in Basel bis zum Abgang zur Universität 
alle Bücher unentgeltlich, auch ist kein Schul¬ 
geld zu entrichten. Diese Einrichtung ist natür¬ 
lich nur durch Erhebung von Steuern möglich, 
d. h. die Vermögenden müssen die Schullasten 
für die Nichtvermögenden tragen. 

Die vorliegenden Zeilen bezwecken, diejenigen 
Kreise, die sich mit dem Aufstieg der Tüchtigen 
beschäftigen, auf einen weiteren Weg aufmerk¬ 
sam zu machen, dieses Ziel zu erreichen. Es 
lautet: Abrüstung in den einzelnen Fächern . 
Jeder Schüler erhält in jedem Fach eine solide 
Grundlage . Der Stoff ist einer guten Begabung , 
aber nicht der Höchstbegabung angepaßt . Die 
seinen Gaben entsprechende Weiterbildung sucht 
der junge Mann selbst an der Universität, in der 
Fachschule oder sonst im praktischen Leben. 
Die vielfach bestehende und mit Absicht aufrecht- 
erhaltene Überordnung des Gymnasiums gegen¬ 
über der Realschule, dem Realgymnasium muß 
im Interesse der Schule und der Schüler schwinden. 
Kleine Klassen sichern einen individuellen Unter¬ 
richt und geben dem Lehrer erst seinen vollen 
Wert als Freund und Erzieher unserer Jugend. 
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Auf ihr baut sich die ganze Zukunft unseres 
Staates auf. Je tiefer die Ausbildung greift, um 
so mehr ist ein dauernder Besitz an wertvollem 
Wissen gesichert. Nicht derjenige besitzt unbe¬ 
dingt Bildung, der eine höhere Schule besucht 
hat, sondern derjenige, der in das Wesen der 
einzelnen Disziplinen eingedrungen ist und ihren 
Geist in sich aufgenommen hat. 

Das Lichtbad. 

Von Sanitatsrat Dr. FRITZ SCHANZ. 

W er zur Sommerzeit im Hochgebirge 
wandert, sich dort der Sonne freut, 
wird bei aller Freude häufig auch eine un¬ 
angenehme Wirkung des Sonnenlichtes mit 
in den Kauf nehmen müssen. Am Abend, 
wenn er der Ruhe pflegen will, beginnt an 
den der Besonnung ausgesetzt gewesenen 
Hautstellen eine heltige Entzündung, an 
der meist auch die Augen beteiligt sind. 
Es kommt zu den Erscheinungen, die als 
Gletscherbrand und Schneeblindheit dem Hoch- 
gebirgstouristen wohlbekannt sind. Im 
Winter kommt es nicht einmal bei höchsten 
Skitouren zu solchen Erscheinungen. Erst 
im Frühjahr , bei bereits gesteigerter Sonnen¬ 
höhe, beginnen diese Entzündungen, die im 
Sommer auch die abgehärteten Naturen 
gefährden. Schon diese Beobachtung allein 
zeigt uns, daß da$ Sonnenlicht im Hoch¬ 
gebirge im Sommer und Winter verschieden 
zusammengesetzt ist. Diese Entzündung er¬ 
regende Wirkung des Lichtes wird veranlaßt 
von unsichtbaren ultravioletten Strahlen . Diese 
sind chemisch besonders wirksam und wirken 
auch in sehr ausgesprochener Weise auf 
alle lebenden Organismen. Die Eiweißstoffe 
adsorbieren gerade diese Strahlen in erheb¬ 
lichem Maße. 

Das Sonnenlicht erleidet auf seinem Wege 
durch die Atmosphäre wesentliche Verän¬ 
derungen. Die kurzwelligen Strahlen, und 
dazu gehören die ultravioletten, werden 
dabei stärker adsorbiert, gebrochen und 
zerstreut als die langwelligen. Die kleinsten 
Teilchen der Luft und der in der Luft 
vorhandenen Verunreinigungen zersplittern 
das Strahlengemisch, das einen Lichtstrahl 
darstellt. Die blauvioletten und ultravio¬ 
letten Strahlen werden viel stärker abge¬ 
splittert als die roten. Auf dieser erhöhten 
Absplitterung des kurzwelligen Lichtes be¬ 
ruht die gelbe Farbe der Sonne und die 
blaue Farbe des Himmels. Wenn unsere 
Erde ohne Atmosphäre wäre, müßte der 
Himmel schwarz aus^ehen. Dadurch, daß 
das direkte Sonnenlicht beim Durchgang 
durch die Atmosphäre blauviolette Strahlen 
in erhöhtem Maße verliert, erscheint die 


Sonne dem Auge gelb. Beim Sonnenauf¬ 
gang und -Untergang erscheint sie rot; 
ihre Strahlen haben dann eine größere und 
dichtere Luftschicht zu passieren, und die 
kurzwelligen Strahlen werden dadurch noch 
stärker geschwächt. Das gleiche ist im 
Winter der Fall, bedingt durch den schrägen 
Einfall der Sonnenstrahlen in unseren Breiten. 
Die blau violetten Strahlen, die von dem 
direkten Sonnenlicht abgesplittert werden, 
bedingen die blaue Farbe des Himmels. 
Je mehr das direkte Sonnenlicht in der 
Atmosphäre vordringt, desto mehr verliert 
es an kurzwelligen Strahlen, und diese 
kommen dabei immer mehr dem diffusen 
Himmelslicht zugute. Diese eigentümliche 
Verteilung des Lichtes ist die Ursache, daß 
die Schatten im Hochgebirge schwärzer 
erscheinen als in der Ebene. Der Kon¬ 
trast zwischen der direkten Sonnenstrahlung 
und dem diffusen Tageslicht ist dort größer 
als hier. 

Als Lebensfaktor und als Hüter der 
Gesundheit ist sicher das Licht vom An¬ 
beginn des Lebens an beachtet worden. 
Allzeit hat man es als Heilmittel anzuwenden 
versucht. Finsen war der erste, der er¬ 
kannte, daß den ultravioletten Strahlen 
besondere Heilwirkungen bei der Tuberku¬ 
lose der Haut zukommen. Bernhard in 
St. Moritz und R oll ier in Leysin haben ge¬ 
funden, daß auch die innere Tuberkulose, 
daß Wunden aller Art bei der Allgemein- 
behandlung mit Licht auffallend rasch 
heilen. Sonnenbäder waren von der sog. 
Naturheilmethode unterschiedslos empfohlen 
worden. Jetzt sind Bedingungen für ihre 
Anwendung gefunden, und nun gilt es, diese 

? enauer zu begründen und neue aufzudeckeu. 

überall arbeitet man jetzt daran, das neue 
Heilmittel auszunützen. Bernhard und 
Rollier haben ihre Versuche im Hochgebirge 
ausgeführt. Dort hat man in der Winter¬ 
zeit die geeignetste Zusammensetzung des 
Sonnenlichtes. Man erhält nicht mehr die 
intensiven Wirkungen der unsichtbaren 
Strahlen wie in der Sommerzeit. Dabei 
sind aber diese Strahlen immer noch so 
mächtig, daß sie bei der Bestrahlung des 
gesamten Körpers schwere Erkrankungen 
der inneren Organe zur Ausheilung bringen. 

Die glänzenden Erfolge, die man dort 
erzielt, legen den Wunsch nahe, auch in 
der Ebene solche Heilwirkungen zu erreichen. 
Hier haben wir in der Sommerzeit ein Licht, 
das die heilend wirkenden Strahlen auch 
in erheblichen Mengen besitzt. Wir sehen 
dies daran, daß auch in der Ebene in der 
Sommerzeit an der sonst nicht dem Licht 
ausgesetzten Haut das direkte Sonnenlicht 
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leichte Entziindußgen erzeugt, daß es atich solches häufig schon Herstellen, wenn ein 
hier den Körper stark zu bräunen vermag; Sonniges Fenster zur Verfügung steht. Unter 
Ist auch das Licht in den Mittelgebirgen, dem offenen Fenster, das man in der 
in der Ebene* an der See nicht mehr %6 unteren Hälfte verhängt, läßt sich ein 
kräftig wie im Hochgebirge, so haben; wir Lager so bereitere daß man seinen nackten 
aber hier noch weitere Faktoren, die die Körper der direkten Bestrahlung der Sonne 
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Lichtwirkung auf den Organismus unter- aussetzen kann, ohne von der Nachbar- 
stützen? Ich könnieiuchi nur zeigen, daß schalt gesehen zu werden. Den Kopf schätzt 
das Licht direkt die Eiweiüstoffe der leben- man mit einer dicken Mütze, die Augen 
den Substanz beeinflußt, sondern auch noch am besten mit einer dunkdgrauen Eupho$= 
experimeQtell darf um daß gewiss Steile, brilie, Mit 7 * Stunde Besonnung des ganzen 
die mr, bd Trink« und Badekuren dem Körpers wird begonnen* Im Mai wird dazu 
Körperemvaffeibeit, dieLieAlu^rl^ngsieitjetn. die Mittagszeit gewählt. Wird die Sonne 
Untere Badtiktten sind, genau besehen, '-auch ' wärmer, so wird das Bad auf eine spätere 
LichUhetapw. An der See wird das Licht Stunde verlegt. Um die WartneMummg zu 
meist besser ausgeimtzt als in den anderen vermeiden, wird am Ende der Bestrahlung 
Bädern» aber in beiden wird man jetzt ein Überguß mit ahgeztanümem Wasser aus¬ 
lernen, es noch besser auszm»ätzen, wenn geführt. Öürch/Trihkknren mit %bsGtob 0 igm 
man erkannt hat, daß das licht dm limpt-- Mineralwässern, durch ein vorheriges Bad 
fakfar der Wirksamkeit darste.lt t. mit See- oder Badesalz, Fichtcrinaddextrakt 

Wenn sich zu einem Lichtbad im Freien usw, läßt sich die IJdOwjrkimg steigeth, 
keine Gelegenheit findet, so läßt steh ein Man muß neu’ die Patienten darauf auf- 
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dem Licht künstlicher Lichtquellen zusam¬ 
men verwenden und durch verlängerte 
Expositionen zu ersetzen versuchen, was 
durch die Intensität nicht zu erreichen ist, 
Wir müssen zu Lichtbädern Räume ver¬ 
wenden, die gegen die Atmosphäre leicht 
abschließbar md gut zu heizen sind und 
in die, ähnlich wie in : photographische 
Ateliers, das Tageslicht ausgiebig durch Ihr 
Ultraviolett gut durchlässige Gläser ein- 
dringen kann. In die Wände dieser Räume 
müssen etwa in Kopfhöhe offene Bogen¬ 
lampen eingebaut werden, die das Tages- 
licht in der Jahreszeit, wo es allein zu 
merksam machen, daß sie nicht utertmhe* wirksamer Bestrahlung nicht mehr ausreicbt, 
und nur allmählich zu längerer Bestrahlung ~ 

übergehen. r. Ai 

Leider sind wir in der Ebene nur in der / ]\ 

Soxunierzeit in der Lage, vom Lichtbad l \\ 

r* _«... -_T-.' / ! \ 


Uchtäühi .g*~ 
\chlas$ener Kasten mit 
Glühbirne zur Sntm- 
hMucMixng au( Platte g 


ausgiebig Gebrauch zu machen. In der 
übrigen Zeit müssen wir versuchen, mH 
künstlichem Licht uns einen Ersatz zu schal* 
t&ü* Unfj&tignet ist dazu die Quarzlampe, 
die man als ,,künstliche Höhensonne" vieh 
fach empfohlen hat: Es gibt kein Licht, 
däs äefa von dem Licht der Sonne irn 
Hochgebirge mehr unterscheidet, als das 
QuarzhthL Offene Bogenlampen bieten bes¬ 
seren Ersatz für Sonnenlicht, Die Inten- 
sität des Lichtes im Hochgebirge kann 
man aber damit nicht erreichen. Die 
MeHigkeHsstrahlung der Sonne schätzt man 
dort auf qp—150000 . für die 

ultraviolette- Strahlang fehlt uns Jedes Maß. 

Wir müßten hier in der Ebene, wenn das mit kurzwelligen Strahlen anreichern. 
Tageslicht nicht mehr ausreieht, dieses mit Lacht die Sonne, gestattet es die Außen¬ 
temperatur, so müssen die 
- "^ Patienten leicht vor das 

« r . Lichtbad ins Freie zu legen 

[ :y sein. So können wir Sommer 

*; ’ und Winter Gesunden und 
• de#'. Genuß eines 

Lichtbades verschaffen. Es 
ist der beste Hüter unserer 
Gesundheit, V 


Kopierrahmen zur Anfertigung von Photo - 
Planographten. 


Fig 3, e*nH,.Pifi^enihdruicfts^ etiier Stratißenlfder 

und von Spitze^bf&jjß;-inigefettigi durch bloßes Andrücken dieser. 
Objekte üvjbOtc geh-mUdf und phota‘pianographische Weiter? 
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Fig. 5 u, 6. Phote-Ptoxo^raphün t/cm KrisiaUtiruklutsti 


z. statt einer 

ölasptete ein Stück schwatz über¬ 
zogene pappe eiti und stiii diese dann 
einen Streben von möglichst weißem 
Glase, der et wa Sem bren und 1S.5 cm 
lang ist. Gut ist es, wenn nun 
schUffems Glas zu r Verfügung hat, 
sonst geht auch etti bl äsen freies, ge- 
)$$&$■: zut verwenden. 


Photo-Piattägryphie nitier G&vtMistfüyjstlung, j dig 
\t■ 'tierscfi&jlxmn. PiUmm\ i$t. 
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standen. Das Stück 
einer St ra ußenfeder 
wie auch die Spitzen 
wurden ebenso wie 
dei* Finger erst an 
der Firnisöäche ab¬ 
gedrückt und dann 
ein Umdruck ge¬ 
macht. Auf die 
gleiche Weiwkonötfc 
man jeden liCbogtV 
phischetf odei Buch¬ 
druck in derselben 
Weise abbildsm 
So wurde die Ab¬ 
bildung. 4 mittels 
Gummistempels auf¬ 
gebracht und einge- 
staubt. Dabei ist 
interessant, wie sich 
verschiedene Ein- 
staubpulver verhal¬ 
ten; Bl « Bleiweiß, 
Ta ^Talkum, Wi — 
Wismutnitrat. Sch 
•== scbweleisauresNa- 
tron kalziniert ver¬ 
haken sich ziemlich 
gleich. Al *? Alurui- 
ammbro&ze — hier¬ 
bei wirken die stark 
reflektierenden Rän¬ 
der der einzelnen 
MetallteiicheD, Nur 
ganz schwach kom¬ 
men Cu “ Kupfer- 
bronze. Me ^Mennige 
und Gr sä* Graphit 
Hier ist wohl meto 
der Firnis der wirk¬ 
same Teil. Auffal¬ 
lend ist die Wirkung 
der drei keramischen 
Farben blau, grün 
und rot, die fast gar 
keine Unterschiede 
zeigen.; 

Um Dinge abzu¬ 
bilden, ist es nicht 
immer nötig, wie dies 
bei den Spitzen und 
der St raußenfedcr ge¬ 
schehen ist, urnzö* 
drucken. Sobald sie 
sich dazu eignen, 
können auch direkte 

Drucke erhalten 
den. Wenn tmr\ eine 
dünne, weiße Feder. 


er folgt auch, wenn 
wir das Bromsüher- 
papier in opiiseheti 
Kontakt mit dem 
Glase bringen, bei¬ 
spielsweise dadurch, 
daß wir einer*. Irop* 
feh Glyzerin darauf 
geben. Dieser wird 
durch das Papier zer¬ 
drückt und wir erhal¬ 
ten einen schwarzen 
Klecks von entspre¬ 
chender Ausdeht^^ 
Diese Vor versuche 
zeigen uns den Weg, 
den wir bei der photo¬ 
graphischen Verwer¬ 
tung der Erscheinung 
einzuschlagen haben. 

Wir nehmen eine 
andere Glasplatte^ 
walzen sie mit Buch; 
druckerfirnis oder 
einer ähnlich wirken¬ 
den Substanz dünn 
ein, drücken einen 
Finger darauf und 
über tragen diese Spur 
auf die Glasober- 
flache' unseres Baito- 
graphen. Wenn wir 
sie belichten, erhal¬ 
ten wir einen dem- 
Jtcjtien,: wenn auch 
sc h wacheu Abd ruck. 
Die durch den Firnis 
entstandenen Un- 
regelmäÜigkesteri der 
Ober fläche genügen 
schonfum die Sträh¬ 
len abzulenkeü. 

Ganz deutlich wird 
$£r photographische 
Abdruck, wenn wir 
die klebrige Spür mit 
Blei weiß eins tauben. 

Däsüst.seh'r erklär-; 
lieh. Der Firnis stellt 
den optischen ’Kqn- 
takt. zwischen den 
Bleiweißkörnero und 
der Gtasober flache 
her. Ersiere habeu 
aber ihxtt Struktot 
itacft ein besonder? 
ätarkes Uichthre* 
chungsvcr mögen. 
Auf diese Weise ist 


Geb. Rat Prof. Dr. H ERMANN WICH ELMAUS 
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ein zartes Gewebe u. dgl., mit einem 
Klebemittel auf dem Glase befestigt, so 
bilden sie sich selbst ab, und man kann 
auf diese Weise gute Naturselbstdrucke er¬ 
halten. 

Besonders hübsche Resultate erhält man, 
wenn auf der Glasplatte sehr zarte Kristalle 
angebracht werden. Man kann solche in 
verschiedener Weise erhalten, beispielsweise 
indem man Körper wie Resorzin, Phtal- 
säure, Dinitrobenzol usw. in Alkohol löst 
und zur Befestigung eine kleine Menge 
Kollodium oder einen anderen geeigneten 
Lack beigibt. 

Es entstehen, wenn man die Lösung auf¬ 
gießt r und den Überschuß ablaufen läßt, 

. Betrachtungen und 

Die Manganerze Georgiens. Die Kaukasusländer 
sind seit alters her wegen ihres Reichtums an 
Bodenschätzen berühmt. Petroleum, Mangan und 
Kupfer sind unter diesen an erster Stelle zu 
nennen. Das zu immer größerer Wichtigkeit ge¬ 
langte Manganerz kommt in großen Mengen in 
Georgien vor, das fast den gesamten Manganerz¬ 
bedarf Europas deckt. Die stärksten Lager be¬ 
finden sich im Gouvernement Kutais bei Tschia- 
tury. Nach dem „Neuen Orient“ (Bd. 2, Heft 8) 
hat Deutschland noch im Jahre 1914 die Hälfte 
der gesamten Förderung (von 40,9 Millionen Pud 
gingen 20,2 Millionen Pud nach Deutschland) 
bezogen, während bezeichnenderweise die wenig 
entwickelte russische Industrie nur 2% der ge¬ 
samten abgebauten Menge verarbeitete. Der Aus¬ 
bruch des Krieges läßt aber das Jahr 1914 nicht 
als Normaljahr erscheinen, weil die Verkehrs¬ 
schwierigkeiten, vor allem auch die Schließung 
der Dardanellen, selbst die Abfuhr der geförderten 
Menge nicht znließen. Die von Jahr zu Jahr 
wachsende Ausbeute hätte sonst für 1914 annähernd 
75 Millionen Pud betragen. Die Hafen Poti und 
Batum teilten sich in die Verschiffung der Mangan¬ 
erze, jedoch war Poti um ein Drittel stärker daran 
beteiligt. Die wenigen angeführten Zahlen zeigen 
schon die Bedeutung, die für unsere Industrie 
die georgischen Manganerze besitzen; der Abschluß 
des Krieges wird darauf Rücksicht zu nehmen 
und weiterhin dieses wichtige Erz Georgiens un¬ 
serer Industrie in größtem Maßstabe zugänglich 
za machen haben. K. M. 

Künstliche Pflastersteine von hoher Widerstands¬ 
fähigkeit x sind nach Angabe der „Tonindustrie- 
Zeitung“ in Ungarn und Österreich neuerdings 
in Gebrauch. Wo natürliches Pflastermaterial 
(Granit, Basalt) fehlen und auch Klinkersteine 
ans Mangel an Klinkerton nicht erzeugt werden 
können, wird sich für das neue Material, Kera- 
ein geeignetes Ausbreitung-deld finden. Kera- 
mit wird bei hoher Temperatur aus einem 
kalkhaltigen Tongemisch gebrannt, ist frost- und 
säurebeständig und nimmt öle nicht auf. Seine 
Druckfestigkeit beträgt bis zu 55000 kg auf den 
Quadratzentimeter gegen Basalt mit 4000 kg. 


sehr schöne Gebilde, die hochinteressante 
Abbildungen ergeben, wie beigedruckte 
Kristallographien (Fig. 5 u. 6 ) zeigen. Hier¬ 
bei sind es die feinen Risse und Kanten, 
die sich infolge ihrer reflektierenden Eigen¬ 
schaften abbilden, und es entstehen Photo¬ 
graphien, wie wir sie auf anderem Wege 
nicht erhalten können. 

Damit ist auch gleich der Weg gezeigt, 
auf dem praktische Resultate aus dieser Art 
zu phoiographieren erzielt werden können. 
Man wird die Photo-Planographie überall 
da anwenden können, wo es sich darum 
handelt, sehr zarte Objekte zu reprodu¬ 
zieren, die für gewöhnliche Aufnahmen zu 
wenig Abstufung zeigen. 

kleine Mitteilungen. 

Letzterer hat eine Härte von 5—7 nach der 
Moßschen Härteskala. Keramit 9, wird also nur 
vom Diamanten übertrotfen. Seine Abnutzung 
ist dementsprechend sehr gering, außerdem — 
was wichtig ist — sehr gleichmäßig, so daß auch 
in einer vielbefahrenen Probestraße Budapests 
die Fuhrwerke wenig Geräusch erzeugen. Das 
Keramitpflaster wird auf einer Beton- oder Mauer¬ 
werkunterlage verlegt mit einer Zwischenlage 
Sand. Die Fugen werden mit Zementmörtel oder 
Asphalt ausgegossen. Das Pflaster wird nicht 
schlüpfrig und entwickelt infolge seiner geringen 
Abnutzung nur sehr wenig Staub. L. 

Ersatzstoffe in der schwedischen Industrie. Um 
die Erfahrungen bei der Verarbeitung von Ersatz¬ 
stoffen auszutauschen, wurde kürzlich in Stock¬ 
holm ein Industriekongreß abgehalten, aus dessen 
Verhandlungen man, wie aus einem Bericht der 
„Deutschen Berg Werks-Zeitung“ hervorgeht, er¬ 
kennen konnte, daß die schwedische Industrie es 
verstanden hat, sich den veränderten Verhältnissen 
gut anzupassen. 

An Stelle der mit Lagermetall ausgegossenen 
Lagerschalen werden meist Kugellager, die aus 
schwedischem Stahl hergestellt sind, verwendet. 
Hierdurch läßt sich auch der Schmieröl verbrauch 
'einschränken. Als Schmieröl verwendet man viel¬ 
fach Holzteeröl. Als Ersatz für Superphosphate 
wird versuchsweise Kalziumphospbat hergestellt. 
Russisches Eschenholz für Streichhölzer wird durch 
Birken- oder Fichtenholz ersetzt. Der Jutemangel 
findet durch den Ausbau der Papierfaserindustrie 
seinen Ausgleich. Versuche, Torf fasern mit Wolle 
zu verarbeiten, sind recht erfolgreich ausgefallen; 
auch ließ sich für ausländisches Porzellan süd- 
schwedischer Ton verwenden. Zur Streckung der 
geringen und stark im Preis gestiegenen Schnell¬ 
drehstähle versucht man Verbindungen von Schnell- 
stahl mit gewöhnlichem Stahl auszuführen; hier¬ 
durch läßt sich eine bedeutende Ersparnis wert¬ 
voller und knapp gewordener Legierungen erzielen. 

Zwiebelknollensäfte als Klebstoff. A. Cobenzl 
bespricht in der „Chemiker-Zeitung“ das Verfahren 
zur Herstellung eines Klebstoffes aus Knoblauch 
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und bemerkt dazu, daß sich die Säfte aller Zwiebel¬ 
gewächse, insbesondere die der Knollen, vorzüg¬ 
lich für die Verwendung als Klebstoff eignen. Er 
empfiehlt, vor allem die Knollen wildwachsender 
Pflanzen (z. B. der Herbstzeitlose) technisch zu 
diesem Zwecke zu verwerten. 

Motorfisehdampfer. In der „Hansa“ weist H. 
Gerstmeyer darauf hin, daß jetzt und lange 
Zeit nach dem Kriege die Minensperren ein Hinder¬ 
nis für die Schiffahrt bilden, und daß Fischdampfer 
sich innerhalb des Sperrgebietes ständig großen 
Gefahren und großem Zeitverlust und erheblichen 
Lotsenkosten aussetzen. Diese Nachteile ver¬ 
meiden die Motorschiffe, da sie bei gleicher Wasser¬ 
verdrängung aber höherem Bruttogehalt bedeutend 
länger draußen zu bleiben imstande sind. Im 
Hinblick hierauf hat beispielsweise die amerika¬ 
nische Marine 400 Fischdampfer in Bau gegeben, 
die sämtlich mit Motorantrieb versehen werden. 
Dem auf die Fischladung wirkenden Geruch der 
Abgase der Motoren wird durch Verlegung des 
Auspuffs in das Hinterschiff oder hoch oben in den 
Mast begegnet. Auch kann, da die Hilfsmaschinen 
zweckmäßigerweise elektrisch angetrieben werden, 
die Heizung der Mannschaftsräume durch den 
elektrischen Strom erfolgen. Die heutigen Diesel¬ 
motoren sind für größere Leistungen einwandsfrei 
zu verwenden. 

Bficherbesprechung. 

Mutterpfliehten gegen die Neugeborenen« Von 
Dr. H. Värting. Berlin. Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt. 76 Seiten. Preis 75 Pf. 

Värting beleuchtet hier in eindringlicher Weise 
die Grundfrage aller Eugenik, davon ausgehend, 
daß im Augenblick der Vereinigung der elterlichen 
Keime in der Hauptsache über das Schicksal des 
Kindes für sein ganzes Leben entschieden werde. 
Jedes der Eltern habe dafür zu sorgen, daß die 
besten seiner Fortpflanzungszellen im bestmöglich¬ 
sten Zustand mit den besten Zellen des anderen 
Teiles ebenfalls in dem für diesen bestmöglichsten 
Zustand zur Vereinigung kommen, und zwar zu dem 
noch in einem für den Ablauf dieser Vereinigung 
günstigsten Augenblick. Heute kennen die Eltern 
diese ihre höchste Pflicht nicht, sie kümmern sich 
nicht um die Gesundhaltung ihrer Keimzellen und 
überlassen sich vielmehr blind dem Zufall und 
der Gewohnheit. Värting schildert in diesem Sinn 
die Pflichten der Eltern vor und in der Ehe im 
Hinblick auf die Erzeugung eines körperlich und 
geistig gesunden Nachwuchses. Den größten Wert 
legt er dabei auf das Alter der Eltern bei der 
Zeugung. Die Frau soll einige Jahre älter sein 
wie der Mann, oder das Paar gleichaltrig, die Frau 
soll nicht unter vierundzwanzig Jahren sein. Je 
jünger der Vater, desto gesunder und begabter sind 
im allgemeinen die Kinder. Zu große Jugend der 
Mütter hat bei den Nachkommen eine Schwächung 
der körperlichen Kräfte und Herabminderung der 
geistigen Anlagen zur Folge. Värting wünscht da¬ 
her eine Änderung des BGB., welche sehr zum 
Schaden der Eugenik das heiratsfähige Alter des 
Mannes auf das 21. Lebensjahr heraufgesetzt hat. 

San.-Rat Dr. HANAUER-Frankfurt. 


Neuerscheinungen. 

Barth, Friedrich, Wie erziele ich Kohlenenpar* 
nisse im Hausbrand. (Carl Koch, Verlags¬ 
buchhandlung, Nürnberg) M. —.50 

Piper, Dr. Otto, Der Spuk. (Verlag J. P. Ba¬ 
chem, Cöln 1917) geb. Bf. 4.— 

Strell, Martin, Dr.-Ing., Abwasser-Kläranlagen 
deutscher Städte. (Internationaler Zeit¬ 
schriftenverlag Ernst Kelterborn, Göttingen) BL 3.— 
Weihe, Carl, Dipl.-Ing., Max Maria von Weber. 

(Verlag von Julius Spr^iger, Berlin W 9) M. 2.40 

Personalien. 

Ernannt: Prot Dr. Hermann Thürsch in Freiburg i. B. 
z. o. Prof. d. Klass. Archäologie an d. Univ. Göttingen als 
Nachf. G. Körtes; gleichzeitig z. Geh. Reg.-Rat. — Der 
Priv.-Doz. für indische Philologie an d. Kieler Univ. Dr. 
Otto Strauß z. Prof. — Zum Prof. d. Pgv.-Doz. u. Betriebs¬ 
ing. an d. Techn. Hochsch. zu Berlin-Charlottenburg, Dr.- 
Ing. Hubert Hans sei. — Als Nachf. d. verst. Geh. Rat Rabl 
Prof. Held in Leipzig z. Ord. d. Anatomie. 

Berufen: Der a. o. Prof, an d. Landesuniv. Dr. Ru¬ 
dolf Theodor v. Jaschke als Nachf. d. o. Prof. Dr. Erich 
Opitz. — Auf d. verwaisten Lehrstuhl für Chirurgie an 
d. Universität München als Nachf. des verst. Geh. Rats 
v. Angerer Prof. Emst Sauerbruck aus Zürich. 

Gestorben: Der Prof. d. Augenheilkunde an d. Wie¬ 
ner Univ. Dr. Bernheimer. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Karl Koetschau, seit mehrer. 
Jahren Direkt, d. städt. Sammlungen zu Düsseldorf, wurde 
50 Jahre alt. — Der Vertret. d. organischen Chemie an 
d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe, Prof. Dr. Hartwig Frew 
sen beging sein. 70. Geburtst. — Hofrat u. ObersanitSts- 
rat Dr. Josef Moeller , emeritierter o. Prof. d. Pharmako¬ 
logie an d. Wiener Univ. beging d. 70. Geburtst. — Der 
o. Prof, an d. Univ. Greifswald Dr. Mathias Geiser hat d. 
Ruf auf d. Lehrstuhl für alte Geschichte an d. Univ. 
Straßburg angen. — Der Clausthaler Bergphysiker Geh. 
Rat Prof. Oskar Hoppe feierte sein. 80. Geburtst. — Prof. 
Dr. Max Löhlein, Prosektor am Charlottenburger Kran¬ 
kenhaus Westend, hat d. an ihn ergang. Ruf als Nacht 
von Jo: es auf d. Lehrstuhl d. Pathologie in Marburg sog. 
— Prof. Dr. Erich Hecke in Basel hat d. Ruf an d. Univ. 
Göttingen als Nachf. Prof. Carathäodorys angen. 

Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 

Der Verfall des Heidelberger Schlosses. In der 
badischen Ersten Kammer teilte der Finanz- 
minister Dr. Rheinboldt mit, die fünfjährigen 
Untersuchungen in den Jahren 1911 bis 1916 an 
der Heidelberger Schloßruine und insbesondere 
am Otto-Heinrichs-Bau durch Geheimrat Hirsch¬ 
wald hätten ergeben, daß die Zerstörung nicht 
aufzuhalten und nur zu verlangsamen sei durch 
eine stetige Beobachtung der Ruine. Die bis¬ 
herigen Schutzmaßnahmen der Mauerversteifungen 
durch Eisenbeton hätten sich wenig bewährt. 

Ein nationales Kriegsmuseum . Das preußische 
Kriegsministerium ist seit einiger Zeit mit den 
Vorarbeiten für ein nach dem Kriege zu errich¬ 
tendes Kriegsmuseum beschäftigt. Zu diesem 
Zwecke werden schon jetzt an den Fronten der 
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Armeen alle Gegenstände gesammelt, die ein 
lebendiges Bild des Krieges der Nachwelt über¬ 
liefern können. Auch in der Heimat wird sich 
die Sammeltätigkeit der berufenen Organe auf 
Dinge erstrecken, die von der unablässigen und 
stillen Kriegsarbeit der Heimat eine anschauliche 
Darstellung geben. Das Material für diese Arbeit 
ist reichlich vorhanden und an vielen Orten be¬ 
reits sorglich gesammelt worden. 

Plan eines großen Stickstoff-Werkes in den Ver¬ 
einigten Staaten. Wie die „Financial News 4 * 
melden, besteht ein Regierungsprojekt für die 
Herstellung von Stickstoff in Alabama, was 
schleunigst ausgeführt werden soll. Man schätzt 
die Kosten auf vier Millionen Pfund Sterling; 
eine mittelbare Folge der Inbetriebsetzung der 
Anlage würde sein, daß eine Anzahl Schiffe, die 
jetzt Salpeter aus Chile bringen, für andere Auf¬ 
gaben frei wird. 

Die Zulassung der Frau zur Ausübung des ärzt¬ 
lichen Berufes in der Türkei . Die türkische 
Generalverwaltung des Sanitätswesens hat den 
Entschluß gefaßt, auch türkischen Mädchen und 
Frauen das Studium an der medizinischen Fa¬ 
kultät in Haidar Pascha zu gestatten. Auch an 
der Handelshochschule in Konstantinopel ist nun¬ 
mehr eine Frauenabteilung errichtet worden. 

Ein Nordlicht-Observatorium Birkelands . An 
dem Plan der Gründung eines geophysikalischen 
Instituts in Tromsö wird eifrig gearbeitet. Es 
soll eine Zentrale bilden für die geographische 
Forschung im nördlichen Norwegen und sich teils 


mit der rein arktischen Geophysik befassen, teils 
die schwierige meteorologische Frage der Sturm¬ 
warnungen in diesem Landesteil in seine Unter¬ 
suchungen aufnehmen. Der Zentrale in Tromsö 
wird, wie „Petermanns Mitteilungen" berichten, 
ein Beobachtungsnetz angegliedert werden, in dem 
das von Prof. Birkeland errichtete Nordlicht- 
Observatorium auf dem Berg Haldde die wich¬ 
tigste Station sein wird. 

Preisausschreiben. Die Stiftung ,,Vulkaninstitut 
Immanuel Friedlaender“, die ihren Sitz in Schaff¬ 
hausen hat, veröffentlicht in der „Zeitschrift für 
Vulkanologie" ein Preisausschreiben, für das 
6000 Franken von der Stiftung zur Verfügung 
gestellt werden. Die Aufgabe lautet: „Die Be¬ 
dingungen für das Zustandekommen von Systemen 
regelmäßig angeordneter Spalten in festen Kru¬ 
sten sollen experimentell untersucht werden. 44 
Die Arbeiten sollen in deutscher, englischer, fran¬ 
zösischer oder italienischer Sprache bis zum 
x. Januar 1919 eingereicht werden. 

Psychische Berufseignung . Der „Ausschuß für 
Berufsberatung 44 hat nunmehr die Richtlinien einer 
organisierten Berufsberatung festgelegt; er hat 
seit 1. Februar eigene Bureauräume. Die „Zentral¬ 
stelle für Volks Wohlfahrt 4 4 (Berlin, Augsburger¬ 
straße 61) beabsichtigt einen Kursus für Berufs¬ 
berater einzurichten, sowie eine Schrift über die 
Arbeiten des „Ausschusses für Berufsberatung 44 
zu veröffentlichen. Unter dem Titel „Schriften 
zur Psychologie der Berufseignung und des 
Wirtschaftslebens 44 erscheint bei J. A. Barth in 
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Leipzig eine Sammlung wissenschaftlicher Arbei¬ 
ten, welche zur weitesten Verbreitung innerhalb 
der einzelnen Gebiete bestimmt sind. Zunächst 
kommen heraus: Psychologische Analyse der 
höheren Berufe nebst einem Schema für den 
Arztberuf (Frl. Dr. Ullrich); Psychologische 
Arbeitsbedingungen des Maschinenschreibens (W. 
H e i n i t z); Berufseignung der Schriftsetzerinnen 
(O Lipmann und Frl. Krais); Eignungs¬ 
prüfung für Straßenbahnführerinnen (W. Stern); 
Eignungsprüfung für Kanzleiangestellte (J. Dück). 
Über alle Veranstaltungen und Veröffentlichungen 
der Psychologie der Berufseignung gibt W. Stern 
von Zeit zu Zeit eine zusammen fassende Über¬ 
sicht in der ,,Zeitschrift für pädagogische Psycho¬ 
logie** und berücksichtigt dabei auch besonders 
das Zusammenwirken von Schule und Berufs¬ 
beraterstellen. DOCK. 


Sprechsaal. 

Ein Mittel zur Bekämpfung der Fliegenplage? 

Das große Fliegensl erben im Herbst, das unter 
unseren kleinen Peinigern so grausam auf räumt, 
beruht bekanntlich aul einer Art Pilzkrankheit, 
von der die Fliegen ergriffen werden. Jede ster¬ 
bende Fliege trägt ihrerseits zur Weiterverbreitung 
der Krankheit bei, indem sie im Tode zerspringt 
und die in ihr enthaltenen Sporen des Pilzes weit 
um sich zerstreut. 

Wäre es nun nicht möglich, das Mittel, das 
hier die Natur im Herbst anwendet, offenbar um 
einer Verbreitung der Fliegen ins Unendliche 
vorzubeugen, künstlich schon im Frühjahr im 
Kampfe gegen die Fliegeoplage anzuwenden? 
Vielleicht ließe sich der Pilz züchten, um dann 
auf Fliegenpapier präpariert oder mit Zucker 
vermengt den Fliegen vorgesetzt zu werden. 
Welcher ästhetischer und hygienischer S< gen, 
wenn wir auf diese Weise diese läs igen und ge¬ 
fährlichen Hausgenossen, diese Übertrager so 
vieler Krankheiten los werden könnten 1 gd. 


Berichtigung. 

In meinem Referat in Nr. 4 der Umschau: 
,,Das Pendel als Zeitmesser, eine deutsche Er¬ 
findung** ist eine Verwechslung untergelaufen, 
die ich auf Wunsch des Herrn Dr Veltman be¬ 
richtige. An dem beschriebenen Werk war die 
Einrichtung so getroffen, daß das Uhrwerk nach 
Wunsch sowohl durch die Unruhe als auch 
durch den goldnen Stern regiert werden konnte, 
so daß also dieser Stern, d. i. das von Jost Bo- 
deker erfundene und hier zum ersten Male ange¬ 
wandte Zentritugalpendel nicht mit der Unruhe 
identifiziert werden dürfe. Die Uhr selber war 
eine durch Gewichte angetriebene Konstruktion, 
über die alles weitere in der Schrift des Herrn 
Veltman 1 ) nachzulesen ist; Jost Bodeker von 
Wartbergh, der Erfinder des Pendels, nicht 
Galilei? Prof Dr. RIEM. 


*) Wetzlar 1917, bei Waldscbmidt. 

Schlufl de* redaktionellen Telle 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-NIeden-ad.) 

R. In B. 81 . „Sprech-Korrespondenz" und 
„Sprechendes Band ' *. Bis zur Stunde bildet Wachs, 
sei es in Walzen, sei es in Plattenform das 
alleinige und ausschließlich brauchbare Material 
für Tonaufzeichnungen, und lediglich Aufnahmen 
in Phonographenschrift lassen sich bisher als 
Original wiedergeben, alle käuflichen Platten 
stellen nur Kopien dar. Daher haben Edison 
und viele andere immer von neuem, aber ver¬ 
geblich, Anstrengungen gemacht, das mit schweren 
Mängeln behaftete Wachs durch einen Stoff za 
ersetzen, der in dünnsten Blättern benutzbar ist 
und der vor allem die Gestalt des Filmbandes 
annehmen kann. — Schon der Laie wird erkennen, 
was das zu bedeuten hat, falls es wirklich ge¬ 
länge. einen Stoff wie z. B. Zelluloid verwenden 
zu können 1 — Die federleichte kleine Scheibe 
würde zum Briefpapier der Zukunft, das bis¬ 
herige Grammophon zum idealen Diktierapparat, 
aber das Zukunftsbild des „sprechenden Bandes" 
sich auszuipalen möge jedem Leser selber über¬ 
lassen bleiben I Nur in aller Kürze sei darauf 
hingewiesen, daß dann sogar die sensationelle 
Aufgabe lösbar wäre, den Höllenlärm einer 

Schlacht auf das Filmband zu bannen 11 - 

In Wahrheit ,.spricht" nun das Filmband bereits 
seit dem 27. März 1815, aber eben bisher nur im 
stillen Arbeitszimmer des Erfinders, denn auch 
diese Neuheit hemmte bisher der Krieg. 

J A KO BI- SlESM AYER. 


E. F. in F. 82 . Beiderseits benutzbarer Brief¬ 
umschlag (Gebiauchsrauster angemeldet) zu ver¬ 
werten gesucht Nach Abtrennung der pe rforierten 
Teile, welche den Verschluß des erstmalig benutzten 

Umschlages bildeten, 
läßt sich mit der 
Innenseite des Um¬ 
schlages ohne grollen 
Zeitaufwand auch von 
ungeübter Hand ein 
neuer Umschlag schaf¬ 
fen Die auf geklebte 
Längsabkantung wird 
in der Mitte der Rück¬ 
seite aufgeschnitten, 
der Umschlag gewen¬ 
det und die bereits 
vorgerichteten (gum¬ 
mierten) Flächen zu¬ 
sammen geklebt. Der 
Umschlag steht in seirer zweckentsprechenden 

Form und Einrichtung wie in seinem guten Aus¬ 
sehen, dem erstmalig benutzten in keiner Weise 
nach. 
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XXII. Jahrg. 


Sexualwissenschaft und Strafrechtsreform. 

Von Rechtsanwalt SIEGFRIED CRONER. 


I n einer denkwürdigen Rede im Preußischen Ab¬ 
geordnetenhaus, wo es sich um die Frage der 
Bekämpfung und Beaufsichtigung der Prostitution 
handelte, erklärte der frühere Reichskanzler, daß 
die Behandlung solcher praktischen Fragen der 
Sexualhygiene bedeutenden Spezialisten obliegen 
müsse, die anch bei der Neuformulierung des 
Strafgesetzbuches hinzugezogen werden müssen. 
Leider wurde dieser Anregung des Herrn von 
Bethmann Hollweg bis jetzt nicht Folge geleistet, 
und ist es zu irgendeiner segenbringenden Mit¬ 
wirkung der Sexualforscher bei den Vorarbeiten 
zum zukünftigen Strafgesetzbuch bisher nicht ge¬ 
kommen. Zur Orientierung soll hier nur ganz 
kurz dargelegt werden, in welchem Stadium sich 
jetzt unsere Strafrechtsreform befindet und wie 
sich bisher die Reformarbeiten gestalteten. 

Am 1. Mai 1906 trat im Reichs justizamt infolge 
einer Verfügung des Herrn Staatssekretärs des 
Reichsjustizamts unter Zustimmung des preu¬ 
ßischen und bayerischen Justizministers eine 
Kommission von praktischen Juristen mit dem 
Auftrag zusammen, einen formulierten Vorentwurf 
zu einem neuen deutschen Strafgesetzbuch nebst 
Begründung anszuarbeiten. Diese Kommission, die 
unter dem Vorsitz des Wirkl. Geh. Rats Dr. L u c a s 
bis zum April 1909 tagte, stellte den sogenannten 
Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch 
her. Nachdem dieser Vorentwurf lange Zeit 
Gegenstand der öffentlichen Kritik gewesen war 
und mehrere hervorragende Rechtsgelehrte, wie 
Geheimrat Dr. v. Liszt und Professor Dr. 
v. Lilienthal, einen Gegenentwurf verfaßt 
hatten, trat am 4. April 1911 auf Veranlassung 
des Reichsjustizamtes eine weitere Strafrechts- 
kommission zusammen, die den Vorentwurf in 
einer Reihe von Paragraphen abänderte und bis 
zum September 1913 jenen Entwurf formulierte, 
der die Grundlage der später dem Reichstag zu 
unterbreitenden Gesetzesvorlage bilden soll. 

Der uns jetzt vorliegende Entwurf zum künf¬ 
tigen Strafgesetzbuch stellt, wenn ich von dem 
uns hier interessierenden sexualwissenschaftlichen 


Gebiet absehe, einen hervorragenden Fortschritt 
gegen unser jetziges Strafrecht dar. Zweifellos 
haben sich die beiden oben erwähnten Strafrechts¬ 
kommissionen in anerkennenswertester Weise be¬ 
müht, bei der Formulierung der Paragraphen den 
Studien und Wünschen der modernen Krimina¬ 
listen entgegenzukommen. Wenn auch nicht alle 
Blütenträume reiften und viele Hoffnungen der 
modernen Strafrechtsschule bisher nicht in Er¬ 
füllung gingen, so kann man doch sagen, daß 
selbst die schärfsten Kritiker des Entwurfs die 
unbestreitbaren Vorzüge der bisher geleisteten 
Reformarbeit anerkannt haben. 

Es kommen u. a. in Betracht die Anerkennung 
der geminderten Zurechnungsfähigkeit als gesetz¬ 
licher Strafmilderungsgrund, die Unterbringung 
von Verbrechern, welche wegen Unzurechnungs¬ 
fähigkeit freigesprochen oder wegen verminderter 
Zurechnungsfähigkeit verurteilt worden sind, in 
öffentlichen Heil- und Pflegeanstalten, das Wirts¬ 
hausverbot und die Unterbringung in einer Trin¬ 
kerheilanstalt für alle diejenigen, die infolge von 
in der Trunkenheit verübten Verbrechen verur¬ 
teilt worden sind, die bedingte Strafaussetzung, 
die Trennung der jugendlichen von erwachsenen 
Gefangenen und noch manche andere segensreiche 
Verbesserungen. 

Gerade im Hinblick auf die zahlreichen wohl¬ 
tätigen Verbesserungen ist es besonders zu be¬ 
dauern, daß sich in dem Entwurf auf dem uns 
hier interessierenden sexuellen Gebiet so viel Schat¬ 
tenseiten geltend machen. Diese Schattenseiten 
hängen, wie schon gesagt, damit eng zusammen, 
daß in dieser Hinsicht nicht die Ergebnisse der 
modernen Sexualforschung berücksichtigt und 
überhaupt viele rückständige und überlebte An¬ 
schauungen beibehalten wurden. 

Es ist mir im Rahmen dieses kurzen Artikels 
ganz unmöglich, die einzelnen hier in Betracht 
kommenden Paragraphen kritisch zu beleuchten. 
Daher sollen hier nur einzelne besonders wichtige 
Gebiete gestreift werden. 

So werden bei der strafrechtlichen Verantwort- 
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lichkeit der Frauen und jugendlichen Personen 
gewisse sexuelle Vorgänge ausdrücklich Berück¬ 
sichtigung finden müssen. Hier kommt in Be¬ 
tracht bei Frauen die Menstruation, Schwanger¬ 
schaft, Wochenbett, das Klimakterium und die 
von einzelnen Sexualforschern aufgestellte For¬ 
derung, daß, wie im Zivilrecht, auch im Straf¬ 
recht in gewisser Hinsicht ein Unterschied zwi¬ 
schen Mann und Frau gemacht werden soll. Bei 
den jugendlichen Personen habe ich die zahl¬ 
reichen Psychoneurosen der Entwicklungsjahre im 
Auge, welche der bekannte Sexualforscher, Herr 
Dr. Magnus Hirschfeld, vor einiger Zeit ein¬ 
gehend behandelte. Er führte damals aus, daß 
die Untersuchung Gruhles und anderer Gelehr¬ 
ter ergeben habe, daß unter den jugendlichen 
Kriminellen ein verhältnismäßig hoher Prozent¬ 
satz krank ist. Herr Dr. Hirschfeld stellte in¬ 
folgedessen die unbedingte Forderung auf, daß 
jeder Jugendliche vor seiner Aburteilung ex officio 
einer spezialärztlichen Untersuchung unterzogen 
werden müßte. 

Ferner enthält der Abschnitt des Entwürfe, 
der die Verbrechen und Vergehen gegen die Sitt¬ 
lichkeit behandelt, mehrere für unser ganzes so¬ 
ziales Leben wichtige Paragraphen, die vielfach 
in sexualwissenschaftlichen Kreisen große Beden¬ 
ken erregt haben. Zu diesem vielumstrittencn 
Paragraphen gehören auch die Bestimmungen 
gegen die widernatürliche Unzucht. Es Ist ja 
bekannt, eine wie starke Agitation sich gegen 
den {175 St.G.B. seit langen Jahren geltend 
machte. Doch war diese Agitation erfolglos, 
ja, es wurde sogar im Vorentwurf die wider¬ 
natürliche Unzucht zwischen Frauen unter Strafe 
gestellt. In den Motiven hieß es damals, es sei 
glaubwürdig bezeugt, daß sich solche Fälle in der 
Neuzeit mehren. Allerdings ist dies in dem spä¬ 
teren, jetzt maßgebenden Entwurf wieder rück¬ 
gängig gemacht worden so daß nur die Vornahme 
beischlafähnlicher Handlungen zwischen männ¬ 
lichen Personen mit Gefängnis bestraft werden 
soll. Ich bemerke ausdrücklich, daß ich mich hier 
weder pro noch contra entscheide, sondern nur 
Ausblicke eröffnen will auf das weite Feld, das 
sich bezüglich der Notwendigkeit der Mitarbeit 
sexualwissenschaftlicher Forscher an der Straf¬ 
rechtsreform bietet. 

Weiter dürften dann hier jene Bestimmungen 
interessieren, die von dem Feilhalten, dem Ver¬ 
kauf, Ausstellen usw. untüchtiger Schriften und 
Abbildungen, Darstellungen usw. handeln. In dem 
betreffenden Paragraphen ist übrigens auch die 
öffentliche Ankündigung von Gegenständen, die 
zu unzüchtigem Gebrauch dienen, unter Strafe 
gestellt, doch ist an dieser Stelle im Gegensatz 
zum Vorentwurf im definitiven Entwurf ausdrück¬ 
lich ausgesprochen, daß das Ankündigen von anti¬ 
konzeptionellen — und Schutzmitteln an Ärzte oder 
in ärztlichen Fachzeitschriften, sowie die Ankün¬ 
digungen von Schutzmitteln auch an Händler 
straflos sein sollen. Es ist nur sehr bedauerlich, 
daß hier der Gesetzgeber starr an jenem so 
schwankenden und von so vielen hervorragenden 
Theoretikern bekämpften Begriff des Unzüchtigen 
festhält, ohne auch nur den Versuch zu machen, 
dieses Kautschuk wort näher zu fixieren. Die 


Motive zum Vorentwurf sagen hier ausdrücklich, 
daß die Auslegung des Begriffes des Unzüchtigen 
der Rechtsprechung überlassen bleiben soll. Es 
wird allerdings hinzugefügt, es müßte darauf ge¬ 
achtet werden, daß nicht berechtigte wissenschaft¬ 
liche oder künstlerische Interessen beeinträchtigt 
werden. 

Auch auf diesem ganzen Gebiet dürfte eine 
gründliche sexualwissenschaftliche Kritik dazu bei¬ 
tragen, vielleicht den Begriff des Unzüchtigen aus 
dem juristischen Begriffehimmel zu beseitigen oder 
wenigstens zu einer zweckdienlichen Definition 
im zukünftigen Strafgesetzbuch zu führen. 

Ähnliche Bedenken könnten sich auch bei dem 
Tatbestand der Kuppelet geltend machen, wo der 
Gesetzgeber von dem Vorschubleisten der Unzucht 
spricht. Auch dieser sehr dehnbare Begriff könnte 
eine prägnantere Fassung erhalten. Doch möchte 
ich hier einschaltend bemerken, daß der Gesetz¬ 
geber schon eine Verbesserung dadurch statuiert 
hat, daß er die sogenannte einfache Wohnungs¬ 
kuppelei in Zukunft unter gewissen Voraus¬ 
setzungen straflos lassen will. Sehr interessant ist, 
wie der Gesetzgeber in den Motiven diese neue Be¬ 
stimmung begründet. Eine völlige Ausrottung der 
Prostitution im Wege der polizeilichen oder straf¬ 
rechtlichen Unterdrückung ist, so heißt es ausdrück¬ 
lich in den Motiven, wie eine viele jahrhundertelange 
Erfahrung bewiesen hat, unausführbar. Hieraus und 
aus dem Umstand, daß auch eine Prostituierte 
irgendwo wohnen muß, folgt, so fahrt der Gesetz¬ 
geber weiter fort, daß es sehr widerspruchsvoll 
ist, wenn man denjenigen, der geqen ein angemes¬ 
senes Entgelt an sie vermietet, ohne weiteres 
wegen Kuppelei bestraft. Und der Gesetzgeber 
bezeichnet denjenigen Rechtszustand, in welchem 
die reglementierte Gewerbsunzucht an sich straflos, 
die Vermietung von Wohnungen an Prostituierte 
strafbar ist, als dringend der Abhilfe bedürftig. 

Ich habe die Ansicht des Gesetzgebers hier aus¬ 
führlich dargelegt, weil an dieser Stelle in den 
Motiven eine prinzipielle Stellungnahme zur ganzen 
Prostitutionsfrage erfolgt ist. Denn diese prinzi¬ 
pielle Auffassung spiegelt sich in jenem wichtigen 
Paragraphen des Entwurfs wider, der von der 
Gewerbsunzucht handelt. Der Paragraph spielt 
bekanntlich in sexualwissenschaftlicher und euge- 
nischer Beziehung eine große Rolle. Es handelt 
sich bei dieser Bestimmung nur um ein Übertre¬ 
tungsdelikt, das daher in dem 5. Buch des Ent¬ 
würfe, der von den Übertretungen handelt, steht. 
Übrigens unterscheidet sich auch hier der Ent¬ 
wurf in einem sehr wesentlichen Punkte vom Vor¬ 
entwurf. Der Vorentwurf dehnte die Bestrafung 
der Gewerbsunzucht nicht bloß auf die weibliche, 
sondern auch auf die männliche Prostitution aus. 
Die Erweiterung ist im Entwurf fallen gelassen 
worden, so daß jetzt bezüglich des Übertretungs¬ 
delikts der Gewerbsunzucht nur weibliche Personen 
in Frage kommen. 

Was nun die Fassung dieses Paragraphen be¬ 
trifft, so stehen sich bekanntlich zwei Parteien 
gegenüber. Die einen wollen von jeder Bestra¬ 
fung der gewerbsmäßigen Unzucht absehen, wäh¬ 
rend die anderen für die grundsätzliche Ahndung 
jeder gewerbsmäßigen Unzucht eintreten. Der 
Gesetzgeber hat im Entwurf den Mittelweg ein- 
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geschlagen. Er geht davon aus, daß, wenn auch 
die gewerbsmäßige Unzucht an sich nicht zu be¬ 
strafen ist, doch im gewissen Umfang ein straf¬ 
rechtliches Einschreiten aus sitten-, sicherheits- 
und sanitätspolizeilichen Gründen nötig erscheint. 
Es soll in Zukunft nicht mehr die gewerbsmäßige 
Unzucht als solche bestraft werden, vielmehr ist 
nur eine sogenannte Blankettstrafdrohung gegen 
alle weiblichen Personen gerichtet, die gewerbs¬ 
mäßig Unzucht treiben, wenn sie die in dieser Hin¬ 
sicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffent¬ 
lichen Ordnung oder des öffentlichen Anstandes 
erlassenen Verordnungen übertreten. Hierbei soll 
der Bundesrat die Grundsätze bestimmen, nach 
denen die 9 e Vorschriften zu erlassen sind. Der 
Entwurf hat sich also, wie es in den Motiven 
heißt, nicht etwa für ein bestimmtes System hin¬ 
sichtlich der Vorschriften, namentlich etwa für 
die sogenannte Kasernierung oder Lokalisierung 
ausgesprochen, sondern diese Fragen offengelassen. 
Dagegen ist, wie in der Begründung zu diesen 
Paragraphen weiter ausdrücklich bemerkt wird, 
für selbstverständlich erachtet, daß sogenannte 
Bordelle mit Wirtshausbetrieb oder ähnlich bordell¬ 
artig betriebenen Einrichtungen ausgeschlossen 
sein müssen. 

Es wird sich auch hier fragen, ob der eben ge¬ 
zeichnete Standpunkt des Gesetzgebers den For¬ 
derungen der sozialen Hygiene und einer vorge¬ 
schrittenen Moral entspricht. Weiter kommt noch 
das große Gebiet der Abtreibungen in Frage. Hier¬ 
bei ist zu bemerken, daß irgendeine Vorschrift über 
straflose Vornahme der Perforation trotz des 
dringenden Wunsches der ärztlichen Kreise nicht 
in den Entwurf aufgenommen worden ist. End¬ 
lich soll auch noch hervorgehoben werden, daß 
die sexualwissenschaftliche Forschung an der so 
überaus wichtigen Frage des StrafrechtsscAwtr^s 
gegen geschlechtliche Infektionen ganz besonders 
interessiert ist. Die Kriegserfahrungen haben die 
Regierung neuerdings veranlaßt, aus der Fülle des 
geschilderten Stoffes zwei Gebiete zwecks gesetz¬ 
geberischer Regelung herauszugreifen. Es handelt 
sich um die Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten und das Verbot der Vertriebsempfängnis 
hindernde Mittel. Zwei diesbezügliche Gesetz¬ 
entwürfe sind dem Reichstag vor einiger Zeit 
zugegangen und werden wohl demnächst nach 
Durchberatung zur Verabschiedung kommen. 

Die weiteren Arbeiten zur gesamten Strafrechts¬ 
reform werden sicherlich bald nach Beendigung des 
Krieges von der Regierung und dem Reichstag fort¬ 
gesetzt werden. Hoffentlich werden dann die Sexual¬ 
forscher Gelegenheit haben, diese Arbeiten in zweck¬ 
dienlicher Weise zu fördern. Um diese Mitarbeiten 
möglichst segensreich zu gestalten, hat übrigens 
schon jetzt während des Krieges die in Berlin be¬ 
stehende „Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissen¬ 
schaft und Eugenik' 1 auf meine Anregung eine 
aus Juristen und Ärzten bestehende Kommission 
eingesetzt, welche die einschlägigen Bestimmungen 
des Entwurfs zum zukünftigen deutschen Straf¬ 
gesetzbuch gründlich prüfen soll. Auf Grund dieser 
Tätigkeit wird die Kommission den maßgebenden 
amtlichen Stellen Änderungen resp. Verbesserungen 
hinsichtlich des Entwürfe auf dem hier in Frage 
kommenden Gebiet Vorschlägen. 


Die im Laufe des Krieges überall zutage ge¬ 
tretene geistige Neuorientierung wird sicherlich 
auch für die ganze Strafrechtsreform von größter 
Bedeutung sein. Es ist aber auch vor allen Dingen 
nötig, daß sich in weiten Kreisen unseres Volkes 
die Erkenntnis von der eminenten Wichtigkeit 
einer großzügigen und zeitgemäßen Strafrechts¬ 
reform verbreitet. Mit vollem Recht hat einer 
der berühmtesten Rechtsgelehrten des vorigen 
Jahrhunderts, Rudolf von J h e r i n g, den denk¬ 
würdigen Satz ausgesprochen, daß der beste Grad¬ 
messer für die Kultur eines Volkes sein Straf¬ 
recht Ist. 

Die Kathodenstrahlen im Dienst 
der Fernsprechtechnik. 

Von Dozent KARL VON BARDELEBEN. 

D ie Verwendung der Kathodenstrahlen in der 
Fernsprechtechnik hat es ermöglicht, eine direkte 
Fernsprechverbindung auf viele tausend Kilometer 
herzustellen. Dies ist ein technischer Erfolg, den 
nur der zu würdigen imstande ist, der mit den 
Schwierigkeiten des Femsprechens auf so langen 
Linien vertraut ist Wir wollen uns deshalb im 
folgenden zunächst mit deren Ursachen beschäftigen. 

Bei oberirdischen Leitungen von etwa 1000 km 
Länge war bisher nahezu die praktische Grenze er¬ 
reicht, bis zu weicher noch eine betriebssichere Fern¬ 
sprechverständigung möglich war. Die bei so langen 
Strecken auftretenden Schwierigkeiten liegen erstens 
in dem sehr großen Leitungswiderstand, zweitens 
in den Stromverlusten durch die niemals vollkom¬ 
mene Isolation der vielen Telegraphenmaste und 
drittens in einer jeder Leitung anhaftenden Eigen¬ 
schaft, ihrer Kapazität, die ebenfalls die Telephon¬ 
ströme unterwegs schwächt Eine Erhöhung der am 
Mikrophon wirkenden elektromotorischen Kraft zur 
Überwindung dieser Hemmnisse zwecks Verstärkung 
der abgehenden Fernsprechströme erwies sich als 
nicht ausführbar. 

In der Telegraphie kann man durch Einschaltung 
neuer Batterien und von sogenannten Relais in Ab¬ 
ständen von einigen hundert Kilometern in die Lei¬ 
tung auf beliebig große Strecken die Morsezeichen 
übertragen. Ein solches Relais besteht aus einem 
Elektromagneten, dessen Anker genau wie der des 
Morseapparatelektromagneten vom ankommenden 
Telegraphierstrom im Takt der Morsezeichen be¬ 
wegt wird, aber keinen Schreibhebel betätigt, sondern 
einen von der ersten Leitung isolierten Kontakt 
schließt und öffnet, der eine neue Batterie in die 
weitere von der ersten unabhängige Leitung ein¬ 
schaltet und dadurch die Stromstärke wieder auf das 
ursprüngliche Maß bringt 
Für Fernsprechströme läßt sich dies Verfahren 
jedoch nicht an wenden, da sie nicht wie die Tele¬ 
graphierströme aus einer den Morsezeichen ent¬ 
sprechenden Reihenfolge kurzer und langer Strom¬ 
stöße, sondern aus verwickelten Wechselstromkurven 
bestehen. Diese werden bekanntlich dadurch er¬ 
zeugt, daß die Membran des Mikrophons, durch die 
Schallschwingungen der Sprache in gleichartige 
Schwingungen versetzt, die lose zwischen ihr und 
einer festen Kohlenplatte gelagerten Kohlenkömchen 
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in gleichem Rhythmus mehr oder minder fest gegen 
diese andrückt und damit zugleich deren Kontakt- 
N widerstand bald schwächt, bald verstärkt. Der durch 
den polarisierten Elektromagneten des Empfangs¬ 
fernhörers und das Mikrophon geschlossene Strom¬ 
kreis eines Elementes bewirkt somit das Mitschwingen 
der Fernhörermembran. Unter einem polarisierten 
Elektromagneten versteht man einen solchen, dessen 
Weicheiseiikeme durch einen an diesen befestigten 
permanenten Stahlmagneten dauernd magnetisiert 
bleiben. Genau betrachtet ist also das Mikrophon 
schon selbst ein Relais, da durch die Schwingungen 
seiner Membran die 


ladungserscheinungen beim Durchgang von Elektri¬ 
zität durch luftverdünnte Geißlerröhren und machten 
zum Träger des zu verstärkenden wie verstärkten 
Stromes die völlig masselosen in der Röhre auftre¬ 
tenden Kathodenstrahlen. Zur * Erklärung dieser 
epochemachenden Erfindung müssen wir das Wesen 
der Kathodenstrahlen selbst erörtern. 

Nach der heutigen Auffassung von den elektrischen 
Erscheinungen, nach der sogenannten Elektronen¬ 
theorie, besitzt die Elektrizität ebenso wie die wäg¬ 
bare Materie eine atomistische Struktur. Danach 
ist jedes Atom mit einer oder mehreren Elementar¬ 
mengen negativer 


elektrische Energie 
des Elements aus¬ 
gelöst wird. 

Hierauf aufbauend 
konstruierte S. G. 

Brown im Jahre 
19x0 nach langen und 
schwierigen Versu¬ 
chen das erste brauch¬ 
bare Fernsprech- ( - 

relais. Sein wesent- 1 
licher Bestandteil ist I 
eine einseitig befes- «■!■■■ M 
tigte, sehr leichte und ~4=~ ß 
schmale Feder, die i~ 

an ihrem freien Ende 1 

ein dünnes Plättchen I_ 

aus s Osmium-Iridium 
trägt und sich gegen 
eine feine Spitze glei¬ 
chen Metalles legt 
Die Feder wird an 
Stelle einer Hörer¬ 
membran von einem 
polarisierten Elektro¬ 
magneten beeinflußt 
Die eine Wicklung 
desselben mit sehr 
vielen feinen Win- 



Elektrizität geladen. 

Diese Elementar¬ 
menge ist unteilbar 
und wird Elektron 
genannt Sie kann 
sich von dem Atom 
trennen durch Ein¬ 
wirkung eines äuße¬ 
ren elektrischen oder 
magnetischen Feldes 
oder durch moleku- 
Y lare, atomare oder 
Elektronen - Stoßwir* 
kung, ein Vorgang, 
der Ionisation ge¬ 
nannt wird. Der ma¬ 
terielle Atomrest er¬ 
scheint alsdann posi¬ 
tiv geladen. Diese 
Theorie besagt so¬ 
mit, das alle Körper 
negativ elektrisch ge¬ 
laden sind, auch im 
scheinbar unelektri¬ 
schen Zustande, und 
ein Mangel bzw. 
Überschuß von Elek¬ 
tronen gegenüber 
dem neutralen Zu¬ 


dungen wird vom ; B' J ; stände sie als positiv 

ankommenden Fern- u . _ _ I_ _ 17 "._?_^ bzw. negativ geladen 

sprechstrom durch- . erscheinen läßt Alle 

flössen, die zweite . , , elektrisch geladenen 

liegt mit dem Os- F>g- 1 - Schematische Ansicht der Liebenröhre mit tugehönger Atome und Atom . 
mium-Iridium-Kon- Verstärkerschaltung für eine Fernsprechleitung. restgruppen (Radi- 


takt, einem Element 

und einem Fernhörer in Reihe und führt somit den 
verstärkten Strom. Leider zeigte sich dies neue In¬ 
strument für die Praxis noch zu empfindlich, da es zu 
sorgfältiger und häufiger Nachregulierung bedurfte. 
Der Grund dazu lag in der unvermeidlichen Massen¬ 
trägheit der zwangläufig mitschwingenden Feder und 
in der zu ihrer Inbewegungsetzung allzu geringen 
Energie des Femsprechstroms. 

In dieser Zeit wurde das Kathodenstrahlenrelais , 
das fast gleichzeitig von dem Österreicher Robert 
v. Lieben und dem Amerikaner Dr. Lee de Forest 
imabhängig voneinander erfunden worden war, nach 
jahrelangen vorausgehenden Arbeiten zu einem für 
die Praxis vorzüglich brauchbaren Apparat durch¬ 
gebildet. Bei diesem Relais ist das scheinbar Un¬ 
mögliche Geschehnis geworden, insofern seine be¬ 
weglichen Teile überhaupt keine wägbare Masse 
mehr besitzen. Beide Erfinder benutzten die Ent- 


kale) bezeichnet man 
als Ionen . Es kann somit negative Elektrizität so¬ 
wohl in Gestalt freier Elektronen als auch an wäg¬ 
bare Massenteilchen gebunden auftreten. 

Unter Zugrundelegung dieser Anschauung und 
des heutzutage vorliegenden Versuchsmaterials kann 
man nunmehr folgendes sagen. Die Kathodenstrahlen, 
die von der negativen Elektrode, der Kathode, einer 
hochevakuierten Geißlerröhre ausgehen, sind nichts 
anderes als fast mit Lichtgeschwindigkeit von der 
Kathode geradlinig abgeschleuderte Elektronen. 
Man kann sie auffassen als einen auf die Kathode 
zufließenden Strom. Treffen solche Kathodenstrahl’ 
Elektronen auf ihrem Weg auf neutrale Gasatome 
oder Gasmoleküle, so spalten sie diese infolge ihrer 
ungeheuren Geschwindigkeit in positive Ionen und 
ein oder mehrere Elektronen. Die dabei entstehenden 
außerordentlich schnellen Schwingungen der Elek¬ 
tronen im Anziehungsbereich der mit ihnen verbun- 
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D(>£Llft<RLgi BARBELEÖEN, DIE IvATHODENSTRAHLEN IM DIENST DER FERNSPRECHTECHNIK 


denen G)aicneÜWi Atome erzeugen die bekannte ge- 
schichtete Liohter*chemung in den Geißlens obren. 

&uo(.liegend für die praktische Ausbildung des 
KatkodinstraKMais war die »n Jahr i$9$ von Prof* 
Wehn eit gemachte Entdeckung, dal Metahoxyd^ 
hesonders Eälzmnioxyä. auf Rotglühhitze gebracht, 
als Kathode in Röhren mit verdünnten G&sen schon 
bei ganz geringem Spannungsgefälle von. Bruchteilen 
von Vblc Elektronen - aussenden« wie man sagt, iooi 
stierend wirken, jme Röntge»’* Radium* und ultra¬ 
violette Lichtstrahlen* Früher mußte man viel höhere 


den kleinen Transformator T' v FernspfecJbübeftrager 
genannt, der verstärkte Strom durch T" dem Emp¬ 
fangshörer zugeleitet M bedeutet das Sendemi¬ 
krophon mit Batterie B, die gestrichelten Vetbin* 
düngen die Fernleitungen. Die Höhe der Röhre be¬ 
tragt etwa 3b,- der. .DÄchmesser 8 cm, 

Die Wirkungsweise der Liebenrühre ist nun fol¬ 
gende, Der Glühfaden der Kathode K. wird, .durch 
die Batterie B* auf Rotglübhitze von ungefähr tooo 1 ' 
gebracht und sendet infolgedessen einen Elektronen* 
ström in Richtung zur Anode aus Da dieser hier 

bei durch die ilÜfc- 
elektroüeH hindurcH- 
geheu mul, ladt sich 
H selbst n^abiv auf 
undTf^mstld^gl^cb' 
hami ge Elektrizitäten 
sieb dbsfoßejv den 
Kadiodenstrom. Bie 
durch die GitterÖff- 
«angeo von ff noch 
riach A gebngeiideTi 
Elektröfen bilden 
•Jen Hauptstrom ' | ? 
der also du Gleich* 
stfom tsi and durch 
den die von der 
Batterie BTiti L swi- 
scheu K und A 'er-- 
zcaigfe Spannung und 
Feldstärke verursacht 
wird. Spricht nun je¬ 
mand: gegen das Mi¬ 
krophon M, so wer« 
den die dadurch er¬ 
zeugten Strom¬ 
schwankungen durch 
den Transformator 
T* auf den Stromkreis 
Übertragen, der 
durch, des TwriSfor 
matots viel windige 
Sckundärspule. die 
Kathode K und die 
Hilfselektrode H ge¬ 
bildet wird Da dies« 
Stromschwankungen 
in Verstärkungen 
und Schwächungen 
des Mikrophönstfomea bestehen* so wechseln nach 
den Induktionsgesetzen in der Sekundärsptilc nicht 
nur die Größe., sondern auch die Richtungen der 
übertragenen induzierten Ströme und füllten somit der. 
Gittcrelektrode bald positive bald negative Ladung 
in letzterem Falle wird die Elektrorienstrümung 
nach der Aoode A vermindert, weil die vermehrte 
oegative Ladung van H infolge größerer Abstoßung 
weniger Elektfonen durch das Gitter hindurchtreten 
läßt, in ersterem iritt umgekehrt eine Verstärkung 
von I ein. Diese Wirkung wird noch gesteigert da¬ 
durch, daß die Fernsprechstrom^Spannung zwischen 
Iv utid H ein elektrisches Feld bildet, welches die 
Geschwindigkeit und Zahl der Elektronen, letztere 
durch ionenstoß . erhöht, und xwar je nach dem Vor- 
znicfeciv der Ladung von li und der damit gegebenen 
Richtung der Feldstärke* Bode Wirkungen ver¬ 
einigen sich daim daß der Kauptsbom \ deu gleichen 


war einer völlig; neuen 
Umarbeitung m Ge¬ 
meinschaft mit E 
Re isÄündS. Strauß 
unterzogen worden, 

Flg.1 gibt eine sehe- 
matische Ansicht der 
Lteberiröbre furt zu¬ 
gehöriger Verstärkerschaltung für eine Fernsprech* 
lei tung. 

L stellt in der Skizze die Liebenröhre dar, B‘ die 
Heizbatterie von 30 bis 40 Volt, B" die Hauptbatterie 
von 340 Volt für den Entladungsstrorn l zwischen 
dem positiven Pol der Anode A und der Kathode 
fc Brstere besteht aus einem etwa 3 cm. langen 
Metall draht von■ h mm Dicke» letzterer aü& einem 
1 w langen, 1 inm breiteo a utnl 0,0a mm starken 
Plätte band, welches:mit einer dixnocn KalzmmoxVd** 
schiebt bedenkt: und wie. der Metallfaden In Glüh* 
iathpen Jsefßsugt ist H ist eine siebtürmige Hilfs* 
elektrode äus Metall Zur Regulierung der Heiz- 
und der HiJ/Äclektrodenspannung dient der Wider« 
Stand R, w' und w° sind Vorschalnviderstäiidie. und 
hegt parallel #u letzterem eine. Kapazität vor* 1 Mikro¬ 
farad als Durchlaß -für' jte- : -f*mtärktun Fernspröciw 
sfröme, Der hi ^ verstärkenSn um i wird durch 


Die Liehenröhre mit Verstärker Schaltung. 








aber sehr verstärkten Ähwankungen vöis de* Mikro- 
phoüfctrütri unterworfen wird: Theorie und Praxis 
ergeben ferner f daß diese Verstärkung für eine ganz 
faestioanite Große von i, dem Strom zwischen K und 
)f ein Maximum wird. Es- wird-deshalb vxsvi der 
Baiterie mittels des regulierbaren Widerstand^ 
Rdie&er derSi&rke nach 
günstigste Struznstaiv 
jlig durch di? ß|>lire\^ 6 n 

•ström Auf diese Weist 
wird eine'aor bis jo fache J ftä4ÜWW 

Vcrsfäikung- orzic-U. •' 

Mari kann auch - tiich* > 

icie Liebeiirohren .hin- .-•■ k‘ ; " ‘ * 
Jeremancier sch alten ^ 

Und erhält '.alsdann eine . 

• VfeM ^ ^ 

vielt ausendfäobe \lrr- 
Siafkütig, Durch Ein 
schaUxiutg eines $oMmn 
Kdäis iö' ^Ve 2000 km 
' laÄjpi- Leitung; v-p n 
4»5 mm DrahtduTchmcöser wird'- eine gie»d\ gute 

FernsprechvennitBimg feirge^jtelit wie ojtije. dieses 

in einer jobe krr;Der $zdit 0 f \-daß in 
der m der Ähtniduug angegebener} Schsltiing dev 
Liebenrölire nur in einer Richtung: Sprechüber¬ 
tragung möglich ist*, kann durch geeignete Änderung 
und DreMtdlung der Übertragern*cfclung leicht W 
hoher*. werden. 

Ganz Isbrvprragende Bedeutung Hat die Lieben- 
rohre als Empfangsverstärker in der drahtlosen Tele- 
grapine und Telephon]« 
gewonnen. Die Reich- , -.y,.,.,.-.-; 

Wahrend es anderer- 
ge]v\ng. üher den 
Atiutitischeiv Ozean 
Innwe^’ drahtlos zu 
sprechen; T 

1 ft Ätt) er?ka, fand das 
anfangs ^rwalmte Ka- 

thotleuslrahlrelaiss' von T>f. de Fores,^ Audion ,V 3 «; 

ihm genannt, bereit« wejtgeheudf.;Venvcmdung ln dec 
t.ei in ngstelephon it. ZwH&ben >i euvork und San Tran r 
zisfco ist mit seiner 'Hilfe eine, direkte Femspredv- 
Verbindung eingenditet'. Br*& ist eine Strecke van 
5000 km, fünfmal üo gtoß wie dk- Enrfernung Bc-r* 
lin— -V-Vieti’ Das • AuÜkuv Ist bedeutend kleiner als 
die Lieben rühre und. bedarf am seinem Bef riebe mm 
■zi: bis 50 Volt, besitzt aber dafür auch keine so hoho 
Verstärkung wie diese, nudtvitd dahüt meist m dritt 
hmtereijiänder geschaltet ein ge baut. 

Endlich hinge noch ervvähht werde$ daß in emet 


besonderen Schaltung die Kathodenstrahlröhre auch 
benutzt werden kann, selbst Wechselströme hoher 
und Höchster Lcriodenzalii zu erzeugen. In dieser 
Eigenschaft dient sie zur Herstellung kleinster Sta¬ 
tionen für drahtlose TeJep honte? von etwa 30 km 
Reichweite; 

Im Hinblick auf diese 
• vielsei tige V e r wen 

# di i ngsm ögli chkeit der 

i ^ • - Debeftröhre und des 

Attdkwi und ihre alle 
luwartuügen über*: 

. " ? ' .. t.’iiigk01 kmui man 

|RHRRM||^BS^ sagen, 

wir in eme ganz neue 
Emtvjckluijgsporipde 
zf der elekifisdlieo hdich-*. 

( .riebtouteebnik gerreten 

stad und- weitere noch 
unübersehbareVervail' 

kominiiuiigep' dieser 
Tecbxi’ik onvarteu 
dürfen. 


Tig. j. Flpfibpot Groß» r. Gebfaitchsfateg. 


Zusammenroilbares Floßboot. 

pin eigenartiges Rettungsboot wird neuer- 
L- dings von den Deutschen Floßboot- 
Werken Gv m b. H; in Berlin konstruiert. 
Das ziisammenroilhare floßboot besteht 
aus einem aus Gummistoff bergesteUten luft¬ 
dichten'ScMätich. ' der vor einem wässerab- 
stoßenden Mantel umschlossen ist, einem aus 

wasserdkiitemStoif 
mit eingenähter 

lyfegillll säure oder andere«! 

|P»i,. Das Klar-- 
machen der bisher 
hergestellten acht 
verschiedenen Größen mit einer Tragfähig¬ 
keit von 2 bis 40 Mann erfordert durch Auf 
blasen mittels Blasebalg einen Zeitraum von 
X bis 10 Minuten, während das Etnlässen 
komprimierter Luft etwa die Hälfte dfeef 
Zeit in Anspruch nimmt. Diese adbf Größen 
haben eine Länge von 2 bis 6 m uüd,?iii 
Gericht von 7 bis ioc> kg, pte Hand- 
habung sowie der Transport des Floßbootes 
ist denkbar umfaeh und die Aufbewahrung 
)|fie sowohl auf dew> Schiffe. 


Fig..G4. Floßboot Große 5. ZvsamMmgerottt, fertig 
zum Ati/biasen-.; { $muiau*r .fU Minuten } c 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


als auch auf dem Lande möglich. — So 
kann beispielsweise ein Boot für zwei 
Personen mit sämtlichen Ziibehdrs^cken 
bequem in einem Bucksack getragen wer¬ 
den. Hierbei ist.es von größter Wichtig¬ 
keit. daß das Boot 
sowohl in der ~ 

ti&aleu wie in der ' AV3 

iiörizontafe« voll- % , 

komqaen syrnme- k 

trisch gebaut, ist, 
so daß es gleich- / 

welcher Seite es au f • 

das Wässer gewot- 


gruppen vorn Stellwerk aus eingeschaltet *u wer¬ 
den brauchen. 

Komprimiertes Az&tyleugas. Inialge des Petro« 
learnmaogels haben sich die schwedischen Eisen- 
balinvervyältuugen, wie »He . 4 Zeitung des Vereins 
• x ^Deutsch. Eisenbahn- 

sebid&feti, das ko.m- 
^ primiettc Azetylen* 

■ aufnimmt und gegen 

Kalte' unempfindlich 
ist, sich mit his zm 


nie haapt 8 #chftHn!ni 

Im Centauch . Thitunorla<muw?i 

der Welt, Kurland 
•i: wie der • Chip- 

mission" ieststellt, % Weiterzetiguog* 
Außerdem -sind große Utgär^tätteii tu verschie¬ 
denen Teüeti Australiens vorhanden, eine Grube 
in Viktoria und kleine Meegen sind in Neusüd¬ 
wales gefordert worden. Auchiö Neuseeland ver¬ 
mutet man heträchtliche Lagerstätten« In Bri- 
tisäi- Köiaiubi«in sind bedeu tettde Lagerstatten, 
che jedoch «erh nicht genügend ftxiorscht sind, 
itfef g^Mte;.:VV v elfemugting ; aö; Platin vor dem 
Kriege wurde rund &sf 300000 Unzen geschätzt. 

■ 0a. russische Ptatio 


Fig- 3- Fl&ßtmi <1*^6 8, 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sfeite aus Kaslßnleo* In Frankreich soll man 
gute Erfahrungen mit aus Kastanieir hergeslefiter 
Seite machen. Die Kastanien werden yoii ihrer 
braunen Schale befreit, in tunlichst fehle Scheiben 
ierschÄitteo/ die in der Sonne gsMäöcfcjQfct wrdä§jp • 
Alsdann werden die gedörrten Scheiben m feinem 
Pulver gestoßen, das, mit Wasser VrjtmiseJht:» «me 
gute und wirksame 

Waschfiusrjgke* t ' aMMML ^ESMO 
liefert. 


■Hpjl 1 Iw 


Flßßbmte als Pontons heim SchncUbrückenbau. Bild de* Fliegers ist 

im aÜgemeidelV 

ge und bei dem leerer. Wir träum cd uns gern in Ätherhöhe und 

enden Erschui tu- lassen den trunkenen BIfcV sch weilen weithin über 

. Die eiektrisdie die Welt; wir sinnen dem wandernden Vognj nach, 

diatthcher als die weua er über die Länder hin zieht, die die Me li¬ 
iere fallt auch die scheu ihre Hemmt nennen-... Aber' das Traumbild 

spersonal gefithr- ist schöner als die Wirklichkeit. 

Bei elektrischer Wir können mcht in bequemer Aussieh tshöhe 
timmte Weichen- über die Länder dahiniliegeti. denn die Sorge für 
lresbreaisstrikden V;.tifc Sicher heit der BesaUcmg und dt^Idugzeh^ 
>Veumlämpen bei gebietet, däÖ . ioaa.üjw.teltic hinreichende Gleit- 
ihren«! du. flugsttcckc tnt Auswahl eines geeigneten NVt- 

gelöscht werden Istklungsptotzcs Verfugt?. Maß fliegt daher in 

$fc der WaiAhftiv- etwa iobo oi Hohe über La öd und 'tyft dann die 





"^8 




i\ j» fi i i 


wmm Bm 


6 M®) 


Personalien 


PtoL Pt* WALTER GfcBHAHOT 

der dutcfe »ein« auagetel&hhfrtet) Hjttetfcchfor- 
«obungtsn feetattste-' *&&&&' 4t r Biatsfiitftt 
Hali«, if»b *ö eiaei J.üJ**üoö im Bienst Kirs 
Vaterland* J£r wa? zl nee ‘der beätSfitendötsn 
Schüler W. Sour, d« Begründer* der Ent- 
Trlcklungsmechanikv 


Dt. A. CLASSEN 

Profeuaor der Chemie üdd der Elektrotechnik ln Aachen* 
feie** ätu Uv Apm «einen 7*. Goburotag. 


Hpirat PioL.Dti OSKAR LENZ 

früherer o. Prbfenspr der Geographie an der 
deutschen Universität in Prag, (l ietX am n* April 
aeiiien 70 . Gehu/isiag. Ihn», einem geütxdliob&n 
Keurter de« alrik^hiHcben Kontinent», den er aul 
vw*ctit<sdenen Expeditionen bereist bat, verdankt 
die Geographie eine ilcthe Werke und Abhand¬ 
lungen über den «eit Marsen Erdteil. Wir nennen 
davon Shi**eti äiü*'•WeitalrSka und sine grott« 
Monographie v.5n TiidhUkiU; 


WirW. ö*fe. 0 !jcr-K«g.-Rat 

Prof. Dr ERKST BUM.« 

der bekannt« FYaücr.ar*t uud D&’&kxttt dox 
Frauenklinik der Chart i$ in Berlin, hsiert am 
U. i\piii «du«* fa. Geburtstag. 











BOCHERBESPRECHUNGEN. 


Möglichkeit, wenn eine Notlandung unvermeidlich 
wird, in rd. 2 Meil. Umkreis ein geeignetes Landungs¬ 
gelände zu erspähen. Aus dieser Höhe aber ist das 
Bild schon zu sehr Karte, zu wenig Landschaft. 

Wenn wir gar in etwa 4000 m Höhe fliegen, 
so' 1 wird das Fliegen schon fast eintönig: die 
scheinbare Geschwindigkeit nimmt ab, die Land¬ 
schaft verschiebt sich nur langsam unter uns. 
Einzelheiten verlieren sich immer mehr: die Höhe 
ebnet Berge und Täler, die Ströme selbst werden 
schmale Rinnsale; ein Dorf nach dem andern 
taucht auf, hier und dort eine Stadt; Wälder, 
Wiesen und Felder heben sich nur noch durch 
den mehr oder minder graugrünen Ton ihrer 
Färbung voneinander ab. Denn die hohe Luft¬ 
säule zwischen uns und der Erde läßt die Farben 
stets mehr oder minder verblassen. In größerer 
Ferne vergraut das Bild ganz; matt leuchten 
noch durch das milchige Grauweiß die Spiegel 
ferner Seen und Flüsse zu uns herauf. 

Aus einer Höhe von 5000 m z. B. erscheint uns 
die Landschaft unmittelbar unter uns nicht grö¬ 
ßer, als wenn wir ein Meßtischblatt, das im Größen¬ 
verhältnis 1:25000 gezeichnet ist, in 20 cm Ent¬ 
fernung vom Auge betrachten. Entferntere 
Punkte der Landschaft schieben sich natürlich 
noch näher zusammen. 

So kommt es, daß das Bild des Fliegers, wenn 
der erste Reiz verflogen ist, zu einer eintönigen 
Landschaft herabsinkt; es wirkt immer leerer, je 
länger und je öfter wir so auf die Welt der Men¬ 
schen herabschauten. 

Und doch vermittelt das Fliegen so starke und 
schöne Eindrücke, daß die Flugkunst manchen 
unwiderstehlich ln ihre Arme zwingt. Aber es 
ist nicht das-Bild des Fliegers, besonders nicht 
das Bild bei strahlendem Sonnenschein, das diese 
Kraft der Anziehung ausübt: das Fliegen ist es 
selbst mit seiner Steigerung des Lebensgefühls 
durch die mannigfachen sportlichen Reize. 

Schön wird das Bild des Fliegers erst, wenn 
dort oben die neue Welt ersteht: das Reich der 
Wolken. Freilich ist das Fliegen selbst dann 
weniger angenehm, weil die unruhige Luft das 
schwankende Flugzeug wie die tobende See das 
Schiff nicht zur Ruhe kommen läßt, aber das 
Bild um uns und über uns und unter uns wird dann 
reicher und schöner; zu der Weite und Tiefe 
kommt nun als magischer Rahmen die formen- 
reiche Nähe. Wenn an einem warmen Tage erst 
Flocke an Flocke unter uns auftaucht, wenn dann 
die Köpfe der Haufenwolken wachsen, wenn blen¬ 
dende Helle und tiefe Schatten auf den märchen¬ 
haften, in ewigem Fluß sich aufreckenden und 
versinkenden Formen liegen, wenn schließlich Kopf 
an Kopf sich drängt und wie Dämonen uns drohen, 
oder wenn gar die riesigen Gebirge der Wetter¬ 
wolken in Höhen emporschießen, in die uns kein 
Flugzeug tragen kann, oder wenn an stürmischen 
Tagen das Heer der Wolken wie eine wilde Jagd, 
die Köpfe weit vornüber gebeugt, unter uns dahin- 
strömt — oder wenn sich unter uns wie ein 
weites Meer mit langen, weichen Wellen eine 
Wolkendecke dehnt und wenn dann sich ein Tor 
öffnet und die Heimat zu uns heraufgrüßt und 
lockt — wie bist du doch so schön, o du weite, 
weite Weltl OSKAR PROCHNOW. 
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Zur Wünsehelrutenfrage hat Dr. D. v. Gulik 
mit vier Rutengängern und -gängerinnen Versuche 
angestellt. Diese hatten je zwölfmal eine künst¬ 
liche Wasserleitung daraufhin mit der Rute zu 
prüfen, ob sie voll oder leer sei. Nach der Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung mußten bei bloßem Raten 
auf 24 richtige 24 falsche Antworten treffen. Die 
Untersuchung mit der Rute ergab auf 23 richtige 
Antworten 25 falsche — ein Ergebnis, das sich 
vom Raten nicht wesentlich unterscheidet! L. 

Bücherbesprechungen. 

Meteorologische und physikalische Literatur. 

In der Sammlung „Die Wissenschaft" ist von 
A. Wegener 1 ) ein ausführliches Buch über die 
„Wind- und Wasserhosen in Europa " erschienen. 
In ihm ist alles Material zusammengetragen, das 
der Verfasser über die europäischen Tromben er¬ 
halten konnte. Nach dem Abdruck von elf Original¬ 
beschreibungen werden kurze Angaben über 244 
Tromben mitgeteilt und ausführlich besprochen, 
und zwar in bezug auf die Witterung in der Um¬ 
gebung der Tromben, die Bildung und Auflösung, 
die Spur, die Rotation, die Luftverdünnung, den 
Wirbelbau, den Bau des Fußes, das Geräusch und 
die Schadenwirkungen. In einem letzten Kapitel 
werden die Ansichten über die Entstehung der 
Tromben auseinandergesetzt. Es stehen sich eine 
Anzahl Theorien gegenüber, von denen Wegener 
die mechanische Theorie annimmt, nach der eine 
Trombe durch einen horizontalen Wirbel in einer 
Haufenwolke durch senkrechte Verlängerung nach 
unten entsteht. 

Ein ähnliches Problem behandelt A. Wegener*) 
in seiner Arbeit: „ Das detonierende Meteor vom 
3. April 19x6, 3 1 /, Uhr nachmittags in Kurhessen." 
Die in dem Heft niedergelegten 102 Beobachtungs¬ 
ergebnisse sind vom Verfasser während eines Mili¬ 
tärurlaubes gesammelt worden. Sie beziehen sich 
auf die Lichterscheinung, den Rauchschweif, die 
Sichtbarkeit nach dem Erlöschen und die Schall¬ 
wahrnehmungen (auch hier scheint eine „Zone des 
Schweigens" vorhanden gewesen zu sein), und wer¬ 
den mit den Ergebnissen früherer Meteorbeobach¬ 
tungen verglichen. Der Meteorit ist erst nach der 
Drucklegung der Arbeit aufgefunden worden. 

Eine leicht verständliche Einleitung in die Me¬ 
teorologie bietet J. Krauß*) mit seinem „ Weiter - 
buch für die Reise und Daheim ". Der Verfasser 
hat es verstanden, die für einen größeren Leser¬ 
kreis in Betracht kommenden Erscheinungen 
der Wetterkunde in geschickter Weise elementar 
darzustellen. Im zweiten Teil sind eine große 
Zahl Wetterregeln und Wetteranzeigen auf 
Grund von Barometer-, Thermometer-, Wolken-, 
Niederschlags-, Wind-, optischer und akustischer, 
Pflanzen- und Tierbeobachtungen zusammenge- 
stellt. Hier würde eine nähere wetterkundliche 


1 ) Verlag von Fr. Vieweg d'Sohn. Braunschwelg 1917- 
Geh. 12 M. 

•) Verlag von N. G. Eiwert. Marbach 1917* Schriften 
der Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Naturwissen¬ 
schaften zu Marbach, Bd. 14, Heft I. 

•) Richters Reiseführer-Verlag 1917- Geb. 2,5« M. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


Erläuterung der einzelnen Regeln vielen Lesern 
wohl erwünscht sein. Eine Reihe ausgezeichneter 
Wolkenbilder macht den Schluß. 

Das gleiche Gebiet behandelt E. Alt 1 ) „ Meteoro¬ 
logie für Flieger 44 unter besonderer Berücksich¬ 
tigung der für die Fliegerausbildung wichtigen 
Erscheinungen. Das Buch ist aas Vorträgen her¬ 
vorgegangen, die der Verfasser als Fachlehrer für 
Meteorologie an den bayrischen Fliegerschulen ge¬ 
halten hat. 

Ein Buch von W. Jakobsthal: 2 3 ) „Mondpha¬ 
sen, Osterrechnung und Ewiger Kalender**, behan¬ 
delt die Kalenderlehre in elementarer Form unter 
Ausscheidung aller historischen Betrachtungen, 
Der Stoff ist in mehrere ,,Kreise'* eingeteilt, die 
nach steigenden Ansprüchen an die mathematische 
Bildung der Leser geordnet sind. Das Buch ver¬ 
folgt das Ziel, die Berechnung des Osterfestes nach 
Datum, Wochentag und Mondphase zu lehren und 
ist in erster Linie für den Unterricht an höheren 
Schulen bestimmt. 

Als Band 8 der von K. Rößger herausgegebenen 
allgemein-pädagogischen Schriften erscheint ein 
Buch von W. Porstmann 8 ) mit dem Titel: 
„ Normenlehre, Grundlagen, Reform und Organisation 
der Maß - und Normensysteme, dargestellt für Wis¬ 
senschaft, Unterricht und Wirtschaft. 4 4 In ausführ¬ 
licher, breiter Darstellung behandelt der Verfasser 
die Entwicklung, die Maßeinheiten und die Meß¬ 
methoden der Längen-, Flächen- und Raummes¬ 
sung, das metrische Maßsystem, die Gewichtsnor¬ 
men und die Münzen, die Mengennormen-, die 
Winkel- und Zeitmessung, die Erdgradteilung und 
die Formatreform. Zwischendurch ist ein Abschnitt 
über Normierung der Normensysteme ein gescho¬ 
ben, in dem drei Meßbereiche, der gewöhnliche, 
der Mikrobereich und der kosmische Bereich unter¬ 
schieden werden, und ein für alle drei Bereiche 
geltendes Universalsystem aufgestellt wird. Diese 
Darlegungen bieten, auch wenn man sie nicht 
gutheißt, vielerlei Anregungen. 

In einem Heft „ Metallphysik 44 stellt W. 
Deutsch 4 ) die wichtigsten Daten über die Kom¬ 
pressibilität, das Verhalten in der Wärme, die Ela¬ 
stizität und Plastizität, die Schallschwingungen, 
die optischen Erscheinungen, das magnetische und 
elektrische Verhalten der in der Technik gebräuch¬ 
lichsten Metalle zusammen. Es ist ein kleines Nach¬ 
schlagewerk, das bei der großen Bedeutung der 
Metalle im Kriege vielen willkommen sein wird. 

Besonders auf die Kriegsbedürfnisse ist das 
Buch von Hackenbruch-Berger 6 ) „Vade¬ 
mekum für die Verwendung der Röntgenstrahlen 
und das Distraktionsklammerverfabren in und 
nach dem Kriege eingestellt. 44 Es enthält eine 
Anleitung für die Röntgendurchleuchtung sowie 
die Herstellung von Röntgenphotographien, und 
zwar mit besonderer Berücksichtigung der von 
den Veifa-Werken hergestellten Apparaten. Im 
zweiten Teil ist das Dis traktionsklammerverfahren, 


l ) Verlag von J. Springer. Berlin 1917* Geh. 2 M. 

•) Verlag von R. Eisenschmidt. Berlin 1917. 

•) Verlag von A. Haase. Leipzig I917. Geh. 6 M. 

*) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. Braunschweig 1916. 

3 M. 

*) Verlag von O. Nemnieh. Leipzig 1915* Geb. 6,3c M. 


das sich bei der Behandlung von einfachen und 
komplizierten Knochenbrüchen bewährt hat, be¬ 
schrieben. 

Als Heft 34 der „Sammlung Vieweg 44 ist von 
C. Beckmann 1 ) eine kurzgefaßte Beschreibung 
der „ Haus - und Geschäfts-Telephonanlagen* * erschie¬ 
nen. Sie wird allen denen, die sich eine solche 
Anlage beschaffen und sich vorher über die Grund¬ 
lagen, Schaltungsmethoden und technischen Aus¬ 
führungen unterrichten wollen, ein brauchbares 
Hilfsbuch sein. Das Heft ist eines der elementar¬ 
sten der Sammlung und enthält auch Aufstellun¬ 
gen über die Kosten der Anlagen. 

Prof. Dr. P. LUDEW1G. 

Neuerscheinungen. 

Eder, Hofrat Prof. Dr. Josef Maria, Das Pigment- 
verfahren, der Gummi-öl und Bromöldruck 
und verwandte photographische Kopier¬ 
verfahren mit Chromsalzen. (Verlag Wilh. 

Knapp, Halle) geb. M. 16.50 

Stenger, Dr. Erich, Neuzeitliche photographische 
Kopierverfähren. (Verlag Wilh. Knapp, 

Halle) geb. M. 4.53 

Personalien. 

Ernannt: Der Musikkritiker d. „Dresdner Nachrich¬ 
ten 44 , Dr. Eugen Schmidt, z. Prof, für Musikwissenschaft 
an der Technischen Hochschule. — Prof. Dr. theol. et 
jur. Eduard Eichmann von d. Wiener Univ. z. o. Prof, 
für Kirchenrecht u. z. Vorstand d. kanonistischen Seminars 
an d. Univ. München als Nachf. d. verstorb. Prof. H. M. 
Gietl. — Der Priv.-Doz. für Kunstgeschichte Dr. August 
Grisebach an d. Univ. Berlin z. Prof. — Stabsarzt Prof. 
Dr. Otto u. Prof. Dr. Lockemann am Inst, für Infektions¬ 
kranke in Berlin zu Geh. Räten. 

Berufen : Zum Nachf. d. Prof. Dimroth im Ord. an 
d. Univ. Greifswald Prof. Dr. Jakob Meisenheimer von d. 
Berliner Landwirtschaft!. Hochsch. — Der Berliner Priv.- 
Doz. Prof. Lic. Hans Freiherr v, Soden als a. o. Prof, für 
Kirchengeschichte an d. Univ. Breslau als Nachf. von Prof. 
Joh. v. Walter. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. für innere Medizin und 
Röntgenologie an d. Univ. Halle Dr. David . 

Gestorben: Nach langem schweren Leiden d. Direkt, 
d. Berliner Univ.-Bibliothek Geh. Reg.-Rat Dr. Johannes 
Franke, 69 jähr. — Geh. Reg.-Rat Plrof. Dr. Bernhard 
Weinstein, Priv.-Doz. für Physik, Geophysik u. Philosophie 
an d. Berliner Univ. in Charlottenburg, 55 jähr. — Der 
a. o. Prof. d. romanischen Sprachen an d. Berliner Univ. 
Dr. A. Rambeau, 66 jähr. — Fürs Vaterland: Der Priv.- 
Doz. für Mathematik an d. Berliner Univ. Dr. phiL Robert 
Jentzch, Leutnant d. R. u. Ritter d. Eis. Kreuzes x. KL, 
«8 jähr. 

Verschiedenes : Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Adolf Schmidt 
in Halle hat d. Ruf als Ord. für innere Medizin an d- 
Univ. Bonn angen. — Der derzeitige Rektor d. Tierärztl. 
Hochsch. zu Dresden, Geh. Rat Prof. Dr. med. et med. 
vet. et phil. Wilhelm EUenberger beging sein. 70. Geburtst 
— Der Senior d. Marburger Juristenfak., Geb. Justizrat 
Prof. Dr. Enneccerus, vollendete d. 75. Lebensj. — Dr. 


*) Verlag von Fr. Vieweg * Sohn. Braunschweig 19 17 * 
Geh. 3 M. 









Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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Spanten sollen gegossen werden, während man 
bei der Eüsammenfügtmg der übrigen Bauteile 
im weitesten Umfange Sehweißarbeft anweödet, 

AsbisUrsate aus BasalL Eine amerikanische 
Firma in Australien hat in der Nähe von Mel* 
bonme ein Werk errichtet, um MinefalwoUe aus 
Basalt, als Ersatz für Asbest, befzusteüett, Nach 
„Scientific American“ wird der Basalt unter 
Hinzufügen von Sandstein und Kalkstein ge¬ 
schmolzen, dann wird unter Hochdruck Dampf 
durch diese Masse getrieben; Das flüssige, $p 
mit Luft gesättigte Gesteio fliegt hoch und kommt 
in Gestalt von Flocken wieder nieder. 

Die DeutscheForschungsanstaU für Psychiatric 
in München, für die voriges Jahr ein hochherziger 
Spendet £ 700000 M. stiftete, wurde am 1. April 
eröffnet* 

Die Ztrjtzssung der Wäsche durch Sauerstoff y 
Seit längerer Zeit tat es den Fachleuten bekannt, 
daß die Wasche aus Pflanzenfasern mehr oder 
weniger durch Sauerstoff enthaltende Waschmittel 
angegriffen wird, Aas den seife Jahren fortge¬ 
setzten Versuchen ging u. a. hervor, daß schmut¬ 
zige Wäsche bei der Sauerstoff wasche erheblich 
mehr leidet als reine Wäsche; bei betriebsmäßigem 
Waschen bis zur ausreichenden Reinheit wird die 
angeschmutzte Faser etwa doppelt so stark ge* 
sehädigt als die reine Wäschefaser, wobei auch 
noch Unterschiede in der Schädigung auftreten, 
je nach Art der Anschmutzung. Ferner sind er* 
hebiiehe Unterschiede bei sauerstoffxeier Wasch- 
behandiuug zwischen reiner und schmutziger 


8, JRomeiS wurde als Friv -D02. iiir Anatomie, Histologie 
ü„ Entwicklungslehre an d, Univ. München zugelassen. — 
Prof, Df, Htrbtrt Mtyct in Breslau hat d. Ruf nach Göt- 
Liegen als Nach/. Beyer tes zagen. — Prof. Dt. Julius 
fCratiir, Voisund d,'-.gericbtUcfa-mediiin, inst, u. Museums 
ati d; Grarer üoiv., beging ?«eio. 70 . Geburtst. 


Wissenschaftliche and technische 
Wochenschau. 

Ein transportabler LeuMiurm. In der Armee 
der Vereinigten Staaten werden Versuche mit 
rinemLeqehttorn: angestellt .der; wfe die^,Kriegs- 
teclmis^e Zeitschrift 4 * berichtet* auf ein Lastauto 
gesetzt Ist und an der Küste schnell entlang be¬ 
fördert werden kann. Der Turm besteht aus 
einem MetallDetzwurk, das zusammengeklappt 
and mf da»Lastauto uiedergetegt wird. Zum 
Aufrichten des Tannes dient eine mit dem Wagen- 
motor tn Verbindung »tuende Winde. 

Ein neuer künstlicher Niagara- Wasverfall. Zm 
Bildung eines neuen Niagara-Wasserfalls von 
30,5 m Höhe wird/wie das „Zentralblatfc der 
Ban Verwaltung“ berich tet, bei Fester Fiats unter* 
halb der bestehenden Fälle ein großer Damm in 
den unteren Niagara-Fluß eingebaut. 

Schilfe aus Stahlguß. Aus England und den 
Vereinigten Staaten kommt die Nachricht, daß 
man dort angesichts der sich immer drohender 
gestaltenden Schiffsraumnot versucht, den Stahl* 
güß ate Sch iffäbaumateriai zu benutzen. Die 
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Wer weiss, wer kann, wer hat? — Nachrichten aus der Praxis 


Wäsche nicht vorhanden, nnd die vergleichenden 
Waschversuche erwiesen einwandfrei, daß der 
Wegfall von Bürsten und Reiben (die sogenannte 
Selbsttätigkeit der Sauerstoff wasche) in Wirk¬ 
lichkeit gar keine Vorteile bietet, da das sach¬ 
gemäße Bürsten und Walken der Faser keinen 
merklichen Abbruch tut. Auf Grund Hunderter 
von Versuchsreihen und Tausender von Einzel¬ 
versuchen ergab sich, daß die sauerstoffhaltigen 
Waschmittel eine Faserschädigung bewirken, die 
unter Umständen zur völligen Zerstörung der 
Faser und zur Lochbildung führt. 

Ein Institut für Kohlenvergasung ist in Wien 
gegründet worden. Sein Zweck ist die Förderung 
der tunlichsten wirtschaftlichen Verwertung der 
Kohlenvorräte unter Gewinnung der erzielbaren 
Nebenerzeugnisse, wie Teer und Ammoniak durch 
Schaffung einer Großgasindustrie, [Der Zweck 
soll erreicht werden durch Bearbeitung aller 
Fragen der Kohienvergasung und durch die zur 
Errichtung von Großgaszentralen erforderlichen 
Vorarbeiten, ferner durch Ausführung technischer 
Versuche, Abgaben von Gutachten usw. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird ▼ermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

W. W. N. ln F. 80 . i. Nach welchem Verfahren 
ist es möglich, mittels Schreibmaschine auf durch¬ 
sichtigem Papier geschriebenen Text photogra¬ 
phisch zu kopieren? Das blaue oder schwarze 
Maschinenband gibt nicht genügend deckende 
Abzüge. 

2. Ich suche chemische Rezepte und Verfahren 
zum Neuheitenvertrieb. 

3. Ich suche für meine Abteilung „Neuheiten 
der Technik* * geeignete Angebote und Vorschläge 
auf physikalischem oder chemischem Gebiete. Be¬ 
vorzugt werden Stanzmassenartikel und chemisch¬ 
technische Präparate. 

Noch nicht marktfähige Ideen können nach 
vorangegangener Verständigung mit dem Erfinder 
evtl, kostenlos in meinem Erfindungsversuchs- 
Laboratorium ausgearbeitet werden. 
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Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 


FBldpoatabonnement der Umschau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften lat die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Ein neuer Flasehen?erschluB aus Hol*. Einen 
Flaschenverschluß, welcher die aus Korkeiche dargestellten 
Flaschenverschlüsse in vollem Umfange ersetzt, bringt die 
„Deutsche Patentstopfen-Gesellschaft“ auf den Markt. Als 
Ersatz für Korke wählt «ie weiche Holzarten wie Birken-, 
Linden-, Erlen- und 
Pappelholz und gibt 
diesen die stark ela¬ 
stischen Eigenschaften 
des Korkes durch tech¬ 
nische Mittel, durch 
die Form des Stopfens 
selbst, die aus den 
Abbildungen ersicht¬ 
lich ist. 

Aus Holz in Form 
eines Stopfens wird ein 
Hohlkörper geschnit¬ 
ten, derart, daß nur 
der ausgehöhlte und 
dadurch elastische 
Teil des Hohlkörpers 
an den Wandungen der 
Flasche abdichtet, der massive, die Höhlung unten ab¬ 
schließende Teil dagegen die Flaichenhalswandungen un¬ 
berührt läßt. Durch die Aushöhlung des Holzes wird 
infolge der dabei entstehenden dünnen Wandung die 
Elastizität derart erhöht, daß beim Einsetzen des Stopfens 
mit der Hand oder mit der Maschine der Flaschenhals 
nicht gefährdet wird. Die so hergestellten Stopfen haben 
sich auch zum Verschließen von mit empfindlichem Wein 
gefüllten Flaschen ausgezeichnet bewährt, wie langwierige 
monatelange Versuche bestätigt haben. 

Eine einfache Schnellmethode zur Altersbe¬ 
stimmung von Hühnereiern wird in der „Zeitschrift 
für Nahrung»- und Genußmittel“ berichtet. Als sicherstes 
Kennzeichen des Alters von Eiern dient das spezifische 
Gewicht derselben. Statt dessen ermittelt man nach der 
neuen Methode mittels einer besonderen nach Art des 
Nicholsonschen Gewichts-Aräometers konstruierten Senk¬ 
waage in einfachster Weise das Gewicht des Eies unter 
Wasser. Nun ist das Verhältnis des Gewichtes des Eies 
unter Wasser zu dem in Luft unabhängig von der Größe 
des Eies lediglich durch das Alter desselben bestimmt, 
und zwar beträgt diese Verhältniszahl mal hundert bei 
ganz frischen Eiern meistens über 6 mindestens aber 4,0, 
bei Eiern erster Sorte bis 6 Wochen alt meistens 1,5 ®f B “ 
destens aber o, bei Eiern, die über 6 Wochen alt sind, 
stets weniger als o. S—t 

Bel der Herstellung von Fixiernatronlösung ist 
das Abwiegen lästig, das zudem für zwei Gewichtsver¬ 
hältnisse erfolgen muß je nachdem, ob es sich um Fixier¬ 
bad für Platten oder für Papier handelt. Man umgeht diese 
Schwierigkeit, indem man sich eine gesättigte Lösung von 
Fixiernatron herstellt und sie zum Fixieren von Platten 
mit der 2 l /a fachen, von Papier mit der 4—5 fachen 
Menge Wasser verdünnt. Zur Herstellung von gesättigter 
Lösung hängt man das Salz in einem Emaillesieb oder 
in einem Leinenbeutel oben in ein Gefäß mit heißem 
Wasser ein. Wenn sich nichts mehr löst, gibt man einige 
Kristalle im Überschuß zu. Dies muß auch immer er¬ 
folgen, wenn auf dem Boden des Gefäßes kein ungelöst« 
Salz mehr vorhanden ist. 



Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Psychiatrie im Film« von Dr/Kurt Boas* 
»Die Brieftaube im Kriege« von Hanns Günther. 

Zerfall der Sprengstoffe«. — »Neues über den Keuch¬ 
husten« von Prof. Dr. Zappert. 
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Psychiatrie im Film. 

Von Dr. KURT BOAS. 


n einem vor einigen Jahren erschienenen 

Werke hat Rittershaus die Stellung 
der Presse zur Psychiatrie auf Grund eines 
umfangreichen Materiales von Zeitungsex¬ 
zerpten beleuchtet und ist den vielen Irr¬ 
lehren entgegengetreten, denen man in der 
Presse auf Schritt und Tritt begegnet. In 
dem Bestreben, Aufklärung über rein wis¬ 
senschaftliche Dinge ins Volk zu tragen, 
hat sich die Presse auch der Psychiatrie 
angenommen und ihr damit einen herzlich 
schlechten Dienst erwiesen. 

Ihr reiht sich jetzt als Konkurrent der 
Film an. So lebhaft es zu begrüßen wäre, 
wenn der Film die Aufgabe übernähme, 
aufklärend in Laienkreisen über Wesen und 
Aufgaben der Anstaltsbehandlung zu wir¬ 
ken, so energisch muß dagegen protestiert 
werden, wenn er als Staffage für gewisse 
Dinge dient, die mit der Psychiatrie nicht 
das mindeste zu tun haben. So kommt es 
vielfach, daß die Psychiatrie in ein falsches 
Licht gesetzt wird und daß den gegne¬ 
rischen Bestrebungen, die uns schon gerade 
genug zu schaffen machen, noch mehr der 
Rücken gesteift ist. 

Was auf diesem Gebiete der modernen 
Film„kunst" geleistet wird und welche 
psychiatrischen Absurditäten dabei zutage 
treten, soll an einigen Beispielen kurz dar¬ 
gestellt werden. 

In einem vor mehreren Jahren auf ge¬ 
führten Film von Hy an stellt dieser einen 
Staatsanwalt auf die Bühne, der nachts ein 
Doppelleben als schwerer Einbrecher führt 
und tagsüber seinem Beruf als Jurist nach¬ 
geht. Dieser Film, in dem sich ein so an¬ 
erkannter Schauspieler wie Bassermann 
verkörpert hat, machte damals die Runde 


durch alle deutschen Lichtspieltheater und 
erweckte teils das Grausen der Kinemato- 
graphentheater, teils stieß er auf Verständ¬ 
nislosigkeit und Ablehnung des Publikums. 
In der Tat läßt der Film wie auch das 
ihm zugrunde gelegte Buch jede psychia¬ 
trische Struktur vermissen. Wenn der 
Film es schon unternimmt, seinen Stoff aus 
einem fernliegenden Gebiet zu schöpfen, so 
muß wenigstens die Meisterung des Stoffes 
verlangt werden. Der genannte Film schlägt 
aber jeder * psychiatrischen Anschauungs¬ 
weise geradezu ins Gesicht. Selbstverständ¬ 
lich gibt es Leute, die ein Doppelleben 
führen, ohne daß sie darum den Psychiater 
zu beschäftigen brauchen. Der Kommis, 
der tagsüber über seine Geschäftsbücher 
gebeugt ist und abends in Nachtlokalen 
den Kavalier spielt, steht jenseits der Psy¬ 
chiatrie. Wenn aber ein Staatsanwalt in 
einem Zustand von Bewußtseinsänderung 
sich Vergehen gegen das Gesetz zuschulden 
kommen läßt und von dem unwidersteh¬ 
lichen Zwang beherrscht wird, sich als Ver¬ 
brecher zu geben und sich all den Gefähr- 
nissen und Abenteuerlichkeiten einer Ver¬ 
brecherlaufbahn auszusetzen, so gehört ein 
derartiger Fall vor das Forum der Psy¬ 
chiatrie. Nun ist auch zuzugeben, daß die 
Psychiatrie sehr wohl Zustände von Be¬ 
wußtseinsänderung resp. -trübung kennt. 
Es braucht hier nur an den Rausch erin¬ 
nert zu werden. Es bedarf dazu aber stets 
eines gewissen Anstoßes von außen. Die 
Triebkraft, die den Hy an sehen Staatsan¬ 
walt zu Verstößen gegen das Strafgesetzbuch 
antreibt, fehlt aber völlig, es sei denn, daß 
die Sucht, kriminell zu werden, der Anreiz 
zum Verbrechen so mächtig in ihm wird, 
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Dr. Kurt Boas, Psychiatrie im Film. 


daß daraufhin die verbrecherischen Aktionen 
zustande kommen. 

Dem Versuche, dem ganzen Gegenstand 
ein psychiatrisches Mäntelchen umzuhängen, 
muß entgegengehalten werden, daß es wohl 
hauptsächlich Sensationsbedürfnis ist, das 
diesen Film inspiriert hat und dies auf 
Kosten und auf das Renommee der Psy¬ 
chiatrie, die von solchen Erzeugnissen weit 
abrückt, die mit Wissenschaft nichts zu 
tun haben. 

Ein zweiter Fall. 

In einem der bekannten Psil an der filme, 
die in immer steigenderem Maße durch ge¬ 
schickte Reklame und Propaganda sich die 
Gunst des Kinopublikums erobert haben, 
wird ein berühmter Chirurg auf die Lein¬ 
wand projiziert, der das Unglück gehabt 
hat, seine Gattin durch den Tod zu ver¬ 
lieren. In diesem Augenblick tritt bei der 
Tochter eines Kommerzienrates eine plötz¬ 
liche Erkrankung auf, die sofortiges chirur¬ 
gisches Eingreifen nötig macht. Nur der be¬ 
rühmte Chirurg kann dieses ausführen. 
(Schon ein Unsinn ! Verf.) Dieser lehnt aber 
im Hinblick auf die Trauer zunächst ab, 
läßt sich aber nachher doch bestimmen, die 
Operätion zu unternehmen. Sie gelingt. 
Bei der Rückfahrt steht sein Haus in Flam¬ 
men. Er dringt hinein, vermutlich um von der 
Toten Abschied zu nehmen. Und nun kommt 
die erste psychiatrische Unmöglichkeit: er 
verfällt darüber in Schwermut . Es ist eine 
im Laienpublikum recht verbreitete An¬ 
schauung, daß stark affektbetonte Ereig¬ 
nisse, wie Todesfälle naher Anverwandter, 
eine Melancholie im Gefolge haben können. 
Dagegen lehrt die Psychiatrie, daß die Me¬ 
lancholie eine funktionelle Geisteskrankheit 
ist, meist auf dem Boden einer angeborenen 
Anlage. Bestände die Volksanschauung zu 
Recht, so müßten ja jetzt die Melancholi¬ 
schen zu Tausenden die Irrenanstalten be¬ 
herbergen. Aber bei diesem ersten Ver¬ 
stoß gegen die Psychiatrie bleibt es in dem 
Film nicht. Der Chirurg kommt allmählich 
zur Genesung und trifft auf der Nachkur 
mit dem jungen Mädchen, dem er das Le¬ 
ben gerettet hat, zusammen. Selbstverständ¬ 
lich treten sich nun die beiden näher, und 
es kommt zu einem Liebesverhältnis. Auf 
der Höhe des Glücks tritt eine neue Attacke 
des ,»Wahnsinns“ bei dem Gelehrten auf, 
wobei sich der darstellende Künstler die 
tollsten Grimassen leistet. Diese Geistes¬ 
störung trägt nun — völlig unlogischer¬ 
weise — einen ganz anderen Charakter als 
die anfänglich vorhandene Melancholie. Es 
bestehen Sinnestäuschungen, lebhafte Un¬ 
ruhe und schließlich steckt der Gelehrte 


sogar einen Automobilschuppen in Brand, 
fährt mit einem Automobil davon und irrt 
dann ziel- und planlos durch Wald und 
Flur, bis er, damit ja die Zuschauer, die 
wünschen,« daß sich die Handlung in Wohl¬ 
gefallen auflöst, auf ihre Kosten kommen, 
in gänzlich verstörtem Zustand wieder in 
die Arme seiner Geliebten zurückkehrt. Alle 
diese Vorgänge sind mit der zuerst ange¬ 
nommenen Schwermut nicht vereinbar, son¬ 
dern stellen ein besonderes Krankheitsbild 
dar, das aber auch nicht umschrieben genug 
ist, um sich in den Rahmen eines der be¬ 
kannten Krankheitstypen der Psychiatrie 
zwanglos einzufügen. Und nun kommt das 
Beste. Der Professor, der noch nicht sein 
seelisches Gleichgewicht wiedererlangt hat, 
erhält den Besuch des Psychiaters, in dessen 
Anstalt er sich zuerst befunden hat, und dieser 
Herr, den der Filmautor stark verzeichnet 
hat und der eine bessere Lustspielfigur dar¬ 
stellt, leistet sich den Ausspruch, daß die 
Liebe ja alles heile! Anstatt sich des Gei¬ 
steskranken zu versichern und ihn schleu¬ 
nigst in seiner Anstalt zu internieren. Da¬ 
mit ist der durch fünf Akte geschürzte Knoten 
glücklich gelöst. Wäre der Anstaltsleiter 
kein deus ex machina, sondern ein wirklich 
Sachverständiger, so müßte er unbedingt 
sein Veto gegen diesen Liebesbund einlegen 
und auch ein vernünftiger Schwiegervater 
würde doch niemals seine Einwilligung zu 
einer Heirat seiner Tochter mit einem eben 
erst von einer schweren Geisteskrankheit 
Genesenen erteilen. Es mußten hier eben 
die Lehren der Wissenschaft so umge- 
krempelt werden, damit der oben geschil¬ 
derte versöhnende Anklang des „Dramas“ 
erreicht wird. 

Alles auf Kosten der Psychiatrie. 

Und nun ein drittes Beispiel. 

Es handelt sich hier um ein Filmdrama 
mit dem mysteriösen Titel „Das Gewissen 
des anderen“. „Aus dem Leben eines Psy¬ 
chiaters“ wird ergänzend hinzugefügt. Der 
Inhalt dieses Dramas ist etwa folgender: 

Ein von Gewissensbissen geplagter Baron 
sieht fortwährend das unschuldige Opfer 
seines Verbrechens, ein wegen Diebstahl 
zu Unrecht verurteiltes Mädchen, vor sich. 
Er steht, wie es in dem erklärenden 
Text heißt, vor dem Wahnsinn. Sein be¬ 
sorgter Diener zieht seinen Freund, einen 
Psychiater und Professor, hinzu. Der Baron 
bittet diesen, sein Gewissen von Rechts 
wegen zu übernehmen und seine früheren 
und künftigen Taten auf sein Konto zu 
laden. Der Professor und Psychiater, statt 
den Mann, wenn er wirklich geisteskrank 
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ist, in seine Anstalt aufzunehmen, erklärt 
sich mit diesem Pakt einverstanden und 
unterzeichnet ihn, um, wie es wiederum 
heißt, seinen Freund vor dem vollständigen 
Wahnsinn zu bewahren. Mit diesem Augen¬ 
blick gehen nun alle Halluzinationen des 
Barons auf den imglücklichen Psychiater 
über. Da trifft es sich, daß das Opfer des 
Barons das Gefängnis verläßt. Durch „Zu¬ 
fall“ macht sie die Bekanntschaft eines 
Malers, stellt sich diesem als Modell zur 
Verfügungund trifft bei einer solchen Sitzung 
mit dem Psychiater, der natürlich der Freund 
des Malers ist, zusammen. Dieser glaubt 
zunächst im Bann einer Halluzination zu 
stehen und verläßt entgeistert das Atelier. 
Von nun an verdüstert sich sein Geist 
immer mehr, da das Mädchen sich seiner 
unwürdig fühlt und ihm und dem Maler 
aus dem Wege geht. Und wieder ist jemand 
dem Wahnsinn nahe — diesmal der Psy¬ 
chiater selbst. Da vermittelt der Maler ein 
Zusammentreffen der beiden in der Anstalt 
des Psychiaters, und dieses Zusammentreffen 
endet in dem verschwiegenen S6par6 eines 
Nachtlokals. Ein Beamter der Kriminal¬ 
polizei, unter deren polizeilicher Aufsicht 
die ehemalige Strafgefangene sich befindet, 
reißt den Psychiater aus all seinen Illu¬ 
sionen. Wiederum ist der Psychiater bedenk¬ 
lich dem Wahnsinn nahe. Mittlerweile hat 
das Gewissen dem Baron doch keine Ruhe 
gelassen; trotzdem das Gewissen durch den 
Schuldschein des Professors rein ist, geben 
ihm die Halluzinationen - keine Ruhe. So 
befindet er sich denn doch eines Tages in 
der Anstalt seines Freundes, des Psychiaters. 
Hier verbirgt er den erwähnten Revers, 
der ihm sein Gewissen nicht freigibt. Es 
besteht hier eine entfernte Ähnlichkeit mit 
dem obenerwähnten Staatsanwaltsfilm, nur 
daß hier der Psychiater sich nicht so weit in¬ 
duziert, daß er die Handlungen ausführt, die 
sein „anderes Ich“, der Baron, in Wirklichkeit 
ausführt. Es kommt nun zu einer Annähe¬ 
rung zwischen dem Psychiater und dem 
Mädchen und durch wiederholtes Bestreichen 
der Stirn macht der den Psychiater dar¬ 
stellende Künstler uns klar, daß er von 
seiner Geisteskrankheit allmählich wieder 
genesen ist. Das Mädchen entdeckt sich 
ihm nun, erzählt ihm ihre Leidensgeschichte 
und deckt die Schurkerei des Barons auf. 
Dieser wird hierauf von dem Psychiater ge¬ 
stellt und mit „Dieb“ apostrophiert, wor¬ 
auf dieser ihm prompt zurückgibt, er hätte 
ja sein Gewissen übernommen, wäre also 
selber der Dieb. Es kommt nun zu einem 
recht lebhaften Zweikampf, in dem mit 
Unterstützung zweier handkräftiger Wärter 


der Baron schließlich überwältigt wird. 
Und in die Arme fallen sich beide. 

Es verlohnt sich nicht, an diesen Blöd¬ 
sinn, der auch von einem Teil des Publikums 
in unzweifelhafter Weise abgelehnt wurde, 
überhaupt eine ernsthafte, wissenschaft¬ 
liche Kritik zu verschwenden. Es liegt hier 
eine besondere Abart von Schundfilms vor, 
die es liebt, in wissenschaftlichem Gewände 
aufzutreten. Der Film hat, besonders jetzt 
in der Kriegszeit, so viel andere dankbarere 
Aufgaben, daß er nicht darauf angewiesen 
ist, zur Deckung niedrigen Sensationsbe¬ 
dürfnisses bei der Wissenschaft Anleihen von 
höchst zweifelhaftem Werte zu machen. 
Jedenfalls hat die Psychiatrie die Verpflich¬ 
tung, gegen solche Machwerke energisch 
Verwahrung einzulegen, die sich von ihr 
nur ein notdürftiges äußeres Gewand erborgt 
haben! 

Die Brieftaube im Kriege. 

Von HANNS GÜNTHER. 

D ie vor der Erfindung der elektrischen Tele¬ 
graphie von keinem Nachrichtenmittel über- 
troffene Schnelligkeit der Vögel, und ihre Fähig¬ 
keit, von weit entfernten Orten sich sicher zum 
Neste heimzufinden, haben die Menschen schon 
früh auf den Gedanken gebracht, gezähmte Vögel 
zur Übermittlung von Botschaften zu verwenden. 
Anfänglich glaubte man, die Wandervögel wür¬ 
den dazu am besten geeignet sein, denn deren 
Findigkeit ist ja besonders groß. Bald aber 
stellte sich heraus, daß von der ganzen Vogel¬ 
welt nur die Taube als Bote taugt. Diese Er¬ 
kenntnis scheint man schon sehr früh gewonnen 
zu haben, findet man doch schon in den Schrif¬ 
ten des frühesten Altertums Botentauben er¬ 
wähnt. So wird von den alten Ägyptern be¬ 
richtet, daß die von der Reise heimkehrenden 
Seeleute ihr baldiges Eihtreffen durch Tauben 
von hoher See aus meldeten. Die alten Griechen 
benutzten bereits im 5. Jahrhundert v. Chr. 
Tauben, um den Ausgang der olympischen Spiele 
schnell im ganzen Lande zu verkünden. Und zu 
Casars Zeiten finden wir Tauben bei der Bela¬ 
gerung von Mutina, dem heutigen Modena, als 
Depeschenboten im militärischen Dienst. Sie 
kündigten de* damals (43 v. Chr.) von Antonius 
hart bedrängten Stadt das Nahen eines Entsatz¬ 
heeres an, das dann auch bald darauf die Stadt 
befreite. Im 7. Jahrhundert bestand in Persien 
eine öffentliche Taubenpost, die sich 500 Jahre 
später auch über Ägypten und Syrien ausgedehnt 
hatte. Der Einbruch der Mongolen machte dieser 
Einrichtung ein Ende. Doch hatten inzwischen 
die Kreuzritter auf ihren Zügen das Brieftauben¬ 
wesen kennen gelernt und in Europa bekannt 
gemacht. Hier wurde die Taubenzucht bald so 
heimisch, daß die einsam gelegenen deutschen 
Ritterburgen sich durchweg der Tauben als 
Boten bedienten, und daß in Frankreich jedes 
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und eine Flugliste geführt werden muß, nur für 
ganz bestimmte Richtungen in Betracht kommt, 
daher schon im Frieden für die betreffende Festung 
bestimmt ist, so vollzieht sich im Kriegsfall die 
Mobilmachung dieser Hilfstruppen sehr rasch und 
mit der bekannten deutschen Pünktlichkeit. In 
den Festungen untersteht die Taubenpost einem 
bestimmten Offizier, dem ein gut ausgebildetes 
Pflege- und Aufsichtspersonal zur Seite steht.“ 1 ) 

Droht eine Belagerung, so werden die Tauben 
rechtzeitig auf eine Anzahl Außenstationen ver¬ 
teilt, an denen man die für die Festung bestimm¬ 
ten Nachrichten sammelt. Umgekehrt werden 



Fig. 3. I n~[der^ Station^ an gekommene Brieftaube 
wird vom Wärter in Empfang genommen und der 
\ Depeschenhülse entledig f. 


von den Außenstationen, sowie von anderen Orten, 
die man von der Festung aus mit Meldungen 
versehen will, Tauben in die Festungsstation ge¬ 
schafft. Dabei sollen für jede Richtung minde¬ 
stens 200 Tauben verfügbar sein, weil im Kriege 
stets mit Verlusten durch Abschuß, ungünstige 
Witterung usw. zu rechnen ist. Aus demselben 
Grunde schickt man auch jeweils mehrere (3—5) 
Tauben mit der gleichen Nachricht ab. 

Die Meldungen werden im allgemeinen auf schmale 
Streifen aus sehr dünnem Papier geschrieben 
(Fig. 1), zusammengerollt und in eine 4—5 cm lange 
Aluminiumhülse gesteckt, die man mit feinem 
Blnmendraht an einer Schwanzfeder (Fig. 2) oder 
einem Beine der Taube befestigt. Hat man lange 
Depeschen oder Zeichnungen abzuschicken, so 


l ) Dr. G. Stehli, Die Brieftaube als Kundschafter. In: 
„Der Krieg“, Illustrierte Chronik des Krieges 1914 (Stutt¬ 
gart, Franckh’sche Verlagshdlg.), Heft 4. 


werden Verkleinerungen auf photographischem 
Wege hergestellt und diese auf Kollodiumhäut¬ 
chen übertragen, die man gleichfalls in einer 
Hülse unterbringt. Die zum Aufflug fertigen 
Tiere werden nochmals getränkt und dann in 
Freiheit gesetzt. Sie erheben sich einige hundert 
Meter hoch in die Luft, beschreiben hier, wenn 
sie den Abflugort nicht genau kennen, einige 
orientierende Kreise, und fliegen dann schnur¬ 
gerade auf die Heimatstation zu, ohne sich im 
Fluge umeinander zu kümmern. Die Geschwin¬ 
digkeit, die gute, gesunde Tauben entwickeln, ist 
außerordentlich hoch, steigt sie doch bis auf 
70 km in der Stunde. Im allgemeinen pflegt 
man pro Kilometer eine Minute zu rechnen. Bei 
stark ermüdeten Tieren geht die Geschwindigkeit 
bis auf etwa 40 Stundenkilometer herab. Die 
Flugweite wird nach Möglichkeit eingeschränkt, 
da die Sicherheit der Übermittlung steigt, je ge¬ 
ringer die Entfernung ist. Dreihundert Kilometer 
gelten als äußerste Grenze für Flüge der Militär¬ 
brieftauben. Die Grenze der Leistungsfähigkeit 
ist damit jedoch noch lange nicht erreicht, da 
schon Entfernungen von 1600 km überflogen wor¬ 
den sind. 

Die Hauptgefahren, die die Tauben auf dem 
Fluge bedrohen, sind Raubvögel und schlechtes 
Wetter. Schneegestöber, dichter Nebel und starker 
Sturm lassen die Tierchen schnell ermüden und 
verwirren zugleich ihren Ortssinn, so daß sie sich 
leicht verirren. Durch Raubvögel werden beson¬ 
ders solche Tauben gefährdet, die schon einen 
längeren Flug hinter sich haben und infolgedessen 
stark ermüdet sind. Frische Tauben können 
ihren Verfolgern ihres viel schnelleren Fluges 
wegen meist entwischen, während dicht vor dem 
Ziel befindliche, schon erschöpfte einem unver¬ 
mutet auftauchenden kräftigen Räuber gewöhn¬ 
lich zum Opfer fallen. Wie groß gerade diese 
Gefahr ist, geht u. a. daraus hervor, daß man 
einmal in einem Raubvogelhorst die Überreste 
(gestempelte Federn und Fußringe) von nicht 
weniger als 60 Brieftauben fand. Auf diese Er¬ 
fahrung hin hat man sogar ein Fangsystem für 
feindliche Brieftauben gründen wollen, indem man 
den Tauben Falken als Jäger nachschickte. Ent¬ 
sprechende Versuche haben jedoch kein brauch¬ 
bares Ergebnis geliefert. Die meisten Tauben . 
entkamen den Verfolgern mit Leichtigkeit, und 
wenn wirklich einmal eiDe gefangen wurde, so 
kam der Jäger nicht damit zurück. Will man 
also die Nachrichten-Übermittlung durch Tauben 
unterbinden, so bleibt nur der Abschuß übrig. 
Dieses Mittel versag» aber elrühfall- 1 auf v 

die in ziemlich g oßer Höhe ( 50 — 10«. . ) ti.. 

also ein sehr kleines Ziel biet» nde Taube nm dem 
Schrotschuß kaum und mit der Kugel sehr schwer 
zu treffen ist. Demgemäß kann im allgemeinen 
sicher damit gerechnet werden, daß von den 
vier oder fünf Tauben, die man mit der gleichen 
Botschaft entsendet, mindestens eine ihr Ziel er¬ 
reicht. 

Die in ihrer Heimatstation eintreffenden Tau¬ 
ben pflegen sofort den Schlag aufzusuchen, dessen 
Einflug so eingerichtet ist, daß die Taube zwar 
bequem herein, aber nicht wieder heraus kann. 
Durch den Wärter wird dem Tiere die Hülse mit 
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det Bofechait 'geBommeü (Fig/3). Die Depesche 
wird d«ö äiettsttuenden Offizier übergebm*. der 
*«s"; soJfcm es sieb um eia Mikr opbotogriuiim h&a* 
äelfc, mit der Lupe liest oder mit Hilfe eines Ver * 
groÖe.mng3apparuts au£ die w^ibe Wjiad projiÄrt, 
abschreibt.oder abzeichnet.' und tw dein Festubgs-. 
Irämmaad&utea übergibt 

•v^^h^th : '‘^r)r so- der Tauben zur 

Nkehriehteriül^ymittiuog keatteo gelernt haben, 
woüeu Wix oa$ st och kurz: über Zucht und Abrieb- 
tuog der denfechea&ßliortentiet«a. Nach 
v; A lten wird von &&:' deutschen Heetßjsyer- 
waituog eine Kretr^tihg der Aritwcrpenet - mit der 
Löbticheir Rasse benutzt, von denen die erste sich 
daicb GioÜp «u&d Plugkraft, die weite, durch 
große .Beweglichkeit; •ÄaSzeichnet. ,.Bei Beginn 
der kalten Jahr&zeit Setzt man die Tauben auf 
magere Kost, Gerste, und dgl., um den Paaruogs- 
trieb den Winter über zurückzohalten . . . Im 
Laufe des Winters werden nur kleine Hugöbungen 
gemacht, da das trübe Wettet die Findigkeit 
schädigt« » y Im Februar werden alle Tauben des 
Schlages nach Geschlechtera getrennt und mit 
dem kräftigsten Futter, Wicken und Bohnen ge¬ 
mischt, gefütterte um sie auf die bevorstehende 
Paarung votzulvereiten; Etwa Mitte Marz, im 
Osten etwas spater, Sucht der Vorsteher die 
Paare aus und sperrt sie in ihre Nistzellen *u- 
sammem Am 9. Tage nach der Begattung wird 
das erste Ei, am ij. das zweite gelegt. Am 
18. Tage kriecht das eiste junge aus. Die Tiere 
sind gänzlich hilflos, aber die Alten füttern an¬ 
fangs sehr eifrig . .. . Flugübungen müssen in 
dieser Zeit aus fallen; das Füttern strengt die 
Tauben sehr an, auch dürfen die jungen wegen 
der Kälte noch nicht allein bleiben , > / Am 
6. Tage bekommt jedes junge einen geschlossenen 
Ring über einen Fuß gestreift, der Herkunfts¬ 
schlag, Jahr und Nummer anzeigt- Die Taube 

Fig; 4. 0 mfiaHbßW’Tovnist£r, me ihtiMe hqilän^ 
(lischt Armee zur Beförderung vm Patrouillen- 
T&whm kenntet, 

wächst so schneih 4 Mng kwef Tage später 
schon ucfabnehmbar iesfcgltzt, Nach einem Monat 
fangen die Jungen an; selbst m ftesseör sie wer¬ 
den dann, da dteElte^ schon beim 

zweiten Gelege sind, vom Nest weggenommen 
und in den Jungeasehläg gespetft . Mehr als 
zwei Bruten läßt ein vorsichtiger Züchter nicht 
machen, denn mm muß mit den Alten die Reise** 
dressm hegooften werden. Schon iro - Läufe des 
Winters hat der Vorsteher für jede FJugrichtung 


einen Plan ausgearbeitet, nach dem die Tauben 
nun von Zwiscfaeustefionen aus auf den Flug von 
der Endstation eingeübt werden. Zum Schluß 
weiden die Tauben noch in der Endstation kriegs¬ 
mäßig einige Weichen interniert. Die Brieftauben, 
die ihre Heimat gut wtederfindeü, sind ahsge- 
bUdet; alles schlech te Material geht 
Iß der Reisezeit verloren/ 11 ) 

Eine etwas abweichende Aus¬ 
bildung genießen die für deuPa- 
trouillendienstbestimmtenTaubeBj 
die von Infanterie-und Radfahrer- 
patrouiÖen zu Ühungert mitgenom¬ 
men und von verschiedenen Plätzen 
mit Meldungen heim geschickt Wer¬ 
den. Zur Beförderung dienen meist 
Körbe der ia Fig. 4 gezeigten Art, 
die nach Fig. 5 wie Tdrnistet auf 
dem Rücken getragen werden.,') 

Früher wurden auch bet der Ka¬ 
vallerie Brieftauben verwendet. 

Davon ist man in Deutschland 
und Österreich jedoch wieder äiv 
gekommen, während die franzö¬ 
sische Kavallerie a«c& heute noch 
Brieftauben iür Überbringung von 
Meidungoo \mmUL 
Auf die Fiügzeiit folgt im Herbst - 

die .Mauser, die bis zum Eintritt ^>0^1*. 
der kalten Jahreszeit dauert. Wah- i ^ f 

Ze,t werden «E00*» 

Flugubungen nicht vorgenommen. T -' 
da der Feder Wechsel die Tauben 
schwächt. Interessant ist es üb¬ 
rigens, daß die Erneuerung der Federn sich in einer 
ganz bestimmten Reihehiolge vollzieht, so daß 
man, wenn man eine mausernde Taube mit einer 
Meldung hinausschickea muß, ganz genau sagen 
kann, weiche Federn in den nächsten Tagen aus* 
fallen, welche man also zum Befestigen der De¬ 
peschen hülsen verweil de n darf und welche nicht 

(Schloß folgt.) 

Der Zerfall der Sprengstoffe. 

W enn ;mon ein Stück eines der gebrauchUeben 
Sp^nptodP, % Bv Dynamit, Pikrinsäure, 
Trimtrd$blu&I> |$it ernum Sf ttyofchbl«, amritndet,. äu 
vetbrehnt es langsam und mit stark rußender': und 
qualmender flamme, so daß Wohl niemand bei dem 
■Anblick auf den Gedanken kommen wird, einen 
-Stob* vor rieb zu haben, der sieb mit blitzartiger 
zer^e tz eh kann nhd dabei durch 
dpik hplieh Drudk seiner hrißen 0 ase die ganze Um¬ 
gebung zu zerstören imstande 'ist-.' Während das 
alte Schwarzpulver infolge seiner leichten Emzönd* 
barkeit duich kleine Funken und selbst durch Zer¬ 
schlagen zwischen hatten Fla chm sriit leicht ^ur 
vollen Wirkung gebracht werden kann, ist die Ein¬ 
leitung der Detoriatiöo bei den.-häoaeitlkberi. Sprenge 

4 ) v. A . Handbuch für He^t und Dotte, Hü: 
S. 533. ; : /ri 

ri Die Fig. 4 und 5 Sind der Arbeit bfi 

DhMtfc der Kriegführung: -(Verfass H. v. «3. Piamu) m 
a . ßaad von ,, Der Meuvct» ood die Etdo 4 ’ 
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stoffen erst um die Mitte der achtziger Jahre be¬ 
kannt geworden, und so kam es, daß man von den 
explosiblen Eigenschaften der Pikrinsäure lange Jahre 
keine Ahnung hatte, obwohl sie schon zu Ende des 
18. Jahrhunderts bekannt war und medizinisch Ver¬ 
wendung fand. 

Das Wesen der Sprengstoffe besteht darin, daß 
sie sich mit außerordentlicher Geschwindigkeit aus 
dem festen oder flüssigen Zustand in den gasför¬ 
migen verwandeln, und die chemische Voraus¬ 
setzung dafür ist dann selbstverständlich die, daß sie 
alle zu dieser Umsetzung nötigen Stoffe bereits in 
feinster Verteilung in sich enthalten. Eine Handvoll 
Ruß (feinster Kohlenstaub) und der zu seiner Ver¬ 
brennung nötige Sauerstoff bilden ein System, das 
in sich abgeschlossen der Umsetzung in die gas¬ 
förmige Kohlensäure fähig ist; die Oberfläche ist 
aber im Verhältnis zu seiner Masse viel zu klein, so 
daß sich die Sauerstoffteilchen nur nach und nach 
mit den Kohlenstoffatomen vereinigen können, und 
die Umsetzung vollzieht sich so langsam, daß die 
dabei entstehende Wärme infolge der Strahlungs¬ 
verluste nicht einmal ausreicht, die Verbrennung 
dauernd zu unterhalten. Wenn dagegen der Kohlen¬ 
stoff in Form dichten Rauches mit Luft gemischt 
im Ofen explodiert, so haben wir eine Form schnel¬ 
lerer Verbrennung vor uns, wie sie auch sonst noch 
bei Mehlstaubexplosionen in Mühlen bekannt ge¬ 
worden ist. Diese Explosionen vollziehen sich aber 
im allgemeinen noch so langsam, daß man das Fort¬ 
schreiten der Flamme unmittelbar verfolgen kann. 
Viel heftigere Wirkungen erzielt man mit denselben 
Komponenten, wenn man den Ruß mit flüssiger Luft 
tränkt und gleich durch eine starke Sprengkapsel 
zündet (Sprengung mit flüssiger Luft, Oxyliquit). 

Entnimmt man der Kartusche eines Feldgeschützes 
eine der makkaroniförmigen, hohlen Pulverstangen 
und zündet sie an, so kann man sie ruhig fast bis 
zum vollen Abbrennen in der Hand behalten, wenn 
man die Flamme nach oben gekehrt hält Bläst 
dagegen der Wind die Flamme durch das Rohr 
hindurch, oder hält man den brennenden Teil nach 
unten, so wird das ganze Rohr durch die heißen 
Gase ziemlich rasch in seiner ganzen Ausdehnung 
bis zur Entzündungstemperatur vorgewärmt, so daß 
es zu einer Explosion der ganzen Stange kommen 
kann. In dem geschlossenen Raum der Kartusche 
dagegen werden die heißen Flammengase bei Be¬ 
ginn der Entzündung die noch nicht abgebrannten 
benachbarten Stangen unter hohem Druck und 
hoher Temperatur umspülen, so daß der Zer¬ 
fall mit hoher Geschwindigkeit einsetzt und das Ge¬ 
schoß durch den rasch anwachsenden Druck zum 
Rohr hinaustreibt Die rauchlosen Pulversorten be¬ 
stehen bekanntlich der Hauptsache nach aus Schieß¬ 
baumwolle, die aber in Äther und Alkohol zu einer 
teigartigen Masse aufgelöst und dann nach den Me¬ 
thoden der Teigwarenfabrikation zu verschiedenen 
Formen (Röhren, Blättchen, Ringen, Würfeln, Fäden, 
Sternen usw.) verarbeitet wurde, um ihre Verbren¬ 
nungsgeschwindigkeit durch Regulierung der Ober¬ 
fläche so herabzusetzen, wie es für das betreffende 
Geschützsystem nötig ist. Wollte man die Schieß¬ 
baumwolle in lockerer Form in der Kartusche ver¬ 
feuern, so wäre das Rohr dem mit großer Geschwin¬ 
digkeit anwachsenden Druck nicht gewachsen und 
würde zersprengt . £ Ja diese Wirkungekonnte unter 


Umständen so heftig sein, daß selbst ein Rohr ohne 
Geschoß und mit offenem Verschluß in Stücke ge¬ 
rissen würde, weil die Gase bei der überaus raschen 
Zersetzung überhaupt nicht die Zeit finden, durch 
die beiden Öffnungen zu entweichen. 

Diese dritte Form des Zerfalls neben der lang¬ 
samen Verbrennung und der Explosion wird in allen 
den Fällen auftreten können, wo besondere Um¬ 
stände das rasche Fortschreiten der Zersetzung im 
Innern der Masse bis zur größten möglichen Ge¬ 
schwindigkeit begünstigen. So werden bei der Ent¬ 
zündung lockerer Schießbaumwolle die Flammen¬ 
gase der zuerst entzündeten Fasern nicht nur ihre 
unmittelbaren Nachbarn, sondern noch weiter ent¬ 
fernte Fasern umspülen und zum Zerfall bringen 
können. Die Explosion schreitet dann in sehr kurzer 
Zeit so rasch fort, daß die Gase keine Zeit zum 
Abfließen finden und mit dem ihnen zukommenden 
Höchstdruck und der Höchsttemperatur auf die an¬ 
deren Fasern wirken. Die Detonation ist demnach 
eine Explosion unter dem höchsten möglichen Gas¬ 
druck, bei welcher der Zerfall mit einer Stoßwelle 
von größter Geschwindigkeit fortschreitet Sie kann 
auch eintreten, wenn die ganze Masse des Spreng¬ 
stoffs durch Vorwärmen bis nahe an die Entzün¬ 
dungstemperatur heran so für die Entflammung vor¬ 
bereitet ist, daß schon eine geringe Temperatur¬ 
erhöhung ausreicht, die Explosion einzuleiten. In 
diesem Falle wird dann der Zerfall ebenfalls mit 
der größten Geschwindigkeit fortschreiten, weil ja 
fast nichts zum Anwärmen der Sprengmasse ver¬ 
loren geht Sprengöl kann man z. B. auf einer 
Schale mit stark rußender Flamme verbrennen lassen; 
bei etwas größeren Mengen wird dabei aber der 
Rest allmählich so stark erwärmt, daß er auf einmal 
mit großer Heftigkeit detoniert Bei manchen Spreng¬ 
stoffen liegen Entzündungstemperatur für Verbren¬ 
nung und Explosion so nahe beisammen, daß man 
die langsame Verbrennung nur ausnahmsweise oder 
überhaupt nie beobachten kann (Knallquecksilber). 
Das allmähliche Anwärmen der Sprengstoffmasse 
erklärt auch die Unfälle, die sich an der Front schon 
ab und zu bei dem leichtfertigen Anwärmen von 
Kaffee mit alten Handgranaten (1) ereignet haben, 
denn die starke, aus dem Gehäuse herausschlagende 
Flamme erhitzt das Metall allmählich so stark, daß 
sich die Verbrennung zur Explosion und sogar De¬ 
tonation steigern muß. Bekanntlich nimmt beim 
Schießen aus stark erhitzten Rohren die Gefahr der 
Rohrdetonierer zu, wenn das Geschoß vor Schuß¬ 
abgabe Zeit findet, die Rohrtemperatur anzunehmen. 
Zu der gesteigerten Empfindlichkeit der Granate 
kommt dann noch der Umstand hinzu, daß auch 
die warme Kartuschladung mit stärkerer Stoß Wirkung 
arbeitet. 

Zur sicheren Einleitung der Detonation verwen¬ 
det man in der Sprengtechnik durchweg die sog. 
Detonatoren , das sind Sprengstoffe von besonders 
großer Empfindlichkeit gegen Stoß und Schlag so¬ 
wie von höchster Zerfallsgeschwindigkeit. Meist 
handelt es sich um Verbindungen von Schwer¬ 
metallen, Gold, Silber, Blei, Quecksilber, die bei 
hoher Dichte einen verhältnismäßig kleinen Raum 
einnehmen, den dann die plötzlich entstehenden Gase 
unter sehr hohem Drucke ausfüllen. Die weiteste 
Verbreitung unter den Detonatoren hat bisher das 
Knallquecksilber gefunden. Gegen Stoß ist es so 
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empfindlich, daß es durch einen 2 kg schweren 
Fallhammer schon aus i cm Fallhöhe entzündet 
wird, während Pikrinsäure 25 cm, Trinitrotoluol so¬ 
gar 108 cm Fallhöhe erfordert. Der Druck der Gase 
steigt bei dem ungewöhnlich raschen Zerfall plötz¬ 
lich auf den ungeheuren Betrag von 28750 Atmo¬ 
sphären bei einer Temperatur von 3450 Grad. Unter 
Einwirkung dieses gewaltigen Stoßes beginnt dann 
die Explosion des umgebenden Sprengstoffes gleich 
mit dem höchsten Druck, d. h. es kommt zur Deto¬ 
nation. Die Messung der Detonationsgeschwindig¬ 
keit ist nach verschiedenen Methoden durchgeführt 
worden. An einer 67 m langen Dynamitstange hat 
man eine Geschwindigkeit von über 6000 m in der 
Sekunde festgestellt; die Resultate ähnlicher Mes¬ 
sungen sind in der folgenden Tabelle zusammen¬ 
gestellt : 

Ammonsalpetersprengstoffe 2000—3990 Meter/Sek. 
Ammonkarbonit .... 3100 „ „ 


Donarit.4100 

Gur-Dynamit.6800 

Trinitrotoluol.7200 

Sprenggelatine.7700 


Pikrinsäure.8000 „ „ 

Das Knallquecksilber, das auch zur Einleitung der 
Explosion von Treibmitteln in Schußwaffen als 
Zündhütchen Verwendung findet, kommt als Deto¬ 
nator in Sprengkapseln in den Handel, kleinen 
Kupferhülsen, in denen die Zündschnur durch Wür- 
gung befestigt werden kann, oder die für elektrische 
Zündung schon die Zündleitung eingebaut enthalten 
(Glühzünder). Sie fassen je nach der Art des zu 
betätigenden Sprengstoffes in zehn verschiedenen 

Betrachtungen und 

Frauenarbeit In der Kriegsindustrie. Der Lon¬ 
doner Berichterstatter von „The Iron Age“ führt 
aus, daß die Industriearbeit der Frauen mit Rück¬ 
sicht auf die zukünftige Mutterschaft recht ver¬ 
hängnisvoll werden könne. Es werden in den 
Fabriken viele unverheiratete Arbeiterinnen be¬ 
schäftigt, deren Gesundheit durch die während 
langer Zeiträume geleisteten Überstunden und 
die Fabrikarbeit an Sonntagen und während der 
Nacht, durch die ungünstigen Luftverhältnisse 
und die übergroße körperliche Anstrengung 
schwer geschädigt werde. Alle diese Verhältnisse 
müssen auf die zukünftige Mutterschaft sehr 
nachteilig einwirken. 

Besonders ist auch die Beschäftigung von 
Frauen und Mädchen in Fabriken mit giftigen 
Arbeitsverfahren, wie etwa beim Füllen der 
Granaten mit Trinitrotoluol, für deren Gesund¬ 
heit sehr nachteilig. Weiter ist zu berücksich¬ 
tigen, daß aber auch mehr verheiratete Frauen 
als je in Fabriken arbeiten, die noch eine ver¬ 
mehrte Sorge mit Rücksicht auf die Mutterschaft 
fordern müssen. 

Ein Spiritus-Bergwerk. Von einer eigenartigen 
Spiritusgewinnung berichtet Dipl.-Ing. Erhard 
Förster in den „Technischen Blättern 11 . In der 
Nähe der Pripjetsümpfe wurde im Frieden reich¬ 
lich Spiritus erzeugt, den man bis zur Weiter¬ 
verarbeitung in großen Behältern sammelte, 


Größen 0,3—3 g Knallquecksilber, denn die unemp¬ 
findlichen Sprengstoffe machen einen stärkeren 
Initialimpuls erforderlich als die empfindlicheren. 
Neuerdings schaltet man bei besonders schwer zu 
zündenden Stoffen noch eine empfindlichere Mittel¬ 
stufe ein. Zur Verbilligung der Sprengkapseln hat 
man auch einen Teil des Knallquecksilbers durch 
andere Sprengstoffe ersetzt 

Neben der langsamen Verbrennung, der Explo¬ 
sion und der Detonation kommt bei manchen Spreng¬ 
stoffen noch eine andere Form, die langsame Selbst- 
Zersetzung vor. Ihr unterliegen jedoch nur die so¬ 
genannten esterartigen Sprengstoffe, Schießbaum¬ 
wolle, Nitroglyzerin u. a., während die sogenannten 
Nitrokörper völlig stabil sind. Die Selbstzersetzung 
hat früher bei Schießbaumwolle und den von ihr 
abgeleiteten Pulversorten mancherlei Unglücksfälle 
verschuldet, so z. B. im großen durch die Selbstzer¬ 
setzung des Poudre B der französischen Marine. 
Wenn die bei der Herstellung der Schießbaumwolle 
verwendete Salpeter- und Schwefelsäure nicht mit 
der größten Sorgfalt herausgewaschen wird, kann 
sie einen langsamen Zerfall einleiten, bei dem immer 
mehr Säure frei wird, so daß sich der Abspaltungs¬ 
prozeß immer mehr beschleunigt und sich unter Um¬ 
ständen bis zur Selbstentzündung steigert, die bei 
großen Mengen in Explosion und Detonation über¬ 
gehen kann. Durch sorgfältiges Auskochen und 
Auswaschen, durch Zusätze, welche die entstehen¬ 
den sauren Spaltungsprodukte sofort neutralisieren, 
und durch ständige Überwachung der gelagerten 
Vorräte ist man in neuerer Zeit der Gefahr völlig 
Herr geworden. A. K. 

kleine Mitteilungen. 

welche beim Rückzug der Russen durchweg 
zerstört wurden. Der Spiritus war bei der 
Zerstörung nur zum kleineren Teil verbrannt, die 
Hauptmenge versickerte in der Erde. Russische 
Juden versuchten nun in manchen Gegenden, 
diesen Spiritus wiederzugewinnen. In dem Ge¬ 
biet von Moglina war ein 50000 1 fassender Hoch¬ 
behälter zerstört worden. Der dort vorhandene 
Mergel, der an der Oberfläche zu Lehm verwittert 
ist, ist hygroskopisch. Der in die Erde eindrin¬ 
gende Spiritus vereinigte sich mit dem Grund¬ 
wasser, das schon in etwa 1,5 m Tiefe anzutreffen 
ist; der Grundwasserstrom fließt einem Bache za. 
Um hier den Spiritus zurückzugewinnen, wurde 
die oberste Erdschicht 1 bis 1,5 m tief abge¬ 
tragen und das Feld in Abstufen von 1 bis 2 m 
Tiefe aufgeschlossen. Die kleinen Schächte be¬ 
finden sich in gegenseitigem Abstand von 1 bis 
2 m, sie sind rechteckig und mit Brettern ver- 
stemmt niedergebracht. Ein Dach aus Eisenblech 
schützt sie vor Regen. Das in den Schächten 
zusammenfließende Wasser enthält etwa 2 bis 
0,5 v. H. Spiritus, je nach der Entfernung von 
der Einsickerstelle. Die obere Wasserschicht ist 
reicher an Alkohol als die untere, weil diese sich 
stärker im Umlauf befindet Die geschöpfte 
Flüssigkeit wird in einer sehr einfachen Destillier¬ 
anlage weiter verarbeitet. Ein etwa 1500 1 fas¬ 
sender Kessel wird mit Holz geheizt; das Destillat 
geht durch ein Rohr in eine Kühlschlange und 
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verläßt die Vorrichtung als Spiritus mit io v. H. 
Gehalt. Durch Verbesserung der Anlagen hofft 
man jedoch demnächst ein gehaltreicheres De¬ 
stillat zu gewinnen. Obschon der Spiritus bereits 
zwei Jahre in der Erde ist, scheint das Unter¬ 
nehmen ganz ertragreich zu sein. Von der Aus¬ 
beute müssen monatlich 300 1 an die Regierung 
abgeliefert werden. 

Ein neues Rettungsboot Ein ganz neuer Typ 
eines Rettungsbootes ist von dem dänischen 
Kapitän Engelhardt konstruiert worden, der sich 
auf dem Gebiete des Baus von Rettungsböoten 
bereits einen Namen gemacht hat. Das Boot ist 
selbstleerend und hn Falle des Kenterns, was be¬ 
sonders geschehen kann, wenn es ins Wasser ge¬ 
setzt wird, richtet es sich selbst auf. Außerdem 
ist es so eingerichtet, daß bei Schiffbruch, unter 
schlechten Witterungsverhältnissen, man an Bord 
des Rettungsbootes geschützt sein kann, da dort 
ein Schutzdach angebracht ist, das sich vom 
Vordersteven bis zur hintersten Ruderbank er¬ 
streckt. Das Schutzdach ist in zwei Teile geteilt, 
von denen der erste bis zur Mastducht reicht, 
während die Bügel mit Zug längs des Dollbords 
liegen. Das Boot ist wohl im großen und ganzen 
ein Experiment, aber — nach den Berichten 
dänischer Zeitungen — als solches außerordent¬ 
lich glücklich gelungen. F. H. 

Die Bodenschätze Chinas. Schon seit den äl¬ 
testen Zeiten ist China als ein Land reich an 
Bodenschätzen bekannt. Wie „Der Neue Orient“ 
Band 2, Heft 8 dem ,,Ind. Mercuur“ entnimmt, 
trifft dies zum Teil wohl zu; andererseits sollen 
die Lager, soweit sie überhaupt schon richtig er¬ 
forscht sind, keineswegs unerschöpflich sein. Am 
meisten verbreitet ist die Steinkohle , die in allen 
Provinzen gefunden wird. Der Anthrazit von 
Schansi soll einer der besten der Welt sein. Man 
schätzt den Umfang der Lager auf 100 Milliarden 
Tonnen, von denen im Jahre 1915 18 Millionen 
gefördert wurden. In der Provinz Schantung be¬ 
trug im Jahre 1914 die Förderung der dort be¬ 
findlichen deutschen Werke noch 560000 Tonnen. 
An sich ist unter den schlechten Verkehrs Verhält¬ 
nissen und in Anbetracht der noch in den Kinder¬ 
schuhen steckenden Industrie Chinas der Kohlen¬ 
verbrauch im Lande noch sehr gering; doch zeigt 
die jährlich zunehmende Steigerung, daß ein star¬ 
kes Bedürfnis nach mehr Kohle im ganzen Lande 
vorhanden ist. Eisen steht, was die Menge der 
Förderung anbelangt, an zweiter Stelle der ge¬ 
nutzten Mineralrelchtümer des Riesenreiches. Im 
Tale des Yangtse sind die reichsten Lager, die 
auch schon in grauer Vorzeit die erste Eisen¬ 
industrie der Welt sahen. Auf 30 Millionen Tonnen 
werden die dortigen Lager allein geschätzt, doch 
kommen auch in anderen Provinzen, darunter auch 
in Schantung, Eisenerze vor. 300000 wurden im 
Jahre 1915 im ganzen gefördert. Gold kommt 
hauptsächlich in der Mandschurei und Mongolei 
vor, wo man im Jahre 1915 200000 Unzen ge¬ 
wann. Auch an Kupfer , das über das ganze Land 
verbreitet ist, wurden 2000 Tonnen gefördert, 
hauptsächlich aus dem berühmten Bergwerk von 
Yünnan. Im gleichen Bezirk wurden 8000 Tonnen 


Zinn gewonnen (6% der Gesamterzeugung der 
Erde). Dieser hohe Prozentsatz wird von dem 
des in China gewonnenen Antimon mit über 50 % 
noch weit übertroffen; 20000 Tonnen wurden ge¬ 
fördert, die zum allergrößten Teile aus der Provinz 
Hunan kamen. Außerdem wird Blei (im , Jahre 
1914 5300 t), Zink (6000 t), Silber, ßuecksüber, 
Schwefel, Kobalt und Nickel gefunden, so daß 
von einem Reichtum an Mineralien in China sehr 
wohl die Rede sein kann. Dem chinesischen Berg¬ 
bau dürfte eine schnelle Entwicklung vorhergesagt 
werden« K. M. 

Bücherbesprechung. 

Das ABC der wissenschaftlichen BetriebBfährnng 
(Primer of Scientific Management by Frank B. 
Gilbreth). Nach dem Amerikanischen frei bearbeitet 
von Dr. Colin Roß. Berlin 1917. Verlag von 
Julius Springer. 

., „Taylorsystem' ist ein Schlagwort von häß¬ 
lichem Klang geworden, und seine amerikanische 
Herkunft wird besonders nach diesem Kriege nicht 
dazu beitragen, ihm Sympathien zu werben“, sagt 
der Herausgeber der vorliegenden deutschen Aus¬ 
gabe. Ich möchte seine Worte noch dahin erwei¬ 
tern, daß dieses Schlagwort von den wenigsten in 
seiner ureigenen Bedeutung erfaßt wird. Die 
wenigsten erkennen den dem Taylorsystem inne¬ 
wohnenden tieferen Sinn. Schon deswegen ist 
es gut, die vage und nichtssagende Bezeichnung 
„Taylorsystem'‘ durch „wissenschaftliche Betriebs¬ 
führung'' zu ersetzen. Denn tatsächlich erblicken 
die meisten darin nur die vollständige Entgeisti- 
gung und Mechanisierung der Arbeit. Hierin drückt 
sich jedoch nur der geringste Teil der Bestrebungen 
aus, die im Taylorsystem zusammengefaßt werden. 
Man braucht die hiermit verbundene Gefahr für 
unsere Kultur nicht zu unterschätzen und kann 
doch die möglichst allgemeine und umfassende An¬ 
wendung der Taylorschen Grundsätze auf die in¬ 
dustrielle Arbeit für einen Vorteil, ja sogar für 
eine unvermeidliche Notwendigkeit halten. 

Fraglos würden diese Grundsätze auch ohne den 
Krieg früher oder später ihren Einzug in alle Ar¬ 
beitsgebiete gehalten haben, deren Endzweck der 
Gelderwerb, die Steigerung des privaten und Volks¬ 
reichtums ist. Weitreichende und wichtige An¬ 
fänge waren schon damit auch in Deutschland ge¬ 
macht. Die durch den Krieg geschaffenen Ver¬ 
hältnisse, deren endgültige Form sich zwar heute 
noch nicht überschauen läßt, machen es aber zu 
einer zwingenden Notwendigkeit, die Leistung des 
einzelnen auf die höchsterreichbare Stufe zu bringen. 
Dies erstrebt das Taylorsystem. Und fraglos 
wird die Nation den Wettbewerb auf dem Welt¬ 
markt am erfolgreichsten bestehen, die die Tay¬ 
lorschen Grundsätze am weitestgehenden in die 
Wirklichkeit umsetzt. In weiten Kreisen ist man 
versucht, die Anwendbarkeit dieser Grundsätze 
auf den Maschinenbau, insbesondere die Massen¬ 
herstellung von Maschinen und Einzelteilen zu 
beschränken. Tatsächlich dürfte es jedoch kaum 
einen Zweig industrieller Betätigung geben, der 
durch Einstellung auf diese Grundsätze nicht ganz 
bedeutende wirtschaftliche Vorteile erzielen könnte, 
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die sich in einer Steigerung der Wirtschaftlichkeit 
des Unternehmens und einer entsprechenden Er¬ 
höhung des Lohnes der Arbeiter äußern. 

Das vorliegende kleine Werk vermittelt in 
knapper, durchweg sehr klarer Form die grund¬ 
legenden Begriffe des Taylorsystems und unter¬ 
sucht seine Wirkungen auf den Lohn, die Arbeit 
und die Arbeiter. Die Schrift wird sehr viel Gutes 
stiften, besonders auch deswegen, weil sie geeignet 
ist, manche Mißverständnisse zu klären. Sie kann 
jedem, der zur Technik in irgendwelcher Bezie¬ 
hung steht, warm empfohlen werden. 

HERMANNS. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. für Strafrecht an d. Kieler 
Univ., Dr. jur. Horst Kollmann, z. Prof. — Geh. Med.-Rat 
Dr. Froelich vom Ministerium d. Innern z. Ehrenmitgliede 
d. Deutsch. Pharmazeut. Gesellsch. — An Stelle d. nach 
Bamberg beruf. Prof. Lobenholfer d. Priv.-Doz. Dr. v. Red ■ 
wits z. Leiter d. Chirurg Poliklinik an d. Univ. Würzburg. 
— Der Priv.-Doz. für Chirurgie Dr. med. Rudolf Eden, 
Assistenzarzt d. Chirurg. Klinik, z. a. o. Prof, an d. Univ. 
Jena. — Die o. Prof, d Theologie D. Dr. Dalman in 
Greifswald, Dr. Gottlob Haußkiter in Halle a. S. u. D. Dr. 
Emst Sellin in Kiel zu Geh. Konsistorialräten. — Der 
Ord für Strafrecht Dr. Moritz Liepmann in Kiel z. Geh. 
Justizrat. — Zu Geh. Reg.-Räten d. o. Prof. Dr. Hermann 
Schwärs in Greifswald, Dr. pbil. Karl Voretzsch, Dr. Daniel 
Vorländer , Direkt, d. pharmazeut. lost. u. Dr. Albert Wer - 
minghoff in Halle. — Zu Ehrendoktoren d. techn. Wissen¬ 
schaft. d. schweizerisch. Ing. Oberst NaviUe, Jules Weber 

u. Jakob Sulser-Imhof (Winterthur) sowie Theodor Bell 
(Kriens, Kanton Luzern). 

Berufen: Auf d. Lehrstuhl für römisch. Recht an d. 
Univ. Basel d. Priv.-Doz. Dr. A. Simonius daselbst unter 
Ernennung z. a. o. Prof. — Der Priv.-Doz. Dr. med. Hermann 
Stieve in München z. zweiten Prof, am Anatom. Inst, der 
Univ. Leipzig als Nachf. von Prof. Dr. Held. — Zum 
Nachf. d. Geh. Rats Helmert auf d. Lehrstuhl d. Geodäsie 
an d. Univ. Berlin d. Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Emil 
Wuchert, Direkt, d. Inst, für Geophysik in Göttingen. — 
Zum Nachf. von Prof. Weißbrodt in d. o. Professur der 
klassisch. Philolog. an d. Kgl. Akad. zu Braunsberg Dr. 
Josef Kroll, Assistent am Philolog. Seminar d. Universität 
Breslau. 

Gestorben: Geh. Rat Prof. Dr. Albert Hauch , d. be¬ 
rühmte Leipziger Kirchenhistoriker, 72jähr. — In Greifs¬ 
wald d. langjäbr. Leiter d. gerichtsärztlich. Unterrichts an 
d. Univ, o. Hon-Prof. Dr. Otto Beutner , 69jäbr. — Der 
früh. Direkt, d. Kaiser-Friedrich-Gymnasiums in Frank¬ 
furt a. M., Prof. Dr. Theodor Hartwig, 8r jähr. — In Bu¬ 
dapest d. Prof. d. Statistik an d. dort. Univ., früh, unga¬ 
rische Handelsminister Geh. Rat Dr. Ludwig Freiherr 

v . Lang, 69 jähr. — In Braunschweig d. hervorragende 
Säugetierforscher Prof. Dr. Th . Noack. — Der emer. Prof, 
d. Kinderheilkunde an d. Prager deutsch. Univ., Hofrat Dr. 
Friedrich Ganghofner, 75 jähr. 

Verschiedenes : Der an Stelle von Prof. Stutz beruf, 
o. Prof, für deutsch. Recht an d. Univ. Göttingen Dr. 
Konrad Beyerle hat den Ruf nach München als Nachf. 
von Prof. Gareis an gen. — Prof. Dr. Hermann Krabbo, 
Extraord. für historische Hilfswissensch. an d. Univ. Leip¬ 
zig, ist ein. Rufe d. Kgl. preuß. geh. Staatsarchivs in 
Berlin gefolgt. — Die philosopb. Fak. d. Univ. Göttingen 


verlieh d. Preis d. Otto-Vahlbruch-Stiftung izf Höhe von 
xi 000 M. d. Prof. Dr. Albert Einstein (Berlin) für seine 
Arbeiten über d. Theorien d. Gravitation. — Prof. Dr. 
Hermann Weyl von d. Techn. Hochsch. in Zürich hat d. 
Ruf auf d. Ord. d. Mathematik an d. Üniv. Breslau als 
Nachf. von Prof. E. Schmidt angen. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Richard Ewald, d. Nachf. von -Goltz auf d. phy- 
siolog. Lehrstuhl d. -Univ. Straßburg, tritt von sein. Lehr¬ 
amt zurück. — Der Historiker, früh. Herzogi. anhalt. 
Hofbibliothekar Hofrat Prof. Dr. Arthur Kleinschmidt in 
Eggenberg bei Graz beging d. 70 . Geburtstag. — Univ.- 
Prof. Geh. Justizrat Dr. Fischer in Breslau hat seine Amts¬ 
tätigkeit am Oberlandesgericht niedergelegt. Ihm wurde 
d. Kgl. Kronenorden 2. Klasse verliehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine neue Eisenbahn über die Anden wollen 
nordamerikanische Finanzleute bauen, um eines 
der reichsten Gebiete Südamerikas endlich dem 
modernen Handelsverkehr zu erschließen. Die un¬ 
gefähr 400 km lange Strecke soll nach ,,The 
Engineer“ im Seehafen Payta beginnen, die 
Anden an der niedrigsten Stelle überqueren und 
sich in das dahinter liegende fruchtbare Land 
fortsetzen. Bisher brauchte man zur Reise von 
Lima nach Iquites, dem Mittelpunkt der Gummi¬ 
erzeugung im Amazonasgebiet, ungefähr 60 Tage. 
Die neue Bahn soll die Zurücklegung dieser 
Strecke in knapp fünf Tagen ermöglichen. 

Die Nauener Telefunkenstation ist während des 
Krieges derart ausgebaut, daß sie die größte der 
Erde ist. Sie besitzt zwei Türme von 260 m und 
sieben Türme von 120 bis 150 m Höhe und kann 
Entfernungen von mehr als 10000 km mit einem 
Kraftaufwand von etwa 1000 Pferdekräften über¬ 
spannen. 

Ein Forschungsinstitut für Tierernährung be¬ 
absichtigt die Vereinigung für Tierhaltung und 
Tierernähiung in Köln zu errichten, in dem alle 
mit der Tierernährung und Tierhaltung zusammen¬ 
hängenden Fragen wissenschaftlich geprüft und 
dann ln die Praxis übergeleitet werden sollen. 
Mit dem Forschungsinstitut soll ein Mustergut 
verbunden werden, das als Versuchsgut für die 
praktische Durchführung der wissenschaftlich 
gefundenen Ergebnisse dienen soll. 

Braunkohlenforschung in Freiberg . An der Kgl. 
Bergakademie ist eine Professur für Braunkob len- 
Bergbaukunde geschaffen worden. Die Forschung 
auf diesem Gebiete, das aller Wahrscheinlichkeit 
maßgebenden Einfluß auf Sachsens und Deutsch¬ 
lands wirtschaftliche Zukunft nehmen wird, soll 
eine Braunkohlenstiftung dienen, zu der der 
sächsische Fiskus 50000 M. und zahlreiche in¬ 
dustrielle Werke sehr große Beiträge schon jetzt 
hergegeben haben. 

Karbid als Betriebsmittel für Kraftwagen. Eine 
dänische Fabrik hat, wie „Nationaltitende“ kürz¬ 
lich berichtete, die Herstellung von Azetylen- 
Gasmotoren zum Antrieb von Kraftwagen über¬ 
nommen. Die Einrichtung für einen 20 PS-Wagen 
würde etwa 600 K kosten, und für o,2r K Karbid 
die Stunde verbrauchen. Sie kann auch auf 




Nachrichten aus der Praxis 


Motorbooten Verwendung finden. Man hat bereits 
Versuche mit einem 20 PS-Wagen angestellt, die 
verliefen. 

Fortschritte der drahtlosen TtSephom*. Wie 
„Lloyd*Lült-* berichtet, hat t>r. Alexander Graham 
Belli» einer in Braßtford { Ontario) gehaltenen 
Rede müge teilt. daß Ferngespräche »wischen 
Washington ftod: Paris mit Hilfe von Telephonen, 
diean drahtlose Telegrapheßapparate angeschlossen 
waren, geführt worden sind, so daß es demnächst 
möglich sein dürfte, drahtlose Ferngespräche mit 
der ganzen Welt 2« führen. 


Nachrichten aus der Praxis, 

(Za Att*kftn.ftoo Ul die Verwaltung ü« >,üw*r,h3u", 

Prenifon A v M.-Nied«Tad, gerne 

Ein* mit D osenllbeU*. Set den seit¬ 

herigen Wawerwag*» mit RöbreuHbeUea kann immer aut 
iß der MagtHcbiuxig der Glasröhre geprüft werden. Et 
«süsse* üerhaih aüd WAsserwagen dieser Ba tfäti unzählige 
Male kreuzweise umgesetrt Werden, um das Werkstück 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunlr gibt die Umschau, Frankfurt a„ M.-Niedarrad.f 

i>fv L. li* In \\\ 83 * A ustauschabsait jgese r tzl. ge« 
schäm) zu verwerten gesucht. Der Austausch* 
absata besteht aus ulcer Schicht achtelte Leder* 
Hecken, die* zu einem -Gänzen • 'itf&ifoivext&ijigt- 
in der Mitte uäd .äh. Vier, 'mnsÜjgm.- : St#lieh; d'nrcb 
Schräubchen oder eine andere geeignete^ Befesti¬ 
gung mit -dem Höst des ganten Absatzes ver¬ 
bunden werden. Das Verhältnis des Austausch- 
absatz.es zum ganzen Absatz und die Grundidee 

ergibt eich aus 
ihT* fiter Skizze- Vai 

m- f '.. r -r ?i bzim öfteren 

B pi-x,. <i _.i nji c; ■ Ah&taushh des 

Absatzes die 

___ ™ d&fch das Hin« 

^gg|!|&. eioschrauben 

entstaedeues 
Löcher vor 

einem Auswetzen zu verhüten, wird es sich emp¬ 
fehle», beim Anbringen eines heuen Austausch« 
absatzes s-idbs etwas stärkere Schräubchen zu ge* 
brauchen Oder eine Schraubenmutter in den 
OrUndabBatE einzulassen. Das Anhängen kann 
durch Jedermann geschehen. Bei neuen Schuhen 
würde es sich empfehlen, die Größe des für sie 
In Betracht kommenden Austauschabsatze* mit 
einfachen Größennurnmem zix bezeichn», um 
die Wahl des A ustan^chafosatzes durch einfache 
Größennuramerangabe zu erleichtern. 


l’iiUni- W&i'it'TUüg* n tP 


»Äch Wibsh; iiichlm gen wagrecht m bekommen♦ Die ne u* 
„KupPVWasserwage £Ö. R Pj besitzt runde XlbeUeö, sog. 
.jDoscolibe'jeö^, Mh «3ß*m Blick ist die Abweichung der 
Kteht urig bin lestgestelU. Dar zelt- 
rauberüde ßwztXten der Was erwäge fällt voll* 

ständig ,wegj- v ::Dm „Kopf“-Wasser wage, van kkinef ge-' 


Taschen- VTaSi erwäge „ Lore‘ 


Bauart^ Di« &wm ,, Lore*- Eignet sich außer lur eben« 
Flächen auch zur Messung von Weile». L, 

BÜllg<Jtt 4 h f ] n tei.fi tihg u JQ g, Man über braust die Uö- 
kräütcr und ihre AusgetaUece» Samen mit Kalilauge- 
tim tciühvuig gewordenen Boden eisige 
Tage liege*» während deren die Kalilauge aus der !*&&■ 
Kohleasäure dniitet Dann streut man Gips (schwefeb 
sauren Kalk) auf und 3|ßl •wieder etwas liegen, bis sieb 
die Umsetzung vou kobleasaurem Alkali und schwefelsaurem 
Kalk au scbwefelsatirem Alkali und kohlen saun in Kalk 
vhiUogen bat. Da» Unkraut ist schon am zweiten Tage 
»erteilen and verwest bald gänzlich. Dann gräbt nun 
nicht zu tief um und hat nun neben einer bei starkem 
Unkraut bestand zugleich willkommenen Gründüngung eine 
gute Kali- und Kalkdiinguog ?ni Boden. Dr. J, B. 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau tr- hr8> , 

sowie der früheren Jahrgänge 
7 verschiedene Hefte zu Mark i.— 
50 ,1 ,i ii „ 5, 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
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Neues fiber den Keuchhusten. 

Von Prof. Dr. ZAPPERT (Wien). 


E s hat wohl selten eine medizinische Mit¬ 
teilung ohne jedes neue Forschungs¬ 
ergebnis in Fachkreisen so viel Aufregung 
hervorgerufen als ein kurzer Aufsatz, den 
der damalige Leiter der Straßburger Kinder¬ 
klinik, Prof. Czerny, im Jahre 1908 über 
die ,»Therapie des Keuchhustens" veröffent¬ 
licht hat. 1 ) Czerny sagte darin gar nichts 
so Umstürzlerisches. Er wies nur darauf hin, 
daß bei diesem als Infektionskrankheit gel¬ 
tenden Leiden nervöse Einflüsse eine große 
Rolle spielen und viel mehr Beachtung ver¬ 
dienen, als ihnen derzeit zuteil wird. In 
dem Bestreben, keuchhustenkranke Kinder 
möglichst wenig der psychischen Beeinflus¬ 
sung durch andere hustende Kinder auszu¬ 
setzen, trägt Czerny kein Bedenken, sie im 
Krankenhause unter andere Kinder zu legen, 
wenn nur dafür gesorgt ist, daß diese nicht 
direkt angehustet werden. Dieser Standpunkt 
war es namentlich, welcher Czerny als an¬ 
geblichem Leugner der Ansteckungsfähigkeit 
des Keuchhustens heftigen Angriffen aus¬ 
setzte, ja sogar bei Besetzung einer Lehr¬ 
kanzel, für welche der hervorragende Ge¬ 
lehrte in Betracht gezogen war, gegen ihn 
erfolgreich ins Treffen geführt wurde. Und 
doch ließ sich manches von dem, was Czerny 
zur Bekräftigung seiner Ansicht angeführt 
hatte, nicht in Abrede stellen. Die Krank¬ 
heit verläuft tatsächlich bei nervösen Kin¬ 
dern in der Regel schwerer als bei nerven¬ 
gesunden, sie ist wie alle nervöse Störungen 
durch Ablenkung, zu welcher auch das Spa¬ 
zierengehen und der so viel mißbrauchte 
„Luftwechsel" zu zählen sind, stark beein¬ 
flußbar, sie zeigt in bezug auf die Häufig- 
-*— 

B ) Therapeutische Monatshefte 1908. 


keit und die Schwere der Einzelanfälle eine 
deutliche Abhängigkeit von gleichartigen 
Hustenanfällen in der Umgebung des Kran¬ 
ken. Dazu kommt noch die bekannte Tat¬ 
sache, daß bei Erwachsenen der Keuch¬ 
husten meist viel leichter verläuft als bei 
Kindern und manchmal die krampfartigen 
Anfälle ganz vermissen läßt, so daß diese 
nicht als unbedingt erforderliches Merkmal 
des Leidens aufgefaßt werden müssen. 

Ist also durch diese Eigentümlichkeiten 
des Keuchhustens die Annahme berechtigt, 
daß bei Ablauf der Anfälle nervöse oder 
zum mindesten persönliche Momente eine 
Rolle spielen, so ist doch die starke An¬ 
steckungsfähigkeit des Leidens über alle 
Zweifel erhaben. Die alljährlich bei Schul¬ 
anfängern und in Kindergärten auf tretenden, 
hartnäckigen Endemien, die so häufig zu 
beobachtenden Hausinfektionen in Spitälern, 
die regelmäßigen Geschwistererkrankungen 
sind leider sichere Beweise für die hohe In¬ 
fektiosität des Keuchhustens, ja sie zeigen 
immer wieder mit unzweifelhafter Deutlich¬ 
keit, daß die Krankheit bereits in einem 
Stadium übertragbar ist, in dem die cha¬ 
rakteristischen Anfälle noch gar nicht vor¬ 
handen sind. 

Während dieser scheinbare Widerspruch 
zwischen der Tatsache der hohen Infektio¬ 
sität und der gefahrlosen Unterbringung von 
Kranken unter andere Kinder -- Czerny 
erläutert in einer späteren Mitteilung seine 
Vorsichtsmaßregeln zum Schutze der Gesun¬ 
den — weiter bestand, hatte die Keuch¬ 
hustenkrankheit auf Grund ganz anderer 
Überlegungen das Interesse einiger Forscher 
erweckt. Es ist eine den Kinderärzten wohl- 
bekannte Erscheinung, daß Kinder, die ein- 
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mal Keuchhusten durchgemacht haben, spä¬ 
ter, wenn sie an irgendeinem Katarrh der 
Atmungswege erkranken, sehr oft wieder 
typische Keuchhustenanfälle bekommen. 
Diese scheinbaren ,»Rezidiven*' oder „Zweit- 
erkrankungen** waren Gegenstand von Unter¬ 
suchungen zweier französischer Ärzte (Le- 
sage und Coli in), namentlich aber des 
deutschen Kinderarztes Ibrahim, welche 
mit Nachdruck ihren nervösen Charakter 
betonten. Ibrahim 1 ) sieht in ihnen ein 
schönes Beispiel 'eines „pathologischen Be¬ 
dingungsreflexes** und erklärt die Erschei¬ 
nung folgendermaßen: Als Reflex schlecht¬ 
hin oder unbedingten Reflex bezeichnet man 
die ohne Zuhilfenahme des Willens entste¬ 
hende, prompte Auslösung einer Bewegung 
oder einer Drüsenausscheidung auf einen 
Empfindungsreiz hin (z. B. Blinzeln bei Be¬ 
rührung der Hornhaut des Auges, Magen¬ 
saftausscheidung bei Eintritt von Speisen 
in den Magen). Während nun diese Reflexe 
bei allen gesunden Individuen gleichmäßig, 
anscheinend auf vorgebildeten Bahnen, ab¬ 
laufen, gelingt es, wie dies der berühmte 
russische Physiologe Pawlow und sein 
Schüler Krasnogorski experimentell 
nachgewiesen haben, Reflexe durch wieder¬ 
holt in gleicher Weise wirkende Reize auch 
künstlich zu erzeugen (z. B. Ausscheidung 
von Magensaft bei Hunden durch bloßes 
Vorzeigen der später zu genießenden Speise). 
Man spricht dann von „bedingten Reflexen** 
oder auch von „künstlichen Reflexen“, wenn 
bei den Versuchsbedingungen Reize ange¬ 
bracht wurden, die unter den normalen 
Lebensverhältnissen des betreffenden Indi¬ 
viduums nicht in Betracht kommen (z. B. 
Magensaftausscheidung bei Hunden infolge 
Anschlägen eines Tones, der bisher immer 
gleichzeitig mit der Vorzeigung der Nahrung 
hervorgerufen wurde). Alle diese bedingten 
Reflexe können durch Änderung der Ver¬ 
suchsbedingungen wieder zum Schwinden 
gebracht werden, was bei den natürlichen 
Reflexen nicht möglich ist. In der normalen 
Entwicklung des Kindes spielen solche durch 
Gewohnheit erworbene Bedingungsreflexe 
eine große Rolle, aber auch die Entstehung 
und Festsetzung vieler krankhafter, „nervö¬ 
ser“ Erscheinungen ist auf solche Reflexe, 
die man dann als „pathologische Bedingungs¬ 
reflexe** bezeichnet, zurückzuführen. Auf 
einem solchen pathologischen Bedingungs¬ 
reflexe beruhen, wie dies Ibrahim ausführt, 
die sogenannten Keuchhustenrezidive bei Kin¬ 
dern, welche beim Durchmachen dieser 
Krankheit die Reflexbahn Hustenreiz — 


*) Neurologisches Zentralblatt 1911, Nr. 13. 


Krampfhusten kennen gelernt und sozusagen 
eingeübt haben. Es handelt sich hierbei 
also um einen rein psychischen Mechanis¬ 
mus, der durch jedes auf das Kind Eindruck 
machende Mittel gestört und aufgehoben 
werden kann. 

Wenn nun bei einem Kinde nach über¬ 
standenem Keuchhusten ein Bedingungsreflex 
sich noch nach Monaten und Jahren wirk¬ 
sam erweist, warum sollte er nicht schon 
während der Krankheit seine Wirkung ent¬ 
falten? Diese Frage stellte sich der Wiener 
Kinderarzt Hamburger und gab die Ant¬ 
wort in einer im Oktober 1913 der Gesell¬ 
schaft der Ärzte mitgeteilten Beobachtung. x ) 
Es gelang ihm nämlich, Kinder im vorge¬ 
schrittenen Stadium des Keuchhustens zur 
Zeit, als die Anfälle noch in voller Höhe 
waren, durch suggestive Mittel, etwa durch 
Elektrisieren, rasch zu heilen. Es kann da¬ 
her in diesem „zweiten Teil“ des Keuch¬ 
hustens der typische Krampfanfall nicht 
mehr Ausdruck der ursprünglichen Infektion 
sein, sondern er muß auf nervöser Grund¬ 
lage beruhen. Hamburger erblickt darin einen 
pathologischen Bedingungsreflex, der durch 
die anfänglichen krampfartigen Hustenanfälle 
ausgelöst ist, und sieht in seinen Erfahrun¬ 
gen einen Beweis für die von Czerny betonte 
nervöse Komponente des Keuchhustens. 
Czernys so sehr befehdete Auffassung fand 
also durch Hamburgers Mitteilung eine weit¬ 
gehende Bestätigung. Nur die Frage der 
Infektiosität des Keuchhustens in seinen 
fortgeschrittenen Stadien blieb hierbei un¬ 
beantwortet, wenn auch stark in Zweifel 
gezogen. 

Nun ist in jüngster Zeit auch dieser Nach¬ 
weis versucht und damit die Kette des Be¬ 
weisverfahrens zugunsten Czernys nahezu 
lückenlos geschlossen worden. 

Seit einer Reihe von Jahren wird nach 
dem baziUären Erreger des Keuchhustens ge¬ 
fahndet. Ein von Bordet-Gengou im 
Auswurf Keuchhustenkranker nachgewiese¬ 
ner Bazillus schien dieser Forderung am 
meisten zu entsprechen, nur war sein Vor¬ 
kommen im Auswurf nach Untersuchungen 
vieler Forscher ein so unverläßliches, daß 
seine ursächliche Bedeutung immer wieder 
in Frage gestellt wurde. Vor einigen Mo¬ 
naten hat nun der dänische Kinderarzt 
Adolf H. Meyer (gemeinsam mit Chie- 
vitz-Jacobson) an einem großen Mate- 
terial den Nachweis erbracht, 1 ) daß der 
genannte Bazillus nur im ersten, sogenann¬ 
ten katarrhalischen Stadium des Keuch- 


l ) Wiener Klinische Wochenschrift 1913. 
•) Archiv für Kinderheilkunde. Bd. 66. 
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hustens sicher und regelmäßig im Auswurfe 
erscheint, daß er aber bereits in der ersten 
Woche des deutlichen Krampfhustens zu 
schwinden beginnt und etwa in der vierten 
Krankheitswoche, in welcher noch zahlreiche, 
charakteristische Anfälle vorhanden zu sein 
pflegen, nicht mehr aufgefunden werden 
kann. Meyer zieht aus seinen Untersuchun¬ 
gen den bindenden Schluß, daß der Keuch¬ 
husten seine Ansteckungsfähigkeit bald nach 
Beginn stark einbüßt und noch während 
des Bestehens ausgesprochener Merkmale 
vollkommen verliert. Er schlägt vor, keuch¬ 
hustenkranke Kinder von der vierten Krank¬ 
heitswoche an wieder in die Schule oder unter 
andere Kinder zu schicken, wenn auch zu 
dieser Zeit noch 
Anfälle vorhan¬ 
den sind. 

Damit sind 
wir wieder am 
Ausgangspunkt 
unserer Be¬ 
trachtungen 

angelangt. 

Czernys über¬ 
raschende Spi¬ 
talerfahrungen 
und Hambur¬ 
gers ungewöhn¬ 
liche Heiler¬ 
folge finden in 
Meyers neuar¬ 
tigen Bakterien¬ 
befunden eine 
Bestätigung. 

Nach diesen Er¬ 
gebnissen ha¬ 
ben wir es beim 
Keuchhusten mit einer hochinfektiösen 
Krankheit zu tun, deren Ansteckungs¬ 
fähigkeit aber bald erlischt, während die 
krampfartigen Anfälle im Beginne der 
Krankheit durch den mit der Infektion zu¬ 
sammenhängenden starken Hustenreiz her¬ 
vorgerufen werden, später aber als patholo¬ 
gischer Bedingungsreflex weiterbestehen. 
Czerny verdankt also das Fehlen von Keuch¬ 
hustenübertragungen in seinen Krankenzim¬ 
mern wohl nicht nur den Vorsichtsmaßregeln 
bei Unterbringung der Keuchhustenkinder, 
sondern auch einer rasch abnehmenden In¬ 
fektiosität dieser Fälle. 

Soweit die interessanten wissenschaftlichen 
Ergebnisse der neueren Keuchhustenfor¬ 
schung. Um diese praktisch durchzuführen, 
wird es allerdings noch einiger Zeit bedürfen. 
Die Meyer sehen Untersuchungen harren 
noch trotz der Verläßlichkeit dieses Forschers 
der Bestätigung, und namentlich die Frage, 


von welchem Zeitpunkt an die Ansteckungs¬ 
fähigkeit des Keuchhustens als sicher er¬ 
loschen anzusehen ist, muß noch genauer 
beantwortet werden, bevor man sich ent¬ 
schließen darf, die derzeit gültigen strengen 
Isolierungsvorschriften bei Keuchhusten wäh¬ 
rend des Bestehens von Hustenanfällen zu 
lockern. 

Die Brieftaube im Kriege. 

Von Hanns Günther. 

(Schluß.) 

rankreich ist nach Beendigung des Krieges 
von 1870/71 gleichfalls dazu übergegangen, 

Militärbrieftau¬ 
ben auszubilden 
und eine entspre¬ 
chende Organisa¬ 
tion zu schaffen. 
Bei Kriegsbeginn 
verfügte das fran¬ 
zösische Heer 
über 28 Tauben¬ 
stationen, die auf 
die Festungen 
verteilt waren. 
Durch einen Im 
Jahre 1913 im 
„Scientific A nie- 
rican" veröffent¬ 
lichten Artikel 
von L. Four- 
nier, der in der 
„Kriegstechn. 
Zeitschrift" auch 
deutsch erschien, 
sind wir über das 
französische 
Brieftaubenwesen 
ziemlich gut un¬ 
terrichtet. Dieser Quelle zufolge stellen die Schläge, 
in denen die Tauben gehalten werden, kleine Häus¬ 
chen von mehr als dreifacher Manneshöhe dar, 
die auf dem Dache geeigneter Gebäude errichtet 
sind. Jeder Schlag ist nach Fig. 6 durch einen 
ziemlich breiten Gang (für den Wärter) in zwei 
Teile geteilt, nach Möglichkeit mit fließendem 
Wasser zum Baden versehen und so gebaut, daß 
unerwünschte Besucher (Ratten und dgl.) nicht 
eindringen können. Auf reichliche Durchlüftung 
wird besonders gesehen, auch wird jeder Schlag 
nur so stark besetzt, daß jedem erwachsenen 
Taubenpaar i, jeder jungen Taube l j A cbm Raum 
zur Verfügung steht. Das Verlassen des Schlages 
ist den Tauben nur zu bestimmten Stunden er¬ 
laubt. Für ankommende Tauben ist am Eingang 
des Schlages ein besonderer Eintrittakäfig ange¬ 
bracht (Fig. 6A), der so konstruiert ist, daß die 
Tiere ungehindert hinein, jedoch nicht wieder 
heraus können. Die Brutnester werden in über¬ 
einanderliegenden Zellen (Fig. 6B) aufgehängt. 

Jede Zelle enthält zwei Nester, da die zweite 
Brut gewöhnlich schon begonnen wird, ehe die 



Fig. 6. Typ der französischen Militär-Taubenschläge . 
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Fig. 7. Wie die Franzosen die Depeschenhülse im 
Schwans der Taube befestigen . 


Jungen der er¬ 
sten fähig sind, 
sich selbst zu er¬ 
nähren. Das 
Dach der Brut¬ 
zellen (Fig. 6C) 
bildet einen 
Wandelgang 
für die Tauben. 
Nach vorn sind 
die Zellen durch 
leichte Holz¬ 
gitter abge¬ 
schlossen, die 
zum Reinigen 
der Nester ent¬ 
fernt werden 
können. 

Um jederzeit 
für den Kriegs¬ 
fall gerüstet zu 
sein, muß jeder 
Schlag minde¬ 
stens 100 völlig 
ausgewachsene 
Tauben beher¬ 
bergen. Damit 
diese Zahl dau¬ 
ernd aufrecht¬ 
erhalten wer¬ 
den kann, be¬ 
darf man für 
jeden Schlag 
einer Reserve- 
Abteilung von 
130 ausgewach¬ 
senen* und 200 
einjährigen 
Tauben. Uber 
die Ausbildung 
der Tiere weiß 
Fournier fol- 


Die Verwendung von Brieftauben tm deutschen Heeresdienst. 

Ein Gasschutzkasten für Brieftauben bei Gasangriffen im Unter¬ 
stand. Dieser Gasschutzkasten dient auch beim Transport der 
Tauben zur Brieftaubenstation in die vordersten Stellungen. 


Jede Taube hat täglich zweimal solche Flug¬ 
übungen zu machen, die anfänglich nur wenige 
Minuten dauern, allmählich aber immer länger aus¬ 
gedehnt werden. Sind die Tauben drei Monate 
alt, so sollen sie bei jeder Übung mindestens eine 
Stunde lang fliegen. Die Übungen werden sorg¬ 
fältig überwacht. Tauben, die sich, statt zu fliegen, 
auf benachbarten Dächern und Bäumen nieder¬ 
lassen und dadurch ihren Gefährten ein schlechtes 
Beispiel geben, werden sofort getötet. 

Auf die Flugübungen folgen Übungen im Tra¬ 
gen von Depeschen nach immer weiter entfernten 
Punkten und nach allen Richtungen hin. Bei 

Regen, Schnee 
und Nebel fal¬ 
len die Flüge 
aus. Infolge¬ 
dessen wird in 
den Wintermo¬ 
naten nur wenig 
geübt. Da 
Februar, März 
und April der 
Sorge für den 
Nachwuchs ge¬ 
widmet sind, 
steht für die 
Übungsflüge 
im großen und 
ganzen nur die 
Zeit von Ende 
April bis Ende 
Oktober zur 
Verfügung. 

Für die De¬ 
peschenflüge 
werden die 
Tauben in Al¬ 
tersklassen ein¬ 
geteilt. Die 
erste Klasse, 
das Mobilma¬ 
chungskorps, 
umfaßt die 
Tauben im Al¬ 
ter von 1 l /i bis 
8 Jahren. Die 
Angehörigen 
dieser Klasse 
machen täg¬ 
liche Flüge zu 
ihrem Schlag, 
wobei die Flug¬ 
länge von20km 
am ersten Tag 


gendes zu berichten: Die auszubil- 
denden Tauben werden nach mehr¬ 
tägiger Beobachtung aus vier bis fünf 
Wochen alten Tieren ausgewählt, die 
ihren Geburtsort bis dahin nicht ver¬ 
lassen haben. Die geeignet erschei¬ 
nenden Exemplare kommen zunächst 
für einige Zeit in den Schlag, damit 
sie sich an die neue Umgebung ge¬ 
wöhnen. Dann werden sie heraus¬ 
gelockt und veranlaßt, umherzufliegen. 


Fig. 8. Tragkorb zur Beförderung von Brieftauben, wie ihn 
französischen Patrouillen benutzen. 























langsam gesteigert mrflV bis man am vierimd- 
dreißigste». Tag 300 Ion erreicht. Zu diesen Ftii- ' 

gen werden die Tauben einzeln oder in kleinen ; 

Gruppen abgelassen. Gelegentlich fliegt auch die ; 

ganse Truppe auf einmal Bei den EinseUfügen : r^ 

wird eine bestimmte Redsenfolge eingehalten, 
damit jede Taube die gleiche ^rundliche AusbiL ^.r 

ditög erhält, v' ■ 1 ' •' \ *.*.' ''s/. \E 

Die zweite Klasse wird von den einjährigen ' , w 

Tauben gebildet. die sechs Wochen lang einet / 

ähnlicher* Ausbildung unterzogen werden, nach- . • 

dem sie zunächst kurze vorbn^ .. 

am Schlage unternommen haben Diese Klasse bs- Fsg, tv;0/%wiraäfi$ir K&t.W. Brieftauben ■ 

ginnt mit Flügen von 10 km Lange. Am Ende der trän $ pari, ■gebräuchlich m de* fydnxmsehm Atme* 
sechswöchigen 
AusbUdungs- 
trist eo&eia Ent* 
femuogeo von 
2po km über¬ 
flogen werden. 

Als normale 
Fluggeschwin¬ 
digkeit gelten 
in Frankreich 
806 bis 900 m 
in der Minute. 

Danach, ist die 
bis zut Rück¬ 
kehr zum 
Schlage ver¬ 
brauchte Zeit 
leicht zu be¬ 
rechnen. Alle 
Ergebnisse der 




einet Kummer 
und dem Ge¬ 
burtsjahr. Die 
gleichen Anga¬ 
ben sind zu¬ 
sammen mit de? 
Bezeichnung M 
oder F (männ¬ 
lich oder weib¬ 
lich) auf den 
rechten Flügel 
gestempelt. 
Außerdem 
trägt jede 
Taube am rech¬ 
ten Bels maß 
ZfelluJoidring, 
dessen Farbe 
(schwarz, wefS, 
blau. sot* gelb, 
grün und lila) 
den Militätbe- 
zirkbeiWchooL 
dem das 'Tier 
angehört, wäh¬ 
rend die Breite 
des Ringes au! 
das Geschlecht 
hinweist. Die 
Männchen tra¬ 
gen breite 
Ringe, die 
Weibchen 
schraafe. 

Die von den Tauben *u übermittelnde« Bat¬ 
st haften werden gewöhnlich aul Films piiate» 
graphiect, wobei jeder Film äußer der Kachricht 
den Heimatsart der Taube, Ort. Tag und Stunde 
des Abflugs, die Anzahl der db&z&chtekten. Tauben, 
eine SerieDnummet und einige Ttemerkungeri bber 
die am Abftugsort herrschende Witterung cot- 
hält, 

Zur Betördmihf ,dcf Dqxiscbe« dicraen crit- 
werter Gänsekiel oder Alummiumhülsen Pie 
Alummiunihülseo werden mit Bindedraht atu 
Bern des Vogels beteiligt. während man die Gim?c- 
kiele nach Fig £ auf eine der. mittleren Schwanz¬ 
federn iactobti um dann die Dcj>esche hineinzu*' 
stecken und durch Holz pflöcke heu zu befestigen. 

Zur Ömordctüöß der Taubcu an die Abi lug* 
Hellen dienen ilache Weidenkorbc. die isn Deckei 
mit einer^kietiüÄnF^twre zum Abflug versehen sind. 


Öbiiögsflüge 
werden sorgfäj- 
tig gebucht, 
desgleichen afle 
Verluste» 

Om die Tau¬ 
ben als Militär- 
bfüi&ßiiban 
kenntlich zu 
machen* tragep 
sie am '..linken 
Bein einen Alu- 
römium ring mit 
dem Zeichen 
des Schlages, 


Fig. n. Auf firufiwage» ungeordnete, fahrbart Br 1 eftaubensta 1;pti 
neuerdings bei dm EntmUirupfen der Westfront gehrÖuMith. 


Mit brieiiauhcnkötben ■ iiUääeiiei'; MauUiet 

j&r fransösiseteh 
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; • heute noch bei. Jtunsai 

Vif* TäiüWv Jahreu pßfci «ur rar . 

v.<»cv. Xeichiitrn^tti : 

fi-, <dgf •■. smvc^n« 44*$t % a m Phot ogra phit-rep de* 
viy iv ibiiv-ii üi^rilog^m G ^da»ute beDuivKt werden ’ 

’ 1 d' 

Lftv. ^'vihtigk^t dieses aüs dem 

lidirö jgoe stainm«*$dö' • Fortechtttts* den 
Os VN 6n t* r g »tum A-f*otheker, 

verdanken, ifegt zni \$r Han<i. ist dpdN 
c*i5r. \f**ghd>fc<-h Gv>; •• >•/;' f^ri<HicKe Festungswerk«, 
SittlUmsre :} tisw ' • »h*<*LfäUig djzt- Vügelschan 
, ; äutnjuchaien und auf 

Grtirtd der so &rhal teaeö 
Bilder geeigECte Gegen- 
ttiaünäbmen yörrubetet- 
tea< Diese Aufgabe laßt 
. sich auch voa 

Luftfahrzeugen auslösen. 
indessen sind Lnftiai?^ 
zeuge nicht Türmer 'Vchv 
banden nnd mancftmaiV 
auch Eicht y^riveEcihaT. 
so daß. die TaubenphptiT- 
gjraphäe eir*e wertvolle Er-- 
gänruog der diesberug> 
liehen Hilfsmittel bildet 
Wie Neubronner m 
der Umschau*' {.rooS 
S. 6 t. 4 fl) selbst berkte 
tetv Ist et. düreb .Vet$tiche j 
über die Ver wend ukg von 
Brieftauben zur über- 
hrm|isng von Arzneimit¬ 
teln und Kezepten auf’ 
seine li rijndung; geliom - 
meTi.Bei diesen Venmchea 

:*p%: ; 

e<ijeT»’Bbstia' 


Öt«# •'•Ko*W >>5ir- 
äüjfi; *ift; 

t3$. eü te te»U 
■ bji? Ft odter 

iu> ] te bl a utieu, 
*;te. >;W^f/>n (Fi¬ 
go f 3f.'. Wvlf'E • ;voo 

't^rTSuiilfe'e • 

;- -fdfiirt n>ut1 Spft 

eitern ge* 

X *'£ £r&-‘ 


Etg, l:^r ♦• V'/ i* 

j[ citfh# tost Dflppftöt'H’Att}' ■ ^ 
äp parol 


Als Kescrvtsp stehmi . '. • ^~ 

den französischÄE-MiMÖr*-;' Figvr*... Vfm eihtv Taube Mf&MQmmenes Bild 
beborden Wie den doppelt*f- 

deutschen dir Tauben 

•zaWwuchfer' ‘^ubenhebh^f^*Vex^a^- *ur■ • ^ 

'.pehrifien.dr.^ aufp* 'T 

Dic übrigen Lander haben jast aUe .v^”. 

ähnliche Brie (tauben ^Organisationen gp* ^ > v /:i *jt 

schaffen wie Deutschland und Frankreich 
Nur wenige (y- B, Japan) haben die Eia- ; 
führußg von Militarbriehaubcü gam ab- 

gelehfit oder, wie England un Jahre hv:>>’. ’ V- 

ihre Taiibenstationen wieder aufgehoben. : c' 

Bei England ist diese Maßregel darauf » ’ 

luriickmfühTen, daß es im Innern keine : .vT <> . • fl 

Testungen • beidtzt. wahrend an den |^EHR 
Küsten die I etst ungen der Tauben durch fltafo 
die häufigen Notel stark beeinträchtigt 

wagungen geliert. Iß (..ändern, wo solche 
Grunde nicht trut^rechen. besitzt die 
Taubenpost trotz der drahtlosen Teie- 
graphie und UoLc der Fortschritte der 

Luitschiffahrt auch he\U^ noch ihien ^^feySSß 
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Anfänglich betrachtete NeuhtOöner das 
ganze mehr' als; einen Scher«. Nach und näch 
aber erschlossen sich ihm die großen Älöglich- 
keitea, die in det Idee schlummerten,. und schließ¬ 
lich machte er sich an die Verwirklijchung seines 
Planes., Däfcu galt es zunächst, ein# geeignete, 
selbsttätig arbeitende Kamera zu konstruieren, 
deren Gewicht 75 Gramm nicht übersteigen durfte, 
da ein Apparat dieser Schwere n<^ch getadu voa 
kräftigen Tauben au i Entfernungen von 10b bis 
150 km getragen werden kann, ohne die Tiere m 
sehr anzustrengen, Diese Aufgabe wurde durch 
die in Fig. 12 in natürlicher Große wiedergegebene 
Kamera gelöst, die» um bei jeder Stellung ‘der 
Taube esu Bild zu ex halten, mit einem nach vorne 
und einem nach hinten gerichteten Objektiv 
(Brennweite 5 cm) versehen ist, so daß die Taube 
in Wirklichkeit. zwei Apparate tragt« Als Ver¬ 
schluß wird der bekannte Schlitzverschluß äuge- 
wcoidet, der in der Richtung des Fluges läuft. 
Var dem Abflug, wird der Verschluß in <ter üb¬ 
lichen Weise gespijTtnt uik! durch den auf Fig. 12 
sichtbaren Spenhak*n arretiert. Dieser Haken 
wird durch den unter seinem freien, ldffelartig 
geformten Ende angebrachten, vor dem Abflug 
aufgeblasenen und dann den Haken hoehdrücdteö^ 
den Gummiball in der SpEfriage gehalten. Wäh¬ 
rend des Fluges entweicht die Luft durch die 
vom sichtbare Glasspitze allmählich aus dem 
Gummi ball, der infolgedessen langsam ein- 
schrumpft, Dadurch senkt sieh das freie'Ende 
des Sperrhakens, während sich das andere Ende 
hebt, bis es schließlich dje&ihne des Sperrads 
nicht mehr packt. Sowie te Sperrad freigegehen 


Fig, x6. Oer Taubetischlag mittels. Nürnberger 
für fan 4tiJftug ftHpnrgehöhem, 


v/ifd, rollt der Schiitj:Verschluß ah; der Film 
wird belichtet und die Aufnahme ist gemachV. 

Außer dieser, Kt Elftzelaöfnahmerj bestimmten 
i&thera hat Nelibroßfter noch einen Apparat 
Tor Serienaufnahmen konstruieret! lassen, der mit 
einem sich achtmal nacheinander öffnenden Ver- 
Schluß versehen ist. Mit diesem Apparat lassen 
sich auf einem Fluge acht verschiedene Bilder 
aufneluneri. Nötigenfalls läßt sich die Konstruk¬ 
tion so abändern, daß der Apparat bis 30 Bilder 
auteunehmen vermag. Damit kann inan ungefähr 
die ganze Flugstrecke mi lösthaJten. 

Beide Apparate sind auf einem Jeicbtett Alu- 
miniamsebüd montien und weiden durch ela- 
atisclte, aiis Leder und Gummistoffen zusamitiea« 
gesetzte Tragbänder so an der Taube befestigt* 
daß das AUimipiumschild die Brüst des Tieres 
bedeckt, wahrend sieb die Tragbänder auf der« 
Rücken kreuzen (vgl, Fig. 13) Auf diese Weise 
wird das Tier m seinen Bewegungen nicht be¬ 
hindert» aueb verschiebt sich sein Schwerpunkt, 
•beim’ :^ltegSfi..öi : cht. Immerhin war es schwierig; 
die Tauben an den Apparat zu gewöhnen* da sie 
anfänglich alle erdenklichen Anstrengungen mach¬ 
ten, sich der ungewohnten Last zu entledigen. 
Neubronntjr ließ sie deshalb zunächst mit 
Attrappen fliegen und gab eist den dadurch 
für ihre Aufgabe vorgebüdeten Tauben Kame¬ 
ras mit, (ITrtSetzung aul Seite 2; tp 


. Kriegsmäßiger Wagen mit Taubenscktug 
(vorn) und Dunkelkammer (Hinten)., 
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Ptof.Vr. ROBUKT WWDKUSmw 

d*.f &rta.tö^i#oiie» 'initjtuti de? 
^reibürgy feieite am ai, April 
äetaenr 7ö- Oebw Utagj Wiedeeflceii«« 
Hanpti^raPhdügt^ebjet üt di« verglei¬ 
chende Anatomie nöd EatvHLcklupgs- 
gtSÄthfetotÄ'; der Wirbeltiere, 


Ex'z. Wirfcl., Ckh,»Rat proi. Dr> 
PAVI LaBäSD 

der & 4 r(ihmte St«u«ciUt#)«IUrci- än der 
pniverKtt.it . S^ÄÜtrarg: ). Ei*,, in ilh 
&>. I.ö&erjitjafcre £esjtorbw>. 


Prof. Pr, MAX PtARCR . 

ÖiHsktö* de* Iuetiijits für tbeorstismb«. 

der ÜnU vjc»Uät fti&rfcs 

am 3J. April. deinen öo. k^ahariatk^ 
Vorneb«ü il.cn hat ttiOi tManck dlo*wcitfcrs 
Am^estaftung: und tiefer« Begrün d.tjfa£ 
df.* G««et*ö* üet Erhalleog des Energie 
zur Aufgabe gemac-jbt, 


Wirk!. Geh, Oberte-anjt Prof, 
j OH AN'N i5S.R,t'D4.dFr 
ti 6 tu früheren V omäntf fc. der äcxitfi'bau- 
kifUMb-ukilv^niabtsünh^ f/ij iWcbsmaHfte- 
Am t< svurde von der Technlxcbtfn: Pooh- 
öcimle n.»f Berlin-GhHrlnttenbujg die 
Würde eine# Poktcr* Ingenieur* ehren- 
halb** verliehen. Die AtofttiabTiutig- cles 
Schiff •' .imechnfket*, dtr fötitt alü <; Don- 
JyoIcÄöor aersetfcnWgehürt, 
s*ri< 4 »£t« mit •»einer •hervtsr- 

ragi?ndffJ5 VäTdlcnÄfe dih Atu dem «eben 
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Gleich die ersten Flüge der Kamera-Tauben 
lieferten gute Ergebnisse, und im weiteren Ver¬ 
lauf der angestellten Versuche zeigte sich bald, 
daß die Taubenphotographie ein sehr wertvolles 
strategisches Hilfsmittel darstellt. So läßt sich 
z. B. die Eigentümlichkeit, daß die an einem 
ihnen nicht bekannten Punkte aufgelassenen Tau¬ 
ben vor dem Abflug einige immer weiter werdende 
Orientierungskreise beschreiben, gut dazu be¬ 
nutzen, Festungswerke, Hafenanlagen und dgl. 
von verschiedenen Standpunkten aus imauffällig 
aufzunehmen. Hat sich die Taube über die ein¬ 
zuschlagende Richtung vergewissert oder kennt 
sie den Platz ihres Abflugs, so streicht sie in ge¬ 
rader Richtung ihrem Ziele, dem Heimatschlag, 
zu, wobei sie in jeder Minute rund 1000 m zurück¬ 
legt. Wählt man nun den Ort des Abflugs so, 
daß das aufzunehmende Objekt (feindliche Stel¬ 
lungen usw.) in der Geraden „Abflugort-Heimat- 
ort*' liegt und kennt man die ungefähre Länge 
der Strecke, die das Objekt vom Platz des Ab¬ 
flugs trennt (in der Luftlinie gemessen), so braucht- 
man nur den Verschluß der Kamera so einzu¬ 
stellen, daß er sich nach der zur Durchfliegung 
dieser Entfernung nötigen Zeit öffnet, um mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit die gewünschte Auf¬ 
nahme zu erhalten. 

Auch in Verbindung mit Luftschiffen, die weite 
Aufklärungsfahrten zu machen haben, erscheint 
die Verwendung photographierender Tauben emp¬ 
fehlenswert. Läßt man die Tauben an einer 
passenden Stelle hinter der feindlichen Front ab¬ 
fliegen, so nehmen sie auf der Heimreise Bilder 
der feindlichen Stellungen auf, die auf diese Weise 
schon in die Hände der Truppenführer gelangen, 
ehe das Luftschiff noch zurückgekehrt ist. Selbst¬ 
verständlich gibt man den Tauben in solchen 
Fällen zugleich die nötigen Erläuterungen mit, 

Betrachtungen und 

Der Tabakbau in Bulgarien» *) Die Tabakpflanze 
gehört zu den einträglichsten Ackerbaupflanzen 
der. Balkanhalbinsel. Seit Jahrhunderten dort 
eingebürgert hat sich der Balkan-Bauer zu einem 
Fachmann in diesem Sonderzweig der landwirt¬ 
schaftlichen Betätigung entwickelt; und seine Er¬ 
zeugnisse sind als hervorragend in aller Welt be¬ 
kannt. Das gilt vor allen Dingen von dem auf 
bulgarischer Erde gezogenen Tabak. Die heiße 
Sonne Mazedoniens und Ostrumeliens bringt 
Sorten hervor, die den besten türkischen Sorten 
mindestens ebenbürtig sind. Gerade jetzt in 
der Kriegszeit ist uns ‘der bulgarische Tabak 
eine wertvolle Ergänzung der ausfallenden Über¬ 
see-Einfuhr; andererseits bedeutet die gewinn¬ 
bringende Ausfuhr für die bulgarische Volkswirt¬ 
schaft einen willkommenen Ausgleich gegenüber 
den hohen Kriegskosten und dem Anwachsen der 
Staatsschuld- Schon im Frieden ist die Tabak¬ 
kultur sehr einträglich gewesen; im allgemeinen 
brachte ein Hektar Tabak einen drei- bis viermal 
so hohen Gewinn wie ein mit Getreide angebautes 


*) Vgl. Nr. 44, 1917: Der Tabakanbau in Rumänien; 
Nr. 50, 1917: Der Tabakbau in Serbien. 


so daß die Truppenführung auf das von den 
Tauben übermittelte Material hin ohne weiteres 
handeln kann. 

Die von den Taubenkameras gelieferten Bilder 
sind 3,5 X 3,5 cm groß, also so klein, daß mit 
bloßem Auge Einzelheiten darauf kaum zu er¬ 
kennen sind. Dafür sind sie aber in den meisten 
Fällen so scharf, daß sie, wie Fig. 14 zeigt, eine 
Vergrößerung aufs Doppelte oder Dreifache gut 
vertragen. 

Um die Taubenphotographie auch im Feldkrieg 
verwenden zu können, hat Neubronn er einen 
fahrbaren Schlag konstruiert, der mit einer Dunkel¬ 
kammer zur Entwicklung der Platten verbunden 
ist (vgl. Fig. 15). Vor dem Abflug wird de? 
Schlag durch eine Nürnberger Scheere ln die 
Höhe gehoben (vgl. Fig. 16), um den Tauben die 
Orientierung zu erleichtern. Die Dunkelkammer 
Ist so geräumig, daß man aufrechtstehend darin 
arbeiten kann. Der Wagen selbst ist trotz des 
kräftigen Baues verhältnismäßig leicht, so daß 
man ihn auch auf ungünstigem Gelände ziemlich 
bequem zu befördern vermag. 

Der Weltkrieg, dieser Neuerer auf allen Gebieten 
militärischer Nachrichtentechnik, hat auch das 
Brieftaubenwesen vor neue Aufgaben gestellt. 
Wie es im Festungskrieg gilt, Nachrichten über 
das feindliche Gebiet hinweg zu befördern, so 
vermag die Taube im Stellungskrieg und in der 
Abwehrschlacht die Zone stärkster feindlicher 
Artilleriewirkung zu überbrücken. Vor Verdun 
und an der Somme, am Chemin des Dames und 
in Flandern haben Brieftauben manche ent¬ 
scheidende Meldung gebracht, wenn alle Fern¬ 
sprechdrähte zerschossen waren und kein Melde¬ 
gänger mehr durchkam. Die Brieftaube ist heute 
eines der zuverlässigsten Nachrichtenmittel vor¬ 
derster Linie. 


kleine Mitteilungen. 

gleich großes Stück Land. Die Kultur ist zudem 
insofern einfacher, als auch Frauen und Kinder 
in größerer Zahl dabei mitwirken können, ein 
Umstand, der in der Kriegszeit doppelt schwer 
ins Gewicht fällt. Vor den Balkankriegen betrug 
die Anpflanzungsfläche für den Tabak in den 
Haupttabakgegenden von Küstendil, Philippopel, 
Rustschuck und Stara Zagora etwa 12000 ha. 
Nach Erwerb der berühmten türkischen Tabak¬ 
länder am ägäischen Meere und der besetzten 
Gebiete von Serbien und dem serbischen Maze¬ 
donien ist diese auf rund 25000 ha gestiegen. 
Damit ist Bulgarien der zweitgrößte Tabak¬ 
produzent Europas geworden. In viel höherem 
Maße als die Anbaufläche wuchs der aus dem 
Tabakhandel sich ergebende Gewinn: 1907 be¬ 
trug der Wert der Ausfuhr noch nicht ganz 
1 Million Lewa, 1911 schon 6 7* Millionen. Nach 
Ausbruch des Weltkrieges stieg dieser ansehnliche 
Betrag immer mehr, erreichte 1914 schon 30 Mil¬ 
lionen, 1915 37 Millionen Lewa, und in den letzten 
Mitteilungen des bulgarischen Handelsministers 
war zu lesen, daß im Jahre 1917 sich der Wert 
des bulgarischen Tabaldiandels auf 900 Millionen 
Lewa belaufen werde. Rund 25 Millionen Kilo- 
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gramm werden erzeugt, nur 5 Millionen im Lande 
verbraucht; der Rest steht zur Ausfuhr nach den 
Mittelmächten, die auch im Frieden schon die 
Hauptbezieher bulgarischen Tabaks waren, zur 
Verfügung. Der hohe Ertrag erklärt sich daraus, 
daß ein Kilogramm Tabak, das früher in den 
guten Landstrichen am ägäischen Meer nur 
1,50 Lewa kostete, jetzt einen Preis von 45 Lewa 
erzielt. Diese Zahlen zeigen die Bedeutung des 
bulgarischen Tabakbaus für unseren Verbündeten, 
sie zeigen aber auch, daß die unter der südlichen 
Sonne der Ägäis gereifte „fleur de Xanthi“ einen 
Tabak von auserlesener Güte darstellt. Für die 
Zeit nach dem Kriege wird der bulgarisch-maze¬ 
donische Tabak seinen Platz als eins der be¬ 
liebtesten Genußmittel, besonders des Zigaretten¬ 
rauchers Mitteleuropas, nicht wieder verlieren. 

K. M. 

Amerikas Kalihunger. Bei den wiederholten 
amerikanischen Meldungen von Kalifunden, war 
der Wunsch der Vater des Gedankens. Man ver¬ 
sucht aber jetzt, Kali auf jede mögliche Weise 
zu gewinnen und — zu jedem Preis. Die Verfahren, 
die dabei eingeschlagen ^werden, liefern Kalisalze 
zu Preisen, die sich nur durch das Fehlen der 
deutschen Salze auf dem Weltmarkt halten lassen. 
Trotzdem ist es, nach „Glückauf“, im Jahre 1916 
nur geglückt etwa 15 t täglich zu erzeugen, für 
1917 rechnete man mit 150—200 t täglich. — 
Als Kaliquellen kommen in Betracht Salzseen, 
die übrigens nur minimale Mengen enthalten, wie 
der Scarles^Owens- und der Große Salzsee. Bei 
Marysoale in Utah steht Alunit an, ein kaliumhal¬ 
tiges Gestein. Dieses wird gemahlen, mit Kohle 
gemischt in Drehröstöfen geglüht, ausgelaugt und 
das Kaliumsulfat durch Eindampfen gewonnen. 
Zementfabriken versuchen Kalium aus dem Flug¬ 
staub zu gewinnen, und Erzwäschen sollen hierzu 
die Aufbereltungstrube nehmen. Aus Seepflanzen 
ist die Gewinnung auch recht unrentabel, da man in 
der Nähe von Tangfeldern keine größeren Fabriken 
errichten kann. Denn jene sind zu bald abgeerntet. 
Das bei Tangnutzung nebenher gewonnene Jod 
wirkt auch nicht verbilligend, da dieses durch 
das Jod aus den chilenischen Salpeter lagern unter¬ 
boten wird. Versuche erstrecken sich nun noch 
auf Wüstenpflanzen und auf organische Abfälle 
aus der Land- und Forstwirtschaft. L. 
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Wissenschaftlicheundtechnlsche 

Wochenschau. 

Ein osteuropäisches Forschungsinstitut in Breslau . 
Im Zusammenhang mit den Fachhochschulkurseo 
für Wirtschaft und Verwaltung wurde die Er* 
richtung eines Osteuropäischen Instituts als Fof- 
Behangs- and Auskunftsinstitut in Anlehnung an. 
die Breslauer Universität beschlossen. 

Gründung einer Akademie der technischen Wissen¬ 
schaften in Schweden. Das Handelskollegium bat 
bei der Regierung die Errichtung einer Akademie 
der technischen Wissenschaften beantragt. Diese 
soll die Aufgabe haben, die technische wissen¬ 
schaftliche Forschung zu fördern und der schwe¬ 
dischen Industrie die natürlichen Hilfsquellen des 
Landes zugänglich zu machen. 

Lokomotivenbau j in Spanien . Nach einem Ma¬ 
drider Brief des „Economist“ hat die Maquinista 
Terrestre y Maritima in Barcelona nach Zustim¬ 
mung ihrer Aktionäre beschlossen, den Bau von 
Lokomotiven, die vor dem Kriege aus Belgien 
und Amerika bezogen wurden, in großem Maß¬ 
stabe aufzunehmen. 

ßchluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern bringen n* a. folgen*« 

Beiträge : »Die psychologische Messung der Brauchbarkeit 
für bestimmte Berufe« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Sommer. 

— » Die milit arische Vorbereitun g in den Vereinigten Staaten«« 

— »Künstliche Heliotherapie« von Geh. San.-Rat Dr. Hugo 
Bach. — »Ein nener Zementbackstein.« 


Verlag von H. Bechhokl, Frankfurt a. H.-Nlederrad, Niederrider Landitr. 28 und Leipzig. __ 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: B. Frorath. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer. MüacM» 

Druck der RoSberg’ichen Buohdruckeret, Leipzig. 








Schreibmaschinen 

Farbbänder 


einfarbig, bis 19 mm Breite M. 8.50 

über 19 mm Breite..M. 9.50 

Preisermäßigung: bei 15 Stück 25 Pf., 
bei 30 Stück 50 Pf., bei 50 Stück u. mehr 75 Pf. 


MÜNCHEN 2NW. 

KEUäUNSTÄv© fJÖlMRUf 3373 ? 


-Annahme nm 

DE MEISTEN BLÄTTER DES IN** 
UND AUSLANDES. / VERTRETER 
DER BEDEUTENDSTEN 1LLUSTR. 
ZErrscKRirniN füRstoEinscH- 
LAND U TIROL XLA, DER L0PZK2ER 
ILLUSTRiERTEN ZEITUNG, 3UÜEW* 
DAHEIM, V&HAilÖf tt.KUSINQ* 
« 0 NÄi^mE,RfCMK 5 mtmsrn 

gAixhiniob 

G'NSERATEJHANNAHMS 
m. nrtf i nrvT^rwrÄTT 4 


DIENERSTR. 14 


Verlangen Sie Angebot in 

Kohle* und Durchschlagpapiere. 


ZEITSCHRIFT DES DEUTSCHEN 
LEHRERYERSNS F NATURKUNDE. 

. AUS DER HEIMAT ' 

1 ( 50000 BEZIEHER) 

»DER WINTERN 


AMTL ORGAN DES DSV. U. CXSY- 


föSTENFREiE, UNVERBIN DUCKE 
«✓O BERATUNG ©S* 


ANNONCEN- 

Entwürfe 


^TWtWIH VftTIl W1 iW JflllW In i W/rt u fl H ffIIIB111 ffR 


IMoha- 

Kochbuch 


kann Mitglied de« deutschen Lehrer¬ 
vereins für Naturkunde e. V. worden. 

Jahresbeitrag drei Mark, 
dafür bietet der Verein u. a. : Kosten¬ 
losen Bezug der Vereinszeitschrift 
«Aus der Heimat*, kostenlos die 
Schriften: wertvolle naturwissenschaft¬ 
liche Werke usw. Zurzeit ca. 30000 Mit¬ 
glieder. Anmeldungen vermittelt die 
Unterzeichnete Firma. 

Aus dem Vertag dieses Vereine« 
bieten wir neuen Mitgliedern tu 
Vorzugspreisen an: 

Edmund Rsittsr: Fauna Germanica, 
Oie Käfer des Deutschen Reiche 

I. Bd. gab. mit 40 kolor. Tafeln und 

16 Bogen Text , . nur M. 3.— 

II. Bd. geb. mit 40 kolor. Tafeln und 

24 Bogen Text . . nur M. 4.60 
UI. Bd. geb. mit 147 TextUlustrationen 
und 48 Farbendrucktafeln (28 Bo¬ 
gen) .nur M, d.~ 

IV. Bd. geb. mit 24 kolor. Tafeln und 

Iß Bogen Text . . nur M. 3.— 

V. Bd. geb. mit 16 kolor. Tafeln nnd 

22 Bogen Text . . nur M. 4.60 

Prof. flp. Fraas: Oer Petrefakten- 

es mm !dp 72 Steindrucktafeln, 

bammici iss Textfiguren, 264 Setten 
Text. Statt M. 6.60 nnr M. 4.60 (ln 
Leinwand gebunden). 

Versand gegen Nachnahme oder Vor¬ 
einsendung. F. C. Mayer, O. m. b. fl., 
Mönchen NW 15, Keusllnstraffe ». 
(Postscheckkonto München 4180) 


Weingutsbesitzer — Weingroßhandlung 
— Obstku Ituren — 

Burg (Mosel). * Weinpschlft in der Familie seit 1809 

Man verlange bitte Preistafel 
Proben bl« V» Flaschen durch Postnachnahmeversand. 




















































































































































































































































Hutnadeln sichern! 


Dieser berechtigte Mahnruf ist für viele Damen 


I eine Unannehmlichkeit, der sie bisher nur mit 
| großer Mühe ausweichen konnten. Der fort* 
| schreitende Geist auf dem Gebiete der Er* 
| findungen hat eine Neuheit geschaffen, die 
| den Namen PROBLEM ideale Damenhut* 
jj Befestigung mit Recht verdient. 

Problem ist absolut sturmsicher. 
Problem verhindert das Zerstechen der 
Hüte und des Aufputzes. 

Problem braucht keinen Nadelschützer, 
da unsere Nadel auf der anderen Seite 
nicht mehr heraustritt. 

1 Verlangen Sie „Problem-*, wenn nicht erhält¬ 
lich, verweisen Sie auf 

Comp« Komm.-Ges. 
München, Kaufingerstraße 23 


ImUWUlHlHHIttiiUibtHlÜHttS 


ßrtegsüorträge Kriegs Verträge 
in ber getarnt 1918 

8 ° Srof^lat 31 t. L 50 

3ntj)«It: Sampf «nt Steg tm 
3ütjte 1917 — SScrneriästgett 
bot &rteg imö verflöge« öen 
grieöen'? tjnöe gut, aiies 
gut? — 3)k SJolfesitviereffen 
uh6 ftorh*r grieben — Itnfb* 
Stätte gegenüber tguglanb —• 
Sie ruffif(t»e 2veootutlott — 
Demofetatie unb gretijeit — 
3>ie SojtalpoUtüi bet uns unb 
unfern geinben — 'Sie Ööflb.* 
u)ir)fc^ftft auf bem 28ep »o«t 
Stieg jum giteöen — 2Bß* 
ber Öan&mann nidjt »ergeffen 
borf $e«if4)« ginanjbTbft 

int Stiege— tSronMag«« 
SBleberaufbau« unfere« SSW* 
f^ofttebenö — ilnfete ungS» 
feroäte ne fttaft beim ©iebei* 
aufbau 3>eutfdjtanbf. 


trlegönorträge 
in bet Betmat 
r. ©tft 

8° (99 S.). 

©röfdjierfc 9 B. 1.— 

3n^oit: llnfeie mUUfctiMe Sage 
im britten ftrte$*t 4 br« — ÜSkuifcb* 
tanbe Straft 511t fiegHldjeu ©een« 
bigUng bes SBcitfctfegt* — SUofüt 
mit kftmpfen — Arbeiter unb 
Stiegeergebnte — 3^tereffe 
ber Öanbroirlk&aft am Stogange 
bc« Kriege «—&x kgj&ausgang unb 
SItUtelftanb — ikbensmiitetaer« 
fotgung int bcitten Ätfrggjabt — 
(Segen ben &klnmut r* 2 Ka‘* 


bei ©abtungemittelbefibaffung — 
$htt ^mäbrungßplau für bas 
mrtfäafteiabT jgn/ig ~ SBie 
bieStanbiuirtfcbaft Über toltftrf eg&« 
«Dittftbaftltdjen ^afemabmen ben* 
ben fall — 2>e« bättf$en £läbr* 
ftaTtbes <SbrenpfÜdjt im SBelfc* 
fetkge •— 5ZBa* gebt baß beutfdje 
©olkuns©«tt*ru an?—©ortröge 
unter bex 6tabJbeübtbenmg — 
SBas geliebt auf bem Öanbe füt 
unfere ©olkaetn Übrung? — 3)ie 
2eben«mftUtfrage unb bk grauen 
— ßluge beutföe grauen — 
bet ©rothUte bes 
©aterunfera — gn ber ©djicfcfoisM 
Hnfeee ftuube unfere« ©ulke« — 3 ur 

babeim Äriegßlage norbtt^ntftbelbttng«-- 

m mit üet (Stblärung b*e« unetn* 

* gefcbrfln&Sen XaudfrbooftkrieQgg 

dnferen $ß[ x skutfiben unb bie ©eteinigten 
Kriege? Staaten non ©otbamerikc. 


i?*rlk»trercin«-^atriag M* m, b. gj M pt• <$ i a h b a 4t 










DIE ÜMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch »Ile Buch- HERAUSGEGEBEN VON 
Handlungen und Postanstalten PROF« DR* J* H» BECBHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.- Niederrad, Niederr äder Lands tr. 28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nr. 19 


4. Mai 1918 


XXII. Jahrg. 


& 


Die psychologische Messung der Brauchbarkeit für bestimmte Berufe 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. SOMMER. 


B ei der Entwicklung der experimentellen Psycho¬ 
logie ist man von der Untersuchung einzel¬ 
ner geistiger Funktionen immer mehr zu der Auf¬ 
gabe gekommen* die besondere Zusammensetzung 
der geistigen Anlage der einzelnen Menschen zu 
erforschen. Ein ähnlicher Übergang von der Er- 
fahrungsseelenlehre zur Individualpsychologie ist 
schon früher im Lauf des 18. Jahrhunderts, aller¬ 
dings infolge des Mangels an geeigneten Unter¬ 
suchungsmethoden ohne wissenschaftlich einwand¬ 
freie Resultate, erfolgt und hat damals, mit 
Hypothesen über die Beschaffenheit des Gehirns 
und Schädels verbunden, zu der Gotischen Phreno¬ 
logie geführt. Diese hatte jedoch so viel Fehler, 
daß sie zunächst vollständig ausgeschaltet werden 
mußte. Erst auf dem Boden exakter Messung, 
wie sie mit Anwendung naturwissenschaftlicher 
Methoden ungefähr seit Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts durchgeführt worden ist, konnte das 
Problem der persönlichen Beanlagung von neuem 
in Angriff genommen werden. 

Die psychologische Messung geistiger Leistungen 
und Eigenschaften betrifft z. B. einfache moto¬ 
rische Reaktionen auf Sinnesreize, sodann sprach* 
liehe Reaktionen auf akustische oder optische 
Reize besonders in der Form von Worten oder 
Wortkombinätionen. Gestaltet man diese Wort¬ 
reize im Sinne von bestimmten intellektuellen 
Anforderungen, z. B. als Rechenaufgaben, so 
gehen diese sprachlichen Reaktions versuche stufen¬ 
weise in die Prüfung des Wissens, der Aufmerk¬ 
samkeit und des Verstandes über. 

Es zeigt sich, daß z. B. die Reaktionsxeii auf 
einen einfachen akustischen oder optischen Reiz 
bei Druck mit dem Zeigefinger im allgemeinen 
150—200 Sigma (= tausendstel Sekunde) beträgt, 
was man mit besonders konstruierten Uhren 
(Chronoskopen) messen kann. Bis zum Aussprechen 
eines akustisch oder optisch dargebotenen Wortes 
dauert es im allgemeinen 4—500 Sigma, also das 
ungefähr 2% fache der einfachen akustisch- oder 
optisch-motorischen Reaktion. Von diesen Nor¬ 
malwerten aus zeigen sich schon bei der Unter¬ 
suchung von Normalen Streuungen, die entweder 


auf einer mehr oder weniger entwickelten Fähig¬ 
keit oder auf Schwankungen des innern Zustandes 
beruhen. Eine große Zahl von Untersuchungen 
an Normalen von verschiedenem Lebensalter, 
Nervösen und Geisteskranken, hat die Brauch¬ 
barkeit dieser Untersuchungen immer klarer her¬ 
ausgestellt. 1 ) 

Die Untersuchungen des Gedächtnisses und der 
Merkfähigkeit haben vielfache Resultate, besonders 
für die Differentialdiagnose von bestimmten Geistes¬ 
krankheiten, sodann aber auch für die verschie¬ 
denen Grade der Leistungsfähigkeit bei Normalen 
ergeben. Sehr brauchbare Werte für das optische 
Gedächtnis erhält man bei der Prüfung mit ein¬ 
fachen und zusammengesetzten mathematischen 
Figuren, die auf einer Tafel, z. B. mit 25 quadra¬ 
tischen Feldern, eingetragen sind. Man läßt diese 
Tafel eine bestimmte Zeit, nach meinen Versuchen 
am besten für jede Figur 6 Sekunden, also 2 l f t Minu¬ 
ten, sichtbar werden und prüft dann, wieviel 
Figuren richtig und an richtiger Stelle gemerkt 
worden sind, was durch Einzeichnen der erinner¬ 
ten Figuren in ein Schema vpn 25 quadratischen 
Feldern geschieht. Dabei wird auch festgestellt, 
welche Zeit die einzelnen Personen zur Reproduktion 
mit Einzeichnung brauchen. Im allgemeinen be¬ 
halten die von mir untersuchten erwachsenen Perso¬ 
nen (die in der Regel Studenten oder Studentinnen 
aus meinem Kolleg über experimentelle Psycho¬ 
logie und Psychiatrie waren) nach einer Exposi¬ 
tion von 2 1 f % Minuten von den 25 Figuren 7—9, 
wobei die Fähigkeit der richtigen Lokalisation 
mit der Zahl der erinnerten Figuren nicht voll¬ 
ständig parallel läuft, was auf persönliche Beson¬ 
derheiten in diesen Beziehungen deutet. Ein 
Heruntersinken der Zahl der gemerkten Figuren 
auf 4—5 kommt bei als normal geltenden Menschen 
vor, bedeutet aber dann doch eine Abweichung 
von der durchschnittlichen Norm, die entweder 
auf besondere Störungen bei der Perzeption, die 

*) Vgl. R. Sommer: Lehrbuch der pgychopathologischen 
Untersuchungsmethoden. Verlag von Urban 4 Schwarzen¬ 
berg, 1899. Seite 166. 
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z. B. lediglich auf einem Mangel des Gesichts¬ 
organes beruhen kann, oder auf geringere Begabung 
in diesem Punkte deutet. Dieses Experiment ist 
auch ohne besondere technische Einrichtungen 
leicht durchzuführen und gibt brauchbare Re¬ 
sultate über die spezielle Leistung des optischen 
Gedächtnisses. Besonders kann man z. B. durch 
Verkürzung der Expositionszeit von 6 auf durch¬ 
schnittlich 2 Sekunden, d. h. im ganzen bei 
25 Figuren auf 50 Sekunden, auch höhere Lei¬ 
stungsfähigkeit in besonderen Fällen sehr klar 
herausstellen.*| 

ln diesem Zusammenhang habe ich z. B. den 
bekannten Rechner Dr. R. untersucht. Veranlaßt 
wurde ich hierzu durch folgende Leistung R.s. 
Wenn man ihm 81 Ziffern, gruppiert zu neun 
5-stelligen und neun 4-steliigen Zahlen, vor¬ 
sprach und dabei, ohne daß er hinsah, diese Zahlen 
in 81 quadratischen Feldern aufschrieb, so konnte 
er nicht nur diese akustisch gebotenen Reihen 
reproduzieren, sondern er war imstande, entspre¬ 
chend der Stellung der Zahlen auf der Tafel, ohne 
daß er diese ansah, sie aus dem Gedächtnis in 
der Reihenfolge einer Spirale oder der Diagonalen 
aufzusagen. Er ordnete also das ganze Material 
in seiner Vorstellung in ein optisches System und 
behandelte dieses, als wenn er die Zahlen von 
der Tafel direkt abliest. Die Untersuchung seines 
optischen Gedächtnisses mit der eben erwähnten 
Methode 1 ) hat nun folgendes ergeben: R. gibt 
nach der ersten Exposition von 50 Sekunden (d. h. 
also nur V* der Zeit, die ich sonst bei Normalen 
angewendet habe) im ganzen 13 Figuren wieder, 
davon sind 6 richtig, 6 halbrichtig, alle 12 richtig 
lokalisiert. Das Experiment wurde in folgender 
Reihenfolge weitergeführt: Nach im ganzen 7 Expo¬ 
sitionen von zusammen 325 Sekunden, d. h. von 
3 Minuten 25 Sekunden, die sich auf 4 Tage ver¬ 
teilten — in 6 Fällen wurden 50 Sekunden, bei 
der 2. Exposition 23 Sekunden exponiert —, war 
er imstande, sämtliche Figuren nach Form und 
Lokalisation richtig zu reproduzieren. In diesem 
Resultat stellt sich seine überwertige Leistung 
sehr klar heraus. Bei den ersten Expositionen ist 
seine Merkfähigkeit ungefähr doppelt so groß wie 
die eines Normalen. Sie steigt jedoch dann ver¬ 
möge gewisser Hilfen, die er sich für die Auffas¬ 
sung schafft, relativ stark. Vor allem tritt nach 
Erlernung eine große Festigkeit des Behaltens 
hervor, indem er nach einer Pause von 23 Tagen 
ohne vorherige neue Exposition oder Übung noch 
21 Figuren, davon 16 richtig lokalisiert, reprodu¬ 
zieren kann. 

Der Fall R. bildet insofern ein Beispiel für 
unser besonderes Thema der* Brauchbarkeit für 
bestimmte Berufe, als R. mir im Hinblick auf 
seine militärische Einziehung auf Grund meiner 
Untersuchungen für bestimmte militär- technische 
Aufgaben sehr geeignet erschien und ich mich 
daher an das Generalkommando in X. mit der 
Bitte wandte, ihn in einer diesen psychologischen 
Vor aus Setzungen entsprechenden Weise zu verwenden. 
Tatsächlich wurde diesem Antrag Folge gegeben. 

l ) Vgl. meinen Aufsatz darüber in dem Jahresbericht 
für Neurologie und Psychiatrie Band XX. 1916. 


DIE PSYCHOLOGISCHE MESSUNG USW^* 

Um die Berufs-Psychoogle wissenschaftlich zu 
behandeln, sind zwei Dinge notwendig: 

1. Eine genaue Klarstellung der Aufgaben , um 

2 die es sich in einem Beruf handelt, 
t*2. eine psychologische Prüfung der Eigenschaf- 
\ ten, die zur rechten Erfüllung^des Berufes 
' ' ^notwendig sind. 

iJjpabei macht sich jedoch von vornherein eine 
Schwierigkeit geltend, daß nämlich die Aufgaben 
vieler Berufe nicht in allen Zeiten die gleichen 
sind, sondern sich im Lauf der Zeit ändern und 
entwickeln. Unter dieser Voraussetzung muß 
man von den Berufsaufgaben in der jeweils ge¬ 
gebenen Gegenwart ausgehen und prüfen, welche 
geistigen Eigenschaften für die Losung der be¬ 
treffenden Aufgabe am besten geeignet sind. Es 
ist dabei ohne weiteres erkennbar, daß ein Paralle¬ 
lismus zwischen der Entwicklung der Aufgaben 
eines Berufes und den geistigen Eigenschaften 
und Leistungen vorhanden sein muß, wenn die 
Lösung der Berufsaufgaben richtig geschehen soll. 
Ich will diese Beziehungen an einigen Beispielen 
klarlegen und wähle dazu: 

^ I. Die Militarpsychologie. II. Die Psychologie 
der Industrie. III. Die Psychologie der Erfindungen. 

IV. Die Psychologie des medizinischen Berufes. 

V. Die diplomatischen Aufgaben. 

Bei der Behandlung dieser Gebiete vom Ge¬ 
sichtspunkt der aus dem Beruf entspringenden 
Anforderungen trifft man mehrfach auf die Frage 
der Examina, in denen sich die obligatorischen 
Erfordernisse darstellen. 

In der Militärpsychologie tritt zunächst die 
Erscheinung hervor, daß eine Reibe von 
grundlegenden Anforderungen im Handwerk 
des Krieges zu allen Zeiten gleichgeblieben 
sind. Die seit der Erfindung des Schießpulvers 
in außerordentlicher Weise entwickelte Technik 
des Schießens beruht, wenigstens was die Hand¬ 
feuerwaffen betrifft, auf ganz einfachen und 
gleichbleibenden psycho-physischen Grundlagen. 
Immer handelt es sich darum 1. ein Ziel fest im 
Auge zu behalten; 2. eine bestimmte Summe von 
Haltungen und Bewegungen auszuführen, die 
dazu dienen sollen, daß das Ziel von einem Ge¬ 
schoß getroffen wird. Dabei ist ersichtlich, daß 
eine Reihe der schon vor der neueren Form des 
Krieges vorhandenen Angriffsmethoden im Grunde 
ebenfalls auf einen solchen optisch-motorischen 
Vorgang hinausläuft. Das Werfen von irgend¬ 
welchen Geschossen enthält psychologisch die 
gleichen Grundelemente wie das Schießen. Dem¬ 
entsprechend hat dieser optisch-motorische Vor¬ 
gang zwei Fehlerquellen, nämlich einerseits op¬ 
tische, andererseits motorische. Diese einfache 
Überlegung ist bei der Erziehung zum Schießen 
von größter Wichtigkeit. Man darf dabei nicht 
nur von dem Treffen oder Nichttreffen ausgehen, 
sondern muß versuchen, die Art der Fehler genauer 
zu ermitteln. Die gröbste Form der optischen 
Fehler liegt in einer falschen Bauart der Augen, 
die eventuell mit optischen Hilfsmitteln korrigiert 
werden kann. Darüber hinaus gibt es jedoch 
optische Fehler, die eigentlich schon ganz ins 
Psychologische übergehen, z. B. wenn jemand 
nicht mit voller Aufmerksamkeit das Ziel erfaßt, 
wie es auch bei vollkommen richtiger Beschaffen- 
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heit der brechenden Medien nicht selten der Fall 
ist. Ferner gibt es feinere Fehler der Akkomo¬ 
dation, die bei vollkommen klarer Erkennung des 
Zieles doch das Schießresultat wesentlich ver¬ 
schlechtern. Es muß nämlich, um die Kugel nach 
der richtigen Stelle zu leiten, das Rohr eine be¬ 
stimmte Richtung haben, die beim Schießen durch 
die Einstellung des Kornes im Ausschnitt des 
Visiers bedingt wird. Reicht nun z. B. bei einem 
Menschen, der das Ziel klar erkennt, die Akkomo¬ 
dation nicht aus, um diese Einstellung richtig 
zu bewirken, so werden Fehler der Richtung die 
Folge dieses optischen Mangels sein. 

Die motorischen Fehler bestehen u. a. in Zitter¬ 
erscheinungen der Hände, falscher Haltung des 
Armes, Bewegungen der ganzen Hand oder des 
Armes beim Abdrücken. Es erscheint als eine 
psychologische Aufgabe bei der militärischen Er¬ 
ziehung, die Ursachen der Fehler beim Schießen 
genau zu ermitteln. Es soll dies nur ein Beispiel 
sein, wie man im militärischen Gebiet die psycho¬ 
logische Analyse zur Erkennung der Brauchbarkeit 
für bestimmte Leistungen benutzen kann. Im 
übrigen verweise ich auf meine Schrift über 
„Krieg und Seelenleben 1 '. 1 ) 

Bei der gewaltigen Entwicklung der Industrie , 
besonders in Deutschland, spielen zweifellos eine 
Reihe von psychischen Faktoren mit, die in der 
ganzen Beschaffenheit unseres Volkes beruhen. 
Während sich in dem Gefüge des Staatslebens 
bestimmte Eigenschaften herausgebildet haben, 
die man im guten und schlechten Sinne z. T. als 
bureaukratisch bezeichnen kann, ist die Industrie 
in Deutschland ganz wesentlich zum Ausdruck 
der Selbsttätigkeit und persönlichen Initiative in 
unserem Staat geworden. (Schluß folgt.) 

„Künstliche“ Heliotherapie. 

Von Geh. San.-Rat Dr. HUGO BACH. 

H. F. Seiden berichtet in Nr. 51, 1917 
dieser Zeitschrift über die — wie er sich 
ausdrückt — wunderbaren Erfolge der 
Sonnenbehandlung Dr. RoUiers in Leysin. 
Er weist daraufhin, daß nicht nur das Hoch¬ 
gebirge sieb für diese Behandlung eignet, 
sondern daß auch in geringen Höhen und 
selbst in der Ebene nach den Erfahrungen 
deutscher Ärzte ähnliche Erfolge mit Sonnen¬ 
bestrahlungen bei Erkrankungen aller Art, 
besonders Tuberkulösen, erzielt werden. 
Trotzdem er hervorhebt, daß die heilende 
Wirkung des Sonnenlichtes hauptsächlich 
auf seinen ultravioletten Strahlen beruht, 
übergeht er, daß sich fast gleichzeitig mit 
Bernhards und Rolliers Sonnenbehandlung, 
und zwar unabhängig von ihnen, die Be¬ 
handlung mit künstlich erzeugten ultra¬ 
violetten Strahlen in Deutschland entwickelt 
hat, seitdem wir in der Quarzlampe eine 
künstliche Lichtquelle besitzen, die reich 


*) Verlag von 0. Nemnicb, Leipzig. 


an ultravioletten Strahlen ist. Das Quarz¬ 
licht wird durch den von Dr. Arons 189z 
entdeckten elektrischen Lichtbogen erzeugt, 
der in einer evakuierten Röhre aus Quarz¬ 
glas zwischen Polen aus Quecksilber über¬ 
geht und ein eigentümliches, blaugrünes 
Licht aussendet, dessen Spektrum keine 
roten Strahlen enthält, dagegen ultraviolette 
Strahlen in reichster Menge bis zu einer 
Wellenlänge von 200 fifi (Millionstel Müli- 
meter), vermutlich sogar bis 150 fi/j,, wäh¬ 
rend das sichtbare Spektrum nur Strahlen 
bis zu 400 (ifi aufzuweisen hat. 

Die Quarzlampe wurde 1906 von der 
,,Quarzlampen-Gesellschaft'' in Hanau a. M. 
eingeführt und fand in den ersten Jahren 
fast nur in der Chirurgie und bei Haut¬ 
erkrankungen Verwendung. Sie hat sich im 
Laufe der Jahre durch die Verbesserungen 
Kromayers einen unbestrittenen Platz in 
der Therapie erobert und große Verbreitung 
in der Medizin gefunden, seitdem vom Ver¬ 
fasser unter dem Namen „Künstliche Höhen¬ 
sonne“ 1910 eine Quarzlampe sowohl für 
örtliche als für allgemeine Bestrahlungen 
zu medizinischen Zwecken angegeben wurde. 
In den letzten Jahren ist noch die „Jesionek- 
quarzlampe“ in Gebrauch gekommen. Das 
Wesentliche und Gemeinsame dieser drei 
Quarzlampen ist der mehr oder weniger 
lichtstarke Quarzbrenner . Nur die Gehäuse, 
die zur besseren Nutzbarmachung des 
Quarzlichtes dienen, sind bei diesen drei 
Lampen verschieden. Näheres darüber fin¬ 
det sich in des Verfassers „Anleitung und 
Indikationen für Bestrahlungen mit künst¬ 
licher Höhensonne“. 1 ) 

Sanitätsrat Dr. Fritz Schanz hält die 
Quarzlampe als künstliche Lichtquelle für 
das Lichtbad für ungeeignet in seinem in 
dieser Zeitschrift erschienenen Aufsatze 
„Das Lichtbad“, trotzdem er die Wirksam¬ 
keit der ultravioletten Strahlen nicht leugnet. 
Im Gegensatz zu ihm sprechen, wie H. S. 
Schmidt*) sich ausdrückt, alle experimen¬ 
tellen Versuche und alle klinischen Beob¬ 
achtungen dafür, daß die ultravioletten 
Strahlen das wirksame Prinzip dieser natür¬ 
lichen und künstlichen Sonnenbestrahlungen 
sind. Auch Prof. König in Marburg und 
viele andere Forscher haben über die auf¬ 
fallenden Erfolge der Quarzlampe „Künst¬ 
liche Höhensonne“ bei tuberkulösen und 
vielen anderen Erkrankungen berichtet; 
ebenso lehren die Erfahrungen in den Kriegs¬ 
lazaretten, daß mit der „künstlichen Höhen¬ 
sonne“ eine außerordentlich günstige Wir- 


*) Verlag von Kurt Kabitssoh, Würzburg. 
Deutsche med. Wochenschrift 14. XII. X916. 
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kung auf Wunden aller Art und auf innere 
Erkrankungen in ganz ähnlicher Weise wie 
durch Sonnenbestrahlungen erzielt wird. 
Daß das Spektum der „künstlichen Höhen¬ 
sonne“ in bezug auf rote Strahlen von dem der 
Sonne verschieden ist, was Schanz veranlaßt, 
das Quarzlampenlicht als Ersatz für das 
Sonnenlicht für ungeeignet zu halten, spielt 
gar keine Rolle, wenn man eine Ultraviolett¬ 
lichtwirkung erzielen will. Schanz kann 
an der Tatsache nicht rütteln, daß mit der 
„künstlichen Höhensonne“ ganz ähnliche Er¬ 
folge wie mit dem Höhensonnenlicht bei 
vielen Erkrankungen erzielt werden, und 
daß die Quarzlampe sich daher ausge¬ 
zeichnet als Lichtquelle für künstliche 
Lichtbäder eignet. 

Deshalb kann die „künstliche Höhen¬ 
sonne“ nicht mit Stillschweigen übergangen 
oder gar abgelehnt werden, wenn von 
„natürlicher“ Höhensonnenbehandlung die 
Rede ist, denn das wirksame Prinzip bei 
beiden sind in erster Linie die ultravioletten 
Strahlen. 

Wer die Qpfer an Zeit und Geld bringen 
kann, wird selbstverständlich die „natür¬ 
lichen 4 4 Höhensonnenbestrahlungen vor¬ 
ziehen, da auch die Einwirkung des Höhen¬ 
klimas neben der Sonnenbestrahlung als 
Heilfaktor nicht zu unterschätzen ist. Be¬ 
rücksichtigt man aber, daß zur Ausheilung 
chronischer Leiden, besonders der Knochen¬ 
tuberkulosen nicht selten jahrelange Höhen¬ 
sonnenkuren nötig sind, die sich nur ein 
kleiner Teil dieser Kranken bieten kann, 
dann wird man verstehen, daß die Bestrah¬ 
lungen mit „künstlicher Höhensonne 44 eine 
große Verbreitung gefunden haben. Sie 
haben den großen Vorzug, daß sie überall, 
wo Anschluß an elektrischen Strom vor¬ 
handen ist, und unabhängig vom Sonnen¬ 
schein zu jeder Tag- und Nachtzeit ver¬ 
wendet werden können. 

Röntgennachweis von Geschoß¬ 
splittern im Auge. 

*Von Prof. Dr. ALBAN KÖHLER. 

W enn ein Arm oder ein Bein durch Verletzung 
oder Entzündung schwerster Art geschädigt 
ist, so wird das Glied, wenn nicht die geringste 
Aussicht auf seine Wiederherstellung vorhanden, 
vom Arzte entfernt, und trotz der unvermeid¬ 
lichen verstümmelnden Operation bleibt — wenige 
Fälle schnell vorwärtsschreitender Blutvergiftung 
ausgenommen — der ganze andere Körper er¬ 
halten und das amputierte Glied wird durch ein 
künstliches, mehr oder weniger vollkommenes 
ersetzt. 

[- Ganz anders liegen die Verhältnisse leider bei 
Augenyerletzungen durch eingedrungene Metall¬ 


splitter 'mit nachfolgender chemischer oder bak¬ 
terieller Entzündung, wie sie im Frieden zuweilen, 
im Kriege täglich durch Geschoßsplitter entsteht. 
Wenn an einem solchen Auge die Entzündungs¬ 
erscheinungen nicht zurückgehen und der Aug¬ 
apfel nicht binnen 2—4 Wochen nach dem Un¬ 
fälle entfernt wird, dann ist in einer Anzahl der 
Fälle nicht nur das verletzte Auge verloren, son¬ 
dern auch das andere. Es erblindet ebenfalls. 
Das ist das Unheimliche. Die Ärzte nennen diese 
Miterkrankung des anderen Augapfels „Sympa¬ 
thische Entzündung“. Wie das Überspringen des 
Entzündungsprozesses auf das andere Auge in 
seinen Einzelheiten vor sich geht, ist noch nicht 
vollkommen geklärt. 

. Das Verhängnisvolle ist der Sitz des Fremd¬ 
körpers innerhalb des Augapfels. Wenn er den 
Augapfel durchbohrt hat und hinter ihm sitzt, 
ist die Gefahr geringer. Geringer auch, falls der 
Splitter nur das Auge außen verletzt hat und 
wieder abgesprungen ist. Für die Rettung des 
anderen Auges kommt also alles darauf an, mög¬ 
lichst frühzeitig und sicher zu erkennen, ob der 
Fremdkörper im Augapfel selbst stecken geblie¬ 
ben ist oder hinter bzw. seitlich von ihm im umge¬ 
benden Gewebe. Selbstverständlich kommt auch 
sonst für die Erhaltung eines verletzten Auges 
alles darauf an, einen Fremdkörper bald genau 
festzustellen und herauszuholen. 

Jeder Laie hat einmal vom Augenspiegel ge¬ 
hört und weiß, was für ein unentbehrliches In¬ 
strument ein solcher für den Arzt ist. Aber ge¬ 
rade bei schwereren Verletzungen, wo die Linse 
oder der Glaskörper oder beides getrübt sind, 
ist ein Überblicken des Augeninhaltes unmöglich. 
Nun hat der Arzt noch andere Mittel, aus denen 
er auf das Vorhandensein eines metallischen 
Fremdkörpers im Gewebe schließen kann, z. B. 
das sogenannte Sideroskop, ein Instrument, dessen 
Magnetnadel bei Anwesenheit von Eisensplittern 
eine Ablenkung zeigt; auch aus dem weiteren 
Verlauf der Verletzungserscheinungen läßt sich 
manches für oder gegen den Sitz des Fremdkör¬ 
pers im Augapfel schließen, aber in einer großen 
Reihe von Fällen ist auch da nicht weiter zu 
kommen. Darum muß jedes Verfahren, das wei¬ 
tere Klärung bringt, großen Segen stiften, wenn 
schon im Frieden, um so mehr in Kriegen, be¬ 
sonders im Stellungskriege; wo die Augenver¬ 
letzungen einen hohen Prozentsatz bilden. Man 
schätzt sie auf 5—7 %. 

Nun kann sich natürlich jeder denken, daß die 
Röntgenstrahlen auch hier, wie in so vielen an¬ 
deren Gebieten der Heilkunst, geradezu Wunder 
tun. Das tun sie auch, aber ganz so einfach liegen 
die Verhältnisse nicht. Natürlich sieht man einen 
Metallsplitter auf der Röntgenphotograp hie; ob 
er aber — worauf es doch nach obigen Ausfüh¬ 
rungen fast einzig und allein ankommt — inner¬ 
halb oder außerhalb des Augapfels liegt, kann 
man nicht direkt entscheiden: aus d$m Grunde, 
weil man den Augapfel selbst überhaupt nicht 
mit Röntgenstrahlen erkennen kann, denn Weich¬ 
teile unter sich geben keine unterschiedlichen 
Röntgenschatten, also gibt auch der Augapfel 
dieselbe Schattendichte wie der Augennerv, die 
Augenmuskeln und das andere umliegende Fett- 
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gewebe VJer knöchernen Augenhöhle, er >v diffe- 
reAZi&n sich nicht im Röntgeübilde*\ wie der 
Pachauadruck lautet. Was man im Röntgenbilde 
sieht, das ist die Lage des Fremdkörpers inner¬ 
halb der Augenhöhle. Ans der Läge 

weiter vom m der Augenhöhle oder hinten, mitte 
oder seitlich, kann ma& mgtf&kt entnehmen, ob 
er im ödet-,apö wbäih:-iicÄ Augapfels Hegt. Aber 
mit diesem Raten ist nicht viel geholfen, darauf¬ 
hin darf man keinen Augapfel «ntfernen, um 
dann zu spat zu sehen, daß man sich getäuscht 
hatte. 

Da gab ich im Jahre 1903 folgendes Verfahren 
an: Während der (Profil-) Röntgeftaufnähme laßt 



Weißer Pfeil: Ein Granatsplitter innerhalb des Aug¬ 
apfels; V er doppelung seines Schattens infolge Blick- 
richtungswechsel-Verfahrens. — Schwarze Pfeile: 
W essely- Kapsel zur Kennzeichnung dar vorderen 
A ugapfdflächt. ' ' ■ 

man den Patienten einmal die Blickrichtung 
wechseln, also einmal nach rechts und dann nach 
Ünksoder nach oben und nach unten sehen, selbst¬ 
verständlich ohne daß dabei der Kopf selbst bewegt 
wird, nur die Aßgen bewegen eich. Wenn der 
MetallspJitter außerhalb . dt» Augapfels liegt> so 
bleibt sein Schatten auf der photographischen 
Platte einfach. Wenn et im Augapfel liegt, fiq 
erscheint sein Schatten doppelt, denn der Splitter 
hat ja in letzterem Falle beim JBUekncbtungÄ- 
Wechsel mSfc dem Augapfel seine Stellung ;tar 
Plätte geändert. 

Es können nun, wenn auch höchst sciteu/FäHe 
ein treten, wo obiger Schieß nicht, zu trifft; der 
Metailsplitter kann außerhalb des Augapfels liegen 
und doch einen, doppelten Schatten geben, 2. ß. 
dann, wenn; er «tt'fitttg'tö'hinein 'der. Augenmuskeln' 


liegt, oder er kann einen einfachen Schatten geben 
uod doch innerhalb des Augapfels liegen, nämlich 
'dann, wenn der Augapfel mit seiner Umgebung 
verwachsen ist. das Auge somit nicht dem ge¬ 
sunden beim Blickxichtungswech?el m folgen ver¬ 
mochte, oder wenn er—was kaum einmal verkom¬ 
men dürfte — rund ist und genau, im Zentrum des 
Augapfels sitzt. Die meisten dieser Fehlerquellen 
sind nm an und für sich schön; selten, sie 

stellen nach meiner Erfahrung mir 1 —% % aller 
Falle dar, zum Teil können sie aus anderen Momen¬ 
ten richtiggestellt werden. Andererseits geht ein 
Arzt niemals nach einem UntersncUungsergebti^ 
allein, sondern er richtet sein Vorgehen nach dem Er¬ 
gebnis der Gesamtbewertung dUer Symptome. Er 
hat ja außer dem Röntgenbefund noch den soge¬ 
nannten klinischen Befund, d. h, den äußeren Be¬ 
fund, die Vorgeschichte der Verletzung,, den Krank- 
heitsverlaut, die E n t xü ndungs erschein engen und 
dazu in manchen Fällen den Augenspicgelbeluad. 
Wenn hier non zwei Befunde nicht zueinander 
passen oder sich gar direkt widersprechen, so 
wird weiter geforscht* welcher in dem betreffenden 
Falle der maßgebende sein muß und wie sich der 
Widerspruch erklären läßt. Infolgedessen dürfte 
der Fall, daß auf Grund einer fehlerhaften Be¬ 
wertung des Röntgenbefundes ein Augapfel zu 
Unrecht entfernt wird, zu den allergrößten Selten¬ 
heiten gehören. Wenn aber jemals durch Ver¬ 
kettung unglücklicher Umstände dieser Fall doch 
einmal Vorkommen sollte — alles Können ist 
unvollkommen—-, dann wird dieser eine Ünglücks- 
fali, das Opfer dieses einen Augapfels, durch die 
Hunderte oder Tausende reichlich auf gewogen, 
die durch die geschilderte Methode vor totaler 
Blindheit beider Augen gerettet worden sind. 

Die wenigen geschilderten Fälle aber, wo das 
Verfahren nicht zum Ziele führt, haben ia den 
Jahren nach Angabe meiner Methode die Ver^ 
anlassung gegeben, daß andere Augenärzte oder 
Röatgenologen andere Methoden ersannen, die 
genauere Ergebnisse liefern sollten» paß sie um 
«sin ganz Bedeutendes technisch schwieriger aus- 
zaiühreü sind, wäre kein Nachteil gewesen, wenn 
ihre Ergebnisse sicherer wären. Der Erfahrungen 
sind jetzt in fast anderthalb Jahrzehnt und be¬ 
sonders im Kriege reichlich genug gesammelt und 
das Resultat ist, daß diese komplizierteren Ver¬ 
fahren ebenso Versaget aufzuweisen haben wie 
Verfassers einfach ausführbare Methode, Fast 
alle maßgebenden Röntgenärzte sind bei meinet 
Methode geblieben oder wted.et zu Ihr zurüekgs- 
kehrt> Jedenfalls wird, wie soebeit eiöc Umfrage 
unter den Röntgcnoiogeß des fs- und Ausktides 
ergab, mein Blickricbtungswechseiveffahrctr als 
das Verfahren angesehen, da» wegen seiner um 
geheueren Einfachheit in federn Falte von Fremd« 
körper im Äugt zuerst vor alle« anderen Metho* 
den anzuwenden ist. 

Nu» hat WeaeeJy-Würzbujpg d&fme sr. baten- 
förmige Glaskapsela angegeben fäholuh den 
künstlichen, AugÄti),. bei deinen der der Hornhaut 
eritsprecbeude Teil aus starker bhdhaliigem Glase 
gebildet, skh durch eine« dunkleren Schatten 4 
der andere, der Leder haut 'entsprechende Teil aus 
gewöhnlichem Glase sich nur zart angedcutet im 
Röotgeohilde abhebt- Diese Schalen werden vor 
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der Köntgenaumaiia\e utii^c Cocaiäarrästheste auf 
daa verletzte Äuge äafg:e^etzt. Ihr Vorteil 19t 
der, daß sie irri Röntgeribilde deutliche angebeu, 
wo die vorder« 1 'Augapfels und die 
Pupille aöiuoehmeo ist. Man kann so wegen der 
evmzueiiea spateren OperaHou gut beurteilen, 
wie tief hinter der vorderen Fläche des Auges 
eia Metalteplitter seinen Sit/ hat. Auch mi 
stereoskopischen Bild ; geben die Wesse iY 3 ch*?ß 
kapseln recht klare Verhaithisne, Da thäa; teuer 
weiß, daß der Augapfel bei normalem Bau von 
vorn nach hirtteo einen Durchmesser von etwa 


Mensch mit Flughaut 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


v r ori Ingenieur Ba u disch' m Scha tzlar 
(Ostbohrnen) entworfen, die aifetdiogs ;äu- 
naehsi nür für Gespannbettkb gebaut wurde. 
Sie ist außen 2,5 .m breit und hat 1/25 xn 
Arbeitsamts; eirte lieibe gebogener Zinken 
greift abweehsefnd tief in den geeggten Boden 
ein und hebt die diu in vorhandenen Steine 
aus, die> naehdeni sie von dfer anhaftenden 
Erde befreit sind; in einen feister den Zin¬ 
ken angebrachten Sammeltrog gefördert 
werden. Die Maschine hat sich im Betriebe 
als brauchbar erwiesen* Mechanischen An¬ 
trieb an die Stelle des Pferdebetriebes zu 
setzen, dürfte technisch wohl keine allzu 
großen. Schwierigkeiten machen.. 


Steinsammelmaschin e n in der 
Landwirtschaft. 

Al Während beim Dampfpflug infolge seiner 
VV kräftigen Bauart und der Nachgiebig¬ 
keit des Seiles Steine beim Pflügen meist 
keine Nachteile bringen, sind die leichten 
Motorpflüge hiergegen sehr .empfindlich, 
und zahlreiche Klagen über das Brechen 
der Scharen auf steinigem Boden sind be¬ 
kannt geworden, Zur Abhilfe ist, wie Prof. 
Martiny im „Motorwagen" austührt, eine 
.Steinsamtn^Imaschme' sehr am Platz. Im- 
sere Abbildung zeigt eine derartige Maschine, 


Stein s« hw« vtma vc&int. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Englands y«r*orgiuig inlt PflnnzeneleUr Auf alleatfraJben in der Welt als Wirkung des Krieges 
di>± Abhängigkeit einer er folg reichen Kriegführung ein vermehrter Verbrauch an pflanzliche» ÖW 
von. einer;gecegeJt<qi;‘:?öf^rw»g; von Mineralölen auftcitt, Ist die völlig von der Einfuhr abhängige 
wurde schon mehrfach hin gewiesen. Eine ahn- •VersbrgwögEOg:fÄod»..tnit diese.» Rohstoffen schon 
liehe -jltsrleiitatiLg’ aber auch die pflanz- allein aas diesem Grunde beträchtlich schwieriger 

liehen Oie, die aus einer Reihe von Ackerbau- geworden. Allerdings bezog England .die. >m 
pflän^n ncuf Bäuroen gewonnen werde» Wie Frieden hn La^de ye^arb^tete und verbraudite 
sehr der Mangel an pflanzlichen Ölrohstoffe» atich Menge zu aus den eigenen Kolonie», wobei 

in England immer, fühlbarer wird, zeigen zwei aut* '.Indien der Hanptauteil entfiel. Em völliges 
Aufsätze aus t ,The Times Ths^Supplfrmen'| , .VVrtgägfc ti der Zufübniag von ölsaaten ist . dem- 
tio i a us dein ; r EoonomjstT die der „Tropen- "• »Adv nicht möglich. \V;c- sehr aber die durch 
Pflanzer“ 191S, Heft 2 in Übersetzung vom Prof, die ICrjegsfranaport* und die Tätigkeit der deut- 
Graßmann bringt. Ans. ihnen ist die Be<;kmtott£ sehe» Unterseeboot* begfümiete' Eracht rauronot. 
der Ölsaat e» für England und seine Kolonien die. indische Ausfuhr an derartigen Rohstoffen 
klar ersichtlich Danach verbraucht die englische hat fallen machen, zeigt die Tatsache, daß im 
Industrie in erster Litfie Kopra, Palmkerne.Baum- Jahre 191:5/10 gegenüber 1753000 t im Jahre 
wolfcaat. Leinsaat. Raps und Rj-dn.össa&t io. *9*3/14 ntir üiebr 692000 t Ölsaaten aüsgefühtt 
zweiter Linie Erdnüsse, Sesam- und Mbhööaat. würdest Fallen wird mit der längeren 

Alle diese ÜJsaatett muß England emfübten. Da (rort^txurut auf Seite ■ 
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Dauer des Krieges weiter fortschreiten. Eine 
weitere Schwierigkeit besteht darin f daß der 
Bedarf an Leinsaat — dem wertvollsten Pflanzen¬ 
ölrohprodukt —, der auch in Friedenszeiten nicht 
von Indien gedeckt werden konnte, von dem 
sonst diese Saat liefernden Argentinien jetzt 
wegen des stärkeren Eigenbedarfs und verstärk¬ 
ter Ausfuhr nach den gönstiger gelegenen Ver¬ 
einigten Staaten — im gleichen Falle befindet 
sich Kanada — nicht ersetzt werden kann. Wohl 
ist eine Intensivierung der Ölsaatengewinnung, 
besonders von Kopra, in allen Teilen des großen 
britischen Kolonialreichs möglich; aber eine Ins 
Gewicht fallende Steigerung ist nicht von heute 
auf morgen zu erreichen. Unterdessen ist Eng¬ 
land auf die den U-Booten entgehenden Frachten 
von Baumwollsaat aus Ägypten und Palmkernen 
aus Britisch-Westafrika neben den immer spär¬ 
licher werdenden Transporten aus Indien ange¬ 
wiesen. Ein Beispiel für die noch wenig voll¬ 
kommen betriebene Verarbeitung von Ölsaaten 
in England ist die Statistik über die Einfuhr 
von Margarine. Bekanntlich ist der Margarine¬ 
verbrauch in England sehr stark; im Laufe des 
Krieges steigerte er sich — hervorgerufen durch 
den Mangel an tierischen Fetten — noch mehr, 
so daß statt 42200 t Margarine im Jahre 1911 
im Jahre 1915 102600 t. und zwar fast in der 
gesamten Höhe aus Holland eingeführt wurden. 
Jetzt will man daran gehen, besonders in diesem 
Fabrikationszweige die eingeführten Rohstoffe 
im eigenen Lande zu verarbeiten. Mit welchen 
Schwierigkeiten auch das wieder verbunden ist, 
beweist die Bemerkung in der erstgenannten 
Zeitschrift, daß es augenblicklich kaum möglich 
sei, geeignete Maschinen zur Einrichtung großer 
moderner Ölmühlen zu erhalten. — Die beiden 
englischen Aufsätze beweisen also sowohl den sich 
dauernd steigernden Mangel an Ölsaaten als auch 
die Unmöglichkeit, durch verbesserte Verarbei¬ 
tungsmethoden den Einfuhrausfall in etwas aus¬ 
zugleichen — im großen ganzen ein erwünschtes 
Zeichen für die in England wachsende Not. während 
der Gang der Ereignisse im Osten bei der Entente 
die Überzeugung immer klarer hervortreten läßt, 
daß der Plan einer Aushungerung Mitteleuropas 
für alle Zeit zunichte geworden ist. K. M. 

Der Mais als Lehn pflanze ln Bulgarien. Nach 
einem Vortrag von A Lipschützin der Natur¬ 
forschenden Gesellschaft in Bern werden in Bul¬ 
garien bei der menschlichen Ernährung 7 * % des 
Gesamtkalorienbedarfs durch Roggen, Weizen, 
Gerste, Hafer und Mais gedeckt (in Deutschland 
liefern diese vergleichsweise nur 36%). Dabei 
kommen auf den Mais bis zu 37%. Nun ist 
aber der Mais in Bulgarien gar nicht einheimisch. 
Erst im letzten Viertel des letzten Jahrhunderts 
hat sich diese Lehnpflante einen so bedeutenden 
Platz in Ernährung und Volkswirtschaft erobert. 
Die Maiskultur hat in Bulgarien in deq Jahren 
1887—1911 um das 2 1 /, fache zugenommen. 
1897— 1 9 11 nahm die mit Mab angebaute Fläche 
um 80.7% zu. während die Fläche, die in Bul¬ 
garien unter Getreidekultur ist, um 40 %, die¬ 
jenige unter Weizenkultur um 27,5% zunahm. 
Weizenkultur wurde in jenen Gegenden schon zur 


jüngeren Steinzeit betrieben. Zur gleichen Zeit 
wurde auch schon Hirse gebaut. Diese spielt 
gegenwärtig eine ganz untergeordnete Rolle und 
dient nur zur Herstellung eines schwach alkoholhal¬ 
tigen Getränkes, der Bosa. L. 

Zur Bewältigung der Fachzeitschriften macht 
J. Bronn in der „Zeitschrift für angewandte 
Chemie 44 folgende Vorschläge. Zeitschriften referie¬ 
renden Inhalts möchten den Referateteil einseitig 
bedruckt liefern. So ist es jedem Bezieher mög¬ 
lich, das ihn besonders Interessierende herauszu¬ 
schneiden und nach Fächern und Fachuntergrup¬ 
pen getrennt aufzubewahren. (Bereits vonZ Schim¬ 
mer in der „Umschau 11 vorgeschlagen.) Wünscht 
man später sich mit irgendeiner Frage eingehen¬ 
der zu beschäftigen, so ist das ganze Material 
schon griffbereit zusammengestellt. Sonderdrucke 
einzelner Fachgebiete könnten auch einzeln ab¬ 
gegeben werden, wobei Mitglieder bestimmter 
Vereine gegenüber Nichtmitgliedern gewisse Vor¬ 
teile genießen dürften. Die Mehrkosten ließen 
sich nach seiner Berechnung leicht decken. L. 

Eine medizinische Formulierung der entwiok- 
lungsgeschichtfichen Vererbungsregel. Obr und in 
welchem Umfange beim Menschen angeborene 
Anomalien und konstitutionell bedingte Krank¬ 
heiten sich den Mendel sehen Vererbungsregeln 
fügen, ist eine noch sehr umstrittene Frage. 
V Haeckerstellt in der „Deutschen Medizinischen 
Wochenschrift** folgende These auf: „Eine Krank¬ 
heit zeigt eine regelmäßige Vererbungsweise, wenn 
sie auf ein Organ von stark ausgeprägter Minder¬ 
wertigkeit lokalisiert ist, und wenn die Organ¬ 
anomalie ihrerseits infolge einer einfach verursach¬ 
ten, frühzeitig autonomen Entwicklung einem 
regelmäßigen Vererbungsmodus folgt.“ L. 

Böcherbesprechung. 

P'Dle Bevölkerungstheorien der letzten Jahre. Von 
Oscar Wingen Ein Beitrag zum Problem des 
Geburtenrückganges. Münchner volkswirtschaft¬ 
liche Abhandlungen Nr. 37. Stuttgart, Cotta. 
205 Seiten. Preis 5 M. 

Wingen sieht im wesentlichen unter kritischer 
Ablehnung der übrigen Theorien im Sinne von Bren¬ 
tano und Mombert im wachsenden Wohlstand die 
Hauptursache für die Geburtenabnahme, daneben 
ist die Abnahme der Sterblichkeit und die Zu¬ 
nahme der Teuerung von mit wirkender Bedeu¬ 
tung. Der moderne Geburtenrückgang ist das 
Produkt der wirtschaftlich-kulturellen Evolution 
der europäischen Kulturvölker. Der wirtschaft¬ 
liche Aufschwung hat eine veränderte Lebensauf¬ 
fassung aller Menschen zur Folge, die Wohlstands¬ 
zunahme erzeugt eine Konkurrenz der Genüsse, 
die einer zu starken Fortpflanzung abträglich ist. 
Die zunehmende Teuerung erzeugt im Verein mit 
dem neuzeitlichen Drang zur Erhöhung des Lebens¬ 
standards einen Gegendruck, der sich in der Klein¬ 
haltung der Familie äußert. Das Zusammen¬ 
strömen der Menschenmassen in den Städten, vor¬ 
nehmlich in den Großstädten, übt einen unheil¬ 
vollen Einfluß auf die Fruchtbarkeit der Nation 
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aus, weil hier das Streben nach Wohlleben seine 
höchste Ausbildung findet. Neben den egoistischen 
Motiven kommen schließlich noch solche altruisti¬ 
scher Natur in Frage, die den Nutzen betonen, 
den eine beschränkte Kinderzahl für die Kinder 
selbst und ihre Zukunft bedeutet. Die Arbeit 
ist vor dem Kriege verfaßt, in einem kurzen Nach¬ 
wort betont der Verfasser, wie gerade der Krieg 
das Problem der Geburtenabnahme noch mehr 
zur Kardinalfrage für Deutschlands Zukunft mache. 

San.-Rat Dr. HANAUER-Frankfurt. 

* 

Neuerscheinungen. 

Bahr, Hermann, Vernunft und Wissenschaft. 

(Vcrlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck) M. 1.30 

Der Krieg 2914/18 in Wort und Bild. 163. bis 
166. Heft. (Deutsches Verlagshaus Bong 
* Co., Berlin) jed. Heft M. -.35 

Guttmann, E., Die Selbstbereitung von Bromöl* 

druckfarben. (Verlag Wilh. Knapp, Halle) M. 1.20 
Hübl, A. von, Entwicklung der photographischen 
Bromsilber-Gelatineplatte bei zweifelhaft 
richtiger Exposition. (Verlag Wilh. Knapp, 

Halle) geb. M. 3 55 

Slawitschek, Dr. R. t Die Selbstverwaltung nach 
dem Kriege. (Verlag Ed. Strache, Warns¬ 
dorf) M. 1.60 

Personalien. 

Ernannt: Der prakt. Zahnarzt Dr. E. Lickteig aus 
Andlau (Unterelsafl), der sich vor kurzem als Priv.-Doz. 
für Zahnheilkunde in Straßburg habilitiert bat, z. a. o. 
Prof. — Der früh. o. Prof, an d. Bonner Univ. Geh. Ju¬ 
stizrat Dr. Konrad Cosack z. Hon.-Prof, an d. Univ. Mün¬ 
chen. — Von d. mathemat.-naturw. Fak. d. Univ. Heidel¬ 
berg d. Chemiker Dr. F. Raschig in Ludwigshafen zum 
Ehrendokt. — Von d. med. Fak. Freiburg i. Br. d. Vortra¬ 
gende Rat u. Referent für Hochschulwesen Herr Geh. 
Oberreg.-Rat Viktor Schwoerer z. Dokt. h. c. — Von d. 
naturw. Fak. d. Univ. Frankfurt d. Prof, für theor. Physik 
an d. Univ. Berlin, Dr. Max Plmnck, zu sein. 60. Geburtst. 
z. Doktor d. Naturw. ehrenhalber. — Von d. Vorstand d. 
Diakonissenhauses Freiburg i. Br. z. Leiter d. Chirurg. Abt. 
d. Priv.-Doz. Prof. G . Hosemann in Rostock. — Der Priv.- 
Doz. d. Chemie an d. Univ. Berlin Prof. Dr. Jacobson z. 
Geh. Reg.-Rat. — Der Priv.-Doz. d. jurist. Fak. Dr. 
Joerges u. d. Priv.-Doz. d. med. Fak. d. Univ. Halle Dr. 
Sowade u. Dr. Schuermann zu Prof. — Der Priv.-Doz. für 
Geographie u. Klimatologie Prof. Dr. Sckenck in Halle z. 
o. Hon.-Prof. 

Berufen : Der o. Prof. Dr. jur. Otto Eger von d. Univ. 
Basel z. Ord. für röm. u. bürgerl. Recht an d. Gießener 
Univ. als Nachf. d. Prof. Dr. A. Leist. 

Gestorben: Der a. o. Prof. d. Tiermed. u. Vorst, der 
Tierklinik an d. Univ. Königsberg i. Pr. Dr. Otto Müller , 
46 jähr. — In Straßburg d. o. Prof. d. Chemie u. Direkt, 
d. Cham. Inst, der Kaiser-Wilhelm-Univ. Dr. Joh. Thiele , 
53 jähr. — Fürs Vaterland : Der Priv.-Doz. für Philos. 
au d. Univ. Bonn Prof. Dr. Frits Ohtnann , Ltn. d. R. 

Verschiedenes : Der Chirurg Prof. Dr. Sauerbruch in 
Zürich hat d. Beruf, nach München als Nachf. Angerers 
an gen. — Dr. Otto Quelle , wissenschaf tL Hilfsarb. an der 
Zentralstelle d. Kolonialinst, in Hamburg, hat d. Beruf, als 
Pirof. für Wirtschaftsgeographie an d. Univ. Bonn angen. 


Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte« „ Die Flandrische Küste“ 
so lautat der Titel des Februarheftes. Sein Zweck ist, 
darzutun, von welcher Bedeutung ihr Besitz ist, einerseits 
für die Engländer und andererseits für uns. — Die 
Frage, ob Belgien überhaupt neutral sein könne, beant¬ 
wortet hier der (Sozialdemokrat) Krumm dahin, daß 
selbst ein neutrales Belgien niemals sicher sein würde, 
bei Zwisten der Großmächte nicht der Tummelplatz ihrer 
Heere zu werden. „Neutralität nützte gar nichts, und 
gerade weü man in Belgien von der Richtigkeit dieser 
Tatsache überzeugt war, schloß man sieh an Frankreich 
und England an.“ Kr. ist ferner der Ansicht, daß 
Belgien wirtschaftlich und politisch unter unserem Ein¬ 
fluß bleiben müsse. — Diese Ansicht vertritt auch die 
sozialdemokratische Zeitschrift 

DiO Glocke« „Eine Wiederherstellung des alten Staa¬ 
tes Belgien“, schreibt W innig („Friedenstragen von ßor- 
gen**) „ohne jede Sicherung gegen englische Aspirationen 
können auch wir nicht als Forderung vertreten.“ 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Drahtlose Telegraphie . Bia Ende 1917 ist dem 
Internationalen Bureau des Welttelegraphen Vereins 
zu Bern die Errichtung von 678 Küatenstationen 
(1913: 598), 5338 Bordstationen (3902) und 88 
Landstationen mitgeteilt worden. L. 

Auf leben des Bergbaus im Erzgebirge . Anfang 
des 16. Jahrhunderts wurden zu Oberwiesenthal 
Silber- und Kobalterze gefördert. Später wurden 
die Gruben aufgelassen. Erneute Forschungen 
sollen Erfolg versprechen und nach der „Deut¬ 
schen Bergwerks-Zeitung“ zur Wiederaufnahme 
des Bergbaus führen. Neben Silber und Kobalt 
steht die Gewinnung von Arsen und Wismut in 
Aussicht und besonders von Pechblende, von deren 
Vorhandensein alte Berichte sprechen. L. 

Der Vorsprung des diesjährigen Frühjahrs vor 
dem letztjährigen wird dadurch bezeichnet, daß 
der bekannte schöne Blütenbaum Prunus trüoba 
heuer um volle 40 Tage früher auf geblüht bt 
(1917 am 6. Mai, 1918 am 29. März). Das Brot¬ 
getreide steht infolge des warmen Winters und 
feuchten Frühjahres vorzüglich. Dr. J. H. 

Ein Orientalisches Seminar in London . Seit 
Jahresfrist ist in London nach dem Vorbilde des 
Orientalischen Seminars in Berlin eine „School 
of oriental studies“ errichtet worden. Zu den 
eifrigsten Förderern des Planes gehörten der ver¬ 
storbene Lord Cromer, der bekannte englische 
Prokonsul von Ägypten, sowie Lord Curzon, der 
frühere Vizekönig von Indien. Die neue Anstalt 
hat ein Heim gefunden in dem früheren Hanse 
der „London Institution“, einer gelehrten Gesell¬ 
schaft, die im Besitze einer beträchtlichen Bi¬ 
bliothek war. Diese ist nunmehr in den Besitz 
der Orientalischen Studienanstalt übergegangen. 
Ihre finanzielle Stütze erhielt sie durch die eng¬ 
lische Regierung, das India-Amt und durch die 
Beiträge einer Reihe von City-Magnaten, die an 
dem Orient-Geschäfte beteiligt sind. (P*« 3 ) 

Wissenschaftliche Versuchsstätten für Industrie 
und Gewerbe in der Schweis . Der Vorstand der 
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„Gesellschaft ehemaliger Polytechniker** in Zürich 
hat die Errichtung einer „Stiftung zur Förderung 
schweizerischer Volkswirtschaft durch wissen¬ 
schaftliche Forschung an der eidgenössischen tech¬ 
nischen Hochschule zu Zürich'* beschlossen. Die 
Stiftung bezweckt, in Anlehnung an die eidge¬ 
nössische technische Hochschule aber unter eige¬ 
ner Verwaltung, die Durchführung von Arbeiten 
zu ermöglichen, die zur Stärkung der Volkswirt¬ 
schaft! chen Kraft der Schweiz zur Verminderung 
drückender Abhängigkeit vom Ausland nötig sind. 

Die Brücke über das Rollandsche Diep bei Mor- 
dijk, die zwischen Villemsdorp und Lage Zwaluwe 
über den südlichsten und breitesten Arm der 
Rhein-Maas-Mündung führt, soll, wie die „Zeitung 
des Vereins Deutscher Eisenbahn verwaltur gen" 
meldet, zweigleisig ausgebaut werden. Diese größte 
Brücke Hollands besteht aus T4 Öffnungen mit 
je 104 m Spannweite; sie wurde in den Jahren 
1863 bis 1868 mit einem Kostenaufwand von 
9 l /a Mill. M. erbaut. 

Japans Kupfergewinnung . Japan nimmt heute 
in der Kupfererzeugung der Welt die zweite Stelle 
ein; nach der „Zeitschrift für praktische Geologie** 
wurden im Jahre 1916 111562 t gegen 83017 t 
im Vorjahre gefördert. 60 v. H. der gesamten 
Kupfererzausfuhr gingen nach Rußland, 20 v. H. 
nach Großbritannien, während Frankreich, die 
Vereinigten Staaten von Amerika und Indien den 
Rest aufnahmen. Japan selbst verarbeitet Kupfer¬ 
erze im Lande gleichfalls in steigendem Umfang. 

Sprechsaal. 

Auf den Aufsatz über „Deutscher Tabak und 
Bienen weide" in der Umschau Nr. 12 sandten 
mehrere Leser Postanweisungen an den Bienen¬ 
zuchtverein in Guben. Die Postanweisungen kamen 
mit dem Vermerk „Annahme verweigert" zurück. 
Wir bitten deshalb unsere Leser von Bestellungen 
von Tabaksamen Abstand zu nehmen. 

Schlufl des redaktionellen Teilt. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

P. P. ln St. 81 übernimmt die Fabrikation von 
Er sah- Korken oder eines anderen lukrativen Massen¬ 
artikels. Wer hat Rezept zu verkaufen? 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umachau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

ö» € 1 . in L. 84 . Wir haben Interesse an sämt¬ 
lichen Erfindungen der Polizeitechnik und sind 
bereit, solche ev. anzukaufen bzw. Linzenz zu 
erwerben. 

Dr. St. W. In M. 86. 1. Wer interessiert sich 
für einen bereits geschützten aber noch nicht in Ver¬ 
trieb befindlichen Alarm-Apparat zur Verhütung 
des Überlaufens von Badewannen? Wer interessiert 
sich für Übernahme der Fabrikation einer Serie 
neuer mediko-mechanischer Apparate zur Verwun¬ 
deten-Nachbehandlung? Erfinder ist ein bekann¬ 
ter Arzt. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften lat die Verwaltung der „Umachau* 1 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Eins praktische Neuheit bringt zurzeit die Firma 
Kiimmerle & C0.9 München. Es bandelt sich um eine 
Damenhutnadel, die vermöge ihrer eigenartigen Kon¬ 
struktion das Zerstechen der Hut formen und des Auf¬ 
putzes verhindert; ohne Nadelschützer zu tragen, ist ein 
Herausstehen'der Hutnadel auf der entgegengesetzten Seite 
ausgeschlossen. Die Nadel wird durch eine Öse, die an 
jeder gewünschten Stelle des Hutes angebracht werden 
kann, durchgeführt. Am Knopfe der Nadel, der der je¬ 
weiligen Mode entspricht, befindet sich ein konischer Zapfen, 
an welchem die Doppelnadel angebracht ist. Längen der 
Nadeln sind in 9—16 cm vorgesehen. Einen sturmsicheren 
Halt gewährt diese Nadel durch ihre Eigenart und ver¬ 
meidet die Unannehmlichkeiten, die Gefährlichkeit und 
zerstörende Wirkung der bisherigen Nadeln. 

Verwendung versilberter Glasschalen an Stelle 
der Platinbathoden. Als Ersatz für Kathodenschalen 
aus Platin können nach der „Zeitschrift fUr angewandte 
Chemie** Glasschalen, deren Silberauflage immer erneuert 
werden kann, verwendet werden. Um das Haften der 
Silberauflage zu begiinst gen, ist es zweckmäßig, die 
Glasoberfläche mit dem Sandstrahlgebläse aufzuraubrn 
oder mit Flußsäure zu ätzen. Als VersilberurgsflüssJgkeit 
dienen ammoniakalische Silberlösung und Foimaldehyd. 
Der Strom wird durch ein Platinblech, das mit einer 
Klemmschraube an die Schalenwandang angepreßt wird, 
zugeführt. Als Anode wird eine Ciaßensche Scheiben¬ 
anode aus Platin verwendet; Versuche mit Kohlenanodeo 
haben noch keine befriedigenden Ergebnisse gebracht. 
Nach den mitgeteilten Belegen lassen sich mit dieser 
Vorrichtung Elektrolysen aus saurer wie alkalischer Lösung 
sehr gut durchführen. Schwierigkeiten bietet nur noch 
die Quecksilberabscheidung. 

Eine brennstoffsparende Erfindung. Das Problem, 
bei Zentralheizungen eine automatische Regelung der 
Wärmezufuhr uod des Brennstoffverbrauches herbeizu- 
führen, scheint duzch eine Erfindung seine Lösung ge¬ 
funden zu haben. Der Apparat, der nach dreijährigen 
Versuchen nunmehr der Stockholmer Brenn Stoffkommission 
zur Begutachtung übergeben worden ist, b< ißt „Thermostat 
Lux" und soll den Koksverbrauch um 25—30% ver¬ 
mindern. Wie die „Technik** berichtet, ist die Erfindung 
auf die Idee gegründet, daß, sobald die Temperatur eines 
Zimmers ein gewisses Höchstmaß erreicht hat, die Wasser¬ 
zufuhr in der Wäimdeitung sich automatisch schließt. 
Das Wasser zirkuliert nun statt dessen im Kessel, und 
hierdurch steigt die Temperatur; diese wiederum wird 
durch einen zweiten Regulator so beeinflußt, daß die 
Verbrennung weniger intaosiv wird. — In der Praxis be¬ 
steht das System aus einem Thermostat, einem Thermo- 
ventil und einem Behälter. Ersterei enthält eine Flüssigkeit 
mit hohem Ausdehnungsvermögen, die bei Temperatur¬ 
veränderungen den Druck auf den Behälter steigert oder 
abschwächt; dadurch wirkt sie wie eine Kraftquelle und 
öffnet oder schließt das Ventil des Wärmeelements. Der 
„Thermostat Lux" ist in Stockholm u. a. ln dem Ge¬ 
bäude der Reichsbank und dem des städtischen Telepbon- 
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Feilschen. 

Von JOSEF RIEDER. 


A ls unsere Feldgrauen im Osten vor¬ 
drangen, erwartete sie unter den vielen 
Überraschungen eine von ganz besonderer 
Art. Gewöhnt, zu Hause dem Händler zu 
geben, was er verlangte, sahen sie alsbald, 
daß dieses System in dem fremden Lande 
nicht durchgeführt werden konnte, daß man, 
wollte man nicht zu Schaden kommen, viel 
weniger bieten mußte, als beansprucht wurde, 
auch noch weniger, als die Ware unter Brü¬ 
dern wert war. 

Freilich, den älteren Leuten und denen 
vom Lande war die Sache nicht so fremd, 
wie den jüngeren und hauptsächlich den 
Großstädtern; doch auch diese lernten als¬ 
bald die in unserer Zeit brotlos gewordene 
Kunst des Feilschens. 

Es ist auch bei uns noch gar nicht solange 
her, da eine andere Art des Warenaustausches 
ganz undenkbar erschien, das System der 
festen Preise als undurchführbar galt. Der 
zünftige Handel sah das neue System, 
als es sich nach und nach ankündigte, durch¬ 
aus nicht mit Vergnügen. Abgesehen von 
anderen Bedenken, hatte er vor allem eins: 
daß dann die Kunst des Handelns in Ver¬ 
fall geraten und auch für denjenigen die 
Bahn frei würde, der einfach nicht das Zeug 
hatte, sich diese Kunst anzueignen. Ware 
zu festen Preisen verkaufen konnte schließ¬ 
lich jeder. Er sah also in der Neuerschei¬ 
nung eine ins Ungemessene steigende Kon¬ 
kurrenz. 

Und der Käufer glaubte ebensowenig an 
die Botschaft. Das Feilschen war dem Pu¬ 
blikum im Laufe der Generationen so in 
Fleisch und Blut übergegangen, daß ihm 
ein anderer Weg als undurchführbar erschien. 
Es fürchtete betrogen ,zu werden, wenn die 


Möglichkeit fehlte, in die Preisbestimmung 
selbst eingreifen zu können. Dazu kam für 
beide Teile noch, daß das Geschäft des Kau- 
fens und Verkaufens den Reiz verlieren 
mußte, wenn dabei die Chancen des Spieles 
wegfielen. Die Spielleidenschaft liegt nun 
einmal in der menschlichen Natur, und trotz¬ 
dem hat sich das System der festen Preise, 
wenn auch nicht lückenlos, so doch im all¬ 
gemeinen durchgesetzt. Ein Beweis dafür, 
daß sich ein Fortschritt, wenn einmal die 
Zeit gekommen ist, auch gegen den Wülen 
aller Beteiligten Bahn bricht. 

Und einen Fortschritt bedeutet das Sy¬ 
stem der festen Preise, mag es auch nicht 
restlos durchgeführt werden können, in mehr 
als einer Hinsicht. Volkswirtschaftlich 
kommt vor allem in Betracht, daß durch 
das Feilschen beiden Teilen eine Unmenge 
Zeit erspart wird, die sonst nutzlos ver¬ 
geudet wurde. Wichtiger sind noch die 
sozialen Vorteile. Bei dem alten System 
hatte den Nachteil, wer nicht gewandt genug 
war — auch derjenige, der nicht ein sicheres 
Auftreten besaß. Ermußte diese Mängel teuer 
bezahlen, und besonders der kleine Mann, dem 
keinerlei Machtmittel zur Verfügung standen, 
die Preise zu drücken, litt darunter. 

Heute wird die Preisbildung durch die All¬ 
gemeinheit reguliert. Nicht allein die Kon¬ 
kurrenz sorgt dafür, daß ein Übervorteilen 
dauernd nicht möglich wird, das Publikum 
selbst reguliert in seiner Gesamtheit. Das 
Kaufhaus, das den Vorteil, selbstherrlich die 
Preise feststellen zu können, über Gebühr 
ausnutzen wollte, hätte alsbald keine Kun¬ 
den mehr. Die Warenkenner, die den Wert 
des Angebotenen zu beurteilen vermögen, 
schützen auch den Unklugen vor Schaden. 
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Josef Rieder, Feilschen. 


Zudem darf man den moralischen Einfluß 
nicht gering einschätzen. Trotz gegenteiliger 
Behauptung von manchen Seiten, trotzdem 
immer wieder gesagt wird, in der guten 
alten Zeit sei alles besser gewesen, ist un¬ 
verkennbar, das Treu und Glaube im mo¬ 
dernen Handel Fortschritte gemacht haben, 
daß die Ehrlichkeit der Massen gestiegen 
ist. 

Freilich, der Krieg hat auch hierbei manche 
unliebsame Wandlung gebracht, hat gute 
Sitten, die sich bereits herausgebildet hatten, 
verdorben; aber das wird sich wieder geben. 
Die Methode der festen Preise wird sich 
nach und nach die Welt erobern und sich 
voraussichtlich auch über das Gebiet des 
Warenaustausches fortpflanzen. 

Mit Kapfen und Verkaufen von Waren 
sind die Geschäfte nicht abgeschlossen, die 
die Menschheit macht. Das Hauptgeschäft 
für einen großen Teil des heutigen Welt¬ 
bürgers ist, seine Arbeitskraft zu verwerten, 
und da dies nur ein Teil in Form einer 
selbständigen Position bewirken kann, so 
muß er sie einem anderen oder auch einem 
Unternehmen verkaufen. 

Im allgemeinen gilt auch für dieses Ge¬ 
schäft das Gesetz von Angebot und Nach¬ 
frage, aber unzweifelhaft gelingt es auch 
auf diesem Gebiete dem redegewandten Men¬ 
schen leichter, einen höheren Preis zu erzielen, 
wie dem unbeholfenen, selbst dann, wenn 
letzterer tüchtiger ist als sein glücklicher 
Konkurrent. Der Unglückliche aber, der 
es nicht versteht, die dürftigen Talente, die 
er besitzt, in ein gutes Licht zu setzen, hat 
das Nachsehen. Auch bei diesem Geschäft 
dringt das System der festen Preise mehr 
und mehr durch. Bereits eine Reihe von 
Berufsverbänden haben in der Form von 
Tarifverträgen das System zur Einführung 
gebracht, ohne daß es gelungen wäre, über 
alle Schwierigkeiten hinwegzukommen. 

Die Hauptschwierigkeit liegt darin, daß 
die menschliche Arbeitskraft selbst bei voll¬ 
kommen gleicher Tätigkeit größere Unter¬ 
schiede zeigt, als die irgendeiner toten Ware, 
und auch schwerer zu beurteilen ist, und 
dies um so mehr, als der Inhaber sie ge¬ 
wöhnlich zu hoch einschätzt, also geneigt 
ist, mehr zu verlangen, als er als Gegen¬ 
wert zu bieten vermag. Der Sucher der 
menschlichen Kraft dagegen ist ebensowenig 
geneigt, den wirklichen Wert zii bezahlen, 
wenn er nicht muß. 

So bleibt es beim Feilschen und den Nach¬ 
teilen des Systems, bis nach und nach die 
Zeit auch in dieser Hinsicht Wandel schafft. 
Mehr Nachteile noch, als durch das Feil¬ 
schen untereinander, erwachsen dem Men¬ 


schen, weil er mit sich selbst feilschen zu 
müssen glaubt. 

Wer verlangte nicht mehr vom Leben, als 
es ihm naturgemäß zu gewähren vermag? 
Wer glaubt sich nicht zu Besserem geboren? 
Es ist ein Schlagwort unserer Zeit geworden, 
daß der einzelne nur so weit entlohnt wird, 
als er sich selbst einschätzt — und weil je¬ 
der naturgemäß recht viel vom Leben will, 
glaubt er, daß es nur nötig ist, eine mög¬ 
lichst hohe Einschätzung vorzunehmen. 

Was kann es auch schaden — hat es nicht 
dieser und jener, dessen Können gar nicht 
soweit her ist, soweit gebracht —. 

Und schließlich — man kann ja auch ab¬ 
handeln lassen. Weit verbreitet ist dieser 
Glaube und doch ist er im allgemeinen ein 
Aberglaube. Wer denkt, daß es genügt, vom 
Leben die höchsten Güter zu verlangen, um 
sie zu erhalten, spielt ein hohes Spiel, bei 
dem es wirklich einmal gelingen kann, den 
großen Treffer zu ziehen — aber desto mehr 
Nieten gibt es und Unglückliche, die mit 
dem Dasein in ewigem Hader liegen. 

Es wäre der größte überhaupt denkbjjjjp 
Kulturfortschritt, wenn keiner vom Leben 
mehr verlangte, als dies seinem augenblick¬ 
lichen Können entspricht, dagegen aber un¬ 
ablässig bemüht bliebe, sein Wissen und Kön¬ 
nen zu vermehren, um so seinen Wert zu 
steigern, und um dann mit Recht vom Le¬ 
ben mehr verlangen zu können. 

Von diesem hohen Ziel sind wir weit ent¬ 
fernt und der Krieg hat, entgegen den Hoff¬ 
nungen, die man anfangs in dem Sinne einer 
Besserung der Menschen gehegt hat, gerade 
das Gegenteil bewirkt. Warum leiden wir 
mehr unter den Kriegs Verhältnissen als der 
Natur der Dinge entsprechen würde? Weil 
die meisten ihre Ansprüche an das Leben viel 
höher stellen , als in einer derartig schweren 
Zeit erfüllbar ist . So treibt einer den an¬ 
deren und das Resultat ist allgemeine Un¬ 
zufriedenheit, gegenseitiges Mißtrauen und 
Erscheinungen, auf die wir wahrlich keine 
Ursache haben, stolz zu sein. 

Und ist es anders im öffentlichen Leben? 
Was verlangen wir nicht alles vom Staat — 
von dem Gebilde, das wir in unserer Gesamt¬ 
heit ja selbst sind. Was soll er nicht alles 
leisten — für was wird er nicht alles ver¬ 
antwortlich gemacht? Er allein trägt die 
Schuld, wenn es uns nicht so geht, wie wir 
es gerne hätten. 

Und wenn der Staat von uns verlangt, 
um seinerseits wenigstens einen Teil von 
dem geben zu können, was wir beanspru¬ 
chen, da feilschen wir wieder — wollen so 
wenig geben als nur ^irgend möglich —, su- 
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eben ihn zü betrügen und zu hintergehen, 
wo wir nur können. Nicht nur in bezug 
auf die Steuern, die er von uns verlangt, 
auch sonst auf womöglich noch wichtigeren 
Gebieten. 

Der Staat, wenn er gedeihen soll, braucht 
nicht nur Geld, um bestehen zu können — 
er bedarf der geistigen Mitwirkung jedes ein¬ 
zelnen Mitbürgers. 

Und hier fehlt es noch himmelweit. Die 
wenigsten haben den Begriff „Staat 4 ' voll 
erfaßt — bekümmern sich um seine gedeih¬ 
liche Fortentwicklung. Die meisten kennen 
nicht einmal die aller wichtigsten Einrich¬ 
tungen dieses organischen Gebildes, dessen 
Glied sie selbst sind, kennen weder ihre 
Rechte noch ihre Pflichten und glauben, es 
genüge, wenn sie mit ihm feilschen, wie mit 
einem Händler abgetragener Kleider. 

Und wenn die Kulturvölker in ewigem 
Hader liegen — wenn schließlich das gegen¬ 
seitige Mißtrauen dahin führt, daß es zu 
einem wahnwitzigen Vernichtungskampfe 
kommt, bei dem es im Grunde genom¬ 
men keinen Gewinnenden gibt —, ist daran 
letzten Endes nicht auch schuld, daß wir 
im Verkehr der Volker untereinander über 
die Politik des Feilschens noch nicht hinaus - 
.gekommen sind? 

Daß wir immer noch glauben, es gehe 
nicht anders, als daß ein Volk vom andern 
viel mehr verlangt, als es als Gegenwert zu 
geben geneigt ist — ohne zu bedenken, daß 
dabei selten ein Geschäft herauskommt, das 
beide Teile befriedigt und ein dauerndes, 
gutnachbarliches Nebeneinanderleben ermög¬ 
licht, daß der Krieg für alle Beteiligten ein 
recht schlechtes Geschäft ist —, darüber dürf¬ 
ten sich die wenigsten Menschen nach den 
Erfahrungen der letzten vier Jahre im Zwei¬ 
fel sein. 

Auch in dieser Hinsicht dürfte das Schlag¬ 
wort vom Umlernen keine Gültigkeit haben. 
Wir müssen im Gegenteil da wieder ein¬ 
lenken, wo wir den rechten Weg verlassen 
haben — müssen auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens dahin trachten, daß 
wir möglichst mit festen Preisen auskom- 
men. Nicht mehr verlangen, als wir nach 
den gegebenen Verhältnissen und reiflicher 
Überlegung beanspruchen dürfen, und nicht 
weniger geben, als der Billigkeit entspricht. 

Dann werden wir zu gesunden Verhält¬ 
nissen und zu einem dauernden Frieden ge¬ 
langen. 

* , H« 
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Die Erschliefiung neuer Fett¬ 
quellen. 

Von R. H. FRANCA, 

Direktor des Biologischen Institutes München. 

T rotz der relativ einfachen Konstitution der 
Fette ist es derzeit noch unmöglich, sie syn¬ 
thetisch darzustellen, sondern man ist darauf an¬ 
gewiesen, sie aus dem Verband des tierischen und 
pflanzlichen Körpers herauszulösen, also die Zelle 
als Materialquelle zu benutzen. Alle Fett fragen 
sind daher letzten Endes zugleich biologische 
Fragen und namentlich die Materialbeschaffung 
ist durchaus Sache der biologischen Kenntnisse. 

Da mag es denn wundernehmen, daß die Zahl 
jener Organismen so überaus begrenzt ist, aus 
denen sich der tägliche Bedarf deckt. Nann ent¬ 
lieh die Tier- und Pflanzenwelt der Heimat ist 
noch niemals systematisch auf ihre Befähigung, 
technisch verwendbare Fette zu liefern, unter¬ 
sucht worden. Alle Leistungen auf diesem Ge¬ 
biete sind Sache des Herkommens und gelegent¬ 
licher Entdeckungen(Buchöi, Sonnenblumenkerne) 
geblieben. Es feult an einem methodischen Vor¬ 
gehen, trotzdem man sich in Biologen kreisen 
längst darüber klar war, daß namentlich die 
Pllanzenwelt sicher noch viele unbekannte Fett¬ 
lieferanten in sich birgt. 

Die auf meine Anregung hin zustande gekommene 
Biotechnische Studien gesellschalt in München, als 
eine Vereinigung von Männern der Wissenschaft, 
Technik und des Handels hat sich unter anderem 
auch diese Aufgabe zum Ziel gesetzt und bereits 
bemerkenswerte Resultate gezeitigt, welche der¬ 
zeit schon die in Betracht kommenden Behörden 
beschäftigen. Über sie soll hier in Kürze berichtet 
werden. 

Ein große Anzahl niederer Pflanzenformen, be¬ 
sonders Algen, Pilze und deren symbiotische Ver¬ 
einigung im Flechtenthallus bringt als Assimilat, 
bzw. Reservesubstanz nicht Stärke, sondern ein 
fettes öl hervor, das erst jetzt chemisch näher 
untersucht wurde und sich als ein Trioltlnen her¬ 
ausstellte, mit der besonderen Eigenschaft, nicht 
ranzig zu werden und selbst bei sehr hohen Kälte¬ 
graden (die Versuche reichten bis — 32 •) nicht 
zu erstarren. 

Diese fetten öle haben für den Chemiker auch 
insofern Interesse, als sich herausgestellt hat, daß 
ihrer Bildung in der Pflanzenzelle eine Substanz 
vorausgeht, welche Fehlingsche Lösung reduziert, 
daß sie auch nach Aufnahme von Zucker reich¬ 
licher produziert werden, so daß man annehmen 
darf, daß sie ausf Kohlehydraten gebildet werden. 

Unermeßliche Mengen dieses Öles birgt die 
heimische Natur. Denn als „Ölalgen“ kommen 
in Betracht sämtliche Kieselalgen (Diatomeen), 
Chrysomonaden, und aus der Gruppe der Grün¬ 
algen die „ Heterokontae “, also gerade die ver¬ 
breitetsten Fadenalgen des Süßwassers, die als 
„Algenwatten“ und flutende Büschel überall ver¬ 
breitet so ansehnliche Massen bilden, daß sie 
schon früher in getrocknetem Zustand als „Meteor¬ 
papier“ Gegenstand technischer Verwertung waren. 
Die Kieselalgen und die ihnen nahestehenden. 
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Fetthaltig* Mikroorganismen des Süßwassers■< Di$ laMfeuhtn kugeligen Tröpfchen im Zelltninntrn be- 
stehen aus fetthaltigem ÖL (Sehr stark rergtöß**t.) 


kaum in Betracht kommen» besondere Mengen 
von oJetferöo Organismeti, deren Masse sich merk¬ 
würdigerweise ziemlich mit dem Kieselalgengehalt 
der Hoch?,ee deckt Aach hi^rbesteht, allerdings mit 
höheren Gestehungskosten, die Möglichkeit ein« 
halbjährig n Aberatung der im Boden pröduziel¬ 
ten Fettmengen nach einem Wtfahren, das der* 
zeit bei der Reichsfett&tejle zur gemeine utzigefl 
Verwertung erliegt und ei« Bruttocrträgnts von 
etwa xoooo M«. für den Quadraxkilotneter im 
Jahre verheißt * * * :* i’"''..« • 

Dieses Vei fahren bedeutet, keine EotWeitung 
des Bodens, da «ich die Menge der dem Bocta 
entxiommenen Kleinpflanzen immer wieder er¬ 
setzt wenn man die ticieren Schichten «rhunt 
und etwa jedes dritte Jahr eine ,.&*acbe" emlegt, 
die übrigens aus dem gleichen Gesetz % r ou 
Land witise halt 2uf Regeneration des Boden-- 
lebeaa gefördert vrütäjd, XhitcH Verfahren 

werden sogar ödiäaetereieft ziw- bisher uiögeah»- 


flora de* Lebensei trag’ * des Meeres ein grö¬ 
ßeres Quantum darstelR, aK der Heuertrag einer 
üppigen Wiese, und mdne umfangreichen Be rech* 
nongeb schätzen den Ölgehalt dieser ,/marine« 
Algen wiesen*' pro/Quadratkilometer auf 500 bis 
;oo Liter, im deutschen Küstengebiet allein dem¬ 
nach auf etwa 60 Millionen Liter fettes- öl, das 
sich etwa vierte)jährlich wetzt. 

Durch kontinuierlich arbeitende Zentrifugen 
ist es eine Leichtigkeit, dies$ Quinten dem 
Meerwassec zu entnehmen -und ebenso leicht ist 
es, sie der PHaoreamasse abzuprvssen, Nur kann 
und darf dies nicht Sache des Privatkapttais 
sem, da die Kieseia lgen wiesen das Haupternäh« 
rußgsteld der Jungfische sind, ihre Abemüog 
also die Ijoch^eefiscberei beeinträchtigen würde. 
Diese AwstMitzurig kann nur von Reichs wegen 
vor^nommeß werden, weshalb auch dis Rio* 
techöisdte $tudiengeedlscbait Aich', in ihw dar« 
auf bezüglichen Tätigkeit nm *0 di* Behörden 
gewendet bat. 

Die ölprod«zierenden Kfeinpflaozecwiesen der 
Höchsee find aber nur da* eine, und ?waj klei- 


'■>) Vgl. R, Fra&cA/.-.öi* .Studien üt*r 

bodcob* «roh ö«i de Mik t orrfgatj, ;$* MUrtcbeu Jjfcff. 
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ten Nutzung zugänglich gemacht, die nicht nur 
ln diesen Jahren der Fettknappheit unbezahlbar 
für die Volkswirtschaft ist, sondern sogar in den 
Zeiten, da neuerlicher Import der Palmöle das 
Bild der Fettversorgung ändern wird, noch seine 
Rentabilität behalten kann. 

Die psychologische Messung 
der Brauchbarkeit ffir bestimmte 
Berufe. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. SOMMER. 
(Schluß.) 

as Merkwürdige im inneren Gefüge des Deut¬ 
schen Reiches seit 1870 besteht nach meiner 
Auffassung in diesem Doppelcharakter, einerseits 
in dem scheinbaren Aufgehen in der staatlichen 
Organisation, andererseits in der hochgradigen 
Selbsttätigkeit, wie sie sich in der Industrie, im 
Handel und anderen Gebieten gezeigt hat. Die 
einseitige Anschauung d^ s deutschen Charakters 
von seiten unserer Feinde beruht darauf, daß sie 
in Deutschland nichts als einen pedantisch ge¬ 
ordneten Zentralstaat gesehen haben, während 
der hohe Grad von persönlicher Aktivität und 
Selbständigkeit in unserem Volke übersehen wurde. 
Zweifellos gehört zur Psychologie der Industrie 
im ganzen wie beim einzelnen ein Stück von die¬ 
ser Selbsttätigkeit. Ihr Maß ist in dem großen 
Erfolge der deutschen Industrie gegeben. Im 
übrigen lassen sich eine ganze Reihe von Lei¬ 
stungen und Eigenschaften, die zu bestimmten 
Einzelaufgaben gehören, mit experimental psycho¬ 
logischen Methoden messen. 

Die drei Teile bei der Erfindertätigkeit sind: 
1. Die Entstehung der Erfinderidee; 2. die tech¬ 
nische Ausführung; 3. die Verbreitung und Ver¬ 
wertung der Erfindungen. 

Es handelt sich um drei völlig verschiedene 
Aufgaben und dementsprechend drei ganz ver¬ 
schiedene psychische Eigenschaften. Das we¬ 
sentliche ist eine richtige Kombination der bei¬ 
den ersten Eigenschaften. Es gibt Erfinder, die 
eine vollkommen richtige Idee haben, aber nicht 
Im entferntesten die technischen Fähigkeiten be¬ 
sitzen, um sie in eine brauchbare Form zu brin¬ 
gen. Auch dann, wenn sie genügend mechani¬ 
schen Verstand dazu haben, sind sie aus äußeren 
Gründen häufig nicht imstande, die technische 
Ausführung selbst vorzunehmen. Aus diesem Grund 
empfiehlt es sich, die Erfindertätigkeit in tech¬ 
nischer Beziehung durch ein organisiertes Erfin¬ 
dungsinstitut zu erleichtern. Außerdem wird in 
der Gegenwart der Erfinder nach der im besten 
Fall erfolgten Fertigstellung und Patentierung 
seiner Erfindung durch die dritte Aufgabe in einer 
Weise in Anspruch genommen, die seiner eigenen 
Natur in der Regel nicht entspricht. Man kann 
sogar behaupten, daß vielfach bei den echten Er¬ 
findernaturen ein auffallender Mangel in bezug 
auf die kaufmännischen Fähigkeiten, die zu einer 
Verwertung der Erfindung gehören, besteht. 
Zurzeit liegt die Verbreitung und Verwertung 
von Erfindungen in der Regel dem Erfinder selbst 


ob, soweit er nicht Patentanwälte und Vermitt¬ 
lungsbureaus für die Verwertung in Anspruch 
nimmt. Man kann daher vielfach sehen, wie die 
Erfinder einen oft ganz vergeblichen Kampf für 
die Verbreitung und Verwertung ihrer Erfindung 
führen, dem sie auf die Dauer nicht gewachsen 
sind, so daß sie vielfach gerade bei dieser nach¬ 
träglichen Tätigkeit erliegen und in bezug auf 
ihre eigentliche Neigung und Aufgabe des Erfin- 
dens geschädigt werden. Es muß also den Er¬ 
findern vor allem die Verbreitung und Verwer¬ 
tung ihrer Erfindungen durch eine organisierte 
Einrichtung, die mit dem Erfindungsinstitut in 
Beziehung gebracht werden muß, erleichtert wer¬ 
den. Der Plan eines Erfindungsinstitutes ergibt 
sich also mit Notwendigkeit aus der psychologi¬ 
schen Einsicht in die Natur des Erfinders und 
in die im Gebiet des Erfinderwesens notwendigen 
Teilaufgaben. 1 ) 

Der medizinische Beruf hat es zwar vielfach 
nur mit bestimmten Veränderungen einzelner Teile 
des menschlichen Körpers zu tun und hat daher 
in vielen Punkten, wie z. B. in der Chirurgie, zu¬ 
nächst einen mechanischen Charakter; andererseits 
spielt bei den Kranken von vornherein das 
psychische Moment auch bei allen rein mechani¬ 
schen Veränderungen am Körper eine bedeutende 
Rolle, da der Mensch eben auf diese mechanische 
Veränderung seines Körpers psychisch reagiert 
mit Empfindungen, Vorstellungen und oft mit 
Affekten. Eine Beachtung des psychischen Zu¬ 
standes spielt daher jedem Patienten gegenüber 
von vornherein eine bedeutende Rolle, und alle 
wirklich bedeutenden Ärzte haben längst vor der 
wissenschaftlichen Entwicklung der Psychologie 
und Psychiatrie diese psychologische Komponente 
der praktischen Heilkunde stets gekannt oder in¬ 
stinktiv geübt. Dazu ist nun in neuerer Zeit die 
ganze Entwicklung der Psychiatrie gekommen, 
sowie das außerordentlich umfangreiche Gebiet 
der nervösen Störungen, in denen psychische 
Komponenten in der Regel vorhanden sind. Man 
kann also heutzutage sagen, daß bei allen Medi¬ 
zinern eine Berücksichtigung des psychischen Zu¬ 
standes der Patienten und der psychischen Reak¬ 
tionen auf den Krankheitszustand sowie auf die 
Behandlung von seiten des Arztes von größter 
Bedeutung ist, so daß die psychische Behandlung 
nicht nur bei ausgeprägten Geisteskrankheiten von 
seiten der psychiatrischen Fachärzte in Betracht 
kommt, sondern daß eine sorgfältige Beachtung 
der psychischen Momente für jeden Arzt not¬ 
wendig erscheint. 

Um so merkwürdiger ist es geschichtlich, daß 
die Psychiatrie erst vor nicht langer Zeit in das 
medizinische Staatsexamen im Deutschen Reich 
eingeführt worden ist. Allerdings ergibt die ge¬ 
schichtliche Betrachtung, daß sie es schon früher 
in einzelnen Bundesstaaten war und bei der Ein¬ 
führung einer einheitlichen Reichsordnung für die 
medizinische Piüfung zunächst wieder verschwand, 
um in neuerer Zeit unter besseren Voraussetzungen 
und auf dem Boden der Ausbildung in psychia- 

*) Vgl. die Aufsätze ln der Umschau: Die soziale Or¬ 
ganisation der Erfindertätigkeit (10. Sept. 1916) und Plan 
eines deutschen Erfindungsinstitutes (13. Okt. 19x7). 
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frischen Kliniken wieder aufzntauchen. Diese 
sollen jedoch, soweit der Unterricht in Betracht 
kommt, nicht nnr die Kenntnisse über die Geistes¬ 
kranken im engeren Sinne ermitteln, sondern 
auch die psychisch-nervösen Zustände behandeln 
und die jungen Ärzte im allgemeinen auf die 
Bedeutung der psychischen Behandlung und der 
Beachtung psychischer Komponenten bei den 
Patienten hinweisen. 

Wir haben hier ein klares Beispiel für die all¬ 
mähliche Entwicklung der Berufsaufgaben in 
bezug auf die geistigen Eigenschaften, die zur 
Ausübung des Berufes notwendig sind, und der 
Organisation von fachlichen Anforderungen in Ge¬ 
stalt von bestimmten Examina . Und zwar ist 
hierbei deutlich zu erkennen, daß die Anforde¬ 
rungen der Examensordnung in bezug auf die 
Psychiatrie bei weitem nicht alles umfassen, was 
die jungen Mediziner vernünftigerweise in einer 
psychiatrischen Klinik lernen sollen, nämlich vor 
allem eine genaue Beachtung der psychischen 
Komponenten bei den Kranken auch außerhalb 
des Gebietes der Geisteskrankheiten. 

Diese Betrachtung führt uns zu der sehr schwieri¬ 
gen Frage, wie sich Examina zu der psycholo¬ 
gischen Prüfung der Brauchbarkeit für einen 
bestimmten Beruf verhalten. 

Die Einrichtung von bestimmten Examina be¬ 
ruht m der Regel auf den Anschauungen, die man 
in einer bestimmten Zeit von den Aufgaben eines 
Faches gehabt hat. Entwickelt sich nun jedoch 
dieses weiter, ohne daß das Examen entsprechend 
umgestaltet wird, so entsteht schließlich ein un¬ 
lösbarer Widerspruch zwischen Berufsaufgaben 
und Gestaltung der Examina. Fast alle medi¬ 
zinischen Fächer, die jetzt auf dem Höhepunkt 
ihrer Entwicklung sind, haben sich mühselig erst 
die Geltung von Examenfächern erwerben müssen, 
während schon längst eine praktische Notwendig¬ 
keit dazu Vorgelegen hat. Die Einrichtung der 
Examina bleibt in der Regel in gewissen Punkten 
hinter den Anforderungen der Zeit zurück und 
es ist die Aufgabe der eigentlich Führenden 
innerhalb solcher Gebiete, auch schon ohne einen 
staatlichen Zwang zum Unterricht in ihrem Fach 
eine größere Zahl von jungen Ärzten für das Fach 
zu interessieren und auf dem Wege des freiwilli¬ 
gen Interesses zur Mitarbeit an den Aufgaben 
des Faches im Interesse der leidenden Menschheit 
zu bringen. Es ist gerade im medizinischen Ge¬ 
biet von größtem Interesse, zu sehen, wie die 
einzelnen Fächer meist unter dem Einfluß einiger 
bedeutender Vertreter erst allmählich zu dem 
äußeren Rang von Examensfächern gelangt sind. 

Wendet man die Erfahrungen, die man in sol¬ 
chen bekannten Gebieten machen kann, auf Be¬ 
rufe an, die gerade in neuerer Zeit viel umstritten 
sind, z. B. den Beruf unserer Diplomaten und 
Vertreter Im Ausland, so ergibt sich nach Ana¬ 
logie der Entwicklung in den medizinischen 
Fächern folgendes Bild: Die Ausbildung unserer 
Diplomaten bewegt sich auf Grund bestimmter 
Vorstellungen, die man über die Art ihrer Tätig¬ 
keit früher gehabt hat, in bestimmten traditionell 
gewordenen Bahnen. Eine bestimmte Summe 
von durch Examina bewiesenem Wissen, sehr 
häufig die Herkunft aus bestimmten eng umgrenz¬ 


ten Gruppen unseres Volkes, bestimmte Eigen¬ 
schaften des persönlichen Auftretens und Verkehrs, 
das sind im wesentlichen die Anforderungen, die 
man lange Zeit an die Vertreter unseres Volkes 
im Ausland gestellt hat. Es war außerordentlich 
charakteristisch für die ganze Sachlage, daß als 
Antwort auf die vielfachen Angriffe gegen unsere 
Diplomaten in diesem Krieg von zuständiger 
Seite die Versicherung gegeben wurde, daß das 
betreffende Examen in einigen Punkten geändert 
werden sollte 1 Daher konnten wir scheinbar voll¬ 
ständig beruhigt sein und der Auslandsvertretung 
des Deutschen Reiches nach eventueller Beendi¬ 
gung dieses großen Krieges in Ruhe entgegen¬ 
sehen. Aber diese Auffassung erscheint, wenn 
man von den Aufgaben, die während des Krieges 
an die Vertreter des Deutschtums im Ausland 
herangetreten sind, entschieden zu optimistisch, 
und wenn wir nicht zu einer ganz anderen Stel¬ 
lung der Aufgaben und zu einer gründlichen Aus¬ 
wahl der geeigneten Persönlichkeit für diese 
Aufgaben kommen, werden wir nach diesem 
Krieg im deutschen Auslandsdienst ebenso ver¬ 
sagen, wie es offenbar vor diesem Krieg an vielen 
Stellen geschehen ist. Ich rechne dabei zu den 
neuen Aufgaben, die an die Auslandsvertreter 
gerade durch diesen Krieg herangekommen sind, 
zweierlei, nämlich 

1. ein sehr sorgfältiges Studium der gesamten 
wirtschaftlichen Verhältnisse in den betref¬ 
fenden Ländern mit systematischer Förderung 
der Interessen besonders auch der deutschen 
Industrie und des deutschen Handels, 

2. ein genaues Studium des Volkstums in den 
betreffenden Ländern vom Standpunkt der 
praktischen Psychologie. 

Es handelt sich nicht darum, zu bewirken, daß 
ln einzelnen Kreisen eines Volkes, wie z. B. in Ita¬ 
lien, liebenswürdige Phrasen über uns gemacht 
werden, sondern es handelt sich darum, die ganzen 
Stimmungen, Interessen und Absichten sämtlicher 
Volkskreise in den betreffenden Ländern nach 
Möglichkeit zu studieren und richtig zu behandeln. 

Wir haben bei Ausbruch des Krieges mit Er¬ 
staunen gesehen, in welcher Weise die Presse 
nicht nur des feindlichen, sondern auch des neu¬ 
tralen Auslandes mit Deutschfeindlichkeit ange¬ 
füllt ist. Der Mangel einer wirklichen Beein¬ 
flussung der Völker im deutschen Sinn trat bei 
Beginn und während des Krieges in geradezu 
verblüffenden Formen ia Erscheinung. Alle Ver¬ 
säumnisse und Fehler, die in dieser Beziehung 
begangen worden sind, machten sich nun mit 
einem Male geltend, und wir stehen noch jetzt 
unter der weiteren Wirkung dieser deutschfeind¬ 
lichen Bewegung. Eines der Hauptmittel, um 
dieser Deutschfeindlichkeit vorzubeugen, wäre es 
gewesen, die tätigen Kreise des deutschen Bürger¬ 
tums mit den entsprechenden Kreisen der feind¬ 
lichen Länder in möglichst nahe geistige Beziehung 
zu bringen, und es muß nach diesem Krieg eine 
Hauptaufgabe unserer Auslandsvertretungen sein, 
diesem bisher vorhandenen Mangel abzuhelfen. 
Man wird also nach diesem Krieg an die Vertreter 
des Deutschtums im Auslande wesentlich andere 
geistige Aufgaben stellen und dementsprechend 
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Fig. z. Sicherheit ^Vorrichtung in normalem Zustande. 

A Gewöhnliche Federn des Puffers. B Zusatzsystem 
von Stahlfedern. 


andere geistige Eigenschaften zu ihrer Lösung 
verlangen müssen, als sie bisher in der Regel 
vorhanden gewesen sind. Mit der bloßen Verbes¬ 
serung der für den diplomatischen und Auslands¬ 
dienst erforderlichen Examina ist vom psycholo¬ 
gischen Standpunkt aus nichts gewonnen, sondern 
nur eine gründliche Erweiterung der Aufgaben 
und dementsprechend eine völlig andere Auswahl 
der Menschen zur Lösung von solchen Aufgaben 
wird imstande sein, das Deutsche Reich vor Ge¬ 
fahren zu schützen, die sich von Beginn des Krieges 
an in außerordentlich starker Weise fast überall 
im Ausland betncrklich gemacht haben. Die 
Grundsätze der psychologischen Prüfung der 
Brauchbarkeit für bestimmte Berufe wird auch 
In diesem Gebiet zur Durchführung gebracht 
werden müssen. 

Sucht man unabhängig von solchen einzelnen 
Beispielen die Beziehung zwischen psychologischer 
Prüfung und Examina zu formulieren, so muß 
man sich bewußt bleiben, daß die Examina in 
ihrer besonderen Form immer aus den Anschau¬ 
ungen einer bestimmten Zeit über die Aufgaben 
des Berufes entspringen, daß jedoch mit der 
Weiterentwicklung der Berufsaufgaben andere 
Anforderungen an die Leistungsfähigkeit mit 
Notwendigkeit gestellt werden müssen. Es wird 
also darauf ankommen 

x. die Examensordnungen entsprechend den 
neuen Berufsaufgaben fortlaufend unter An¬ 
passung an diese auszugestalten, wobei es 
nicht nur darauf ankommen kann, immer 
neue Anforderungen zu stellen, sondern auch 
unbedenklich manche Dinge weggelas3en 
werden können, 

2. innerhalb des Kreises eines Berufes nach psy¬ 
chologischen Grundsätzen diejenigen Men¬ 
schen auszuwählen und an die entscheidende 


Stelle zu bringen, die über die Er¬ 
füllung der Examensanforderungen 
hinaus zur Lösung der neuen Aufgaben 
in ihrem Beruf besonders geeignet sind. 
Ich möchte daher psychologische Prüfung 
und Examina nicht etwa in radikaler Weise 
als unversöhnlichen Gegensatz hinstellen, 
sondern im Gegenteil die Examina als un- 
voilständige psychologische Prüfung und 
andererseits die psychologische Prüfung als 
Ergänzung der Examina unter Anpassung 
an die tieferen Aufgaben des Berufes be¬ 
zeichnen. Auf diesem Wege wird man der 
Bewahrung des Gegebenen und der Um¬ 
bildung der Zeit im Sinne neuer Aufgaben nach 
psychologischen Grundsätzen am besten gerecht 


werden. 



Fig, 3. Mit der Sicherheitsvorrichtung ausgestatteter 
Wagen. 


Eine neue Vorrichtung zur Ver¬ 
hinderung von Eisenbahn Unfällen 

J. De la Cerisaie beschreibt in der 
französischen Zeitschrift „La Nature 14 eine 
Vorrichtung zur Verhinderung von Eisen- 
bahnunfällen, die in England erfunden 
wurde. Der Wagen besitzt sehr starke 
und lange Puffer, deren Scheiben sich 
bei einem in gewohnter Weise zusam¬ 
mengestellten Zuge berühren. Unter 
normalen Umständen wird die Länge 
dieser Puffer nur teilweise ausgenutzt. 
Sobald aber ein Zusammenstoß statt¬ 
findet, wird durch die Gewalt des An¬ 
pralls ein Bolzen von genau berech¬ 
neter Stärke zerbrochen. Dadurch 
werden automatisch die Puffer weiter 
als unter gewöhnlichen Verhältnissen 
zurückgeschoben, wobei sie ein Zusatz- 



Fig. 2. Sicherheitsvorrichtung nach einem Zusammenstoß . 
C Bolzen des gewöhnlichen Puffers. D Zerbrochene Bolzen 
des Zusatzsystems. E Zähne der Kammern aus gewellten 
Stahlplatten, die sich durch den Anprall ineinander ge¬ 
schoben haben. 













































































































Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


S3’Stero von Stahlfedern zusammendrücken, 
wodurch die Gewalt des Zusammenstoßes 
abgeschwächt wird. 

Ä’iÜeidcm sind au droVöj der- und Rück- 
wändeh dcr Wagen hohle Kammern aus ge¬ 
weidet) SLTfdpl.stteo angebracht, welche die 
Wirkung des Rtrffßrsyslems verstärken. Die 
Sfahlplattcm sind nicht leicht gewellt, son¬ 
dern die Einschnitte sind tief und scharf 
abgebogen, wie aus Füg. 4 ersichtlich ist. 
Sie sind so angebracht, dal! die „Zähne" 
an einem Wage« immer genau in die Ein- 
sbfwtitte des folgenden passen. Bei nor¬ 
mal« Fahrt berühren sich diese Vorrich¬ 
tungen nicht. Bei einem Zusammenstoß 
jedoch, wenn durch den Anprall die Wagen 
einander näherkommen, schieben sie sich in¬ 
einander, wodurch der Stoß schon teilweise 
abgeschwacM wird. Bei sehr schweren Eisen¬ 
bahnunfällen sind diese Vorrichtungen natür¬ 
lich nicht ausreichend, aber bei kleineren 
Zusammenstößen, wie sie häufig Vorkommen, 
dje mehr oder weniger Sachschaden verur¬ 
sachen, erweisen sie sich ah sehr nützlich. 

I M. Schneider ater«.] 


,Zähnt 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

BUofutter, Der Mangel an Kraftfutter zwingt durch den Rost &l!cftdea glühenden Schlackt» 
ans, das vorhandene Futter nach Kräften aus- mit Wfcasef diese* sofort; 

»unütten. Hierlqr Ut dse Etmfof’e, Einlagerung der Datnpl streicht zwischen deoi Weißglüheu len 
in Silos, wie sie schon längete Zettln 'Nordamerika'•. Koks durch und whd bei dieser außerordentlichen 
Üblich bt, hesopdefs geeignet. Eia Fuitewiiü 4 : iitze- in Wasserstoff und Sauerstoff .zerlegt. Bsi 

(Silo.griechisch Speicher] ist ein gemauerte Turm 'der Ve/bnr&mmg des Wasserstoffs.tritt eine 

,>1er ausgiitpanefi^. Grube, in die Gtüüfutte? ordentliche Warmes teiger uag ein. Eia Versuch* 

wird ,&tis dort bestjrnxnte Vcrande- der schon im Jahre 1909 unter#&mnre$ .wur<&, 

Nordamerika etiva vertief sehr günstig: Das Wasserwerk, an dem $r 

tu Dauimil-. . ^gestellt ward«?„ konnte bei gleichem ICoksvet* 
land mir 10. Ihrer stärkeren Einbürgerung redet brauch dne erheblich größere Pumpen leist uag 

Prof. Dr. Mey er in ,,Aus der Natur* das Wort .feststelleio/' Dies sollte dazu ahregfa, gerade jetzt 

Das Futter muß möglichst Itiftfrci (darum kr*b- in det Seit der HeizmitteUmappbeit, diese Er* 

förmiger Querschnitt der Site, so daß Lufträume iabniageo über Koks- (mebfc Kohlen -) Feueruag 

in den Ecken vermieden werdet!) dogelagert und weiter aüjtftübapfco, uad die $£n&h^e nasjtmutztn, 

luftdicht abgeschlossen werden. So wird die die sonst mit de« glühende». Schlacke» verlöre!» 

schädliche Essigsaurcgärung vermieden Das ge- gebt. L. 

bäcksefte- Futter (P&rde«atins»^ta 4 R&biaobl&tter' ' . * # , „ Ä .... . . - 

«tut Köpfen , ausgepreßte Zuckernibensckoitrel, Öas ttefste Erütilbphfloeh der Wdffc 0 f r 
Grummet,. Wickeßgemenge. Unkräuter, gehäcfc- Gtaryterm im KatViöft W^sbinglon in Fettftsyivama 

Beiles Stfob von teldbohfl«, Luzerne and Topi- 1 wulxle Enii « *’?i L Wie di* ..Gr*r« Montai.reituiig 

nambur, auch Laubreisig) erwärmt sich bei der belichtet, eine Bohrung aef Erdöl begonnen, u- 

Gärung. Buktenen. t*.s. Essigsä.ircbafctenen wer- nun - 0adsd6 ® ** die T ‘ c<e vo ° **° 9 * ******* 

den 30 abgetötet, Hauptursacbe der Gärung ist bat ***» «a« Störung bei der Boliiarbeit vor- 

die Dust äse der lebenden Pfbawatdle: Diese W«lig, worden • f*|i sie soll später M 

verwandelt die Stärke der P/lanzenudlo in Zur.ker, auf - Sooo Fuß f?438 ta) medergeiMacIrt w«daa, 

fahrt auch wahrscheinlich die Zellulose in leitht« ***** diG (3Bötsche Welthöchstleistung hu Ttelbohren, 

verdauliche Formen übe«. Daneben tritt u. a die betrq eoli.locfe Cructew in öbeischRatea m« 
Miichs&uregämng ein. Der Substansverlust im 2l 39,7 m voa det Ids«Bische» Bergverwalmag 

Silo beträgt ««*-*%. so daO sieb die Anlage ***** ' vufc " : ' *« übeftrcifcn,' bei isUte«"» handelte 

kosten sehr bald‘bezahlt mach-so. L « «leb alter diogs mebt um 'Erdöl, sondern m 

•die Festettiitm^ <tei Lag€r»u^»V€tjfbait«wf« 

ftoksfcuerung' trci- ftamptKesselu bürgiwrt steh Stenkcibleng^birgSt Ab Otetmaefl \'HA die Bok 

ehea immer mehr «io, Da kommt ein Wiük &?&f rung auf der Gteryfatm $tho$ b&öte die tiefste 

geh;geöt dea E. Flache.? ia der „ZeiWhHft iles äct Welt »ud. übefUiÜt auch, da* gkltcbf^ ¥ 

Vereins Deui«ch«;i Ingeufeare'* gibt Werden dla Oberschlcsiea nCedergebracfete Bohrloch Panischo 
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witz, das mit 2003 m vor Czuchow längere Zeit den 
Weltrekord hielt. 

Das Bohrloch auf der Glaryfarm ist eine Seil- 
bohrung, während man bei Cznchow mit festem 
Gestänge zuerst stoßend und dann drehend mit 
der Diamantkrone bohrte. Das weit einfachere 
und schneller zum Ziel führende Bohren am Seil 
würde in Deutschland nirgends zu großen Tiefen 
führen; es ist nur in flach gelagerten, ungestörten 
und über großer Mächtigkeit gleichartigen Gebirgs- 
schichten möglich, wie sie im ölrevier von Penn- 
sylvanien Vorkommen; bei uns würde die meist 
geneigte Lage der Schichten im Verein mit ihrem 
häufigen Gesteinswechsel das Bohrloch bald aus 
dem Lot bringen und der Weiterarbeit ein Ziel 
setzen. War nun einerseits durch den Bau des 
Gebirges den Amerikanern die Benutzung einer 
einfachen und schnellen Bohrmethode möglich, 
so stellten sich auf der anderen Seite doch Schwierig¬ 
keiten ein, wie sie bei uns unbekannt sind und 
die in der Besonderheit ölführender Schichten be¬ 
ruhen; ihre Überwindung stellte an die Zähigkeit 
und den Wagemut der Unternehmer die höchsten 
Anforderungen. 

Die größten Gefahren entstanden der Bohrung 
durch Gastaschen , die zuerst bei 1600 m angebohrt 
wurden; aus ihnen entströmte das Gas unter 
hohem Druck, wobei das schwere Bohrgerät meh¬ 
rere Fuß emporgehoben wurde und sich das Seil 
verhedderte oder beim Niederfallen mitsamt dem 
Bohrgerät zu Bruch ging. Diese Gasausbrüche 
wiederholten sich siebenmal beim Tieferwerden 
deg Bohrlochs und zwangen zu langwierigen Fang¬ 
arbeiten. Wenn diese mißlangen, mußte man an 
dem im Bohrloch steckenden Gerät vor beibohren 
und dann eine neue Verrohrung einsetzen, um es 
am Niederfallen auf die Bohrlochssohle zu ver¬ 
hindern. So wurde man gezwungen, in die Boh¬ 
rung fünf Verrohrungen einzubringen; der Durch¬ 
messer des Bohrlochs, das im Anfang 16 Zoll 
weit war, verringerte sich dadurch schließlich auf 
5*/« Zoll. Die letzte Verrohrung bestand aus einem 
einzigen zusammengeschweißten Rohrstrang von 
62 t Gewicht; bald nachdem 6ie eingesetzt war, 
drückte sie sich durch ihr Gewicht auf der Sohle 
zusammen, womit die Bohrung ihr vorläufiges 
Ende erreichte. 

Die Temperatur im Bohrloch betrug bei 1763 m 
60 9 C, woraus sich eine geothermische Tiefenstufe 
(Erhöhung der Temperatur um 1 9 C) von 29,3 m 
errechnet; beim Bohrloch Czuchow hatte man 
31,8 m. Es ist schon oft festgestellt worden, daß 
letztere in Kohle und Erdöl lührenden Schichten 
niedriger wird und besonders bei Annäherung an 
diese Lagerstätten die Temperatur schnell steigt; 
das war auch auf der Glaryfarm festzustellen, 
denn bei 1900 m, wo man schon in die Region 
der gasführenden Schichten eingedrungen war, be¬ 
trug die Temperatur 69*; es erfolgte zwischen 
1763 und 1900 m, also schon auf 15,2 m, eine Er¬ 
höhung der Temperatur um 1 9 C. Nach Ent¬ 
spannung der Gase bemerkte man im übrigen 
einen Abfall der Temperatur. Selbst wenn man 
auf der Glaryfarm noch Erdöl erschließen sollte, 
käme das Bohr och für dessen Gewinnung nicht 
in Betracht, weil es schon zu tief ist, um aus ihm 
mit Nutzen fördern zu können; von wirtschaft¬ 


lichem Wert sind dagegen die ihm entströmenden 
Gase. Man fürchtet jedoch, daß der hohe Druck, 
unter dem sie stehen, und der auf 210 Atm. ge¬ 
schätzt wird, bei der Verwertung Schwierigkeiten 
bereiten wird. Es ist daher vorgeschlagen wor¬ 
den, die Gase aus den tiefen Schichten in höhere 
zu leiten, die ihr Gas schon abgegeben haben; 
hier sollen sie sich entspannen, so daß diese Schich¬ 
ten als eine Art von Speicher zur Regelung des 
Gasdrucks dienen würden. 

Man wird mit Interesse den Fortgang der Ar¬ 
beiten in dem Bohrloch verfolgen, für die seine 
Besitzer alles aufbieten wollen, was an Geldmit¬ 
teln und Bohrtalenten zu erhalten ist, um die 
8000 Fuß Tiefe zu erreichen. Als tiefster Aufschluß 
in unserer Erdrinde würde er von hohem wissen¬ 
schaftlichen Nutzen sein können. Zö. 

Böcherbesprechungen. 

Auskunftsbueh für die Chemische Industrie, 
herausgegeben von H. Blücher. 10. Auflage. Ver¬ 
lag von Veit & Co. Leipzig 1918. Preis geb. 26 M. 

Wir müssen bewundern, daß es dem Verfasser 
gelang, trotz aller Schwierigkeiten die der Außen¬ 
stehende kaum zu ahnen vermag, das Auskunfts¬ 
buch von neuem während des Krieges herauszu¬ 
bringen. Dasselbe ist, soweit es die Kriegsumstände 
gestatten, wieder durch die Einfügung aller 
wichtigen wissenschaftlichen und technischen 
Forschungsergebnisse erweitert und ergänzt. Zahl¬ 
reiche Stichproben haben uns überzeugt, daß nichts 
Bedeutungsvolles übersehen ist und wir zweifeln 
nicht, daß die neue Auflage dem altbewährten, 
für den in der Praxis stehenden Chemiker unent¬ 
behrlichen Werke, neue Freunde zuführen wird. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 


Der Flügmotor von Walther Vogelsang, 1 ) der 
Lastwagenmotor von Albrecht-Augsburger, 9 ) 
und Benzinmotoren von Walter Gere*; sind kleine, 
sorgfältig durebgearbeitete, mit lehrreichen Abbil¬ 
dungen versehene Schriften, die das, was man nach 
ihrem Titel und Umfang erwarten kann, gut er- 
füllen. Die beiden ersteren sind für den Flugzeug¬ 
führer bzw. Kraftfahrer bestimmt und die letzte ist 
eine „Anleitung nebst Modellbogen zur Selbstan¬ 
fertigung kleiner Benzinmotoren" und will einen 
Beitrag bilden „zur Förderung der Handfertigkeit 
in der Familie". Gerade mit diesem letzteren hat 
sich der Verlag durch Herausgabe einer größeren 
Zahl ähnlicher Schriftchen, z. B. „Wie baue ich einen 
Elektromotor?" auf ein der Literatur bisher wenig 
bearbeitetes aber gewiß in der Zukunft recht frucht¬ 
bares Gebiet begeben. Die immer mehr ins täg¬ 
liche Leben eingreifende Technik verlangt Kennt¬ 
nisse und Handfertigkeiten, ohne die man heute 
leicht in Verlegenheit gerät, z. B. bei Fahrrädern, 
bei dem Austauschen von Sicherungen in elektrischen 
Lichtanlagen, bei der Führung von Kraftwagen u. a. 
Die Jugend kann daher gar nicht früh genug damit 
anfangen, an technischen Spielzeugen und Modell- 


») Verlag Volckmano, Charlottenburg. 
•) Verlag R. C. Schmidt, Berlin. 
a ) Verlag Hermann Beyer, Leipzig. 



238 Neuerscheinungen. — Personalien. — Wochenschau. — Sprechsaal. 


maschinen Anregung aufzunehmen und weiter zu 
entwickeln. — Ferner verdienen auf dem Motoren¬ 
gebiet zwei im Verlag des Mitteleuropäischen Motor¬ 
wagen- Vereins zu Berlin erschienene kleine Schriften 
von Prof. Dr. Karl pietrich-Helfenberg beson¬ 
dere Aufmerksamkeit Sie beschäftigen sich mit 
physikalischen und chemischen Untersuchungen von 
Brennstoffen für Kraftwagenmotoren , die besonders 
jetzt im Krieg an Stelle des Benzins getreten sind 
und zweifellos auch nach dem Krieg eine bevor¬ 
zugte Rolle zur Unabhängigkeit unseres Kraftwagen¬ 
verkehrs von ausländischen Brennstoffen spielen 
werden. " Freiherr von LÖW. 

Neuerscheinungen. 

Gedanken ram Friedensschluß, von einem deut¬ 
schen Kaufmann. (Verlag von Puttkammer 
it Mühlbrecht, Berlin 1918) M. x.— 

Grothe, Priv.-Doz. Dr. Hugo, Das Wirtschafts¬ 
leben der Türkei. Band II. (Verlag Georg 
Reimer, Berlin 1918) M. 8.60 

Personalien. 

Ernannt : Zu o. Hon.-Prof, an d. Unlv. Berlin in der 
theol. Fak. D. Dr. Georg Runge , a. o. Prof, für phllos. u. 
systemat. Theol., in d. med. Fak. Prof. Dr. med. et phil. 
Hugo Liepmann, Priv.-Doz. für Psychiatrie u. Neurologie, 
Direkt, d. Städt. IrrenansL zu Lichtenberg-Herzberge, u. 
in d. philos. Fak. d. a. o. Prof. Geh. Reg.-Räte Dr. Lud¬ 
wig Wittmack u. Dr. Max Friedldnder. — Der Priv.-Doz. 
für deutsche Philologie an d. Kieler Univ. Dr. Oito Men¬ 
sing z. Prof. — Von d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Tübin¬ 
gen d. kürzlich in d. Ruhestand getret. Kultusminister 
Dr. v. Habermann in Stuttgart z. Ehrendokt. — Der stän¬ 
dige Assist, an d. Berliner Techn. Hoch sch, Reg.-Baumei¬ 
ster a. D. Hermann Lipp, z. Prof. — Prof. Theodor Schie¬ 
mann, d. bekannte Historiker d. Berliner Univ., z. Kurator 
d. neuen deutschen Umv. Dorpat. — Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Wühelm Rolle, d. Nachf. Ehrliche z. o. Hon.-Prof. in 
d. med. Fak. d. Univ. Frankiurt a. M. — Von d. Techn. 
Hochsch. in Stuttgart d. Direkt, d. WUrttemb. Metallwaren¬ 
fabrik Geislingen Dr. Bedach z. Dr.-Ing. ehrenh. 

Berufen: Der a. o. Prof, für Pharmas. u. Nabrungs¬ 
mittelchemie Dr. Hermann Matthes, Direkt, d. Nahrungs¬ 
mittelamts d. Univ. Jena, als Ord. an d. Univ. Straßburg. 
— Als Lektor für d. bulgarische Sprache u. Literatur an 
d. Berliner Univ. Dr. D. Gawriysky. — Prof. Dr. George 
Weisel, Priv.-Doz. u. 2. Prosektor am anatom. Inst, zu 
Breslau, s. a. o. Prof. u. Abteilungsvorst, am anatom. Inst, 
d. Univ. Halle als Nachf. d. verst. Prof. Dr. W. Gebhardt. 

Gestorben: In Dessau d. emer. o. Prof, für röm. u. 
bürgerl. Recht au d. Univ. Rostock, Geh. Justizrat Dr. 
Bernhard Matthiaß . 

Verschiedenes: Der o. Hon.-Prof. d. klass. Philologie 
an d. Univ. Heidelberg, Geh. Hofrat Dr. phiL at D. theol. 
Samuel Brandt beging seinen 70. Geburtstag. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Sigmund v. Riesler, d. bekannte Münchener Histo¬ 
riker u. Vertret. d. bayer. Landesgesch. an d. dort. Univ., 
vollendete d. 75. Lebensj. -— Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Jakob Esser in Göttingen beging sein 5ojähr. Berufsjubi- 
lium. — Prof. Dr. Jakob Meisenheimer von d. Berliner 
Landwlrtschaftl. Hochsch. hat d. Ruf auf d. Ord. d. Chemie 
in Greifswald als Nachf. Dimroths an gen. — Der Kieler 
Physiker Geh. Rat o. Prof. Dr. Leonhard Weber beging d. 


70. Geburtst. — Der Vertret. d. Mineralogie an d. Univ. 
München Geh. Rat Prof. Dr. Paul v . Groth beging d. 50 jähr. 
Doktorjubiläum. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Häuser aus Holzwolle . Die Stadtbehörde in 
Budapest beabsichtigt, wie die „Technik 4 * aus¬ 
führt, die Errichtung von Häusern aus Holzwolle, 
mit deren Bau schon im Mai begonnen werden 
soll, so daß diese Wohnungen bis zum 1. November 
bereits beziehbar wären. Auf diese Weise sollen 
etwa 516 einzimmerige Wohnungen zur Verfügung 
gestellt werden können. Die Gesamtkosten der 
Erbauung dieser Häuser würden ungefähr neun 
Millionen Kronen betragen. 

Kohlenvorkommen in Algier . Ein Geologe, der 
im Auftrag der Compagnie Algärienne des Chemins 
de Fer das Land durchforschte, hat, wie „The 
Engineer 44 meldet, in der Nachbarschaft von 
Colomb-Becbar Kohlenformationen entdeckt, die 
vielversprechend erscheinen. Das Kohlenvor¬ 
kommen dort dürfte eine Fortsetzung der süd¬ 
marokkanischen Lagerstätten darstellen. Außer¬ 
dem wurden Eisen- und Kupfererze in der Gegend 
gefunden. 

Eisenstraßen. In England, wo die Straßen wäh¬ 
rend des Krieges in stark verwahrlosten Zustand 
geraten sind, will man auf die vor dem Zeitalter 
der Eisenbahnen vielfach gebräuchlichen Eisen¬ 
straßen zurückgreifen, auf deren Fahrdamm zwei 
glatte breite Eisenschienen eingelegt werden, 'Sie 
für Wagen einer gewissen Spurweite, insbesondere 
für Automobile bestimmt und geeignet sind. 

Papier aus Reisstroh. Laut „Madrid Cientifico" 
meldet die Presse von Tortosa, daß die Unter¬ 
suchungen eines in der dortigen Gegend sehr be¬ 
kannten Ingenieurs ihrem Abschluß nahe sind, 
wonach zur Herstellung von Papier Reisstroh ver¬ 
wendet werden kann. Es hat sich bereits eine 
Gesellschaft zur Ausbeutung der Erfindung mit 
einem Kapital von 1 Million Pesetas gebildet. 

Knöpfe aus Fischabfall . Eine neugegiündete 
Aktiengesellschaft in Skagen in Dänemark ge¬ 
winnt, wie der „Prometheus 44 berichtet, aus den 
Rückständen des Fischabfalls durch ein Schmelz- 
verfahren unter sehr hohen Hitzegraden das so¬ 
genannte „Kornomit 44 , das als ideales Material für 
die Knopffabrikation geschildert wird. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der „Umschau 44 , 

Frankfurt a. M. 

Sehr geehrter Herrl 

Darf ich der Umschau bzw. Ihren Mitarbeitern 
folgende für die Kriegschirurgie wichtige Frage¬ 
stellung vorlegen, mit der Bitte um gütige Be* 
antwortung. Ich will die Frage in die Form 
eines konkreten Falles hüllen: 

Ein Mann hat einen Stahlsplittersteckschuß im 
Gehirn, dessen operative Entfernung ihn unge¬ 
mein gefährden würde. Dieser Splitter einer 
Granate bildet aber für den Träger eine stete 
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Gefahr, da von ihm aus sich die Bildung eines 
Gehirnabszesses vollziehen, der nun seinerseits 
aus heiterem Himmel zum Tode führen kann. 
Die Eiterung lührt von mit dem Splitter mitge¬ 
rissenen Bakterien her. Dieser Fall ist typisch 
für das Schicksal von Tausenden von Gehirn¬ 
verletzten. Sie befinden sich anscheinend wohl 
und in guter Verfassung in der Heimat, befinden 
sich aber von ihren Steckschüssen her in steter 
Gefahr, daß eines Tages von den Geschoßteilen 
aus eine Infektion sich entwickelt, der sie zum 
Opfer fallen müssen. — Würde sich ein Mittel 
finden lassen, das, ohne das Gehirn weiter zu 
schädigen, den Splitter sterilisieren konnte, wäre 
das Spiel gewonnen. Durch Röntgenbestrahlung 
würde das Gehirn selbst geschädigt werden. Ist es 
möglich, auf chemischem oder elektrochemischem 
Wege unter Benutzung des Eisens, das den 
Splitter bildet, eine derartige Wirkung zu er¬ 
zielen. Und wie steht es mit dem Einfluß des 
Magneten, am besten des Ringmagneten auf das 
Bakterien Wachstum ? Man könnte vielleicht durch 
Fern Wirkung den Stahlsplitter magnetisieren. 
Hat ein solcher Splitter dann keimtötende Wir¬ 
kung? 

Mir fehlt hier im Felde die einschlägige Lite¬ 
ratur, doch meine ich in früheren Jahrgängen 
der Umschau etwas über Beziehungen zwischen 
Magnetismus und Pflanzenwachstum gelesen zu 
haben. Es wäre ja auch möglich, daß umgekehrt 
ein vermehrtes Wachstum nach dem Magneti¬ 
sieren eintrete I 

Für jede Auskunft auf diesem Gebiete wäre 
ich dankbar. 

Hochachtungsvoll 

Prof. Dr. WIETING, 

zurzeit Longuyon Lazarett Klosterschule. 


Die vorstehenden Zeilen gaben dem Unter* 
zeichneten Veranlassung, folgenden Versuch zu 
machen: Eine Anzahl Agarplatten wurden mit 
Staphylokokken durchsät und auf den Boden 
der Platte, vom infizierten Agar überdeckt, wurde 
ein Stück Eisendraht gelegt. Von diesen Platten 
wurde die eine in das Feld eines mit Wechsel¬ 
strom gespeisten Magneten (Wechselstromfrequenz 
45 bis 46 in der Sekunde) gebracht (33 Amp. 
120 Volt). — Die zweite Platte kam in das In¬ 
duktionsfeld eines Induktionsapparats mit 11,5 cm 
Funkenstrecke; die Zahl der Unterbrechungen 
betrug 6 ln der Sekunde. — Die dritte Platte 
wurde den Sprühfunken einer Hochfrequenzan¬ 
ordnung (Tesla-Transformator) ausgesetzt. — Bei 
keiner der Platten war gegenüber der Kontroll- 
platte eine Keimverminderung oder ein keimarmer 
Hof um den Eisendraht festzustellen. 

Prof. Dr. BECHHOLD (Frankfurt a. M.). 

Schluß des redaktionellen Teils 

An unsere Leser! 

Unsere Anzeigengeschäftsstelle (die Firma F. C. 
Mayer G. m. b. H., München) bietet allen unseren 
Lesern eine sehr günstige Gelegenheit zur Aufgabe 
von sogenannten kleinen Anzeigen. Die beiliegende 
Doppelpostkarte empfehlen wir darum allseitiger 
Beachtung. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Der Spargel in der Behandlung der Nieren- 
erkraokuDgen« von Dr. W. May. — »Die Jenaer Glas¬ 
industrie und der preußische Staat« von Prof. Dr. H. 
Großmann. — »Der Kampf der Lao des Versicherungsan¬ 
stalten gegen Tuberkulose sowie Geschlechts-krankbeiten 
und die amtliche Statistik« von Dr. med. H. L. Eisen¬ 
stadt. — »Nebelkerne« von Dr. K. Schütt. 
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Beitrag 




Mark 

58 

Adam Petry, Dreher. 

Frankfurt a. M., Koblenzer Straße 44 . 

10 

59 

Patentanwalt Dr. Gottscho ..... 

Berlin W 8, Leipziger Straße 30 . . . 

10 

60 

Franz Kleemann. 

Lübeck. 

10 

61 

P. Rau, Regiments-Waffenmeister .... 

— 

5 

62 

Dr. Richard Eskales. 

München, Trogerstraße. 

5 

63 

Aachener ehern. Werke für Textilindustrie 

Aachen, Rennbahn 1. 

— 

64 

H. Etschenberg, Oberingenieur. 

Aachen, Rennbahn. 

— 

65 t 

Dr. Pinagel. 

Aachen, Lütticher Straße 

— 

66 ; 

Firma L. Spitz & Co. 

Berlin SW 48, Puttkamerstraße . 

50 

67 

Oberingenieur Hoecken. 

bei Firma Spitz & Co., Berlin . 

10 

68 ; 

Paul Wolter. 

Kassel, Königstraße 14 111 . 

5 

69 

Gefreiter R. Christians. 

Hamburg, Agathenstraße 7 1 .... 

10 

70 

Hans Wandrart. 

Potsdam, Margarethenstraße 2 . . . j 

5 

71 

Oberarzt Dr. Renoldi. 

.München, Haeberlstraße toi ... 

5 

72 

J. Rammelmeier. 

Germersheim, Artilleriedepot . . . . 

5 

73 

Hans Ostwald. 

Zehlendorf, Karlstraße 28. 

1 5 

74 

Justizrat Dr. Wertheimer. 

Frankfurt a. M., am Roßmarkt . . . | 

1 — 
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Die Jenaer Glasindustrie und der preußische Staat 

Von Prof. Br; H. GROSSMANN» 

I n dhna Bericht des Komitees des Privy Comic U Summen. Sie haben jedoch, von jea^m einzelnen 
zur F$rderuög der DUturwfeaeosdaaiÜtcheQ und oben erwähnten FaU abgesehen, nienaalä 
indufttrleilen ForachiiögEnglands im Jahre 1915/16-, lieh® Gelder lur die Forschung Im Interesse einet 
der im Auszug in den als Beilage der „Cherub f.lhzelnec Firma heraDgezogeo, und, soweit be¬ 
sehen Industrie*/ erscheinen den „Dokumenten zu kaarit Ist, haben auch die deutschen Uni vefsitäten 
Englands- Handelskrieg*■ 1 ) medergegebeu ist. be- und technischen Hochschulen niemals einem ein« 
finden sich folgende höchst charakteristische Aus- reinen Industriellen .ausschließliche Vorrechte Ver¬ 
führungen, au die maß tmwülkürüch erinnert liehen.“ 

wurde, als kur glich eine umfangreiche Biographie Diese Ausführungen zeichnen sich im Gegensatz 
von Ernst Abbe aus der Feder des Jenaer 2U den vieleu schiefen Urteilen, die leider aus 
Physikers Prot Felis: Auerbach erschienen EuglaUd In den letzten Jahren über die deutsche 
ist;*) Es heißt nämlich in dem englischen Bericht; Wissenschaft und den Anted des Staates au der 
„Mau hat wohl oft gesagt, daß Deutschland vor Förderung derselben gekommen sind, durch eine 
allen andern Danderh den Firmen % I/orschungs- erf reuliche Objektivität aus. Sachlich sind sie 
zwecke ein, Darlehen gegeben habe, aber soweit a fc ei r \ m einzelnen nicht ganz zutrefhed. wk man 
wir • übersehen können, Hegt mt *m aus der oben -erwähnten Biographie Abbes, die 

authentischer Fall poK wo, eineiauUm Basd der Ostwaldscfcen Sammluog 
djjeniUchen Mitteln in Deutschland m «ittm \i*~ „Große Mauner" bildet, entnehmen kann, die 
semn F*b*ih<mten- h* Fmthungstwechen verliehen c.i^ut nur den Naturforscher, sondern auch »He 
worden ist Die preußische Regierung gewährte sozialpolitisch lot^esstoten in Deutschland aufs 
ein Darlehen von iöoog £ v aa die Firma Schott höchste fesseln maß, und die in Wahrheit ein 
m Jena, um mit Prof. Abbe Forschungen über menschliches und kültnrgeschfobtUebesDokument 
optische Gläser in großem Maßstabe durchzufülx- V on besonderem Wert für alle Zeiten dar* teilen 
ren f Die Firma Sc&ött war aber damals das eih* wird, das auch in den Jctztzeii die dem Studium 
zige deutsche Unternehmen. welches optische großer biographischer Werke ja nicht gerade be~ 
Gläser her» teilte. d. h. x cs verkörperte damals die sonders günstig erscheint, allseitige Beachtung' Ün- 
ganze Industrie, und das ist ein wesentlicher ^ eQ sollte 

Puv ^ t ; i W« 4 «,tocUtt R^r^geo unterstützen Aapüchts dw großen Bedentong. welche a «<* 
zjüWv.hMhz eineganre industete durch gun- ^ H b ecsteJ| o^lecher Gläser für die Zwecke 
strge Taufe; und ,VP«WtW ; für Etsenbaim und ^ Kriegführung hat. erscheint es von 

. naUrachten und für Hafengebühren. Beson. besonderem Interesse, an der Hand der •Biogfa- 
ders^b« geben *e deutschen Staaten sehr v,ej ; pb|e Abbes dle Gerichte der.Jenaer Giasiad«- 
für *e : £««hung ans. und bedenken o,e ümver- * Ai ^ feußisct)e Sfa *t äuf lhte Fö:d ,, 

f f h \ S , 4ecbo?a f^ Hocbscbalen, die. Han- wesentlichen .Einfluß »nsgefibt bat. its 

defehochschnie» uno d.e nabonalen Forschung*- ^ entscbeidefideß sudlum zw betrachten. In 
iaborstcuen w,e ^ Fhvsikahscb - technische ^ to Gcdatfo*.die Wissenschaft- 

Kekhsanstelt zu Chariottenbürg M el« Che- ^ Glasiadustr}e in Deutschland *u heben, meh- 
mmche Rwctoanatait u> Dan.t m ^ «mt sehr großen rwec PerBÖn i ichlte i tea gekommen^ öpd 

. ---- - 80 hatte denn, abgesehen von dem Physiker Abbe 

*)■ Im Apiü-Maihcit 5917, S. xt$* t uad dem Chemiker Sc ho tt, lö Jcoa bereits Jm 

*j. l#ypjS% S9t$. Akademische Vcrlagsgeselhchaft. Jahre 18Ö0 der BeTliuer Astrcmum und Direktor 

*t Hij» li 6 £t eit*e Verwechsluag mit Men KaiserAVÜ- der NormMekbttogskammisaioa Wilhelm ^ 
hehn»Ia«iituteö. vor. ster eine Deukschritt verlaßt, in der t*r die 
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Gründung einer staatlichen Anstalt vorschlug, die 
sich mit der Herstellung von Gläsern für wissen¬ 
schaftliche Zwecke beschäftigen sollte. Er dachte 
dabei allerdings [zunächst an Thermometerglas. 
Durch Vermittlung von Försters Mitarbeitern, des 
im Jahre 1912 auf dem internationalen Chemiker¬ 
kongreß zu Neuyork verstorbenen Mitgliedes der 
Normeieichungskommission, Dr. Wiebe, der ein 
Jugendfreund von Schott war, wurde dieser her¬ 
vorragende Spezialist in der Glasherstellung auf¬ 
gefordert, die Schmelz versuche für ein geeignetes 
Thermometerglas zu übernehmen. Hierdurch er¬ 
fuhr Förster nun ebenfalls von den älteren 
optischen Bestrebungen von Schott und Abbe. 
Um nun diesen Gedanken schneller in die Tat 
umzusetzen, als es bei der Begründung einer 
Staatsanstalt wohl geschehen wäre, einigte man 
sich dahin, eine öffentliche Unterstützung für 
einige Jahre von den maßgebenden Stellen zu 
erbitten. In Frage kamen dafür entweder die 
preußische Akademie der Wissenschaften, der 
preußische Landtag oder der deutsche Reichstag. 
Nachdem die Frage, ob diese Versuche in einem 
staatlichen oder in einem privaten Betriebe an¬ 
gestellt werden sollten, zugunsten des letzteren 
nach einer Konferenz von Abbe im November 1882 
in Berlin prinzipiell gelöst worden war, geriet die 
Angelegenheit einige Zeit jedoch wieder ins Stok- 
ken, und erst Ende 1883 einigte man sich dahin, 
daß der preußische Staat die Dringlichkeit der 
Sache anerkannte und mit Zustimmung des Fi¬ 
nanzministers beschlossen wurde, dem Landtage 
eine entsprechende Vorlage zu machen. Ein we¬ 
sentliches Verdienst an der schließlichen Durch¬ 
führung des ganzen Planes dürfte wohl auch der 
damalige preußische Unterrichtsminister von 
Goßler gehabt haben, der ja stets für die För¬ 
derung wissenschaftlicher und technischer Fort¬ 
schritte zu haben war. 

Im Herbst 1884 fand die Vorlage im Landtag 
von verschiedenen Seiten lebhafte Unterstützung. 
Besonders bemerkenswert erscheint aus der dama¬ 
ligen Erörterung auch heute noch die Rede von 
Rudolf Virchow zu dieser Frage, der sich wie 
folgt äußerte: „Im übrigen kann ich nur konsta¬ 
tieren, daß in der Budgetkommission die vollste 
Zustimmung zu dem Zweck ausgesprochen wor¬ 
den ist, welcher hier in Frage steht. Es handelt 
sich hier in der Tat um ein nationales Unterneh¬ 
men, um die Aufgabe; in Deutschland ln selb¬ 
ständiger Weise dasjenige Glas herzustellen, wel¬ 
ches für alle wissenschaftlichen Zwecke und 
nebenbei für die Bevölkerung in bezug auf die 
Herstellung von Brillengläsern, Opernguckern und 
dergleichen erforderlich ist. Indessen das letztere 
ist nicht die Hauptsache, vielmehr handelt es 
sich in erster Linie um die Herstellung von Glas 
in Teleskope, Mikroskope und dergleichen wissen¬ 
schaftliche Instrumente. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit ist diese Angelegenheit für die Her¬ 
stellung der zu militärischen und Marinezwecken 
dienenden Instrumente, worin wir bisher vollstän¬ 
dig abhängig sind vom Auslande und wo, wie 
schon im vorigen Jahre in der Budgetkommission 
nachgewiesen war, ein besonderer Zufall es nur 
möglich gemacht hat, daß im Französischen Kriege 
dasjenige Quantum von Glas hat auf getrieben 


werden können, um die für die Armee erforder¬ 
lichen optischen Instrumente herzustellen. — Die 
Herren, welche gegenwärtig beschäftigt sind, diese 
Sache zu betreiben, haben das außerordentliche 
Verdienst, auf Grund rein wissenschaftlicher Un¬ 
terlagen, auf Grund genauer mathematischer Be¬ 
rechnungen, ganz neue Arten von Glas hergestellt 
zu haben aus anderen Substanzen, als es bisher 
gebräuchlich war, und zwar in einer Weise, welche 
verspricht, nicht bloß das, was wir bisher vom 
Ausland bezogen haben, zu decken, sondern ein 
ganzes Stück weiterzubringen in der Benutzung 
der natürlichen Substanzen für die Lösung der 
schwierigeren optischen Probleme. — Ich kann 
nur sagen, daß die wissenschaftlichen Kreise mit 
höchster Spannung der weiteren Entwicklung 
dieser Angelegenheit entgegensehen, und daß diese 
Summen, welche hier ausgegeben werden, un¬ 
zweifelhaft im höchsten Maße nützlich sein wer¬ 
den für die gesamte Industrie, welche sich auf 
dieses Glas stützt. Demnach kann ich Ihnen die 
Bewilligung der Summe im Namen der Budget¬ 
kommission bestens empfehlen.*' 

Es wurden demnach auf zwei Jahre je 60000M. 
bewilligt, was selbstverständlich nicht ausreichend 
gewesen ist, um den Betrieb dauernd aufrecht¬ 
zuerhalten, jedoch für die Eröffnung der Fa¬ 
brikation entscheidend geworden ist. Demnach 
sind nicht 200000 M. t wie es in dem englischen 
Bericht heißt , sondern nur etwas mehr als die 
Hälfte dieser Summe vom preußischen Staate zur 
Verfügung gestellt worden. Mit Recht hebt der 
verdienstvolle Verfasser der Abbeschen Biographie 
hervor, daß diese Bereitwilligkeit der preußischen 
Regierung und Volksvertretung um so mehr An¬ 
erkennung verdiene, als sie auch aufrechterhal¬ 
ten wurde, nachdem die anfänglich gestellte Be¬ 
dingung, die Glasschmelze möchte nach Berlin 
verlegt werden, an der Weigerung Schotts, sich 
von Abbe und Jena zu trennen, gescheitert war. 
Schon im Herbst des gleichen Jahres wurde dann 
die Glashütte unter dem Namen „ Glastechnisches 
Laboratorium Schott und Genossen " in Betrieb ge¬ 
setzt und damit jenes weltbekannte Werk begrün¬ 
det, das in Verbindung mit dem Zeißwerke auch 
in der Jetztzeit dem deutschen Heere so unend¬ 
lich wertvolle Hilfsmittel aller Art geliefert hat. 
Die Zahl der Arbeiter, welche ja bei zahlreichen 
Fabriken zu Beginn des Krieges wesentlich herab¬ 
gegangen war, hat bei den Zeißwerken, die in erster 
Reihe die Gläser des Schottschen Werkes verar¬ 
beiten, über alle Erwartung nach kurzer Zeit zuge¬ 
nommen. Diese Zahlen verstehen sich allerdings 
ohne das Glaswerk selbst, über das ähnliche Angaben 
nicht vorliegen. Wenn auch im feindlichen Auslande 
unter dem Druck des Krieges auf dem Gebiete 
der Glasindustrie und der statischen Feinmechanik, 
wie z. B. aus dem angeführten englischen Bericht her¬ 
vorgeht, mancherlei wertvolle Arbeiten ausgeführt 
worden sind, um den Mangel an deutschen Erzeug¬ 
nissen auszugleichen, so kann es doch wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß man nach Beendigung 
des Krieges auf die wertvollen Erzeugnisse der 
deutschen Industrie auch im Auslande nicht ver¬ 
zichten wird. Es wird daher stets einen beson¬ 
deren Ruhmestitel des preußischen Staates bilden, 
daß er seinerzeit in voller Anerkennung der rein 






DR, iriEix H L. Eisenstadt, der Kampe der LAKDESVERSfeHERUKGSANSTALTEN usw, 


wljäenschat Üichßa LeiBtungen der Jenaer Gelehr¬ 
ten, deren technischer Erfolg doch »och beides* 
wegs feststand, nicht gezögert hat, mit seinen 
Mitteln eiazugreifen* und man darf wohl sagen, 
daß es in der Geschichte der Technik Ohr wenige 
Fälle gibt, wo staatliche Hilfe m derart gläoien- 
den Ergebnissen privater Initiative xüit beigetra* 
gen hat. 


ftir-die Alliierten beschädigt waren* ver¬ 
doppelten ihre Produktion, um die unter 
die Waffen gerufenen Soldaten mit Waffen 
zu versorgen. 

Städtische Anlagen wurden in Mtliiärfager 
umgewandelt und Flugplätze angelegt* lieft 
amerikanischen Instruktoren wurden fran¬ 
zösische Offiziere beigegeben. Außer in der 
Handhabung der Waifen wurden die Sol¬ 
daten auch mit den Verhältnissen des mo¬ 
dernen Kriegs bekannt gemacht, So wurde 


Amerikanischer Soldat in Feldaustüsiung, 


z B. die Schlacht an der Somme rekonstruiert 
auf einem Terrain, das eigens wegen der 
Ähnlichkeit der topögrapiiischetii Verhält¬ 
nisse mit dem betreffenden Abschnitt aas¬ 
gewähltworden war. mit Minensprenguogen, 
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welche aber für die Beurteilung von mensch¬ 
lichen Massen von größter Bedeutung sind. 

Dahin gehört auch die medizinische 
Statistik. Sie gibt uns ein Bild vom Stande 
der Volkskrankheiten; deren Geschichte, 
d. h. Verringerung oder Zunahme zeigt an, 
ob die Methoden der Bekämpfung richtig 
waren. 

Ais ich aufgefordert wurde, die Todes¬ 
ursachen der Betriebskrankenkasse der All¬ 
gemeinen Elektrizitäts* Gesellschaft wissen¬ 
schaftlich zu bearbeiten, nahm ich dieses 
Anerbieten gern an, in der Hoffnung, darin 
weiteres Material zur Beamtenstatistik zu 
finden. Vom Ergebnis des Jahres 1916 war 
ich selbst höchst überrascht, denn es zeig¬ 
ten sich zwischen den mittleren Postbeamten 
und den Männern der Allgemeinen Elektri¬ 
zitäts' Gesellschaft«-Krankenkasse auffallende 
Gegensätze: 1 ) Ais das Resultat hob ich her¬ 
vor: „Die gestorbenen Männer der Betriebs¬ 
krankenkasse der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Gesellschaft haben über doppelt soviel Tu¬ 
berkulose, dagegen kaum halb soviel Syphilis 
als die mittleren Postbeamten.“ Ich fügte 
das bei der Allgemeinen Elektrizitäts- Gesell¬ 
schafts Krankenkasse auf meinen Vorschlag 
hin eingeführte Formular der Sterbekarte 
bei und knüpfte die kritische Bemerkung 
an: Die bisherigen Maßnahmen der Landes¬ 
versicherungsanstalten im Kampfe gegen Tu¬ 
berkulose und Geschlechtskrankheiten haben 
versagt und werden weiter versagen. 

Dieser Aufsatz ist der Redaktion des 
„Versicherungsboten“ auf die Nerven gefal¬ 
len, und es ist nun meine Aufgabe, auf die 
Erwiderung des Herrn Geh. Oberregierungs¬ 
rat Dü ttmann in Nr. 21, 1917 der genann¬ 
ten Zeitschrift näher einzugehen. Zunächst 
kommt ein persönlicher Ausfall gegen mich: 
„Ein solches Verfahren kann gar nicht an¬ 
ders als leichtfertig bezeichnet werden, und 
es ist tief bedauerlich, daß ein Arzt mit so 
wenig begründeten Behauptungen an die 
Öffentlichkeit tritt.“ Hieraus kann ich nur 
schließen, daß Herr Geheimrat Düttmann 
meinen im Jahresbericht der Allgemeinen 
Elektrizitäts - Gesellschafts - Krankenkasse 
1916 veröffentlichten kasuistischen und sta¬ 
tistischen Bericht gar nicht gelesen hat. 
Denn wer jenen Bericht der Allgemeinen Elek¬ 
trizitäts- Gesellschafts-Krankenkasse studiert 
hat, wird zugeben, daß es sich um eine 
mühevolle, viele Stunden, die im Kriege so 
knapp bemessen sind, erfordernde Arbeit 
handelt. 

Es folgt dann eine Mahnung an die Ärzte, 


1 ) Vergleiche meinen Bericht im 9. Heft 1917 der 
„Ersatzkasse“. 


doch nicht immerfort die Maßnahmen der 
Landesversicherungsanstalten zu kritisieren, 
als ob nicht die Liebhaber für soziale Hy¬ 
giene ein wichtiges Interesse daran hätten, 
zu erfahren, ob die reichen Schätze zum 
richtigen Ziele mit richtigen Mitteln ver¬ 
wendet werden. 

Für Eugenik die reichen Mittel zu ver¬ 
wenden, meint Herr Düttmann, geht nicht 
an, weil das außerhalb der Grenzen der 
Versicherungsanstalten liegt. Also das Aus- 
si erben vieler Arbeiterfamilien durch Tuber¬ 
kulose, das jeder Kassenarzt beobachten 
kann, soll ruhig weiter vor sich gehen. 

Mit der Sache selbst beschäftigen sich fol¬ 
gende Ein wände: „Die Zahlen einer einzigen 
Krankenkasse, mögen sie nun aus einem 
oder fünf Jahren stammen, liefern keinen 
Beweis.“ Ferner (Seite 195): Die bei einer 
einzigen verhältnismäßig kleinen Kranken¬ 
kasse festgestellte Zunahme wird beanstan- 
standet. — Ferner: Ohne die Heilstätten¬ 
kuren wäre nicht ein Rückgang der Tuber¬ 
kulosesterblichkeit auf rund die Hälfte 
eingetreten. 

Hierzu bemerke ich: 

1. Diese Statistik soll weitergeführt und auch 
späterhin nach Berufsständen aufgearbei¬ 
tet werden. 

2. Die Zunahme der Tuberkulose im Kriege 
ist selbst bei den mittleren Postbeamten 
zu verzeichnen. Also diese hatten im 
Frieden einen Rückgang, jetzt eine sicht¬ 
bare Zunahme, beides ohne zum Bereiche 
der staatlichen Invalidenversicherung zu 
gehören. 

Daß bei der Betriebskrankenkasse der All¬ 
gemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft gefun¬ 
dene Stichproben auch bei den meisten 
anderen Berliner Krankenkassen ihre Ana¬ 
logie finden wird, das kann der mit der 
medizinischen Statistik vertraute Autor aller 
Voraussicht nach erwarten. Es starben näm¬ 
lich in der Stadt Bremen von 1901—1910 
auf je 10000 Lebende der Altersklasse 30-—60 
an Lungentuberkulose 
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Also am stärksten ist noch die Tuberkulose 
bei den ärmeren Männern, d. h. bei den Kran¬ 
kenkassenmitgliedern vertreten.*) Ein wiege¬ 
ringer Prozentsatz der Lungenkranken, welche 
für die Heilstättenkuren geeignet sind, tat- 


*) Bremische Statistik 19x1, Nr. 1. 
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sächlich den Heilstätten überwiesen wird, 
davon kann sich jeder Kassenarzt überzeu¬ 
gen, wenn er die Lungenspitzenkatarrhe ge¬ 
meinsam mit einem Spezialarzt für Lungen¬ 
kranke untersucht. Dafür bietet auch der 
Bericht der Allgemeinen Elektrizitäts- Ge¬ 
sellschafts- Krankenkasse einen Beweis: von 
61 an Lungentuberkulose verstorbenen Män¬ 
nern waren 13 in Heilstätten. Hier mußten 
eben in Friedenszeiten noch die zahlreichen 
Heilstätten der Städte und Krankenkassen 
einspringen. 

Wie kommt es, daß die Post- und Tele- 
graphen beamt innen als Haupttodesursache 
Tuberkulose aufweisen, obwohl die Lungen¬ 
kranken dieses Standes bei der leichten Künd¬ 
barkeit rechtzeitig entlassen werden, und 
obwohl bei der Annahme die strengsten An¬ 
forderungen an die körperliche Konstitution 
der Gehilfinnen gestellt werden? 

Es bleibt also bei dem Urteile Grot- 
jahns, dem ich mich durchaus anschließe, 
daß die Heilstätten keinen Einfluß auf den 
Gang der Tuberkulose als Volkskrankheü 
haben. Die Landesversicherungsanstalten 
sollten ruhig dem Volke die Heilstätten 
nehmen und sich besseren Verhütungsmaß¬ 
nahmen im Kampfe gegen Tuberkulose zu¬ 
wenden. 

Nach solchen Erfahrungen haben wohl die 
Ärzte ein Recht, sich bei den Landesver¬ 
sicherungsanstalten nach den medizinal-sta¬ 
tistischen Grundlagen der Beratungsstellen 
für Geschlechtskranke zu erkundigen. Den 
sexualen Klassengegensatz zwischen den Män¬ 
nern der Allgemeinen Elektrizitäts* Gesell¬ 
schafts - Krankenkasse und den mittleren 
Postbeamten habe ich klar gezeigt und habe 
auch auf das einzig wirksame Mittel zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten, auf 
die Frühehe hingewiesen. Wir Ärzte leisten 
der Einführung der Beratungsstellen keinen 
Widerstand, aber wir halten sie nicht für 
den richtigen Weg zur Ausrottung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten. Wie kann der ge- 
schlechtskranke Staatsbeamte und Privat¬ 
angestellte gezwungen werden, in die Be¬ 
ratungsstelle zu gehen, wo ihm noch 
immer Kurpfuscher, Naturheilkundige, Lit¬ 
faßsäule und Annonce „beratend“ zur Seite 
stehen? Wie will man die vielen ge- 
schlechtskranken Ehegattinnen und die 
ledigen Frauen zwingen, die Beratungs¬ 
stellen aufzusuchen? 

Sowohl den Heilstätten, als den Beratungs¬ 
stellen fehlen die wissenschaftlichen medi¬ 
zinal - statistischen Grundlagen. Und so 
kann man von ihnen trotz des Widerspruchs 
des Herrn Düttmann sagen: „Parturiunt 
montes, et nascitur mus." 


Im Hinblick auf die Bedeutung der me- 
zinischen Statistik für Ärzte und Versiche¬ 
rungsträger kann den Berliner Kranken¬ 
kassen die Einführung der auf Sterbekarten 
gegründeten Todesursachenstatistik nur an¬ 
geraten werden. Die Kosten sind gering¬ 
fügig, da der Prozentsatz der Sterbefälle 
unter den Kranken selbst im Kriege nied¬ 
rig steht. 

Sulfitablauge als Klebmittel. 

B ei der Zellstoff-Fabrikation fällt als Neben¬ 
produkt Sulfitablauge ab. Ober deren Ver¬ 
wendungsmöglichkeit als Klebmittel macht die 
„Technische Leimungskommission'* beim Reichs¬ 
ausschuß für Druckgewerbe folgende Mitteilungen. 
Die Sulfitablauge kommt zumeist in ungereinigtem 
Zustande in den Handel und muß vor der Ver¬ 
arbeitung durchsiebt und gereinigt werden. Che¬ 
mische Fabriken und sogenannte chemische Indu¬ 
strien reinigen diese Sulfitablauge und vertreiben 
sie unter den verschiedensten Namen als Kleb¬ 
stoff oder Kaltleim, zum Teil allerdings zu außer¬ 
ordentlich hohen Preisen. Diese Sulfitablauge ist 
als Ersatz für Pflanzenkalfleim in sehr vielen 
Fällen durchaus brauchbar, und zwar ohne wei¬ 
teres zu folgenden Buchbindereiarbeiten: Aufziehen 
von Plakaten Kalendernusw.. Bekleben von Pappen 
aller Art, Beziehen von Schreibheften, Broschüren 
und gebundenen Büchern, Leimen von Blöcken, 
die nachträglich aber geheftet werden müssen und 
zu dergleichen einfachen Arbeiten. 

Dagegen eignet sie sich nicht zum Leimen der 
Rücken bei Geschäftsbüchern und sonstigen Buch¬ 
einbänden, auch nicht zum Anschmieren von 
Stoffen. 

Die Verwendungsmöglichkeit der Sulfitablauge 
ist sicherlich noch weit größer, jeder Betriebsin¬ 
haber muß versuchen, weitere Verwendungsmög¬ 
lichkeiten zu finden. 

Wenn man die Sulfitablauge mehr oder weniger, 
allerdings höchstens bis zu 20 v. H.. mit tierischem 
Leim vermischt, können auch größere Ansprüche 
gestellt und ein weiterer, größerer Teil der Arbei¬ 
ten mit diesem Leim vorgenommen werden Diese 
Mischung ist allerdings nur möglich, wenn Leim 
genügend vorhanden ist. 

Die Verwendung von Sulfitablauge ist schon 
wegen der Billigkeit zu empfehlen, sie ist heute 
erheblich billiger, als aus Kartoffelmehl hergestell¬ 
ter Kaltleim. Sie ist auch durchaus notwendig, 
weil auch Kartoffelmehl nur in beschränktem 
Maße zur Verfügung gestellt wird. L. 

❖ f ❖ 

* 
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Ein neuer Mafistab zur Beur¬ 
teilung der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse der einzelnen Länder. 

U nser Altmeister Liebig hat bekanntlich 
im Jahre 1844 ^ en Satz geprägt: 

„Die Seife ist ein Maßstab für den Wohl¬ 
stand und die Kultur des Staates". 

Dieser hat auch heute noch mehr oder 
minder Gültigkeit, ohne daß es möglich 
wäre, danach den Grad des Wohlstandes 
oder der Kultur der einzelnen Länder ge¬ 
nauer zu bestimmen. 

In der „Chemiker-Zeitung" veröffentlicht 


A. Kerteß, Mainkur, 1 ) einen neuen ähn¬ 
lichen Maßstab, der allerdings weniger zur 
Einschätzung der Kultur als mehr der 
wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen 
Länder dienen soll. 

Als Unterlage nimmt Kerteß den Ver¬ 
brauch an Textilwaren pro Person und Jahr 
in den einzelnen Staaten, da es sich zeigt, 
daß je günstiger die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse eines Landes liegen bzw. je reicher 
es ist, desto größer auch der Inlandsver¬ 
brauch an Textilwaren ist. 

Die nachstehend wiedergegebene Tabelle 
gibt in dieser Beziehung recht wichtig er¬ 
scheinende Anhaltspunkte: 


Verbrauch der einzelnen Länder an Textilwaren pro Person und Jahr 
als Maßstab für ihre wirtschaftlichen Verhältnisse. 


Europa 

Mark 

Amerika 

Mark 

Asien 

und Australien 

Mark 

Afrika Mark 

Deutschland . . . 

589z 

Verein. Staaten . 

85,48 

Japan . 

16.77 

Ägypten ....... 11,81 

Großbritannien. . 

6593 

Kanada . 

66.47 

China. 

954 

Algerien.1792 

Frankreich . . . . 

66,22 

Mexiko. 

17.23 

Britisch-Indien. . 

8.79 

Tunis.10,64 

Kußland. 

20,33 

Brasilien. 

18.50 

Niederl.-Indien. . 

893 

Marokko.9,27 

öiterr.-Ungarn . . 

3 L 7 1 

Argentinien. . . . 

48.10 

Afghanistan . . . 

8.54 

Madagaskar. . . . 6,27 

Italien. 

3 « 4 $ 

Chile. 

33.20 

Persien. 

12.57 

Franz.-Westafrika 3,02 

Schweiz. 

64,42 

Peru. 

7.66 

Siam. 

5.18 

Franz.-Ostafrika . 28,42 

Belgien.. 

65 67 

Columbien . . . . 

10,66 

Philippinen . . . . 

6.49 

Franz.-Kongo. . . 0.48 

Niederlande . . . . 

57 84 

Venezuela. 

8,16 

Str. Settlements . 

65,51 

Brit.-Südafrika . . 28.10 

Spanien. 

29 59 

Bolivien. 

19,70 

Aden. 

67. *5 

Brit.«Ostafrika . . 2,95 

Portugal. 

24.56 

Ecuador. 

8.34 

Ceylon. 

5.47 

Brit.-Westafrika . 3,18 

Schweden. 

51 66 

Uruguay. 

3172 

Cypern. 

10,62 

Deutsch-Ostafrika 2.09 

Norwegen. 

48.75 

Paraguay. 

8.50 

Malaiische Staat . 

6,19 

Kamerun.3.54 

Dänemark. 

45.57 

Cuba. 

21.75 

Brit.-Nordborneo 

4 52 

Togo.3,05 

Finnland. 

30.67 

S. Domingo, Haiti 

6,08 

Franz.- Indochina 

4.97 

D.-Südwestafrika. 41.85 

Türkei. 

22,17 

Guatemala . . . . 

532 

Franz.-Indien . . 

21,24 

Belgisch-Kongo. . 0,70 

Rumänien. 

25 * 7 « 

Costarica. 

17.62 

Austral. Bund . 

77 33 

Libyen.7,55 

Bulgarien. 

28,03 

Rep Honduras. . 

10,70 

Neuseeland . . . . 

82,58 

Eritr. Somaliland. 12,85 

Griechenland . . . 

23.48 

Salvad., Nicaragua 6,54 

D.-Neu-Guinea. . 

i .«7 

Port. Afrika.... 2,14 

Serbien. 

11.37 

Panama. 

21,30 

Samoa- 1 nseln. . . 

26,40 

Spanisch-Afrika. . 8.42 



Brit.-Amerika . . 

20,52 

Fidschi-Inseln . . 

20,87 

Liberia.0,60 



Franz.-Amerika . 

10.73 

Neukaledonien . . 

36,12 




Nisderl.-Amerika 

20,61 




Durchschnittsverbr.: 

: 37,89 

Durchschnittsverbr.: 

57,76 

Durchschnittsverbr.: 

: 10,14 

Durchschnittsverbr.: 6,04 



Ohne Ver. bt. u. Kanada: 19,02 







Der Spargel in der Behandlung 
der Nierenerkrankungen. 

Von Dr. W. MAY, Stabsarzt L. I., Leitender Arzt 
des Wildbades Kreuth. 

F rühere Erfahrungen haben mir gezeigt, 
daß lange Zeit durchgeführter täglicher 
Spargelgenuß im Verlaufe chronischer Nieren¬ 
entzündungen auf die Harnabscheidung einen 
äußerst günstigen Einfluß hat. 

Die Gefahr der Nierenentzündung liegt in 
der Harnverhaltung: in dem Hindernis, das 
die Harnknäuel in der entzündeten Niere 


dem Hamaustritt in das Nierenbecken ent¬ 
gegensetzen. 

Die Behandlung der Nierenentzündung 
war deshalb von jeher darauf bedacht, diese 
Stauungen zu beseitigen, bzw. die durch 
die Entzündung mehr oder weniger gestörte 
Harnflut (Diurese) wieder in Gang zu bringen. 

Dem Volke sind aus alter Beobachtungs¬ 
erfahrung eine Menge solcher die Harnflut 
anregender Drogen bekannt: der Wacholder 
(Wacholdersirup), der Löwenzahn (von den 


>) Vgl. A. Kerteß, „Die Textilindustrie sämtlicher 
Staaten“. Verlag Friedr. Vieweg ft Sohn, Braunschweig. 
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Franzosen ein im Frühjahr in seinen zarten 
Blättern sehr beliebter Salat, bezeichnend 
von ihnen pisse en lit genannt), die Bohnen¬ 
schalen (Bohnentee), die Erd- und Brom¬ 
beerblätter usw. 

Per Spargel war in seiner harntreibenden 
Wirkung zwar bekannt, aber als nierenreizend 
bei Nierenentzündungen verpönt. Wahr¬ 
scheinlich war diese Ansicht entstanden 
durch den stechend unangenehmen Geruch, 
den der Ham schon nach 10 —15 Minuten 
nach wenn auch geringem Spargelgenuß 
annimmt. 

In der Medizin werden als harntreibende 
Mittel gebraucht: dasTeobromin, das Koffein, 
das Tein. 

Das Teobromin 1 ) und das Koffein, 2 ) das 
identisch ist mit dem Tein, wurden bisher 
nur in wenigen exotischen Pflanzen gefunden: 
das Teobromin in dem Samen der Kakao¬ 
bohnen des Teobromkakao, in kleinen Men¬ 
gen auch in den Kolanüssen. Das Koffein 
findet sich hauptsächlich in den Kaffee¬ 
bohnen, in kleinen Mengen auch in den 
Kakaobohnen, ebenso in kleinen Mengen in 
den Kaffee- und Teeblättern und in den 
Früchten der Paullinia sorbilis, einem bra¬ 
silianischen Nahrungsmittel, Guarana ge¬ 
nannt, endlich noch im Paraguaytee, dem 
Herba Mate. Die Kolanüsse, Samen des 
Kolabaumes, enthalten, wie schon erwähnt, 
Teobromin, und zwar 0,02% und Koffein 
in der bedeutenden Menge von 2%. 

Das gebräuchlichste harntreibende Mittel 
der Medizin ist das Teobromin als Diuretin 
in der Verbindung mit salizylsaurem Natron. 
Das Koffein hat eine weit größere Wirkung 
auf das Herz und wirkt erst indirekt durch 
Steigerung der Herztätigkeit auf die Wasser- 
abscheidung durch die Nieren. Wenn also 
von harntreibenden Mitteln der Medizin die 
Rede ist, ist Teobromin und Xantin ge¬ 
meint. 

Bei den Nierenentzündungen im Schützen¬ 
graben haben sich diese harntreibenden che¬ 
mischen Mittel (ich nenne sie chemisch, weil 
sie synthetisch, das heißt im xhe mischen 
Laboratorium aus den Grundstoffen der orga¬ 
nischen Chemie hergestellt werden) als nicht 
geeignet erwiesen, da hierdurch die Eiweiß¬ 
ausscheidung und die Nierenblutungen nicht 
zum Stillstand zu bringen waren. 

Ich habe deshalb in Erinnerung der 
günstigen Erfolge einer länger dauernden 
Spargelkur bei chronischer Nierenentzündung 
bei ca. 100 nierenkranken Soldaten im Früh 
jahr 1916 (Res.-Laz. Fürstenfeldbruck) diese 
Spargelkur methodisch versucht und geprüft. 

*) ohem. Dimethylxantin. 

•) chem. Trimethylxantin. 


Es hat sich gezeigt, daß mit nur ganz 
wenigen Ausnahmen das Eiweiß und die 
Blutung aus den Harnen nach verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit verschwanden und das 
Eiweiß sowie namentlich die Blutung auch 
nach dem Verlassen des Bettes nicht wieder¬ 
kehrten. 

Ich habe den Spargel in jeder Form ge¬ 
geben, täglich zwei mal 7 * Pfund. 

Zu beachten ist, daß die Schalen, der 
Abfall beim Putzen der Spargel, in Suppen 
oder Tunken mitgekocht wird. 

Der Spargel bildet meiner Ansicht nach 
eines jener milden Hilfsmittel, die von den 
neueren Autoren in der Behandlung der 
Nierenentzündungen an Stelle der chemi¬ 
schen harntreibenden Mittel nicht nur emp¬ 
fohlen werden, sondern gefordert werden 
müssen, d. h. alles in individueller Abwägung 
der Verhältnisse. 

Unsere einheimischen Drogen, die bekann¬ 
ten Volksmittel, sind in ihrer harntreibenden 
oder schweißtreibenden usw. Wirkung che¬ 
misch oder physiologisch noch nicht unter¬ 
sucht. 

Das Zustandekommen der „Harnflut" 
durch die Wirkung dieser Drogen oder der 
chemischen Mittel ist physiologisch noch 
sehr dunkel. Es ist möglich, aber nicht 
erwiesen, daß das Asparagin des Spargels 
dadurch harntreibend wirkt, daß es im 
Körper zu Harnstoff umgesetzt wird. Ham- 
stoffreichtum im Blute verengt die Körper¬ 
gefäße, erweitert die Nierengefäße. Man 
kann sich leicht vorstellen, wenn durch 
reichlichen Spargelgenuß es wirklich auf dem 
beschriebenen Wege zu einem Harnstoff¬ 
reichtum im Blute kommt, daß durch die 
verengten Körpergefäße der Druck vermehrt 
und der Harn leicht durch die erweiterten 
Nierengefäße ab fließen kann. 

Es ist nicht von der Hand zu weisen, 
aber noch nicht untersucht, daß Asparagin 
in anderen unserer Drogen noch enthalten 
sein kann. Das Asparagin bildet sich in 
keimenden Pflanzen aus Eiweiß und wird 
unter Umständen auch in der Pflanze in 
dasselbe wieder zurückgebildet. 

In der Diät der Nierenkranken bildet der 
Spargel eine angenehme Abwechslung und 
führt außerdem dem Körper Nährstoffe zu: 
3% Zucker und eine Menge nicht unwichtiger 
Stickstoffsubstanzen. 

Zweck dieser Mitteilung ist, den Spargel 
in die Reihe der Gemüse zu stellen, die bei 
Nierenentzündungen in jeder Beziehung wohl¬ 
tätig wirken. Spinat, Salatgemüse, Sauer¬ 
ampfer sind altbekannt und gebraucht in 
der Diät der Nierenkranken. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen« 


Wilsoninm, ein neues radioaktiv^ Element. Der 
amerikanische Chemiker RoyFranklin Heath 
hat 1917 in Uranit- und Monazitsanden ein neues 
radioaktives Element entdeckt, daß er zu Ehren 
des Präsidenten der Vereinigten Staaten Wilso- 
nium nannte. Über dessen Eigenschaften wird 
im „Bulletin of the Western Metallurgical and 
Chemical Society* 1 berichtet. Es ist einwertig, 
vom Verbindungsgewicht 204,6 und gehört in die 
erste Gruppe des periodischen Systems. Elemen¬ 
tares Wilsonium ist braun, schwach metallisch 
glänzend; Wilsonium-Jon ist farblos. Außer mit 
den Halogenen und mit Sauerstoff verbindet sich 
das Element bei hoher Temperatur mit Wasser¬ 
stoff und mit Stickstoff. Das Element selbst soll 
inaktiv sein, die Verbindungen, die wie Radium¬ 
salze auch Lichtstrahlen aussenden, dagegen elek¬ 
trisch und photographisch aktiv. Bei gewöhnlicher 
Temperatur soll es in Helium übergehen, in der 
Weißglut in Helium und Argon, die spektroskopisch 
erkannt wurden, zerfallen sowie in Blei und Wis¬ 
mut, die im Rückstand verblieben. Die Lebens¬ 
dauer des Wilsoniums soll 2—300 Jahre betragen. 

L. 

Erfolgreiche Versuche zur Harzgewinnung in 
Deutschland« Im Jahre 1913 überwog in Deutsch¬ 
land die Einfuhr von Terpentinharzen (Fichten¬ 
harzen) die Ausfuhr um 70000 t im Wert von 
17 Millionen Mark und von Terpentinöl (Fichten¬ 
nadelöl, Harzgeist) um 33000 t im Wert von 
20 Millionen Mark. Die Blockade zwang, für den 
Ausfall inländischen Ersatz zu suchen. Versuche 
in großem Maßstab stellten hierzu die Oberförste¬ 
reien Chorin und Biesenthal in der Mark an. Über 
das Ergebnis in Chorin berichtet R. Heuer in 
„Aus der Natur**. Vorbilder für die Harzung 
lieferten österreichische, polnische, französische 
und amerikanische Methoden, die schließlich zu 
einem Verfahren führten, wie es für deutsche Ver¬ 
hältnisse geeignet ist. So liefet t ein 120 jähriger 
Baum durchschnittlich während des Sommers 2 
(—3) kg Harz. Erhärtetes Harz wird abgekratzt; 
man wünscht vor allem das terpentinreiche Balsam¬ 
harz. Hier müßten also die Privatforsten mit tätig 
sein. Geschieht die Harzung an schlagreifem Holz, 
so tritt durch sie keine Mindereinnahme ein, wenn 
auch der Holzzuwachs etwas verringert wird. Die 
Qualität des Holzes wird nicht gemindert, eher 
erhöht. Geharzte Bäume sind auch nicht weniger 
widerstandsfähiger gegen Pilze und Insekten als 
nichtgeharzte. L. 

Mit der Urbarmachung des Hayelländischen Luchs 
hat schon vor 200 Jahren Friedrich Wilhelm I. 
begonnen. Jetzt sind diese Arbeiten abgeschlossen 
worden. Damit wurden 50000 ha für die Land¬ 
wirtschaft gewonnen. Ein Zehntel davon liefert 
schon als Kulturland hohen Ertrag. L. 

Elektrischer Antrieb fiir Kriegsschiffe« Die 
amerikanische Mahne hat den Kohlendampfer 
„Jupiter** versuchsweise mit elektrischen Maschinen 
ausgestattet. Der amtliche Behcht ist nach der 
„Zeitschrift für Elektrochemie** derart günstig, 
daß daraufhin 7 Linienschiffe und 5 Kreuzer mit 


elektrischen Antriebsmaschinen ausgerüstet werden 
sollen. Deren Vorzüge so! len in folgendem bestehen: 
Rückwärtsturbinen sind überflüssig, die Maschinen 
beanspruchen weniger Raum und sind leichter 
unterzubringen, da die Aufstellung der Motoren von 
der der Turbinen unabhängig ist. Fällt eine Tur¬ 
bine aus, so liefert die andere noch so viel Kraft, 
daß das Schiff noch 17—18 Knoten macht; es kann 
dabei ja auch weiter seine beiden Schrauben be¬ 
nutzen. L. 

Ist der Genuß von Saccharin schädlich? Diese 
Frage untersuchte Prof. Dr. Best („Münchner 
Med. Wochenschrift**) als Arzt in der Abteilung 
für Magenkranke eines Reservelazaretts. Nach 
seinen Untersuchungen ist Saccharin durchaus un¬ 
schädlich, regt die Absonderung von Magensaft 
an und verzögert die Magenentleerung. Sein Ge¬ 
nuß ist nur zu widerraten bei Magenerkrankungen, 
bei denen übermäßige Absonderung von Säure 
auftritt. L. 

Bücherbesprechung. 

Praktikum der Insektenkunde nach biologisch- 
ökologischen Gesichtspunkten von Prof. Dr. W. 
Schoenichen. VII und 193 Seiten mit 201 Ab¬ 
bildungen im Text. Jena 1918. G. Fischer. 
Geh. M. 7.— 

Insekten', voran Käfer und Schmetterlinge, haben 
seit langem als Sammelgegenstand Liebhaber ge¬ 
funden. Die rein systematisierende und katalo¬ 
gisierende Beschäftigung gewährt Vielen aber auf 
die Dauer keine Befriedigung. Das trockene, 
aufgenadelte Tier gibt wenig Aufschlüsse über sein 
Leben. Aber gerade die Beziehungen der Orga¬ 
nismen zu ihrer Umwelt sind es, die das Interesse 
Vieler erregt. Bau und Funktion der einzelnen 
Organe kennen zu lernen, dahin geht das Stre¬ 
ben. Nun bieten die Insekten mit ihrem Chitin¬ 
panzer nach dieser Richtung viele Vorteile: Die 
Präparation und Aufbewahrung ist nicht allzu 
schwer und auch nicht kostspielig. Nur Anleitung 
und Anregung ist da vielfach nötig. Hier setzt 
Sch'oenichens Werk ein. Es ist ein Lehrer und 
Helfer und mit seinen vielfachen Literaturangaben 
auch ein guter Wegweiser. Besonders zu begrüßen 
ist es, daß als Typen vor allem meist gewöhnliche 
Formen gewählt werden, die leicht erhältlich sind. 
Das ist auch eine Art Naturschutz. Denn durch 
die reinen Nur-Sammler ist schon manche Art 
ihrer Vernichtungentgegengeführt worden. Die viel¬ 
fach monographische Behandlung von Tierformen 
oder Organen bringt den Leser oder vielmehr 
den Benutzer des Buches in innige Berührung 
mit den Organismen. Ein solches Handgemein¬ 
werden mit der Natur ermöglicht es, in sie ein¬ 
zudringen. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Gräbern, Paul, Allzeit bereit! (Rütten 6 Loe- 

ning, Frankfurt a. M.) M. 1.23 

Ostwald, Dr. Paul, Die Großmächte in Ostasien. 

(Wendt * Klauwell, Langensalza) 
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Wetsely, Dr. Leo, Eine Kolonie für ö»terreich« 

Ungarn. (Verlag Ed. Strache, Warnsdorf) M. —.80 
Zobeltitz, Fedor von, Steppke. (Rütten 6 Loe- 

ning, Frankfurt a. M.) M. x.23 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Priv.-Doc. für Zivil¬ 
prozeßrecht n. bürgerl. Recht an d. Univ. Halle Gerichts¬ 
assessor Dr. jur. Wolf gang Hein z. Extraord. das. als Nachf. 
Pagenstechers. — D. beauftragt. Doz. an d. Univ. Mün¬ 
ster, Kreisarzt u. Med.-Assessor Dr. Alwin Besserer und 
Strafanstaltsarzt Dr. Heinrich Tobben zu Prof. — Zum 
Rektor d. Univ. Halle tür d. beginn. Amtsjahr d. Ord. d. 
oriental. Sprachen Prof. Dr. Brockelmann . — Der Ord. d. 
Kunstgesch. an d. Breslauer Univ. Dr. Wilhelm Finder als 
Nachf. von Prof. Dehio nach Straßburg. — Prof. Dr. Ar- 
thur Bin» von d. Handelshochsch. Berlin n. Frankfurt a. M. 
als Mitglied d. Georg-Speyer-Hauses u. Vorst, d. dort, ehern. 
Abt. — Der a. o. Prof. u. Direkt, d. mineralog. Inst. Dr. 
O. Weigel in Marburg an d. Univ. Tübingen. — Zum Pro¬ 
sektor am Städt. Krankenhause Westend zu Charlotten¬ 
burg Dr. M. Versi , a. o. Prof, für allgem. Pathologie und 
patholog. Anatomie. 

Habilitiert: Dr. E. v. Beckcrath an d. Univ. Leipzig 
für Nationalökon. — Der Staatsanw. Dr. Mesger aus 
Stuttgart in d. Tübinger jur. Fak. für Strafrecht. — Für 
d. Fach d. allgem. Pathologie u. patholog. Anatomie in 
Kiel Prof. Dr. Walther Berblinger. 

Gestorben: Der Direkt, bei d. Königl. Museen in 
Berlin, Prof. Dr. Hermann Winnefeld, 55jihr. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Josef Doutrelepont in Bonn, 85 jähr. 
— Der a. o. Prof. d. Gynäkologie an d. Univ. Halle, Dr. 
Emil Schwort, 64 jähr. — In Zürich Prof. Dr. Oskar Wyß, 
bis 1910 o. Prof. d. Hygiene', 78 jähr. — In Dresden der 
Kunsthistoriker Prof. Dr. Adolf Philippi, Direkt, d. Gehe- 
Stiftung, 75 jähr. 

Verschiedenes : Geh. Konsist.-Rat Prof. D. Dr. Her¬ 
mann L, Strack, Berlin, einer d. bekanntest, deutsch. Theolog., 
vollendete sein 70. Lebensjahr. — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Schult, Rektor d. Tierärztl. Hoch sch. in Berlin, beging 
sein 30 jähr. Doktorjubii. — Prof. Dr. Georg Weltel in 
Breslau hat d. Ruf an d. Univ. Halle als a. o. Prof. u. 
Abteilungsvorst. am anatom. Inst, an Stelle W. Gebhardts 
angen. — Prof. Dr. Heinrich Simon, Oberbibliothekar an 
d. Techn. Hochsch. in Berlin, vollendete sein 60. Lebensj. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Aluminium-Drahthülsen hat man mit gutem Er¬ 
folge zur Verbindung der 3 mm starken verzinkten 
eisernen Telegraphendräbte benutzt. Die Berühr ung 
innerhalb der Hülsen wird durch Anpressen der 
Drähte an die Hülsen erreicht. Da Zink und 
Aluminium in der elektrochemischen Spannungs- 
reihe nicht weit voneinander entfernt sind, haben 
sich Störungen nicht ergeben. Die Zinkschicht 
muß blank und die Drähte müssen rostfrei sein. 

Ein mit Ohren ausgestatteter Torpedo , der auf 
Grund seiner Hörfähigkeit imstande ist, das 
feindliche Fahrzeug bei verändertem Kurs zu 
verfolgen, hat nach „Schuß und Treff" ein schwe¬ 
discher Ingenieur erfunden. An dem Vorderteile 
des Torpedos ist rechts und links ein Mikrophon 
angebracht. Die von der Schiffsschraube des feind¬ 


lichen Fahrzeuges erzeugten Geräusche erregen 
je nach der Richtung, aus der sie kommen, das 
eine oder das andere der beiden Mikrophone. 
Durch Vermittlung von Magneten wird das Steuer 
des Torpedos so umgelegt, daß dieses seine Rich¬ 
tung und sein Ziel behält, auch dann, wenn es 
sich durch Fahrtänderung dem Angriff entziehen 
will. 

Betonschiffe. Nach einem Neuyorker Telegramm 
der „Moraing Post" schwimmt jetzt ein großes 
Betonschiff auf dem Stillen Ozean. Der Stapel¬ 
lauf war so erfolgreich, daß 34 weitere Schiffe 
sofort gebaut werden sollen. 

Neugründung russischer Universitäten. In den 
Städten Irkutsk, Saratow, Tiflis, Taschkent wer¬ 
den im Laufe dieses Jahres neue Universitäten 
eingerichtet werden. 

Treibriemen aus Papiergarn . Die „Zeitschrift 
für die gesamte Textilindustrie" berichtet, daß 
es gelungen ist, Treibriemen, welche bisher aus¬ 
schließlich aus Leder, Baumwolle oder ähnlichen 
Rohstoffen angefertigt wurden, nunmehr in vor¬ 
züglicher Beschaffenheit auch aus Papiergarn 
herzustellen. Amtlich vorgenommene Unter¬ 
suchungen hatten das Ergebnis, daß diese Treib¬ 
riemen genau so leistungsiähig sind, wie die aus 
den genannten früher verwendeten Rohstoffen 
hergesteilten. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau" 

Frankfurt a. M. 

In Nr. 4 der „Umschau" vom 19. Januar d. J. 
befindet sich ein Artikel über Taschenlampen¬ 
batterien von Herrn Dr. K. Schütt. 

Ich möchte dazu einige Bemerkungen machen: 

Seit Beginn des Krieges etwa habe ich mich 
eingehend mit den Taschenlampenbatteiien be¬ 
schäftigt und bin durch meine Versuche im Labo¬ 
ratorium annähernd zu den gleichen Resultaten 
gekommen, wie sie von Dr. Schütt angegeben 
sind. Bei meinen Versuchen gelang es mir nun, 
verbrauchte Batterien wieder zu „laden“ und ge¬ 
brauchsfertig zu machen. Ich habe etwa 20 ver¬ 
schiedene Batterien in Preislagen von 40 Pf. bis 
über 1 M. behandelt und dabei folgende Fest¬ 
stellungen gemacht: 

Die verbrauchten Batterien, die zwischen 1 bis 
2 Volt und höhere Spannung zeigten, ließen sich 
fast sämtlich „laden" und wieder benutzen. 

Ich schloß die Pole an eine Lichtleitung von 
110 Volt an, und zwar schaltete ich wie bei den 
Akkumulatoren gegeneinander (also -f mit +). 
Bei genauerer Beobachtung * fand ich, daß das 
„Laden" am vorteilhaftesten war, wenn die 
Spannung, an den Polen der Batterie gemessen, 
um 6 Volt betrug. Die Ladestromstärke darf 
nicht zu groß sein; ich benutzte meist 0,8 Amp. 
Geringere Stromstärke schadet nichts, höhere da¬ 
gegen erhitzt die Batterie und zerstört sie bei 
längerer Dauer. Zu wiederholten Malen habe ich 
ein und dieselbe Batterie fünfmal „laden" und ge¬ 
brauchen können. Leider mußte ich meine wei¬ 
teren Untersuchungen einstellen, weil im Laufe 
des Krieges die Batterien so schlecht wurden, 
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daß mir kaum ein 1 maliges ,,Laden" mit Erfolg 
gelang. 

Schaltete ich die Batterie in umgekehrter Rich¬ 
tung (also -f mit —) an die Leitung an, so 
konnte ich eine direkte Beschädigung nicht fest¬ 
stellen — doch möchte ich es nicht empfehlen. 
Zeitweise gelang es mir sogar nach Umpolarisie¬ 
rung der Batterien, sie trotzdem wieder gebrauchs¬ 
fertig zu machen. 

Die Auffassung des Herrn Dr. Schütt, daß die 
Batterien . . . den besten Akkumulatoren eben¬ 
bürtig sind, teile ich. Vielleicht läßt sich nach 
Beendigung des Krieges, wenn uns die Rohstoffe 
wieder zur Verfügung stehen, eine Taschenbatterie 
schaffen, die weitgehendsten Anforderungen genügt. 

Einige Worte noch bezüglich der üblichen Be¬ 
zeichnung: die Batterie hat 4,5 Volt Spannung; 
hierfür garantiert die Firma. Diese Bezeichnung 
ist m. E. unrichtig, denn es kommt bei der 
Batterie nicht darauf an, ob sie 4,5 Volt „unbe¬ 
lastet" zeigt, sondern wie hoch die Spannung ist, 
sobald die Glühlampe eingeschaltet ist — also 
die „Arbeitsspannung" ist maßgebend. Ich hatte 
bei meinen Versuchen eine Batterie, die wochen¬ 
lang zwischen 4 und 4,5 Volt zeigte, deren 
„Arbeitsspannung" aber 1 — 1,5 Volt war, also 
kaum ein Glühen des Fadens verursachte. 

Duisburg. W. KESSLER, Oberlehrer, 

Kgl. Maschinenbau- und Hüttenschule. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

Er II n der auf gäbe n: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die U msc hau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie -wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Antwort an W. W. N. in F. zur Frage 1 auf 
S. 192. Die üblichen Farbstoffe der Schreib¬ 
maschinenbänder (violett) eignen sich nicht zur 
Herstellung photographisch kopierfähiger Schrift, 
da sie gerade die photographisch wirksamen Strahlen 
nicht absorbieren, also für diese „durchsichtig" 
sind. Man kann zwar durch Verwendung farben¬ 
empfindlicher Emulsionen und Kppieren durch 
eine Gelbscheibe Kopien hersteilen, doch ist dieses 
Verfahren relativ teuer und umständlich! Viel 
einfacher kommt man zum Ziele, wenn man sich 
von der Farbstoffbandfabrik Bänder mit geeigneten 
Far6sfo//dn-präparieren läßt, die in großer Aus¬ 
wahl zur Verfügung stehen. Rote oder schwarze 
Bänder mit Tartrazin oder Echtgelbzusatz prä¬ 
pariert, werden sehr kopierfähig sein, ebenso alle 
braunen oder braunroten Farben, dagegen läßt 
weinrotes Band noch zuviel Blau durch. 

Dr. DEFREGGER-München. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit) 

Abwaschbare Zeichnungen. Vielbenutzte Vorlagen, 
wie Werkstattzeichnungen, werden im Gebrauch schmutzig 
und greifen sich ab. Um nun Bleistift- und Tusche¬ 
zeichnungen vor dem Verwischen zu schützen, empfiehlt 
der „Anz. f. Berg-, Hütten- u. Maschinenw.“ folgendes Ver¬ 
fahren: Man legt die Zeichnung auf eine Glasplatte oder 
auf ein Brett und überzieht sie mit Kollodium, dem man 2% 
Stearin zusetzt. Nach 10 bis 15 Minuten ist sie trocken und 
völlig weiß; sie hat einen matten Glanz angenommen und 
ist nun derart geschützt, daß man sie ohne weiteres mit 
reinem Wasser abwascben kann, ohne befürchten zu müssen, 
das ein Verwischen der Striche eintritt. L. 

Fiberhämmer als Ersatz lür Bleihämmer. Eine 
sehr zweckmäßige Ausführung beschreibt M. Darling im 
„American Machinist". Der Stiel des Hammers ist etwa 
30 cm lang und besteht aus einem 5 mm starken Stahl¬ 
stab, der am einen Ende einen hölzernen Handgriff trägt. 
Das andere Ende ist in das Mittelstück des Hammerkopfes, 
das aus Metall besteht, eingelassen. An den beiden Enden 
des Kopfes sind zylinderförmige Fiberstücke aufgesteckt; 
zu dem Zweck sind an dem Metallkörper auf beiden Seiten 
Zapfen abgedreht und entsprechende Aussparungen in den 
Fiberst ücken an geordnet, so daß sich die Fiberstücke auf 
den Hammerkörper aufschieben lassen. Durch je einen Stift 
werden die Fibereinsätze am Hammexkörper festgehalten. 
Falls nun die Fiberstücke abgenutzt sind, macht es keine 
Schwierigkeiten, die Stifte zu lösen und neue Fiberteile aufzu¬ 
setzen. Dadurch bleibt der Hammer dauernd brauchbar. 

Für das Vernickeln von Aluminium geben die 
„Schweizerischen Mitteilungen aus dem Artillerie- und 
Geniewesen" folgendes Verfahren an. Das Aluminium¬ 
werkstück wird zunächst mit kochender Kalilauge ge¬ 
reinigt, dann durch Kalkmilch für einige Minuten in eine 
Lösung von Kaliumcyanür gebracht. Dann wird Uber dem 
Aluminium zunächst eine dünne Deckschicht aus Eisen 
erzeugt, indem man das Werkstück in eine 50 % ige Salz¬ 
säurelösung bringt, die auf 1000 cm 8 x g Eisen enthält. 
Nach Abspülen kommt das Arbeitsstück in das ge¬ 
wöhnliche Nickelbad. L. 

Das schnelle AuIHnden des elektrischen Schalters 
wird manchem, der abends spat nach Hause kommt, schon 
Schwierigkeiten bereitet haben. Um ein schnelles Auf¬ 
finden des Schalters zu ermöglichen, empfiehlt sich fol¬ 
gendes Verfahren: Man kauft sich sog. „Leuchtpunkte", 
wie sie für Leuchtubren gebräuchlich sind. Diese be¬ 
festigt man mit gewöhnlichem oder Cellonlack an dem 
Schalter; ein Leuchtpunkt genügt. Um die Leuchtpunkte 
zu schonen, empfiehlt es sich, sie mit einem Lacküberzug 
zu versehen. B. v. Gutfeld. 

Sägespäne als Feuerungsmaterial können in Zentral¬ 
heizungen verwendet, müssen aber vorsichtig gehandhabt 
werden. Heizungskontrolleur Herzog gibt hierfür in der 
„Zeitschr. für Dampfkessel- und Maschinenbetrieb" An¬ 
weisungen. Die Sägespäne müssen trocken sein. Wegen der 
starken Bildung brennbarer Gase ist sehr vorsichtige Be¬ 
dienung nötig; so ist die Feuertür nur langsam zu öffnen, 
der Heizer muß, zum Schutz gegen herausschlagende Stich¬ 
flammen, seitlich steben. Schaufelweise wechselnd werden 
von hinten nach vorn Sägespäne und Koks eingebracht. 
Ist die Heizung gut im Gang, so kann u. U. mit Säge¬ 
spänen allein weitergefeuert werden. Allerdings sind bei 
dem geringen Heizwert dann verhältnismäßig große Mengen 
nötig, öftere Reinigung ist wegen stärkerer Pech- und 
Rußbilüung erforderlich. L. 


Dl« nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Zersetzungserscheinuogen des Gußeisens« von 
Obering. O. Bechstein. — »Die Herrschaft im Wirtschafts¬ 
leben« von Dr. Heinz Potthoff. — »Eine neue Röntgen¬ 
röhre« von Dr. K. Schütt. — »Ermüdung, Übermüdung, 
Anregung und Erholung« von Hugo Lindner. 
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Kriegsamenorrhöe. 

Von Dr. M, VAEKTING. 

m August vorigen Jahres erschien in der Wiener bei den Patientinnen Jawors&to auswtfchließe» 
klinischen Wochenschrift ein Aufsatz von J oaeph waren, so blieb als ursächliche* Momeut nur der 
> jawotsk»; „Mangelhaft* Ernährung als Ur- Krieg. Und «war dachte Dietrich drei durch 

den Krieg hervorgerufene Ein Wirkungen .vröUät^ 
wörtlich, nämlich die jEmährungstieTdnderungy 
die psychische Depression infolge von Kummer, 
Sorge und Not sowie die stärkere physische Be¬ 
lastung durch schwere körperliche Arbeit, Da er 
in der Uoteremähraog mir eine Ursache unter meh¬ 
reren erblickte, der ganze Komplex der von ihm 
angenommenen Ursachen aber letzten Endes auf 
den Krieg mrückEnlührezi ist, so nannte er die 
von ihm beobachtete Amenorrhoe „Krieggame- 
nonhöe". 

I© Verianf dieses J ahres sind nun eine sehr 
große Anzahl weiterer Arbeiten über „Kriegs- 
amenorrhoe^ erschienen. 

Auj* der Reihe der bisher erwähnten möglichen 
Ursachen mögen noch einige weitere mitgeteiit 
werden. BcksteU» glaubt, daß vor allem die Im 
Kriege vor sich gegangenen Wandlungen im weib¬ 
lichen LiebätUben verantwortlich au machen seien * 
und zwar der illegitime Sexual verkehr, der nach 
seiner Ansicht auf das Nervensystem eine cfcok 
artige Wirkung ausüben soll. Ich erwähne diese 
Ansicht Ecksteins um zu «eigen, wie bei neu in 
Erscheinung tretenden pathologischen Zuständen 
die Erklärungsversuche eine ganze Skala von 
Möglichkeiten durchlaufen, tun schließlich io Ab¬ 
surditäten auszuarten. Es ist nicht unmöglich, 
daß die gewaltigen Änderungen im Liebes leben 
einen gewissen Anteil am Zustandekommen der 
vielen Ki kgsame nor rhoen babeu. Aber man 
wird diesen Einfluß kaum mit Eckstein 
der „chokaftigcö'* Wirkung des illegitimen Ge¬ 
schlechtsverkehrs zuschreiben, sondern viel mehr 
Wahrscheinlichkeit hat die von Cordes 1 ) ver¬ 
tretene Ansicht, daß das den Frauen aofgezwun- 
gene Zölibat einen ungünstigen Einfluß auf das 
Geoltalsystem ausübt Kisch hat bereits früher 
darauf kiogewiesen, daß der frühere oder spätere 
Eintritt der Menopause wesentlich beeinflußt 


Da eine Aoaenonfaöe (Ausbleiben der Men¬ 
struation) infolge unzureichender Ernährung der 
Wissenschaft bisher nicht bekannt war, so führte 
Jaworski für diese Erscheinung die Bezeichnung 
„Amenorrhoea ex inanitiooe'* ein. Dieser Name 
aber hat sich io der msdiriaischeo Wissenschaft 
nicht eingebürgert, sondern der später geprägte 
Ausdruck „Krteg&&möüonhde if ist allgemein ge¬ 
bräuchlich. geworden. Dieser Ausdruck stammt 
von Dietrich, weichet seine diesbezüglichen Fest¬ 
stellungen am Material der Universitäts« Frauen¬ 
klinik ln Gottingea machte, und zwar an Frauen 
zwischen 20—40 Jahren. Bei 4 % der die Poli* 
kliofk aofsuchendcß Frauen wntde ein Ausbleiben 
der Menstruation 2—13 Monate lang beobachtet. 
Da die bekannten in Betracht kommenden Ur¬ 
sachen det Amenorrhoe noch hier, ebenso wie 
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Dr. M. Vaerting, Kriegsamenorrhoe. 


wird von der geringeren oder größeren sexuellen 
Betätigung der Frau während der aktiven Ge¬ 
schlechtsperiode. Die Kriegsamenorrhöe aber zeigt 
vielfach das Bild von verfrühtem Klimakterium. 
Cordes fand nun einen weiteren Beweis für ihre 
Annahme, daß die sexuelle Abstinenz auch als 
ursächliches Moment der Kriegsamenorrhöe zu 
bewerten ist in dem Umstande, daß in verschie¬ 
denen Fällen länger bestehender Kriegsamenorrhöe 
bei Kriegerfrauen nach Rückkehr des Mannes, 
ja nach dem ersten Sexualverkehr, sich eine stär¬ 
kere, länger anhaltende Blutung einstellte. 

Ferner weist Cordes auf die schädigenden Mo¬ 
mente der Nässe und Kälte hin. „Es ist eine 
bekannte Erscheinung, daß nach einer heftigen 
Durchkältung und Durchnässung, z. B. bei Wäsche¬ 
rinnen, auch bei nassen Füßen, die Periode aussetzt. 
Welchen Durchkältungen und Durchnässungen 
sind unsere Frauen, auch die, die nicht lm Er¬ 
werbsleben stehen, im verflossenen Winter aus¬ 
gesetzt gewesen!" 

Zu erwähnen ist noch die Ansicht Siegels, 
der zu den wenigen Autoren gehört, welche den 
Einfluß der Ernährung sehr gering veranschlagen. 
Dagegen sieht er in den psychischen Einflüssen 
das wesentlich auslösende Moment. Siegel glaubt 
diesen Schluß ziehen zu dürfen aus dem Umstande, 
daß auch Frauen vom Lande von der „Kriegs¬ 
amenorrhöe" befallen wurden, hier aber die Er¬ 
nährung sich noch nicht wesentlich verschlechtert 
hat. „Denn noch heute haben bei unserem länd¬ 
lichen Materiale die Frauen nach ihren eigenen 
Aussagen — und ich habe ganz besonders nach 
den Ernährungsverhältnissen gefragt, da mir das 
anfangs als das Nächstliegende erschien — Speck, 
Eier, Milch, Butter, Brot und Mehl genügend zur 
Verfügung. Die Rationen an Fleisch haben frei¬ 
lich nachgelassen. Man muß aber bedenken, daß 
auch im Frieden die Landbevölkerung nicht über¬ 
mäßig Fleisch gegessen hat. Die Frauen vom 
Lande haben mir durchweg auseigenem Antriebe ge¬ 
sagt — gleichsam gegen meinen Wunsch —, daß ihre 
Ernährung eigentlich keine wesentliche Änderung 
erfahren habe." Siegel übersieht hier verschie¬ 
dene bedeutungsvolle Faktoren. Erstens haben 
die Patientinnen gegenüber dem Arzt die Tendenz, 
ihre Lebensführung zu verschleiern. Sie haben 
noch aus Friedens zelten das Gefühl, daß eine 
mangelhafte Ernährung der Ausdruck äußerster 
Armut ist. Ferner sind die Lebensmittel bei uns 
nicht auf einmal verschwunden, sondern nach 
und nach immer knapper geworden, so daß die 
Einschränkung in der ersten Zeit den Leuten 
weniger zum Bewußtsein kommen mußte. Ich 
habe Beobachtungen in dieser Richtung ange¬ 
stellt und bei genauem Nachfragen meine Ver¬ 
mutung bestätigt gefunden. Z. B. übersieht 
Siegel, daß es nicht nur auf die Quantität, 
sondern auch auf die Qualität der Nahrungsmittel 
ankommt. Brot und Mehl sind auch auf dem 
Lande wesentlich schlechter geworden. Weizen¬ 
mehl gibt es schon lange kaum mehr, und das 
Roggenmehl enthält viel mehr Kleie als früher. 
Auch den Mangel an Zucker, der auf dem Lande 
fast ebenso empfindlich wie in der Stadt ist, ver¬ 
gißt Siegel. Der Zucker aber spielt gerade für 
die Ernährung der Frauen eine sehr große Rolle. 


Ich hatte Gelegenheit, eine Dame aus besten 
Verhältnissen zu beobachten, bei der die Menses 
trotz reichlicher Ernährung immer geringer wur¬ 
den. Da weder psychische Gründe noch erhöhte 
körperliche Inanspruchnahme vorlag, so wurde 
die Dame von mir zu eigener Beobachtung an¬ 
geregt und erklärte später, daß allein die Er- 
nährun gsveränderung die Ursache sein könnte, 
und zwar vor allem die Verschlechterung der 
Brotqualität und der große Mangel an Zucker. 
Hinzu kam allerdings noch, daß die Dame im 
Frieden eine sehr starke Butteresserin gewesen 
war. Die Ration, die sie verbrauchte, war für 
heutige Verhältnisse reichlich, gegen früher aber 
gering zu nennen. Die Änderung der Ernährungs¬ 
weise ist m. E. von ausschlaggebender Wirkung 
Mancher mag für heutige Verhältnisse noch gut 
essen, gegen seine früheren Lebensgewohnheiten 
ist es eben trotzdem ein gewaltiger Rückschritt. 
Wenn Cordes z. B. sagt, daß die Rüstungsar¬ 
beiterinnen sich im Hinblick auf die Zulagen als 
Schwerarbeiterinnen und die Sonderleistungen 
der Heereslieferungsfabriken genügend verpflegen, 
häufig sogar besser, als sie vordem gewöhnt 
waren, wo der Mann mit mäßigem Verdienste 
der einzige Ernährer war, so wird dabei gänzlich 
übersehen, daß sich die Arbeitsleistung dieser 
Frauen vielleicht verdreifacht hat, die Ernährung 
aber höchstens ein klein wenig besser geworden 
ist, daß also die physiologische Ausgabe erheblich 
größer ist als das Nahrungsplus . Es liegt also 
auch hier letzten Endes eine Verschlechterung , 
nicht eine Verbesserung der Ernährung vor. Das gilt 
überhaupt für die von manchen Autoren erwähnte 
Ursache einer stärkeren körperlichen Belastung. 
Die Frauen arbeiten in vielen Fällen weit mehr 
als im Frieden. Es ist klar, daß gerade bei diesen 
Frauen sich leicht Amenorrhoe zeigen wird, nicht 
infolge der körperlichen Inanspruchnahme, son¬ 
dern weil ihre Ernährung sich relativ am meisten 
verschlechtert hat, weil sie in keinem Falle eine 
ihrer erhöhten körperlichen Tätigkeit entspre¬ 
chende Zunahme erfahren hat. 

Über die Bedeutung der Kriegsamenorrhöe 
sind die Ansichten geteilt. Dietrich und Siegel 
glauben, daß mit Beendigung des Krieges die 
Menses sich wieder einstellen werden. Graefe 
und Cordes hinwieder fürchten, daß bei Ver¬ 
schleppung der Krankheit der Eintritt der Steri¬ 
lität möglich ist. Zur Behebung der mit der 
Kriegsamenorrhöe einhergehenden Beschwerden 
der Frauen wird neben besserer Ernährung auch 
medikamentöse Behandlung, Massage und Faradi- 
sation empfohlen. Cordes verlangt außerdem 
Schutz der Frauen gegen Nässe und Kälte und 
aus diesem Grunde bessere Sorge der .gemeinden, 
daß die Polonäsen aus dem Städtebild endlich 
verschwinden. 

Zum Schlüsse möchte ich noch darauf hin- 
weisen, daß die Sexualstörungen infolge mangel¬ 
hafter Ernährung nicht nur bei Frauen auftreten. 
Die medizinische Literatur enthält bisher zwar 
meines Wissens nur Beobachtung über das weib¬ 
liche Geschlecht. Das männliche Geschlecht ist 
aber trotzdem nicht weniger von den Folgen der 
Unterernährung betroffen. Die Spermaproduktiön 
ist in vielen Fällen stark herabgesetzt. Auch 





Neuartige Betonschifee 


Schiffe zeigt sich die Lösung des Pro 
blems schwieriger; Aber Ing. Al feen 
gelang sie und er bat jetzt Patente 
-V auf seine Erfindung in ahen. Kultur- 
j ländera genommen. Seine Patcttfan- 

! ,u ' 1 sprüche sind m der Hauptsache fpfe 
gende; 

i. Das Verfahren des Baues Tmd 
Inseeset itm von Fahrzeuge^ Wird 
dadurch gekennzeiciinet, daß diese 
sowohl beim Bau als beim Imseo 
gehen sich m ungewandter Stel¬ 
lung befinden mit dem Kiel nach 
oben und erst im Wasser in die 
richtige Lage gebracht Werden. 
%> Verfahren zur Herstellung von 
und Eisenbetonschiffen, 
wie uhteT Anspruch r gekennzeichnet, 
dadoxehj dab das Fahrzeug mit nach 
oben gerichtetem Kiel auf eine innere 
Verschalung ge¬ 
gossen wird und 
danach zusam- 
men mit der inrte- 
$ ren Verschalung 

oc^£,. \ff* in See gesetzt 

^Tl^l II fwird. 

'• 3r Im Schiffe- 
> grund sind Löcher 

"J.. . angeordnet, um 

der Luft Ausgang 
^ zu gewähren, wel- 

che eventuell mit 
Rückiaufsventi- 
Das Betonschiff bei der Wendung im Wasser. Jen versehen wer¬ 

den können. 

Die Zementgießerei in Porsgrund hat ein 
solches Eisenbetonschiff auf Rechnung eines 
Schiffsreeders gebaut. Die Dimensionen 

sind: Länge 30m, Bfeite6m, Höheim Raum 
2,7 m, für 200 Toaneo berechnet, während 


hier gibt es eine ganze Skala von verschieden- 
artigen Erscheinungen, vorn Nachlassen <te& Ge¬ 
schlechtstriebes bis zu völliger Impotenz. Darauf 
weist auch ein Zusatz hin in einer ietzibiß er¬ 
folgten Mitteilung 

des deutschen Ärzte; - ? 

bondes für Sexual- \ } 

ethik, in dem es , ; * 

heißt: „Unter der ^ 

’ÄSSÄT 

soll, wie behauptet " • 
wird, der . Sexual- 
verkehr verschie- - ~ 

deutlich merklich 

aboebmen. H Auf r;..-. - 

eine Zunahme des 

nt&nntich**- Ktimak- ‘ fl 

(stiums wurde be¬ 
reit« vor längerer Fig, '* 

Zeit von Bqrchurd 
und M, Marcuse hingewiesen, doch werden 
psychische- Erregungen, nicht mangelhafte Er¬ 


nährung dafür verantwortlich gemacht, 


Neuartige Betonschiffe. 

I n Dänemark ist jetzt ein neues Verfah¬ 
ren im Bau von Eisenbetonschiffen paten¬ 
tiert worden, das Ingenieur Harald Alfsen 
erfand und das er ,,Kieloben” nennt. Schon 
im Jahre 1913 begann Alfsen in der Zement¬ 
gießerei in Porsgrund mit den vorbereitenden 
Arbeiten. Die Ausführung der notwen¬ 
digen Berechnungen wurden der Ingenieur¬ 
firma Bonde & Norman übertragen. 


firma Bonde & Norman 
Alfsen kam hierbei auf den Gedanken, 
Schiffe mit dem Kiel nach oben auszulegen, 
mit einer inwendigen Verschalung, auf die 
die Armierungen gelegt werden konnten. 
Für Üeine Fahrzeuge ließ sich diese Methode 
leicht durchführen, indem sie mit Hilf? von 
großen Kranen aufgerichtet werden konnten, 
entweder indem sie noch auf dem Stapel 
liegen oder nach dem Stapeliauf. F8f große 


Nach der Wendung und dem .Auspumpen 
des IVflittrs. 








Dil K. Schütt, Blitzgefahr und Blitzableiter 


2.5 auf 41 Millionen gestiegen ist; Be¬ 
rechnet man die Blitztötungen auf eine 
Million Einwohner, so findet man im Mittel 
fiir den genannten Zeitraum 4*6; doch zei¬ 
gen sich von Jahr zu Jahr beträphtßche 
Schwankungen in diesen relativen Zahlen, 
ohne daß dabei jedoch eine regelmäßige 
Zunahme festzustellen wate. Eine Gesetz¬ 
mäßigkeit ergibt sich sofort, wenn man mit 
diesen Zahlen die mittlere Zahl der jähr¬ 
lichen Gewitter Vergleicht, wie sie von den 
rund 1500 in Norddeutschland verteilten 
Stationen gemeldet werden. Dann zeigt 
sich, daß ein enger Zusammenhang zwischen 
beiden Zahlenreihen besteht insofern, als 
in einem an Gewittern reichen Jahre auch 
die Zahl der BUtztötimgen, auf eine Million 
Einwohner berechnet, groß ist und umge¬ 
kehrt« Folgende Tabelle zeigt den Zusam¬ 
menhang: : 


Fig. 4 . Neuartiges Belm schiff 


es von einem 80 PS Skandiamotor getrieben 
wird* 

Zuerst wird die Verschalung hergestellt, 
die des Schiffes innere Form wiedergibt. 
Der StapeUauf des ersten Schiffes ging glatt 
vonstatten. Das Schiff wurde kieloben 
vom Stapel gelassen, drehte sich dann ganz 
langsam in die richtige Lage und schwamm, 
teilweise mit Wasser gefüllt, das beim Wen¬ 
den hinein geflossen war. 

Ohne Zweifel steht man hier vor einer 
neuen Entwicklungsmöglichkeit des Schiffs- 
baües, die die Aussicht bietet, dem Tonnage¬ 
mangel, der durch den Weltkrieg verursacht 
wurde, abzuhelfen. Es besteht die Absicht, 
größere Schiffe zu bauen, die seetüchtig 
sind. Auf der Basis der Patente ist schon 
eine Tochtergesellschaft gegründet „Vest- 
landske Betonbaadbyggeri A/S“ auf Bergen* 
Die Anlagen sind fertiggestellt und in aller¬ 
nächster Zeit soll der Schiffsbau beginnen, 

Fritz Hansen. 


MioJctc Zafkl 
Aer Omvitüsi'* 
<neülp3i£«a 


BUt*- 
tötm’ger 
auf 1 AtiU. 


Kahl der 
Blitz- 


BevöJ- 
fcLCsrung \n 
Millionen 


| tütungen 


der jährlichen Zahl 
demnach von der 
wechselnden Gewittertätigkeit ab. Daß kein 
strenger ParalJelismus zwischen den in den 
beiden letzten Spalten enthaltenen Zahlen 
besteht, wird aus einer ganzen Reihe von 
Umständen verständlich: Da die Opfer des 
Blitzes vorwiegend in der Landbevölkerung, 
die im Frejeu arbeitet v zu Sueben smd, wim 
sonen und Gebäude von Jahr zii Jahr die Verteilung der Gewitter auf die Jahres¬ 
steige. In den Sitzungsberichten der Kgl. Zeiten eine Rolle spielen; ein gewitterreicher 
Preußischen Akademie der Wissenschaften Sommer wird mehr Opfer fördern, als wenn 
(1917) wird diese Frage von GTHellmann die Gewitter hauptsächlich im Herbst oder 
eingehend ünt ersucht und dahin beantwortet, Frühjahr liegen. Bei Taggewittern ist die 
daß die für .«ten m Gefahr größer als bei solchen während der 

Königreich Prmßm nkM tugetwrrmm hat, Nacht. Die verschiedene Dauer, die Heftig- 
Am : einer seif iövx in Pceußen geführten keit der Gewitter, die Zahl der Blitze, der 
Statistik über die jährliche Zahl der Tö~ Umstand, ob die Entladung von Wolke zu 
tungen durch Blitzschlag ergibt sich, daß Wolke oder auch zur Erde geht — alles 
diese Zahl im Laufe von gut vierzig Jahren dieses wird von Einfluß sein und kommt 
allerdings beträchtlich größer 
geworden ist; so wurden, um /• 
einige Beispiele zu nennen, 1872 
85 Personen vom Blitz getötet, 

1882waren es 104, 1892 140. 

1902 xiq und xgiz wieder 140. 

Nun liegt es auf der Hand, 
daß diese Zahlen nicht ohne 
weiteres vergleichbar sind, da 
ja die Einwohnerzahl von rund 


Dis Stadien, hei der Wendung des Betonschiffes mit dem 
Kiei nach oben. 
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natürlich in unseren Zahlen nicht zum Aus¬ 
druck. Schließlich zeigt die Tabelle, daß 
auch die Zahl der Gewittermeldungen seit 
1891 keine systematische Zunahme erkennen 
läßt. — Durch andere Forscher ist schon vor 
einigen Jahren durch ähnliche statistische 
Untersuchungen nachgewtesen worden, daß 
auch für Gebäude eine Zunahme der Blitz - 
gefahr nicht stattgefunden hat. 

Was nun den durch Blitzschlag angerich¬ 
teten Sachschaden betrifft, so seien darüber 
einige Angaben gemacht: In Deutschland 
werden jährlich Werte von zwölf Millionen 
Mark durch Blitzschlag vernichtet. Von 
diesen Verlusten entfallen auf ländliche Be¬ 
zirke mehr als 93%, so daß hier allein jähr¬ 
lich 11 Millionen verloren gehen. Besonders 
während des Krieges ist dieser Schaden be¬ 
denklich, da Vieh und Bodenerzeugnisse 
vernichtet werden, die unersetzbar Sind. 
Zu bedenken ist ferner, daß die Zerstörun¬ 
gen Betriebsstörungen nach sich ziehen und 
daß die Ausbesserung der Schäden und der 
Aufbau des Zerstörten wertvolle Arbeits¬ 
kräfte beansprucht. In den Vereinigten 
Staaten betrug in den Jahren 1905—13 der 
durch Blitzschlag verursachte Schaden im 
Jahresmittel 24 Millionen Mark. 1500 Per¬ 
sonen wurden im Mittel jährlich getroffen, 
von denen 500 getötet wurden. 

Bei dieser Lage der Dinge ist es natür¬ 
lich von außerordentlicher Wichtigkeit, die 
Blitzschäden durch möglichst zahlreiche An¬ 
bringung von Blitzableitern zu vermindern. 
Der Grundgedanke des 1765 zuerst von 
Franklin praktisch ausgeführten Blitzab¬ 
leiters besteht bekanntlich darin, vom Dach¬ 
first bis ins Erdreich eine metallische Bahn 
zu schaffen, die den Blitz von anderen ge¬ 
fährlichen Wegen durch das Haus abzieht 
und ihn unschädlich abfließen läßt. Dabei 
muß man dafür sorgen, daß alle größeren 
Leitermassen im Hause leitend mit dem 
Blitzableiter in Verbindung stehen. Der 
Querschnitt der Erdleitung muß hinreichend 
groß sein, um die großen Elektrizitätsmen¬ 
gen, um die es sich unter Umständen han¬ 
delt, fassen zu können. (Man hat die maxi¬ 
male Stromstärke des Blitzes auf Grund 
seiner magnetischen Wirkungen an blitzge¬ 
troffenen Basaltfelsen auf 20000 Ampere 
geschätzt.) 

Leider sind in weiten Kreisen unseres Volkes 
über die Wirksamkeit des Blitzableiters falsche 
Ansichten verbreitet , denen entgegenzutreten 
von großer Wichtigkeit ist. Gegen diese wendet 
sich L. Weber in einem Artikel in der 
„Elektrotechnischen Zeitschrift“ und der 
Verband Deutscher Elektrotechniker in einem 
Flugblatt: „Die Behandlung der Blitzab¬ 


leiterfrage in den Schulen.“ Gefährlich ist 
vor allen Dingen die weitverbreitete falsche 
Anschauung , daß ein nicht vollkommener 
Blitzableiter eher schädlich als nützlich sei. 
Von dem Verband Deutscher Elektrotech¬ 
niker werden als Grundlage für den Unter¬ 
richt in den Schulen folgende Leitsätze auf¬ 
gestellt, die hier angeführt werden mögen, 
da sie alles Wesentliche enthalten. 

1. Der Blitzableiter gewährt den Gebäu¬ 
den und ihrem Inhalte Schutz gegen Schädi¬ 
gung oder Entzündung durch den Blitz. 
Der Blitzableiter soll aber nicht etwa durch 
seine Spitzen Elektrizität aufsaugen oder 
ausstrahlen, sondern die auf die Gebäude 
niedergehenden Blitzschläge ableiten. Seine 
Anwendung in immer weiterem Umfange ist 
durch Vereinfachung seiner Einrichtungen 
und Verringerung seiner Kosten zu fördern. 

2. Es tragen schon metallene Gebäudeteile 
von größerer Ausdehnung und besonders solche , 
welche von den höchsten Stellen des Gebäudes 
zur Erde führen (Dachrinnen, Abfallrohre, 
eiserne Träger u. dgl.) in der Regel zur Ver¬ 
minderung des Blitzschadens bei. Eine Ver¬ 
größerung der Blitzgefahr durch Unvoll¬ 
kommenheit des Blitzableiters ist im allge¬ 
meinen nicht zu befürchten. 

3. Kupfer für Blitzableiter zu verwenden ist 
nicht erforderlich. 

4. Es ist dringend nötig, daß möglichst 
viele Gebäude, besonders aber alle Gebäude, 
in denen Getreide, Heu, Stroh und sonsti¬ 
ges leicht brennbares Material aufbewahrt 
wird, mit Ableitern versehen werden. Maß¬ 
gebend für die Ausführung der Blitzableiter 
sind stets die „Leitsätze über den Schutz 
der Gebäude gegen den Blitz“ des Verban¬ 
des Deutscher Elektrotechniker. 

Einige Zahlen, die aus statistischem Ma¬ 
terial in den Vereinigten Staaten gewonnen 
sind, mögen erläutern, welch hohen Schutz 
einem Hause das Vorhandensein eines Blitz¬ 
ableiters gewährt. In ungeschützten Häu¬ 
sern, deren Einwohnerzahl im Mittel 4,5 be¬ 
trug, war die Wahrscheinlichkeit, daß keine 
Person vom Blitz getroffen wurde, 45%. 
War ein Blitzableiter vorhanden, so stieg 
sie auf 80—90%. 

Die Reinigung von Gebrauchs¬ 
und Abwässern durch Hypo¬ 
chloritlaugen. 

Von E. A. Küppers. 

A ls billiges und leicht anwendbares Desinfektions¬ 
mittel spielt der Chlorkalk schon seit langem 
in der Technik der Wasser- und Abwasserreinigung 
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eine große Rolle, und da er nicht nur keimtötend 
und geruchsreinigend, sondern auch entfärbend, blei¬ 
chend wirkt, wird er auch in der Wäscherei und in 
der Textil-, Zellulose- und Papierindustrie viel ver¬ 
wendet Für Bleichzwecke ist aber in den letzten 
Jahren der Chlorkalk, der aut der gebleichten Faser 
. wasserunlösliche und daher schwer entfernbare feine 
Kalkteilchen zurückläßt, die ein Nacbgilben und 
Brüchigwerden der Faser leicht herbeiführen können, 
mehr und mehr durch die elektrolytisch erzeugte 
Hypochloritlauge ersetzt worden. — Fälschlich wird 
das Verfahren vielfach als elektrische Bleiche be¬ 
zeichnet. — Die Hypochloritlauge steht hinsichtlich 
der bleichenden, keimtötenden und geruchsreinigen¬ 
den Wirkungen dem Chlorkalk nicht nach; sie weist 
aber dessen unangenehme Begleiterscheinungen nicht 
auf. Ihre Anwendung ist sehr einfach und kann 
in bezug auf die Kosten sehr wohl mit dem Chlor¬ 
kalk in Wettbewerb treten. Neuerdings beginnt man 
nun, auch diese Hypochloritlauge mit gutem Erfolge 
zur Reinigung von Gebrauchs- und Abwässern zu 
verwenden, so daß ein kurzes Eingehen auf den Gegen¬ 
stand allgemeinem Interesse begegnen dürfte. 

Durch Einwirkung des elektrischen Stromes auf 
eine wässerige Kochsalzlösung entsteht Natrium- 
hypochlorit — und Wasserstoff entweicht gasförmig. 
Das Natriumhypochlorit ist nur wenig beständig, 
hat vielmehr die Neigung, seinen Sauerstoff abzu¬ 
geben, wobei oxydierbare Stoffe sehr heftig oxydiert 
werden und das Natriumhypochlorit durch Abgabe 
seines Sauerstoffes zu Kochsalz reduziert wird. Dem 
frei werdenden Sauerstoff dürfte in der Hauptsache 
die keimtötende Wirkung zuzuschreiben sein. 

Die Herstellung der Hypochloritlauge, wie auch 
die dazu erforderliche Apparatur ist recht einfach. 
Die letztere besteht, wie die schematische Schnitt¬ 
zeichnung erkennen läßt, aus einem Lösebottich für 
Kochsalz — bei größeren Anlagen sind naturgemäß 
mehrere derartige Behälter erforderlich —, dem Elek¬ 
trolyseur und einem Vorratsgefäß für die fertige Lauge. 
Der Elektrolyseur ist eine Wanne aus Steinzeug, die je 
nach Größe durch Graphitscheidewände in eine ver¬ 
schieden große Anzahl von Kammern eingeteilt ist 
0 Die Scheidewände sind so eingebaut, daß nur jede 
zweite Wand bis auf den Boden reicht, während die 
dazwischen liegenden Wände am Boden einen Durch¬ 
fluß offen lassen, aber höher sind als die anderen. 
Die beiden etwas weiteren Endkammern nehmen 
die plattenförmigen Kohlenelektroden auf, an welche 
die Stromleitungen angeschlossen werden. In die 
Endkammer, deren Elektrode an den positiven Pol 
angeschlossen ist, fließt die Salzlösung aus dem Löse¬ 
bottich und sie strömt dann weiter schlangenförmig 
durch alle Kammern, so daß die Salzlösung an allen 
Elektroden dicht vorbeigeführt und auf geringem 
Raume eine gute elektrolytische Wirkung erzielt 
wird. 

Zum Zersetzen der Salzlösung dient Gleichstrom 
von xio oder 220 Volt Spannung und je nach Größe 
des Apparates bis 35 Ampere. Die Konzentration 
der Salzlösung richtet sich nach dem gewünschten 
Gehalt der Hypochloritlauge an sogenanntem aktiven 
Chlor. Dieser ist außerdem abhängig von der Strom¬ 
stärke, der Dauer des Aufenthalts der Kochsalzlösung 
im Elektrolyseur und der dabei herrschenden Tem¬ 
peratur. Aus einer xaprozentigen Kochsalzlösung 
können in einem kleinen Elektrolyseur von nur 70 cm 


Länge und 30 cm Höhe und Breite bei 8 Ampere 
in einer halben Stunde etwa 10 Liter Hypochlorit¬ 
lauge mit 5—6 g aktivem Chlor im Liter hergestellt 
werden. 

Das Salz wird im Lösebottich aufgelöst, der zweck¬ 
mäßig mit Rührwerk ausgerüstet und mit Filterboden 
versehen ist, um Verunreinigungen des Salzes vom 
Eintritt in den Elektrolyseur abzuhalten. Die Lösung 
fließt dann in gleichbleibendem Strome der Eintritts¬ 
kammer des Elektrolyseurs zu. Beim Einschalten 
des Stromes tritt sofort in allen Elektrolyseurzellen 
eine lebhafte Gasentwicklung ein — Sauerstoff an 
der positiven, Wasserstoff an der negativen Elek¬ 
trode —, so daß die gesamte Flüssigkeit zu schäumen 
beginnt Dabei steigt deren Temperatur ziemlich 
rasch. Bei 35—40° wird der Ablaßhahn geöffnet 
und dann Ab- und Zulauf so eingestellt daß bei 
gleichbleibender Stromstärke auch die Temperatur 
dieselbe bleibt Die aus dem Elektrolyseur ablaufende 
Hypochioritlauge wird in einem Vorratsgefäß auf¬ 
gefangen und dann dem zu reinigenden Wasser zu¬ 
gesetzt Sie ist, auch bei Belichtung — im Gegen¬ 
satz zu anderen Chlorpräparaten — haltbar, d. h. 
sie verliert nur wenig an Chlorgehalt und bÜdet 
eine wasserhelle schwach nach Chlor riechende 
stark alkalisch reagierende Flüssigkeit, die zweck¬ 
mäßig in Gefäßen aus Steinzeug oder Blei aufbe¬ 
wahrt und in ebensolchen Rohrleitungen dem Ver¬ 
brauch zugeführt wird. Bei Konstanthaltung von 
Temperatur und Stromstärke während der Herstel¬ 
lung ändert sich die Konzentration der Lauge nur in 
ganz geringen Grenzen, und auch beim Stehen nimmt 
der Chlorgehalt nur ganz unbedeutend ab — in 
48 Stunden nur 0,1—0,2 g für ein Liter. So bereitet 
denn die richtige Zuteilung der Lauge zum zu reini¬ 
genden Wasser bzw. die Zufuhr der je nach dessen 
Eigenschaften erforderlichen Menge aktiven Chlors 
keine besonderen Schwierigkeiten. 

Wie diese Zufuhr zu erfolgen hat, richtet sich 
natürlich ganz nach den jeweiligen Verhältnissen. 
Bei einer größeren Reinigungsanlage für täglich 
4000 cbm Gehrauchswasser —nicht Trinkwassser — 
im Gaswerk Wien-Leopoldsau 1 ) läßt man die Tages¬ 
menge von etwa 300 Liter Hypochloritlauge mit 
4,5—5 g aktiven Chlors im Liter einfach durch eine 
Bleileitung in den Brunnenschacht fließen, aus wel¬ 
chem die vier Elektropumpen saugen, und zwar 
mündet die Bleileitung zwischen den vier Saugkörben, 
so daß das Chlor — es entfallen nicht ganz 4 mg 
aut ein Liter geförderten Wassers — gerade an der 
Entnahmestelle dem Wasser beigemischt wird. Diese 
Art der Zuführung eignet sich aber nur für klare, 
von Schwebestoffen möglichst freie Wässer, weil 
solche Verunreinigungen die reinigende und keim¬ 
tötende Wirkung des Chlors behindern. Tt inkwasser 
wird man daher zweckmäßig erst dann mit Hypo¬ 
chloritlauge versetzen, nachdem es durch Sand- oder 
andere Filter von Schwebestoffen befreit ist. Man 
kann dabei mit recht kleinen Chlormengen eine 

A ) Es handelt sich um die Beseitigung der im Wasser 
vorhandenen Eisenbakterien, Chrenothrix, Cladothrix und 
Leptothrix, die in solchen Mengen auftraten, daß dadurch 
Störungen an Pumpen, Rohrleitungen, Kühlern und an¬ 
deren Einrichtungen des Gaswerks auftraten. (Zeitschrift 
des Vereins der Gas- und Wasserfachmänner Österreich- 
Ungams. 1914. Heft 14.) 
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völlige Entkeimung erzielen, und das ist, ganz ab¬ 
gesehen von den Kosten größerer Chlormengen, auch 
deshalb vorteilhaft, weil zu starke Chlorung, wie sie 
zur sicheren Abtötung aller Keime in trübem Wasser 
erforderlich sein würde, doch Geschmack und Ge¬ 
ruch des so behandelten Wassers ungünstig beein¬ 
flussen müßte. Im allgemeinen beeinträchtigen aber 
die zur völligen Entkeimung klaren Trinkwassers er¬ 
forderlichen geringen Chlormengen die Verwendbar¬ 
keit des Wassers keineswegs. Die Königliche Lan¬ 
desanstalt für WasserHygiene in Dahlem konnte bei 
einem Verhältnis von o,6 Teilen wirksamem Chlor 
auf 1 Million Teile Wasser eine Geruchs- oder Ge¬ 
schmacksveränderung des Wassers nicht feststellen, 
erst bei einem Verhältnis von 0,75 zu 1 Million war 
ein schwacher Chlorgeschmack wahrnehmbar und 
erst bei 1,0 zu 1 Million trat auch Chlorgeruch auf. 


Zusatz von Hypochloritlauge ins Wasser gelangende 
Kochsalz ist in der in Betracht kommenden geringen 
Menge für Geschmack und Gesundheit völlig un¬ 
bedenklich. 

Erheblich größer als bei Trinkwasser sind natür¬ 
lich die zur Reinigung, Desinfizierung und Des¬ 
odorisierung erforderlichen Zusätze an Hypochlorit¬ 
lauge bei Abwässern häuslicher und gewerblicher 
Art, da deren Verunreinigungen die Einwirkungen des 
Chlors stark behindern. Der Zusatz der Hypochlorit¬ 
lauge muß deshalb stets zum vorgeklärten Abwasser 
erfolgen, also nach Behandlung des Wassers in Ab¬ 
sitzbecken, Tropfkörpern, Faulbecken usw. Dann 
genügen durchweg 15—20 g wirksamen Chlors auf 
1 chm Abwasser bei einstündiger Einwirkungszeit, 
um die vorhandenen Keime, besonders auch die Erreger 
der infektiösen Darmkrankheiten, wie Typhus, Ruhr 



Schema dev Apparatur zur Herstellung von Hypochloritlauge . 


Nun genügen aber nach Feststellungen der genannten 
Landesanstalt bei klarem Trinkwasser schon 0,5 Teile 
wirksames Chlor auf 1 Million Teile Wasser, um 
die sehr große Zahl von 320000 Kolibazillen in 
1 ccm nach einer Einwirkungszeit von 10 Minuten 
völlig abzutöten, und bei einem Verhältnis von nur 
0,25 Teilen Chlor auf 1 Million Teile Wasser bleiben 
nach einer Stunde auch nur noch wenig über 20 Keime 
von den 320000 im ccm übrig. Fast immer wird man 
also bei der Behandlung klaren Trinkwassers mit 
Hypochloritlauge mit Chlormengen völlig auskom- 
men können, die einen nachteiligen Einfluß auf Ge¬ 
ruch und Geschmack des Wassers nicht haben. 
Schlimmsten Falles würde man aber auch durch 
irgendein Antichlormittel den Geschmack und Ge¬ 
ruch des Wassers wieder korrigieren können, wenn 
er sich nicht, was sich bei Chlorkalkbehandlnng von 
Trink wässern häufig gezeigt hat, auf dem Wege von 
der Chlorungsstelle bis zum Verbraucher von selbst 
verbessert. Im übrigen ist auch bekannt, daß stark 
mit Chlorkalk versetztes Trinkwasser, wie es in den 
Vereinigten Staaten viel verbraucht wird und im 
Jahre 1911 auch im Ruhrgebiet in großem Maßstabe 
verwendet wurde, keine nennenswerten Mengen ge¬ 
sundheitsschädlicher Stoffe enthält. Auch das bei 


und Cholera, so weit zu vernichten, wie es mit irgend¬ 
einem anderen Desinfektionsverfahren möglich und 
gebräuchlich ist Völlige Keimfreiheit von Ge¬ 
brauchs- oder Abwässern läßt sich ja mit Sicherheit 
überhaupt wohl nicht erzielen, da auch die Erwär¬ 
mung des Wassers bis zur Siedetemperatur eine solche 
nicht verbürgen kann. 

Bei der Abwässerreinigung kommt * neben der 
keimtötenden und geruchsreinigenden Wirkung der 
Hypochloritlauge besonders auch deren entfärbende 
Wirkung in Betracht, die für die Behandlung mancher 
Fabrikabwässer Bedeutung besitzt, da sie sich auf 
organische wie auf künstliche Farbstoffe erstreckt. 
Eine entfärbende und klärende Wirkung der Hypo¬ 
chloritlauge läßt sich aber auch bei städtischen Ab¬ 
wässern deutlich erkennen. Der Einführung von 
mit Hypochloritlauge behandelten Abwässern in die 
Rußläufe stehen keinerlei Bedenken entgegen, da der 
geringe Kochsalzgehalt das Flußwasser nach keiner 
Richtung hin ungünstig beeinflussen kann. 

Gegenüber der Behandlung von Gebrauchs- und 
Abwässern mit Chlorkalk bietet die Behandlung mit 
Hypochloritlauge erhebliche Vorteile. In der Wir¬ 
kung sind beide Verfahren bei Anwendung gleicher 
Mengen aktiven Chlors durchaus gleich. Chlor- 
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kalk verliert aber bekanntlich, auch wenn er ge- schließlich wird auch bei Chlorkalkzusatz der Kalk> 
schützt gegen Feuchtigkeit, Licht und Wärme auf- gehalt des Wassers und damit seine Härte unter 
bewahrt wird, leicht einen Teil seines Chlorgehalts, Umständen in unerwünschter Weise erhöht, und Trü- 
während das, wie oben ausgeführt, die Hypochlorit- bungen des Wassers, die besonders bei der Trink¬ 
lauge in viel geringerem Maße tut. Dazu kommt Wasserbehandlung sehr stören können, sind bei Chlor- 
weiter: Die Einrichtungen für den Zusatz von Chlor- kalkzusatz fast unvermeidlich. Da zudem die Chlor¬ 
kalk zum Wasser sind viel umständlicher als das kalkbehandlung von Wässern verschiedener Art 
einfache Einfließenlassen leicht genau einstellbarer nicht billiger ist als der Zusatz von Hypochlorit- 
Laugenmengen, die genaue richtige Zumessung der laugt, so dürfte diese in naher Zukunft in der Reini- 
erforderlichen Mengen an aktivem Chlor kann bei gung von Gebrauchs- und Abwässern noch ein weites 
der Lauge viel sicherer und leichter vorgenommen Anwendungsgebiet finden, auf dem sie den Chlor¬ 
werden als bei Chlorkalklösung; diese letztere ist kalk ähnlich so wird verdrängen können, wie sie 
in der Herstellung umständlicher und zeitraubender es auf dem Gebiete der Bleichtechnik schon ge- 
— langes Ab sitzenlassen des Kalkschlammes —; tan hat 
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Ausgehrauchte Gasreinigungsmasse als Dünge- 
mittel. Die ausgebrauchte Gasreinigungsmasse, 
die außer Schwefel- und Cyan Verbindungen auch 
noch Stickstoffverbindungen enthält, läßt sich 
als Düngemittel verwenden. Diese Verwendungs¬ 
art hat, wie das „Journal für Gasbeleuchtung und 
Wasserversorgung** berichtet, in Frankreich, wo 
dieser Stoff in weitgehendem Umfang zum Dün¬ 
gen verwendet wird, günstige Ergebnisse gezeitigt. 
Die Wirksamkeit dieses Mittels dürfte weniger in 
der Förderung des Wachstums der Pflanzen als 
in dem desinfizierenden Einfluß auf den Boden 
zu suchen sein. Die in der Masse enthaltenen 
Gifte vernichten die zahlreichen Schädlinge ver¬ 
schiedener Art, so daß sich die Pflanze hierdurch 
unbeeinflußt entwickeln kann. 

Die Erfahrungen in deutschem Boden widerspre¬ 
chen einander sehr. Der Ammoniakgehalt der 
Masse von etwa 1,5 Ä /o läßt sie als wertvolles Dünge¬ 
mittel erscheinen, wozu noch die obenerwähnte 
Desinfizierung als begünstigender Umstand hinzu¬ 
käme. Tatsächlich liegen aus verschiedenen Ge¬ 
genden Deutschlands Mitteilungen über gute Er¬ 
folge vor, denen jedoch schlechte Erfahrungen 
aus andern Gegenden entgegenstehen. Hier wird 
der Rhodangehalt für die Schädigungen verant¬ 
wortlich gemacht; da dessen Beimengung schwankt, 
so mögen die verschiedenen günstigen und un¬ 
günstigen Ergebnisse hierdurch zu erklären sein. 
Solange sichere Anhaltspunkte über die Ursachen 
der Schäden nicht vorliegen, muß von der Ver¬ 
wendung der Masse zu Düngezwecken abgeraten 
werden. Um die Erfahrungen, die mit Gasreini¬ 
gungsmasse gemacht werden, sammeln und sich¬ 
ten zu können, legt die Wirtschaftliche Vereini¬ 
gung der Gaswerke A.-G., Köln, Wert darauf, 
Mitteilungen hierüber zu erhalten. 

Der Kampf gegen die Kohlweißlingsplage. Die 
Kohlweißlingsplage war im vergangenen Sommer 
in ganz Mitteleuropa eine ganz ungewöhnlich 
starke. Über ihr Auftreten in der Schweiz be¬ 
richtet Albert Heß, Bern, in der „Zeitschrift für 
angewandte Entomologie** 1 ): In der Umgebung 
Berns trat die auffallend hohe Zahl der Kohl- 
weißÜDgsfalter bereits Mitte Juli in die Erschei¬ 
nung, um den 1. August herum war die Flugzeit 


x ) Bd. 4, Jahrg. 1917, Heft 2 . 


überall auf dem Höhepunkt. Es „wimmelte** in 
der Luft geradezu von Schädlingen. Die Erfah¬ 
rungen des Verfassers haben gezeigt, daß das 
einzige Mittel, den Schaden abzuwenden, darin 
besteht, die gefährdeten Kohlpflanzungen all¬ 
täglich abzusuchen, um die Vernichtung der 
leicht zu entdeckenden Eiablagen vorzunehmen 
oder die eventuell schon geschlüpften Räupchen 
abzulesen und zu zerdrücken. „Nur muß damit 
frühzeitig d. h. beim Auftreten der ersten Schmet¬ 
terlinge begonnen werden.** Den Erfolg dieser 
Methode lernte Heß bei einer Wanderung durch 
das durch seine Weißkohlpflanzungen bekannte 
Gürbetal (Kanton Bern) kennen; er stellte dabei 
fest, daß vereinzelte Kohlpflanzungen tadellos 
schön dastanden, während dicht daneben andere 
radikal kahl gefressen waren. „In ersteren wurde 
frühzeitig und fleißig nach Eiern gesucht, wäh¬ 
rend die anderen von ihren Besitzern vernachlässigt 
wurden. Daneben gab es alle Zwischenstadien, je 
nachdem nicht rechtzeitig genug oder mehr oder 
weniger fleißig auf die Schädlinge Jagd gemacht 
wurde.** 

In höheren Lagen trat der Kohlweißling gleich¬ 
zeitig wie im Tiefland auf. Bemerkenswert ist 
auch, was der Verfasser über Wanderungen der 
Kohlweißlingsraupen mitteilt: die älteren Raupen 
wandern nämlich seinen Beobachtungen nach 
ganz beträchtliche Strecken, so daß mitunter regel¬ 
rechte Wanderzüge entstehen. 

Um zukünftig derartige schwere Schädigungen 
wie im vergangenen Jahre hintanzuhalten, wären 
nach der Forderung des Verfassers in verschie¬ 
denen Gebieten des Landes — Heß spricht zwar 
nur von der Schweiz, seine Vorschläge haben aber 
auch für Deutschland volle Geltung — mit Ento¬ 
mologen besetzte Stellen zu schaffen, die jeder 
auftretenden Schädlingsplage ihre volle Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen hätten; die Entomologen 
hätten diese Schädlingsplagen nicht nur zu stu¬ 
dieren, ihre Obliegenheit wäre vor allem, Inter¬ 
essenten sachgemäße Auskunft zu erteilen, bei 
aufziehenden entomologischen „Gewittern** recht¬ 
zeitig die nötige Warnung zu erlassen und beson¬ 
ders bei den staatlichen Behörden die erforder¬ 
lichen Anträge zu stellen. Weiterhin verlangt 
Heß, daß bei allen Schädlingsplagen auf die 
Pflanzer ein Zwang ausgeübt würde, sich an der 
Abwehr kräftig zu beteiligen, eine Forderung, die 
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unerläßlich ist, wenn die Arbeit den allgemein 
durchschlagenden Erfolg sichern soll. 

Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Planktonöl als Fettstoffquelle. Angesichts des 
rings in der Welt steigenden Fettstoffmangels regt 
der dänische Naturforscher und Biologe Dr. phil.’ 
C. Wesenberg-Lund 1 ) an, Versuche zu machen, aus 
dem Plankton, jenen zu gewissen Jahreszeiten und 
auch gewissen Strecken in riesigen Mengen auf¬ 
tretenden Tier- und Pflanzenorganismen, das öl 
zu gewinnen. Der Ölreichtum des Plankton ist 
die Haupt quelle des Fettreichtums unserer Nutz¬ 
fische, des Trans im Magen der Seevögel, der Speck¬ 
schicht im Körper der großen Meeressäugetiere. 
Bisher hat man das Planktonöl nur indirekt, nach¬ 
dem es von diesen höheren Tierformen eingefan¬ 
gen und in sich aufgespeichert ist, gewonnen. 
Wesenburg-Lunds Versuche in dänischen Seen be¬ 
stätigen. wie seine Abhandlung in „Naturens Ver¬ 
den 4 * mitteilt, daß namentlich das tierische, das 
„Krebstier*'-Plankton auf öl auszunutzen wäre. 

Bficherbesprechung. 

Die Grundlagen unserer Ernährung unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Jetztzeit, von Prof. Emil 
Abderhalden (Halle a. S.). 144 S. mit zwei Text¬ 
figuren. Berlin 1917, Julius Springer. Preis 2,80 M. 

Die bisherige Geschichte des Weltkrieges mit dem 
Aushungerungsplan unserer Feinde und unseren er¬ 
folgreichen Abwehrmaßregeln hat deutlich genug 
erwiesen, wie notwendig für weiteste Kreise die 
Kenntnis der Grundlagen der Ernährungsphysiologie 
ist. Zur Einführung in dieselben sind von verschie : 
denen Seilen mehr oder weniger brauchbare, aber 
nicht von Fehlern freie Schriften veröffentlicht worden. 
Sie halten meist nicht entfernt den Vergleich mit 
dem vorliegenden Buche aus, welches der um die 
Erforschung der chemischen Vorgänge des Stoff¬ 
wechsels selbst so verdiente Verfasser im Anschluß 
an seine im physiologischen Institut in Halle für 
Nichtfachleute abgehaitenen Kurse hier verfaßt hat 
Es zeigt alle Vorzüge seiner Feder: erstrebte Voll¬ 
ständigkeit im Rahmen des gegebenen Umfanges und 
der Vorkenntnisse der Leser, sowie äußerste Klar¬ 
heit der Darstellung. Im Verlaufe systematischer 
Darstellung der Physiologie der menschlichen Er¬ 
nährung und des Gesamtstoffwechsels, sowie im An¬ 
schluß an sie sind die praktischen Gesichtspunkte 
überall berücksichtigt und in das Licht der neuesten 
Forschungsergebnisse gestellt So wird die Lehre 
vom Eiweißminimum objektiv besprochen und die 
Möglichkeit, mit wenig Nahrungseiweiß auszu¬ 
kommen, zugegeben unter der Voraussetzung, die 
selbstverständlich sein sollte, daß die Gesamtenergie¬ 
zufuhr genügt. Es wird der Mittelweg zwischen 
Fleischüberfütterung und reinem Vegetarismus als das 
für den Menschen Physiologische dargetan, die Frage 
der Ersetzbarkeit eines Nahrungsstoffes durch einen 
andern im Lichte unserer Forschungsergebnisse 
über Isodynamie, Bau- und Betriebsstoffwechsel be¬ 
sprochen. Die Frage nach der Notwendigkeit von 


*) Vgl. Franc6, die Erschließung neuer .Fettquellen 
(Umschau 1918, Nr. 20). . 


Ergänzungsstoffen, deren Fehlen in der Nahrung zu 
Erkrankungen führt, wie auch nach der Notwendig¬ 
keit besonderer Zufuhr von Mineralstoffen werden 
ohne ausdrückliche Erwähnung der „Vitaminlehre“, 
aber mit kritischer Besprechung ihrer Grundlagen 
und unter Anlehnung an Bunges ältere Arbeiten, 
die jetzt überholt seien, dahin beantwortet, daß eine 
zweckmäßig gewählte gemischte Kost, wie sie quali¬ 
tativ durch die jetzigen Maßregeln der Sicherstei-' 
lung der Volksernährung im Kriege gewährleistet 
ist, jede Sicherheit bietet, daß solche Störungen 
nicht zu erwarten sind. Auf noch nicht genügend 
erforschte Einzelfragen vermeidet der Verfasser 
überhaupt in geschickter und dem Gesichtskreis des 
Lesers angepaßter Weise, näher einzugehen und 
ein Urteil abzugeben, das verfrüht sein könnte; um 
so eindeutiger und energischer urteilt er in grund¬ 
sätzlich wichtigen Zeitfragen der Ernährung, so in 
den beiden Schlußabschnitten vom Stoffwechsel des 
wachsenden Organismus und von der Frage, ob 
unsere jetzige Ernährung ausreicht: hier tritt er für 
ausgiebigstes Stillen der Säuglinge ein und betont 
den Verlust, der durch Verfüttern knapp vorhandener 
Brotfrüchte zur Viehzucht droht und nach Kräften 
vermieden werden muß, ebenso wie diejenigen, der 
durch ihr Vergärenlassen entsteht: des Verfassers 
Standpunkt zur Alkoholfrage ist ja allgemein be¬ 
kannt. Dem auch drucktechnisch hervorragenden 
Buche ist weiteste Verbreitung zu wünschen. 

Prof. BORUTTAU. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Von d. Techn. Hochsch. zu 
ßerlin-Charlottenburg d. Kronprinz z. Dr.-Ing. ehrenhalber. 

— Von d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe d. Ing. u. Fa¬ 
brikbesitzer Richard Gradenwitz in Berlin z. Dr.-Ing. ehren¬ 
halber. — An d. Univ. Bern d. bisher. Priv.-Doz. Dr. 
S. Manderli z. a. o. Prof, für praktische Astron. — Zum 
a. o. Prof, in d. med. Fak. d. Univ. Wien d. Priv.-Doz. Dr. 
Karl Ewald (Chirurg.), Dr. Alois Straßer (Innere Med.), 
Dr. Guido Holsknecht (Mediz. Radiologie) u. Dr. Hans Spitxy 
(Orthop. Chir ), Dr. Josef Kyrie (Dermatol) u. Dr. Jakob 
Erdheim (Patholog. Anatom.). — Der Priv.-Doz. in der 
med. Fak. d. Univ. Marburg Dr. Rohmer z. Prof. — Der 
Priv.-Doz. für Kunstgesch. an d. Univ. Berlin Dr. Werner 
Weisbach z. Prof. — Der Priv.-Doz. für Staats-, Verwal- 
tungs- u. Völkerrecht, Dr. jur. F. Jerusalem in Jena z. a. 
o. Prof. — Der früh. Österreich. Minister für Kultüs und 
Unterricht Dr. jur. Max Freiherr Hussareh v. Heinlein z. 
o. Prof. d. Kirchenrechts an d. Wiener Univ. — Der früh. 
Doz. an d. Verwalt ungshochsch. in Köln, Dr. Raimund 
Freiherr de Waha, z. Hon.-Prof, an d. staatswirtschaftl. 
Fak. d. Univ. München. — Der Germanist Prof. Dr. Eduard 
Sievers an Stelle d. verstorb. Kirchenhistor. Prof. Dr. Hauck 
z. ständig. Sekretär d. KgL Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 
|n Leipzig. 

Habilitiert : Für d. Fach d. Nationalökonom, in Leip¬ 
zig Dr. Erwin v. Beckerath , Assist, am volkswirtschaftlich. 
Seminar. 

Gestorben: In Freiburg i. Br. d. GroBh. Bezirksarzt 
Geh. Med.-Rat Reinhard Becher , 7ojähr. — In Lemberg 
d. Direkt, d. Frauenklinik d. dortig. Univ. Hofrat Prof. 
Dr. Anton v. Mars-Roga , Landtagsabgeordneter, 67jähr. 

— Prof. Paul Kuchuch, d. namhafte Botanik, d. Helgo¬ 
länder Station, in Berlin-Lichterfelde. — In Prag d. o. 
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Prof, für roman. Philol. an d. deutschen Univ. Prag, Dr. 
Emil Freytnond — Fürs Vaterland: Der a. o. Prof, für 
physikalische Chemie an d. Univ. Jena, Dr. Robert Marc. 

Verschiedenes: Die Bibliothek Gustav v. Schmollers , 
d. bekanntl. iür 50000 M. von d. Carl-Zeißner-Inst. in Jena 
angekauft worden ist, wurde nach ihrem neuen Bestim¬ 
mungsort übergeführt. — Der Prof. d. Musikwissensch. an 
d. Bonner Univ. Dr. Leonhard Wolff , beging d. 70. Geburtst. 
— Der Geh. Bergrat Prof. G. Franke , o. Prof, an d Kgl. 
Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg, feierte sein 25 jähr. 
Dozentenj ubiläum. — Gutsbesitz. Dr. phil. Schult (Jeneiten, 
Kreis Niederung), setzte d. Albertina z. Erben sein, gesamt. 
Vermögens ein z. Gründung eines Inst, iür Kunde Rußlands. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Über die tägliche Kohlenerzeugung der Welt hat 
kürzlich, wie die „Bulgarische Handelsztg.“ meldet, 
der österreichische Kohlenindustrielle Petschek 
interessante Mitteilungen gemacht, denen nach¬ 
stehendes entnommen ist. An der Gesamterzeugung 
von 440330 Waggons im letzten Friedensjahre, 
Stein-und Braunkohle zusammen genommen, waren 
Amerika mit 40 %. England mit 22 %, Deutsch¬ 
land mit 20%, Österreich^Ungarn mit 4,1%, 
Frankreich mit 3 %, Rußland mit 2,5 %, Belgien 
mit 1,7% und alle übrigen Lander mit 6,7% be¬ 
teiligt. Der Anteil der Zentralmächte an der 
Welterzeugung hat daher 1913 rund 25°/#. der 
Englands, Frankreichs, Rußlands und Belgiens 
etwas mehr als 29% betragen. Hält man dem 
letzten Friedensjahr das erste volle Kriegsjahr 
entgegen, so ergeben sich folgende Förderungs- 
Ziffern: Die Tagesbeute ist in England von 973 °° 
auf 85000 Waggons gesunken, in Frankreich von 
13000 auf 5000 Waggons, in Rußland von 11000 
auf 10200 Waggons, wonach die Tageserzeugung 
der Alliierten im Jahre 1915 rund 100 000 Waggons 
betrug. In Österreich-Ungarn ging die Tages¬ 
gewinnung von 18300 auf 16 000 Waggons zurück. 
Immerhin betrug die Tagesgewinnung der Zentral¬ 
mächte im Jahre 1915 rund 94000 Waggons, wobei 
ihnen die belgische Erzeugung mit 4000 Waggons 
und die Ausbeute der wieder in Betrieb gesetzten 
polnischen Gruben mit 800 Waggons zur Verfügung 
stand. 

Schiffsdesinfektion. Die Abtötung pestverdäch¬ 
tiger Ratten in Schiffen erfolgt im allgemeinen 
durch Ein lassen von Kohlenoxyd in die Räume. 
Jedoch tötet dieses Gas nicht auch Insekten (Flöhe) 
und die Pestbazillen selbst, wie es das Schwefel¬ 
dy xoyd tut. Dieses andererseits schädigt manche 
Handelswaren und ist auch teurer. Für den 
Stettiner Hafen wurde ein Gasschiff gebaut, das 
Einrichtungen zur Erzeugung beider Gase ent¬ 
hält. Geh. Baurat A. Rudolf und Dr. F r. K i r - 
stein berichten darüber in der „Zeitschrift des 
Vereins Deutscher Ingenieure' * und fassen die Er¬ 
gebnisse folgendermaßen zusammen: 

Entsprechend dem im Vergleich mit Hamburg 
und Bremen nur unbedeutenden transatlantischen 
Verkehr Stettins kommen hier nur wenige Schiffe 
für die Ausgasung wegen Pestverdachts in Frage. 
Dazu gehören zunächst Getreidedampfer, die man 


wegen der Schädigung des Getreides durch schwef¬ 
lige Säure grundsätzlich nur mit der Kohlenoxyd- 
Anlage des Gasschiffes wird ausgasen dürfen unter 
nachfolgender Desinfektion des Schiffes. Einer 
anderen Beurteilung unterliegen die häufig in 
Stettin eingehenden Schiffe aus Indien mit Lein¬ 
saat und Rübsen und Schiffe mit Sojabohnen aus 
der Mandschurei, bei denen noch nicht in ge¬ 
nügendem Maße Versuche darüber angestellt sind, 
ob und unter welchen Bedingungen eine Schädi¬ 
gung der Waren durch Schwefeldioxyd eintritt. 
Durch die Vereinigung des Kohlenoxyd- und des 
neuen Schwefeldioxyd-Apparates auf dem Stettiner 
Gasschiff dürfte die preußische Medizinal Verwal¬ 
tung eine Einrichtung besitzen, die wegen ihrer 
vielseitigen Anwendbarkeit mit Bezug auf die 
Pestbekämpfung auf Schiffen allen heutzutage zu 
stellenden Anforderungen entspricht. L. 

Eiserne Blitzableiter. Die Inanspruchnahme des 
Kupfers durch die Kriegsindustrie zwingt dazu, 
die aus Kupfer hergestellten Blitzableiter durch 
eiserne zu ersetzen. Ein von einem Ausschuß be¬ 
teiligter Vereine und Verbände eingesetzter Aus¬ 
schuß hat infolgedessen neue Richtlinien für die 
Herstellung einfacher Blitzableiter und für die 
Auswechselung kupierner Blitzableiter aufgestellt, 
die von der Geschäftsstelle des Elektrotechnischen 
Vereins, Berlin SW n, Königgrätzer Straße 106 
zum Preise von 10 Pf. einschließlich Porto zu be¬ 
ziehen sind. (Pz. 3.) 

Sprechsaal. 

In dem interessanten Aufsatz von Prof. Dr. 
Walkhoff: „Die Entstehung der Zahnkarie9 durch 
unser Brot“ in Nr. 13 der Umschau vom 23. März 
d. J. sowie in früheren ähnlichen Mitteilungen 
habe ich vom Standpunkt des Chemikers eines 
sehr vermißt, nämlich eine nähere Angabe über 
die „Säure 1 ' oder Säuren, welche die unmittel¬ 
bare Ursache der Karies sein sollen. Was ist das 
für eine Säure? Ist überhaupt eine nachgewiesen, 
und zwar welche und in wie großer Menge? Bei 
den Versuchen über künstliche Karies wäre wohl 
Gelegenheit gewesen, das zu untersuchen. Der 
bloße Ausdruck „ Säure'• ist doch zu unbestimmt. 

Münster i. W. Prof. Dr. H. SALKOWSKI. 

Schluß des redaktionellen Telia. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Rußfreie Hausfeuerung. Die durch die Figur 
erläuterte Hausfeuerung für Herde und Zimmer¬ 
öfen von Heinrich Eisenhut hat den Zweck, 
eine möglichst rußfreie Verbrennung zustande zu 
bringen, was einerseits durch einen Zugwechsel, 
andererseits durch Vorwärmung der Verbrennungs¬ 
luft erzielt wird. 

In dem Feuer raum d ist ein aus feuerbeständigem 
Material hergesteliter von vertikalen Röhren b 
durchsetzter Kasten (Wärmespeicher) a eingebaut, 
der einerseits mit dem Treppenrost c abgeschlossen 
ist und auf einem Planrost a aufruht. In den 
Ofenzügen befinden sieb zwei von außen zu be- 
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tätigende Drehklappen m und n, mittels welchen 
die Zugrichtung geändert werden kann. 

Beim Anfeuein geht der Zug von der geöffneten 
Aschenfalltür durch den Planrost; durch die Röhre b 
um die Bratröhren herum in den Schornstein, 
wobei die Drehklappen nt und n die Stellung 1 
einnehmen. Ist das Feuer in Glut, so wird die 
Aschenfalltür geschlossen und dafür der Luftzulaß- 
schieber s geöffnet, wodurch Frischluft in den 
Wärmespeicher einströmt, hier erwärmt wird und 
durch den Treppenrost in den Feuerraum und 
von da, wie früher angegeben, weitergeleitet wird. 
Wird Brennmaterial zugelegt, so werden die 
Klappen m und n vorher in die Stellung 2 ge¬ 
bracht, so daß jetzt der Zug vom Brennmaterial 
durch den Treppenrost direkt in den Schornstein 



geht. Hierbei wird die Frischluft durch den 
Schieber s unter der Herdplatte zum Verbrennungs¬ 
raum geführt. Der gebildete Rauch durchstreicht 
dann die glühende Brennstoffschicht und wird 
dadurch verzehrt. Der Schieber s dient auch zur 
Regulierung der Luftzufuhr durch Regulierung 
der Einlaßöffnung für die Frischluft. Die Dreh¬ 
klappen sind in einfacher Weise außerhalb des 
Herdes so zu verbinden, daß sie mit einem Griff 
beide gleichzeitig entweder die Stellung 1 oder 2 
einnehmen. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiteren Auskünften tot die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Die Aufbewahrung technischer Gummiwaren ge¬ 
schieht am besten in gut gelüfteten Kellerräumen, da de 
vor Licht und Wärme geschützt werden müssen. Gegen¬ 
stände, die nur vorübergehend in Gebrauch genommen 
sind, können durch Aufbewahrung in destilliertem Wasser, 
Alkohol, Borsäure, Glyzerin, Kalkwasser, Benzindämpfen 
usw. geschützt werden. Wie die „Chemiker-Zeitung“ mit¬ 
tfeilt, hat sich aus Versuchen ergeben, daß die Aufbe¬ 
wahrung von Gummischläuchen in wäßriger Glyzerinlö¬ 
sung (zo v. H.), Sodalösung (z v. H.), Kalkwasser oder 
destilliertem Wasser die Festlgkeitseigenschaften des Gum¬ 
mis gut erhält. 

Abwaschbare Zeichnungen. Vielbenutzte Vorlagen, 
wie Werkstattzeichnungen werden im Gebrauch schmutzig 
und greifen sich ab. Um nun Bleistift- und Tuschezeich- 
nun gen vor dem Verwischen za schützen, empfiehlt der 
„Anzeiger für Berg-, Hütten- und Maschinenwesen“ fol¬ 
gendes Verfahren: Man legt die Zeichnung auf eine Glas¬ 
platte oder auf ein Brett und überzieht sie zziit Kollodium, 
dem man 2% Stearin zusetzt. Nach zo— 1$ Minuten Ist 
sie trocken und völlig weiß; sie hat einen matten Glanz 
angenommen und ist. nun derart geschützt, daß man eie 
ohne weiteres mit re nem Wasser abwaschen kann, ohne 
befürchten zu müssen, daß ein Verwischen der Striche 
•intritt. L. 

Betonpfahl System R&lmond. Ein neuartiger Beton¬ 
pfahl wurde in den Vereinigten Staaten bei Fundamen¬ 
tierungsarbeiten von wichtigen Bauwerken angewendet. 
Er besteht aus einer dünnen Wand von Stahlblech, die 
einen Betonkern umgibt. Der Beton wird jedoch ent 
eingefügt, nachdem die Stahlhütte in die gewünschte Tiefe 
eingetrieben ist. Zu diesem Zweck wird in die Stablhülle 
ein konischer Pfahl eingesetzt, der, aus zwei Hälften be¬ 
stehend, leicht zurückgezogen werden kann. Vorzugsweise 
wird ein Dampfhammer als Pfahltreiber verwendet. Ist 
die gewünschte Tiefe erreicht, so wird der Stahlkem zur 
weiteren Verwendung herausgezogen und das Innere der 
kegeligen Hülle, die im Boden zurückbleibt, mit Beton 
ausgefüllt. Man prüft den Zustand der Hülle vor dem 
Einbringen des Betons * durch Reflexion des Tageslichts 
oder Verwendung von künstlichem Licht. Der Stahl¬ 
mantel wird durch einen Verstärkungsdraht aus hartem 
Stahl versteift, wodurch die Hülle ihre radiale Festigkeit 
erhält. Sie ist hinreichend groß, um allen gewöhnlichen 
Betriebsbedingungen zu entsprechen. Die zurückziehbaren 
Stahlkerne haben einen Durchmesser von 200 mm am 
Boden und 500 mm in einer Höhe von 9 m, so daß ein 
Pfahl von 6 m Länge oben einen Durchmesser von 400 mm 
und einer von zz m Länge oben nahezu von 575 mm hat. 
Dieser Pfahl ist der längste je eingetriebene. Nß. 

Das Harmonium im häuslichen Kreise ist vermöge 
des Zaubers, den es ausübt, so hoch zu preisen, daß 
überall da, wo nur einiger Musiksinn und die sonstige 
materielle Möglichkeit ist, ein solches Instrument zur Ver¬ 
schönerung des Lebens vorhanden sein sollte. (Louis 
Köhler.) Harmoniums der Firma Aloyg Maier (gegr. 
1846), Königl. Hoflieferant in Fulda, erfreuen sich durch 
den Wohlklang ihres Orgeltones und billigste Preise eines 
Weltrufes. Illustr. Kataloge, auch über Harmoniums, von 
jedermann ohne musikalische Vor- und Notenkenntnisse so¬ 
fort vierstimmig spielbar, versendet die Firma umsonst. 

Die nächsten Nommern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Abhilfe des Hausrat mangels« von Prof. H. 
Chr. Nußbaum. — »Unser tägliches Geld im Spiegel der 
Hygiene« von Dr. Piorkowsky. — »Die Herrschaft im 
Wirtschaftsleben« von Dr. Heinz Potthoff — »Organisation 
der Erfindertätigkeit bei Feind und Freund« von Dr. Bruno 
Waeser. 
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Steinachs neue Untersuchungen 

über die Verpflanzung von Keimdrüsen und die Heilung der Homosexualität 

Von Privatdozent Dr. med. ALEXANDER LlPSCHÜTZ. 


V or vier Jahren haben wir in der Umschau 
(1914, Nr. 20) die Untersuchungen von Prof. 
E. Steinach, Wien, über Feminierung und 
Maskulierutig ausführlich besprochen. Steinach 
ist es gelungen, an Ratten und Meerschweinchen 
nachzuweisen, daß die weibliche Keimdrüse, die 
in einen jugendlichen männlichen Kastraten ver¬ 
pflanzt wird, diesen in weiblicher Richtung modelt, 
während die männliche Keimdrüse, die in einen 
jugendlichen weiblichen Kastraten verpflanzt 
wird, diesen in männlicher Richtung umgestaltet. 
Die weibliche Keimdrüse feminiert, die männliche 
Keimdrüse maskuliert den Organismus, und zwar 
nicht nur in körperlicher, sondern auch in psychischer 
Beziehung. Das feminierte Männchen weist weib¬ 
lich entwickelte Brüste auf, die auch Milch geben 
können, es Ist von grazilem Körperbau, es ist klei¬ 
ner und schlanker als ein normales Männchen und 
hat ein geschmeidiges weibliches Haarkleid. Das 
feminierte Männchen säugt Junge, die es mütter¬ 
lich behandelt; von normalen Männchen wird das 
fügsam gewordene feminierte Männchen als ein 
Weibchen aufgefaßt, es wird verfolgt und besprun- 
gen. Das maskulierte Weibchen ist von männ¬ 
lich-robustem Körperbau, es hat eine grobe und 
struppige Behaarung. Das maskulierte Weibchen 
ist mutig und angriffslustig, läßt beim Anblick 
eines brünstigen Weibchens den für ein normales 
Männchen charakteristischen gurgelnden Laut er¬ 
tönen und verfolgt das Weibchen. Sogar die 
Körpertemperatur ist von den Keimdrüsen ab¬ 
hängig. Normale Weibchen und Männchen haben 
eine verschiedene Körpertemperatur, indem die 
Temperatur des Weibchens um etwa */» Grad höher 
ist als diejenige des Männchens. Die Temperatur 
des kastrierten Weibchens ist von derjenigen eines 
normalen Männchens nicht weit entfernt, während 
das feminierte Männchen die höhere Temperatur 
eines normalen Weibchens hat (Steinach und 
Lipschütz). Die Wirkungen der männlichen 
nnd weiblichen Keimdrüse sind mit Bezug auf eine 
Reihe von Geschlechtsmerkmalen antagonistisch, 


entgegengesetzt: Die weibliche Keimdrüse hemmt 
das Wachstum bestimmter Knochen, die männliche 
Keimdrüse regt es an; die weibliche Keimdrüse 
hemmt das Wachstum der Rute beim feminierte* 
Männchen, die männliche Keimdrüse regt die 
Clitoris des maskuHerten Weibchens zum Wachs¬ 
tum an, wie Lipschütz an einem Versuchstier 
von Steinach zeigen konnte, so daß beim mas¬ 
ku lierten Weibchen ein rutenförmiges Organ vor¬ 
handen sein kann. 

Diese spezifischen oder geschlechtsspeeifischen Wir¬ 
kungen der männlichen und weiblichen Keimdrüse 
werden vermittelt durch ein inneres Sekret oder, wie 
man auch sagt, durch ein Hormon , das aus den 
Keimdrüsen in das Blut gelangt nnd von hier aus 
seinen gestaltenden Einfluß auf die Organe und 
seinen erotisierenden Einfluß auf das zentrale 
Nervensystem des Tieres ausübt. Dieses innere 
Sekret wird nicht etwa von den Fortpflanzungs¬ 
zellen, den Eizellen und Samenzellen, geliefert, 
sondern von besonderen Zellen, die in der weib¬ 
lichen und männlichen Keimdrüse enthalten 6ind. 
Diese Zellen bilden in den Keimdrüsen gleichsam 
eine Drüse für sich, die man nach Steinach 
als die Pubertätsdrüse bezeichnet. Ist die Menge 
der Pubertätsdrüsenzellen vermehrt , z. B. bei Be¬ 
strahlung von jungfräulichen Meerschweinchen 
mit Röntgenstrahlen (Steinach und Holz¬ 
knecht), so werden die Geschlechtsmerkmale 
zu einer stärkeren Entfaltung angeregt, und bei 
einem jungfräulichen Meerschweinchen kommen 
Brustdrüsen und Gebärmutter zu einer Entwick¬ 
lung, wie man sie normalerweise nur bei einem 
schwangeren und säugenden Tier antrifft. 

Die von Steinach aufgedeckte Tatsache, daB 
die Pubertätsdrüsen geschlechtsspezifische Wir¬ 
kungen auszuüben vermögen, ist von mehreren 
Forschern bestätigt worden. Brandt vom Zoo¬ 
logischen Garten in Dresden erzielte eine Masku- 
lierung einer jugendlichen Hirschkuh; Goodale 
von der Landwirtschaftlichen Hochschule ia 
Amherst (Mass., U. S. N. A.) erzielte eine Feminie- 
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rang von jugendlichen Hähnen, die im Alter von 
vier Wochen operiert wurden; A t h i a s von der 
Universität in Lissabon erzielte eine Feminierung 
von Meerschweinchen. 

In der weiteren Verfolgung des Problems bat 
Steinach sich die Frage gestellt, was geschehen 
wird, wenn in ein und denselben Organismus 
gleichzeitig Pubertätsdrüsen beiderlei Geschlechts 
zur Wirkung gelangen. 1 ) Verpflanzt man eine 
weibliche Keimdrüse in ein normales Männchen, 
oder eine männliche Keimdrüse in ein normales 
Weibchen, so heilt das Transplantat nicht an. 
Der „ Antagonismus der Sexualhormone** , wie 
Steinach sich ausdrückt, ist augenscheinlich 
daran schuld: die an normaler Stelle vorhandene 
Keimdrüse befindet sich in günstigeren Ernährungs¬ 
bedingungen als das Transplantat und geht aus 
dem Kampfe als Sieger hervor. Wird jedoch 
der Organismus vorher kastriert und dadurch 
gleichsam sexuell neutralisiert, und werden dann 
gleichzeitig eine männliche und eine weibliche 
Keimdrüse in denselben verpflanzt, so heilen 
beide Keimdrüsen an. ln ein und denselben Or¬ 
ganismus sind nun Pubertätsdrüsen beiderlei 
Geschlechts vorhanden. Pfropft man, wie es 
Steinach in manihen Fällen getan bat, beide 
Keimdrüsen nebeneinander in den kastrierten 
Organismus, so durchwachsen sie einander, und 
es entsteht dann eine zwittrige Pubertätsdrüse im 
wahren Sinne des Wortes. Steinach bat diese 
Versuche an jugendlichen männlichen Meer¬ 
schweinchen ausgelührt und er konnte feststellen, 
daß die so behandelten Versuchstiere zu Zwitter - 
tieren wurden. Die jugendlichen Männchen ent¬ 
wickelten sich zu Tieren von robustem männ¬ 
lichen Körperbau mit männlichen Genitalien; 
sie besaßen jedoch stark entwickelte Brüste, die 
sogar Milch geben konnten. Auch in psychischer 
Beziehung verhielten sich die Tiere zwittrig: es 
wechselten bei ihnen Perioden männlicher Eroti- 
sierung mit Perioden weiblicher Erotisierung ab, 
wobei in die letzteren auch die Milchsekretion 
fiel. Wird bei einem Zwittertier, das sich im 
Zustande weiblicher Erotisierung befindet, die 
weibliche Keimdrüse, die in einiger Entfernung 
von der männlichen Keimdrüse implantiert war, 
wieder herausgeschnitten, so hört die weibliche 
Periode bald auf und kehrt nie wieder. Wird 
die männliche Keimdrüse entfernt, so verwandelt 
sich der Zwitter in ein feminiertes Männchen. 

Aus diesen Versuchen von Steinach ist klar 
zu ersehen, daß beim Zusammenwirken der 
männlichen und weiblichen Pubertätsdiüse in ein 
und demselben Organismus dieser zu einem 
Hermaphroditen wird, und man kann aus diesen 
Versuchen schließen, daß auch der Hermaphrodi¬ 
tismus beim Menschen aus einem Vorhandensein 
einer zwittrigen Pubertätsdrüse im Organismus 
dieser Patienten zu erklären sei. Diese Auffassung, 
die sich Steinach mit zwingender Notwendig¬ 
keit auf Grund seiner Versuche auldrängen 
mußte, bringt zum erstenmal System in die 
Lehre vom Hermaphroditismus. Man unter¬ 
schied bisher einen wahren und einen falschen 


*) Steinach, Pubertätsdrüsen und Zwitterbildung. Ar¬ 
chiv f. Entwicklungsmechanik d. Organismen. Bd. 42,1916. 


Hermaphrodit Ismus. Von einem wahren Herma¬ 
phroditismus spricht man. wenn in ein und dem¬ 
selben Organismus nicht nur körperliche und psy¬ 
chische Merkmale beiderlei Geschlechts vereinigt, 
sondern auch zweierlei Arten von Fortpfianzungs¬ 
zellen vorhanden sind. Diese Fälle sind bei Mensch 
und Tier außerordentlich seiten, von jenen Arten 
natürlich abgesehen, bei denen der Hermaphro- 
dithmus eine not male Erscheinung ist, wie bei 
manchen Weichtieren. Die große Mehrzahl der 
Fälle von Hermaphroditismus bei Mensch und 
Tier wird dem falschen Hermaphroüitismus zu- 
gereebnet, bei welchem wohl körperliche und 
psycbLche Merkmale beiderlei Geschlechts in ein 
und demselben Organismus vereinigt sind, die 
Fortpflanzungszellen jedoch nur etnem Geschlecht 
angeboren. Auch die Fälle von Homosexualität 
können dem faLchrn Heimaphroditismus zuge¬ 
zählt werden, indem hier z. B. mit einer Reihe 
von mehr oder weniger ausgesprochenen männ¬ 
lichen Merkmalen nicht das männliche geschlecht¬ 
liche Empfinden vereinigt ist, sondern ein ge¬ 
schlechtliches Empfinden zu Personen desselben 
Geschlechts, während die Foripilanzungszellen 
männlichen Geschlechts sind. Steinach weist 
nun darauf hin, daß es ganz ungerechtfertigt ist, 
einen wahren und falschen Hermaphroditismus 
zu unterscheiden, da der Zwitterzustand mit 
Bezug auf die körperlichen und geistigen Merk¬ 
male ja gar nichts mit den Fortpflanzungszellen 
zu tun bat. Ein Zwitterzustand ist vorhanden, wenn 
eine zwittrige Hubertätsdrüse vorhanden ist, und 
diese letztere muß stets vermutet werden, wenn Ge¬ 
schlechtsmerkmale beiderlei Geschlechts in etnem 
Organismus vereinigt sind Wir haben darum nach 
Steinach jeden Organismus als einen wahren 
Zwitter auizufassen, bei dem Geschlechtsmerkmale 
beideilti Geschlechts vorhanden sind, und wir 
müssen nach Steinach annehmen, daß in einem 
jeden solchen Falle in der Keimdrüse sowohl männ¬ 
liche als weibliche Pubertätsdrüsenzellen vorhan¬ 
den sind. Infolge des „Antagonismus der Sexual¬ 
hormone" kann die Wirkung der Pubertätsdrüsen¬ 
zeilen des einen Geschlechts kürzere oder längere 
Zeit unterdrückt sein, so daß bei einem bisher 
normalen Individuum plötzlich ein Umschlag ins 
andere Geschlecht statt findet. Der Umschlag wird 
in dem einen Falle früher, vielleicht sogar schon im 
embryonalen Leben, das andere Mal später ein- 
treten. Der Umschlag wird je nach den Umständen 
mehr oder weniger vollkommen sein und er wird Bich 
in dem einen Falle mehr auf die körperlichen, in dem 
anderen Falle mehr auf die psychischen Meikmale 
beziehen. Er wird in dem einen Falle dauernd er¬ 
halten bleiben, in dem anderen Falle dem nor¬ 
malen Zustand wieder weichen oder periodisch 
wiederkehren. Auf diese Weise muß jene außer¬ 
ordentliche Mannigfaltigkeit zustande kommen, 
in der sich der Hermaphroditismus dem ärztlichen 
Beobachter daibietet. Es kann hier nur kurz er¬ 
wähnt werden, daß durch anatomische Unter¬ 
suchungen, die vor mehreren Jahren Sauer beck 
in Basel und vor kurzem Tandler und Keller 
in Wien ausgeführt haben, die Auffassung von 
Steinach eine gute Stütze gewinnt. 

Wenn die Auffassung, die Steinach auf Grund 
des Tierversuchs über den Heimaphroditismus 
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und die Homosexualität entwickelt hat t richtig ist, 
dann muß es gelingen, „den unheilvollen Zustand 
der Homosexualität zn beseitigen, indem man die 
zwittrigen Pubertätsdrüsen des Individuums durch 
Kastration entfernt und demselben nachweisbar 
eingeschlechtlich wirkende Pubertätsdrüsen ein- 
ptlanzt. Durch die Kastration soll die abnorme, 
homosexuelle Erotisierung zum Schwinden ge¬ 
bracht, durch die Einpflanzung hingegen soll die 
Erotisierung bzw. Umstimmung des (nervösen) 
Zentralorgans in noimale, also heterosexuelle 
Richtung vollzogen . . . werden** (Steinach und 
Liehtenstern). Auch die körperlichen Ge¬ 
schlechtsmerkmale, soweit sie von dem über¬ 
wiegenden Geschlechtstypus abweichen, müßten 
nach einer solchen Operation eingeschlechtlich ge¬ 
staltet werden. Daß dieser Ge^ankengang richtig 
war, hat nun* Steinach gemeinsam mit seinem 
Schüler R. Lichtenstern in Wien in einem 
Versuche an einem Patienten gezeigt, über den 
die Autoren in einer eben erschienenen Arbeit be- 
richten 1 ) 

Zunächst war die praktisch so bedeutungsvolle 
Frage zu erledigen, ob es überhaupt möglich ist, 
durch Einpflanzung einer männlichen Keimdrüse 
bei einem Manne, der seiner eigenen Keimdrüsen 
aus irgendeinem Grunde beraubt wurde, die 
Folgen der Kastration aufzuhalten oder gar für 
die Dauer zum Verschwinden zu bringen. Daß 
diese Möglichkeit besteht, hatten Steinach und 
Lichtenstern schon früher gezeigt. Einem 
Soldaten mußten beide Keimdrüsen in einem Feld¬ 
spital entfernt werden, da sie von einem Explosiv¬ 
geschoß zertrümmert wurden. Im Laufe von wenigen 
Monaten traten bei dem Patienten die Eischei- 
nungen der Kastration ein, wie starker Fettansatz, 
Ausfallen des Schnurrbartes. Abnahme der Körper¬ 
behaarung, Schwinden des geschlechtlichen Emp¬ 
findens, Teilnahmslosigkeit und Entkräftung. Die¬ 
sem Patienten wurde nun ein Hoden eingepflanzt, 
der einem anderen Patienten entfernt werden mußte, 
weil er an einer schmerzhaften bruchaitigen Ein¬ 
klemmung des Hodens auf der einen Seite litt 
(Kryptorchismus). Der Hoden solcher Patienten 
enthält in der Regel keine Samenzellen, das 
samenbildende Gewebe ist degeneriert, während die 
Pubertätsdrüsenzellen gewöhnlich sogar gewuchert, 
an Zahl vermehrt sind. Der in zwei Teile ge¬ 
schnittene und an die Oberfläche des Bandmuskels 
befestigte Hoden heilte an. Schon binnen kurzer 
Zeit, .etwa nach ein paar Wochen, machte sich der 
Einfluß der Operation bemerkbar. Die Kastrations¬ 
folgen begannen tu schwinden, bis schließlich die nor¬ 
malen körperlichen und psychischen Geschlechts¬ 
merkmale in vollkommener Weise wieder hei gestellt 
waren, i 1 /« Jahr nach der Operation heiratete der 
Patient, „lebt seither zufrieden in ehelicher Ge¬ 
meinschaft und versorgt wieder in strammer 
Arbeit seine Landwirtschaft'Zeugungsfähigkeit 
besitzt der Patient natürlich nicht. Da nunmehr 
schon 2% Jahre nach der Operation verstrichen 
sind, ist anzunehmen, daß der Patient für die 


*) Vgl. Steinach und Lichtenstern, Umstim¬ 
mung der Homosexualität durch Austausch der Pubertäts¬ 
drüsen. „Münch, med. Wochenschrift". Nr. 6 vom 
5. Febr. 1918. 


Dauer gesund bleiben wird. In Übereinstimmung 
mit diesem Befunde von Steinach und Lich¬ 
tenstern stehteine Beobachtung von Stöcker 
in Luzern, der einem Patienten ein gesundes 
Stück des entfernten tuberkulösen Hodens wieder 
einpflanzte Der Patient zeigte noch ein Jahr 
nach der Operation keine Kastrationsiolgi n. 

Das glänzende Ergebnis dieses Versuches einer 
Hodentransplantation am Kastraten gab nun 
Anlaß, die Hodentransplantation bei einem 
Homosexuellen zu versuchen. Es handelte sich 
um einen Patienten, der seit seinem 14 Lebens¬ 
jahre an dieser sexuellen Perversion Jitt. Sein Be¬ 
nehmen erwies sich bei der ärztlichen Untersuchung 
in vieler Beziehung als weiblich: sein Auftreten und 
Sprechen waren geniert, er errötet und schlägt 
die Augen nieder, wenn er von i>eioem krankhaf¬ 
ten Triebleben erzählt. Auch in körpeilieber 
Beziehung wies er Zeichen von Heimaphroditismus 
auf. Er hatte wohlentwickelte, s aik gewölbte 
Busen, breite Hüften, weibliche Form der 
Körperbehaarung. Auch die Geschwister des 
Patienten weisen, seinem Berichte nach, Zeichen 
von Homosexualität auf. Die Hoden mußten bei 
dem Patienten auf abe Fälle entfernt werden, da 
sie an Tuberkulose erkrankt waren (ein Teil war 
schon früher entfernt worden), und es wurde be¬ 
schlossen. ihm gleich nach der Entfernung seines 
Hodemesies den Hoden eines sexuell normalen 
Mannes zu implantieren. Als sich die Gel« gen heit 
bot, einen Maon mit Kryptorchismus (v;l. oben) 
zu operieren, wurde die Operation auch am 
Homosexuellen ausgeführt, indem ihm nach Ent¬ 
fernung seines tuberkulösen Hodens der kryptorche 
Hoden auf die Bauchmuskeln autgeptropft wurde. 

Das Ergebnis dieser Operation bestätigte vollkommen 
alle Erwartungen. Schon kaum zwei Wochen 
nach der Operation trat beim Patienten ein nor¬ 
maler Geschh chtstrieb auf. Seine Träume batten 
einen entsprechenden Inhalt. Sein Benehmen 
gegenüber dem weiblichen Wartepersonal veriiet 
in auffälliger Weise die eingetretene Veränderung 
in seinem sexuellen Empfiuden. Ein Testament, 
das der wohlhabende Patient vor der Operation 
zugunsten eines männlichen Freundes errichtet 
hatte, vernichtete er jetzt. Sechs Wochen nach 
der Operation begann er einen normalen Ge¬ 
schlecht sveik« hr. Er ist jetzt befriedgit und 
glücklich, fühlt sich kräftig, und sein gan¬ 
zes Auftreten macht einen ausgeprägt männlichen 
Eindruck. Etwa neun Monatespater verliebte und 
verlobte er sich und heiratete einige Monate 
später. Es folgt aus alledem, daß beim Patienten 
eine völlige Umwandlung in der Etottsieiung stati- 
gefunden batte. 

Hier wäre natürlich der Einwand möglich, daß 
die früheren oder jetzigen Angaben des Patienten 
nicht der Wahrheit entsprachen, oder daß sein 
sexuelles Benehmen sich unter einem Zwange von 
Suggestion verändert hätte. D* r Einwand wäre 
berechtigt, wenn nicht auch eine vollkommene Um- 
wanalung der körperlichen Geschltchtsmerkmale 
stattgefunden hätte. Die weiblichen Geschlechts¬ 
merkmale, wie die Brüste und breiten Hüften, 
schwanden allmählich vollständig. Die Körper- 
behaarung wurde ausgesprochen männlich. Auch 
der Schnurrbart ist gewachsen. „Kurz, es sind 
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wie beim Tierexperiment die fundamentalen Er¬ 
scheinungen der Maskulierung zur Geltung ge¬ 
kommen durch Hemmung der weiblichen und 
durch Förderung der männlichen körperlichen wie 
seelischen Geschlechtsmerkmale“. 

Der herausgeschnittene Hoden des Patienten 
wurde mikroskopisch untersucht, um der Frage 
beizukommen, ob in den Hoden des homosexuellen 
Menschen Pubertätsdrüsenzelien beiderlei Ge¬ 
schlechts vorhanden seien. Tatsächlich zeigten 
sich sehr beachtenswerte Unterschiede gegenüber 
einer normalen männlichen Pubertätsdruse. Die 
Pubertätsdrüsenzelien im Hoden des homosexuellen, 
weiblich empfindenden Palierden waren d*n Puber¬ 
tätsdrüsemellen ähnlich, wie mm sie im Eier stock 
findet. Es ist der erste derartige Befund. Es 
kommt ihm die größte Bedeutung zu, und es wird 
jetzt nötig sein, die Frage in eingehender Weise 
weiter zu untersuchen. 


Fassen wir das Ergebnis des von Steinach 
und Lichtenstern unternommenen Versuches 
kurz zusammen, so müssen wir sagen, daß es 
ihnen gelungen ist, einen Organismus, in welchem 
körperliche und seelische Merkmale beiderlei Ge¬ 
schlechts'vereinigt und indessen Hoden auch Puber¬ 
tätsdrüsemellen von weiblichem Charakter vorhanden 
waren , körperlich und seelisch in männlicher Rich¬ 
tung umzustimmen, indem sie ihm den an männ¬ 
lichen Pubertätsdrüsenzelien reichen Hoden eines 
sexuell normal empfindenden Menschen implantier¬ 
ten. In Analogie zu den Tierversuchen von 
Steinach ließe sich sagen, daß der Orga¬ 
nismus des Patienten, der sowohl männliche und 
weibliche Geschlechtsmerkmale aufwies, durch die 
Entfernung der zwittrigen Pubertätsdiüse und 
die Einpflanzung einer eingeschlechtlich männ¬ 
lichen Pubertätsdrüse maskuliert wurde. 

Steinach und Lichtenstern sind natür¬ 
lich weit davon entfernt, die Ergebnisse ihres 
Versuches ..zu verallgemeinern und uneingeschränkt 
von einer operativen Heilbarkeit der Homosexuali¬ 
tät zu sprechen. Aber der Versuch scheint einen 
Weg zu weisen, dem für die betroffenen Indivi¬ 
duen ebenso wie für die menschliche Gesellschaft 
peinlichen und auch gefährlichen Zustand beizu¬ 
kommen. und er ist daher nicht bloß von praktisch- 
medizinischer, sondern auch von forensischer und 
sozialer Bedeutung.“ Mit Recht weisen Steinach 
und Lichtenstern darauf hin, daß nur jene 
Fälle Aussicht auf Erfolg gewähren, bei denen 
die Perversion angeboren ist, bei denen also eine 
unvollkommene Pubertätsdrüse vermutet werden 
muß. Zu berücksichtigen ist noch, daß nicht 
jeder eingeklemmte Hoden für die Verpflanzung 
verwendet werden knnn, da die eingeklemmten 
Hoden häufig so weit degeneriert siod, daß sie 
keine Pubertätsdrüsenzelien mehr enthalten. Die 
Verpflanzung eines solchen verkleinerten und ge¬ 
schrumpften Hodens in den Organismus eines 
Homosexuellen wäre natürlich ganz zwecklos. 
,, . . . Ob auch dem Hoden eines Gesunden, wenn 
freiwillig überlassen und wenn dem Spender der 
zweite verbleibt, eine Rolle beschleden ist, dürfte 
erst von den Erfahrungen der künftigen praktischen 
Durchführung abhängen.'* 


Ein neuer Zementbackstein. 

I n der französischen Zeitschrift „La Nature** 
beschreibt Georges Lanorville eiue neue 
Art Backstein aus Zement, dessen Erfinder P. 
Decauville ist. Es bandelt sich um einen 
Zementstein, der sich vorzüglich zur Bekleidung 
von Uferböschungen, Deichen u. dgl eignet. 
Bisher benützte man zu diesem Zwecke rauhe 
Steinbekleidungen von großem Gewicht, welche 
ihren Stützpunkt auf dem Grunde haben. Ihr# 
raube Oberfläche bietet aber zur Zeit der Über¬ 
schwemmungen, bei stürmischem Wetter, den an¬ 
prallenden Wogen einen Angriffspunkt, so daß sie 
beinahe ausnahmslos im Laufe der Zeit zerstört 
werden. Dies ist bei dem neuen Material 
ausgeschlossen, da auf der glatten Fläche 
das Wasser abgleitet ohne Schaden anzu¬ 
richten. Während die gebräuchlichen Steinbe- 
kleidungen Zusammenstürzen, wenn das Wasser 
den Grund, auf dem sie ruhen, unterwaschen hat, 
ist dies bei einer „Panzerung“ mit Zementsteioen 
unmöglich, weil sie oben befestigt ist und auf 
dem Grunde nur ruht, ohne sich darauf zu stützen. 
Wird derselbe unterwaschen, so schmiegt sie sich 
den neuen Umrissen des Geländes an und bildet 
auch weiterhin einen Schutz für es. 

Die neuen Zementbacksteine werden an dem 
Orte angefertigt, wo sie Verwendung finden sollen, 
und zwar aus einem nur W(nlg angefeuchteten 
Mörtel, der aus einer Mischung von 300 kg Port¬ 
landzement auf ein Kubikmeter Sand besteht. 
Seine Größe ist 26 bzw. 21x8,5x14 cm. Da* 
Gewicht beträgt 5 kg. Für ein Quadratmeter 
sind 30 Steine erforderlich. Jeder Stein hat in 
der Richtung von oben nach unten zwei durch¬ 
gehende Löcher von 1,8 cm Durchmesser. In 
der Längsrichtung sind oben und unten je zwei 
Rillen. 

Diese Steine werden nicht wie gewöhnliche 
Backsteine durch Mörtel miteinander verbunden, 
sondern sie werden auf Drähte gereiht. 

Wie aus Fig. 1 ersichtlich, sind die Steine an 
einem Ende mit Einbuchtungen, am andern mit 
Ausbuchtungen versehen. Sie werden nun so 
aufgereiht, daß abwechselnd immer einer mit 
der größeren Längsseite und einer mit der kür¬ 
zeren nach vorn liegt, so daß sie nicht in gera¬ 
der, sondern in Schlangenlinie zusammenstoßen. 



Fig. 1. Zementbackstein. 


Dies schließt jede Veränderung ihrer Lage au* 
und sichert jene glatte Fläche, welche dem 
Wasser ein Minimum von Widerstand bietet. 

Wie schon angedeutet, werden diese Zement¬ 
steine an der Arbeitsstätte selbst mit Hilfe einer 
tragbaren Presse hergestellt. Sie wird von zwei 
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Arbeitern bedient. Bei . .lostüntliger. Arbeitzeit 
kOnnen ungefähr 1800 Steine tag heb herge*teiJfc 
werden, was zur Bekleidung einer Fläche vtm 
60 qm genügt. Nach acht T&gen sind die SieiüC 
gebrauchsfertig; es lat aber von Vorteil, sie mög¬ 
lichst lange trocknen xti lass* n. 

Zur Hentteilud# des „-Steiupanzera“ bedient 
man &k\ 1 a gingt Art von hölzernen 'Fastbrettern 
von 3 m Lange, deren jedes 25 Drähte faßt, dte 
mit hölzernen Klammern festgehalten werden 
Diese Tastbretter sind rot und weiß gestrichen, 
um das Zusammenarbeiten del Arbeiter au er¬ 
leichtern. Die Drähte müssen das Tastbrett um 
jo— 15 cm überraget» Unteö werden sie um ein 
2Wfcidrähtig<.*$ Kabel geschlungen, welches die Basis 
das bildet. 



Fig. 3. Fresie zur Herstellung der Steine, Der 
mü Zement gefüllte Schlitten wird über die Form 
geschoben. 

Sind die D ähte hüte ft- befestigt, fco werden die 
Steine einfach von einem Ar bester: auf ^Ütegelbeu 
gereiht; ein apderer miumt sie unten sn Empfang. 
Sie werden mit Hilfe eines höher neu HamfiSerSr 
eingesetzt, ist die ganze Fläche bedeckt, so wer¬ 
den die Dtäbte oben am den Klammern ge¬ 
nommen und je zwei bnd zwei und dann vier 
und vier zusamjneojBedreht, Das so entstehende 
Kabel wird um große Si eine geschloogen. welche 
am Rande der Böschung oder der Düne tief 
ln die Erde versenkt werden und eine Ver¬ 
ankerung bilden-. Vorher jedoch müssen>smt* 
hebe Drähte m%% Hüte einer tragbare** Winde 
gleichmäßig änge^ögx'n werden Wenn der Boden, 
aur weichem dia .Bekleidung .ruht, lehmig ist, so 
daß er nicht ^nf«rw&$cb«&ß wird. Ist sie absolut 
widerstandsfähig, besteht i*r aber aus feinem 
Sand, so kann es sucht schaden, wenn unter den 
Sternen eine Lage Teerpappe aufgelegt mtdt r 

Diese , y Siedlpanter’* lassen sich äul fester Uriter* 
tage und mich im Wasser hetsteiUrn, Man k..>vn 
?iö auf 4> m Tiocktten susammeö^ef reu md datm 
mit elfter Art Sch reuen bis tm geisüssebten Tiefe 
ins Wasser gleiten fassen, 

Die Art Ihrer Verwendung ist sehr mannig¬ 
faltig; Begehungen von Kaoäien, Flüssen, reißrn- 
den Gebir^sdüsseQ, Sana!iinen usw, kooOOo damit 
bekleidet werden. Aul Anregung ihres Erfinders 
sind sie im gegenwäiligen Kriege bei der Her¬ 
stellung von Unterst ändern benutzt worden. 


i zum Kapitel: Photlchie. 269 



W'** :*** Steine aneinander gereiht werden, 

D oca u vi 11 e hat einen Pavillon ans solchen 
Steiften errichten lassen und dätmi. bewiesen daß 
He I?ich zur Her^teHnng- vteefetfcr; .btlHger Kou- 
g,tr«ktiönen eignen Es lassen Heb auch Mauern, 
sogar Fußboden damit Uefsttlren, 

{MrSCHNEIDER übers.) 

Eine Erinnerung zum Kapitel: 
Photechie. 

Von Dr, NaGY. 

I n den Örter», wo ich früher Praxis aos^ 
Übte, kamen mitunter itaiienisclie Arbeiter, 
welche an iheutnätUchen Beschwerden htten, 
und baten mich, ich snllitt ihnen „Teize di 
Brescia * verabfolgen oder verschreibetu Die¬ 
ses Heilmittel war mir damals unbekannt. 
Gelegentlich einer Apoihekenvisitation in 
Cortina traf ich einen Bauern, der mit be¬ 
sonderer Aufn^erkc-amkeit das. ein solches 
Brescianer Blaff tinhüUindc Papier, welches 
mit einer Aufschrift is&j$jtvcl$i war, betrach¬ 
tete. Nach dem Weggange des Kunden 
befragte kh den Verkäufer um den Grund 
diese» selfsarnen Gebarens und erhielt die 
Auskunft, daß ein echtes Pezza di Brescia 
daran erkemnlich sei, daß auf der glatten 
Rarzfläche der Pilasterschicht ein Abdruck 
der Schrift auf dem umhüllenden Papier 
xu sehen sein müsse, welche aber nicht etwa . 
durch ein Her von ägen des Papiers ent¬ 
sprechend den gedruckten Buchstaben ver¬ 
ursacht werden dürte. Ich überzeugte mich 
an einigen Blättern, daß man in der Tat 
viele Worte des Textes und die Vignette 



Fig. 4. Herstellung einer BetUtdUng ums Zement* 

’ \ \ ba£fixt*ntn+ ' 
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ohne Schwierigkeit von der Pflasterfläche 
ablesen konnte. Das konnte aber vielleicht 
mittels der Lettern hervorgebracht worden 
sein. Ich beschloß. Versuche darüber an¬ 
zustellen. 

Ich legte mehrere solche Pezze unter ver¬ 
schieden bedruckten Papieren, und zwar so, 
daß der Pflasterseite immer die unbedruckte 
Papierseite gegenüberlag aus, teils im Schal¬ 
ten, teils im Lichte, unter verschiedenen 
Temperat ur - und Feuchtigkeitsverhält¬ 
nissen. Beschwert wurden die Blätter nicht; 
ein Durchdrücken war ausgeschlossen. Nach 
einigen Wochen untersuchte ich die Pflaster¬ 
blätter. Es ergab sich unzweifelhaft, daß 
die spiegelglatte Hirzseite an vielen Stellen 
angerauht und vertieft war und die Form 
d-r darüber gestandenen Buchstaben gut 
leserlich erkennen ließ. Es hatte also eine 
Einwirkung der gedruckten Buchstaben 
durch die Dicke des Papieres hindurch auf 
die Pflasterfläche stattgefunden. Irgendein 
Einfluß der Belichtung war nicht zu kon¬ 
statieren. Es konnte sich nur um eine Art 
chemischer Distanzwirkung handeln. Inso¬ 
fern wäre aLo die Beobachtung zu Unrecht 
unter der Aufschrift Photechie geführt, 
aber es. ist doch eine gewisse Ähnlichkeit 
des Resultates mit den von Prof. Blaas und 
Czermak gemachten, von L)r. Lüppo 
Cramer 1 ) hier mitgeteilten Beobachtungen 
über Lichteinwirkung auf Papiere vorhanden. 
Im gegenständlichen Falle ist wohl nahe¬ 
liegend. an eine von den in der Drucker¬ 
schwärze enthaltenen Terpenen ausgehende, 
das Papier durchdringende, auf die Harz¬ 
masse einwirkende Reaktion zu denken. 

In der Medizin ist es schon sehr lange 
bekannt, daß das Terpentinöl eine soge¬ 
nannte chemotaktische Wirkung auf die 
weißen Blutkörperchen ausübt. Sie werden 
von ferne her angelockt und angehäuft. 
Ähnlich wiikt auch das Pech. Es ist darum 
im Volke beliebt, in und selbst unter die 
Haut eingedrungene Fremdkörper, wie Holz¬ 
splitter. dadurch herauszuholen, daß man 
ein Pechpflaster auflegt. Es kommt tat¬ 
sächlich vor, daß unter wenig oder nicht 
entzündlicher Eiterung der Fremdkörper 
eliminiert wird. Das geschieht in der Weise, 
daß die weißen Blutkörperchen aus der 
Blutbahn in aas den Fremdkörper umgebende 
Gewebe und in den Wundkanal hinein aus¬ 
wandern. Der Fremdkörper wird dadurch 
gelockert, das Gewebe erweicht und der 
Wundkanal erweitert. 

Diese chemische Penetrationswirkung 
könnte uns auch einen Fingerzeig zur Er- 


l ) Umschau 191?, Nr. 43. 


klärung der Heilwirkung mancher im Volke 
verbreiteter Harzpflaster gegen rheumatische 
Prozesse geben, deren Grundlage noch immer 
nicht restlos erklärt ist. 

Eine neue Röntgenröhre. 

Von Dr K. SCHÜTT. 

eben der Verwendung der Röntgen¬ 
strahlen für diagnostische Zwecke, die 
namentlich während des Krieges eine außer¬ 
ordentliche Bedeutung für die Auffindung 
von im Körper steckenden Geschossen hat, 
ist die heilende Wirkung der Strahlen, die 
ihnen gegenüber einer Reihe von Erkran¬ 
kungen innewohnt, von großer Wichtigkeit. 
Dabei ist es in vielen Fällen von Bedeutung, 
daß man sie nicht nur an der Oberfläche 
des Körpers, sondern auch im Innern wirken 
läßt (Tiefentherapie). Hierbei muß der Arzt 
eine durchdringende oder wie man sagt 
harte Strahlung zur Verfügung haben. Je 
weiter m «n den Luftdruck im Rohr er¬ 
niedrigt. eine um so höhere Spannung muß 
man anlegen, damit die Entladung eintritt 
und um so härter ist die Strahlung. Die 
durchdiingendsten Strahlen, die wir kennen, 
gehen von den radioaktiven Substanzen 
aus, es ist die sogenannte y-Strahlung. Auf 
ihr beruht die heilende Wirkung, welche 
Thorium- und Radiumpräparate auf bös¬ 
artige Geschwülste ausüben. 

Nun zeigt sich beim Betrieb der Röntgen¬ 
röhren ein Übelstand: eine Röhre, die bis 
zu einem bestimmten Härtegrad evakuiert 
war, wird während des Gebrauches immer 
härter, da das in der Röhre enthaltene Gas, 
wenn die Entladung hindurchgeht, von den 
Glaswänden absorbiert wird, so daß der 
Druck im Rohre dauernd sinkt. Schließ¬ 
lich wird die Röhr^ so hart, daß die 
Spannung des Induktors nicht mehr aus¬ 
reicht, die Entladung aufrechtzuerhalten. 
Der Nachteil ist also ein doppelter; die 
von der Röhre ausgehende Strahlung ist 
nicht konstant, sondern wird immer härter. 
Weiter wird die Lebensdauer der Röhre 
herabgesetzt, da die zu harte Röhre nicht- 
leitend ist. Man hilft sich dadurch, daß 
man eine geeignete Vorrichtung an dem 
Rohr anbringt, mittels der man ein kleines 
Quantum Luft in die Röhre läßt, wenn sie 
zu hart geworden ist. Man schmilzt z. B. 
einen Platindraht in die Röhrenwandung 
ein; wird dieser von außen durch eine Gas¬ 
flamme erhitzt, dann diffundiert durch ihn 
etwas Gas in das Innere des Rohres (Osmo- 
reguliemng) und erhöht dort den Druck. 

Bei der neuen von W i n t z (Erlangen) 
angegebenen und von der Firma C. H. F. 
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Müller (Hamburg) hergestellten Röhre 
erfolgt die Regulierung der Härte automatisch 
in folgender Weise. Ändert sich die Härte 
der Röhre, dann wird die Stromstärke des 
Röhrenstromes kleiner, der Zeiger des Milli¬ 
amperemeters, das diese mißt, kommt in 
Bewegung. Er schaltet dabei einen elek¬ 
trischen Stromkreis ein, der nun seinerseits 
die Flamme der Osmoregulierung höher 
brennen läßt. Etwas Luft dringt in das 
Rohr ein und macht es weicher. Geht da¬ 
durch der Zeiger in seine alte Stellung zurück, 
dann wird der Stromkreis ausgeschaltet und 



die Flamme geht in die Zündstellung. Durch 
diese Vorrichtung wird also der Druck im 
Rohre dauernd auf einen konstanten Wert 
einreguliert und diese Regulierung erfolgt 
so prompt und so fein, daß man kaum 
eine Bewegung des Zeigers wahrnimmt; die 
Strahlen der Röhren zeigen infolgedessen 
eine weitgehend konstante Härte. Beim 
Herstellen der Röhre wird der Drück in 
ihr so weit erniedrigt, daß die angelegte 
Spannung, wenn sie ihren Höchstwert er¬ 
reicht, imstande ist, die Entladung hervor¬ 
zurufen. Die automatische Regulierung 
bewirkt, daß dieser günstigste Zustand er¬ 
halten bleibt. 

Wegen der großen Energiezufuhr zur 


Antikathode wird diese beträchtlich erwärmt. 
Man muß sie kühlen; daß geschieht am 
besten durch siedendes Wasser. Dies be¬ 
findet sich in einem kugelförmigen Rohr 
und steht durch einen starken Kupferzylinder 
(guter Wärmeleiter!) mit dem Antikathoden¬ 
metall in Verbindung. Die hier erzeugte 
Wärme wird in Wasser geleitet, sie hält 
dieses im Sieden und entweicht mit dem 
Dampfe. Man bezeichnet die neue Röhre 
als selbsthärtende Siederöhre . Die Erfah¬ 
rungen, die man mit vielen Exemplaren 
bisher gemacht hat, sind sowohl in bezug 
auf die Härte der Strahlen als auch auf 
die Lebensdauer der Röhre günstig. 

Die Raupe ohne Gehirn. 

W ährend beim Menschen die Lokalisation der 
psychischen Qualitäten längst gelungen ist, 
ist bei den Insekten und deren Larven darüber 
bisher noch wenig bekannt Diese Lücke auszu- 
fullen, stellte Stefan Kopec-Krakau*) an 
einer Anzahl von Raupen, hauptsächlich denen 
des Schwammspinners (Lymantria dispar) Ver¬ 
suche an. 

Die zu untersuchenden Raupen wurden durch 
Ätherdämpfe betäubt M t einer feinen Schere 
wurde sodann ein dreieckiges Stück aus der 
Vorderwand des Kopfes entfernt, wodurch das 
Gehirn bloßgelegt wurde. Dieses wurde entweder 
ganz oder zur Hälfte herausgenommen oder auch 
nur der Länge nach gespalten, was sich leicht be¬ 
werkstelligen läßt, da es aus zwei Halbkugeln 
zusammengesetzt ist. In an teren Fällen wurden die 
Nervenstiänge, die das Gehirn mit dem Schlund¬ 
ganglion verbinden, die beiden Kommissuren, 
durchschnitten. Nach der Operation wurde die 
berausgeschnittene Chitinplatte wieder auf die 
Wunde gedeckt und war nach 2—3 Tagen wieder 
verwachsen. Die Ganglien (Nervenknoten) der 
einzelnen Leibesringe wurden durch einen Quer¬ 
schnitt an der Unterseite > nt lernt. 

Bisher glaubte man im Raupenhim das Zentrum 
def Votwärtsbewegung sehen zu müssen. Die 
Versuche von Kopec widerlegen diese Ansicht. 
Die enthirnten Raupen . bei denen allerdings das 
untere Schlundganglion unverletzt sein mußte, 
krochen in normaler Weise weiter, wichen auch 
Hindernissen aus oder überschritten sie. Die auf 
einem berußten Blatte fe>tgehaltene Kriechspur 
ergab nur eine etwas größere Breite im Vergleich 
zur normalen. Dies rührt daher, daß Von den 
enthirnten Raupen die Beine etwas weiter nach 
außen gesetzt werden, infolge der durch die Ent¬ 
hirnung eiotretenden Änderung in der Muskel- 
spannung Aber nicht nur in der Fortbewegung 
unterscheiden die hirnlosen Raupen sich nicht 
von den andern, sondern auch die Reflexbewegungen 
waren vollkommen normal. Am Ende eines Zweiges 
richtet die Raupe den Vorderkörper auf und tastet 


’) Zool. Jahibücher. Abt. f. allgem. Zool. u. Physiol. 
der Tiere. Bd. 36, Heft 3. 
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umher, auf den Rücken gelegt wendet sie sich 
um, bei starken Erschütterungen rollen manche 
Arten sich spiralförmig zusammen, bei Berührung 
wenden sie die betreffende Körperbälfte zur ent¬ 
gegengesetzten Seite usw. Der einzige Unter¬ 
schied war, daß diese Bewegungen langsamer 
und schwächer ausgeführt wurden. Entfernung 
des Gehirns hat also nur zur Folge, daß die Mus¬ 
keln schlaffer und ihre Zusammenziehung schwächer 
werden. Nahrung nahmen die enthirnten Raupen 
nicht mehr zu sich. Wir müssen danach im Ge¬ 
hirn ein Zentrum für die Nerven sehen, die die 
Nahrungsaufnahme regeln. 

Wird nur die eine Hälfte des Gehirns entfernt, 
so fangt die Raupe bald wieder an zu kriechen, 
aber diese Bewegung findet im Kreise statt, und 
zwar nach der Richtung der unverletzten Seite 
hin. Auch während der Ruhe ist der Körper 
nach dieser Seite hin gekrümmt. Diese Erschei¬ 
nung war von verschiedenen Arthropoden schon 
bekannt und verschieden gedeutet worden. Kopec 
findet ihre Erklärung in der schon erwähnten 
Verminderung des Muskeltonus durch die Fort- 
nahme des Gehirns. Bei Entfernung nur einer 
Hirnhälfte findet auch nur Muskelschwächung an 
dieser einen Körperhälfte statt, weshalb auch der 
ruhende Körper nach der unverletzten Seite hin 
gekrümmt ist. Das Kriechen der Raupen findet 
nun nicht wie bei anderen Tieren durch Vorwärts¬ 
stellen der Beine statt, sondern durch Vorwärts¬ 
schieben der Leibesringe, wobei die Beine nur 
zum Anhaften dienen. Diese Bewegung setzt sich 
wellenförmig, mit dem letzten Ring beginnend, 
nach vorn fort. Da die geschwächten Muskeln 
der operierten Seite sich schwächer zusammen¬ 
ziehen, so muß die Bewegung kreisförmig werden. 

Raupen, denen daß Gehirn in der Mitte durch - 
schnitten wurde, krochen entweder normal oder 
ebenfalls im Kreise. Das Verhalten der letzteren 
ist aber wohl darauf zurückzuführen, daß es wegen 
der geringen Größe des Gehirns schwierig ist, genau 
die Mittellinie zu treffen, ohne eine der Hälften 
zu verlet/en. 

Bei den Raupen, denen das untere Schlund - 
ganglion entfernt wurde, ist ein Weiterkriechen 
niemals beobachtet worden. Die schon erwähnten 
Reflexbewegungen traten, mit Ausnahme des 
Umhertastens, ebenfalls ein, nur nahmen sie einen 
viel stärkeren, fast krampfartigen Charakter an. 
Selbst enthirnte Raupen mit schwachen Reflex¬ 
bewegungen reagierten auf äußere Reize stärker, 
wenn ihnen auch noch das untere Schlundganglion 
genommen wurde. Danach scheint letzteres also 
ein Hemmungszentrum für das Kontraktionsver¬ 
mögen und die Erregbarkeit der Muskeln zu sein. 

Bei Entfernung eines Bauchganglions machte 
sich eine starke Aufblähung des betreffenden 
Körperringes bemerkbar, die sich auch noch deut¬ 
lich auf den folgenden Ring erstreckte. Hervor¬ 
gerufen wird dieselbe durch die durch die Operation 
verursachte Muskelerschlaffung, infolge deien der 
betreffende Ring durch den Blutdruck aufgetrieben 
wird. Je näher nach dem Hinterende zu der Ein¬ 
griff erfolgt, desto stärker wird die Aufblähung. 
Die Beine des betreffenden Ringes sind ebenfalls 
aufgetrieben, unreizbar und uubeweglich. Der 
Körperteil hinter der Operationsstelle wird beim 


Kriechen nachgeschleppt. Wurde das Ganglion 
in der vorderen Körperhälfte entfernt, so fiel die 
umhertastende Reflexbewegung fort. Bei der 
Operation eines mittleren Segmentes ist die Raupe 
nicht mehr imstande, sich in die Bauchlage um¬ 
zuwenden. Daß bei diesen Reflexbewegungen das 
Gehirn ausgeschaltet ist, ergeben Versuche an 
Fragmenten des Raupenkörpers. Man kann näm¬ 
lich Kopf und Hinterende abschneiden, nachdem 
man vorher den mittleren Teil, um das Verbluten 
zu verhindern, abgeschnürt hat. Dieser mittlere 
Teil ist noch imstande, den Umdrehungsreflex 
auszuführen, vorausgesetzt, daß er noch 4—5 un¬ 
verletzte Ganglien enthält. — Bei Entfernung eines 
Nervenknotens oder nach Durchtrennung der bei¬ 
den verbindenden Nervenstränge bleibt der Ab¬ 
wendreflex in der betreffenden Körperhälfte aus. 

Die operierten Raupen ergeben zumeist ganz 
normale Puppen und Falter . Zwar bleibt bei den 
Puppen die Muskulatur des Ringes, dem das 
Ganglion genommen wurde, unentwickelt, dieser 
Ring daher bewegungslos, doch wird er, durch 
die Festigkeit der Chitinhülle, durch die benach¬ 
barten Ringe mitbewegt. 

Die aus den enthirnten Raupen gezogenen Falter 
zeigten normale Bewegung, sowohl im Laufen, als 
auch im Fliegen, nur waren die Bewegungen 
langsamer. Der Begaltungstrieb fehlte diesen Stücken 
vollständig. Die Weibchen des Schwammspinners 
sind nicht imstande, ihre unbefruchteten Eier in 
den für sie charakteristischen Gelegen abzulegen. 
Es werden zwar Eier abgesetzt, aber einzeln, ohne 
Wolle und ohne angcheftet zu werden. Entfernung 
der einen Gehirnhälfte (es wurden ipomer nur die 
Raupen operiert) ergab ebenfalls ein Kriechen im 
Kreise nach der unverletzten Seite hin, dadurch 
veranlaßt, daß die Beine der operierten Seite 
mehr nach vorn gehalten wurden. 

Entfernung eines Thoracalganglions ergab Un¬ 
beweglichkeit des betreffenden Beinpaares. Wäh¬ 
rend aber beim normalen Falter die Beine so 
bewegt werden, daß der Körper stets auf drei 
Beinen ruht (es werden also das erste und dritte 
Bein der einen und das zweite der anderen Seite 
zugleich bewegt), werden jetzt die intakten Beine 
nacheinander bewegt. Falter, denen das zweite 
oder dritte Thoracalganglion entfernt war, können 
zwar die Flügel bewegen, sich aber nicht mehr 
in die Luft erheben, da die Flügel nicht mehr 
vollständig ausgebreitet werden können. Wurden 
dagegen das Gehirn und das erste Thoracalganglion 
entfernt, so wurden die Flügel normal entfaltet. 
Das Zentrum für die normale Flügelentfaltung 
scheint demnach im zweiten Thoracalganglion zu 
liegen. Entfernung eines Nervenknotens im hin¬ 
teren Körperteil der Raupe ergab keine Bewegungs¬ 
störung beim Falter. 

Als besonders wichtiges Resultat seiner Unter¬ 
suchungen hebt Kopec den Nachweis hervor, 
daß das Nervensystem der Raupe im Vergleich zu 
dem des Falters höher entwickelt ist, die Larve also 
auf einer höheren Entwicklungsstufe steht als 
das ausgebildete Insekt. 

Gleichzeitig wird durch diese Untersuchungen 
aber auch ein alter Irrtum berichtigt. Bisher wurde 
nämlich angenommen, daß Raubwespen die ge- 
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Jangenen Raupen durch einen Biß in den Bauch- noch eines Ganglions Lähmung herbeiführen, es 
sträng oder einen Stich in ein Ganglion lähmten, muß sich also bei den Wespen um ein Gift han- 

Wie diese Versuche aber zeigten, läßt sich weder dein, das in die Wunde geträufelt wird, 
durch Entfernung oder Verletzung des Gehirns HEYCKB. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wissenschaftliches vom Wein. Im Schoße der 
Naturforschenden Gesellschaft Zürich hielt Dr. 
W. J. Baragiola von der ..Versuchsanstalt für 
Obst- und Weinbau“ in Wädenswil (Schweiz) 
kürzlich einen sehr bemerkenswerten Vortrag 
über den ,,Wein als Gegenstand der Forschung“, 
der wertvolle Mitteilungen brachte. 

Der Wein ist in den letzten Jahrzehnten vielfach 
Gegenstand wissenschaftlicher Forschung auf 
breiterer Grundlage geworden. 

Beherrscht werden die neuen Forschungen 
von den Untersuchungen über seinen Säuregehalt. 
Nach dieser Richtung hin ist von wichtigeren 
Ergebnissen hervorzuheben, daß alle Weine Milch¬ 
säure als regelmäßigen Bestandteil und oft als 
hauptsächlichste Säure enthalten. Der analyti¬ 
schen Chemie gelang die Losung der schwierigen 
Aufgabe: Trennung der wichtigsten organischen 
Säuren des Weines, nämlich der Weinsäure, 
Apfelsäure. Milchsäure, Bernsteinsäure, Essigsäure, 
und Gerbsäure. Die Bakteriologie fand, daß die 
Milchsäure aus Apfelsäure durch säureverzehrende 
Bakterien gebildet wird. Dieser mit Kohlensäure¬ 
entwicklung verbundene Säureabbau ist von größ¬ 
ter Wichtigkeit für die Technik der Weinbeband- 
lung. Mit ihm hängt auch meistens die beliebte 
Sternbildung der Flaschenweine zusammen. 

Die physikalische Chemie klärte die Frage der 
BinduDgszustände der Sauren im Weine auf; sie 
zeigte, daß alle Weine freie Weinsäure enthalten 
andPau 1 führte den Begritfder Wasserst off lonen- 
konzentration in die Weinchemie ein. Der saure 
Geschmack des Weines ist proportional seinem 
Säuregrad. d. h. eben dieser Wasserstoffionen¬ 
konzentration. Die Zunge zeigt für Schwankungen 
des WasserstoffiODengehalts große Empfindlich¬ 
keit. Zum Verständnis der chemischen Vorgänge 
im Weine ist die Ionenlehre von giößter Bedeutung. 
Sie zeigt beispielsweise, daß es Weine geben kann, 
die bei quantitativ und qualitativ gleichem Ge¬ 
halt an titrierbaren Säuren dennoch ganz ver¬ 
schieden sauer schmecken und erklärt die merk¬ 
würdige Erscheinung, daß manche Weine beim 
Verdünnen mit Wasser saurer werden oder doch 
gleich sauer wie zuvor bleiben, sie deutet uns 
die Wirkung des Weinsteins im Fasse uud die¬ 
jenige der Schwefelsäure aus dem Holze stark 
eingebrannter Fässer auf den Wein. 

Der Wert der verschiedenen Verfahren der 
Wein Verbesserung erscheint im Lichte der neueren 
Forschungen vielfach ganz anders, als man ihn 
im allgemeinen einschätzt. Die starke Deckung 
des sauren Geschmacks durch die Trockentucke - 
rung ist auf die verminderte Wanderungsgeschwin¬ 
digkeit der Wasserstofliooen in dem an Alkohol 
und Glyzerin angereicberten Weine zurückzuführen. 
Umgekehrt ist der geringe Einfluß des Gallisierens 
auf den Säuregrad so zu deuten, daß durch die 
Wasserbeigabe die Säuredissoziation vermehrt 


wird. Zur Milderung des sauren Geschmackes 
eignet sich vorläufig besonders die Entsäuerung 
mit Kalk , die auf einer Ausfällung eines Teiles 
der Weinsäure und auf starker Rückdrängung 
der Säuredissoziation beruht. Der Entsäuerung 
gegenüber steht das Gipsen des Weines mit dem 
Zwecke einer Erhöhung des Säuregrades. Die 
Wirkung des Gipsens kann nur physikochemisch er¬ 
klärt werden. Sie beruht auf der Vermehrung / 
des Gehalts an freien organischen Säuren auf 
Kosten der gebundenen Säuren und daher rühren¬ 
den stark verminderter Rückdrängung der Säure¬ 
dissoziation durch gleichionige Salze. Das Gipsen 
ist ein Schulbeispiel für das wunderbare empirische 
Empfinden der Praktiker. Interessant ist auch 
die Nachentdeckung der entsäuernden Wirkung 
von neutralem Kaliumtartrat auf den Wein auf 
Grund der Ionenlehre, ein Verfahren, das schon 
Liebig, von stöchiometrischen Überlegungen 
ausgehend, empfohlen hatte. 

Auch manches andere, allgemein übliche Ver¬ 
fahren der Kellerbebandlung erscheint heute in 
einem ganz anderen Lichte als früher. Die 
Schönung mit eiweißhaltigen Stoffen und ihre 
Begünstigung durch unerlaubte oder erlaubte 
Zusätze, wie Alaun, Kochsalz, Kaliummeta¬ 
sulfit, erklärt sich kolloidchemisch in der 
Weise, daß die Kolloide durch besondere Ionen- 
gattungen ausgefällt werden. Manches kolloid¬ 
chemische Rätsel bietet noch die Filtration. 
Das Schwefeln des Weines muß ebenfalls vom 
Standpunkt der Ionenlehre betrachtet werden. 
Die große Stärke der sogenannten aldehydschwef¬ 
ligen Säure, einer Säure, die etwa so kräftig ist 
wie Salzsäure, und ihre Empfindlichkeit gegen 
Alkalien erklärt die geringe physiologische Wirk¬ 
samkeit der schwefligen Säure in dieser Biadungs¬ 
form. Auf Grund der neuen Forschungen stehen 
der Anwendung der schwefligen Säure noch ganz 
andere Verwendungsmöglichkeiten offen, als sie 
heute üblich sind. 

Große Fortschritte sind auch in der Analyse 
der Weinasche u* d des Weinextrakts gemacht wor¬ 
den. Dabei zeigte sich der ganz auffallende und 
bis jetzt nicht zu erklärende Reichtum der 
Zürichsee-Weine an Phosphorsäure und Ammo¬ 
nium. Es gelingt, einen Wein so eingehend zu 
analysieren, daß, wenn man alle analytisch ge¬ 
fundenen, einzelnen Bestandteile zusammengibt, 
ein Kunstwein erhalten wird, der analytisch 
und physikalisch, besonders auch bezüglich des 
Ionisationszustands, dem natüiliehen Vorbilde 
äußerst ähnlich wird. Aber der Geschmack eines 
solchen Kunstweins ist ein ganz anderer als der 
des Naturweins, dem er nachgebildet wurde, denn 
wir kennen noch nicht die in äußerst geringen 
Mengen vorhandenen, aber sehr wirksamen typi¬ 
schen Geruch* und Geschmackstoffe des Weines. 
Solche eingehende Untersuchungen wurden auch 





274 Betrachtungen und 


an flrbr alten Weine», hfe zum Jahrgang! 1753 
zurück, unter Zutageförderuög von allerlei laie^ 
essanteo Ergebnissen äusgeiükrt 

Die zukünftige Entwicklung der chemischen 
Weinfötschuäg sollte sich, nach Baragiola be¬ 
sonders SbaeJ* xwei Richtungea hin erstrecken. 
Di« analytischer und die physikalische Chem ie 
sollten; iortfahtren, für jede Gruppe von Wein* 
teilen und lür alle wich tigeren Elemente 
des Weines analytische und physikochemische 
Bilanzen aufzustellen. Die präparativ-01 ^anische 
Chemie aber sollt« au ganz großen Mengen Wein, 
etwa im Sinne der '-WöHTä i 4 t"tersehen. Arbeits¬ 
weise, versuchen, die bisher noch unbekannten 
Bes andtetle des Weine» m -fesste», W H. 

Arbeitet* und Kohlennot Iß den Vereinigten 
giftttten. Richter Gar y , der VomUtmÄe def 
United States Steel Corporation,, verdiietitircht üt 
*,The Irot* Age“ einen Artikel mit d m bezeich¬ 
nende» T»teS „Cfux cd the war Situation is labor’V 

Er schreibtCs wird immer mtfcf oifenbar, daß 
wir Mann für Mann, gelernt und angelernt, für 
die Indudne und lür dns Heer gebrauchen. E$ 
herrsche Ar heiter man gtd gegenwärtig io der Lac <te 
wir 1 schalt. auf xteü Bahnen, den Schiffen, in Ladea 
und Fabriken, in den Bergwerken und Bureaus * 
Neben hohen Löhnen $cft«ägt er zur Anlockung 
von Ai heitern die Einführung bei uns längst be¬ 
kannter sozialpolitische»' Maßnahmen vor. Wie Ein¬ 
führung von UalalL und Altersversicherung. von 
WohlfalsrlN^ruriiitituttgMi u am. Da ab^r auch 
damit der BerU<f an Arterits krallen nicht tm {«- 
Iand gedeckt wgrdVri käuu - sollen die Vereinigten 
Staaten , f sofort unter güten Beringungen und 
unter entsprechenden Einschränkungen vo» riet?, 
verschiedenen fuselr» des O/eans aiis* aus dem 
Oru cn jChina) eine hinreichende Meßge Mäcuet 
hefbWhöteis. damit sie, im Not lall auch ute See¬ 
leute und Soldaten, zur Verfügung stehen. Es wtrd 
nicht schwer falten, in kurzer Ävit; k'äftice, ge* 
äutt<te, mteihgemp und ergebne Mäaoer lür den 
Zivil* und vielleicht auch für den M inärdien^t 
zu gewinnen, ttercri Zihi .von Zeit »a Zeit nach 
Bedäfl. vermehrt werden könnt», ' Jed^r. der die 
VetbÄitdisSfi keimt weiß. daß wir mvhr Kr alte 
biäoolte» a»s wir habcü, und d jÜ wir »ife bcschafteu 
können. AvvÄö wir so "y*. rf»Hf>/«v WvDn ei» Gesetz 
dazu erforderlich tete möge der Kongreß Oboe Zö¬ 
gern danach haöddtu* 

Die Konleßköappheit wird am beateü durch eine 
Verfügung des BrermA^lfkommissais Gärfield 
dargetau. Dieser best mmre daß hi aieu Staaten 
ös 1 lieh des MtesigSippLdte T.öd»>trieanJUgeo fünf 
Ta zu f* iern bauen und wertes hin an den neun 
folgenden Montagen r-tüuulegen seien» Auf Ein¬ 
spruch der Beteiligten beschloß der Senat; die 
Maßnahme uni tunt Tage hinauszu^ebieben, tim 
Zeit zu Verhandlungen zu gewinne».- Dieser Be¬ 
schluß kam aber zu spatI; 4b M»öuten voVUer War 
Catlields Verfügung schon in Kraft getreten. L. 

Chef tllft Bedeutung lieg „SplegeHleekes* 1 , 
weißen Fteekes am Kopfe vieler Vogel. veröltem K 
licht $ t übi#r in der ..„Ur.mtholog. Monatssr h?in i4 
eine irneieg.sante Beob&thiuhg. Eine Kohlmeise 
uaiersuchte einen Längsspalt in einem Pfahl auf 
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seinen Inhalt. Sie k‘eiterte an der dem Lichte 
abgewandten Seite hinauf, dabei sah man einen 
kielten Ltebifleck, etwa von der Größe eine» 
Pfennigs, bin* und hex huschen Das Licht wurde 
von dem weißen Flecke am Kopfe der Meise 
zurückgeworfen und beleuchtete so da* Jagd- 



Kohlmeise beleuchtet mit ihrem Spiegel (lech einen 
Buumrpalt. 

gebiet des Vogels. Da sich diese Fleck© meist um 
das Auge herum finden, wirke» »ie wie ein Hohl¬ 
spiegel. in dessen Mittelpunkt das Auge »itzt, dem 
also dadurch bei aürfalleadem Liebte das Sehfeld 
immer trJeuehiet ist. H£V. 

jter pUiizfteli« Etnlafl. Es ist schon oft bemerkt 
worden und äii^h Forscher haben ihre dtesbezüg- 
liehe S<.Ibsibeobaebtuog tie^chxieWn, daß einem 
ak die- Lösung einer Wehms* he» oder wissen* 
schaftlichen..-.Krage, ein vergessener Name, oder 
ein sonst gesuchtes R<aubat plötzlich klar vor 
den Augen sieht, zu einer Zeit* wo man sich mit 
ganz anderen Dingen tntetessaht ist 

es, d^ß es sich oft um Probte me handelt > über 
rite man sieb schon langst und vci^blich 
Kopf zerbrochen hat. LKibei hat man mÄnchtn^ 
den Eindruck, als ob diese Losung gar nkhtdnfch 
unser eigenes Zutun eifolKt wäre; üuö ist öbcc^ 
raächt, etwa* gefunden zu habe», v.ähr«nd mö» 
kein Bewußtsein darüber baba, eben iü diesem 
Mproent über da* Problem »acbgedacht zu habe». 
E? mutct.Wt wte eirne fremde Eingabe an. mau 
hat dä* Gefühl Disphatloa. Es ist nicht 

vihfeh von der IWhd zii weisen, daß unser Ck- 
hitUr während wir cs nicht beobachtet batten, im 
Unbewmßtch weiter gearbeitet Assoziationen ge¬ 
knüpft hat. FVahhaorgens : |5öSSfiistt diese Ein- 
fäUe am leichtesten vielleicht weil das Denkorgao 
erholt ist. Manchmal scheint auch bei längerem 
Nachdeukeo ohne Resultat das Interesse *u er- 
lahme«^ oder es tritt Ermüdung ein, wovon eine 
in andere Richtung gehende Tätigkeit entlastet* 
erhötead wirkt und dann ist das Gehirn freier, um 
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das Richtige finden zu können. Jemand kann 
auch in eine unrichtige Richtung verfahren sein, 
in der er sich so verstrickt, dann kommt er, wie 
die Gedanken an etwas ganz Fremdes geleiten, 
aus der falschen Fährte heraus. Ich habe mich 
z. B. einmal auf den ^amen des Autors von Cyr 
rano nicht erinnern können. Die Namen Lave- 
dan und Lamourenz waren in meinem Sinn. 
Ich quälte mich lange und permentierte die in 
ihnen befindlichen Buchstaben in der Meinung, 
daß das Gesuchte ähnlich klingen muß. Ich ließ 
dann die Frage fallen und begaon eine andere 
Arbeit. Kaum hatte ich angefangen, klang es in 
mir: Ros tand. Also auch hier erfolgte die 
Lösung sozusagen automatisch, während ganz 
fremder Gedankenarbeit, die mich aus dem Netze, 
in dem ich befangen war. befreite. Ein andermal 
hemmen ähnliche Namen einander wie dies vom 
bekannten hervorragenden ungarischen Psycholog 
Ravichburg bewiesen worden ist. Ein Bei¬ 
spiel dafür ist, daß al • ich den mir unbekannten 
Namen des italienischen Ortes Chianciano aus¬ 
sprechen wollte, mir immer zuerst der bekannte 
Name Cinciano einfiel. Ich mußte mich erst 
von diesem befreien, und erst dann fiel mir Chian¬ 
ciano ein. 

Das sind meist Fälle von Problemlösungen, die 
zu einer Zeit geleistet werden, wo man sich mit 
ganz andern Dingen beschäftigt, und die man bei 
darauf gerichteten Gedanken nicht lösen konnte. 
Ein Umschauleser zitiert tür den Einlall, der 
frühmorgens kommt, einen Bibelspruch, der lau¬ 
ten soll: „Den .Seinen* giebt's der Herr im Schlaf/ 1 
Vielleicht meint er die Stelle im P^alm 127, 2: 
„Es ist umsonst, daß ihr früh aufstehet und her¬ 
nach lange sitzet und esset euer Brot mit Sorgen; 
denn seinen Freunden gibt er's schlafend.“ Die¬ 
ser Psalm hat aber nichts mit unserer Frage zu tun. 

Dozent Dr. JENÖ KOLLAR1TS. 

Bücherbesprechungen. 

Pädagogische Literatur. 

Die Erneuerung des wirtschaftlichen und gei¬ 
stigen Lebens nach dem Kriege stellt auch die 
Pädagogik vor ernste und schwierige Aufgaben 
verschiedenster Art. Zwar sind diese Aufgaben 
nicht immer neu, und ebensowenig sind es die 
Vorschläge zu ihrer Lösung. Aber die Voraus¬ 
setzungen für eine tatkräftige und zielbewußte 
Neuordnung des Erziehungs- und Unterrichts¬ 
wesens sind jetzt doch in bedeutend höherem 
Grade vorhanden als vor dem Kriege, weil ein¬ 
mal die Notwendigkeiten schärfer hervortreten, 
und weil anderseits die Scheu vor durchgreifenden 
Maßnahmen sich gelegt hat. 

Die schon vor dem Kiiege begonnene Wehr- 
haftmachung der Jugend soll nun auf Grund eines 
Reichs-Jugend wehr-Gesetzes allgemein durcbge- 
führt werden. Hiergegen wenden sich ganz ent¬ 
schieden Fr. W. Foerster und Alexander von 
Gleichen-Rußwurm in ihrem Buch „Das 
Reichs- Jugendwehr -Gesetz* .*) Unterstützt von 
namhaften Mitarbeitern bekämpfen sie die Mili- 

‘) Verlag „Naturwissenschaften" 1917. 


tarisierung der Jugend aus psychologischen, päda¬ 
gogischen, ethischen und politischen Gründen. 
Der Name Foersters kennzeichnet die Richtung 
des Buches hinreichend. „Deutsch ist eine wehr¬ 
hafte Jugend — undeutsch ist eine deutsche 
Jugendwehr.'* Aber neben bedenklichen Ein¬ 
seitigkeiten fiuden sich Gedankengänge, die eine 
objektive Betrachtung der Frage würdigen muß. — 
Eine andere dringende Reformauteabe behandelt 
Prof Dr. Max Stock: „MehrSchularbeit — weniger 
Schularbeiten *'. 1 ) In dieser Forderung sieht der 
Verfasser den einzig gangbaren Weg zur Ent¬ 
lastung der Schüler, und als praktischer Pädagoge 
zeigt er auch im einzelnen, wie die Schule die 
Heimarbeit des Schülers entbehrlich machen kann. 
Es geht ein tief religiöser Zug durch das Büchelchen. 
— Prof. Dr. Kemsies, von Geburt Litauer, ver¬ 
langt iu seiner trefflichen Schrift , Deutsche Schul» 
für sorge und Schulhygiene im Osten “,*) im Hin¬ 
blick auf den Wiederaufbau Ostpreußens die 
weitestgehende Durchführuog schulbygieoischer 
und sozialer Maßnahmen, und zwar nicht nur 
für das Wiederaufbaugebiet, sondern auch für 
das zu erwartende östliche Neuland. Dabei sucht* 
der Verfasser die bereits gewonnenen Erfahrungen 
in Anwendung auf die eigenartigen Verhältnisse 
des Ostens zu verwerten — Die pädagogische 
Theorie der Gegenwart behandelt Piof. Dr. W. 
Peters in seiner Einführung in die Pädagogik 
auf psychologischer Grundlage"*) Die Aufgabe, 
die Grund- und Streitfragen der Pädagogik an¬ 
schaulich und gründlich und dabei m knappster 
Form darzustellen, hat der Verfasser vortrefflich 
gelöst. Sowohl der Fachmann wie auch der ge¬ 
bildete Laie erhält ein klares Bild dessen, was 
die pädagogisch psychologische Forschung bisher 
geleistet hat. un i was ihr noch zu tun bleibt. 
Dos sichere Urteil des Verfassers bewährt sich 
auch in den Fragen der praktischen Pädagogik. 
Widerspruch dürfte jedoch seine Ansicht über das 
Verhältnis der Pädagogik zum Erziehungsziel 
finden. Denn niemals wird sich die Pädagogik 
und der praktische Pädagoge damit abfinden dür¬ 
fen, nur als „Mandatar 4 der Gesellschaft zn 
gelten, die ihrerseits ganz selbständig das Er¬ 
ziehungsziel zu bestimmen habe. Bei aller Wür¬ 
digung der unmittelbaren praktischen Notwendig¬ 
keiten dürfen die ewigen Aufgaben und Ziele der 
Menschheit nicht aus dem Auge verloren werden. 
Darum wird die Pädagogik auf den innigen Zu¬ 
sammenhang mit der Ethik uni Ästhetik — neben 
der Soziologie — der gerade in dieser Frage zum 
Ausdruck kommt, sowie auf die Mitwirkung bei 
der Zielsetzung für die Erziehungsarbeit niemals 
verzichten. H. STEKN. 

Neuerscheinungen. 

Hübner, Prof. Dr. A. H., Ober Wahrsager, 
Weltverbesserer, Nerven- und Geisteskrank¬ 
heiten im Kriege. (Verlag Marcus ft Weber, 

Bonn) M. 1.50 

l ) Stalling, Oldenburg i. Gr. 

•) Leop Voß, Leipzig 1917. 

») Bd 187 der Sammlung „Wissenschaft und Bildung". 
Quelle ft Meyer, Leipzig 
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Ruprecht, K., Die Wirksamkeit des U-Boot- 
Krieges. Graphische Darstellung. (Verlag 
Ludwig Ravenstein, Frankfurt a. M.) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Priv.-Doz. für roman. 
Philol. an d. Marburger Univ., Oberlehrer Dr. Kurt Glaser, z. 
Pro f . — Prof. Dr. Ludwig Curlius in Erlangen auf den 
arcbäolog. Lehrstuhl an die Univ. Freiburg i. B. als N<*chf. 
von Prof. Tbiersch. — Der Pnv.-Doz. in d. med. Fak. d. 
Univ. Königsberg i. Pr. Dr. Ham Reiter z. Prof. — Der 
a. o. Prof. d. Zoolog. Dr. Alfred Kühn in Freiturg i. Br. 
z. z. Assist, am zoolog. Inst. d. Univ. Beilin. — Der Ord. 
d. Strafrechts Prof Franz Erner in Prag nach Tübingen. 
— Vom Historisch. Verein d. Pfalz d. Direkt, d. Univ.- 
Bibliothek in Heidelberg, Dr. Jakob Wille , als Neubear¬ 
beiter d. pfälzisch. Geschichte z. Ehrenmitglie I. — Der 
Ing. u. Fabrikbesitz. Kommerzienrat Ernst Hechel in Saar¬ 
brücken von d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe z. Dr -Ing. 
ehrenhalber. — Der Doz an d. Techn. Hochsch. in Bres¬ 
lau Prof. Dr.-Ing. Paul Oberhoff er z, a. o. Hon -Prof, in d. 
Abt. für Chemie u. Hüttenkunde. — Zum m issenschaftl. 
Leiter d. deutsch. Forschungsinst, für Textilindustrie in 
Reutlingen Prof. Dr.-Ing. Johanmen, Direkt, d. Reutlinger 
Textilanstalt u. Doz. an d. Techn. Hochsch. zu Stuttgart. 

Habilitiert: Dr. theol. et phil. Friedrich Stummer in 
d. Theol. Fak. d. Univ. Würzburg. — An der zweiten 
Philosoph. Fak. d. Univ. Zürich Dr. B. Beyer für Palfion- 
tolog. u. vergleich. Anatomie. — And Univ Bonn Dr. Helmuth 
v . Glasenapp aus Berlin für d. Fach d. indischen Philologie. 

Gestorben : Der bekannte Laryngologe Ottokar v. Chiari, 
d. Nachf. Störks, 65 jäbr. — Der o. Prof, d Chirurg, u. 
Direkt, d. Chirurg. Univ.-Klinik in Heidelberg, Dr. Max 
Wtlms, 51 jähr. — Der Staatsrechtslehre d. Univ. Kiel u. 
früh. lang], liberaler Parlamentarier Prof. Albert Hdnel, 
$4 jähr. — Der Senior d. Techn. Hochsch. in Hannover, 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.-Ing. Wilhelm Launharit , 86 jäbr. — 
Ernst v. Hesse- Wartegg, d. berühm. Weltreis. u. Reiseschriftst. 
in Luzern, 67 jähr. — Der Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Adolf 
Bagtnsky in Berlin, 75 jäbr. — Prof. Dr. Elimar Klebs, 
emer. Ord. d. alt. Geschichte and. Univ. Marburg, 65jähr. 

Verschiedenes: Der berühmte Schweizer Numismati¬ 
ker Dr. Friedrich Imhoof-Blumer in Winterthur feierte sein. 
Io. Geburtst. — Die pbilosoph. Fak. d. Univ. Leipzig hat 
d. Dr. Fr. Reubert (aus Bautzen) die venia legendi für 
roman. Pbilolog. erteilt. — Prof. Dr. Theodor Zincke, der 
früh, langjähr. Direkt, d. ehern. Univ.-Inst. zu Marburg, 
vollendete d. 75. Lebensjahr. — Der Göttinger Germanist 
Prof. Dr. Edward Schröder vollendete d. 60. Lebenjahr. — 
Der Direkt, d. Geophysikalisch. Inst. d. Univ. Göttin gen, 
Geh. Reg - Rat Prof. Dr. Wiechert, hat d. Ruf an d. Univ. 
Berlin als Nachf. Helmerts nbgel. — Frau Robett Flörs¬ 
heim hat d. Univ. Frankfurt am Main eine Stiitung von 
2000 o M. zugt'wendet, von den. 100000 M. für d recht»* 
wissenschaftl. Fak. u. 100000 M. für d. Wirtschafts- und 
sozialwissen-chaftl. Fak. zugunsten d Inst, für Wirtschaft 
bestimmt sind. — Dem Ernst-Ha*ekel-Archiv d. Univ. Jena 
ist von einem Freunde d. Naturwissensch , Herrn W. Umrath 
in Prag, ein Betrag von 26000 K z. Förderg. d. allg. Ent¬ 
wicklungslehre zugegangen. — Prof. Dr. Ham Pruts , d. 
namh. Historiker a. d. Univ. München, vollend.s. 75. Lebensj. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd« Türk („ Bildung und Barbarei ") führt 
hier einen Kampt gegen das (übertriebene) Studium der 


fremden Sprachen an unseren böhern Schulen. Den frem¬ 
den Sprachen müsse der Rang eugewiesen werden, der 
ihnen nach ihre Wesenheit zukomme: der Rang einer für 
allerlei Zwecke (Forschung, Wirtschaft) verwendbaren 
Geschicklichkeit. Als wahlfreie Fächer würden sie nütz¬ 
licher sein, denn sie würden dann wohl besree Ergebnisse 
zeitigen als bei dem jetzigen Zwang. Kenntnis c^er sprach¬ 
lichen Form sei noch keine Bildung, sondern nur eia Bil¬ 
dungsmittel. Das Wesentliche (bei der Bildung) seien die 
Gedanken , und diese könne auch die Muttersprache ver¬ 
mitteln. Den Einwand, volles Verständnis lasse sich durch 
Übersetzung nicht vermitteln, widerlegt T. durch den 
Hinweis, daß volles Verständnis auch kein Bildungsbedürf¬ 
nis, sondern nur Sache des Forschers sei. Wir suchten 
doch auch in der Bibel Belehrung und Erbauung, ohne 
den Urtext zu verstehen. (T. sagt leider nicht, was er 
an die Stelle der fremden Sprachen setzen will ) 

Süddeutsche Monatshefte. Spahn {„Der deutsche 
Traum vom Weltbürgertum“ J. Zunächst wird die Entstehung 
und historische Entwicklung des weltbtirgerlichen Gedan¬ 
kens dargelegt. Am Schluß weist S. auf die Gefahren 
dieser VorsteUung hin und sagt : „Soll künftig einmal 
der Traum einer Völkereinheit Europas Wüklicbkeit wer¬ 
den, so kann diese Völkereinheit nicht auf der Gleichheit 
aller beruhen. Die \ ölkereinheit wird nur unter der Füh¬ 
rung des tüchtigsten Volkes gedeihen. Für die Gleichheit 
sind die Völker sowenig wie die einztlnea Menschen ge¬ 
schaffen. Wir haben den Gedanken in die Well gebracht, 
daß sich das staatliche Gemeinschaftsleben der Menschen 
auf die D eiheit des Rechtes aller, der Freiheit für jeden, 
der mit zur Gemeinschaft gehört, und des Friedens als 
eines durch das Recht geordneten Kult Urzustandes grün¬ 
den soll. Nur eine Rasse, die so voller Idealismus wie 
die Germanen ist, konnte einen so grüßen und ewigen 
Gedanken am Horizont der Menschen aulleuchten lassen. 
Soll die Menschheit solchem schier Überirdischen Ziele 
allmählich näherkommen, so wird es nur geschehen, wenn 
wir ihr wiederum als Führe vorangehen.' 4 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Zum bayerischen Verfassungsjubiläum am 26. Mai 
wurde in Nürnberg eine Handelshochschule errichtet. 
Sie ist nach der 1910 errichteten Münchener Schule 
die zweite bayerische Handelshochschule. 

Die Errichtung eines Deutschen Kriegswittschafts - 
tnuseums ist in Leipzig beschlossen worden. Das 
Museum will in systematischer Gliederung und 
in anschaulicher Form die gesamte Entwicklung 
der Kriegswirtschaft zur Darstellung bringen, also 
alles, was auf dem Gebiete der Landwiitschaft, 
in der Versorgung mit Rohstoffen, in der Her¬ 
stellung von Ersatzmitteln, im Handels- und Ver¬ 
kehrswesen, um nur einige Gebiete herauszugreifen, 
während des Krieges eine Umgestaltung erfahren 
hat, späteren Geschlechtern zum Gedächtnis auf- 
bewahren. 

Der Versuch der Gewinnung von Stickstoff aus 
der Luft hat, einem Bericht der ,,Nitrogen Pro- 
ducte and Carbide Company* 4 zufolge, sich in 
England unlohnend erwiesen Die 1913 in Dagen- 
ham eingerichtete Fabrik eihidt, abgesehen von 
der finanziellen Unterstützung durch die Rüstungs¬ 
industrie, 1916 von der Regierung eine Zuwendung 
von 1 Million Mark. Der Betriebsverlust 1917 be- 



Sprechsaal. — Erfindungsvermittlung. — wer weiss. wer kann, wer hat? 277 


trug ungefähr 1 l /i Millionen Mark. Trotzdem ge¬ 
lang es nicht, Stickstoff für die Munitionsher- 
8 tellung in nennenswerten Mengen zu gewinnen, 90 
daß das Munitionsministerium beantragte, die 
Hergabe weiterer Regierungsgeider zu verweigern. 

Eisenbahn Kairo—Palästina. Die neue Dreh¬ 
brücke über den Suezkanal bei Kantara ist be* 
endet. Der direkte Eisenbahndienst von Kairo 
nach Palästina wurde am 15. Mai eröffnet. 

Institut für Metallforschung. Dem von der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften ins Leben gerufenen Institut für 
Eisen forsch ung soll jetzt die Gründung eines In¬ 
stituts für Mitallforschung folgen, um die wissen¬ 
schaftliche Forschung und Erkenntnis der vielen, 
bei der Gewinnung und der Verarbeitung der 
Metalle noch auftretenden, ungelösten Fragen im 
Umfange aller nutzbaren Metalle ausschließlich 
des Eisens zu fördern. Die Arbeiten und For¬ 
schungen dieses in Groß-Berlin zu errichtenden und 
einen Kapitalaufwand von 8—10 Millionen Mark 
erfordernden Instituts sollen den maßgebenden 
Kreisen der produzierenden und konsumierenden 
Metallindustrie zugute kommen. 

Die feuerlosen Lokomotiven führen sich mit stetig 
steigendem Erfolg als Rangier Lokomotiven in 
solchen Betrieben ein, die über eine stationäre 
Kesselanlage verfügen. Neuerer Zeit hat die 
„Hohenzollern“-Akt.-Ges. in Düsseldorf-Grafen¬ 
berg feuerlose Lokomotiven mit größerer Leistung, 
als sie bisher üblich waren, erbaut. Bei einer 
dieser Lokomotiven mit zwei gekuppelten Achsen 
beträgt der Heißwasserinhalt des Kessels 12 cbm 
und der Dampfinhalt 3 cbm bei 13 Atmosphären 
Spannung des zur Füllung benutzten Dampfes. 
Die Lokomotive kann bei einer Anfangsspannung 
von 14 Atmosphären und einer Endspannung von 
1 Atmosphäre auf einer Wegelänge von 13,8 km 
eine Dauerzugkraft von 1000 kg oder auf einer 
Strecke von 5 km eine Dauerzugkraft von 5000 kg 
äußern; hierbei vermindert sich die Spannung im 
Behälter von 15 Atmosphären auf 4 Atmosphären. 
Um den höchsten zulässigen Raddruck nicht za 
überschreiten, erhielt eine Lokomotive eine be¬ 
sondere Tragachse. (Pz. 3.) 

Sprechsaal. 

Das Pendel als Zeitmesser, eine deutsche Erfindung. 

Der unter diesem Titel in der Umschau Nr. 4 
Seite 44 von Johannes Riem referierte Be¬ 
richt, dem zufolge die Pendeluhr eine Erfindung 
von Jost Boedecker aus den Jahren 1578 bis 1587 
sei, kann nicht unwidersprochen bleiben. 

Zunächst ist richtigzustellen, daß Veltman die 
betreffenden Akten bereits vor # 28 Jahren in 
den ,,Mitteilungen des Vereins für Geschichte 
und Landeskuude zu Osnabrück“ (Band 15, 
1890, Seite 232—286) veröffentlichte. Ich habe 
schon vor zehn Jahren — nach voraufgegangener 
Korrespondenz mit Geh. Archivrat Veltman in 
Wetzlar — auf diese Uhr hingewiesen; auch in 
meinem Handbuch ,,Die Technik der Vorzeit“ 
(1914) stehen die betreffenden Nachrichten. Dort 
habe ich auch an einer früheren Arbeit von mir 
gezeigt, daß das Pendel in der Uhr nichts Ur¬ 


sprüngliches ist, da es an Maschinen schon lange 
vor „Erfindung der Pendeluhr“ vorkommt. Wir 
kennen Pendel als Gangregler an Maschinen be¬ 
reits um 1493 bis 1494 bei Leonardo da Vinci 
(Feldhaus, Leonardo der Techniker, Jena 1913, 
Seite 79), und um 1565 bei dem Ingenieur Jacques 
Besson zum Ausgleich des Ganges von Pumpen, 
Schleifmaschinen und Blasbalg-Antrieben. Boe- 
deckers Zentrifugalpendel hat bei Uhren niemals 
eine Bedeutung erlangt, während das ältere Hänge¬ 
pendel der Maschinenbauer, durch Galilei und 
Huygens eingeführt, sich in der Praxis bis auf 
unsere Tage erhalten hat. Die Erzählung, der 
junge Galilei habe 1583 im Dom zu Pisa an einem 
pendelnden Kronleuchter seine Anregungen zur 
Erforschung der Pendelgesetze erlangt, ist nicht 
ernst zu nehmen. Die neuere Forschung hat ge¬ 
zeigt, daß der Kronleuchter erst im Jahr 1087 
in den Dom kam (Favaro, Scampoli Galileiana, 
Ser. 22, Padua 1913, Nr. 138). Endlich möchte 
ich sehr bezweifeln, daß Galilei sein Pendel be¬ 
reits 1633 „auf scharfer Schneide“ aufgehangen 
hat; denn die Schneidenlagerung kommt erst in 
späterer Zeit vor. FRANZ M. FELDHAUS. 

SchluS des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niedenrad.) 

Prof. R. L. in T. 86. Die Zeit des Abmähens 
von Gras, Getreide usw. mit der Sichel naht heran 
und erinnert sich gar mancher vom Vorjahre her, 
daß bei dieser Arbeit nicht bloß die Hand stark 
beschmutzt (besonders bei nassem Gras), sondern 
insbesondere auch die Fingernägel beschädigt wur¬ 
den. Durch eine ganz einfache Weise wird dieser 
Übelstand vermieden und würde ich mit Interes¬ 
senten zwecks Verwertung dieser Erfindung in Ver¬ 
bindung treten. 

Prof. B. In F. 87 . Wer hätte Verwendung für 
ein neues Verfahren zur Herstellung von kolloidem 
Mangandioxyd? 

Wer weiß, wer kann, wer hat ? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau 
Frankfurt a. M.-Nlederrad.) 

H. In C. 82 . Ich suche ein auch für den Haus¬ 
halt brauchbares Verfahren Erdbeer-, Himbeer-, 
Brombeer- und andere Blätter zu einem genieß¬ 
baren Tee zu dörren. Trocknet man diese Blätter 
auf dem gewöhnlichen schnellsten Wege, so er¬ 
hält man davon nachher ein grünliches Getränk 
mit einem widerlichen, heuartigen Geschmack, wie 
ihn auch fast durchweg alle im Handel erhält¬ 
lichen Tee-Ersatzsorten haben. Nun habe ich in 
Hamburg einen „deutschen“ Tee getrunken von 
bräunlicher Farbe und angenehmem, teeähnlichem 
Geschmack. Dieser „Tee“ soll vor dem Trocknen 
„geschwitzt“ haben — fermentiert sein —. Über 
das Verfahren bei diesem Fermentieren konnte 
ich nichts erfahren; es war Geschäftsgeheimnis! 
Es wäre aber doch wünschenswert, daß in dieser 
Zeit die Allgemeinheit dies Verfahren kennt? 

Dr. A. E. In N. 88. 1. Wie kaDn man selbst 

eine verläßliche, sehr pünktliche Sonnenuhr ver¬ 
fertigen? 2. Wo kann man eine fertige Sonnenuhr 
kaufen in Deutschland, eventuell in der Schweiz? 
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leite *.fcäjt &n» vrra&teBt K^hiiduTi#, irrst Sfr den 

Fa»b< naustrtek nicht und i^C t»kbt istirrgriÄhdjrb. L, 

LjukiißlOiiYlÖ&cbi^ drr AMd? aus deua Raiichkaint»«rn 
d« i-i koinuii^eui wird risu«*rdtjngs uo Etvr.tegbolnallvirfii 
Prniikiür» a. M. -%Hrdrr •vrtteuef.^.. ’.trött.' V*tüuietüigü«ij| 
rfiitcii Sehlacltfn otrd Asö: e hat sic einen Htitm*»* 

kilö^ramtukalotten. L, 


Awtcfimuutge »äakwtutig una ywntirtufig von 

Fttpirfubfadeu, Am vlutachnri»; w d 

frlttircaartiiciisteu ^ird das A&tpapter tre<aii»meU dmcb 
eine / apuk~Ballenpresse, die 
jfc-,,,-%^,*^ yo» nuei jiu)g#:u^uc> re» Prrßoo 

j 1 bedient drn ka> c« und 

dahbr f4»e alten 1 moder- 
04 hrW ÖVtI ü ben an d Ge^h.»f 
häujfMn brautii *w«K tni« 

•• , Faxtet wira atii tirr Wsrias 

yu eehöni n, fej»it^i B-titeii 414» 

•• : •. ■.‘jaisuBri.geptiedj, dte w^'^.. 

■Wi** K-^wta Mmk hörB ah 
dm tofsu Aßf^nr iuid dshsr 
b^pr-‘u»-«d • tlbisbe«'' ;u»t>^ 
poriierf werdrn kÖnnaö. Durch 
dir Ö^nutruDg dür Papi'tpr#*^ werdeo dte früher tlir die 
PaplerabtäUc bei.Ötjgtfh ^3ck** «aus Üöei dfe-ig Die fetfusuge 
Vrrladuug und »iufache Ante 
-»ilapeittüc fit-r grpirßuri Baden 
soVi«? dir EjrvjMHii* ücr S«cke 
Ä bibru .'?UU «fpitihn, d*fi die 

..vfar |! gfpieöt^n AMüHh vo-ö den Fa* 

; r M f piefl#J>f ikrö witij« tr.«br br- 

^^ - ^.sfft i gprirt (lud drSh^lb aueü besser 

btz*kk Di» Fapirr- 

pirtis^ bringt öoet* manch*}Irl 

jBS3WK^ f ^^ ap «tetfc Vörtp\te; sir i-cbafit Ot d* 

nun* und Säutteik'dt in der? 

B»irieb- und • kaltenSntn^ ( ' 

'• ^^Iökett dte feurisga.tiihr, be*- 
itentet die Bildung Von Üngs- 
<lrirrherden u^vr D.Wre Ate 
tjtitdurt« feiet riqe Papjierpfsvv? «ter Frrtna Ll«d«maftii A? 

SchnHtiar ^ iJir steil bdvcmKifM 'bmfi.'ii ,V *1% tue 
Pxrssrn sitid io dipti vrfschirdensish Groß-u prhäUkßb. 

Df© MugBcttorbpRl« mp?« üii* pir.tntetbe taMShrQ- 
Uwpe bat ich te steten ÄÄtdiiit e*i von Exemphued vP|v ; ; 
b^edet, besohdHfs im K-ffeg* als uQ^nitehrljot & 

Au^tteiung^gr«ei'ffabdrrw<A9rn. l>te ihr btötg ^dlnr Br^ußb' 
batkrit Ät^haftATidrii Fiän*cf iwid; irdocb -Tö bekannt aTi 
d«ö sie bcfo#?ikm Erwabouttg tedbHt&Pn XHe karje 
^UbrnsdÄUer der diu* biuftge Veiea^en der* 

SelV*kri gerade dann, «etnn tiian da<- U£M uzu oötlg%irn 
brauebte hA r»lcM <u f k«* dir ün geh eure VerschWrudung 
von brsor.iters la dt?r yricbdgrn N<»bitbftpn, 

dir m>* dVm d^ ao^gpbraußU'ö BaVtrncn itate 

fmdei und der troti ad«f Vrivuch«-» die Verbtauchien 
ftaurrien tu samroelo und ib H unvnbrauch$eu- Fob^oif^ Wenn Sie Mtrcn im Fvlieie' »tthuiidrn Äfigeirdn^tn 
mitulet 3 tu verwerten, uix gani u«g»iai*eud e&fjgeg’en^äte und frbunde?) allwöchetiliirh eilte neuefneyde wacbßÄ 
beUet wird, ließen schon fange d*? W^mscb tet^nuig w*r- dann bgsicli^n isie *?m 

den, rlne L»irap /ü ^(bufteö; die ohnr jede BaUerie den 
sum Beirftebe dsr GlUhtempß nötigen dttt<h mrcha* 

iii<che Arb« it • jedür-ffeh und .in btiübigfr Dauer /d e#v 
akuten g*sta’m Z»» diesem ^wreke wuid?? iu emrtp Be¬ 
it äJlrr, der nicht größer war sU die Ffiils-* eluer gewdbn- 
Uchm Tö’Cfetntempe .rtoe g*> 1 kistie Dynü.mdtoja^chlu« 
uoier^ebracbt. weiche durch Siinnj Grdlbrbel duich auI- 
und Zumicheo der Hand in Bewegutig g*set2t wurde. 

Die neue .MaghflOampe, dt». Von «tgr Bntenchiüjig-ikdrper* 

Gesellschaft einem Twt»fkmiterö*hflWii der A. E in 
den Haodfi. gebracht wird, weist gegen über dem etilen 
Mod* 11 *rbfb]iche. Vorrnge auf. 

13« i d fc*et L-mp« ist die Dynamotna^htee in eihr er flachen 
syliqdii^ bvi^;[. Pose unfettebracht« weiche bf/jij rva mngs- 
kih^t Witden k&nb; cum Antrieb dient Riefle des Gmte 
beteds bri «f«m ersten Xodrllj dessen Bedien uug besoiidera 
Mt lÄugw^m Betriebe die Uandrou?4iuDtur erb« blich an- 
Sti(kgte v ete> xud Hrem Km^ veneheher KrM^feug Die 
Isptäiugimg der lamp« erf^gt durch gtetebmaßigrs. tiicbi 
tyrte.wk^ i^dqttrrcjfeMn des King« der AnTnrbsketie, 


DerÜezugspreis ivierteljäbHtcb M,4JSß züiügiirM 30 Pf. 
postaiteche Umschlagsgrbubfi ksnn unici Angabe der 
Fddadrbssi? bei jedetb PoAl»töl em^e-zahlt t>te dmclv 
den Brtetuager erhoben werden. 

Als. Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an- 
zugt ben. — fk4po5tbeste!lungen neiimefi auch eTit- 
gegürt aller Buchhandlungen, sowie dk 
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Demnächst wird erscheinen; 

Deutsche 

Naturwissenschaft, 
Technik und Erfindung 

im Weltkriege 

Ein Gsdeokhuch den tscher Arbeit 
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UnterJVttiwirkünjgföhrendetfach* 
fnäößer ted der tatschen ln- 
4 *a$tfle tteräüsgegeben von 
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In jedem Hause 


wo gute Musik gepflegt wird, sölJte, 
z\m*\ bei dem Mangel von Pianos, 
die Königin der H ? \u*jn$*ru»nfnie 
zu finden sein. 

Harmoniums ;;;”, 1 ;; 

Besonders auch von jedentao ohne 
Notenkenntnis sofort vierstimmig 
spieibAre, titeln K>i;ilog umsonst 


$$$$•" St aften cteddS^?.? Qttäi&fteü rrhöHM- 

PI mmbcri* 2 


was will der Lebensbund 

Organisation der Reform des Sich-Findens? 


B® racit • Krystalle 


wasserkfdre Tetraeder ü. Grate von 
Westeregefo, sehr ^eiteo, Fundört 
längst erschöpfe ä M. 2,— bietet an 
per Nadmahme (unter 3 Kristalle 
Werde« teilt abgegeben) 
Arthur Husdi« ö m, ö, HL, Mineral 
Institut, Manche«, kcopoldstf f26. 


Der »LcboMhund* bemöhe sieb mit bci^phUosctu ti-falg. »eil 1^*14 <U*mi er* 
TC»T)en, «#» liundcvtr großer trauter MSaotr 'ötf Wv*«u*ciiAft, Geistliche. 
Ante, JSazlKlpoUtikVMi. , Men*chn«frcu«dtV X*s T*oi.toSt. tienkmder Fmwü 
von der Kultur unserer Stil fordern l ölt Wtiü tibt* Le bettet ft hj*rn rorbt 
*ora ?.uf*ll zbhS^r,^ tu marben,‘nicht nnter tFtn^o sm vrrtttts^ dri ftet dt* 
tnben»*»qr treu^rr, atehtälc f uueovun-sn tt» lat wert, fcie ?io*r *c*«?tni and 
btt hob, /«indem sich, 4tle törichte» VororttHe fcbvfwirnlettd, in oftbodtngier 
WslmJrrg vo« Tafct und Diskreüop £r£:'**eft(£ zv finden 4urch ^egenichigc» 
Sachen unter Glei;. ü<nmro fkmo e *n Irgend ve Ich* Orüfcheod. j*rr*&,vUcbe 
RückfrichfsntbwegtbuRden tuveto oder ge»ell»cbiftl(che f?ück*isbren tu ver* 
Leuten, ohne sich «ohm jedem &mUch Fremde« gegenüber offeahtren iu mQ*- 
s«n, uhd endMch *ncb, ohne *eii su verlieren I ‘ Der ^Lefienshuod 1 ’ ■»erlsn*! 
kfeinerjet Vorsobu*» und Provision, &r löst de» etebMrlerige Problem ?n einer 
Weite, die «ts «überaus genial*^«ktntweielm.“-» wurde u. huhdenfoche höchste 
Anerkennungen «u» tlleo Kreisen faMf Jeder,, der die AWcht fcei r tu belrt- 
len, fordere vertrauensvoll gegen Einsendung von 3Ö Pfo. wnsere hoehinteres- 
Mnten Bundessehrfften. Züsetidg« erfolgt sofort «nrutflAliig in verschUmstnem 
Brief. ÄUtrstrrtjgste Verschwiegenheit wirCi TugrAicbcrt. Ge»eliihtasteUe und 


Bücher, die eine 
Zukunft haben? 

AusföYtHicke Verzeichniue 
versendet korteofrei 

Karl Seidel, Vortsnd'tuehiuniUuttQ 

MQHCHHN, loicpHplatz. 


verlange 

Lleteol 
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emwirti sctiarifc, uclk LicliumücJf nach 
jedem Papierbild An jede elektrische 
Lieh t.\e\in ne Anzasrhlieflpn 


Neue völkerkundliche Liehtbüderrelhen 

mit erklärenden Teilen. 
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Suche kleine oder mittlere, 
gütgehendeFabrikzu kaufen 
oder m ich mH tüchtigem Fach* 
mann zu beteiligen oder zu 
gründen, Vorläufiges Kapital 
100000 Mark- <M durch 
VermtUh des Herrn L. Harris 
in. Frankfurt (Mato) Eschert 
heimer Landitraße 


yn#rrrid?t*f 

fern iwt auf i'.yra^iS Uft/Cft 

0 t igp Tw*''- Js<**/*.*<&: wafctt&f* C-frwA' 

ßtitrt 

f/'tvJitK iß*d Scbdrswittrfr.'L 

Carl SdilpcBe r $ S 0 jß& Qartn ( $/&#%**<£? 


$n «Ikn ^tßqen bc$ SBribttex?« 
OdKio,.OoulwirtidiflH, giftfimt; unb btfc 
jööbhdvn ^uuTBejiii^r Hl ine ältrite 
bcutiöK unb bcbruifMbflc «nö ncüfcte 
füDDeutftiie tUuNette ’ $atf tw'itfcftrtfi 
»%et -$f eiw mt» mbeb*1lrifj*t 

jRajiftettf*. ^Ktbanö5i?rortn bet roidihmtrw 
^faQöuirteirttpünorii M»b fcnMtatfötti 
®mme; 3ie abonnieren tun ■'.iMfient 
«Böftamt *h* 377* Jür :.| 

®L t^ wnfnätUdi' m» 3,^- tftmtfpbt* 1 
tfa« &et Jfcitßtifc* üitb ^ibüuftbs^uö ; 
«Dt* t — fitf bäh i&irmiiim bhfM butdl j 
bnt &- C m> b O-, \ 

». ^tobe* ; 

n ttm au‘t ito r ianrit \>mW^ i 
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JfWWÖ VtMtDf 


M meralie 


Ptrirefakuu, Gemein«, PftunaChUHt 
kriüallogr. ». geologUcti« Modalfe 

5>r. F. Krantz, Bonn a. Rh 

M!nei«ii«o-Kat»tor t Fabrik 
tj Vertag m»ri«f«! n. g*el- LfftttZtttef 


Soeben etMjien uitb »itb hojtenfrei an jtbe aufgegeben« Ünjtijriff 

aeJonM; 

Ocr^eidinis einer Husaial)! guter Büdner 

oolkstümiidjen unö tDif{enjd|aftUd)en 3 ut)alts 

(Pfv Io?optfie ITÖe^to^te 

Uju|f ‘MlAAHtt/ttihiv. 

8<1d)^t* - Bttefn>edtfel i. 

literatur - ,5djnlbftd}er 

Z»ietcri$*fö« Oetla^shn^ondtohg nt* 6. *?■ 
Ceipjig, Hübdifteinplnfe 2 (gegrunzt cot 17t>6 in ftöttingett) 


Kleine Anzeigen 

Öt»cr Oftee<nheit‘klato uad Verkäufe, 

. . -''‘«iöpIplMfe: 


:. a %‘ - flrtf|äolcgie ~\ a } t *<™ u * “" b 
iiloIogU — tjitagfopi!«*-tBtj«i)idjte - ewht« U)ifien|if)aften 

- IRtwoittn - Bio^rapWen - llni 

3 « 9 ent>t^nS Je »»}- 


Immobilien* Mineralien, 

S*lienh«Ucn, opilKbe teÄ<rumem*. Ap* 
pdtäie elur A«u wefivöHe und blatoH* 
tch^ PokumenU. Münie«, 

KttM^;jeg<f«*>!3nd*-, ßöcbtf. wnsetJ' 
^cn«‘Uicne^ Wvtke* Ne!u>%ei*enM«it«n» 
Uztiihw r MoticUt, Efftodungen übW. 
■•" ’ . ■.^.liefen 


mammmmmmam i Haturwissenschaft! 
Feldpostschactiteln -*2*2*2* 

aus fester, starker Lederpappe, in Neun interessante Werke 

16 ördöen* Musterpostpkete mit d e ratt nitm «ichtbar beschiatgt Und. 

je öO Schachteln 5 M., Nachnahme fdfflUfltf Rlittßr: Fauna SSffHaniOa* 

AncirhK-Karfpn Oie Käfer des Deutschen Beioha 

MiibtLii ia nnrioii , ßäfid geb; mit 4 Ö w»,:T#t 
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f Al>i>>A»4btii>,}<mnfn HI, Band gelt.:in« 14/ Tcxuiljislta- 

FelapostkurzörieTe u<m5T n. 4 SPafb*n 4 tut*i*f^ö 
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Brief-Mappen v ^ÄÄ 

mit 5 « Briefbogen and 5 «flUeft und 22 Bogen Text. M. 4.50 

15 Muster 3 M. o»j»,>,s!ih»nn# **er•.w*r»mt*n*n>f: 


Bel Aufgabe vört «Offen* .kleinen An- 
E*te*tr neftm* , n wsc ontensteu«r.d«ß 
put'cheltt mit M.fit ZahTunff* 
An2efffe«ue>-UältsU«rlhttScc .Umsc?i*n* 

F.C. Mayer, 0. m. b. m. 

Mttncfien 2 NW* 
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Abhilfe des Hausratmangels. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM# 


Z u dem Mangel an bescheidenen Wohnungen 
und Heimen, der in der Mehrzahl der Groß¬ 
städte gegenwärtig bereits fühlbar ist, hat die 
Schwierigkeit der Beschaffung des Hausrats für 
Kriegsgetraute und Neuvermählte sich gesellt. 
Gegen beide laßt sich nur durch die Herstellung 
zahlreicher Neubauten Abhilfe schaffen, in denen 
Wandschränke, Ofenbänke, Sitztmhen n. dgL als 
Ersatz für Kastenmöbel angebracht werden, wäh¬ 
rend die Anschaffung von Waschtischen dadurch 
unnötig gemacht wird, daß man für jede Woh¬ 
nung mindestens ein Waschbecken mit Wasser¬ 
zufluß und -abfluß anordnet. Einige Betten, 
Tische, Stühle, Vorhänge und Spiegel reichen dann 
als erste Ausstattung aus. Ihre Beschaffung dürfte 
gelingen, sobald die Gemeindebehörden Sammel- 
stellen für alten und neuen Hausrat e r richten, 
aus deren Beständen sowohl gegen Barzahlung 
als auch gegen Anzahlung und Abzahlung aus¬ 
schließlich an Neuvermählte abgegeben wird, die 
in dem betreffenden Orte einen Hausstand grün¬ 
den wollen. 

Die Ausstattung der Wohnungen mit Wand¬ 
schränken .Sitzgelegenheiten und Waschbecken bietet 
den weiteren großen Vorzug, daß die Anschaffungs¬ 
kosten für den Hausrat auf ein Mindestmaß herabge¬ 
setzt werden. Dieser Vorzug ist gegenwärtig von 
weittragender Bedeutung, weil die hierfür in Be¬ 
tracht kommenden Geldsummen außerordentlich 
hoch sind. Den Neuvermählten wird dadurch ein er¬ 
hebliches Hindernis für die Haushaltsgründung 
aus dem Wege geräumt. Die Mieterhöhung, welche 
durch diese Ausstattung der Wohnungen hervor¬ 
gerufen wird, ist weit weniger drückend als die 
Verzinsung geliehenen Geldes oder die durch 
Zinsen erhöhte Abzahlungsgebühr für die Be¬ 
schaffung einer vollständigen Wohnungsausstat¬ 
tung. Selbst für diejenigen jungen Paare, welche 
über das hierfür erforderliche Geld verfügen, 
dürfte zumeist die Hausratverringerung von we¬ 
sentlichem Nutzen 9ein, weil sie dadurch in die 
Lage gesetzt werden, ihr Geschäft mit eigenen 
Mitteln zu führen oder es zu erweitern. 


Bürgert sich die in Holland allgemein übliche 
Ausstattung der Wohnungen mit zahlreichen 
Wandschränken in Deutschland ein, dann werden 
in Zukunft auch die Umzugskosten ganz wesentlich 
herabgesetzt. Denn gerade die schwersten und 
platzraubendsten Hausratstücke lassen sich durch 
die Wandschränke ersetzen. Erinnert sei nur an 
die Geschirrschränke, Bücherschränke und Schlaf¬ 
zimmerschränke. Für die übrigen Schränke wird 
die Arbeit des Auseinandernehmens und Auf¬ 
schlagens vermieden. 

Für die Anordnung der Wandschränke sind, 
abgesehen von zufällig sich darbietenden Nischen 
und Winkeln, die Wand flächen neben den Fen¬ 
stern und den Türen der Scheidewände am besten 
geeignet. Die tiefen Fensternischen, welche da¬ 
durch entstehen, erhöhen den Reiz der Räume 
und bieten Ersatz für Erker, deren Beschaffung 
mit erheblichen Kosten verknüpft zu sein pflegt, 
während sie hier zur Verbindung des Angenehmen 
mit dem Nützlichen dienen. Oft lassen sich 
Schränke an Stelle der Scheidewände einbauen, 
deren eine Hälfte dem einen, die andere dem 
zweiten Schlafzimmer dienstbar gemacht werden. 
Sind in diesen Wänden Türen erforderlich, dann 
vermögen die Seitenwände der Schränke als Tür¬ 
nische zu dieoen. 

Die Rauminanspruchnahme der Schränke bleibt 
bei dieser Anordnungsart gering, und sie bieten 
zugleich Wärmeschutz; oft auch Schallschutz. 

Werden die Wandschränke an eine Scheide¬ 
wand gebaut, dann empfiehlt es sich, sie nicht 
höher als 1,75 bis 2 m zu machen, weil dann für 
das Auge überhaupt keine Raumbeengung statt¬ 
findet und der Luftraum nicht stärker einge¬ 
schränkt wird als durch aufgestellte Schränke 
gleicher Größe. 

Die Ofenbänke bilden nicht nur eine hohe 
Raumzierde, sondern auch großes Behagen. 
Namentlich für den, der nach andauernder 
Tätigkeit im Freien oder nach einem weiten Weg 
im Winter oder bei Regenwetter heimkehrt, bil¬ 
den sie eine willkommene Zufluchtsstätte. Es 
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282 Hugo Lindner, Ermüdung, Übermüdung, Anregung und Erholung. 


ist zu bedauern, daß sie in den Gebäuden der 
Neuzeit bisher keine Anwendung gefunden haben. 
Ihre Wiedereinführung würde freudig zu begtüßen 
sein. Auch als Truhen lassen sie sich au*nützen, 
indem ihr Sitz aufklappbar angeordnet wird. 
Das Spielzeug und die Schulbücher der Kinder 
vermögen dort Unterkunft zu finden, während 
die Erwachsenen sie zum Unterbringen von Zei¬ 
tungen und Zeitschriften, von Büchern, Bildern, 
Briefen und Schreibzeug, von Handarbeiten, Hand¬ 
werkszeug u. a. ausnützen können. 

In den Fensternischen und Zimmerecken pflegt 
die Anordnung deraruger Banke oder Sitziruhen 
ebenfalls vielfachen Nutzen zu bringen, dem 
Raum Reiz zu verleihen, die Poistermobel, wenig¬ 
stens für junge Leute, entbehrlich zu machen. 

Wo die Badestube fehlt, lassen Wascheinrich¬ 
tungen in der Küche sich unterbringen. Eine 
Handwaschschale befindet sich vorteilhaft im 
Abort. Durch aie Ausstattung der Wohnung mit 
ihnen wird die Arbeitslast verringert und Schonung 
der Fußböden und Wandflachen der Schlafzimmer 
erzielt, weil dort jedes Wasserversprnzen unter¬ 
bleibt. Die Anschaffung von Waschtischen oder 
Waschkommoden und Waschgeschirr fällt fort. 
Der Raum im Schlafzimmer kann stärker lür 
Betten ausgenützt werden. So nimmt eine Wiege 
und selbst ein Kinderbett zumeist nur den glei¬ 
chen Platz ein wie eine Waschkommode. 

Da auch die Wandschränke weit weniger Raum 
einzunehmen pliegen als andere Schranke, so 
wird die Anwendung mäßiger oder geringer Ab¬ 
messungen ermöglicht und die hierdurch hervor- 
geruiene Raummenge ausgeglichen oder gemildert. 
Diese Beschränkung dürfte aber für die Neu¬ 
bauten als notwendig sich erweisen, weiche in 
der ersten Zeit nach der Beendigung des Krieges 
ausgelührt werden. Denn ihre Herstellungskosten 
werden voraussichtlich so hoch ausfailen, daß 
eine gewisse Raum beschränk ung unveimeidlich 
wird, um die Wohnungsmieten in erschwinglichen 
Grenzen zu halten. 

Die geschilderte Wohnungsausstattung vermag 
also in vielen Richtungen segensreich zu wirken, 
sollte daher allgemein zur Anwendung gelangen, 
mag es sich um Ai beiterwohnungen oder um be¬ 
scheidene Wohnungen anderer Art handeln. 

Ermüdung, Übermüdung, 
Anregung und Erholung. 

Von HUGO LINDNER. 

M an kann täglich beobachten, daß unser Organis¬ 
mus bei Beginn einer Tätigkeit zuerst gewisse 
Hemmungen zu überwinden hat. Dem ungeübten 
Bergsteiger fällt gerade der unterste Teil des Weges 
am schwersten, und frühzeitige Ruhepausen schädigen 
den Anstieg weit mehr als sie ihn fördern. Wer in 
der jetzigen Zeit Gelegenheit gehabt hat, zu seiner 
regelmäßigen morgendlichen Erfrischung sich am 
Kompagmeexerzieren zu beteiligen, weiß, daß nach 
der ersten halben Stunde, nachdem viel Schweiß 
vergossen worden ist, die Bewegungen spielender, 
leichter, wie von selbst gehen. Der Lehrer in der 
Klasse kann beobachten, daß in der ersten Morgen¬ 


stundejam meisten gegähnt wird. Jeder geistige 
Arbeiter weiß, daß er erst jenen wohltuenden Zu¬ 
stand der inneren Sammlung gefunden haben muß, 
bevor seine Gedanken flüssig und gedeihlich werden. 
Diese Beobachtungen scheinen dafür zu sprechen, 
daß bloße Ruhe unserem Organismus nicht zur größten 
Kraltentfaltung verhilft Es muß vielmehr in ange¬ 
messener Tätigkeit selbst eine Ursache liegen, die 
arbeitsfördernd wirkt. Allerdings besitzt jeder 
Mensch hierbei eine gewisse Eigenart; man unter¬ 
scheidet z. B. Morgen- und Abendmenschen. Jene 
sind am leistungsfähigsten morgens unmittelbar nach 
dem Schlafe, diese dagegen können am Abend, 
wenn sie sich einmal in ihre Arbeit vertieft haben, 
stundenlang bis in die Nacht hinein erfolgreich ar¬ 
beiten. 

Von grundlegender Bedeutung für das Zustande¬ 
kommen einer jeden Leistung ist das Wechselspiel 
von Kraft , Übung und Ermüdung; die Kraft ist das 
Bewirkende, die Übung das Fördernde, die Ermü¬ 
dung das Verzögernde. Jede Arbeit wird zunächst 
gefördert durch die während der Tätigkeit selbst 
erworbene Übung, welche die Leistungsgröße in 
der Zeiteinheit so lange vergrößert, bis der Organis¬ 
mus durch die beginnende Ermüdung gehemmt 
wird, daß er nicht mehr genügende Tnebkralt be¬ 
sitzt, die Arbeit weiter zu verrichten. Dabei bewirkt 
die Übung keine plötzlichen Mehrleistungen, son¬ 
dern eine ganz allmähliche Leistungslörderung, die 
sich unter Umständen sogar auf Wochen und Monate 
ausdehnen kann. Nehmen wir als Beispiel einen 
Tag lür Tag gleichmäßig angestrengten Muskel, so 
wäre die Übung auf Kosten des allmählichen Zu¬ 
wachses an Muskelmasse zu setzen. Wird die Ar¬ 
beit genügend lange fortgesetzt, so sinkt die Arbeits¬ 
größe in der Zeiteinheit allmählich wieder; die Wir¬ 
kung der Ermüdung überragt nun diejenige der 
Übung. Man kann sich das Eintreten der Ermü¬ 
dung so vorsteUen, daß durch die Tätigkeit der 
Muskeln oder der Gehirnsubstanz, die stets von ge¬ 
steigertem Stoffumsatz begleitet ist, gewisse Abtall- 
stoffe entstehen, deren Anhäufung aut weitere Kraft¬ 
äußerungen lähmend einwirkt Man kann diese Ab¬ 
fallstoffe in ihrer Gesamtheit am besten mit dem 
zusammenfassenden Ausdruck „Ermüdungsstoffe“ 
bezeichnen. 

Eine Begleiterscheinung der Ermüdung ist das 
Müdigkeitsge\ühl; es besteht jedoch durchaus kein 
unbedingter Zusammenhang zwischen Ermüdung 
und Müdigkeit Es gibt Personen, die zwar von 
einem ständigen Gefühl der Müdigkeit befallen, die 
jedoch keineswegs ermüdet sind; teilweise sind es 
nur Willensschwäche und schlaffes Bichgehenlassen, 
die einen bedenklichen Zustand der Arbeitsunlust 
und infolge davon eines seelischen Unbefriedigtseins 
hervorrulen. Unter Umständen kann diese Stim¬ 
mung das Anzeichen ernster seelischer Erkrankung 
sein, wobei der Wille nicht mehr kräftig genug ist, 
Muskeln oder Gehirn zu planmäßiger Arbeit zu 
zwingen und so den ihnen vorgeschriebenen wohl¬ 
tätigen Kreislauf zwischen Arbeit, Ermüdung und 
Erholung einzuleiten, der zur Erhaltung der körper¬ 
lichen und geistigen Frische unbedingt erforder¬ 
lich ist 

Man kennt auch anderseits Personen, welche sich 
in einem andauernden Körper und Seele ernstlich 
schädigenden Zustand der Ermüdung befinden, die 
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aber dennoch rastlos tätig sind. Diesen Zustand 
kann man treffend mit dem Ausdruck „ Übermüdung •• 
bezeichnen. Hält er längere Zeit an, so beginnt eine 
krankhafte Ermüdung des Organismus einzutreten, 
die Erschöpfung, deren Schädlichkeit darin besteht, 
daß nach Aufbrauch der Reservestoffe körpereigne 
Substanzen angegriffen werden. 

In dieser Kette cfer verschiedensten Abstufungen 
von Müdigkeit, Ermüdung, Übermüdung und Er¬ 
schöpfung kann man sich nur an Hand von gut aus¬ 
gebildeten Ermüdungsmaßmethoden zurechtfinden. 

Ein Zweig der Ermüdungsmessung beschäftigte 
sich mit dem Zustandekommen geistiger Leistungen 
und ihres allmählichen Abfalles. Die Kraepelin- 
sche Schule hat nier durch ihre einfachen und grund¬ 
legenden Methoden bahnbrechend gewirkt Diese 
umfassen die Prüfung des WahmehmungsVorgangs 
durch Buchstabenzählen, durch Suchen nach be¬ 
stimmten Buchstaben und Korrekturenlesen; die 
Prüfung des Gedächtnisses durch Auswendiglernen 
von Silben und Zahlen; die Prüfung der motorischen 
Funktionen durch Schreiben nach Diktat und Schnell- 
Lesen; die Prüfung des Assoziationsvorganges durch 
Addieren einstelliger Zahlenreihen. Besonders letztere 
Methode ist seitdem von zahlreichen anderen Ver- 
suchsleitem übernommen worden. 1 ) Sie besteht 
darin, daß man einstellige Zahlenreihen, die in 
Heften oder auf Blättern vorgedruckt sind, andauernd 
zusammenzählt, bis die Summe ioo erreicht ist; 
dann wird wieder bei Eins angefangen und in der 
Zahlenreihe weiter addiert. Jede Minute ertönt ein 
Klingelzeichen, bei dem neben die zuletzt addierte 
Zahl ein Strich gesetzt wird. Es ist dann leicht, 
die Summe der in der Zeiteinheit zusammengezählten 
Zahlen nachträglich festzustellen und hiermit einen 
Maßstab für die Leistungsfähigkeit und den Zustand 
der Ermüdung der Versuchsperson zu gewinnen. 

Da nun die größere Leistungsfähigkeit durchaus 
nicht immer das Zeichen für die geringere Ermü¬ 
dung darstellt, wie wir oben erwähnt haben, so be¬ 
dürfen diese Methoden der Ergänzung. E. Weber 
ist es gelungen, die seit langem bekannten Unter¬ 
suchungen mit dem Plethysmographen (von plethys, 
griechisch: die Fülle) für die Ermüdungsforschung 
brauchbar zu machen. In Fig. i ist der Durchschnitt 
durch den Luftwasserplethysmographen dargestellt. 
Dieser besteht aus einem liegenden Metallzylinder Z 
von genügender Größe, um den Unterarm vollständig 
zu umhüllen; das eine Ende ist blind geschlossen, am 
andern wird der Verschluß von einer den Unterarm fast 
vollständig bedeckenden Gummihülle G gebildet, 
die am Rande des Zylinders festsitzt und durch den 
Arm der Versuchsperson ins Innere gestülpt wird. 
Füllt man nun vom Wassergefäß W aus den Zwischen¬ 
raum Z zwischen Zylinderwand und Gummihülle 
mit Wasser, so wird die Hülle fest an den Unter, 
arm angepreßt und überträgt so alle Volumschwan» 
kungen in den Gefäßen des Armes auf das Steig¬ 
rohr St., welches dem Zylinder aufsitzt. Der Wasser¬ 
spiegel wird entsprechend den Volumschwankungen 
gehoben oder gesenkt und schiebt die übef ihm 
stehende Luftschicht durch einen Schlauch zum 
Pistonrekorder R. Dieser besteht aus einer festen, 


*) VgL hierzu W. Weichardt und H. Lindner, Ar¬ 
beitshygienische Untersuchungen, Arch, f. Hyg. Bd. 86, 
Heft a/3. 


innen vergoldeten Metallkapsel von etwa 3 cm 
Durchmesser, in der sich ein sehr leichter Hart¬ 
gummikolben K bewegt, welcher den Schreibhebel 
H abwechselnd hebt und senkt, so daß der an seiner 
Spitze sitzende Zeiger aus präpariertem Papier alle 
Bewegungen auf'einer sich gleichmäßig drehenden 
berußten Trommel einritzt. Die Atmung wird am 
Bauch mit einem Gummiball abgenommen und durch 
einen Schlauch auf eine Gumraikapsel übertragen, 
die mittels eines zweiten Zeigers auf der Trommel 
die Atmungskurve schreibt 

Die Grundtatsache, auf die sich die Untersuchung 
des Ermüdungszustandes mit dem Plethysmographen 
stützt, ist die zweckmäßige Blutverschiebung , die bei 
körperlichen Leistungen stattfindet : es tritt nämlich 
eine reichlichere Blutversorgung der arbeitenden Ge¬ 
fäßgebiete ein. Die hierdurch vermehrte Sauerstoff- 
zufuhr und raschere Entfernung schädlicher StofF- 
wechselprodukte begünstigt die Leistungen des ar¬ 
beitenden Gebietes ganz bedeutend. Außerdem 
findet eine gleichartige Verschiebung in allen an¬ 
deren Extremitäten statt, während die ganze nach 
den äußeren Teilen des Körpers geführte Blutmenge 
den Bauchgefäßen entzogen wird, bei denen Ver¬ 
engerung eintritt. Letzten Endes scheint die Ände¬ 
rung der Gefäßweite durch zentrale Innervation der 
Blutgefäße vom Gehirn aus bedingt zu sein. 

Die Bedeutung dieser Tatsache für die Ermüdungs¬ 
messung liegt in ihrer Umkehrbarkeit bei Ermüdung. 
Handelt es sich um die Ermüdung eines einzelnen 
Gliedes, so tritt bei weiterer Arbeit dieses selben 
Gliedes die umgekehrte Blutverschiebung ein: die 
Gefäße verengern sich, die arbeitenden Muskeln 
werden schlechter versorgt, die Ermtldungsstoffe 
können nur unzureichend ausgeschaltet werden. Zu 
gleicher Zeit findet dieselbe Reaktion auch in den 
nicht ermüdeten Gliedern statt. Wird hingegen nach 
Ermüdung eines einzelnen Gliedes irgendein an¬ 
deres frisches in Tätigkeit gesetzt, so tritt in sämt¬ 
lichen Gliedern, auch in dem vorher ermüdeten, die 
bessere Blutversorgung ein (Webers „Hilfsbewe¬ 
gung“). Von Bedeutung ist, daß die Umkehrung 
der Blutverschiebung tn allen Extremitäten auch bei 
Allgemeinermüdung eintritt: die Bewegung irgend¬ 
eines Gliedes ruft dann in sämtlichen Gliedern Ver¬ 
engerung der Gefäße hervor. 

Man kann also aus dem Sinn der Volumänderung 
bei kräftiger Bewegung eines Gliedes den Zustand 
der Frische bzw. Ermüdung einer Versuchsperson 
ermitteln. Volum zunah me bei Bewegung deutet auf 
normale Blutverschiebung und bewirkt Hebung des 
Zeigers; wir nennen diese Kurven positiv. Volum¬ 
abnahmedeutet auf Umkehrung der Blutverschiebung 
und läßt den Zeiger sinken; die Kurve wird negativ. 
Man führt die Untersuchung so aus, daß man den 
einen Arm der Versuchsperson in den Plethysmo¬ 
graphen einspannt und die Änderungen der Volum¬ 
kurve auf zeitweiliges kräftiges Beugen und Strecken 
eines Fußes beobachtet. 

Bei den in unseren „Arbeitshygienischen Unter¬ 
suchungen“ mitgeteilten Schülerversuchen kombi¬ 
nierten wir die Plethysmographen-Untersuchungen 
mit der Additionsmethode und fanden, daß die 
Schüler morgens vor dem fünfstündigen Unterricht 
größtenteils positiv schrieben, mittags dagegen nega¬ 
tiv. Umgekehrt waren die Additionsleistungen mor¬ 
gens kleiner als mittags. Durch die während des 
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ÜBt«rrichts erworbene „Anregung" war der offenbar 
am Morgen vorhandene trägere Zustand des Ge¬ 
hirns überwunden worden, die Leistungen gingen 
rascher vonstatten. Dagegen gab die negative 
Plethysmographenkurye die trotz der Mehrleistungen 
bereits vorhandene Ermüdung an. 'Weiterhin fanden 
wir< daß man mit der Vorsicht aus der Pie- 

thysmographerikurve die vetschUdmayHgzUn hygie- 
nsck witkiigtn Einflüsse abhun kann. Bei einem 
gesunden 34 jährigen jungen Mann erhielten wir 
negative Kurven nach ungenügendem Schlaf. nach 
abendlichen anstrengenden Radtouren und sonstigen 
ungewohnten Unregelmäßigkeiten in der Lebens¬ 
weise, trotzdem die Versuchsperson meist keinerlei 
subjektives Müdigkeitsgefühl zeigte. Ebenso schrieb 




reicfaung von besserer Nahrung positive Kurven m 
erhalten. 1 ^ 

Eine dritte Reihe vpn Ertnüdungsmaßmethoden bil¬ 
den die ergograpbischen. Sie nehmen als Maßstab für 
die Leistungsfähigkeit den allmählichen Abfall körper¬ 
licher Anstrengungen, z, B. die immer kleiner werden¬ 
de» Hubhöhen bei wi ederholtem Heben eüiesGewiehis 
Der älteste Efgcgr&pk (grieebf. Kr&fteaufeeichner} 
ist der M o s so sehe Fmger-Ergögraph, bei dem durch 
den Mittelfinger ein kleines Gewicht taktmäßig ge¬ 
hoben wird, wobei die Aufschläge auf einet berußten 
Trommel aufgezeichnet werden. Naturgemäß kom¬ 
men hierbei nur beschränkte Muskefgruppeu zur Er¬ 
müdung, Andere Ergpgraphen. wdphe die Leistung 
größerer Muskelgruppen messen, geben dagegen 
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weitaus der größte Teil der von uns ßr/tetsuchten 
Leute im Alter Von 60—75 Jahren negative Kurven, 
trotzdem keinerlei körperliche Störungen auftraten. 
Es ist dies ein Beweis, daß die Plethysmographen- 
kurve die. hn Körper vorhandene Aligemeinermüdung 
mit eanerFeinheit anfeigt, die weit über das per¬ 
sönliche Müdigkeftsgeiühl hinausgeht. Anderseits 
kann man aber auch erkennen, daß im Körper Er- 
fiiüdungserscheinungen vorhanden sein können, von 
denen die betreffende Versuchsperson nichts oder nur 
wenig wahrosrnrnt Diese Erscheinungen können,be¬ 
dingt sei« durch Minderleistungen verschi edener Or- 
garisysteme, so durch die im Älter so häufige Arterien*» 
Verkalkung* Auch nach dem Aufenthalt in schlecht . 
gelüfreten Räumen; wie beispielsweise in einer: ge* 
scbJowteßenTetepboozeüe, erhielten wir selbst bei jüm 
gen .kräftigen Versuchspersonen (Soldaten) negative 
Kurven- Es gelang uns ferner bei einer 76 jährigen 
männlidhsm Versuchsperson, die. int unbseinßu&few 
Zu 3 tand andauernd negativ -schrieb, nach Vetäb- 


keine Ermüdungskutven. sondern nur Arbeitssum- 
men in rokg. Für die Beurteilung des Erroüdungs- 
sustanded jiSt' aber gerade der Verlauf der Ergo 
graphenkurve wertvoll. Um beide Vorteile zu ver- 
binden, habe Ich für Vergleichsmessungtm men 
Turn-EvgQgrdpken gebaut, dem folgernder Plan zu¬ 
grunde liegt. An wnei i%m langen, an einem senk¬ 
rechten Gestell drehbar befestigten Eisenetangc 
körmen beliebig schwere Gewichte kt verschiedenen 
Abständen angeschraubt und durch Zug an einem 
Seih das in etwa */* Stangenlänge vom Drehpunkt * 
angreift und über awet Rolfen laufe gehoben wer¬ 
den* Durch zwang läufige Verbindung werden alle 
Hubhöhen in verkleinertem Maßstab auf einem sich 
bei jedem Hab verschiebenden Papiersmnfen auf- 
gezeichnert. 5t zeigt eine solche Ergographeö* 

ri W W« VC-herd t und H. Li u d ne r, Efn»lhtao$ iifld 
Leistung; MonaU&ehriit f. äffen tl. Geaundheiispttege $9*6. 
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kurve. Durch Multiplizieren des angehängten Ge* 
wich^es mit 4 er Wegsumme unter Beriicksijchtigiing 
der Reibung erbait man die Arbeit, in mkg. 

In längeren Versuchsreihen habe ich gefunden, 
daß bcT wiederholtem,. jedesmal bis 3?ui vollkommenen 
Unfähigkeir fortgesetztem Turnen je nach der; Länge 
der dazwischen liegenden Pause die zweite Leistung 
über oder unter der Anfangsleistung lag oder aber 
ihr gleich war,. Bei kurzen Pausen von wemgen 
Minuten betrug die zweite Leistung etwa ?/ Ä - 4 J( 
der Anfangsleistting; bet Pausest v<m 6—7 Minuten 
war sie ihr meistens wieder gleich, bei tangeren 
Pausen bis zu einer halben Stunde stieg sie etwa 
20%übet die An?attg3ieist?jng, um bei weiterer Au«* 
delumng der Pause wieder den Anfangswert zu er¬ 
reichen, 1 . : : 

Da es sich bei* den 'monatelang eingeubten Ver¬ 
suchspersonen nicht .um Übungsxu wachs handeln 
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J ^ 9-^ 


dukU je nach . 1 i , . * » 

ihrer Menge T-••• 7 ' . - 

anregend oder 
lähmend wir¬ 
ken* Kleinere ,, 

Mengen zegeh F »g- *• Wtgkunf. 4M Tut 

anregenden 

Charakter , wie dies “besonders auch :m dem lebenden 


gewiesen werden kann,, fVV.e'iehar dts,,opiasm a * 
aktivierung«*^ Größere Mengen rufen die bekannten 
LriniUlungsersehrimingen her vor. Die Menge der ge- 
bildete» Sphlfprodal^e skh ttediineb, je 

länger man die Diejenige 

Paus«, nach weicher, die. weite Leistung die An 
tangsleistimg überragt, zeigt also die Zeitdauer an,, 
die nötig ist Um' den'Sp&lrprödUkten. ihren lähmen 
den Charakter zu nehmen und ihren anregenden 
in Erschei.nmig treten zu lassen. Verstreicht noch 
weitere ?ett so nimmt-ihreMenge mehr und mehr 
ab und damit Auch die letzt« Spur ihrer anregen¬ 
den Wirkung, 

$ach den eben gesahijdcrteir Tatsachen sind uns 
die eingangs besprodienen Eigentumhchkeifen der. 
äSlmahlieheo LeistungseTieichterung vfer^iändliu»: 
auch hei den erwähnten Schülerversuctot kt&mtefi 
äh rdiche Ve^icb^bei der Eftuüddog 

: der Geliimsubstanz mitspielen. Vor 4iem sehehicn 
■diese durch die Tätigkeit hervorgemteueu Spsiftpio- 
.dokte mdxuwüfen., chm zuw^rlrn vor der A fbeit Vor* 
h an de nt« Äu^fküd .-der Tragbar m Uber w rüden. 

Hierfür sprechen auch Vergucke; die ich m einer 
i^jähHgeo weibhehen Vemichsper^m ünstdltcv An- 
den an denen ich morgens eine negative 

Pltfhy*mtt£raphefihnne beobachten könnt«; ließ ich 


etwa zehnmal mit Zwj^cfenschidtvm^en vün EinL 
minutenpausen Turnen imd.befeifn nach dem Ttiirnen 
regelmäßig positive Kurven, Dasselbe fand ich bei 
der Untersuchung einet sh jährigen männlichen Ver~ 
,mchsp.etsop. Der Zustand der Trägheit war dem 
der Tätigkeit gewichen — allein durch die .anregende 
Wirkung der vor au3gega«gehen Arbeit* ' SelUstver* 
stündlich ist.'diese anregende Wirkung nur dann zu 
hebbacliten, w«nn die geleistete .'Arbeit in einem 
gewissen günstigen Verhältnis -m dem .bei der 
Versuchsperson jeweils ' vorhandenen’ Kräft«vOrrat; 
stabte ;V- - - ' . 

Die 01 ftgeteLHeir Versuche und Ubeflegtmgeu 
zeigen yvAe ndtiggedeihlichen Arbeit eio angemös* 

; Tätigkeit und Ruhe ist Per 

Faule läßt nicht nur die Zeit ungenützt verÄtreicluiri, 
sondern büßt auch an Leistungsfähigkeit: hnci Wohl¬ 
befinden eip. Der Hastige, der sich nicht gerjügeod 
Kühe gliiint; übgrinüdet meinen Ötgantefivaä «ud WUt« 

. " , • ’ V - schäftet mit 

V-■-*;^ ■';'NN:£ V-r ' ^ eri ihm 

Natur aus ge- 

N ^ , V« f yj^ : ÄVv’ boten«« Kräf¬ 
ten nicht hau« 

■V >* , . ! haUem*^ Vor 

allem zshen 
wir. welch höbe 
Bedeutung das 
Müdigkei^ge* 
fühl hat, wenn 
es auf äuge- • 
. ; . raesaene Arbeit 

. : : Ni .;.'j. folg?. Für den 

• - ,... jl . *v“MI v : Vragcfi eine 

N f V >; Av, ständige Ifei»- 

- • mungf bildet z% 

für d^fv'Tätigen 

+Et*Qgraphen «uigenommen, em gew.^cu- 

haftfr* VVar- 

-.astt'itciVorrat mcht übermäßig: 
schvvtliähe)^ ühd der Arbeit so wohh 

tuende behäglicbd ;jHühh etru 


Fig. i. Wegkurir, dm Turv+ErgQgraphen «uigenommen. 


TaueherschUtten, 

D ie Schwierigkeiten des Suchens von 
Wracks oder gesunkenen G^^s^^den, 
überhaupt ihr alle Sucbarheiten am Meeres¬ 
boden legten die Verwendung eines Taucher- 
schUttens haM, der von den Drägerwerken 
in Lübeck gebaut würde. Auf die Schwimm¬ 
fähigkeit des Schfirtens wurde verzichtet^ 
Das Gerät wurde so leicht gebaut, daß zur 
Not ein Mann genitgt, um es aus der Tiefe 
:wieder herausmbfingen. Der Schlitten ist 
rusammenk lappbar. um ihn ohne Mühe an 
Böfd nehmen und verstaueri zu können, 
Es ist nicht ohne, weiteres i'epffändlißh, 
wie der Taucher mit seinem Gefährt mibe- 
schadet seiner selbst und des Gerätes über 
hohe Felsblöcke himveggleiten kann, Die: 
Dichte and die dadurch bedingte Trägheit 
des Wassers mildert jeden Stoß, der rot 
LuflmedUtsn sicheres V-rderhen ^bedeuten, 
würde. Aut Stcuerorgant- wurde verziehtet. 
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da sie nur geringe Wirkung haben und auch Auge Zeit bat, Gegenstände wahrzunehmen, 
dann überflüssig sind, wenn Hindernisse desto langsamer wird die Fährt sein müssen, 
umgangen oder überflögCD werden sollen; In unseren Gewässern darf bei 20 m Tiefe 
Die Fahrgeschwindigkeit ist abhängig von noch mit einer Geschwindigkeit von 2 See- 
der Durchsichtigkeit des Wassers. Werden mellen m der Stunde gefahren werden, Bei 
Tiefen bestrichen , in denen der Taucher. • der Benutzung von künstlichem Licht zur 
noch in 5 m Entfernung einen . Gegenstand Beleuchtung des abzusuchenden Bodens und 
erkennt, so darf der Schlitten nicht schneller bei klarem Wasser dürfen sich die Geschwiu- 
gesehleppt werden, als es die Aufnahme- digkdten erhöhen r ohne datV dadurch der 
fähigkeit des Auges zuläßt. Je tmduTch- Taucher gestört wird, Dana sind jedoch 
sichtiger das Wasser ist oder in je größeren SicherheitsyorTichtnngen für die Schlepp- 


Prof» Dr Ferdinand K Braun 

d«r bstUbintePhysiker jfc*' $tralihurtfef l if t W 68, I.rber.Hjahrk tö 'Sctiy-fttk ige^tprbeir. Dem Gelehrter» danken wir 

bäht)buchen Vintmucbtfrtg&iy auf Jett» OVhnöt der tltScuischen Sichwlng-aogren un4 Funktötelegraphie; durch die Br&>m»che 
KarhodcuiiTraMröbre und dUi Bf?«un8t.ben Scb^irjgimj£*fcr*1j» «ein Name iedem £ieltt*iker btksmnu Braun erblcH jguy.detr 

• Xotoäprrt# m Vby&lk. 


Tiefen gefahren wird, in desto kürzerer Eni- Verbindung nötig, die auch bei größter Ge- 
ferhung ziehen die noch sichtbaren Gegen- schwind igk eit und ganz unebenen Boden¬ 
stände vorüber, aber sie gleiten auch um Verhältnissen, das Schlittenfahren ganz un 
so schneller vorbei. Je weniger also das gefährlich machen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

SehrlftHa^bbltduogon zum Nachweis der Echt* vor den. Gefahren gewarnt haben. Auch aus 
heil. Gar nicht so selten begegnet man in Laien- meiner gerichthchen Gutachterpraxis wird dem- 
k-eisen uoö mitunter selbst bei Richtern einet nächst tra .Archiv für Krimmaio^ifc** ein ein* 
Überschätzung; der ..exakten“ Untersuchung scMigiger Aufsatz veröffentlicht werden. No«- 
methotfen wie sie die Naturwissenschaften. be-$$ö- mehr soll aber durch eine solche Schr*ft iiachbildung 
ders auch in der Anwendung der Pbotographie eioe AI assen beet *t flu ssutt g im ganz großen er»sicht 
bieten, tfoudj&fgt erste Fachieute. so besöftttet* werden, Indern C 1 eine durch VerOifeßi- 

Den o#tä d t und V.oi g 11a n der, eindringlich iForkuUuing auf Selb.' 






' ■ ? • 


• ■ 
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ProL Df. Paul Heinrxch vm Groth 

Ordinarius der Mineralogie an der t’üiyefMtät ^»cW, 
(ei«rt am ■?}. Juni seiaeo ?$ , ?Seb«rt<»je*£ Greifh \> Ä t b««on 
der*» auf dem Gchht der chem«'M*ri Xrist&fagiriLpbl* 


ProL Dr, Ernst chr. stahl 

Direktor de» Botsudsctoen Institut» der Lntvw*uät Jera, 
feiert am 3t: JUh« »eine» 70 , GebarStahl« .V!iel«etti£^ 
heit fr. der Kfft>r*cK(if.g dtt pfi#u mt 
l*f he wund«* 




feit. Med.’-Rai proJ;,--©^ : A^^;BÄG^KV 

der ri«tui*Lg«' l>ir**l<.»r de« Kaiser tfüd kxitttlk Friedlich» 
KlKi.la<kf < iHHc«Ki?n«<i m« WrUu, U* -.in« . Lette'&ftjafrre' g:e- 

%$orb*»ir. Ba^lnyky ' bat zu*•■■^rtrftthrutijg :'d'*n- Behrinfcfcbcto 
iM}ttiviKric'Uclt>ermn 4 in maKfi^bcitde* WcUe hUgefrageti 
,0 W$ vka lhygjk«»*ig$bfl ft Irdidbeftf ^ nj^Ktb&t «# Bagtask?». 


Crd?* Hoirat PraL Dr. MAX WtLMS 

fWi'irgrlscben Universitätsklinik in Heidelberg, 
at>re gestorben. Mit ilun verlieren ivtr 
:. V:.y^ hervorragendsten Lbirurgren. 
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Hchung einer Nachbildung des „Kaiserbriefes" den 
Nachweis erbringen will, daß keine Fälschung 
oder Verfälschung vorliege. Angesichts dieses 
Versuches zur Massensuggestion (bekanntlich hält 
sich in Schriftsachen gar zu gern jeder mehr oder 
weniger für sachverständig!) und der gewaltigen 
Bedeutung dieser Triebkraft mag daher ein kur¬ 
zer Hinweis auf die gänzliche Unzulänglichkeit 
dieser Grundlagen in der breitesten Öffentlichkeit 
erwünscht, ja notwendig sein. 

Es ist gar nicht so schwer, wenn genügend Zeit 
und gute Zeichner bzw. Fachleute vorhanden sind, 
selbst ein längeres Original so zu fälschen, daß 
nur sehr eingehende Untersuchungen am Original 
unter Anwendung aller technischen Hilfsmittel 
die Fälschung einwandfrei aufzudecken vermögen; 
eine Nachbildung aber kann unter gar keinen Um¬ 
ständen mehr die Möglichkeit dieser objektiven 
Verfahren bieten; die häufig erst im Nachweis 
innerer Strukturänderung bei durchfallendem Licht, 
Nachweis von Tintenänderung, Rasuren, chemi¬ 
schen Tilgungen, Untermalungen, Unsicherheiten 
usw. bestehen. Eine solche Nachbildung ist daher 
zur Überzeugung gänzlich ungeeignet und müßte 
von jedem gewissenhaften Gutachter von vorne - 
herein als Grundlage unter allen Umständen ab¬ 
gelehnt werden. Es scheint aber, daß sich die 
Herren für alle Fälle sichern wollen, indem sie 
jetzt noch dazu angeben, der fragliche Brief sei 
mit — Bleistift geschrieben! Dadurch wird nämlich 
selbst am Original und für den Fachmann der 
Nachweis einer Fälschung erheblich erschwert. 
Natürlich handelt es sich keinesfalls um eine Ver¬ 
fälschung (im technischen Sinni), sondern um eine 
Fälschung, d. h. um eine Anfertigung des ganzen 
Briefe mit Aufnahme der. geänderten Stellen, 
weil dies bei genügend Zeit, Fachkenntnissen und 
Fertigkeit wesentlich leichter zu bewerkstelligen 
ist. Photographisch aber böte die Herstellung 
keine größere Schwierigkeit als etwa die der be¬ 
kannten Scherzbilder, wo einer mit sich selber 
spricht oder sich selbst die Hand reicht 1 Das 
wissen natürlich die Franzosen ebensogut und des¬ 
halb ist es ganz offenkundig, daß die Ankündigung 
der Nachbildungs-Veröffentlichung nur Stimmungs¬ 
mache bei urteilslosen Leuten beabsichtigt; heute 
dürfen wir aber nicht mehr aus falsch angewen¬ 
deter Vornehmheit auf die rechtzeitige Bekämp¬ 
fung solch niedriger, aber in ihrer Wirkung oft 
ausgedehnter Mittel verzichten. Prof. DOCK. 

Fortschritte deutscher Braunkohlen Veredlung* 
Die „Times* 1 veröffentlicht einen Überblick über 
Deutschlands Tätigkeit auf technischem Gebiet 
in der Kriegswirtschaft. Hierin wird mitgeteilt, 
daß systematische Untersuchungen der Gruben¬ 
kohle durch das Kaiser-Wilhelm-Institut höchst 
wichtige industrielle Resultate ergeben. Die Be¬ 
handlung der Kohle mit flüssiger, schwefliger 
Säure hat schon bei gewöhnlicher Temperatur 
dickflüssiges, goldgelbes Mineralöl ergeben in einer 
Ausbeute von 5 kg aus jeder Metrie-Tonne. 

Ebenso wäre hier ein Verfahren ausgearbeitet 
worden, durch welches erhitztes Naphthalin unter 
Druck bei Zusatz von Aluminiumchlorid ein öl 
ergäbe, das ähnlich wie Petroleum zu Leucht¬ 
zwecken verwandt werden könne. 


Die Verwertung der Braunkohle sei kolossal ge¬ 
stiegen. Hauptsächlich würde sie zur Feuerung 
in industriellen Einrichtungen, welche im mittel¬ 
deutschen Braunkohlengebiet errichtet würden, 
gebraucht, besonders in der Umgebung von Bitter¬ 
feld und Halle a. S., wo deutsche Stickstoff¬ 
fabriken lägen. Eis sei ein (Entgasungs-?) 
Verfahren ausgearbeitet worden* durch welches 
jährlich doppelt soviel Ozokerit aus der Braun¬ 
kohle gewonnen werde als bisher, und dessen Gas 
sich ganz besonders zu Heiz- und Schmelzzwecken 
eigne. — ons. 

Ohne Hefe ein ausgezeichnetes Brot zu bereiten, 
wie In Debreczln ln Ungarn gebräuchlich* 1 ) Von 
Robert T o w n s o n, L. L. D. F. R. S. Edin. 
Leichteres, weißeres und wohlschmeckenderes 
Brot als das hier erzeugte habe ich niemals ge¬ 
gessen, noch habe ich je so große Laibe gesehen. 
Wenn ich nicht den Vorwurf fürchten müßte, ich 
triebe mit dem Vorrecht der Reisenden Mißbrauch, 
so würde ich behaupten, daß sie beinahe einen 
halben Kubikyard besaßen. Da dieses Brot nicht 
mit Hefe bereitet wird, um die ja oft so viel 
Jammer ist, sondern mit einem Ersätze dafür, 
einer trockenen Masse, die leicht versendbar ist 
und sich ein halbes Jahr und länger aufbewahren 
läßt, so wäre es, glaube ich, nicht ohne Nutzen 
für meine Heimat, die Debrecziner Art des Brot¬ 
backens näher zu beschreiben. Das Ferment wird 
auf folgende Weise hergestellt: Zwei gute Hand¬ 
voll Hopfen werden in vier Quart Wasser ge¬ 
kocht; dies wird über so viel Weizenkleie gegossen, 
als gut damit befeuchtet werden kann; hierzu 
werden vier bis fünf Pfund Sauerteig getan; 
wenn dies gerade noch warm ist, wird die ganze 
Masse gut durcheinander gearbeitet um die ver¬ 
schiedenen Bestandteile gut zu vermischen. Diese 
Masse wird dann für vierundzwanzig Stunden an 
einen warmen Ort gestellt und nachher in kleine 
Stücke, etwa von der Größe eines Hühnereis oder 
einer kleinen Orange, zerteilt, die auf einem 
Brette in trockener Luft, aber nicht an der Sonne, 
getrocknet werden; trocken, werden sie für den 
Gebrauch aufbewahrt und halten sich ein halbes 
Jahr. Dies ist das Ferment, das nun in folgen¬ 
der Weise verwendet werden kann: Um sechs 
große Laibe zu backen, werden sechs Hand voll 
von diesen Kugeln genommen und in sieben bis 
acht Quart warmen Wassers aufgelöst. Dies wird 
durch ein Sieb in das eine Ende eines Brottroges 
geschüttet, dann werden noch drei Quart warmen 
Wassers durch das Sieb nacbgeschüttet und das, 
was im Siebe zurückbleibt, wird gut ausgepreßt. 
Diese Flüssigkeit wird mit so viel Mehl vermengt, 
daß eine Masse von der Größe eines großen Laibes 
entsteht, darauf wird Mehl gestreut, das Sieb 
wird samt seinem Inhalt darüber gestürzt und 
das Ganze wird warm zugedeckt und so gelassen, 
bis es genügend aufgegangen ist und die Ober¬ 
fläche zu springen an fängt: dies stellt den Sauer¬ 
teig her. Hernach werden fünfzehn Quart warmes 
Wasser, in dem sechs Handvoll Salz aufgelöst 
sind, durch das Sieb daraufgegossen und es wird 
die notwendige Menge Mehl hinzugefügt und mit 


l ) Reisen in Ungarn. S. 242. London 1797. 
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dem Sauerteige gemengt und geknetet; dies wird 
warm zugedeckt und etwa eine Stunde stehen¬ 
gelassen. Dann werden Laibe daraus geformt, 
die eine halbe Stunde in einem warmen Raume 
gelassen werden und dann kommen sie in den 
Ofen, wo sie zwei bis drei Stunden bleiben, je 
nach ihrer Größe. Der große Vorzug dieses Fer¬ 
ments ist, daß man eine große Menge davon auf 
einmal bereiten und für den Gebrauch aufheben 
kann . Sollte es daher nicht für eine Verwendung 
an Bord und für Armeen im Felde nützlich sein? 

[Übersetzt von ELSE SCHENKL, Wien.} 

Rotblindheit der kleinen Stubenfliege (Homa- 
lomyia cunicularis). E. Wasmann beobachtete 1 ) 
beim mikrophotographischen Arbeiten mit Rot¬ 
licht, daß sich die Fliegen bald in der Nähe der 
Rubinglasglühlampe an der Wand sammelten. 
Sie wichen bei Annäherung des Fingers nicht, 
selbst nicht wenn der Schatten sich über sie be¬ 
wegte. Sie nahmen also das rote Licht nicht wahr, 
sind völlig rotblind . Die Anlockung erfolgte nur 
durch die Wärme der Lampe. Für weißes Licht 
besteht eine verhältnismäßig hohe Empfindlich¬ 
keit. L. 

Die Malaria in der Umgebung von Paris be¬ 
schäftigt z. Z. die Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften. Im Sommer 1916 wurden aus Maze¬ 
donien malariakranke Soldaten und Rekonvales¬ 
zenten in nordwestfranzöüsche Lazarette gebracht. 
Der Erreger der Krankheit lebt bekanntlich im 
Blut und wird durch den Stich saugender Stech¬ 
mücken übertragen. Man nahm nun zunächst 
an, das die dort einheimischen Stechmückenarten 
für die Übertragung nicht in Frage komnen. 
Diese Voraussetzung war aber irrig. Beobach¬ 
tungen und Versuche ergaben die Eignung der 
nordwestfranzösischen Schnakenarten zur Ver¬ 
breitung der Malariaerreger. Damit ist der fran¬ 
zösischen Gesundheitsbehörde die Aufgabe . ge¬ 
stellt, die Ma aria und ihre Überträger ganz 
energisch zn bekämpfen, um eine weitere Ver¬ 
breitung zu verhindern. Ob dabei der Winter 
den Malariaerregern und ihren Wirten in West¬ 
europa den Tod bereitet, ist nach den Erfahrungen 
in der Oberrheinebene fraglich. L. 

Bücherbesprechungen. 

Ehe und Kindersegen vom Standpunkt der 
christlichen Sittenlehre von Prof. Dr. J. Maus¬ 
bach. M -Gladbach, Volksvereins-VeriagG.m.b. H. 
61 S. Preis 1,20 M. 

Die Abhandlung bildet den ersten Teil des 
Sammelwerkes: „Ehe und Volksvermehrung**. 
Mausbach findet als tiefste Grundlage des Übels 
des Geburtenrückganges den genußsüchtigen, 
materialistischen Geist, der sich in den weitesten 
Kreisen verbreitet hat. Das Problem geht im 
letzten Sinne auf die Frage der Sittlichkeit und 
Religion zurück. So wird sie nicht durch bloße 
Wohlstands- und Gewohnheitspolitik gelöst werden, 
sondern durch eine sittlich-religiöse Erneuerung. 


l ) Biologisches Zentralblatt. 


Dieser Reformgedanke hat nach Mausbach auch 
den Vorzug der schlichtesten, ursprünglichen Ein¬ 
fachheit, Klarheit und Zuverlässigkeit. Es wird 
dann das Wesen der Ehe und die aus ihr sich 
ergebenden sittlichen Folgerungen vom katho¬ 
lischen Standpunkt beleuchtet. Danach verwirft 
die kirchliche Moral die absichtliche Vereitelung 
der Fortpflanzung als schwere Sünde. Der Ge¬ 
schlechtsgenuß ist nur in der von der Natur und 
von Gott gewollten Form erlaubt; ist er in die¬ 
ser Form aus äußeren oder aus sittlichen Gründen 
nicht möglich, so bleibt auch in der Ehe nur eine 
Möglichkeit: Der Verzicht auf den Geschlechts¬ 
akt. Der Präventivverkehr, der Gebrauch von 
künstlichen Schutzmitteln ist absolut sündhbaft. 
Für das praktische Vorgehen beruft sich Maus¬ 
bach auf Wolf, Rost und Bornträger, die fest¬ 
gestellt haben, daß in Gegenden, wo noch der 
katholische Glaube ungebrochen herrscht, die 
Widerstandskraft gegen die Unsitte erheblich 
stärker sei als in anderen Landesteilen, und daß 
die katholische Seelsorge das Hauptverdienst an 
diesem Vorsprung habe. In dieser Richtung soll 
daher die wirksame Ermutigung und Hilfe im 
Kampfe gegen den schleichenden Völkermord zu 
suchen sein. Demgegenüber ist doch zu betonen, 
daß auch in katholischen Gegenden eine Geburten¬ 
abnahme zu verzeichnen ist, wenn auch nicht eine 
so starke wie in anderen, und daß von einer 
Anzahl Autoren, u. a. von Wingen, eine geringere 
Abnahme der Geburtenfrequenz in den katholi¬ 
schen Provinzen nicht auf die Wirksamkeit der 
katholischen Religion zurückgeführt wird, sondern 
darauf, daß die Katholiken noch vorwiegend 
Landbewohner und Bauern, die evangelische Be¬ 
völkerung dagegen mehr in den Großstädten an¬ 
gesiedelt und in der Industrie beschäftigt sind. 
Auch wo man dem Verfasser nicht beizustimmen 
in der Lage ist, wie z. B. in der Frage der Ehe¬ 
scheidung, der Heirat kranker Personen, der Be¬ 
urteilung des Unehelichkeitsproblems, des Zölibats, 
wird man dem hohen sittlichen Ernst und der idealen 
Begeisterung, von welcher die Schrift getragen 
ist, seine Anerkennung nicht versagen können. 

San.-Rat Dr. HANAUER, Frankfurt a. M. 


Arzt und Gemeinde von Freymuth, Ober¬ 
landesgerichtsrat in Hamm. Repertorienverlag 
Leipzig. 25 S. 1 M. 

Verfasser erörtert hier die mannigfachen 
Beziehungen, die zwischen dem Arzt und der 
politischen Gemeinde bestehen, also vornehmlich 
die Stelluog des Armen- Schul- und Krankenhaus¬ 
arztes in einfacher klarer Darstellung. Zur ersten 
Orientierung über die bestehenden Rechtsver¬ 
hältnisse ist die kleine Schrift wohl geeignet. 

San.-Rat Dr. HANAUER. 


Englands Handelskrieg und die chemische In¬ 
dustrie. Von Prof. Dr. A. Hesse und Prof. Dr. 
H. Großmann. Neue Folge: England, Frank¬ 
reich, Amerika. Stuttgart, 1917. Verlag von 
Ferdinand Enke. 

Im vorliegenden Werke bieten die beiden Ver¬ 
fasser zunächst eine allgemeine Betrachtung über 
sämtliche feindliche Länder und lassen danach 
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unsere Feinde über die Hebung ihrer chemischen 
Industrie selbst reden. Die Übersetzung ist 
mustergültig und frei von fremdländischen Wen¬ 
dungen. Die Franzosen und Engländer, Chemiker 
wie Politiker, geben in ihren Reden und Aufsätzen 
die Mängel und Versäumnisse ihrer HochschuJen 
und Fabriken unumwunden zu und erkennen die 
Vorzüge der Deutschen rückhaltlos an, ja stellen 
sie ihren Landsleuten sogar als Vorbild hin, das 
sie, wenn überhaupt, freilich erst nach Jahrzehn¬ 
ten erreichen werden. Diese Reformer tragen die 
Farben absichtlich stark auf, um die öifentliehe 
Meinung aufzupeitschen und die Gewissen von 
Volk und Regierung in der Stunde der Gefahr 
zu schärfen. — Ganz anders klingen die Stimmen 
aus der großen Union über den Ozean herüber. 
Stolz auf während des Krieges bereits errungene 
Erfolge und Hoffnung auf noch giößere Fort¬ 
schritte, besonders in der Farbstoffindustrie, spre¬ 
chen aus amerikanischem Munde, so daß wir 
nach dem großen Riegen Amerika als hoffentlich 
einzigen ebenbürtigen Rivalen aut dem Chemikalien¬ 
markte erwarten müssen. Aber über eine Lücke 
kommen alle unsere Feinde nicht hinweg: Den 
Mangel au Kalisalzen bei sich. 

Dies inhaltsschwere Buch sollte ln der Hand 
jedes Direktors oder Besitzers einer chemischen 
Fabrik, sowie aller am Chemikalienhandel inter¬ 
essierten Kaufleute sein, um der bei Wiederkehr 
des Friedens drohenden Konkurrenz rechtzeitig 
begegnen zu können. Denn nur wer seinen Geg¬ 
ner kennt , kann ikn wirksam bekämpfen . Aber 
auch unsere Staatsmänner und Parlamentarier, 
denen Schutz und Gedeihen unserer chemischen 
Technik am Herzen liegt, dürfen nicht achtlos 
an diesem Werke vorübergehn, das wie kein an¬ 
deres die Bestrebungen unserer Feinde auf die¬ 
sem Gebiete enthüllt. Die beiden Autoren sind 
zu dessen Abfassung gewiß berufen: Prof. Hesse 
hat als Chefredakteur des „Chemischen Zentral¬ 
blattes* 1 Überblick über die periodische Literatur 
der gesamten Kulturwelt, Prof. Großmann hat 
schon lange neben seinem Hauptfache umfassende 
volkswirtschaftliche Studien betrieben. 

Dr. WALTER PETERS. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : Zum Nachf. d. verstört». Prof. 
Dr. K. Voll im Ord. d. Kunstgesch. und Ästhetik an der 
Techn. Hochsch. zu München Dr. Joseph Popp, a. o. Prof, 
u. Kustos d. Architekfursamml. das., unter Ernennung zum 
etatsm. o. Prof. — Die Priv.-Doz. an d. Univ. Wien, 
Richter Dr. Hugelmann (Deutsch. Recht u. Staatsrecht), 
Finanzkommissär Dr. Gal (Deutsch. Recht), Finanzrat Dr. 
Vogel (Pinanzwiss.) u. Dr. v. Mises (Nationalökonomie) zu 
a. o. Prof. — Ah Nachf. d. Prof. Fehr Dr. Rudolf Brotanek 
von d. deutsch. Univ. in Prag als o. Prof. d. engl. Sprache 
u. Literatur an d. Techn. Hochsch. in Dresden. — Der 
Priv.-Doz. d. Philos. Prof. Dr. Oskar Braun an d. Umv. 
Münster z. Förderung d. geistigen Versorgung unserer In¬ 
ternierten in Holland vom Kultusminister z. Berater in 
Unterrichtsangelegenheiten bei der Gesandtschaft im Haag. 
— Der o. Hon.-Prof, für Philos. u. Pädag. an d. Univ. 
Leipzig Prof. Dr. Paul Barth vom sächs. Kultusministerium 
z. Mitdirekt, d. philoeoph. Seminars. — Vom Verein für 


Psychiatrie u. Neurologie in Wien d. bekannte Berliner 
Nervenarzt Prof. Dr. Hermann Oppenheim z. EhrenmitgL 

Gestorben S Der Oberbaurat Friedrich Gebhardt, o. Prof, 
für Baukonstruktionslehre d. Architekten an d. Techn. 
Hochsch. zu Stuttgart, 66jähr. — In Bonn d. Ober¬ 
bibliothekar der dort. Univ.-Bibliothek Prof. Dr. Oskar 
Maßlow , 64 jähr. — Prof. Leopold Meyer von d. Univ. 
Kopenhagen, Leiter d. Entbindungsabteil, d. Reichshospi¬ 
tals, 65 jähr. 

Verschiedenes S Der Vertret. d. Pharmak. an d. Univ. 
Kiel Prof. Dr. August Falck vollendete d. 70. Lebensj. — 
Der ausgezeichnete Hallische Geschichtsforscher Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Theodor Ltndner leierte sein 50 jähr. Doz.- 
Jubiläum u. sein. 75. Geburtst. — Der Nestor unter d. 
klass. Philologen, K. u. K. Hofrat Prof. Dr. Otto Keller 
feierte in Stuttgart sein. 80. Geburtst. — Der Direkt, d. 
geophy&ikal. Univ-Inst., Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Emil 
Wuchert, Göttingen, lehnte d. Ruf nach Berlin ab. — 
Der bekannte Vertret. d. Anatomie a. d. Univ. Freiburg i. Br. 
Geh. Reg.-Rat o. Prof. Dr. Robert Wieder aheim wird in d. 
Ruhestand treten. — Am 20. Mai waren 60 Jahre verfL 
seit dem Beginn d. noch fortdauernden Lehrtätigkeit von 
Prof. Wilhelm Foerster an d. Berliner Univ. — Prof. Dr. 
Arthur Sputhoff von d. Prager deutsch. Univ. hat d Be¬ 
rufung auf d. nationalökonom. Ord. in Bonn als Nachf. 
H. Schumachers an gen. — Der König'berger Literarhistor. 
Geh Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Baumgatt vollendete d. 
75. Lebensj. — Der o. Piof. d. Mathematik an d. Univ. 
Tübingen Dr. Alexander v. BrtU wurde auf sein Ansuchen 
in den Ruhestand versetzt; d. Gelehrte steht im 76. Lebensj. 
'— Prof. Dr. Benno Bagtnsky, d. bek. Berliner Ohrenarzt, 
ein jüngerer Bruder d. verstorb. Geh. Med.-Rats Adolf 
Baginsky, feierte sein. 70. Geburtst. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Wirtschaftsinstitut für den Orient in Berlin. Die 
„Zentialgeschäitssteile für Deutsch - Türkische 
Wirtschaftslagen* ist jüngst aus einer Kriegs¬ 
organisation in eine dauernde Einrichtung mit 
dem Namen „Wiitschaftsinstitut für den Orient** 
umgewandelt worden. Das Institut soll als Verein 
eingetragen werden, der satzungsgemäß den Zweck 
verfolgt, die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und dem nahen Orient, insbesondere 
auch der Türkei, zu heben, indem er die Kennt¬ 
nis der Wirtschaftsverhältnisse des nahen Orients 
und alle Bestrebungen zur wirtschaftlichen An¬ 
näherung an Deutschland fördert. Die Geschäfts¬ 
räume befinden sich nach wie vor Potsdamer¬ 
straße in. 

Ein Fischerei-Institut in der Türkei soll auf 
Veranlassung der Staatsschuldenverwaltung zu 
dem Zweck, die Fischereiabteilung zu entwickeln, 
jetzt begründet werden. Dieses Institut würde 
auch für Deutschland Wichtigkeit gewinnen. 
Wie „Der deutsche Jäger** berichtet, wird dieser 
Neueinrichtung eine doppelte Aufgabe zufallen, 
nämlich durch Lehrtätigkeit einen Stab von bio¬ 
logisch und technisch ausgebildeten Fischerei¬ 
beamten zu schaifen und durch wissenschaftlich 
experimentelle Arbeit die Unterlage für eine neu¬ 
zeitliche Ausgestaltung der Fischerei und Fisch¬ 
konservenfabrikation zu legen. 
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Motor mit Gasen aus Kohlenstaub . Die dänische 
Zeitung „Börsen 0 berichtet über eine neue Erfin¬ 
dung des Ingenieurs Alfred Mathiesen, durch 
welche mit Sauggas betriebene Motoren mit einem 
Triebgas arbeiten können, das aus bisher wert¬ 
losen Abfällen aus Feuerungsanlagen hergestellt 
wird. Hierfür dienen* z. B. alle Arten Schlacken 
usw. der Gaswerke und Fabriken, die bisher zum 
Auf füllen von Wegen gebraucht wurden. In die¬ 
sen Abfällen ist eine Men^e Koks und Kohle ent¬ 
halten, die man auf Grund ihrer Feinkörnigkeit 
nicht bei den üblichen Feuerungsanlagen ver¬ 
wenden konnte, weil sie den Durchzug auf dem 
Feuerroste verhinderten und schnell zu einer festen 
Schlacke brannten. Dies wird bei der vorliegen¬ 
den Motoranlage auf verschiedene Weise verhin¬ 
dert. Die Erfindung ist ausprobiert worden, wo¬ 
bei Vergleiche zwischen den Ergebnissen vor und 
nach dem Umbau des Motors vorgenommen, wor¬ 
den sind. Es handelt sich um eine etwa 17 PS- 
Anlage, die pro Betriebstag für etwa 12 K Kohlen 
verbraucht. Nach dem Umbau verbrauchte sie 
für etwa 12 Öre Abfall, was also 0.08 Öre für die 
PS-Stunde ausmacht. Bei Verwendung von 
Anthrazitkohle sind die Betriebsunkosten etwa 
6 bis 7 Öre für die PS-Stunde, so daß also eine 
50 PS-Anlage — die bei Dampfmühlen übliche 
Größe — bei 300 Betriebstagen von 10 Stunden 
täglich rund 10000 K Brennstoff jährlich ge¬ 
braucht. Bei Verwendung von Abfällen würden 
diese Kosten nur ungefähr 120 K betragen. Der 
Abfallstoff wird reichlich erzeugt. Allein der Ab¬ 
fall der Lokomotiven der Staatsbahnen liefert 
mehr Betriebsstoff, als für die bestehenden An¬ 
lagen nötig ist. (Pz. 3.) 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Beilage. 

Diesem Hefte liegt ein Prospekt der Verlags¬ 
buchhandlung Richard Carl Schmidt & Co. 
in BerlinW62, Lutherstraße 14, bei, über den 
soeben erschienen Bd.3 der Motorschi ff-Bibliothek: 

U-Boote. 

Dieser reich illustierte Band schildert die histo¬ 
rische Entwicklung, die technische Einrichtung 
und das Leben an Bord der Tauchboote. Wir 
empfehlen diese Beilage der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 

□BBBBBBBBBBBBBBB 
Zum Preis von SO Pf. 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschau- 
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(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Patent-Ausklopfer „Jocga“. Einen sehr guten Ersatz 
für die Rohr-Ausklopfer bieten die det Firma Christian 
Gerstner patentierten, von ihr hergestellten und in den 
Handel gebrachten Teppich-, Möbel- und Kleider-Ausklopfer 



aus Leder, die sie unter der Bezeichnung „Jocga“ anbietet. 
Für diese Klopfer werden Lederreste sowie Ersatzstoffe 
benutzt, die in geschickter Weise miteinander verbunden 
weiden und eine haltbare, sehr wirksame Klopffläch« er¬ 
geben. 

Die Frage der Verbindung von Treibriemen aller 
Art gelöst. Die allgemeine Brauchbarkeit von Ersatz¬ 
riemen wurde in vielen Fällen bezweifelt, da kein System 
bekannt war, das ein Festbalten in gewebten oder anderen 
Ersatzriemen, so wie dies bei Ledertreibriemen der Fall 
war, gewährleistet und trotzdem als Gelenkverbinder die 
unbedingt erforderliche Elastizität anfwies und gleichzeitig 
auch in der Anbringung einfach und im Gebrauch billig 
war. Diese Vorzüge sind in d<m Riemenverbinder, ein 
Fabrikat der Firma Manfred Rosenblatt/ vereinigt, da 
dieser durch seine eigenartige Konstruktion an mehreten 
Stellen in den Riemen eingreift und ein Ausreißen ausge¬ 
schlossen ist. Die Befestigung geschieht wie üblich mittels 
eines Hammers und die beiden RiementeUe werden durch 
einen elastischen Stab zusammengebalten. Ein Lockern 
oder Herausrutschen des Verbindungsstabes wird durch 
den Riemenzug selbst verhindert, der die ganze Verbindung 
dauernd in Spannung hält. Der Verbinder wird in 30 cm 
langen Streifen geliefert, die infolge einer Einkerbung zwi¬ 
schen je 2 Gliedern leicht mit der Hand auf jede gewünschte 
Riemenbreite abgebrochen werden können, so daß man 
nicht gezwungen ist, für jede Riemenbreite passende Ver¬ 
binder vorrätig zu halten. Durch diese und viele andere 
Vorzüge führte sich der Verbinder bei städtischen und 
staatlichen Behörden und hauptsächlich in Bergweiks- 
betrieben sowie der gesamten Maschinenindustrie ein. Nß. 

Ein neues Pyrometer. Die Zeitschrift „Der Bergbau“ 
berichtet von einem neuen Pyrometer, das den Nachteil 
anderer Instrumente, die die im Ofen herrschende Tempe¬ 
ratur messen, dadurch vermeidet, daß es die Temperaturen 
des Werkstücks mißt. Das Instrument besteht aus einem 
Rohr mit oberen Beobachtungsstutzen und Handgriff. 
Die andere Öffnung des Rohres wird auf das erhitzte 
Werkstück gesetzt und die Farbe des Werkstücks mit 
einer beigegebenen Farbenzusammenstellung »o lange ver¬ 
glichen, bis sich völlige Übereinstimmung der Farben er¬ 
gibt. Eine einstellbare Skala zeigt, ohne daß Schätzung 
oder Bezeichnungen nötig sind, die Temperatur des Werk¬ 
stücks an. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Der Hauptstrom der Ukraine« von Ernst 
von Hesse-Wartegg. — »Alte Lufiverkebrspläne« von 
W. Niemann. — »Unser tägliches Geld im Spiegel der 
Hygiene« von Dr. Piorkowsky. — »Humanistische oder 
realistische Vorbildung?« von Dr. Rudolf Loeeer. 
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Fast gleichzeitig mit dem Manuskript des folgenden Aufsatzes erreichte uns die Nachricht von dem 
Tode Hesse-Warteggs. Es dürfte dies wohl der letzte Aufsatz des bekannten Forschungsreisenden sein . 

Der Hauptstrom der Ukraine. 

Von Ernst von hesse-wartegg. 


V on der großen Nikolausbrücke in Kiew 
bietet der Dnjeprstrom, den sie drei¬ 
viertel Kilometer lang in kühnen Bogen 
überspannt, ein höchst malerisches Bild von 
seltener Großartigkeit. Wie ein graugelbes 
Schlamm-Meer'wälzt der mächtige Strom, in 
Europa an Größe nur von Wolga und 
Donau übertroffen, seine Fluten langsam 
fast unmerklich südwärts, und auf seinem 
breiten Rücken schwimmen zahlreiche Holz¬ 
flöße, von ukrainischen Flößern mit langen 
Stangen gelenkt, pflügen Dampfer ver¬ 
schiedener Größe ihren Weg auf- und ab¬ 
wärts, zuweilen schwere plumpe Frachtboote 
im Tau, dazwischen fahren Segel- oder 
Ruderschiffe der verschiedensten Bauart, 
bis zu den großen plumpen „Hontschaky“ 
von zwölf- bis vierzehnhundert Tonnen Ge¬ 
halt, beladen mit den Produkten der Ukraine: 
Getreide, Tabak, Zucker, Bauholz. Gegen 
Süden donnern Eisenbahnzüge über eine 
zweite Brücke, die die beiden so grund¬ 
verschiedenen Ufer des Dnjepr miteinander 
verbindet. Das östliche flach, sandig, öde, 
teilweise versumpft, von kurzen Wasser¬ 
läufen oder toten Armen des Stromes durch¬ 
zogen, und einen halben Kilometer weiter 
durch einen zweiten Dnjeprarm zeitweilig, 
je nach dem Wasserstande, von dem Fest¬ 
land abgeschnitten, das sich, eben wie ein 
Tisch, in Sümpfen und Sandflächen in un¬ 
übersehbare Weiten verliert, oder im Früh¬ 
jahr, nach dem Eisgang, wie ein ungeheurer 
See von vielen Kilometern Breite ohne 
irgendwelche Insel, ohne menschliche Be¬ 
hausung ausdehnt. 

Das westliche Stromufer dagegen steigt 


in steilen, durch Schluchten malerisch zer¬ 
klüfteten Sandfelsen auf Kirchturmhöhe 
auf, teilweise bewaldet, am Fuße selbst mit 
gerade hinreichend Raum für eine breite 
Fahrstraße, die dem trüben Strom entlang 
nordwärts zum Hafen führt. Dort liegen 
in langen Reihen die Dampfer und Boote 
verankert, die aus allen Teilen des mitt¬ 
leren Rußlands Tag für Tag hier eintreffen 
oder dorthin zurückkehren, acht bis neun 
Monate im Jahre lang. Dann wird der 
Strom durch Eis geschlossen, der lebhafte 
Stromverkehr bleibt im Winter vollständig 
unterbrochen. Im Frühjahr bricht die 
starke Eisdecke und während der folgenden 
ein bis zwei Wochen bietet das Gewühle 
und Geschiebe der riesigen Eisschollen, die, 
von den oberen Flußläufen herabkommend, 
sich zwischen den Ufern stellenweise hoch 
auftürmen und zwischen den Pfeilern der 
schlanken Kettenbrücke durchzwängen, ein 
packendes Schauspiel. Setzt dann die Über¬ 
schwemmung des Frühjahrs ein, dann steigt 
der Stromspiegel um mehr als drei Meter 
Höhe, um e^t allmählich wieder seinen 
gewöhnlichen Wasserstand zu erreichen. 

Auf den Klippen des Westufers baut sich 
die gewaltige Drei viertel millionenstad t Kiew 
auf, und über den steilen grünen Hängen 
glitzern die vergoldeten Kuppeln der zahl¬ 
reichen Kirchen, während sich nördlich 
daran die viel tiefer gelegene Vorstadt 
Podol mit ihren Arbeitervierteln, Fabri¬ 
ken, Waren- und Geschäftshäusern hin¬ 
zieht. Hier in diesem tausendjährigen 
Kiew ist das Herz der Ukraine mit seinem 
lebhaften Pulsschlag, den das ganze Land 
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Ernst von Hesse-Wartegg, Der Hauptstrom der Ukraine. 


auf Tausende Werst in der Runde spürt, 
denn hier laufen all die Wasserarterien des 
Dnjeprgebietes zusammen in einer Ausdeh¬ 
nung, die dem Deutschen Reiche gleicht, 
und in einer Gesamtlänge von dreizehn¬ 
tausend Kilometern! Siebentausend Kilo¬ 
meter von diesen Nebenflüssen des Dnjepr 
sind schilfbar, darunter solche wie die 
Desna , Beresina und Pripet von siebenhundert 
bis neunhundert Kilometer Länge! Wie 
die Blätter eines ungeheuren über den mitt¬ 
leren Teil von Rußland ausgebreiteten 
Fächers laufen sie von allen Seiten im 
Dnjepr zusammen, und der Fächerknopf 
ist Kiew. Kein Wunder, daß hier dieser 
Volk- und verkehrsreichste Handelsmittel¬ 
punkt der Ukraine entstehen mußte, mit 
großer Vergangenheit, aber heute vom russi¬ 
schen Druck befreit, von noch größerer 
Zukunft. Und wie Kiew mit Recht die 
Mutter der russischen Städte genannt wird, 
so ist mit noch größerem Recht der Dnjepr 
der Vater der Ukraine, ihr heiliger Strom, 
an dessen Ufern er seit den ersten An¬ 
fängen der Besiedelung in Tausenden von 
Märchen, Sagen und Volksliedern gefeiert, 
wie der Rhein der Deutschen. Ja noch 
mehr als dieser, denn er ist der einzige 
wahrhaft nationale Strom der Ukraine, die 
Heimat der Kosaken und ihr Ernährer, 
mit den größten Naturschönheiten, den 
wichtigsten Städten, der dichtesten Be¬ 
siedelung, dem größten Verkehr. 

Als Fluß von ungefähr fünfzig Meter 
Breite lernte ich ihn vor Jahren zuerst ein 
halbes Tausend Kilometer nördlich von Kiew 
auf meiner ersten Moskauer Fahrt im Her¬ 
zen Rußlands, in Smolensk , kennen. Er 
durchströmt die altertümliche ummauerte 
Stadt, und ihr südlicher Teil mit den 
weißen Kirchen und weißem Gemäuer über¬ 
ragt ihn ähnlich, wie Kiew den zum mäch¬ 
tigen Strom gewordenen Dnjepr überragt. 
Nur erheben sich in Smolensk an ihrem 
Fuß streckenweise noch die vom Zaren 
Boris Godunow errichteten gezackten Mauern 
mit den neuen Toren, die Kaiserin Katha¬ 
rina II. auf ihrer Reise durchbrechen ließ, 
weil sich die Godunowschen Festungstore 
für ihre Hofequipagen als zu schmal er¬ 
wiesen! Um hundert Kilometer näher 
Moskau, bei Dorogobush, überschreitet die 
Berlin-Moskau-Bahn noch ein zweites Mal 
den Dnjepr, und noch weiter nördlich er¬ 
scheint er als schlammiges, im breiten 
sumpfigen Tal wandelndes Flüßchen, das 
aus einem kleinen Sumpfsee auf dreihundert 
Meter Meereshöhe entspringt. Von dort 
bis zu seiner Mündung in das Schwarze 
Meer sind es zweitausendeinhundert Kilo¬ 


meter! um achthundert Kilometer länger, 
als der Stromlauf des Rheins! 

Bedeutung erlangt der Dnjepr erst sechs 
Eisenbahnstunden weiter abwärts in der 
großen Judenstadt Mohylew mit ihren hun¬ 
dert Gerbereien und Lederfabriken, deren 
Produkte größtenteils auf den von hier nach 
Kiew verkehrenden Flußdampfern verladen 
werden. Die Fahrt stromabwärts ist von 
tödlicher Einförmigkeit, denn der Dnjepr 
gelangt hier in das ungeheure Sumpf- und 
Waldgebiet der Polissje und schlängelt sich 
in ungezählten scharfen Krümmungen durch 
das nur spärlich bewohnte einsame Tiefland. 
Und doch muß der Reisende nach Kiew 
die Dampfer benützen, denn es gibt eben 
der Sümpfe wegen nur auf einem Teil der 
Strecke Eisenbahn. 

In der Polissje münden die drei größten 
Zuflüsse des Dnjepr und das vermehrt den 
Schiffsverkehr von dort bis Kiew bedeutend. 
Im Hafenamt von Kiew ließ ich mir die 
Zahl der Flußfahrzeuge geben. Sie betrug 
vor einigen Jahren nicht weniger als vier¬ 
hundert Dampfer und gegen dreitausend 
Frachtboote mit weit über eine halbe Mil¬ 
lion Tonnen Gehalt, und ist seither im 
ständigen raschen Steigen begriffen! Dazu 
kommen alljährlich noch gegen zwanzig¬ 
tausend Holzflöße! 

Je weiter man an Kiew vorbei nach Süden 
kommt, desto landschaftlich schöner und 
malerischer wird die Dampferfahrt. Die 
nächst größere Stadt an dem vielgewunde¬ 
nen, durch viele Inseln gespaltenen Dnjepr 
ist das ebenfalls von vielen Juden bewohnte 
Krementschug. Wo es liegt, ist der Strom 
in einem Bett vereinigt. Das erleichterte 
die Überbrückung durch eine großartige, 
einen Kilometer lange Röhrenbrücke für 
den Eisenbahnverkehr. Eisenbahn und 
Stromschiffahrt zog den Handel mit den 
reichen Produkten der Ukraine, dazu viele 
verschiedenartige Industrien, hierher, die 
Einwohnerzahl übertrifft heute hundert¬ 
tausend, ja sie hat auf dem gegenüber¬ 
liegenden Westufer, trotz des sumpfigen, all¬ 
jährlich Überschwemmungen ausgesetzten. 
Bodens, eine stattliche Vorstadt, Krukow , 
geschaffen, das mit Krementschug durch 
eine Schiffsbrücke verbunden ist. 

Unterhalb der beiden Zwillingsstädte be¬ 
ginnt sich auch das bisher flache sandige 
Ufer an der Ostseite allmählich zu heben; 
die zahlreichen Inseln im Strombett, welche 
der Dnjepr mit seinen verschieden breiten 
Armen umflutet, verschwinden, und in ein 
einziges Bett zusammengedrängt eilt der 
Strom in viel rascherem Lauf als bis¬ 
her an der Vierfelmillionenstadt Jekaterino - 
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slatc mit ihrer 1300 Meter langen Stahlbrücke 
vorbei, seiner landschaftlich großartigsten 
Strecke zu, dem über hundert Kilometer 
langen SlromschnellenabschniU , die ihm ein 
eigenartiges Gepräge geben. Keiner der 
größten Ströme des Erdballs hat in seinem 
Unterlauf so gewaltige Granitmassen zu 
durchsägen gehabt, keiner bildet eine so 
große Folge von Stromschnellen und rau¬ 
schenden Katarakten. Alle anderen ver¬ 
flachen und verbreitern sich in ihrem Unter¬ 
laufe. Nur beim Dnjepr ist das umgekehrte 
der Fall, und während bei anderen Strömen 
gerade der Unterlauf den lebhaftesten 
Schiffsverkehr aufzuweisen hat, ist ein sol¬ 
cher in dem Stromschnellenabschnitt des 
Dnjepr, zwischen den Städten Jekaterino- 
slaw und Alexandrowsk überhaupt unmög¬ 
lich. Alle Dampfer und größeren Flußschiffe 
müssen bei Jekaterinoslaw wieder zurück. 
Nur kleinere Boote und die Flöße können 
unter Führung altbewähiter Piloten die 
stets sehr gefährliche Durchfahrt durch die 
Stromschnellen — auf ukrainisch: „ Porogi “ 
— wagen und das auch nur, weil in dem 
ein bis zwei Kilometer breiten mit riesigen 
Granittrümmern besäten und über Granit¬ 
stufen rauschenden Strom um jede Strom¬ 
schnelle durch Sprengung Kanäle angelegt 
worden sind. Stellenweise haben die Floß¬ 
piloten mit äußerster Anstrengung ihre 
Flöße durch hochschäumende Wellen zwi¬ 
schen steilen Felsen abwärts zu führen, 
tückischen Strudeln auszuweichen, in steter 
Gefahr, daß sie zerschellen. 

Im letzten Abschnitt drängen sich die 
hohen steilen Felswände auf kaum 160 Meter 
aneinander, mit gewaltigen Felstrümmern 
dazwischen, und haben die Lotsen ihre Last 
glücklich durch diese „Wolfsschlucht“ 
(Wowtsche horlo) genannte Enge gebracht, 
so fahren sie in den geschichtlich berühm¬ 
testen Teil des Dnjepr ein, in das Land 
der Zaporogen, dieser tapferen Kosakentrup¬ 
pen, die im siebzehnten Jahrhundert durch 
ihre kühnen Kriegszüge die Unabhängigkeit 
der Ukraine erstritten. Ihr befestigtes 
Hauptlager befand sich auf der großen, 
von den beiden Dnjeprarmen umschlossenen, 
felsigen Insel Korlitza, der Stadt Alexan¬ 
drowsk gegenüber, und wo die Zaporogen 
von einst ihre Segelschiffe für die Kriegs¬ 
fahrten auf dem Schwarzen Meer bauten, 
ist heute der Ausgangspunkt für die durch 
die Stromschnellen unterbrochene Dampfer¬ 
fahrt auf dem unteren Dnjepr, bis zu seiner 
Mündung und darüber hinaus ins Schwarze 
Meer. Die Flotte, die diesen unteren Strom¬ 
verkehr vermittelt, umfaßt anderthalb hun¬ 
dert Dampfer und zehnmal so viele Fracht¬ 


schiffe. Doch auch hier ist die Schiffahrt ge¬ 
fährlich, denn unterhalb Alexandrowsk tritt 
der Dnjepr aus dem Felsenland heraus in 
ein viele Meilen breites Labyrinth von an- 
geschwempiten, mit Schilf und Wald be¬ 
deckten unwirtlichen Inseln, Sümpfen, Seen 
und toten Armen, ähnlich den berühmten 
Pripetsümpfen von Pinsle, die sich wreite 
Strecken stromabwärts ziehen, das einstige 
Versteck und der Tummelplatz der Zapo¬ 
rogen, denen westlich des Dnjepr die Tataren 
gegenüber standen. 

Am Nordarm des Dnjepr befanden sich 
zwei wichtige befestigte Lager oder „Sittch“ 
der Zaporogen, die im sechzehnten Jahr¬ 
hundert angelegt und im Jahre 1709 nach 
der Entscheidungsschlacht von Poltawa auf 
Anordnung Peter des Großen zerstört wurden. 

Die Dampfer, die zweimal täglich durch 
diese Strom- und Sumpfwildnis in vierund¬ 
zwanzig Stunden zwischen Alexandrowsk 
und dem großen Dnjeprhafen Cherson an 
seiner Mündung verkehren, fahren an der 
schon im Altertum bekannten Stadt Niko - 
pol vorbei, die auf einer über das* ewig 
wechselnde Anschw'emmungsgebiet steil auf¬ 
ragenden Anhöhe liegt. Wie die Wasser¬ 
massen des Dnjepr von den vielen Sand¬ 
bänken und Inseln fortwährend Teile fort¬ 
spülen, um sie weiter unterhalb wieder 
abzusetzen, so unterwaschen sie auch ewig 
den Fuß der Nikopolhöhe, so daß die Stadt 
immer weiter gegen die kahle braune Steppe 
zurückweichen muß. 

Hundert fünfzig Kilometer unterhalb Niko- 
pol teilt sich der trübe, ungeheure Mengen 
Schlamm und Sand führende Strom in eine 
Reihe von versumpften Mündungsarmen, 
von denen nur zwei für kleinere Seeschiffe* 
zugänglich sind, und selbst diese, wie auch 
der langgestreckte Löman (Mündungssee) 
davor, erfordern unaufhöi liehe Baggerung, 
um den Zufahrtskanal offen zu halten. 
Dennoch ist oberhalb der Mündungsarme 
am Nordufer des Dnjepr in Katharinas 
Regierungszeit die Hafenstadt Cherson ge¬ 
gründet worden, die sich dank des ebenso 
riesigen, wie reichen Hinterlands zu einer 
schönen und lebhaften Großstadt von über 
hunderttausend Einwohnern entwickelt hat, 
mit einem Handels- und Schiffsverkehr vom 
doppelten Umfang jenes von Kiew. Wie 
sich dieser Verkehr im Hafen wie auf dem 
Strom durch Kanalisierungsarbeiten noch 
in ungeahnter Weise ausdehnen könnte, ist 
bereits angedeutet worden. Sie gründlicher 
durchzuführen, als es Rußland tat, muß 
der Regierung der neuen ukrainischen Re¬ 
publik Vorbehalten bleiben. 

o ❖ ❖ 
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Das Fliegen bei Nacht und Nebel. 

Von ALEXANDER BÜTTNER. 

Z ugleich mit dem riesenhalten Ausbau der Luft¬ 
waffe hat auch die stetige Verbesserung der 
Bekämpfungsrmttel trefflich standgehalten. Die 
Spezialfeuerwaffen: Maschinengewehr und Ballon- 
abwehrgC'diüu legen dem Kriegsluftfahrer bei¬ 
nahe ebenso große Schwierigkeiten in den Weg, 
wie das kleine, 1 aschsteigende Kampfflugzeug mit 
stärkster Schießzeug best ückung. 

Da auch fast alle Versuche, das Flugzeug durch 
Bespannen der Tragflächen mit durchsichtigen 
Stoffen, das Luftschiff vermittelst eines alle Far¬ 
ben zurückwerfenden Ballonüberzuges oier auch 
durch Erzeugung von Chemikaliendämpfen der 
Sicht des Gegners zu entziehen, fehlgegangen sind, 
gibt es für den Luftfahrer von heute, der unbe- 
lästigt sein Ziel erreichen will, nur einen Ausweg: 
zu seinem Fluge unsichtiges Wetter oder noch 
besser, das Dunkel der Nacht zu Hilfe zu nehmen. 

Die Geschichte des Nachtfluges ist erst sechs 
bis sieben Jahre alt. Den Anfang bildeten kleine 
Nachtaufstiege beherzter Flieger, Hans Grade, 
unser alter deutscher Flugzeugbauer in Bork, war 
einer der ersten Betreiber des Mondscheinfluges. 
Um 1910 etwa erfolgten dann die ersten Nacht¬ 
flüge unserer Militärluftschiffe, die, von Jahr zu 
Jahr häufiger betrieben, schließlich zur regelmä¬ 
ßigen Übung wurden Zur Orientierung wurde 
schon damals in Spandau ein nächtliches Leucht¬ 
feuer eingerichtet. 

In den großen Herbstfaanövern des folgenden 
Jahres (1911) finden wir den militärischen Nacht¬ 
flug mit Flugzeugen zum ersten Male in Frank¬ 
reich und im September 1912 bei den deutschen, 
französischen und englischen Kriegsübungen wie¬ 
der. Die damals beteiligten Flugzeuge und Luft¬ 
schi Ife führten Scheinwerfer und Positionslaternen 
mit sich. 

Auf Grund neuer Versuche wurden in den fol¬ 
genden anderthalb Jahren vor Kriegsausbruch in 
allen Staaten besondere Orientierungsmittel für 
Luftfahrzeuge und Signal Vorrichtungen für Lan¬ 
dungsplätze hergestellt, daß aber mancher der im 
Frieden vielleicht gut anwendbaren Apparate zur 
Kriegsverwendung unbrauchbar war, darf niemand 
wundernehmen. 

Das in der Luftfahrt meist angewandte Orien¬ 
tierungswerkzeug, der Kompaß, spielt beimNacht- 
und Nebelflug erst eine Rolle, seit es gelungen 
ist, die tausenderlei Störungen, denen das emp¬ 
findliche Instrument im dahinfliegenden Luftfahr¬ 
zeug ausgesetzt ist, durch besondere Ergänzungs¬ 
apparate richtigzustellen. Diese neuen Meßwerk¬ 
zeuge haben die Aufgabe, dem Flieger Rich¬ 
tung und Stärke des Windes und damit dessen 
Abirängungseinfluß auf das Luftfahrzeug anzu¬ 
zeigen. Aber wiewohl solche „Ahtn ft Anzeiger“ 
nunmehr in ziemlich hoher Vollkommenheit ge¬ 
baut worden sind uni der Luftfahrer mit ihrer 
Zuhilfenahme nach dem Kompaß auch in Finster¬ 
nis und Nebel sein Ziel zu erreichen vermag, 
erfreut sich dies Orientierungsmittel noch immer 
nur geringer Beliebtheit, weil die Angaben der 
Magnetnadel beim Kompaß stets unzuverlässig 


bleiben. Abgesehen davon, daß der Kompaß nur 
in ebemr Ruhelage fehlerfrei arbeitet, wird seine 
Nadel dauernd von der vielfach in nächster Nähe 
des Kompaßgehäuses angebrachten elektromagne¬ 
tischen Zündvorrichtung oder auch von Metall¬ 
teilen überhaupt abgelenkt. Außerdem treten 
noch weitere Störungen auf, die mit der Einwir¬ 
kung des Geschwindigkeitsmoments des Luftfahr¬ 
zeuges auf das freihängende Magnetsystem des 
Kompasses Zusammenhängen und bisweilen fort¬ 
währendes Kreisen der Nadel verursachen Selbst 
das Aufhängen des Instrumentes an sehr elasti¬ 
schen Federn im Knotenpunkt der Vibration des 
Luftfahrzeuges und Änderungen am Magnet¬ 
system selbst, die eine wesentliche Dämpfung der 
Schwingungen (vermittelst Luftbremsung) gewähr¬ 
leisten, haben den Kompaß nicht so fehlerfrei 
gemacht, daß sich der Nachtflieger, ohne wenig¬ 
stens zeitweise den untenliegenden Geländeaus- 
schnitt sichten zu können, auf seine Angaben ver¬ 
lassen könnte Der Kompaß ist darum als Orien¬ 
tierungsmittel vom Luftschiifer bevorzugt, der 
sich an die ,, Magnetische Navigation “ dann halten 
muß, wenn er keine Sicht zur Erde und zum ge¬ 
stirnten Nachthimmel hat. Daß zur Orientierung 
in solchen Lagen der Kreiselkompaß, das Zukunfts¬ 
orientierungswerkzeug des Luftfahrers, ideale 
Dienste leisten würde, ist selbstverständlich. Aber 
solche Kreisel, die mit 20000 Umdrehuugen in 
der Minute laufen, wiegen 8 kg und mehr bei 
außerordentlich hohen Herstellungskosten. Darum 
ist ihre Verwendung für die Zwecke der Luftfahrt 
heute noch unmöglich, und man muß sich noch 
fast durchweg nicht ganz genau arbeitender 
Orientierungsmittel bedienen. 

Ist der Ausblick nach oben klar, dann gibt die 
4 ,Astronomische Navigation “ dem Luftschiffer eine 
weitere Möglichkeit, seinen Standpunkt zu be¬ 
stimmen. Vorbedingung für die Ortsbestimmung 
nach dem Stand der Gestirne sind geeignete In¬ 
strumente und ein gut Teil mathematisches und 
astronomisches Verständnis. Auch gehört ganz 
besonders viel Übung und Erfahrung dazu, um 
immer die richtigen Beobachtungen ohne Irrtum 
vorzunehmen und die gewonnenen Messungen 
richtig auszuwerten. Die Schwierigkeit des Ver¬ 
fahrens wird noch dadurch erhöht, daß der Luft¬ 
schiffer aus seiner Gondel nur wenig Ausblick 
nach dem gestirnten Himmel hat, somit also ge¬ 
nötigt ist, alle Messungen auf der Oberfläche des 
Luftschiffrumpfes voa einer kleinen Plattform 
aus vorzunehmen. Immerhin kann die Ortsbe-, 
Stimmung unter Zuhilfenahme eines Budenschön- 
schen Libellenquadranten (Fig. 1) nebst einer 
Taschenuhr mit Ankerhemmung, deren Schwan¬ 
kungen im Laufe von 12 Stunden unter zehn 
Sekunden betragen müssen, nach der Höhen¬ 
messung des Mondes, der hellen Fixsterne und 
großer Planeten in vier bis fünf Minuten bis auf 
wenige Kilometer genau ausgeführt werden. 

Schließlich vermag sich der Luftschiffer bei 
Nacht auch mit Hilfe drahtloser Telegraphie zu¬ 
recht zufioden. Die Stationen hierzu, bestehend 
aus Sender, Empfänger und Antenne, sowie dem 
,.elektrischen Gegengewicht“ (das die Gondel und 
das Metallgerüst des Luttschiffes bilden), sind beim 
Luftschiff am vollkommensten ausgelührt und ge- 
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statten mit einem Gewicht von 80 kg eine Reich¬ 
weite von 400 km. Als Stromquelle dient eine 
Wechselstrommaschine, die, bei 3000 Minutenum¬ 
drehungen etwa 500 Watt leistend. von den Luft¬ 
schi Jfmotoren angetrieben wird und ungefähr zwei 
Pferdestärken beansprucht. Das Horempfangs- 
system, eine Sonderbauart für Luttschiite, ist 
zum Empfangen von Wellen bis zu 200 m ein¬ 
gerichtet, die Einzelteile sind in einem Kasten 
untergebracht. Auf diesem ist auf vier Porzellan¬ 
isolatoren eine Haspel mit einem 200 m langen 
Luftdraht aus Phosphorbronzelitze aufgestellt, 
der, von einer Kugel beschwert, über Leit rollen 
nach unten’abgclassen wird. Man kann nun bei 
bekannter Wellenläoge aus der mit dem Mikro¬ 
amperemeter gemessenen Tonstäike die mittlere 
Entfernung zwischen zwei angerulencn Stationen 
bestimmen. Auch läßt sich bei besonders einge¬ 
richteten Stationen die Richtung der vom Luit- 
schiff ankommenden Wellen feststellen, indem 
man nämlich die Piimärspuie bis zur Stellung 
der stärksten Erregung 
dreht. Danach braucht 
ein Luftschiff nur zwei 
verschiedene Statio¬ 
nen anzufragen, unter 
welchem Winkel zu de¬ 
ren Meridianen es 

„elektrisch gesichtet " 
worden ist. Diebeiden 

erhaltenen Winkel 
werden darauf je an 
den Meridian der be¬ 
treffenden Station auf 
der Karte eingezeich¬ 
net, der Schnittpunkt 
der freien Schenkel 
gibt dann den eigenen 
Standort. 

Endlich ist eine Orientierung mit Anwendung 
eines Tele funken hompasses nicht allzu schwierig. 
Unter dem Zeiger des Empfangsapparates wird 
eine Kompaßemteilung angebracht, die Einstel¬ 
lung dieses Zeigers bei Empfang gibt dann un¬ 
mittelbar die Richtung, in welcher eine feste 
Station liegt, so daß also auch hierbei mit zwei 
Stationen der Standort auf der Karte bestimmt 
wer Jen kann. 

Es ist selbstverständlich, daß funkentelegra¬ 
phische und astronomische Navigation für das 
Flugzeug wegen Raummangels und wegen dessen 
umuhiger Lage fast gar nicht in Betiacht kom¬ 
men. Dem Flieger bleiben aber immer noih 
Mittel genug, seinen Weg sicher zu linden. Denn 
vollkommen finster, wenigstens für das Sehen aus 
der Vogelschau, ist es nur bei stark wolkigem 
und völlig bedecktem Hmmel Schon hell« s 
Sternenlicht und schwacher Mondschein läßt vieles 
aus der Fliegerschau sichtbar werdrn. was der 
am Boden Haftende kaum für möglich hält. 
Breite Flußläufe uud Sein treten im matten Sil- 
berschein, deutlich umgrenzt, aus dem Dunkel 
der Landschaft hervor. Giößere OiUchaften sind 
selbst bei noch so guter Verdunkelung gut erkenn¬ 
bar; sie erscheinen als ganz besonders dunkle 
Tiefen in dem allgemeinen Dämmer. 

Überhaupt fällt dem Luftlahrer der Nachtflug 


an sich weit weniger schwierig als der Aufstieg 
und das Landen im Dunkeln Der Abflug eines 
Flugzeuges gestaltet sich zweifellos ungleich ge¬ 
fahrvoller als der eines Luftschiff* s, da dieses 
beim Abfliegen nahezu senkrecht hochgeht, wäh¬ 
rend das Flugzeug eine weite AnlauGtrecke am 
dunklen Boden hin zu duicheilen hat. Allerdings 
müs-en sich beide Luftfahrzeuge b< im Abflug nach 
den jeweils heTischenden Windverhältnissen rich¬ 
ten, sie können also eine bestimmte Fahrtrichtung 
keineswegs schon unmittelbar beim Abflug ein¬ 
nehmen. Diese wird ihnen vielmehr, sobald sie 
eine gewisse Flughöhe erreicht haben mit Hilfe 
sinnreicher Lichtsignale vom Aufstiegplatz aus an¬ 
gezeigt: Entweder Bt es das Licht einer An/ahl 
in gerader Linie aufgestellter Leuchtiackeln oder 
Azetyle« lampen, von denen die zuletzt zu über- 
lli<gei.de bunt leuchtet oder der schwach auf¬ 
wärts geneigte Strahl eines nach der Richtung 
des Zieles hmtastenden Schetnwerfeis. der dem 
nächtlichen Luftlahrtr nach erfolgtem Aufstieg 

die Flugrichtung zeigt. 
Dabei muß sich aber 
der Abi lugende unbe¬ 
dingt davor hüten, mit 
ung; schützten Augen 
in das grelle Licht des 
,. Stattschemwetfers“ 
hineiuzusehen, denn 
die durch eine Blen¬ 
dung hervorgerufene 
\ ei wirrung ist so groß, 
daß der Flieger in Ge¬ 
fahr geraten kann, das 
für ihnsodringend not¬ 
wendige und beim Flie¬ 
gen im Dunkeln über¬ 
dieshoch beanspruchte 
Gleichgew ichtsgefühl 
zu verlieren. Dieses ,,Abhandenkommen des 
Horizontalsinnes“, wie schon Latham im Juli 
1910 nach einem Wolkenllug bei Reims diesen 
merkwürdigen Zustand bezeichnete, ist für den 
Flugzeuglühter ein ganz gefährlicher Feind. 
Denn es entschwindet plötzlich jedes Gefühl da¬ 
für, ob die Maschine mit gehobenem Vorderteil 
aufwärts steigt oder im steilen Gleitflug sich der 
Erde nähert, ob sie links oder rechts zu lief liegt. 
Der nervös muskuläre Mrchanismus des mensch¬ 
lichen Körpcis wird ihm beim Fliegen überhaupt, 
ganz besondeis aber in solchen Fällen des Ge¬ 
blendet weidens, zum Verhängnis, w« nn er sic h nicht 
den neuen Bedingungen unmittelbar anpatt. Des¬ 
halb wird auf das ge>unde Arbeitendes ,.staUsthen 
Sinnes “ beim Flieger stets e in b* sonderes.Gew icht 
gele gt, denn der Besitz des Gien hgewicht gelühles 
bedeutet für ihn einfach alles. Gegen die Stöiuog 
dieses Gleichgewichtsen pfindens aber g bt es nur 
ein Mittel, das wirkliche, sofortige Beseitigung 
jeder Gefahr bringt: die allerhöchste Anspannung 
der Nerven, die Erhaltung absoluter Ruhe und 
Gelassenheit, mit einem Worte: Kai bliitt^kett. 
Durch sie allein kommt das verlorene Gelühl 
für die Gleichgewichtslage ohne weitcies Zutun 
wieder. Den Kopf ius Innere des Flugzeugbaues 
geduckt, geschützt vor weit« rer Blendung, ist der 
Flieger in kurzer Zeit wieder ganz seiner selbst 



Fig 1. Buden schönscher Libellenquadrant . 
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ricbtung Fahrzs-üges verrate« wurde* Aua 

diesem GrttMft. %ükjt. der Löftschifteheinwerfer 
mir io sehr dunkleü Nächte« oder betta Versagen 
aller Öri^oiietüngsinittel Ja Tätigkeit und er lei¬ 
stet dann als Auffiodöngsmittel wichtiger Born- 
benzirtpöTikte, noch mehr aber als Entdecker 
feindlicher Luftaßgreifer, sogenannter ,.Luftschiff* 
jägex'. vortreffliche Dienste. 

Sonst verwendet der Luftschiffer zur Nach tauf- 
kitrung tßit Vorliebe, .Leuchtminen'* (Fig. t) , deren 
Wirkungsweise ihm zweifach günstig ist: Diese, 
nach dem Abschuß ao kleinen Fa!Lchirmen lang¬ 
sam zur Erde niedergfeitendcß * vielt au send kerzi- 
ges Lieht aur>strahlendea Leuchtkdrper erhellen ein¬ 
mal aus einer Höhe von etwa *,oo m da* uni er ihnen 
liegende Gelände noch bis zu 3 km im Umkreis 
fast taghell; nfvd darin bietet sich das doch weit 
hoher liegende Lu Usch Uf den feindlichen Ge¬ 
schosse«. nicht als Zielscheibe dar , wie es bei Aft* 

' weadung. ;der;'-&$.ei^Wefli?r der Fall ist Auch ist 
das Oewlcht dfeter^ Leuchtminen verhältnismäßig 
gering, ein. Umstand., der auch dem Flieger ihre 
Mifnähme Ermöglicht, denn ?or ihn kommt das 
Mvtjuhrer* von. S;. heiMtwferzntagen kaum m Be¬ 
tracht Im f ühren Flugzeuge ent- 

weder gar teuc Beleuchtung mit sich oder-sie 
.jSlhd betreu fa.ll* mit ein^r kleinen schwachlcuch- 
tenden L;unf»e Die TäscjbetUarnpe 

seU&t' wird vom \Fheger für den Notbehelf mit- 
geführt während des Fluges kann er sich ihrer 
schweilkh bedieuen. da er für sie keine Haud 

SrM jji&t 

Die Verwendung einer dauernden B,%ncht 11 «g 
dm Flu5f«g<ig^oncrn hat zwar den Nachteil. daß 
sie deo EinuzvMgihhrpr schwach blonder, wodurch 
ihm das Sehen uußfih.üb des Flugzeuges irr-- 
scliAVect wii'd, ist aber doch fciißgi und 

genauen £t»lg&.£a der • »/iclHigsu-eß £f C0 iöirrumeö tk 
■•nötig, selh-St \vf\Hu • dfe&L LeüctiG 

lavbc best liehen sml. Tins ganz 5ChW4i heu, viel¬ 
fach gelb und grünlich gef ächten elektrischen Liebt 
gurflcrr werden, Abor nach d^rn Füh?-er %u voll- 
•etäh'FgS. ab^blcudet u.^d dürfen nur die Meß- 
iustru me n.iv- U?l->urj : hte« (Fig. 3}. * 

Ähnlich /hv Lvuchtmuic benutzen '.Flieger und 
Lüft.scijiifer zß^Frhellen des unter 

ihneo hegundcu 'G’-iä'V.lcs: die Leuchtkraft einet 
Anzalii «pjklter. $«* einer Leuchtpistole abc*- 
scho^e'ieo U htkugej fCichL jfür O/Optierungs- 
zweVKö roh [4 u*. «Öa sich ß hev m t der Lehebt* 

vcr?chiödcci iä.ri*ig6 Stsröohfcjr v ,äbfunken" 4 
lisSSk; gebraucht >Fefr, Luftfahrtr am h» um 
steh dütcii Aösehteßeri hcsU rmnter f arbi gCf l .iefet- 
■jgihsh ;ih bet d^r Ländvmg der ,Fing?c*M6wache ex- 
kehnbar >11 machen, d i»fcif''nicht die eigenen Ab- 
Wrh r biitterVLß mich ihm feueiß. FUighaieß 

furcht •sieh c. d-r^dhün Wrtse durch Lkhteignafc? 

■■'&&■ fet. vyi^ sthöa gesagt, das 

was 'der tuBfahrexJumnL Die La«r- 
duüg^feile wird ilim ^ogleieh mit der Richumg 
des:^dcftwißfle*c dpreh^ eine leicht aufzuffiS'vCudc 
F.«ckH- oder^ L«rnr*eii.ste-jlung .bekahrit gegeben* 
Natürlich tf?t hipfhüi. gfoßte Vorsicllt geboten, da 
Biddurfi tmrg auch dem kündfichcn Lufitahrer 
eiheo jVHfhtigen BVmbenwarfzielfHfnkfc verraten 
IvÄöfl..- Dem kiAdende« l^fi^hiffför steht auch 


Herr und meistert auch sein Flugzeug wieder, das 
er — als Geübter — mechanisch während Seiner 
Belaubung in Gleitfluglage übergeben JieÖ t wobei 
es sich meist von selbst wieder in die Wagrecht¬ 
lage ein stellt» 

AlLdi^e furc^tbareft Nöte kennt tfet 
sch überhaupt riicltt. Ihm gebt altem das 
Sehvermögen üq r dar^^. die Orieotkrung nach 

am Boden ofkennb^r^^gerdl^nbäcih; efeet Bien-* 

dut% durch das Schein wer ferltcht f ür geraume 


1 ' ig .? J : alUchi9m-utige L/MC/Utbtto. 


Zeit verloren. P.für 10t ihm dcr SclieiawerftT« 
sDahl. vfe am BcFfcn sqciDnden F^Mb1es v 'W<*?t g;e- 
iahrltche? älü dem Fiiewr.. der mit seiner kL-incu 
Maschine $( hon sd;‘vev mUfindhar. dem J ichL 
dofeh f-nne• große- Biiw^glic.hk ? 'it mi SHuiä- 
flug leicht ?u ent rinnen vri-rmg. Ls "ist für ein 
Luftschiff nur d.i.an mügbeh dem Lichtstrahl 
zu c-rdonm'n '.verin er. sich hinter Nebelwänden 
o<k‘r \Volkcnsi:i>:ch,en durch schnoltes Steigen in 
kugeDiclierr: Höhfn vefbärgmi kann, in ganz 
wolkenl^Cn ./N^btcri aber ist dem LufisohtBjß-r 
nicht nur Älöglichkeit goncmmiea. er Icaou 
und da>f ä»j. ihnen noch nur i« AusaahmehUlen 
voad^rjcigefKo . ‘ LuftechOfscheinwrtfitH * * Gebmucj i 
machCfi da «et diPch sie dem aui de? Erde lau¬ 
ernden G£&nor dnb SxaodpMokt, >a selbst di«^ Fing- 
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der WiM webt* ein etwas kleinerer Ring der¬ 
art, daß die Mittelpunkte beider auf einer etwa 
4 m hohen Wagrcchteo liegen. Kommt ßtin der 
Flieger von oben, so zeigt sich ihm der kkinete 
Ring als übet dem größeren/gehende-Ellips^;dt*: 
Seitenabweichung wird ihm durch. die Schräg¬ 
ste Hung der Ringe ungeanigt, EtsL wenn die 
beiden Kreise ihm g*ä&« senkrecht übereinander 
zu stehen scheinen, hat «ein Flugzeug die recht« 
Landunggfichtuug gegen de& Wind, und wenn 
er dann so lief niedergegangen ist, daß der kleine 
Kreis inmitten des größere« erscheint muß er da* 
Höhnaßteuet zum Abfangen über dem Boden W 
tätige®. 

Aber &uch mit diesem Hilfsmittel, das bet star¬ 
kem Bodennebel wie jedes andere Lichtsignal voll¬ 
kommen versagt, ist der Flieger jvör vermöge 
v ieler Erfahrungen und bei äußerster Ansp&anyag 
imstande, sein Flugzeug ohne Schaden wiederzuj 
Erde zu bringen. 

Übersehen wir zurückschanend all die große« 
Schwierig keile« und Gefaxten des NacbtÜugea, 
so tut sieh unsvon nenem fevocL wie unaussprech¬ 
lich greö und heldenhaft die Lemuftgea des heu¬ 
tigen KricgsfliegeT« sind, in dessen Hände stet» 
außer seiner« und seines Beobaehtra Leben di« 
Verantwortlichkeit. im sein Fahrzeug und sein« 
schwierige Ka mpiäuf gäbe gelegt Jet, ; 


Flugzeug mit elektrischen Lampen, 


das Licht der eigenen Scheinwerfer zur Verfügung, 
mit Ihrer Hilfe vermag er festzustelleu, vr&an die 
llaUemann^ftafteu die X«üe seines Fahrzeug zu 
^freichen vermögen. Der Flieger ist aber wieder 
ganz und gar äöf sein Gefühl angewiesen In 
welchem Augenbhck er seine Maschine über dem 
Boden ti abfangen <: , 6. h.. von der Gleitflug- in die 
wag rechte Sch webe läge überleiten muß. kann er 
tÜ Ermangdbng guter Beleuchtung nur «ügefähx 
ab^ChätD y nutzen ihm :dic '>.wci kleinen 
an der obere« 'wttd unteren 
seines Flugzeuges so -angebracht, daö 
.einander aut dern Boden fe 
rohrerüjwebs!, die Maschine ubgefange« wetUC« 
muß. -lucht Wenig 

Eine einigctiTiiöeO btauchbarc Lamiungsvorrich- 
t ung i -.t di® von der Be?linor Firma P i ö t Hch sc hon 
vor jahren gebaiirc ^unterirdisch# 

die «her nur auf skus ETugpläteeti im 
Landesrnnctü erfolgreich ungewandt wird. Diese 
brstcdit ans vvawtriichten, mit Gta^cheiVn ab- 
g'ecteckien. gußeisernen Kasten, die bis zum 
oberen Rande in den Erdboden eofigegraben werden. 
Acht- solcher Lichtkästen jUrgen in gleich 
stände voneiccotder auf einem Kreis, 
sn «essen Mittelpunkt sich ein neunter - 
Kästen beitbdet Die%Vtodri*iit u « g w ird l 
nun bri Nacht immer durch drei Lichter 
angegeben. (Ue zum Unterscliied von den 
übrigerE farbig l^ttchtenden, weiß sind/. 
D^kfondendte Flieger mußüber den weir 
Beil Mittelpunkt hinwgfliegend durch 
dnä beiden auf dem Kreisnmfang tiegea- 
4c« >vüi & 1 euchtendö« hiödufchsteuern. 

Ein ßoeh besseres Landungshiifs^ 
lUÜiet für de« Nachtflieger stellen die 
sogenannte« t H6nig$ckc*i Kreise** där 
{Fig. 4 j, ein« §ig£ialVorrichtung, die den 
w^efithehtfü Vorzug vor allen anderen, 
bat, daß .sie den L»ftfabw glefch»?/ljg 
über Seiten- und Uöhenetiifecnxwg von 
der Ladungsstelle unterrichtet: Ein 
großer, mit GiuhUmpeii besetzter King 
wird in geringer Höbe über dem Boden 
senkrecht, au {gestellt uod einige Meter 
hinter ihm in der Richtung* aus der 




Fig-^. Hömgsc&e Kreise auf eihem Flugplate» 
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Infektionskrankheiten durch kleinste Lebe¬ 
wesen, deren Durchmesser ein Tausendstel 
Millimeter beträgt, hervorgerufen werden. 
Typhus, Cholera und Ruhr, die hauptsäch¬ 
lichsten und besonders in der Kriegszeit 
verbreitetsten Darmkrankheiten, haben z. B. 
solche Bakterien zum Ursprung, die fast 
ausschließlich durch den Mund in den Kör¬ 
per gelangen können. Häufig genügt der 
salzsäurehaltige Magensaft, um die ver¬ 
schluckten Keime zu vernichten, in anderen 
Fällen gelangen sie aber in den Darm, wo 
sie sich in den Drüsen der Schleimhaut an¬ 
siedeln und von dort aus ihre bedrohenden 
Folgen zeitigen. Das besagt, daß der Orga¬ 
nismus durch vernunftgemäße Lebensweise 
in normalem Zustand erhalten werden muß. 
Diätfehler und psychische Einflüße (Angst) 
sind aber schon imstande, die Magensaft¬ 
absonderungen zu beeinflu-sen und den 
Körper weniger widerstandsfähigzu machen. 
In weiterer Folge hüte man sich und dringe 
beizeiten Kindern gegenüber belehrend dar¬ 
auf, daß alles, was zum Munde geführt 
wird, in sauberem Zustande sich befinde. 
Also: die Hände müssen stets gereinigt sein 
und so oft wie möglich gesäubert werden. 
Indem Wort ^Sauberkeit ist überhaupt der In¬ 
begriff allen Gesundheitswesens au>gedrückt, 
jetzt mehr als je, denn bei der Knappheit 
der Lebensmittel muß jeder darauf bedacht 
sein, Gefahren vorzubeugen. Vorbeugung 
ist die Quelle alles Wohlbefindens. Was 
wird aber gegen die einfachsten Reinlich¬ 
keitsregeln gesündigt! Das Befeuchten der 
Finger beim Umschlagen von Büchern, 
Zeitungsblättern u. dgl., das Einfülien von 
Genuß waren mit unsauberen Händen, das 
Aufpusten der Tüten und Begreifen der 
Nahrungsmittel, das Genießen von unge¬ 
waschenem Obst und manche andere, oft 
beschriebene Unzuträglichkeiten gehören 
hierher. Selbst die Fliege von Patienten, 
diean Infektionskrankheiten der Verdauungs¬ 
wege leiden, ist ohne Gefahr, wenn nur dar¬ 
auf geachtet wird, daß die Keime nicht 
durch beschmutzte Hände usw. in den Mund 
gelangen. Vor allem müssen die Hände 
vor der direkten Berührung mit dem Mund 
gesichert werden! 

Eine Arbeit, die ich soeben abgeschlossen 
habe, gibt ungefähren Aufschluß über die 
Menge und Art der Keime, welche sich auf 
Papier - und Nickelgeld , das längere Zeit im 
Gebrauch war und zu der mir die in der 
letzten Zeit gehäuft aufgetretenen Infek¬ 
tionen Anlaß gegeben haben, vorfanden. 
Daher wurden abgeschnittene Teilchen der 
kleinen Papiergeldsorten, wie auch Nickel- 
nnd Eisenmünzen in bakteriologische Nähr¬ 


flüssigkeiten eingetragen und nach kurzer 
Aufbewahrung bei Zimmer- oder Körper¬ 
temperatur zum Wachstum veranlaßt. Mit 
den üblichen Methoden wurde dann die Art 
der gefundenen Bakterien festgestellt und 
dabei zeigte sich, erhärtet durch das sog. 
Agglutinationsphänomen, daß es sich der 
Hauptsache nach zwar um harmlose Bak¬ 
terien, die überall im Haushalt der Natur 
Vorkommen, handelte, neben einer großen 
Anzahl sogenannter Colibakterien. Es wur¬ 
den aber auch vereinzelt Diphtheriebazillen 
gefunden und namentlich, was bemerkens¬ 
wert ist, Paralyphusbazillen . Unter Para¬ 
typhusbazillen verstellt man Erreger, die eine 
Krankheit hervorrulen können, welche 
klinisch dem echten Typhus ähnelt, meist 
aber weit schneller und gefahrloser ver¬ 
läuft. Im bakteriologischen Sinne ist es 
ein Sammelbegriff, da eine ganze Reihe 
harmloserund krankheiterzeugender Bazillen 
hierhin gehören, besonders auch die Fleisch - 
und Nahrungsmittel Vergifter. Sie gehören, 
wie die aus dem Darm stammenden Coli- 
bazillen, zu den Schmarotzern, finden also 
ihre Lebensbedingungen nicht nur im Tier¬ 
körper, sondern auch außerhalb desselben. 
Ihr Vermögen, eine Krankheit hervorzurufen, 
ist verschieden. Besonders können sie nur 
giftig wirken, wenn sie in großen Mengen 
in den Körper eindringen und widerstands¬ 
fähig bleiben. Wie bei anderen Infektionen, 
ist ihre Hauptquelle in den Keimträgern 
und Dauerauscheidern zu suchen, das sind 
Menschen, die einmal die Krankheitserreger 
beherbergten und dann immer wieder, oft 
monatelang, diese Mikroben ausscheiden, 
oder solche, die, ohne je krank gewesen 
zu sein, diese Paratyphu>bazillen von 
sich geben. Häufiger sind sie bei Fleisch¬ 
vergiftungen gefunden worden, indem sie 
meist auf dem Schlachthof, beim Fleischer 
oder in der Küche auf verschiedensten W egen 
in das Fleisch hineingelangen. Endlich 
sind solche Bakterien in Trink wasserepide- 
mien nachgewiesen worden. Es verdient 
erwähnt zu werden, daß sich in diesem 
Kriege die Paratyphus Erkrankungen ge¬ 
häuft haben, und ich möchte auch noch 
darauf hinvvcisen, daß alle die Typhus und 
die als Paratyphus a und b bezeichneten 
Kulturarten einen gewissen Übergangs¬ 
charakter besitzen. Ja, es will beinahe 
scheinen, als ob die Typhus-, Paratyphus-, 
Coli- und Ruhr Bakterien einer Veränderung 
innerhalb desselben Organismus unter Ein¬ 
wirkung einer gewissen, klimatischen, all¬ 
gemeinen und organischen Disposition fähig 
wären. 

Trotz alledem wäre eine Beunruhigung 
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durchaus nicht am Platze, denn obgleich 
eine Übertragungsmöglichkeit durch Berüh¬ 
rung mit den besprochenen Materien ange¬ 
nommen wird, wie ja bekanntlich auch 
Fliegen und Ungeziefer als Parasitenwirte 
gelten, gehört doch ein Komplex von Zu¬ 
fällen und Störungen dazu, eine Infektion 
hervorzurüfen. Nicht selten sind die An¬ 
steckungskeime auch durch Antrocknen und 
andere Schädigungen geschwächt genug, 
um noch übertragungsfähig zu sein. Der 
Körper muß disponiert, d. h. seine Abführ¬ 
apparate müssen in Unordnung geraten 
sein und manches andere muß noch hinzu¬ 
kommen, bevor Gefahr im Verzüge ist. 

Da aber die augenblicklichen Ernährungs- 
Verhältnisse häufig ein schnelles Absinken 
des Körpergewichtes im Gefolge gehabt 
haben und manch ein Organismus nicht 
den nötigen Widerstand einer gelegentlichen 
Infektion entgegenzusetzen imstande sein 
dürfte, lag mir im Interesse der Volksge¬ 
sundheit daran, auf die oft beobachteten 
hygienischen Mißstände und die Notwendig¬ 
keit einer wiederholten Säuberung der Hände 
bzw. aller Gegenstände, die mit dem Mund 
direkt in Berührung kommen, hinzuweisen. 

Lichtbildtelegraphie 
und Kriminalistik. 

Von Dr. LEO HABER. 

D er Vorschlag der kinematographischen Licht¬ 
bildaufführung von entwichenen Verbre¬ 
chern — nachdem sie ihre Tat begangen —, um 
ihrer habhaft zu werden, gehört nicht zu Neuig¬ 
keiten auf kriminalistischem Gebiete. Vor längerer 
Zeit ging die Nachricht durch die Tagesblätter, 
daß sich die Prager Kriminalpolizei dieses Mittels 
bediene, wie dies Albert Hellwig in seinem Aut- 
satze ».Kinothcater und Verbrethensverfolgung“ 
anführt. Wenn sich auch diese Mitteilung nach 
Hellwigs Aufklärung als nicht zutreffend erwiesen 
hat und überhaupt noch vor dem Kriege gegen 
dieses Mittel Bedenken erhoben worden sind, so 
hat doch Hellwig vollständig recht, wenn er a. a. O. 
meint, ,,daß es ein keineswegs übler Gedanke wäre, 
die große Verbreitungsmöghchkeit derartiger Licht¬ 
bilder für kriminalistische Zwecke auszunützen“. 
Dieser Gedanke ist auch mehr und mehr aner¬ 
kannt worden, und obzwar es zu feiner Verwirk¬ 
lichung bis nun nicht gekommen ist, 1 ) haben sich 
diese Vorschläge öfters, zuletzt im Jahre 1916 in 
Wien aus Anlaß des erst in Graz erwischten 
Mörderpaares Lichtengger-Hirth, wiederholt. 


*) In A*chaffenburgs Monatsschrift für Kriminalpsycho- 
logie und Strafrechtsreform, zt. Jahrgang, April 1914 bis 
März 19x5. 

•) a. a. O. führt Hellwig derartige Versuche bei der 
Berliner Kriminalpolizei an. 


Dieser gewiß an sich gute Vorschlag erhält gegen¬ 
wärtig eine Neuanregung und Verbesserung duich 
den Vorschlag der Verwendung von Fernlicht¬ 
bildern. also Photographien, die auf gewissem 
technischen, unten näher zu erörternden Wege, 
ohne weiteres und sofort, ohne Zeitverlust, an 
beliebige Stellen telegraphisch geleitet werden 
können. Auf diesem Wege können Steckbiiefe, 
nämlich PersonenbeschreibuQgen, begleitet durch 
eine derartige Licht biidtelegraphie, gegen über¬ 
haupt noch nicht habhaft gewordene Verbrecher, 
gegen entwichene Häftlinge. Sträflinge usw. er¬ 
lassen und die Genannten, sobald nur ihre Flucht 
entdeckt worden ist, mit der Eile des Telegraphen¬ 
funken verfolgt werden. Das natürlich solche 
phototelegraphisch übermittelten Steckbriefe, 
deren Anwendungsgebiet weit ausgedehnt werden 
kann, auch in deu Kinotheatern vor geführt werden 
können, erhellt von selbst, und dieser Umstand ist 
es, der unseren angewandten Vorschlag in Ver¬ 
bindung mit dem eingangs Erwähnten bringt. 
Daß aber dieser Vorschlag, der die l>estelienden 
technischen Errungenschaften für die Krimina¬ 
listik auszunützen bestrebt ist, für die Zukunft 
von Bedeutung sein kann, wird einem jeden klar 
werden, der die Bedeutung des internationalen 
Verbrechertums und des Verbrechertums über¬ 
haupt erwägt, wie es sich gewiß nach Kriegsende 
durch Freiwerden des Staatengrenzenübertrittes 
fühlbar machen wird. 

Für die Anwendung des hier in Vorschlag ge¬ 
brachten Mittels sei nur hervorgehoben, daß es 
in diesem Fall kein Film im kinematographischen 
Sinne — wichtig aus dem Gesichtspunkte der 
Kostenfrage (Filmlänge!) —, wohl aber ein solcher 
im photographischen Sinne zu sein hat, ein ein¬ 
facher photographischer Film, oder ein Klischee, 
welches dann, telegraphisch übertragen, als eine 
Photographie im Kinotheater produziert, in den 
Tagesblättern wiedergegeben, in den Maueran¬ 
schlägen verölfentlicht usw., verwendet wird. Da¬ 
zu genügt völlig eine Aufnahme, und zwar eine 
nicht kinematographische. 

Und nun die technische Seite dieses Vorschlages. 
Dieselbe stützt sich auf die Eirungenschaften 
Professor Artur Korns, des Schöpfers der ver¬ 
besserten Lichtbildtelegraphie, welche von folgen¬ 
den Voraussetzungen ausgeht: 

Da9 Bild, das weitergeleitet werden soll, wird 
zuerst auf einer Kupfer- oder Zinkplatte, durch 
einen sogenannten Raster, photographiert. Dieser 
Raster i t eine Glasscheibe, in welche in äußerst 
geringen Abständen parallele, senkrechte und wag¬ 
rechte Linien geritzt worden sind. Die Raster¬ 
linien zerlegen die Glastafel in eine große Anzahl 
kleinster Quadrate. Wo die Linien gezogen wor¬ 
den sind, ist die Glasplatte undurchsichtig. Wird 
nun das abzudruckende Bild durch diesen Raster 
aufgenommen, so erhält man auf der lichtemp¬ 
findlich gemachten Kupfer- oder Zinkplatte nicht 
mehr eine einheitliche Fläche, wie sie das Bild 
normalerweise dai stellt, sondern eine gtoße Zahl 
von belichteten Punkten, die je nachder Tönung des 
zugrunde liegenden Bildes mehr oder weniger 
stark belichtet worden sind. Ein entsprechendes 
Ätzverfahren sorgt nun für die Festhaitung der 
so gewonnenen Schattierungen. Wenn man nun 
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den auf diese Weise fertiggestellten Druckstock 
mit Farbe überdeckt und auf einem Papier ab¬ 
druckt, so werden die einen Punkte das Papier 
Stark, die anderen es schwach und schwächer 
schwärzen. Beim Anblick des so entstandenen 
Bildes merkt das Auge die Rasterlinien zwischen 
den einzelnen Punkten nicht mehr. Es entsteht 
ein zusammenhängender Bildeindruck in Schwarz¬ 
weiß, dessen Tonungen dem Urbild entsprechen. 

In solche einzelne Punkte zerlegt also unsere 
Methode ein jedes zu übermittelnde Bild und setzt 
es am anderen Ende der Leitung wieder aus ihnen 
zusammen. Die Hauptaufgabe in dem Stadium, 
in welchem wir angelangt sind, ist nunmehr für 
jeden Punkt des so zerlegten und zu telegraphie¬ 
renden Bildes, seinen Heiligkeitswertzu bestimmen 
und dann dafür zu sorgen, daß er drüben wieder 
in gleicher Art erscheint. 

Nimmt man also an, was für die weitere An¬ 
wendung unserer Methode unumgänglich ist, daß 
ein jeder einzelne Punkt des durch den Raster 
auf die beschriebene Weise in eine große Zahl 
von Quadraten zerlegten Bildes einen bestimmten, 
ihm eigentümlichen Helligkeitswert besitzt, so be¬ 
greift man den zweiten und eigentlichen Teil un¬ 
serer Methode, nämlich die telegraphische Über¬ 
tragung des Bildes, wie folgt: 1 ) 

Bezeichnet man den dunkelsten aller vor¬ 
kommenden Punkte z. B. mit ,,a“, den nächst¬ 
folgenden helleren mit ,.b“ usw., so ist es möglich, 
durch eine große 'Zahl aneinander gereihter Buch¬ 
staben die wechselnden Heiligkeitswerte eines 
ganzen Bildes auszudrücken. Auf diese Weise ist 
nämlich das ganze Bild in Buchstabenschrift über¬ 
setzt, die nun auf gewönliche Weise telegraphiert 
werden können. Zu bemerken ist dabei, daß die 


*) Die nähere Beschreibung dieser Methode unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung der technischen, durch Professor 
Dr. Korn erzielten Fortschritte findet der Leser in Korns 
„Handbuch der Phototelegraphie“. 

Betrachtungen und 

Alte Flammenwerfer. Auch die scheinbar neue 
Waffe, der Flammenwerfer, hat ein hohes Alter. 
Im Peloponnesist hen Krieg bei den Belagerungen 
von Platää und Deleon verwendeten die Böotier 
im Jahre 424 v. Chr. einen Flammenwerfer. Er 
bestand aus einer langen, ausgehöhlten Segelstange, 
die mit Eisenbändern umschlungen war. Dieses 
Holzrohr wurde auf einem Rädergestell gegen die 
damals hölzernen Befestigungswerke gezogen. Am 
hinteren Ende des Rohres waren große Blasbälge 
angebracht, deren Luftstrom in ein Brandgefäß 
am vorderen Ende des Rohres geleitet wurde. 
In diesem Gefäß waren glühende Kohlen mit 
Schwefel und Pech gefüllt. Durch den Luftstrom 
entstand eine lange Stichflamme. Solche Flam¬ 
menwerfer sind noch später nachweisbar und wir 
haben deshalb häufig den Fehler gemacht, diese 
Rohre für „Geschütze“ in unserem Sinne anzu< 
sehen. Es fehlt ihnen aber — worauf es beim 
Geschütz ankommt — das Geschoß mit einer 
hohen Durchschlagkraft. Apollodoros, der Kriegs¬ 
baumeister des römischen Kaisers Trajan, zu- 


Buchstaben in Gruppen zusammengefaßt werden 
können, wie dies z. B. im internationalen tele¬ 
graphischen Verkehr sonst geschieht, und daß an 
Stelle dieser Gruppen dann bei Übersetzung des 
Telegrammes Einzelbuchstaben treten, welcher 
Umstand die Schnelligkeit der telegraphischen 
Übermittlung der Photographien oder Bilder ermög¬ 
licht und gegebenenfalls die Kosten einer solchen 
Übermittlung erheblich verringert. 1 ) Bei Photo¬ 
graphien, die gewöhnlich dieselben Schattierungen 
aufweisen, bzw. da es für sie, zumal für Kriminal¬ 
zwecke, im vorhinein bestimmt werden kann, wird 
diese Buchstabengruppenzusammenfassung noch 
besonders gefördert. 

Wenn wir unseren einfachen Fall der nicht zu 
Gruppen zusammengefaßten Buchstabenübermitt¬ 
lung auf telegraphischem Wege ins Auge fassen, 
so nimmt dann das zu telegraphierende Bild, wie 
gesagt, die Buchstabensprache an und sieht etwa 
wie folgt aus: 

acgjmakberrmfhztdskgrtbcax. 

Diese hier ganz willkürlich gewählten Buchstaben 
bedeuten die erste Zeile eines Bildes in Hellig¬ 
keitswerten ausgedrückt. Der Buchstabe „x“ be¬ 
deutet, daß die Zeile zu Ende ist und daß eine 
neue beginnt. 

Diese durch Prof. Korn benützte Methode hat 
in der Praxis insofern bereits eine Vereinfachung 
erfahren, als erkannt worden ist, daß zum Aus¬ 
drücken der wechselnden Bildhelligkeiten nicht 
das ganze Alphabet, sondern nur 14 Zeichen ge¬ 
nügen. Mit ihrer Hilfe kann man alle praktisch 
notwendigen Helligkeitswerte ausdrücken. 

Dies in großen Umrissen die Methode Korns, 
deren Bedeutung für die Kriminalistik nicht ver¬ 
kannt werden darf. 


*) Ich meine, daß für Kriminalzwecke eine solche Über¬ 
mittlung durch staatliche telegraphische Einrichtungen 
umsonst geschehen müßte. 

kleine Mitteilungen. 

gleich der Erbauer der berühmten Trajanssänle, 
verwendete den beschriebenen Flammenwerfer um 
das Jahr 107 n. Chr. auch gegen steinerne Be¬ 
festigungswerke. Andere Flammenwerfer benutzte 
man für das sogenannte griechische Feuer. Wir 
waren uns bis in die jüngste Zeit über das Wesen 
und die Wirkung des griechischen Feuers nicht 
klar; doch kennen wir jetzt Malereien, auf denen 
man sieht, wie es aus weiten, metallenen Hand¬ 
rohren beim Nahkampf herausschlägt. Es spielte 
beim Angriff über Fallbrücken, und dort beson¬ 
ders im Seekrieg, lange eine große Rolle. Im 
15. Jahrhundert wollte man brennende Terpentin¬ 
dämpfe aus hohlen Metällgefäßen. die über Feuer 
gestellt wurden, unter hohem Druck herausschlagen 
lassen. Im Jahre 1555 beschrieb uns Olaus Magnus, 
Bischof von Upsala, zwei Flammenwerfer dieser 
Art. Der eine hatte die Gestalt eines Mannes 
und wurde von einem Reiter auf dem Sattel mit¬ 
genommen. An der Rückseite dieser Metallfigur 
saß ein Blasbalg, durch den man die Flamme, 
die dem Bronzemann aus dem Mund schlug. 
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Flammenwerfer aus dem J5. Jahrhundert. 


lang entfachen konnte. Die zweite Vorrichtung 
bestand aus einem lebensgroßen, metallenen Roß, 
das von zwei Kriegern auf einem langen Gestell 
gegen den Feind geschoben wurde; diesem Roß 
schlugen lange Flammen aus dem Maul. Auch 
die Widder, mit denen man im Altertum und im 
Mittelalter die Festungswerke durch schwere 
Schläge zu zertrümmern suchte, wurden seit dem 
15. Jahrhundert so gebaut, das aus dem metallenen 
Widderkopf beim Angriff eine lange Flamme 
herausschlug. Der Widderblaken lag in einem 
Wagen, darin das Feuer mittels Blasbälgen er¬ 
zeugt wurde. 

Das Germanische Museum zu Nürnberg besitzt 
aus dem Jahre 1558 ein Manuskript eines Nürn¬ 
berger Erfinders namens Berthold Holzschuher. 
Darin ist ein riesiger Angriffs wagen gezeichnet, 
der ringsum mit schwerem ‘Bollwerk umgeben 
ist. Der Wagen hat keine Bespannung, sondern 
soll von der Mannschaft, die mitfährt, mittels 
einer Maschinerie fortbewegt werden. Er trägt 
Geschütze und Gewehre und hatte den Zweck, 
in dichte feindliche Massen Bresche zu legen. 
Diese Erfindung, auf die sich Holzschuher sehr 
viel einbildete, trägt vorn und hinten je einen 
großen greulichen Tierkopf, aus dem Rauch und 
Flammen hferausschlagen. FRANZ M. FELDHAUS. 

Zur Klosetthygiene. Der Weltkrieg, dieser Lehr¬ 
meister auf den verschiedensten Gebieten, hat uns 
auch einen Einblick gewährt in die bei unsern 
Nachbarvölkern übliche Klosetthygiene, und wir 
haben dabei die Erfahrung gemacht, daß die 
Völker, die da immer bei jeder passenden und 
unpassenden Gelegenheit laut verkünden, an der 
Spitze der Kultur zu marschieren, bezüglich der 
Pflege der Klosetthygieoe noch tiefer stehen als 
wir. Wenn man die bei uns schon bis in recht 
kleine Städte hinein eingeführte Kanalisation und 
Wasserspülung vergleicht mit den „Löchern in 
Fußböden 44 , die unser Heer im französischen be¬ 
setzten Gebiet auch in Häusern vorgefunden hat, 
wo der sonstige Wohnungskomfort das fast un¬ 
glaublich ersciieinen ließ, so können wir stolz sein 
auf unsere volksgesundheitlichen Einrichtungen. 
Und doch ist auch bei uns noch eine Sache ver¬ 
besserungsfähig, die unserem sonst so empfind¬ 
lichen Reinlichkeitsbedürfnis noch gar zu wenig 
Rechnung trägt, ich meine die Entfernung der 
Kotpartikeln, die nach dem Stuhlgang in der 


Umgebung des Afters haften geblieben sind. 1 ) Das 
männliche Geschlecht mit seiner ausgedehnten Be¬ 
haarung ist in der Beziehung noch schlimmer 
daran als das weibliche. 

Womit reinigen wir uns denn jetzt? — Die In¬ 
dustrie hat zwar alle möglichen Papiere auf den 
Markt gebracht: dünne, wie Seidenpapier zerknüll¬ 
bare; auf der einen Seite ganz glatte, auf der 
andern aber ein wenig rauhe; in Rollen aufge¬ 
wickelte, in regelmäßigen Abständen perforierte; 
oder auch durch eine sinnreiche Einrichtung 
sich selbsttätig blattweise einstellend. Und doch, 
Papier ist Papierl 7— Begnügen wir uns denn 
sonst mit Abwischen mit Papier, wenn wir uns 
verunreinigt haben? — Pflegen wir nicht an dem 
Wasserverbrauch das Reinlichkeitsbedürfnis des 
einzelnen zu messen? — Haben wir nicht den Kopf 
geschüttelt, als öffentliche Bekanntmachungen uns 
den Gebrauch von Sand, Zigarrenasche u. dgl. 
statt Seife empfahlen? — Da lobe ich mir den 
Mohammedaner , dem seine Religionsübung statt 
des Papiers den Gebrauch von purem Wasser vor¬ 
schreibt. Möchte doch das waffenbrüderliche Ver¬ 
hältnis zur Türkei dazu beitragen, daß wir auch 
von diesem alten Kulturvolk annehmen, was dort 
wirklich besser ist als bei uns. 

Demgemäß geht mein Vorschlag dahin: In 
keinem Hause , das Anspruch darauf macht , den 
Forderungen der modernen Hygiene zu entsprechen, 
darf ein Wasserhahn oder etn volles Waschbecken' 
in vom Klosettsitz aus mit der Hand, am besten der 
rechten , bequem zu erreichender Nähe fehlen. 

Wie wenig findet man das bis jetzt 1 — Selbst 
in modernen, neuerbauten Krankenhäusern, bei 
deren Bau die Ärzte die Mitarbeiter der Archi¬ 
tekten waren, ist dieser meiner Forderung nicht 
Rechnung getragen; ebenso selten in Häusern, die 
Ärzte sich für ihre Familie bauten. Und wieviel 
weniger anderswo I — 

Ich schlage ferner vor , statt der bloßen Hand , 
mit der der Osmane seine Reinigung vornimmt , 
noch ein Hilfsmittel bereit zu halten , als welches 
wieder das Papier nicht zu gebrauchen ist. Alte 
Leinenlappen, Verbandwatte u. dgl, an sich gut 
verwendbar, haben den Nachteil, den Kanal zu 
verstopfen und deshalb nicht mit fortspülbar zu 
sein. Auch steht ihrer allgemeinen Verwendung 
wohl volkswirtschaftliches Bedenken entgegen, das 
den überreichlichen Verbrauch an Baumwolle und 
Hanf auch in späteren Friedenszeiten vielleicht 
verbietet; man muß bedenken, daß der Einzel¬ 
verbrauch pro Tag immerhin mit 70000000 zu 
vervielfältigen ist. 


*) Vgl. den Aufsatz Über „Anikure 44 von Prof. Dr. M. 
v. Lenhoss6k, Umschau 1913, Nr. 11. 
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Bücherbesprechung. 


Ich empfehle den Zellstoff, der uns in dieser 
Kriegszett so guten Wutteersatz geleistet hat, der 
sich bei einiger Behutsamkeit dnfeuchten und nach¬ 
her auch zum Abtrocknen gut verwenden und sich 
schließlich mit den Fäkalien zusammen bequem 
wegspülen läßt. Die Papierindustrie im Verein mit 
der Technik wird un9 schon bald, wenn nur das 
Publikum sein Bedürfnis kundgibt einfache Kästen 
oder dergleichen bieten, aus denen man jeweilig 
handlich zugeschnittene Stücke entnehmen kann. 

Auch vom rein ärztlichen Standpunkt wäre 
diese Umwandlung unserer täglichen Gewohn¬ 
heiten durchaus zu begrüßen. Manches Ekzem 
würde vielleicht durch diese Reinlichkeit smaß- 
nahmen günstig beeinflußt, mancher Hamor- 
rhoidarier auch die durch das Waschen mit kaltem 
Wasser hervorgerufene Anregung des Gefäßtonus 
angenehm empfinden. Endlich würden wir in dieser 
seife- und flickgarnarmen Zeit auch noch dazu 
etwas an Wäsche sparen; mancher Mann, dessen 
Reinlichkeitsbedürfnis jetzt z B. stets das Tragen 
eines Unterbeinkleides verlangt, würde z B. später 
bei stets rein gehaltenem After in der heißen 
Sommerszeit dieses Wäsi hestückes gut entratea 
können. Anstaltsoberarzt Dr. BECKER. 

Schweizer Spiritus nach dem Karbidverfahren. 
Während bisher stets von der Herstellung von 
Alkohol durch die Lonzawerke berichtet wurde, 
spricht eine neue Notiz von der Errichtung einer 
Essig säure fabnk im Kanton Wallis. 

Interessant sind die folgenden Zahlen: Zur Er¬ 
zeugung einer Tonne absoluten Alkohols braucht 
man praktisch etwa 2000 kg Kalziumkarbid und 
500 cbm Wasserstoff, diese Mengen an Karbid 
beanspruchendurcbschniitlichanelektrischer Ener¬ 
gie 8000 Kilowattstunden. Bei elektrolytischer 
Erzeugung beanspruchen 1 t Alkohol 11000 Kilo¬ 
wattstunden. Außer elektrischer Eneigie sind für 
11 Alkohol etwa 2500 kg Kohle und 4000 kg Kalk¬ 
stein erforderlich. 

Der gesamte Alkoholimport in der Schweiz be¬ 
trug iu den letzten 10 Jahren durchschnittlich 
etwa 10000 t im Jahr. 

Die ,,Lonza“ wird auf Grund der Konzession 
in Visp eine Fabrik zur Erzeugung von jährlich 
7500 t Alkohol enichten, deren Erweiterung auf 
10 000 t vorgesehen ist. Unter dieser Vorausset¬ 
zung werden nicht weniger als 100 Millionen Kilo¬ 
wattstunden elektrischer Energie lür die Alkohol- 
erzeugung verwertet werden, wobei vom Auslände 
etwa 20 000 t Kohle bezogen werden müssen. 

Der derzeitige Tribut der Schweiz an das Aus¬ 
land für Alkohol (unter Berücksichtigung der vor 
dem Kriege gültigen Alkohol preise) berechnet sich 
auf etwa 4 Millionen Franken. Nach der Errich¬ 
tung des Betriebes wiid man lediglich für etwa 
700000 Franken jährlich an Kohlen eiuführen 
müssen, so daß sich eine aktive Wirtschaftsbilanz 
von über 3,3 Millionen Franken ergibt. Diese 
Zitfern, die für normale Verhältnisse berechnet 
sind, werden sich noch steigern, da man für mehrere 
Jahre nach dem Kriege mit bedeutend höheren 
Alkobolprcisen zu rechnen haben wird. —ons. 

Die neuerschlossenen französischen Eisenerzlager. 
Als die Franzosen durch den Krieg vom Becken 


von Briey abgeschnitten wurden, wiesen die Geo¬ 
logen 1915 auf die Normandie hin. Ihre Lager 
wurden auf 1 Milliarde Tons 50% Eiseoerze ge¬ 
schätzt. Schon 1916 faßte die Industrie dort Fuß, 
voran der französische. Krupp, Schneider- 
Creuzot. 40 Millionen brachte ein Konzern auf, 
der sich die Erschließung der normannischen La¬ 
ger zum Ziel gesetzt hatte. Jetzt berichten fran¬ 
zösische Blätter: ,,Ende des Jahres 1917 konnte 
bereits der erste Hochofen angeblasen werden. 
3 weitere Hochöfen hofft man bis Herbst 1918 in 
Betrieb zu bringen, die 500 000Tons jährlich liefern 
werden 44 Im übrigen verfügt die Gesellschaft über 
ein großes Stahlwerk, ein Walzwerk und eine 
Gießerei, alles in enger Verbindung mit den Minen 
von Soumont. Mit dem Aufbau der Eisenindu¬ 
strie in der Normandie geht der Bau eines Hafens 
am Ornekanal Hand in Hand. L. 

Bücherbesprechung. 

Vorlesungen über die natürlichen Grundlagen 
des Antialkoholismus. Von Dr. Georg Trier, 
Privatdozent an der techn. Hochschule iu Zürich. 
1. Habband. 352 S. 8°. Berlin 1917. Gebiüder 
Bornträgtr. Preis geb. 12 M. 

Der durch seine Untersuchungen über die 
Pflanzen basen vorteilhaft bekannte Biochemiker 
veröffentlicht hier UmversitätsVorlesungen, ge¬ 
halten vor einem weiteren Kreise, die sich durch 
den außerordentlichen Reichtum an tatsächlichem 
Inhalt, wie durch die höchst anregende und 
unterhaltende Form in gleicher Weise auszeichnen. 
Sie behandeln in "diesem Halbband alles, was 
mit den Gärungsvorgängen chemisch und biolo¬ 
gisch irgendwie Zusammenhänge wobei schwierige 
Zusammenhänge und schwebende Probleme mit gro¬ 
ßem Geschick auch Fernerstehenden klargemacht 
werden. Im Mittelpunkt der Darstellungen steht 
der Äthylalkohol in seinen chemischen und bio¬ 
logischen Beziehungen; das Bestreben, aus ihnen 
den Widersinn seiner Aufnahme in den mensch¬ 
lichen Körper und die Notwendigkeit der Be¬ 
kämpfung des. Alkoholismus zu folgern, bildet den 
roten Faden, der sich durch das ganze Werk zieht, 
welches hinsichtlich der physiologischen, medi¬ 
zinischen und sozialen Grundlagen derselben 
weiter fortgesetzt werden soll Ausgezeichnet ge¬ 
lungen und entwicklungsgeschichtlich richtig ist 
die Darlegung, daß ganz oftenbar die Gärungen, 
darunter die alkoholische zuckerhaltiger Natur¬ 
produkte, als primitive Form der Konservierung 
benutzt worden sind und die physiologische Wir¬ 
kung ihre Einbürgerung als —gefährliches — Ge¬ 
nußmittel auf diesem Wege hervorgerufen hat. 
Dem Wunsche, daß heute, wo soviel bessete, 
wirkliche Konservierungsmethoden der betreffen¬ 
den Produkte mit unverändertem Gehalt an 
Nährstoffen vorhanden sind, den Ausschreitungen 
des Gargewerbes wirksam entgegengetreten werde, 
wird jedermann beistimmen müssen. Ob völlige 
Abschaffung des Alkoholgenusses je erreicht wer¬ 
den wird, daiüber darf man wohl verschiedener 
Meinung sein. Aber man wird auch die soge¬ 
nannten Übertreibungen der Abstinenz dem rich¬ 
tigen Ziel der Bekämpfung unendlicher Schäden 
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zugute halten müssen und in diesem Sinne auch 
darüber hinwegsehen, daß das vorliegende Buch 
als Tendenzwerk Dinge bringt, die nicht als rein 
objektive wissenschaftliche Darstellung gelten 
können, wie z. B. die dem Äthylalkohol gegen¬ 
über anderen Alkoholen vom Verfasser zuge¬ 
schriebene chemische und biologische Sonder¬ 
stellung. Dem auch vortrefflich ausgestatteten 
Buch ist trotz mancher sonstigen Aussetzungen 
in Einzelheiten größtmögliche Verbreitung zu 
wünschen, und man wird die Fortsetzung mit 
Spannung erwarten. p ro f. Dr. BORUTTAU. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der a. o. Prof, fiir neuere 
deutsche Literaturgesch an der Univ. Jena Dr. Rudolf 
SchlösStT als Direkt, an d Goethe- u. Schiller-Archiv in 
Weimar. — Prof. Dr med Otto Krummacher , Priv.-Doz. 
u. Abt -Vorsteher am Physiolog. Inst. d. Univ. Münster i. W. f 
z. a. o. Prof das. — Von d. theol Fak. d. Univ. Marburg 
d. Generalsuperintendent Fuchs (Kassel) u. d. Metropolit 
Henß (Windecken) z Dokt ehrenhalber. — Der a. o. Prof. 
Lic. theol. Fr. Büchsei z. o. Prof, in d. theol. Fak d. Univ. 
Rostock — Prof. Enderlen, d. Chirurg d. Würzburger 
Univ., nach Heidelberg. — Von d. philo». Fak. d. Univ. 
Genf d. Priv -Doz. Dr. Victor Martin z. o. Prof d. grie- 
-chischen Sprache u. Literatur als Nachf. von Prof. Jules 
Ncole. — Der langjäbr. Leiter d. Homilet. Seminars in 
Hadersleben, Pastor Lic. Johannes Prahl , von d. Kieler 
theol. Fak z. Ehrendokt. — Von der zweiten philos Fak. 
d. Univ. Zürich Dr. P. Karrer z. a. o. Prof für aromat. 
Chemie. — Der o. Pi of d. Philos. in Göttingen, Dr. Hein¬ 
rich Maier n «ch Heidelberg. 

Habilitiert: An d rechts- u. staatswisseoschaftL Fak. 
-d Univ Zürich für nationales u. internationale'; Strafrecht 
u. Strafprozeßrecht Dr. G* F. Cleric aus Chur. — An d. 
veterinär-med. Fak. d. Univ. Bern Dr. Fr. Wenger für 
Entwicklungsgeschichte, spezieü Entwicklungsmech^nik, als 
Priv - Doz. 

Gestorben: Med.-Rat Prof. Dr. Otto OesUrlein t Tübin¬ 
gen, emer. Ord. d. gericbtl Med., 78 jähr. — Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Richard Aßmann , d. fr h. Direkt, d Kgl. 
Aeronautisch. Observatoriums zu Liudenberg i d. Mark, in 
Gießen, 73 jähr. — In Berlin Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Die lux, 8 z jähr. — In Warschau einer d. namhait. poln. 
Rechtslehrer, Univ.-Prof. Dr. Dominik , 73 jähr. — Prof. 
Dr. Alexander Mitscherlich , d. bekannte Begründer d Sul- 
fitzellulose-Indust., 82jähr. — Prof. Carlo Forlanini in 
Nervi, 71 jähr. 

Verschiedenes: Der a. o. Prof. Dr. Hermann Matthes, 
Direkt, d. Nahrungsmittel Untersuchungsamtes an d. Univ. 
Jena, hat d. Ruf als Ord u. als Nachf. von Prof. Dr. 
Oesterle nach Straßburg angen. — Der emer. Prof, der 
Mathematik an d. Leipziger Univ. Prof. Dr. Karl Gottfried 
Neumann in Dresden, beging d. 60 jähr. Doz.-Jubiläum. 
— Der a. o. Prof, d Mathematik, Dr. Alexander v. Brill 
in Tübingen, tritt mit d. Schluß d. Sommerhalbj. in d. 
Ruhestand. — Dem Vernehmen nach hat Prof. Dr. Wil¬ 
helm Getloff in Innsbruck d Ruf auf d. Ord d National¬ 
ökonomie in Greifswaid als Nachf. von Prof. Mitscherlich 
angen. — Als Nachf. d. Prof. Dr. H. Mohrmann ist der 
Göttinger Priv.-Doz. Dr. Horst v. Sanden z. o. Prof, für 
Mathematik und Mechanik an d. Bergakad. in Claasthal 
in Aussicht genom. — Der Priv.-Doz. für Zoolog. Dr. 


Boris Zarnik hat seine Zulassung an die Univ. Würzburg 
auigegeben, um ein. Ruf an d. Univ Konstantinopel zu 
lolg. — Prof Dr. Franx Exner in Prag hat d Ruf nach 
Tübingen als Ord d Strafrechts angen — Zum Nachf. 
d. Prof. Emil Deckert aut d geograph. Lehrstuhl d Univ. 
Frankfurt a. M. ist Prof. Norbert Krebs von d. Univ. Würz¬ 
burg in Aussicht genom. — Der o Piof d. Theolog. in d. 
Breslauer kath - theol. Fak., Dom probst, Prälat u. I'roto- 
notar Dr. Artur König,, begeht st in. 75 . Geburtstag. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine neue Hochschule besonderer Art, die Fürst 
Leopold-Akademie für VerwaltungsWissenschaften 
in Detmold, ist am 30. Mai ein geweiht worden. 
Sie beabsichtigt, leitende Verwaltungsbeamte für 
Gemeinden. Kurorte, Verkehrsverbände, Arbeits¬ 
nachweise, Genossenschaften sowie leitende Presse¬ 
beamte in zwei- bis viersemestrigem Lehrgang 
unter Heranziehung modernster Unterrichtsmittel 
auszubilden. 

Eine Universität in Pleskau? Nach einer est¬ 
nischen Blättermeldung erörtert man innerhalb 
des Lehrkörpers der ehemaligen russischen Dor- 
pater Universität privatim die Frage der Eröff¬ 
nung einer Universität in Pleskau. Als Hörer 
kämen vor allem Esten und Letten in Betracht, 
die nicht imstande sind, deutschen Vorlesungen 
zu folgen. (Pz. 3) 

Ein kolonial-geographisches Seminar wird am 
1. Oktober 1918 an der Universität Leipzig ge¬ 
gründet werden. Als Direktor ist der bekannte 
Forschungsreisende Geh. Hofrat Prof. Dr. Hans 
Meyer in Aussicht genommen. 

In Dänemark wurde eine Gesellschaft gegründet, 
die BrtkeUs aus Heidekraut hersteilen wird. Wie 
,,Der Weltmarkt' 4 ausführt, ist mit der Ausgabe 
von Anteilen.bis zum Betrage von 800000 Kr. 
bereits begonnen worden. Die Heidekrantbriketts 
sollen Torf an Heizkraft weit übertreffen. 

Das technische Museum für Industrie und Ge¬ 
werbe in Wien , das die geschichtliche Entwicklung 
der vaterländischen gewerblichen Betriebsamkeit 
und des Verkehrswesens in der Form eines Muse¬ 
ums zur Darstellung zu bringen bestimmt ist, und 
dessen Errichtung im Jahre 1908 beschlossen wurde, 
ist nun so weit fertiggestellt, daß dessen Eröffnung 
im Laufe dieses Monats wird erfolgen können. (Zf.) 

In Schweden hat man Versuche gemacht, Gas 
aus Holz herzustellen. Die Versuche sollen sehr 
befriedigend ausgefallen stein, so daß bei dem Holz¬ 
reichtum Schwedens die Aussicht besteht, die 
Abhängigkeit der schwedischen Gasfabriken von 
der ausländischen Kohlenzufuhr sehr zu verringern. 

Über Sauer Stoff wäsche. Entgegen der Veröffent¬ 
lichung von Prof. Heermann über ,, Sauerstoff-Fraß 
in Wäsche“ berichtet Dr. Joh. Pfleger in der 
„Chemiker-Zeitung“, daß vor einer Reihe von 
Jahren im Kgl Materialprüfungsamt angestellte 
Versuche ergeben haben, daß die Festigkeitsein¬ 
buße von Textilfasern bei gleichartiger Behand¬ 
lung mit guter Kernseife, mit Bleichsoda und 
mit Persil identisch ist. Daß jede Reinigung der 
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Wäsche eine gewisse Beeinträchtigung der Faser¬ 
stoffe bewirkt, ist allgemein bekannt und schreibt 
Dr. Pfleger den Sauerstoff waschmittein keine be¬ 
sondere schädigende Wirkung zu. 

Endgültige Erforschung Nord Grönlands . Knud 
Ras müssen ist von seiner Fahrt zur Erforschung 
der noch unbekannten Teile Grönlands mit seinem 
Schiff „Hans Egede“ wieder in Kopenhagen an¬ 
gekommen, nachdem es ihm gelungen ist, den 
größten Teil seiner Aufgabe glücklich durchzu¬ 
führen. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Antworten: 

Auf Anfrage H. in C. 32, Umschau Nr. 23, betr. 
Verfahren, um einen genießbaren Tee zu dörren. 

H. £. In K. Wenn man frische Erdbeerblätter 
usw. in ein Gefäß (Schachtel, Topf od. dgl.) füllt, 
fest eindrückt und sie einige Tage in diesem Zu¬ 
stand laßt, so gären sie und werden braun; der 
Geschmack wird dadurch verbessert. Die braunen 
Blätter werden dann lose aufgeschüttet und ge¬ 
trocknet. 

Auf Anfrage Dr. A. E. in N. 33, Umschau Nr. 23, 
betr. Anfertigung einer verläßlichen Sonnenuhr. 

H. E. in K. Eine gute Sonnenuhrkonstruktion 
war in Reclams Universum (Leipzig) Nr. 31/1909 
angegeben. Auf Wunsch teile ich dieselbe auch 
mit, wäre aber für Mitteilung einer anderen Kon¬ 
struktion sehr dankbar, wenn dieselbe besser ist. 

Dr. SL In M. 84 . Welche Firma beschäftigt sich 
mit der Herstellung von komprimiertem Laubheu? 


An unsere Inserenten! 

Die von der Reichsregierung verfügte Ein¬ 
schränkung im Verbrauch von Druckpapier er¬ 
fordert nun auch eine Umgestaltung der Raum¬ 
einteilung unseres Anzeigenteiles. Wir bitten davon 
Vormerkung zu nehmen, daß ab Heft 28 vom 
6. Juli ds. J. die Anzeigenseite in 4 Spalten auf¬ 
geteilt wird. Die einfache Inseratenspalte ist 
demnach 44 mm breit. 

Verlag und Geschäftsstelle der „Umschau“. 

Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feld postabon nement der Umschau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pi. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Za wsitireo Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Ein praktischer Gebrauchsartikel für die Küche ist 
der patentamtlich geschützte jjRIolia-Topflicbcr**. Wie 
unsere AbbUduog wieder gibt, ist der Topiheber in Form 



einer federnden Zange hergestellt, mittels welcher man heiße 
Töpfe und Geschirre heben, festhalten und fortrücken kann, 
ohne sich der Gefahr des Verbrennens der Finger auszusetzen. 

Ersatz lür Kork. Seit Kork beschlagnahmt ist, wird 
man leicht vor die Aufgabe gestellt, eine Flasche ohne 
Kork zu verschließen. Das ist möglich durch einen Per* 
gamentZellst offpfropfen, den Jung in der »Pharmazeu¬ 
tischen Zeitung« empfiehlt. Man nimmt eine Scheibe 
dünnen Pergamentpapiers und legt sie wagrecht auf den 
Flaschenhals. Ein Pfropfen aus Zellstoffwatte wird dann 
mit dem Finger so in den Flaschenhals gedrückt, daß 
dabei auch das Pergament papier in das Flaschen innere ge¬ 
langt. Jetzt wird die Flasche umgedreht, damit das den 
Zellstoftpfropfeu umgebende Pergament papier etwas be¬ 
feuchtet wird. Schließlich wird das Ganze mit einem 
zweiten Stück Pergament papier Uber bun den, gegebenenfalls 
die Flasche versiegelt. Ein derartiger Verschluß soll sich 
für Medizin flaschen bewährt haben. 

Einseitig verzinnte Weißbleche. Der Firma H. Lfpp- 
mann ist, wie „Liebt und Lampe“ berichtet, ein eiolacbei 
Verfahren zu einer einseitigen Verzinnung von Weißblech 
patentiert worden. Das Wesentliche dieses Verfahrens be¬ 
steht darin, daß je zwei Blech tafeln aufeinander gelegt 
und an den Rändern zusammen geschweißt werden. Die 
auf diese Weise miteinander verbundenen Bleche werden 
in das Zinnbad eingebracht, wobei nur die äußeren Seiten 
verziunt werden, während die inneren Seiten kein Zinn 
anzunchmen vermögen. Auf diese Weise können auch für 
die Konservendosen-Industrie brauchbare Bleche mit einer 
Zinnersparnis von etwa 45 % hergestellt werden. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Humanistische oder realistische Vorbildung?« 
von Dr. Rudolf Loeser. — »Struktur der Atmosphäre« von 
Dr. K. Schütt. — »Geisteskartei« von Dr. Heinz Pothoff. 
— »Der Mechanismus des Todes durch elektrischen Stark¬ 
strom« von Prof. H. Boruttau. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 23 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Rottherg’tchen Bachdruckerei, Leipzigs 






Selbsttätige Sauerstoff-Wiederbeiebungsmaschine 

Pulmotor 

verbanden mit einem Apparat für gewöhnliche Sauerstoffeinatmung. 
Weit verbreitet; tausendfach bewährt bei Erstickung, Gasvergiftung , elektrischem 


Schlag, Ertrunkenen usw. 

Drägerwerk • Lübeck 


F ür alle Freunde und Sammler 
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Der Mechanismus des Todes durch elektrischen Starkstrom. 

Von Prof. H. BORUTTAU. 


I n keinem Lande haben die Bestrebungen zur 
Unfallverhütung solche Vollkommenheit erreicht 
und so glänzende Erfolge auf zu weisen wie in 
Deutschland. Das gilt auch ganz besonders für 
die elektrische Industrie, wo die Sicherheitsvor¬ 
schriften des Verbandes Deutscher Elektrotech¬ 
niker hinsichtlich der Anlagen selbst und der 
Anweisungen zu ihrem Betrieb jede Gewähr bie¬ 
ten, die technisch möglich ist. In der mensch¬ 
lichen Natur und der Eigentümlichkeit elektrischer 
Starkstromanlagen, daß man ihnen die Energien, 
die sie führen, nicht ansehen kann, liegt es aber 
leider begründet, daß Beschädigungen und Todes¬ 
fälle durch Berührung des menschlichen Körpers 
mit unter Spannung stehenden Leitern immer 
wieder Vorkommen, ja mit der gewaltigen und 
schnellen Ausdehnung der Verwendung der Elek¬ 
trizität in den letzten Friedensjahren sehr stark 
Zunahmen. Weitaus die Mehrzahl der ,,elektri¬ 
schen Unfälle“ sind lokaleHautverbrennungen, z. T, 
eigenartigen, schwer heilenden Charakters, und 
„Blendungen* 1 , bzw. Entzündungen der Binde¬ 
haut des Auges durch in unmittelbarer Nähe aufge¬ 
tretene Lichtbogenbildung. Nervenerkrankungen, 
insbesondere als.,Spätfolgen“ stattgehabter Durch¬ 
strömung des Körpers, für die Nervenärzte und 
das Versicherungswesen nicht ohne Interesse, 
treten hinter jenen meist ohne schwerere Folgen 
bleibenden Unfällen ziemlich zurück. Um so trau¬ 
riger ist die Zahl der tödlichen Starkstrom-Unfälle, 
die nach meinen statistischen Erfahrungen 1 ) man¬ 
cherorts die Zahl der tödlichen Unfälle im Eisen¬ 
bahnbetriebe im gleichen Zeitraum übertreffen 
und die nicht selten unter Bedingungen erfolgen, 
denen der Laie eine solche tödliche Wirkung 
nicht zutraut. Den bestehenden Vorschriften ent¬ 
sprechend, melden die Unfallakten, daß sofort 
oder baldigst Lebensrettungsversnche durch Ein¬ 
leitung künstlicher Atmung eingeleitet worden 


l ) H. Boruttau, Der Mechanismus des Todes durch 
elektrischen Starkstrom und die Rettungsfrage. Auf Grund 
eines amtlichen Materials von 1190 elektrischen Unfällen bear¬ 
beitet. Vierteijahrsschr.f. ger. Med. 3. Folge, Bd. 55, S. 1; 1918. 


sind, aber mit verschwindenden Ausnahmen um¬ 
sonst. Erklärlich ist das alles nur aus richtiger 
Erkenntnis des physiologischen Mechanismus, der 
dem Tode durch Starkstrom zugrunde liegt. Die 
Erfahrungen der experimentellen Physiologie und 
der Elektrotherapie, die auf der Anwendung von 
„Schwachströmen“ beruhen, bzw. auf diejenige 
Zeit zurückgehen, wo von „Elektrotechnik" und 
Starkströmen noch keine Rede war, betreffen 
vorwiegend das Nervensystem, an welchem Reiz- 
und Hemmungswirkungen des elektrischen Stromes 
am auffälligsten und am gründlichsten studiert 
sind. So war es kein Wunder, daß man auch für 
die Todesfälle durch Elektrizität vorwiegend die 
Schädigungen des Zentralnervensystems verant¬ 
wortlich machte, und hier wieder besonders die 
Lähmung des Atemzentrums, die zu vorüber¬ 
gehender oder dauernder Aufhebung der Atem¬ 
bewegungen führen kann, sowohl im Tierversuch 
als auch beim Menschen, wenn der Strom das 
Gehirn bzw. verlängerte Mark durchfließt. Wo 
letzteres nicht der Fall ist, hat man Reflexwirkung 
bzw. „Chok“ zur Erklärung des Todes heran¬ 
gezogen. Vertreter dieser Anschauung sind be¬ 
sonders d'Arsonvalin Paris und Kratter in 
Graz, die darum auch die Einleitung künstlicher 
Atmung als Rettungsmittel in erster Linie emp¬ 
fohlen haben. Ende vorigen Jahrhunderts wurden 
aber mehrfach Stimmen laut, welche erklärten, 
daß der Tod bei Starkstromunfall vorwiegend 
durch Herzlähmung zustande komme. Auf Grund 
zahlreicher systematisch durchgeführter Tierver¬ 
suche mit Anwendung aller in Frage kommenden 
Stromarten und -Spannungen, mit Kondensator¬ 
entladungen usw. haben 1898 bis 1900 Prevost 
und Battelli in Genf es ausgesprochen, daß in 
der überwiegenden Zahl jener Unfälle der Tod 
dadurch ei nt ritt, daß die Herzkammern in einen 
Zustand ungeordneter Bewegung ihrer Muskel¬ 
zellen versetzt werden, sogenanntes Flimmern oder 
fibrilläre Zuckungen, 1 ) der auch nach Stromöffnung 


l ) Näheres über Kammerflimmern und „Sekundenherz¬ 
tod“ ( H. E. Hering) in einem weiteren Artikel. 
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oder Ausschaltung andauert und nicht wieder 
geordneter Tätigkeit (abwechselnder Zusammen¬ 
ziehung und Erschlaffung, „Systole und Diastole“) 
Platz macht. So hört der Blutkreislauf für immer 
auf und der Tod ist die Folge, an der Einleitung 
künstlicher Atmung allein nichts ändern kann. 
Das Herz des Menschen verhält sich hierin ähn¬ 
lich wie dasjenige des Hundes und des Pferdes, 
bei denen „Kammerflimmern“ gleichfalls „irre¬ 
parabel“ ist, während das Herz der Nagetiere und 
der Kaltblüter sich davon vielfach wieder von 
selbst erholt und rhythmisch geordnet zu schlagen 
wieder anfängt. P r e v o s t und B a 11 e 11 i haben 
gezeigt, daß gerade die mittelgroßen Spannungen, 
die an den Verbrauchsstellen elektrischen Stromes 
in Frage kommen, nämlich iio bis 500 Volt sehr 
gefährlich sind, indem bei Durchleitung durch 
den menschlichen oder tierischen Körper, so daß 
das Herz Stromzweige genügender Intensität (bzw. 
„Stromdichte“) erhält. Kammerflimmern erzeugt 
wird. Natürlich kommt dabei alles auf den Über¬ 
gangswiderstand an Strom-Ein- und Austrittsstelle 
an: ist der Verunglückte „gut geerdet“, steht er 
etwa mit durchnäßtem Schuh werk auf dem feuch¬ 
ten Erdboden eines Bergwerkes oder sitzt schwit¬ 
zend auf einer metallenen Unterlage, so kann das 
Anfassen eines schlecht geschützten Glühlam¬ 
pensockels genügen, um den sofortigen Tod 
herbeizuführen — wie zahlreiche Unfallakten be¬ 
weisen. Bei Wechselstrom kommt viel auf die 
Steilheit der Schwankungen, somit die Frequenz 
der Wechsel (Periodenzahl) an. Nach den Unter¬ 
suchungen von PrevoSt undBattelli sind 
gerade die bei den Wechselstromzentralen üblichen 
Frequenzen (Periodenzahlen von 35 bis 50) be¬ 
sonders gefährlich, und die von der französischen 
staatlichen Kommission zur Erforschung der elek¬ 
trischen Unfälle angestellten Tierversuche mit 
Intensitätsmessung beweisen, daß ein solcher 
Wechselstrom mittlerer Spannung schon bei 
100 Milliampere einen mittelgroßen Hund durch 
Kammerf limmem sicher tötet, während bei Gleich¬ 
strom die 4 bis 5 fache Stromstärke nötig ist. 
Äußerst wichtig ist ferner die Feststellung von 
Prevost und Battelli, daß Wechselstrom 
hoher Spannung (etwa von 1200 Volt aufwärts) 
an sich kein Herzkammerflimmern erzeugt. Frei¬ 
lich sind die Hochspannungsströme der Technik 
darum nicht minder lebensgefährlich, schon des¬ 
halb, weil sie auch große Übergangswiderstände 
überwinden, also mangelhafte Erdung des Men¬ 
schen oder ähnliches: bei Spannungen von 10000 
bis 50000 Volt und mehr, wie sie bei den großen 
Überlandzentralen an Generatoren und Freilei¬ 
tungen allgemein üblich sind, bedarf es gar nicht 
unmittelbarer Berührung, vielmehr kann der Licht¬ 
bogen schon auf mehrere Zentimeter Entfernung 
überspringen. In solchen Fällen gleicht der Haupt- 
teil des Potentialgefälles sich außerhalb des Kör¬ 
pers des Verunglückten aus; in diesem nur ein 
kleiner Teil, der wie eine mittlere oder niedere 
Spannung wirkt und das Herz zum Flimmern 
bringt. Anderseits ist die Zahl der Hochspannungs¬ 
unfälle beträchtlich, in denen schwerste Ver¬ 
brennungen stattfinden, die die Absetzung von 
Armen und Beinen nötig machten, ohne daß der 
Verunglückte getötet wurde oder auch nur das 


Bewußtsein verlor (mir sind neuerdings aus der 
Industrie zahlreiche genaue Mitteilungen über 
solche Fälle zugegangen). Hier kommt zusammen, 
erstens, daß der hochgespannte Wechselstrom an 
sich kein Kammerfümmem erzeugt; zweitens, daß 
die durch die gewaltige Stromwärme entstehenden 
Brandschorfe einen solchen Widerstand der wei¬ 
teren Durchströmung entgegensetzen, daß dies 
einer „automatischen Ausschaltung“ nach ganz 
kurzer Durchströmungsdauer gleichkommt. Bel 
den Hochspannungsleitungen, in denen gewaltige 
Energiemengen — viele Hunderte von Pferde¬ 
stärken bzw. Kilowatt — weithin fortgeführt wer¬ 
den, sind die Unfälle durchaus denjenigen bei 
Berührung mechanischer Vorrichtungen zu ver¬ 
gleichen, in denen solche Energiemengen frei 
werden: Schwungräder, Riemen werke, fahrende 
Eisenbahnzüge: je nach der Art der Berührung 
kann der Verunglückte fortgeschleüdert werden, 
aber heil bleiben, schwer verletzt oder sofort ge¬ 
tötet, ja in Stücke gerissen werden. In diesem 
Sinne, ferner infolge der so wechselnden Wider- 
standsVerhältnisse auch bei Niederspannungs¬ 
unfällen darf man wohl sagen, daß es keine Scha¬ 
blone elektrischer Unfälle gibt. Durchaus unrichtig 
ist es aber, diese Buntscheckigkeit auf den Mecha¬ 
nismus des Todes durch Starkstrom ausdehnen 
zu wollen, wie es S. Jellinek in Wien auch 
heute noch tut. 1 ) Seine Behauptung, daß „er uns 
das eine Mal als Herztod, das andere Mal als 
Atemlähmung oder Gehirnerschütterung usw. be¬ 
gegnet“, wird schlagend widerlegt durch die Er¬ 
gebnisse meines statistischen Materials. 

Obwohl die Angaben trotz aller behördlichen 
Verfügungen vielfach so mangelhaft sind, daß 
näheres über den Unfallhergang und Todesmecha¬ 
nismus überhaupt nicht zu entnehmen war 1 ) — 
99 von 340 Todesfällen —, so ließ sich doch über 
die Beteiligung von Zentralnervensystem bzw. 
Atmung einerseits und Herz anderseits durchaus 
sicherste Auskunft erhalten: wurden noch 29 Fälle 
abgesondert, in denen .der Tod nicht direkt, son¬ 
dern durch Absturz oder Verbrennung, oft erst 
nach Stunden herbeigeführt wurde, so ergibt die 
Beschreibung der verbleibenden 212 tödlichen Un¬ 
fälle, daß in 82 Fällen der Strom höchstwahr¬ 
scheinlich durch das Herz, in 102 Fällen Steher 
nur durch das Herz gegangen ist, in 20 durch das 
Herz und den Kopf; es bleiben nur 8 Fälle, in 
denen es scheinen könnte, als ob bloße Durch¬ 
strömung des Kopfes ohne Beteiligung des Her¬ 
zens stattgefunden habe; aber auch bei diesen ist 
letzteres durchweg sehr unsicher. Es würde zu 
weit führen, an dieser Stelle auf unzählige, über¬ 
aus kennzeichnende und beweisende Einzelheiten 
meines Materials einzugehen. Jellinek hat übri¬ 
gens selbst unter Leitung A. v. Tschermaks 
vortreffliche Tierversuche angestellt und für 
Gleichstrom (mit Wechselstrom hat er sie bis 
heute nicht fortgesetzt) die Ergebnisse von Pre¬ 
vost und Battelli bestätigt. Er hält es 


*) Umschau X913, Nr. 38, S. y 88. 

■) Ein vom Zentralkomitee für das Rettongswesen in 
Preußen aufgestellter Fragebogen ist erst kurz vor Kriegs¬ 
ausbruch in Verwendung gekommen. 
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trotzdem für unbewiesen, daß der Mechanismus 
des Herzkammerflimmems für die Mehrzahl der 
Fälle beim Menschen zutreffe und stützt sich 
dabei nur auf den Ein wand, 1 ) daß hier noch nie« 
mand das Kammerflimmern konstatiert habe, 
was ganz natürlich ist, da fast nie ein Arzt sofort 
zur Stelle ist und sofortige Eröffnung der Brust« 
höhle natürlich nicht vorgenommen wird: es ist 
mir in zahlreichen Versuchen, die ich, seit 1899 
mit den Genfer Versuchen aus eigener Anschauung 
bekannt, immer wieder angestelit habe, bisher 
unmöglich gewesen, ein Tier durch Elektrizität 
endgültig zu töten, ohne daß die sofortige Eröff¬ 
nung der Brust Herzflimmern ergeben hätte. Eine 
nur scheinbare Ausnahme bilden diejenigen Fälle, in 
welchen nach Durchströmung des Kopfes die 
Atmung gehemmt ist und von selbst nicht wieder 
einsetzt. Hier wird natürlich die sofort einge¬ 
leitete künstliche Atmung für sich allein lebens¬ 
rettend wirken, ln der menschlichen Unfallpraxis 
treten aber leider diese Fälle gegenüber den Herz¬ 
todesfällen völlig zurück, und es ist ein geradezu 
unglückseliger Irrtum (angesichts der klaren Sach¬ 
lage ist das noch mildeausgedrücktl) Jellineks, 
immer wieder zu behaupten, daß „der Tod durch 
Elektrizität in den meisten Fällen nur ein Schein¬ 
tod** sei, und daß es nur darauf ankomme, recht¬ 
zeitig einzugreifen, um „die Verfallsfrist nicht 
verstreichen zu lassen**. Gewiß muß unbedingt 
sofort künstliche Atmung eingeleitet werden, und 
das wird auch die Voraussetzung sein für das Ge¬ 
lingen von Eingriffen, welche zum Zwecke haben, 
das flimmernde oder nach dem Flimmern still¬ 
stehende Herz wieder zu rhythmischer Tätigkeit 
zu bringen. Die Bestrebungen, dies zu erreichen, 
über deren Art ich demnächst einiges hier mit- 
teilen werde, dürften aber bestenfalls nur in einem 
kleinen Teile der bisher verlorenen Fälle aussichts¬ 
reich erscheinen. Angesichts dieser traurigen 
Wahrheit einerseits des menschlichen Leichtsinns 
anderseits 1 ) kann nicht genug für Unfallverhütung 
geschehen, zu der außer den technischen Maß¬ 
regeln vor allem Aufklärung gehört. Gerade in 
dieser Richtung durch Begründung einer Schau¬ 
sammlung von Präparaten durch Propaganda für 
belehrende und warnende Vorträge usw., hat ja 
Jellinek sich ganz unbestreitbare Verdienste 
erworben. Es ist der Zweck dieser Darlegung, 
eine von ihm selbst verschuldete Beeinträchtigung 
der Aufklärung zu verhüten und dringend zu 
warnen: Vorläufig und wohl gar zu oft auch in 
Zukunft ist der Tod durch Elektrizität kein 
Scheintod 1 


*) Siehe z.fi. Elektrotechnische Zeitschrift 1917, S 361. 

•) So wenn Arbeiter aus Neugierde Umlot merhäu^chen 
gewaltsam öffnen und sich darin zu schaffen machen, 
wenn Schuljungen Hochspannunssmaste erklettern usw. 
(In eioem Fall wollte ein Lehrling sich oben an der 
Hochspannungsleitung eine Zigarette anztlnden, wie er 
es wohl von einem Zirkuskünstler gese ten, der mit Hoch- 
frtqucnxstrom Vorstellung gab und behauptete „gegen 
Elektrizität unempfindlich zu sein 11 — ein gefährlicher 
Unfug) 


Die telegraphische Übertragung 
von Photographien 
durch lange unterseeische Kabel. 

Nach einer Beschreibung von Prof. J)r. 
Arthur Korn. 

D ie bisherigen telegraphischen Bildüber¬ 
tragungen erforderten sehr gut isolierte 
Linien nicht allzu hoher Kapazität; selbst 
die Telephonleitungen, mit Hilfe deren fast 
alle telegraphischen Übertragungen von 
Photographien hergestellt wurden, haben 
oft, namentlich bei größeren Entfernungen, 
den für die Bildtelegraphie schwer ins Ge¬ 
wicht fallenden Mangel einer fehlerhaften 
Isolation und einer zu großen Kapazität. 
Bei etwa 1500 km liegt wohl die Grenze, 
über welche hinaus nur in seltenen Fällen 
auf ein einigermaßen brauchbares FembUd 
in einer praktisch annehmbaren Übertra¬ 
gungszeit gerechnet werden dürfte. 

Dies gilt von direkten Übertragungsmethoden , 
bei welchen in den Gebeapparaten eine 
vorgelegte Photographie durch einen Licht¬ 
strahl (der nach Durchdringung der als 
Film vorgelegten Photographie auf eine 
lichtempfindliche Zelle fällt) oder durch 
einen Taststift (der entsprechend der Tönung 
der Bildelemente die vom Geber zum Emp¬ 
fänger fließenden Linienströme beeinflußt) 
abgetastet und gleichzeitig im Empfänger 
das Bild unter der Einwirkung der an- 
kommenden Linienströme reproduziert wird 
(Fig- i)- 

Der Apparat besteht aus zwei Teilen, 
dem Gebeapparat und dem Empfangs- 
apparat. ln beiden Apparaten befindet 
sich ein Zylinder, der sich mit genau 
gleicher Geschwindigkeit drehen muß und 
sich ferner nach jeder Drehung um ein 
kleines Stück verschiebt. Auf der Gebe¬ 
station sitzt im Innern des Zylinders eine 
Selenzelle. Der zu reproduzierende Film 
liegt auf dem Zylinder. Von einer Licht¬ 
quelle läßt man ein dünnes Lichtbündel 
auf den Film fallen; je nachdem nun der 
Film an den einzelnen Stellen hell oder 
dunkel ist, wird er mehr bzw. wenig Licht 
durchlassen und auf die Selenzelle weniger 
kräftig oder kräftiger einwirken. Die Selen¬ 
zelle ist in einen Stromkreis geschaltet, der 
zum Empfangsapparate führt und hier mit 
Hilfe eines sog. Seltengalvanometers je nach 
dem Wechsel der Stromstärke eine Blende 
mehr oder weniger öffnet und ein Licht¬ 
bündel auf einen lichtempfindlichen Film 
fallen läßt, der sich auf dem Zylinder im 


* * * 
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Empfangsapparat befindet. Es ist ein¬ 
leuchtend, daß hier ein Bild entsteht, wel¬ 
ches dem Originalfilm nahezu gleich ist. 

Bei diesen direkten Übertragungsmetboden 
haben die Fernämter nur dafür Zu sorgen, 
daß zwischen der Gebestation und der 
Empfangsstation eine direkte Linie herge- 
stellt wird; die Übertragung besorgen die¬ 
jenigen, welche in den fernphotograpbischen 
Stationen die Gebe- bzw Empfangsapparate 
bedienen. 

Es ist nun noch eine andere, indirekte 
Methode möglich, im. übrigen die einzige, 
weiche z. B, für lange unterseeische.Kabel, 
überhaupt für längere telegraphische Lei¬ 
tungen größerer Kapazität : in Befracht 
kommt. Dies kt die Methode, welche Korn 
als die Methode- ■^■/■.Zimdkenhbkchm .be¬ 
zeichnet hat. Die Tönung des Bildes 
wird in einem vorher verabredeten Maß 
gemessen und als eine Zahl oder ein Buch¬ 
stabe telegraphiert, z. B. schwarz r oder 
A, weiß to oder Z. Der Empfänger kann 
dann aus den übermittelten Zahlen das 
Bild wieder auf bauen. Bei einem: frühere»/ 
ganz primitiven Versuche teilte man das. 
Bild m kleine Vierecke und bezefchnete 
dann die einzelnen Stellen als heil, mittel- 
heil öder dunkel. Das Zusammenselzen 
des Bildes -war dann sehr schwierig .und. 
vor allem konnte für die Richtigkeit keine 
Garantie übernommen werden. Dadurch 
niiS, daß der Helligkeitswert nicht ge¬ 
schätzt, sondern wirklich gemessen wird, 
ist ein erheblicher Fortschritt erreicht. Die 
den Tönungen entsprechenden Ströme wer¬ 
den mit besonderer Vorrichtung vielfach 
verstärkt, wodurch die Übertragung der 
Tönungen m einer großen Zahl verschie¬ 
dener Zeichen ermöglicht wird, und zwar 
in der heute bei der Schnelltelegraphie 
üblichen Form der „Lochstreifen“ (Fig. z). 

Statt der Lochstreifen kann man natür¬ 
lich auch Buchstaben drahten, jedenfalls 
ist aber Irrtum in der Zusammenstellung 
des Bildes so gut wie. ausgeschlossen. In 
diesem Falle wird das Bild auf elektrischem 
\Vege in ein Zwrichenklisehee übergefübrt. 
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Fig. i. Durch dir direkte telanto graphische Methode 
■übertragene Pdrtrdteetohnung 

welches für die telegraphische Übertragung 
geeigneter ist, als das Bild selbst. Die 
telegraphische Übertragung eines Bildes zer¬ 
fallt dann in drei Teile-’ erstens dm Über¬ 
führung des Bildes in das Zwischenkliscbee. 
zweitens die telegraphische Übertragung 
des Zwisr.hejiklischees vom Gebeort zürn 
Empfäogsört, und drittens die Reproduk¬ 
tion des Bildes am Empfangsort mit Hilfe 
des übertragenen ZwischenkÜschees. In 
diesem Fälle ist die zweite Aufgabe, die- 
telegraphische Übertragung vom Gebearte 
zum Erapfangsorte, eine Aufgabe der ge¬ 
wöhnlichen Telegraphie, die von Telegraphen- 
beamten ohne weitere neue Kenntnisse zu 
besorgen wäre, die erste und dritte Auf- 
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Fig. 2. Zwischenhlisthee (Lochstreifen). 
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gäbe würde durch reine Laboratoriums¬ 
arbeit, unabhängig von den Eigenschaften 
der telegraphischen Linie, gelöst werden. 

Der nunmehr erreichte Fortschritt, durch 
den es möglich ist, tatsächlich eine Photo¬ 
graphie in ein geeignetes Zwischenklischee, 
Lochstreifen oder Buchstabentelegramm zu 
verwandeln, liegt somit weniger in dem 
Grundgedanken dieser Idee selbst, als in 
der Erreichung richtig abge - 
stuftet und genügend starker /'//// 

Ströme. Hierüber möge hier ///// 
einiges mitgeteilt werden. ///ff / 

Um zunächst die wesent- /////// 
lichsten Fehler, zu denen die / / / II 
Verwendung von Selenzellen f \ \ \ \ 
leicht Anlaß gibt, zu vermei- \ \ \ \ \ 
den, die Trägheitsfehler, wer- \ \ \ \'v 
den natürlich alle Vorsichts- \\\ \\ 
maßregeln angewandt, welche \\\\ 

sich bei der direkten Selen- 
methode bereits bewährt 

haben; man hat aber noch . 

den Vorteil, daß man in der Fig. 3. Sehern 1 
Zeit nicht so beschränkt ist, 


Kondensator 


Spule des 
Teslatransformators 


Galvanometern* 





9 TunKenstrecken 


Schema des Galvanometers , durch welches die Tönung eines 
Bildes in neun Zwischenstufen geteilt wird. 


wie bei der direkten Methode, 
da es sich um reine Laboratoriumsarbeit, 
ohne Benützung einer Fernleitung, handelt. 
Man kann daher die Abtastung des Original¬ 
bildes zum Zwecke der Herstellung des 
Zwischenklischees langsamer geschehen las¬ 
sen, als dies für die direkte Übertragung 
möglich war. 

Die zweite zu überwindende Schwierig¬ 
keit lag darin, daß infolge des großen 
elektrischen Widerstandes der Selenzellen 
die von den Gebeapparaten der Selen¬ 
methode direkt gelieferten Ströme außer¬ 
ordentlich schwach sind; es handelte sich 


also darum, diese Ströme durch ein geeig¬ 
netes Relais zu verstärken. Es mußte hier 
eine neue Anordnung eingeführt werden, 
welche kurz auf dem folgenden Prinzip 
beruht: 

Wie bekannt, wird durch die Belichtung 
oder Verdunkelung der Selenzelle der Wider¬ 
stand in einem Stromkreis erhöht oder ver¬ 
mindert. Dies kann man dadurch zum 
Ausdruck bringen, daß man den elektrischen 
Strom durch ein Galvanometer fließen läßt 
(Fig. 3); die Galvanometernadel schwingt 
dann hin und her, je nachdem helle oder dunk¬ 
lere Stellen unseres Bildes auf die Selenzelle 



Fig. 4. Ansicht der Kabel mit neun Funkenstrecken . 


fallen. Man brauchte eigentlich die Skala, 
über der die Nadel schwingt, nur in eine 
Anzahl getrennter Abschnitte zu zerlegen, 
so daß die Galvanometernadel in jedem 
Abschnitt, den sie berührt, einen beson¬ 
deren Stromkreis schließt, so hätte man 
bereits die Zerlegung des Bildes in eine 
Anzahl z. B. 10 Helligkeitsstufen. Dies er¬ 
weist sich jedoch, wie schon erwähnt, wegen 
der geringen Stromstärke des Gebeapparats 
nicht als zweckmäßig. Es wurden viel¬ 
mehr 10 Stromkreise hergestellt, die durch 
Starkstrom gespeist werden und die je eine 
Unterbrechung (Funkenstrecke) besitzen. 
Jeder dieser Stromkreise mündet auf einen 
bestimmten Teil der Galvanometerskala. 
Er entspricht also einem bestimmten Hellig¬ 
keitswert des Bildes und gibt bei Strom¬ 
schluß ein entsprechendes Loch im Strei¬ 
fen. Steht z. B. die Galvanometernadel 
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R . eleganter mit Hilfe des pho- 
tographfecben Empfängers 
für ßildtelegrapLie gelöst 
riaqneti? werden. 1 ) 

Für Linien guter Isolation 
und nicht allzugroßer Kapa¬ 
zität (für gute telephonische 
Linien) wird die direkte Me¬ 
thode stets den Vorzug be¬ 
halten, für große Entfer¬ 
nungen,, wie z. R wn Eur&pa 


&) Funkenatremen 


duKtioci 


Wechsel • v G^tiKsrrftrTTöcnerator .« Serie 

Schema der ÜfoWagung dt? neun H*Mi&eiUi!)6rte mf die 
LochemiagyieU 


Über (ziemlich dunkel), so würde ein entspre¬ 
chendes Loch gestanzt werden, wenn nicht 
die Funkenstrecke vorhanden wäre* — Diese 
wird nun überbrückt durch Teslaströme 
und hochfrequente elektrische Srromsch win- 
gongen (rooooo und mehr Wechsel in der 
Minute) von sehr hoher Spannung- Sie 
haben die Eigeoschaft. Luft za {oberen 
und dadurch leitend zu maehea, leitet 
man also durch die Galvanomeiernadel und 
durch die Stromkreise Tesi&strÖme*. so wird 
dfe jeweilige Funkenstrecke- leitend,, sobald 
die Galvanorneternade) den entsprechenden 
Anschlag bat (Fig.4), Nun kann der Stark¬ 
strom die Funkenstrecke passieren, Aul diese 
Weise wird erreicht, daß die Galvanometer- 
nadel ohne jede Reibung, entsprechend den 
Helligkeitswerteq des Bddes, über der Skala 
hin und her spielen und die 10 Starkstrom¬ 
kreiseöffnen und schließen kann. So werden 
die Löcher» welche den Helligkeits¬ 
werten des Bildes entsprechen, von 
den Starkströmen gestanzt (Hg. 5). §;; 

Durch diese Anordnung bietet die ff 
Herstellung von Lochstreifen, deren { 

Kombinationen fortlaufend den 
Tonungen der Bildelemente ent- 


') Fi.ii civa Druck würde tiae automatische Hemellung, 
VOii Kitschees mit Hüte d«r bocb*treiteö besonders inter¬ 
essant seit** diese prinzipiell kem« Schv^rigkrsit^n bietende 
Ist* :.hofch tftebt ausgeführt worden, während 
die oben geiiiiiraitea Lösüfigen bereits durchgeführt wurden. 


sprechen, keine Schwierigkeit. Für 
die Reproduktion von Bildern und 


für die Herstellung von Druck- ’• ^l!l ifpft® }l|pppii-lp!i 

klischecs sind hiermit neue Wege H| Sljjfil JliÄtSili 

gewiesen. l ; :!« I !lll ISi^ 1 l ll lljl if : -j 

Die Aufgabe am Empfangsort, ®||| j «jjijijf{f f1!|1 j HI! Ö' IMi Mtf |pll;pi 
das Bild mit Hilfe des übertragenen ffc n|®telil iü i! jjl! ül! i ifi:fHflM : üWslffiI Jp 
Lochstreifens oder mit Hilfe des lill'N 1 « f H|l!» j ! :jM 
übersandten Buchstabemeiegram- &? - JiSlS} 

mes wieder herzustellen {Fig. <>). hat ; 
sich als die weniger schwierige Auf- * 
gäbe erwiesen, sie kann primitiv 

mit Hilfe einer Schreibmaschine* Fig ,ö* Gekabeltes Bild nach der Methode der Zwischenklüchecs, 
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die Unterlegenheit der Realanstalten näher gerückt 
durch die „Kundgebungen“ von Universitäts¬ 
professoren in Leipzig, Göttingen, Marburg, Breslau 
und Berlin. In ihnen wurde die humanistische 
Vorbildung als die beste oder vielleicht einzige 
Geistesschulung gepriesen. Gegenerklärungen 
haben nicht gefehlt. So sprach auch kürzlich 
noch Geh.-Rat Abderhalden in der „Umschau“ 
seine andersgeartete Meinung aus. Daß sich nicht 
noch weit mehr Stimmen für die realistische Vor¬ 
bildung erhoben, ist in verschiedenen Umständen 
begründet. Zunächst entstammt ja bei weitem 
die Mehrzahl unserer Akademiker, besonders der 
älteren, dem humanistischen Gymnasium. Er¬ 
fahrungen am eigenen Leib konnten sie nicht 
sammeln. Wenn sie der Mathematik und den 
Naturwissenschaften denBildungswert absprechen, 
so ist auch dies in keiner Weise verwunderlich. 
Wie lange ist es denn her, daß es in den Lehrer- 
Kollegien der Gymnasien hieß; „Mathematicus 
non est collegal“? Aus ihrer Aschenbrödel¬ 
stellung ist die Mathematik an den meisten Gym¬ 
nasien noch nicht heraus. — Ob dies geschehen 
muß oder ob es auch nur geschehen kann, ohne 
den Charakter des Gymnasiums anzutasten, sei 
hier nicht erörtert. Genug, daß Männer, die die 
Mathematik nur in so untergeordneter Rolle kennen 
gelernt haben, kaum über ihre geistesbildende 
Kraft urteilen können. Die Naturwissenschaften 
aber scheiden am Gymnasium ganz aus: was die 
Lehrpläne hier bieten, reicht doch nur zu einem 
propädeutischen Kurs. Es liegt hier eine Halb¬ 
heit vor, die Entscheidung verlangt. Entweder 
man ist der Ansicht, daß sie ein wesentlicher Be¬ 
standteil der allgemeinen Bildung ist — dann 
gebe man ihr auch Raum, in dieser Richtung zu 
wirken —oder man hält sie für überflüssig —dann 
beseitige man sie ganz. Jedenfalls aber kann man 
aus den Zielen, die sie am Gymnasium erreicht, 
nicht auf ihren Bildungswert schließen. 

Die Kundgebungen jener Professoren müssen 
also notwendigerweise — da die Erfahrung am 
eigenen Ich fehlt — sich nur auf Beobachtungen 
an Fremden erstrecken. Wie solche Beobachtungen 
anzustellen und auszuwerten sind, zeigt besonders 
schön die Rektoratsrede von Geh.-Rat Bumm 
über das Frauenstudium . Hunderte von Frauen 
wurden durch die Untersuchung statistisch er¬ 
faßt und nicht nur während ihrer Universitätszeit, 
sondern auch noch Jahre hinaus im Leben verfolgt. 
Auf dieser Unterlage baut Bumm seine Schlüsse 
auf. — Sind jene Hochschullehrer auch so ver¬ 
fahren? Haben die Hunderte, die alles in allem 
unterschrieben haben, wirklich von jedem einzel¬ 
nen Studenten , der im Laufe der Jahre durch 
ihre Hörsäle ging, die Vorbildung gekannt? Haben 
sie in Rücksicht gezogen, daß dieser gut erfas¬ 
sende Humanist ein begabter Gymnasiast, jener 
minder tüchtige Realist ein schlechter Schüler 
einer Realschule war? Daß vielleicht aber die 
Schuld für die Minderleistungen des letzteren nicht 
einmal in ihm oder in der Realanstalt zu suchen 
sind, sondern — worauf auch Abderhalden 
hinweist — in den Eltern, die ihn der für seine 
Veranlagung ungeeigneten Schulgattung zuführ¬ 
ten. Sind nicht vielleicht viele jener Professoren 
infolge ihrer eigenen humanistischen Vorbildung 


solcher statistischen „mathematischen“ Unter¬ 
suchungen abgeneigt gewesen und haben mehr 
das Gefüblsmoment walten lassen? Merkwürdig 
ist es jedenfalls, daß unsere neuhumanistischen 
Altphilologen sich so vollständig in Gegensatz zu 
ihrem griechischen Ideal stellen: Die Griechen 
selbst betrachteten die Mathematik als unerläßlich 
zur Geistesschulung und Plato selbst forderte ihr 
Studium als Vorbedingung zu dem der Philosophie. 

Nun soll die Frage, ob die realistische oder die 
humanistische Vorbildung die geeignetere sei, hier 
gar nicht gelöst werden. — Ich persönlich bin der 
Ansicht, daß die Richtungen je nach der Veran¬ 
lagung, nicht nach dem Ziel, in Frage kommen. — 
Es soll hier aber darauf hingewiesen werden, wie 
eine exakte Klärung der Lage erfolgen kaün. 
Einen Weg zeigen zwei Aufsätze in der „Monats¬ 
schrift für höhere Schulen“. Beide haben zur 
Grundlage die amtlichen statistischen Zahlen über 
die Prüfungen für das Lehramt an den höheren 
Schulen Preußens (Oberlehrerexamen). J. Hacks 
beschäftigt sich mit den „Ergebnissen der Prü¬ 
fungen“ im allgemeinen. Es bestanden die erste, 
Wiederholungs- oder Ergänzupgsprüfung von den 
Abiturienten der Gymnasien 63,9 %, der Real¬ 
gymnasien und ebenso der Oberrealschule 71,5 %. 
Es bestanden von den Abiturienten 



mit 

genügend 

mit gut 

mit Aus¬ 
zeichnung 

des Gymnasiums . . . 

75,7 Proz. 

20,8 Proz. 

3,4 Proz. 

des Realgymnasiums. 

73,5 „ 

* 4 ,2 ,» 

2,2 „ 

der Oberrealschulen . 

70,7 „ 

27,4 ,, 

i ,9 » 


Hieraus kann man doch unmöglich den Schluß 
ziehen, daß das Gymnasium straffer zum Denken 
erziehe, besser auf das Studium vorbereite, als 
die Realanstalten. Zum mindesten führen diese 
Zahlen zur Erkenntnis der Gleichwertigkeit und 
damit der Gleichberechtigung der drei Schul¬ 
gattungen. 

Oben wurde schon erwähnt, wie wünschenswert 
es sei, die Leistungen des Studierenden auf der 
Hochschule mit seiner Bewertung auf der Mittel¬ 
schule zu vergleichen. Für ein Teilgebiet führt 
dies Schickhelm in seinem Aufsatz durch 
„Reifezeugnis und die Ergebnisse der Prüfungen“. 
Hier werden die Prüflinge, die sich dem Ober¬ 
lehrerexamen unterzogen, auf Grund ihres Reife¬ 
zeugnisses in vier Gruppen eingeteilt, 1. solche 
mit guten oder sehr guten Leistungen in Mathe¬ 
matik ohne ein Ungenügend in den sprachlichen 
Fächern, 2. solche mit genügenden Leistungen 
in Mathematik ohne jedes Ungenügend in den 
sprachlichen Fächern, 3. solche, die in Mathe¬ 
matik und 4. solche, die in einer Haupt¬ 
sprache ungenügend hatten. Letztere beiden 
Gruppen hatten die Reifeprüfung also nur durch 
Ausgleich bestanden. — Die überaus wichtigen 
Zahlen, die sich nun für die einzelnen Gruppen 
bei der Oberlehrerprüfung ergaben, zu verfolgen, 
würde hier zu weit führen. Von außerordent¬ 
licher Bedeutung sind jedoch die Schlüsse, die 
sich aus ihnen ergeben. Schickhelm stellt 
fest: „Gute Leistungen in Mathematik verbinden 
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sich sehr häufig mit guten Leistungen in den Spra¬ 
chen . . . Gute Leistungen in den Sprachen verbin¬ 
den sich häufiger mit guten als mit genügenden 
Leistungen in Mathematik.“ Daraus ergibt sich 
ein Satz, der den landläufigen Ansichten stark 
widerspricht, aber nach meinen Erfahrungen 
durchaus richtig ist: ,»Gemischte Intelligenz ist 
häufiger als einseitige . . . Einseitige Begabung, 
d. h. gute mathematische Anlagen mit sehr star¬ 
kem Abfall nach der sprachlichen Seite und um¬ 
gekehrt ist als Ausnahme anzusehen.“ Gerade 
der letzte Satz wird wohl stark angefochten 
werden. M. E. zu Unrecht. Es werden dabei 
vielfach mathematische Anlagen und Leistungen 
miteinander verwechselt. Wenn jene Anlagen 
nicht schon rechtzeitig auf der Unter- und Mittel¬ 
stufe von geschickter Hand geweckt, gefördert 
und gepflegt werden, so verkümmern sie. Auch 
beim besten Lehrer und eifrigsten Streben wird 
ein solcher Schüler auf der Oberstufe nur schwer 
Genügendes leisten, er wird sich für nicht mathe¬ 
matisch veranlagt halten — ein leider nicht zu 
seltener Fall. 

Erwähnenswert sind weiter folgende Ergebnisse: 
,,Die beste Gewähr für einen guten Verlauf und 
Abschluß der philologischen Studien ist ein gutes 
Reifezeugnis . . . Reifeprüflinge, deren Teilnahme 
für die Fächer, die sie zum Studium wählen, nicht 
so weit reicht, um in ihnen während der Schulzeit 
mindestens gute Leistungen zu erzielen, haben 
wenig Aussicht auf erfolgreiche Ablegung der 
Staatsprüfung — ... Kandidaten, welche die Reife¬ 
prüfung durch Ausgleich bestehen (Gruppe 3 und 
4), haben wenig Aussicht auf eine glatte Erledi¬ 
gung der Lehramtsprüfung.“ Im ganzen zeigt 
sich, daß das Prüfungsergebnis für die „Mathe¬ 
matikergruppe“ günstiger ausfällt als für die 
„sprachliche“ Gruppe, besonders hinsichtlich der 
Spitzenleistung, d. h. der mit „gut“ oder „mit 
Auszeichnung“ bestandenen Prüfungen. Nun könnte 
man ja annehmen, daß diese „Mathematiker“ (1) 
auch alle Mathematik studiert und so die guten 
Erfolge erzielt hätten. Das ist aber durchaus 
nicht der Fall. Sie wandten sich vielmehr häufig 
dem Studium der Sprachen zu, wie andrerseits 
„Sprachler“ (2) Mathematik studierten. Der Ver¬ 
folg jener Abiturienten bis zum Staatsexamen 
ergibt folgendes: „Den besten Prüfungserfolg 
hatten die Studierenden der Sprachen mit guten 
Schulleistungen in Mathematik; dann folgen mit 
2,5 % weniger die Studierenden der Mathematik 
mit guten Schulleistungen in Mathematik; an 
dritter Stelle kommen mit 15,9% weniger die 
Studierenden der Sprachen mit genügenden Schul¬ 
leistungen in Mathematik, aber guten Leistungen 
in wenigstens einer Sprache; an letzter Stelle mit 
46 % weniger stehen die Studierenden der Spra¬ 
chen mit nur genügenden Leistungen in Mathe¬ 
matik und den Sprachen.“ Ähnlich liegen die 
Verhältnisse hinsichtlich der gelobten Prüfung, 
nur daß die Mathematik Studierenden „Mathe¬ 
matiker“ (1) an erster Stelle stehen. Das gleiche 
gilt für die „mit Auszeichnung“ bestandenen Prü¬ 
fungen. „Wir kommen somit zu dem Ergebnis, 
daß dem Studierenden der Sprachen die gute 
Schulleistung in Mathematik mehr Aussicht auf 
Bestehen der Prüfung gewährt als selbst das Gut 


in der Sprache, die er zum Fachstudium ge¬ 
wählt hat!“ 

Nun ist es ohne weiteres klar, daß nicht etwaige 
Mehrkenntnisse in Mathematik — wobei die Note 
außerdem wohl hin und wieder nicht ganz genau 
das Maß der Leistungen kennzeichnet — das 
Hervorragen der „mathematischen“ Gruppe auch 
unter den Studierenden der Sprachen bedingt. 
Es kann sich hier nicht um die mathematischen 
Kenntnisse handeln, welche die Erfolge bedingen, 
es ist vielmehr der Bildungswert der Mathematik, 
der sich hier geltend macht, die logische Schulung, 
die über das Fachgebiet hinausgreift und auch 
auf den anderen Gebieten den Studierenden stützt 
und leitet. 

Untersuchungen wie dievonHacks und Schick¬ 
helm verdienen über den Rahmen der päda¬ 
gogischen Fachzeitschrift hinaus Interesse. Sie 
sollten zu Untersuchungen ähnlicher Art auf an¬ 
deren Gebieten anregen. Dann werden wir zu 
exakteren und damit schwerer wiegenden Er¬ 
kenntnissen kommen, als sie in bloßen „Kund¬ 
gebungen“ enthalten sind. 

Fahrbare Eismaschinen. 

amentlich auf den asiatischen Kriegs¬ 
schauplätzen ist zur Frischhaltung 
von Lebensmitteln und für Lazarettzwecke 
künstliches Eis dringend erforderlich. Die 
Maschinenfabrik A. Freundlich in Düssel¬ 
dorf hat nun für die österreichische Heeres¬ 
verwaltung und für die ottomanische Regie¬ 
rung fahrbare Eiserzeugungsanlagen geliefert, 
die nach dem Ammoniak-Kompressionsver¬ 
fahren arbeiten. Der Doppelröhren-Gegen¬ 
strom-Kondensator mit vergrößerten Kühl¬ 
flächen besteht aus nahtlos gezogenen, 
ineinander autogen verschweißten Stahl¬ 
rohren mit Doppelbogen. Der Eiserzeuger, 
ein rechteckiger Behälter, in den der Ver¬ 
dampfer eingebaut ist, enthält 15 Eiszellen 
für je 2 kg Inhalt aus Stahlblechen; diese 
sind zu einem Stück verschweißt und dop¬ 
pelt verbleit. Damit kein Salzwasser ein- 
dringen kann, erhält jede Zelle einen 
besonderen Deckel. Ein Rührwerk, das 
von der Kompressorwelle aus angetrieben 
wird, erhält die Sole in lebhafter Bewegung; 
die Regel- und Manometerausrüstung ist 
an der Längsseite des Kondensators ange¬ 
bracht. 

Der Kompressor und die Kühlwasser¬ 
pumpe wird durch dreipferdigen Viertakt- 
Benzolmotor angetrieben, dessen Sockel als 
Brennstoffbebälter durchgebildet ist. Die 
ganze Anlage ist auf einem aus Profileisen 
gefertigten Fahrgestell aufgebaut. 

* . * 

* 
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Höc Ä«ag«tf V^«atwrtilch zu machen, erschien schon 

z*erseizungserscneinungen aes deshalb mm wu -wU mau <ue$e m 

Gußeisens v0n Wasser -dauernd. durchflossenen Rohren an 

der Innenseite nicht xiachwdsen konnte und man 
Von Obeilngenieur 0 BHCHSTEIN. ö&hm deshalb an, daß auch andere Faktoren, 

wie: die chemische Zusammensetzung. des Guß* 

G ußeisen gilt, und zwar mit einem gewisse« v eisen«, vagabundierende elektrische Ströme, gal'- 
Recht, als sehr widerataadsfähig gegen die vanische und thermoelektrische Einflüsse und 
zersetzenden Einflüsse feuchten Erdreiches; hat vom Wasser herangefährte Säuren oder. aot&re 
man doch erst kürzlich in Rhiladelphia eine im Agentien mindestens beim Zustandekommen der 
Jahre 1S04 verlegte gußeiserne Wasserleitung bei Zerstrizungsetscheinungeo mitwirkten und glaubte 
KanähsierungsaTbeiteo gut erhalten und volistän- auch dem Gehalt des Gußeisens aa Graphit — 
dig gebrauchsfähig au (gefunden, und doch zeigen graues Gußeisen enthält Graphit — einen Einfluß 
gerade gußeisern« WasscrleUuugsrohre. die jahre- auf di« Neigung i\n Zersyt/uag zuschreiben m 


Füfcfhafg Eismaschine. 


lang in feuchtem Boden gelegen bäbeth oft eigen- Verlieh, Kröhnke. der sich sehr eingehend mit 
artige Zersetzungserscbeinungeo, die als Giapht* der Frage befaßt hat. 1 ) fand u... a. bei einem 

tierung, Spongiose oder Eiseoktebs bezeichnet etwa y Jahre von säurehaltigem Wasser durch* 

werden, und die bald zu Rissen und Kohrbmcbcu. flossenen guödsenK-n Rohre an der I«neascite 
zur Zerstörung der Leitung führen, Bas Ursprung- eine etwa 4 mm starke x#t änderte Schickt, dätex* 
lieh teste und barte Material verwandelt sich mit £usammcnset$üug kn Vergleich mit dem unvci* 
der Zeit in eine gtaue, spröde und .bröckelige änderten Material. ,'M det Ä.ui 3 &äai^it.«' : :; 

Masse, die zwar genügenden Zusammenhalt he- Zähfenutet angibt. 

sitzt, um eine Form and eruog des Kohr?» .Ofkr- ?.;••• .IC^Bjätch- -h^ der Zersetzung io der 

eines anderen im Erdreich eingebetteten guiL Hauptsache Eisen, während, wie die mikrosko- 
eisernen Stückes zu verhüten, wenn nicht 'Datersodibng •-. ergibt,- der Graphit er ne 

Kräfte wirksam sind, aber doch bo weich ist, gxatiehjs giauweihc Fäibuog ÄnniOinn, so daß ihn 

daß ihr Zusammenhang durch leichten Druck ge* l&r&bttkÖ zum gewuhn|Kfxen schwur' 

lockert, daß sie mit der Hand zvt rieben werden zen Graphit als Giaphiüt gezeichnete, woher die 
kann, über Ursache und Verlauf dieser Zer* Bezeichnung Graphiricrung iür die Guß<hseam- 
Setzung von Gußeisen war man sich bisher poch Setzung stammt. Pie>e Larbenvetäuder 11 ng d »rs 
sehr im unklaren; wehf> thäo Auch die Feuctirig> Graphits rechtfertigt, aber nicht die Aufstehung 
keit als eine der Haupturäachen erkannt zu haben 

glaubte, Das Wa^cr allein aber Eir die Ersehet- H Hcisllurgte *yiö, $ Sn* 
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Gebalt an 

Ursprüng¬ 
liches Material 

% 

Zersetztes Ma¬ 
terial an der 
Innenseite 

% 

Gesamtkohlenstoff . . . 

3 » 8 i 

9.85 

Graphit. 

2,96 

8,83 

Phosphor. 

1,85 

3,60 

Schwefel. 

0,09* 

0,581 

Silizium. 

2;33 

4,«5 

Mangan . . 

0,55 

1,10 

Kupfer. 

0,05 

0,06 

Bisen. 

91,83 

68,60 


eines neuen Namens; denn es liegt keine stoff¬ 
liche Veränderung des Graphits vor, sie beruht 
vielmehr auf einer optischen Täuschung, da der 
aus glänzenden feinen Blättchen bestehende 
schwarze Graphit das Licht erheblich stärker 
reflektiert, als die zersetzte, mürbe Grundmasse 
des zerstörten Gußeisens. Der Graphit selbst 
wird nämlich bei dem Zersetzungsvorgang über¬ 
haupt nicht angegriffen oder verändert. Im üb* 
rigen kam Kröhnke zu dem Schluß, daß weni¬ 
ger die Zusammensetzung des Gußeisens, als viel¬ 
mehr äußere Einflüsse für die Zersetzungserschei¬ 
nungen verantwortlich zu machen seien, und 
diese Ansicht ist durch Untersuchungen von 
Professor O. Bauer und Dipl.-Ing. E. Wetzel 
im Königlichen Materialprüfungsamt in Groß¬ 
lichterfelde bestätigt worden. 1 ) Diese untersuch¬ 
ten Gußeisen verschiedener Herkunft und ver¬ 
schiedener Zusammensetzung, das allein, in Be¬ 
rührung mit anderen Metallen, durch Emailleüber¬ 
zug geschützt und unter verschiedenen äußeren 
Verhältnissen zersetzt worden war, und versuchten 
dann, auch die Zersetzungserscheinungen an guß¬ 
eisernen Gegenständen durch beabsichtigte Ein¬ 
wirkung der vermutlichen Zerstörungsursachen 
künstlich herbeizuführen. Die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen lassen sich wie folgt zusammen¬ 
fassen: Die Zersetzungserscheinungen am Guß¬ 
eisen, die von dessen Zusammensetzung ziemlich 
unabhängigerscheinen, weil sowohl graues, graphit¬ 
reiches, wie auch graphitarmes und weißes graphit- 
freies Gußeisen davon befallen wird, können 
nur dann auftreten, wenn Feuchtigkeit in tropf¬ 
bar flüssiger Form mit dem Gußeisen in Berüh¬ 
rung kommt. Der Zersetzungs Vorgang erscheint 
mit dem Rosten des Eisens sehr nahe verwandt, 
leichte Zersetzungserscheinungen dürften sogar 
mit jedem Rostvorgang Zusammenhängen, bei dem 
immer — wie auch bei der Zersetzung — die als 
Ionen in Lösung gehenden Metallteilchen durch 
den meist vom Wasser herangeführten Sauerstoff 
oxydiert werden. Wenn diese Oxydation an Ort 
und Stelle, also in der Gußeisenmasse stattfindet, 
lagern sich die Oxyde zwischen den bei grauem 
Gußeisen vorhandenen Graphitblättchen ab, die 
durch den Vorgang nicht berührt werden. Ver¬ 
dichten sich dort, vielleicht unter Mitwirkung 
von im Wasser herangeführten Kalksalzen zu 
einer mürben Masse, die — wenn die Masse zeitweise 
austrocknet — verhältnismäßig fest werden kann. 


a ) Mitteilungen aus dem Kgl. Materialprüfungsamt. 


so daß Formänderungen an dem in Zersetzung 
befindlichen Gußeisenstück nicht eintreten. Ferner 
tragen zum mehr oder weniger weitgehenden 
Festwerden der Masse die unverändert bleibenden 
Bestandteile des Gußeisens, beim grauen der 
Graphit, beim weißen der Zementit bei. Auch 
elektrische Ströme — in der Hauptsache dürften 
wohl vagabundierende in Frage kommen — be¬ 
schleunigen die Zersetzung des Gußeisens in 
hohem Maße, wenn dieses die Anode bildet, und 
auch thermoelektrische Einflüsse scheinen den 
Zersetzungsvorgang zu fördern. Hinsichtlich der 
Einwirkung elektrischer Einflüsse ist die Art der 
für die Zersetzung Grundbedingung bildenden mit 
dem Gußeisen in Berührung stehenden Flüssig¬ 
keit von Einfluß. Stark salzhaltige Wässer, wie 
beispielsweise Seewasser und Abwässer verschie¬ 
dener Herkunft, begünstigen als gute Elektrizitäts¬ 
leiter die elektrischen Einflüsse viel mehr, als 
schlecht leitende Wässer, Regenwasser, reines 
Leitungswasser oder gar destilliertes Wasser. Not¬ 
wendig für die Zersetzung des Gußeisens sind 
aber elektrische Einflüsse irgendwelcher Art nicht; 
auch ohne solche Einwirkung kann sie eintreten, 
sie schreitet dann aber erheblich langsamer fort. 
Von wesentlichem Einfluß auf den Fortschritt 
der Zersetzungserscheinungen ist schließlich die 
Berührung des Gußeisens mit einem anderen 
Metall oder einer Metallegierung, die in der 
Spannungsreihe auf der edleren Seite stehen; dies 
beschleunigt ebenfalls den Zersetzungsvorgang. 

Die Zersetzung selbst erstreckt sich auf die 
metallischen Bestandteile des Gußeisens, die nur 
zum Teil in der zerstörten Masse sich vorfinden, 
zum größeren Teile aber herausgelöst sind. Die 
stärkste Abnahme zeigt das Eisen, von dessen 
ursprünglicher Menge bis über 80 % verloren 
gehen, der Gehalt an Mangan und Silizium wird 
gleichfalls stark vermindert und was zurückbleibt 
ist oxydiert. Wenn das in Zersetzung begriffene 
Gußeisen mit fließendem Wasser in Berührung 
ist, so werden die anfangs losen, schwammigen 
Massen zersetzten Materials mit den allein auch 
nicht widerstandsfähigen, wenn auch von der 
Zersetzung nicht ergriffenen Graphitblättchen ab¬ 
geschwemmt, so daß sie nicht Zeit haben, zu 
haltbaren, mehr oder weniger festen, die ursprüng¬ 
liche Form behaltenden Massen zusammenzu¬ 
wachsen. Das erklärt die Tatsache, daß sich an 
der Innenseite von wasserdurchflossenen Guß¬ 
eisenrohren wohl Verrostungen und unter Um¬ 
ständen starke Ablagerungen von Rost, aber nur 
selten zersetzte Gußeisenmassen zeigen, die sich 
in der Hauptsache da finden, wo Gußeisen mit 
ruhendem Wasser in Berührung war, bei Leitungs¬ 
rohren also an der im feuchten Erdreich liegen¬ 
den Außenseite, wo ein Wegschwemmen zersetz¬ 
ter Bestandteile gar nicht oder doch nur in sehr 
beschränktem Maße stattfinden kann. Schutzan¬ 
striche des Gußeisens, Emailleüberzüge und die 
bei im Boden zu verlegenden Rohren meist an¬ 
gewendeten Asphaltanstriche gewähren gegen Zer¬ 
setzung nur so lange wirksamen Schute , als sie 
vollkommen dicht und rissefrei bleiben, sind solche 
Überzüge erst einmal verletzt, so daß die Feuch¬ 
tigkeit an das Eisen gelangen kann, so kann die 
Zersetzung nicht nur an der Verletzungsstelie des 
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Überzuges auftreten. sondern sie kann sich anch wirksamste Maßregel gegen die Zersetzung des 
unter der Schutzschicht weiter ausbreiten. Eine Gußeisens, weil sie deren Grundursache, die Be- 
gute, haltbare, wasserdichte, risse- und porenfreie rührung mit der Feuchtigkeit in tropfbar flüssiger 
Schutzschicht bietet aber verhältnismäßig die Form ausschließt. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Eine neue biologische Methode zur Schnaken- 
bekämpfuog. Militärhygienische Forderungen 
machten es notwendig, während des Krieges plan¬ 
mäßig die seit langem in der Rheinebene herr¬ 
schende Schnakenplage zu bekämpfen. Mit der 
Leitung des Unternehmens wurde Prof. B r e ß 1 a u 
betraut, der hierüber im „Biologischen Zentralblatt* 1 
berichtet. 

In welch ungeheuren Mengen die Stech¬ 
mücken in jenem Gebiet auftreten, zeigt Fr. Glaser 
in einer Notiz in der gleichen Zeitschrift. Danach 
wurden zwei Abwässergraben einer großen Leder¬ 
fabrik südlich Straßburg wöchentlich zweimal von 
Schnaken gereinigt, indem die Schiffchen förmigen 
Eiergelege der Schnaken ins freie Wasser ge¬ 
trieben und so der 111 als Fischnahrung zugeführt 
wurden. Zählungen ergeben, daß auf diese Art 
wöchentlich rund 33 l / t Millionen Schnakeneier un¬ 
schädlich gemacht wurden. Trotzdem ist es schwer, 
wie Breßlau klagt, die Landbevölkerung für 
eine durchgreifende Schnaken bekam pfuog zu ge¬ 
winnen, da diese gegen Schnakenstiche nahezu 
immun ist, also in den Stechmücken keine Quäl¬ 
geister sieht. Ein Hauptbrutgebiet der Schnaken 
sind die Breuschwiesen, die jährlich zweimal aus 
kulturtechnischen Gründen überschwemmt wer¬ 
den. Als hier Breßlau Untersuchungen über 
Lebensweise der Stechmücken anstellte, um eine 
zweckentsprechende Bekämpfung einleiten zu 
können, kam er zu Befunden, die zwar den Ame¬ 
rikanern lange bekannt, den deutschen Forschern 
aber durchaus neu waren. Diese nahmen fast 
durchgehend an. daß den Stechmücken zur Ei¬ 
ablage freie Wasserflächen Bedingung seien, daß 
jene höchstens aushilfsweise sich mit irgendeiner 
feuchten Unterlage begnügten. Für gewisse Stech¬ 
mückengattungen (Aedes und Culicada) zeigte 
es sich nun, daß gerade das Gegenteil richtig ist. 
Diese legen ihre Eier vielmehr nur an Gras und 
andere Gegenstände ab. Hier bleiben sie in Ruhe¬ 
zustand bis sie, durch Wasser benetzt, zur Ent¬ 
wicklung kommen. So konnte Breßlau nach Jahres- 
frist noch aus Rasenstücken, die er bis dahin 
trocken gehalten hatte, durch Übergießen mit 
Wasser Laren erhalten. Diese Erkenntnis ist 
außerordentlich wichtig für die Bekämpfung der 
Plage . Wie diese zu leiten ist, zeigt ein Versuch 
Breßlaus, den er im Freien angestellt hat. 
Die zweite (Sommer-) Generation legt Eier an 
das Gras ab, wo sie überwintern. „Daher drängte 
sich der Gedanke auf, zu versuchen, ob es nicht 
möglich sei, die Eier schon vor Eintritt des Win¬ 
ters zur Entwicklung zu bringen, und zwar da¬ 
durch, daß man die Wiesen noch einmal, zum 
dritten Mal im alten Jahre, wässerte — was bis¬ 
her noch niemals geschehen war. Wählte man nun 
hierfür einen Zeitpunkt, wo niedere Temperatur 
im Freien nur eine sehr langsame Entwicklung 
der Laren gestatteten, so war zu erwarten, daß 


das Wasser noch vor vollendeter Verwandlung 
der Laren wieder verschwinden und somit den 
Tod der ganzen Brut herbeiführen würde.*' Ein 
nach dieser Richtung hin unternommener Ver¬ 
such mit einer größeren Wiesenfläche im Ok¬ 
tober schlug glatt durch: Die Schnaken gingen 
als Laren zugrunde. Nach der nächsten Früh¬ 
jahrsüberschwemmung wurden in den Tümpeln 
der Versuchswiese und einer im Vorjahr nicht zum 
dritten Male gewässerten Vergleichswiese Kontroll- 
fänge von Schnakenbrut gemacht. Letztere lie¬ 
ferte für gleiche Wasseroberflächen die 23fache 
Menge Laren. —Durch umfassendes, planmäßiges 
Vorgehen könnte man also dieser Schnakengat¬ 
tungen mit sehr einfachen und billigen Mitteln 
Herr werden. L. 

Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die alko¬ 
holische Gärung. Aus eingehenden Arbeiten von 
Romulus und Remus de Fazi ergibt sich, wie das 
„Chem. Zentralblatt'* berichtet, daß auch verlän¬ 
gerte Einwirkung ultravioletter Strahlen (12 Stun¬ 
den) die alkoholische Gärung günstig beeinflußt. 
Bierhefe steigert ihre Aktivität durch die Be¬ 
strahlung, längere Einwirkung (14 Stunden) wirkt 
schädlich. Es ist möglich, mittels ultravioletter 
Strahlen eine gewisse Auswahl zwischen verschie¬ 
denen Bierhefen zu treffen. 

Über Inzuchtversuche mit vielhörnlgen Ziegen 
berichtet Prof. Dr. Robert Müller im „Archiv 
für wissenschaftl. und prakt. Tierheilkunde.** Zu¬ 
nächst erhielt er von einem vierhörnigen Bocke 
und dessen zweibörniger Schwester Nachkommen 
mit 5 und 6 Hornanlagen. Die Paarungsversuche 
des so erhaltenen sechshörnigen Bockes aber mit 
dessen verschiedenen Verwandten wie Mutter, 
Schwester, Tante und Tochter ergaben nur Läm¬ 
mer mit höchstens 4 Hornanlagen. Diese engsten 
Inzuchtversuche führten also zu keiner Häufung 
der Anlagen. Augenscheinlich war es gerade diese 
Inzucht, die eine Verminderung der Fortpflan¬ 
zungsenergie des Bockes herbeigeführt hatte. War 
diese Überlegung richtig, so war es — bei der 
hohen Wichtigkeit der Lösung dieser theoretischen 
Frage für die praktische Tierzucht — sehr er¬ 
wünscht, zu untersuchen, ob durch Zufuhr von 
frischem Blut mit entsprechenden Anlagen diese 
gehäuft werden könnten. Es wurde in die Zucht 
ein vierhörniger Angorabastardbock eingeführt 
mit dem Erfolg, daß er in der ersten Generation 
zwei- und vierhörnige Nachkommen lieferte. Weite¬ 
rer Inzucht entsprang dann ein Bocklamm mit 
8, sowie solche mit 7 und 5 Hornanlagen. Diese 
Versuche bewiesen — auch wenn sie sich nur 
auf ein Merkmal beschränken —, daß die Inzucht, 
wenn sie auf Blutauffrischung folgt, schlummernde 
Anlagen weckt und deren Entwicklungskraft stei¬ 
gert. L. 







Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


u. wler Urüv.« Predige? z. Doxnherru d. Hoch stift es Mei¬ 
ßen. — Au Steile von Prof, Julius Beioch Prof. Gaelano 
(U Sanctis & o. Prof. <i. alten Geschichte an dL Uarv. Hora. 

Habilitiert; la d< Kieler rechts- u. staatswisscasch. 
Fak. &G-jhr.\ Wolgast aus Kiel,!. 

G «•saudisch. in Ghristiard^ ale Pay>0<32. ihr Siaahuisübi 
u, Kircher. reck L .**•. • AU. ‘ ; «i.*&$$$*: %. sta4t*wi&*ö«?b, &adL r 
A. Uaiv Zli/ich Dr. OeC {raid ,.^ßtygap für sch weiser Uche 
Wlrtschafts- li Sozialpolitik. : -r,M d. XJjrIv* der 

BerHaer Nervenarzt Vc f L, Bürger inr gerJcml M^dwto, 
— Per Priv.-Doz. für ^kerncM i w *o der 

Uni «4 Bern Dt jur. &&. y* WüUfktfth* 

öH5?ti>ri'<üö3 in Pt»ec d. Prof. d. Geschichte an der 
Poaener Akad. u. Oberlehrer am August«* Victotf*' Gymna¬ 
sium fössiD|eö rf. Direkt, des. 

KStaättarehivs iö fttesUu, Geb. Atchivrät Dt/.Otto 
MfiKfcäKä, 64 jähr. — {n Neüs>iibüfg (Sch weit 1 Chaiies. 
Rx‘bcfi t Prof. d. Geschichte an d. dort. Oiity, ü. pin-ikr Ä., 
St»dtbibtlptbtrk v *6ji£fcr.— per' Ptöf.. &• Botanik: äo der? 
Tech««..' : 'iü- 'Hannover,;' Geb. Heg Rat Di- pKil: 

Wilhelm Heß, »ikhr - ifekVaterUud; per a^-C/ 
Prof. d. angew, Physik u. Ofri&h d lost, flfc fecha. Phy¬ 
sik ku ‘ d. Ualy,'- Jena Pr.- Ing, #«♦* PoUmer als Flieger- 
leutoaot. — Der Priy.-Por. für Chirurgie d. Unlv Greif* 
waid Dr. fmäfirk Heise uh Stabsarzt. 

VerBelih^tl^tl^Jvi Kof. Dr. £nättlr« ln Würzbur g hat 
d. fl uf auf d. ietetuhi d, Chirurgie ao d. Utdv. Becfc 
berg .mgen, - De Albert Kith>uuH &, Priv.^Dor. an der 
Univ. Zürich. hat ü. .Ruf d, X-.jctoord. d. ioüpgerniiu. 
SpraibwkSerjsch. $a d. Öpiv: Greifswald als Naclif. y. Prof- £.. 
2upiu aö^eh. —Bev aogeseü. ibeio. Kuosllorsch. Dr. Ludwig 
ScHiibler in Fnesdorf 6. Godesberg vollend, * v ?ö; Leheosj. 


Ceheißirät ERNST VüN HESSE-Wa^TEGG 

de? bödilmite W^Hveiis^nda und RciMrs.c^rittjutülcT, Ust. im 
07 Lcbtän«l«lii'<; ln ttelf>«ff~' VlUn -1 MUsciJcn h, T.Urcrt) jß**to*beti. 


Wissenschaftlicheundtechnfsche 

Wochenschau. 

Die im Navembfct; *910;ife .;§£ö*’Ogaöinoe äuge- 
bohrte Erdgasq Helte hi tuiüm ehr völlig versiegt. 
Die Quelle, der anfangs Gas mit einem Dreck vo.u 
27 Atmosphären schon seit läü- 

gefe't Zf^t Jangsam näcbge)as»f^si, so daß mit Ihrem 
völligen Versicgeoi;' gereehoet wurde. Dieser Zeit- 
punkt ist schnellei' eingeircte^, als man gedacht 
bah Hamburg ist A’ölUg aisl seine Gaswerke an- 
gewiesen. 

Eine Akiiengtsttlschpill für Pi$$$I-Motort in Däne¬ 
mark. Wie, Börsemitteilt, wollen vier dänische 
Schiffswerften cleh -schon länger be^teheockn Plan 4 - 
eine neue GeseiJischaU fsr Dieget-Motore zu gtön- 
des, jetzt «ur Ansfühmfig bitögöä. Das Ziel der 
•neuen: • Gesellschaft besteht hauptsächlich darin, 
die Werften in Üm Stauet tu setxca. den nach 
KT.icgsschluÖ m erwartenden bedeötenden Ver¬ 
brauch äo Motoren decken ^0 können. („ZI“) 

Frauen a/s Eisenhaknätxte. Wie das .»Sydsvenska 
Dagblndet' meldet, hat das Verkehrsministerium 
einem "Vorschlag des MetiifcVnäl'aßäte. den Frauen 
das Recht zur Anstelluog ais Hisitnbahnärxte zu 
geben, unter der Voraussetzung zttgestlmmt, daß 
di»- Entschudong in jedem ein^ zn\nzn Falle der zu¬ 
ständigen Eieenbähnbehörde ütelassen bleibt. 

(**- 3 ) 

Eihe technische Hoch schuh soll m Erfurt gc* 
^Tündet werden iu Aobetraihf der Umstände, 
daß infolge Mangels tetimischet Hochschukö in 


Pro h Di. ALEXANDER VlTTSCHEHLICH 
her De>^?ötjdtr der ’SuWUicUiiluse-iiulhittf? a«d- -i«r: 

toodwu^h yienüntniMpkrhibHk^ÄlCifii Hx iö* A 3 . t^t«sfaU/c 
tu Frteiourg l. B. tf 
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Nachrichten aus der Praxis. 

iäJu tfreUerin Äusttlttltei» ist «te VASwaümog der ,,Uca*fcb*a'S 
fraAte.fjart 4, M-Ntedenräd, geine hewit;) 

Elftkf^hglafc-Offöcr Seit mau bejm 

SchritÜftü der Eiakoc. glaser aül ErssUgümmirioge anger 
wiesen 'tot, ist ■'-&& ÖMucü ;der Gläser mit Schwierigkeiten 
Verknüpft, gaas abges^tbea davon, daß, der King selber 
hierbei rast .au*aahmsfc» «erlern und damit vsrdofben 
wird Etwas wii felicii Praktisch*« tst rhir hier ipn Bilde 
wiedergegebene öriuet^ jci^avö’ 1 der Firma F* A* Scbu- 
umtiii), Düecheinen eiarathtii ijahriBuri ‘ kauu ei tUr 
jedes Glas passend eiügestelU werden. Mau öHuet den 


Preußen und dmch Erfurts Lage iußrittep der 
mitteldeutschen Industrie, des Handels und 
Bergbaus eine derartige Anstalt einen grofcteJU An¬ 
lauf finden wurde. 

JE in deutsches Institut für ausländisches Hecht 
wird itt Hamburg im Anschluß an die ..Kommis¬ 
sion für AusiHnd3gesetzg€briGg“ r die dem Kolonial * 
Uistitufc augfegliederr ist. begröndet werden. Es 
will das gesamte auslaociteche Gesetzgebungsmate- 
rial nebst Entwürfen, Motiven. EDiscbeidungen. 
Kormnetttareü, Lehr* ood Haüdbücb*ero, Zeit- 
schiifres usw. ssammdn und allen Anwälten Gr* 
richten, Behörden, kauffnaaßischeu uad industnet¬ 
ten tnteresaeatea zugänglich machen. Auch: Aui v 
künfte übet aus ländisch es Recht werden erteilt, Ab* 
Schriften and Untersuchungen der Gesetze mul 
EaScheidungen geliefert. 

TeDt, 


Schluß d«ot redaJcUoneUeri 


Wer 'weiß, wer kann, wer hat? 

fJkOskimft «t*bfcieö. Sie wird vtneUtClt durch »§Ve Uwsciijut, 
Ftanfeinri *. ; 

Antwort auf Anfrage LH A. E. in N 33. betr 
.,Sooaetiuhr• *, Upi?ch *\\ Nr, 73 < * 

Litt* dL Res. briibor eriedt Auskunft über die 
KxiBstruktiou «tot seht pünktlichen Soanesuhr 
mit emfacbeo HÜfetnitfela, Erforderlich Ist. ob 
für .^Ortszeit’ 4 oder für ,.mtfct«teurcpäiscbe Zeit“ 
(Uhrzeit). 


Rfciien durch Zucuckziehen der Schieber uad -MeUl ihn wieder 
so eia, dÄÖ v et lwd ^flneten Griftea genau um den 
p*ßt, führt dann den einen Schieber bis au'des* vorgesehenen 
Stift, den andren Bandende. Auch die writere Än- 

wendnag ist einfach; tma legt den ReÖeü Uber den Deck*,» 
des da^ Mcsset mit der geschliffenen Seite 

nach oben und in die Füge zwischen Deckel und fj.ajniui* 
ring und di tickV dt? Grifte langsam und gieicbmä&g. zu« 
samme«. Ein Beschädigen des Gcuamt- oder ErsaugUBunji- 
t Inges und der Gläser Et völlig ausgeschlossen.. Die. Kon* 
stnfktioo des kleinen Apparates ist seht £öiid6, 

SpeNegioche aus Pap!ngewte Das Papier hat 
sich bei dem Mangel an, sonstigen Rohstoffen Weite Vör- 
.WendiiögsmÖglicbkeiien. erobert. Ein Beispiel hierfür ist 
die Fliegen- und SpeUo^lockc aui . pjpicigewfcbe der 


Erfindungsvennittlung. 

(Auskunft gioi dif Umschau, Frauöiürt a. M.-NiederraiU 

Dr, I. II, in U, &S. Das Autovaä. Th% Urtyp 
Drehmaschine, da» ulte Tretrad, das seine 
Betijebskraft, das »teigeöde und fallende Gewicht, 
von tiet öder Mensch ln seinem Innern tragt, 
wind iß unserer Zelt, in der die Entwlckluüg des 
Mptorbäües die räumliche Konzentration der Kraft¬ 
maschine ^thündertfaüht hat. in wunä^bai# 
Weise zu neuem Leben erweckt. Allerdings hur 
dann. wenn die Einlagerung der frei bene! e&; Kraft 
alle Notwemiigkelten und alle Mügh’ hkviten der 
Konstruktion voliausschopft und praktisch in ein¬ 
fachster und kompendidsester Form verwirklicht. 
Eine Molche Erfindung liegt nun vor. überall, wo 
es sich um selbsttätig I-ortbevregUvAiKek bändelt, 
also in erster Linie bei der Bearbeitung der Fl^* 
eben, sei es des Garten», Acker* oder Stadtbodens 
oder der Flächen von Wänden, Böden, Decken 
von Häusern. Schiffen usw.* dann auch in Wasser 
» f ind Luft, tritt die neue Maschioe in Wirkung, 
nicht mtuder al 9 einfach aofgebängte Stationar- 
maschuie m der Technik, Es Ist m möglich, die 
überraschend vielseitige Aüweodbatkeri: hier auch 
nur anzndenten Durch richtige Nachahmung des 
Greiffußes des Pferdes ist das Antorad ohne wei¬ 
teres zum Vorspann vor jedes G<5iSh#i geeignet, 
welches damit snm Automobil od er Kraft wagen 
wird, Es ist »n so schmaler Bauart möglich, daß 
es als BeÄ/beituogsmaschine selbst zwischen den 
Rabatten der Gärten und den Reihen der Bauim 
schulen husten kann. Die Umschau“ gibt ernat- 
iSchen lüteressenten, als welche allerdings nur die 
Gtoßunteraehmung in Frage kommen kann, gcroe 
vjsrtfcefe Äüskunft. 




Ffnaa 6^0f^ Wo Drahtgeflechte jetzt nicht 

mehr tu haben wird diese Glücke sicherlich im Sommer 
tyeh« Vervfemhiog flö»i«a. Zum Bedecken von Speisen 
aller Art fro Ö^lkoa und Garten, da sie sicheren 

Sch4t®. ge^ett : 11Fge» n»4 Ungeziefer bietet. 


Ute Nummern bringen ts, vl folgende 

llisUrStf« t iterr.«rkatt iia Wirtscharisleben« von Dr. 
fFriji- PoitWL ^* Struktur der Atmosphäre« v^on pr. K 
$cfe*Uh Diedeutff he Schute nach dem Writkrioee« von Dr. 
F •Banprtjoakft ^ *>i!,oifkni»irIsche* und tiltramik^caikoptecbe 
$tudieo am 2te«trttepratich< vqii Priv -Doz; Dr. Wilh. Ekel, 


Verlag von, II. Bechhoiö. Frankfurt a. M^Nlederrail, Nlederrftder Lamlstr, 3» und Leipzig, 
Verantwortlich für den redakttoaellßD T*M: F. Frurait», Frankfurt 4. M,, für den Anz^ohtitil F. ü. M ayer, Miiheben 

Druck (ler Roüberg # schen BurJnlrHCbwrei v Leipzig. 







Die uornefjme farbig 
llliiftrierte ©ocbentajtlft für 
ilunft unb $umor, tjat awdj roftbcf«& 

I bt * ftriegea Ujrrn frcunbrsiiirete «rb«b* 
Uct) crroclictt, 3n üb« llCKKXI 
pimew kommt lebe Slimvmer $ur 35« tr 
Teifbnng unä ein fil<fct getinger leti 
geiil banon In* fretfc, mn b‘e Plummer 
öftnb; §u $anb arnnbert uttö mo 
SÖU inrbißfjt äUflfibruifct foUefciiii} 
ub4?ur9iu»iop€Äf«nm9 berliuttrHäntif 
bfrü-enöd roerben. 3brert $ns«ti6riö«n 
ii*.i 3elbe «fofttn Sie lomii htin« gröbere 
3i«übe bfttiUn, Bl* tauen meVnühitpier 
»Sttg-tpö" b«tm ft«tbp<jff«mu ein« 
o^elfcu a« iaffen 3&nen JribFt 
Utft.ru rote-aber gern 

umfonft 

rtne $ro$ciiumhicr, 

mem\ Sit Hta »pro Inhalte nuferer 
Stadbcnftarlp überAeugen »allen. Süotn 
1. januöt. JftiSub gelten foifltnbe greife : 
33Utte()abteepr?i<i CJammr bl* »na») 

W. 7 M 

©tjilg bßeef} |jif ilitöpöfl . m. 7.80 

95r«is fter eiitA«iniit Stummer VJn..-*,?o 

S?ei (Jtnfenbung be* ^.fttrage« tmfc Oer 
genauen ^eiBafereffe ÜbenMmnt au(Q 
ber S?«{ug ble GitiwetiHng fcttro 
puftomb. Sind} lebe Sanft. u«b 


schütsf die Speisen, Milch usw. vor Änbrennen und 
Überkochen, die jetzt fest unersetzlichen Emailletöpfe 
vor demDürchbrennen. Als Sohuizeiptage in Kochkisten, 
&*döien unentbehrlich. ZwedcmÄfilger als die nicht 
mehr lieferbaren Äsbesifeller« Unempfindlich gegen 
Wisse u. feuchte Wärme, feuerfest, abwaschbar, dauerhaft 
Uäeupmz pro Stück M. 1.60. Ut allen einschlägigen 
Geschäften erbälüich, evti. weist Bezugsquelle nach; 

„Moha <4 -Geseiischaft m. b. H., Nürnberg 2 , 


TJ'ür alle* Freunde und Sammler 
A von Schmetterlingen, Katern 
and der übrigen lusektenord- 
mangen tat die 


Organ $, tatom. Entom. Verglas E.V. 
*— » —™ unentbehrlich. ■ ««» 

0«o Zeu^cririft erseUeioUa $8 Wochen* 
.nwomeru. r^ich lUu*tr?«ft, mit einzig 
düötebÄadem Anhaai; von Anzeige?» 

für Sauf usd Tausch* 

Mitglieder des Vwela» — Jahresbeitrag 
hM , Auatahd.9,W)M. (.ISntriUegßid i U.) 
«fHtltart di* i«lt*ahrm frsnkat 
und hat)«* für &t»»rat« Ißö /reiieOen, 
ferner unftmgftUüehe Becutzimf der 
retchiiaUigea Bibliothek, der Auöfcuoft- 
»tMlen uml andere Verleite 
PfobenuinmHrn versend et grat. \j franke. 

Der Vorstand des internationalen 
Entofnolaglsehen Vereins IL ¥> 

1 , A.; Demi Block, Frankfurt *. Main 

Tfingesgaese 2 t 


iMcp jw? 

$Men unb etafil 
©rüber ®opc, '■Berlin Qpgf 


Anheul von BOghapn. 

dnuwiric Vßjtrft« ppu SBeti, panfe 
gialio tpi?hvii bauft 

91 . Sauer, ftnittjuartat, 
Hbdrlattrnburs, Cc^metjcrnrntj« 


Orta6tn>egSld>c ffitnjüftSftH unb 
©ci}mieb>tä|Ftn mit Sohi^tliung 
©«^mtebe^attinuY 


©teltfatJ^amwn 


»Oie ®<C(.£U«aior- 

hf»* A»i!»•*««* XwNlifi 

iÄiijffWMjan 


Bekanntmachung. 

Die Zwischenscheine für die 5% Schuldverschreibungen und 
4 Schatzanweisungen der VH. Kriegsanleihe können vom 

27. Mai d. Js, ab 

in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen urngvlauscht weiden. 

Der ümtauseh iindei bei der „llintauschslelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behretisiraße 22, statt. .Autterciem übernehmen sämtliche Rekbsbankanstalten mit Kassen- 
ein rieh tung 'bis iwni 2, Dezember 1918 kostende Vermittlung, des Umtausches, Nach 
diesem Zeitpunkt' können '-die' Zwiseheuscheinf? nur noch' unmittelbar bei dei „Um- 
taüschstelle iüi die 'Kriegsanleihen* in Berlin umgetauscht werden. 

Die Zwischensdieute sindmH Verzeichnissen;, in die sie nach den Beträgen und 
innerhalb dieser nach der Nummerntolge geordnet einzutragen sind, während der Vor- 
miüagsdienstsitiriden bei den genannten Stellen einzureicben. Für die 5°/o Reichsanleihe 
und für die 4 V «% 'Rcicbssciiatzuti Weisungen sind besondere Nuramemverzeichnisse auszn- 
fertigem Formulare, hierzu sind bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 

Finnen und Kasse» habe» die von ihnen eingereidilen Zwischenscheine rechts 
oberhalb der Stücknummer miUiirem-Firmenstempel zu versehen. 

Von den Zwisdtenscheirseii für die L, III., IV., V. und VI. Kriegsanleihe ist eine 
größere Anzahl »och Immer nicht m die endgültigen Stücke mit den bereits seit t. April 1915, 
1 . Oktober 1916, 2 Januar, I Juli. I Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig gewesenen 
Zirtsscheißeb uthgefausclit worden. Die Inhaber werden autgefordert, diese Zivischen- 
scheine in ihrem eigenen Interesse möglichst bald bei der „Urntauschstelle tflr die 
Kriegsanleihen“, Berlin W 8 , Behrenstraße 22 , zum Umtausch einzmeicliem 

Berlin, nn Mai 1918 
. 

Reichsbank-Direktorium. 

Havenstein. v Grimm. 

Proiektiansa n oarate Llesenaim 

Neu; HöOllltörzlg'©© Neu; 

Cloboskop 


ED. LIGSBGAIMG 

Düsseldorf, Brieffach 124 


entwirft scharfe, helle Lichtbilder nach 
jedem Paplerbild. An jede elektrische 
Lichtleitung anzuschließen. 

Neue völkerkundliche Lichtbilderreihen 

mit erklärenden Texten. 







WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


2 u begehen durch all« JBucb* 
fcandiungen und Po*t«i*tadt«ö 


Geschäftsstelle; Fraokfart a, &L~Nie 4 ei?ad» NkdcxiäderL^iwlstr. sü. FÜrPootahonncments: Aasgabestelk Lefpfti«. 
Kedaktloaeüe Zuhctalftea &iad tu ricbteh sa: Redaktion, dar »Umschau«, Frankfurt a. IL^Ntedanrad. 


Die Herrschaft im Wirtschaftsleben. 

Van Dr. HEINZ POTTHOPF. 

A ls zum erste» Maie der römische Plebs und Bäcker, sondern auch sein eigener 
aus der Stadt ausaog auf den heiligen Schneider, Schuster, baute sein Haus selbst, 
Berg, um sich der Bedrückung durch die überhaupt befriedigte alle Bedürfnisse der 
Patrizier zu entziehen, d» holte ein kluger Familie mit den eigenen Mitteln und Ar- 
Konsul sie zurück durch die bekannte Para- beitskräften, Dabei war regelmäßig der 
bet von der Bedeutung des Magens; Ahe Bedarf maßgebend für die Erzeugung, Man 
Glieder empörten sich gegen ihn, weil er baute nicht mehr Korn als zum Unter- 
die anderen für sich arbeiten ließ; sie merk- hafte nötig war, baute keine Häuser, die 
ten aber bald, daß sie sich selbst schadeten, man nicht bewohnen wollte usw. Gewiß 
weil der Magen ihnen die Lebenskraft gab. war die Grenze des Bedarfs flüssig und 
Dieser Vergleich, der eine Verteidigung der richtete sich in mancher Hinsicht nach der 
arbeitslosen Rente darstellte, ist viel besser Erzeugungsmöglichkeit. Gewiß hat die 
geeignet zu einem richtigen Verständnis des Freude am Werk manchen veranlaßt. Dinge 
Wirtschaftslebens, weil er zeigt, daß der -zu schaffen ohne Rücksicht auf den Bedarf, 
Konsum der Güter das Lebenschaffende und durch dieses Schaffen den Bedarf erst 
ist, daß er die Produktiönskraft erhält hervorgerufen oder gesteigert. Auch der 
und fördert. Daraus müßte folgern, daß Fem-Handel brachte Dinge ins Land, die 
der Konsum das Maßgebende für die Ge- nicht bestellt waren und keinen bestimm* 
staltung des Wirtschaftslebens und der ten Bedarf vorfanden/ Aber im ganzen 
Wirtschaftspolitik sei. Bei uns war das war zweifellos das Entscheidende für die 
vor dem Kriege leider gar nicht der Fall. Gestaltung des Wirtschaftslebens ein vor¬ 
ige Rücksicht auf Versorgung der Bevölke- handener Bedarf, der durch Natur und 
rang mit dem Nötigen, Nützlichen und An- Arbeit befriedigt wurde. 
genehmen stand weit zurück Amt«/der Rück- Dieses Verhältnis blieb auch, als ailmäb- 
sicht auf die Verzinsung wes Kapital, das lieh die Gewerbe sich aus der Hauswirt¬ 
in der Herstellung von Bedarfsgütern dnge- schaft lösten und selbständige Gewerbe- 
legt war. Hat der Krieg darin eine Äüde* treibende in den Städten sich ansiedeJten. 
rung gebracht ? Und wird diese Änderung ein regelmäßiger Austausch zwischen den 
dauernd bleiben? Einen Wandel in unserer Berufen, zwischen Stadt und Land an die 
Wirtschafisanschauung, Wirtschaftspolitik Stelle der früheren Geschlossenheit des 
und Wirtschaftsregelung herbeiführen? Hauses trat. Denn alles Gewerbe war da- 

Üm diese Frage zu beantworten muß mals Kundenproduktion; es wurde gearbei 
man sich vergegenwärtigen, daß Ursprung- tet, was von den Kunden gebraucht und 
lieb der Bedarf tatsächlich maßgebend für bestellt wurde. Der Verbraucher beherrschte 
die Erzeugung von Gütern war. In den das Gewerbe. Und der Handel, der für 
Zeitender Hauswirtschaftbildete jede Familie seine Waren den Absatz suchte, blieb eine 
eine selbständige Wirtschaftseinheit, die Nebenerscheinung, die das Gesamtbild des 
selbst erzeugte, was sie verbrauchte. Jeder Wirtschaftsverkehrs nicht zu stören ver- 
war nicht nur sein eigener Landwirt, Müller mochte. 
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Erst die Ausweitung der Stadtwiitschaft 
zur Volkswirtschaft, der beginnende Kapi¬ 
talismus kehrten das-Verhältnis um. An 
Stelle der Kundenproduktion trat die Markt¬ 
produktion . Es wurde nicht mehr für einen 
bestimmten Käufer gearbeitet, sondern 
ganz allgemein für den Konsum. Für den 
Umfang der Erzeugung wurde vor allem 
das vorhandene Kapital und die Möglich¬ 
keit seiner Ausnutzung maßgebend. Für 
die Produktion galt es dann Abnehmer zu 
suchen, den Bedarf zu steigern, ja ganz 
neue Bedürfnisse zu wecken. Das ist die 
von vielen entgegengesetzten Einzelerschei¬ 
nungen durchbrochene, aber im ganzen 
herrschende Wirtschaftsweise bis zum Kriege 
geblieben. Mit jedem Jahrzehnte ist die 
Produktion größer und mächtiger gewor¬ 
den, hat sie mehr die Führung im Wirt¬ 
schaftsleben an sich gerissen und den Kon¬ 
sumenten in eine Abhängigkeit gedrückt, die 
erstaunlich und für unsere Kultur gewiß 
nicht förderlich ist. 

Was jeder einzelne von uns ißt und trinkt, 
wie er wohnt und sich kleidet, das bestimmt 
viel weniger er selbst als irgendwelche Firma, 
die den Markt beherrschen. Sie machen die 
Mode, der wir uns fügen müssen, weil Ab¬ 
weichendes einfach nicht da ist. Bei aller 
technischen Vervollkommnung der Produk¬ 
tion, bei Steigerung der Menge und Ver¬ 
billigung der meisten Dinge hat die Massen¬ 
herstellung große Nachteile gebracht: eine 
Gleichförmigkeit, die recht eintönig wirkt; 
eine Geschmacklosigkeit, gegen die erst in 
den letzten Jahren mit einigem Erfolge an¬ 
gekämpft wurde; vor allem eine Macht der 
Produzenten, die auf die Dauer für die 
Versorgung des Volkes bedenklich werden 
mußte. 

Dieses um so mehr, als auch die staatliche 
Wirtschaftspolitik sich dem Einflüsse der 
veränderten Verhältnisse nicht entziehen 
konnte. War die Gewerbe- und Marktpolizei 
des Mittelalters vor allem Kundenschutz, so 
wurde die der neuen Zeit in erster Linie Ge¬ 
werbeförderung. Ihre Hauptaufgabe war, die 
Verzinsung des in gewerblichen Unterneh¬ 
mungen arbeitenden Kapitals sicherzu¬ 
stellen. Dahinter standen die Arbeitsbe¬ 
dingungen der unter der Herrschaft des 
Kapitals schaffenden Menschen und die 
Versorgung der Konsumenten mit den Er¬ 
zeugnissen erst in zweiter Reihe. Im Inter¬ 
esse lohnender Produktion ist der Konsum 
vielfach beschränkt und belastet worden. 
Man denke an die Zollpolitik, an die ge¬ 
setzliche Schikane der Margarine, an das 
strenge Verbot des Saccharins; alles im 
Interesse der Hersteller bestimmter Erzeug¬ 


nisse. Darunter hat die Versorgung des 
Volkes vielfach gelitten; weite Kreise haben 
nicht ausreichende Nahrung, Kleidung' und 
vor allem Wohnung gehabt. 

Hier hat der Krieg kräftigen Wandel 
geschaffen. Unseren Staatsleitem ist durch 
den englischen Aushungerungsversuch wie 
eine Erkenntnis aufgegangen, daß Nahrungs¬ 
mittel in erster Linie zum Sattmachen der 
Bevölkerung da sind; daß es gar nicht in 
erster Linie darauf ankommt, ob an den 
Produkten verdient wird, sondern darauf, 
daß sie vorhanden sind und den Hungrigen 
zuteil werden. Aber eine radikale Umkehr 
hat man nicht fertig gebracht. Zu der 
mittelalterlichen Auffassung, daß Gewerbe 
ein öffentliches Amt sei und nicht einfach 
eine Gelegenheit zum Geldmachen, ist man 
nicht wieder vorgedrungen. Man hat durch 
hohe Preise, durch guten Verdienst die Er¬ 
zeugung anregen, die Erzeuger für die viel¬ 
fach nötigen Beschränkungen und Erschwe¬ 
rungen entschädigen wollen und hat dadurch 
einer allgemeinen Preistreiberei Vorschub 
geleistet, deren schädliche Wirkung wir erst 
in dem Jahrzehnte nach dem Friedensschluß 
ganz ermessen können. Um sich davon 
ein Bild zu machen, zähle man einmal die¬ 
jenigen Bedarfsgegenstände auf, deren Preis 
bereits aufs Vielfache des Friedenspreises 
gestiegen ist. Oder man gehe in einen 
Bäckerladen und kaufe Brot und Kuchen. 
Für das Geld, das ein kleines Stückchen 
Kuchen kostet, kann man 1—2 Pfund Brot 
kaufen. Was würde sein, wenn das Ge¬ 
treide nicht öffentlich bewirtschaftet und 
der Brotpreis nicht amtlich festgesetzt 
würde? Leider ist nicht überall die öffent¬ 
liche Bewirtschaftung so erfolgreich wie 
beim Brote. Aber trotz aller zahlreichen 
und schweren Fehler, die in der Ernährungs¬ 
regelung gemacht sind, ist diese ein Segen, 
der allein die Masse der Armen vor der 
Not schützt. 

Aber die Zwangsläufigkeit der Wirtschaft 
hat weder eine wucherische Entartung des 
Wirtschaftslebens verhindern, noch eine 
Umkehrung in der Herrscherstellung von 
Bedarf und Erzeugung herbeiführen können. 
Im Gegenteil ist die Herrschaft des Her¬ 
stellers und Verkäufers gegenwärtig noch 
weit größer als im Frieden, denn zu seinen 
bisherigen Machtmitteln tritt nun noch die 
Knappheit der Waren, das Zurückbleiben 
der Erzeugung hinter dem Bedarf, das ihm 
die Sorge um den Absatz abnimmt, ihn 
jeder Gefahr eines Liegenbleibens der Ware 
enthebt. Der Krieg hat ein neues Verhält¬ 
nis gezeitigt: Der Konsument geht spähend 
umher und sucht, was es zu kaufen gibt. 
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Bedarf hat er immer, und wenn er ihn 
jetzt nicht hat, so erwartet er ihn in naher 
Zukunft und deckt sich ein, weil er an¬ 
nimmt, daß die Ware nur knapper und 
teuerer werden kann. 

Wie soll das nach dem Kriege werden? 
Daß nicht sofort nach dem Friedensschluß 
alles wieder sein kann wie vorher, ist klar. 
Wir werden nur ganz langsam und allmäh¬ 
lich den Übergang zu dauernden Friedens¬ 
verhältnissen finden. Aber werden diese 
überhaupt deji früheren wieder ähnlich 
werden? Die Macht der Produzenten und 
Händler wird mindestens auf lange hinaus 
forthestehen . Und in dem Maße, wie der 
Staat die Zügel des Wirtschaftslebens 
lockert, wird sie sich vermehren und rück¬ 
sichtsloser zur Geltung bringen. Dafür ist 
durch Kapitalansammlung und Kartellierung 
genügend vorgesorgt. Und die Knappheit 
an Waren aller Art bleibt. Eine allgemeine 
Organisierung der Verbraucher, die ein 
Gegengewicht gegen die verbündete Er¬ 
zeugermacht schaffen könnte, ist leider 
nicht zu erwarten. Sie ist noch nirgends 
in genügendem Umfange und mit ausrei¬ 
chender Stärke erreicht worden. Und der 
Krieg hat uns deutlich genug vor Augen 
geführt, wie unvernünftig die Masse der 
Käufer ist; wie willenlos sie jede Preis¬ 
treiberei, jede Verschlechterung der Ware 
sich gefallen läßt und die besten amtlichen 
Regelungen durchkreuzt, damit wirkungslos 
macht; aus Angst, hinter den rührigeren, 
rücksichtsloseren Nachbarn zurückzubleiben 
und schließlich zu kurz zu kommen. 

Anderseits ist die Gefahr einer ungenü¬ 
genden Versorgung der Bevölkerung groß. 
Zur Knappheit der Vorräte, zur Höhe der 
Preise tritt die erhöhte Notwendigkeit einer 
ausreichenden Ernährung und Bekleidung 
infolge des langen Mangels, der die Körper¬ 
kräfte und Haushaltungsbestände stark an¬ 
gegriffen hat. Wenn auch Millionen von 
Feldgrauen in diesen Kriegsjahren besser 
und kräftiger ernährt worden sind als 
jemals sonst, so ist doch bei weiten Schich¬ 
ten auch das Gegenteil eingetreten. Und 
wenn auch das Abmagern bei vielen ein 
Zeichen von Gesundung ist, so ist doch 
auch vielfach bei den Minderbesitzenden 
eine Unterernährung vorhanden. Sie ist 
namentlich bei den Kindern bedenklich und 
muß unbedingt ausgeglichen werden durch 
ausreichende Zuführung kräftiger Nahrung 
in den kommenden Jahren. 

Daraus folgt zweierlei: Der Staat muß 
einen Einfluß auf das Wirtschaftsleben er¬ 
halten, der weit über das vor dem Kriege 
bestehende Maß hinausgeht. Das wird 


kaum allzu großem Widerspruch begegnen; 
denn wir haben uns im Kriege an so weit¬ 
gehende staatliche Regelung gewöhnt, daß 
auch ein teilweises Aufhören uns als eine 
Entfesselung und Befreiung erscheinen wird. 
Die Wirtschafts Verhältnisse werden schwierig 
sein, das Allgemeininteresse stark gefährdet, 
deswegen muß die leitende und beaufsich¬ 
tigende Befugnis der Staatsmacht größer 
bleiben. Aber sie muß auch anders orien¬ 
tiert bleiben als vor dem Kriege. Sie muß 
sich der Lehre vom heiligen Berge bei Rom 
erinnern, daß der Magen der Lebern- und 
Kraftspender ist, sie muß die Konsum¬ 
rücksichten viel stärker in den Vordergrund 
rücken. Hier genügt noch nicht ein Bei¬ 
behalten des im Kriege Gewordenen, son¬ 
dern es muß darüber hinausgegangen werden, 
damit das Hauptziel unserer Wirtschafts¬ 
politik die reichliche und gute Versorgung 
aller 70 Millionen Bürger mit dem zum 
Leben und zur Kultur Notwendigen ist. 

Die Arbeitskleidung der Frau. 

D ie Kriegszeit bringt es mit sich, daß 
sich bei der Arbeit die verschieden¬ 
artigsten Elemente beisammen befinden. In 
diesen Fällen muß die Kleidung der Frau 
nicht allein Schutz gegen gesundheitsschädi¬ 
gende Einwirkungen der Arbeit und Schutz 
gegen Gefahr durch Maschinengetriebe bieten, 
sondern sie muß auch gewissermaßen einen 
sittlichen Schutz gewähren. Klara San- 
de'r und Else Wirminghaus, Köln, ver¬ 
öffentlichen in einem kürzlich erschienenen 
Heft 1 ) einige praktische, für die verschie¬ 
denen Arbeitszweige passende Modelle. Da¬ 
nach zeigt die Kleidung der Industriearbei- 
terin die größte Einfachheit in der äußeren 
Linie. 

Sie muß auf jedes abstehende Beiwerk 
verzichten. Ganz von selbst wird diese 
Einfachheit sich auch am besten in die 
großen Linien ihrer Umgebung einfügen 
und ungewollt eine künstlerische, stilvolle 
Wirkung hervorrufen. Die vorgeschlagene 
Schürzenhose, die sowohl für die Industrie¬ 
arbeiterin (Fig. 1) wie auch ein wenig ab¬ 
geändert für die Landarbeiterin (Fig. 2) 
verwendbar ist, hat den Vorzug, daß die 
Zweiteilung der Kleidung vermieden wird. 
Dadurch ist der Anzug geschlossen und das 
Abstehen von Jackenschößen, die durch 
Räderwerk oder Transmissionen erfaßt wer¬ 
den können, wird vermieden. Der Anzug 


*) Das Kleid der arbeitenden Frau. Verlag der G. 
Braunschen Hofbuchdruckerei, Karlsruhe. Preis M. i.— 
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Fig. i. Sc kür Menkose für 1 tutu&lfuarhetkftn ; 


erroögiteht durch seinen weiten Schnitt jede 
Bewegung und entspricht durch seine Linie 
den ästhetischen Anforderungen. Als Kopf¬ 
bedeckung ist das geschlungene Tuch am 
zweckmäßigsten. Die Unterkleidung der 
Arbeiterin muß lose sein und doch dem 
Körper einen gewissen Halt bieten. Die 
Schürzenliose ist aus waschbarem Baumwoll¬ 
stoff, am besten blauem Arbeiterleinen an- 
gefertigt. Sie wird zu beiden Seiten mit 
drei Knöpfen geschlossen. Der Rückenteil 
endet in Trägern, die, wie Fig. a zeigt, am 
Vorderteil befestigt werden. Nach der 
Arbeit wird die Hose umgeschlagea und 
hochgeknöpft, damit sie unter dem Mantel 
nicht hervorsieht, falls die Arbeiterin keine 
Gelegenheit zum Umkleiden innerhalb des 
Betriebes hat. Unter der Schürze wird 
eine Unterkleidung getragen, die der Tem¬ 
peratur in den Arbeitsräumen entspricht. 
Der Anzug, den unsere Fig. 3 wiedergibt 
kann überall getragen werden, wo ohne 
Maschinenbetrieb gearbeitet wird. Brauner 
Barchent ist für den Anzug angewendet. 
Die Hose wild an beiden Seitennähten ge¬ 
schlossen lind an Hosenträgern getragen. 
Die einfache Jacke hat einen aufgesteckten 
Gürtel. 

* * 


Struktur der Atmosphäre. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D ie schnelle Entwicklung de-T Luftschiffahn im 
Iet2ten Jahrzehnt hat es mit sich gebracht, daß 
das Interesse der Wissenschaft für die Beschaffen¬ 
heit and die Erscheinungen m den höheren Schichten 
der Atmosphäre rugenömmeti hat und daö man be¬ 
strebt ist, Aufklärung Über diese Fragen zu erhalten* 
Für die Erforschung von Über 5000 m hegenden 
Hohen hat man sich bisher sowohl bemannter als 
auch unbetnaunfcer Ballons bedient Die größte Höhe, 
bis zu der Menschen sufgestiegen sind, wurde mit 
iöSoq m; (der höchste Berg der Erde hat eine Buhe 
von $900.31) am jr. Juli 1901 von Bersch und Si??ing 
erreicht ; sie fänden dort einen Druck voxttror aros mm 
(gegen 760 mm auf der Erdoberfläche) und eine Tem¬ 
peratur von 40 0 unter Null. Bis zu wesentlich 
größerer Höhe sind Registrierballons gestiegen; das 
sind unberoarinte Ballons, die aus Gummistoff bef- 
gestellt sind und im Gegensatz ra geWohnticheii 
Ballons gtschlosstn sind« ln einer bestimmten Höbe 
platzen sie, da der dagesohtossene Wasserstoff sich 
betdetft mit wachsender Höhe abnehmenden äußeren 
Druck imiser mehr ausdehnt Ein Fallschirm führt 
die an\ ßällpo angebrachten sdbsir egistnerenden 
lxisimmentc ungefährdet hrxh unten. Von einem 
solchen Ballon wurde im November 190& bei' Brussel 
ei ne HÖh<? von oo& m erreicht 

Nach Ansicht der Meteorologen-sind in unserer 
Atmosphäre zwei Schichten von beträchtlicher Ver¬ 
schiedenheit vorhanden« Die untere, die Tropo¬ 
sphäre, reicht in unseren Breiten bis zu etwa 11 km 
Höhe über dem Erdboden (am Äquator 17 km, am 
Fol 9 km), ln dieser spicleh sich vorwiegend die Er¬ 
scheinungen ab, die wir unter dem Namen Wetter zu- 
sammenferöttii, so Wolken- und NiedtnschlagsbÜdung, 
Temperaturschwankungen, Bewegung der Luft in 
horizontaler und vertikale? Richtung, Wegen der fort- 
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Wie ist es tu erklären , daß die Wellen die Erd¬ 
krümmung überwinden? Wenn auch in den Mei¬ 
nungen der Forscher über die Beantwortung keine 
vüliige Einstimmigkeit besteht, so sind sich doch alle 
darüber einig, daß eine in etwa 80 km Höhe vorhan¬ 
dene Schicht leitender Luft, die Heaviside-Schicht 
(so genannt nach dem Forscher, der mit als erster 
auf sie hingewiesen hat), für die Ausbreitung der 
Wellen von großer Bedeutung ist. Elektromagne¬ 
tische Wellen besitzen die Eigenschaft, daß sie durch 
Nichtleiter hindurchgehen, während sie von der Ober¬ 
fläche von Leitern zurückgeworfen werden. Hertz 
benutzte zu seinen bekannten Versuchen in den 8oer 
Jahren des vorigen Jahrhunderts Hohlspiegel aus 
Metall, und mit diesen gelang ihm der Nachweis, 
daß die elektrischen Wellen dieselben Eigenschaften 
zeigen wie die viel kürzeren Lichtwellen; dadurch 
wurde die Identität beider Wellenarten bewiesen. 
Die Wellen der drahtlosen Stationen pflanzen sich 
also zu einer verhältnismäßig schmalen Schicht fort, 
die von zwei Leitern begrenzt wird: unten ist es die 
Meeresoberfläche und die weniger gut leitende feste 
Erdoberfläche, ca 80 km höher die leitende Heavi¬ 
sideschicht. Es findet nun eine dauernde Reflexion 
der Wellen an den Oberflächen der beiden Leitern 
statt Wie eine Billardkugel, die schräg gegen die 
eine Bande gestoßen wird, von dieser zur gegenüber¬ 
liegenden, zurück zur ersten Bande usw. gelangt und 
so zwischen den beiden parallelen Banden fort- 
schreitet, bewegen sich die Wellen zwischen den 
beiden leitenden Kugelflächen fort und folgen dabei 
der Krümmung der Erdoberfläche. 

Es fragt sich weiter, wie man sich die Entstehung 
der Heaviside-Schicht zu denken hat Sehr wahr¬ 
scheinlich ist es die Sonne, unter deren Einwirkung 
sie sich bildet Jeder glühende Körper sendet — 
das läßt sich durch Versuche nachweisen — neben 
Licht und Wärme auch Elektrizität aus, und zwar 
vorwiegend negative, also Elektronen. An diese 
lagern sich nun sehr leicht kleinste materielle Teil¬ 
chen (Kohlenstofistäubchen) an und bilden sog. 
Ionen. Nun hat schon der englische Physiker 
Maxwell auf Grund theoretischer Überlegungen vor¬ 
ausgesagt, daß Lichtstrahlen einen Druck auf die 
Oberfläche der Körper ausüben , auf welche sie auf- 
treffen; Lebe de w hat um 1890 diesen Druck ex¬ 
perimentell nachgewiesen und festgestellt, daß er 
ganz außerordentlich klein ist; er beträgt 
im Sonnenlicht auf der Erde nur etwa 
7 t Milligramm auf eine Fläche von einem 
Quadratmeter, neuerdings wurden diese 
Versuche von Ehrenhaft in anderer 
Form bestätigt 1 ) Auf ein Ion in der 
Nähe der Sonne wirken also zwei Kräfte: 
die Schwere, die es zur Sonne hinzieht, 
und der Strahlungsdruck, der es von der 
Sonne fort in den Weltenraum hinaus¬ 
treibt Eine einfache Überlegung zeigt, 
daß je kleiner ein Körper ist, desto stär¬ 
ker die Einwirkung der letzteren gegen¬ 
über der ersteren Kraft hervortritt, denn 
die Oberfläche, die für den Lichtdruck in 
Betracht kommt, nimmt langsamer ab 
als das Körpervolumen, von dem seine 
Schwere abhängt. Ist das Teilchen ge- 


& ) Vgl Umschau 19x7, Nr. 1. 


nügend klein, dann wird der Strahiungsdruck größer 
als die Schwere, das Körperchen verläßt die Sonne 
und dringt in den Weltenraum hinaus. Man hat 
ausgerechnet, daß ein Stäubchen, dessen Durchmesser 
v t Tausendstel Millimeter beträgt, unter ganz be¬ 
stimmten Voraussetzungen nur etwa 56 Stunden 
braucht, um von der Sonne zur Erde zu gelangen, 
daß es mit der unvorstellbar hohen Geschwindig¬ 
keit von 1000 km pro Stunde ankommt x kg dieses 
Sonnenstaubes führt eine Energiemenge mit sich, die 
ausreichen würde, um einen großen Panzerkreuzer 
24 Stunden in Bewegung zu halten. Ein Teil dieser 
Energie wird sehr wahrscheinlich dazu verwendet, 
die oberen Luftschichten leitend zu machen (ioni¬ 
sieren), indem die Luftmoleküle bei dem Aufprall 
der Stäubchen zertrümmert und in positiv und ne¬ 
gativ geladene Teile (Ionen) gespalten werden. Zur 
Erforschung der Heaviside-Schicht haben einige 
Forscher vorgeschlagen, man solle gerichtete draht¬ 
lose Wellen schräge nach oben senden und dann 
feststellen, wo sie nach der Reflexion wieder die 
Erde erreichen. Doch erscheint die Ausführung 
dieser Versuche nicht möglich, solange der Welt¬ 
krieg dauert 

Man hat sich die Oberfläche der Schicht natürlich 
nicht als glatt vorzustellen; vielmehr muß man an¬ 
nehmen, daß sich leitende Gasmassen von wechselnder 
Gestalt, Ausdehnung und Höhe über der Erdober¬ 
fläche finden, die als Reflektoren und Refraktoren 
auf die Wellen wirken. In diesen Unregelmäßig¬ 
keiten dürfte vielleicht die Erklärung zu suchen sein 
für manche Beobachtungen, die man bei der Aus¬ 
breitung der drahtlosen Wellen gemacht hat So 
fmdet man z. B., daß die Reichweite einer Station 
bei Nacht regelmäßig größer ist als bei Tage, viel¬ 
fach doppelt so groß, so daß häufig nur während 
der Nacht ein drahtloser Verkehr zwischen zwei 
weit entfernten Stationen möglich ist Während 
der Dämmerung zeigen sich stets beträchtliche 
Schwankungen in der Reichweite. Auch die Jahres¬ 
zeit, das Wetter, das Polarlicht beeinflußt die Aus¬ 
breitung der elektrischen Wellen. Doch hat man 
für alle diese Erscheinungen eine einwandfreie Er¬ 
klärung noch nicht gefunden. 

* * * 



Fig. 1. Gesamtansicht des „Sperry automatic 7 pilot“. 
A) Kreiselaolage: B) Hilfsmotor: C) Steuerhebel 







Die Stabilisierung der Flugzeuge und Schiffe, 


nun den Gang d^Hllfemotors* welcher 
dic.Sta'ÖÄ^^ibl^ötajg;*- in Tätigkeit 
setzt. Dies dadurch* daß 

jedes Krc^lpaar mit tivcm zwei¬ 
teiligen Kommutator In Verblödung 
steht, dessen Teile alte Bewegungen 
des Kreisels mitroachea und dabei 
mit Bürsten in Berührung kommen, 
welche mit Bezug auf da» Flugzeug 
feststehend sind. Beim normalen 
Fluge berühren, diese Bürsten die 
isolierten Teile des Kommutators; 
aber bei der geringsten Abweichung 
bewegen sich die Bürsten in einet 
oder der anderen Richtung; dadurch 
schließt sich der Stromkreis und treibt 
den Hilfsmotor an, welcher die Steuer 
ln Bewegung setzt, Der Mechanismus 
ist so empfindlich, daß Abweichungen 
von weniger als i ~ 


von der normalen 
'JlW' ■ 7 V Lage, welche der Führet gar nicht 
Sy wahrnimmt, den Hilfsmotor in Be- 

Y trieb setzen. 

Der Hilfsmotor steht durch Kabel 
mit dem Höhen- und Seitensteuer ln 
Verbindung, Der Propeller des Hilfsmotors hat 
bewegliche Flügel, die durch die Zentrifugalkraft 
verschiedene Steigungswinkel zu der Richtung der 
Rotation annehmen können, so daß eine regel¬ 
mäßige Drehnngggeschwfndigkcit erhalten wird. 

Der Generator, der durch einen Propeller getrie¬ 
ben wird. Ist eine kleine Dynamomaschine, die 
besonders dazu eingerichtet ist, um sowohl 
den dreiphasigen Wechselstrom für die Kreisel¬ 
anlage, als auch den Gleichstrom von 20 Volt zu 
liefern für den Hilfsmotor und die Hilfsapparate. 

Der Steuerhebel (Fig. 4) ist einDeperdussin- 
Hebel: Die Höhensteuerung wird durch Verschie¬ 
bung desselben nach rechts oder links, die Sch rag- 
Jagensteuemng durch Drehung des kleinen oberen 
Rades bewirkt. Da der Hebel hur die Aufgabe 
hat, durch Vermittlung der Bürsten den elelt- 
trischen Koätakt herzustellen. so ist er sehr klein 
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Die Stabilisierung der Flugzeuge 
und Schiffe. 


D ie Frage der Stabilität des Flugzeuges ist 
auch efue brennende für die Flieger geworden, 
■eit sie auch bei Nacht und Nebel Flüge unter¬ 
nehmen. Es gibt für deö Flugzeugführer kaum 
eine schwierigere Aufgabe als die, m absolut 
wflgrechter Lage zu fliegen, und doch Ist dies 
eine unerläßliche Bedingung; wenn z. f B r bei 
Fliegerangriffen die Bomben ihr Ziel treffen 
sollen» 

V Wie H. Volt* lot ..La Nature" berichtet, hat 
nun die Sperr y Gyroscape Co. ^inen auf dem 
Prinzip des Kreiselkompasses beruhenden Apparat 
hergestellt (Spsrry automatic pifol), der eine Lö¬ 
sung dieser Frage bringt, indem er es einerseits 
ermöglicht, jederzeit auch die geringste Abweichung 
des Flugzeuges von der geraden Linie fest tu¬ 
st« Heu und anderseits automatisch die Stabilität 
des Flugzeuges in jeder Lage sichert. 

Der Apparat setzt sich zusammeh aui d^n Krei- 
sein, einem Hilfsmotor, dem Generator und einem 
Steuerhebel; sämtliche Teile sind auf ein*, ge¬ 
meinsame Unterlage montiert. Die Krei^eiVor¬ 
richtung besteht aus * Paare** rotierender Massen, 
die sich in eotgegeugesetzter Richtung drehen. 
Die Räder eines jeden Paares sind durch Zahn¬ 
rad Übersetzung miteinander verbunden, dasGan^e 
dreht sich um wagrechte Rotationsachsen und 
wird von kleinen elektrischen Motoren getrieben» 
Es finden etwa 1200 Umdrehungen in der Minute 
statt. Der Kreisel besitzt wie ein Kompaß lar~ 
denische Aufhängung, 

Ein Kretelpaar ist stabilisiert in bezug auf 
die Längsachse, das andere in bezug auf die 
Querachse. Dadurch stellt die ganze Anlage, 
wenn der Apparat funktioniert» eine horizontale 
Fläche dar, die ganz unabhängig ist von den 
Bewegungen des Flugzeuges, JPiese beeinflussen 


Fig. 3. Der Hilfsmotor , 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Sobald das Schiff xu schlingern 
anfängt. stellt dieser kleine 
Krei&ei eine« elektrischen Kon¬ 
takt her, welcher einen Motor 
an treibt» pöd den Kreisel in 
der Rkhtm$ und mit der Ge¬ 
schwindigkeit dreht, die er* 
forderlich sind, um den Druck 
der Hellen za heutralisiereft. 
Sobald $£ /Ge- 
ßchwindigkeitder 
Rotation in ent* TT\' 
gegengesetzter fj™ 
Richtung diesem \g*iaMj 
Drucke gleich- 
kommt, hört das 
Schiff auf zu 
schlingern, der 
kleine Krei'*ef un¬ 
terbricht den Q 
Strom und der Stabilisierungsappa- 
rat kommt zum Stillstand, Das Ge¬ 
wicht der Anlage beträgt etwa 0,9 % 
der Wasserverdrängung des Schiffe«, 

Zerstöret» U-Boote, Transportschiffe jA l 

sind mit diesen Apparaten aosge« ^f|j| 

stattet;-deren Gewicht zwischen 1 ^fgl sn* 

bis 30 Tonnen schwankt. Die Re- .nrSiiB! 

gierung der Vereinigten Staaten hat *8Mj||p 

beschlossen, daß auch auf des neuen J^ fljjggE 

Kriegsschiffen der Pennsylvania- 
Klasse von 32500 Tonnen solche 
Krcbelanlagen eingebaut werden Fig* 4, 

sollen. [M. SCHNEIDER übers.] Steuerhebel. 


Fig. 5. Flugapparat mit 'Sperry automatic pitot' 


(etwa 0,5-0-m hoch, Durchmesser des Rades 
o,io m). 

Die Versuche haben gezeigt, daß mau die Füh¬ 
rung eine* Flugzeuges ohne jeden Nachteil wäh¬ 
rend mehr als 2 Stunden dem „selbsttätigen 
Steuer 1 ? überlassen konnte, so daß sich die Rolle 
des^^ Flugzeugführers darauf beschränkte, die Fahrt¬ 
richtung zu bestimmen. 

Die Sperry sehe Kreisdaatage findet, mit 
entsprechenden Abänderungen, auch auf Schiffen 
Verwendung, um das .Schlinger? *0 verhindere 
Hier wird der Stabilisiefungsappparat durch einen 
Motor in Bewegung gesetzt^ der mit einem kleinen, 
sehr empfindlichen Kreisel ln Verbindung steht. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Einfluß der BünfgttKtr&htan auf das reifende Der Turm yon Babel nach der neuest?». Wat* 
öehtrq* tim festrustellen. daß reifende Gehirne sefcung. Durch die, auch anfangs des Weltkriege? 
sich nicht röntgen-empfänglich verhalten, machten weih rge führten Ausgrabungen der „Deutschen 
Hae^ Brunner und Dr. G, Sch war z, wie die Orient^ Gesgllscttaft; * ist der babylonische Turas 
Wiener Wbische Wochenschrift" mitteilL Ver- in seinem Grundriß zutage gekommen Das 
suche ä?i einem Wurf vier Tage alter Hunde. An neueste Heft der „MitteÜühgen der Deutschen 
viet IpdiVidpen wurden bei Abdeckung des üb- Orient Gcsellsch&ft r ' fhthätt Ahsluhrnngen über 
ffge-ö Kapers die Schädel bestrahlt. während zwei die letzten Schicksale der deutBchca Ausgrabungen, 
Indtypfu^-^ls Kontrollen unbestrahlt blieben. insbeSohdereÄesweither uhm ten Bauwerke«. Prof. 
Zur Abwendung kamen relativ kleine Dosen bar- KoIäeweyyäeraSie Atiegchbocgen iS Jahrelang 
ten, gefilterten Röntgenlichtes, bis viermal ln je geleitet hat. weist überzeugend nach, daß es sich 
drei tägigen. 2 wisch ec räumen appliziert, um einen HocMempel handelt, der neben dem 

Nach einer io—14 tägigen Latenzzeit bemerkte ebenfalls «furch die Grabung festgesteilten unteren 
man ein 'tajmex stärker werdend« », und zwar all - Tempel gestanden hat, und dessen Unterbau eben 
gemeines Zurückbleiben des Wachstumes der be- der „Turm" gewesen ist. Die Maße der sechs 
•strählten T.i<!re, wie dies schon Forsterllng um den Hof herum angeordneten HelÜgturner. 
fetgesteilt hat ? Zittern In det Halsmuskulatar, aus denen de? obere Tempel bestand, gibt die 
Reftbahnbcwegungen und bet dem stärkst bestrahl- Tontafel auf Grund einer alten Quelle genau an. 
ten Individuum epUepsieartige Anfälle* mit an- Unsere Abbtjdnög zeigt» welch ein eindrucks* 
tauglichem Schrei, langdauernde Muskefzus&mtnen- voller; wuchtiger Bao der babylonische Turm ge- 
Ziehungen der Gliedmaßen, Schaum vor dem wesen ist Er besteht ans 7 Geschossen, die sich 
Maule. Harnabgang. krampfhafte Kaubewegungen ohne kam Zwang anordüen lassem Rechnet man 
und Zhsammenziehung der Gesichtsmuskulatur. außerdem aiich das Podest der Süd treppe mit dem 
schließlich schwere tödlich endigende Epilepsie. Gang noch hinzu, so erhält man 8 Geschosse, wie 
Pie Sektion ergab außer einer hochgradigen sie Herodot angibt. 

StiroschweDung, Zeichen gesteigerten Sisrndr uckes, 

am GehlVn» mit bloßem Auge betrachtet, nichts Ein Verfahren zur Herstellung von Farbf&fitern 
Auffallendes. Bei einem Hund bestand eine Ge- wird von Dufay ln „La Nature' 1 beschrieben, 
hfrnblutaog, Danach wird ein dünnes 2eßulpidblÄtt Mi der 
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einen Seite durch Pressen zwischen Walzen, deren 
eine graviert ist, mit einer Walze paralleler Linien 
versehen. Die betreffende Blattseite wird mit 
fetter Farbe in ähnlicher Weise wie eine Tiefdruck- 
platte behandelt, worauf die Zwischenräume mit 
einer alkoholischen Farbstofflösung gefärbt werden. 
Dann wird die Rückseite in derselben Weise mit 
parallelen vertieften Linien versehen und mit zwei 
anderen Farben behandelt, so daß bei entspre¬ 
chender Wahl der Farben in der Durchsicht gleich¬ 
große in den Grundfarben gefärbte Flächenelemente 
zn sehen sind. 


Bücherbesprechung. 

Über den gesetzlichen Austausch von Gesund¬ 
heitszeugnissen vor der Eheschließung und rasse- 
hygienische Eheverbote. Herausgegeben von der 
Berliner Gesellschaft für Rassenhygiene. München 
1917. J. F. Lehmanns Verlag. 87 Seiten. 

Zur Beratung und Aussprache über die Frage 
des gesetzlichen Austausches von Gesundheits¬ 


zeugnissen vor der Eheschließung hatte die Ber¬ 
liner Gesellschaft für Rassenhygiene eine Anzahl 
sozialpolitischer und sozialhygienischer Vereini¬ 
gungen eingeladen. Vorliegende Broschüre bringt 
den Verhandlungsbericht und enthält eine Mengo 
sehr wertvollen Materials, das allen, die «ich 
mit der rassenhygienischen Verbesserung der 
Eheschließung beschäftigen, unentbehrlich sein 
dürften. Allseitig wurde bei dieser Versamm¬ 
lung der Gedanke begrüßt, daß vor der Ehe¬ 
schließung ein ärztliches Zeugnis zur womög¬ 
lichen Feststellung der Ehebrauchbarkeit einzu¬ 
holen sei, nur gegen die vorgeschlagene gesetz¬ 
liche Einführung der Maßnahme wurden aus ver¬ 
schiedenen Gründen Bedenken geäußert. Als 
Hauptergebnis der Aussprache kam die einmütige 
Auffassung zutage, daß vor allem nötig sei: 
Aufklärung in sexuell* hygienischen Fragen, be¬ 
sonders Belehrung über die verwüstende Wirkung 

der Geschlechts¬ 
krankheiten auf 
Ehe und Nach¬ 
wuchs, Stärkung 
des sittlichen Ver- 
antwortlichkeits- 
gefühls der Ehe- 
•chließenden und 
deren Eitern, die 
in erster Linie die 
gesundheitlichen 
und dann erst die 
materiellen Ver¬ 
hältnisse der Ehe¬ 
schließenden zu er¬ 
forschen hätten. 

Angenommen 
wurde eia Antrag, 
Merkblätter auszu¬ 
arbeiten, die auf 
die Bedeutung der 
Gesundheit für die 
Eheschließenden hinweisen sollen und von den 
Standesämtern zu verteilen seien. 

San.-Rat Dr. W. HANAUER-Frankfurt a. M. 

Neuerscheinungen. 

Arbeitsziele der deutschen Landwirtschaft nach 
dem Kriege. (Verlag von Paul Parey, 

Berlin) 11 , 17,— 

Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften 
der Technik. (Verlag F, C. W. Vogel, Leip¬ 
zig 19x8) 

Antaeua von, Siegreich gegen zehnfache Über¬ 
macht. (Rütten ftLoening, Frankfurt a. M.) k. 1.— 
Öiscboff, Dr. Erich, Klarheit ln der Ostjuden¬ 
frage. („Globus** Wisse jscbaftl. Verlags¬ 
anstalt, Dresden und Leipzig) M. 1.3« 

Blanc, Dr. Max von, Lehrbuch der Elektrochemie. 

(Verlag Oskar Leiner, Leipzig 1906) 

Blücher, H., Auskunftsbuch für die chemische 
Industrie. (Verlag von Veit * Co., Leipzig) 

geb. M. a6.— 

Der Krieg 1914/18. 167.—170. Heft. (Deutsches 
Verlas »haus Bong 4t Co., Berlin-Leipzig) 

Jt’dc Nummer M. —.40 


Hölzer, die mit Fluoriden getränkt sind, reichen 
zwar bezüglich ihrer Lebensdauer nicht an Hölzer, 
die mit Teeröl oder Quecksilberchlorid getränkt 
wurden, heran, trotzdem verdient dieses neue Ver¬ 
fahren, worüber die „Zeitschrift f. angew. Chemie“ 
berichtet, wegen seiner kräftigen antiseptischen 
Wirkung Beach¬ 
tung. Der Trän¬ 
kung mit Kupfer¬ 
vitriol ist es be¬ 
deutend überlegen. 

Um Mißerfolge 
möglichst auszu¬ 
schalten, ist Sorge 
zu tragen, daß dem 
Holz eine hinrei¬ 
chende Menge 
Fluoride zugeführt 
werden. In stark 
kalkhaltigem Bo¬ 
den können die 
Fluoride durch Um¬ 
wandlung in das 
unwirksame Kal¬ 
ziumfluorid viel 
von ihrer antiaep- 
tischen Kraft ver¬ 
lieren. 

Kochkiste und Massenspeisnng* In der Zeit-* 
schrift des Vereins der Gas- und Wasserfachmän¬ 
ner in Österreich-Ungarn berichtet Ingenieur Hans 
Kreczy über eine erfolgreiche Anwendung der 
Kochkiste für die Speisung einer militärischen, 
110 Mann umfassenden Formation. Die Aufgabe 
besteht einzig und allein darin, eine der Kessel¬ 
form angepaßte Form der Kochkiste zu finden 
und bei den Kochkesseln für genügend luftdich¬ 
tes Abschließen der Deckel zu sorgen. Bei der 
Speisung der erwähnten 110 Mann betrug die 
Kohlenersparnis rund 50 % und machte bei der 
dort verwendeten Braunkohle monatlich über 
1000kg aus; dies bezieht sich allein auf die Mittags- 
mahizeit. 



Rekonstruktion des Turmes von Babel. 
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Engel, Eduard, Ezitwelschung. (Verlag Hesse 4 

Becker, Leipzig) M. 3.— 

Erich, Dr. Rafael, Die finnische Frage vor und 
nach der russischen Revolution. (Rtttten 
Loeuing, Frankfurt a. M.) M. 1.3# 

Fendrich, Anton, Mehr Sonne. Das Büchlein von 
der Liebe und von der Ehe. (Franckh'sche 
Verlagshandlung, Stuttgart) geb. M. 3.60 

Fischer, Prof. Oskar, Orientalische und griechische 

Zahlensymbolik. (Max Altmann, Leipzig) M. x.30 
Franke, Dr. Karl, Die menschliche Zelle. (Selbst¬ 
verlag Dr. K. Franke, München 19x8) geb. M. 11.— 
Gnirs, Dr. Anton, Alte und neue Kirchenglocken. 

(Anton Schroll 4 Co., G. m. b. H., Wien) M. 10.— 
Gruzber, Dr. jur. Erwin, Was können unsere 
Universitäten und Hochschulen für ihre 
im Studium gehemmten Kriegsteilnehmer 
tun? (C. H. Beck’scbe Verlagsbuchhdlg., 

München) M. 2.— 

Gruntsel, Dr. Josef, Die Idee der Gemeinschaft. 

(„Globus“ Wissenschaftl. Verlagsanstalt 
Dresden und Leipzig) M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt oder Beraten : Der o. Prof. d. Klass. Philol. 
an d. Univ. Jena Dr. Weinrich an d. Univ. Heidelberg. 

— Der Ord. für deutsch, bürgerl. Recht, Handelsrecht, 
deutsche Rechtsgesch. u. deutsch. Privatrecht, Prof. Dr. 
Paul Rehme in Halle, an d. Univ. Breslau als Nacht von 
Prof. Herbert Meyer. — Prof. Dr. Bruno Heymann, Abt.- 
Vorst am Hygien. Inst. d. Berliner Univ., z. a. o. Prof. 

— Von der Techn. Hochsch. in Berlin d. Geh. Baurat 
Gustav Kemmann in Berlin-Grunewald weg. sein. Verdienste 
um d. prakt Förderung d. städt. Verkehrswesens z. Dr.- 
Ing. ehrenhalber. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Josef Brix 
z. Rektor d. Berliner techn. Hochsch. — Der Direkt, d. 
Provinzialmus. für Vorgesch. in Halle Dr. med. et phil. 
Hans Hahne zum Prof. — Zum Nachfolger d. Ord. Prof. 
Ad. Schmidt auf d. Lehrstuhl d. inn. Med. an d. Univ. 
Halle Dr. Frans Volhard, Chefarzt d. inn. Abt am All- 
gern. Krankenhause in Mannheim. — Von d. Senat d. 
Oberstabsarzt a. D. Dr. med. Otto H. L. A. Dempwolff in 
Hamburg weg. sein. Verdienste auf d. Gebiete d. Sprach- 
wissensch. z. Prof. — Als Nacht d. Prof. Wilh. Dibelius, 
d. ein. Ruf an d. Univ. Bonn gefolgt ist, von d. Senat d. 
a o. Prof, an d. Univ. München, Dr. E. J. H. Wolff zum 
Prof. d. engl. Sprache u. Kultur am Hamburg! sehen Kolo¬ 
nialinst. — Der a. o. Prof. d. jur. Fak. d. Univ. Jena Dr. 
Beyerle nach Basel. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. für Pharmakologie Dr. med. 
Richard Meißner an d. Breslauer Univ. 

Verschiedenes : Dr. Karl V. Bahder, a. o. Prof, der 
deutsch. Sprache u. Literatur an d. Univ. Leipzig, tritt 
aus Gesundheitsrücksichten in d. Ruhestand. — Der Senior 
d. Göttinger Juristeofak., Geh. Justizrat Prof. Dr. jur. et 
phil. Ferdinand Frensdorf /, vollendete sein 83. Lebensjahr. 

— Der Münchener Zivilprozeßlebrer Prof. Dr. Lothar von 
Seuffert vollendete das 75. Lebensj. — Die Nachricht von 
d. Berufung d. o. Prof, an d. Berliner Univ. Geh. Kons.- 
Rat D. Karl Hott auf d. erledigten Lehrstuhl für Kirchen¬ 
geschichte an d. Univ. Leipzig wird vom sächs. Kultus¬ 
ministerium f. unzutreffend erklärt. — Der Lehrer d. Staats- 
u. Kirchenrechts an d. Univ. Halle, Mitgl. d. Herrenhaus., 
Geh. Justizrat Prof. Dr. jur. et phil. Edgar Loening beging 
sein. 73. Gebettet. — Dr. Rudolf Becher , Prof. d. mechan. 


Technolog, an d. Eidgenöss. Techn. Hochsch. in Zürich voll¬ 
endete d. 70. Lebensj. — Prof. Louis Jacoby in Berlin, 
d. Nestor d. deutsch. Kupferstecher vollend, s. 90. Lebensj. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kultur In der Welt, Koch („Deutsch¬ 
lands künftige Weltwirtschaft 1 *) ist der Meinung, daß wir 
entweder neben England oder an Stelle Englands unsere 
Weltmachtstellung wiedergewinnen werden. Die vom 
verbündeten Angelsachsentum (Union und England) etwa 
drohenden Gefahren hält er nicht für schwerwiegend. Uns 
stände ein so ungeheures Wirtschaftsgebiet zur Verfügung; 
ein von England abgeschlossenes Rußland und das Ge¬ 
biet von Hamburg bis Bagdad, daß wir schon Arbeit und 
Brot finden würden. 

Deutsche Rundschau« Hoeniger. (Untersuchungen 
sum Suchomlinow-Proseß“.) Diese umfassen hier 66 Seiten. 
„Deutschland und Österreich sind und bleiben allein und 
ausschließlich schuldig, der Suchoiplinowprozeß ändert 
nicht ein Jota an diesem Schuldurteil.“ So hatte der Ver¬ 
fasser des Buches „J'accuse“ geschrieben. In gründlichen, 
mühevollen Untersuchungen kommt H. zum unumstöß¬ 
lichen Ergebnis: „Rußland hatte die Absicht, die Offensive 
zu ergreifen, und die Überzeugung, dem Kampfe vollauf 
gewachsen zu sein.* 4 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Salvarsanstatisiik . Um den fortgesetzten Angriffen 
gegen das Salvarsan zu begegnen, hat der All¬ 
gemeine ärztliche Verein Köln eine Kommission 
gebildet, die alles einschlägige Material, das sich 
auf Salvarsanschädigungen, die jetzt noch beob¬ 
achtet werden, bezieht, sammeln und bearbeiten 
will. 

Eine Gesellschaft für Landwirtschafts-Wissen¬ 
schaft soll unter Führung des Preuß. Ministeriums 
fftr Landwirtschaft, Domänen und Forsten und 
des Landes-Ökonomie- Kollegiums gegründet wer¬ 
den. Aufbauend auf dem bereits Bestehenden, 
sollen die zurzeit noch ungenügend entwickelten 
Zweige der Landwirtschafts-Wissenschaft durch 
Schaffung besonderer Forschungsanstalten weitest¬ 
gehende Förderung erfahren. Es sind in Aussicht 
genommen: Forschungsinstitute für Kartoffelbau, 
Botanforschung, Pflanzenzüchtung, Tierzüchtuog, 
Tierernährung, Milchwirtschaft, Seuchenforschung. 
Ferner soll ein besonderes Maschinentechnisches 
Institut ins Leben gerufen werden, dem neben 
der Förderung der Konstruktion geeigneter Ma¬ 
schinen und der Vervollkommnung der Ausnützung 
vorhandener Kraftquellen die Prüfung einer stär¬ 
keren Verwendung der Elektrizität in der Land¬ 
wirtschaft, die Organisation des Reparaturwerk¬ 
stattwesens u. a. m. obliegen wird. Die in Aussicht 
genommene Gesellschaft soll nach dem Vor bilde der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft der Wissenschaften 
gebildet und unter das Protektorat des Königs 
gestellt werden. 

Leimstoff aus Algen . „Verdens Gang“ berichtet, 
daß sich in der Nähe von Ogna in Norwegen die 
Aktiengesellschaft „A.-S. Sjötang“ mit einem Ka¬ 
pital von 700 000 Kr. zur Herstellung von „Tangin* 1 
rnd „Notgin“ aus den Stengeln der Algen gebil* 
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det habe. Tangin sei ein Mittel gegen Gicht, Nör¬ 
gln ist ein Klebstoff, der zu Leim- und Appretur¬ 
zwecken benutzt wird; beide werden in Pulverform 
geliefert. Norgin werde seit Jahren nach einem 
anderen Verfahren aus Bladtang hergestellt, der 
getrocknet und in Ballen gepreßt in eine Fabrik 
In der Bretagne zu weiterer Bearbeitung gesandt 
wurde. 

Tee-Ersat, r. Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat 
in einem besonderen Merkblatt gezeigt, wie jeder¬ 
mann gewisse in Deutschland wachsende Pflanzen, 
Blätter usw. sammeln und trocknen kann, um dar¬ 
aus Teemischungen als Ersatz für den schwarzen 
chinesischen Tee herzustellen. Vom Heidekraut 
können Blüten, Blätter, zerkleinerte Zweige, von 
Kirschen (Sauerkirsche) getrocknete Stiele ver¬ 
wendet werden. Empfohlen wird auch ein Tee 
aus Apfelschalen. 

Sprechsaal. 

An die „Redaktion der Umschau“ 

Frankfurt a/M. 

Auf die Frage des Herrn Professor Dr. Salkowskl 
(Münster) bezüglich der bei der Entstehung der 
Zahnkaries auftretenden Säuren verweise ich auf 
das grundlegende Werk von Prof. Dr. Miller; „Die 
Mikroorganismen der Mundhöhle“, Leipzig 1892. 
Miller hat dort in überzeugender Weise die Wir¬ 
kung der Bakterien auf Kohlehydrate nachgewiesen, 
„da hierauf die Entstehung der Zahnkaries mit 
ihren Übeln Folgen beruht“. Ganz besonders ist 
es die Milchsäure, welche dabei die größte Rolle 
spielt. Miller fand aber auch unter den Gährungs- 
produkten der verschiedenen Bakterien des Mundes 
Ameisensäure, Essigsäure und Buttersäure. Die 
Milchsäure erscheint auch nach meinen Beobach¬ 
tungen als die hauptsächlichste Säure bei der Er¬ 
zeugung der künstlichen Zahnkaries durch ein Ge¬ 
misch von bakterienhaltigem Speichel und Brot.“ 

Hochachtungsvoll 

Prof. Dr. Walkhoff. 

ScfetuS (Set redaktionellen Teil*. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Nicderrad.) 

Dr. Q. ln 6. 85 . Gibt es eine Maschine, viel¬ 
leicht mit elektrischem Antrieb, sum Umgraben 
im Hausgarten , die den Handgebrauch des Spatens 
ersetzt ? Bei der ständig steigenden Zahl von Haus¬ 
gärten und dem Mangel an Arbeitskräften ist eine 
solche Maschine dringendes Bedürfnis, besonders 
für die jetzt zahlreich im Galten arbeitenden Frauen 
und älteren Leute. 

Antwort auf Anfrage Dr. A. E. in N. 33, betr. 
„Sonnenuhr“, Umschau Nr. 23. 

P. Im Felde. Eine sehr gute Beschreibung über 
die Herstellung einer Sonnenuhr brachte die „Ost¬ 
deutsche Bauzeitung“ Breslau, Sandstr. 10, in 
einem der letzten Jahrgänge vor Kriegsausbruch. 
Es handelt sich um feststehende Sonnenuhren. 
Taschensonnenuhren fertigt die Firma Wichmann, 
Berlin, Carlstr., oder hatte sie wenigstens früher 
zum Verkauf. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit) 


Einen praktischen Abfüllapparat für fertige Impf¬ 
stoffe beschreibt Dr. Wilh. 
L6 närd In der „Münchener 
Medizinischen Wochenschrift“. 
Zn dieser einfachen Einrich¬ 
tung braucht man Glasrohr. 
Gummischlauch, einen Glas- 
trlrhter und einen Janet-Glas- 
ansatz. Die Zusammen Stellung 
des Apparats zeigt unsere Ab¬ 
bildung. Will man die Abfüllung 
vornehmem so schließt man den 
Quetschhann zwischen Janet- 
glasröhre und Trichter a und 
saugt bei b an. Sieht man den 
Impfstoff in der Glasröhre herab¬ 
fließen» öffnet man sofort den 
Quetschhabn unter dem Janet- 
glas und bringt die abiließend« 
Flüssigkeit durch Drücken oder 
Nachlassen des Quetschhahnes c 
nach Belieben zum Stehen oder läßt sie ablaufen. 

1 Die Erzeugung galvanischer Metallüberzüge mH 
Hochglanz. Auf galvanischem Wege hergestellte Metall¬ 
überzüge haben zunächst keinen Metallglanz. Dieser kann 
ent durch zum Teil recht umständliches Polieren erzeugt 
werden. Man hat nun, wie die „Elektrochemische Zeit¬ 
schrift“ berichtet, gefunden, daß sich sofortiger Hochglanz 
bei galvanischen Metallüberzügen erzielen läßt, wenn man 
dem Bad bestimmte organische Stoffe zusetzt. So eignet 
sich zum Verzinken ein Zusatz von Glykosiden, und zwar 
vom Süßholz«Arakt Dieser Stoff ist auch für Nickeb 
UberzÜge verwendbar. 

Aufbewahrung technischer Gummiwaren. Auf 
unsere Notiz in Nr. 22 teilt uns ein Leser zur Ergänzung 
folgendes mit: Beim Chemie- und Physikunterricht be¬ 
nötigte Gummistopfen und Schlauchenden Erhielt er auch 
dadurch sehr lange elastisch, daß er sie mit verdünntem 
Glyzerin angefeuchtet in blauen Gläsern aufbewahrte. Viel¬ 
leicht kann man die Kellerfenster oder die Fenster son¬ 
stiger Vorratsräume blau färben und dadurch auch im 
großen aus jener Beobachtung Nutzen ziehen. 



An unsere Inserenten! 


Die von der Reichsregierung verfügte Ein¬ 
schränkung im Verbrauch von Druckpapier er¬ 
fordert nun auch eine Umgestaltung der Raum¬ 
einteilung unseres Anzeigenteiles. Wir bitten davon 
Vormerkung zu nehmen, daß ab Heft 28 vom 
6. Juli ds. J. die Anzeigenseite in 4 Spalten auf¬ 
geteilt wird. Die einfache Tnseratenspalte ist 
demnach 4 2 mm breit. 
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XXII. Jahrg. 


Die deutsche Schule nach dem Weltkriege, 

Von Dr. F. DANNEMANN, Direktor der Realschule zu Barmen. 


W ir stehen schon seit Jahren in schwerem 
Kampfe und hoffen auf ein baldiges 
siegreiches Ende. Ist es erreicht, so gilt 
es, manches, ja wohl das meiste, was un¬ 
seren materiellen, aber auch was unseren 
geistigen Besitz ausmacht, wiederaufzubauen 
oder, soweit es unversehrt geblieben, den For¬ 
derungen einer neuen Zeit anzupassen. In 
dieser Lage wird sich auch unser gesamtes 
Schulwesen befinden. Was die Zukunft 
von ihm verlangt, läßt sich in einem Wort 
ausdrücken. Es lautet: Umwandlung der 
bis jetzt vorherrschenden Lern- und Wissens¬ 
schule in eine Arbeitsschule, die weniger das 
Sammeln von Kenntnissen, sondern in 
erster Linie die Erziehung zu selbständiger 
Arbeit und damit die Förderung des Kön¬ 
nens anstrebt. Der Begriff „Arbeitsschule“ 
will den Erwerb von Kenntnissen und ihre 
Einprägung keineswegs als etwas Neben¬ 
sächliches betrachtet wissen. Dieser Begriff 
wendet sich vielmehr besonders gegen die 
Art, wie man bisher die Schüler in den 
Besitz von Kenntnissen gelangen ließ. Für 
ihren Erwerb soll als grundlegend eine auf 
eigenes Finden abzielende Selbst - uni Werk - 
tätigkeit dienen. Vermieden werden soll vor 
allem auch die Überschätzung des Wissens 
und das Übermaß an Wissensstoff, das man 
den Schülern bisher zumutete. Zwar wird 
schon seit Jahren der Ruf nach Schaffens¬ 
freude durch Fördern der Werktätigkeit 
und Anleiten zum Selbst finden erhoben. 
Die Wege, die zu diesen Zielen führen, wer¬ 
den indes zum Teil noch gesucht, teils sind 
sie erst wenig betreten. Für den natur¬ 
wissenschaftlichen Unterricht sind die Be¬ 
mühungen und die Mittel, zu diesen Zielen 
zu gelangen, von dem Verfasser dieser Zeilen 


in einem besonderen Buche „Der natur¬ 
wissenschaftliche Unterricht ‘ 1 eingehend 
gewürdigt worden. Es ist in erster Linie 
für Schulen bestimmt, die für das prak¬ 
tische Leben vorbereiten, für die somit 
die Pflege des im Leben Halt und Rich¬ 
tung gebenden Könnens von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung ist. Es sind das die 
Volks-, die Mittel- und die Realschulen. 
In ihnen wird der naturwissenschaftliche 
Unterricht neben dem Unterricht in der 
Muttersprache, der Erdkunde und der Ge¬ 
schichte in Zukunft weit mehr als bisher 
die wissenschaftliche Grundlage für die Er¬ 
ziehung bilden müssen. Nur auf dieser 
Grundlage — das gilt auch für die Latein 
treibenden Schulen (Gymnasien und Real¬ 
gymnasien) —, nicht auf der früher über¬ 
wiegend philologischen werden wir die neue 
Generation zur Lösung der gewaltigen, 
ihrer harrenden Aufgaben befähigen können. 
Solange Latein und Griechisch, Englisch 
und Französisch zu „Hauptfächern“ ge¬ 
stempelt und diejenigen Fächer, die das 
Rückgrat der heutigen Bildung abgeben 
sollten, zu „Nebenfächern“ herabgedrückt 
und dementsprechend gewürdigt werden, 
sind unsere Schulen nicht in der Lage, die 
neuen an sie herantretenden Forderungen 
zu erfüllen. 

Man wende dagegen nicht ein, daß der 
Krieg die Probe für alle unsere Einrich¬ 
tungen, also auch für die Schule darstelle, 
und daß letztere diese Probe bisher glän¬ 
zend bestanden habe. Man sollte den Ein¬ 
fluß der Schule auf die Tüchtigkeit des 
Volkskörpers auch nicht überschätzen. Zur 
Ertüchtigung zumal des Charakters jugend¬ 
licher Menschen tragen die berufliche Lehr- 
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zeit und die militärische Ausbildung min¬ 
destens in gleichem Maße wie die Schule 
bei. Vor allem ist die berufliche Lehrzeit 
hoch einzuschätzen, da sie ganz besonders 
zu Fleiß, Gewissenhaftigkeit und Selbständig¬ 
keit erzieht und bei vielen das wieder gut 
macht, was die Schule und die elterliche 
Erziehung an ihnen versäumt hatten. Ist 
doch leider selbst die Volksschule heute 
noch überwiegend „Lemschule" trotz aller 
Bemühungen, die uns auf dem Gebiete der 
Volksschulmethodik begegnen. Mit dem 
Worte „Arbeitsschule" darf man nicht etwa 
die Vorstellung verbinden, als ob ihre Grund¬ 
sätze nur für gewisse Fächer, wie den Hand¬ 
fertigkeitsunterricht, das Zeichnen, die 
Naturwissenschaften, kurz dort, wo die 
Hand und die Sinne in besonderer Weise 
tätig sind, in Betracht kämen. Das Prinzip 
der Arbeitsschule, das im Gegensätze zu 
dem bisherigen, in erster Linie auf das 
rezeptive Verhalten des Zöglings aufbauen¬ 
den Unterricht steht, hat vielmehr in der 
neuen, deutschen Schule alle Fächer zu 
durchdringen. An die Stelle des ziemlich 
nutzlosen Bemühens, ein umfangreiches, 
oft recht wenig fruchtbringendes, mitunter 
geradezu geisttötendes Wissen in bisheriger 
Art zu übermitteln, wird die Schule in 
Zukunft überall das Können fördern, zu 
selbständiger Arbeit anregen und die den 
Charakter bildenden Werte voll ausnutzen 
müssen. Daß diese Grundsätze sich im 
naturwissenschaftlichen Unterricht mit einer 
weitgehenden Förderung der Werktätigkeit 
in Form von Arbeits- und Übungsstunden 
im engeren Sinne verbinden lassen, ist ein 
großer Vorzug dieses Faches. Auch bricht 
sich heute immer allgemeiner die Erkennt¬ 
nis Bahn, daß eine wahrhaft humanistische, 
d. h. auf den ganzen Menschen wirkende 
Erziehung nur dadurch möglich wird, daß 
die Naturwissenschaften in Verbindung mit 
der Mathematik, den sprachlich-historischen 
Fächern als gleichwertiges Bildungsmittel 
zur Seite stehen. Dieser Umschwung in 
der Bewertung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts beruht weit mehr in dem ihm 
eigentümlichen, auf die Erziehung zum 
Beobachten und zum streng logischen Den¬ 
ken gerichteten Verfahren als in dem Stoff, 
so wichtig auch dieser ist. 

Was die Zukunft von allen Schulen, sei 
es Volksschule, sei es Gymnasium, verlangt 
und was man in weit höherem Maße als 
bisher erreichen sollte, läßt sich in folgende 
Worte kleiden: 

Mehr denkende Betrachtung und prak¬ 
tische Betätigung in den der Natur des 
Zöglings angepaßten Bahnen, dafür aber 


weniger Namen-, Zahlen- und sonstiges 
Wortwissen als bisher; steter Hinblick auf 
die großen Aufgaben unseres Volkes, Wach- 
rufen des Verständnisses für den Zusammen¬ 
hang der Dinge unter sich und mit der 
physischen und geistigen Natur des Men¬ 
schen. Nur so vermag der Unterricht ein 
zu tatkräftigem Handeln anregendes Welt¬ 
bild und eine Lebensauffassung empor¬ 
keimen zu lassen, welche den von der 
Schule mehr als von jeder anderen Einrich¬ 
tung abhängenden Fortschritt verbürgen. 
Dieser Gedanke ist es, der dem Lehrberuf 
seine Bedeutung verleihen und alle, die ihn 
ausüben, mit einer stillen, nie versiegenden 
Begeisterung erfüllen muß. 

Molekulartheoretische und ultra¬ 
mikroskopische Studien am 
Zigarettenrauch. 

Von Privatdozent Dr. WILHELM EITEL. 

M it HÜfe der ultramikroskopischen Vorrich¬ 
tungen ist es möglich, Teilchen von einer 
Größenordnung wahrzunehmen, welche das Wir¬ 
kungsfeld unserer gewöhnlichen Mikroskope in 
bezug auf die Sichtbarkeit von kleinsten körper¬ 
lichen Gegenständen sehr wesentlich überschreitet. 
Es liegt daher nahe, dem Verhältnis der Ultra- 
mikronen, der kleinsten lm Ultramikroskop eben 
noch erkennbaren Teüchen, zu den kleinsten Bau¬ 
steinen der Körperwelt nachzuforschen, welche 
durch die moderne Atom- und Molekulartheorfe 
angenommen werden. 

Im Sinne dieser Theorie setzen wir voraus, 
daß die Materie nicht unbegrenzt teilbar sei, son¬ 
dern aus kleinsten Teilchen besteht, die wegen 
ihrer Unzerteübarkeit als Atome (nach dem grie¬ 
chischen Worte tofjirj von r ifivo = schneiden, teilen 
als Verneinungsform gebildet) bezeichnet werden. 
Dies hatte bereits der Schöpfer der atomistischen 
Lehre, Demokrit, angenommen, und damit im 
Prinzip dasselbe zum Ausdruck gebracht, was 
auch heute noch als die Grundlage unserer che¬ 
mischen Atomistik gilt. Diese lehrt weiterhin, 
daß durch Zusammentritt von Atomen der che¬ 
mischen Elemente der kleinste, mechanisch nicht 
weiter teilbare Baustein der Verbindungen, das 
Molekül, entsteht. Bereits Demokrit war noch 
einen Schritt weiter gegangen, er nahm auch 
eine mannigfach durcheinander wirbelnde, schein¬ 
bar regellose Bewegung der kleinsten Teilchen an, 
welche als Ursache der Wärme der Körper usw. 
zu betrachten wäre. Auf diese Weise hat ec 
auch schon den Grundgedanken der heutigen sog. 
kinetischen, d. h. auf Bewegungsgesetze der Mole¬ 
küle auf gebauten Gastheorie ausgesprochen, welche 
unter den Händen eines Clausius undBoltz- 
m a n n zu dem imposanten Lehrgebäude der mo¬ 
dernen Physik des gasförmigen Zustandes erweitert 
worden ist. Wir gebrauchen so in der Gastheorie 
den Begriff des kleinsten Teilchens in rein physi- 
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Eigenschaften der ulträmnciösköpt&chea Teilchen 
ein getreues Abbild sehen können. Es sei darauf 
hingewiesen, daß man als ÜJtramikroneo die Teil¬ 
chen der Größenordnung 3 bis roo f*p (l ßß .*= 
o.oooooi mm) bezeichnet. Diese reichen also an 
die Dimensionen der Moleküle und Atome heran, 
deren Durchmesser in der Größenordnung 0,1 bis 
1 ßü sich bewegen. Wäre es» Demokrit vergönnt 
gewesen, einen Blick ln ein LHtramikroskop tu 
werfen, so hatte er sicherlich seine Atomtheone als 


kalischem ^inae, d. h, wir nehmen dieselben als 
solche mechaniseh unteilbar an, ohne eine Unter- 
Scheidung des chemischen Atoms und des chemi¬ 
schen Moleküls m berücksichtigen. 

War bis dabiö dte Atosötheorfe nur qualitativ be¬ 
trachtet worden, so müßte es n&heiiegea, erneut Ver¬ 
such zu machen, die Atomistik aut quantitativ meß¬ 
bare Vorgänge und Gesetzmäßigkeiten zu beziehen. 
Die bahnbrechende Tat war in dieser Hinsicht die 
Aufstellung des Grundgesetzes von Avogadro. 
f welches besagt, daß in gleichen Volumina 

der Gase hei gleichem Pruta und derselben lern- 
psraiur gleichviel Moleküle enth ktim sind. Be- 
2. B.cJte Zahlen ib «01135.5 die Veihältuis- 
z&hicn der Gewichte der Atome von SaueHtblt 
und Chlor $« dtm afö Gmheit gcwahUen Atom' 
gewichte dea Wasserätoifes. so besagt also dieses 
Gesetz,, daß in 2 x 16 g Sauersfealf in 2 >: 1 g Watsev 
Stoff, desgleichen in 2 x 35.5 g Chlor gleich* 
viel Moleküle (und dann auch Atome, denn die 
genannten Gase sind zweiatomig) vo ;hriodüC sind. 
Diese Grundbeiiehung nst einerseits, auf dlA r&jh.$ 
Chemie befruchtend ^wirk^ andei^ datS 
Studium der in den Gv&rn sollenden Bur 
wogungsgesetze der kleinsten Teilchen üngetegi. 
Es war mit. ihr zunächst diV Auigabe gegeben:, 
die absolute MolckÜlzahl im Gramm-Aiofckul 


Fig, 1. UUramikroskopisch-kimmalogtaphischer Apparat *ur Bestimmung der Etlichen VerUümg der 

Teüchm* von Ztgateümrauch . 

B R^gulierbogenlampe. S Sammellinse. K Kühlklivette. M Beohacbtungsniikroskop. U Uitramikroskeplsche Vor¬ 
richtung. (Kammer zur Aufbew^abruag des Rauches, zugleich all Dltramikroskop fUltrakoodeusod eingerichtet.) 
A Kinematographischci Aufnahmeapparat cEmeraaiiQ-Kißemalograph). D Lichtdichtung (Lederbalg mit Anschluß so 
das Mikrtflcöpohular) St Stativ zum Aufnahmeapparat. 


(d. h. Im Molekulargewicht in Grammen gemessen, 
z, B. in 2 x $5;$ g. Chlor) zu bestimmen. In der 
Tat ist diese Konstante mit großem Scharfsinn 
aus den verschiede« tiiehsten meßbar zu verfolgen¬ 
den Erscheinungen bestimmt worden, und maxi 
fand, daß im Gramm-Möiekpt Irgendeines Gases 
6 X io** Moleküle (eine Zahl mit der Ziffer 6 am 
Anfang und 23 darajchäug^Gdcu Nullen I) enthalten 
sein müssen. Diese wichtige Zahl wird als die 
Bosch ra i d t sehe oder A v o g ad r o s c h e Zahl N 
bezeichnet und spielt in den Berechnungen der 
modernen mathematischen Physik eine hoch¬ 
wichtige Rolle. 

Was uns nun hier äm meisten lötercasueFtti soll, 
bst der Umstand, daß wir für die theoretisch &n den 
Molekülen angenommenen Erscheinungen in den 


Tatsache zu erkennen geglaubt, denn die nach 
Ihrem Entdecker benannt© Bi owasehe Wimmei* 
Bewegung der Ultramikronen ist nichts anderes 
als ein Bild dessen, was er mit der hin und her 
eilenden, mannigfach regellos erscheinender» Be¬ 
wegung seiner Axiome erdachte und ahnte. Auch 
die von Clausius und Boltzmann im ver¬ 
gangenen Jahrhundert entwickelte Gastheorie 
hatte die ln ihnen geltenden Gesetze auf Grund der 
Annahme abgeleitet, daß die Moleküle ln ihrer 
mannigfach wechselnden Bewegung durch Tempe¬ 
raturerhöhung beschleunigt, durch Temperatur* 
abnahme verlangsamt würden. Weiterhin war 
man 2« der Anschauung fortgeschritten, daß die 
Stoßwirknng de? Mbleküfe auf eine allseitig den 
Gagraum abschließende Wand den Druck des 
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Gases verursache. Es lag daher sehr nahe, nach¬ 
zuprüfen, ob dieselben Gesetzmäßigkeiten, welche 
die mathematisch-physikalische Behandlung der 
Molekularphänomene theoretisch ergeben hatte, 
auch auf das Gebiet der ultramikroskopischen 
Teilchen übertragen werden könnten. Besonders 
ergebnisreich waren in dieser Hinsicht zunächst 
einfach vergleichende Untersuchungen; es konnte 
z. B. mit gutem Erfolge die Frage beantwortet 
werden, ob die Ultramikronen ein dem Boyle- 
Gay-Lussac sehen Gasgesetz entsprechendes 
Verhalten zeigen, welches den Druck- und Tem¬ 
peraturzustand eines Gases mit seiner Raumer¬ 
füllung verknüpft. Die Abhängigkeit der Brown¬ 
schen Bewegung der Ultramikronen zunächst 
von der Temperatur konnte Seddig auf photo¬ 
graphischem Wege sehr gut beobachten und messen; 
es ergab sich eine unmittelbare zahlenmäßige Be- 


die theoretischen Grundlagen und die Methodik 
der experimentellen Forschungen an Ultramikronen 
zu tun erlauben. 

Nehmen wir an, es seien in einem großen mit 
Gas oder kolloidaler Lösung erfüllten Volumen 
V insgesamt N Moleküle oder Teilchen, in einem 
kleinen in V enthaltenen Volumen v durch die 
mannigfach wechselnde Bewegung der kleinsten 
Teilchen zu einem bestimmten Zeitpunkte n # , im 
nächsten n lt dann n t . n t , usw. Partikelchen za 
beobachten, im Mittel v. Man kann dann mit 
Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung die Häufig¬ 
keit des Vorkommens einer bestimmten Zahl Teil¬ 
chen [n] feststellen, und zwar gelten hierbei die¬ 
selben mathematischen Voraussetzungen und 
Formeln, wie z. B. bei der Ermittlung der Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß man beim Scheibenschießen 
einen bestimmten Ring, z. B. 5 oder 10 oder 12 
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Fig. 2 u. 3. Schematische Darstellung der Verteilung der Teilchen in einem Filmeinselbild. 


Ziehung, 'welche in ihrer Form dem genannten 
Temperaturgesetz der Gase durchaus entspricht. 
Schwieriger dagegen gestaltete sich die Unter¬ 
suchung des Druckgesetzes, da der dem Gasdruck 
analoge osmotische Druck gelöster Stoffe bei den 
Ultramikronen der sogenannten kolloidalen Lö¬ 
sungen, d. h. äußerst feiner Aufschwemmungen sonst 
unlöslicher chemischer Elemente oder Verbin¬ 
dungen in einer Flüssigkeit, nur sehr geringe Be¬ 
träge erreicht. Man konnte aber z. B. durch 
Vergleich der Kompressibilität (d. h.der Zusammen¬ 
drückbarkeit) der idealen Gase wie Stickstoff, 
Sauerstoff usw. und der Teilchen der kolloiden 
Lösungenu, dgl einen vortrefflichen Anhaltspunkt 
für die Entscheidung der angeregten Frage ge¬ 
winnen. Allerdings muß man dazu die Kom¬ 
pressibilität in ihrer Abhängigkeit von der zahlen¬ 
mäßigen Dichte der Moleküle bzw. der Teilchen 
kennen, mit anderen Worten in mathematischer 
Ausdrucksweise, als Funktion ihrer örtlichen Ver¬ 
teilung im Raume bei verschiedenen Drucken bzw. 
„Konzentrationen" in Betracht ziehen. Auf diese 
hochinteressanten Verhältnisse wollen wir hier 
kurz eingehen, da sie uns zugleich einen Blick in 


trifft. Es seien z. B. in v im Mittel v* 8 Teil¬ 
chen enthalten, so kann es natürlich durch die 
Molekular- oder die hin und her wimmelnde Be¬ 
wegung derselben Vorkommen, daß in einem be¬ 
stimmten Augenblick n ■* 7, 6, 5, 10, 9, 11 . . . 
Teilchen in v beobachtet werden. Die Häufigkeit 
des Vorkommens von [n] 5 oder 6 oder 10 usw. 

Teilchen läßt sich nun berechnen; am häufigsten 
werden naturgemäß diejenigen Zahlen auftreten, 
(*• welche nicht allzusehr vom Mittelwerte v abwei¬ 
chen. Die Kurve dieser berechneten Wahrschein¬ 
lichkeiten (=■ relativen Häufigkeiten) steigt also 
von der Wahrscheinlichkeit für das Vorkommen 
von n es o Teilchen rasch an, durchläuft ein 
Maximum bei n * v und fällt dann rasch ab. um 
bei höheren Zahlen werten für [n] dem o-Werte 
immer mehr zuzustreben (s. Fig. 4 und 5). Man 
kann nun bei der Untersuchung der Ultramikronen 
von kolloiden Lösungen ohne weiteres, z. B. mit 
Hilfe einer einfacl^n quadratischen Blende von 
bekanntem Ausschnitt im Mikroskop-Okular in 
der Tat durch direkte Beobachtung die Häufig¬ 
keiten jeweils bestimmen. An Hand sehr zahl¬ 
reicher Zählungen erhält man dann die leicht zu 
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berechnende mittlere Teilchenzahl v t endlich kann 
man aus v sowie aus einigen anderen experimen¬ 
tell zu ermittelnden Zahlengrößen auch noch den 
Ausdruck für die „Kompressibilität“ des jeweils 
vorliegenden kolloidalen Systems bestimmen. 

Es dürfte nun interessieren, wie der Forscher 
bei einer derartigen „statistischen“ Untersuchung 
zu verfahren pflegt. Es ist beispielsweise neuer¬ 
dings R. Lorenz in Frankfurt a. M. im Verein 
mit dem Verfasser gelungen, die photographisch - 
hinematographische Aufnahmetechnik auf die Ultra¬ 
mikroskopie auszudehnen und quantitativ ver¬ 
wertbar zu gestalten. Im vorliegenden Falle 
wurde als Untersuchungsgegenstand gewöhnlicher 
Zigarettenrauch benutzt, welcher als gasförmiges 
Kolloid aufzufassen ist und Teilchen aller Größen¬ 
ordnungen von 10 bis 500 fifJt enthält. Man kann 
also während der Untersuchung beobachten, daß 
die gröbsten Teilchen zuerst niederfallen, die 
feineren aber sehr viel länger schwebend suspendiert 
bleiben. Nimmt man nun die in dem Rauche 
sich abspielenden ultramikroskopisch sichtbaren 
Erscheinungen mit einem in Fig. 1 schematisch 
dargestellten kinematographischen Apparat auf, 
so erhält man einen Film, auf dessen ersten Bil¬ 
dern die Teilchenkonzentration groß ist, um in 
den nachfolgenden Bildserien immer mthr abzu¬ 
nehmen. Das gesamte Gesichtsfeld im kinemato- 
graphischen Einzelbild enthält viele hundert Teil¬ 
chen, welche aber durch Mitphotographieren eines 
sogenannten Okularnetzmikrometers, d. h. einer 


im Oknlar des Mikroskops angebrachten Glas¬ 
platte mit 100 darauf eingezeichneten Quadraten 
bekannter Größe in das dadurch abgegrenzte 
quadratische Feld einbezogen werden. Man kann 
so durch Auszählen des Negativfilms auf jedem 
Einzelbild gleichzeitig in 100 Feldern die jeweilige 
Verteilung der Teilchen feststellen und erhält auf 
diese Weise in wenigen Filmbildern überaus reiches 
Material (einige 1000 Beobachtungen in jeder 
Versuchsreihe) zur Berechnung der oben genann¬ 
ten Verhältniszahlen. Die schematischen Figuren 
2 und 3 zeigen uns die Verteilung der Teilchen 
ln einem Filmeinzelbild 1 ), sie entstammen einer 
wirklichen Beobachtungsreihe. In Fig. 4 und 5 
sind zwei auf dieselbe Weise ermittelte Häufig¬ 
keitskurven 1 ) bei verschiedenen Konzentrationen 
gezeichnet. Man erkennt an diesen sofort, daß bei 
hoher mittlerer Teilchenzabl v die Abweichungen 
vom theoretisch geforderten Verteilungsgesetz sehr 
bedeutend, bei geringer Konzentration, d. h. Teil- 


l ) Zu seinem sehr lebhaften Bedauern ist es dem 
Verfasser nicht mögich, an dieser Stelle ein wirkliches 
kinematographisches Photogramm zur Abbildung zu geben. 
Es ist aus reproduktionstechnischen Gründen nur unter 
besondeien Umständen möglich, ein derartiges Bild wahr¬ 
heitsgetreu wiederzugeben; deshalb ei folgte ja auch die 
Zählung nur an den Original-Negativen, wie ebenfalls der 
Astronom zu arbeiten gewohnt ist. 

*) In Fig. 4 und 5 bedeuten die stark ausgezogenen 
Kurven die beobachteten Häufigkeiten, die gestrichelten 
sind die berechneten, d. h. die theoretischen Wahrschein¬ 
lichkeiten. 
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chenzahl, aber kaum nennenswert sind. Die in 


den Figuren oben angemerkten Größen 



sind 


die Verhältniszahlen der mathematischen Wurzel 
aus der Kompressibilitatszahl ß des untersuchten 
kolloidalen Systems, also des Zigarettenrauches, 
zu der Wurzel aus dem entsprechenden Werte 
ß Q für ein System im idealen Gaszustande, welch 
letzterer — i gesetzt ist. Bei hoher Teilchenzahl v 


beträgt diese Zahl 1 / JL in dem gewählten Beispiel 
' ßo 

89 %, bei der geringeren Konzentration aber 98,6 %, 
es ist demnach in letzterem Fall bereits eine sehr 
große Annäherung an den Zustand des idealen 
Gases erreicht. Die Abweichungen weisen offen¬ 
bar auf eine gegenseitige Beeinflussung der Teil¬ 
chen untereinander hin, welche naturgemäß mit 
wachsendem Abstand, d.h. mit geringerer Konzen¬ 
tration allmählich ausgeschaltet wird. Wir haben 
somit bei den Teilchen unseres Zigarettenrauches, 
der, wie schon gesagt, als gasförmiges Kolloid 
gelten muß, im Wesen ihrer Brownschen Be¬ 
wegung ein Bild für den Zustand eines Dampfes 
vor uns; in einem solchen beeinflussen sich nach 
der kinetischen Gastheorie die Moleküle noch 
gegenseitig. Erst bei Überschreitung des soge¬ 
nannten kritischen Punktes sind die Moleküle 
so weit voneinander entfernt, daß derartige Ein¬ 
flüsse in Wegfall kommen, der ideale Gaszustand 
also erreicht ist. 

Die Betrachtung der ultramikroskopischen Er¬ 
scheinungen auch an einfachem Zigarettenrauch 
erscheint uns so als eine wertvolle Ergänzung 
und Bestätigung unserer bisherigen rein theore¬ 
tischen Mutmaßungen über die kleinste Welt der 
Materie, welche wir als die Molekularwelt zu be¬ 
zeichnen gewohnt sind. Freilich dürfen wir die 
Analogie der kolloidalen Teilchen und der Mole¬ 
küle nicht zu weit treiben, denn die Brownsche 
Bewegung ist strenggenommen doch nur als eine 
sekundäre Erscheinung, nämlich als eine mittel¬ 
bare Folge der Eigenbewegung der Moleküle des 
einbettenden Mediums , also der Flüssigkeit oder 
Gases aufzufassen. Eine wirkliche Erkenntnis über 
die wahre Natur der Molekularbewegungen und 
-Vorgänge können wir nicht besitzen, nur ganz 
allmählich können wir ihr immer näher kommen. 


Das bißchen Glück. 

I n einer geistreichen Novelle versuchte jüngst 
Kaspar Ludwig Merkl zu beweisen, daß alle 
Menschen gleich glücklich seien. Glück, sagt er, 
ist Befriedigungslust. Die Lust der Befriedigung 
aber entspricht dem Schmerze des Bedürfnisses. 
„Mit der Stärke jeglichen Schmerzes muß sich also 
die gleiche Stärke Genuß einstellen. 4 ' Wer dauernde 
mäßige Bedürfnisse hat, wird in ihrer Befriedigung 
ein dauerndes, doch mäßig intensives Glück finden. 
Wer zu den Extremen neigt, wird extreme Unlust, 
doch auch extreme Befriedigung in der Lösung der 
Bedürfnisspannung haben. Die Glücksmasse beider 
ist verschieden verteilt , doch im ganzen gleich. 

Ohne sich auf diese Lösung durchaus festzulegen, 
kann man wohl noch weiter gehen. Man stelle ein¬ 
mal die verschiedenen Lebensphasen unter diesen 


Ausgleichsgesichtspunkt. Ist dann nicht ein gräm¬ 
liches Alter mit seinem Minus an Kraft, Gesundheit 
und Lust das Äquivalent, mit dem für das Plus der 
Jugend bezahlt wird? Und kann nicht in einem hei¬ 
teren, sorglosen Lebensabend der Dank vermutet 
werden, mit dem das gerechte Leben jahrzehnte¬ 
lange Mühsale bezahlt?! Jeder Kostgänger dieser 
Erde muß ja seine Rechnung begleichen, ehe er zu¬ 
rücktritt; mag nun die Kurve seines Glückes in 
schönem anspruchslosen Gleichmaß gelaufen sein 
oder in wilder, aufgeregter Sprunghaftigkeit. 

So hat denn ein jeder seinen Typus von Glück 
und Kummer, und es tut nicht gut, abzuirren von 
dem einmal vorbestimmten. 

Der Held in Arthur Schnitzlers neuer feiner 
Erzählung 1 ) macht einen solchen Versuch. Ein 
Durchschnittsmensch, den der Lebenszufall Arzt 
werden ließ, pendelt dieser Doktor Gräsler hin und her 
zwischen dem kleinen deutschen Badeorte, wo er im 
Sommer, und der südlichen Insel Lanzarote, wo er 
den Winter über praktiziert Sein Leben rollte sich 
bisher gleichmäßig ab. Die Mühen einer Alltags¬ 
praxis, ohne viel Ehrgeiz. Die Schwester führte ihm 
den Haushalt, unaufdringlich und geräuschlos. Er 
scheint „zufrieden. 44 Wie unter einem grauen Himmel 
von Resignation, so rann sein Leben dahin. Da 
kommt eines Tages die Katastrophe: Dieselbe 
Schwester, in deren stillen Wassern sich manches 
Geheimnis barg, begeht Selbstmord und läßt ihn 
allein. Das Gemüt des Mannes, aus seinem wunsch- 
und ein wenig gedankenlosen Frieden aufgeschreckt, 
wirft plötzlich Wellen. Er fühlt sich als Achtund¬ 
vierziger, für den es mählich Abend werden wilL 
Fühlt, daß es Zeit wäre, unter Dach und Fach zu 
kommen, ehe es zu spät wird. Und siehe, Eros hat 
nur auf diesen Augenblick der Erkenntnis, der Sehn¬ 
sucht, des empfundenen Mangels gewartet Drei 
Frauen kreuzen nach des Liebesgottes Willen seinen 
Weg. 

Zuerst die schöne und stolze Sabine. Auch sie, 
37 jährig, leidet unter der drohenden Vereinsamung 
und wirft unmerklich ein geschicktes Netz um den 
Überreifen. Sie sucht den Fahrenden seßhaft zu 
machen, indem sie ihn auf ein gerade verkäufliches 
Sanatorium hinlenkt. Der Besitzer, ein Sonderling, 
will sein Haus je eher je lieber losschlagen, „da er 
die paar Jahre, die ihm noch beschieden wären, in 
möglichster Entfernung von wirklichen und einge¬ 
bildeten Kranken zu verbringen und sich von den 
hunderttausend Lügen zu erholen wünschte, zu 
denen ihn sein Beruf zeitlebens gezwungen hätte. 
,Sie können *8 auf sich nehmen 4 , sagte er, ,Sie sind 
noch jung 4 , was Doktor Gräsler zu einer melancho¬ 
lisch abwehrenden Handbewegung veranlaßte. 44 Denn 
dies ist seine Tragik: allzu große Bescheidenheit ja 
Selbstunterschätzung war von jeher sein schlimmster 
Fehler; sonst „säße er wohl heute nicht als Bade¬ 
arzt in diesem lächerlichen kleinen Kurstädtchen, 
sondern in Wiesbaden oder Ems als Geheimer Sani¬ 
tätsrat 44 Er zögert vor dem letzten Zugriff. Und 
Sabine läßt andere Minen springen. Sie zeigt ihm 
offene Sympathie. Ja, endlich, als nichts verfangen 
will, schreibt sie ihm einen schönen und freimütigen 
Brief und trägt sich ihm selber an; aus herzlicher 


l ) Dr. Gräsler, Badearzt. 333 Seiten. Preis geh. M. 3.— 
geb. M. 4.— Berlin 1917. Verlag S. Fischer. 
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Freundschaft. „Liebe“, schreibt sie, „ist es wohl 
nicht Noch nicht“ Aber Gräsler fühlt dunkel, daß 
dieses Glück nicht für ihn gewachsen ist Er krittelt 
an dem Brief herum — „sie hatte es richtig heraus¬ 
gebracht, dab er ein Pedant war, eitel, kühl, unent¬ 
schlossen“ —, bittet sich vierzehn Tage Bedenkzeit aus 
und entweicht in seine Heimatstadt Und der Liebes¬ 
film rollt weiter. Ein Idyll mit der lieblichen Katha¬ 
rina löst die stolze Sabine ab. Kleiner Leute Kind, 
läuft ihm die anmutige Verkäuferin gleich am ersten 
Tage in den Weg. Schnell schlingt sich ein Band 
hinüber und herüber. Sie zieht auf Wochenfrist zu 
ihm in das alte Familienhaus. Ein Gelegenheits¬ 
besuch ruft ihn fort. Als er heimkommt, findet er 
Katharina —■ im Schlafzimmer. „Er öffnet die Tür. 
Da lag Katharina oder saß vielmehr aufrecht in 
seinem Bett und sah von einem dicken Buche auf, 
das sie auf der Decke in beiden Händen hielt. 
,Du bist doch nicht böse 1 , sagte sie einfach. Ihre 
braunen, leicht gelockten Haare rannen aufgelöst 
über ihre blassen Schultern. Wie schön sie war 1 — 

. .. Ihre Augen lächelten, ganz ohne Spott, — hin¬ 
gebungsvoll beinahe. Gräsler setzte sich zu ihr aufs 
Bett, zog sie an sich, küßte sie auf den Hals, und das 
schwere Buch klappte zu.“ Ein Schäferspiel voll Süße 
und Naivität. Doch eben nur ein Spiel. Nicht die 
stolze Sabine, die ihm den Ehrgeiz gestachelt hätte, 
ist sein Schicksal; nicht die graziöse Ladnerin, deren 
Bildungsstufe so tief unter der seinen liegt Zwischen 
beiden pendelt sein Herz im Wechsel von Liebe, 
Reue und Sehnsucht hin und her, ohne zur Wahl 
zu kommen. Sabine läßt ihn fallen, Katharina stirbt 
am Scharlach, und der unselige Doktor fällt der 
molligen Witwe Sommer anheim. Ein Dutzend¬ 
schicksal, wie es der Alltag tausendfältig schafft, 
mit dem verzeihenden Auge des Dichters gesehen. 
Und ein Dutzendschicksal bringt auch Karl Bulcke 
in seinem schwermütigen neuen Roman „Balzereit “, l ) 
Der stockkonservative Majoratsherr Balzereit auf 
Lischkehmen ist plötzlich gestorben. — „Heeren Se, 
Mensch, Neimann, mir wird so komisch“, und seine 
drei Söhne betrauern ihn. Der feudale Regierungs¬ 
assessor, der Leutnant und der junge Rechtsstudent 
Georg. Sie trauern um den Alten, und mittlerweile 
sucht der Älteste, der das Majorat erbt, die jüngeren 
Brüder gewaltig übers Ohr zu hauen. Die Trauer¬ 
gäste aber sitzen beisammen und besaufen sich. 
Und das gründlich. „Es kam das erste dröhnende 
Gelächter. Es gab jetzt Geschrei. Der Klein-Pi- 
krehner beschwerte sich: Was er-jetzt da im Glas 
hätte, das sei der Surius aus dem Blutgericht. ,Nei, 
heeren Se, Neimann, dann bestell* ich mir lieber 
'nen steifen Grog.* “ Man spricht von Zukunft und 
Wert der Güter. „Der Mischkottner, dröhnend an 
Stimme, eine lange Importzigarre im Munde, ver¬ 
schwor sich auf fünfmalhunderttausend Taler. ,Na, 
Mensch, na allein der Wald, na allein bloß Pap- 
piauken*. . . Aber der große Herr von Sacken 
brüllte dazwischen: , 1 s ja alles Blech. Is ja Mqstrich. 
Frag* ich einen Christenmenschen, wer kauft heit 
noch in Masuren?! Die Dammlichen werden immer 
seltener. Na, und die Hypothekenzinsen 1 * “ ... 
Man schreit, man brüllt, man trinkt Am nächsten 
Morgen fahren alle mit schweren Köpfen nach Hause. 


1 ) Verlag Ullstein 6 Co. Berlin 1917. 411 Seiten. Preis 

M. 3 — 


Der Klein-Pikrehner zuletzt Er hält den Söhnen 
noch eine Abschiedsrede: „Nu liegt der Alte in der 
feichten Erde. Nu is er weg. Er hat ein schweres 
Leben jehabt Aber daß er de — neie — Hiehnerjagd 
noch hat mitmachen kennen, das is fier ihn doch 
noch ’ne Freide gewesen.** Und zu Neumann ge¬ 
wandt: „Heeren Se, Neimann, wegen dem Bullen 
reden wer noch, das Jeschäft müssen wer machen, 
Neimann...“ 

Die Auseinandersetzung mit dem Haupterben 
nimmt unangenehmste Form an, zieht sich in die 
Länge. Georg, angewidert von alledem, packt kurz 
entschlossen seine Koffer und übersiedelt in den 
deutschen Süden, nach München. Neue Luft, neue 
Eindrücke, eine neue Welt. Die Menschen tragen 
merkwürdige Trachten und sprechen eine völlig un- 
verständÜche Mundart; sie „gingen rascher, gingen 
federnd, gingen leichter.'* In einem Pensionat steigt 
Georg ab. Und nun will es das Schicksal, daß er 
in einen Schwabinger Künstlerkreis gerät, in den 
der steife, junkerhafte Ostpreuße paßt, wie der Esel 
zur Laute. Da ist der vielseitige Scherwonny, der 
heute von einem Briefträger, morgen von einem 
Gymnasialprofessor, übermorgen von einem Pasteten¬ 
bäcker stammt und sich recht und schlecht in den 
Himmel der Kunst hineinhungeit, ein Selbstspötter 
von Genie. Da ist das schöne blonde Fräulein von 
Grünheide aus Kurland; sie nimmt sich des Stu¬ 
denten an, erzieht, bemuttert, neckt ihn, geht mit 
ihm auf den Karneval und reist mit ihm nach 
Venedig. Er aber wird an ihr zum Narren und betet 
sie an. Hoffnungslos. „Sind wir nicht vielleicht 
doch ein wenig Freunde, Gertrud?' 1 Da parodierte 
sie ein früheres Gespräch. „Abber i wo! Abber 
wir kännen uns ja ieberhaupt kaum. Was wolln 
Se eijentlich von mir, Herr Balzereit?“ Er sagte, 
schwer von Liebe, die Augen halb geschlossen, ganz 
entrückt, ganz verzückt, jedes Wort betonend: „Sie 
sind ganz süß, Sie sind das Süßeste, das Süßeste auf der 
Welt... Ich denke Tag und Nacht an Sie ... Ich 
bin ganz versunken in Andacht vor Ihrer Schön¬ 
heit“ — Als sie kühl bleibt, will er auf und davon 
gehen. Aber „hierbleiben... hierbleiben“, rät Scher¬ 
wonny, „zunächst mal drei, vier Jahre, bis man Sie 
in Norddeutschland als rettungslos aufgegeben hat. 
Wenn Sie oben rettungslos geworden sind, dann ist 
es richtig.“ 

„Aber, was soll ich denn tun?" 

„Abwarten. Sie lassen das Norddeutsche ein- 
schlafen. Sie fressen sich in Gemütsruhe durch den 
Kartoffelberg des Ewigweiblichen durch, bis Sie Ver¬ 
stand haben. Wir müssen uns alle durchfressen, 
hier ist es am einfachsten. Und dann... dann haben 
Sie Ihren Verstand und Ihr Bankkonto. Dann haben 
Sie Ihre Villa in Florenz und Ihr Häuschen am 
Starnberger See.“ „Gut. Und dann?“ „Lieber 
Zazko, ich sagte bereits, dann haben Sie Verstand. 
Dann sind sie bloß dankbar. Auf den Knien dank¬ 
bar und glücklich. Dann haben Sie so viel Ver¬ 
stand, daß Sie gar nicht mehr nachzudenken brauchen. 
Dann gehen Sie morgens in Ihren Garten in Florenz, 
der von tausend Düften jubelt. Dann stampfen Sie 
vor Wollust wie ein Pferd. Dann füllen Sie Wein 
ab. Dann kommen Gäste. Dann kommt der un¬ 
geheure Zauber der Abendsonnenfarben.'' „Es ver¬ 
lockt,“ sagte Georg. „Man könnte dann große Bücher 
schreiben. Das täte ich gern.“ 
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Aber es bleibt beim Traum. Georg wird nicht 
Künstler, wozu ihn eine tiefere Bestimmung treibt. 
Ein Schwertschlag des Schicksals macht ihn fast 
mittellos — der brüderliche Majoratsherr siegt im 
Prozeß. Georg bleibt der korrekte Jurist und nimmt 
im Ochsentritt der richterlichen Beamtenlaufbahn 
den Kampf ums Brot auf. Eis kommt eine bunte 
Referendarepisode — eine leichtsinnige Annette, eine 
süße, blonde Lili tauchen auf —, es kommen ein 
paar langweilige Zwischenstationen und es kommt 
endlich die Amtsrichterstelle im thüringischen Büsch¬ 
leben. Dann die große Dummheit: Georg heiratet 
in einem Anfall weltschmerzlicher Selbstaufgabe das 
hochnäsige Fräulein Tochter des verkrachten Herrn 
von Sacken aus der ostpreußischen Heimat und 
wird ein unglücklicher Mann. Zeitlebens. Betrog 
ihn bis dahin das Schicksal um sein bißchen Glück 
— jetzt tut er es selbst. Eine elende Ehe, ein ver¬ 
pfuschtes Leben. Auch die Beförderung zum Land¬ 
richter im menschenvollen westfälischen Industrie¬ 
gebiet bringt keine Lösung. Erlösung bringt erst 
der Krieg, dessen erste Schauer wie Wirbelsturm 
durch alle Herzen gehen. Und Georg nimmt Ab¬ 
schied von seinem lungenkranken Weibe, die in 
letzter Stunde gutzumachen sucht, was sie in Jahren 
versäumt. 

„War auch nicht der Waffenrock zu eng gewor¬ 
den? Er probierte ihn an. Ach nein, er war zu 
weit geworden. Er stellte sich vor den Spiegel. Es 
ging noch. Er sah in sein stubenblasses, gefurchtes 
Gesicht Seh ich so aus? Mit 36 Jahren so jam¬ 
mervoll elend? So alt? Macht nichts. Das Eigent¬ 
liche begann. Das große Eigentliche .... Helene 
saß neben ihm, befangen lächelnd, und ihre Blicke 
hingen an seinem Gesicht. ,Es wird mir sehr schwer 1 , 
sagte sie langsam und ihr Kinn zitterte. »Fröhlich 
sein, Helene ... Nach dem Frieden, dann wird man 
mir schon einen guten Posten in der Heimat geben. 
Ich habe neulich geträumt, ich sei Amtsrichter in 
Zinten, und wir hätten wieder einen Hühnerhof. Auch 
der Hannibal war wieder da.‘ ,Der Hannibal 4 , sie 
lächelte mit flimmernden Augen. 

,Dann machen wir auch wieder Kirchgang. Herr 
von Sacken im Zylinderhut mit deiner Mama vor¬ 
aus, und Schoppin steht stramm. Wir haben einen 
großen, großen Garten mit viel Blumen. Wir sprechen 
wieder fertig ostpreußisch und werden ganz alte 
Leute . . . Und wenn wir uns dann haben begraben 
lassen, Helene . . . aber es wird ein festes, tiefes 
Schlafen sein, denn auf Wegen und Umwegen haben 
wir beide das Gute gewollt, das Gute im Herzen 
getragen. Und sollte es doch eine Überraschung 
geben...‘ 

.Erzähle weiter, Georg. 4 

,Von allem Uneigentlichen und Eigentlichen das 
Eigentlichste ... die Zensur ... der Ausgleich ..., 
die große Vokabel... wir beide werden uns unter 
den unzähligen armen Seelen gleich zueinander finden 
und Hand in Hand in das Selige ziehen . . .* 

Georg fällt vor dem Feinde und Helene stirbt in 
der Heimat An einem Tage werden sie beide be- 
graben.“ DE LOOsTBN. 

* , * 
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Bücherbesprechung. 

ArMitsziele der deutschen Landwirtschaft 
nach dem Kriege. 

Nicht zermürbt und geschwächt, sondern zu 
neuer Entwicklung gestärkt muß Deutschland 
aus dem Kriege hervorgehen. Von dieser Aufgabe 
trifft ein bedeutsamer Teil die Landwirtschaft, 
ist doch die Lebensmittelversorgung das wichtigste 
Problem des deutschen Volkes nach dem Kriege. 
Diese hohe Aufgabe kann aber nur dann erfüllt 
werden, wenn schon bei der Umstellung in die 
Friedenswirtschaft alle die aus den Lehren des 
Krieges sich ergebenden Fragen durch die Wissen¬ 
schaft so geklärt sind, daß bei dem Wiederaufbau 
der deutschen Landwirtschaft von der Praxis 
ohne zeitraubende Versuche und Irrwege die 
neuen Ziele klar erkannt sind und planmäßig in 
Angriff genommen werden. Es gilt nicht nur 
den Schaden wieder wettzumachen, es gilt mehr 
als dies: Uns so einzurichten, daß uns auch eine 
feindliche Welt nicht mehr ankann! 

Hierzu Grundlagen und Richtlinien zu schaffen be¬ 
zweckt ein unter obigem Titel im Verlag von Paul 
P a r e y in Berlin erschienenes Werk, in welchem 
eine Reihe der namhaftesten Fachleute jeweil auf 
dem eigenen Arbeitsgebiet aus Erfahrung und 
Wissen heraus die Mittel und Wege beleuchten, 
welche zum Ziele führen. Daß dabei mit Freimut die 
Hand auf manche offene Wunde in unserem Wirt¬ 
schaftsleben gelegt, daß Fehler und Irrtümer im tech¬ 
nischen Betrieb aufgedeckt werden, zählt zu den 
erfreulichsten wenn auch selbstverständlichsten 
Vorzügen des Buches, denn nur die Erkenntnis 
des Fehlers kann zu seiner bewußten Vermeidung 
führen. Der ungemein reiche Inhalt des eigen¬ 
artigen Werkes, welches in seinen Hauptabschnitten 
die volkswirtschaftlichen und die betriebstech¬ 
nischen Grundlagen, Forstwirtschaft und Maß¬ 
nahmen der Landeskultur behandelt, wendet sich 
naturgemäß in erster Linie an den Land- und 
Volkswirt, bietet aber auch einem jeden eine 
Fülle von Anregung und Wissen. 

Die Wechselbeziehungen zwischen Stadt und 
Land unterzieht Prof. Ballod, Berlin, einer tief¬ 
gründigen Besprechung. Daß nicht mehr die 
rasche Volkszunahme, sondern im Gegenteil der 
Geburtenrückgang auch bei uns zu einer bedenk¬ 
lichen Gefahr heranwächst, kann niemand mehr 
bezweifeln; eine Besserung ist nur von einer Än¬ 
derung unserer Bevölkerungspolitik zu erwarten, 
insbesondere von einer stärkeren Besiedlung des 
flachen Landes, wo zu der größeren Fruchtbarkeit 
der Landbevölkerung die günstigere Sterblichkeit 
und längere Lebensdauer treten. Ein sehr wesent¬ 
liches Moment für die Ernährung und Erhaltung 
einer stärkeren Bevölkerung ist der Besitz eigener 
Kolonien, die uns nicht nur Gewürze, Drogen 
u. dgl., sondern vor allem die sogenannten ,,Edel¬ 
futter mittel* 4 liefern. Die Einfuhr von Ölkuchen 
(Preßprodukt der Ölfrüchte) aus den Tropen stellt 
eine notwendige Ergänzung dar, durch die einer¬ 
seits ausgedehnter Anbau von Brotfrucht und Kar¬ 
toffeln zur menschlichen Ernährung, andererseits 
eine Erhöhung der Düngeproduktion zur Hebung 
der heimischen Ernten ermöglicht wird. 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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Die Bedeutung der Ernährung unserer Kultur - 
Pflanzen für Landwirtschaft und Volkswirtschaft 
erhellt am deutlichsten aus der seit und durch Ver¬ 
wendung künstlicher Düngemittel hervorgerufenen 
enormen Steigerung der Ernteerträge: Es wurden 
im Durchschnitt von dem Hektar in Doppel¬ 
zentnern geerntet 
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Den nahen Zusammenhang zwischen Ernte und 
künstlichen Düngemitteln erkennt man aus dem 
Verbrauch an letzteren: Dieser belief sich 1890 
auf etwa 16 Millionen Doppelzentner im Jahr, 
1910 auf 59 Millionen 1 Für die Zukunft ist aber 
nicht nur eine weitere Steigerung des Verbrauchs, 
sondern vor allem Forderung unserer Kenntnisse 
über die richtige Anwendung der Düngemittel 
unter Berücksichtigung des Nährstoffhaushaltes 
und Düngebedürfnisses notwendig, welche beide 
naturgemäß je nach Art der Böden und der 
Kulturpflanzen verschieden sind. An wertvolle 
Ausführungen in dieser Richtung schließt der 
Rektor der Landwirtschaftlichen Hochschule zu 
Berlin, Prof. Lemmermann, interessante Auf¬ 
klärungen über die Fortschritte in der Dünge - 
Mittelindustrie an, wobei auch die großen Unter¬ 
nehmungen selbst (Deutsche Ammoniak-Verkaufs- 
Vereinigung, die Badische Anilin- und Sodafabrik, 
die Reichsstickstoffwerke u. a.) zu Worte kom¬ 
men, und wir Näheres über die neuen Verfahren 
von Haber-Bosch, Caro usw. zur Nutzbar¬ 
machung des Luftstickstoffs und die aus letzterem ge¬ 
wonnenen Präparate, den synthetischen Ammoniak- 
salpeter, Kali- und Natronammonsalpeter, Harn¬ 
stoff u. a., erfahren. Vor allem erkennen wir auch, 
daß die schon jetzt bestehenden Anlagen gewähr¬ 
leisten, daß Deutschland nach dem Kriege in der 
Lage sein wird, doppelt so viel Stickstoff zu er¬ 
zeugen — 440000 t gegen 223000 t —, als der 

Betrachtungen und 

Papiergarn als Isolationsstoff. Neuerdings Ist 
man vielfach dazu übergegangen, die gebräuch¬ 
liche Umklöppelung elektrischer Leitungen aus 
Baumwollfäden durch eine solche aus Papiergarn 
zu ersetzen, das in hinreichender Feinheit und 
Festigkeit zur Verfügung steht. Wie die „Wirt- 
schaftsztg. der Zentralmächte'* ausführt, sind hier 
von besonderer Wichtigkeit die seitens der Säch¬ 
sischen Kunstweberei Claviez Aktiengesellschaft zu 
Adorf im Vogtlande mit Erfolg durchgeführten 
Versuche. 

Elektro-osmotlsches Verfahren zum Schlämmen 
von Kaolin. In einer Porzellanfabrik des Karls¬ 
bader Bezirkes wird, wie „Elektrotechnik und 
Maschinenbau" berichtet, zum Schlämmen des 
Kaolins ein elektro-osmotisches Verfahren ange¬ 
wendet, das darauf beruht, daß die im Wasser 


Verbrauch vor dem Kriege betragen hat, daß es 
also aus eigener Quelle die Bedürfnisse seiner 
Bodenerzeugung und der Sprengstoffindustrie wird 
decken können, mögen dieselben noch so groß 
werden. Die Herstellung von Stickstoff geschieht 
jetzt schon unter staatlicher Führung, und eine ähn¬ 
liche Entwicklung ist bei der Kaliindustrie vorge¬ 
zeichnet. „Von da bis zur öffentlichen Zuweisung 
desfestg^stellten Bedarfs an künstlichem Dünger für 
alle landwirtschaftlich benutzten Grundstücke 
unter Einziehung der Kosten als öffentliche Last 
des Grundstückes ist kein weiter Weg". 

Ein ebenso interessantes wie wichtiges Kapitel 
ist jenes über Pflanzenkrankheiten und Pflanzen - 
schütz , in welchem Oberregierungsrat Hiltner, 
München, rückhaltlos die Mängel der bestehenden 
Organisationen aufdeckt und neue Wege vor¬ 
zeichnet. Auch hier ertönt der Ruf nach einer 
gesetzlichen Regelung, und zwar des gesamten 
Handels mit Pflanzenschutzmitteln. An anderer 
Stelle aber fordert der Präsident des Kriegser¬ 
nährungsamtes von Braun, daß in einer Reihe 
der wichtigsten Fragen, so der Düngung, der 
Saatgutwahl und der Bekämpfung der Pflanzen¬ 
krankheiten, der Staat sich in Zukunft nicht auf 
Belehrung und Anregung oder Förderung be¬ 
schränken darf, „sondern den im Interesse des 
Volksganzen unbedingt notwendigen Fortschritt 
durch zwingende Vorschriften sicherstellen muß." 

Diese kurzen aphoristischen Hinweise auf den 
Inhalt einzelner Kapitel müssen an dieser Stelle 
genügen. Das ganze Werk, dessen Eigenart als 
Sammelwerk, nicht die Ansicht einzelner, sondern 
einergroßen Anzahl (über 40 Mitarbeiter) führender 
Männer auf dem so mannigfaltigen und umfang¬ 
reichen Gebiete der Landwirtschaft wiedergibt, 
ist aus der gebieterischen Notwendigkeit heraus 
erwachsen, daß Deutschland wirtschaftlich unver¬ 
sehrt über die Folgen des Weltkrieges hinweg¬ 
komme. Daß dies der Fall sein wird, daß nach 
einem siegreichen Frieden auch die deutsche 
Landwirtschaft einer Zeit neuer Blüte entgegen 
geht, diese Gewißheit verschafft uns überzeugend 
die Lektüre des vortrefflichen und verdienst¬ 
vollen Buches. Prof. Dr. SIMON, Dresden. 

kleine Mitteilungen. 

fein verteilten Kaolinteilchen von dem durch das 
Wasser geleiteten Strom in einer bestimmten Rich¬ 
tung mitgenommen werden und sich an einem 
Pol ablagern, wobei die Verunreinigungen Zurück¬ 
bleiben. Nachdem das Kaolin vom Sande getrennt 
ist, durchströmt die das fein verteilte Kaolin und 
seine Verunreinigungen enthaltende Flüssigkeit 
halbzylinderförmige, oben offene Bottiche, in denen 
bis zur Achse eingetauchte zylindrische Metall¬ 
trommeln umlaufen. Zylinder und Pol sind je an 
einen Pol der Stromquelle angelegt. An dem Pol 
setzt sich das Kaolin in einer dicken Schicht ab, 
die außerhalb der Flüssigkeit mit einem Messer 
abgestreift werden kann. Das dadurch gewonnene 
Kaolin ist schlicker- und eisenfrei. 

Schonung der deutschen Elsenvorräte. In seiner 
Antrittsrede als Rektor der Technischen Hoch- 
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schule München wies Prof. K. Hagerdarauf hin, 
daß die deutschen Kohlenvorräte bei einem Jahres¬ 
verbrauch von 160 Mill. Tonnen (1913) noch über 
2500 Jahre ausreichen, während bei einer Roheisen¬ 
erzeugung von jährlich 20 Mill. Tonnen nur noch für 
66 Jahre Vorrat vorhanden ist. Dies zwingt zur 
Streckung der Vorräte. Eine solche kann erfol¬ 
gen: durch Erwerb ausländischer Eisen lager, durch 
Erleichterung der Eiseneinfuhr und Erschwerung 
der Ausfuhr, sowie durch wirtschaftlichere Aus¬ 
nutzung, durch bessere Verhüttung, durch mög¬ 
lichst vollständige Erfassung des anfallenden 
Alteisens, gegebenenfalls unter Monopolisierung 
des Alteisenhandels, durch Ersatz des Eisens — 
soweit dies angängig ist — durch andere Baustoffe 
und schließlich durch Schutz des Eisens gegen 
RostVerluste; letzteren Zweck sollten staatliche 
Prüfung von Rostschutzmitteln und Prämiierung 
von einschlägigen Erfindungen fördern. L. 

Anreicherung des Bodens mit Stickstoff. Den 
für die Pflanzen nötigen Stickstoff liefert am billig¬ 
sten die Luft. Ihr entnehmen ihn die Bodenbak¬ 
terien und machen ihn den Pflanzen zugänglich. 
Versuche von Dr. A. Koch (Jahresber. d. Ver¬ 
eins f. angew. Botanik) zeigen, daß in ungedüng- 
ten, garen Böden die Stickstoffbakterien wohl 
imstande sind, den durch die Ernte entstehenden 
Stickstoffverlust zu decken. Da diese Bakterien 
bei Zugabe von Zucker oder Zellulose besser ge¬ 
deihen, wurde als Dünger auf einem Versuchsfeld 
bei Göttingen Zellulose verwendet. Das Ergebnis 
war, daß daraufhin die Bakterien dem Boden aus 
der Luft eine Menge Stickstoff zuführten, die der 
in 100 Zentner Chilesalpeter für den Morgen ent¬ 
sprach. L. 

Ein Farbstoff aus herbstlichem Laub. Einem 
Neuyorker Chemiker wurde ein Verfahren paten¬ 
tiert, aus abgefallenem Baumlaub einen braunen 
Farbstoff zu gewinnen. Dieser dient in seinen 
verschiedenen Tönen und Schattierungen zum 
Färben von Wolle, Seide, Samt, Federn und Pa¬ 
pier. L. 

Blattschädlinge auf den Erlen. Sowohl die 
Blätter der Roterle wie die der Weißerle werden 
von zahlreichen Schädlingen aus den verschieden¬ 
sten Klassen des Insektenreiches heimgesucht. 
Über die wichtigsten Blattschädiger der Erlen 
gibt in der „Natur* 1 Hugo Schmidt eine über¬ 
sichtliche Zusammenstellung: einzelne dieser Schäd¬ 
linge rufen starke Veränderungen an den Blättern 
hervor, so bewirkt eine Gailmücke (Perrisiaalni F.) 
eine gänzliche Faltung der Erlenblätter, um auf 
diese Weise ihren Larven einen geschützten Ent¬ 
wicklungsort zu sichern. Andere Gallbildungen, 
ebenfalls von so auffallender Form, daß sie jedem 
Beobachter sofort in die Augen stechen, erzeugt 
eine Milbe (Eriophyes nalepai Fock.): in der 
Mittelrippe der Roterlenblätter entstehen durch 
sie „bläschenartige Ausstülpungen**; in deren Ver¬ 
tiefungen, auf der Blattunterseite, haust die Milbe 
und ihre Brut. Eine andere Milbe (Eriophyes 
laevis Nal.) erzeugt auf der Blattfläche bei den 
Erlenarten kleine beutelartige Gallen von schön 
rotbrauner Farbe. Die Gallen dieser beiden Mil- 
benaiten sind in ihrem Innern mit Haaren aus 


gekleidet, wie überhaupt abnorme Behaarung ein 
Kennzeichen aller Milbengallen ist. J$ häufig 
werden von Milben, so z. B. von Eriophyes brevi - 
tarsus Fock, ganze Haarrasen auf den Blättern 
hervorgerufen und dann als Wohnstätten benutzt. 
Trifft man Erlenblätter, die am Rande nach unten 
flach eingerollt sind, so hat man es mit der Tätig¬ 
keit der Raupe eines Kleinschmetterlings (Graci 
laria elongella L.) zu tun. Die Raupe eines andern 
Kleinschmetterlings (Lithocolletis alniella Zell.) 
parasitiert vornehmlich auf den Blättern der 
Weißerle, wo sie mit ihren Fraßgängen (Minen) 
auf der Blattunterseite zwischen Mittelrippe und 
Seitenrippe die Epidermis abhebt und unter deren 
Schutz die chlorophyllhaltigen Blattzellen „aus¬ 
weidet**. Durch die Abtrocknung der abgehobenen 
Epidermis gewinnen diese Minen bald eine gelb¬ 
liche Färbung. Geschlängelte Blattgänge von 
hellgrüner Farbe werden von einem dritten Klein- 
schmetterlingsräupchen (Nepticula glutinosa St.) 
verursacht. Endlich beteiligen sich noch zwei 
Blattwespenlarven an der Minenbildung auf dem 
Erlenblatte. Beide fressen auf der Oberseite der 
Blätter ihre Gänge, die leicht voneinander zu unter¬ 
scheiden sind: Fenusa dohrni Tischb. frißt mehr 
oder weniger rechteckige braune Minen, während 
Phyllotoma vagans Fall, braunblasige, unregel¬ 
mäßig geformte sog. „Fleckenminen** bildet. Diese 
Minen sind auch noch durch den Besitz einzelner 
flachaufgetriebener, linsenartiger Stellen aus¬ 
gezeichnet, in denen die in den Minen hausenden 
Larven ihre Winter ruhe durchmachen. 

Dr. H. W. FR1CKHINGER. 

Asbestersatz aus Basalt. Eine amerikanische 
Firma in Australien hat in der Nähe von Mel¬ 
bourne ein Werk errichtet, um Mineralwolle aus 
Basalt, als Ersatz für Asbest, herzustellen. Der 
Basalt wird, wie die „Deutsche Straßen- und Klein¬ 
bahn-Zeitung“ *) berichtet, unter Hinzufügen von 
Sandstein (freestone) und Kalkstein (limestone) 
geschmolzen, dann wird unter Hochdruck Dampf 
durch diese Masse getrieben. Das flüssige, so mit 
Luft gesättigte Gestein fliegt hoch und kommt 
in Gestalt von Flocken wieder nieder. —ons. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Prof. Dr. Georg Hamei von 
d Techn. Hoch sch. zu Aachen auf d. Lehrst, d. Mathem. 
an d. Univ. Tübingen als Nachf. d. Prof. v. Brill. — Der 
Priv.-Doz. für Agrikulturchemie an d. Univ. Jena Dr. phü. 
Hubert Kappen z. o. Prof, an d. Landwirtschaft!. Akadem. 
in Tetschen-Liebwerda. — Prof. Dr. Martin Gildemeister, 
Priv.-Doz. u. Abt.-Vorst. a. Physiolog. Inst. d. Univ. Berlin, 
z. a. o. Prof. — Der Priv.-Doz. für roman. PhiloL an d. 
Breslauer Univ., Oberlehrer Dr. Alfons Hilka, z. Prof. — 
Zum Direkt, d. zool. Abt. d. Großherzogi. Naturalienkabi¬ 
netts in Karlsruhe d. zweite Beamte an dies. Abt. Prof. 
Dr. Max Auerbach. — Prof. Dr. med. Edmund Förster v. 
d. Univ. Berlin als Ord. f. Neurol. an d. fläm. Univ. Gent. 

Habilitiert: Für d. Fach d. niederländ.-fläm. Literatur 
u. Sprache an d. Kölner Handelshoch sch. Studienrat Dr. 
K. Menne. — An d. Techn. Hochsch. in Zürich als Priv.- 
Doz. Charles Andriae von Fleurier (Neuenburg) für Eisen- 


*) Nr. 18, v. 4* Mai 1918, S. 146. 
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bahn- u. Tunnelbau u. Charilaos Litsos (Athen) für berg- 
bautechn. Wissensch. — Frl. Dr. H. Frey als Priv.-Do*. 
an d. med. Fak. d. Univ. Zürich. 

Gestorben: In Arosa d. Vertret. d. neutestamentlicb. 
Theol. u. Exegese an d. Göttinger Univ., Geh. Konsisto- 
rialrat Prof. D. Dr. Ernst Kühl, 57 jähr. — Der a. o. Prof, 
d. Mathematik an d. Univ. Bern /. H. Graf . — In Berlin 
Prof. Dr. Valerian v. Loga, Kustos bei den Kgl. Museen. 

Verschiedenes: Der Ord. an d. jurist. Fak. d. Univ. 
Halle, Geb.-Rat Prof. Dr. Paul Rehme, hat den Ruf als 
Nachf. Prof. Meyers an d. Univ. Breslau angen. — Der 
frühere langjähr. Vertreter d. Hygiene an d. Leipziger Univ., 
Prof. Dr. Franz Hof mann, vollendete sein 75. Lebens j. — 
Der Senior d. Marburger Juristenfak., Prof, für römisches 
11. bürgerl. Recht, Geh. Justizrat Dr. jur. Ludwig Enneccerus, 
beging d. 50 j. Doktorjubiläum. — Der o. Prof. d. Botanik 
an d. Univ. Jena, Dr. Ernst Stahl , beging sein. 70. Geburtst. 
— Prof. Dr. Paul v . Groth, d. ausgezeichnete Milnehener 
Mineraloge, vollendete d. 75. Lebens]. — Prof. Dr. Richard 
Reitzenstein in Göttingen hat d. an ihn ergang. Ruf auf 
d. Lehrstuhl d. klassisch. Philol. in Heidelberg als Nachf. 
Friedrich Schölls abgel. — Fürst Dr. Franz Josef zu Isen- 
burg-Birstein hat an d. Univ. Freiburg mit ein. Kapital 
von 100000 Kronen eine Stiftung zur Förderung d. Stu¬ 
dien zur mittleren u. neueren Geschichte unter d. Namen 
„Dr. Franz Josef Fürst von Isenburg-Birstein-Stiftung“ 
errichtet. — Geh. Studienrat Dr. Friedrich C. G. Müller 
111 Brandenburg a. H. feierte sein. 70. Geburtst. — Geh. 
Med.-Rat Dr. Wilhelm Sander, d. früh. Direkt, d. städt. 
Irrenanstalt in Dalldorf, vollendete sein 80. Lebensj. — 
Prof. Dr. Eugen Fischer, in Freiburg i. B. ist an Stelle d. 
in d. Ruhestand tretenden Anatomen v. Wiedersheim z. 
Direkt, d. anatom. Inst. d. Univ. Freiburg in Aussicht gen. 

Zeitschriftenschau. 

Mio Glocke. Parvus. („Das Resultat des Krieges*'/ 
ist jetzt schon sichtbar, und zwar ist es nach Ansicht 
des Herausgebers dieser Zeitschrift (7. Heft: „Der bolsche¬ 
wistische Friede") der Sieg Deutschlands und seiner Bundes¬ 
genossen . Die Fortsetzung des Krieges kann das 
Ergebnis nur noch zugunsten Deutschlands ändern. 
P. sieht den Sieg schon als „vollendete Tatsache" an. 
Auch die Amerikaner würden nicht mehr helfen können. 
Ein starker Zustrom amerikanischer Heere werde für die 
Entente ein Ballast seio, da diese schon jetzt ihre Be¬ 
völkerung nicht mehr ernähren könne. Für die Zukunft 
Europas sei es von größter Bedeutung, daß Deutschland 
gegen die ganze Welt Sieger geblieben sei, denn nun sei es 
für Europa unmöglich, gegen Deutschland zu rüsten, es 
werde sich vielmehr mit ihm vereinigen müssen. 

Deutsche Revue. Woinovich. („Weltkrieg und 
Weltkultur“). „Der Feind der Menschheit ist nicht unser 
.Militarismus', sondern der .Mammonismus 4 unserer Geg¬ 
ner“. Das ist wohl der Hauptinhalt dieses Aufsatzes. 
Und was ist 'Mammonismus ? W. definiert ihn selbst: „Es 
Ist das Vorwalten der Sucht nach materiellen Gütern, nach 
Erwerb und Gewinn. 44 Und wo findet er sich ? Natürlich 
„bei unseren Gegnern, vor al^jp in England, Amerika 
und Frankreich. 44 W. fährt dann fort: „Durch diesen 
Mammonismus werden in der Seele des Menschen die 
schlimmsten Triebe (!) erweckt und gefördert. 44 Würde die 
Entente siegen, so würde die Ethik und Weltkultur natür¬ 
lich sehr leiden. Auch Rußlands Verfall ist nach W.s 
Ansicht dem „Mammonismus der oberen Bevölkerungs- 
sekichten 44 zuzuschreiben. (Vielleicht gibt es bei uns mehr 
Mammooisimis, als der Verfasser ahnt.) 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Reiche Braunkohlenfunde in Norwegen . In der 
Nähe der norwegischen Stadt Gövik sind große 
"Kohlenlager entdeckt worden, die demnächst in 
Betrieb genommen werden sollen. Außer Braun¬ 
kohle hat man Graphit und Alaunschiefer gefunden, 
der Bestandteile zur Darstellung von Farbstoffen 
enthält. Es soll eine Bahn von den Bergwerken 
nach dem Mjösensee angelegt werden, um die Er¬ 
zeugnisse direkt nach Christiania zu befördern. 

Ffir einen Eisenbahntunnel unter dem Sund zwi¬ 
schen Malmö und Kopenhagen hat Ing. Ohrt einen 
Plan ausgearbeitet. Der Tunnel soll nach der 
„Z. d. V. d. I." auf dänischer Seite bei der Insel 
Amager bei Kopenhagen beginnen und zu der 
5 km entfernten Insel Saltholm führen, die ober¬ 
irdisch durchquert werden soll. Die östliche 
Tunnelstrecke wird nachdem schwedischen Küsten¬ 
ort Lunhamn dicht südlich von Malmö führen. 

Eine neue Volkshochschule wird in Görlitz am 
1. Oktober eröffnet werden. Es sollen Vorlesungen 
stattfinden über Literatur, Kunst, Geschichte, 
Philosophie, Pädagogik, Rechts-und Finanzwissen- 
schaft, Medizin, Technik, sowie übef Russisch, 
Türkisch, Bulgarisch und Neugriechisch. Den 
Vorlesungen gliedern sich wissenschaftliche Übun¬ 
gen nach Art der Universitätssemlnarien an. Die 
Vorlesungen sollen dem geistigen Drang des Ar¬ 
beiters entgegenkommen. 

Ein Seminar für Gemeinwirlschaft und Wohl¬ 
fahrtspflege soll in Verbindung mit der staats¬ 
wissenschaftlichen und juristischen Fakultät der 
Universität Tübingen errichtet werden, an dem 
künftigen Beamten der verschiedenen Körper¬ 
schaften des öffentlichen Rechts, aber auch an¬ 
deren Studierenden (Medizinern, Geistlichen, Leh¬ 
rern) Gelegenheit gegeben werden soll, sich mit 
diesen immer wichtiger werdenden Gebieten ver¬ 
traut zu machen. Die Wohlfahrtspflege wird nach 
der geplanten Errichtung einer Kinderklinik und 
Infolge der künftigen Ausbildung von Säuglings¬ 
pflegerinnen in Tübingen besonders auch für die 
weiblichen Studierenden von Bedeutung sein. 

Die Industrienormen als Vorlesungsgegenstand . 
Für das Sommerhalbjahr hat Professor Dr.-Ing. 
K o e h 1 e r an der Kgl. Techn. Hochschule in Darm¬ 
stadt eine besondere Vorlesung über die deutschen 
Industrienormen, ihre Geschichte, Entwicklung, 
Anwendbarkeit und Vorzüge in technischer und 
wirtschaftlicher Hinsicht angezeigt. Darmstadt 
dürfte die erste deutsche Hochschule sein, welche 
diese wichtige Frage ln den Unterrichtsplan auf¬ 
nimmt. —ons. 

Biologische Verwertung der städtischen Kanal¬ 
wasser . Die Stadt Straßburg i. E. hat ln größerem 
Umfange die selbstreinigende Kraft der Fischteiche 
während dreier Jahre beobachten lassen, nachdem 
der verstorbene Professor Dr. Flofer in München 
in verschiedenen Fischteichen kleinerer Ortschaf¬ 
ten, Klöster, Brauereien usw. festgestellt hatte, 
daß jene selbstreinigende Kraft zehnmal so hoch 
zu veranschlagen ist, wie die eines gleich großen 
Rieselfeldes. Wie Professor M. Honigs ln Brünn 
im „Gesundheits-Ingenieur 44 mitteilt, hatte sich 
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die Stadt Straßburg auf Grund der besonders be¬ 
friedigenden Ergebnisse entschlossen, die Reinigung 
ihrer gesamten Abwässer in einer größeren Fisch¬ 
teichanlage zu bewirken. Nur der Ausbruch des 
Krieges verhinderte die Ausführung dieses Projektes. 

Eine Akademie für technische Forschung in Wien . 
Die ,,Wiener Zeitung“ veröffentlicht ein kaiser¬ 
liches Handschreiben an den Minister für öffent¬ 
liche Arbeiten, in dem der Kaiser mitteilt, daß er 
den Bericht des Ministers über die zur Gründung 
einer Akademie für technische Forschung in Wien 
unternommenen Vorarbeiten mit weitestgehender 
Befriedigung zur Kenntnis nehme, und beauftragt 
den Minister, alle zweckdienlichen Vorkehrungen 
zur Gründung dieser technischen wissenschaftlichen 
Forschungsstätte zu treffen. 

Die Besteuerung der Wissenschaft. Der neue 
Entwurf eines Gesetzes über das Branntweinmono¬ 
pol will, wie die „Technik“ berichtet, den öffent¬ 
lich-wissenschaftlichen Anstalten das bisherige 
Recht auf steuerfreien Spiritus nehmen. Wird 
diese Bestimmung Gesetz, so bedeutet das eine 
außerordentliche Belastung unserer Hochschulen. 
So hat das chemische Institut einer Universität 
festgestelit, daß es jährlich ungefähr 80000.M. an 
Steuern für Alkohol entrichten müßte. Der Jah¬ 
reshaushalt dieses Instituts schwankt jetzt zwischen 
50- und 60000 M. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

A. S. in B.-W. 88 . Welche Firma hat Inter¬ 
esse für eine neuartige Vorrichtung, die es gestattet, 
Personen, also z. B. Verwundete oder Kranke, 
ebenso auch beliebige andere Lasten in engen, 
winkligen Gängen zu befördern, wie sie in Schützen¬ 
gräben, Minenstollen, Kriegsschiffen, Eisenbahn¬ 
wagen, Bergwerken, Treppenhäusern, Gebirgs- 
pfaden usw. vorhanden sind, und denen alle bis¬ 
her bekannten Vorrichtungen ihrer großen starren 
Länge und Breite wegen versagen. Die Konstruk¬ 
tion ist einfach, sehr billig und läßt sich mit ge¬ 
ringen Kosten sogar an den üblichen Tragbahren 
anbringen, die dadurch in erheblich höherem Maße 
als bisher für enge Gänge der oben genannten 
Art verwendbar werden. Die Erfindung, die von 
zahlreichen Ärzten und Offizieren als vorzüglich 
bezeichnet wird, ist zum Patent angemeldet. Das 
Vorprüfungsverfahren ist abgeschlossen und der 
Beschluß zur Bekanntmachung der Anmeldung 
liegt vor. Die Erfindung hat auch für Friedens¬ 
zwecke sehr große Anwendungsgebiete, da sie 
nach dem Urteil von Fachleuten das einfachste 
Mittel darstellt, um in guter Lagerung und ohne 
nach dem Aufladen den zu Befördernden noch 
einmal zu berühren, die Frage des Passierens sol¬ 
cher engen Räume löst. 

A. B. ln B.-W. 40 . Wer hat Interesse für die 
Erwerbung der Schutzrechte auf nach neuartigen 
Grundsätzen konstruierte Ersatzgefäße für die 
nicht mehr zu habenden Zinntuben für kosmetische, 
medizinische und ähnliche Zwecke. Die Ersatz¬ 
gefäße bestehen aus beschlagnahmefreiem, über¬ 
all erhältlichem und in einfachster Weise zu ver¬ 
arbeitendem Material. Es besteht für die eine 


Art von Gefäßen, die für größere Inhalte bestimmt 
ist, bereits ein deutsches Reichspatent, für die 
andere, zu den gewöhnlichen Inhalten bestimmte, 
ein Gebrauchsmuster. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umsehss**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Fruchtpresse. Ein praktisches Hilfsmittel zum Pressen 
und Passieren von Früchten aller Art, Kartoffel, Rüben» 
Gemüse usw. stellt die im BUde wiedergegebene Mohn- 
Fruchtpresse dar. Unter den zahlreichen auf dem Markt 
befindlichen Fruchtpressen nimmt die Moha- Fruchtpresse 
in der Tat einen besonderen Rang ein. Mit Handlichkeit 
und solider Ausführung ver¬ 
bindet sie praktische, einfache 
und saubere Handhabung. 
Der wesentliche Vorzug des 
Apparates ist, daß die zu 
pressenden Früchte, Kartoffel 
usw. nirgends mit Metall in 
Berührung kommen. Ein Ver¬ 
färben feiner Fruchtsäfte usw. 
sowie jede Ge$cbmacksbeeinträchtigung wird mithin zuver¬ 
lässig vermieden. Die Moha* Fruchtpresse besteht aus 
einem soliden, handgerecht konstruierten Gestell, Drock- 
stempel und Porzellanbehälter. Dieser ist mit einem Griff 
auszuwechseln und leicht zu reinigen (durch Auskochen). 

Bequemes Verfahren zum Färben mikroskopischer 
Präparate bringt die Firma J. Klönne & G. Müller 
auf den Markt Während man in den wissenschaftlichen 
Instituten zum Färben mikroskopischer Präparate Farben¬ 
lösungen verwendet, ist deren Verwendung bei fliegenden 
Stationen, auf der Reise, in Feldstationen mit großen Un¬ 
nachträglichkeiten verknüpft. v. Blücher hat deshalb 
Farbträger hergestellt, d. h. mit Farblösungen getränktes 
Papier. Die Präparate usw. werden mit dem Farbträger 
belegt, mit Wasser angefeuchtet und unter mäßiger Er¬ 
wärmung eine Minute lang der Einwirkung des Farbstoffes 
ausgesetzt. Nach Abkühlen und Abtupfen erhält man 
ein tadellos gefärbtes Präparat. Die oben ^genannte Firma 
bringt bereits die verschiedensten Farbträger in den Handel 
(Karbolfuchsin, Giemslösung usw.) Jedes Gläschen enthält 
Farbträger für ca. xoo Lösungen. 

Ersatz für Gummibereifung. Die von der Gordoa- 
G. m. b. H. in den Handel gebrachte Bereifung büdet 
einen vollkommenen Ersatz für Gummibereifung. Sie be¬ 
steht aus gegen Verrosten geschützten Bandstahlfedern 
mit Holzlaufring, der sich elastisch der Federung anpaßt 
und nach außen geräuschdämpfend abgedeckt ist, wobei 
alles auf imprägnierter Auflage ruht. Die Gordon-Bereifung 
gewährleistet leichten, federnden Gang und angenehmes 
sicheres Fahren auf jeder Art Straßenfläche. Durch die 
große Elastizität der Bandstahlfederung werden Rahmen-, 
Gabel- und Speichenbrüche vermieden. Vor dem Auf¬ 
montieren achte man darauf, daß die zu montierenden 
Felgen normale Wulst-Radfelgen 28 mal i 1 /* sind, d. h. 
die Felgen müssen unbedingt einen Außen-Durchmesser 
von 64*/« cm und eine innere Felgenbreite von nicht 
unter 20 Millimeter haben. Nachdem man den imprä¬ 
gnierten Auflagegurt in die Felge eingelegt hat, lege man 
das zu montierende Rad auf 2 oder mehrere Unterlagen, 
und zwar so, daß nur die Felge aufliegt und Nabe und 
Speichen frei liegen. Dann lege man den Holzreifen nm 
die Felge und setze die Federn ein. 


Die nächsten Nummern bringen u. tu folgende 
Beiträge: »Zentralisation oder Dezentralisation?« von 
Josef Rieder. — »Organische Vorbilder der Röhrenindu- 
strie« von R. H. Francä. — »Die feindliche Abhörtätig¬ 
keit.« — »Das Prüfen des Hochschullehrers« von Dr. 
Ludwig Merk. 
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Josef Rieder, Zentralisation oder Dezentralisation? 


Aber der Fabrikbesitzer wird auf sein 
System ebenso schwören, wie der Direktor 
auf seines. Jener wird in größtmöglichster 
Dezentralisation das einzige richtige Mittel 
zum Erfolge sehen, wie der Direktor in der 
lückenlosen Zentralisation. 

Man könnte nun sagen: es ist ja gleich¬ 
gültig, wie es gemacht wird, die Haupt¬ 
sache ist der Erfolg. Aber damit ist nichts 
gewonnen, denn die Frage taucht bei jeder 
Neugründung auf, ebenso wie bei der Re¬ 
organisation von Unternehmungen, und 
leider muß gesagt werden, daß oft. genug 
sowohl die eine, wie die andere Richtung 
vollkommen versagt, und daß es genug Unter¬ 
nehmungen gibt, die erfolglos zwischen zwei 
Extremen hin und her pendeln, ohne zur 
Ruhe kommen zu können. 

Woran mag das liegen? 

Vor allem erscheint es verfehlt, von Zen¬ 
tralisation oder Dezentralisation im abso¬ 
luten Sinne zu sprechen. Jedes menschliche 
Unternehmen, das zu seiner Bewältigung 
die Zusammenarbeit von mehr Personen 
erfordert, als ein Mensch zu übersehen ver¬ 
mag, verlangt Dezentralisation . Schon der 
Handwerker, der in diese Lage kommt, 
muß seine Meisterschaft mit Untermeistern 
und Vorarbeitern teilen, vermag also seinen 
Willen nicht mehr imverändert durchzu¬ 
setzen, weil ja auch diese Ausführungs¬ 
organe seines Willens Individualitäten sind, 
die nur teilweise nach dem Kopf des Mei¬ 
sters arbeiten. Je größer der Kreis der 
Mitarbeiter wird, je mehr die Führerschaft 
deshalb geteilt werden muß, desto weniger 
kann die Spitze ihre Anordnung restlos 
durchdrücken. Umgekehrt gibt es auch für 
die Dezentralisation eine Grenze, die nicht 
überschritten werden darf, soll der gemein¬ 
same Zweck erreicht werden. Man kann 
deshalb nur von einer relativen Zentralisie¬ 
rung oder Dezentralisierung sprechen. 

Inwieweit zweckmäßig nach der einen 
oder anderen Richtung gegangen werden 
kann, lim den denkbar besten „Erfolg zu 
erzielen, hängt von verschiedenen Umstän¬ 
den ab. 

Da ist vor allem die Art des Unterneh¬ 
mens, die eine Hauptrolle spielt. Ein Elek¬ 
trizitätswerk, das nur eine Ware, nämlich 
elektrischen Strom, erzeugt und verteilt, 
muß anders beurteilt werden wie eine Fa¬ 
brik, die Maschinen verschiedenster Art her¬ 
stellt und eigene Gießerei besitzt. Bei 
ersteren erscheint ausgeprägte Zentralisation 
das Gegebene, das letztere zerfällt auf ganz 
natürliche Weise in eine Anzahl Einzel¬ 
betriebe, für die möglichst große Selbstän¬ 
digkeit von großem Vorteil werden kann. 


Eine Spezialhandlung für irgendeinen Ar¬ 
tikel wird .in seiner inneren Organisation 
zu möglichst großer Zentralisierung neigen; 
sie bedeutet aber einem Kaufhaus gegen¬ 
über eine Dezentralisierung des Vertriebes, 
denn letzteres bildet eine Zentrale, in der 
viele Bedürfnisse auf einmal befriedigt wer¬ 
den können. 

Sonderbarerweise aber ist gerade das 
Kaufhaus wieder ein Musterbeispiel weit¬ 
gehendster Dezentralisation. Die Vereini¬ 
gung der verschiedensten Waren an einer 
Stelle verlangt für den Einkauf wie für den 
Vertrieb gebieterisch Fachleute, die mit 
ziemlich weitgehenden Vollmachten ausge¬ 
stattet sein müssen. Die einzelnen Abtei¬ 
lungen bilden Spezialgeschäfte, die mehr 
oder weniger fest miteinander verbunden 
sind; der „Rayonchef“ ist zum mindesten 
dreiviertel König in seinem Reich. 

Wie, obwohl die Versorgung einer Stadt 
mit Elektrizität von einer Zentralstelle aus 
möglich und vorteilhaft sein kann, unter 
Umständen aber die Verhältnisse die Auf¬ 
teilung in'mehrere selbständige Werke ver¬ 
langen können, so bestimmen in vielen 
Fällen auch die Umstände, ob ein Betrieb 
irgendwelcher Art vorteilhafter zentralisiert 
oder dezentralisiert zu leiten ist. 

Freilich bleiben viel mehr Fälle, bei denen 
ein solcher Zwang nicht vorliegt, die Leiter 
also freie Hand haben, und noch mehr solche, 
bei denen verschiedene Umstände nach der 
einen, andere nach der anderen Seite hin 
drängen, so daß die Entscheidung sehr 
schwer fällt. 

Hier kommt es ganz auf die Neigungen 
und Fähigkeiten der leitenden Persönlich¬ 
keiten an, welches System gewählt wird und 
ob es auch zum Besten des Ganzen ausfällt. 

Ein dezentralisierter, das will sagen, ein 
in mehrere möglichst selbständig arbeitende 
Abteilungen aufgeteilter Betrieb irgendwel¬ 
cher Art, stellt an den oder die Leiter an 
der Spitze Aufgaben ganz anderer Art wie 
ein möglichst weitgehend zentralisierter. 
Er verlangt ein hohes Maß von Menschen¬ 
kenntnis, weil auf die richtige Auswahl der 
verantwortlichen Arbeitsleiter alles an¬ 
kommt, er verlangt aber auch großen Takt 
im Umgang mit diesen Mitarbeitern, um 
sie dahin zu bringen, daß sie ihr Können 
nutzbringend für das Ganze anwenden, ihre 
Selbständigkeit nicht mißbrauchen und 
stets arbeitsfreudig bleiben. 

Sind diese Eigenschaften vorhanden, so 
ist die Oberleitung eines derartig organi¬ 
sierten Betriebes ziemlich leicht. 

Eine viel größere Last liegt auf den 
Schultern des Leiters eines möglichst zen- 
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tralisierten Betriebes. Da er nicht mit Per - 
8önlichkeiten rechnet, muß er sich ganz auf 
das System verlassen, das darauf hinaus¬ 
geht, jedes Rädchen in dem großen Uhr¬ 
werk ohne weiteres ersetzen zu können. 
Das sieht theoretisch recht verlockend aus, 
kommt in der Praxis aber ganz anders, 
denn trotzdetn die verschiedenen Unterfüh¬ 
rer eigentlich keine Persönlichkeiten sein, 
sondern nur den Willen der Spitze aus¬ 
führen sollten, sind sie es doch, und beim 
Ausscheiden des einen oder des anderen 
entstehen Lücken, die nicht so ohne wei¬ 
teres auszufüllen sind. Das kann unter 
Umständen so weit gehen, daß die Ober¬ 
leitung, die glaubt, von der Zentralstelle 
aus das Uhrwerk in Gang zu halten, in 
Wirklichkeit von diesem in Gang gehalten 
wird, ohne daß sie es merkt. Auch das 
wäre schließlich gleichgültig, wenn das 
Ganze dabei gedeiht. Die Hauptschwierig¬ 
keiten entstehen aber, wenn die Spitze weck - 
seit und sich im Laufe der Zeit das ganze 
Unternehmen in eine bestimmte Richtung 
hin eingearbeitet hat. Dann entstehen un¬ 
vermeidliche Schwierigkeiten, wenn der neue 
Machthaber die Maschine gewaltsam nach 
seinen Wünschen umgestalten will. Man¬ 
ches gute Unternehmen hat auf solche 
Weise Schiffbruch gelitten. 

Die Frage, ob ein Unternehmen mög¬ 
lichst stark zentralisiert oder dezentralisiert 
werden soll, läßt sich nur von Fall zu Fall 
entscheiden, kann niemals grundsätzlich 
gelöst werden, ist aber so einschneidend, 
daß bei unrichtiger Wahl der Methode der 
Endzweck vollkommen vereitelt werden 
kann, und das trifft nicht nur auf Erwerbs¬ 
unternehmungen zu, sondern hat überall 
Geltung, wo viele Menschen zur Erreichung 
irgendeines Zieles Zusammenarbeiten müssen. 

Auch die gewaltigen Heere , die heute im 
Kriege stehen, bilden keine Ausnahme. 
Wenn auch hierbei die Zentralisierung der 
Leitung eine Notwendigkeit ist, so darf 
diese doch nicht so weit gehen, daß den 
einzelnen Heerführern die Initiative voll¬ 
ständig aus der Hand genommen ist. Jeder 
Unteroffizier muß unter Umständen selbst¬ 
ständig handeln können, soll dem Ganzen 
Erfolg beschieden sein. 

Der Krieg hat aber noch andere Aufgaben 

G ebracht, deren Inangriffnahme wieder die 
‘rage aufwarf : Zentralisation oder Dezen¬ 
tralisation? 

Im Frieden bildet die Versorgung einer 
Millionenbevölkerung, wie sie Berlin besitzt, 
einen wundervollen Organismus, der merk¬ 
würdigerweise vollkommen ohne Kopf ar¬ 
beitete, niemand, der sich darum beküm¬ 


merte, wie es möglich wird, diesen Riesen¬ 
körper mit dem zu versehen, was er braucht, 
und doch war alles reichlich vorhanden. 

Der Krieg brachte es mit sich, daß der 
Organismus in Gefahr kam. Der freie Han¬ 
del hätte wohl vieles herbeigeschafft, aber 
nicht genug für alle, und es wäre so ge¬ 
kommen, daß in den Läden die schönsten 
Schinken, Speckseiten und andere guten 
Dinge zu sehen gewesen wären, aber uner¬ 
reichbar für den Mann mit dem kleinen 
Portemonnaie. • 

So sollte die Beschaffung der Nahrungs¬ 
mittel zentralisiert werden, und zwar mit 
dem weit gesteckten Ziel: die Gesamterzeu¬ 
gung in die Hand zu bekommen und gleich¬ 
mäßig zu erschwinglichen Preisen an die 
Bevölkerung zu verteilen. 

Wenn man auch zugeben muß, daß auf 
diese Weise manches Gute erreicht wurde, 
um die Härte des Krieges zu mildem, so 
kann doch keinesfalls behauptet werden, 
daß die Aufgabe restlos gelöst werden 
konnte. Der Erfolg blieb hinter den Erwar¬ 
tungen zurück. 

Die Individualität, in diesem Falle der 
freie Handel, ließ sich nicht unterdrücken. 
Er besteht im geheimen als Schleichhandel 
weiter und durchkreuzt die schönsten Ver¬ 
ordnungen der Zentrale. 

Die Verteilung der Lebensmittel ist eben 
eine Aufgabe, die sich mit bestem Willen 
nicht zentralisieren läßt, jedenfalls haben die 
gemachten Erfahrungen keinesfalls bewiesen, 
daß die Zentralisierung des Nahrungsmittel¬ 
handels auch für die Zeit nach dem Kriege 
einen Vorteil gegenüber den normalen Ver¬ 
hältnissen vor dem Kriege darstellen würde. 

Die größten Organisationen überhaupt 
bilden die modernen Staatswesen mit ihren 
mannigfaltigen Aufgaben, und auch auf 
diesem Gebiete besteht noch keinesfalls 
Klarheit. Ein Musterbeispiel gelungener 
Dezentralisation bietet die kleine Schweiz . 
Die Verwaltung der einzelnen Kantone ist 
grundverschieden und den wirtschaftlichen 
Verhältnissen, wie auch der Verschiedenheit 
der Bevölkerung angepaßt, nur in Dingen, 
die das gemeinschaftliche Interesse betref¬ 
fen, ist die Einheitlichkeit gewahrt. 

Ein Beispiel größter Zentralisation sollte 
einst Rußland bilden, mit einem Oberhaupt, 
das wenigstens noch vor einigen Jahren 
unbeschränkt seinen Willen durchsetzen 
konnte. Nun mag es ja in früheren Zeiten 
einen oder den anderen Zaren gegeben 
haben, der wirklich bis zu einem gewissen 
Grade seiner Macht Geltung verschaffen 
konnte, aber anscheinend waren auch vor 
dem Sturze des letzten Selbstherrschers die 
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Verhältnisse so weit gediehen, daß ein un¬ 
geheuerer Verwaltungskörper die Macht an 
sich gerissen hatte und diese rücksichtslos 
zu seinem eigenen Vorteil ausnützte. Die 
absolute Macht war nur noch ein schöner 
Schein , sie konnte sich nur in den wenig¬ 
sten Fällen durchsetzen. 

Wie wäre es auch möglich gewesen, 
daß ein derartiges Riesenreich mit so ver¬ 
schiedenen klimatischen Verhältnissen, mit 
einer derartig bunt zusammengesetzten Be¬ 
völkerung unter einen Zentralwillen gebracht 
hätte werden können. Die Dezentralisation 
war jedenfalls so weit vorhanden, wie es der 
Zusammenhang des Reiches gestattete. Sie 
war notgedrungen geduldet , nur nicht offen 
anerkannt. Aber gerade deshalb, weil der 
Schein des Zentralwillens aufrechterhalten 
werden mußte, waren die Verhältnisse un¬ 
gesund. Gesunden können sie nur, wenn 
zwischen dem Zentralwillen und denen auf 
Dezentralisierung drängenden Kräften ein 
Kompromiß geschlossen wird, sonst geht 
das Riesenreich früher oder später seiner 
Auflösung entgegen. 

Es ist nicht zu verkennen, daß wir in einer 
Zeit leben, die in der Zentralisation das 
Hilfsmittel für die Lösung großer RuUurauf- 
gaben, die nach dem Kriege unserer warten, 
erblickt, und es ist auch richtig, daß große 
Aufgaben nur mit großen Mitteln gelöst 
werden können. 

Sollen aber für die Allgemeinheit dauernde 
Vorteile erreicht werden , so wird man an der 
Persönlichkeit nicht achtlos Vorbeigehen können , 
wird sogar mehr als jemals bestrebt sein 
müssen, sie zu stützen und zu heben. 

Wer nur mit mechanischen Puppen rech¬ 
net und doch Menschen braucht, wird früher 
oder später zu seinem Schaden gewahr, daß 
sich die unterdrückte Persönlichkeit von 
selbst Geltung verschafft und das Werk in 
Gefahr bringt, das er mühsam, aber auf 
falscher Voraussetzung hin aufgebaut hat. 

Organische Vorbilder 
der Röhrenindustrie. 

Von R. H. Francs. 

E s ist gut ein Menschenalter her, seitdem 
Kapps Philosophie der Technik mit 
ihren treffenden Hinweisen auf den inneren 
Zusammenhang zwischen Erfindertätigkeit 
und Anpassungsvorgängen im tierischen 
Organismus berechtigtes Aufsehen erregte. 
Es schien zu erwarten, daß unmittelbar 
danach die Technik veranlaßt werden 
würde, die gesamte Biologie auf Verwer¬ 
tungsmöglichkeiten zu prüfen. 


Das ist nicht erfolgt, wohl aber hat die 
geschichtliche Entwicklung der Technik 
seitdem in wachsendem Maße den Ideen 
Kapps recht gegeben; nach wie vor traten 
Erfindungen in den Vordergrund, die in 
der Natur bereits ihre Vorbilder hatten 
und durch deren Studium erst ihre voll¬ 
kommene Lösung fanden, wofür das Flieger¬ 
problem als bester Beleg gelten mag. 

Ähnliches ereignet sich derzeit wieder 
auf einem anderen Gebiet und es kann bei 
dem Neuaufbau unseres Wirtschaftslebens 
nur von Nutzen sein, wenn dies einem 
möglichst weiten Kreise zum Bewußtsein 
gebracht wird. 

Jedermann ist es geläufig, daß die Blu¬ 
tenpflanzen ihren Wasserbedarf gewöhnlich 
aus dem Boden decken. Sie absorbieren 
dort das Wasser mittels allerfeinster Här¬ 
chen an ihren Wurzeln, mit deren Hilfe 
es auf-öSmotischem Wege in ihr Zellgefüge 
eindringt und darin emporsteigt in beson¬ 
deren, zum Zwecke der Wasserleitung adap¬ 
tierten Zellen. 

Es entspricht dem Gesetz der Organ Pro¬ 
jektion, daß diese Zellen die ihrem Zweck 
adäquate technische Form annehmen. Und 
das ist in diesem Fall die Röhre. 

Die Wasserleitung der Pflanze ist eine 
Röhrenleitung. Das kennzeichnet sich vom 
Groben bis zum Feinsten. Schon der Wur¬ 
zel und dem Stamm ist dadurch die Röh¬ 
renform aufgeprägt, wenngleich beide auch 
noch anderen, im besonderen statischen 
Zwecken dienen. Dies wird in einzelnen 
Fällen überaus durchsichtig. So z. B. wenn, 
wie dies auf Fig. i ersichtlich, ein Baum 
auf Felsunterlage wurzelnd, zur Deckung 
seines Wasserbedarfs eine Hauptwurzel in 
Gestalt eines gebogenen Wasserleitungsroh¬ 
res über den Felsblock meterweit bis zu 
wasserhaltigen Humusschichten herabsendet. 
Sie selbst ist dabei nicht hohl, sondern 
enthält ein zentrales Kabel feinster Röhren, 
in denen der Wasserhub nach noch nicht 
genügend geklärten Gesetzen, aber so inten¬ 
siv stattfindet, daß in den entsprechendem 
„Gefäßen" stets ein Überdruck von Vs bis 
etwa einer Atmosphäre herrscht und das 
Wasser in ihnen im Bedarfsfall auf 150 
sogar 200 m Höhe steigt, dementsprechend, 
daß die Bäume eine solche Höhe, gewisse 
Lianen eine derartige Länge erreichen. 

Die Gefäße durchziehen Wurzel und 
Stamm ohne Unterbrechung. Sie bestehen 
aus gestreckten Zellen von ziemlichem Lu¬ 
men (das bei Lianen bis zu einem Milli¬ 
meter betragen kann), die an ihren Enden 
miteinander verschmolzen, eine Röhrenlei¬ 
tung [von höchst ansehnlicher Länge dar- 
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förmig zu bezeichnen pflegt. Es sind dann 
in der Wand nur mehr einzelne Fenster 
ausgespart {der Techniker würde sagen, 
es sind die Fällungen herausgenommeo) 
oder sie ist von^ Menge sich’kreuzen¬ 

der YerdickungsJ^^ die sich zu einem 
Geliecht vereinigen„ durchzogen. (Vgl. be¬ 

sonders au! Fig. 2 die Stelle x.) Wir sehen 
also in diesen Bildungen außer dem me¬ 
chanischen Prinzip auch das der . Material- 
Ökonomie- angewendet, das größten Effekt 
bei relativ geringstem Aufwand fordert. 

Übersetzt man nun die betrachteten Ver¬ 
hältnisse lebendiger Mechanik in unsere 
Technik * so tritt uns auch hier die technische 
Form der Röhre allenthalben entgegen. So 
häufig daß als selbstverständlich erscheint, 
was ursprünglich eine bemerkenswerte Lei¬ 
stung sowohl des menschlichen Intellekts 
wie der organischen Gestaltung war. Des¬ 
halb übersieht man auch das Problem, das 
in dieser Identität der Leistungen verbor¬ 
gen ist. Es ist aber jetzt nicht meine Ab¬ 
sicht, dies hier zur Diskussion zu bringen, 
sondern es drängt mich, vorläufig einmal 
darauf hinzuweisen, welch geringen Ge¬ 
brauch die Praxis vm den Verbesserungen 
macht, welche die Pflanze an ihren Röhren 
seit ungezählten Generationen (schon die 
Gewächse der Steinkohlenzeit besaßen Ver¬ 
dickungsleisten in ihren Gefäßen) erprobt 
hat. 

stellen. Sie ist unter erheblichem Außen- DietnaimigfaltigenBedürfnissedes Röhren¬ 
druck eingepaßt in ein Gefüge anderer Industrie haben zwar nicht nur feste Röhren 
Zellen (die sog. Gewebespäimung), so daß aus Metall, Ton, Zement, Asphalt oder Holz 
es in hohem Grade verwunderlich erscheint { geschaffen, sondern auch hkgsame Röhren, 
wie diese zarten Gebilde ihre Kontinuität die meist aus Kautschuk; Leder oder wasser- 
bewähren körmen, ohne zusammengedrückt dichten Hanfgeweben hergestellt wurden, 
zu werden. 

Aussteifung dfi, die man 

als tfcppen- oder leiter- Fig. 2. Röhrensystem einer Pflanze, 


Fig 1. Natäfltfhe Röhrenleitung. 
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entlegenen und scheinbar 


Fig. 5. Durch Dampfdruck zerdrücktes Kes$eljlatnmtohf< 
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nebensächlichen Gebiet, wie dem der Röhren¬ 
herstellung. *) 

Diese Erkenntnis muß für den Praktiker 
einen Anreiz bilden, sich mehr biologische 
Bildung zu erwerben, weil er dadurch nicht 
nur gesteigertes Verständnis für die tiefere 
Bedeutung aller Erfindertätigkeit und Tech¬ 
nik als Anpassung und organische Leistung 
erlangt, sondern auch schon aus dem rein 
praktischen Grund, weil jeder in seinem Fach 
aus dem organischen Geschehen Vorbilder 
und Anregungen entnehmen kann. Denn, 
um bei dem gewählten zu bleiben, unsere 
Röhrenindustrie hat, wie gewiß manchem 
Leser schon aufgefallen sein wird, keines¬ 
wegs noch alles das verwirklicht, was die Bio¬ 
logie über die Mechanik pflanzlicher Röhren 
erforscht hat. 

Die meisten der Verdickungen sind zum 
Beispiel den Röhren der Technik von außen 
aufgesetzt (Flanschen), während sie in den 
organischen Röhren innen angebracht sind. Es 
bliebe zu erwägen, ob und welche Vorteile 
das im Gefolge hat. Unsere Röhren wenden 
Versteifungen nur ausnahmsweise an, während 
sie im Pflanzenkörper durchgängig vorhan¬ 
den sind. Es ist wieder ein technisches 
Problem für sich, es festzustellen, ob dies 
nur durch die relative Länge der Gefäße 
und die Gewebespannung bedingt sei, die 
übrigens im Erddruck unterirdisch gelegter 
(Wasser- und Gasleitung!) Röhren ihr sehr 
beträchtliches Gegenstück findet. An sich 
besteht die Vermutung, daß im Pflanzen¬ 
organismus hierbei das Prinzip der Öko¬ 
nomie viel rationeller zur Geltung kommt, 
als in der menschlichen Praxis. 

Eine Röhre ist aufzufassen als ein System 
von I-Trägern, deren Gurtungen die Außen- 
und Innenfläche der Röhrenwand ausmachen, 
zwischen denen also reichlich Füllungen her¬ 
ausgenommen werden können, Wandstücke, 
deren Fehlen der Stabilität in keiner Weise 
Eintrag tut, während das Gewicht der Röhre 
und ihre , .Materialkosten“ erheblich vermin¬ 
dert werden. Wenn es also möglich wäre, 
das pflanzliche Prinzip der Röhrenherstel¬ 
lung auf die Röhrenindustrie zu übertragen, 
so könnte eine Materialersparnis erzielt wer¬ 
den, deren Bedeutung angesichts des enor¬ 
men Verbrauches der Städte an schweren 
Wasserleitungs- und Gasrohren und des Lan¬ 
des an tönernen Drain- und Straßenröhren 
nicht leicht überschätzt werden kann. 

Die Natur reizt uns hier außerordentlich 
an, zu sinnen und zu verbessern, und wenn 


*) Näher ausgeführt ist dieser Beweisgang in meinem 
demnächst erscheinenden Werk: Die technischen Leistungen 
der Pflanze. Leipzig, Veit & Co. 


aus dieser Anregung auch nur ein praktischer 
Fortschritt, und sei er an sich noch so ge¬ 
ringfügig, hervorgehen würde, so wäre an¬ 
gesichts der millionenfachen Verwendung 
von Röhren damit sehr erheblicher Nutzen 
geschaffen und glänzend die Berechtigung 
jenes neuen biotechnischen Forschungszweiges 
erwiesen, für den hiermit eine Lanze einge¬ 
legt ist. 

Die feindliche Abhörtätigkeit. 

D er Beginn des Stellungskrieges stellte 
bei Freund und Feind den Nachrichten¬ 
dienst, das Bestreben, sich über Absichten 
und Pläne des Gegners möglichst einge¬ 
hend zu unterrichten, auf eine ganz neue 
Grundlage. Je undurchdringlicher die Draht¬ 
verhaue zwischen den sich gegenüberliegen¬ 
den vordersten Gräben wurden, um so 
größer wurde die Notwendigkeit, Mittel zu 
finden, um den Gefahren, die hinter den 
gegnerischen Verhauen lauerten, rechtzeitig 
zu begegnen. Zu diesem Zwecke errich¬ 
tete der Feind, Franzose, Engländer, Bel¬ 
gier und Russe schon in den ersten Zeit¬ 
abschnitten des Stellungskrieges auf allen 
Teilen der Front die sogenannten Abhör - 
Stationen ein. 

Wenige hundert Meter von unserem vor¬ 
dersten Graben entfernt liegt in der ersten 
Riegelstellung die feindliche Abhörstation. 
Gegen das deutsche Artilleriefeuer, das auf 
diesem Abschnitt mit besonderer Stärke 
zu liegen pflegt, geschützt, ist sie in einen 
Unterstand mit meterdicker Betondecke ein¬ 
gebaut. In seinem Innern sitzt vor einem 
Kasten, der in seinem Aussehen eine ent¬ 
fernte Ähnlichkeit mit einem großen Fern¬ 
sprechapparat auf weist, ein Soldat. An 
beide Ohren hat er Hörer geschnallt. Er 
schreibt eifrig, bald einzelne Worte, bald 
Buchstaben, Namen, bald zusammenhän¬ 
gende Sätze, und wieder abgebrochene Sil¬ 
ben, alles in deutscher Sprache. Sogar 
dialektische Ausdrücke schreibt er nieder. 
Er scheint der deutschen Sprache völlig 
mächtig zu sein. Was er da mit seinem 
Apparat auffängt, sind die Gespräche, die 
in dem gegenüberliegenden Abschnitt der 
deutschen Stellungen auf Fernsprechleitun¬ 
gen in der vordersten Linie geführt werden. 

Zu dem Abhörgerät, das auf dem Tisch 
vor dem Schreibenden steht, führen eine 
Anzahl von Kabel. Wenn wir den Unter¬ 
stand verlassen, sehen wir, wie diese Kabel 
strahlenförmig nach allen Seiten, besonders 
aber nach der den Deutschen zugewendeten 
Seite der Stellung führen. Nach vorn zu 
laufen die Kabel bis über den vordersten 
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Graben hinaus, dicht vor das deutsche 
Drahtverhau, wo ihre Enden, sorgsam gegen 
die Blicke des Feindes verdeckt, hier und 
da, am liebsten an sumpfigen Stellen, ein¬ 
gebaut sind. Mit Hilfe dieser Kabel wer¬ 
den durch die Abhörstation den Sprech¬ 
strömen, die von dem zum Gespräch be¬ 
nutzten deutschen Femsprechapparät die 
Leitung durchfließen, Teile gewissermaßen 
abgezapft und dein Abhörgerät zugeführL 
Eine Verstärkereinrichtung sorgt, dafür; daß 
die Töne laut genug in dem Hörer anfcöm- 
men, um sie dem Soldaten in dem Unter¬ 
stände deutlich vernehmbar zu machen. 

«Die Abhörstationen des Feindes sind in 
allen Abschnitten der Front, wenige Kilo¬ 
meter voneinander entfernt, eingebaut. 
Die mehr oder weniger zusammenhängen¬ 
den oder für den Laien verständlichen deut¬ 
schen Gespräche, die auf ihnen aufgenom¬ 
men sind, werden den Stäben zugesandt und 
dort gesammelt verarbeitet. Es liegt auf 
der Hand, daß dem Feind schon manches 
wertvolle Material, manche wichtige Mel¬ 
dung auf diesem Wege zugeflossen ist. Des¬ 
halb finden wir auch in allen Unterständen 
der deutschen Linie, in denen sich Fern¬ 
sprecher befinden, gedruckte Plakate, die 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Prägungrou Kriegsmiiniea In Deutsch-Ost&frtka. 
Der durch die Verhältnisse hervorgerufene Bar- 
geldmäßige! veranlaßt« die Verwaltung der Kolo- 
nie zuerat futefimsaotfcn auszageben: schlieÖHdh 
entschloß man sich aber auch. Hartgeld h et zuh teilen, 
was, da jegliche M aschinen und Ein rieh tuageß 
zxm Pfägea Man Münzen fehlten, mit großen tech¬ 
nischen Schwierigkeiten verknüpft war. Dr Irig. 
F. Schuhmachet macht darüber ir* , ( Metall 
und Erz“ bemerkenswerte Angaben. An Scheide¬ 
münzen wurden ZwanzigbeUer- and FönfbeUer- 
stücke atiä Messing äagelertigt. Messing wurde 
deshalb gewählt, well von dieser guüfähigeo Und 


in kurzen, aber eindringlichen Worten auf 
die Gefahren der feindlichen Abhörtätigkeit 
aufmerksam machen. Immer wieder wer¬ 
den die Mannschaften darüber belehrt, daß 
die geringste unvorsichtige Bemerkung am 
Fernsprecher das schlimmste Unheil hexbei- 
führen, große Unternehmungen scheitern 
lassen und den Tod vieler Kameraden ver¬ 
anlassen kann. Auch sind unsererseits Vor¬ 
kehrungen getroffen, um die Möglicfckeiteri 
des femdhehen Abhörens abzusch wachen und 
die Gefahren, die sie für unsere Unterneh¬ 
mungen bedeuten, zu vermindern. 
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leicht zu bearbeitenden Legierung größere Mengen 
im Schutzgebiet vorhanden waren. Zur Verarbei¬ 
tung kam vorwiegend Altmetall, wie leere Patro¬ 
nen- und Granatenhülsen. Bleche. Beschläge. Plat¬ 
ten usw. von den abgerüsteten Schiffen und Ähn¬ 
liches. Die Münzen mußten durch Gießen von 
Staben hergestellt werden. Zum Einschmelzen 
der Legierung dienten zwei von einem Eisenblech¬ 
aufsatz umkleidete und mit Rotlehm ausgeschmierte 
Schmiedefeuer und ein aus Schamotteziegeln ge¬ 
mauerter Windofen, die zusammen 4 größere oder 
8 kleinere Tiegel aufnehmen konnten. Schwierig¬ 
keiten machte auch die geringe Zahl der vorhan¬ 
denen Schmelztiegel aus Graphit. 

Da für das Walzen geeignete Metallwalzwerke 
in der Kolonie nicht vorhanden waren, so behalf 
man sich mit Kautschukwalzwerken, wie sie auf 
den Pflanzungen zum Waschen des Rohkautschuks 
verwendet werden. Man drehte die mit Rillen 
versehenen Walzen auf eine glatte Oberfläche ab 
und erzielte dadurch eine einigermaßen brauch¬ 
bare Vorrichtung. Im Betrieb stellten sich jedoch 
allmählich bedeutende Störungen ein. und es ge¬ 
lang nur durch den zufälligen Erwerb eines be¬ 
sonders stark gebauten, zur Landesausstellung 
nach Dar-es-Salam gesandten Kruppschen Kaut¬ 
schuk-Waschwalzwerkes. die Münzprägung dauernd 
aufrechtzuerhalten. Die Walzen wurden durch 
Riemen von kleinen stehenden Dampflokomobilen 
aus angetrieben; die fertig gewalzten Streifen waren 
2 mm stark. 

Nachdem die anfangs vorhandenen Schmelz¬ 
tiegel aufgebraucht waren, mußte man sich darauf 
beschränken, die vorhandenen Platten. Bleche 
und Rohre zu zerschneiden und auf gewünschte 
Stärke zu walzen. Als die Bestände an Messing¬ 
blech aufgebraucht waren, stellte man Münzen aus 
Kupferblech her. 

Aus den fertiggewalzten Metallstreifen wurden 
Münzplättchen herausgestanzt. Die hierbei ver- 
% wendete Stanzmaschine wurde gleichzeitig für 
Prägzwecke umgebaut, so daß auf der einen Seite 
die Stanze arbeitete, während auf der andern, wo 
sich vorher eine Blechschere befand, die Präg- 
vorrichtung angebracht wurde. 

Die ausgestanzten Münzblättchen kamen zum 
Ausglühen in einen Glühofen und sodann in eine 
Reinigungstrommel, in der sie einige Stunden lang 
mit einem Gemisch von feinem Quarzsand und 
Sägemehl trocken abgerieben wurden; sie verloren 
dadurch die scharfen Kanten und erhielten eine 
gleichmäßige matte Oberfläche. 

Die in bestem Stahl geschnittenen Originalstem¬ 
pel wurden zur Herstellung von Matrizen durch 
eine Druck wasserpresse in weichen Stahl ein¬ 
gedrückt. der dann scharf gehärtet wurde. Ur¬ 
sprünglich wurde nur mit einer Maschine geprägt; 
Anfang März 1916 konnte jedoch eine zweite Ma¬ 
schine gleicher Bauart aufgestellt und die Erzeu¬ 
gung verdoppelt werden. Von 500 Stück während 
der ersten Monate stieg die Erzeugung auf 10000 
bis 20000 Stück Tagesleistung. Die ausgegebenen 
Münzen hatten ein Gewicht von insgesamt 20000 kg. 
— Alle Arbeiten lagen in den Händen von Ein¬ 
geborenen. die sich rasch in den Betrieb einarbeite¬ 
ten und schließlich gute Leistungen vollbrachten. 


Segmentförmige Betonsteine. Für die Herstel¬ 
lung von Bauten mit kreisförmigem Grundriß, die 
einen inneren Überdruck aushalten müssen, z. B. 
Wasserbehälter. Silos u. dgL kommt, da die Wände 
Zugkräfte aufzunehmen haben, als Baustoff Eisen¬ 
beton in Betracht. —„Beton und Eisen" be¬ 
schreibt Betonsteine mit segmentförmiger Grund¬ 
fläche. die in Amerika verwendet werden. Ein 
solcher Stein ist etwa 60 cm lang, 30 cm hoch, 
10 cm dick und enthält zwei 10 mm starke Rund¬ 
eisen, deren umgebogene Enden in Aussparungen 
der Steine frei liegen, durch einen Bügel mitein¬ 
ander verbunden und sodann völlig umgebogen 
werden. Die Aussparungen der Steine werden 
durch Vergießen geschlossen. Auf diese Weise 
wurde beispielsweise ein 3 m hoher Wasserbehäl¬ 
ter von 12 m Durchmesser und 400 cbm Inhalt 
erbaut. In seinem Innern wurde der Behälter mit 
einer Mörtelschicht verkleidet. 

Elektrisch geheizte Backöfen. Der Schweize¬ 
rische Elektrotechnische Verein hat an das Volks¬ 
wirtschaftsdepartement eine Eingabe gerichtet, 
infolge des bedeutenden Kohlenmangels alle Back¬ 
öfen in der Schweiz künftig elektrisch zu heizen. 
Wie die „Technik" berichtet, sind zur Erzeugung 
des Jahresbedarfs von rund 400 Millionen Kilo¬ 
gramm Brot etwa 6000 Backöfen im Betrieb: sie 
verbrauchen, abgesehen vom Holz, 130000 bis 
200 000 1 Steinkohle, die früher 6 bis 7 Millionen 
Franken kosteten. Gegenwärtig sind dafür 12 bis 
15 Millionen Franken ans Ausland zu zahlen. 
Würden alle Backöfen der Schweiz elektrisch ge¬ 
heizt, so sparte die Schweiz dabei erhebliche Be¬ 
träge und die gesamten Ausgaben dafür blieben 
im Lande. Es sind Überschüsse elektrischer Kraft 
vorhanden, die gegenwärtig gar nicht ausgenutzt 
werden können. Da das Backen in der Nacht 
geschieht, könnte der elektrische Strom besonders 
billig abgegeben werden. Es handelt sich hierbei 
um einen Plan, der nicht nur auf die Gegenwart 
zugeschnitten ist, wo er eine jährliche Ersparnis 
von 2 bis 3 Millionen Franken erzielen würde, 
sondern um eine Einrichtung für die Dauer, da 
in absehbarer Zukunft an eine erhebliche Ermäßi¬ 
gung der Kohlenpreise wohl kaum zu denken ist. 
Die Einrichtung der elektrischen Heizung würde 
sich daher voraussichtlich lohnen; sie hat außer¬ 
dem eine ganze Reihe von Vorzügen, sie ist rein¬ 
licher, arbeitet rascher, erzeugt keinen Rauch, 
und es braucht weder Brennstoff noch Schlacke 
und Asche abgefahren zu werden. 

Die Netzhaut als Entdecker des Mörders, ein 
Vorschlag. Im folgenden soll eine Anregung ge¬ 
geben werden, die sich auf folgende fachwissen¬ 
schaftliche Grundlagen stützt. Die Sehfäbigkeit 
des Auges beruht darauf, daß im Hintergründe 
des Auges auf der Netzhaut Bilder der Objekte 
entworfen werden, ähnlich denjenigen, wie sie in 
der photographischen Kamera entstehen. Ähnlich 
wie hier, so ist auch beim Auge das auf der Netz¬ 
haut entstehende Bild äußerer Gegenstände ver¬ 
kleinert, umgekehrt und reell. 

Diese Tatsache könnte nun kriminalistisch wie 
folgt verwendet werden. Nehmen wir an, daß 
bei einer ermordeten Person nicht augenblicklich, 
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sondern wenn auch nur ein paar Sekunden nach 
der tödlichen Handlung der Tod erfolgte. Das 
Auge der ermordeten Person hat in diesem Fall 
gewisse Vorfälle noch aufgenommen, die sich un¬ 
mittelbar vor dem Todeseintritt abgespielt haben 
und es hat der SehVorgang den letzten dieser Vor¬ 
fälle, der keinem anderen weichen mußte, auf der 
Netzhaut registriert. So werden Netzhaut Photo¬ 
graphien wertvolle Aufschlüsse für den Krimina-* 
listen bieten können. Vielleicht wird es zuweilen 
möglich sein, die Photographie des unbekannten 
Täters auf diese Weise zu bekommen, da wird es 
auch denkbar sein, einen Moment aus seiner Hand¬ 
lung, beispielsweise im Falle eines nachträglichen 
Raubes, festgebannt zu erhalten. 

Mein Vorschlag geht also dahin, im Fall eines 
Mordes die Netzbaut sofort zu photographieren 
und die Photographie entsprechend zu vergrößern. 
Es ist ja möglich, daß in vielen Fällen dieser Vor¬ 
schlag zu keinen Ergebnissen führen wird. Wird 
er es aber auch nur in vereinzelten Fällen zu tun 
vermögen, dann wird sich die nicht allzu große 
damit verbundene Mühe wohl lohnen. 

Dr. LEO HABER. 

Es ist uns nicht bekannt, welche Veränderungen 
das Netzhautbild im Tode erfährt. Dies wäre zu 
klären, ehe obiger Vorschlag zur Ausführung kommt 
und wären Äußerungen dazu aus unserem Leser¬ 
kreis sehr willkommen. Die Redaktion. 

Bficherbesprechungen. 

Volgtlinders Quellenbücher. 

92. Am Urquell des Lebens« Die Entdeckung 
der einzelligen Lebewesen von Leeuwenhoek bis 
Ehrenberg. Von Dr. KurtNägler. 116 Seiten mit 
38Abbildgn. Leipzig o.J. R. Voigtländer. M. 1.25. 

93. Aus det Bibel der Natur« Merkwürdige Bil¬ 
der aus der Werkstatt eines alten Zoologen: Jan 
Swammerdamm. Ausgezogen, neu bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. GeorgStehl I. 127 Seiten 
mit 53 Nachbildungen von Kupfertafeln. Ebenda 
M. 2.-. 

Weit schwieriger als auf dem Gebiet der exak¬ 
ten Naturwissenschaften ist in den biologischen 
der Weg zu den Quellen. Jene besitzen schon 
eine ganze Anzahl von Quellenwerken und Neu¬ 
drucken (Ostwalds Klassiker), während bei diesen 
meist nur die schwer zugänglichen Originale in 
einzelnen Bibliotheken stehen. Es ist daher mit 
Freuden zu begrüßen, daß der Voigtländersche 
Verlag in den Bereich seiner sonst meist rein 
historisch oder kulturgeschichtlichen ,,Quellen¬ 
bücher" auch Veröffentlichungen aus der Biologie 
gezogen hat. Greift Nägler das wohlabge. 
rundete Gebiet der Protisten zu einer zusammen¬ 
fassenden Darstellung heraus, so bringt uns Stehli 
einen Mann aus den Kindheitstagen der neueren 
Zoologie, aus dem 17. Jahrhundert, näher. Hier 
liegt der Hauptwert in den sehr gut reprodu¬ 
zierten Tafeln, die mit ihrem erläuternden 
Text heute noch als eine Einführung in die 
Anatomie der Wirbellosen dienen können. Näg¬ 
ler dagegen läßt die Forscher mit ihren eigenen 
Worten reden, was der Darstellung einen eignen 
Reiz gibt. Dr. LOESER. 


Demokratie und Freiheit, von J. Borchardt 
(1. Heft: Amerika). Verlag Georg Sturm, Berlin. 
39 Seiten. M. 1,20. 

Manche werden gegen politische Aufklärungs¬ 
schriften, die im Kriege über fremde Staaten 
veröffentlicht werden, ein begründetes Mißtrauen 
hegen. Diese Reihe (von 4 Heften: 2 und 3 über 
England und Frankreich) ist jedoch von den 
, internationalen Sozialisten Deutschlands* * heraus¬ 
gegeben, also von Leuten, die das Nationale nicht 
als das einzig Gute ansehen. Dann aber, und 
dies ist wohl das Wesentliche, nimmt das Schrift- 
chen dem Leser bald jedes Mißtrauen; ruhig und 
sachlich legt es die Verhältnisse dar, wie sie 
sind. Und was in der Schrift bewiesen wird, ist 
dies: In Amerika ist es ganz genau ebenso, wie 
in anderen Ländern . . . Die angebliche demo¬ 
kratische Freiheit in Amerika hat nicht ver¬ 
mocht, dem Volke einen wirklichen Einfluß auf 
seine politischen Angelegenheiten zu verschaffen 
oder den Arbeitern eine behagliche wirtschaftliche 
Existenz zu sichern, oder auch nur sie gegen die 
besonderen Brutalitäten und Ausschreitungen des 
Kapitals zu schützen. Amerika ist ein kapitali¬ 
stisches Land, geradeso wie die andern. Diese 
Art von Demokratie hat für die breite Volks¬ 
masse nichts Verlockendes und kann ihr keine 
Besserung ihrer Lage bringen. 

Dr. ADOLF SCHMIDT-Godesberg. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen : Prof. Dr. Eugen Kühnem*** 
in Breslau z. Geh. Reg.-Rat. — Zum Rektor d. Deutsch. 
Univ. in Prag d. Vertreter d. Kirchengesch. u. Petrologie 
Prof. Dr. theol. August Naegle. — D. Ord. d. Physiol. a. 
d. Tübinger Univ. Dr. Wilhelm TrendeUnbufg a. d. erledigt. 
Lehrstuhl dies. Faches a. d. Univ. Wien a. Nacht Sigmund 
v. Exners. — D. a. o. Prof. Dr. 0 . Weigel in Marburg z. 
o. Prof. — D. a. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Fr. Zucker 
injTübingen a. Weinreichs Nachf. u. Ord. n. Jena. — Chef-Ing. 
Dr. Th. Niethammer z. a. o. Prof. f. Astron. u. z. Vorsteher 
d. astron.-meteorol. Anstalt a. d. Univ. Basel. — Prof. 
Dr. Karl Half v. d. Univ. Lausanne auf d. Extraord. f. 
deutsch, u. bürgert Recht a. d. Univ. Rostock a. Nachf. 
v. Prof. Mayer-Homberg. — Geh. Reg.-Rat Dr. v. Bat- 
tinger , d. ehemal. Leiter d. Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer A Co. in Leverkusen, v. d. Techn. Hochsch. in 
Braunschweig z. Dr.-Ing. ehrenhalber. — D. Priv.-Doz. in 
d. Königsberger theol. Fak. Divisionspfarrer Lic. August 
Pott u. Lic. Dr. Hans Rust z. Prof. — D. Archivar a. 
Staatsarchiv in Lübeck Dr. Frits Rörig z. a. o. Prof. 4 . 
geschichtl. Hilfswissensch. a. d. Univ. Leipzig. — Zum 
Rektor d. Grazer Univ. d. Prof. d. deutsch. Rechtes Dr. 
Paul Runtschart. — D. Ord. d. Geographie a. d. Erlanger 
Univ. Prof. Dr. Wilhelm Vols n. Breslau. — D. o. Prof, 
i. d. med. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. Neißer s. 
Geh. Med.-Rat. — Zum Rektor d. Univ. Bonn d. Zivil¬ 
rechtslehrer Prof. Dr. Zitelmann. 

Habilitiert: An der Universität Zürich als Priv.-Doz. 
Dr. K. Agthe für Chemie und Dr. E. Acherknecht für 
Veterinärmed. 

Gestorben: In Charlottenburg d. Priv.-Doz. u. ständ. 
Assistent a. anorgan. Laboratorium d. dort. Techn. Hochsch. 
Dr. G. GrüUner, 29 j. — Im Alter v. 84 J. d. emer. o. 
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Prof. d. Anatom, a. d. Univ. Basel Dr. med. et. pbil. 
Julius Koümann. — In Legitten b. Labiau Prof. Dr. Emst 
Vanhoeffm, Kustos a. Kgl. Zool. Museum in Berlin, 60 j. 
— In Zürich d. Prof. d. analytisch. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. Fredtrich Pearson Treadwell . — In Göttingen d. 
o. Prof. f. Geburtshilfe*u. Gynäkologie, Direkt, d. Univ.- 
Frauenklinik, Geh. Med.-Rat Dr. Philipp Jung . — Geh. 
Hofrat Dr. Betend Wüh. Feddersen , 87 j. in Leipzig. 

X erschiedenes: Dr. Hermann Hitzig, o. Prof. f. klass. 
Phüolog. a. d. Univ. Zürich, tritt mit Ende d. Sommer¬ 
semesters v. sein. Lehrstuhl zurück. — Prof. Dr. 0 . Wein- 
reich in Jena h. d. Ruf auf d. Lehrstuhl d. klass. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Heidelberg a. Nachf. d. Geh. Rats Schöll 
angen. — Prof. Dr. Karl Wilmanns, Direkt, d. Heil- u. 
Pflegeanstalt b. Konstanz, h. ein. Ruf a. d. Ord. d. Psy¬ 
chiatrie a. d. Univ. Heidelberg a. Nachf. v. Prof. Nifil 
angen. — Prof. Dr. Heinrich Silbergleit, d. Direkt, d. Statist. 
Amtes d. Stadt Berlin, beging sein. 60. Geburtstag. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Paul Zweifel , d. Ord. f. Frauen¬ 
heilkunde a. d. Univ. Leipzig, feierte s. 70. Geburtst. — 
Prof. Dr. Heinrich Maier in Göttingen h. d. Ruf a. Ord. 
d. Philos. a. d. Univ. Heidelberg angen. — Prof. Dr. 
Ludwig Curtius , Ord. d. Archäol. a. d. Univ. Erlangen, 
h. d. Ruf a. d. Univ. Freiburg L Br. angen. — Prof. Dr. 
Edmund Farster ▼. d. Univ. Berlin h. ein. Ruf a. Ord. f. 
Neurologie a. d. vlämische Univ. Gent angen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine Gesellschaft der Wissenschaften in Tübingen . 
In Württemberg sind zurzeit Verhandlungen im 
Gange, unter besonderer Beteiligung der Universi¬ 
tät Tübingen, der Technischen Hochschule in 
Stuttgart und der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Hohenheim eine Kgl. Württembergische 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften 
mit dem Sitz in Tübingen zu gründen. 

Motorschiffbau in der Türkei. In der Türkei ist 
mit Unterstützung durch die Regierung ein neues 
Schiffbauunternehmen entstanden, die „Schiffbau- 
Aktiengesellschaft 4 4 . Sie wird sich in der Haupt¬ 
sache mit dem Bau hölzerner Schiffe, die durch 
Verbrennungsmaschinen betrieben werden sollen, 
befassen. Die Größe der Schiffe soll nach dem 
„Motorwagen* 4 ioo bis 200 t betragen. 

Seetang als Textilersatssloff . „Textile World 
Journal 44 , Neuyork, teilt mit, daß man in Japan 
einen neuen Ersatz für Baumwolle gefunden hat, 
der aus Seetang gewonnen wird. Das Herstellungs¬ 
verfahren ist ziemlich einfach. Der Tang wird 
zunächst ln Wasser, worin Asche aufgelöst ist, 
und sodann in Wasser, welches mit Reiskleie ge¬ 
sättigt Ist, gekocht und dann gebleicht. 

Wichtige Erfindungen in der Montanindustrie. Die 
holländische Regierung, hat eine Gesetzesvorlage 
eingebracht wegen Bereitstellung von 600000 
Gulden für den Bau von Probeeinrichtungen zur 
Untersuchung zweier als wichtig angesehener hol¬ 
ländischer Erfindungen auf dem Montangebiete. 
Die eine bezweckt, Eisen und Stahl direkt aus 
Erzen zu bereiten, ohne Vermittlung von Hoch¬ 
öfen und Koksöfen, mit nur einem Drittel der 
Kohlenmenge, welche in einem Hochofenbetriebe 
benötigt wird. Die zweite Erfindung betrifft die 


Gewinnung von Kupfer, Blei und Silber aus wert¬ 
losen Erzen. 

Ein neues Tuberkulose-Mittel. Dr. Monaco in 
Paris hat angeblich ein neues Mittel gegen Tuber¬ 
kulose gefunden. Er nennt es Saccharose und 
will bereits zwei hoffnungslose Fälle von Meningitis 
und einen Fall von Tuberkulose geheilt haben. 
Bei 25 schweren und 2 hoffnungslosen von Lungen¬ 
tuberkulose ist durch die Einspritzungen sehr gute 
Besserung eingetreten und man erwartet voll¬ 
ständige Heilung. 

Milch in Blöcken. Zur Versendung von Milch auf 
weite Strecken hat es sich als zweckmäßig er¬ 
wiesen, etwa ein Drittel der Milch in Blöcken von 
10 bis 25 kg zu gefrieren. Mit diesen Blöcken 
werden, wie die „Eis- und Kälte-Industrie 44 mit¬ 
teilt, die durch schlechtleitende Stoffe gegen Wärme 
gesicherten Versandbehälter von Schiffen oder 
Eisenbahnwagen, die meist 250 bis 500 Liter fassen, 
zu einem Drittel belegt; der übrige Raum wird 
mit keimfrei gemachter, auf 4 Grad gekühlter Milch 
aufgefüllt. Die so behandelte Milch hält sich drei 
bis vier Wochen, ohne daß ihre Zusammensetzung 
leidet, und kann beliebig weit versandt werden. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der Umschau 

Frankfurt a. M. 

Über eine sehr wichtige, von Prof. Dr. Wie- 
t i n g aufgeworfene Frage der Granatsplitter im 
Gehirn möchte ich meine Meinung äußern. Prof. 
Wieting stellt die Frage, in welcher Weise es 
möglich sei, den Splitter zu sterilisieren (ohne 
Beschädigung des Gehirns), vielleicht auf chemi¬ 
schem Wege unter Benutzung des Eisens, das den 
Splitter bildet. 

Ich möchte diese Sterilisierung oder Immuni¬ 
sierung des Organismus auf ganz anderem Wege 
vorschlagen. Bei einigen solcher beschmutzter 
Wunden habe ich eine sehr große Wiikung des 
Tetanusheilserums bemerkt. Solche Wunden lassen 
sich öfters in sehr kurzer Zeit heilen, nachdem 
eine längere Zeit unter andauernder Eiterung ver¬ 
strichen ist. Worauf diese Wirkung beruht, kann 
ich nicht aufklären. Die Wirkung des Serums 
ist aber nur eine passive, welche nicht lange dauert. 
Wäre es nicht angezeigt, solche Patienten mit 
steigenden Dosen des Tetanustoxins zu behandeln? 
Oder, da in solchen Fällen verschiedene Mischungen 
von Bakterien in Betracht kommen, wäre es nicht 
angezeigt, eine andauernde Vakzinierung mit dem 
Gemisch von abgetöteten Staphylo- und Strepto¬ 
kokken und auch mit Tetanus- und Ödemtoxinen 
vorzunehmen, um einen hohen Grad von Immuni¬ 
tät zu erzielen, ehe die eingedrungenen Bakterien 
ihre Wirkung ausüben. Ich glaube, daß eine 
solche Vakzinebehandlung nicht ohne Aussicht 
auf guten Erfolg anzuwenden wäre, um so mehr, 
als kleine Bakterien oder Toxindosen für den 
Organismus als ganz harmlos zu betrachten sind. 

Achtungsvollst 

Prof. ODO BUJWID, Krakow. 

Sahluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aas der Praxis. 

(Zu weit wett Au* kl Haften Ut die Verwaltung der „Umecbäw 
Frankfurt &. ^vKiederrad. gerne bereit) 


Wer weiß, wer kann, wer hat? 

{Aüs&uiäft erbeten» wird vermMt&U durch die Umschau, 
iferöHbiri 

Antwort auf Anfrage Sh, A> K In ft- #B betr. 
„Sonaejnihf' ; % Umschau Nr/«3, • 

jgs- gibt eine Reihe von Konstruktioösangabfö 
voa Sonrteauhreu, ahn eine größere Genauigkeit 
ihrer Aügabcix ab ■?—3- Minuten ist schwer eu 
errfeieheti. Busu kojnmt. : daß diie Souoe seifet 
^aidht richtig gfckt'V d. h. die Angaben einer 
Souüeuuhr immet ehier vom jehfestag abhängigen 
Korrektur bedürfen. die im Mä^iraum bis zu 
14 Miuuteu aiiÄmacht. 

Um astrofiombch geflaut; Zelt zu ermitteln, ist 
wohl das Einfachstedie Einrichtung der Antiken 
Sonnenuhr, eines sogenannten ,.Goomoas", Man 
bringt am Fenster eines Sudzimmers eine geeignete 
aebattenwertende Figur efe für allemal fest an 
(Näheres hierüber z. B. io ..Jordan, Zeit- und 
Ortsbestimm um gen“) und beobachtet an mehreren 
Tagen mit genau gehender Uhr und unter Be¬ 
rücksichtigung der Zeitgleichung die Stelle des 
Schatten?, die man markiert, Wiederholt man 
den Versuch zu verscbiedesien Jahreszeiten, so 
bekommt snaa durch Verbindung der beob¬ 
achteten Scbatfenpfeikfe eine am Boden und ev. 
gegenüberliegenden Zimmer wand ein iür allemal 
festzaadehende MiiSag&tini*, die gestattet» jeden 
stoaaigen Mittag die Zeit mit einem Fehler abzu- 
lesen, 4 er sich bei einiger Sorgfalt und Übung 
leicht auf 5— xo 'Sekunden herab drücken* läßt. 
Noch genauere Methoden zur Zeitvargkichung 
kann man aber mit HÜfe^emes kleinen Fernrohrs, 
wie sie an NiveUierinstrnmenten oder als ,,Abiea^ 
fernrohre. ,f gebräuchlich sind» amvenden. Der 
Verfasser dieser Zeilen hat mit Hilfe eines sotchen 
Fernrohrs, einer Libelle und eines Bonsensl&dvs 
für seine Zwecke ein ganz primitives Instrument 
im Gebrauch, das ihm die Zelt mit einem Fehler 
nicht größer als 1—2 Sekunden gibt. Dock würde 
die Schilderung der Methode den Kähmen dieser 
Antwort wesentlich überschreiten. Das Prinz!* 
piche ist aus K o hl ra u seh ; Lebrfeuob der pf ak¬ 
tischem Physik tmitt dem Titel „Zelt aus kovr<s 
spondierenden Höhen' 1 ’ zhe ntöebmen ; Die A d wen-. 
düng erfördett etwa« reefideristhe und praktische 
Geduld und einige Übung. Zu eingehendereß Rai* 
schlagen ist der Unterzeichnete gern bfeftefö. 

Dr. ROBERT DßPREGÜEfc, 


Uqtei dem Namen Stfflo- Presse bring i die Firma 
K*iy&er G* m. h* H* eine Wrib|m*sc^jfüe in den Handel, 
welche in *tet Anwendung die denkbar größte Scboohag 
Wäsche selbst der feinsten Gewebe genährkistetv Eine 
., Zmxii*xin& yun Muli, Spitzen öder G-ar- 

• dtafta rait den Ringen, Batist «sw, 

| 'kic&tt>t bei der Benülzuög der Suüo- 

P&&fü nicht vot. Das Ztcspriagri* und 
der Knöpfe wird ftfen Ulis ver- 
| isfe 4 *ti v Sie drückt da* W^';«^e 9 er 

feaisar auVals j^deAVriogmascHnc. 
Dad&git' ttocknci die Wä*che io-rirka 
RäUte der Zeit,*!«: wenn dieselbe 
Hand oder dn Wringus^chine 
mqmm^ : n-i/ vun den wurden *eke &.£ Ma~ 

cUe sieb durch' s* hohe Ik^ck- 
!\ tnh fe-fegauszcicbnet, kt >?anz ans 
7 Ek«> und Stahlblech fcex- 

tfdlweise veiriftitV 
^ ~ teiiwfiUe mk ÄhundulnKiÜber* 

*48*^ zug; Dadurch* daß sie volU 

ständig rostfrei ist und durch die ged egeoe wohl <^örc*i3- 
dachte Konstruktion kann die SufUvPresse ferner in jedem 
Hatahalt zur Bereit(iög des eigenen Bedari.s an Wdo, Alost 
oder Frucht- und Rtibensaft .verwendet wenden» 

Waaierzerstauimr für ßm In 

der „Cbemikef'Zeitung fe^ebreibt Dr. Sz ig t- M «löeo 
neuen Wässertertt^tfbf^ lUr den Bletkainmerproi«fß» der 
berufen Win dürfte, dfe 'itlr Zweck« drin- 

gend erforderliche Platin fUr diew frei zu machen, 

'■bin .blUferi^ep ■ •Vgtsöch«, Zeretluh« für den Bhdkamcaer 
prozeß aus tmedlzm Material l&m kkrftmischß Massen 
Hartblei) herzustclle«, haben nur »u elrttm teÜwdsea Er¬ 
folg geführt 3 die 2c%%t$nbec aus. Glas und teaouschen 
Mv^ieti sind htüchlgi das Hartblei hl gegen die Kanuner- 
gase nicht dersirt mdifferent, daß es sieb iüt leltie Mund- 
Etuck« und Partie Spmdjetlb mt die^^aner; bewähren würrde. 
Auch die Piatmzerstäubwr sind nicht lehfefrei und neigoc 
insbesondere, rrot* AfiWfeß.duhg filtrierten Wassers, zh Ver¬ 
stopfungen. Diese Mängel werden beseitigt^ wenn «H Mä- 
fertal Tantal benutzt wird ; dies ist indllferent gegeü die 
Kammergase and stahlbart. Fünf TaniaUtersiä-jtMav dis 
versuchsweise benutzt 'vnrrden, arbeiteten gelegentlich eioez 
Betriebsstörung der Filter ohne Anstand weiter, währrod 
in den Platinzerstäubern sich Sch lamm absei 2 te. SoUten 
Fremdkörper in das Innere des Zerstäubers *mgednmgen 
fein, können sie, da die einzelnen Teile desaeibsa leicht 
zu erreichen sind, rasch «ntlerof werden. 


An unsere Inserenten! 

Die von der R^icferegkuiog verfügte Ein- 
achränküßg im Vcrbmu'Cih vba Druckpapier er¬ 
fordert nun auch eine Umgefctaltufig der Raum- 
einteilang unseres Aozeigcüteitfe. Wir bi tten davon 
Vormerkung zm nehmefi, daß ab Heft äS vom 
6. Juli ds. J. die Anzeigenseite in 4 Spalten auf- 
Die einfache fnseratenspalte lat 


Wenn Sie Ihren int Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 


g$teUt wi*d 
demnach 42 mm breit. 

Verlag und Geschäftsstelle der 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4,60 zu2Üghch Üö Pt. 
^stalische Umschiagsgehühr) kann unter Angabe der 
reldadrcsse hei jedem Postamt eingesahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an- 
isjgeben. — Fijldppstbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a. M.-Nlederrad 
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f>k NofuraerD bringen c* t* folgende 

Beitrag« ? >*Daa Fiiitea des Hochschul!ehtm^ von Dr. 
Ludwli? Merk. — /»Aoaerikanische F»U£**ugkaraem* vob 
Fritz Hznseii. — >Organisation der Erfindert&UgkcK fc*4 
Fdcd und Freund* von Dr, ötuat» Wntsser. — >$&■ 
Wiederbelebung ütes alttürktscben v<m 

Bernbatd Sriger. 
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Das Prüfen des Hochschullehrers. 

Von Dr. LUDWIG MERK, 

o. 5. Professor und Vorstand der Klinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten in Innsbruck. 


I n einem recht beachtenswerten Aufsatz „Die 
lehrtechnische Ausbildung unserer Hochschul¬ 
lehrer“ 1 ) macht Prof. Dr. Sigmund von Kapff 
auf den Umstand aufmerksam, daß es Hochschul¬ 
kräfte gebe, die zum Lehren und Vortragen mangel¬ 
haft oder gar nicht befähigt seien und er sucht 
nach Abhilfe. Er tadelt — wohl mit vollem 
Recht — das zumeist eintönige Herunterlesen 
von Handschriften in den Unterrichtsstunden 
oder gar auf WanderVersammlungen. Er rühmt, 
daß Volks- und Mittelschullehrern, auch Pfarrern, 
in den Semlnarien die Möglichkeit geboten sei, 
sich in der Vortrags- und Erziehungskunst aus¬ 
zubilden und findet es bedauerlich, daß zwar für 
den untersten und mittleren Unterricht eine Sonder¬ 
ausbildung und Prüfung im Lehrfache verlangt 
wird, für die Lehrtätigkeit an einer Universität, 
technischen Hochschule oder Fachschule aber nicht. 
Wie könne man eine Lehrbefähigung erlangen, 
wenn keine Gelegenheit vorhanden sei, eine solche 
zu erwerben, fragt er weiter und schlägt vor, eine 
„Zentralstelle für Hochschulunterricht“ zu schaf¬ 
fen, die alle diejenigen zu besuchen verpflichtet 
werden müßten, oder freiwillig besuchen könnten, 
welche eine Hochschullehrstelle anstreben. Eine 
Prüfung müßte die Befähigung erweisen. Er rügt 
des weiteren, daß es die meisten Hochschullehrer 
zu wenig beachten, bis Semesterschluß mit ihrem 
Pensum fertig zu werden. 

Von Kapff kommt dann auch auf die Gehalts¬ 
frage zu sprechen, was ich aber nicht nur als An¬ 
hang zu seinem Aufsatze, sondern überhaupt gerne 
vermißt hätte; denn, wo die Kronen und Mark 
anfangen, beginnt der Mensch gewöhnlich wider¬ 
lich zu werden. 

Das sind Ausführungen, die so manchem aus 
der Seele gesprochen sind. Auch ich habe es mehr 
denn je erlebt, daß man für Erziehungsfragen in den 
Kreisen der Hochschullehrer kein besonderes Ent¬ 
gegenkommen findet. Allein mit von Ka p f f s Ver¬ 
suche, abzuhelfen, wiederholt sich die Erfahrung: 

l ) Die Umschau vom 9. Februar 19Z8, XXII. Jahrgang. 
Umschau 1918 


Nicht an Einrichtungen, nicht an Voraussetzungen 
für die Bestellung guter Hochschullehrer fehlt es, 
sondern an der Durchführung. 

Was gäbe es Vollkommeneres , als die Art und Weise , 
wie ein Hochschullehrer herangesiebt wird / Zunächst 
soll er durch Jahre unter den Augen des Kolle¬ 
giums oder eines Teiles desselben seine ersten 
wissenschaftlichen Schritte tun. Er soll durch 
schriftliches Niederlegen seiner Gedanken, seiner 
Beobachtungen und Wahrnehmungen die Ge¬ 
wandtheit des geschriebenen Wortes, das Ver¬ 
mögen klarer Ausdrucksweise bekunden. Er soll 
in wissenschaftlichen Versammlungen durch freie 
Vorträge und Besprechen von Vorträgen sich be¬ 
sonders geeignet zeigen, dem Gedanken fließenden 
mündlichen Ausdruck zu verleihen. Er soll in 
der endlichen Werbe- oder Habilitationsschrift 
gewissermaßen ein Meisterstück im Sinne alten 
Handwerkbrauches liefern; die Schrift vor dem 
Kollegium verteidigen; sollte einem jeden Mit¬ 
glied des Kollegiums Rede und Antwort stehen 
können; sollte dann drei Leitsätze bestimmen, 
über die er tags darauf einen Werbevortrag zu 
halten bereit wäre. Die Auswahl sollte ihm bis 
zum letzten Tage unbekannt bleiben. So ist er 
dann Privatdozent geworden. Die schöne Zeit 
hätte er reichlich dazu benützen können, nm wirk¬ 
lich zu bekräftigen, was man von ihm als Lehr- 
und Forscher kraft erhofft hatte. — Eine Stelle 
des Faches wird frei. Das Kollegium beruft einen 
Ausschuß, der den Würdigsten und Geeignetsten 
fürs Lehramt vorschlagen soll. Der Ausschuß 
hält Ausblick nach allen Hochschulen, soweit 
Deutsch gesprochen und gelehrt wird. Und es 
steht nirgends geschrieben, daß er nicht auch 
außerhalb der Pfähle sucht. Was verdankt nicht 
die Wiener medizinische Fakultät heute noch 
alles dem Holländer van Swieten! Der Ausschuß 
bringt den Vorschlag vors Kolleg. Dieses durch¬ 
hechelt nochmals die gepriesenen Eigenschaften 
der ln Betracht Kommenden und macht dem 
Ministerium den Vorschlag. Letzteres hat weiter¬ 
hin Gelegenheit, den Würdigsten dem Kaiser zur 
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Ernennung vorzuschlagen. Wo. frage Ich. wo 
kann da ein schlechter Pädagog, ein stümperhafter 
Redner, ein flacher Schriftsteller, ein gedanken¬ 
loser Vorstand, ein lässiger Arbeiter, ein für die 
Forschung Blinder, bar aller Schaffensfreude, zur 
Professur kommen? 

Nur dann — so wird die Antwort lauten —, 
wenn dem Berufenen einzelne oder mehrere Weg¬ 
abschnitte, die er zurücklegen hätte sollen, ge¬ 
schenkt, erlassen oder von ihm nicht mit dem 
nötigen Ernst und Nachdruck gefordert worden 
sind. 

Außer dem „äußerlichen*' Sollgang der Hoch¬ 
schullehrerentwicklung gibt es aber auch einen 
„innerlichen“, der sich gar nicht beaufsichtigen 
läßt. Nicht alle Hochschullehrer, vielleicht die 
wenigsten, wenden sich dem Beruf aus unwider¬ 
stehlichem Drange zu lehren und zu forschen zu. 
Der Umstand, daß einige echte Forschertalente 
eine Art Ruhm erlangt haben, den man ebenso 
nachsichtig als übertrieben zum „ewigen“ stem¬ 
pelt, auch wenn er zumeist kaum Jahrzehnte den 
leiblichen Tod des Gefeierten überdauert, das An¬ 
sehen, das der Stand der Hochschullehrer um 
dessentwillen in manchen Kreisen genießt, erweckt 
auch In innerlich leeren Naturen das Streben und 
den krankhaften Ehrgeiz, Hochschullehrer zu wer¬ 
den, nur um die Süßigkeit eines Nachruhmes schon 
bei Lebzeiten anzuheischen. Sie legen unwill¬ 
kürlich oder absichtlich den Samen zu unerquick¬ 
lichen, durch Neid und Eifersucht bedingten, zu¬ 
meist unter der Oberfläche verlaufenden Hand¬ 
lungen, die in ihrer den Beruf störenden Maul- 
wurfart nur noch etwa unter Künstlern, besonders 
Schauspielern und Sängern, ihresgleichen finden. 
Nicht zuletzt streben endlich dem Hochschullehr¬ 
stande solche zu, die ihn als Unterlage zu ge¬ 
steigertem Erwerbe ansetzen. 

Welche Vollendung läge im Wesen eines Hoch¬ 
schullehrers, wenn er als inbrünstiger Forscher, als 
leidenschaftlicher Lehrer nach ordnungsgemäß zu¬ 
rückgelegtem Sollgang seiner Entwicklung ganz, 
freudig und voll an seinem Berufe hinge 1 

Nur eine Tätigkeit des Hochschullehrers kommt 
bei dieser Eutwicklungsart gar nie zur Erprobung, 
die Fähigkeit des Prüfens . 

Das Prüfen ist für die Bedeutung einer Hoch¬ 
schule fast von* größerer Wichtigkeit, als alles, 
was sich um den Vortrag und den Unterricht der 
Hochschullehrer dreht. Ich fühle mich zwar nicht 
eins mit Goethe, wenn er in „Wahrheit und Dich¬ 
tung“ gelegentlich der Wiedergabe seiner Erinne¬ 
rung an die Leipziger Zeit den Gedanken aus¬ 
spricht, die Jugend wolle mehr angeregt als unter¬ 
richtet sein. Er, dessen wundersames Können 
mehr in Verklärung des Erlebten, als in wackerem 
Durchleben des Gelebten aufging, der zwar vom 
Brote sang, das man in Tränen ißt, die himm¬ 
lischen Mächte aber nicht kannte, die es kärglich 
darbieten, der wenig abgehärtet blieb durch häß¬ 
liche Augenblicke, bei denen andere bis zur Neige 
zu verweilen gedrungen werden, er mochte in der 
Anregung das Höchste erblickt haben. Möglich, 
daß viele gleich ihm denken, möglich auch, daß 
manche angeleitet sein wollen, in die erreichbarste 
Tiefe der Geschehnisse einzudringen. Sicher ist, 
daß die Jugend, um aus ihren Studien die tat¬ 


sächliche Anwendung aufs Geistes- und Erwerbs¬ 
leben zu ziehen, geprüft sein muß und geprüft 
sein will. Ich füge hinzu, anständig geprüft sein 
will. Nicht nur in dem Sinne, daß sie den her¬ 
anreifenden männlichen Stolz beachtet sehen will, 
sondern auch daß Ihr bei der Prüfung Gelegen¬ 
heit gegeben werde, zu bezeugen, wie zweckmäßig 
sie den Inhalt des erforderlichen Stoffes beherrsche 
und anzuwenden wisse. 

Prüfen hat der Hochschullehrer nicht gelernt. 
Übers Prüfen hört man unzählige Klagen und 
deshalb sei mein Aufsatz der Untersuchung des 
Gegenstandes gewidmet. 

Mehrere Dinge können beim Prüfen in Betracht 
gezogen werden. Von seiten des Prüflings allen¬ 
falls sein seelisches Verhalten; seine Fähigkeit sich 
auszudrücken; sein Wissen und Gedächtnis; seine 
technische Begabung; seine Klugheit. 

Dem steht von seiten des Prüfers etwa gegen¬ 
über; die Fähigkeit sich zu beherrschen; die 
Fähigkeit der Fragestellung; das Vermögen, 
den Prüfling eine Lage vergessen zu machen, die 
nie im Leben an ihn herantritt, wenn er seine 
Fähigkeiten bezeugen soll und endlich wohl auch 
das Erkennen der Umstände, unter denen der 
Prüfling steht. 

Das erschöpft kaum alle Einflüsse, dürfte aber 
hinreichen, um eine Klärung anzuebnen. Auch 
wäre zu bedenken, daß sie untrennbar lm Augen¬ 
blicke der Prüfung wechselweise und zahnradartig 
durcheinander wirken. Ich will sie nur Insofern 
getrennt betrachten, als sie sich auf andere Weise 
nicht so leicht besprechen lassen. 

Das seelische Verhalten des Prüflings ist in den 
allermeisten Fällen durch das Wort ,, Aufregung “ 
gekennzeichnet. Sie ist unbedenklich in die Reihe 
dessen zu stellen, was man Angst, Furcht zu nennen 
pflegt. Nicht Angst im Sinne der Feigheit, son¬ 
dern im Sinne eines keuschen Menschen, der von 
der Überlegung beherrscht wird, daß der Augen¬ 
blick von ihm eine gewisse Entblößung des Innern 
verlangt. Er muß sich gleichsam die nackte Seele 
beschauen und betasten lassen. Dessen wird sich 
oft der Mutigste nicht bewußt; vielleicht könnte 
er sonst darüber siegen. 

Ein Beispiel: Im gegenwärtigen punischen Welt¬ 
kriege hatte sich ein Einjährig-Freiwilliger Tapfer¬ 
keitsauszeichnungen erworben, wurde Offizier, hat 
im Felde sein Fähnlein umsichtigst und erfolgreich 
geführt, war dabei gut gelaunt und wohlgemut. 
Er wird verwundet. Kommt zur Pflege ins Hinter¬ 
land, nach der Erholung zum Ersatzkörper, wo 
er eine fürs Feld bestimmte Truppe sachgemäß 
auszubilden hat. Mit Liebe und Eifer widmet er 
sich seiner Aufgabe, getragen durch die Erfahrung 
des Selbsterlebten. Die Ausbildung ist vollendet. 
Der General kommt zur Prüfung der Truppe und 
seines Führers und — man erlebt kläglichsten 
Durchfall. „Meine Besorgnis war nicht, daß ich 
mit dieser Truppe je vor dem Feinde die Kalt¬ 
blütigkeit verlieren würde, sondern, daß ich die 
Wünsche und Absichten des Generals recht er¬ 
rate.“ Der junge Tapfere kannte wohl die Angst, 
aber nicht den Schrecken. 

Die seelische Erregung spiegelt sich unter ande¬ 
rem in zwei körperlichen Erscheinungen, die augen¬ 
scheinlich einen einzigen gemeinsamen Untergrund 
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{laben. Die eine ist das Erröten. Es spielt 
sich in der Haut ab und das verlockt in mir den 
Fachmann, mich darüber zu verbreiten. Ich habe 
Redner beobachtet, die kühl an fingen und sich 
später in Stimmung redeten. Ähnlich war's bei 
älteren Schauspielern. Die Ohren waren zu Be¬ 
ginn blaß. Je größer der Eifer wurde, um so mehr 
röteten sie sich und glühten am Ende des Vor¬ 
trages, am Ende der Rolle. In meinen Vorle¬ 
sungen muß ich Männer — bei Frauen pflege ich 
anders zu verfahren — nackt zeigen. Dann sieht 
man oft eine fleckige Röte auf der Brust- und Hals¬ 
haut auf tauchen, die aber nicht so andäuert, wie 
die Röte der Ohren bei den Rednern. Ich sah 
zuweilen die Röte der Ohren auch nur einseitig. 
Besonders bei Mädchen, die In der Gesellschaft 
zu einer Seite einen Gleichgültigen, zur andern 
Seite einen Herrn haben, der sie fesselte. Dann 
bleibt das Ohr an der Seite des Gleichgültigen 
blaß, das der anderen Seite wird dunkelrot. Glück¬ 
licher Jüngling, hättest du dochl Oder, Schelm, 
hast du? 

Mit dem Erröten scheint mir der Körper einen 
Zweck anzudeuten, der erst in der weiteren, zwei¬ 
ten Erscheinung offenkundiger wird. 

Weiß Gott, seelische Erregung muß im Körper 
des Menschen irgendwo Zustände hervorrufen, die 
er durch Ausstößen von Flüssigkeit wettzumachen 
sucht. Wahr schein liehst unerträgliche Blutfülle 
im Hirn. In der Entlastung liegt offenbar das 
Wesen der Abwehrerscheinung. 

Der Ort der Ausscheidung ist bei verschiedenen 
Menschen verschieden. Die zarteste Form der 
Flüssigkeitsabgabe ist mit dem Erröten und dem 
damit verknüpften stärkeren Abdunsten nach 
außen gepaart. Wird sie kräftiger, so erscheint 
sie als „Angstschweiß“. Dabei beschränkt sie 
sich zuweilen nur auf die Drüsen der Achselhöhle. 
In den Vorlesungen rieseln meinen entblößten 
Männern oft plötzlich und ihnen unbewußt Schweiß¬ 
tropfen zu beiden Flanken herunter, die der Nackte 
^ erst dann gewahrt, wenn sie durchs Herabrieseln 
und Verdunsten an den Bauchseiten kälter ge¬ 
worden sind. Dann sucht er unwillkürlich an der* 
Zimmerdecke, von wo es denn auf ihn herabtropft. 
Bei großer Erregung arbeiten alle Schweißdrüsen 
der* Haut; der Ärmste ist in Schweiß gebadet, 
Gesicht und Ohren rot. Ein anderer Ort plötz¬ 
licher Flüssigkeitsausstoßung ist die Niere. Der 
Befallene kann nicht oft genug Wasser lassen. 
In dieser Beziehung habe ich vor vielen Jahr¬ 
zehnten ein Sonderbares erlebt, das mitzuteilen 
ich mir nicht versagen kann. Ich hatte vormals 
Leute zu untersuchen, die eine Lebensversicherung 
eingehen wollten. Darunter einmal einen Arzt. 
In der Erregung, ich könne bei ihm ein unbe¬ 
kanntes oder geargwöhntes Leiden aufdecken, 
oder in der Sorge, ich könne aus Unverstand das 
Zustandekommen der Versicherung, aus welcher 
der Arzt Geld vorteile erhoffte, vereiteln, lieferte • 
er mir des Morgens, nachdem er seine gewohnten 
Entleerungen gehabt hatte, fast einen Liter wasser- * 
klaren Harnes mit nahezu dem spezifischen Ge¬ 
wichte des Wassers. Die dritte, peinlichste Art, 
die Flüssigkeit zu entleeren, ist durch den Darm. 
Es pflegen dann Gase mitzufolgen, das Einge¬ 
weide bläht sich plötzlich. Dadurch wird es dem 


Befallenen „schlecht“, es tritt Brechneigung hin¬ 
zu. In heftigeren Fällen beschmutzt der Erregte 
seine Kleider, was im Volksmunde derben Aus¬ 
druck findet. 

Die Fähigkeit sich auszudrücken stockt am ärg¬ 
sten, wenn die Prüfungssprache nicht gleichzeitig 
die Muttersprache des Prüflings ist. Aber durch¬ 
aus nicht immer. Auch spielt sie nur an den 
österreichischen Hochschulen eine Rolle. Sie wird 
natürlich erheblich gesteigert, rtenn dem Prüfling 
überhaupt die Gabe fehlt, sich auszudrücken. Es 
entsteht eine mißliche Lage, denn schließlich und 
endlich ist der Prüfer doch auf die Worte des 
Prüflings angewiesen. Und anderseits macht 
der einsichtige Prüfer zu oft, viel zu oft die Er¬ 
fahrung, daß der Prüfling- seine Sache dennoch 
genügend weiß, wenn er auch nicht den richtigen 
Ausdruck findet. Oder wollte man es einem Kna¬ 
ben im Schulalter wirklich glauben, daß er nicht 
. weiß, wie er heißt, wie seine Eltern benannt seien, 
wo er wohne? Und doch begegnen der Polizei, 
dem Gerichte genügend Fälle, daß Kinder in irgend¬ 
einer befremdlichen Lage ihre alltägliche Wissen¬ 
schaft plötzlich nicht anzugeben wissen, wobei 
allerdings mehr auf Rechnung des Schreckens, als 
* der Angst zu setzen ist. 

Besser ist folgendes mir unauslöschliche Beispiel. 
Ein Mediziner, hoch in betagten Semestern, hatte 
sich endlich zum ersten Rigorosum entschlossen. 
Es war für Graz ein Ereignis. Lehrer und Hörer 
begrüßten es freudigst. Der Physiolog, mein als 
Mensch und Meister unvergeßlicher Lehrer Rollett 
wollte dem Prüfliüg eine „leichte“ Frage geben, 
vermochte aber dennoch in seiner geistreichen 
Art nicht alltäglich zu sein. Er wollte fragen, 
welche Körpertemperaturen der gesunde Mensch 
habe und tat es mit den Worten: „Welche Tem¬ 
peratur hat der menschliche Harn, wenn er ge¬ 
lassen wird?“ — Oh, durchschoß es den Kopf 
des Gefragten, Temperatur? Hain? Das hat er 
ja in der Vorlesung nie gesagt I Das steht doch 
in keinem Lehrbuch I Oder habe ich's übersehen? 
Wie konnte ich's doch auch? Und offenbar ist's 
eine leichte Frage! Und ich weiß sie nicht! Ich, 
ich alter Esel! Da hat man's! Und morgen wer¬ 
den sie es in ganz Graz herumkichern, er hat 
nicht einmal die Harntemperatur gewußt. Der 
Schweiß perlte ihm auf der Stirne. Ihm wurde 
schlecht. — Geduldig wiederholte Rollett nach 
gemessener Pause die Frage. — Teufel, er geht 
nicht ab von der Frage 1 Er ist schon ungeduldig! 
— „Na, läßt sich der Prüfer leutselig vernehmen, 
das werd'ns' wohl wissen?“ Werd'ns' wohl wissen, 
wiederholte er im Geiste. Wieso denn,' wenn's in 
keinem Buch steht. Def Harn ? Wenn er gelassen 
wird? So was Leichtes! Schon will Rollett ein 
drittes Mal fragen, da platzt der Piüfling gequält 
heraus: „Null Gradl#— Das glänzende weitere 
Verhalten Rolletts machte die Besinnung des Prüf¬ 
lings rückkehren. Die Prüfung endete glimpflich. 
Niemand hätte gemeint, der Prüfling glaube leib¬ 
haftig an die „Null Grade“. 

Das Wissen des Prüflings ist im allgemeinen 
immer nur ein bezügliches. Ich liebe die Sprüche 
der griechischen — oder waren es andere? — 
Philosophen, oder sagen wir „Denker“, nicht, 
wenn sie beispielsweise sagen, ich weiß nichts. 
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als daß ich weiß, daß ich nichts weiß. Das sind 
anmutige Redewendungen, mit deren Scherz man 
ein bescheidenes, nicht unbedingt seichtes Ge< 
schwätz bestreiten kann. Sie sind aber nichts 
fürs ,,Herz, das lechzende'*. Der Geprüfte muß 
sein Wissen in Beziehung zur Frage bringen. Da¬ 
bei darf ihn das Gedächtnis nicht im Stiche las¬ 
sen. Er muß das erstens und zweitens ebensogut 
herzusagen bereit sein, wie das sechstens und zwölf¬ 
tens. Hier wird <Ter „Eingepaukte** Meister sein 
und vielleicht auch den Prüfer übertreffen. Und 
dochl Weiß der, der mir die zehn Gebote her¬ 
unterleiert, auch etwa die Bedeutung des fünften 
Gebotes für das Verhältnis der Körperpflege bei 
Leibesübungen, zu den Unglücks- und Todesfällen 
des Sportes? Oder kennt umgekehrt der die mosai¬ 
schen Gebote nicht, der letzteres Verhältnis scharf 
zu beleuchten weiß, sonst aber den Wortlaut des 
achten und neunten Gebotes verwechselt? 

Die technische Begabung kommt wohl nicht 
in allen Fächern zur Geltung. Wer eine Flug¬ 
bahn berechnen, die Gleichung der Hyperbel 
ableiten kann, für den ist es unwesentlich, ob er 
ein Papier zu einem Filter falten kann oder nicht. 
Wo aber technische Begabung in den Plan tritt, 
spielt sie die erste Rolle. Wer mir keine Krätz¬ 
milbe aus der kranken Haut fangen kann, der 
mag mir noch so Tiefsinniges über das Zustande¬ 
kommen des Juckreizes sagen, er bleibt als aus¬ 
übender Arzt ein Stümper. Er wird aber — 
wenigstens mit Hinblick auf dieses eine Beispiel — 
ein ganz ausgezeichneter Prüfling sein, wenn er 
beiden Seiten gerecht wird. Wer erinnert sich 
hier nicht Schuberts Freundes, v. Schwind; es gebe 
„Malenkönner** und „Maler**. Er selbst fühle sich 
als Malerl Freilich setzte v. Schwind dabei vor¬ 
aus, daß ein Maler eben auch ein Malenkönner 
sein müsse. Und so muß man beim Prüfling 
auch -r o schreckliches Wort! — ,.Maschinen- 
konstruierenkönner'* und „Maschinenkonstruk¬ 
teure*' unterscheiden. Für die Prüfung wird es 
genügen, wenn er ersteres ist. Letzterem mag 
man es nachsehen, wenn er diese oder jene ge¬ 
ringe Einzelheit eines Werkes nicht bestimmt, das 
er in großen Zügen ersonnen hat. Und es wird 
Meisterschützen geben, die keine Ahnung von dem 
Vorgänge plötzlicher Gasausdehnung in einem Ge¬ 
wehre haben. Das gibt dann feine Abtönungen 
bei der Beurteilung ded Könnens und Wissens 
eines Prüflings. (Schluß folgt.) 

Amerikanische Flugzeug¬ 
kameras. 

Von Fritz Hansen. 

W enn man die Bedeutung der Fliegerphoto¬ 
graphie richtig erkennen will, so darf 
man sich nicht darauf beschränken, nur die Auf¬ 
nahmen selbst einer Kritik zu unterziehen, man 
muß auch der umfangreichen und weit verzweigten 
Industrie gedenken, die den Flieger erst in den 
Stand setzt, seine Tätigkeit auszuüben. Da sind 
zunächst die Fliegerkameras zu berücksichtigen, 
und soweit bei der Entente solche Staaten in Be¬ 
tracht kommen, sind es neben den englischen und 


französischen Kameras neuerdings auch die ameri¬ 
kanischen Konstruktionen, die Beachtung ver¬ 
dienen. Die amerikanische Kamera-Industrie, die 
auch für den Friedensbedarf eine recht erhebliche 
Produktion aufzuweisen hat, ließ es sich in letzter 
Zeit angelegen sein, Flugzeugkameras herzustellen, 
deren Konstruktion in der amerikanischen Fach¬ 
presse verschiedentlich recht lebhaft kritisiert wurde. 

Da ist zunächst eine Flugzeugkamera der East¬ 
man Kodak Co., der bekanntesten Kamera¬ 
fabrik der Welt, deren Erzeugnisse im Frieden 
auch in Deutschland große Verbreitung fanden. 
Diese EaStman-Flugzeug-Kamera hat einen mit¬ 
tels Revolverabzug zu betätigenden Mechanismus 
und eine Visiervorrichtung, die es dem Beobachter 
in einem Flugzeug gestattet, seine Kamera unter 
einem beliebigen Winkel auf das unter ihm lie¬ 
gende Gelände einzustellen und dann nur durch I 
Abziehen des Revolverabzuges die Belichtung vor- y 
zunehmen. Bei einer Konstruktion dieser Kamera, 
bei der eine Filmrolle benutzt wird, kann sofort 
nach der Belichtung ein neues und unbelichtetes 
Filmstück eingesetzt werden, indem man nur mit 
dem Zeigefinger einen kleinen Hebel auslöst. Der 
Beobachter wird dadurch in die Lage versetzt, 
eine Belichtung nach der anderen vorzunehmen, 
während das Flugzeug sich schnell über einem 
Schützengraben oder einer anderen Feldstellung 
bewegt. Klebt man später die als Ergebnis dieser 
Belichtungen gewonnenen Bilder aneinander, so 
läßt sich dadurch eine Serienphotographie er¬ 
zielen. Da die Kamera mit einer Retlexrück- 
wand ausgestattet ist, so können neben Rollfilmen 
auch Filmpacks oder Platten beliebig Verwen¬ 
dung finden. Die Ausstattung mit einem Schlitz¬ 
verschluß nach dem Vorbilde der Goerz-Anschütz- 
Kamera macht schnellste Momentaufnahmen 
möglich. Einzelheiten dieser Eastman-Flugzeug- 
Kamera ergeben sich aus der Fig. i. 

Der Spannschlüssel S in der oberen linken 
Ecke der Kamera dient dazu, die Schlitzbreite 
nach der Jür die Belichtung erforderlichen öff- ^ 
nung nach Belieben einzustellen. Ist das Rouleau ™ 
des Schlitzverschlusses auf seiner Spule auigerollt, 
so kann es von einer Stelle in die andere gebracht 
werden und durch Auslösung eines kleinen Hebels 
sind die Öffnungen beliebig zu verstellen. 

Es handelt sich also um eine Anordnung, wie 
sie die bekannten Spiegelreflexkameras aufweisen. 

Die Größe der Öffnung wird durch eine hinter 
einem kleinem Fenster F i sichtbare Nummer 
angezeigt. Mittels des Riffelkopfes R in der un¬ 
teren linken Ecke kann die Federspannung ge¬ 
ändert werden, wobei die einzelnen Spannungen 
hinter einem zweiten Fenster F 2 durch Ziffern 
angegeben werden. Die erforderliche Schlitzbreite 
und Federspannung für jede Belichtungszeit zwi¬ 
schen Vxo und Viooo Sekunde ist auf einer Tabelle 
abzulesen, die auf einer Messingplatte an der 
Kamera befestigt ist. Der Spannschlüssel und 
Riffelkopf des Rouleaus sind den bei den Re¬ 
flexkameras üblichen ähnlich. Zur Kontrolle der 
Größe der Blendenöffnung dient ein Zeiger und 
ein Zifferblatt Z, die beide vorn an dör Kamera 
angebracht sind. Der Apparat hat einen festen 
Auszug von 35,5 cm. Als Objektiv ist ein soge¬ 
nanntes Telestigmat gewählt. Um eine Reflexion 






Fritz Hansen* Amerikanische Flugzeugkameras 


Sgföl, Easiman-Flugz&ug- Kamcta 


ui der Kamera zu verhüten, M deicn Innen¬ 
wand geriffelt lUs Gehäuse der Kamera be¬ 
steht aus Mahag^mhol* and ißt mit einem wasser¬ 
dichten Stoffnbmug versehen. Der sehr stark 
gebaute Kasten ist 56 em lang, 15 cm im Quä- 
drat am einen Ende und i*>7 cm im Quadrat am 
anderen Ende. Die ganze Kamera wiegt 4,53 kg. 
Will der Flugzeug photograph eine belichtete Film- 
spule m r Erde befördern, ohne daß das Flog- 
zeug landen muß, so wird da kleiner Fallschirm 
benutzt, der in einem Pappbehälter angebracht 
wurde. Das Aus werfen des Fallschirmes ge¬ 
schieht durch Hin- und Her bewegen eines haken¬ 
förmigen Drahtes, der an dem Behälter befestigt 
ist Und sich infolge der Spannung im Draht ge,stell 
Selbsttätig öffnet. Der Film Ist in einem Zinn- 
behält er dngesehlassen, dessen Deckel mi ttels 
gummierten Stoffes wasserdicht gemacht wurde. 
Dieser Behälter ist wiederum mitte Ls eines losen 
Drahtes an dem Fallschirm befestigt, der alsdann 
an jedem beliebigen Ort niedergelassen werden 
kann, so daß die Beobachtet dun Film auffangen 
und ihn sofort aum Entwickeln weiter befördern 
können, 

Eine andere Konstruktion einer Flugzeugkamera, 
die viel erörtert wurde, ist von dem Amerikaner 
E, C. Baas erdacht, die ,, V ielfach- Flugzeug- 
Kamera,mit ktnem^iograph^chsm Projektor* vDcr 
^ Erfinder verteidigte 'kürzlich; in einem Aufsätze 
seine Kamera .gegen."Angriffe, .cteeen diese 'Kon¬ 
struktion anscheinend in England ausgesetzt war., 
Baas hatte es sich zur Aufgabe gestellt eine 
lileioe Kamera körn- 
pendiösestef Bauart 
herziisteilen, die als 
optische Ausrüstung 
ein T^teöbjektiy öder 
cf n solches mit lauget 
Brennweite ei hielt 
per Operateur sollte 
mit Biljfe dieser tva>' 
mefa in 4*c vtr- 

setet werden, auf jede 
Entfern uug Aufnah¬ 
men zu machen, m- 
demei eiGfacbAa einer 
Schnür Sieht und da¬ 
durch die Belichtung 
bewerkstelligt, den 
Film wechselt und su 
gleicher Zeit den Ver¬ 
schluß für die nächste 
Belichtung spannt. 

Eine Aufnahme mit 
dieser Karnern sollte 


Fig.. 3. Flugzeug* 

Karrer a 

*am Flugteüg angebracht) 


Flg. z. Baas-Flugzeug 
■ Karntra v 
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kann, da die kleineren Bilder eine bessere Ver¬ 
größerung gestatten. Aber gerade diese Klein- 
heit der Aufnahmen wurde bei der Baasschen 
Kamera als unzweckmäßig bezeichnet, und trotz 
der Vorzüge, die ihr nachgerühmt werden, findet 
sie bei den Engländern nicht den erwarteten Bei¬ 
fall. Bisher werden von den englischen und ameri¬ 
kanischen Fliegern in der Hauptsache die gebräuch¬ 
lichen Flugzeugkameras, wie namentlich die oben 
beschriebene der Eastman Kodak Company an¬ 
gewandt. 

Organisation der Erfindertätig¬ 
keit bei Feind und Freund. 

Von Dr. BRUNO WAESER. 

D id „Umschau“ ist zum Zentralblatt für alle 
jene Bestrebungen geworden, die darauf hin¬ 
auslaufen, die Erfindertätigkeit durch bessere Or¬ 
ganisation und durch Schaffung eines geeigneten 
Institutes nutzbringender für die Allgemeinheit zu 
machen (Umschau 1916, Nr. 28, 38, 46, 50; 1917, 
Nr. 2, 11 —Berliner Tageblatt Nr. 242 vom Sonn¬ 
tag, den 13. Mai 1917). 

Es ist überraschend, wie die Zentralisation aller 
Tätigkeit auf den Krieg bei fast sämtlichen be¬ 
teiligten Völkern gleiche oder ähnliche Erschei¬ 
nungen ausgelöst hat: Selbständigmachung und 
Entfaltung größter wirtschaftlicher Machtmittel. 

Deutschland hat, gestützt auf seine hochent¬ 
wickelte Technik, sofort seine blühende Wissen¬ 
schaft mobil gemacht, um das äußerste vom ab¬ 
gesperrten Vaterland abzuwenden. Es hat in 
wenigen Wochen neue, großartige Verfahren in 
die Praxis umgesetzt und riesige Fabriken dafür 
geschaffen, zu deren Errichtung sonst viele Monate, 
wenn nicht Jahre, erforderlich gewesen wären. In 
seinen Kriegsausschüssen und seinen Ministerien 
hat das ganze Volk erstaunliches an Mitarbeit durch 
Einreichung von allerhand Vorschlägen geleistet. 
Manches davon hat sich aufs beste bewährt. 

Hier liegt denn auch die Quintessenz aller Er¬ 
findungsorganisation : der auf das Gemeinwohl ge¬ 
richtete soziale Sinn, der die heimische Industrie 
zu fördern bestrebt ist. Wir haben das soeben 
Erfahrene nur mit den Grundgedanken der privaten 
Patentverwertungsgesellschaften zu vereinen, um 
die Richtlinien für unser Erfindungsinstitut klar 
vorgezeichnet zu sehen. Diese folgen aus allen 
Veröffentlichungen und Besprechungen: Ausarbei¬ 
tung geeignet erscheinender Gedanken der Laien¬ 
erfinder und Anbahnung ihrer Verwertung in der 
Technik, unter entsprechender Gewinnbeteiligung 
des ursprünglichen Erfinders. 

A. du Bois-Reymond verbreitet sich im ,,Deut¬ 
schen Michel“ x ) eingehend über Kriegserfindungen 
und streift dabei auch die phantastischen Ideen des 
englischen Industrieromantikers Wells, der ein Er¬ 
findungsministerium auf breitester Grundlage schaf¬ 
fen will. Das englische Board of Trade hat durch 
Gründung einer besonderen Handelskriegsabteilung 
viel vorbereitende Arbeit geleistet, die dann das 


Imperial Institut in London in großzügigster Weise 
ausgebaut hat, um z. B. die Rohstoffe des briti¬ 
schen Reiches immer besser auszunützen und junge 
Industrien tatkräftig zu fördern. Bis jetzt gibt 
es in Deutschland keine ähnliche Reichsanstalt, 
die, als unabhängige Behörde, Handel und Gewerbe 
auf neue Rohstoffe aufmerksam macht, die Muster 
besorgt, Analysen ausführt und weitere Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten sowie neuartige Verfahren vor¬ 
schlägt. Was die Handelsabteilungen des Auswärti¬ 
gen Amtes und das Reichsamt des Innern leisten, 
läßt sich nicht entfernt dem Vorgehen und den 
Ausstellungen des Bureaus der Handels-Auskunftei 
des Board of Trade, Basinghall Str., London E. C„ 
an die Seite stellen. — In einer lesenswerten Arbeit 
über die. chemische Industrie Englands im Kriege 
verbreitet sich Wilh. A. Dyes 1 ) über den neuge¬ 
gründeten Verband Englischer Fabrikanten der ^ 
Chemischen Industrie, der sich in eine Anzahl von 
Ausschüsse^ und Gruppen gliedert. Der Geschäfts¬ 
führer Sir Charles H. Bedford hat einem Vertreter 
des „Glasgower Herald“ gegenüber seine Ansichten 
über das Arbeitsgebiet des Verbandes eingehend 
klargelegt, die uns Dyes in freier Übersetzung leicht 
zugänglich gemacht hat. Zur Frage der wissen¬ 
schaftlich-technischen Forschung, meint Bedford, 
daß dieselbe nur innerhalb der Verbände der einzel¬ 
nen Industrien mit deren eigenen Mitteln gelöst 
werden können; die Regierung sollte allerdings 
Zuschüsse bewilligen und einen allgemeinen In¬ 
dustrieverband fördern. „Dann sind noch sehr 
schwierige Fragen bezüglich des gemeinsamen Vor¬ 
gehens der Universitäten und Technischen Hoch¬ 
schulen bei der Förderung der rein wissenschaft¬ 
lichen, wie auch der mehr die Industrie betreffenden 
Forschungen zu erledigen; diese Punkte können 
nur durch gemeinsames Vorgehen der Fabrikanten¬ 
gruppen und Besprechungen mit den Leitern der 
Universitäten und Technischen Hochschulen er¬ 
folgreich gelöst werden.“ — Es gilt die Methode 
und Pläne unserer Konkurrenten auf dem Weit- JN 
markt zu studieren und sich jeden Vorzugs zu m j 
bedienen, sonst unterliegen wir in dem einsetzen¬ 
den wirtschaftlichen Weltkampfe. Mit „Entrü¬ 
stung und Gefühlsduselei“ gewinnen wir nichts. — 
Auch die Society of Chemical Industry erörterte 
jüngst die Nachteile ihrer bisherigen Einrichtungen. 

Sie verwarf alle Geheimniskrämerei, wo sie nicht 
nötig ist, und faßte den Entschluß, mit diesen ver¬ 
alteten Sitten zu brechen und rückhaltlose Offen¬ 
heit in technischen Dingen walten zu lassen, sobald 
sie am Platze ist. — Auch bei uns liegt hier sehr 
vieles erschreckend im argen: im allgemeinen kann 
ein Gewerbszweig durch offenen Austausch von Er¬ 
fahrungen und Beobachtungen nur gewinnen. — 
Unter der Oberleitung des Prof. Balz arbeiten an 
der Universität Liverpool eine Reihe von Labora¬ 
torien an technischen Forschungen. Sie haben Er¬ 
sprießliches leisten können. — So gerüstet, und 
durch sein Außenhandels-Departement, sein Muni¬ 
tionsministerium und zahlreiche andere Institu¬ 
tionen trefflich beraten, tritt England auf den 
Kampfplan, um seinen wirtschaftlichen Feldzug 
zum siegreichen Ende zu führen. — Es heißt auf der 
Hut sein I 

l ) Chemiker-Ztg. 1917, S. aoyff. 


i) Furche-Verlag, Berlin-Cassel 19x5. 
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In Petersburg ist im Jahr 1916 ein Kongreß 
für Erfindungen abgehalten worden. Seitens der 
Sektion Petersburg des Zentralausschusses für die 
militarisierte Industrie wurde da selbst ein Tätigkeits¬ 
bericht verlesen, laut welchem vom Juni 1915 bis 
3. Oktober 1916 55 Erfindungen genehmigt worden 
sind und 443 sich noch in der Prüfung befinden. 
Der Gruppe Moskau lagen 916 Erfindungen zur 
Begutachtung und Verwertung vor. Von ihnen 
bezogen sich 300 auf die Artillerie, 157 auf das 
Maschinenwesen und 96 auf den Flugzeugbau. 

Auch der seit März 1916 in Australien tätige 
Beratungsausschuß für Wissenschaft und Industrie 
empfiehlt die Einrichtung eines ständigen Institutes 
für Wissenschaft und Technik. Exakte For¬ 
schungen sollen alle Industriezweige fördern und 
industrielle, wissenschaftliche und" handelspoli¬ 
tische Nachrichten den betreffenden Fachkreisen 
zugänglich gemacht werden. 

In Washington ist inzwischen ein Erfindungsamt 
ins Leben getreten. — Von ganz besonderem Inter¬ 
esse bleiben hier die Verhandlungen der 29. Ver¬ 
sammlung der American Elektrochemical Society 
in Washington vom 27. bis 29. April 1916, die 
unter dem allgemeinen Stichwort: „Symposium 
über gemeinsames Arbeiten bei Technischen For¬ 
schungen“ im Sitzungsbericht veröffentlicht 
worden sind. L. Addictes und F. A. Lidbury sind 
im wesentlichen der Ansicht, daß eine „Berufs¬ 
gesellschaft" Zettelkästen aufzustellen hätte, in 
denen kurz begründete Vorschläge für technische 
Forschungsarbeiten und Erfindungsgedanken ge¬ 
sammelt werden könnten. Die Gesellschaft ver¬ 
öffentlicht diese Nötizen und lenkt das Interesse 
geeigneter Hochschullaboratorien oder staatlicher 
Ämter auf die Lösung der gestellten Aufgaben. 
W. D. Bancroft und W. H. Walker prüfen im be¬ 
sonderen den Standpunkt der Universitätsinstitute 
dabei, indem sie als^Glanzbeispiel den außerordent¬ 
lichen Erfolg des Zusammenarbeiten von Haber 
und Ostwald mit der deutschen chemischen Tech¬ 
nik hinsteilen. D. Lyon beleuchtet als Beispiel 
die gemeinnützige Tätigkeit des Minenamtes in 
Washington und der Universität Utah betreffs 
der Verwertung von armen Erzen. L. Baekeland 
geht auf die Forschungslaboratorien großer Firmen 
ein, von denen er das der Natl. Canners’ Association 
als vorbildlich erwähnt. Mit W. B. Whitney ist 
er der Ansicht, daß alle Erzeugungsgesellschaften 
ein gemeinsames großes Forschungslaboratorium 
erhalten müßten. Die in Privatlaboratorien von 
einzelnen gemachten Entdeckungen fänden oft 
zu wenig praktische Beachtung. — In der nach¬ 
folgenden Aussprache wird der Wert solcher Zen¬ 
tralinstitute eingehend beleuchtet. Eine Zuschrift 
von Stinner weist auf den gleichen Plan Englands 
hin, den sich die Vereinigten Staaten zum Vorbild 
nehmen sollten. Für Probleme rein wissenschaft¬ 
lichen Charakters steht im übrigen das Carnegie- 
Institut zur Verfügung. — Inzwischen hat auch 
das Handelsdepartement in Washington durch 
Handelsberichte die Industrie angespomt. Die 
großen technischen Verbände haben durch Vor¬ 
träge, durch Einrichtung von Auskunftsstellen und 
durch Vorbereitung von Gesetzentwürfen Neu¬ 
gründungen aller Art im Sinne der Monroe-Doktrin 
gefördert. Tatkräftige Unterstützung fanden sie 


dabei insbesondere seitens der Washingtoner Regie¬ 
rungsämter. Namentlich den Arbeiten des Eich¬ 
amts sind eine Anzahl praktische Verbesserungen 
zu danken. 

Was die Amerikaner hief wollen, besitzen wir 
ja größtenteils schon in unserer Kaiser-Wilhelm - 
Gesellschaft , unseren Materialprüfungsämtern , 
unsera erstklassigen Hochschulinstituten und den 
großartigen Forschungsstätten der privaten Groß¬ 
industrie. Trotzdem kann vieles aus jenen ameri¬ 
kanischen Berichten auch für die Gründung eines 
Erfindungsinstitutes von großem Vorteil sein. Eine 
Zentrale mangelt uns eben auch. Im übrigen liegt 
es in der Natur der geplanten Neugründung, daß 
sie zu einem großen Teil Forschungslaboratorium 
sein muß. Ferner erhellt daraus ohne weiteres, 
daß ein Gedankenaustausch zwischen allen be¬ 
teiligten Stellen zur Förderung der ganzen Tätig¬ 
keit unumgänglich notwendig ist. 

In Frankreich fordert eine Kommission der 
Academie des Sciences in Paris gebieterisch die Ein¬ 
richtung eines Laboratoire National de Physique 
et de Möcanique , das wichtige Untersuchungen zum 
Nutzen der französischen . Industrie ausführen 
soll, -r- Die Nationalisierung seiner Technik strebt 
Frankreich in dem gleichen Umfange an-wie die 
anderen Völker und schafft zur Vorbereitung des 
später beginnenden Konkurrenzkrieges eine ganze 
Reihe von Ämtern und staatlichen Ausschüssen. 

Die A.-B. Finlands Industrikontor und die 
Svenska Tehnologföreningen sind schließlich ähnliche 
Einrichtungen. In der Schweiz hat man eine zwangs¬ 
weise Verwertung von Erfindungen im öffentlichen 
Interesse für nötig gehalten*) und demgemäß unter 
dem 1. September 1916 einen entsprechenden Be¬ 
schluß gefaßt. Der Bundesrat bringt damit er¬ 
neut zum Ausdruck, daß in der jetzigen Zeit mehr 
denn je Einzelinteressen dem Gesamtwohl geopfert 
werden müssen. Für manchen Patentnebmer ist 
der Beschluß insofern sehr erwünscht, als ihm die 
Privatmittel zum Aufbringen der Einrichtungs¬ 
und Verwertungskosten gefehlt hätten. 

In Wien ist das Arbeiten des Technischen Ver¬ 
such samtes von vielem Erfolge begleitet. Im Ver¬ 
ein österreichischer Chemiker *) kommt Thierl zu dem 
Schlüsse, eine wirtschaftliche Organisation zu emp¬ 
fehlen, die, neben sonstigen Punkten, Erfindungen 
im Vorbereitungsstadium finanziell fördern und 
die Erfinder selbst gegen Ausbeutung schützen 
soll. Vom Standpunkt der chemischen Technik 
aus betrachtet, erwachsen der Österreichischen Ge¬ 
sellschaft zur Förderung der chemischen Industrie 
auf diesem Gebiete ähnliche Aufgaben, wie der 
gleichen deutschen Vereinigung. 

Ganz neuerdings ist nun auch Japan auf dem 
Plan erschienen, *) das mit 4 Mill. Mark Kapital 
und einer jährlichen Staatssubvention von 
50000 Mark ein Forschungslaboratorium, Rika- 
gaku Kenkyusho, einrichtete. „Das Institut 
will die Grundlage der allgemeinen Erwerbs¬ 
zweige fördern, in dem es auf dem Gebiete der 
Physik und Chemie Forschungen vornimmt, den 


‘) S. z. B. Schweizer. Apotheker-Zeitung, Zürich 1917* 

S. 38 ff. 

a ) österr. Chem-Ztg. 19x6, S. 86. 

•) Chemiker-Ztg. 19x7, 447 . 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Erfindergeist der Japaner dadurch anregt und 
entwickelt und ihre geistige Produktivkraft ver¬ 
mehrt. Es erstrebt auch die Beschaffung der 
dem Volke notwendigen Dinge im Inland und 
zieht zu diesem Zwecke reichbegabte Forscher, 
Gelehrte und Fachleute zur Mitarbeit heran ..." 
In der ,,Shinnikon“ kommt Sakata im übrigen 
zu der Ansicht, daß für die erfolgreiche Entwick¬ 
lung der Industrie in Japan Forschung und Ver¬ 
suchserfahrung nach dem Vorbilde Deutschlands 
in erster Linie nötig seien; auf reiche finanzielle 
Erträgnisse könne man im Anfänge nicht hoffen. 

In Deutschland ist inzwischen auf dem Wege 
zum zentralen Erfindungsinstitut eine Menge er¬ 
sprießlicher Vorarbeit geleistet worden. Dem 
Verbände zur Förderung deutschen Schaffens in 
Industrie, Handel , Gewerbe usw., dem Akademi¬ 
schen Freikorps , dem Deutschen Industrierat , dem 
Industrie schutzverband und allen großen wirt¬ 
schaftlichen Vereinigungen erschließt sich mit 
einem Schlage ein neues überreiches Arbeitsfeld. 
Die Jubiläumsstiftung der deutschen Industrie 
kann hier einen Teil ihrer großen Mittel zweck¬ 
mäßig verwenden, der Mitteleuropäische Verband 
akademischer Ingenieürvereine kann seinen. Vor¬ 
schlag 2iir Schaffung von Industriekonsulaten 
und Ingenieurkammern in den Dienst der Sache 
stellen, der Stab des Kriegsamts kann seine Er¬ 
fahrungen mehr noch, als bisher, durch Austausch 
der Allgemeinheit zugänglich machen, die neu ge¬ 
gründete v. Bach-Stiftung für technisch-wissen¬ 
schaftliche Forschung kann sich mit Rat und Tat 
beteiligen, ebenso der „ Akademische Arbeitsbund 
zur Stärkung deutscher Wehrkraft " alle Vereinslabo¬ 
ratorien können mitarbeiten, dann wird deutsche 
Gründlichkeit schon etwas Rechtschaffenes zu¬ 
wege bringen. Es erwachsen hier dem Ständigen 

Betrachtungen und 

Brieftaubenschutz und Raubvögel. Infolge der 
Kriegsabwesenheit vieler Jäger und infolge des 
Vorhandenseins reichlicher Aasnahrung an der 
Front, hatten sich die dem Militärbrieftauben¬ 
wesen schädlichen Raubvögel, wie Wanderfalken, 
Sperber und Habichte stark vermehrt. Die stell¬ 
vertretenden Generalkommandos erließen deshalb 
im Februar 1918 Bekanntmachungen, durch die 
sie für diese drei Raubvögel Schußprämien aus¬ 
setzten, um dadurch zum vermehrten Abschuß 
anzureizen. Um die Schußprämie zu erhalten, 
mußten die Fänge ,,unter dem Stehenlassen eines 
kleinen Federkranzes" an die zuständigen mili¬ 
tärischen Stellen eingesandt werden. Es war vor¬ 
auszusehen, daß die Anhänger der Naturschutz¬ 
bewegung diesen militärischen Anordnungen gegen¬ 
über tiefgehende Bedenken erheben würden. So 
wurde vor allem geltend gemacht, daß die Gefahr 
naheliege, daß die Jäger die Fänge von anderen 
und zwar nützlichen Raubvögeln, insbesondere 
auch die Fänge des mit dem Sperber sehr leicht 
zu verwechselnden nützlichen Turmfalken zur 
Prämiierung einsenden würden. Landgerichtsrat 
Dr. Wolf (Berlin), der Justitiar der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, hat 
sich deshalb an zuständiger Stelle Bescheid er- 


Ausschuß deutscher Vereine zur Förderung des 
Außenhandels, der sich ja schon im Herbst vori¬ 
gen Jahres 1 ) eingehend mit der Frage befaßt hat, 
wie die Fürsorge für Interessen von Handel und 
Industrie in der Zentral Verwaltung des Deutschen 
Reiches organisiert werden soll, eine Reihe neuer 
Aufgaben. Den verheißungsvollsten Anfang sehe 
ich in der Vermittlungsstelle zwischen Technik und 
den wissenschaftlichen Instituten der Hochschulen 
zwecks Ausführung technisch - wissenschaftlicher 
Untersuchungen, die der Vorstand des Deutschen 
Verbandes technisch-wissenschaftlicher Vereine in 
Berlin NW, Sommerstr. 4a, eingerichtet hat. Eine 
große Anzahl von Institutsleitern hat sich be¬ 
reiterklärt, Arbeiten für "die Vermittlungsstelle 
auszuführen, der sich außerdem zahlreiche Fach¬ 
leute zur Verfügung gestellt haben, um die Aus¬ 
wahl der jeweils in Betracht kommenden Be¬ 
arbeiter zu erleichtern. 

Es kann nicht der Zweck vorliegendef Zeilen 
sein, allen Feinheiten der Handelskriegsführung 
nachzuspüren, darüber ist nicht zuletzt von 
Hesse und G roß man n*) im Zusammenhänge 
berichtet worden. — Die Industrie liefere gute 
Produkte, dann findet der Handel, unterstützt 
von einer weisen Politik der Regierung, schon 
seinen Weg. Nicht mehr wollen wir wirtschaftlich 
defensiv bleiben, sondern wir wollen, wie England, 
rücksichtslos offensiv vorgehen, denn der Hieb 
ist die beste Parade! Und eine mächtige Waffe 
in diesem Kampf ist die zweckmäßige Organisation 
der Erfindertätigkeit. - 

*) Protokoll als Broschüre erschienen bei Liebbeit 4 
Thiesen, Berlin. 

•) 2 Bände bei Ferd. Enke in Stuttgart. 

kleine Mitteilungen. 

beten, und kann auf Grund der erhaltenen Nach¬ 
richten die Besorgnisse der beteiligten Kreise zer¬ 
streuen, *) es ist vor allen Dingen nicht zu leug¬ 
nen, daß die Verluste an Brieftauben, welche durch 
die außerordentliche Vermehrung des Raubfeder¬ 
wildes bedingt sind, im Verlaufe des letzten Jah¬ 
res ständig Zunahmen. Es kam schließlich so weit, 
daß wichtige militärische Interessen gefährdet 
schienen, da der Brieftaubenverkehr nicht mehr 
ordnungsgemäß verlaufen konnte. Erst unter dem 
Druck dieser Verhältnisse entschloß sich die Mili¬ 
tärbehörde zu den fraglichen Bekanntmachungen. 
Die Prämien werden nur dann ausbezahlt, wenn 
die eingesandten Fänge nach dem Uiteil von mit 
dem Brieftauben wesen und mit den Feinden der 
Tauben wohl vertrauten Sachverständigen, welche 

, für jeden Korpsbezirk eigens ernannt wurden, auch 
tatsächlich von einer der drei bezeichneten Arten 
(Wanderfalken, Sperber, Habicht) herstammen. 

' Die Bestimmung, daß an den Fängen ein kleiner 
Federkranz zu belassen ist, bietet eine starke Ge¬ 
währ dafür, daß keine Mißgriffe bei der Identi¬ 
fizierung Vorkommen. Eine Einsendung des gan¬ 
zen Balges, die natürlich eine absolut sichere 

l ) Ornithologische Monatshefte, 43. Jahrg. 1918, Nr. 5* 
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Bestimmung ermöglicht hätte, ist leider aus ver¬ 
schiedenen Gründen nicht durchführbar gewesen. 
Die praktische Bedeutung der fraglichen Ausset¬ 
zung der Fangprämien sei überdies, wurde dem 
Berichterstatter versichert, bisher — bis Mitte 
April 1918 — gering geblieben; denn die hohen 
Arbeitslöhne lassen es für viele Jäger offenbar 
nicht genügend gewinnbringend erscheinen, der 
verhältnismäßig geringfügigen Fangprämien wegen 
— für Wanderfalken und Sperber werden 5 M., 
für einen Habicht 3 M. gezahlt — die zum Fang 
erforderliche Zeit aufzuwenden. „Es ist daher 
bis jetzt, trotz der gewaltigen Zunahme des Raub¬ 
zeuges, die Zahl der eingelieferten Fänge weit 
unter den von militärischer (Seite gehegten Er¬ 
wartungen geblieben/* So steht zu hoffen, daß 
die Befürchtungen der Freunde der heimischen 
Vogelwelt, deren Ausrottung in so charakteristi¬ 
schen Vertretern, wie sie unsere Raubvögel dar¬ 
stellen, ja eine sehr bedauerliche Tatsache wäre, 
durch die Ausführungen Dr. Wolfs beschwichtigt 
werden könnten. Dr. H. W. F RICK HINGE R. 

Fische als Überträger von Infektionskrankheiten. 
Da die auf die eine oder die andere Weise ins 
Wasser gelangenden Krankheitskeime nicht gleich 
zugrunde gehen, sind alle Oberflächenwässer in 
bewohnten Gegenden im allgemeinen als verdächtig 
anzusehen. So konnten Cholerakeime in Teich- 
und Flußwasser 24 Stunden bis zu mehreren Mo¬ 
naten lang, je nach den Bedingungen, lebend nach¬ 
gewiesen werden. Ähnlich verhielt es sich mit 
Typhusbakterien. Nach diesen Befunden erhebt 
sich .sofort die Frage, ob diese oder ähnüche 
Krankheitserreger auch in die Fische gelangen 
können. Wie Olufsen in der „Naturw. Wochen¬ 
schrift** berichtet, hat Fürth hierüber experimen¬ 
telle Untersuchungen angestellt, indem er Gold¬ 
fische mit pestbakterienhaltigem Material fütterte. 
Das Ergebnis war, daß die Fische tatsächlich, ohne 
Krankheitserscheinungen zu zeigen, mehrere Tage 
nach Einfuhr von Pestmaterial, Pestbakterien be¬ 
herbergen und sie mit ihrem Kote ausscheiden 
können. Diese Versuchsergebnisse sind schon 
deshalb bemerkenswert, weil manche Fische be¬ 
kanntlich an Kadavern nagen. Besonders ist das 
vom Aale bekannt. Es ist also wohl kein Zwei¬ 
fel, daß dieser oder andere Allesfresser und Raub¬ 
tiere unter den Fischen durch über Bord geworfene 
Pestratten und -mäuse infiziert werden können. 
Es ergibt sich nun die Frage von großem allge¬ 
meinen Interesse, ob diese in die Fische über¬ 
gegangenen höchst gefährlichen Krankheitskeime 
durch den üblichen Koch- und Bratprozeß sicher 
abgetötet werden. Untersuchungen, die diese 
Frage klären sollten, sind besonders von Prof. Dr. 
Kister und Dr. Gaethgens im Hygienischen 
Institut in Hamburg angestellt. Die mit Typhus¬ 
keimen aus dem Wasser infizierten Fische wurden 
nach dem Abtöten gargekocht bzw. gar gebraten 
und darauf Darm und Muskelfleisch auf Typhus¬ 
keime untersucht. In keinem Falle konnten bei 
richtiger Zubereitung in den Fischen Keime nach¬ 
gewiesen werden, ^^rährend es ein leichtes war, sie 
aus den rohen trcren wieder herauszuzüchten. 
Hiernach erscheint bei richtiger Zubereitung der 
Fische eine Infektionsgefahr nicht vorzuliegen. 


Das Kohlenoxyd In den Kalilagern. Auf der 
zweiten Mitgliederversammlung des Halleschen 
Verbandes für die Erforschung der mitteldeutschen 
Bodenschätze und ihrer Verwertung sprach Prof. 
Dr. E. Erdmann über die Bildung von Kohlen¬ 
oxyd in Kalilagern. Diese kann in analoger Weise 
erklärt werden, wie das weit häufigere Auftreten 
von Wasserstoff in den Gasausströmungen der 
Kalisalze, nämlich durch radioaktive Wirkung. Die 
Bewegungsenergie der mit ungeheuerer Geschwin¬ 
digkeit fortgeschleuderten a-Teilchen positiv ge¬ 
ladener Helium-Ionen vermag das Kohlensäure¬ 
molekül ebenso zu zerschmettern wie das Wasser¬ 
molekül. In letzterem Falle entsteht Wasserstof f 
und Sauerstoff, in ersterem Kohlenoxyd und 
Sauerstoff. Die Wahrscheinlichkeit dieser Er¬ 
klärung beruht auf dem Vorhandensein von Helium, . 
das in Kalisalzen und in ihren Wasserstoffemana¬ 
tionen verschiedentlich festgestellt wurde. Dieses 
Helium ist jedenfalls entstanden aus einer radio¬ 
aktiven Substanz, wahrscheinlich aus Radium. 
Man kann annehmen, daß im Meerwasser gelöste 
Radiumsalze sich mit dem Karnallit ausschieden. 
Das Radium ist im Laufe der Zeit zerfallen, denn 
seine mittlere Lebensdauer beträgt nur 2500 Jahre, 
aber Zeugen seines einstigen Vorhandenseins "und 
seiner chemischen Wirkungen findet man noch im 
Helium, Wasserstoff und Kohlenoxyd, sowie im 
blaugefärbten Steinsalz. —ons. 

Aus Mineralöl ein Fett oder Wachs, wie z. B. 
Talg und ähnliches herzustellen, so sogar Neutral¬ 
fett in Seife umzuwandeln, diese Probleme haben 
lange in chemischen'Kreisen viel Kopfzerbrechen 
bereitet: Es war in den 80er Jahren vergangenen 
Jahrhunderts, als an einen Mitarbeiter einer Zeit¬ 
schrift die Frage gerichtet wurde, ob Mineralöl 
verseifbar sei. Damals wurde eine solche Frage 
rundweg verneint. Die Erzählung, daß galizische 
Arbeiter ihren Hirsebrei mit — Vaseline, statt 
Butter fetteten,, wurde als Münchhauseniade er¬ 
klärt. Aber nur zum Teil kann diese Ansicht, wie 
Gawalowski 1 ) erzählt, aufrechterhalten wer¬ 
den; denn die Montansäure (aus dem Montan¬ 
wachs) als Ausgangspunkt für montansaures Alkali 
und dieses als weiterer Ausgangspunkt für Montan¬ 
säurereg lyzeride, also Fette, sind bereits Tatsachen 
geworden. Wenn es noch weiter gelingt, Seifen 
mit Glyzerinschwefelsäure zu Fettsäureglyzeriden 
umzusetzen, so ist auch die Umwandlung von 
Seife zu Speisefett nicht mehr weit, jedenfalls 
keine Utopie mehr. J —ons. 

Bücherbesprechungen. 

Praktikum der medizinischen Chemie einschl. 
der forensischen Nachweise für Mediziner und 
Chemiker von Prof. Dr. S. Fränkel. (Verlag 
von Urban & Schwarzenberg. Berlin und Wien 
1918.) Preis gebd. M. 26,65. 

Wie alle Werke von Fränkel ist auch dies ein 
ungemein praktisches Buch, das so ziemlich alles 
enthält, was dem medizinischen Chemiker im 


1 ) Allgemeine österr. Chemiker- und Techniker-Zeitung 
Nr. 14/15, S. 59. 
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Laboratorium vorkommt: qualitative und quanti¬ 
tative Analyse, Darstellung organischer Präparate, 
Sekret- und Organanalyse, Prüfung von Wasser, 
Luft und vieles andere. Da stets die brauchbarsten 
Methoden ausgewählt sind und sich für den ge¬ 
übten Chemiker und chemisch gebildeten Medi¬ 
ziner nach der, wenn auch sehr knappen Dar¬ 
stellung gut arbeiten läßt, so ist das Buch bestens 
zu empfehlen. Prof. Dr. BECHHOLD. 


Jahrbuch der Chemie. Herausgegeben von 
Richard Meyer. 26. Jahrgang 1916. (Verlag 
von Friedr. Vieweg & Sohn. Braunschwelg 1917.) 

Trotz des Kriegs ist das Jahrbuch mit nur ge¬ 
ringer Verspätung erschienen und gibt dem Che¬ 
miker die Möglichkeit, sich über die Fortschritte 
auf dem Gesamtgebiet seiner Wissenschaft zu 
unterrichten. Bei der immer weiter zunehmenden 
Spezialisierung in einzelne Teilfächer ist es ganz 
besonders wertvoll, solche zusammenfassende 
Überblicke in dem Meyerschen Jahrbuch zu be¬ 
kommen und so die notwendige Fühlung mit der 
Gesamtchemie zu erhalten. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Guttmann, Eugen, Der Umdruck im Bromöl¬ 
druckverfahren. (Verlag von Wilhelm 
Knapp, Halle a. S. 1918) M. 1.30 

Nagler, Dr. Kurt, Am Urquell des Lebens. (R. 

Voigtländers Verlag, Leipzig) M. 1.25 

Oertel, Walter, Vom Isonzo zur Piave. (Franckh’- 

sche Verlagshandlung, Stuttgart) AI. 1.25 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der o. Prof. f. bayer. Lan- 
desgesch. an d. Univ. München Geh. Hofrat Dr. Michael 
Doeberl z. o. Mitglied d. historischen Kommission b. d. 
bayerisch. Akad. d. Wissensch. — Zum Rektor d. Wiener 
Univ. d. o. Prof. d. Mineralogie, Generalsekr. d. Kais. 
Akad. d. Wiss. Hofrat Dr. Friedrich Becke. — Die Ob- 
servat. am Kgl. Meteorolog. Inst in Berlin Dr. Hermann 
Hense, Dr. Wilhelm Kühl u. Dr. Oswald Venske z. Prof. — 
Dr. phil. Bruno Schröder , Priv.-Doz. f. Geschichte d. alten 
Kunst an d. Techn. Hochsch. Berlin, sowie Dr. jur. et. 
phil. Max Schmidt, Priv.-Doz. f. Ethnol. a. d. Univ. Berlin 
zu Tit.-Prof. — Zum Rektor 4 d. Univ. Münster d.' Ver¬ 
treter d. praktisch. Theolog. in d Evang.-Theol. Fak. Prof. 
Dr. Julius Smend. — Von d. Techn. Hochsch. in Han¬ 
nover d. Geh. Baurat Herr v. Eisenbahn-Zentralamt in 
Berlin z. Dr.-Ing. ehrenh. — Der o. Hon.-Prof. u. Doz. f. 
Elektrotechn. an d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt Dr.-Ing. 
Waldemar Petersen z. o. Prof. f. Elektrotechn. an d. gleich. 
Hochsch. a. Nachf. d. Prof. Dr. Erasmus Kittler. — Der 
o. Hon.-Prof. an d. Berliner Univ. Dr. Karl Neubecker, 
a. d. neu erricht, o. Professur f. vergleich. Rechtswissensch. 
an d. Univ. Heidelberg. — Von d. philos. Fak. d. Univ. 
Göttingen d. Generaldir. v. Oechelhäuser in Dessau z. Dr. 
phil. ehrenh. — Die Priv.-Doz. in d. Heidelberger philos. 
Fak. Dr. Arthur Sals (Nationalökonomie), Dr. Hans Ehren¬ 
berg (Philosophie) u. Dr. Max Walleser (Sanskrit-Philo¬ 
logie) zu Prof. — Zum o. Prof, für schweizerische u. 
deutsche Rechtsgeschichte u. schweizerisches u. deutsches 
Privatrecht an d. Hochsch. Zürich d. a. o. Prof. Dr. P. 


Mahner . -r Der a. o. Prof. d. Chemie u. Abteilungsvorsteb. 
am Chem. Inst. d. Univ. Marburg, Dr. Karl Fries, als o. 
Prof. u. Dir. d. Chem. Inst, an d. Techn. Hochsch. n. 
Braunschweig. — Der Volksschullehrer i. R. Carl Eits in 
Eisleben, d. Erfinder d. Steinharmoniums u. d. Tonwort¬ 
systems, anläßL sein. 70. Geburtst. v. preuß. Kultusmini¬ 
ster z. Prof. — Von d. philos. Fak. d. hessischen l.an- 
desyniv. aus Anlaß d. hundertj. Geburtst. d. Chemikers 
August Wilhelm v. Holmann z. Ehrendokt.: der Chemik. 
Raphael E. Liesegang (Frankfurt), d. kursächsisch. Hofrat 
Arthur Meiner (Leipzig), d. Dr.-Ing. Max Epding (Höchst). 

— Der Tübinger Priv.-Doz. d. Chirurgie u. Oberarzt d. 
Chirurg. Klinik, Prof. Dr. Heinrich Scklößmann, a. Direkt, 
d. Chirurg. Abtl. d. Augusta-Kranken-Anstalt in Bochum. 
Dr. Johan Gunnar A nderssen, Leiter d. geolog. Landes¬ 
vermessung v. Schweden, v.- d. chinesischen Regierung z. 
Leitung eines geolog. Vermessungsdienstes. — Zum Rektor 
d. Univ. Frankfurt a. M. d. Vertreter d. römisch, u. dtsch. 
bürgerl. Rechts Prof. Dr. Heinrich Titse. — Zum Rektor 
d. Univ. Göttingen d. Geh. Med.-Rat Prof.* Dr. Hans 
Reichenbach, Dir. d. Inst. f. med. Chemie. — Zum o. Prof, 
f. altklassische Philologie an d. Univ. Zürich a. Nachf. v. 
Prof. Dr. Hitzig d. dort. Gymnasialprof. Dr. Emst Howdld. 

— Prof. Dr. Max Neisser, Prof. d. Hygiene an d. Uoiv. 
Frankfurt a. M., z. Geh. Medizinalrat. 

Habilitiert: In d. Berliner med. Fak. Prof. Dr. /. 
Citron f. innere Medizin, Dr. P. Gütlich, u. Dr. M. Wein¬ 
gärtner i. Ohren-, Nasen- u. Halskrankh., Dr. Fr. Koitrich 
f. Hygiene u. Dr. P. Wadsold i. Augenkrankh. — Für d. 
Fach d. Kunstgeschichte in Göttingen Dr. O. Hager. — 
In d. mediz. Fak. d. ‘Univ. Freiburg i. Br. Dr. P. Lindig 
aus Hannover f. Geburtshilfe u. Gynäkologie. — An d. 
philos. Fak. d. Univ. Zürich Dr. H. Stettbacher a. Priv.-Doz. 
f. d. Fach d. Pädagogik. 

Gestorben : Prof. Dr. Gustav Thurau, Ord. d. romanisch. 
Phüol. an d. Univ. Greifswald, 55 j. 

Verschiedenes: Der Geograph Prof. Norbert Krebs 
in Würzburg hat d. Ruf n. Frankfurt angen. — Der a. o. 
Prof. d. klass. Philol. in Tübingen, Dr. Friedr. Zucker, h. 
d. Ruf' a. Ord. n. Jena angen. — Der bekannte Land¬ 
wirtschaftslehrer d. Univ. Leipzig, Geh. Hofrat o. Prof. 
Dr. Wilhelm Kirchner, beging d. 70. Geburtst. — Prot. 
Albert Krüger, d. ausgezeichn. Berliner Graphiker, vollen¬ 
de: e s. 60. Lebensj. — Der Direkt, d. physiolog. Inst in 
Tübingen, Prof. Dr. Wilhelm Trendelenburg, h. d. Rui n. 
Wien abgel. — Der o. Hon.-Prof, an d. Univ. Heidelberg, 
Dr. phil. et jur. h. c. Hans Driesch , h. ein. Ruf auf d. a. 
o. Professur f. Philos. in Heidelberg angen. — Der her¬ 
vorragende Ord. d. öffentl. Rechts an d. Univ. Leipzig, 
Geh. Rat Dr. Otto Mayer, Direkt, d. jurist. Seminars, tritt 
in d. Ruhestand. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine neue Forschungsreise nach Spitzbergen. 
Wie aus Stockholm berichtet wird, hat die schwe¬ 
dische Superphosphat - Handelsgesellschaft der 
schwedischen Regierung einen Plan unterbreitet, 
nach dem unter Geldbeteiligung der Regierung 
eine neue wissenschaftliche Untersuchung Spitz¬ 
bergens stattfinden soll, die das Vorkommen von 
Phosphorerzen besonders berü^pichtigt. Die Ge¬ 
sellschaft gibt darin an, Phosphorit fände sich 
namentlich in der Gegend von Kap Thördsen am 
Eisfjord. Die wissenschaftliche Erforschung soll 
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Mn die Erz- und Kohlenlager auf Karten ver¬ 
zeichnen. Als Leiter der Forschungsreise wird der 
bedeutende Spitzbergenkenner E. Antefs vorge- 
schlagen; andere Fachleute, A. Stensiö und Berg¬ 
ingenieur Birger Jonsson, sollen seine wissenschaft¬ 
lichen Mitarbeiter sein. 

Eine taufische Universität . Ans Odessa wird 
geneidet, daß die Landesversammlung des tau¬ 
rischen Gouvernements eine Universität für Tau- 
rien zu errichten beschloß. Die neue Hochschule 
ist provisorisch als Tochteranstalt der Kiewer 
Universität gedacht. Außer den allgemeinen 
Fächern soll an der taurischen Hochschule die 
mohammedanische Kultur besondere Pflege er¬ 
fahren. Die taurische Universität wird in ver¬ 
schiedenen Städten der Krim untergebracht wer¬ 
den. In erster Linie wird in Jalta eine medizi¬ 
nische, naturwissenschaftliche und mathematische 
Fakultät eröffnet werden, die auf 400 Studierende 
berechnet ist; Professoren aus Kiew sind schon 
im Januar d. J. eingetroffen. Ffir Simferopol 
wird die juridische und historische Fakultät vor¬ 
gesehen, für Kertsch die technische, für Feodosia 
die kommerzielle, für Bachtscbissaraj die archäo¬ 
logische, für Sewastopol die ozeanographische. 

Institut für Seeverkehr und Weltwirtschaft, Die 
„Gesellschaft zur Förderung des Instituts für See¬ 
verkehr und Weltwirtschaft an der Universität 
Kiel" hat in diesen Tagen das 5000 ste Mitglied 
auf genommen. 

Eine neue Akademie für praktische Medizin 
soll nach dem Kriege in Magdeburg errichtet wer¬ 
den. Die Akademie soll sich an die vorhandenen 
großen städtischen Krankenanstalten anlehnen. 

Die größte Binnenschleuse in Deutschland . Die 
Schleuse der kürzlich beschlossenen zweiten Mün¬ 
dung des Rhein—Herne-Kanals in den Rhein wird 
mit einer Länge von 350 m und einer Breite von 
13 m die größte Binnenschleuse in Deutschland 
sein. Die Bauzeit wird fünf Jahre betragen, die 
Baukosten belaufen sich auf 13 Millionen Mark. 
Um bei dem Durchschleusen einzelner Schiffe und 
kürzerer Schleppzüge an Zeit und Wasser zu sparen, 
wurde zwischen den Ober- und Untertoren noch 
ein Tor in der Mitte angebracht. 

Tetraphosphat , ein neues Düngemittel, A. G i r a r d 
berichtet in der Academie d’Agriculture über einen 
neuen Kunstdünger, das Tetraphosphat. Dieses 
wird aus feingemahlenem natürlichen Phosphat 
gewonnen, das mit einem Zusatz von 5 % Kar¬ 
bonaten der alkalischen Erdmetalle in besonderen 
Ofen auf 600 0 erhitzt wird. Die Mischung wird 
hierauf angefeuchtet und durch Zusatz inaktiver 
Bestandteile auf einen Gehalt von 18 bis 20 % 
Pbosphorsäureanhydrid gebracht. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau 1 ' 

Frankfurt a. M. 

ln Ihrem gesch. Blatte vom 25. Juni be¬ 
findet sich eine Notiz, die auf Plankton al$ Fett- 
quelle hinweist. Mit dieser Frage hat sich be¬ 
reits vor Jahresfrist der wissenschaftliche Aus¬ 
schuß des Kriegsausschuß für pflanzliche und 


tierische öle und Fette eingehend beschäftigt. 
Für die Beurteilung der Frage, ob das Meeres¬ 
plankton sich zur Gewinnung von Fett eignet, 
waren die Im Biologischen Meereslaboratorium in 
Kiel unter Leitung des Direktors des Zoologi¬ 
schen Instituts der Universität, Geh.-Rat Prof. Dr. 
Brandt, seit Jahren unternommenen eingehenden 
Untersuchungen für den Kriegsausschuß von 
grundlegender Bedeutung. Ein persönlicher Ge¬ 
dankenaustausch mit Herrn Geheimrat Brandt zu 
Beginn des Jahres 1917 führte zu einer völligen 
Klärung der Materie. Der Planktongehalt des 
Meeres ist ganz außerordentlichen Schwankungen 
unterworfen, in allen Fällen jedoch als minimal 
zu bezeichnen. Legt man der Berechnung den 
höchsten gefundenen Fettgehalt zugrunde, so 
müßte man, um 1 kg Rohfett zu gewinnen, das 
Plankton aus mindestens 71000 cbm Wasser ab¬ 
filtrieren und verarbeiten, während bei dem niedrig¬ 
sten Fettgehalt für denselben Zweck die Verarbei¬ 
tung von mindestens 700000 cbm Seewasser er¬ 
forderlich wäre. Es ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß die hierfür aufzubringende Arbeit und die 
entstehenden Kosten zu dem zu erhoffenden Re¬ 
sultat in einem zu schreienden Mißverhältnis 
stehen, so daß an eine Gewinnung von Fett aus 
Plankton im Ernst nicht gedacht werden kann. 
Es erschien daher dem Kriegsausschuß auf Grund 
der eingeholten Gutachten und der Stellungnahme 
seines wissenschaftlichen Ausschusses richtig, das 
Plankton nach wie vor im Meere zu lassen, wo 
es als Nahrung wertvoller Fische, z. B. Makrelen, 
die beste und für den Menschen vorteilhafteste 
Verwertung findet. 

Hochachtungsvoll 

Berlin. Kriegsausschuß für pflanzliche 

und tierische öle und fette. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Um»chau, 
Frankfurt a. M.»Niederrad.) 

Auf die Anfrage in Nr. 23 H. in C. 32 betr. die 
Herstellung von Tee-Ersatz aus Erdbeer-, Him- 
beer-. Brombeer- und anderen Blättern sind uns 
eine größere Anzahl von Antworten zugegangen. 
Da dieselben sich teilweise berühren, so geben 
wir das Resultat dieser Anfragen zusammengefaßt 
hier wieder: 

1. Die bei trockenem Wetter gesammelten jungen 
Blätter (vier oder fünf obersten Blattsproesen) 
werden im Schatten getrocknet, bis sie welk ge¬ 
worden sind. 

2. Dann werden sie mit der Hand gerollt oder 
geknetet und gepreßt, so daß die Blätter stark 
zerknüllt werden. Das kann auch auf einem Brett 
durch Reiben und Rollen mit der Hand oder einem 
mit Handhabe versehenen Brett oder speziell hier¬ 
für konstruierten Maschine geschehen. 

3. Nach dem Rollen oder Kneten werden die 
Blätter leicht zusammengepreßt, in ein wenig an¬ 
gefeuchtetes Tuch geschlagen, in ein verschließ¬ 
bares Gefäß, Kiste usw. gelegt und dort so lange 
gelassen, bis sie braungrün geworden sind, was 
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unter Wärmeentwicklung meist nach 24 Stunden 
eintritt. Hierdurch werden die Blätter gebeizt, 
(fermentiert) und nehmen hierbei einen feinen, 
stark aromatischen Geruch an. 

4. Die Blätter können mit dem Messer, Brot¬ 
schneidemaschine usw. fein geschnitten oder un- 
zerkleinert getrocknet werden. 

5. Zum Trocknen breitet man die Blätter auf 
Hürden, reinem Tuch, weißem Papier in der Sonne 
aus oder bringt sie auf Hürden, Blech usw. in 
das Backrohr des Ofens, in den Backofen und 
läßt sie dort, bis sie vollkommen dürr geworden 
sind. Die Temperatur im Ofen darf 60—8o* C 
.nicht übersteigen. 

6. Die getrockneten Blätter werden dann in 
Kartons, Blechbüchsen usw., womöglich in Wachs¬ 
papier eingeschlagen verpackt, um ihnen das feine 
Aroma zu erhalten, das sich beim Dörren stark 
verloren hat, aber nach vier bis sechs Tagen wieder 
auftritt. 

7. Aus diesen Blättern bereitet man den Tee 
wie echten chinesischen durch Aufguß mit heißem 
Wasser oder indem man die Blätter in kaltem 
Wasser zusetzt, aufkocht und fünf Minuten ziehen 
läßt. 

8. Bel der Bearbeitung, Verpackung und Lage¬ 
rung dieses Tees ist absolute Reinlichkeit not¬ 
wendig; alle stark riechenden Substanzen (öle, 
Farben usw.) dürfen mit den Blättern und dem 
Tee nicht in Berührung kommen, da darunter 
das Aroma leitet. 

Bei einem anderen Verfahren fällt bei Punkt z 
das Trocknen fort. Die Blätter wurden, nach¬ 
dem sie kräftig zwischen beiden Händen hin und 
her gerollt und gedrückt wurden, in einem kleinen 
Topf fest eingestampft, mit etwa o,z kg auf 1 qm 
beschwert und an ein sonniges Fenster gestellt. 
Nach etwa 24 Stunden hatte sich ein recht kräf¬ 
tiger Obstgeruch entwickelt. Die Blätter wurden 
dann an der Luft getrocknet. 

Erfindungsvermittlung. 

Erlinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an- 
häufen , welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer- 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau, Frank • 
furt a. M.-Niederrad. 
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Zum Preis von SO Pt. 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschau* 
nummern zurfick: 

1917 Nr. 5, 27, 40 

1918 Nr. 1, 2, 3, 4. 
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Frankfurt a. M.-Nlederrad 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Za weiteren ▲aakttoften ist die Verwaltung der „Umachan* 4 , 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit.) 

Die Selbstherstellung eines einfachen Platten- und Pa- 
pterbllder-Troekengestells fürs Feld beschreibt Karl 
Th. Herleinin „Technische Rundschau“. Das Trochea- 
gestell besteht in der Hauptsache aus drei Holzstangen, 
von denen zwei parallellaufend am unteren Teil der Ba¬ 
sis, die dritte an der dieser gegenüberliegenden Spitze von 
zwei, außen seitlich angebrachten vollen Holzd r eieckwaagen 
festgenagelt sind. Der Abstand der beiden Holzdreiecke 
voneinander richtet sich naturgemäß nach der Anzahl der 
zwischen ihnen auf dem fertigen Trockengestell unter¬ 
zubringenden Platten oder Bilder. Die Höhe der Drei¬ 
eckspitzen von der Grundlinie hängt von dem Plattenfor- 
mat, für welches die Vorrichtung gedacht ist, ab. Die 
drei Holzstangen sind an den Rändern in einer Entfernung 
von etwa i bis 13 cm leicht eingekerbt. Über diese 
Kerbe werden nun eine Schnur oder ein genügend starker J 
Faden, fortlaufend und straff angezogen, gewickelt und w 
dann am Ende des Gestells festgebunden. Durch diese 
Umwicklung sind nun auf diesem Gestell kleine Räume 
gebildet, innerhalb welcher die zu trocknenden Platten oder 
Papierbilder Aufnahme finden und senkrecht zu stehen 
kommen. In dieser Stellung tropft das Wasser von ihnen 
gut ab und der sie von allen Seiten berührende Luftzutritt 
führt ein beschleunigtes Trocknen der vor Staubansatz, 
Weggeblasenwerden, Inunordnunggeraten usw. geschützten 
Negative, Postkarten oder sonstigen Papierabzüge herbeL 
Der Verfasser gibt als Maße für die Anfertigung eines 
für das Format 9X12 und Postkarten bestimmten Trocken¬ 
gestells 9 cm für den Abstand der beiden Basisstangen 
voneinander und etwa 17 cm für die Entfernung der 
oberen dritten Stange von der Ebene der beiden vorgenann¬ 
ten Stangen an. Doch lassen sieh diese Distanzen, speziell 
was die letztangeführte von 17 cm anbelangt, ohne die 
Stabilität des Gestells zu beeinträchtigen, entsprechend 
verringern, da ja dann nur die kürzere Seite von 12 cm 
in Betracht zu kommen hat und Platten und Bilder auf 
der längeren Seite ruhen. 

Explosionsslcherer Gasgenerator. Bei den mit 
Druckgebläse betriebenen Gasgeneratoren können Explo¬ 
sionen eintreten, wenn das Gebläse versagt, und infolge¬ 
dessen die in dem Ofen erzeugten Gase in den Windraum 
zurückgetrieben und hier entzündet werden. Auch bei ^ 
Stillstand des Gebläses kann infolge der Abkühlung der £ 

Gase Luft in die Gasleitung hineingesaugt werden, wss 
ebenfalls zu Explosionen Anlaß geben kann. Diese Gbel- 
stände vermeidet die Firma Pontter, indem sie den Gene¬ 
rator mit einer Vorrichtung versieht, die bei Eintritt der 
Versagung des Gebläses selbsttätig ein Dampfstrahlgebläse 
in Tätigkeit setzt und hierdurch bewirkt, daß die Gas¬ 
erzeugung nicht unterbrochen wird. Zur Umschaltung 
des Hauptbläsers auf den Aushilfsbläser dient ein Drei¬ 
wegeventil, das unter der Einwirkung des in der Gene¬ 
ratorzuleitung herrschenden Überdrucks umgestellt wird. 

Tritt das Gebläse wieder in Tätigkeit, so wird das Dampf¬ 
strahlgebläse selbsttätig wieder ausgeschaltet. 

Sehmlerölersatz. Wie „Industritidningen Norden*' mit- 
teilt, hat mau mit der Verwendung des Tallöls als Schmier- 
ölersatz in der schwedischen Zellstoffabrik Vifstavary 
Aktiebolag begonnen. Bel der Verwendung dieses Schmier¬ 
mittels, das in einigen schwedischen Sulfatzellstoffabriken 
gewonnen wird, ist jedoch größte Vorsicht geboten. — 

Für gewisse Lager muß das Tallöl mit Schmierölen ge¬ 
mischt werden und für andere mit Terpentin, was von 
der Geschwindigkeit der Wellen im Lager und der Be¬ 
lastung, der die letzteren ausgesetzt sind, abhängt. 


Die nächsten Kammern bringen n. n. folgende 
Beiträge: »Ein neuer Hochspannungstransformator« von 
Dr. K. Schütt. — »Die Norm als Waffe« von W. Pocst- 
mann. — »Die Pferde müssen wegl« von Dr. J. Hundhausen. 
— »Gesetzmäßigkeiten bei der Fäulnis von Holzstangen« 
von Ingenieur Hofrat Robert Nowotny. 
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Nonnen-Ausschuß gegründet, der die Schaf¬ 
fung von Nonnen zur Aufgabehatte auf Grund 
des freiwilligen Bestrebens, Ordnung in An¬ 


gelegenheiten zu bringen, die sich in einem 
mehr oder weniger chaotischen Zustand be¬ 
finden, Der Krieg zwang auch Deutschland, 
einen Zusammenschluß nun speziell der 
Kriegsindustrie durch Gründung eines Nvr- 
men-Ausschusses für die ileutscke Industrie 1 ) 
durchzusetzen. Vom Kgl - Fabrikationsbureau 
für Heeresgerät ausgehend, war zunächst nur 
eine Normierung des deutschen Maschinen¬ 
baues beabsichtigt. Durch den Anschluß 
immer neuer Behörden, Fabriken, technischer 
und industrieller Verbände an die Bestre¬ 
bungen des Ausschusses gingen dessen Ar¬ 
beiten aber so sehr in die Breite, daß er 


Flg, I, Bahnkurven einer ums einem Flugseug ab- 
geworfenen Bombe bei Berücksichtigungder Wind¬ 
richtung, 


r&toyipuhr*' 


ist manche segenbringende Einrichtung aus 
diesen in der Richtung des Fortschrittes 
liegenden Maßnahmen zu erhoffen. 


Ein französisches Urteil 
Ober das deutsche Zielfernrohr 
ffir Bombenabwürfe. 

Noch dem Aufsatz von Jean Abel Lefranc: „Sur 
le botnbardemenfc aerien" in „La Nature". 

I m Februar 1917 war bei einem Bombeuangrift 
auf französisches Gehset mit einem Gothaer 
Groß-Katnpfflugzeng eia Göeta-&elfefBtohr zum 


Fig. 2 . 6 ocrt ~Z ietferne oh t. 


sich die Normierung der gesamten deutschen 
Industrie zum Ziele stellen mußte. Was 
im Frieden die Konkurrenz der Werke unter¬ 
drückte, bringt die Not des Krieges zur 
Reife r eine Einstellung der Industrie zu ge¬ 
meinsamer Arbeit auf Grund durchgreifend¬ 
ster Normierung. Es gilt, den Krieg zu 
einem günstigen Ende zu bringen, dann aber 
auch für den Wirtschaftskampf der Völker 
nach dem Kriege wohlvorbereitet zu sein. 
Die Norm wird nicht allein von uns als 
Waffe zur Erreichung des Zieles geführt, 
auch von unseren Gegnern- Die einschnei¬ 
dendste Normierung des wirtschaftlichen und 
nun auch des industriellen Lebens ist zu 
einem Hauptknmpfmittei im tnodernen Völ¬ 
kerringen geworden. Auch für den Frieden 

*j Geschäftsstelle; Eteotsscbe* loggofeure, BeHio 

SocuaetstS'. 4 ®. 


StbppufA 


Fig, 3 , Schema d*& Gvert-Ziilfemrohrs, 






ein französisches Urteil über das deutsche Zielfernrohr für bombenabvvürfe 


Bombenabwurf unversehrt in Hände dea Feindes 
gefallen, Die Darstellung, dte J, A,> Lefrane dar« 
aufhia von dem BorDbe^MLhurt *; uh. h;; ! ? 

»La Nature" gibt, laßt dfr 

Franzosen m\t der l i heOr ie <te ho to be • i&b.wu % h 
eingehend befaßt haben, daß sfa-.seine Schwierig* 
kei t kennen .und der dlentsdien Erfind nag des 
Goerz-Zieifernrohxes ihr?* Anerkennung nicht ver¬ 
sagen können.. v-' ' 

Da eine KtVtik der - - —-—- 

Darstellung aus: milf- Q 
tauschen Gründen 

heute noch unzulässig \ ' v\ 1 

ist so bleibt nur die \ X\V ! 

Möglichkeit die wich- \ \ \ \{ 

tigsten Steilen des Aul- \ \ \ 

satzes wiederzugeben. \ \ j \ 

Ab BustimmuögBgrö« \ \ 

ßen der Bombenhahn ■ * 

(vgl. Fjg. i> 'steht der Mo \-Xl- 

Verfasser folgende. Fak- r \X 

toren an: { |V j \ j 

„als Größen, die für I \l 

jede Bombenar tun- |< 1 Y* 

veränderlich sind: • . ! fei 1 

das Gericht, die Pj 

Form, die Ablen- | pi . U 

kung (durch den I • ... 

Luft widerstand), i j! 

ab Größe, die für jede 2000 ___ ] ■ ; :' || 

Flugzeugart als un¬ 
veränderlich gelten 
kann :dieFiug?t*ug- 
eigengeschwindig- 
keit> 

ab veränderliche Grö¬ 
ßen: die Abwurf¬ 
höhe, die Anfangs¬ 
geschwindigkeit 
der Bombe oder die 
Fluggeschwindig¬ 
keit über Grand, die 
Geschwindigkeit 
des Gegenwindes 0 . 

„Von diesen drei 
hauptsächlichen verän¬ 
derlichen Größen, die 
man für: jeden Bomben¬ 
wurf kennen muß* ist 
noch die eine, nämlich 
die Windgeschwindig¬ 
keit eine abgeleitete 
Größe, sobald .mäh die 
FluggesCh Wi ndigkeit 
hherOuaod kennt; denn 
die Windgeschwindigke)t w det Unterschied dir 
Flagzeuggesch windigkefl lötet ‘Grund und der Fiug- 
zeugtffgtfwgeschwiudigkeif 

, w Es genügt also, du- Ftvgxeugs 

und die AnfatigsgeschwiHili^eit der Bombe zu 
kennen, um eine Bahnten ^bestimmen, — 
Dieses Verfahren zur Bahalfetteimhug stützt sich 
auf die wahrscheinliche Kmntais der Verhältnisse 
im Luftmeer — die launisch sind F/yihdr be¬ 
rücksichtigt man die Wind w indfgh d t m der 

Höhe des Flugzeugs, z, B -m m, aber man 
nimmt aö v daß sich dfest Windljgkeit tua 


weicht. wte dte Grad * 
ftihtöiJnng der fjänri 
scheibe arrgiht," 

,. A af der Scheib* sind 
zwei Marken äuge- 
htguhf, rite eine iiir die 
Senkrechte oder den Endpunkt der Vteur. die* 
andere bei Eine andere am Fermohrkörper 

angebrachte Marke dient als feste Marke,’‘ 

Dann gibt Verf; einige Bcwpüde dei Eiosiellnng 
und erläutert 4 & durch die ALihiuügen <*—t>. 

Darauf beschreibt er die EhiEciunvpp vor t<«;ht uo g‘ 
d.urch die bei Drehung der Scheibe, augeidg* Wird, 
daß eine bestimmte, gewählte ElüstölUiHg den 
Prismas erreicht ist, und fährt totr Periitohr 
befindet sich eine Libelle mit einer Luftblasen 
ihre Ränder ersdieinep infolge der Lufthjeefenug 
als schwarzer Kreis, der zuüq Vieren dietät M 


f Kitf/SkA#*** n$>r deutschen Bomben bei t er 
# ßh^eschtrittdigbtiieti , 
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3& Sekunden braucht« um einen WiaM voa 2fr 1 /** 
zu durchlaufen, e&ne Stuüdeogeschwiadjgkeit voa 
too kt» Über Grund hat. und daß, wenn det an- 
visierte Punkt nur 18 Sekunden braucht, um dea- 
selben Winkelzta durchlaute», die Geschwindigkeit 
2oo km wäre. Dieser Wert ist die borüo&tate 
Anfangsgeschwindigkeit der Bombe*' , , / 

„Alle Bestimmungsgrößen der gesuchten Born- 
be&bahn sind also bekannt; es bleibt nur übdg, 
wenn diese Werte bestimmt sind, aus der Ab 
wurftafei den zugehörigen Abwurfwinkel abzuifise», 
damit die Bombe ihr Ziel treffe/*' 

Dann beschreibt Lettene noch ausführlich die 
Auwendung im EiareLfaU, das Ablcseo der Höhe 
am Höhenmesser and die Bestimmung der Fall- 
hohe der Bombe, ladecj maß voa det abgelegne» 
Höbe: ^ie Höhe $e* ; Ziels abiie^t, weher d!ö ein¬ 
zelnen Tätigkeiten, die zur Ermittelung der Flag- jj' 
zeuggeschwindigkeft über Grund oder det Wad¬ 
geschwindigkeit der Bombe fuhren. Zum Schluß 
urteilt Lefranc folgendermaßen über das deutsche 
Zielfernrohr: .; ‘ 

„Das GcM?fÄSche Zielfernrohr em&eint, wenn 
man sich mit einiger Hingebung der Einübung 
widmet, sachgemäß und einfach aufgeteffti. das 
drehbare Prisma ermöglicht,. da 3 Ziel becjuem auf* 
zafindeß; mit Hilfe der Libelle kann man das 
Fernrohr leicht In die senkrechte Lage bringe», 
bewundernswürdig aufgebaut, scheint es einen 
wirklichen; Fortschritt zu bedeuten über &U$-Ziel' 
getÄt^ die bis heute geschaffen worden sind." 

„Xrrtüme? können nur vorkocnmen infolge von 
neuen und praktisch uiibÄrecheobareo Einflüssen 
B* wenn die AVindricbtnag oder Windstärke 
zwischen der Höhe* ia der man die Visierung aus- 
geführt hat und dem Erdboden schwankt oder 
wenn man das Flugzeug nicht genau im 
gegen Wind halten Lanä. Aber folgt nunr ;wdl 
das Zielgerat wissenschaftlich vollkommen ist und 
seine Handhabung ohne jede Rechnung get^hiefat, 
daß die Bomben genau Ihre Ziele treffen rntefl? $ 
Die Treff ergebniase rufen uns *,»; Heini" 

» Hunderte von Bomben, die die Deutschen anl 
Bahnhöfe, chemische Fabriken und Flugp&t* e 
warfen, haben nur Bodentnchfcer verufsrA 
ein, paar Arbeiter getötet und Schuppen dwth 
Splitter beschädigt/ 1 


aufO 0 Jauf22 f S* J auf 5* 

Fig, 4, 5, 6, Blickrichtung durch das Fernrohr 


„Während des ganze© Visierens muß der Bomben- 
wettet diese Blase litt Mittelpunkt des Gesichts¬ 
feldes halten; dadurch wird, wie sich das Flugzeug 
auch immer neigen mag, die senkrechte Lage des 
Zielfernrohrs gewähr leistet.* * 

Daun folgt die Beschreibung des elektrischen 
JRichtungsweisers. det durch eine Drehung um die 
Fern roh r län gsachse betätigt wird und dem Führer 
die vom Bombenwerfer beabsichtigten Richtangs- 
änderungen des Anflugs zum Ziel anzeigt. 

An Hand einer Kurvenschar, die Lefranc offen¬ 
bar aus der erbeuteten Zahlentafel abgeleitet hat, 
wird dann der geringe Einfluß der Höhenfehler 
und die bedeutende Einwirkung von Fehlern bei 
der Bestimmung der Ff n ggeschwin d igjbjft bespro¬ 
chen und aus der Kornplizieruog der Verhältnisse 
durch seitlich eiBWirkeodea Wind der Schluß ge* 
zogen, daß man bei m FSuge genau gegen Wind abzu- 
werfen habe* Dann brauche tnao außer 
der Höhe nur die Fiuggeschwindigkelt 
über Grund m ermitteln. 

„Um diese Fluggeschwindigkeit in Kilo¬ 
metern zu bestimmen., mißt man die Zeit, 
die irgendein Punkt des Bodens braucht, 
um einen bestimmten Winkel zu durch¬ 
laufen, z. B. 45* oder zxV*V* 

„Man ersieht leicht aus der Abbildung, 
daß die Zeit, die ein Flugzeug vcin dem 
Zeitpunkt an braucht, wo «in Punkt unter 
nach vom erscheint, bis xu dem 
Augenblick, wo er senkrecht unter dem 
Flugzeug liegt, proportional der Fjugzcug- 
geschvvindigkeil über Grund ist . , /• 

„Eine vorher äafgesteUte Tabelle gibt 
nun an, daß das Flugzeug, wenn bei einer 
— um Höhenmesser abgelegenen Höhe —- 
von 4000 ßi ein Funkt am Eidbodeu 


'fer&Jy&z*- • ;. 


. • . ■ -.v;:-$ 

Fig. 8. Gvsamtanordnwig des Zielfernrohrs auf dem Flut*Ml 
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sei. Außerdem hatte «feiü Lehrer rite ^ übrigens- 
Völligentschuldbare üöd berechtigte —• Schrulle.* 
d&Ö man öfcbt gleich abf die kränke Stelle. des 
Adges Verfaßen --durfte;-. wenn sie auch noch so 
ölfenkundtg war. Man mußte vielmehr sachte 
mit der Betracht oog der Augenbrauen beginnen, 
dana der Lider bis man die Besichtigung 
aller AugehteUe beendet ha^c oder auf die kranke 
Stelle gekörntsten war. 

Ich bekam za* Prüfung einen „Pannus". Das 
SinnenHlligste bei dieser Krankheit ist, daß die 
Hornhaut krankhaft von rot gefuUten Blutge¬ 
fäßen durchsetzt ist, die wahrend der Krankheit 
hinein wachsen. Ich machte also* als sähe ich den 
Pannus nicht und begann wunschgemäß mit den 
Brauen, den Lidern, Wimpern, bis Ich zur Horn¬ 
haut kam. Bei lbrem Anblick spafcRe- Ich den 
höchst Überraschten. Da fragte er mich. ob.diese 
Blutgefäße schon früher in der Hornbant gewesen 
seien oder nicht. .Nach.kurzem'überlegeä.'begann', 
ich, Wort für Wort in langen Pausen heraiisstoßeuä 
und den Lehrer fest und verschmiUt fixierende 
„Diese — Gefäße •— waren — in — dieser — 
Hornhaut Ich hielt iitne. Bis hierher hatte. 

bei jedem Wort bei fähig und immer starker 
gonickt und das ganze Satzgefüge war k ü£ eki Jfa 
zugestutzt. Dennoch traute ich der Sachlage nicht 
und ich wagte ein Wort, nach weichem die Rück* 
kehr zum Nein schwieriger gewesen wäre, nämlich 
,,schon'!, Ais er da auch kräftigst nickte, setzte 
ich furchtlos fort: „früher gewesen“. Jetzt werde 
kh geköpft, meinte ich. Aber nichts von dem 
geschah; Ich bestand gut 

Äfati mftge mir nun gestatten, auf di $ Eigen¬ 
tümlichkeiten des Prüfet* einzugehen, was ich zum 
Teil ja im letzten Beispiele tat. 

Voran steht seine Fähigkeit, sich zu beherrschen. 
Der Prüfer kann in seiner Veranlagung zwischen 
zwei Gegensätzen schwanken, dem Argwohn und 
Entgegenkommen. Er arg wohnt von Haus aus, 
daß der Prüfling schlecht vorbereitet sei; er 
nimmt von vornherein an. daß der Prüfling 
keineswegs gänzlich unvorbereitet antrete. Erst 


.. ** 1 ,,ll, *5u 


j Eintäitwi 
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Fig. 9. Vorrichtung euf Bombenauslösung. 


„Es Ist heikel, diese Zielfernrohre zu bedienen, 
wenn um das Flugzeug herum die Granaten platzen 
öder die Maschinengewehre unserer Fhegergrößen 
knattern, die keinen Pardon geben/* — Dias das 
fra nzos Ische Urteil, 

Das erfuhren schon vorher die Deutschen und 
sorgten für Abhilfe. Dr. OSKAK PRQCHNOWV 


Das Prüfen des Hochschullehrers. 

Von Dr. LUDWIG MERK, 
p. 6. Professor und Vorstand der;Klinik für Haut- 
und Gcscldecbtskrankhcilen iö Innsbruck. 

{Schluß,) . , . J. 

V ‘6n allen angeführten Pr üÖingselgenschaften 
besticht den Prüfer keine so, wie. die Klugheit, 
Der Kluge weiß sich über den Prüfet zu stufen. 
Ihm feh 11 die Befangenheit, die er im Leben 
vielleicht nicht so spielend zur Verfügung trat. 
Er schwitzt nicht und wird nicht rot. Er sucht 
dem Prüfer gefällig zu aein. Sein Wissen, sein 
Können braucht kein sonderliches zu aem. Er 
kennt die Schwächen seines Prüfers und nützt sie 
weidlich ans. 

Ein treffendes Beispiel hierfür habe ich selbst 
geliefert. Nicht daß ich mich deswegen in die 
Reihe der Klugen stellen will. Aber diesmal 
besaß ich sicherlich Klugheit Auch ist das Bei¬ 
spiel nur Ärzten und Zoologen verständlich, immer¬ 
hin wiR ich versuchen, ea zu erzählen. Unser 
Augenpr ofesaor gehörte ganz alter Schule an. Er 
wurde deswegen bespöttelt. Ich konnte und wollte 
nicht alle Märchen glauben, die man von ihm in 
Schwung gesetzt hatte. Unter anderem behaup¬ 
teten sls^ er hielte die la Wirklichkeit blutgefäß- 
lose Hornhaut des Auges für ein Gebilde, welches 
von Blutgefäßen durchsetzt sei. Das sehe- man 
beim Gesunde« nicht, weil in den Adern kt* in Blut 
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„ Steckenpferde " der Prüfer. Wehe, wenn der 
Prüfling die Antwort gibt, die er dem zweiten, 
dem dritten Vertreter des Faches derselben oder 
einer anderen Lehranstalt erfolgreich geben würde. 

Es gibt z. B. höchst verschieden eingeschätztes 
Ehrbedürfnis. Ihm entspricht ein Ehrschutz, der 
sich zwischen kärgster Dürftigkeit und drakoni¬ 
scher Strenge bewegt. Die Ansichten der Hoch¬ 
schullehrer könnten breitest abweichen. Wird dann 
wohl der, der allen Menschen gleiche Empfindlich¬ 
keit zubilligt, einem Prüfling das Unfähigkeits¬ 
zeugnis geben, weil er vom anderen die Bezug¬ 
nahme des Grades der Ehrverletzung zur Bil- 
dungs- und Gesellschaftsstufe des Angegriffenen, 
des Angreifers gelehrt wurde? Das ist eine der 
schweren, nur zu bekannten Ungehörigkeiten des 
Prüfers, mit der die Prüfungsvorschriften vielleicht 
insofern rechnen, als der Prüfling verhalten ist, 
seine Prüfung am Unterrichtsorte zurückzulegen. 
Eine Bestimmung, die sicherlich nicht diesen einen 
Grund hat. Denn der Schüler hat durch häufige 
Berührung mit seinem Lehrer Gelegenheit, ihm 
sein Wissen und Können auch außerhalb des 
Rahmens einer Prüfung zu zeigen. Und dieses 
Vorteiles beraubt er sich, wenn er den Lehr- und 
Prüfungsort vertauscht. In der Mehrzahl der 
Fälle aber, und gar an Hochschulen mit großer 
Hörerzahl sind die Prüflinge und Prüfer einander 
zumeist ganz fremd. Jetzt im Kriege machen 
nicht allzu selten Mediziner ihre Prüfungen an 
Fakultäten, an deren Sitz sie glücklicherweise 
und längere Zeit kommandiert sind. Darf ich da 
dem Prüfling ein „nichtgenügend 1 * geben, wenn er 
anderwärts gelernte Ansichten äußert und ander¬ 
wärts gewohntes Verfahren übt, ob ich es auch 
als veraltet und unrichtig erkenne? Darf ich mich 
mit ihm auch nur in eine Besprechung einlassen, 
etwa ihn in die Enge treiben und dann über den 
unselbständig Urteilenden frohlocken? Billig froh¬ 
locken ? 

Von höchster Wichtigkeit ist die Fähigkeit, 
eine * Frage zu stellen. Das ist ein höchst 
umfangreicher Abschnitt an und für sich, dem 
viele Bücher und Schriften gewidmet sind. Schlecht 
zu fragen ist ein Gebrechen der Menschen im all¬ 
gemeinen. Darüber wissen Bankdirektoren, 
Rechtsanwälte zu klagen, wenn sie um Rechts¬ 
und Vermögens Verhältnisse befragt werden. Wie 
viele „falsche" Ratschläge sind durch „falsche" 
Fragen herbeigeführt worden. Der Hochschul¬ 
lehrer ist von diesem Fehler selten frei. Seine 
Frage soll die Überzeugung herbeiführen, ob der 
Prüfling vom Stoff was kann. Ich sage absicht¬ 
lich „kann" und nicht „weiß". Der Fragende 
meint wohl nicht nur das Können, sondern auch 
das Wissen zu ergründen, aber er widerspricht 
sich zumeist durch die Art der Frage. 

Ein Beispiel; Der juristische Prüfer möchte 
erfahren, ob der Prüfling über das tridentinische 
Konzil, seinen Zweck, über die Ergebnisse der 
Beratungen, die Technik des Konzils, die Art der 
Abstimmungen, die Beschaffenheit der Teilnehmer 
etwas zu sagen weiß und fragt: „Was wissen 
Sie über das tridentinische Konzil?" Die Frage 
gehört in das allgemeine Fach der Was-wissen- 
Sie*über-Fragen. Die folgende Erörterung gilt 
daher eigentlich der ganzen Gattung. Sie ist der 


Rahmen für eine ganze Reihe gleichartiger Frage¬ 
stellungen. Ich erlaube vorweg zu sagen, daß ich 
die Sorte hasse. 

Ihre Beantwortung erfordert mehr als ein ein¬ 
faches Können und Wissen. Sie verlangt nach 
einem im Ausdrucke gewandten Menschen, der 
seine Gedanken in gewisser Folge zu entwickeln 
vermag und der nicht das Ungereimteste aus den 
Winkeln seiner Erinnerung in einem scheckigen 
Wortstrauß darbieten darf. 

Lassen wir etwa folgenden Entwurf einer Ant¬ 
wort gelten: Das tridentinische Konzil fand ln 
dieser und dieser Zeit statt. Die achtzehnte Sit¬ 
zung brachte dieses und dieses Ergebnis. Schrift¬ 
führer waren diese und jene. Zuweilen gab es 
Festlichkeiten und die Stadt war überfüllt. Man 
gab auch sanitäre Anordnungen heraus. Das Konzil 
fand auf diese und jene Veranlassung statt. Es 
war das soundso vielte Konzil. Man suchte sein Zu¬ 
standekommen zu hintertreiben — zu begünstigen. 

Und so bringt der Prüfling, wenn er die An¬ 
deutungen ausführt, eine Fülle von Kenntnissen, 
aber — ohne Ordnung, ohne Zusammenhang, ohne 
restlos zu befriedigen. Und dennoch würde er 
glänzend bestehen, wenn er durch besser zielende 
Fragen mit starker Hand geführt worden wäre. 
Denn wer den Entwurf sachlich ausfüllt, der weiß 
entschieden „was" übers tridentinische Konzil. 

Er kann auch etwa antworten: Das Konzil von 
Trient war ein Ereignis in vielfachem Sinne des 
Wortes. Eine Reihe von Notabein der Kirche 
mußten sich zur Reise dahin bequemen, oft ganzen 
Troß mitnehmen. Für Geistliche dieser und jener 
Herkunft diente der Weg über den Brenner und 
Bozen. Andere kamen durch die Berner Klause, 
über Friaul, kaum durchs Pustertal Die Weg¬ 
verhältnisse waren diese und jene. Man reiste 
mit so und so geartetem Erfolge. Das verursachte 
große Kosten, die diese und jene willig-unwillig 
tragen mußten. — Und, erdrosselte nicht die 
Prüfungsangst im Prüfling gänzlich den Schalk, 
so könnte er den Prunk beschreiben, wenn Kar¬ 
dinal Madruzzo hoch zu Roß an der Spitze glän¬ 
zendsten Gefolges sich vom Kastell in den Dom 
begab, oder was für Scherze sein Spaßmacher 
Cima erfunden haben mochte,*) oder welche Sorg¬ 
falt auf die Kochkunst und für Festmäler ver¬ 
wendet wurde, oder wie es ausgesehen haben 
dürfte — Volksvertreter Österreichs hört und 
neidet 1 —, als sich die Bischöfe von Cava und 
Chironia rauften, balgten und zerzausten. Dann 
hat der Prüfling deutlich gezeigt, daß er „was 
übers Konzil" weiß, wenn er auch alles vermied, 
was der Prüfer hören wollte. Und der, er darf 
erst murren, wenn der Prüfling zu Ende gekommen 
ist, was bei entsprechender Fortsetzung auch in 
einer Reihe von Vortragsstunden nicht der Fall 
zu sein braucht. Habet keine Sorge, daß die 
Antwort wirklich je so kommen werde, wie ich 
sie in Übertreibung malte. Dazu ist die Angst 
der Prüflinge zu groß. Dazu sind die Prüflinge 
zu klug. Denn, wenn sie das ,, Was-wissen-Sie- 
über" hören, dann ist ihnen auch schon bekannt, 
was der Prüfer eigentlich zu fragen beabsichtigte. 

*) A. Galante. Kulturgeschichtliche Bilder aus der Trien- 
tcr Konzilzeit. Innsbruck 1911. 
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Es muß aber letzteren doch beschämen, daß der 
Prüfling „B" zu antworten gezwungen ist, wenn 
er „A" gefragt wurde. Er weiß vom Einpauken 
her, daß der Prüfer „B" meint, wenn er „A" 
fragt. Wie anders arbeiten sich Prüfer und 
Prüfling in die Hände, wenn ersterer etwa be¬ 
ginnt: „Welche Anlässe trieben zum tridenti- 
nischen Konzil?" Und weiter: „In wieviel Sit¬ 
zungen wurde es erledigt ?" „Welche waren die 
wichtigsten Sitzungen und warum ?" Dann sieht 
der Prüfling klar und bestimmt das Ziel und 
braucht zur Beantwortung weder Redner noch 
Schriftsteller zu sein. 

Die ,,Was-wissen-Sie-über''- Frage ist aber auch 
schon deswegen ungeschickt, weil sie vom Fach 
des Fragenden abhängt. Dann muß eine an sich 
einwandfreie Antwort für den anderen Fachmann 
fr zum Unsinn werden. Man höre: „Was wissen 

^ Sie über das Eisen?" Wer von meinen Lesern 

getraute sich wohl die richtige Antwort zu geben? 
Etwa der, der von der Eisengewinnung und dem 
Hochofenprozeß spricht? Weit gefehlt! Die Frage 
stellte ein Botaniker. Oder der, der vom Eisen 
im roten Blut der Wirbeltiere erzählt? O jemine! 
Diesmal frug der Nationalökonom. Oder der, der 
mir die verschiedenen Eisenerze beschreibt, wie 
sie in den verschiedenen Ländern Vorkommen? 
Falsch, ganz falsch! Die Frage kam von einem 
Hochschullehrer für vorzeitliche Geschichte, nach¬ 
dem .er eben* zuvor des Prüflings Nachbarn um 
die Bronzezeit gefragt hatte. 1 ) 

Ganz verwerflich aber ist die höhnische und 
wegwerfende, geradezu zynische Art, wie sie 
Hochschulprüfern, man glaube nicht selten, 
eigen ist. Der Prüfling muß sich beflegeln lassen, 
einen Idioten, einen Dummkopf wehrlos einstecken. 
Er ist, wie man das einem Physiker einer besuch¬ 
teren'Hochschule nachsagt, machtlos dem beißend¬ 
sten Hohne ausgeliefert. „Wie entsteht das pola¬ 
risierte Licht" fragt er einen Mediziner. Wenn 
nun dieser freudig sein bißchen Wissen auskramt, 
ymg? fuhr er ihn über eine Weile an: „So?, Sie, Sie, 
der Herr N., wollen mir, dem berühmten Physiker, 
weiß machen, daß Sie von der Physik was ver¬ 
stehen?" Wer ihn kannte, schwieg womöglich. 
Dann hatte er gewonnenes Spiel. Bekannt war 
seine Frage: „Was geschieht, wenn ich hier den 
Knopf dieses Tasters drücke?" Begann der Prüf¬ 
ling vom elektrischen Strom, dem Bau der Klingel 
zu reden, dann unterbrach er ihn höhnisch: 
„Ach, Unsinn. Der Diener kommt herein!" 
Dann entstehen Zerrbilder einer Prüfung, wertlose 
Kinderspiele, nicht einmal geeignet, mit König 
Menelaus in der schönen Helena in Wettstreit zu 
treten. 

Hierher gehört auch das hartnäckige Beharren 
bei einer Frage , auf die der Prüfling keine 
rechte Antwort deichseln kann. Oder gar die 
böswillige Wiederholung derselben Frage in an¬ 
derer Form, wenn etwa der Vorsitzende den Prü¬ 
fer zu einer „anderen" Frage auf fordert. Denn, 
hält der Prüfer die mangelhafte Antwort wirklich 
für einen bedeutenden Ausfall, so kann er ja auch 


*) Die Druckerei hindert mich hartnäckig „Bronßzeit" 
zu schreiben. 


* nach treffender Beantwortung anderer Fragen be- 
| harren, daß die Prüfung wiederholt werde. Es 
gibt zweifellos in jedem Stoff Lehrsätze, deren 
Unkenntnis — wie ich zu sagen pflege — eine 
„Todsünde" Ist. Im Gegensatz zu unwesentlichen 
Lücken, „leichten Sünden", „Vergehen", die das 
Eingehen des Geprüften in die „ewige Seligkeit" 
nicht behindern. Aber einen Studenten deswegen 
zur Wiederholung einer Prüfung aus Messerheil¬ 
kunde zu zwingen, weil er Morphium in einem 
Rezepte mit „f" auf die Tafel schrieb, ist ein 
starkes „Stückei". Und stumm dazusitzen und 
als Botaniker viermal hartnäckig, nach Pausen, 
immer nur die Frage zu wiederholen: „Was wissen 
Sie über das Silizium?", das zeugt — und der 
Fall ist mir verbürgt — von um so größerer Ver- 
zopftheit des Prüfers, als jener Prüfling sich zum 
Arzt heranbilden wollte und es denn auch später 
geworden ist. 

Ebenso schändlich ist es — und sei es auch 
nur ein Gerücht — cui semper aliquid haeret —, 
wenn der Prüfer, schielend nach den Wiederholungs¬ 
taxen, „Strenge" walten läßt. 

Nur ganz geistreichen Prüfern ist es gegeben, 
den Prüfling bei der Prüfung eine Lage fast ver¬ 
gessen zu machen, die ihn in dieser Form nie 
wieder zur Bestätigung seiner Kenntnisse und 
seines Könnens herausfordert. Das liegt in einer 
ganz besonderen Begabung des Prüfers, die eigent¬ 
lich genial ist, das heißt auf einem Reichtum von 
Einfällen beruht, wie ihn nur ganz wenige be¬ 
sitzen, nicht einmal alle mit regelrechtem Soll¬ 
gang. Ich wüßte nur zwei Beispiele zur Erläute¬ 
rung. Eines davon wurde mir dem seinerzeitigen 
Leipziger Physiologen Ludwig zugeschrieben. 
Wie — so frug er — müßte der Blutkreislauf des 
Menchen vor sich gehen, wenn wir den zum Leben 
nötigen Sauerstoff durch die Nahrung zugeführt 
bekämen und nicht durch die Lungen? Die Ant¬ 
wort fordert eine viel größere Summe von Fähig¬ 
keiten des Prüflings voraus, als sie je durch andere 
Fragen geweckt werden könnten. Sie bedarf einer 
durchaus nicht häufigen menschlichen Eigenschaft, 
der Einbildungskraft, Vorstellungsgabe und ge¬ 
sunder Ideenflucht. — Ein anderes Beispiel: 
„Welche Muskelgruppen müßte ein Maler den 
Körperumrissen eines nackten beflügelten Engels 
geben, damit dessen Flugvermögen glaubbar 
werde?" Das ist eine kaum je umfangreiche Gat¬ 
tung von Fragen, durch deren Ausführung uns 
Jules Verne oder jüngst Kurt Laßwitz ergötzte. 
Möglich, daß sich die Studentenwelt an solche 
Fragearten gewöhnt. Sicher, daß ihre Reihe selbst 
den geistreichsten Prüfer erschöpft, dann von 
Einpaukern in den Paukplan genommen wird und 
schließlich den Wert des Unvorhergesehenen schon 
bei nächster Wiederholung verliert. Es entstehen 
ausgeleierte Antworten, der Reiz des Lebendigen 
ist dahin. 

Am ehesten ist der Schein von Lebens Wahrheit 
bei schriftlichen Antworten gewahrt, voraus¬ 
gesetzt, daß der Prüfer ihren Hauptwert nicht 
in der Satzform und im Satzgefüge sucht, son¬ 
dern im Satzinhalt und daß die Fragestellung 
ganz besonders durchdacht wurde. Sie muß brüh¬ 
warm aus dem Leben kommen. Also etwa richter¬ 
liche Entscheidung eines wirklichen Falles, Tra- 
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versenberechnungen, gesundheitliche Beurteilung 
des Bauplanes eines Wohnhauses, Übersetzungen 
aus fremden Sprachen. Aber auch hier bedenke 
man, daß Stellung einer „Frage im Leben" und 
Stellung einer „Frage aus den*' Leben bei der 
Prüfung" nie das gleiche sind, daß der Prüfling 
nicht so sehr bestrebt sein wird, die Frage fürs 
Leben sondern für den Prüfenden zu lösen. 

Deswegen ist, vielleicht von allen Prüfern allein, 
der Lehrer von Fächern mit Handgriffen am ehe¬ 
sten in der Lage, den Prüfling sicher zu beurteilen, 
wenn er ihn nicht etwa erst bei der Prüfung, son¬ 
dern Monate zuvor unter seinen Augen hat ar¬ 
beiten sehen. 

Aber auch dann wird er überrascht sein, wie 
sein Freund im Augenblicke der Prüfung ein völlig 
anderer Mensch geworden sein kann, der die vor¬ 
dem so oft bewiesene Unbefangenheit verliert, 
nach Ausdrücken ringt, um seine Kenntnisse ge¬ 
rade in solchem Falle in besonderes Licht zu 
rücken und von einer Beschämung in die andere 
sinkt, wenn ihm sein Gedächtnis untreu wird. 

Lehrbücher der Seelenlehre, Unterrichts- und 
Erziehungkunst pflegen den angeregten Fragen 
mehr oder weniger fest ins Auge zu schauen. 
Mein Zweck war’s nicht, eine „Prüfungslehre** zu 
schreiben, nicht einmal einen Entwurf, sondern 
nur die Gedanken wiederzugeben, wie sie sich in 
mir im Laufe der Zeiten zum Überquellen zu¬ 
sammengedrängt haben. Wenn sie nur einige 
zum Nachdenken und entsprechendem Handeln 
anregen 1 Ich hebe beispielsweise hervor, daß 

Betrachtungen und 

Tomaten und Kartoffeln von einer Pflanze« In 
der Gärtnerei der Stadt Berlin zu Blankenfelde 
wurden bereits früher Versuche gemacht, auf Kar¬ 
toffeln Tomaten zu pfropfen. 

Etwa Mitte April werden Kartoffeln in Töpfe 
gelegt und in ein Gewächshaus gebracht. Sobald 
die jungen Triebe io bis 12 cm lang geworden 
sind, wird der stärkste Trieb mit einem Trieb 
einer Tomatenpflanze durch seitliches Einspitzen 
oder durch Pfropfen veredelt. Nach vier bis fünf 
Tagen ist die Veredlung in der feuchtwarmen 
Luft des Gewächshauses angewachsen. Die im 
Gewächshaus verweichlichte Pflanze wird allmäh¬ 
lich in einem kühleren, luftigeren Raum abge¬ 
härtet. Ist dieses geschehen, so wird die Pflanze 
nach dem 20. Mai ins Freie in gut vorbereitete, 
nährstoffreiche Erde ausgepflanzt. Neben dem 
Tomatentrieb bleiben an der veredelten Pflanze 
einige Kartoffeltriebe wachsen. Die Behandlung 
der veredelten Kartoffel ist die gleiche wie jede 
andere Kartoffelpflanze. Der Tomatentrieb erfährt 
die gleiche Behandlung wie jede andere Tomate. 
Warmen, nährstoffreichen, lockeren Boden und 
Sonnenschein verlangen beide, Kartoffel und 
Tomate, zu gutem Gedeihen. Von 16 veredelten 
Kartoffelpflanzen wurden 42 Pfund Tomaten¬ 
früchte und 25 Pfund Kartoffelknollen geerntet. 
Die beste Pflanze ergab an Kartoffeln 1500 g. 

In diesem Jahre wurde der Versuch von dem 
Kgl. Stadtgartendirektor wiederholt und es muß 
abgewartet werden, ob es sich lohnt, dieses Kultur- 


Lindner 1 ) — dort muß der Abschnitt, wie natür¬ 
lich, „Katechetik" heißen — die Frage „woraus be¬ 
steht die Luft** ah unbestimmt verwirft, weil sie 
nicht nur die Aufzählung der Gasarten, sondern 
etwa auch die Antwort „aus Atomen** zuläßt. 

Kehre ich daher zum Vorschlag v. Kappf9 zu¬ 
rück, was könnte gerade im Falle „Prüfung" die 
„Mittelstelle für Hochschulunterricht** bewirken? 
Wer selbst an sich fortwährend Selbstzucht übt 
und herumbosselt, wird sich von der Mittelstelle 
kaum was dreinreden lassen. Wer das Hochschul¬ 
leben aus Gewinnsucht oder Ehrgeiz — kurz ohne 
inneres Soll — betritt, der wird vor der Mittel¬ 
stelle es an Strebertum schlimmster Prägung in 
keiner Form fehlen lassen. Er wird sich bei den 
dortigen Lehrern Lieb-Kind zu machen wissen 
und die von ihnen gewünschten und erwarteten 
Antworten bereitwilligst und ohne Gewissenser¬ 
forschung hersagen. Dem Aufrechten kann es 
geschehen, daß er der Mittelstelle bei Unterricht 
wie Prüfung widerspricht, dortige Lehren verwirft 
und sich zu Untersuchungen, Schriften und Ab¬ 
handlungen veranlaßt sieht, die ihn vom eigent¬ 
lichen gewählten und behagenden Arbeitsziel mehr 
als billig ablenken. 

Nein, bleiben wir beim Alten 1 Handhaben wir 
das Alte, wie es gehandhabt sein solll Modeln 
wir an unserm Innern, dann leisten wir dem Hoch¬ 
schulleben größeren Dienst, als die amtlich zu 
prüfenden prüfenden Hochschullehrerl 

*) Allgemeine Unterrlchtslehre. Wien 1908. A. Pichlers 
Witwe d Sohn. 

kleine Mitteilungen. 

verfahren für den Kleingartenbau nutzbar zu 
machen. —ons. 

Die Kompanie für Schädlingsbekämpfung« Dank 
der Initiative der Deutschen Gold- und Silber- 
Scheideanstalt in Frankfurt a. M. hat die Schäd¬ 
lingsbekämpfung durch Zy&nwasserstoff (Blau¬ 
säure) in Deutschland Eingang gefunden, 1 ) nach¬ 
dem schon Amerika, Australien, Spanien und 
Italien zuerst die Bedenken gegen Zyanwasserstoff 
hatten fallen lassen. Die Durchgasungen, die seit 
über einem Jahre erfolgreich ausgeführt werden, 
erstrecken sich, wie den Umschaulesern bekannt, 1 ) 
in erster Linie auf die Mühlen, deren Befreiung 
von der Mehlmotte dem Nationalvermögen jähr¬ 
lich viele Millionen Mark erhält. Dazu kommt 
die leichte und radikale Vernichtung von Räude¬ 
milben, Läusen,*) Flöhen, Wanzen, Schwaben, 
Holzbohrwürmern, Ratten, Mäusen usw. Durch 
einfaches Einträgen von hochprozentigem Zyan¬ 
natrium (abgewogene Packungen) ln ein heißes 
Gemisch von möglichst 78%iger Schwefelsäure 
(Abfallsäure 60 0 B 6 .) und Wasser. Die Gasent¬ 
wicklung darf nur durch geschultes Personal, das 
mit Draeger-Apparaten oder anderen erprobten 
Sauerstoffgeräten ausgerüstet ist, geschehen. Wäh¬ 
rend des Krieges ist für derartige Durchgasungen 


1 ) Chemiker-Zeitung Nr. 64, S. 261. 

*) Vgl. Umschau 1917, Nr. 37. 

•) Vgl. Umschau 19x7, Nr. 5 und Nr. 18. 
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die Kompanie für Schädlingsbekämpfung , eine rein 
militärische Organisation, gebildet worden, die 
jegliche Aufgaben durch Vermittlung des Tech¬ 
nischen Ausschusses für Schädlingsbekämpfung 1 ) 
übernimmt. Die Kosten für eine Zyanwasser- 
Desinfektion sind mäßig, namentlich in Anbetracht 
der durch den Krieg erschwerten Beschaffung von 
Chemikalien; die Mühlenbesitzer erhalten sogar 
ein Viertel ihrer Unkosten von der Reichsgetreide¬ 
stelle zurückerstattet. Die Zahl der bislang durch¬ 
gasten Mühlenwerke, Mannschaftsräume, Ställe, 
Lazarettzüge, Treibhäuser, Schiffe usw. soll ioo 
schon weit übersteigen. —ons. 

Invar und verwandte Nickelstähle. Die mecha¬ 
nischen Vorzüge der Nickelstähle bestehen in einer 
hervorragenden Zähigkeit und Rostsicherheit, ge- 
I paart mit bedeutender Härte, die sie namentlich 
im Schiffs- und Automobilbau usw. unentbehrlich 
machen, die aber auch in allen möglichen Klein¬ 
betrieben, namentlich der Uhrmacherei, gute 
Dienste leisten. Ganz besonderes Interesse aber 
haben, wie das Bureau of Standards berichtet, seit 
etwa 30 Jahren die hochinteressanten, magne¬ 
tischen Eigenschaften erregt. 

Der hochprozentige Nickelstahl kann vor allem 
bei gewöhnlicher Temperatur in zwei verschiedenen 
Zuständen existieren, einem magnetisierbaren und 
einem unmagnetisierbaren, je nachdem eine ent¬ 
sprechende Abkühlung oder eine Erhitzung vor¬ 
hergegangen ist. Wir haben es hier mit einer 
sogenannten „Temperaturhysterese'* zu tun, in¬ 
folge deren das Material beim Abkühlen und Er¬ 
wärmen nich£ umkehrbare Änderungen der magne¬ 
tischen Eigenschaften erleidet. Diese Eigentüm¬ 
lichkeit nimmt mit steigendem Nickelgehalt zu 
und erreicht ihr Maximum bei ungefähr 25 % Nickel. 
Bei noch weiter wachsendem Nickelgehalt nimmt 
sie wieder ab und bei etwa 34% Nickel ist jede 
Andeutung dieser Eigenschaft verschwunden, das 
Material verhält sich wie ein gewöhnliches, ferro- 
^ magnetisches Material. 

Eine praktische Verwertung haben die magne¬ 
tischen Abnormitäten des Nickelstahls bei der 
Kriegsmarine gefunden, welche die Panzerung der 
dem Kompaß benachbarten Schiffsteile aus dem 
unmagnetisierbaren und gleichzeitig festen und 
zähen 25 % Nickelstahl herstellt und so die außer¬ 
ordentlich unangenehmen Störungen des Kom¬ 
passes vermeidet, welche die immer stärker wer¬ 
dende Panzerung aus reinem Stahl hervorbrachte. 

Von etwa 25 % Nickel ab sinkt ferner der Aus¬ 
dehnungskoeffizient des Nickelstahls sehr stark 
und erreicht bei 34 % Nickel ein Minimum, um 
dann wieder — erst rasch, dann langsamer — 
bis zum Ausdehnungskoeffizienten des reinen 
Nickels anzusteigen. Auch dies Minimum hat eine 
praktische Bedeutung erlangt, und zwar wird der¬ 
artiges als „Invar" bezeichnetes Material zur 
Herstellung von Maßstäben, Uhrpendeln usw. ver¬ 
wendet, deren Länge von der Temperatur nahezu 
unabhängig ist. Durch geeignete Zusätze von 
Mangan und Kohlenstoff läßt sich diese Eigen¬ 
schaft so weit steigern, daß sich beispielsweise ein 


Draht von 1 km Länge bei einem Temperatur¬ 
anstieg von o® bis zu 20° um weniger als 0,4 mm 
verkürzen würde. Die hohe Bedeutung dieses 
Materials für geodätische Zwecke wäre noch größer, 
wenn dasselbe nicht dauernden kleinen Änderungen 
unterworfen wäre, die im wesentlichen von der 
Art der vorhergegangenen thermischen Behandlung 
abbängen und nach der Herstellung des Maßstabes 
zunächst noch eine längere Wärmebehandlung, 
das sogenannte „Altern", nötig machen, mit Hilfe 
deren es dann allerdings gelingt, die hauptsäch¬ 
lichsten Unsicherheiten zu beseitigen. Wenn nun 
auch das Invar bei den Normalen erster Ordnung 
kaum das unveränderliche Platin vollkommen 
verdrängen dürfte, so ist es doch für bestimmte 
Zwecke der Meßtechnik, z. B. für geodätische 
Messungen in den Tropen u. dgl., wo die Unsicher¬ 
heit der Temperaturbestimmung eine Hauptfehler¬ 
quelle darstellt, von unschätzbarem Werte gewor¬ 
den. —ons. 

Das schlechte französische Kriegsbrot. Die 
schlechte Beschaffenheit des Kriegsbrotes in Frank¬ 
reich, mit der sich der französische Chemiker 
Meillöre beschäftigte, ist zurückzuführen auf 
die gleichmäßig für alle Getreidearten auf 85 % 
festgesetzte Ausmahlung, die ungenügende Rei¬ 
nigung des zur Vermahlung gelangenden Getreides 
und auf die durch die Gegenwart größerer Kleie¬ 
mengen begünstigte Bildung niederer Fettsäuren, 
denen das Brot den unangenehmen säuerlichen 
Geschmack und die geringe Lockerung verdankt. 
Der letzte Mißstand soll vermieden werden können, 
wenn das Mehl mit Kalkwasser angerührt und vor 
dem Zusatz des Sauerteiges oder der mit gewöhn¬ 
lichem Wasser angerührten Hefe eine Stunde zur 
Absättigung der Säure der Ruhe überlassen wird. 
Die auf solche Art dem Körper zugeführten Kalk¬ 
mengen überschreiten 0,15 g für den Tag nicht 
und sind somit gegenüber den in anderen Lebens¬ 
mitteln, im besonderen dem Trinkwasser enthal¬ 
tenen, belanglos. —ohs. 

Bücherbesprechungen. 

Die Lehre von den flüssigen Kristallen und 
Ihre Beziehungen zu den Problemen der Biologie 
von Prof. Dr. O. Lehmann. (Verlag von J. F. 
Bergmann, Wiesbaden 1918.) Preis M. 10.— 

Das Buch ist eine Sonderausgabe aus Asher 
und Spiros „Ergebnissen der Physiologie". Es 
ist höchst erfreulich, daß auch der Nicht-Physiologe 
diesen Teil als selbständiges Werk anschaffen kann. 
Die experimentellen Forschungen des Entdeckers 
und besten Kenners der flüssigen Kristalle haben 
eine so große Zahl erreicht, daß es ohne eine' 
systematische Ordnung und Klassifizierung seitens 
des Verfassers kaum mehr möglich gewesen wäre, 
sich in der Materialfülle zurechtzufinden. Wir 
müssen daher dem Verfasser Dank sagen, daß er 
sich der mühevollen Arbeit unterzogen hat und 
uns den Weg durch das noch lebhaft umstrittene 
Gebiet weist. p r0 |. Dr. BECHHOLD. 


*) Berlin W 66. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


Wie ist die Bevölkerung über Säuglingspflege 
und Säuglingsernährung zu belehren 1 Von Prof. 
Dr. Leo Langstein, Charlottenburg. Zweite 
Auflage. Berlin 1917. Julius Springer. 51 Seiten. 

Die Belehrung über Säuglingspflege ist schon 
längst als ein außerordentlich wichtiges .Mittel 
im Kampfe gegen die Kindersterblichkeit erkannt 
worden, neuerdings gehen die Kommunen nun¬ 
mehr dazu über, auf klärenden Unterricht über 
Säuglingskunde und Säuglingspflege bereits in 
den oberen Klassen der Volksschulen erteilen 
zu lassen. Es ist daher dankbar zu begrüßen, 
daß Prof. Langstein den heutigen Stand der 
Belehrungsfrage eingehend darstellt und dabei 
seine reichen Erfahrungen, die er als Direktor 
des Kaiserin-Augusta-Hauses zur Bekämpfung 
der Säuglingssterblichkeit erworben hat, verwertet. 
Als einen. Fehler bezeichnet es Langstein, daß 
die große Mehrzahl der Mütter Ratschläge bezüg¬ 
lich der Ernährung und Pflege des Säuglings 
erst nach dessen Geburt erhält. Das gedruckte 
und geschriebene Wort kann niemals das gleiche 
leisten als die mündliche Belehrung, die praktische 
Unterweisung oder der Anschauungsunterricht. 
Wir brauchen obligatorischen Unterricht in der 
Kinderpflege durch die Schule. Die Belehrung, 
welche die Mutter erhält, soll nur eine Wieder¬ 
holung und Erweiterung dessen sein, was sie als 
Mädchen und Kind gelernt hat. Aufgabe der 
Fortbildungsschule ist es, den erwachsenen Mäd¬ 
chen im Rahmen des hauswirtschaftlichen Unter¬ 
richts eine gründliche, theoretische und praktische 
Ausbildung in Säuglingsernährung und Säuglings¬ 
pflege zu verschaffen und sie auf die Ethik des 
mütterlichen Berufes vorzubereiten. Als Lehr¬ 
kräfte kommen in Frage die Lehrerin, der Arzt 
und die Schwester. 

San.-Rat Dr. W. HANAUBR-Frankfurt a. M. 

Neuerscheinungen. 

Joiles, Prof. Dr. Adolf, Einiges über die chemische 
Technologie der Bekleidung. (Urban A 
Schwarzenberg, Wien 1918) M. 2.— 

Kranold, Hermann, Zollunion und Agrarpolitik. 
(„Globus“, Wissenschaft!. Verlagsanstalt 
Dresden und Leipzig) M. 2.— 

Lampert, Prof. Dr. U., Das schweizerische Bundes¬ 
staatsrecht. (Verlag Orell Füßli, Zürich) Fr. xo.— 
Löns, Hermann, Widu. (Verlag Adolf Sponholtz 

G. m. b. H., Hannover) geb. M. 7.— 

Meisenheimer, Prof. Dr. Joh. Entwicklungsge¬ 
schichte der Tiere Band I und II. (G. 

J. Göschen*sehe Verlagshandlung G. m. b. H., 

Berlin und Leipzig) Jed. Band M. 1.25 

Nernst, W., Die theoretischen und experimen¬ 
tellen Grundlagen des neuen Wärmesatzes. 

(Verlag von Wühelm Knapp, Halle a. S. 

19x8) geb. M. 14:83 

Pesch, Johannes, Die Glocke. (A. Laumann’sehe 

Buchhandlung. Dülmen L Westf.) M. x.8o 

Reichesberg, Dr. Naum., Die Meistbegünstigung 
in den künftigen Handels-Verträgen. (Ver¬ 
lag A. Francke, Bern 1916) M. x.8o 

Rudolph, Hermann, Der Weltfriede. (Theoso- 

phischer Kultur-Verlag, Leipzig) M. 1.— 


Schönenberger, Dr. med. Fr. und Siegert, W., 

Lehrer a. D., Was junge Leute wissen 
sollten und Eheleute wissen müßten. (Ver¬ 
lag Lebenskunst-Heilkunst, Berlin) M. 3.60 

Stern, William, Die Menschliche Persönlichkeit. 

(Verlag Joh. Ambrosius Barth) geb. Bl. 16.- 
Thienemann, Prof. Dr. Aug., Archiv für Hydro¬ 
biologie Band XII. Heft x. (B. Sfchweizer- 
bartsche Verlagsbuchhdlg. Stuttgart 1918) 
Verweyen, Dr. Johs. M., Die geistig-sittliche Be¬ 
deutung des Soldatenlebens. (Verlag 

Marcus 6 Weber, Bonn 1918) M. 1.50 

Vogel, Adolf von. Der Wirtschaftskrieg. II. Ab- 
teüung: Rußland. (Verlag von Gustav 
Fischer, Jena 1918) M. 10.- 

Weyer, Kapitänleutnant B., Taschenbuch der 
Kriegsflotten. (J. F. Lehmanns Verlag, 
München) geb. M. 6.- 

Personalien. 

Ernannt oder Beraten: Der a. o. Prof. d. Mine¬ 
ralogie Dr. P. Niggli in Leipzig in gleicher Eigenschaft 
n. Tübingen a. Nachf. d. n. Greifswald beruf. Prof. Nacken. 
— Der Priv.-Doz. d. Geschichte Prof. Dr. Ludwig Sekmiti- 
Kallenberg in Münster L W. z. o. Hon.-Prof. a. d. dort. 
Univ. — Der Priv.-Doz. d. Volkswirtschaftslehre Dr. F. 
Guitnann in Tübingen z. a. o. Prof. — An d. Bergakad. 
zu Freiberg i. S. Dr.-Ing. Friedrich Franz Koegler (Berlin), 
a. o. Prof. f. techn. Mechanik u. Baukonstr.-Lehre u. Dipl* 
Ing. Paul Kegel (Bochum) a. zweiter o. Pröf. f. Bergbau¬ 
kunde. — Der Priv.-Doz. in d. Göttinger philos. Fak. 
Dr. Erwin Madelung (Physik) z. Prof. — Von d. Prof* 
Rat d. Hamburgischen Kolonialinst. Prof.'Dr. Keutgen *. 
Vorsitzenden, Prof. Dr. Lohmann z. stellv. Vors. u. Prof. 
Dr. Stern z. Schriftführer. — Der Spracht, u. EthnoL 
Oberlehrer a. D. Prof. Dr. Heinrich Winkler z. 0. Hon.- 
Prof. in d. Breslauer philos. Fak. — Gen.-Feldm. v. Macken¬ 
sen v. d. Budapester Univ. z. Ehrendoktor d. Staats- 
wissen sch. — Prof. Dr. Ernst Ho ff mann, bish. Extraord. 
u. Direkt, d. Dermatolog. Klinik in Bonn, z. o. Piof. - 
Der Nationalökon. Prof. Dr. Karl Ralhgen v. Hamborg. 
Kolon.-Inst. a. d. Univ. Göttingen a. Nach! d. v. W 11 * 
amt zurücktret. Prof. Gustav Cohn. — Die Mitglied, d. 
Kaiserl. Gesundheitsamtes in Berlin, Reg.-Räte Dr. Adolf 
Günther , Dr. Titre u. Prof. Dr. phil. August Schubert *• 
Geh. Reg.-Räten. — Die Doz. f. Math. a. d. Techn. Hochsch. 
in Zürich Dr. Konrad Brandenburger u. Dr. Emst Arnberg 
z. Prof, — Von d. med. Fak. d. Univ. Jena d. Staats* 
minister Dr. Rothe (Weimar) weg. sein. Verdienstes u. d. 
Klinik, d. Univ. Jena z. Ehrendoktor. — Die Priv.-Doi. 
Dr. P. Hübschmann u. Dr. R . H. Klien z. a. 0. Prof. d. 
med. Fak. der Univ. Leipzig. 

Gestorben: In Breslau Prof. Dr. /. Schmid , Priv.-Doz. 
f. innere Medizin u. Primärarzt d. med. Abt. a. AU eIW 
heiligenhospital 44 j. — Der a. o. Prof. d. Chemie an d. 
Univ. Kiel Dr. L. Betend , 71 j. — In Wien d. a. 0. Prof- 
d. Laryagologie, Abt.-Vorstand an d. Wiener Univ.-PoH* 
künik Dr. Hans Koschier . — Der Prof. a. d. theol. Fak. 
in Freiburg i. d. Schweiz P. Norbert del Prado. — * n 
Montpellier 69 j. Dr. Joseph Grossst, Hon.-Prof. a. d. medU. 
Fak. 

Verschiedenes : Der bek. Berliner Frauenarzt, Geb* 
Med.-Rat Prof. Dr. Leopold Landau , feierte sein. 7 °- ^ e * 
burtst. — Prof. Dr. Otto Roßbach , d. langj. Vertr. d. Ar¬ 
chäologie u. klass. Philologie an d. Königsberger t T niv > 
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beging d. 60. Geburtst. — Prof. Dr. Franz Jostes , d. laogj. 
Vertr. d. dtsch. Sprache u. Literatur a. d. Univ. Münster, 
beging d. 60. Geburtst. — Auf Veranlassg. d. Komm. f. 
Ausl.-Studien d. Hochsch. in Freiburg wird mit Unterstütz, 
d. Regier, u. d. Freiburger Wissenschaftl. Ges. i. d. Woche 
v. 29. Sept. bis 6. Okt. ein spanischer Auslandskurs statt* 
finden. 

Zeitschriftenschau. 

Osterreiehisehe Rundschau. Margulies. („Der 
Weltkrieg und die immanenten Gesetze der Geschichte 
Welches sind die „immanenten Gesetze der Geschichte?“ 
— Diese Frage stellt sich auch M. Aber er läßt sie un¬ 
beantwortet und weist nur auf das Vorhandensein und 
die Bedeutung dieser Gesetze hin. Keineswegs seien sie 
nur wirtschaftspolitischer oder geopolitischer Art, sondern 
es gebe auch solche ideeller Art. Letztere ständen oft 
im Gegensatz zu den materiellen und erwiesen sich nur 
zu oft als die stärkeren. So habe dem Zuge Alexanders 
des Großen der materielle Zweck der Gründung eines 
Weltreiches zugrunde gelegen, dann aber auch der ideelle: 
Verschmelzung des Okzidents mit dem Orient. Der letz¬ 
tere Versuch ist bekanntlich gescheitert, und mit ihm der 
erste. Der jetzige Weltkrieg sei besonders lehrreich da¬ 
für, „daß eine materiell durchaus bedingte Tendenz nicht 
immer ausschlaggebend sei, falls sich ihr eine ideelle ent¬ 
gegensetze“. Alles spreche dafür, daß Deutschland die 
ungeheure Wirtschaftseinheit bis Bagdad zusammenbringe. 
Aber die ganze Welt habe sich gegen dieses Streben er¬ 
hoben, sogar Staaten, die keinerlei materiellen Vortett 
von irgendeinem Ausgang des Kampfes gehabt hätten, 
ja sogar im Gegensatz zueinander gestanden hätten. Und 
was einte sie (gegen uns)? — Eine ideelle Tendenz: die 
Idee der Demokratie. (Ob diese Auffassung die richtige 
ist, bleibe dem Leser überlassen zu beurteilen. Verfehlt 
aber scheint mir jedenfalls der Versuch zu sein, dem 
Kampf der Zentralmächte die ideelle Tendenz eines Kampfes 
gegen den Mammonismtis anzudichten.) 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Breslauer Messe , welche in der Zeit vom 
22. August bis 5. September dieses Jahres in den 
Hallen der Jahrhundert-Ausstellung von 1913 erst¬ 
malig von der Stadt Breslau veranstaltet werden 
soll, bezweckt die technisch-wirtschaftliche Er¬ 
schließung des Ostens zu fördern und ist ähnlich 
wie die Leipziger Messe, wenn auch ihrem Cha¬ 
rakter nach anders, als eine ständig wiederkehrende 
Einrichtung gedacht. Sie soll vornehmlich tech¬ 
nisch-wirtschaftlicher Art sein und so in erster 
Linie der Trocknungindustrie, dem landwirtschaft¬ 
lichen Motorenbau, der Elektrotechnik, dem Trans¬ 
portwesen, dem Bergbau und der Hüttenindustrie, 
sowie der Weberei, Spinnerei, BekleidungB- und 
Nahrungsmittelbranche reichlich Raum bieten. 

A. H. 

Gewinnung von Branntwein und Essigsäure auf 
industriellem Wege . Bis zum Kriegsausbruch war 
die Erzeugung von Spiritus auf Grund der deut¬ 
schen Gesetzgebung fast ausschließlich der Land¬ 
wirtschaft Vorbehalten gewesen. Die Not des 
Krieges, der sehr starke Bedarf vor allem für die 


Pulverfabrikation hat Wandel geschafft. Drei 
Wege kommen hier vor allem in Betracht. Wie 
die ,,Frankf. Ztg.“ berichtet, ist zunächst einmal 
die namentlich in Schweden übliche Branntwein¬ 
gewinnung aus Sulfitablaugen zu erwähnen, also 
ein Nebenprodukt der Papier- bzw. Zellstoffabriken. 
In diesen wird zerkleinertes Holz mit einer wässe¬ 
rigen Auflösung von Kalzlumbisulfit gekocht. Diese 
Kochflüssigkeit wurde bisher in die Flußläufe ab¬ 
gelassen und hat dort erheblichen Schaden ange- 
richtet. Die längst bekannte Tatsache, daß aus 
dieser Ablauge Alkohol 2U gewinnen ist, konnte 
erst jetzt im Krieg praktisch verwertet werden. 
Bis heute sind von 12 Zellstoffabriken derartige 
Laugenbrennereien errichtet worden. Würden 
sämtliche nach dem Sulfitverfahren arbeitenden 
Zellstoffabriken ihre Ablaugen auf Branntwein 
weiter verarbeiten, so ergäbe sich eine Jahres¬ 
erzeugung von 243000 Hektoliter Alkohol, wofür 
die landwirtschaftliche Brennerei 2,19 Mill. Doppel¬ 
zentner Kartoffeln verarbeiten muß. Eine zweite 
industrielle Branntweingewinnung geschieht, na¬ 
mentlich ln den Vereinigten Staaten, aus Säge¬ 
mehl. Zurzeit sind auch bei uns derartige Holz¬ 
spiritusfabriken im Bau begriffen, deren Alkohol¬ 
erzeugung man auf 178000 Hektoliter, gleich 
1602000 Doppelzentner Kartoffeln zu bringen 
hofft. Durch diese beiden Methoden würden 3% 
Mill. Doppelzentner Kartoffeln für andere Zwecke 
frei. Was das bedeutet, ergibt sich daraus, daß 
Im Kartoffelverteilungsplan für 1917/18 der Zivil¬ 
bevölkerung ausschließlich der Selbstversorgung 
8,7 Mill. Tonnen Kartoffeln zugemessen waren. 
Viel wichtiger aber als die beiden bisher erwähnten 
Methoden ist die Gewinnung von Branntwein aus 
Kalziumkarbid. Diese Methode, die in Deutsch¬ 
land seit einiger Zeit mit bestem Erfolge ange¬ 
wandt wird, beruht auf folgenden chemischen 
Vorgängen: Aus Kalk und Koks entsteht bei 
hoher Glut des elektrischen Ofens Kalziumkarbid. 
Bel Bearbeitung des Karbids mit Wasser bildet 
sich Azetylen. Wird Azetylen bei Gegenwart be¬ 
stimmter Stoffe in Säure eingeleitet, so entsteht 
Aldehyd. Dieser Aldehyd aber verbindet sich mit 
Wasserstoffgas bei entsprechender Behandlung zu 
Weingeist. Es ist auch darauf aufmerksam zu 
machen, daß man durch Kondensation von Alde¬ 
hyd Zuckerarten gewinnen kann und es ist keines¬ 
wegs ausgeschlossen, daß ein solches Verfahren 
genügend ausgebildet wird, um so Zucker aus 
Kalziumkarbid zu erhalten. Es handelt sich nicht 
etwa um ein der deutschen chemischen Industrie 
ausschließlich vorbehaltenes Verfahren, da bei¬ 
spielsweise die Lonza-Werke in Visp (Schweiz) 
bald den gesamten Spiritus ihres Landes aus Kal¬ 
ziumkarbid decken werden. Mit Hilfe eines ähn¬ 
lichen Verfahrens, nur mit dem Unterschied, daß 
statt Wasserstoff Sauerstoff angelagert wird, ge¬ 
winnt man heute Essigsäure in sehr bedeutenden 
Mengen. Die geplante Branntweinbesteuerung 
mit ihrer Besteuerung von 1600 M. für die Tonne 
bildet eine große Gefahr für die industrielle Ver¬ 
wertung des Alkohols, sowie insbesondere der 
Essigsäure. 

Nach Besprechungen im Reichswirtschaftsamt 
ist u. a. beschlossen worden, daß Krefeld ein For¬ 
schungsinstitut für Seide erhält. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Za weitem Auskünften :«t dte Verwaltung der „U<n 8 ctia* L V 
Franktim a;.M, Niederrad, gern* bereit} 


SprechsaaL 

An die 

Bedaktion dar fitnsdiau*. 

Ia der Nummer ** vom 16 März 19iS Ihrer 
Zeitschrift bringen Sie die Abbildung eines Gabel- 
mtsäsers von Kabv Beard Im Interesse unser er 
Waffenbrüderschaft mit Österreich halle ich c*ä 
für angezefgt, darauf aufmerksam zu machen, daß 
dieses Messer eütt? ver ,. bosef te' Nachahmung des 
Einarm-Messere vom Graf Czicby ist, wie es dieser 
schon seit mehreren J ahrzehnten benutzt. OM 
England hat dieses einzig brauchbare Messer 
offenbar auf. deto Umweg durchs neutrale Aus¬ 
land nacberfundea.: 

Hochachtungsvoll 

Dr. BAUER, 

Schluß dee redakhonellan Teils. 


Eene «liilaclieVarrlehtung aur HeUüutterauggsg 
wird voa Dr. Wi i & ei & Kulba ia der „Wiener Klia. 
Wodieäschrifi“ beschrieben. Es wurde der Veowb ge» 
macht* die Wäraic dies gewöballchen. mt Holt, Kable, 
Kok» od. dj?l< geheiriiJx Oiens, bsw. Scfawarmofwtf. wir 
« auch io den Uatersiäoden d« Truppe» Übitel», m 
HdifiluHet^hugüög xu verwertest. Dies gelingt aui «te 
einfachem Weg* in der Weis«, daß um den titfafrm Ofe& 
ein einfacher (viereckiger oder runder 1 Maate! aus arka 


Erfindungsvermitthmg. 

( Auskunft.gibr dl« Umaciwtu, Frankfurt %. M.-HifsdeiroUM'. 

?L B. in K, 41 . Lizenz zu. vergeben für Vor¬ 
richtung zur vollständigen Adrc«senanfnähme des 
Eigentümers, ao Stocken und Schirmen auch an 
bereits in Benutzung befindlichen Stucken noch 
anzubriogen. 

M. B, io IL 4 t, Lizenz zü vergeben für hygie¬ 
nische Abortsitzpapierauflage, mit anhängeaden 
Äbortpapleten als Schutzmaßnahmen bei der 
nuUung dtlentlich zugänglicher .Abortaafagen. 

P. H, in E.Ä; Erkennung von -Eisbergen, Rissen 
und evtLXLBooten durch fahrende Schiffe, mittels 
des Echo der Schallwellen im Wasser. Idee zu 
verwerten gesucht. 


1 caia starkem Blech tSchwaixbiech, verzinkt« Elsccblüd»'* 
-bdrgratelit wird, die sdü ließen den Seiten kanten clcfct vtt* 
tötet fsÖiaiiia'tK. sondefu gefalzt und genietet, Ebettso wii 
eine Platte aus detoselbeo Material Aüf den ÄSaaid $cbi 
aufgkfalst. Außen am Maoid werden knapp oat* 
Deckplatte an den Seiten Jtr ein koUxs, teleht kontoch 
haiteuer Rohretuueo (konisch äusu Seich tetea Aulpas«G 
def Verbioduü^firnhrfr) dicht aufgeiabi, tuw. genietet, te 
durch eine gut Aatiiti&äe. abnehmbare Vta^dbldßkap^ 
gut verschloss werden kann. DL Deckplatte, betita b# 
unserem Modell dt» Schwamiotens. iwei piiumpü- BücA 
Ute eine tritt «in dicht Äbidhifa&eoder Rphisfatua 
AnjBChloß md des ffajffaftrphr» ia die zweite, ist -* 0 

tleicht nzth unten koriiisdh verengtes) kurzes Röhr mstinhi 
und genietet, <Ue. fu die darunter befindliche Feuere««* 
Öffnung dicht eingesteckt werden kann und tisch a ^ 43 
durch eine gut atifsHzevide Kappe verschließhai: üt- &** 
Modus der Luffarhitzüng ist nun gana klar. &&ftt da 
kalten Außenluft unten bei den bogenItentgeo Auswdanttes 
wird an den Seitenflächen des Ofens aal und 

fetitt bei deo. Sfcitenöffntingeü heiß und telaUv trocken a® 
Versuche ergaben, Hiß die Luit an den Aussttümuap* 
stützen sebofc knrjvt ?Mi öAch dem Aaheiztn d» klebe» 
Euenöieti ctoe Warne voa ca. rßo° «reichte. DtntÄ mebi 
oäts cabder dichten Anschluß des Vcrbindung^nfeieö o® 
HeaÖißitkasien läßt Aich die in diesem erwibasichtc T«a* 
peratur leicht regeln. Durch die Anbringung &£* feQrIca 

Rohm, das dte M*«itelobcrnäche mit der Feu«fnag$öünoaj 

des Gien* verbindet, ist avich eine Weiterbeitüß« wihreac 
des Betrieb» ohner Störung möglich. 

Zum Aulfrisehea von AquxtotibüJeru e&pfcblt 
M. Frsnnd in der ^Chemlker-Zeütmg * 4 duakkl^gewordfrw 
bleihaltige Aquarellfarben mitteU eines alJi 

. io bis 20%»gern Wassensntoifsaperoxyd fu bespf ^ 01 


Wer weiß> wer kann, wer hat? 

lAuektmft ?fbeten. Sie wird vcfißlrtolt durch die UfnscU&U, 
VfAälfcfturt ä. M, 4 #leder>A^vi 

E. v% St. Iß fV SO. Wer kaum AMkuhft geben 
über einen Apparat zur Bekämpfung der Frost¬ 
schäden, durch Kauch ödet Dampf?j 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
apßä eine neue Freude machen 

wotten, timn. bestellen Ste eln 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 züzQglich 30 Pf. 
postalische Utnschlagsgcbühr) kann unter Angabe der 
Eddadresse hei jedem Postamt ektgezähH oder durch 
den Briefträger erhoben werden, 

AU Erschemangsort ist bei der Post Leipzig an- 
FeldpostbesteJlungen nehmen auch ent- 


zugeben. 

gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a, M*-Niederrad 


BI« nieh^teu Numm**» bringen o. «. tote* 
Beiträge : »SpracLkxaxike« vaa Dr. Oskar v. Hovoriu 
#Die Pferde miissett weg!* von Dr. J. Hundbatö®* 
* Nebdiktirne^ von jt>r, K. Schütt, — »Der neue Sfito 
unterricht« von Prof. Fritz Kuhimann. 


Verlag ron H. Bechhotdi Frankturt a. M^Klöderrad, Niederräder La»*tetr 28 tmd Leißsil«. ,i< ^„ 
Verantwortlich für den redaktlöneliön Telh K. Frorath. Frankfurt a. M., für deft Anzfi^cnteil: P. Q. Uaf«. 

Dnick der ftößbejrrse^öö Buchdruckeirfil. Deipsi*. 









WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Eiltet. rädueoliteBi 


Zn bedchiaa A\wch *i!e BucV 
handliun^eru uod Pa*t;mi?*aIu?Q 


Qaveb.ifbwt»Ue: NliKkJTädfrrUaidstr aÄ. Fürrr*U^in*»e*ta * Ac^besleil* Letptif. 

ßedakHoattt« 2ztsebtiHea 4ted st* tteklMi HRt RcUaktloö der * Umschau, fr*Ak3<axt v iL-^i&derr*<t 


Mail vergißt wohl zu sehr, sich das Bild ^ine andere, gleich umfassende Möglich- 
der Entwicklung in Deutschland klar vor keit, unsere Hährfläche größer zu machen, 
Augen zu halten: es war so ungünstig wie als die Fortnahme der Pferdeleider gibt 
möglich, daß gleichzeitig mit der enormen : es nicht. 

Zunahme seiner Bevöikembg eine ungeheure Die lebhafte und rettende praktische Be- 
Verminderung seiner Kährfläche eintrat tätigung der technischen Wissenschaft im 
durch die Vergrößerung der Niederlassungen* Kriege findet leider nicht ihre richtige Be- 

Tjmsdhaü r<>TÄ 5* 
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gleitung in der Allgemeinheit in einer wissen¬ 
schaftlich gestimmten Auffassung unserer 
Lage. Mit weniger leidenschaftlicher Un¬ 
klarheit und mehr ruhiger verstandesmäßiger 
Erfassung der Bedürfnisse und der Mittel 
kämen wir weiter. Darum sollten wir auch 
in der vorliegenden Frage den Standpunkt der 
beherrschenden Einsicht gewinnen, welche 
rückhaltlos zur Durchführung fordert, was 
sie als Notwendigkeit rückhaltlos erkannt hat. 

Es ist ja gewiß eine überaus tragische 
Folge dieses schauderhaften Krieges, daß 
unser edelstes und liebstes Haustier fallen 
muß. „Das höchste Glück der Erde — war 
auf dem Rücken der Pferde.“ Allein wir 
werden lernen müssen, auf gar vieles fürder¬ 
hin zu verzichten. Der Sinn für die Not 
dieser Zeit wird auch einmal dem reifen, 
der seinen Biertrunk meint nicht aufgeben 
zu können, mag auch die dazu verbrauchte 
Gerste bis zum letzten Korn für unsere Er¬ 
nährung nötig sein. 

Jahrtausende hindurch ist das Pferd dem 
kriegerischen Menschen ein dienstbarer Ge¬ 
hilfe gewesen; obwohl selbst eines der fried¬ 
fertigsten Geschöpfe, sich geduldig diesem 
mörderischen Handwerk aufopfernd. Viel¬ 
leicht könnte seine Abschaffung auch einen 
allerersten praktischen Anfang zur Abschaf¬ 
fung des Krieges überhaupt bedeuten. In¬ 
des, soweit sind wir noch lange nicht — 
leider. Unbekümmert aber darum wird das 
Pferd in obiger Schlußfolge nun doch dem 
Kriege zum Opfer fallen müssen. 

Aus den Tageszeitungen erhält der Leser 
vorwiegend den Eindruck, als handle es sich 
ausschließlich um den Motorpflug als Mittel 
zum Ersatz des Pferdes durch die Maschine. 
Das ist recht oberflächlich. Denn die Pferde, 
welche die Bestellung der Felder besorgen, 
müssen auch ihre Abemtung besorgen. Mit 
einem Ersatz für die Bestellung allein wäre 
also wenig oder nichts gewonnen. Erst wenn 
der gesamte Komplex der Feldarbeiten moto¬ 
risch erledigt werden kann, können die Pferde 
auch vom Felde verschwinden. Ja das Inter¬ 
esse für die rein maschinelle Abemtung ist 
eigentlich noch das größere und wichtigere. 
Denn oft genug ist eine reiche Ernte ver¬ 
dorben, weü wir sie mit unseren durchaus 
rückständigen und teilweise geradezu wider¬ 
sinnigen Vorrichtungen, wie wir sie nament¬ 
lich aus der unmethodischen und grobempi¬ 
rischen Praxis der anglo-amerikanischen 
Fabriken überkommen haben, behandeln, 
während sie in richtiger maschineller Be¬ 
arbeitung so rasch vor sich gehen kann, daß 
sie allen Unbilden der Witterung entzogen 
bleibt und unter allen Umständen unversehrt 
eingebracht werden kann. Daß wir hierfür 


noch immer nur Menschen- und Pferdearbeit 
verwenden, ist unser größter Schaden. Selbst 
wenn wir die Pferde nicht aus „Futtemeid“ 
beseitigen müßten, wäre es dringend ge¬ 
boten, sie für die Erntearbeit vom Felde 
zu entfernen, noch mehr als für die Be¬ 
stellung. 

Es ist ferner leicht einzusehen, daß mit 
dem Eintritt der Maschine in den Land¬ 
betrieb auch die Menschenarbeit stark zu¬ 
sammenschrumpft . Denn zu j edem Gespann 
gehört ein Führer: zu einer 20-, 50-, loo- 
pferdigen Maschine aber gehört immer auch 
nur ein Führer. Dazu kommt, daß die 
Maschine eine ganze Masse menschlicher 
Handarbeit übernehmen kann. Namentlich a 
in der Erntearbeit ist das wieder der Fall: “ 
wenn man diese imglaubliche Herumhand¬ 
tier erei mit den voluminösen Massen an¬ 
sieht, muß man sich wirklich an den Kopf 
fassen und fragen, wie es nur möglich sein 
könne, daß die Grundlage unseres Daseins, 
unsere Ernährung, auf einer derartigen Be¬ 
handlung der Nährfrüchte beruhen kann, die 
ich nicht anstehe, direkt als unsinnig zu b* 
zeichnen. 

Die Pferde müssen wegl — die Maschinen 
müssen heran! Das bleibt die bündige 
Parole. . 

Sprachkranke. 

Von Dr. OSKAR VON HOVORKA, 

Ordinarius des niederösterreichischen Landes¬ 
kinderhauses in Gugging bei Wien. 

E s ist noch gar nicht lange her, als man 
die Sprache für den in hörbaren Lauten 
wiedergegebenen Gedanken ansah, so daß 
man gezwungen war, das Sprechen und 
Denken auf die Grundlage einer gegenseiti¬ 
gen Voraussefzung zu stellen. Man dozierte 
ferner, daß die Sprache zweifellos eine, ^nie¬ 
mals wegzuräumende“ Schranke zwischen 
dem denkenden Menschen und dem höch¬ 
stens instinktiv empfindenden Tiere für alle 
Zeiten bilden werde. 

Nun, diese Ansichten, welche hauptsäch¬ 
lich in einer jahrhundertelangen philosophi¬ 
schen Denkarbeit ihren Ursprung hatten, 
wurden in den letzten Jahren, in welchen 
bekanntlich die Tierpsychologie so gewaltige 
Fortschritte machte, durch die naturwissen¬ 
schaftliche Methode abgelöst. Sie hat sich 

von der veralteten anthropozentrischen 
Denkart der alten philosophischen Richtung 
losgeschält und sieht den Menschen als das 
letzte und vollendetste Glied in der langen 
Tierreihe an; es ergibt sich daraus von selbst, 
daß sie sowohl bezüglich der körperlichen, 
als auch der psychischen Eigenschaften und 
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Merkmale im Tierreiche Vorstufen finden 
muß, welche sodann beim Menschen in der 
Regel zur,höchsten Vollendung gelangen. 

So verhält es sich auch mit der Sprache, 
deren Vorstufen sich zweifellos auch bereits 
beim Tiere finden. Seitdem Wundt die 
Formel aussprach, daß die Sprache nur eine 
Form der Gebärde sei, faßt man den Be¬ 
griff der Sprache überhaupt in einem viel 
weiteren Sinne auf als früher; denn wir 
müssen sie in eine Lautsprache und eine 
Gebärdensprache unterscheiden und es ist all¬ 
gemein bekannt, daß die letztere beim Tiere 
bedeutend weiter ausgebildet ist, als beim 
Menschen. Wem wäre nicht bekannt, daß 
. der Hund durch Knurren, Bellen, Heulen, 
W Schwanzwedeln, das Pferd durch Wiehern, 
Scharren, Ohrenspitzen, die Katze durch 
Miauen, Schnurren, Katzenbuckeln, Peit¬ 
schen mit dem Schwänze, die Bruthenne 
durch Gackern, angstvolles Schreien, mit 
Flügelschlag verschiedenes auszudrücken be¬ 
strebt ist? 

Es ist nun interessant zu hören, daß in 
demselben Maße als diese Gebärdensprache 
beim Menschen an Bedeutung verliert, weil 
sie nur als Hilfsmittel der Lautsprache bei 
ihm zu werten ist, bei gewissen Sprach- 
gebrechen in pathologischer Weise wieder 
in Erscheinung tritt, mithin als ein „Rück¬ 
schlag in Atavismus 1 ' im darwinischen Sinne 
zu deuten ist. Als Beispiel wollen wir nur 
die bekannten Mitbewegungen der Finger 
bei Stotternden anführen. 

Die eigentliche Sprache im Sinne der äl¬ 
teren Phüosophen beginnt erst in dem Mo¬ 
mente, wo sie artikuliert wird. Unter Arti - 
W kulation verstehen wir nämlich die Gesamtheit 
der äußeren und inneren Bewegungen, durch 
welche die Worte als gegliederte Lautkom¬ 
plexe in .Wörtern gebildet werden. Wo 
diese Gesamtheit fehlt, sprechen wir von 
einer unartikulierten Sprache und diese ist es, 
welche mit den Vorstufen der Sprache bei 
den Tieren die größte Ähnlichkeit hat. 
Wer jemals schwachsinnige Kinder beob¬ 
achtet hat, wird sich wohl erinnern, daß 
viele unter ihnen Laute und Geräusche aus¬ 
stießen, welche sich am besten mit dem 
Grunzen, Gackern, Schreien gewisser Tiere 
vergleichen ließen. Dieser Zustand gilt für 
das Kind in den ersten Lebensmonaten als 
ein normaler, und erst als dasselbe zu lallen 
beginnt, was in der Regel am Ende des 
ersten Jahres geschieht, kann man von den 
beginnenden Sprechversuchen reden, da sich 
erst in dieser Lallperiode die eigentliche Arti¬ 
kulation einstellt und erst dann sind wir 
eigentlich berechtigt, von den ersten Spuren 
der Sprache zu sprechen. 


Bei den Sprachkrankheiten gibt es nun 
Defekte in bezug auf ihre Artikulation, 
Form, Inhalt, Zeitpunkt ihres Auftretens, 
Entwickelung und Einfluß gewisser krank¬ 
hafter Prozesse. 

Da müssen wir gleich eingangs zwei große 
Gruppen unterscheiden, und zwar angeborene 
und erworbene. So gehört zu den ersteren die 
früher erwähnte unartikulierte Sprache , welche 
in manchen Fällen von Schwachsinn bis 
ins reifere Kindesalter andauern kann; fer¬ 
ner die angeborene Sprachlosigkeit , welche 
bei hochgradigen Idioten nicht selten vor¬ 
kommt, ebenso wie die Hörstummheit bei 
Schwachsinnigen, und mit der Taubstumm¬ 
heit nicht zu verwechseln ist. In unserer 
Anstalt in Gugging haben wir zurzeit einen 
hörstummen, achtjährigen Knaben, welcher 
zwar kaum sprechen, doch sehr gut lesen, 
schreiben, und noch besser — singen kann. 
Die verspätete Sprachentwickelung kommt 
nicht nur bei schwachsinnigen, sondern mit¬ 
unter selbst bei ganz normalen Kindern vor. 
So beherbergt unsere Anstalt in Gugging 
zurzeit einen Knaben mit Schwachsinn ge¬ 
ringem Grades, welcher bis zu seinem vier¬ 
ten Lebensjahre gar nicht sprechen konnte 
und derzeit der beste Darsteller und Komi¬ 
ker unseres Kindertheaters ist. Zu den an¬ 
geborenen Sprachstörungen gehört auch die 
auffallend hohle , tonlose und näselnde Sprache, 
wie sie bei gewissen Defekten der Sprach- 
organe, wie Wolfsrachen, Hasenscharte, 
Nasendefekten usw. anzutreffen ist. 

Doch auch bei erworbenen Sprachstörun¬ 
gen kann es zu ähnlichen Sprachstörungen 
kommen, wir erinnern nur an die unarti¬ 
kulierte Sprache bei Gehirnschla^ und Hirn¬ 
hautentzündung, oder Sprachlosigkeit nach 
einem heftigen psychischen Chok (Blitzschlag 
usw.), bei hysterischen Lähmungen (Schreck¬ 
lähmungen) usw. 

Zu den wichtigsten und häufigsten Sprach¬ 
störungen gehört das Stottern , welches in 
dem zeitweisen, krampfhaften Unvermögen 
besteht, gewisse Laute, besonders die sog. 
explosiven Konsonanten richtig zu vokali- 
sieiren. Als Beispiel führen wir das Wort an: 

„Ppppapst kkkkokokonsilium". 

Unter Stammeln verstehen wir die Un¬ 
fähigkeit, gewisse Laute oder Lautgruppen 
richtig auszusprechen, so daß wir Laut¬ 
stammeln, Silbenstammeln und Wortstam¬ 
meln unterscheiden. Beim Lautstammeln 
wird der auszusprechende Laut einfach 
verschluckt (z. B. „prechen" statt „spre¬ 
chen") oder aber auch durch einen andern 
Laut ersetzt („tprechen"). 

Die spastisch explosive Sprache beruht auf 
krampfartigen Zuckungen des Mundschließ- 
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muskels beim Anlaute der Worte und ist 
mit dem Stottern nicht zu verwechseln. 

Die ataktische Sprache vermag zwar Lai|te 
zu Silben und Worten zu bilden, doch nicht 
zu den andern zu gruppieren. 

Das Silbenstolpern ist ein charakteristisches 
Merkmal bei der psychiatrischen Diagnose 
der progressiven Paralyse des Gehirns (Ge¬ 
hirnschwund) und besteht in einer bezeich¬ 
nenden und unkoordinierten fehlerhaften 
Aussprache der Silben, z. B. statt „Artille¬ 
riebrigade“ — „Artillüerierigbade“. 

Die näselnde Sprache hat zumeist ihren 
Grund in mechanischen Hindernissen der 
Sprachwerkzeuge z. B. Polypen der Nasen¬ 
höhle, Wucherungen des Rachens, Defekte 
des Gaumens u. a. Die Zwetschkensprache 
kommt regelmäßig bei Vergrößerungen der 
Gaumenmandeln vor, während bei der lis¬ 
pelnden Sprache der Sprechende an die Zahn¬ 
reihe „mit der Zunge anstoßt“. 

Bei der Echosprache (Echolalie) werden 
die zuletzt gehörten Worte eines andern 
immer wiederholt, während bei der Vokal¬ 
sprache die Konsonanten der einzelnen Worte 
verschwinden und nur die Vokale hörbar 
bleiben; ein 10jähriger Knabe unserer An¬ 
stalt sagte z. B. i i e e statt „ich will essen“, 
doch konnten sich seine Spielgenossen, welche 

i ’eden Tag mit ihm in Verkehr standen, 
eicht verständigen. Mit ihr verwandt ist 
die Scharadensprache , welche in einer eigen¬ 
artigen Undeutlichkeit der einzelnen Worte, 
welche im An- und Auslaute wie abgeschlif¬ 
fen erscheinen, besteht, wobei ein jedes 
Wort sozusagen erst vorher enträtselt werden 
muß. Ein Kind dieser Gruppe, dem ich 
nach einer heftigen Mittelohrentzündung 
durch Trepanation des Warzenfortsatzes 
zwei Knochenstücke entfernen mußte, sagte 
z. B. „wei putapika“ statt zwei „Bilder¬ 
bücher“. 

Noch tiefer steht die Symbolsprache , welche 
zumeist nur bei hochgradigen Idioten vor¬ 
kommt und in der Regel nur aus wenigen 
sinnlosen Laut- oder Silbenkomplexen be¬ 
steht, welche jedoch durch verschiedene 
Aussprache und Betonung eine verschiedene 
Bedeutung haben. Dies ist ja bekanntlich 
auch bei den sog. Wurzelsprachen, z. B. im 
Chinesischen der Fall. So hatten wir in 
Gugging vor mehreren Jahren einen hoch¬ 
gradigen Idioten, welcher nur die Worte 
Popatiti-Popänani sprach, jedoch durch 
verschiedene Betonung derselben mit einem 
gewissen Geschick dadurch seinen Wünschen 
und Gefühlen Ausdruck zu verleihen ver¬ 
mochte. 

Auch die skandierende Sprache ist eine 
charakteristische Erscheinung einer be¬ 


stimmten Krankheit des zentralen Nerven¬ 
systems, nämlich der multiplen Sklerose 
des Gehirns und Rückenmarks und besteht 
in einem taktmäßigen, abgerissenen Hersagen 
der einzelnen Worte wie beim Ansagen eines 
Lehrgedichtes. 

Während die monotone Sprache durch einen 
Mangel der Tonalität gekennzeichnet ist, 
beruht die Affektsprache auf einem Übermaß 
des Pathos beim Sprechen. 

Dagegen wird die Kindersprache vielseitig 
weniger für ein Sprachgebrechen, als viel¬ 
mehr für eine üble Angewohnheit angesehen, 
indem bei ihr infolge der Überzärtlichkeit 
der Mütter oder des Unverstandes der Kinds¬ 
frauen die Lallperiode des Kindes übermäßig 
lang durch falsches Vor- und Nachsprechen 
ausgedehnt wird („Mutti“ —statt „Mutter“, 
„Nasi“ statt „Nase“) oder indem jedes Wort 
im Deminutivum angewendet wird („Kop¬ 
ferl“ statt „Kopf“, „Hündchen“ statt 
„Hund“). 

Außer diesen Sprachgebrechen gibt es 
noch, andere, seltener auftretende. Wie wir 
gesehen haben, gibt es eine lange Reihe von 
Sprachhemmungen, Sprachstörungen und 
Sprachgebrechen, welche teils auf anatomi¬ 
scher, teils auf funktioneller Basis beruhen 
und besonders im Kindesalter einer fach¬ 
kundigen, ärztlichen Behandlung bedürfen. 
Die meisten von ihnen sind bei einer recht¬ 
zeitig eintretenden Behandlung vollkommen 
heilbar. 
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Die neuen Lokomotiven der 
Jungfraubahn. 

F ür die Jungfrau-Bergbahn in der Schweiz 
haben Brown, Boveri & Co. Lokomoti¬ 
ven gebaut, die für Reibungs- und Zähnrad¬ 
betrieb eingerichtet sind. Nach „Elektro¬ 
technik und Maschinenbau“ wird die Bahn \ 
mit Drehstrom von 7000 Volt gespeist. 
Fig. 1 zeigt eine dieser neuen Lokomotiven, 
welche 35 tons schwere Züge mit 8,5 bis 
9 km/st Geschwindigkeit auf der Zahnstrecke 
und mit 18 km/st Geschwindigkeit auf der 
Reibungsstrecke bergauf fördern. Bei der 
Talfahrt wird nur durch elektrische Brem¬ 
sung die gleiche Geschwindigkeit erreicht; 
ausnahmsweise soll hier mit Stromrückgewin¬ 
nung gefahren werden. Die elektrische Aus¬ 
rüstung (Fig. 2) besteht aus zwei Dreh¬ 
strommotoren mit Schleifringen, welche ohne 
künstliche Kühlung arbeiten und bei einer 
Leistung von über 80 PS hinaus einen Wir¬ 
kungsgrad von über 90 v. H. haben. Die 
Motoren müssen auf der Talfahrt an die 
Fahrleitung Strom zurückgeben können. 




i 
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Bei abgehobenem Bügel ist 
die elektrische Bremswir¬ 
kung dadurch gesichert, daß 
eine im Innern des einen 
Motors sitzende achtpolige 
Gleichstrom-Häuptschluß- 
maschine zwei Statorphasen 
des Motors erregt f und Strom 
an Widerstände abgibt. 
Fahrgeschwindigkeit und 
Bremsung werden vom 
Hauptlahrschalter, die Mo¬ 
toren durch getrennte Wider¬ 
stände bei der Fahrt und 
beim Bremsen geregelt. Die 
regelmäßige Heizung wird 
durch einen Transformator 
von der Fahrleitung aus he» 
wirkt 


T#g. 1. Die neue Lokomotive der Jung.ftnvbßhn 


hetherg^'Selbst die Bezeichnung Kotsteine 
iS! hti Zeitalter der Bbnddarmentzüxidi!Jig 
dem Laiarf nicht mehr fremd. 

Daß es aber auch Lungensteine gibt, die 
durch Husten herausbefördert werden, dürfte 
weniger bekannt sein. Die Erscheinung, 
daß anfalhwcise knochenartige Steine aüs- 
gehustet werden, nennt man Steinhusten. 
•Es fet dies ein außerordentlich seltenes 
Krankkeitsbild, 

Die au%chvi6teten Steine sind, wie bei 
den arideren Stein bildungen. von verschie¬ 
dener Größe Sie können Erhsengröße bis 
über Haseln ußgrr.ße erreichen und hier wie 
dort hängt von der Große der Meine die 
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Eig. jr, der Junxffaulwhrt. (&}#■ Ihihn- 

ist hi* ieü/ifoSjrUrM Jw\£jt<\uiQch 


Steinhusten. 

Voo Dt. nmt, HfiLuiti 

Jedermann sind.die Bezahnungen 
f Gallensteine, Nieren- und Blasen- 
stehre geläufig, Er weiß, daß Leber* 
kranke mft.uoter von Gallenstcin- 
koHfcen, Gklitücer nicht selten von 
Nieren- oder Blasensfainen geplagt 
werden, und hat wohl auch schon 
Von stßiptßidien Leuten gehört, die 
den zweifelhaften Vorzug genießen, 
alle diese Steine gleichzeitig .*« be- 


Fig. 2. Betriebsmotor der fungfraubakn 
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der Harnstoff, 
durch Über¬ 
tritt in das 
Blut schwere 
Vergil'tungser- 
scheinungeß 
auslöst. Kot¬ 
steine können 
so groß wer¬ 
den, daß sk 
den Darm 

vollständig verschließen, die Stuhlentlee¬ 
rung verhindern und der Dannverschluß 
mit dem schweren Symptom des Kotbrechens 
veranlaßt wird. 

Die Gefahr der Einklemmung von Lungen- 
steinetj liegt in der Erstickung, , dk eintritt. 


;. t. A usgehutltt* Lungen 
steine (natürliche GtöSt). 


wenn sieb der Stein auf dem Wege 
durch die Luftröhre einklemmt. Ein 
solcher Fall von Steinhusten, der mit 
schwerer Erstickungsgefähr einher- 
ging, wurde Von mir im Krahkeh- 
hause beobachtet und soll die Erit- 
stehung von Lungenstemeo an der 
Hand dieses Falles iro folgenden ge¬ 
schildert werden. 

Es handelte sich um eine 58 jährige 
Gärtnersfrau, die Steine von über 
Haselnußgröße ausgehustet hatte. 

Im Frühjahr 1914 hatte die Frau 
ihren ersten Anfall. Sie erkrankte 
an elfter Art Influenza mit heftigem 
Husten und Auswurf. Damals be¬ 
merkte sie zum ersten Male in ihrem 
Auswurf harte schwärzliche Krümel 
von der Größe einer halben Erbse. 

Seit jener Zeit wurde sie den Hüsten 
nicht wieder los. Im Januar 1915 er- .... ..... 

krankte sie von neuem mit Frost, Fieber und Das Röntgenbild (Fig. 2 ) weist besonders 
starkem Husten. Bei einem außerordentlich zwei umschriebene dunkle Schatten auf, emes 
heftigen Hustenanfall empfand sie plötzlich größeren ün rechten Überlappen, einen klei- 
einen schneidenden Druck unter dem Brust- neren kirschkerngroßen im rechten Unter¬ 
bein, der Hustenreiz steigerte sich, die At- lappen und wir gehen nicht fehl, wenn 

mung w»ar behindert, es st eilten sich Schluck’ sie als Lungensteine ansprechen. Da» 0!C 

besebwerden eia und unter der sch wersten Lungensteine auf dem Röntgenbild schatten- 

Attacke von größter Atemnot, die an Er- gebende Körper sind—deDn nicht alle SteiD- 

stickung grenzt«, hustete die Patientin müh- bfldungen des Körpers geben bei Röntge 


Fig, 2. Rontgenbifd einer Lunge mit Luvgetiste*™ 




Vorsicht bei der Auswahl des Papiers für KkiegsnotceldI 


aufnahmen Schatten, z. B/lassen die meisten 
Gallensteine und viele Nierensteine die-Strafa* ^ 

len durch bewies ich durch eine Röntgen- 
aufpahme einer Pferdelurtge (Fig. 4), in die 
ich die ausgehusteten Steine versenkte. Um 
einmögtichstlebenswahres Bid zu bekommen, 
blähte ich die Pferdelunge mittels eines 
Gummibalkms auf. Die Röntgenaufnahme 
dieser Pferdekinge gibt genau die Sterne 
wieder, und zwar so deutlich* daß man beide 
Steine voneinander unterscheiden kann* Eine 
Sonde bezeichnet die bezüglichen Stellen. 

Die genaue mikroskopische Untersuchung 
(Fig, 3) der ausgehusteten Steine ergab neben 
kalkhaltigem Gewebetypische Jlööchenstrulc- 
tur. Die Abbildung zeigt ein unter dem 
Mikroskop eingestelltes Gesichtsfeld, 

Die homogene Grundsubstanz ist das 
kalkhaltige Gewebe mit den darin eingela¬ 
gerten, wie Spinnen geformten Knochen¬ 
körperchen, Von denen aus die Knochen ge¬ 
bildet werden. 

Die Entstehung der Lut) gen steine mit ihrer 
Knochenstruktur ist jetzt geklärt. Aus¬ 
nahmslos sind es tuberkulöse Veränderungen *‘ig. 4 
in der Lunge, die den Anstoß dazu geben, 
und zwar handelt es sich immer um tuber¬ 
kulöse Limgenherde mit Heilungstendenz, mit Hilfe der zur Verfügung stehenden 

Es ist schon lange bewiesen, daß die Hei- Kalksalze den Grund zur Verknöcherung 

lang von tuberkulösen Herden der Lunge legt. Der Ausdruck Knochenbusten statt 
durch Verkalkung der erkrankten Stellen Steinhusten wäre darum vollberechtigt, 
erfolgt. Zu diesen verkalkten Lungen* Damit es zum Aushusten eines solchen 
herden oder Bronchialdrüsen gesellt sich verkalkten hzw. verknöcherten Lungen- 
öun im Falle von Knochenbüdung Binde- Herdes kommt, muß er sich von seiner Um¬ 
gewebe hinzu, welches durch Umformung gebung loslösen und in einen größeren Luft- 

röhrenast durchbrechen, womit der Weg 
nach außen freiliegt, da die Bronchien 
sich in dieser Richtung allmählich er- 
weitern. Unter häufigen krampfartigen 
Hustenstößen, zu denen der Fremdkörper 
' & wA ‘ \ £ v Anlaß gibt, gelingt es meist, sich der 

% B| • Lungensteme *n entledigen. 


ftöntgenbitd einer Pfe*Münze *Hii den ver- 
sinhim Lfihg&nsteingn. 


Vorsicht bei der Auswahl des 
Papiers für Kriegsnotgeld! 

W ie notwendig es ist, daß die Behörden 
vor der Ausgabe von Kriegsnotgeid das 
dazu in Aussicht genommene Papier einer 
sachverständigen Prüfung auf seiue Eignung 
iüc diese Vet Wendung hiti unter werfen lassen, 
lehren einige von Geh; - Rat Prof. W. Herz- 
hex g aus dem Kgl Matemlprüfungsaint 
Groö*Lichtetfelde berich tete U otcrsuch angs- 
ergebmsse. 1 ) Eine Stadtverwaltung hatte auf 
Wunsch der Bürgerschaft Gutscheine zu 25 
und 50 PI ausgegeben Diese befanden sich 
jedoch bereits nach zwei bis drei Monaten in 
einem derartigen Zustande, daß ihre „weitest-: 

^ Vgl. Techu. Ruadscbau Nr, <3. 


Fig Mikroskopisches Bild eines Lungensteines mit 
Knoch&nbi läufig. 










Vorsicht bei der Aüswahl des Papiers für Kriegsnotgeld! 


war der ermittelte Fatzwiderstand — 400 bzw. 
600 Doppelfalzungen — ausreichend, um ihre 
Brauchbarkeit für eia im t&ghchen Verkehr von 
Hand m Hand gehendes Zahlungsmittel, wie es 
solche Gutscheine sind, *ü gexväbrleisten. Ohne 
Vornahme einer technischen Prüfung wäre viel¬ 
leicht die Wahl zum Schaden der Stadtverwaltung 
auf eines der erstgenannten Papiere gefallen, da? 
von einet in der Stadt seihst ansässigen Firma 
eingereicht worden war. — Die zwei angeführten 
Beispiel« »eigeia tut Genuge v daß die gewöhnlich 
auf gewisse äußerlich, erkennbare Merkmale sich 
be$e«hräükeode Sachkunde der Papi er lieferet nicht 
immer ausreicht, um die Eignung einer Papier- 
sorte für ei nee ganz bestimmten Zweck richtig 
zu beurteilen, sondern daß es dazu ..tieferen Em- 
driugeüs in den Papierkörper mit Hilfe der tech¬ 
nisch-^ Prüf ongs verfahren be¬ 

darf''. Es wäre sicherlich von hohem, praktischem 
Wert, wenn Prot Herzbetgs Anregung auf frucht¬ 
baren diese P&pierprüfung bereits» iti 

deö Lehrplan det FöttbiJdüögsschulen für Drucker 
aufzuriefcmen, damit sich die Schüler einige Übung 
in tfe BeürteÜüng der Papiereigenschaiteu an- 
eignen uod eixic gewisse Unterlage für die kri¬ 
tische Auswahl von Papier bei ihren späteren 
praktischen Arbeiten erwerben’ . HE. 


GeJi. Med.-Hat 

Prof. Dr„ ALFRED GOLDSCHEIDER 

Direktor d« Kn?dl*(ü<*ch * poUUmischeß irmixo«« der 
Berliner Universität, fetfett «m 4. Angmtt »einen ftö. Ge¬ 
burtstag;. A ut d<m Qthixit der Kerver?pbymloJögit k»t 
er bahnbrechend* Forschung^*.»tt'verzeichnen. Er ge¬ 
lang ihm, fesilsusteWer«, dah die Kälte-, Gefühl*- und 
Wärmeempbitdüngen 4h ?efirt?bt*d«»©u SteHeö der Raut 
verschieden Werdet». Ebenaober/^rMigenä 

sind seine Methoden tmr Fe*i*teihing 'Air Lago- und 
Grb&enrerhäitaisse de« Her#«»«*. seine PerkuUermetboiie 
(Klopfmethode) **ir F,rkem>uti» der Lün^tD*chwiiid«ucht 
in den ersten Stadien umi seine Unttnsuclmngen über die 
krankhaften V'eränderancen der roten und weiften Blut- 
fcftrpeictwn. 


gehende Einziehung zur unabweisbaren Pflicht 
wurde' . Um night ein zweites Mal dieselbe schlechte 
Erfahrung zo machen, holte die Behörde, bevor 
sie nett« Scheine in Auftrag gab. über die hierzu 
ausersehene Paplerscufe das Gutachten des Ma- 
iemlprüfuogsafcntes ein. Bei solchen Geldscheinen 
kommt m vor allem darauf an, daß sie das wieder- 
holte Kniffen und WSederauseinanderfalten ver¬ 
tragen ; es handelt sieh also in erster Linie um 
Prüfung des Papiers auf seine Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Falzen. Während das erstverwendete 
Papier bei einer solchen Faizpröbe schon nach 
zo Doppelfalzungen zu Bruch ging, demnach für 
den vorliegenden Zweck viel zu spröde war, be¬ 
saß das für die neuen Scheine in Aussicht ge¬ 
nommene Papier die flache Festigkeit: es über¬ 
dauerte mehr als 700 Doppelfalzungen, ehe es 
brüchig wurde, und erwies sich damit als sehr 
geeignet für die ihm ru gedachte Verwendung, 
Die Erfahrung bestätigte dieses Prüfangsergebms 
auch, denn etwa ein halbes Jahr nach Einführung 
der neuen Gutscheine konnte berichtet werden, 
daß sie sich gut bewährt hätten. — Ja «toem 
anderen Falle wurden vier zur Wahl stehende 
Papiersorten zur Begutachtuag vorgelegiL Zwei 


Geh. Bergrat Prof. Dr. KONRAD KEILHACK 

Ab?*rittnjfiU$t<a' der Königlichen Gboioginclien L«.cde»> 
RniUi« in Be»Un t Mert am lö. Augutft telnen Go. Geburt*. 
t*g, Der ec**n«tfc Geologe i*t «tuselt Leber dir 
geologUchen Gruppe te zieSgien. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Blausäure Im Kampfe gegen die Fliegenplage, 
Die gefährliche Rolle, welche das Heer der Fliegen 
bei der Übertragung ansteckender Krankheiten 
spielt, ist seit einigen Jahren mehr und mehr er¬ 
kannt worden. Ihre Vertilgung stellt deshalb eine 
Aufgabe dar, deren Bedeutung nicht unterschätzt 
werden darf. Bei den großen Erfolgen, welche 
der Anwendung des Zyanwasserstoffes im Kampfe 
gegen die verschiedensten Insektenschädlinge be- 
schieden war, ist es nicht zu verwundern, daß 
man auch versuchte, die Blausäure in den Dienst 
der Fliegenbekämpfung zu stellen. Dr. E. T eich- 
rn a n n, Frankfurt a. M., hat diese Versuche unter¬ 
nommen und berichtet darüber in der „Zeitschrift 
für angewandte Entomologie.“ 1 ) Als Hausgenossen 
des Menschen fungieren neben der gewöhnlichen 
Stubenfliege (Musca domestica) noch zahlreiche 
andere, der Familie der Musciden angehörige Ver¬ 
treter, wie die kleinere Stubenfliege (Homalomyia 
caniculalaris) und der ob seines Stechrüssels lästige 
Wadenstecher (Stomoxys calcitrans). Die Besei¬ 
tigung der Vollkerfen rät Dr. Teichmann durch 
Ausgasung der Räume zu bewerkstelligen, in denen 
sich die Tiere in großen Massen vornehmlich auf¬ 
halten, also von Ställen, Läden, Küchen usw. 
Teichmann wies nach, daß die Imagines der 
drei Fliegenarten bei einer Einwirkung von 
0,1 Vol.-Proz. Zyanwasserstoff (■■ 1.2096 g HCN 
pro Kubikmeter) während 30 Minuten oder von 
0,23 Vol.-Proz. (-■ 3,024 g HCN pro Kubikmeter) 
während 15 Minuten abgetötet werden. Er rät 
allerdings in der Praxis dazu, stets die zweite 
Konzentration zu wählen. Wichtiger und wohl 
auch für die Praxis häufiger anwendbar als die 
Vernichtung der Vollkerfen dünkt mir die von 
Dr. Teichmann vorgeschlagene Bekämpfung der 
Fliegenbrut: er empfiehlt dafür in Wasser gelöstes 
Zyannatrium, mit dem die Hauptbrutstätten der 
Schädlinge, der Mist unserer Haustiere, zu be¬ 
handeln wären. Die Ausführung würde sich recht 
einfach gestalten lassen; denn um in einem Pferde¬ 
oder Rinderstall das Aufkommen von Fliegen zu 
verhindern, wäre nichts anderes erforderlich, als 
den täglich aus dem Stall entfernten Mist an der 
Stelle, wo er gelagert wird, mit einem seiner 
Menge entsprechenden Quantum einer o,25%igen 
Zyannatrittmlösung zu übergießen. Wird hiermit 
rechtzeitig im Frühjahr begonnen, so muß es ge¬ 
lingen, das Aufkommen der Fliegen hintanzu¬ 
halten. Es ist dabei gar nicht notwendig, die 
Behandlung des Mistes täglich vorzunehmen; denn 
da die Entwicklung der Fliege vom Ei bis zum 
Vollkerf, selbst im Hochsommer, zumindest zehn 
Tage dauert, so würde es genügen, wenn die Be¬ 
handlung alle zehn Tage vorgenommen würde. 
Die Kosten dieser Bekämpfung wären sehr ge¬ 
ling, Dr. Teichmann berechnet/daß man pro 
Kubikmeter Mist, der zu reinigen ist, für eine 
231-Lösung 62,3 g Zyannatrium gebrauchen würde. 
Bei sorgfältiger Behandlung und der nötigen Vor¬ 
sicht, die natürlich beim Hantieren mit einem so 
gefährlichen Gift nicht außer acht gelassen wer¬ 
den dürfte, könnte diese Bekämpfung auch ohne 


l ) Bd. IV, Heft 3 , S. 347—365. 


Gefahr für das ausführende Personal angewandt 
werden. Dr. H. W. FRICKHINGBR. 

Schadet das Zyannatrium dem Dung nicht? 
(Redaktion.) 

Knochenextrakt als Fleisehextraktersatz* Der 
Zwang Fett zu gewinnen führte zu planmäßiger 
Ausbeutung des Knochenfettes. Aber auch das 
entfettete Knochenmaterial mußte noch weiter 
ausgenützt werden, und so entstanden eine Reihe 
von Knochenextrakten, die neben löslichen Mineral¬ 
stof feflK Prot eine und verwandte Substanzen als 4 
Hauptbestandteil enthielten. Wegen ihres, star¬ 
ken Gehaltes an leimgebenden Körpern sind Kno¬ 
chen aber ein sprödes Material, und es ist nicht 
zu verwundern,, daß viele dieser Knochenextrakte 
geschmacklich nicht befriedigten. 

Angesichts der ähnlichen Zusammensetzung der 
Knochen- und Fleisch-Proteinsubstanz schien es 
aber möglich und wahrscheinlich, aus den ent¬ 
fetteten Knochen einen Extrakt zu gewinnen, der 
in allen wesentlichen Punkten die Aufgabe des 
alten Llebigschen Fleischextraktes übernehmen 
könnte. 

Nach einem Bericht von Prof, von Noorden 
in den „Therapeutischen Monatsheften“ unterzog 
sich dessen Anregung folgend Dr. Engelhardt 
ln den Soyamawerken dieser Aufgabe, und nach 
manchem Irrweg gelang es den gemeinsamen Be¬ 
mühungen, eine Methode zu finden, die das ge¬ 
wünschte Ziel erreichte. Dieser Extrakt ist jetzt 
unter dem Namen Dr. Engelhardts Ossosan 
in solcher Weise vervollkommnet, daß er als Prä¬ 
parat konstanter Zusammensetzung geliefert wer¬ 
den kann. 

Dem Aussehen nach entspricht er Liebigs Fleisch¬ 
extrakt, ist aber etwas wasserreicher, pastenartig, 
aber noch zähflüssig; seine Farbe etwas dunkler. 
Es könnten ohne Einbuße seiner Eigenschaften 
noch 10% Wasser entfernt werden, wodurch Osso¬ 
san die salbenartige Konsistenz des Liebigextrak- 
tes erhielte; doch läßt sich dies aus technischen 
Gründen jetzt nicht im großen ausführen. Das 
gut haltbare Präparat hat einen sehr schwachen 
Geruch, an Fleischextrakt erinnernd; keinerlei 
Leimgeruch. Der Geschmack ist, wenn das Prä¬ 
parat in gleicher Art wie Liebigextrakt zum 
Würzen von Suppen und Tunken verwendet wird, 
dem des Fleischextrakts sehr ähnlich, aber nicht 
völlig übereinstimmend. Seine Würzkraft ist be¬ 
deutend. Er prägt den Suppen usw. den Charak¬ 
ter der Fleischbrühe auf. 

Trotz des höheren Wassergehaltes ist Ossosan 
fast ebenso reich wie Liebigs Extrakt an den als 
wesentlichster Bestandteil in Betracht kommen¬ 
den Stickstoffsubstanzen. Der hauptsächliche, 
analytisch faßbare Unterschied liegt bei der Zu¬ 
sammensetzung der Asche. 

Bemerkenswert ist die Zusammensetzung der 
Stickstoffsubstanz. In Liebigs Extrakt sollten 
die Kreatin-Kreatinin-Körper mindestens 12,3% 
und die Purinkörper mindestens 0,33 % des Ge¬ 
samtstickstoffs belegen. Im Ossosan scheidet 
Kreatin wegen Nicht Vorkommens im Knochen 
und Purinstickstoff infolge der Eigenart der 
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angewandten Methode bis anf undeutliche Spuren 
aus, was gerade für solche Fälle, wo man die 
„Extraktivstoffe“ des Fleisches vermeiden will, 
als Vorteil erscheint. 

Ossosan ist nicht nur eine willkommene Würze, 
sondern auch ein wertvoller Ersatz für andere 
Eiweißträger. 

Wolfram für galvanische Elemente. Wie Walter 
E. Körner festgestellt hat, läßt sich Wolfram 
für galvanische Elemente verwenden; nach der 
„ETZ“ bildet es dabei den negativen Pol, wäh¬ 
rend Silber oder Quecksilber als positiver Pol und 
Natronlauge als Elektrolyt dient. Mit Silber hat 
'ein solches Element 0,69 V. EMK, mit Quecksilber 
0,49 V. Auch Sammler (Akkumulatoren) lassen 
sich aus Wolfram und Gemischen aus Wolfram- 
trioxydhydrat (Wolframsäure) mit Wolframpulver 
herstellen. Die Spannung beträgt unmittelbar 
nach dem Laden bis zu 6,2 V. 24 St. später höch¬ 
stens 0,85 V. 

Vergleichende Versuche über die Temperatur¬ 
verteilung im Raum bei Kachelofen- und Zentral¬ 
heizung hat B. Biegeleisen angestellt. Wie 
der „Gesundheits-Ingenieur“ berichtet, zeigte es 
sich, daß in einem eingebauten Zimmer mit Kachel¬ 
ofenheizung die Temperaturverteilung bedeutend 
unregelmäßiger war, als in einem Eckzimmer mit 
Warmwasserheizung, deren Radiatoren in den 
Fensternischen standen. Bei der Warmwasser¬ 
heizung fiel insbesondere der geringe Temperatur¬ 
unterschied zwischen Boden und Decke auf. Fest¬ 
gestellt wurde bei Gelegenheit dieser Versuche, 
daß die für Zentralheizungen übliche Messung der 
Temperatur in Mitte Raum und in Kopfhöhe be¬ 
rechtigt ist. 

Neuerscheinungen. 

Amstutz, Ulrich, Schweizer Franzosen zeit. (Ver¬ 
lag Orell Fiißli, Zürich) Fr. 4.50 

Barth, Friedrich, Wie erzielt man Kohlenerspar¬ 
nisse bei industriellen Feuerungen? (Carl 
Koch, Verlagsbuchhdlg-, Nürnberg 1918) M. —.70 
Betzinger, B. A., Heliand. (Volksvereinsvertag 

M.-Gladbach) geb. M. 1.20 

Burg, Anna, Femen Feuers Widerschein. (Ver¬ 
lag Orell Fiißli, Zürich) Fr. 4.50 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Stabsarzt Dr. Reinhard 
Ohm v. d. Kaiser-Wilhelm-Akad. f. militärärztl. Bildungsw. 
z. Prof. — Zum Doz. f. Wirtschafts- u. Verkehrsgeographie 
an d. Techn. Hochsch. zu Breslau Dr. Bruno Dietrich. — 
Zum Rektor d. Univ. Leipzig d. Ord. d. Mathematik u. 
Direkt, d. mathemat. Inst., Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto 
Holder. — Der Priv-Doz. an d. Techn. Hochsch. Berlin- 
Charlottenburg Dr. Ernst Börnstein z. Prof. — Der Priv.- 
Doz. f. Pathologie an d. Göttinger Univ., Dr. med. Walter 
Fischer , z. Z. Leiter d. patholog. Inst, an d. deutschen 
Med.-Schule in Schanghai, z. Prof. —- Der o. Univ.-Prof. 
Dr. Martin Grabmann in Wien an d. Univ. München f. 
Dogmatik. — Geh. Bergrat Prof. Dr. Richard Beck 1. o. 
Mitglied d. Kgl. Sächsischen Gesellsch. d. Wissensch. — 
Zum Direkt, d. Berliner Univ.-Bibliotliek a. Nachf. d. 


verstorb. Dr. Joh. Franke d. Oberbibliothekar an d. hies. 
Kgl. Bibliothek Dr. Gotthold Naetebus. — Zum Rektor d. 
Techn. Hochsch. in Stuttgart Oberbaurat Kuebler v. d. 3 
Abt. f. Bauing.-Wesen. — Der Krakauer Doz. Haltcki 1. j 
d. Lehrstuhl f. Geschichte Osteuropas an d. Univ. Ldp- ) 
zig. — Der Priv.-Doz. d. roman. Philologie an d. Univ. 
Heidelberg, Dr. L. Olschki, a. etm. a. o. Prof, daselbst. 

— Prof. Dr. Martin Wolff an d. Univ. Marburg an d. 
erledigt, jurist. Ordinariate in Göttingen u. Bonn. — Der 
a. o. Prof. f. gerichtl. Med., Dr. M . Nippe in Erlangen, 
an d. Univ. Greifswald a. Nachf. d. verstorb. Kreisarztes 
Geh. Med.-Rats Prof. Dr. Otto Beutner. — Prof. Dr. Richard 
Hartmann v. d. Univ. Kiel a. d. neugegründ. Lehrstuhl 1 
f. Islamkunde a. d. Univ. Leipzig. — Der a. 0. Hon.- 
Prof. f. Kirchengesch. u. prakt. TheoL in d. evang-iheol. 
Fak. d. Univ. Breslau, Dr. Georg Hoff mann, z. o. Hon.-Prof. , 
daselbst. — Prof. Dr. A. Böhme , Priv.-Doz. u. Oberarzt d. 
med. Klinik in Kiel, z. leit. Arzt d. inner. Abt. d. Augusts* 
Krankenanstalt in Bochum. — Der langjähr. Leiter da ’ 
Mikroskop-Abteilung d. Firma Carl Zeiß in Jena, Dr. pbü. j 
H. Siedentopf , v. Senat d. Freien u. Hansestadt Bremen 

z. Prof. — Prof. Dr. Wilhelm Weber v. d. Univ. Frank¬ 
furt a. M. a. d. durch d. Weggang d. Prof. Komemann 

n. Breslau erledigte o. Prof. f. alte Gesch. an d. Univ. 
Tübingen. 

Habilitiert: Dr. H. Schäffler , Assist, am Englisch 
Seminar d. Univ. Leipzig, an d. dortig. Univ. als Priv.- 
Doz. f. engl. Phüologie. — Dr. E. Homeffer an d. Univ. 
Gießen f. Philos. — Prof. Dr. K. Brodman, Abtlg.-Vorst 
am tieugegrilnd. Forschungsinst. f. Psychiatrie in Mön¬ 
chen, in Münster f. Psychiatrie u. Neurologie. 

Gestorben: In Zürich d. Priv.-Doz. f. innere Med. 
an d. Univ. Zürich Dr. 0 . Steiger . — In Bern d. emerit. 

o. Prof. d. Pathol. in d. veterinar-med. Fak. d. dort. 
Univ. Dr. med. et med. vct. Karl Alfred Guiüebeau 73 )■ 

— Dr. Carl Haeußermann , Prof. d. ehern. TechnoL an 
d. Techn. Hochsch. in Stuttgart, 65 j. — Fürs Vaterimd: 

Der wissensch. Hilfsarbeiter an d. Fischereibiolog. Abt. d. Zool. 
Mus. in Hamburg Dr. Kurt Marcus, Leutnant d. L. u. Leiter 
der Abt. Bukarest d. Fiscbeteiabt. beim Oberkommando v. 
Mackensen. — Prof. Dr. Paul Mutschmann , a. o. Prof. d. r 
klass. Philol. an d. Univ. Königsberg, 36 j. * 

Verschiedenes: Der Senior d. theol. Fak, Wirkl. 
Geh. Ob.-Kons.-Rat Dr. Paul Kleinert , beging d. 5 °i* 
Jubüäum a. Prof. d. Berliner Univ. — Der o. Hon.-Pmt 
Dr.-Ing. Waldemar Petersen in Darmstadt h. d. Ruf *• 
d. Lehrstuhl d. Elektrotechnik an d. dort. Techn. Hochsch. 
a. Nachf. Erasmus Kittiers angen. — Prof. Niggli v - ^ 
Univ. Leipzig hat d. Ruf n. Tübingen a. a. o. Prof- t 
Mineralogie angen. — Das 50j. Doktorjubiläum feierte 
d. ord. Prof. d. Chemie an d. Univ. Münster Dr. Bp* 
rieh Salhowshi . — Geh.-Rat Prof. Dr. Johannes Volktüt 
d. hervorrag. Ästhetiker an d. Univ. Leipzig, beg. seinen 
70. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Politik. Leuthner („Deutsche ueä 
tschechische Politik“) stellt fest, daß von den 28 MR* 
lionen Bewohnern Österreichs 18 Millionen, d. b. alle Nicht- 
deutschen, von der „österreichischen Staatsidee“ nichts 
wissen wollen. Alle Tschechen ohne Ausnahme strebten 
einen tschechischen Staat an, und Czernin hat vor k®* 
zem vergeblich die Welt irre zu führen versucht, indem 
er einen Gegensatz erfand zwischen dem tschechischen 
Volk und seinen Führern. Der tschechische Staat stehe 
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Innerlich schon fertig da. Seine Anerkennung nach außen 
werde von einem Sieg der Entente erwartet. Es sei von 
den Deutschen Österreichs höchst unklug, die „austro- 
polnische Lösung 11 des polnischen Problems zu verlangen, 
da es unmöglich sein werde, gegen die Slawen zu regieren, 
zumal auch die Sympathien der Zentralgewalt eine über¬ 
wiegend nichtdeutsche Richtung hätten. 

Deutsche Politik. Kolbe. („Unser koloniales 
Friedens siel 1 ') muß sein: Ein afrikanisches Kolonialreich, 
das genügend groß ist, um uns in bezug von Rohstoffen 
vom Ausland unabhängig zu machen, ein Kolonialreich, 
das einen zusammenhängenden Block bildet und sich selbst 
Jahre hindurch mit allem Notwendigen selbst versorgen 
kann, so daß es sich im Falle eines neuen Kolonialkrieges 
auf unbegrenzte Dauer halten und verteidigen kann. Wir 
müssen daher fordern, wie dies bereits von der Deutschen 
Kolonialgesellschaft und neuerdings in wiederholten Reden 
des Staatssekretärs t)r. Solf geschehen ist: 1. Rückgabe 
aller derjenigen Kolonien, die wir vor dem Kriege be¬ 
sessen haben, einschließlich der Südsee-Kolonien. 2. Er¬ 
gänzung dieses Kolonialreiches durch die dazwischen lie¬ 
genden Kolonien fremder Mächte, so daß ein kompaktes 
Deutsch-Mittelafrika entsteht. Auch Südwestafrika und 
der Südseebesitz müßten zurückverlangt werden. Die 
beiden vorerwähnten Forderungen der Rückgabe unseres 
gesamten früheren Kolonialbesitzes und seine Ergänzung 
zu einem kompakten Block Mittelafrika würden durch 
Erwerb des belgischen Kongogebietes, der südlichen Hälfte 
Angolas und der nördlichen Hälfte Portugiesisch- Nyassa- 
lands, sowie des französischen Kongo befriedigt werden. 
Die Gebiete, aus welchen Frankreich seine besten farbigen 
Soldaten bezieht, insbesondere Senegambien und das Niger¬ 
territorium, müssen aus französischem Kolonialbesitz aus- 
scheiden, ebenso Marokko. — Dieses wäre wohl am besten 
der spanischen Okkupation zu überlassen. K. schließt 
seinen Wunschzettel mit dem Satz, der besser am Anfang 
gestanden hätte: „Wie groß in der Tat Deutsch-Mittel¬ 
afrika werden wird, hängt vom deutschen Siege ab.“ 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine Ausstellung für das Bauen in der Über - 
gangsseit wird unter Förderung des Reichswirt¬ 
schaftsamtes und des Kriegsamtes vom „Reichs- 
verbande zur Förderung sparsamer Bauweise“ 
unter der Bezeichnung „Sparsame Baustoffe“ vom 
2. November bis 8. Dezember d. J. in den großen 
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten und auf 
angrenzendem Freigelände in Berlin veranstaltet 
werden. 

Reiche Kupferfunde in Schweden . „Nya Dag- 
light AUehanda“ zufolge hat man bei Amot in 
Värmland besonders reiche Kupferfunde gemacht. 
Das Erz soll in Form von Kupferoxyd 90 v. H. 
Kupfer enthalten und die Minen sollen auch Gold 
fuhren. 

Die Deutsche Universität Dorpat wird in dem 
kommenden Winter-Semester ihre Tätigkeit wieder 
aufnehmen. Die Immatrikulationen beginnen am 
2. September, die Vorlesungen am 16. September. 
Es ist beabsichtigt, den Lehrbetrieb an sämtlichen 
fünf Fakultäten aufzunehmen. 

Eine deutsch-mexikanische Gesellschaft . In Mün¬ 
chen ist eine deutsch-mexikanische Gesellschaft 
gegründet worden. Diese Gesellschaft will alle an 


Mexiko interessierten Deutschen vereinigen, der 
gebildeten mexikanischen Jugend das Studium 
an deutschen Hochschulen erschließen und die 
Herausgabe einer Mexikanischen Rundschau ver¬ 
wirklichen. 

Das Deutsche Kriegswirtschaftsmuseum zu Leip¬ 
zig wird auf Anregung seines wissenschaftlichen 
Beirats Dr. Neurath Studienstellen für Studierende 
wie auch für Gelehrte, Schriftsteller und Privat¬ 
dozenten ins Leben rufen zum Zwecke der wissen¬ 
schaftlichen Ausnützung der in Museen und Ar¬ 
chiven lagernden Schätze. Zur Bearbeitung des 
in Frage kommenden Materials sollen entsprechende 
Stipendien gewährt werden unter der Bedingung, 
daß die wissenschaftlichen Arbeiten unter Benut¬ 
zung des im Museum vorhandenen reichhaltigen 
Stoffes ausgeführt werden. Auch Doktordisser¬ 
tationen soll diese Einrichtung zugute kommen. 

Für die Freie Hochschule in Nürnberg hat der 
Magistrat von Nürnberg jetzt endgültig Beschluß 
gefaßt. Die Hochschule zerfällt in eine Allgemeine 
Abteilung einschließlich der Volkshochschule mit 
den für das Verständnis von Wirtschaft, Staat 
und Gesellschaft, von Welt- und Lebensanschau¬ 
ung dienenden^ Aufgaben, ferner in eine Handels¬ 
hochschule und eine technische Fachhochschule 
mit Mathematik und Naturwissenschaften als 
Mittelpunkt, sowie der Ausbildung leistungsfähiger 
Kräfte für die mechanische, elektrotechnische und 
chemische Industrie. 

Gesellschaft deutscher Metallhütten- und Bergleute . 
Neben dem schon vor Kriegsausbruch gegründeten 
Fachausschuß für Zinkhütten wesen wird ein Fach¬ 
ausschuß für Metallverarbeitung ins Leben gerufen, 
der die technischen Fragen dieses Gebietes be¬ 
handeln und seine Arbeiten mit Versuchen in 
Walzwerken mit Metallen beginnen soll. Ein wei¬ 
terer Ausschuß, der sich mit der Frage der Siche¬ 
rung der deutschen Kupferversorgung nach dem 
Kriege beschäftigen wird, ist bereits ins Leben 
gerufen worden. Seine Aufgabe wird es sein fest¬ 
zustellen, wie weit wir uns in Zukunft von der 
ausländischen Kupfereinfuhr frei maehen können. 

Die Carl-Zeiß-Stiftung hat beschlossen, Ernst 
Haeckels „Villa Medusa“ für die Universität Jena 
anzukaufen. Eine neue Schausammlung wird 
Haeckels Nachlaß enthalten. 

Nauen — Neu-Seeland. Die „Zeitschrift des Ver¬ 
eins Deutscher Ingenieure“ berichtet über ge¬ 
waltige Reichweiten in der drahtlosen Telegraphie. 
Auf Hawai ist vor kurzem die drahtlose Groß¬ 
station der Marine der Vereinigten Staaten zu 
Pearl Harbour eröffnet worden. Sie hat Tele¬ 
gramme gewechselt mit Washington, das unge¬ 
fähr 8000 km entfernt ist. Nach einer Meldung 
der „Auckland Weekly News“ werden von Nauen 
und anderen Plätzen in Deutschland zur Nacht¬ 
zeit ausgesandte Zeichen von mehreren Stationen 
auf Neu-Seeland gehört, besonders in Awanui. 
Die Entfernung zwischen Nauen und Awanui be¬ 
trägt ungefähr 19300 km, also nicht viel weniger 
als die Länge des halben Äquators. Die bemerkens¬ 
werten Ergebnisse sind der Verwendung des Ultra- 
Audions von Lee de Forest als Empfänger zu 
verdanken. 

Sehlufl des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften tat die Verwaltung 1 der „Umachau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Die neue, doppelt verstellbare „Triumph“-Schnell- 
btnde- und Paekpresse mit veränderlichem Hub und 
selbsttätiger Feststelluug des Preßhebels von log. Curt 
Leidhold ist eine billige, Arbeitskräfte, Bindematerial, 
Raum und Transportmittel sparende Hilfsvorrichtung für 
alle Betriebe, in welchen Produkte jeder Art zu pressen 
und bündeln oder zu verpacken sind. Die Presse wird 
in acht verschiedenen Größen geliefe^, und zwar für Bunde 
von ca. 0.70 bis 4,25 m 
Umfang. Sie ermöglicht, 
das Preßgut pressen zu 
können, ohne dasselbe 
anheben und in die 
Presse einlegen zu 
müssen, indem der Ge¬ 
lenkarm unter das Preß¬ 
gut geschoben wird. Ebenso leicht wird der Gelenkarm 
nach dem Pressen unter dem Gelenkarm vorgezogen. Die 
Handhabung der Triumph - Schnellbindepresse ist höchst 
einfach und vollzieht sich der Preß Vorgang infolge des 
eigenartigen Mechanismus spielend leicht. Die geöffnete 
Presse ist ein fast gerades Band. Nach Einbringen des 
Preßgutes in die geöffnete Presse ist lediglich der Gelenk¬ 
arm an den Hebel anzuhängen, so da& er eine Schlinge 
bildet, wie ihn unsere Figur zeigt, und der Hebel umzu¬ 
schlagen. Der Preßhebel stellt sich selbsttätig fest, keine 
Klinke, Raste od. dgl. ist erforderlich, nur ein leichter 
Druck und der Preßhebel bleibt im Augenblick der stärk¬ 
sten Pressung selbsttätig stehen; ebenso einfach kann 
derselbe wieder zurückgeklappt werden. Die Bundgröße 



ist doppelt verstellbar, einesteils durch Verseti 
Drehpunktes des Hebels, andemteils durch die Za 
des Gelenkarms. Der Preßdruck ist veränderlich, | 
die Übersetzung ist durch Verschiebung eines ] 
stellbar, was iür das zweckmäßige Pressen der va 
artigen Materialien von größter Bedeutung ist. Nacj 
Pressen kann mit Bindeseilen jeder Art rasch und 1 
gebunden werden. 

U-Bootkrteg vor Neuyork and die Geogfi 
des Atlantischen Ozeans. Unsere U-Boote fahr 
regelmäßig quer Uber den Atlantischen Ozean zur ; 
nischen Küste, Erstaunen und Schrecken verbreitend 
den Krieg vor die Tore Neuyorks tragend. Das 
allgemein verständlich und doch wissenschaftlich 
geschriebene Buch über die Naturverhältnisse des j 
tischen Ozeans ist das von Professor Dr. G. Sei 
„Geographie des Atlantischen Ozeans", 1922 im 
von C. Boysen, Hamburg, erschienene. Man findet] 
die Meerestiefen, ferner Wind und Wetter geschilde 
Strömungen (Golfstrom), die Eis* und Nebel verhä 
bei der Neufundlandbank, die Temperaturen der Lu 
des Wassers, die Dampfschiffswege von und nach Ne 
die transatlantischen Kabel usw., alles mit zahl] 
Textfiguren und vielen Karten anschaulich abgebildet.- 
sei jetzt wieder nachdrücklich auf dieses Werk aufmerksam 
gemacht, da es Aufschluß über alle allgemein interessierende 
Fragen bei diesem neuen Seekriegsschauplatz gibt. 



Die nächsten Nummern bringen tu tu folgende 
Beiträge: »Gesetzmäßigkeiten bei der Fäulnis von Hofts- 
stangen« von Ingenieur Hofrat Robert Nowotny. — »Der 
neue Schreibunterricht« von Prof. Fritz Knhlmann. — 
»Diamant und Graphit« von Dr. K. Schütt. — »Alte 
Luftverkehr«pläne« von W. Niemann. 
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5 

77 
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Adolf Faust. 
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5 

79 
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5 

80 

E. Mühlenmeyer. 
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5 

81 

Ing. Eugen Reineke. 
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5 

8a 

Dr. Büchner. 

Hannover-Kleefeld, Schellingstraße 1 . 

10 

83 

Baucke . 

Saarbrücken, Gustav Bruchstraße 15 . 

5 

84 

Unteroffizier Streitz. 

Festungs-Funker-Abteilung. 

5 

85 

Schütze Fr. Herbst. 

Res.-Inf.-Regt. 250, 1. M.-G.-K. . . . 

5 

86 

Ing. Udo Busse. 

Oliva, Westpreußen, Zoppoter Straße . 

xo 

87 

Karl Gluth.j 
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10 

88 

Helmut Schachtrupp. 

Berlin-Schöneberg, Grunewaldstr&ße 

10 

89 

Wilhelm Alt. 

Berlin W, Bülowstraße 99. 

10 

90 

Kaufmann Fischer, Firma Tott & Fischer 

Hamburg, Gertrudenhof. 

! 10 

91 

Chem.-Ing. H. M. Forstner. 

Finkenburg b. Spandau, F riedr. K.-Straße 

| 5 

9a 

Julius Krimmel .. 

Wildbad. 

! 5 

93 

Carl Tront. 

Hindenburg. 

: s 

94 

Heinrich Frees. 

Ostrowo in Posen. 

1 — 

95 

Ing. Rascher. 

Berlin-Niederschönhausen. 

1 — 

96 

Ing. E. Lengning. 

Elbing, Königsberger Straße 13 . . . 

5 

97 

Firma C. A. F. Kahlbaum, G. m. b. H. . . 

Berlin C 25, Kaiser-Wilhelm-Straße 2a . 

50 

98 

Prof. Dr. Krausmüller. 

Gießen, Bergstraße 21. 
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Prof. Dr. Mehner. 

Berlin, Invalidenstraße 44. 
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Alte Luftverkehrspläne. 

Von W. Niemann. 


W ährend der letzten Monate sind in den 
meisten europäischen Ländern sowie in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika regelmäßige 
Flugzeugverbindungen zur Beförderung von Post¬ 
sachen, zum Teil auch von Passagieren einge¬ 
richtet worden. Damit hat ein alter Traum un¬ 
serer Vorfahren seine Erfüllung gefunden: Der 
Luftverkehr ist zur Wirklichkeit geworden. 

Die Lösung des Flugproblems hatte man zwar 
schon lange vor Montgolfier immer wieder, oft 
auf recht sonderbare Weise — man denke nur 
an das Lanasche Luftschiffprojekt — versucht, 
aber bei der Unzulänglichkeit der zu Gebote 
stehenden Mittel waren alle Bemühungen in die¬ 
ser Hinsicht nutzlos. Nach * den Erfolgen der 
Brüder Montgolfier und Blanchards kühnen Fahr¬ 
ten schienen dann aber die Schwierigkeiten über- 
^ wunden zu sein und Sachverständige wie Laien 
™ machten sich daran, Pläne für die Ausgestaltung 
und Verwendung des neuen Verkehrsmittels zu 
entwerfen. So beabsichtigte ein Ingenieur Namens 
Campenas einen riesigen Lenkballon herzustellen, 
den er Napoleon I. als gewaltiges Kriegsmittel 
cur Bekämpfung Englands anbot, falls ihm die 
Mittel zur Ausführung bewilligt würden. In dem 
Briefe, den er an den damaligen Oberkomman¬ 
dierenden der republikanischen Armeen in Italien 
richtete, heißt es u. a.: „Ohne jede Gefahr können 
Sie über den Flotten unserer Feinde schweben, 
die neidisch sind auf unser Glück, und wie ein 
neuer Jupiter auf sie Blitze schleudern durch Ab¬ 
werfen von Brandbomben, deren Masse sich erst 
beim Aufschlagen entzündet und deren Flammen 
eich durch kein Mittel auslöschen lassen. Doch 
vielleicht halten Sie es für klüger, das englische 
Kabinett sofort zur Kapitulation zu zwingen, was 
Sie leicht tun können, da es in Ihrer Macht liegt, 
London oder einige andere Seestädte Englands in 
Brand zu setzen. Auf Grund meiner Berech¬ 
nungen bin ich überzeugt, daß Sie mit dieser 
Maschine von Paris nach London und zurück in 
24 Stunden fahren können, ohne zu landen. Ich 
schlage vor, in dem großen Ozean der Luft eine 


Schiffahrt einzurichten, unendlich sicherer und 
vorteilhafter als die auf dem Meere, die immer 
die Ruhe der Menschheit gestört hat, um die 
völlige Freiheit des Handels wieder herzustellen 
und allen Völkern Frieden und Glück zu bringen 
und sie alle zu einer großen Familie zu einen.* 4 
In welcher Weise Campenas seinen etwas aben¬ 
teuerlichen Plan zu verwirklichen gedachte, ist 
nicht bekannt, jedenfalls geriet er bald in Ver¬ 
gessenheit. Erst nach Jahrzehnten erinnerte man 
sich wieder seiner, als Graf Lennox 1834 in Paris 
die „Sociötö pour la navigation aerienne" grün¬ 
dete, die sich die Herstellung von Luftschiffver¬ 
bindungen zwischen den wichtigsten europäischen 
Hauptstädten zur Aufgabe machte. Das zu die¬ 
sem Zwecke zunächst erbaute Luftschiff „Adler** 
war ein zylindrischer, nach den Enden konisch 
zulaufender Ballon von 130 Fuß Länge und 
35 Fuß größtem Durchmesser, der 2800 cbm 
Gas faßte. Ein im Inneren angebrachtes Balk>- 
nett konnte mit Hilfe einer Pumpe mit Luft ge¬ 
füllt werden. Dadurch gedachte man das Steigen 
oder Senken des Ballons bewirken zu können, 
denn man wollte hauptsächlich die Luftströmungen 
zur Durchführung der Reise benutzen und mußte 
also in der Lage sein, diese in verschiedenen 
Höhen aufzusuchen. Nur aushilfsweise sollten 
die mechanischen Triebmittel in Tätigkeit treten. 
Es waren dies mehrere flossenartige, große Ruder, 
die am Ballon angebracht waren und von der 
Gondel aus durch Kurbel in Bewegung gesetzt 
werden konnten. Man hoffte dadurch 2—3 Meilen 
in der Stunde vorwärts zu kommen. Die erste 
Fahrt war auf den 17. August 1834 festgesetzt. 
Mit Mühe wurde der gefüllte Ballon nach dem 
Marsfelde gebracht, wo der Aufstieg stattfinden 
sollte, aber er rührte sich nicht vom Boden. Voll 
Ärger über diese Enttäuschung durchbrachen da 
die Zuschauer die Umzäunung und rissen den 
Ballon in Stücke. Lennox ließ sich durch dieses 
Mißgeschick nicht entmutigen. Im folgenden Jahr 
wurde in London ein neues, größeres Luftschiff 
gebaut, das, wie die „European Aeronautical 
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Society 1 ' bekanntmachte, zunächst in sechs Stun- fortgezogen werden. Nachdem Moreaud sein 

den von London nach Paris, später aber regel- System zunächst mit kleinen Ballons erprobt 

mäßig auch nach den anderen Hauptstädten ver- hatte, wollte es Jules Seguin 1 ) 1863 praktisch 

kehren sollte. Der Ballon war eine Zeitlang in ausführen. Er beabsichtigte einen Luftverkehr 

der Nähe von Kensington gardens ausgestellt und von der Place de la Concorde zum Bois de Bou- 

gegen 1 sh Eintrittsgeld zu besichtigen. Aber zu logne, d. h. auf einer Strecke von etwa 3,5 km 

einer Fahrt kam es auch diesmal nicht. Der einzurichten. In Abständen von 100 m sollten 

,,Leviathan der Luft'* fand vielmehr ein unrühm- Pfosten mit Rollen an der Spitze aufgestellt 

liches Ende: Er wurde zur Deckung von Schul* werden, über die ein endloses Drahtseil lief, 

den auf richterliche Anordnung beschlagnahmt. Durch eine Dampfmaschine wurde letzteres in 

Viel Ähnlichkeit mit diesem Unternehmen hatte Bewegung gesetzt und dadurch der mittels eines- 

die „Soctetö generale de la navigation aörienne“, Taues daran befestigte Ballon abwechselnd hin 

die 1846 in Brüssel von dem französischen Aero- und her gezogen. Die Tragfähigkeit des Ballona 

nauten Dupuis-Delcourt und dem belgischen Arzt war auf 16000 kg berechnet. Die Gondel sollt» 

Dr. van Hecke gegründet wurde, wenn sie auch die Form eines abgestumpften Kegels erhalten 

nicht mit so anspruchsvollen Plänen vor die und in vier übereinander angeordneten Sitzreihen 

Öffentlichkeit trat, wie jenes. Auch van Hecke 250 Personen befördern können. Diese ..Luft¬ 
wollte den Ballon lediglich von den Luftströ- trambahn**, die freilich nur bei günstigem Wetter 

mungen treiben lassen und das Steigen des verkehren konnte, hatte vor allem den Zweck 

Ballons durch Schraubenpropeller bewirken. Schon „den Parisern die Annehmlichkeit einer Luftfahrt 

der erste Aufstieg am 27. September 1847 zeigte zu verschaffen**. Um so bedauerlicher ist es, daß* 

jedoch, daß das erstrebte Ziel auf diese Weise der schöne Plan nicht ausgeführt wurde, 

nicht zu erreichen war. Je geringer die praktischen Erfolge waren, um 

„Gebt dem Luftschiffer die Mittel, seinen Ballon so zuversichtlicher und ausschweifender wurden 

ohne Gasverlust nach Belieben steigen oder fallen die Hoffnungen. Ein im Jahre 1848 erschienenes 

zu lassen und das bedenkliche, verwünschteste Buch a ) schildert u.a. den-Luftverkehr der Zukunft 

Problem der willkürlichen Luftfahrt Ist gelöst,** in folgender Weise: „Die Luitschiffahrt würde 

beißt es in einer Broschüre 1 ) aus jener Zeit. Und wegen der Leichtigkeit, mit welcher sie in das 

da auf die Erfüllung dieser Bedingung die „freie Innere der Länder dringt und die Orte der Pro- 

Luftschiffahrt noch immer harrt" schlägt der Ver- duktion und Konsumtion in direkten Verkehr 

fasser jener Schrift vor, den Ballon als Lokomotive bringt, großen Vorteil vor dem Seewesen haben, 

einer Bergbahn auf den Rigi oder Niesen zu be- Steinkohlen könnten auf der Grube eingenommen 

nutzen. „Das Steuer des Ballons ist die feste und durch passend angebrachte Klappen an dem 

Bahn, die Triebkraft aufwärts ist die Steigkraft Orte ihrer Bestimmung abgeladen werden. In 

selbst und die Triebkraft abwärts — die Senk- teueren Jahren könnte aus dem südlichen Ruß¬ 
kraft (ohne Gasverlust) — ist auch gefunden.** land Getreide in zwei Tagen zu uns geführt wer- 

Man brauche nämlich „hierzu nur das Gewicht den.** Bei dem zu erwartenden umfangreichen 

der Gondel größer zu machen, als dasjenige ist, Verkehr müßte natürlich auch eine „Luftpolizei** 

welches der Ballon zu tragen vermag**. Das eingerichtet werden: „Einige Geschwader von 

sollte durch Einnahme von Wasserballast ge- Kriegsaerostaten, kreuzende sowohl als stationierte, 

schehen, außerdem rechnete er auf eine größere könnten die Nationalflagge schützen, indem sie 

Zahl von Reisenden bei der Talfahrt, da diese in jeder Höhe die Atmosphäre durchstreichen.'* 

unentgeltlich sein sollte. Die Gondel war aus Weiter heißt es dann: „Der Land- und Seekrieg 

Sicherheitsgründen nicht unmittelbar am Ballon wird mit dem Luftkrieg verbunden werden, denn 

angebracht, sondern sollte unterhalb der Schienen ein durch die Luft kommender Ballon kann ein» 

an der Rollenachse hängen. Armee oder ein Geschwader, welches nicht durch 

Während hier der Ballon die Stelle der Loko- hinreichende Luftmacht unterstützt ist, mit seinen 

motive vertrat, sollte er nach dem System von Kanonen zerschmettern und mit seinen Bomben 

Dr. Moreaud, Maire von St. Apre, nur als Träger und Brandern in die Luft sprengen. Diese Luft- 

der Last dienen und mit Hilfe einer feststehenden kriege würden furchtbar sein. Zwanzig, zu richtig 

Dampfmaschine auf einer bestimmten Strecke gewählten Momenten auf eine Hauptstadt gut 

- gerichtete Bomben, oder nur eine einzige auf die 

») F. Albrecht, Die Luftbahn auf den Rigi. Winter- . königliche Residenz einer konstitutionellen Mon¬ 
thur 1859. archie geworfen, würde das kühne Projekt der 

englischen Pulver Verschwörung vom 
Jahre 1604 verwirklichen und mit 
einem einzigen Schlage die Regiernng 
in die Luft sprengen und die Stadt 
in Asche legen können. — Aber Gott 
verhüte es, daß die Luftschiffahrt in 
ihrer Glanzperiode jemals zu Blut¬ 
bädern und zu Zerstörungen an- 

*) Jules Seguin, Chemins a&ieos, Pari» 
1863. 

•) Ferd. Steinmanu, Die Luftschiffahrta- 
künde. ^Weimar 1848. S. 122—133. 
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Fig. 1. Hensons Luitwagen. 
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sehen Koste erfolgen, an die, wie 
man aonahm, die Luftströmung den 
Ballon treiben würde Trotz sorg¬ 
fältiger Vorbereitung endete dag 
Unternehmen mit eioi?m völligen 
Mißerfolg t A1& det Ballon schon 
beinahe gefüllt war, zerriß die Hülle, 
die maxi ans Sparsamkeit aus Baum- 
woilsfotf statt aus Seide hergestelit 
hatte. .. y-\ v 

Wie man sieht, rechneten alle diese 
Pläne mit der Verwendung von 


gewendet werden möchte. 


Wir glauben viel- Flugzeug fSi den L oft verkehr zu schaffen: Am 
mehr, daß dieses über die größten Reiche schwe- 29/Sept 1842 erhielt Henson in London du Patent 
bende Damoklesschwert ein Hebel werden würde auf deqerstea Aeröpläu Das 

zur Erhaltung des Friedens, zu einer versöhnenden .Raeseultagzeugsollte eine Spannweite van t^o Fuß 
Politik und zur Bildung jener höchsten Kongresse, und Tragflächen von 4500 Quadratfuß Inhalt ent¬ 
weiche den Streit der Völker, wie eine Jury halten. Eine Dampfmaschine von 20 PS (!) war 
den ibreiLänder, scid]icfatfco/ , ‘ Die Erfüllung die- dazu bestimmt, zwei Im entgegengesetzten Sinne 
ser Zukunftetiäame sollte noch recht lange auf laufende Propeller zu treiben. Nach Heasoos 
sich warten lassen, obwohl schon vier Jahre später Angabe in der Patentbeschreibuug war der Appa- 
Henry Güfard ,,der Pulten der Luft * den ersten rat ausdrücklich zur „Beförderung von Brief- 
Lenkballon mit Propellern und einer Dampf- schäften, Gütern und Passagieren * bestimmt, 
maschine ah Motor baute und am 24. Septem- Der Plan erregte damals überall das größte Aui- 
ber 2854 damit einen erfalgrek&ea Aufstieg unter- sehen und zahlreich sind die Zeichnungen und 
nahm/ Inzwischen war es äber gelungen, auch Stiche aas jener Zeit, die dm Apparat selbst 
ohne Motor im Freiballon aiisehnlidie Strecken sowie den Cn n^her Zukunft erhofften Luftverkehr 
irurückzulegen uud so schien es. wohl möglich. darsteBea. Früh genug erkannte jedoch der Er- 
derartige Fahrten weiter äoszudehnen, ja viel- Fuder selbst die Mängel seines Entwurfes und der 
leicht sogar einoß alten Traum der Aeionauteö Apparat wurde infolgedessen öle ausgefübrt. Erst 
zu verwirklichen den Flug über den Ozean l kurz vor dem Kriege hat man ernstlich daran 
Bei zähBeictieu FahrUm Im Freiballon hatte denken könneu,. Aeroplane zu Verkehrst wecken 
der Amerikaner Wise wahrgenoinmen, daß 10 «u verwenden, 
einer gewissen Höhe aüBcheinend dauernd ein 

Luftstroro vonWest oach Ost wehte, und er rvj n; p i . 3|1 ÄfruntT 

zweifelte nichts daß es unter Benutzung dieser LßtV KviClkaU~/\lxUUg» 

Luitströmunggelingen müßte, den Ozean in einem y 0u Josef BIEDER, 

geeigneten Balloü zu überqueren. In Gemein¬ 
schaft mit Wäsh* H., Donaldseo, einem erfahrenen r\er Asphäii Ist unter den lichtempfindlichen 

Aeronauten, macht« er sich an die Ausarbeitung | 7 Stollen einet der merkwürdigsten« Abgesehen 

und Verwirklichung seines Planes. Um die Geld- davon, daß die daheiauftretenden photochemischen 
mittel aufzubriogerr, wandte er sich an die Be- Vorgänge noch recht wenig geklart sind, hat die- 
satzer der Großen Neuyorkec Tageszeitung „Gra- ses Material den Ruhm für sich/als erstes prak- 
phic v -I Det Ruhm, den sich der „Herold” durch tische Anwehdung gefunden zu haben, zwar nicht 
die Äusftfüstuog der Expedition Sianleys erworben in der eigentlichen Photographie, wohl aber bei 
halt*, ließ dem ..Graphic“ keine Ruhe und so den photötaechaniscben Verfahren zur Herstellung 
entschlossen sich die Besitzer, die ziemlich erheb- von Druckplatten 

liehen Kosten des Unternehmens zu tragen. Die Es wurde später mit Einführung der Chromat - 
Herstellung des Ballons, der eine Höhe von perfahren allerdings zum größten Teil wieder aus- 
34,35 m und einen Durchmesser von 50,48 m er^ geschaltet, so daß es heute nur noch für einige 
hielt, übernahm die „Domestic Sewing Machine Spezialzwecke lu Anwendöitg ist, 

Co/* Der Gasverlust wurde auf 6,8 kg lo der Die Anwendung dünner Aaphaltschichtim für 
Stunde angenommen und man hoffte, daß der Ätzzwecke basiert aut d<?jr Btscheiaöng. daß dieses 
Ballon sich zwanzig Tage in der Luft würde Erdharz, länger dem Lichte ausgesetzL io gewissen 
halten können. Unter der Gondel war cm «ee* Lösungsmittelnunlöslich oder besser gesagt schwer 
tüchtigem Rettuagsboct angebracht, das zum löslich wird. 

Aufenthalt diente und für 30 Tage Vorrat ent- Der Umat&ßd. daö nfcbt vollkommene Unlöslich* 
hielt. Acht Passagiere konnten skh au der Fahrt kfelfc emtrilt, war einer der Obelstände, die dem 
beteiligen, außerdem sollten Briefe .gegen einen sonst sehr bequemen Verfahren anhaften. Da- 
Zuschlag von 1 Dollar zur gewöhnlichen Taxe be- durch Wird die Entwicklung erschwert, weil es 
fördert werden. Die Landung 'sollte an der iri- seiten ohne mechanische Nachhilfe abgeht. 
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Man kann zum Entwickeln nämlich nicht L6- 
sungsmittel an wenden, die den Asphalt glatt losen, 
wie z. B. Benzol Diese lösen auch die belichteten 
Teile auf. Die anderen aber, wie z. B. Zitronen¬ 
öl, lösen nur zögernd, und es bedarf großer Auf¬ 
merksamkeit, will man nicht auch die belichteten 
Teile verletzen. Ein zweiter Umstand, der die 
Anwendung erschwerte, war die relativ lange Be¬ 
lichtungszeit. Nimmt man die Schicht zu dünn, 
um mit möglichst kurzer Belichtung auszukommen, 
so ist die Deckung wiederum keine genügende. 

Man griff also zu den sogenannten Chromat¬ 
verfahren, die vor allem den Vorteil einer sehr 
kurzen Kopierdauer haben, obwohl sie in anderer 
Hinsicht dem Asphaltverfahren bedeutend nach¬ 
stehen. 

Alle Chromatgemische mit Kolloiden, wie Ei¬ 
weiß, Fischleim, Gummiarabikum usw. sind leicht 
dem Verderben ausgesetzt, und verlieren dann 
auch die Löslichkeit ohne Belichtung, d. h. sie 
schieiern, wie der Fachausdruck lautet. Auch 
die auf gegossene Schicht zersetzt sich alsbald, so 
daß nicht auf Vorrat präpariert werden kann — 
wogegen sich Asphaltschichten im Dunkeln un¬ 
begrenzt halten. 

Auch das Präparieren ist viel schwieriger als 
beim Asphalt. Während es bei letzterem genügt, 
die dünne Lösung über die zu kopierende Fläche 
zu gießen und den Uberschuß ablaufen zu lassen, 
geht das bei den Chromatgemischen nicht an, 
weil sonst die Schicht an der Ablaufseite viel zu 
dick wird. 

Man hilft sich damit, daß man in eigenen 
Schleuderapparaten die Flüssigkeit verteilt. Das 
geht wohl bei Platten, wie sie zur Herstellung 
von Klischees verwendet werden — in vielen 
anderen Fällen, bei denen es sich um unregel¬ 
mäßig geformte Körper handelt, stößt die Prä- 
parierung auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Auch geben die Chromatkopien nicht an und 
für sich gegen Ätzmittel widerstandsfähige Dek- 
kung. Diese muß erst nachträglich herbeigeführt 
werden, und zwar wird beim sogenannten Chrom¬ 
eiweißverfahren die kopierte Schicht vor dem Ent¬ 
wickeln mit Buchdruckfarbe eingewalzt, die dann 
bei der Entwicklung an den unbelichteten Stellen 
mit dem löslichen Eiweiß wegschwimmt, während 
sie an den kopierten auf der Eiweißschicht haf¬ 
ten bleibt. 

Staubt man mit einem Harzpulver ein, so haftet 
dieses auf der Kopie und kann angeschmolzen wer¬ 
den, so daß eine ausreichende Deckung entsteht. 

Diese umständliche Arbeitsweise wird bei dem 
sogenannten Emailprozeß vermieden. Es wird 
eine mit einem Chromsalz versetzte Mischung von 
Eiweiß und Fischleim kopiert. Beim Entwickeln 
im Wasser schwimmt der unbelichtete Teil weg 
und die Zeichnung bleibt stehen, ist aber wegen 
ihrer Farblosigkeit schlecht sichtbar. Um sie 
besser beurteilen zu können, läßt man die Kopie 
einen organischen Farbstoff, meistens Methyl¬ 
violett, ansaugen. Alsdann wird das Metall so 
stark erhitzt, bis die blaue Farbe einer dunkel¬ 
braunen Platz macht. In diesem Zustand ist die 
Schicht gegen Säuren widerstandsfähig genug, um 
eine Ätzung zu erlauben. Dieses Verfahren ist 
aber wegen des hohen Erhitzungsgrades nicht für 


alle Metalle anwendbar. Zink z. B. darf nicht 
soweit erhitzt werden, weil es sonst seine guten 
Eigenschaften verliert. 

Die Chromatverfahren haben also in mancher 
Beziehung die alte Asphaltmethode verbessert, 
dies aber nur, indem andere Mängel mit in den 
Kauf genommen werden mußten. 

Ein Übelstand aber haftet allen heute in An¬ 
wendung befindlichen Verfahren an. Es werden 
bei ihnen ausnahmslos die belichteten Stellen un- 
löslich. Das ist nun zwar kein Nachteil, wenn es 
sich beispielsweise darum handelt, ein Hochdruck- 
Klischee zu ätzen, weil auch die feinsten Striche 
beim Kopieren höchstens etwas breiter ausfaDen 
können, wird aber zu einem großen Hindernis, 
wenn feine Linien lief geätzt werden sollen. Dann 
läuft man auch bei geringer Überschreitung des 
Kopiergrades Gefahr, daß die Linien zukopiert 
werden, besonders, wenn die Schicht nicht be¬ 
sonders dünn Ist. 

Das Riekau-Ätzverfahren ist nun das erste 
praktisch angewandte Verfahren, bei dem die be¬ 
lichteten SteUen ätzen. In diesem Blatt ist vor 
einigen Jahren das sogenannte Askau-Verfahren 
eingehend beschrieben worden. Es gründet sich 
auf die Lichtempfindlichkeit eines Gemisches von 
Asphalt und Kautschuk. Eine mit einer solchen 
in geeigneter Zusammenstellung präparierte 
Schicht hat in unbelichtetem Zustande die Eigen¬ 
schaft, Staubpulver festzuhalten und verliert diese 
mit dem Grade der Belichtung. 

Man erhält also durch Einstauben von unter 
einem Diapositiv belichteten Schichten wieder 
positive Bilder. Eine andere Ausführung des As- 
kaudruckes war folgende: Wurde die Askauschickt 
auf eine mit einer dünnen Zelloidhaut überzogenen 
Papieroberfläche angebracht, von einem Negativ 
kopiert, so erhielt man durch Übergießen mit 
einer alkoholischen Farbstofflösung richtig abge¬ 
stufte Bilder, die nur den Nachteil hatten, daß 
die verwendeten Farben nicht lichtecht erhalten 
werden konnten. 

Schon bei den damaligen Versuchen arbeitete 
ich daran, das Verfahren für Ätzungen brauch¬ 
bar zu machen. Ich ging von der Voraussetzung 
aus, daß ebenso wie Farbstoffe auch Säuren durch 
die kopierten Schichten dringen mußten, wenn 
sie ln Alkohol gelöst wurden. Dies gelang auch, 
aber die Deckung war nicht ausreichend. Nach 
kurzer Zeit verbreitete sich die Ätzung auch auf 
die nicht kopierten Stellen; außerdem man nahm 
die Schicht besonders stark, wobei dann wieder 
andere Nachteile mit in Kauf genommen werden 
mußten. So ruhten die Versuche lange Zeit, bis 
ein Zufall mich auf eine neue Spur führte. 

Wenn man Askauschichten unter einem Strich- 
negativ kopiert und dann nur mit Alkohol oder 
Azeton entwickelt, so zeigt sich eine merkwürdige 
Erscheinung. An den belichteten Stellen — vor¬ 
ausgesetzt, daß die Belichtungszeit ausreichend 
war, zerfällt die Schicht in feines Staubpulver, 
das sich bequem wegwischen läßt, was an sich 
nicht nötig ist. Ätzt man nun nach dem Ent¬ 
wickeln mit durch Wasser verdünnten Säuren, so 
hält die Schicht schon länger aus — immerhin 
noch nicht lange genug, um eine tiefere Ätzung 
zu ermöglichen. 
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Nun bat aber die nicht belichtete Fläche, wie 
wir vom Askau-.Eins taub verfahren her wissen, die 
Eigenschaft, ln kaltem Zustande Staubpulver an- 
runehtnen. Stauben wir also nachträglich mit 
Asphaltpulver ein. was durch Anreiben mit Watte 
geschehen kann, schmelzen an, so erhalten wir 
eine Deckschicht, die auch starke Ätzungen aus¬ 
hält, nur läuft man dabei Gefahr, daß auch die 
zu Pulver belichteten Teile mit anschmelzen und 
dann die Atzung verhindern. 

Die« wird durch folgenden Arbcltsgang vet- 
mieden: Angenommen, man hätte eine Stahlober* 
fläche, die geätzt werden sollte, so wird diese erat 
durch Eintauchen oder Übergieöen mit der Rikau- 
Löaung — einer für diese Zwecke besonders zu- 


neu sie nur nach vorne ausweichen, wölben 
daher die Bauchdecke vor. Diese Atem¬ 
bewegungen kann das geübte Auge genau 
verfolgen und Unregelmäßigkeiten im ge¬ 
ordneten Zusamtnenspiele der Brust- und 
Bauchbewegtiögeft oder, wie wir kurz 
sagen können, der Brust- und Bauchatmnng 
erkennen. Aber, oft .ist es doch wün¬ 
schenswert, diese Bewegungen in irgend¬ 
einer Weise genauer aufeuzekhnen, als 
es etwa eine sofort niedergeschriebene 
Bemerkung möglich macht. Dazu benützt 
man selbstschreibende Apparate, die Pneu- 
mographm. Der von H. Gutzmann an¬ 
gegebene Gürtelpneumograph besteht aus 
einem an beiden Enden geschlossenen Kaut- 
sehukrohre (Fig. i), von dem ein dünnerer 
Ableitungsschlauch ausgeht. Dieser wird 
mittels einer Schlauchleitung mit der Regi¬ 
strierkapsel des Kymographions verbunden. 
Die Htgiiirv.rkapüfl aus Metall ist oben 
mit einer Membrane aus Kautschuk abge¬ 
schlossen . A uf der Membrane (M in Fig. 2) 
liegt: eine Metallplatte, von der ein Stift 
zu dem Schreibhebel SN führt, Blasen 
wir Luft io den ZuMtungsschlauch, so 
wölbt sich die Membrane, hebt die Platte 
und mit ihr den Hebel. Verbinden wir 
die Schreibkapsel mit dem Ableitungs¬ 
schlauch des Pneumographen, nachdem wir 
diesen um den Leib des Kranken geschnallt 
haben, so können wir die Atembewegungen 
des Kranken auf die Scbreibnadel über¬ 
tragen. 

Das Kymögraphion besteht aus einem 
Uhrwerke, durch 
welches eine Walze 

in eine gleichroä- pSi ffpl 

ßige Drehung ver- 

setzt wird. Auf f • -Vf- 

der Walze ist ein ;■ ^ * 

Streifen glatten, 

berußten Papieres ÜpgiP§ 

befestigt. Zum Be- 

rußen benützt mir 

besten r 4 »if 


Fig. I» ixutemannsßher GüritlpMumograph 


sammenges teilten Asphalt - Kautschuk lösung 
präpariert und nach dem Trocknen, das in weni¬ 
gen Minuten vor sich geht, unter einem Negativ 
belichtet. 

Die Kopie ist schwach sichtbar. Nun nimmt 
man Alkohol, dem eine Kleinigkeit Salpetersäure 
beigemengt ist und übergteßt die Kopie, worauf in 
einigen Sekunden das Bild deutlich schwärt her- 
vortritt. Ist das geschehen,so $püit man de« 
Gegenstand mit Wasser ab and Iaht ihn trocknen. 

Wir haben jetzt erneu Zustand des entwickelten 
Bildes; bei dem dem in Staub zerfallenen belich¬ 
teten Teile der Schicht durch Anätzen gewisser« 
maßen der Boden, auf der sie ruhte, unter den 
Füßen weggeaomnQen ist. Stauben wir nun ein 
und Ähm^kcö ao. ^ ist die Gefahr, daß die Teil¬ 
chen durchAnschmelzen die Atzung verhindern 
kötmteo, beseitigt. Die Ätzung gebt dann ohne 
Störung vor sich. 

Das zum D. R. P„ angemeldete Verfahren, das 
bereits praktisch angewendet wird, zeichnet sich 
durch eine große Einfachheit der Handhabung 
aus, die es erlaubt, auch mit ungeschälten Ktäi* 
ten tadellose Resultate zu erzielen. 

Es eignet sich besonders für feine Maßskalen, 
Teilungsscheiben an Instrumenten aller Art, weil 
die feinsten Striche «halten werden können- Fehl* 
res ul täte sind gar nicht möglich, weil seihst eine 
Überschreitung der Kopierdauer um das Mehr¬ 
lache noch keinen Schaden bringt, vorausgesetzt, 
daß die verwendeten Negative dicht sind. 


man 

den Leuchtgas* 
berußer, der ans 
einer mit zahl¬ 
reichen kleinen 
Öffnungen beste¬ 
henden Metall¬ 
rohre besteht. Da 
aber heute das 
Leuchtgas meist 
aus Heizgas her^ 
das Zwerchfell zieht 'sich zusammen und gestellt wird und 
drückt auf die Eingeweide des Bauches, als solches eine 
Da diese im knöchernen Becken und an wenig rußende 
der Wirbelsäule Widerstand finden, so kön- Flamme gibt, so 




Fig. 2. Schrribkapsel, 

U. s= Kaulacbukmembrane*. 
SN ® Schreibnadd. 
ti = Hebel zum StzÜan der 
Schrictbnadel 

W — Kyxnographiontrommel. 
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habe ich einen Hilfsapparat 
zusammengestellt (Fig.3), der 
siebsehr gut bewährt hat. Ich 
leite das Leuchtgas zunächst 
durch einen sog, Trockenturm 
aus Glas. In der unteren 
Käihttier ist Benzol, in der 
oberen Glaswolle, die mit viel 
Benzol getränkt ist. Das 
Leuchtgas strählt somit durch 
das Bonsolcmd «her flie Wolle 
und nimmt. Benzoldämpfe 
auf. 

Lassen wir den; zu Unter* 
suchenden zixxmi während 
sich die Walze langsam be¬ 
wegt, so zeichnet der Schreib¬ 
stift des Hebels auf das be¬ 
rußte Pa¬ 
pier Kur¬ 
ven auf. 
Der auf¬ 
steigende 
Kurventeil 

Fig. 3. Hilfsapparat .tum Beruß*'*, eutsmicht 
langer Kymographi&mcbletfsn nach .EitK 

K. c, Rothe. der abstei¬ 

gende der 

Ausatmung. — Bei der Aufnahme der Aiem- 
bewegungen verwendet man mindestens zwei 
Gürtel, von denen der eine um die Brust, der 
andere um den Bauch geschnallt wird. Wir 
erhalten somit von zwei an der Atmung be¬ 
teiligten Leibesgebieten Kurven und können 
nun vergleichen, ob die Bewegungen in 
entsprechender Gleichzeitigkeit und Gleich¬ 
mäßigkeit stattfinden. Wie ich an anderer 
Stelle ausgeführt habe, s ) ist die Form der 
Kurve aber auch abhängig von dem im 
Leitungssysteme herrschenden Drucke. Bei 
starkem Drucke verflacht die Kurve, Daher 
schalte ich noch das Doppelmanomctcr ein 
(Fig. 4). Mittels der Gebläse wird zuerst 
etwas Überdruck erzeugt, dann wmkn diu 
Gebläse entfernt und so viel Luft *,urc!i dio 
Quetschhähne abgeleitet, bis 
die Manometer gleiche Span¬ 
nung zeigen. 

Die Deutung der Kurven ist 
nicht so einfach als es zuerst 
scheint. Ich konnte nach- 
weisen, 2 ) daß für die ver¬ 
schiedenen Formen des Stot¬ 
terns eindeutige Kurvenfor¬ 
men nicht Vorkommen. Da 


sich ferner auch andere Bewegungen des 
Körpers, mitunter auch der Puls auf die 
Gürtel übertragen, so ist es notwendig, daß 
schon während der Aufnahme der Beobachter 
genaue Zöchen auf dem Kurvenpapiere auf- 
schresbt. so t. B, wenn der Kranke stottert, 
wie er stottert, wenn er die Arme bewegt, 
hustet, Sacht usw. 

Die Fig. 5 und 6 zeigen uns Aufnahmen 
Fig. 5 zeigt uns zuerst die Rübeatmung, 
dann die Spiechatmung eines Sprachge- 
sundeh. Wir sehen, wie bei der Ruhe- 
attnting geringe und im auf- und absteigen¬ 
den Teile annähernd gleiche Kurven vor¬ 
handen sind, während die Fig. 6 von einem 
Stotterer stammt. Die Art des Stöttens 
ist mit T = tonisch, Kl = klonisch bezeich¬ 
net. Bei tonischen Stottern wird der bei¬ 
der Lautbildung entstehende Verschluß an 
einer der drei Artikulationssteilen (Lippen, 
Innenseite der Schneidezähne und 
Gaumen und Zunge) mit Gewalt 
beim klonischen Stottern wiederholt der 
Kranke ein Wort oder eine Silbe oder 
einen Laut mehrmals.*) 

Grenzen der Freundschaft. 

f*McU m aller' Erinnerung ist der Euicuburg* 
i I Skandal; d'fcr seinerzeit auf gewisse Sdtea des 
Sexuallebens grelle Schlaglichter wart Süaidein 
ist das Interesse an diesen Fragen, wenngleich jetzt 
Üur&h dicht wieder 

erlöschen, und 11, 

!üx Diu-eGheilhuöcb imd, IUiitiolcgte. %?i f . 

Seite 400 ti. 

x ) iv, C, ß a % h-e * öbet. die Dyiityn# Kl 'fUsche-o und 
tonischen Stottcrr*?. hi Auiqjbmen fäCi dem GuUrü*jj&seJi«i 
GUitelpAouzuo^r a phen. Zeitschrift dir 4k &&**&$* 
rplggie und Psychiatrie. lotb. Seit? $zg & 

H In eingehenderer VVfcise habe ich über. di«. TsS&uik 
de» , Paeumograph/» und übet die Deutung der Kurven 
ln der Monatsschrift für den 

"■ »• t 5 

. tVf, rttapsHy>! 




IC. 0. Ko t he, Über die V*r*ea- 
dang eines Queckalbcr-Doppöüaaao-» 
meter* bei Aufnab men der Alem * 
bewegunge» mit den Gutzmiaicfcbert 
Gürtel pqeumograpben. Monatsschrift 



Queck5ilha*wnno , euinesckalie* 
ith das 1 Sch (auch svsfe w . 




Grenzen der Freundschaft; 


Bloch und Hirschf eld auf de* einen, die 8 
sexual-psychologischen Untersuchungen eines -v— 
F r e u d auf der anderen Seite finden steigende 
Beachtung« ^ 

Freilich sind der Streitpunkte vorläufig 
genug, und in so mancher grundsätzlichen 
Frage ist noch keineswegs eine Einigung er¬ 
zielt, So ist immer wieder die Frage der 
Homosexualität, weiche die Meinungen auf¬ 
einander plat&en laßt* 

Von gewisser Seite als eine Art Idealer Zukunfts* 
und Übermensch, von anderer dagegen als eine 
Art Verbrechet hiügestallt, der mit aller Schärte 
des Gesetzes aussrurötten sei, spielt der Homo¬ 
sexuelleheute eine mehr traurige und unklare, als 
erhebende RoUe, und jene Eifrigen« die einer Ver- 
Pflanzung der alt griechischen Knabenllebe auf mo¬ 
dernen Boden das Wort reden, haben einen schwe¬ 
ren Stand* 

Jetztmflöm.t ein neuer Kämpe die Debatte auf, 
abermals ein freier Forscher, der auf dem sicheren 
Boden ärztlicher Erfahrung fußend die Frage kla¬ 
ren möchten Wo hört die Freundschaft auf, wo 
beginnt die Homosexualität ? Und wie ist sie prak¬ 
tisch zu beurteilen? i 

Zunächst Weist Flac ztk 1 ) darauf hin, daß die 
Freundschaft in der Menschheitsgeschichte älter ist 
als die Liebe <. Sie hat demgemäß^ ursprünglicli 
die bevorrechtete Stellung, und dies umsomehr, 
„je kindlicher* ursprünglicher, frischer da* Ge- 
rnii fcsle heß eine?- Volkes ist. Zeiten, in denen die 



Fig. ö. A ttMkuTV? eines Stotterers. 

X sä Kl*« Hkmfychss Stottern, 

Frau noch ganz gering geschätzt und niedrig be¬ 
handelt wird, kcanett schon manchen romantischen 
Freundschaitsbund ^ Wo daher die Liebesleiden- 
aehaft aufirat,. hatte sie zunächst mit der Freund¬ 
schaft um den Vorrang : ,m kämpfen. 

Die seelische Tönung -der Freundschaftsempfin¬ 
dung war zu verschiedenen Zeitaltetu sehr ver¬ 
schieden. Eine stark sentimentale,, von manchen 
als bisexuell be/dchoete Kote weist das Weither* 
seitalter auf, dessen SpvKm uns neben rein lite¬ 
rarischen Dokumente» ■inund 
interessanten HtammbuChhiattoti erhalten sind. 
Heutzutage, ln einem iibcrrealen Zeitalter, spielt 
dagegen wohl die latcressenähnlichkeit oder -ge- 

r ) Dr. Placlefc, Nervenarzt in Betüü, Freundschaft 
und Sexualität...<03 Seiten* Boaü i$W, A Marcus und 
E, Webers Verlag, M, a. — 


n R; : 

.r. 

' Fig/ 3* • AUmhuive. eines 

Ö 4 j t «*■*• MajaomRtetdrujck» K « 

t.«s» Beginn üe% Lesens, 

meinÄchaft die größere Rolle, Immer aber lautet 
die problematische Frage hier so: Wo hört die 
Fretißdscbäfi auf, und wo beginnt das einwands- 
frei Homosexuelle? 

Placzek meint nun, daß hier mir mit größter 
Zurückhaltung geurteilt werden dürfe und der Vor¬ 
wurf homosexueiler Betätigung bis aufs letzte 
gespart werden müsse. Er erinnert an den Dichter 
Platon, der seine homosexuelle Artung unter 
schwersten Kämpfen im Zaume hielt. „Drum Vor* 
Sicht,* 1 mahnt er, /»selbst bei schon auffalleöder 
Innigkeit unter Männern, Vorsicht selbst bei der 
Vermutung homosexueller Artung 

Es kann freilich sehr schwer, ja unmöglich sein, 
die Grenze zwischen Freundschaft und Sexualis- 
mus zu ziehen. ,.ünterscheidungsmerkmale. für 
jeden faßbar und anwendbar, existieren wohl nicht 
und können auch nicht existieren bei einem so 
komplizierten psychischen Geschehen.'* Moll hält 
überall da erotische Geiihle für verbänden, wo 
zwischen Freunden Schönheit oder bestimmte Kör- 
pereigensehaften maßgebend gfnd; und Piac z ek 
sieht den Grandunterschied beider Empfindungen 
darin, daß das Liebesgelühi stets von dem Willen 
mr Unterwerfung beherrscht wird, das Freund¬ 
schaftsgefühl eine rein steh seht, gleichmäßige Ver¬ 
kettung ohne Herrschgelüste Ist, „Pas Unterwer¬ 
fungsgefühl als seelische Hauptkomponente der 
Liebesteidensebaft ist unbestreitbar, tritt bewußt 
und unbewußt zutage und äußert sich bei dem 
aggressiven Teile in dem Wißen zur Unterwerfung 
des anderen, in dem passiven Teile in der be¬ 
dingungslosen Unterwerfung des eigenen Jclis, 1 “ 

Sodann ist das Lehematter 1 » Bettacht zuzlehen, 
und zwar muß man eine frühere Lebeösspanne 
unterscheiden, wo sexuelle Regungen erwachen 
und die heterosexuelle Betätigung noch fehlt oder 
zielbewußt gemieden wird, und eine spätere, wo 
diese Betätigung möglich und auch vorhanden lat. 
Die zur ersten Ötuppä; gehörigen Jugendlichen 
werden gewÖhöHch durch seelische Sympathien 
zuedöaoder gezogen, und auf diesem Boden kann 
*■— P 1 aczek betont das Wort~~ nach und nach 
der Drang zu sexueller Betätigung erwachsen. 

Alle diese jugendlichen, /.gie$cbgüitig v wie sie 
zur Freundschaft gelangten, finden früher oder 
später\ sofern sie nur normal sexuell gtüsiei sind, 
den Weg zur normalen Betätigung*'c Upd die 
jugendlichen Verirrungen bleiben lediglich als vor¬ 
übergehende, unwichtige Erlebnisse in der Erinne¬ 
rung. Anders aber ist es mit derspäten Lebens- 
spanne, „wenn ältere Männer, denen die Möglich¬ 
keit normalen Verkehrs gegeben ist, aus Fteund- 
schaftsgefühl zur homosexiielleQ Betätigung schrei- 
; ten, oder umgekehrLvoö de? männlichen Sexualbe- 
tatlgußg zur Freimri^ gelangen* \ 

Hier ist „derVerdachi aüf HoöJosextxaßtät wohl 



400 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


berechtigt, namentlich dann, wenn größere Alters« 
unterschiede der Freunde bestehen. 44 Vorsicht ist 
freilich auch hier angezeigt, „da zweifellos tief¬ 
gehende seelische Kontakte auch unter älteren 
Männern bestehen können, ohne jede homosexuelle 
Neigung und bei voll erhaltener Heterosexualität. 
Endlich muß bei tatsächlicher Homosexualität 
immer daran gedacht werden, daß der Freund des 
Homosexuellen normal sein kann, und wenn er 
sich zu homosexueller Betätigung bereitfinden 
läßt, es dann teils aus Dankbarkeit, Mitleid, 
Freundschaft geschehen ist, teils aber aus Eigen¬ 
nutz, wie bei Prostituierten und Chanteuren 44 . . . 

Das ganze Problem ist also weit komplizierter, 
als im allgemeinen angenommen wird. Soviel steht 
m. E. jedenfalls fest, daß die ganze Sachlage prak¬ 
tisch danach beurteilt werden muß, ob im einzel¬ 
nen Falle ein verantwortlicher Schade angerichtet 
wird, oder nicht. Beim Päderasten, der sich mit 
prostituierten Knaben abgibt, ist das ja ausgeschlos¬ 
sen; er steht auf gleicher Stufe wie der Normale, 
der zur Dirne geht. Auch von Geburt Invertierte, 
die untereinander homosexuell verkehren, sollte 
man, sofern davon kein Aufhebens geschieht, un¬ 
behelligt lassen. Die Sache ändert sich aber, sobald 
es sich um Verführung jüngerer , bis dahin intakter 
Individuen handelt. Selbst eine von Placzek aus¬ 
führlich wiedergegebene, sehr interessante homo¬ 
sexuelle Zuschrift gibt au, daß diese „innere Ver¬ 
nichtung eines jungen Individuums auf jeden Fall 
verbrecherisch 44 sei, und setzt diesen Typus dem 
Verführer unbescholtener junger Mädchen gleich, 
„der in ganz derselben Weise das innere Gleichge¬ 
wicht und damit meist das Lebensglück der Be¬ 
troffenen zerstört 44 . 


Wenn man, wie der Unterzeichnete, gesehen 
hat, mit welcher Bedenkenlosigkeit zuweilen jener 
sozusagen berufsmäßige Verführertyp jungen Nach¬ 
wuchs heranzuziehen sucht, wie er gelegentlich 
den Familien frieden sprengt und an Stelle weisen 
Sichabfindens ein unruhvolles, stets von ‘ scheuer 
Entdeckungsfurcht gequältes „Sichausleben 44 setzt, 
der kann nicht umhin, die aus der homosexuellen 
Anlage und Betätigung erwachsenden Nachteile 
im ganzen höher zu bewerten, als ihre Vorteile. 
Mußte ich doch die befremdliche Beobachtung 
machen, daß der Homosexuelle, der sich — nach 
eigenem Wort — „weniger an das Herkömmliche 
gebunden fühlt und es leichter über sich gewinnt, 
die Schranken der Tradition, die einen Fortschritt 
der Wissenschaft nur allzu oft hemmen, zu durch¬ 
brechen 44 , — daß dieser selbe Homosexuelle, kommt 
er zu Macht und Rang oder steht er gar in unan¬ 
greifbarer Höhe, sich oft glatt und skrupellos auch | 
über die sonstige gemeine Moral der „Herde 44 hin¬ 
wegsetzt. Seiner Lust zu dienen, oder sich vor 
unbequemen Folgen zu schützen, ist ihm schließ¬ 
lich jedes Mittel recht, scheut er selbst vor Be¬ 
stechung, Bedrohung, ja vor Verbrechen nicht 
zurück, beugt das Recht — so er die Macht hat — 
und wird, als gefährlicher Umwerter aller sozialen 
Werte, zuweilen der Mittelpunkt eines Günstlings- 
systems, das um so verderblicher wirkt, je ahnungs¬ 
loser die getäuschte Öffentlichkeit bleibt. Der 
Eulenburgprozeß war nur eine seiner Blütenil... 

Nein, Placzek hat vollauf recht, „die Inversion 
ist kein selbständiges, Kultur tragendes Triebge¬ 
biet, 44 sie ist nur eine Ausnahmeerscheinung und 
muß es bleiben. 

Dr. GEORG LOHER. 
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Einen brauchbaren Jute- und Baumwollersati 
stellt angeblich die A.-G. Bachmann & Lachwitz 
in Chemnitz aus Kiefemnadeln her. Schon die 
ersten Erzeugnisse sollen sich sehr gut bewährt 
haben. Der Betrieb ist daraufhin auf ein Mehr¬ 
faches verstärkt worden. L. 

Der Nährstoffgehalt der Wurzelstärke des Adler¬ 
farns wurde neuerdings im Chemischen Unter¬ 
suchungsamt der Stadt Aachen wieder untersucht. 
Es ergaben sich dabei 11,81% stickstoffhaltige 
Substanzen (vor allem also Eiweiß), 19,6% Stärke 
und 5,74 % Mineralstoffe. Da das Mehl außerdem 
Bitterstoffe enthält, ist es zur menschlichen Er¬ 
nährung nicht unmittelbar geeignet, als Streckungs¬ 
mittel und besonders als Viehfutter kann es je¬ 
doch verwendet werden. Die Stadt Aachen hat 
schon im Jahre 1917 23000 kg Adlerfarnwurzel¬ 
stöcke verwenden lassen. Durch Überführen der 
Stärke in Zucker ließen sich daraus 4000 kg Zucker* 
präparate gewinnen. L. 

Was Ist unter Ersatzmittel zu verstehen! Er¬ 
satzmittel müssen an Stelle der zu ersetzenden 
Ware gebraucht werden können und ihr ähnlich 
sein; es genügt nicht, daß ein Stoff zum Ersatz 
eines anderen bestimmt ist und ebensowenig, daß 
er an Stelle eines anderen gebraucht werden kann. 


Wie Prof. Dr. Beythlen im Verein Deutscher 
Nahrungsmittelchemiker (Zeitsehr. f. angew. Che¬ 
mie) ausführt, muß noch ein Drittes hinzu treten, 
nämlich die vom Begriff „Ersatz 44 untrennbare 
Nebenbedeutung der Ähnlichkeit. Die Überein¬ 
stimmung der äußeren Eigenschaften wird bei 
den meisten Ersatzmitteln stillschweigend voraus¬ 
gesetzt und von der großen Masse aus Unkenntnis 
vielfach sogar überschätzt. Bei den Nahrungs¬ 
mitteln kann diese Übereinstimmung unmöglich 
genügen, da sie der stofflichen Zusammensetzung 
gegenüber oft sogar ganz unwesentlich ist. Bei 
einem Nahrungsmittelersatz ist das Wesentliche, 
daß er der zu ersetzenden Ware in stofflicher 
Hinsicht so ähnlich wie möglich hergestellt wird. 
Kunsthonig besteht fast ganz aus denselben Stoffen 
wie Naturhonig, von dem er chemisch bisweilen 
nicht zu unterscheiden ist und wird daher mit 
Recht als Honigersatz bezeichnet. Margarine ist 
der Butter so ähnlich zusammengesetzt, daß ihr 
Nachweis durch besondere Zusätze erleichtert 
werden mußte. Es ist kaum anzunehmen, daß 
vor der jetzigen Verwirrung aller Begriffe irgend¬ 
ein Chemiker gewagt haben würde, gelbgefärbten 
Mehlkleister als Butterersatz, schleimiges Wasser 
als Ölersatz anzusprechen. Im Kriege erleben 
wir das tagtäglich und müssen daher wohl oder 
übel die vorgebrachten Gründe auf ihre Beroch- 
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tigung prüfen. Das Wichtigste am Nahrungs¬ 
mittel ist sein Nährwert. Er hat dem Zweck der 
Ernährung, d. h. dem Stoffansatz oder der Er¬ 
zeugung von Wärme und Kraft zu dienen. Also 
müssen auch die Ersatzmittel für bestimmte 
Nahrungsmittel dem Vorbild in dieser Hinsicht 
ähnlich sein. Nun darf allerdings der Beurtei¬ 
lung des Nährwertes nicht die rohe Berechnung 
der Verbrennungswärme nach Kalorien zugrunde 
gelegt werden. Zum mindesten müssen vielmehr 
die fundamentalen Unterschiede in der physio¬ 
logischen Bedeutung der drei wichtigsten Nähr¬ 
stoffgruppen Eiweiß, Fett und Kohlenhydrate 
berücksichtigt werden. Man kann also solche 
Stoffe nur durch gleiche Stoffe ersetzen. Prof. 
Beythien vertritt die Auffassung, daß man sich 
mit der Übereinstimmung der drei Hauptstoff¬ 
gruppen begnügen solle, von den an sich zwar 
wertvollen, aber doch weniger wichtigen Neben¬ 
bestand teilen, z. B. Fleischbasen, Kreatinin, Le¬ 
zithin usw., hingegen absehen könne. Um einige 
Beispiele aus dem täglichen Leben herauszugreifen, 
erscheint die Bezeichnung „Fleischersatz" für einen 
gewürzten Mehlbrei unzulässig und irreführend, 
hingegen für Erzeugnisse aus Blut- oder Milch* 
ei weiß, allenfalls auch Weizenkleber oder Trocken¬ 
hefe, unbedenklich. Der gleiche Gesichtspunkt 
würde für Eiersatz gelten, bei dem das Haupt¬ 
gewicht auf das Vorwiegen von Stickstoffsubstanzen 
zu legen ist, neben denen aber vielleicht noch 
geringe Mengen von Mehl und Triebmitteln ge¬ 
duldet werden können. 

Hinsichtlich der Genußmittel braucht man viel¬ 
leicht nicht eine so weitgehende Übereinstimmung 
zu verlangen. Das Hauptgewicht ist hier viel 
mehr auf die Gleichheit oder Ähnlichkeit der sinn¬ 
lich wahrnehmbaren Eigenschaften, insbesondere 
des Geruchs und Geschmacks zu legen. Bei Er¬ 
satzmitteln für Gewürze erscheint es ausreichend, 
wenn sie den Speisen einen dem Namen geben¬ 
den Gewürz ähnlichen Geruch und Geschmack 
verleihen. 

Kiele aus Eisenbeton. Mit Rücksicht auf die 
augenblickliche Schwierigkeit, Bauhölzer für den 
Schiffbau von größeren Abmessungen zu beschaffen, 
gibt Direktor Bruhns von der Norske Veritas 
die Anregung, die Kiele aus Eisenbeton herzu¬ 
stellen. Wie „Beton und Eisen** angibt, können 
auf den errichteten Bodenwrangen die Bolzen mit 
dem Kopfende nach oben und unten mit Muttern 
in ihrer richtigen Lage aufgestellt und die nötigen 
Eiseneinlagen angeordnet werden. Das Kielschwein 
kann dann an Ort und Stelle ausgegossen, und 
nach dem Erhärten können die Muttern angezogen 
werden. Die Form kann beliebig gemacht wer¬ 
den, und die Befestigung entspricht der üblichen 
Ausführung. 

Alnmlniumoxyd als neues Werksengmaterial« 
Nach einem Bericht des „Prometheus** ist es neuer¬ 
dings gelungen, ein Produkt zu erzeugen, das in be¬ 
zug auf Härte und Schneidfähigkeit den Diamanten 
zwar nicht ganz erreicht, ihm aber immerhin sehr 
nahe kommt, da es den besten Schneidestahl so¬ 
wohl in diesen Beziehungen, wie hinsichtlich Elasti¬ 
zität weit übertrifft. Der letztere Punkt ist von 


besonderer Wichtigkeit, da ein schwerer Nachteil 
feiner Stahlwerkzeuge — das allzu leichte Zer¬ 
springen und Brechen —• in mangelnder Elastizität 
seinen Hauptgrund hat. Bei der Fabrikation geht 
man von dem schmelzbaren Aluminiumoxyd aus, 
aus dem man durch Kneten mit einem Binde¬ 
mittel eine formbare Masse herstellt. Aus dieser 
Masse wird das Werkstück zunächst vorgeformt 
und darauf so stark geglüht, daß die Masse, deren 
Schmelzpunkt zwischen 1800 und 2000® liegt, voll¬ 
ständig zusammensintert. Durch diese Behand¬ 
lung erhält das Material eine noch größere Dichte, 
als sie bisher bei zusammengesinterten Stoffen 
bekannt war; daß es zugleich eine Härte, die der 
des Saphirs gleicht, und dabei doch genügend 
Elastizität besitzt, ist das Neue und völlig Über¬ 
raschende. Diese Erfindung dürfte sich auf ver¬ 
schiedenen Gebieten bewähren. Dazu gehört u. a. 
die Erzeugung haarfeiner gezogener Metalldrähte, 
wie man sie für Metallfadenlampen und Metall¬ 
drahtbürsten braucht. Heute werden dazu durch¬ 
weg Diamantzieheisen verwendet, die aus Einzel¬ 
stücken für jede Drahtstärke bestehen, so daß 
zum Fertigziehen der Drähte zahlreiche ver¬ 
schiedene Stücke notwendig sind. Die Struktur 
und saphirgleiche Härte des neuen Materials wer¬ 
den gestatten, statt der teuren Diamantzieheisen 
Ziehwerkzeuge mit mehreren immer feiner werden¬ 
den Löchern herzustellen. Ein anderes Arbeits¬ 
feld für das neue Material ist in der Technik des 
Gesteinbohrens gegeben. Auch bei gewissen Werk¬ 
zeugen der Glasfabrikation kann der Stoff an 
Stelle des teuren Diamanten Verwendung finden. 

Neuerscheinungen. 

Bischoff, Dr. Emst, Die englischen und franzö¬ 
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lag Orell Füßli, Zürich) Fr. 2.— 

Caminada, Christian, Die Bündner Friedhöfe. 

(Verlag Orell Füßli, Zürich) Fr. 9 — 
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und Entwicklung. (Verlag Joh. Ambrosius 
Barth, Leipzig 19x8) M. a.— 

Der Krieg 1914/18. 171.—178. Heft. (Deutsches 

Verlagshaus Bong 6 Co., Berlin) Jede Nr. M. —.40 
Dunant, Jean-Henri, Les debuts de la croix- 
rouge en France. (Verlag von Ordl Füßli, 

Zürich) Fr. a.50 

Engels, Dr.-Ing. Hubert, Der deutsche Seehafen 
Hamburg und seine Zukunft. (Verlag von 
Wilh. Engelmann, Leipzig 19x8) IC. x.50 

Bschmann, Emst, Remigi Andacher. (Verlag 

Orell Füßli, Zürich) Fr. 5- 

Euler, Otto, Dantes Göttliche Komödie. (Volks¬ 
vereinsverlag M.-Gladbach) M. 2.80 

Feer, Prof. Dr. E., Bevölkerungs-Probleme der 

Zukunft. (Verlag von Orell Füßli, Zürich) Fr. 1.30 
Frey, Jakob, Der Alpenwald. (Verlag Orell 

Füßli, Zürich) Fr. 1 60 

Grießbauer, Ludwig, Die Lüge vom Eroberungs¬ 
krieg. (Rütten 6 Loening, Frankfurt a. M.) M. 1.— 
Hansjakob, Heinrich, Feierabend. (Verlag Adolf 

Bonz 4 Co., Stuttgart) M. 4.— 

Herre, Paul, Aufruf zur Geduld. (Verlag Orell 

Füßli, Zürich 19x8) Fr. 1.— 
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Kempf, Dr. Joh. Karl, Heinrich Hansjakob. 

(Verlag Adolf Bonz & Co, Stuttgart) M. 3.60 
Klinke-Rosenberger, Rosa, Geschichten zum Vor¬ 
erzählen. (Verlag Orell Fiißli, Zürich) Fr. 5.— 
Kohlschütter, Prof. Dr. V., Nebel, Rauch und 
Staub. (Akad. Buchhdlg. von Max Drexel, 

Bern X9r8) M. t.8o 

Lauterborn, Robert, Die geographische und bio¬ 
logische Gliederung des Rheinstroms. (Carl 
Winter** Universitätsbuchhdlg. Heidelberg) 

I. Teil M. 2. xo, II. Teil M. 2.4c, III. Teil M. 3 60 
Lipschütz, Dr. med. Alexander, Uber den Ein¬ 
fluß der Ernährung auf die Körpergröße. 
(Akademische Buchhandlung von Max 
Drexel, Bern 1918) M. x.8o 

Pfau, k. u. k. Marinefachlehrer, Josef, Die Be¬ 
stimmung des Stellenwertes. (Schulwissen- 
schaftl. Verlag A. Haase, Leipzig 1918) M. —.60 
Rüge, Prof. Dr. Georg, Die Körperformen des 
Menschen in ihrer gegenseitigen Abhängig¬ 
keit uud ihrem Bedingtsein durch den 
aufrechten Gang. (Verlag Wilh. Engel¬ 
mann, Leipzig 19x8) M. 4.80 

Said- Ruete, Rudolf, Vaterland und Heimat. (Ver¬ 
lag Orell Fiißli, Zürich) M. 1.— . 

Schulte vom Brühl, Walther, Sechs Jahrzehnte. 

(Verlag Adolf Bonz 4 Co., Stuttgart) M. 6.— 

Stehli, Dr. Georg, Aus der Bibel der Natur. 

(R. Voigtländers Verlag, Leipzig) M 2.— 

Woolf, L. S., Die internationale Rechtsordnung 
nach den Vorschlägen der Fabier-Gesell¬ 
schaft. (Verlag Orell Fiißli, Zürich) Fr. 1.20 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : ZumRektor d. Univ. Gießen 
d. Direkt, d. anatom. Inst Geh. Med.-Rat Dr. Hans Strahl. 

— Zum Rektor d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt d. Prof, 
d. Baukunst Geh. Baurat Friedrich Pütser. — Der Priv.- 
Doz. f. Philos. an d. Prager Deutschen Univ. Bibliothek, 
an d. Univ.-Bibliothek Dr. Joseph Eisenmeier z. a. o. 
Prof. — Der früh. Prof. d. Archäol. u. Kunstgesch. an 
d. Univ. Rom Dr. Emanuel Löwy z. a. o. Prof. d. klass. 
Archäol. an d. Wiener Univ. unter Verleih, d. Titels u. 
Charakt. e. o. Prof. — Zum Rektor magnif. d. Univ. 
München d. Mitgl. d. philos. Fak. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Clemens Bdumker. — Der nicht etatm. a. o. Prof, an d. 
Univ. Freiburg, Dr. Eugen Fischer , z. o. Prof. d. Anatom, 
u. z. Dir. d. anatom. Inst. — Der Priv.-Doz. d. Zool. in 
Straßburg, Prof. Ernst Breßtau , an d. Univ. in Konstanti¬ 
nopel. — Baurat Prof. Wilhelm Hoyer , Doz. f. Paläontologie 
u. Assist, f. Trassieren u. im Bauing.-Laborat. d. Techn. 
Hochsch. zu Hannover, z. o. Hon.-Prof, daselbst. — Dr. 
B. Baisch Priv.-Doz. f. Chirur. an d. Univ. Heidelberg, z. 
a. o. Prof. — Die Priv.-Doz. an d. med. Fak. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. K. Franke u. Dr. R. Siebeck z. a. o. 
Prof. — Der früh. Ord. u. Direkt, d. psychiatr. Klinik 
d. Univ. Heidelberg, Geh. Hofrat Dr. Frans Nißl , z. Hon.- 
Prof. d. Psychiatrie in d. Münchener med. Fak. — Zum 
Rektor d. Univ. Marburg d. o. Prof. d. Chirur. Dr. König. 

— Prof. Dr. Clairmont in Wien z. Nachf. d. n. München 
beruf. Chirur. Prof. Dr. Sauerbruch. — Der Doz. f. Mathemat. 
an d. Berliner Techn. Hochsch., Stud.- Rat Dr. Georg 
Wallenberg, z. a. o. Hon.-Prof, daselbst. — Prof. Dr. Emst 
Fiechter v. d. Stuttgarter Techn. Hochsch. f. Baugesch. 
an die Techn. Hochsch. in München. — Doz. Dr. Äug. 


Rosiwal, Chefgeologe d. Österreich, geolog. Retehsanst,, z. 
o. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Wien. — Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. N. Zunts a. Anlaß s. gold. Doktor]ub. v. 
d. TierärztL Hochsch. in Hannover z. Ehrendokt. d. Vete¬ 
rinär-Medizin. — Der Priv.-Doz. f. Botanik u. Assist, am 
pflanzenphysiol. Laborat. d. Techn. Hochsch. zu Dresden, 
Dr. R. Schmede, z. a. etatm. a. o. Prof. 

Habilitiert : Dr. med. Hermann Stieve, bish. Priv.- 
Doz. in München, an d. Leipziger med. Fak. f. Anatom. 

u. Anthropologie. — Für d. Fach d. Physiol. in Bonn 
Dr. med. Walter Tkömer, Assist am physiol. Inst. — Für 
d. Fach d. Kinderheilk. in Leipzig Dr. E. Fresse, Ass.-Arzt 
an d. Kinderklinik u. Polikl. — In d. Leipziger philosoph. 
Fak. Dr. E. Schulixe. — An d. Berliner Univ. Dr. Eugen 
Tdubler, Doz. an d. LehransL f. d. Wissensch. d. Juden¬ 
tums, f. d. Fach d. alt. Gesch. — Für d. Fach d. Philos. 
in Kiel Dir. Johannes Wittmann, Oberl. am Gymnas. u. 
Assist, am psycholog. Semin. 

Gestorben: Hofrat Prof. Dr. Friedrich Ludwig in 
Greiz, 67]. — In Böckstein b. Salzburg d. bekannte Lite- 
rarhist. u. Kustos d. Wiener Biblioth. Univ.-Prof. Dr. 
Alexander Richard v. Weilen. — Fürs Vaterland: Der 
o. Prof. d. Tierheflk. Dr. Friedrich Gmeiner, 48 j. in War¬ 
schau. — Der Priv.-Doz. f. Anatom, an d. Univ. Freiburg, 
Dr. med. et. phil. H. v. Berenberg-Goßler. — Der Priv.- 
Doz. f. Psychiatrie an d. Univ. Königsberg L Pr. Dr. med. 
Arthur Pds, 38j. 

Verschiedenes : Der Leiter d. Chirurg. Klinik d. Univ. 
Halle, o. Prof. Dr. Viktor Schmieden, h. d. Ruf a. Nacht 

v. Geh. Rat Prof. Dr. Enderlen a. d. Univ. Würzburg abgeL 
— Prof. v. Eötvös in Budapest beg. s. 70. Geburtst — 
Der Göttinger Orientalist Prof. Dr. Friedrich Andreas beg. 
d. 30 j. DoktorjubU. — Das 50j. Doktorjubil. beg. d. früh. 
Direkt, d. Univ.-Bibliothek in Freiburg L Br. o. Hon.- 
Prof. f. klassische Philol. Geh. Hofrat Dr. pML Julius 
Steup. — Die A.-G. „Aluminium Neuhausen** schenkte d. 
Techn. Hochsch. in Zürich d. Summe v. 500000 Fr. z. 
Förderung wissenschaftl. Untersuch, a. d. Gebiete d. angew. 
Elektrizität, insbes. <L Elektrochemie o. d. Elektrometal¬ 
lurgie. — Geh. Justizrat Dr. Theodor Loewenfeld, o. Hon.- 
Prof. f. dtsch. bürgerl. u. röm. Recht an d. Univ. u. Rechts- 
anw. in München, vollend, s. 70. Lebens]. — Prot Dr. Eugen 
Kühnemann, d. feinsinnige Breslauer PhUos. u. Ästhet heg. 
s. 50. Geburtst. — Der Landesgeol. an d. Großh. Bad. 
Geolog. Landesanst. in Freiburg, Geh. Bergrat Dr. Ferdi¬ 
nand Schalch, ist in d. Ruhest, getr. — Dr. med. Konrad 
Port, Spez.-Arzt f. Chirurg, in Nürnberg, h. d. Rut a. a. 
o. Prof. f. orthopäd. Chirurg, an d. Univ. Würzburg a. 
Nacht v. Prot Dr. Hans v. Baeyer angen. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd* Stein. („Unsere politische Krank- 
hHt. u J „Die Weltgeschichte ist an einem Wendepunkte 
angelangt. Der soziologische Urgegensatz von Individuum 
und Gattung hat sich vertieft, verschärft** . . . „Indivi¬ 
dualismus und Universalismus sind die Urgegensätze des 
soziologischen Denkens. Die Zerrbilder, die Extreme 
beider Weltanschauungen sind Anarchismus und Askese, 
Weltflucht . . . Die Krankheit der alten Welt — und das 
ist die Diagnose, zu der St. nach dieser Untersuchung 
gelangt — war* soziale Anämie, d. h. Mangel an aus¬ 
gebildeten Persönlichkeiten; die Krankheit unseres Jahr 
hunderts hingegen, des nervösen Jahrhunderts heißt: Über¬ 
fälle an Individualitäten.** (Ist es dasselbe wie „Uber¬ 
kultur**?) 
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Das junge Europa, von Bezervlczy („Di* mo- 
der ne Entwickelung des National* ätenprinstps**) Ist der 
Ansicht, daß die Wirksamkeit des nationalen Prinzips 
als treibender Kraft der Weltereignisse und der Staaten¬ 
bildungen mu genommen hat Internationalismus und Sozia¬ 
lismus bitten den Nationalismus nicht geschwächt. Aber 
eine Änderung sei im Charakter des Nationalitätenprinzips 
eingetreten: früher habe es Staaten gebildet (Deutsches 
Reich, Italien); jetzt habe es eine auflösende Tendenz 
(Rußland [und Österreich-Ungarn?]). Das schwierigste 
Problem der Zukunft aber sei: „Wird die Tendenz der 
nationalen Absonderung oder die der wirtschaftlichen 
Vereinigung (zu Großstaaten) die Oberhand gewinnen." 
Darauf antwortet v B. u. a., daß sich das Nationalitäten¬ 
prinzip jedenfalls gewisse Einschränkungen und Zugeständ¬ 
nisse werde gefallen lassen müssen. 

Ille Glocke« Koester („Der neue Kurs* 1 ) begann 
mit dem Abgang Bismarcks „Die I nterstiitzung, die der 
neue Kurs — im Gegensatz zu Bismarck — der Balkan¬ 
politik Österreich-Ungarns lieh, ist einer der wichtigsten 
Faktoren in der Vorgeschichte des Krieges geworden." 
Bismarek wollte, so führt K. aus, Rußland nach Konstanti¬ 
nopel lassen. Der sog. Rückversicberungsverirag soll weit 
über das hinausgegangen sein, was Bismarck von ihm ent¬ 
hüllt hat. Deutschland scheint -ich darin «gegen russische 
Rückendeckung gegen Frankreich) verpflichtet zu haben, 
Rußlands militärischem Einschreiten gegen Bulgarien keine 
Widerstände entgegensetzen tu Wollen. Der Rückversiche- 
rungsvertrag habe also ein aggressives Vorgehen Rußlands 
unterstützt. K. untersucht dann Vor- und Nachteile des 
neuen Kurses. „Jede Weltpolitik hätte sich mit Ruß¬ 
land machen lassen, natürlich nur nicht die über Kon¬ 
stantinopel. 0 „Opfer\olle Versuche, mit Rußland diese 
Politik zu machen, seien gescheitelt Jetzt seien wir 
auf Gedeih und Verderb mit Österreich-Ungarn verbunden. 
Der neue Kurs bedeute den Beginn eu er neuen Politik 
gegenüber Österreich-Ungarn. Seine Fehler wären erst 
während des Krieges offenbar geworden. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Lehrgang über Kleinkinderfürsorge. DerDeutsche 
Ausschuß für Kleinkioderfürsorge veranstaltet in 
Verbindung mit dem bayrischen Landesverband 
für Säuglings- und Kleinkinderfürsorge vom 23. bis 
28. September d. J. in München seinen 3. Lehr¬ 
gang. Im Mittelpunkt der Verhandlungen steht 
diesmal die ländliche Kleinkinderfürsorge, die in 
noch ungenügendem Maße Gegenstand der öffent¬ 
lichen und freiwilligen Fürsorge ist. 

Eine württembergische ,.Akademie der Wissen¬ 
schaften" ist vor kurzem in Stuttgart gegründet 
worden. Die Gesellschaft soll wissenschaftliche 
Untersuchungen jeder Art, Forschungen, Reisen, 
Experimente und Publikationen durch Geldbei¬ 
träge unterstützen, ohne Rücksicht darauf, ob 
Probleme der reinen oder der angewandten Wissen¬ 
schaft einschließlich der Technik in Frage stehen. 
Eine lokale Begrenzung ist nur insofern geplant, 
als solche Unternehmungen bevorzugt werden 
sollen, die mit der Universität Tübingen im Zu¬ 
sammenhang stehen. Der König von Württem¬ 
berg hat die Schirmherrschaft über die neue Ge¬ 
sellschaft übernommen. 


Kalisalz-Ersatz? Nach dem „Daily Chronicle" 
ist in England ein praktisches Verfahren entdeckt 
worden, die bei der Eisenverhüttung in den Hoch¬ 
öfen entstehende Pottasche, die bisher an die 
Schlacke gebunden und unverwertbar war, an 
Kochsalz oder andere Chloride, welche den Hoch¬ 
öfen beigegeben werden, zu binden, und so ver¬ 
wertbare, lösliche Kalisalze herzustellen. Angeb¬ 
lich wurde eine Zentralorganisation unter der Firma 
Brithh Potash Company gegründet, deren Aktien¬ 
kapital zur Hälfte von der englischen Regierung, 
zur andern Hälfte von den Entdeckern des Ver¬ 
fahrens übernommen wurde. Die neue Gesellschaft, 
die über ein größeres Personal von Chemikern 
verfügt, wird Fabriken eröffnen, wo immer die 
Anlage eine jährliche Ausbeute von 25 000 Tonnen 
erhoffen läßt. Bisher ist eine Fabrik in Oldbury in 
Betrieb, die Ende dieses Monats die ersten Kali¬ 
salze abliefern wird. 

Schiffe aus Bimstein. In San Franzisko hat sich 
eine Gesellschaft mit einem Kapital von 200 Mill. 
Dollar gebildet, um Schiffe aus Bimstein oder 
Lava zu bauen. In der Umgebung von San 
Franzisko seien Tausende von Acres mit solcher 
vulkanischen Asche zur Verfügung. 

Brennstofforschung in England . Auch in Eng¬ 
land werden jetzt Fragen über die bestmögliche 
Ausnutzung der Brennstoffe aufgeworfen wie in 
Deutschland. Das „Journal of the Society of 
Chemical Industrie" gibt einen längeren Bericht 
des englischen Amtes für Brennstof forschung wie¬ 
der, über den Prof. Großmann in der „Zeitschrift 
d. Very Deutscher Ingenieure" berichtet. Einmal 
sollte eine Aufnahme der Kohlenflöze in den ver¬ 
schiedenen Bergbaugebieten auf Grund von che¬ 
mischen und physikalischen Untersuchungen im 
Laboratorium erfolgen, und ferner sollte eine 
Untersuchung über praktische Fragen angestellt 
werden, die gelöst werden müssen, wenn ein er¬ 
heblicher Teil der Rohkohle, die gegenwärtig ver¬ 
brannt wird, durch die Produkte ersetzt werden 
sollte, die man durch Verkokung und Vergasung 
ei halten kann. Bei der Gasgewinnung handelt es 
sich hauptsächlich um die Erzielung einer mög¬ 
lichst großen Gasmenge für häusliche und indu¬ 
strielle Leucht- und Heizzwecke. Uber das Ver¬ 
kokungsverfahren bei hoher Temperatur liegen 
bereits zahlreiche Erfahrungen und zuverlässige 
Angaben vor; nicht so über die Verkokung der 
Steinkohle bei niedriger Temperatur. Es wird 
die Frage aufgeworfen, ausreichende Mengen an 
flüssigen Brennstoffen für die Marine durch Ver¬ 
kokung der Kohle zu erhalten, die jetzt als Roh¬ 
kohle in der Industrie und im Haushalt dient. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der „Umschau"! 

In der Nr. vom 13. d. M. finde ich einen Artikel 
„Die Netzhaut als Entdecker des Mordes", und 
gestatte ich mir folgendes zu bemerken: 

Die Entdeckung ist nicht neu. Ende der sieb¬ 
ziger Jahre ist sie schon von Hof rat Kühne, dem 
Leiter des physiologischen Instituts an der Uni¬ 
versität Heidelberg gemacht worden. Die Sache 
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wurde damals iu verschiedenen Zeitschriften er¬ 
örtert. ist jedoch wie es scheint im Sande ver¬ 
laufen. 

Vielleicht tragen diese Zeilen zur weiteren Auf- 
klärung bei. Hochachtungsvoll 
Frankfurt a. M. LUDWIG KÜNZLE. 

Schlufi des redaktionellen Telle. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Nlederrad.) 

E. H. ln R. 44. Wer kauft Idee für Sandalen - 
befestigung? 

E. H. in R. 45. Welche Firma Interessiert sich 
für Geldscheinschoner? 

E. H. in R. 40. Augenschutt der Feuerarbeiter 
(hygienisch). Erfindung zu verwerten gesucht. 

Dr. H. 0. in M. 47. Die Öffnungsvorrichtung für 
Konservengläser , welche nachstehende Abbildung 
zeigt, vermeidet Beschädigungen des Dichtungs¬ 
ringes. Sie besteht in der Anbringung einer klei¬ 
nen Öffnung im Deckel oder an sonst beliebiger 
passender Stelle des Konservengefäßes. Die kleine 
Öffnung wird beim Einmachen der Konserve in 
geeigneter Weise — 
beispielsweise mit 
einem durch Gummi¬ 
ring gedichteten 
Glasstopfen — ver¬ 
schlossen, der dann 
ebenfalls durch den 
Luftdruck in seiner 
Stellung fixiert wird. 

Der Verbraucher der Konserve hat alsdann beim 
öffnen bloß den Stopfen zu lupfen, um die Luft 
eintreten zu lassen, worauf sich der Deckel — 
wie groß er auch sein mag — ohne weiteres ab¬ 
heben läßt 

Es ist also klar, daß Gläser oder Töpfe mit 
so großer Einlegöffnung verwandt werden können, 
daß beispielsweise ganze Schinken darin konser¬ 
viert werden können. 

Eventuelle Interessenten für Kauf oder Lizenz 
gesucht. 



Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feld postabonnement der Umschau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch' ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 


Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad 



Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „tJmeoh—**» 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit) 


Die Sackhebekarre der Firma G. Wagner zum Fahr» 
und Heben von Säcken, Ballen, Kisten u. dgl. kann fa 
vielerlei Betrieben, sei es in dtr Land¬ 
wirtschaft oder Munitionsindustrie, im 
Eisenbahnbetrieb oder Transportgewerbe, 
dazu beitragen, die schwere Arbeit des 
Hebens schwerer Gegenstände, wie sie 
jetzt vielfach von Frauen ausgeübt wird, 
zu erleichtern. Wie aus der Abbildung 
hervorgeht, bandelt es sich um eine ge¬ 
wöhnliche Transportkarre in Verbindung 
mit einem Aufzuie, der mit einem ent¬ 
sprechenden Übersetzungsverhältnis 
durch eine Handkurbel betätigt werden 
kann. Der einfache Apparat verdiente 
von seiten der Fabrikherren, Guts Ver¬ 
walter, Betriebsingenieure uud Gewerbetreibenden besondere 
Beachtung. S—t. 

Über einen Abwärmeverwerter für Gasmotor*», 
der von der Gasmotorenfabrik Deutz gebaut wird und 
die Wärmeausnützuog des Gasmotors auf 40 bis so 0 /« 
steigert, werden in der „Zeitschrift für Dampfkessel- und 
Maschinenbetrieb“ Mitteilungen gemacht. 

Hiernach besteht der Deutzer Abwärmeverwerter ans 
einem stehenden, oben geschlossenen zylindrischen Gefäße, 
welches in die Auspuffleitung des Gasmotors eingeschaltet 
wird, während das kalte Wasser durch einen tiefer gelegenen 
Stutzen emtritt und das erwärmte Wasser oder der Nieder¬ 
druckdampf am Deckel austritt. Dient der erzeugte 
Niederdruckdampf zur Beheizung von Räumen, so wird 
das aus den Heizkörpern zurückfließende Kondenswasser 
wieder verwendet. Dient dagegen der Abwärmeverwerter 
zur Dampferzeugung, so wird ein vertikales, oben offenes 
Standrohr von höchstens 5 m Länge vorgesehen, welches 
stets teilweise mit Wasser gelüllt bleibt und so den 
Austritt des Dampfes verhindert und gleichzeitig als 
Sicherheitsorgan gegen Überschreiten des zulässigen Dampf¬ 
druckes dient. Außerdem ist noch ein Sicherheitsventil 
vorhanden, welches bei 0,3 Atm. Überdruck abbläst. 
Der Apparat ist daher von der Konzessions- und Revtskws- 
pflicht befreit. Derartige Abwärmeverwerter können in 
allen Betrieben verwendet werden, wo heißes Wasser oder 
Niederdruckdampf benötigt wird, als Wäschereien, Färbe¬ 
reien, Brauereien, Trockenkammern, Werkstätten usw. 
Der Platzbedarf des Apparates ist kaum größer als jener 
eines gewöhnlichen Ausblasetopfes. Hervorzuheben ist 
noch seine schalldämpfende Wirkung, die mit der durch 
die Abkühlung bewirkten Volumenverminderuog Zusammen¬ 
hänge 

Als Ersatz des Leinölfirnisses für RostschutEan- 
Strlche dient Teer und Asphalt. Da reiner Teer in der 
Hitze leicht abläuft, sind ihm 15 bis 20% Goudron oder 
noch besser 3 bis 10 % Schwefel zuzusetzen. Wie die 
„Seifensieder-Zeitung“ ausführt, können auch Pigment¬ 
farben (Glimmer, Eoglischrot, Ocker u. a.) untergemischt 
werden. Diese Teermasse eignet sich auch als Anstrich 
für Holz, S.ein, Beton, ferner auch als Unterwasseranstrich 
bei Schiffen und für andere Wassei bauten. 



Die nächsten Nummern briugen u. a. folgend* 
Beiträge : »Der größte Hohlspiegel« von Prof. Dr. Riem. 
— »Diamant und Graphit« von Dr. K. Schütt. — »Efak 
Beispiel unbewußter Berufsauslese« von Direkt 6 c Prof. W. 
Wetekamp. — »Ein galvanisches Element, das durch die 
Luft depolarisiert wird.« 
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Der größte HohispiegeL 

Von Prof. l>r. Rieh. 

S chon seit etwa zwei Jahrzehnten ist die lichtes sein Bild auf die empfindliche Platte 
Sternwarte auf dem Mount Wilson bei oder tut sich im Spektroskop kund. So 
Pasadena itn Süden der Vereinigten Staaten können die Belichtungen erheblich abgekürzt 
im Besitz eines Spiegelteleskopes, dessen werden, oder mit anderen Worten, das In- 
Spiegel den gewaltigen Durchmesser von Strumen ( wird besser ausgenutzt, das hinein- 
60 Inches« 150 cm hat, und dessen Lichtstärke gesteckte Kapital verzinst sich stärker. Ferner 
bei dem ^günstigen Klima jener Gegend die bekommt man einen erheblich größeren Teil 
unvergleichlichen Ergebnisse auf dem Ge- des Himmels auf einmal auf die Platte, hat 
biete der Nebelflecken und Kometen gezeigt freilich dafür den Nachteil, daß schon in 
hat. Da der Sternwarte die unerseböpf- nicht allzu geringer Entfernung von der 
liehen Mittel Carnegies zur Verfügung stehen, Bildmitte gewisse Bild Verzeichnungen ein-- 
so wurde beschlossen, die Herstellung eines treten. Da man aber solche Aufnahmen 
noch viel größeren Spiegels zu versuchen, nicht gebrauchen will, um sie mikrometrisch 
der 100 englische Zoll oder Inches = 250 cm anszumessen. sondern um unscharfe Gebilde, 
Durchmesser haben sollte. Der Grund, war- wie Nebel, Kometen, Sternhaufen usw. 
um die moderne astronomische Forschung sich abbilden zu lassen, so macht dies 
solche Riesen von Spiegelteleskopen erbaut, nichts aus, 

hegt in folgendem. Die gewaltigen Linsen Diese Erwägungen ließen also den Guß 
unserer großen Fernrohre verschlucken sehr einer so riesigen Platte ins Auge fassen, 
viel von dem auf sie fallenden Licht, und Die berühmte Glasgießerei von St. Gobain 
da das Lieht das einzige ist, was uns die in Frankreich bekam den Auftrag, und goß 
Sterne oft in so bedauerlich schwachem im Jahre 190$ die erste Platte. Diese war 
Grade zusenden, so muß man damit so im rohen Zustande 152 cm im Durchmesser 
sparsam als möglich umgehen. Wird nun und hatte ein Gewicht von etwa 5500 kg. 
gar noch photographiert, so ist die Licht- Glesch nach dem Guß wurde sie eingepackt 

Schwächung um so schlimmer, weil dann und gelaugte glücklich nach Pasadena, wo 

die Beiichtungsdauer bis zu vielen Stunden, sie geschliffen und poliert werden sollte, 
bis zu achtzig Stunden und mehr ausgedehnt Dort stellte sich aber bei der optischen 
werden muß. Außerdem haben die so er- Untersuchung heraus, daß der Guß in drei 
halteneo Bilder zwar den Vorzug, bis an Lagen stattgefunden batte, so daß die Platte 
den Rand scharf zu sein, so daß man sie nicht ganz homogen war. Es war zu be- 
ausiüessen kann, aber dafür den Nachteil fürchten, daß dadurch Spannungen im Glase 
eines recht geringen Flächeninhaltes. Bei waren, die bei dem andauernden Druck des 
den Spiegeln ist das nun gerade umgekehrt. Schleifern ein Springen der Platte bewirken 
Sie strahlen einen sehr großen Teil des auf- könnten, wie es die optische Praxis so oft 

fallenden Lichtes zurück, und wenn man gezeigt hatte. Infolgedessen wurden noch 

den Brennpunkt des Spiegels gerade auf die zwei Güsse hergestellt, aber mit keinem 
photographische Platte fallen läßt, dann besseren Erfolg, so daß sich Prof. Ritchey 
zeichnet fast der gesamte Betrag des Sternen- selber nach Frankreich begab und erkannte, 
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daß dieser Mißstand einen technischen Grund 
habe. Nämlich die notwendige Masse flüs¬ 
sigen Materials war so groß, daß sie bei 
den technischen Einrichtungen der Firma 
nicht auf einmal in die Form eingegossen 
werden konnte, sondern eben in drei Schich¬ 
ten. Daraufhin wurde beschlossen, nun 
doch die schon in Amerika befindliche Scheibe 
zu benutzen, da die Fabrik nicht die Ein¬ 
richtungen besaß, unter andern Umständen 
den Guß auf einmal zu bewerkstelligen. 

So wurde denn die Platte zunächst so 
weit abgeschliffen, bis sie 150 cm im Durch¬ 
messer hatte und 30,5 cm Dicke. Dann 
erst begann das Ausschleifen der konkaven 
Fläche. Das Schleifmittel wurde mit höl¬ 
zernen Bürsten aufgetragen, damit kein 
Metall die Oberfläche ankratzen könne. Nach¬ 
dem der Schliff vollendet war, begann die 
gewaltige Arbeit des Polierens, und damit 
der immer von neuem sich wiederholenden 
Versuche über die Güte der hohlen Schleif¬ 
fläche, von deren Vollkommenheit die 
Brauchbarkeit des ganzen Werkes abhing. 
Dazu gehörte auch das Studium des Ein¬ 
flusses der Temperaturschwankungen. Zwi¬ 
schen o und 40 0 C wurden die Versuche 
gemacht und festgestellt, daß bei langsamem 
Wärmeausgleich die Einflüsse nicht schäd¬ 
lich seien. Die Prüfungen der optischen 
Fläche dauerten jahrelang; sie gingen Hand 
in Hand mit dem Polieren. Dabei stellte 
sich ein Anastigmatismus des Glases heraus, 
im Betrag von etwa 0,04 mm, um den die 
Platte in einer Gegend zu dick war, und 
der genügte, das Werk unbrauchbar zu 
machen. Um diesen Fehler zu beheben, 
wurde in sieben Monaten ein. neues Gerät 
hergestellt, eine Platte von i3V a Zentner 
Gewicht, und von der Größe der Glasplatte. 
Diese übte einen gleichmäßigen Druck aus 
auf alle Stellen des Glases und verbesserte 
so von selbst den Fehler. 

Endlich im Frühjahr 1917, also nach neun 
Jahren, zeigte sich eine befriedigende Voll¬ 
kommenheit des Schliffes, und nun wurde die 
Innenseite nach einem bekannten chemischen 
Verfahren versilbert und auf Hochglanz po¬ 
liert, wodurch ein sehr hoher Grad von Spiege¬ 
lung erreicht wird. Es fehlte nur noch, ein 
allerdings sehr schwieriges Unternehmen 
auszuführen, nämlich das Kunstwerk heil 
auf den ziemlich hohen Börg hinauf zu 
bringen. Wog es doch immer noch 4500 kg, 
und mußte den Gefahren des Schütteins 
und den starken Temperaturschwankungen 
unterworfen werden. Dazu kam die Glas¬ 
platte in eine achteckige Kiste, wurde in 
Paraffinpapier eingehüllt, um jeden Staub 
abzuschließen. Eine weitere Umhüllung in 


Kratzwolle und Teppiche sollte gegen Hitze 
und Stoß schützen. Nur die versilberte 
Fläche durfte durch nichts berührt werden. 
Dann wurde die Kiste hermetisch ver¬ 
schlossen, wieder in Paraffinpapier einge¬ 
packt, zwischen schwere Balken befestigt» 
mit einem stählernen Bolzen zum Empor¬ 
heben. Aber auch dies schien noch nicht 
zu genügen, so daß eine dicke Balkenlage 
auf den Boden des Motorwagens befestigt 
wurde, ausgefüttert mit Kissen, deren Sprung¬ 
federn der Kiste eine leichte Schwingung 
gaben. Eine dicke Segeltuchdecke bedeckte 
das Ganze, das nun in einem Tage langsam 
den Berg hinaufgefahren wurde. 

Nicht weniger interessant wie die Her¬ 
stellung des Spiegels ist die seiner Auf- * 
Stellung. Die größeren Teile sind in einer 7 
Werft für Kriegsschiffe hergestellt worden» 
und die Arbeit verzögerte sich in sehr un¬ 
angenehmer Weise, als bei Ausbruch des 
Krieges die Werften stärker zum Bau von 
Kriegsschiffen herangezogen wurden. Die 
Kuppel des Teleskopes hat 30 m Höhe, be¬ 
steht aus Metall und ist wegen des Wärme¬ 
ausgleiches doppelwandig, die unteren 7,50 m 
sind fest, das übrige drehbar. Vierzig riesige 
Pfeiler umgeben einen noch größeren, und 
bilden das Fundament, auf dem das In¬ 
strument steht. Der Hauptpfeiler ruht auf 
einem 2 m tiefen Sandboden, und trägt 
einen runden Fußboden von 14 m Durch¬ 
messer. Die beweglichen Teile des Tele¬ 
skopes wiegen 2000 Zentner, und der größte 
Teil dieser Masse wird getragen durch 
Stützen, deren Füße in Quecksilber schwim¬ 
men. Das Uhrwerk, das dies riesige In¬ 
strument treiben soll, wiegt 30 Zentner und 
wird automatisch alle zehn Minuten auf- % 
gezogen. Mit Hilfe eines fein durchdachten 
Systems elektrischer Kontrollen kann der 
Beobachter das Instrument in jeder Rich¬ 
tung bewegen, die Kuppel hin und her 
drehen, und den Boden des Beobachtungs¬ 
raumes nach Belieben heben und senken, 
ohne seinen Beobachtungsstuhl zu verlassen. 

Die gewaltige Lichtstärke des Instru¬ 
mentes macht es besonders befähigt zu 
Arbeiten über den Bau und die Grenzen 
des Universums, so daß sein Hauptgebiet 
das Studium der Sternhaufen und Nebel¬ 
flecke sein wird. 

Diamant und Graphit. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

N achdem es als sicher gelten darf, daß sämt¬ 
liche Körper aus Atomen und Molekülen 
aufgebaut sind, hat die Wissenschaft mit Erfolg 
die Aufgabe in Angriff genommen, die Gruppierung 
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dieser kleinsten Bausteine zu untersuchen. Wäh¬ 
rend dieselben bei den amorphen (gestaltlosen) 
Körpern regellos durcheinander liegen, hat schon 
vor etwa 70 Jahren ein Gelehrter die Ansicht 
ausgesprochen, daß in den Kristallen die Atome 
in ganz regelmäßig aufgebauten, sogenannten 
Raumgittern angeordnet sind. Zeichnen wir auf 
einem Blatt Papier eine Schar von horizontalen und 
eine andere von vertikalen parallelen Geraden, 
dann erhalten wir lauter gleich große Quadrate; 
in den Ecken derselben denken wir uns abwech¬ 
selnd ein Natrium- und ein Chlor-Atom ange¬ 
bracht als kleine schwarze und weiße Kugel. 
Eine solche mit Atomen besetzte Ebene heißt 
eine Netzebene . Nun ordnen wir eine Reihe von 
Netzebenen so übereinander an, daß ihr Abstand 
gleich der Seite der Quadrate ist und daß ab¬ 
wechselnd schwarze und weiße Kugeln genau 
| übereinander liegen; dann haben wir ein stark 
vergrößertes Bild von dem Raumgitter des Koch¬ 
salzes (Fig. 1). Die Kristallform desselben ist der 
Würfel; wie man leicht sieht, baut sich auch das 
Raumgitter aus kleinen Würfeln auf (Fig. 2). An 
den Ecken derselben sitzt abwechselnd ein Natrium- 
und ein Chlor-Atom, im ganzen je vier von jeder 
Sorte. 

Vor sechs Jahren ist es dem deutschen Phy¬ 
siker von Laue gelungen, 1 ) durch Versuche nach¬ 
zuweisen, daß die Raumgittertheorie richtig ist, 
und zwar mit Hilfe der Röntgenstrahlen. Einer 
der ersten Kristalle, desen Feinbau auf diese 
Weise erforscht wurde (1913), war der Diamant ; 
seine durchsichtigen, funkelnden Kristalle be¬ 
stehen bekanntlich aus Kohlenstoff. Sein Raum¬ 
gitter baut sich ebenfalls aus Würfeln auf, doch ist 
nur jede zweite Ecke mit einem Kohlenstoffatom 
besetzt (die anderen sind nicht besetzt), dafür 
sitzt in der Mitte jedes zweiten der kleinen Elemen- 
tarwürfelchen ein weiteres Atom (Fig. 3). Dieser 
Bau paßt vorzüglich zu den Vorstellungen, die 
sich die Chemie von dem Kohlenstoffatom macht: 

» dasselbe ist, wie der Chemiker sagt, vierwertig , 
w d. h. es hat die Fähigkeit, vier Wasserstoffatome 
zu binden; so entsteht dann das vom Bergmann 
gefürchtete Grubengas (CH 4 ). Betrachtet man 
das in der Mitte sitzende Atom des Diamanten, 
dann sieht man, daß zu ihm die vier in den 
Ecken des Würfels sitzenden Atome gehören, 
diese hält es fest; seine vier Wertigkeiten sind 

dadurch ab- 
gesattigt. Bei 
genauer Be¬ 
trachtung des 
Raumgitters 
zeigt sich, daß 
in gleicher 
Weise jedes 
C-Atom vier 
andere um sich 
herum hat, so 
daß die che¬ 
mische und die 
physikalische 

Fig. 2. Würfelgitter. Die Gitter - - 

punkte bilden die Ecken von Wür - l ) Vgl. Umschau 

fein , deren je acht in einem Punkte 1915 Nr. 49 und 
Zusammenstößen. 1916 Nr. 44. 


Forschung zu dem 

gleichen Resultat 
kommen. 

Vor zwei Jahren 
haben die Göttinger 

Physiker Debye 
und Scherrer eine 
Methode angegeben, 
die auch dann zum 

Ziele führt, wenn 
man keine wohlaus- 
gebildeten Kristalle 
vor sich hat. Außer 
dem Diamanten und 
der amorphen Kohle 
findet sich der Koh¬ 
lenstoff noch in einer 
weiteren Form, dem 
Graphit , aus dem 

unsere Bleistifte 
hergestellt werden. 

Einzelne Kristallindividuen sind an demselben 
nicht mit Sicherheit wahrzunehmen. Nachdem 
Debye und Scherrer die Güte ihres Ver¬ 
fahrens erprobt hatten, untersuchten sie daher 
den Graphit. Das Ergebnis war folgendes: 
Die Kohlenstoffatome sind anders angeordnet 
als im Diamanten; die Netzebene ist in lauter 
regelmäßige Sechsecke geteilt; in den Ecken der¬ 
selben sitzen die C-Atome (Fig. 4). Wie man leicht 
sieht, liegt jedes Atom zwischen drei anderen, 
so daß dadurch nur drei seiner vier Wertigkeiten 
abgesättigt sind. Die vierte Wertigkeit wirkt 
senkrecht zu der Ebene, und zwar bei zwei be¬ 
nachbarten Atomen abwechselnd nach der einen 
und der anderen Seite. Diese Wertigkeiten halten 
also die übereinander liegenden Netzebenen zu¬ 
sammen. Da der Abstand zweier in zwei ver¬ 
schiedenen Netzebenen übereinander liegenden 
Atome etwa doppelt so groß ist als der in der¬ 
selben Ebene liegenden, ist anzunehmen, daß diese 
vierte Bindung schwächer ist als die drei andern 
(es ist eine Nebenvalenz). Weiter ist der Graphit 
parallel zu den genannten Ebenen leicht spalt¬ 
bar. — Aus allem geht hervor, daß im Graphit 
die vier Wertigkeiten nicht gleichwertig sind, daß 
vielmehr drei Haupt - und eine Nebenvalenz vor¬ 
handen sind. Kohlenstoffsechsecke wie die ge¬ 
schilderten sind dem Chemiker seit langem be¬ 
kannt; sie treten in den sogenannten aromatischen 
Verbindungen auf, deren Ausgangskörper das aus 
dem Steinkohlenteer gewonnene Benzol C e H e ist. 
In diesem bilden die C-Atome ein regelmäßiges 
Sechseck, an jedem C-Atom sitzt ein Ii-Atom. 
Es sieht also so aus, als wenn die Fettkörper 
(aliphatische Reihe), die sich vom Menthan CH 4 
(Grubengas) ableiten, aus „Diamantatomen** mit 
ihren vier gleichartigen Valenzen gebildet würden, 
wahrend das „Graphitatom** die aromatischen 
Verbindungen aufbaut. Oder gibt es vielleicht 
noch ein drittes Kohlenstoffatom, das der amor¬ 
phen Kohle? 

Auch diese Frage haben Debye und Scherrer 
beantwortet, indem Bie amorphe Kohle verschie¬ 
denster Herkunft untersuchten. Es ergab sich, 
daß die Kohle keineswegs amorph ist. Die bisher 
für amorph gehaltene Kohle besteht aus sehr 




Fig. 1. Struktur von Stein¬ 
salz (= Kochsalz). Die teeren 
Kreise stellen die Na-Atome, 
die vollen Kreise die 
CI-Atome dar . 
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obachtung mitteilen, die vielleicht auch ge- 
eignet ist, einen Beitrag zur Lösung der Frage 
zu liefern. 

Vor längerer Zeit besuchte ich die Stahl- 
fedemfabrik von Heintze und Blankertz 
in Berlin. Ist schon der Einblick in den 
Werdegang der Stahlfeder äußerst fesselnd, 
so verblüfft geradezu die unglaubliche 
Fingerfertigkeit, mit der die Arbeiterinnen 
ihre kleinen Werkstückchen durch die Ma¬ 
schinen gehen lassen und die Schnelligkeit 
des Blickes, mit der sie aus einer Anzahl 
von lose aufgeworfenen Federn die schad¬ 
haften erkennen und ausscheiden. Immer 
wieder versucht man mit den Augen den 
Gang der Feder ziT verfolgen, aber ver¬ 
geblich, die Hand der Arbeiterin ist ge- j 
schwinder, als unser Blick folgen kann. 
Kein Taschenspieler kann schneller und 
sicherer arbeiten. 

A -r *7 


Fig. 3. Raumgitter des Diamants . 

Oben Ansicht , unten Aufsicht. 

kleinen Kristallen, und zwar konnte man aus der 
Lage der Linien schließen, daß ihr Raumgitter 
mit dem des Graphits identisch ist. Es gibt dem¬ 
nach nur zwei Kohlenstoffmodifikationen, Diamant 
und Graphit. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß wir in den 
Röntgenstrahlen ein außerordentlich feines und 
zuverlässiges Mittel haben, um den inneren Bau 
der Körper zu erforschen. Die Leistung der 
Wissenschaft wird noch staunenswerter, wenn 
man erfährt, daß der Abstand zweier benach- 

A 

barten Atome des Diamanten nur -* mm 

1000000 

beträgt. Um eine so kleine Strecke auszumessen, 
bedarf man eines sehr feinen Maßstabes, eben 
eines Röntgenstrahls, dessen Wellenlänge noch 
zehnmal kleiner ist. 

Ein Beispiel unbewußter Berufs¬ 
auslese. 

Von Dir. Prof. W. WETEKAMP. 

D ie Frage fachmännischer Berufswahl, 
insbesondere die der Femhaltung un¬ 
geeigneter Kräfte von bestimmten Berufen 
zur Vermeidung von unnötigem Zeitverlust 
und von Enttäuschungen ist in der „Um¬ 
schau** wiederholt Gegenstand der Erörterung 
gewesen. Ich möchte im folgenden eine Be- 
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Da plötzlich blieb ich wie gebannt an 
einem Tische stehen, an dem die Federn 
ausprobiert wurden und bei dem der Überblick 
nicht durch hochaufragende Maschinen ge¬ 
stört wurde. Mit Entzücken sah mein 
Auge eine Fülle von schlanken, ebenmäßig 
geformten Händen, wie ich sie in solch 
vollendeter Schönheit in solcher Zahl noch 
nie beisammen gesehen hatte. 

Das konnte kein Zufall sein, denn gar 
so häufig sind tehdne Hände nicht zu finden. 

Der Grund wurde mir bald klar, als ich 
den Werdegang der Arbeiterinnen verfolgte. 
Ihre erste Arbeit besteht im Auswägen 
und Verpacken der Federn. Ist diese 
Arbeit auch noch einigermaßen leicht, so 
f erfordert sie doch schon einige Geschick¬ 
lichkeit, wenn die Arbeiterin — es wird, 
wie gewöhnlich bei Arbeiten, bei denen es 
auf Geschicklichkeit und Geschwindigkeit 
ankommt, im Akkord gearbeitet — auf 
ihre Kosten kommen will. Ganz unge¬ 
schickte Hände fallen schon hier aus. Die 
hier Bewährten kommen nun zu immer 
feineren und schwierigeren Arbeiten, jedes¬ 
mal mit derselben Wirkung des Ausschei¬ 
dens der weniger tauglichen, und so muß 
schließlich eine Auswahl der feinsten und 
geschicktesten Hände übrigbleiben. 

Sollte sich das, was hier und in ähnlichen 
Fällen unbewußt geschieht, nicht auch bis 
zu einem gewissen Grade bewußt erreichen 
lassen, indem man Arbeiterinnen mit kur¬ 
zen, breiten Händen von vornherein von 
der Einstellung ausschließt? Unser Führer, 
dem ich meine Beobachtung mitteilte und 
dem die Erscheinung noch nicht aufgefallen 
I war, kam auch sofort auf diesen Gedanken. 

Man könnte einwenden, daß das Ausge¬ 
führte für das Klaviertpiel nicht gilt. 
Wenigstens ist mir bei Abbildungen oder 
plastischen Nachbildungen von Händen be¬ 
rühmter Klavierkünstler aufgefallen, daß 
man dort häufiger geradezu häßliche, kurze 
und breite Hände findet. Aber einmal 
handelt es sich hier um eine Fingerfertig¬ 
keit ganz anderer Art, dann aber kommt 
es auf weite Spannfähigkeit an, die weni¬ 
ger von der Länge als von der Breite der 
Hand abhängt. Bei Oeigem dürfte — ich 
habe darüber keine Erfahrung — die Sache 
wieder anders liegen, ebenso bei Holzbläeern. 

Zum Schluß möchte ich der Meinung 
Ausdruck geben, daß es auf Grund genauerer 
Untersuchungen, als sie bisher vorliegen, 
möglich sein wird, bis zu einem gewissen 
Grade schon aus rein körperlichen Eigen¬ 
schaften auf gewisse geistige Richtungen 
und Eigenschaften zu schließen. 


Ein galvanisches Element, das 
durch die Luft depolarisiert wird. 

I st ein galvanisches Element einige Zeit in Tätig¬ 
keit, so läßt die elektromotorische Kraft immer 
mehr nach. Es macht sich eine störende Gegen¬ 
wirkung gegen den ursprünglichen Strom geltend, 
die man als Polarisation bezeichnet. Nimmt man 
zur Beobachtung ein Zink-Kohle- oder ein Zink- 
Kupfer-E lerne nt, so sieht man, wie sich an der 
Kohle bzw. am Kupfer — also an dem negativen 
Pole, der Kathode — Wasserstoffbläschen ab¬ 
setzen. Diese sind es, die die Schwächung des 
Elementes, die Polarisation, verursachen. Sie 
bieten einmal dem Strom großen Widerstand, 
führen aber außerdem an der Kathode chemische 
Umsetzungen herbei, die das Entstehen eines dem 
ursprünglichen Strome entgegengerichteten sekun¬ 
dären Stromes veranlassen. Um diese Gegen¬ 
wirkung zu verhindern, gibt man in das Element 
depolarisierende Stoffe, d. h. solche, die leicht 
Sauerstoff abgeben und so den entstehenden 
Wasserstoff binden. Man erhält dann konstante 
Elemente , deren elektromotorische Kraft sich kaum 
ändert. Als Sauerstoff liefern de, oxydierende Stoffe 
verwendet man gewöhnliche Chromsäure, Natrium- 
bichromat oder Braunstein (Mangandioxyd). 
So benutzt das vielgebrauchte Leclanch6-Element 
(Retorten-) Kohle und Zink in Salmiaklösung; 
Braunstein umgibt die Kohle, meist gepulvert 
und von einem Beutel umhüllt. 

Der natürliche Braunstein, wie ihn die Fran¬ 
zosen verwenden, stammt zum größten Teil aus 
dem Kaukasus und aus Indien. Der Krieg macht 
ihn nun schwer erreichbar und sehr teuer. Um 
sich ganz von ihm frei zu machen, hat der fran¬ 
zösische Ingenieur F 61 y ein Element konstruiert, 
über das „La Nature" vom 6. April 1918 be¬ 
richtet. 

Das neue Element benutzt den Sauerstoff der 
Luft, der in beliebigen Mengen kostenlos depolari¬ 
siert und eine gleichmäßige Wirkung zeigt im Gegen¬ 
satz zum Braunstein, der allmählich eine Reihe 
niederer Oxydationsstufen durchläuft. Um zu 
dem gewünschten Ergebnis zu gelangen, genügt 
es, das Zink als horizontale Elektrode am Boden 
des Gefäßes anzuordnen. 

Die positive Elektrode, die von einer Kohle mit 
sehr großer Oberfläche (z. B. einer Röhre oder 
einem Zylinder mit strahlenförmigen Flügeln) ge¬ 
bildet wird, steht senkrecht; sie ist von dem Zink 
durch einen geeigneten Isolator (eine Filzplatte, 
ein Hartgummikreuzchen od. dgl.) getrennt. Die 
Figur zeigt auf der Linken das auseinander¬ 
genommene Element; man sieht das Glasgefäß, 
die positive Elektrode, die von einer Röhre ge¬ 
bildet wird, die von senkrechten Löcher reihen 
durchbrochen ist, die negative Elektrode, die aus 
einer wagrechten Zinkplatte besteht, an der ein 
senkrechter Kupferdraht angelötet ist, der in sei¬ 
nem aufsteigenden Teil isoliert ist; man bemerkt 
ferner ein Isolierkreuz und die beiden Deckel des 
Elements, den einen ringförmigen, der dazu dient, 
die Kohle in der Mitte des Gefäßes festzuhalten, 
und den anderen, der dazu bestimmt ist, das obere 
Ende der Kohle zu bedecken und so eine allzu 
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rasche Verdunstung zu verhüten. Rechts sieht ins Werk gesetzt sei, um Gläubige zu schaffen, 
man das zusammengesetzte Element. nicht *ü teilen. Dennoch ist etwas Wahres an 

Bei dieser AnoMnung Sammeln sich die Kristalle der Beobachtung* daß das allgemeine Interesse 

in halber Höhe der KohJe und des Gefäßes in an okkultistischen Dingen seit Kriegsausbruch 

der Cent Talen Zone dev Flüssigkeit. Diese wird entschieden im Wachsen ist. Alles Leben speist 

im untern Teil, wo sieb das schwere Ztükchlond sich Ja vom Pfendelschlag des Gegensatz^, und 

•aßS'affimelt, das sich während der Tätigkeit des was Ist die Weltkatastrophe anders ais die letzte, 

Elementes bildet, sauer: sie wird alkalisch an der unerbittliche, unvermeidlich gewordene Folgerung 

Oberfläche, wohin d&i leichtere Ammoniak auf- der materialistischen Deahnebtungv auf welche 
steigt, das sich an der Kohle bildet. unser Zeitalter eia geschworen schien i Habgier 

Die Abnutzung dieser Elemente Ist praktisch und amerikanische Bedachtheit auf deo groben 

gleich N uM Es löst sich für j ede Asnpet estunde Nutzen haben F o« men angenommen, die den endgül- 

1,24 g Ziak, ein Wert, der dem theoretischen von tigen Zusammenstoß vorbereiteten. Die Ellbogen- 

'jr^aaS ’g sehr nahe kommt* moral des I^uimaiifi8;;jite.igette; sich tum -bew.aff- 

Bie elektromotorische Kraft betragt v r iS VolL neten Konflikt.'der Weihnächte. Was Wimdcr, 

Ein DorcbBchüttehi der Fidüsigkert, durch das wenn aber dem Zusammenprail der groben Materie 

man öle JLÖsuögen, die sieh dnrdMh? 'spezifisches das Interesse für die feinere littt v 
Gewicht getrennt haben, mischt, läßt rahlreiche Nun hat die Gegenströmung eingesetzt. Gerade 

mikroskopische Krtställchen entstehen, die sich das Hiasterbcn so vieler blühender Menschen* Jj 

gleichmäßig an der leben — Ütetxtfe T 

Gefäüwan d und an | Kriegs köftseqnciu — 

der Kohle ansetzen. jj gab, befeuert von 

Die weitere Tätigkeit _ g &&**** Sehnsucht, Schmer x 

des. Elements läßt 8 & ^ Lr ' Hoffnung* den 

diese Kristalle im : !|S Gedankten ao eine 

: obftjrö UÄd to untern ^ ijll / , > jenseitige Weit neue 

•Teil wieder verschwind. f > |M f'Sl Cr Kraft. Wiederum ev- 

; destüVsie, bleiben mir. ■•: " ’j|: . ./t& t®’ ifjjjj ? ^ v : • 'töpt die Frage: .Woher 

•wie •ächop gesagt i_ „ ||| ■ '‘kömmt der Mensch? 

wurde, iü- der neu« '• 1 'mm L> jj* Wohin geht er : f Was 

traten Zone erhalten, ' t* ^ : SW jj*L; M. * ist die Seele'?- tlud wo 

Dieses Element wird $00 l ist ihr vki * erbejßeoes 

versuchsweise von geheime* Leben, das 

zwei französischen << £m dem Tod seine Schsrek« 
Elsenbahngesellschaf-' ^esgggsflw ■ Ueo nimmt ? Man flögt, 

ten benützt, um die mau forscht liest alte 

Sicherheitssigüaie in Das Fety-Ekmenl. und neue Weisheit und 

Tätigkeit zu setzen, rüttelt an der Pforte, 

für die bisher Leclasuiiü-oder DanielK bzw. Mel- die nach Ansicht der Kundigen — gar nicht 
dingöi-Elemeäte verwendet wurden. Bei duem verschlossen ißt. Dem Okkultismus aber oder 
praktischen Versuche, der von den Ingenieuren einer derri: was man ©einen Talsachenker» nennen 
dieser GeseUachaften angesteilt wurde» haben u. a, könnte, scheint cs Vorbehalten, auf obige Fragen 
acht Elemente —vier Mangansuperoxyd« und vier eine befriedigendere Aut wort zu geben* als wir -0 
von diesen neuen Elementen — bei einem Wider- sie bislang gekannt. Dem Okkultismus* gemaigt 
stand von 700 Ohm gearbeitet ln einer sieben« von den Schlacken des Aberglaubens, der Wunder- 
monatigen Tätigkeit unter diesen Bedingungen sucht, der ünkiitischeü l^khtgläubigkeit. 
haben die Leclanchö-Elemente zwei Zinkstängen So scheint es denn, als wolle sich aus unseres 
von je 15O g verbraucht, wahrend die neuen Eie- Zeit der erhöhten Todeayjerttäutbeft eine neue 
mente nur eine Zinkplatte von 120 g benötigten. Meinung vom Leben und dem, vvas dabintier steht. 

Ans mehreren Versuchen, die mit Elementen- entwickeln. Und damit eine neue, tiefere Welt¬ 

verkehr Große augestellt werden, geht her- auffsasaüg, die auf den Schrei des Herzens eine 
vm r M& : man ln der Praxis 90 Amperestunden bessere Antwort gibt als die alte, 
et halten kann mit x 00 g Salmiaklösuug von der *>& «ateo Träger seelischer Umstellung waren 
Konzentration 1*: 100. Dieses Element ist zweifei- immer die Dichter. Wie sie den Weltkrieg geahnt 
los ein Elektrlzitätserzcuger von größter KapazF .*«*4 vorawsgesiaitet, so sind sie auch die Herolde 
tat: das Modell, das fähig Ist. 90 Amperestunden der kommenden Verwissenschaftlichung des Okkul- 
tü liefern, wiegt cur 2,1 kg. Das macht für die tismus. Als einer der ersten Gustav Mey rink. 
Ampereatunde ein Gewicht von ^4 g und für die Wer kannte ihn bis dahin, diesen selts&man 
Wattstunde 3,1 g bei einer mittlere Spannung Autor, der im „Simpüzissimus** so gern die Geißel 
von 0 75 Volt. Df. LOESER. schwang. Er hatte sein Publikum, gewiß; Wer 

aber sah In ihm etwas anderes als einen bitteren 
■ ß ' , _ Spötter, dessen oft glänzende Geschieh leben stets 

Von CI6IS atiücn im Läfld« Geist und einen Hintergrund voll Mystik; hatten, 

von dem man aber nie recht^ wußte: Wo^ hört sein 

M an braucht die Ansicht gewisser Okkultisten. ZymBnma auf und wo beginnt sein Ernst!? 

daß die Riesenerschütterung dieses Welt- Eine überlaute Reklame hob diesen dichte« 
krieges von der Vorsehung eigens zu dem Zwecke rischen Sonderling gestefit auf den Schild, und 
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heute ist er ein Mann der hohen Auflagen und 
des zunehmenden Ruhmes. Sicherlich ein Zeichen 
der Zeit. Dämmerte nicht hinter ihm eine neue 
Weltanschauung herauf, die Immer wieder mit 
ernstem Lächeln durch die Falten seines Narren¬ 
kostüms blickt — keine Reklame hätte ihn der¬ 
art in den Sattel gesetzt. Mit den Romanen 
„Der Golem" und „Das grüne Gesicht" begann 
er. Nun folgt als Seitenstück zum „Golem" der 
phantastische Roman „Walpurgisnacht". 1 ) 

Die geistige Welt des Hradschin, eine Welt der 
Versteinerung. Die Gräfin Zahradka, die noch 
nach 3 Jahren Krieg nicht weiß, daß Österreich 
den „Preußen" verbündet ist. Der Hofrat von 
Schirnding, der abwechselnd eine lang- und eine 
kurzlockige Perücke trägt, und dann erzählt, er 
habe sich die Haare schneiden lassen. Der lange 
dürre Leibarzt in Pension, Hofrat Flugbeil, Ex¬ 
zellenz, genannt „Der Pinguin", der nicht mit der 
Eisenbahn fährt, weil er sie für eine jüdische 
Einrichtung hält, dem die „Elektrische" ein 
heroisches Abenteuer ist, der auf „die Welt" des 
übrigen Prag bestenfalls durch sein Fernrohr 
herabblickt. Endlich der Baron Elsenwanger, 
der vor 30 Jahren zum letztenmal „unten in 
Prag" war. Diese vier Petrefakten also sitzen 
beim Essen. — „Aha! Wurstsuppe!" brummte die 
Gräfin und ließ befriedigt ihre Lorgnette fallen. 
Sie hatte die Finger des Mädchens, die in viel 
zu weiten, weißen Glacehandschuhen staken und 
in die Brühe hineinhingen, für Würste gehalten. 
Sie sitzen beim Essen, um nachher den gewohn¬ 
ten Whist zu spielen. Da wirft ein unerwarteter 
Besuch sie aus der gewohnten Philisterbahn. 
Auf dem kaum handbreiten Sims der hohen 
Parkmauer taucht plötzlich ein Mann auf, ein 
Nachtwandler, ein Mondsüchtiger. Wütend vom 
Hunde verbellt stürzt er in den Garten herab 
und wird halbtot heraufgetragen. „Heiliger 
Wenzel, es ist der Zrcadlo!" rief das Dienst¬ 
mädchen. „Der Zrcadlo, — der: Spiegel!" er¬ 
klärte der Kammerdiener, den Namen „Zrcadlo" 
aus dem Tschechischen ins Deutsche übersetzend, 
„mir nennt ihm so hier heroben auf dem Hra¬ 
dschin, aber mir weiß nicht, ob er wirklich so 
heißt. — Er ist sich Aftermieter bei der —" er 
stockte verlegen — „no, halt bei der böhmischen 
Liesel". Man schickt also nach der böhmischen 
LieseL 

Währenddem spielt sich eine merkwürdige 
Szene ab. „Der Kerl ist tot", brummte die 
Gräfin und studierte ungcoiert durch ihre Lor¬ 
gnette, das Antlitz des aufrecht vor ihr stehenden 
Mannes —, „solche verschrumpelte Augäpfel kann 
nur eine Leiche haben. — So fürcht er sich doch 
nicht, Konstantin, wie ein altes Weib!" rief sie 
laut zur Speisezimmertür, „Sie sehen ja, er beißt 
nicht." 

Der Name „Konstantin" wirkte wie eine see¬ 
lische Erschütterung auf den Fremden. Er zit¬ 
terte einen Augenblick heftig von Kopf bis zu 
Fuß, und der Ausdruck seiner Züge wechselte 
blitzartig. Als seien die Nasen-, Backen- und 
Kinnknochen unter der Haut plötzlich weich und 


l ) Kurt Wolff Verlag, Leipzig. 278 Seiten, Preis geh. 
M. 3,50, geh. M. 5,50. 
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biegsam geworden, verwandelte sich sein Mienen¬ 
spiel aus der soeben noch hochmütig dreinblicken¬ 
den Maske eines Pharao, eine ganze Reihe sonder¬ 
barer Phasen durchlaufend, nach und nach in 
eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Familien¬ 
typus der Elsenwanger. Kaum eine Minute 
später hätte eine gewisse bleibende Physiognomie 
sein bisheriges Aussehen derart verdrängt und 
sich in seinen Zügen festgesetzt, daß die An¬ 
wesenden momentelang glaubten, einen völlig 
anderen vor sich zu haben. Den Kopf auf die 
Brust gesenkt, trippelte er eine Weile mit krum¬ 
men Knien unschlüssig vor dem Tisch herum. 
Endlich erblickte er den Baron Elsenwanger, der 
sich, sprachlos vor Entsetzen, an den Arm seines 
Freundes Schirnding geklammert hielt, nickte ihm 
zu und meckerte: „Konstantindl, gut, daß du 
kommst, den ganzen Abend hab ich dich schon 
gesucht". 

„Jezis, Maria und Joseph", heulte der Baron 
auf und floh zur Türe, „der Tod ist im Haus. 
Hilfe, Hilfe, das ist ja mein seliger Bruder Bo- 
gumill“ 

Tatsächlich scheint der Tote oder sein Spiegel¬ 
bild in Zrcadlo auferstanden. Er eilt im Zimmer 
hin und her, rückt an Gegenständen, die nur er 
sieht, schnupft aus einer unsichtbaren Dose, 
schreibt an einem eingebildeten Tisch mit imagi¬ 
närer Gänsefeder einen Brief, geht zur Wand, 
sucht lange in einer Bildernische, in der er tat¬ 
sächlich einen — wirklichen Schlüssel findet, dreht 
an einer Rosette der Täfelung, öffnet ein da¬ 
hinter sichtbar werdendes Schloß, zieht ein Fach 
heraus und verwahrt dort den Brief . . . 

Endlich kommt die „böhmische Liesel" und 
löst die Spannung. Der seltsame Zauber fällt 
plötzlich von dem Mondsüchtigen ab, das nor¬ 
male Selbstbewußtsein kehrt halbwegs zurück. 
„Nur noch ein »Schauspieler* war übriggeblieben 
— doch was für ein Schauspieler! — Eine Maske 
aus Fleisch und Haut, jeden Augenblick zu einer 
neuen unbegreiflichen Veränderung gespannt, das 
Antlitz eines Wesens, das heute der und morgen 
ein völlig anderer sein kann, nicht nur für die 
Mitwelt, nein, auch für sich selbst — eine Leiche, 
die nicht verwest und der Träger ist für unsicht¬ 
bare, im Weltraum umherirrende Einflüsse —." 
Mit anderen Worten, der Schauspieler Zrcadlo ist 
ein Medium von besonderer Kraft und Eigenart. 

Dieses seltsame Medium steht nun im Mittel¬ 
punkt der weiteren Handlung. Alles andere, was 
geschieht, so leicht und lebendig es ist, ist im 
Grunde Beiwerk. Da ist das mystisch-atavistisch¬ 
brünstige Liebespaar: Der Geiger Vondrejc, ein 
adeliger Bastard, und Polyxena, die Nichte der 
Gräfin Zahradka, die sich zuerst in einer Kirche 
fanden. „Seitdem waren sie zusammengekommen, 
wann immer sich die Gelegenheit bot, ohne sich 
zu* verabreden und ohne sich je zu verfehlen. Es 
war, als fänden sie zueinander, nur von dem ma¬ 
gischen Zug ihrer Leidenschaft gelenkt —." Da 
ist der Molla Osman, ein Mohammedaner, der die 
junge Gräfin die Macht des Willens erkennen 
lehrt. Da der russische Agitator, der die Revo¬ 
lution ins stille Prag tragen will. Seltsame und 
wilde Kräfte sind es, die der Krieg aus dem 
Kessel der menschlichen Unterwelt heraufwühlt. 
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Urtriebe und Urbegierden ans jener Zeit, da sich 
der aristokratische, der Herrenmensch kraft seines 
Willens ans der Menge hob, nm über sie Herr 
zu' sein. Und wiederum muß er kämpfen und 
zeigen, ob er noch der Stärkere ist: ein Aufstand, 
angefacht vom Schemen des Jan Ziska von Troc-, 
low, bricht los, der Hradschin bebt. Das Militär 
ist weit, der Pöbel schnell. Man krönt Ottokar 
zum König, ein Blutrausch geht durch die Stadt. 

Auch der kaiserlich königliche Leibarzt will 
fliehen. Er sitzt und packt seinen Mädlerkoffer; 
er findet seine Beinkleider nicht, weil der Koffer¬ 
schlüssel — an seinem Halse hängt. Groteske 
Szenen, in denen Narrentum und Weltweisheit 
um den Vorrang streiten. Schließlich löscht der 
Tod all den Wirrwarr: Ottokar wird von seiner 
eigenen Mutter, der Gräfin Zahradka, durch die 
Stirn geschossen. Die böhmische Liesel bei der 
Verteidigung des Burgtores erschlagen. Den kaiser¬ 
lichen Leibarzt, der gerade noch Zeit hatte, die 
Sinnlosigkeit seines allzu schnurgeraden Lebens¬ 
weges zu erkennen, überfährt derselbe Eisenbahn¬ 
zug, der die Rettung der Lage in Gestalt bos¬ 
nischer Truppen bringt. . . 

Betrachtungen und 

Das Chlorophyll als blutbildendes und belebendes 
Agens. Schon die Tatsache, daß der Arzt bei der 
Behandlung der Blutarmut und Bleichsucht mit 
dem als Hauptmittel angewandten Eisen nicht 
immer die gewünschte Wirkung erzielt, mußte die 
Annahme nahelegen, daß für das Zustande¬ 
kommen jener Krankheitsbilder neben ungenügen¬ 
der Eisenzufuhr oder -resorption noch ein anderer 
Faktor von ebenso ausschlaggebender ursächlicher 
Bedeutung ist. Nun enthält der Blutfarbstoff 
noch gewisse organische Komplexe (insbesondere 
Derivate des Pyrrol). Dieser charakteristische Be¬ 
standteil des Blutfarbstoffs wird dem Organismus 
nun in gleicher Form im Farbstoff der grünen 
Pflanzenteile dargeboten, und so haben denn auch 
die experimentellen und klinischen Untersuchungen, 
die Prof. Emil B ü r g i - Bern (Die wissenschaftlichen 
Ermittelungen über die chemische Verwandtschaft 
des Blutfarbstoffs mit dem Blattgrün in Beziehung 
bringend zu den volkstümlichen Anschauungen 
von der kräftigenden Wirkung grüner Pflanzen¬ 
kost) seit etwa fünf Jahren über die biologische 
Verwertbarkeit des Chlorophylls zur Synthese des 
Blutfarbstoffs angestellt hat, den Erfolg gehabt, 
einen neuen, aussichtsvollen Weg zur Behandlung 
der Anämie und Chlorose zu zeigen. 1 ) 

Nach Versuchen an künstlich anämisch ge¬ 
machten wie an nicht anämischen Kaninchen, die 
unzweideutig die hämoglobinbildende Eigenschaft 
des Chlorophylls erwiesen, erprobte Bürgi diese 
auch in der ärztlichen Praxis, wobei er neben 
reinem Chlorophyll ein daraus mit geringem Eisen¬ 
zusatz hergestelltes Präparat (Chlorosan-Bürgi) 
verwendete, da Chlorophyll + Eisen bessere Er¬ 
gebnisse brachte als jeder Teil für sich. In wenigen 
Wochen wurden selbst schwere Fälle von Chlorose 


*) Therapeutische Monatshefte 1918, Heft 1/3; vgl. auch 
das Autorreferat In Naturwissenschaften 1918, Heft 21. 


Ist das nun Tragik, was Meyrink hier will? 
Soll es Herz und Gemüt rühren? Soll es erotische 
Spannungen befriedigend lösen, auf daß der Leser 
das Buch mit erleichtertem „Gott sei dank“ aus 
der Hand lege? Ich glaube, nichts von alledem. 
Die Wirkung aufs Gemüt ist dem Dichter miß¬ 
lungen. Die Tragik ist mit zu viel sarkastischem 
Spott versetzt, um echt zu sein. Und die Liebe 

— sie ist dem Dichter, wie er freimütig zuge¬ 
steht, ein „Unterleibsproblem“, nichts weiter. 

Aber das Buch, das im übrigen glänzend ge¬ 
schrieben und voll packenden Lebens ist, ist eine 
prächtige Einführung in gewisse okkulte Erfah¬ 
rungen und Gedankengänge, die dem Durch¬ 
schnittsleser heute noch fern liegen. Möchte 
Meyrink in seinem nächsten Buche die fratzen¬ 
haften Verzerrungen und Bajazzosprünge, die der 
Sache schaden, meiden. Möchte er das Echte 
und Falsche fürder nicht in einem Topfe servieren 

— gewisse Dinge vertragen keinen Paprika. Viel¬ 
leicht, daß ihm dann einmal der Ruhm zuteil 
wird, ein ehrlicher Wegbereiter gewesen zu sein 
kommender Geisteswandlungen. 

DE LOOSTEN. 
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(Bleichsucht) geheilt, ebenso sekundäre Anämien 
(Blutarmut); besonders hervorzuheben ist die außer¬ 
ordentlich günstige Wirkung bei mit Anämie ver¬ 
bundener Lungentuberkulose, nicht nur hinsichtlich 
des Blutbefundes, sondern auch des Appetits, des 
Allgemeinbefindens und des tuberkulösen Prozesses 
selbst. Eine appetitanregende und allgemein be¬ 
lebende Wirkung des Chlorophylls, die kaum aus 
dessen blutbildender Kraft allein zu erklären Ist, 
wurde auch bei zahlreichen Gesunden und Schwäch¬ 
lichen ohne eigentlichen Krankheitsbefund beob¬ 
achtet; ferner eine eigenartige, objektiv nachweis¬ 
bare Wirkung auf das Herz und endlich eine 
Steigerung der Darmsaftsekretion, der man wohl 
eine bessere Ausnutzung der Nahrung und damit 
zum Teil wenigstens die allgemeine Kräftigung zu¬ 
schreiben darf. Gewiß wird schon eine blattgrün- 
reiche Diät einen vorteilhaften Einfluß auf die 
Blutbildung ausüben; aber, wie Bürgi betont, ist 
die Zahl der wirklich chloroph y)\reichen Gemüse 
(Spinat) gering und die ungenügende Ausnützung 
läßt jene Wirkung auch nicht voll zur Geltung 
kommen. Zur Erzielung einer raschen und sichern 
Heilung der Bleichsucht und Blutarmut empfiehlt 
sich daher stets noch die gesonderte Darreichung 
eines zweckmäßig hergestellten Blattgrünpräpa¬ 
rates. HE. 

Krattwagenflugzeuge« Ein Mittelding zwischen 
Kraftwagen und Flugzeug, das auf der letzten Aus¬ 
stellung für Luftschiffahrt in Neuyork vorgeführt 
worden ist, stellt der Autoplan von Curtiss dar. 
Äußerlich stellt sich dieses Kraftwagen flugzeug 
nach „Elektrizität“ als dreisitzige Limousine dar, 
die auf der Straße eine Geschwindigkeit von 7z, 
In der Luft von 105 Stundenkilometern erreichen 
kann. Der aus Aluminium hergestellte, mit Cel- 
lonfenstern ausgestattete, innen mit Holz und Tuch 
ausgekleidete Wagenkasten ist vorn zu der üblichen 
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Motorhaube mit Kühler verlängert, die einen 100- 
pferdigen Flugmotor enthält. Die Welle dieses 
Motors treibt mittels eines Kettenvorgeleges einen 
an der Hinterwand des Wagenkastens gelagerten 
vierflügeligen Druckpropeller an, durch den sowohl 
beim Fahren als auch beim Fliegen der Vortrieb 
erzeugt wird. Die drei Tragflächen sind von unten 
nach oben vorwärts gestaffelt; die oberste Trag¬ 
fläche ist 12350 mm breit und 1200 mm tief und 
liegt; über dem Wagendach; die mittlere, von den 
gleichen Hauptabmessungen, folgt in 1000 mm Ab¬ 
stand etwa in der Höhe des Wagendaches, das 
aber schon in einem Ausschnitt dieser Tragfläche 
liegt, während die unterste Tragfläche, ebenfalls 
1000 mm tiefer, ungefähr in der Höhe der Sitze 
zu beiden Seiten des Wagenkastens angeordnet 
ist und bei 7150 mm Breite nur 1050 mm Tiefe 
aufweist. Mit dem Antrieb der Lenkräder ist 
gleichzeitig das am Schwanz des Flugzeugs gelagerte 
Seitensteuer verbunden. Das ganze Gebilde läuft 
auf vier mit Luftreifen bekleideten Rädern. An 
Betriebsstoffen sollen für 3 Stunden nicht mehr 
als 1141 öl bei voller Beanspruchung des Motors 
nötig sein. 


Papier aus Laub. Edmond Perrier legte der 
Acadämie des Sciences Proben von Papier und 
Pappe vor, die von Frau Karen Bramson aus 
trockenem Laub hergestellt waren. Wie „Der 
prakt. Maschinenkonstrukteur** ausführt, werden 
die Blätter zerquetscht und dann die Rippen von 
den in Staub zerfallenen anderen Teilen gesondert. 
Die Rippen kommen in ein Bad, werden gewaschen 
und gebleicht, und der Zellstoff ist fertig. Den 
Staub mischt man entweder mit Kohlenstaub 
und formt daraus Briketts, oder man gewinnt 
aus ihm durch trockene Destillation einen Brenn¬ 
stoff von 6500 bis 7000 Kalorien, der sich leicht 
formen läßt. Außerdem gewinnt man Teer, dessen 
Eigenschaften dem sog. norwegischen entsprechen, 
ferner Essigsäure und Holzessig. Das Pulver bildet 
aber auch ein nahrhaftes Viehfutter. Es steht 
ungefähr dem Heu gleich und kann ebenso wie 
dieses mit Melasse zu Futterküchen verarbeitet 
werden. Aus 1000 kg Blättern wurden gewonnen: 

1. 250 kg Papierzellstoff; 

2. 200 kg reiner Brennstoff (oder 500 kg 

Futterpulver); 

3. 30 kg Teer, 1 kg Holzessig und 600 g 

Essigsäure. 


kanal nur wenige Stunden die Maschinen in An¬ 
spruch genommen werden, während sie später 
5 bis 6 Tage in einem Hafen untätig sind, hat, 
wie „Schiffbau** berichtet, zur Folge gehabt, daß 
vorgeschlagen wurde, bei gewissen Seetransporten 
Schiffe zu verwenden, für welche gruppenweise 
nur je eine Schiffsmaschine vorgesehen ist. Dem¬ 
gemäß wird in einem Deckshause, das zugleich 
die Wohuräume der Maschinisten enthält, eine 
Dieselmotoranlage mit Stromerzeugung eingebaut. 
Das Deckshaus steht auf dem Hinterschiff und 
kann abgenommen und auf etwa 5 andere Schiffe 
überführt werden. Die Schiffe erhalten außer einer 
Schiffsschraube mit Elektroantrieb keine weiteren 
Antriebsmaschinen. Trifft ein Schiff im Hafen 
ein, so wird das Deckshaus nebst Inhalt mit Hilfe 
einer Krananlage abgehoben und auf ein zur Aus¬ 
reise bestimmtes, fertig beladenes Schiff hinüber¬ 
gesetzt, das nach Einschaltung der Kabel sofort 
betriebsbereit ist. Auf diese Weise werden für fünf 
Schiffe vier Dieselmotoren nebst Stromerzeuger 
erspart. 

Karbid als Brennstoff für Benzinmotoren. Dem 
Mechaniker Isak Karlson in Delsbo ist es nach 
langwierigen Versuchen gelungen, durch eine Än¬ 
derung an einem gewöhnlichen Benzinmotor als 
Brennstoff Karbid zu verwenden. Wie „Stock¬ 
holms Tidningen“ mitteilt, haben praktische Ver¬ 
suche an einem gewöhnlichen Bootsmotor ergeben, 
daß die Betriebssicherheit ebenso groß ist wie 
bei der Verwendung von Benzin, und daß die 
Kosten für den Brennstoff sich 60% billiger stellen 
und bei voller Fahrtgeschwindigkeit 75 Öre in der 
Stunde betragen. 

Weitere Versuche über Fütterung der Seidenraupen 
mit Schwarzwurzellaub stellte R. Lucks an und 
berichtet darüber in der „Naturw. Wochenschrift*' 
(vgl.Umschau 1918 Nr.8). Gefüttert wurden 4 Serien 
von je 300 Seidenraupen, und zwar I nur mit 
M( aulbeer-)laub, II nur mit S(chwarzwurzel-)laub, 

III mit einem Gemisch aus gleichen TeÜen M- 
und S-laub und IV bis zur vierten Häutung mit 
M-laub, danach nur mit S-laub. Die Raupen aus 

IV verschmähten aber das ihnen plötzlich Vorge¬ 

setzte S-laub; der Versuch verlief also wie I. Es 
hatten sich eingesponnen aus I und IV bis zum 
42. Tag alle Raupen, aus II bis zum 59. Tag 60,3%, 
aus III bis zum 42! Tag 90%. Je 100 Kokons 
aus I und IV wogen 149 g, aus II n8gundaus 
III 157 g. Ein vierfacher Faden von 25 cm Länge 
trug bis zur Zerreißung bei I und IV 40g, bei II 
26 g und bei III 38 g. Er hatte eine größte Aus¬ 
dehnung von 24 % bei I u. IV, von 15 % bei II 
und von 20 % bei III. Das alles läßt es aussichts¬ 
reich erscheinen, Seidenspinner langsam an Misch¬ 
futter zu gewöhnen, während hauptsächliche oder 
wechselnde S-Fütterung auch hier zu Mißerfolgen 
führte. Nach Lucks soll die Gewöhnung sehr lang¬ 
sam vorgenommen werden und durch Rückkreu¬ 
zung mit M-Faltern für Blut auf frischung gesorgt 
werden. Die besonderen Vorsichtsmaßnahmen 
hinsichtlich der Temperatur u. dgl., wie sie Däm¬ 
mer vorschlägt, lehnt Lucks ab als überflüssig 
und in der Praxis des Kleinseidenbauers undurch¬ 
führbar. L. 


Schiffe mit auswechselbaren Maschinenanlagen* 
Der Umstand, daß für die Fahrt über den Ärmel¬ 


Die Torffaser als Textilstoff. Im Kriege ist es 
gelungen, auch die Torffaser als Textilersatzstoff 
zu verwenden. Während alle früheren unter¬ 
nommenen Versuche ständig von Mißerfolg be¬ 
gleitet waren, ist es jetzt unter dem Zwange der 
gebieterischen Notwendigkeit gelungen, die Torf¬ 
faser zur Herstellung von Geweben zu veiwerten. 
Unter Aufsicht der Kriegs-Rohstoff-Abteilung ist, 
wie „Die Technik" ausiührt, ein Torffaser-Kriegs- 
Ausschuß gegründet worden, unter dessen Leitung 
die Arbeiten zur Gewinnung der Torffaser vor 
sich gehen. Der Stoff, der aus dieser Faser ge¬ 
wonnen wird, kommt hauptsächlich als Wollersatz 
in Betracht. 
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Bücherbesprechung. 

Von Biene, Honig und Wachs und ihrer kultur* 
historischen und medizinischen Bedeutung. Von 
Fr. Berger. 102 Seiten. Zürich o. J. Art. Institut 
Oreli Füßli. 1 Fr. 

Das Schriftchen bringt viel Anregendes über 
die Verwendung der Bienenerzeugnisse zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern. 
Der liebenswürdige Plauderton könnte darüber 
täuschen, wie tief der Verfasser schürfen mußte, 
um das Material zusammenzutragen; — die zahl¬ 
reichen Fußnoten geben darüber Aufschluß. Die 
wirtschaftlichen Schäden, die durch Rückgang der 
Imkerei auch andere Gebiete bedrohen (so die 
Obstkultur) sollten dazu anregen, der Bienenzucht 
erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Haberlandt, Prof. Dr. G., Physiologische Pflanzen¬ 
anatomie. (Verlag Wilh. Engelmann, Leip¬ 
zig 1918) M. 22.50 

Stoecklin, Raoul, Elsaß-Lothringen deutsch oder 

französisch. (Verlag Orell Füßli, Zürich) Fr. —.30 
Studer, Gottlieb, Der Kampf um die Gipfel. 

(Verlag Orell Füßli, Zürich) Fr. 1.60 

Von einem Deutschen, Die Wahrheit unterwegs. 

(Verlag Orell Füßli, Zürich) Fr. 3.50 

Wichner, Josef, Herbstsegen. (Verlag Adolf Bonz 

& Co., Stuttgart) M. 3.20 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Als Nachf. d. verst. Prof. 
Ferd. Braun d. Straßburger a. o. Prof. Dr. Emil Cohn z. 
o. Prof. u. Direkt, d. physikal. Inst, an d. dort. Univ. 

— Der a. o. Prof. u. Direkt, d. Klinik f. Ohren- u. Kehl¬ 
kopf krankh. an d. Univ. Straßburg Dr. med. Paul Ma - 
nass# z. o. Prof. das. — Von d. Senat d. Techn. Hoch sch. 
in Dresden Oberstltn. Köth, d. Leit. d. Kriegsrohstoffabt. 
im preuß. Kriegsminist, z. Ehrendokt. — Von d. phüos. 
Fak. d. Univ. Gießen d. Kunstm. Otto Ubbelohde a. Goß- 
felde u. d. Schrittst. Alfred, Bock in Gießen zu Ehrendokt. 
d. Philos. — Die a. o. Prof, in d. Straßburger med. Fak. 
Dr. Arnold Cahn (Innere Medizin) u. Dr. Hermann Freund 
(Geburtshilfe u. Gynäkologie) zu Hon.-Prof, in dies. Fak. 

— Von d. Techn. Hoch sch. zu Karlsruhe d. Kunsthist. 
Prof. Dr. Paul Clemen in Bonn „in Anerk. sein, erfolgr. 
Tätigk. in bezug a. d. Pflege d. Kunstdenkmäler in den 
zurzeit besetzten feindlichen Gebieten“ zum Dr.-Ing. 

— Der Priv.-Doz. u. Assist, am physik. Inst. d. Univ. 
Berlin Dr. Wilhelm Westphal z. Prof. — Von d. Techn. 
Hochsch. in Dresden d. Kommerz.-Rat Heinrich Ernemann 
weg. sein. Verd. um d. Förd. d. wissensch. u. pädagog. 
Kinematog. z. Dr.-Ing. — Von d. med. Fak. d. Univ. 
Erlangen Prof. Dr. Otto Fischer in Erlangen, Dr. Karl 
Paal in Leipzig, Dr. Wiedemann in Erlangen, Kommerz- 
Rat Karl Zitsmann in Erlangen zu Ehrendokt. — Der 
Landtagsabg. Geh. Kommerz.-Rat Wieland in Ulm v. d. 
Techn. Hochsch. in Stuttgart z. Dr.-Ing. 

Habilitiert: Für d. Fach d. orthopäd. Chir. in d. 
Münchener med. Fak. Dr. med. Georg Hohmann. — An 
d. Univ. Leipzig Dr. Ernst Schultse a. Hamburg - Groß¬ 
bors tel f. Nationalökonomie u. Sozialwissenschaften. 


Gestorben: Prof. d. Theol. i. R. D. Dr. Ftiedrick 
Nippold in Oberursel. 

Verschiedenes : Frau San.-Rat Wirts stiit. d. Univ. 
Bonn ihre Ersparn. in Höhe v. 30000 M. f. Forschungszw. 
a. d. Geb. d. Astron. — Der Mannheimer Krankenhausdir. 
Dr. Franz Volhard h. ein. Ruf a. o. Prof, u. Direkt, d. 
med. Univ.-Klinik in Halle a. S. angen. — In d. Tagen 
fand in d. Aula d. Univ. Greifswald d. erste Hauptver- 
samml. d. neugegr. Gesellsch. v. Förderern u. Freunden 
d. Univ. Greifswald statt. — Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. 
Georg Quincke , d. berühmte Heidelberger Physiker, beg. am 
7. 8. d. 60j. Doktorjubü. — Prof. Dr. Wilhelm Weber in 
Frankfurt a. M. h. d. Ruf a. d. Ordinariat f. alte Gesch. 
an d. Tübinger Univ. angen. — Prof. Dr. Adolf Stuhl¬ 
mann , a. Begr. d. Hamburger „Quickbom“, beg. s. 80. Ge- 
burtst. — Im „Palast der proletarischen Kultur“ der 
Sozialist Akademie z. Moskau wird eine Fak. f. sozial¬ 
politische Wissenschaften organisiert, d. d. Titel „Fakultät 
Karl Marx“ führen wird. — In Smyrna ist v. Oberstabs¬ 
arzt Dr. Rodenwaldt , d. Hygieniker d. 5. tilrk. Armee, 
eine deutsche ärztl. Forschungsanst. gegr. word. — Eine 
Vertreterversammlung d. stud. Korporationen d. Univ. 
Münster L W. veranst eine Protestkundgeb. geg. d. Ver¬ 
leih. d. Doktorwürde h. c. f. Geldgeschenke. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Wohltmann („Unsere Emteaus- 
sichten und die intensivere Gestaltung der deutschen Land¬ 
wirtschaft“) rechtfertigt hier die Behauptung Aereboes, 
Deutschland könne sehr wohl auf eigener Scholle 100 Mil¬ 
lionen Menschen ernähren. Aber ein bis zwei Generationen 
seien dazu noch erforderlich und ein intensiverer Ackerbau 
(dessen Bedingungen er aufzählt). Kein anderer Kultur¬ 
staat der Erde habe eine solche Zunahme des Viehstandes 
seit 30 Jahren zu verzeichnen wie Deutschland (jährliche 
Zunahme 1,1%, an Verkaufswert z,7%), die Emtesteige- 
rung an Getreide betrage 1,9%. Die Bevölkerung wuchs 
im gleichen Zeitraum um 1,5% jährlich. So sei für 
Deutschland das Matthussche Gesetz, daß die Bevölkerungs¬ 
zunahme schneller fort schreite als die der Nahrungsmittel, 
widerlegt. 

Die Glocke. Saenger. („ Frankreich stirbt “) an der 
Revanche, schreibt S, „es geht zugrunde an nationalem 
Größenwahn und verbissener Eitelkeit. Stellung und Be¬ 
deutung einer Großmacht wird Frankreich in diesem Kriege 
endgültig verlieren. Nichts von der Größe der Tragödie 
antiken Untergangs, alles von der traurigen Komödie einer 
närrischen Selbstmörderin. Für die Sucht, den Raub des 
Sonnenkönigs zu verewigen, lag irgendeine tiefere Not¬ 
wendigkeit für das Land der schwindenden Gebuitsxiffer 
nicht vor.“ 

Internationale Rundschau. Eggensch wyler. 
(„Unsere Kultur und ihr organischer Fehler.“) „Alles Herr¬ 
schen, alles Regieren ist nur ein notwendiges Obel. Uns 
fehlt die Einsicht in die Notwendigkeit eines Führertums. 
Gemeinhin huldigt man noch dem Glauben, den Hirten 
durch die Herde ersetzen zu können. Und doch kommt 
in entscheidenden Stunden die Demokratie selbst auf die 
Alleinherrschaft zurück (Kerensky, Lenin)... Noch trägt 
unsere gesamte demokratische Bewegung den Geist eines Skla¬ 
venaufstandes ... Dennoch haben die Besitzenden und die 
Wissenden ihren Untergang redlich verdient ... Sehe man 
doch endlich ein, daß unsere Überproduktion an Schulen 
unsere Zustände nicht bessert . . . Der Mensch von mor¬ 
gen braucht Wissen (Intellekt), Gefühl (Herz) und Tat- 
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kraft (Willen), er muß gleichzeitig Denker, Menschenfreund 
und Tatmensch sein.'* 

Technik and Wirtschaft Franz („Über die Vor¬ 
bildung der Beamten des Auslandsdiensles**) gelangt zu 
folgendem Vorschlag (der hier gekürzt wiedergegeben sei). 
Eine Begründung ist im Original am Schluß beigegeben. 

1. Bedingung für die Aufnahme in den Auslandsdienst 
des Deutschen Reiches ist das Bestehen einer Konsulats- 
Syndikusprüfung. 

2. Zur Konsulatssyndikusprüfung werden Anwärter zu* 
gelassen, welche a) ein mindestens vierjähriges ordent¬ 
liches Studium an einer deutschen Hochschule nachweisen, 
das sie mit einer Staatsprüfung (z. B. der ersten juristischen 
Prüfung) oder einer der Staatsprüfung gleichgestellten 
Prüfung (z. B. der Diplomhauptprüfung an einer Technischen 
Hochschule) oder einer sonstigen gleichwertigen Prüfung 
(z. B. der Doktorprüfung) abgeschlossen haben; b) durch 
das Bestehen einer der vorgenannten Prüfungen den Nach¬ 
weis erbringen, daß sie die wissenschaftlichen Grundlagen 

^ für das Verständnis der deutschen Rechtsordnungen und 
der heimischen Wirtschaft sowie die für ihren zukünftigen 
Beruf erforderliche allgemeine staatswissenschaftliche Bil¬ 
dung erworben haben. 

3. Gegenstände der Prüfung sind: Sprachen (nach Wahl), 
Neuere Geschichte der Weltmächte, Wirtschaftsgeographie, 
Inländische und ausländische Industrien, Völkerrecht, 
Handelsrecht der ausländischen Wirtschaftsgebiete (nach 
Wahl), Handelspolitik. 

4. Nach bestandener Konsulatssyndikusprüfung tritt 
der Anwärter in eiqe praktische Tätigkeit beim Auswär¬ 
tigen Amt. 

3. Bewährt sich der Konsulatssyndikus in mindestens 
einjähriger praktischer Tätigkeit, so kann er zum Vize- 
konsul ernannt werden. 

W issenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Der amerikanische Eisenbetondampfer „The 
Faith " ist, wie „Schiffbau*' berichtet, nach einer 
fünftägigen Fahrt mit Ladung in einem Hafen 
m der Westküste Nordamerikas angekommen. Er 
^ soll auf seiner ersten Heise mit verhältnismäßig 
schwerer Ladung starkem Nord weststurm aus¬ 
gesetzt gewesen sein, ohne daß nach Aussage des 
Schiffsführers der Wellengang auf den Schiffs¬ 
körper ungünstig eingewirkt hat. 

Die österreichische Daimler-Motoren A.-G . hat 
sich entschlossen, den Bau von Motorbooten auf¬ 
zunehmen sowie See- und Flußfahrzeuge mit Mo¬ 
toren zu versehen. Sie wird zu diesem Behufe 
an einem geeigneten Punkte der istrischen Küste 
eine den modernsten technischen Anforderungen 
entsprechende Motorbootswerft errichten. 

Versuche mit Eisenbahnschwellen aus Beton wur¬ 
den in England schon vor einigen Jahren von 
verschiedenen Bahngesellschaften durchgeführt, 
jedoch blieb man bei den hölzernen, da sich diese 
als billiger erwiesen. Nach der „Ztg. des Vereins 
deutscher Eisenbahnverwaltungen 0 sind wegen der 
Holzverteuerung nun die Versuche mit Beton¬ 
schwellen wieder auf genommen worden; man ist 
zu dem Ergebnis gekommen, daß Längsschwellen 
unter den beiden Schienen, die durch Stahlstangen 
miteinander verbunden sind, am geeignetsten 
seien. 


Ruhrschutsimpfung mit Dysbakta . In der „Mün¬ 
chener Medizinischen Wochenschrift'* berichtet 
Prof. Dr. Böhnke, der diesen Impfstoff entdeckt 
hat, und Oberarzt Dr. Elkeles über die Erfolge, 
die mit diesem Impfstoff in letzter Zeit erzielt 
worden sind. Es wurden im Spätsommer des 
vorigen Jahres in besetzten Orten bei den deut¬ 
schen Truppen und der Zivilbevölkerung mehr 
als 10000 Personen geimpft, und zwar sind jedes¬ 
mal drei Impfungen erforderlich, um einen Schutz 
zu erzielen, der mindestens drei Monate andauert. 
Einen absoluten Schutz gegen die Krankheit bie¬ 
tet die Impfung nicht. Ruhrfälle sind auch bei 
dreimal Geimpften beobachtet worden, doch war 
der Verlauf dann meist leicht, so daß Todesfälle 
bei Geimpften zu den größten Seltenheiten ge¬ 
hören. 

Automobil - Schleppverkehr in Schweden . Die 
Schwierigkeiten im schwedischen Beförderungs¬ 
wesen haben in den letzten Monaten einen großen 
Mangel an Holz und Kohle hervorgerufen, was 
den Anlaß zur Gründung einer Autotransport¬ 
gesellschaft gab. Wie der „Weltmarkt" berichtet, 
bezweckt diese überall dort, wo Eisenbahnen oder 
Schiffe nicht zur Verfügung stehen, die Einfüh¬ 
rung von Schleppzügen, die aus dem eigentlichen 
Motorschlepper mit durchweg drei Anhängern be¬ 
stehen. Auch militärischerseits wird dem Unter¬ 
nehmen großes Interesse entgegengebracht. Die 
Last der drei Anhänge wagen bei der kürzlich er¬ 
folgten Probefahrt betrug 40 t. Als Brennstoff 
dient Motorspiritus; man rechnet 1 Liter für die 
Bruttotonne und 10 km. 

Das größte Elektrizitätswerk der Erde. Dem bay¬ 
rischen Landtage ging eine Vorlage über die Er¬ 
richtung eines Elektrizitätswerkes am Walchensee 
zu, an dem sich der Staat mit 5400000 M. be¬ 
teiligen will. Das Stammkapital des „Bayern¬ 
werk" soll zunächst 10000000 M. betragen. Das 
Bayernwerk wird bei Inbetriebsetzung mindestens 
50000000 Kilowatt Höchstleistung bei jährlich 
120000000 Kilowattstunden zur Verfügung stellen 
und das ganze rechtsrheinische Bayern mit Elek¬ 
trizität versorgen. 

Die Königliche Gesellschaft der Wissenschaften 
(Royal Society) zu London beschäftigt sich mit* 
einem Antrag, sämtliche Mitglieder feindlicher 
Länder auszuschließen. Im Monat Oktober wird 
eine Konferenz zwischen Vertretern aller Akade¬ 
mien der Entente stattfinden, um zu dieser und 
ähnlichen Fragen eine einheitliche Stellungnahme 
zu beschließen. Es soll auch über die Zukunft 
jener wissenschaftlichen Arbeiten beraten werden, 
die bis jetzt von einzelnen wissenschaftlichen Orga¬ 
nisationen ausgeführt wurden. 

Zellstoffgewebe für Schuhbekleidung. Wie die 
„Fft. Ztg." berichtet, ist es der im Krieg gegrün¬ 
deten Textil-Industrie A.-G. (Tiag) in Barmen 
gelungen, einen neuen Flechtwebstuhl zu bauen, 
der es ermöglicht, aus Zellstoffgarnen trotz der 
Eigenart des Materials ein Erzeugnis herzustellen, 
das ohne jede Appretur die Vorzüge des Leders 
in glänzendster Weise in sich vereinigt, so daß 
Schuhe, aus diesem Stoff hergestellt, vollständigen 
Ersatz für Lederschuhe bieten und auch in nor¬ 
malen Zeiten als vollwertiger Bedarfsartikel gelten 
werden. 



4i6 Sprechsaal. — Wer weiss, wer kann, wer hat? — Nachrichten aus der Praxis. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Schriftleitung I 

Die in Nr. 29 erwähnte NeUhauibild-Photographie 
habe ich seinerzeit im Chemischen Laboratorium 
München einer Prüfung unterzogen. Ist praktisch 
nicht ausführbar. 

Herrn Dr. Leo Haber mache ich aufmerksam 
auf den wissenschaftlichen Roman: Claretie. Das 
Auge des Toten. (Engelhorns Roman-Bibliothek 
Reihe XV f Nr. 12.) Da wird dasselbe Thema be- 
handelt. 

Mit deutschem Gruß 

ALBERT GLÜCKSMANN. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Wer weiß, wer kann, wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird ▼ermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

P. 8. In Z. 87 . Wieviel Graetzsche Ventilzellen 
brauche ich zur Umformung von 50 Amp. 110 Volt 
Wechselstrom für eine Gleicbstrombogenlampe ? 
Wie groß müssen Gefäße und Platten sein, um 
eine zu starke Erhitzung zu vermeiden? Wieviel 
Prozent doppeltkohlensaures Natron muß die 
Lösung enthalten? Empfiehlt es sich, die eine 
Elektrode gleich als Behälter zu bauen? Wie groß 
ist etwa der Nutzeffekt? Wie teuer kommt etwa 
die Anlage? 

8ch*-N. in S. 88. Gibt es ein Bindemittel, mit' 
dem man Kohlenstaub aus Koks in Stücke formen 
kann zum Brennen in der Zentralheizung? 

J. W. in L. 88. Mit welchem Stoffe wird Papp - 
Karton imprägniert und gefärbt, daß der¬ 
selbe eine lederähnliche Masse vorstellt und für 
Schuhsohlen Verwendung findet. Zahle hohes 
Honorar für gute Rezepte evtl. Beteiligung an der 
Fabrikation. 


Bediegener, billiger Lesestoff 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau T+ Jahrga CS \l\t 

sowie der früheren Jahrgänge 

7 verschiedene Hefte zu Hark 1 .— 

50 99 99 99 99 5 . 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „TTmonh—“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Kugelmühle für Kleinbedarf. Kugelmühlen sind 
nicht nur im Großbetrieb, sondern auch im Laboratorium 
für Mabl- und Mischz wecke vielfach verwendbar. ' Was 
sie In letzterem nur selten benutzt werden, so mag das 
daher rühren, daß die Apparatur für den Kleinbedarf wua% 
durchgebildet ist. Das von Warmbrunn, Quilitz & Ca. 
in unserer Abbildung wiedergegebene Kugelmühlenlager be¬ 
steht einfach aus einem Paar Holz walzen von 23 Cm Länge, 
3 cm Dicke und 7,5 cm Mantelabstand. Es können darauf Par¬ 
ze!! anbüch sen von */« —51 Inhalt bewegt werden. Die aait 



Schnurscheibe ausgestattete Antriebswalze ist weich bdedert 
und wirkt als Mitnehmer. Die mit Rgndblechen versehene 
Walze ist antriebslos und dient zur Büchsenfübrung. Der tech¬ 
nisch übliche Antrieb beider Walzen wird durch die Belederung 
entbehrlich. Von Büchsen bis zur Litergröße und 15 cm Längt 
können gleichzeitig zwei aufgelegt werden, indem man die¬ 
selben mit ihren HalseinschnUrungen über die Randbleche 
der Lagerwalze hinausragen läßt. Ebenso verfährt n»«» 
bei einer Fünfliterbüchse. Als Triebkraft genügt ein Motor 
von V20 PS, entsprechend einem stündlichen Stromaufwand 
von i l J% — 2 Pf. Motor und Walze werden durch einfachen 
Schnurlauf verbunden. Die erforderliche Geschwindigkeits¬ 
red ukt im ergibt sich aus den Radiendifferenzen von Scbnur- 
scheibe, Walze und Büchse. Überdies ist die Schnurscbeibe 
gestuft. 

Einen sehr guten Korkersatz bat man nach ei ner 
holländischen Meldung, wie der „Weltmarkt'* berichtet, 
in Pilzen gefunden. Die Pilze, auch giftige und Baum¬ 
schwämme, werden getrocknet, mit einem zemeütsrtigea 
Stoff vermischt und unter hohem hydraulischen Druck 
gepreßt. 

Eine neuartige Überfeder Ist, wie die „Papier-Zei¬ 
tung“ mitteilt, J. Schlttenhelm durch D. R. P. geschützt 
worden. Sie soll sich schnell und leicht, auch bei gefüll¬ 
ter Schreibfeder, ohne Beschmutzen der Finger aus wechseln 
lassen. Die Überfeder wird mit ihrem Schaft zusammen 
mit der Schreibfeder in den Federhalter gesteckt. Zwischen 
dem Vorderteil und dem Schaft der Überfeder ist elae 
federnde Öse angeordnet. Die Überfederspitze berührt die 
Schreibfederspitze leicht federnd, gestattet daher das Schrei¬ 
ben und Zeichnen in jeder beliebigen Lage, auch mit «*«*» 
oben gerichteter Spitze, ohne daß die Schreibflüssigkeft 
nach dem Federhalter zurückfließt. 


Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Geisteskartei« von Dr. Heinz Potthoff. — 
»Der neue Schreibunterricht« von Prof. Fr. Kublmano. — 
»Altes und Neues vom Torf« von Oberingenicur O Beck* 
stein. — »Ein neuer Hochspannungstransformator« von 
Dr. K. Schütt. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder L&ndstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
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Geisteskartei. 

Von Dr, HEINZ POTTHOFF, 


Erfahrungen fest hält und ihm jederzeit geordnet 
wieder zur Verfügung steift: also «em Gedächtnis 
entlastet, das Besinnen und Suchen »ach Ver¬ 
gangenem überflüssig macht, vor dein Übersehen 
eines wichtigen G^chtspuutoLdF Schüt^ die Be¬ 
nutzung von Hilfsarbeitern bei der Ausnutzung 
der eigenen geistigen Kräfte ermöglicht, das vor¬ 
übergehende Febka deä eigenen Kopfes {Krank¬ 
heit. Reise mm ) in einem größeren Betriebe 
weniger bemerkt macht; itö ganzen also nach den 
verschiedeosten Seiten hin die geistigen Kräfte 
verstärkt und schont, Zeit und Arbeit spart. Fehl¬ 
griffen, Verdruß und Enttäusch nagen verbeugt. 

Zu diesem Zwecke will Roth-Seefrid auf Gr und 
einer langen, persönlichen, praktischen Erfahrung 
alle«, was für den Benutzer der Kartei jetzt öder 
künftig von Bedeutung sein kann, unter Schlag- 
Worten 


fC^eit mehreren Jahren bemüht Bich ein Mün- 
ebener Kaufmann in Wort und Schrift um 
die Einführung eines neuen Hilfsmittels für unsere 
geistige Arbeit in Wissenschaft, Wirtschaft, Ver¬ 
waltung, Beruf und Privatleben, dem er den 
Namen # ,Geisteskartothek*‘ gegeben hat. Die 
Rücksicht auf die vielfache Kexuordoung unseres 
wirtschaftlichen und geistigen Lebens hat ihn 
veranlaßt* seine Vorschläge nochmals ausführlich 
in einem Schriftcheo zusammejizofassem Die 
Schrift 1 ) leidet an demselben Fehler wie die frü¬ 
heren Veröffentlichungen des Verfassers. Er ver¬ 
mag nicht seine Gedanken mit derjenigen 
übersichtlichen Systematik und klaren Sachlich¬ 
keit YorzutfÄgen, die man von ihm auf Grund 
jahrelanger Beschäftigung mit seinem System er¬ 
warten dürfte. Insofern ist er ein schlechter 
Werber für sein System. Aber dieses ist im 
Grunde so einfach, daß auch derjenige, der »ich 
mit solchen Fragen noch hiebt näher befaßt hat, 
merkt, worauf es hinaus will; und es ist ander¬ 
seits- in seinem Kern m bedeutsam nnd gerade 
jetzt so wertvoll, daß alle organisatorischen Köpfe 
la Verwaltung. Wirtschaft, Erziehung und Wissen¬ 
schaft eich damit ernstlich befassen sollte». 

Was Roth-Seefrid anstrebt, ist; nichts grund¬ 
sätzlich Neues; ist nur die Erweiterung und Neu- 
an Wendung eines lange bekannten und vielfach 
»ingeführteo Hilfsmittels, Die Kartothek, oder In 
gutem Deutsch,, Kartei 4 ’, die an den verso fcfedenst e» 
Stellen bereits als Ordner, Sammler. Nachschlage¬ 
werk an die Stelle von Listen, Büchern» Registern 
usw. getreten ist, soÜ afe Hilfsmittel itx dte ge¬ 
samte geistige Arbeit verwandt werden. Wenn 
ln meiner Einjähiigenzeit ein humorvöller Vorder 
Setzter das Notizbuch, von dem er sich nicht 
brennte, sein kleines Gehirn nannte, so soll jetzt 
jedem geistigen Arbeiter Vi» großes Gehiro ge¬ 
geben werden. »1s eso Hilfsmittel das alle seine 


zu^ammenfasften. Das Gerippe der 
Kartei bildet eine alphabetisch geordnete Samm¬ 
lung von Gruppentvörtarn (wie Transportwesen, 
Einkauf. Verkauf, Korrespondenz, Ag^ttidjy Reise, 
Geschmack, Fälschungen, Dienstboten, Darlehen, 
Disziplin usw ), deren Zahl auf höchstens 1200 
beschränkt sein soll, weil mehr nicht übersieh 1 lieh 
beherrscht werden kann, Innerhalb jedes Buch¬ 
stabens fängt die Zählung der Gruppen wieder 
mit 1 an« jede Gruppe Ist nach Bedarf unter- 
geteilt, wiederum io der Reihenfolge der Buch¬ 
staben und bis zu höchstens 1200 Untergruppen. 
Auf diese Weise »st eine systematische übersieht 
gewonnen. Handelt es sich um eine Entscheidung 
von großer Tragweite, so fliegt man die 1290 
Gruppenworte durch, notiert sich diejenigen, die 
von Bedeutung sein könnten, prüft bei diesen 
auch die Untergruppen und findet so diejenigen 
Schlagworte heraus, die!» Frage kommen. Diese 
Schlagworte bilden nur die Registratur, mit der 
das cigeniSiche Material, das in Mappen entspre¬ 
chend geordnet ist. ohne Mühe gefunden wird. 

Diese Geisteskartei kann mit Nutzen überall ver¬ 
wandt werden, wo zahlreiche Erwägungen anzu- 
stenen si«d r eine hülfe von Erfahrungen gesichert 
oder du umfassendes Sachwissen bereit geh alten 


*) C. F. Hoib'Srfrfrtd, PieGeisCeskjtftofhek. 4 ? Seitea. 
Preis 2 M:, KomiRhüon«.v*rlag von tfemüanu l.ukaicvhilr, 
G, Franrsche Buehhaiidiwig, MUuchco. 
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Dr. Heinz Potthoff, Geisteskartei. 


werden soll, also namentlich in jeder größeren 
Verwaltung, in jedem gewerblichen Unternehmen, 
in jeder sozial tätigen Organisation (Handelskam¬ 
mer. Fach verein, politische Partei usw.); aber auch 
von jedem Gelehrten. Redner. Schriftsteller, von 
jeder Privatperson mit ausgedehntem Wirkungs- 
Oder Interessenkreis. Ihre besondere Bedeutung 
hat die Einrichtung auf wirtschaftlichem Gebiete, 
wenn sie in dem bevorstehenden, schweren Wieder¬ 
aufbau unserer Volkswirtschaft, in der Wieder¬ 
erringung unserer Weltmachtstellung uns helfen 
soll, die wirtschaftliche Arbeit ergiebiger und 
besser zu machen. Der Gedanke der Wirtschaft¬ 
lichkeit, der Ökonomisierung aller Betriebe, wird 
zur zwingenden Notwendigkeit für das Deutsch¬ 
land, das nicht nur diesen Krieg siegreich be¬ 
stehen, sondern auch nach dem Kriege seine 
Volkszahl, seinen Nahrungsspielraum und die 
Lebenshaltung der wachsenden Millionenzahl ver¬ 
größern will. Wir müssen mit möglichst geringem 
Aufwand an Mitteln, Zeit und Kraft ein möglichst 
großes und gutes Ergebnis erzielen; alles was dazu 
dient, unnütze Arbeit, Reibungen, Zeitverluste 
zu vermeiden, den Erfolg der Tätigkeit zu erhöhen, 
bedeutende Geisteskräfte von kleinen Arbeiten 
frei zu machen, wenig geschulte Teilarbeiter zur 
Entlastung der organisierenden und produktiven 
Köpfe heranzuziehen, ist äußerst wertvoll. Aber 
man unterschätze auch nicht die Bedeutung der Ein 1 
richtung für die rein geistige, wissenschaftliche, ver¬ 
waltende, Recht schaffende und Recht sprechende 
Tätigkeit. Wer ln einem größeren Verwaltungs¬ 
körper gearbeitet hat, weiß, wieviel Zeitverlust 
und Ärger durch die Beschaffung der „Vorgänge", 
der einschlägigen Akten entsteht, wie schwer es 
ist, die zugehörige Literatur zu beschaffen. Jeder 
Parlamentarier weiß ein Lied von dem Fehlen 
einer geordneten, übersichtlichen Sammlung seiner 
Akten zu singen. Jeder Tagesschriftsteller weiß 
den Zettelkatalog oder die Kartei zu schätzen, 
die ihm erlaubt, rasch und sicher alle Vorgänge, 
gesetzlichen Bestimmungen, Veröffentlichungen 
usw. aufzufinden, deren er zur Bearbeitung gerade 
bedarf. Die nervöse Hast, Unruhe und Verdrieß¬ 
lichkeit, der Mangel an Berufsfreude und Lebens¬ 
freude, ja an Fähigkeit zum Lebensgenüsse ist 
bei den geistigen Arbeitern zu nicht geringem 
Teile auf den ewigen Kampf mit der Tücke des 
Objektes, mit den vergessenen oder nicht aufzu¬ 
findenden Dingen zurückzuführen. 

Daß ein Nachschlagewerk, das Gedächtnis und 
Besinnen großenteils ersetzt, schnell, übersichtlich 
und lückenlos alles benötigte Material bietet, von 
allerhöchstem Werte ist, kann nicht bezweifelt 
werden. Was in der materiellen Welt das Werk¬ 
zeug in seiner Überlegenheit über den nackten 
Menschen oder die Maschine in ihrer Überlegen¬ 
heit über das Handwerkszeug ist, das ist die 
große Kartei für die geistige Arbeit. Aber wie 
in der Technik die Maschine nur dann lohnt, wenn 
die auf ihre Herstellung verwandte Arbeit nur 
einen kleinen Teil derjenigen Arbeit ausmacht, 
die durch sie künftig erspart wird, so ist auch 
hier zu fragen, ob die Herstellung einer solchen 
umfangreichen Kartei für Einzelpersonen, Ge¬ 
werbebetriebe, Verwaltungsbehörden usw. lohnt . 
Das wird bei großen Betrieben immer der Fall 


sein, weil bei Verwendung mehrerer Hilfskräfte 
die Kartei verhältnismäßig rasch herzustellen ist; 
auch bei dauernden Unternehmungen, wie nament¬ 
lich Verwaltungen immer, weil die jahrelange 
Mühe des Aufbaues der vollen Kartei sich jahr¬ 
zehntelang lohnen wird. Fraglich ist es, ob auch 
bei Einzelpersonen, die schon stark beschäftigt 
sind und sich nicht wochen- oder monatelang der 
Anlage der Kartei widmen können. Das wird 
im wesentlichen davon abhängen, ob mit der 
Anlage rechtzeitig begonnen wird und ob fremde 
Arbeit in genügendem Maße nutzbar gemacht 
werden kann. 

Der Grundsatz der Wirtschaftlichkeit, dem die 
Geisteskartei dienen soll, muß auch für ihre ei¬ 
gene Herstellung angewandt werden. Es ist klar, 
daß eine wirklich gute Kartei nach den beson¬ 
deren Verhältnissen eines Berufes, eines Betriebes, 
einer Verwaltung, einer wissenschaftlichen Tätig- f 
keit verschieden, daß sie den Forderungen des 
Einzelfalles angepaßt sein muß. Aber ebenso 
klar ist, daß die Grundlagen, das Schema und 
ein Teil seiner Durchführung für alle Bedürfnisse 
gleich, daß die Erfahrungen eines Betriebes für 
den Konkurrenzbetrieb in weitem Umfange nutz¬ 
bar gemacht werden können usw. Es wird also 
darauf ankommen, einerseits zentrale Einrichtungen 
zu schaffen, die von vielen Stellen benutzt wer¬ 
den können, andererseits Schemen zu bieten, die 
mit geringer Arbeit den Bedürfnissen der einzelnen 
Benutzer angepaßt werden können. Einige wert¬ 
volle Hinweise dafür finden sich in dem genann¬ 
ten Büchlein. 

In einer Denkschrift unter dem Titel „Deutsche 
Reichs-Auskunftei für Handel, Industrie, Land¬ 
wirtschaft, Gewerbe und Kunst" hat Roth-See- 
frid 1916 eine Erweiterung und Verbesserung 
der Zettelkartei für den Nachrichtenverkehr befür¬ 
wortet, die bereits jetzt im Reichsamte des Innern, 
bei verschiedenen wirtschaftlichen Körperschaften 
und wissenschaftlichen Instituten besteht. Eine 
Sammlung und Sichtung aller Nachrichten der a 
in- und ausländischen Presse, der Zeitschriften, % 
der erschienenen Bücher usw. Welche Bedeutung 
eine solche Stelle auch für den Außenhandel hat. 

Ist oft genug hervorgehoben worden. 

Nach amerikanischem Vorbilde sollte die 
Deutsche Bücherei in Leipzig (oder eine andere 
Stelle) eine Klassifizierung aller in Deutschland 
erscheinenden Druckschriften vornehmen, auf 
Grund deren dann jedes Buch mit einer Gruppen¬ 
bezeichnung versehen werden könnte. Außerdem 
sollte jeder Verleger bei Herausgabe einer Schrift 
eine Anzahl Karteikarten drucken lassen mit 
Angaben über den Inhalt des Buches und diese 
an die wichtigsten Buchhandlungen oder an 
Zentralstellen verteilen, so daß jedem Suchenden 
eine Kartei der vorhandenen Bücher (namentlich 
Spezialwerke) zur Verfügung stände. 

Ein weiteres Verdienst würde der Verfasser 
sich erwerben, wenn er seine eigene Kartei einmal 
gründlich darauf durcharbeitete, inwieweit sie sich 
als allgemeine Grundlage für die Benutzung in 
verschiedenen Industriezweigen, bei Verwaltungen 
usw. eignet und dann das Verzeichnis seiner 
1200 Gruppenworte mit ihren Untergruppen ver- , 
öffentlichte. Damit wäre es jedem außerordent- 
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lieh erleichtert, sich rasch ein passendes System 
für die eigene Kartei zu schaffen. Und wenn 
<wi? zu erwarten) sich ein genügender Bedarf 
einstellte, konnte eine weitere Erleichterung da¬ 
durch erfolgen, daß die Grundkarten mit der 
Gruppeneinteilung und Unterteilung gedruckt 
und verkauft würden. 

Inzwischen wäre es Aufgabe der großen Orga¬ 
nisationen in Wirtschaft und Wissenschaft, Grund¬ 
lagen für eine FachkarUi ihres Gebietes zu ent¬ 
werfen und ihren Mitgliedern zur Verfügung zu 
stellen. Damit würde ihnen auch nach Veröffent¬ 
lichung des allgemeinen Schemas noch ein wich¬ 
tiger Dienst geleistet. 

Äußerst beachtlich erscheint mir auch die An¬ 
regung. das Arbeiten mit der Kartei schon in die 
Schule einzuführen. Die Fülle des Wissens, das 
dort gesammelt wird, ist für das spatere Leben 
großenteils verloren, weil es vergessen wird, ver¬ 
gessen werden muß vor dringenderen Anforderungen 
der Berufsarbeit an das Gedächtnis. Wenn die 
vielen Kenntnisse und gelegentlichen Erfahrungen 
der Schüler nicht in Hefte geschrieben würden, 
die nachher weggeworfen werden, sondern auf 
lose Karten, die systematisch gesammelt würden, 
so brächte jeder Mittelschüler, vielleicht sogar 
jeder Volksschüler, ins praktische Leben schon 
ein wertvolles Hilfsmittel und die Gewohnheit 
seiner Benutzung mit. Die Belastung des Ge¬ 
dächtnisses mit Kenntnissen und Tatsachen ist 
so groß, daß die geistigen Fähigkeiten unserer 
Schüler darunter leiden müssen. Verständige 
Pädagogen haben schon längst erklärt, daß der 
Hauptzweck der Schule sei, lesen zu lehren, um 
sich jederzeit die nötigen Kenntnisse, die ja hun¬ 
dertfach in Schriften niedergelegt sind, zu schaffen. 
Man kann noch einen Schritt weitergehen und 
der Schule die wichtige Aufgabe übertragen, die 
Schüler zu lehren, das Gelesene und Lesenswerte 
übersichtlich zu ordnen, damit sie jederzeit fin¬ 
den, was ihnen not tut. Die Erleichterung der 
Gehirn tat igkeit durch ein materialisiertes Kartei¬ 
gehirn ist für das künftige Geschlecht noch viel 
dringender als für das letzte. 

Wenn die Benutzung einheitlicher Karteien 
dann dazu führte, daß auch der Sprachgebrauch 
einheitlicher würde, nicht jeder Gelehrte seine 
besonderen Fachausdrücke hätte und jeder 
Schriftsteller die Worte absichtlich oder unabsicht¬ 
lich in anderer Bedeutung gebrauchte wie seine 
Vorgänger, so wäre auch das ein wesentlicher 
Fortschritt. Denn nichts erschwert eine sach¬ 
liche Auseinandersetzung über Tatsachen und 
Meinungen mehr als das Aneinandervorbeireden 
durch die Vieldeutigkeit der meisten Worte. 

Wir haben nach diesem Kriege so ungeheuer 
viel zu tun und zu leisten, wenn wir trotz der 
großen Verluste im Aufstiege bleiben wollen, daß 
jedes Mittel zur Erhöhung unserer Leistungsfähig¬ 
keit erwünscht ist. Vor allem jedes, das zugleich 
<lie Lebensfreudigkeit zu erhöhen geeignet ist. 
Beides aber verspricht die Geisteskartei zu leisten; 
üarum muß sie gründlich geprüft und dann in 
möglichster Vollendung überall eingeführt werden. 


* * * 


Der neue Schreftranterricht. 

Von Prof. FRITZ K 0 HL 1 UNN. 

D as bisherige Schreiben in unseren Schu¬ 
len ist beherrscht von einem Geiste, 
der der Natur des Kindes entgegensteht. 
Das Kind wird durch seine Natur zum 
Schaffen und Selbstgestalten getrieben. 
Ahmt es auch gern das Tun der Großen 
nach, so will und kann es doch jedem 
Dinge nur seine ihm eigene kindliche Form 
geben. Möchte es nun auch „schreiben“, 
wie die Großen es tun, so vermag es doch 
nicht die Formen und Gestalten der Buch¬ 
staben hervorzubringen, wie die Großen. 
Handschrift ist ja nichts anderes als fixierte 
Bewegung. Sowenig das Kind sich genau 
in der Art der Erwachsenen überhaupt zu 
bewegen vermag, sowenig kann und darf 
von ihm gefordert werden, daß es schrei¬ 
bend genau die Bewegung hervorbringe, wie 
die Erwachsenen, und die Buchstabenfoc- 
men genau so bilde, wie diese. Kurz gesagt: 
Es ist durchaus unnatürlich, wenn der heift- 
tige Schreibunterricht das Kind zwingt', die 
den Bewegungen der Erwachsenen gemäß 
gebildeten Normalbuchstaben mechanisch 
naebzuahmen, dem Gedächtnis und zugleich 
der Hand einzuprägen. Dadurch wird seine 
Kraft des Selbstschaffens unterdrückt, seine 
geistige Entwicklung zugleich gestört, seine 
Hand verdorben und sein Körper geschä¬ 
digt. Wohl jeder Mensch erinnert sich der 
körperlichen und geistigen Qualen, die er 
durch diese Momente bedingt, beim ersten 
Schreiben durchgemacht hat. Lehrer und 
Kinder seufzen seit alters unter dem Banne 
des unnatürlichen Verfahrens der herrschen¬ 
den Methode des Schreibunterrichts. 

Dieser unnatürlichen, auf vollkommen 
mechanischer Nachahmung von vorgeschrie¬ 
benen Formen beruhenden Schreibmethode 
setze ich nun eine natürliche Entwicklung 
der Schreibtätigkeit und der Formgestal¬ 
tung gegenüber, eine Methode, 1 ) die sich 
angelegen sein läßt, der Natur des Kindes 
sowohl dis auch dem Wesen der Handschrift 
voll gerecht zu werden. Der Aufbau meines 
Unterrichtssystems erfolgte unter dem längst 
als richtig anerkannten Gesichtspunkt, daß 
»n der Entwicklung des Kindes sich die der 
Menschheit wiederholt, daß der Unterricht 

*) Schreiben in neuem Geiste. Neue Wege des Schreib- 
Unterrichts im Sinne schaffender Arbeit, auf Grund um¬ 
fassender praktischer Versuche in der Übungs- und Haupt¬ 
schule des staatlichen Lehrerseminars in Hamburg, der 
Schule des Paulsenstiftes in Hamburg und der städtischen 
Versuchsschule in München. Von Prof. Fritz Kuhlmann. 
I. Teil: Text; II. Teil: 60 Tafeln Schriftproben. Verlag von 
Max Kellerer, München. Preis 8,50 M. 
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der Bahn zu folgen hat, die die Menschheit 
in ihrem Werden gegangen ist. 

Welchen Weg ging nun die Menschheit im 
Schreiben? Alle westeuropäischen Hand¬ 
schriften entwickelten sich aus der römi¬ 
schen Monumentalschrift, also der Schrift, 
die als lateinische Druckschrift noch heute 
von uns gebraucht wird. Als man einst 
vor etwa zwei Jahrtausenden dazu überging, 
diese Schrift auch als Mitteilungsmittel für 
den Verkehr zu gebrauchen, ritzte man sie 
flüchtig mit Metallgriffeln in Wachstafeln 
oder schrieb sie mit Federn und Pinseln 
auf Papyrus. Die Eile trat als gestaltende 
Kraft in Wirkung. Die ersten Schreibfor¬ 
men waren nichts anderes als flüchtig, eilig 
und deshalb nachlässig und fehlerhaft dar¬ 
gestellte Buchstaben der ursprünglich ge¬ 
meißelten Denkmalschrift, bis sich später 
aus der eiligen Schreibbewegung , dem ununter¬ 
brochenen bandgemäßen Zuge, heraus für 
die neue Schriftform besondere Formgesetze 
ergaben. Auf demselben Wege führte ich 
das Kind zum Schreiben. Die Erfolge sind 
von den urteilsfähigsten Sachkennern, von 
Pädagogen wie Schrift forschem und Schrift¬ 
künstlern, als verblüffend bezeichnet worden. 

Die Schreib versuche setzten mit Beginn 
des zweiten Halbjahres des ersten Schuljah¬ 
res ein, also im Alter von etwa 6 1 /* Jahren. 
Die einzige Vorbereitung bestand darin, 
daß die Kinder gelernt, hatten, lateinische 
Druckschrift zu lesen und aus dem Kopf 
zu zeichnen . Der Übergang vom Zeichnen 
der Schrift zum Schreiben vollzog sich ganz 
in der Weise, in der die Menschheit zum 
Schreiben gelangte: Die Kinder wurden 
veranlaßt, ihre Buchstaben schneller und 
schneller zu zeichnen. So gelangten sie aus 
eigner Kraft zum Schreibzug. Es war inter¬ 
essant und lehrreich zu sehen, wie sie im 
weiteren Verlauf der Übungen den geschicht¬ 
lichen Werdegang der Schrift durchliefen 
und das Werden und Wachsen der Schreib¬ 
schrift selbsttätig erlebten. Vor allem er¬ 
gab sich nun, daß die unverdorbenen Kin¬ 
derhände naiv - schöne Buchstabenformen 
bildeten, vor denen selbst anerkannte 
Schriftkünstler mit Anerkennung, ja mit 
Staunen stehen und denen gegenüber die 
herrschenden sogenannten „Normalformen“ 
als unnatürlich und häßlich erscheinen. All¬ 
gemein wird von den Sachkennern aner¬ 
kannt, daß diese Kinderschriften, erzeugt 
von den unverdorbenen . unbeeinflußten Kin¬ 
derhänden, zur Gesundung unserer gesamten 
heutigen Schreibschrift beitragen können, 
daß man erst von den Kindern wieder wird 
lernen müssen, wie wirklich natürlich ge¬ 
schrieben wird. Als nicht minder wichtig 


ist zu berichten, daß die Kinder in einigen 
Wochen eine Schreibfertigkeit erwarben, wie 
sie sonst erst in einigen Jahren erreicht 
wird. Die beigefügten Schriftproben (Er¬ 
gebnisse des Unterrichts in der städtischen 
Versuchsschule München) lassen in weni¬ 
gen Stichproben den Weg und auf Grund 
der beigefügten Daten die Fortschritte er¬ 
kennen. Von dem Nachteiligen, das man 
befürchtet hatte, stellte sich nichts ein. 
Trotzdem den Kindern vollste Freiheit in 
bezug auf Richtung, Verhältnis der Klein- 
zu den Großbuchstaben, auch Freiheit in 
der Formengestaltung gewährt war, wurde 
eine außerordentliche Einheitlichkeit in der 
Schriftgestaltung beobachtet. Diese günsti¬ 
gen Erscheinungen wirkten als Offenbarun- 4 j 
gen und enthalten als innere Ursachen zum 
Teü Probleme, die noch der Erfoischung 
bedürfen. Alles in allem haben diese Ver¬ 
suche und ihre Ergebnisse zu der Erkennt¬ 
nis führen müssen, daß unser Schulschreib¬ 
unterricht sich auf einem grundsätzlich fal¬ 
schen, schwere Nachteile und Schädigungen 
mit sich führenden Wege befindet, der, ab¬ 
gesehen von den Gefahren für die Volksge¬ 
sundheit eine Vergeudung von kostbarer Zeit 
bedeutet. Durch Versuche an verschie¬ 
denen Schulen mit den gefülltesten Klassen 
hat sich ergeben, daß die Kinder auf diesem 
natürlichen Wege in der untersten Klasse 
in wenigen Wochen zu einem fließenden 
Schreiben der lateinischen , in der übernäch¬ 
sten in gleich kurzer Zeit in gleichem Gei¬ 
ste des Selbstschaffens und Erlebens zum 
Schreiben einer schonen , ausgeprägten deut¬ 
schen Schrift geführt werden können, mit¬ 
hin der eigentliche, heute jahrelang mehrere £ t 
Wochenstunden m Anspruch nehmende ' 

systematische Schreibunterricht wegfallen kann. 

So dürfte wohl zu fordern sein, daß die 
Schule sich dazu versteht, mit dem alten 
System des Schreibens wie des Lesens (mit 
dem Ausgang von der deutschen Schrift) 
zu brechen, der Natur des Kindes wie 
dem natürlichen Werdegänge der Handschrift 
Rechnung zu tragen. Die Bedeutung sol¬ 
cher Tat für die Gesundheit des Volk« 
werden am besten die Nervenärzte bestäti¬ 
gen können, den Wert des Gewinnes an 
Zeit die Schulhygieniker. 

Es ist hier nicht der Ort, über die Me¬ 
thode selbst Genaueres und Einzelnes zu be¬ 
richten. Es sei auf das genannte Werk 
verwiesen. Hier muß es damit sein Bewen¬ 
den haben, auf die neue Methode und ihre 
Bedeutung für Schule und Leben wie für 
die geistige und körperliche Entwicklung 
des Kindes aufmerksam zu machen. Gern 
erkläre ich mich bereit, persönliche Auskunft 
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über Einzelfragen zu erteilen und die Ur¬ 
schriften der Kinder vorzulegen, wenn der 
Sache damit gedient werden kann. Eine 
besondere Absicht dieser Mitteilungen ist die, 
die Vertreter der für die Sache in Betracht 
kommenden Wissenschaften, insbesondere 
der Psychologie und Physiologie, anzuregen, 
die sich hier aufrollenden Probleme durch 
tätige Forschung mit zur Lösung bringen 
zu helfen. 

Altes und Neues vom Torf. 

Von Oberingenieur O. BECHSTEIN. 

V or einer Reihe von Jahren sagte mir einmal 
ein an Erfahrungen, auch an trüben, reicher 
Moorfachmann: „Torf gibt's eigentlich gar nicht, 
es gibt nur Torfe/* Und der Mann hatte recht. 
Das, was man gemeinhin als Torf bezeichnet, ist 
nämlich gar kein einheitlicher Stoff; es handelt 
sich vielmehr um eine größere Reihe von nach 
Alter, Herkunft, Zusammensetzung, Wassergehalt, 
chemischen und physikalischen Eigenschaften viel¬ 
fach sehr stark voneinander abweichender mehr 
oder weniger zersetzter Massen von pflanzlichen 
Überresten, und diese Verschiedenheit der einzel¬ 
nen Torfe zeigt sich nicht nur bei solchen, die 
von verschiedenen Lagerstätten, aus verschiedenen 
Mooren stammen, sondern auch in einem Moor 
kommen nicht selten bis zu sechs verschiedene 
Torfschichten ganz verschiedener Art vor, und 
selbst in den einzelnen Schichten findet sich manch¬ 
mal der Torf nicht in gleichbleibender Beschaffen¬ 
heit. Diese überaus große Verschiedenheit der 
einzelnen Torfe ist mit ein Grund dafür, daß sehr 
häufig die Bestrebungen, zu einer rationellen Moor¬ 
ausnutzung und Torf Verwertung zu gelangen, zu 
schweren Mißerfolgen führten, die große Summen 
nutzlos verschlangen und den Torf in den Ruf 
eines etwas zweifelhaften Bodenschatzes brachten. 

In einem Niedermoor besteht die unterste Schicht 
meist aus stark mit erdigen Bestandteilen unter¬ 
mischtem, aschenreichem, sogenanntem Mudden, 
der wertlos ist. Darüber gelagert findet sich 
meist — eine Regel gibt es nicht, es kommen auch 
viele andere Schichtungen wie die hier angeführte, 
vielfach angetroffene vor — Schtlfiorf , der beim 
Trocknen sehr leicht zerfällt, und dieser wird 
häufig überlagert von Grastorf , der in der Haupt¬ 
sache aus mehr oder weniger stark zersetzten 
Sauergräsern besteht und je nach dem Alter locker 
und heller gefärbt oder dunkler und fester ist. 
Hin und wieder finden sich im Niedermoor über 
dem Grastorf dann noch Schichten von Moostorf , 
der locker, hellfarbig und meist noch nicht sehr 
stark zersetzt ist. 

An manchen Stellen geht nun das vorstehend 
skizzierte Niedermoor, das aber durchaus nicht 
immer alle angeführten Schichten enthält, sondern 
die eine oder andere nur andeutungsweise, wenn 
sie nicht ganz fehlt, ins Hochmoor über, und auch 
dieser Übergang ist bei einzelnen Torfablagerungen 
wieder sehr verschieden. Bei manchen Nieder¬ 
mooren findet sich nur eine starke und gut zer¬ 
setzte Moostorfschicht als oberste Decke, bei 


anderen ist diese wieder erst mit einer dünnen 
Schicht von Hochmoor-Moostorf, dem’sogenannten 
echten Moostorf bedeckt, der aus Sphagnum-Moos 
und scheidigem Wollgras besteht. Vielfach liegt 
über dem Niedermoor auch eine holzreiche Schicht 
von bröckeligem dunkelfarbigen Torf, in dem sieb 
Reste von Birken, Erlen und Nadelhölzern finden. 

Über diesen Übergangsschichten zwischen Nieder¬ 
moor und Hochmoor lagert dann die jüngste, viel¬ 
fach alle anderen an Mächtigkeit weit übertreffende 
Schicht des echten Moostorfes, aus Sphagnum- 
Moos und Wollgras bestehend. Aber auch diese 
Schicht ist durchaus nicht gleichmäßig, selbst der 
schon stark spezialisierte Begriff des Hochmoor - 
Moostorfes bezeichnet keine einheitliche Torfmasse, 
vielmehr lassen sich darin bei älteren Hochmooren 
meistens mindestens zwei stark voneinander ab¬ 
weichende Schichten unterscheiden, der ältere und 
der jüngere Moostorf. Der erstere ist dunkel, fast 
schwarz und so völlig zersetzt, daß sich in ihm f 
mit Ausnahme der schwer zersetzlichen Blatt¬ 
scheiden des Wollgrases keine als solche deutlich 
erkennbaren Pflanzenüberreste mehr nachweisen 
lassen. Der erheblich hellere, jüngere Moostorf 
dagegen ist viel lockerer als der feste ältere und 
zeigt deutliche Pflanzenstruktur. 

Mehr oder wenige starke Abweichungen in dem 
vorstehend skizzierten Aufbau von Mooren kem- 
men nun verhältnismäßig häufig vor, so daß man 
behaupten kann, daß es außer den angeführten 
noch andere Torfe gibt, und da die erwähnten 
schon in sich wieder nicht einheitliche Massen 
darstellen, so wird man sich unschwer vorstellen 
können, daß die Ausnutzung eines Moores, daß 
. rationelle Torfverwertung gar nicht so einfach ist, 
wie eine große Zahl von Erfindern und Unter¬ 
nehmern sehr zu ihrem Schaden angenommen 
haben. 

Die älteste und wohl noch heute ausgedehnteste 
Verwendung findet der Torf als Brennstoff , und, 
wie das nach dem vorstehenden gar nicht anders er¬ 
wartet werden kann, die verschiedenen Torfe geben a 
ein Brennmaterial von sehr ungleichem Wert. 

Guter Brenntorf muß gut zersetzt, dicht und 
arm an Aschenbestandteilen sein. Er gibt, wenn 
gut getrocknet, 3000 bis 4500 Wärmeeinheiten auf 
das kg; bei minderen Torfarten geht der Heizwert 
aber auch bis zu 1800 Wärmeeinheiten herunter. 

Wo der Brenntorf nur gestochen und an der Luft 
getrocknet wird, sind die Gestehungskosten für 
eine gute, nicht zu aschenreiche Torfart meist 
nicht so hoch, daß er nicht erfolgreich mit Stein- 
und Braunkohle in Wettbewerb treten könnte. 

Er verlangt aber besondere Feuerungseinrichtungen 
und kann, seines geringen Heizwertes und seines 
verhältnismäßig hohen Wassergehaltes wegen — 
auch getrocknet noch 20 bis 25 % — weitere Trans¬ 
porte nicht vertragen. Die Versuche, den Torf 
su brikettieren , hat man wieder aufgegeben, weil 
die Erzeugungskosten angesichts des verhältnis¬ 
mäßig geringen Heizwertes des Torfes zu hoch 
waren.v* p 

Die künstliche Trocknung des Torfes ist ein von 
zahlreichen Erfindern umworbenes Problem, das 
sich aber bisher nicht hat lösen lassen und wohl 
auch als wirtschaftlich unlösbar angesehen werden 
darf, weil der Energieaufwand zur Entfernung der 
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großen, vom Torf sehr festgehaltenen Wasser¬ 
mengen Im Verhältnis zum Wert des gewonnenen 
Trockenmaterials zu hoch ist. 

Auch auf die TorfdestilkUion hat man einmal 
große Hoffnungen gesetz^und hat sie zum größten 
Teile wieder begraben müssen. Zwar erhält man 
bei der trockenen Destillation dazu geeigneten 
Torfes ein brauchbares Gas in beträchtlichen 
Mengen; die bei der Kohlendestillation entfallenden 
wertvollen Nebenerzeugnisse fehlen aber fast völlig, 
und es bleibt als wertvollstes die Torfkohle, die 
als Ersatz für Holzkohle gute Dienste leistet, weil 
sie keinen Schwefel enthält. Torfkohle kann aber 
auch, ähnlich wie Holzkohle, in Meilern hergestellt 
werden, und sie wird dann meist nicht teurer, 
als wenn sie als Nebenprodukt bei der Torfgas¬ 
erzeugung gewonnen wird, die sehr teure Anlagen 
erfordert. 

Hat der ältere, gut zersetzte, als Brennstoff ge¬ 
eignete Torf manche Enttäuschung gebracht, so 
haben das die jüngeren Torfe nicht minder getan, 
wenn man sie auf die verschiedenste Weise zu 
verwerten suchte. Die Torfe sind sehr hygro¬ 
skopisch, und das ist für manche von den ver¬ 
suchten Verwendungsarten verderblich geworden. 
Korkersatz aus getrocknetem und gepreßtem Torf 
quillt leicht auf. Torf schalen aus ähnlich behan¬ 
deltem Material werden als Wärme- und Kälte¬ 
schutz verwendet, müssen aber, um gegen Wasser¬ 
aufnahme geschützt zu sein, imprägniert werden 
und verlieren dabei einen Teil ihrer guten Eigen¬ 
schaft. des schlechten Wärmeleitvermögens. Künst¬ 
liches Holz aus gepreßtem Torf hat sich auch gegen 
Feuchtigkeitsaufnahme nicht genügend sichern 
lassen, und Torfpulver als Ersatz für Sägespäne 
und Holzmehl bei der Herstellung von sogenannten 
Steinholzfußböden hat sich, weil nicht widerstands¬ 
fähig gegen Feuchtigkeit, auch nicht bewährt. 

Weil zu stark hygroskopisch, kann der Torf 
auch nicht als des Holzes Ersatz bei Papier - und 
Pappenfabrikation in Betracht kommen. Ohne 
hohen Zusatz von 1 Zellulose läßt sich die Masse 
überhaupt nicht verarbeiten und auch Torf pappe 
mit hohem Zellulosegehalt ist sehr brüchig und 
quillt durch Feuchtigkeit auf. 

Neuerdings ist wieder häufiger von Gespinsten 
und Geweben aus Torf die Rede gewesen, aber, 
abgesehen davon, daß auch hier wieder die Feuch¬ 
tigkeitsaufnahme der Torffaser eine unheilvolle 
Rolle spielen müßte, wenn man nicht zu teuren 
Imprägnationen greifen will, die aber unter Um¬ 
ständen die Verwendung solcher Gewebe sehr be¬ 
einträchtigen würden, enthalten auch die Torfe 
nur ganz geringe Mengen verspinnbarer Fasern. 
Als solche kommen etwa die mehrerwähnten, der 
Zersetzung am besten widerstehenden Blatt¬ 
scheiden der Wollgräser in Betracht. Diese finden 
sich aber, wie oben ausgeführt, nicht in jedem 
Torf, sondern nur in einigen Torfen und in diesen 
nur in so geringer Menge, daß das Aussuchen den 
Preis solcher Spinnfasern, die zudem nicht sehr 
fest sind, sehr in die Höhe treiben würde. Mit 
den Kleidern aus Torf hat’s also noch gute Wege, 
und nicht einmal billige Säcke aus Torf wird man 
hersteilen können. 

Aber ein starkes Aufnahmevermögen für Wasser 
kann auch eine gute Eigenschaft sein, und da, 


wo der Torf, abgesehen von seiner Verwendung 
als Brennstoff, überhaupt in großen Mengen ver¬ 
arbeitet und mit wirtschaftlichem Nutzen ver¬ 
wertet wird, da kann das geschehen, weil er eben 
sehr hygroskopisch ist. Als Streu im Viehstalle ist 
der Torf — hier darf man mit einigem Recht 
der Torf sagen, weil es auf die Art nicht gar so 
sehr ankommt — ganz vorzüglich geeignet, besser 
als Stroh und Laubstreu, weil er weich und ein 
sehr schlechter Wärmeleiter ist und sehr große 
Mengen von Feuchtigkeit aufsaugt und festhält, 
also die Jauche in hohem Maße als Dünger aus¬ 
nutzbar macht. 

Die bei der Torfstreuherstellung — weniger zer¬ 
setzter, jüngerer Moostorf ist das beste Rohmate¬ 
rial — entfallenden feineren Teile, der sogenannte 
Torfmull, finden ebenfalls in der Landwirtschaft 
nutzbringende Verwertung. 

Außer als Brenntorf, Torfstreu und Torfmull 
läßt sich also der Torf in größerem Maßstabe 
kaum wirtschaftlich verwerten, und selbst wenn 
man ihn seines Heizwertes wegen oder weil er 
hygroskopisch ist, nutzen will, noch mehr aber 
wenn man nach anderen Verwertungsmöglichkeiten 
sucht, sollte man nicht das Wort vergessen: „Torf 
gibt’s eigentlich gar nicht, es gibt nur Torfe!" 

Ein neuer 

Hochspannungstransformator. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D er hochgespannte Strom, der in der Elektro¬ 
technik in verschiedenen Zweigen der draht¬ 
losen Telegraphie, dem Überlandzentralenbau, zur 
Gewinnung von Luftsalpeter, zur Entstaubung 
und gegenwärtig besonders in der Röntgentechnik 
Anwendung findet, wird im Transformator erzeugt. 
Dieser besteht aus der primären Spule, die e.nige 
Lagen dicken Drahtes und deren Inneres einen 
Kern weichen Eisens enthält. Um die primäre 
liegt die sekundäre Spule, die mit vielen Kilo¬ 
metern ganz dünnen Drahtes bewickelt ist. Unter- 
bricht man taktmäßig durch einen geeigneten 
Unterbrecher den starken, aber niedrig gespannten 
(110 Volt) Primärstrom, dann entsteht bei jeder 
Unterbrechung ein Stromstoß in den Sekundär¬ 
windungen, dessen Spannung sehr viel höher ist 
wie die des primären, und zwar hängt die Spannungs¬ 
erhöhung von dem Verhältnis der Windungszahlen 
(Übersetzung) von Sekundär- und Primärspule ab. 
Enthält die erstere 1000 mal so viel Windungen 
als die zweite, dann beträgt die Sekundärspannung 
1000 • 110, also rund 100000 Volt. Die Strom¬ 
stärke im Sekundär kreis ist aber etwa 1000 mal 
so klein wie die primäre. Bei der hohen Spannung 
bedeutet die Isolation eine beträchtliche Schwierig¬ 
keit für den Erbauer des Transformators. Be¬ 
trachten wir einen Transformator von 100000 Volt, 
wie er in der Röntgentechnik viel verwendet wird, 
und nehmen wir an, daß man den einen Pol der 
Sekundärspule an Erde legt, dann besteht zwischen 
dem anderen und der Erde eine Spannung von 
100000 Volt. Da die Primärspule praktisch die 
Spannung der Erde, also Null, hat, besteht die 
hohe Spannung auch zwischen dem zweiten Sekun- 
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dar pol und der Primärspule. Für die Wirksam¬ 
keit des Induktionsvorganges ist es aber erforder¬ 
lich, daß beide Spulen einander möglichst nahe 
sind. Um ein Übeispiingen der Entladung und 
ein Durchschlagen des Tiansformators zu ver¬ 
meiden, bringt man die Sekundärspule, denn feine 
Drahtwindungen in einer Vergußmasse eingebettet 
sind, auf einem Hartgummirohre an, in deren 
Innern durch einen Luftzwischenraum getrennt 
die wieder von einem Hartgummirohr umgebene 
primäre liegt. Findet sich im Innern der Verguß¬ 
masse ein Luftbläschen, so gehen bei Betrieb des 
Transformators durch dasselbe Glimmentladungen, 
welche die Luft erwärmen, die Vergußmasse zum 
Schmelzen biingen und so den Hohlraum dauernd 
vergrößern, bis schließlich die Katastrophe, ein 
Durchschlagen des Transformators eintritt. Eine 
weitere Gefahr liegt in Gleventladungen , die längs 
der Oberfläche der Hartgummirohre auftreten. den 
Transformator schädigen und seine Lebensdauer 
herabsetzen. Trotz aller Bemühungen ist es nicht 
gelungen, dieser Schwierigkeiten Herr zu werden. 
Die Folge ist, daß man über eine gewisse Span¬ 
nung nicht hinaussehen kann, ohne daß die Be¬ 
triebssicherheit leidet und die Lebensdauer ver¬ 
mindert wird. Andererseits bedarf namentlich die 
Tiefentherapie sehr hoher Spannungen, um hin¬ 
reichend harte (durchdringende) Röntgenstrahlen 
zu erzeugen. 

Alle diese Mißstände werden vermieden bei einem 
neuen Röntgentransformator, den F. Dessauer 
in dea Berichten der deutschen physikalischen Ge¬ 
sellschaft beschreibt. Das Prinzip besteht darin, 
daß man das zur Erreichung der Sekundärspannung 
(z . B. 100000 Volt) erforderliche Transformations- 
Verhältnis und die Beanspruchung der Isolation, 
welche bisher miteinander verschmolzen waren, 
voneinander trennt. Das geschieht dadurch, daß 
man Hilfsorgane einschaltet, welche die Bean¬ 
spruchung zu einem großen Teile übernehmen; es 
können entweder Hilfstransformatoren oder sehr 
große Kondensatoren sein. Die nebenstehende 
Abbildung zeigt an einem Beispiel die Schaltung. 
Die Primärspule ist in zwei räumlich voneinander 
getrennte Hälften w, und w 4 zerlegt. Jede 
derselben wird von einer Sekundärspule von ganz 
gleicher Windungszahl umgeben; auf diese Weise 
entstehen die Hilfstransformatoren H t und H* 
Da die Windungszahlen von Primär- und Sekun¬ 
därkreis gleich sind, wird bei der Transformation 
die Spannung (110 Volt) nicht erhöht. Die Hoch¬ 
spin nung wird erzeugt durch die beiden Haupt- 
transformatoren T t und T,. Das Veihältnis der 
Windungszahlen ist bei beiden 1:1000, so daß an 
den Enden a und b der Hochspannungsspule a c d 
eine Spannungsdifferenz von 100000 Volt erzeugt 
wird. Der Punkt c wird mit der Erde ver¬ 
bunden, hat also das Potential Null. Da a das 
Potential -f- 50000=50 Kilovolt (KV) und b 
das Potential — 50 KV hat, ist die Spannung 
zwischen c einerseits und a und b andererseits 
je 50 KV. Die Mitten d und e der Sekundär¬ 
spulen, wo das Potential 25 KV beträgt, werden, 
wie die Abbildung zeigt, mit ihren Primärspulen 
verbunden. Diese nehmen daher die gleiche Span¬ 
nung an. nämlich w, + 25 KV und w t — 25 KV. 
Die Differenz zwischen beiden beträgt daher 50 KV. 


Da aber T, und T B und H t und H t räumlich 
voneinander getrennt sind, macht die Isolation 
keine Schwierigkeiten. Da w t und w 4 praktisch 
das Potential O haben, so beträgt die Spannung 
zwischen den Sekundär- und den Primärspufen 
der Hilfstransformatoren H t und H t nur 25 KV, 
eine Spannung gegen die man leicht isolieren kann, 
zumal da sämtliche Spulen nur wenig Windungen 
haben. Wie man leicht sieht, beträgt die maxi¬ 
male Beanspruchung im Hochspannungstrans- 
formator (a gegen w 1 und b gegen w t ) auch 
nur 25 KV. Die Einführung des unterteilten 
Hilfstransformators hat demnach den Vorteil, daß 
ein großer Teil der Beanspruchung überhaupt nicht 
mehr im Hochspannungstransformator liegt und 
daß die gesamte Beanspruchung in kleinere Teilt 
auf geteilt wird, deren Bewältigung keine Schwierig¬ 
keiten macht. Dieses System läßt sich vielgestaltig 
weiter entwickeln. 

Die eingehende experimentelle Untersuchung 
eines nach diesem Prinzip gebauten Transformators 
von 175000 Volt maximaler Spannung ergab, daß 
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Röntgentransformator» 

keine merklichen Verluste durch übermäßige Be¬ 
anspruchung des Isolationsmaterials auftraten, 
und daß die neue Anlage sich bestens bewährt 
Es gelang, einen Induktor zu bauen, der die enorm 
hohe Spannung von 310000 Volt lieferte. Mittels 
einer Glühkathoden- Röhre *) erhielt Dessauer 
Röntgenstrahlen von ganz außerordentlicher Härtt. 
Die Härte wird dadurch gemessen, daß man fest¬ 
stellt. wieviel der Strahlen beim Durchgang durch 
Aluminium von diesem verschluckt wird; je härter 
usw. (durchdringender) die Strahlung, desto ge¬ 
ringer ist ihr Absorptionskoeffizient. Die folgende 
kleine Tabelle die der Arbeit Dessauers entnommen 
ist, enthält in der ersten Spalte die an die Röhre 
gelegte Spannung, in der zweiten den Absorptions¬ 
koeffizienten und in der dritten die (berechnete) 
Wellenlänge in wi (i fi/s « o 000001 mm) 


SpaoDung 
in KV 

Absorptions¬ 

koeffizient 

(Härte) 

WeUenllBt* 
In W* 

203 

0,51 

0,019 

180 

0,40 

0,017 

267 

0,27 

o,or 5 

308 

0,24 

0,014 


‘) Vgl. Umschau XXI (1917) S. 824. 





Die ärztliche Untersuchung der amerikanischen Flieger. 


sich ans Ärzten, Augenärzten, Spezialisten 
ttlir Hals«•.■■.Nasen- und Öhrenkrankheiten zü- 
isatnmenseuen. Vor allem »erden Herz, 
Arterien und Lungen des Anwärters gründ¬ 
lich untersucht, sodann auch Äugen, Nase, 
Ohren und Hals - 


Die bisher erzielte härteste Strahluog hatte eineo 
Absorptionskoeffteienten von 0,40; maa sieht dee 
bedeutende Fortschritt* der durch den fleuea 
Transformator erzielt worden ist Betonntiich 
schickt das Radium auch Röntgen» trahleo aus; 
es wird deshalb io der Medizin zur Heilung von 
bösartigen Geschwülsten (Krebs) verwendet. Die 
Wellenlänge dieser Strahlen ist z»m Teil noch 
etwa? kürzer, nämlich 0,0to. Es besteht danach 
berechtigte Aussicht, die teuren und seltenen Ra- 
<11 umpräparate durch Röntgenröhren zu ersetzen, 
die eine gleichwertige Strahlung liefern. Gegen eine 
30 durchdringende Strahlung gibt es kaum mehr 
einen wirksamen Schutz; sie geht durch Biel- 
platten von mehreren Zentimetern Dicke noch 
merkbar hindurch. 


Atf BeriiQtä ^tden dm 
Leute, und dies ist der interessante Punkt, 
auch in bezug auf ihr ,/Jteich{}emchts-G^ 
fühl'* geprüft. Die:* ist 


Die ärztliche Untersuchung der 
amerikanischen Flieger. 

I m französischen Heere wurden als erstem 
der Entente die Flieger einer besonderen 
Untersuchung unterworfen, um ihre Eig¬ 


nung für diese Laufbahn festzuslellen. 

Naturgemäß ist diese Neuerung in, den 
andern kriegführenden Landern ebenfalls 
eingeführt worden. So müssen sich z. B. in 
Italien die angehenden Flieger einer ganz 
ähnlichen Untersuchung unterziehen. Auch 
Amerika, hat bei seinem Eintritt in den 
Weltkrieg beschlossen, die Zulassung der 
Flieger zum Heeresdienst von einer ärzt* 
Lehen Untersuchung abhängig zu machen, 
die jedoch ziemlich abweicht von den in 
Europa angewandten Methoden, wie sich 
aus einem in „Populär Science'' veröffent¬ 
lichten Artikel schließen läßt, der in Nr. 23x6 
von „La Nature" besprochen ist. 

Es sind danach in den verschiedenen 
Staaten der Union etwa zwanzig Unter¬ 
suchungskommissionen ernannt worden, die 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ander festgehalten wird (6o° nach hinten. 
30 und 90 0 nach vorn). (M. Schneider Obers.] 


In England findet die Prüfung des Gleich¬ 
gewichts- und des Muskelsinnes nach der 
„Deutschen Luftwaffe*’ in etwas anderer 
Weise statt. Sie besteht darin, daß der 
Kandidat mit geschlossenen Augen und an 
die Hüften gelegten Händen 15 Sekunden 
lang je auf einem Bein stehen, dann mit 
offenen Augen in gerader Linie, einen Faß 


dicht vor den anderen setzeud, vojrwärts- 
schreiten und bei einem bestimmte» Zeichen 
„kehrt“ machen muß, ohne das Gleichge¬ 
wicht zu verlieren. Der Musfceisraa wird 
durch Abschätzung des Gewichtsunterschiedes 
zweier Gegenstände von gleicher Größe ge¬ 


prüft, oder man läßt den Kandidaten den 
Deckel einer Zigarreüscbachtel, auf welchem 
sich eine Stimmgabel im Gleichgewicht be¬ 
findet, langsam von einem Tisch aus bis 
zur Schulterhöbe heben und wieder zurüek- 
stellen. Leute mit gutem Muskelsinn bringen 
dies fertig, ohne die Stimmgabel umzukebreu; 
manchen gelingt es beim Anheben, nicht 
aber beim Senken, ein Zeichen größerer Acht¬ 
losigkeit. Der Muskelsinn tritt beim Flieger 
ziemlich häufig in Aktion und verdient da¬ 
her eingehende Untersuchung, 


auf seinen Finger wieder in die vorige. Lage 
zu bringen. Dies gelingt ohne Schwierigkeit. 
Nun wird der Stuhl in Drehung versetzt 
(lomal in ro Sekunden) und darin plötzlich 
angebahexi. Derselbe Versuch mit dem 
Zeigefinger wird dann wiederholt mit dem 
Ergebnis, daß es jetzt einige Sekunden 
dauert, bis es dem Manne gelingt, die Hände 
des Prüfenden wieder zu berühren. Wurde 
der Stuhl nach rechts gedreht, so wird er 
*u weit nach links greifen und umgekehrt. 

Endlich wird noch das statische Gleich¬ 
gewicht krontrolliert. Zu diesem Zwecke 
wird der Stuhl, auf welchem der Anwärter 
mit geschlossenen Augen Ffatz genommen 
hat, 5mal in 10 Sekunden gedreht und dann 
plötzlich angehalten. Der Oberkörper Wird 
freigegeben und fällt zur Seite (F%. 4), wo¬ 
bei festgestellt wird, wie lange es dauert, bis 
er sein Gleichgewicht wiedererlangt hat. Der 
Körper neigt sich nach links, wenn nach 
rechts gedreht wurde, und umgekehrt. 

Es ist bekannt, daß dtjr „GSeichgewichts- 
Sinn" seinen Sitz im inneren Öhre hat. Jede 
Lage wird deshalb für sieh in der eben be¬ 
schriebenen Weise untersucht, wobei der 
Kopf in 3 verschiedenen Lagen nachein- 
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Das Vordringen der Bisamratte. Schon vor Jahren Karpfen 15 000 vernich tet Durch ihre ungebsrare 
wurde in der „Umschau 4 ' 1 auf die Schaden hin- Vermehfilhg* die jo Europa bedeutend wfätktf ist 
gewiesen, die die Fischerei besonders die Teich- als im Heimatland, ist es der Bisamratte getengen, 
Wirtschaft, und der Wassei bau durch die Bisam- sich übti,Böhmen und Mahren hiß aus nach Sachsen 
ratte erleiden, die von privater Seite als Jagdtier und Bayern aus^übrtifen. Io den Bezirken Nieder- 
aü9 Amerika in Böhmen emgeführt worden war, bayera und Obferpfalz wurden staatheh 14 Ratten- 
So wurden in einem böhmischen Teiche während finget aogestellt An Ptäiniea wurden tgjj ins- 
eines Winters durch diese Fischt anher von 24 000 gesamt 32Ö2 M gezahlt, im erraten Vierteljahr 
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1918 allein schon 1199 M. Trotzdem ist die Bisam¬ 
ratte schon bis nach Mittelfranken vorgedrangen. 
Um sie dort gar nicht erst aufkommen zu lassen, 
zahlt der Kreisfischereiverein für ein Stück 10 M. 
Prämie. Auch der Fischerei verein für die Provinz 
Sachsen und das Herzogtum Anhalt hat schon 
Abwehrmaßnahmen getroffen. L. 

Die M&useplage und Ihre Bekämpfung. Das 
Jahr 1917 brachte in vielen Gegenden Norddeutsch¬ 
lands eine derartige Zunahme der Feldmäuse, daß 
sie mitunter zu schweren Schädigungen, ja zu 
Mißernten führte. Ob die Mäuseplage im Spät¬ 
sommer 1918 auch auf weitere Gebiete übergreifen 
wird, ist noch nicht abzusehen. Es muß ihr aber 
alle erdenkliche Aufmerksamkeit gewidmet werden. 
Nach einem Bericht des ständigen Mitarbeiters 
bei der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- 
und Forstwirtschaft, Dr. M. Schwartz, in den 
„Mitteilungen der Deutsch. Land w.-Ges.“ hat sich 
als Bekämpfungsmittel besonders der Lofflersche 
Mäusetyphusbazillus fast allgemein gut bewährt. 
(Bei Benutzung ist Vorsicht geboten, da der 
Mäusetyphus für den Menschen keineswegs harm¬ 
los ist. Die Redaktion). L. 

Über die Blausäure als Sehädllngsvertllgungs- 
mittel hat die „Umschau“ schon wiederholt be¬ 
richtet. Neuerdings haben sie A. Hase gegen 
Bettwanzen und E. R. Teichmann gegen die 
Wachsmötte mit Erfolg angewendet (Zeitschrift 
für angew. Entomologie). So gelang es, ein 
Haus von 1200 Kubikmetern durch fünf Räuche¬ 
rungen wanzenfrei zu machen. Die Vergasung der 
Bienenstöcke und die Behandlung der Waben 
gestaltet sich besonders einfach. Durch die Blau¬ 
säure werden nicht nur die erwachsenen Tiere und 
ihre verschiedenen Entwicklungsstadien abgetötet, 
sondern auch die Eier. Bei Wanzen war dazu 
eine Gaseinwirkung während 18—24 Stunden er¬ 
forderlich. L. 

Massenweise Herstellung von Gußtellen. Die Ab¬ 
fertigung von in der Kriegsindustrie und im Auto¬ 
mobilbau massenweis erforderlichen Gußteilen wird, 
wie „Die Werkzeugmaschine“ berichtet, in den 
Vereinigten Staaten mit gutem Erfolg nach dem 
Spritzgußverfahren ausgeführt. Metalle, die bei 
verhältnismäßig niedriger Temperatur schmelzen, 
z. B. Blei, Zinn, Zink, werden unter Druck in den 
verschiedenartigsten und verschieden großen Ge¬ 
senken gegossen. Zunächst werden flache lngots 
(Barren) von 1 bis 5 kg gegossen und diese dann 
automatisch den Gießmaschinen zugeführt, in 
denen das geschmolzene Metall durch eine Druck¬ 
luftleitung in das Innere einer Matrize hinein¬ 
gedrückt wird. In derselben Form und in einem 
einzigen Arbeitsgange können zahlreiche Arbeits¬ 
stücke gegossen werden, die bei Anwendung anderer 
Arbeitsverfahren hohe Kosten verursachen würden. 
Aus den Gießmaschinen gelangen die Arbeitsstücke 
in die Werkstätte, wo sie fertig bearbeitet, gerei¬ 
nigt und zusammengesetzt werden. Ein einziger 
Arbeiter genügt, um vier Gießmaschinen zu be¬ 
dienen. Der erforderliche Arbeitsdruck beträgt 
60 bis 70 kg auf den Quadratzentimeter. 

Bronse- oder Stahl-Klrehengloeken I Schon seit 
1854 stellt der Bochumer Verein für Bergbau und 


Gußstahlfabrikation Gußstahlgeläute her. Zahl¬ 
reiche Glocken, zu deren Herstellung hochwertiger 
Manganstahl verwendet ist, sind im Laufe der 
Jahre aus dieser Werkstätte hervorgegangen. 
Trotzdem wird auch heute noch vielfach gefühls¬ 
mäßig den Bronzeglocken der Vorzug gegeben. 
Die Beschlagnahmung der Bronzeglocken hat nun 
dem Deutschen Pfarrer verein Anlaß gegeben, Pro¬ 
fessor B i e h 1 e, Dozenten für Kirchenbau, Raumaku¬ 
stik, Orgelbau und Glockenwesen an der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Berlin, zu einem Gutachten 
aufzufordern. Der Gutachter kommt zu dem Er¬ 
gebnis, daß die Gußstahlglocke der Bronzeglocke 
gleichwertig, bei größeren Abmessungen sogar in 
mancher Hinsicht überlegen sei. Die Untersuchung 
erstreckte sich auf den Materialwert, den Klang¬ 
wert und den Herstellungspreis. 

Was den Materialwert anbelangt, so ist fest¬ 
gestellt, daß Bronzeglocken infolge der Abnutzung 
eine begrenzte Lebensdauer haben, während Guß¬ 
stahlglocken, vorausgesetzt, daß sie rostfrei gehal¬ 
ten werden, unzerstörbar und in den tieferen Ton¬ 
lagen leichter als Bronzeglocken sind. 

Bezüglich des Klangwertes läßt sich ein grund¬ 
sätzlicher Unterschied zwischen den beiden Bau¬ 
stoffen nicht feststellen, doch hat die Bronzeglocke 
unter bestimmten Voraussetzungen hier Vorzüge. 
Dem Preise nach ist zweifellos die Gußstahlglocke 
der Bronzeglocke weit überlegen. 

Zusammenfassend kommt Biehle zu dem Schluß, 
daß für höhere Tonlagen Bronze vorzuziehen ist, 
für die mittleren Stufen sind beide Stoffe gleich¬ 
wertig, für die tiefen Töne Gußstahl günstiger. 

Holzablälle lassen sich nach den „Technischen 
Blättern“ in mannigfacher Weise wirtschaftlich 
verwerten. Sägespäne werden in besonderen Öfen 
verfeuert. Durch trockne Destillation werden 
Holzkohle, Holzessig und Holzteer gewonnen; der 
weiter verarbeitete Holzessig liefert Methylalkohol, 
Azeton, Oxalsäure usw. 

Eine weitere Verwendungsart ist die Verarbei¬ 
tung der Abfälle zu Holzwolle, die sich als Pack¬ 
material, zum Maschinenputzen usw. gebrauchen 
läßt. Nach patentiertem Verfahren können mit 
hygroskopischer Flüssigkeit getränkte Sägespäne 
als Kehrpulver verwendet werden; zum Beschweren 
wird Ton, Gips oder Kreide zugefügt und die 
Mischung mit Chlorkalzium oder Chlormagnesium 
durch tränkt; auch können geeignete Desinfektions¬ 
mittel beigemengt werden. Langfaserige Späne 
sind zur Streu für Ställe besser geeignet als Laub. 
Wenn man sie in verdünnter Schwefelsäure (1:15) 
ein weicht und sie ausgebreitet trocknen läßt, so 
wird dadurch das Ammoniak in den Ställen ge¬ 
bunden; die verbrauchten Späne werden dann dem 
Dünger beigemengt. 

Nach verschiedenen Verfahren können aus Holz 
plastische Massen hergestellt werden; man nimmt 
dazu Leim, Albumin, Wasserglas usw. Sägemebl 
läßt sich als Ersatz für Koksmehl bei der Her¬ 
stellung von Linoleum gebrauchen. In Verbin¬ 
dung mit Leim und Wasserglas gibt Holzmehl den 
bekannten Holzzement. Als Füllmittel bei der 
Herstellung von Papiermache und von Seifen wird 
Holzmehl gleichfalls benutzt. 
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Eine bekannte Verwendungsart der Späne ist 
die Herstellung von Holzbriketts, wobei man neuer¬ 
dings Suifitablauge ab Bindemittel benutzt. Sehr 
harzreiche Hölzer können auch ganz ohne Binde¬ 
mittel gepreßt werden. Vielfach wird Torf mit¬ 
verarbeitet. Die so hergestellten Briketts verbren¬ 
nen mit wenig Asche und fast ohne Rauch. 

In der Metallindustrie werden gebeizte Waren 
mit Sägespänen getrocknet, Metallgegenstände da¬ 
mit poliert. Glas läßt sich mit Sägemehl reinigen. 

Zur Spirituserzeugung aus Holz dienen ver¬ 
schiedene Verfahren. Die Abfälle können mit 
Säuren gekocht und so teilweise in Zucker um¬ 
gewandelt werden; die Zuckerflüssigkeit wird weiter 
durch Gärung in Alkohol umgebildet. Nach dem 
Verfahren von Simonsen lassen sich aus ioo kg 
lufttrocknen Spänen 7 2 1 absoluter Alkohol ge¬ 
winnen. G Ekstrom erreicht durch entsprechende 
Behandlung des Holzstoffes die Bildung von Azid¬ 
zellulose und ihre Umwandlung in Traubenzucker. 
Wenn auch diese Art der Alkoholgewinnung sich 
noch im Versuchsstand befindet, so ist doch bald 
die Auffindung von geeigneten Verfahren für die 
Großerzeugung zu erwarten. 

Vielfach ist infolge des großen Holzbedarfes schon 
ein Mangel an trocknem Schnittholz eingetreten 
oder doch zu befürchten. Es ist daher dafür zu 
sorgen, daß das Holz sorgfältig getrocknet und 
vor Fäulnis möglichst bewahrt wird. Nach einem 
Verfahren von Baurat F r ä n k e 1 wird Holz meh¬ 
rere Stunden in ungespanntem Abdampf zur Ab¬ 
tötung der Pilze gedämpft und zur weiteren Trock¬ 
nung geräuchert. Für eine Ladung der Rauch¬ 
kammer braucht man etwa 10 cbm Sägemehl; die 
Trocknung dauert etwa fünf Tage. Die Betriebs¬ 
kosten berechnen sich auf ungefähr 1 M. pro Ku¬ 
bikmeter. Die Rauchgase enthalten Kreosot, das 
in die Poren des Holzes eindringt und die Pilz- 
und Fäulnisbildung abwehrt. 

Seife aus Paraffin? Die Frage, ob sich zur Seifen¬ 
fabrikation an Stelle der jetzt knappen Fettsäuren 
nicht auch andere Körper, z. B. Kohlenwasser¬ 
stoffe (aus denen das Petroleum besteht) zurSeifen- 
herstellung verwenden lassen, ist zwar vielfach 
erörtert, doch ein derartiges Verfahren immer wie¬ 
der ab aussichtslos betrachtet worden. Indessen 
scheint jetzt die Lösung dieses bisher undurchführ¬ 
baren Problems geglückt zu sein. Wie Dr. M. 
Bergmann in der „Zeitschr. f. angew. Chemie** 
mitteilt, bt es ihm gelungen, galizisches Paraffin, 
das aus höheren Kohlenwasserstoffen besteht, mit 
Luftsauerstoff zu oxydieren und in ein Produkt 
umzuwandeln, das möglicherweise ein wertvolles 
Ausgangsmaterial für die Herstellung von Seife 
werden kann. Die Oxydation erfolgte in Eisen- 
ke-seln. durch die bei 130 bis 135 # C in raschem 
Strome Luft durchgeleitet wurde. Nach zwei bis 
drei Wochen hatte sich das Paraffin in eine braune, 
salbenartige Masse von sauren Eigenschaften um¬ 
gewandelt. die, mit Alkaliea behandelt, gut schäu¬ 
mende Seife bildete. Nach Entfernung der Neu¬ 
tralsubstanzen wurde das zum größten Teil aus 
Säure bestehende Produkt der Vakuum-Destilla¬ 
tion unterworfen. Die Hoffnung, hierbei Palmi¬ 
tin- oder Stearinsäure zu isolieren, erfüllte sich 
zwar nicht; jedoch gelang es Bergmann, zwei die¬ 


sen genannten verwandte Säuren aufzufindea, die 
bbher noch nicht bekannt waren. — Vom Labo¬ 
ratoriumsversuche bis zur brauchbaren technischen 
Verwirklichung eines Verfahrens führt allerdings 
ein weiter Weg, und es wäre verkehrt, wenn man 
schon heute allzu weitgehende Folgerungen an diese 
vorläufige Mitteilung knüpfte. 

Die Herstellung von Seifen aus Mineralölen ist 
auch von anderer Seite in Angriff genommen wor¬ 
den. In der Februarsitzung der Deutschen Phar¬ 
mazeutischen Geselbcbaft berichtete Herzog über 
die erfolgreichen diesbezüglichen Versuche von Prof, 
Har ries und zeigte einige nach diesem Verfah¬ 
ren hergestellte synthetische Seifen vor. 

Die Priorität seiner Entdeckung wird Bergmann 
übrigens von anderer Seite abgestritten. —ons. 

Fischereiluteressen contra Naturschutz. Auf dem 
Gute Ebersdorf In der Lobau bei Wien liegt an 
der Donau eine Kolonie von etwa 400 Kormoran¬ 
nestern. Dieser seltene Vogel richtet unter den 
Fischen der Donau und der March beträchtliche 
Verheerungen an. Nach Schätzungen der „österr. 
Fischereizeitung** verzehren die Vögel jährlich 
mindestens 340000 kg Fische. In einer Druck¬ 
schrift beantragt die österreichische Fischerei¬ 
gesellschaft beim Hofjagdamt die Aufhebung des 
Schutzes, den die Kolonie als Naturdenkmal ge¬ 
nießt. Der Hinweis, daß es ln Ungarn, Serbien, 
Bulgarien, Rumänien und Rußland sowie an der 
Ostsee und am Schwarzen Meer noch hinreichend 
Kormoran-Siedlungen gibt, dürfte bei der Ent¬ 
scheidung keine durchschlagende Rolle spielen. 
Entscheidend ist wohl nur, ob die Fischerei in 
beträchtlichem Maße geschädigt wird. Würden 
ohne die Kormorane jene 340 t Fische wirklich 
gefangen? Schaden die Kormorane dadurch, daß 
der Fischbestand im allgemeinen so zurückgeht, 
daß nur Mindererträge gefischt werden können? 
Diese Fragen werden reiflich zu erwägen sein, 
ehe mau ein in Österreich einzigartiges Natur¬ 
denkmal vernichtet. 

Während diese Zeilen zum Druck gingen, kam 
eine Verständigung zustande, die beiden Teilen 
gerecht wird. Ein Gutachten des Fachreferenten 
für Naturschutz in Österreich, Dr. G. Schlesinger, 
stellt fest, daß der Bestand an Fischen, nament¬ 
lich an J ungfischen so groß ist, daß eine ernst¬ 
liche Schädigung durch die Kormorane nicht in 
Frage kommt. Deren Zahl hatte sich 1917 troti 
Abschuß von 160 Stück auf 300 erhöht, haupt¬ 
sächlich durch Zuzug aus Rumänien; dabei waren 
1916 schon 364 Vögel abgeschossen worden. Läßt 
man die Volkszahl der Kolonie nicht zu groß 
werden, so soll und kann sie erhalten werden, 
daß Fischer und Naturfreunde befriedigt sind. L* 

Bücherbesprechung. 

Die geographische und biologische Gliederung de* 
Rheinstroms. Von Prof. Dr. R. Lauterborn. 
Aus: Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Heidelberg, C. Winter. LTeU. 
1916. 2.10 M. II. Teil, 1917. 2,40 M. III. Teil, I 9 * 8 - 
3,60 M. 

Von unseren Binnengewässern sind bis jetzt nur 
Seen und Teiche, und auch die nur bis *0 e * nem 
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gewissen Grade, durchforscht. Noch nie hat es 
ein Forscher unternommen, einen Strom in seiner 
ganzen Individualität unter hinreichender Be« 
rücksichtigung der biologischen Verhältnisse dar- 
zustellen. Da veröffentlicht der bekannte Rhein¬ 
forscher Prof. Lauterborn die Früchte seiner mehr 
als zwanzigjährigen Studien. Am Oberrhein le¬ 
bend, hat er wiederholt den mächtigen Strom 
von der Quelle bis zur Mündung bereist. In glei¬ 
chem Maße zoologisch wie botanisch vorgebildet 
und mit Neigung und Anlage zur historischen Be¬ 
trachtung hat er auf etwas mehr als 200 Seiten 
ein gewaltiges Material aufgehäuft. Dem Orte der 
Veröffentlichung entsprechend — den Sitzungsbe¬ 
richten der Heidelberger Akademie der Wissen¬ 
schaften — ist die Darstellung eine akademisch¬ 
theoretische. Ihr Material aber kann zum großen 
Teil zu praktischen Folgerungen und Unter¬ 
suchungen Anlaß geben, die volkswirtschaftlich von 
hoher Bedeutung sein können: Das sind die Fra¬ 
gen der Fischerei, ihre Beziehungen zum Charakter 
des Stromes und seiner Lebe weit, der Einfluß 
der Tätigkeit des Menschen. Welche Bedeutung 
auch der Industrie zukommt, so ist doch zu unter¬ 
suchen, ob und wieweit eine allzu starke Schädi¬ 
gung der Fischerei durch sie vermieden werden 
kann. Ihr Eingriff in Fauna und Flora des Rhei¬ 
nes ist da sehr lehrreich. Auch die Natur denk- 
malpflege mag aus Lauterborns Schrift mancher¬ 
lei Anregung schöpfen. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Bauerschmidt, Dr. Hans, Leitfaden für Vater¬ 
ländische Belehrung. (J. Lin dauer* sehe 
Univ.-Buchhdlg., München 1918) * M. 1.— 

Der Krieg 2914/18. 279.—286. Heft. (Deutsches 
Verlagshaus Bong * Co., Berlin-Leipzig) 

Jede Nummer M. —.40 

Ebrard, Fr. CL u. L Liebmann, Johann Kon- 
rad Friedrich, Ein vergessener Schriftsteller. 

(Verlag von Rütten SLoening, Frankfurt/M.) 

geb. M. 28.75 

Fischer - Defoy, Dr., Schlafen und Träumen. 

(Franckh'sche Verlagshandlg., Stuttgart) M. 2.25 
Hedin, Sven, Jerusalem. (Verlag F. A. Brock¬ 
baus, Leipzig 2928) M. 2.50 

Huber, Michael, Im Reiche der Pharaonen. 2. u. 

2. Band. (Her der'sehe Verlagshandlung, 

Freiburg L Br.) geb. M. 7.50 

IffUler-Lyer, F., Die Zähmung der Nomen. (Ver¬ 
lag Albert Langen, München) geb. M. 20.— 

Pinner, Felix, Emil Rathenau und das elektrische 
Zeitalter. (Akademische Verlagsgesellschaft 
m. b. H., Leipzig 2918) U: 22.60 

Wldmann, J. V., Der Gorilla. (Verlag Orell 

Füßli, Zürich) geb. Fr. 2.80 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der bish. Kustos am Zoolog. 
Museum d. Univ. in Leipzig Dr. Hess* z. Kustos an d. 
KgL Zoolog. Museum in Berlin. — Der Priv.-Doz. d. Psy- 
ebiatr. Dr. A. Busch a. Tübingen z. a. o. Prof. — Der Re- 
gierungspräsid. d. Pfalz Dr. Ritter v. Winter stein von d. 
med. Fak. d. Univ. München z. Ehrendokt. — Der Vertrat, 


d. deutsch. Rechts an d. Heidelberger Univ., Prof. Dr Hans 
Fehr , s. o. Mitgl. d. Heidelberger Akad- d. Wissensch. — 
Zum Rekt. d. Techn. Hoch sch. in Karlsruhe für d. Stud.- 
Jahr 2918/19 d. Geh. Hofrat Prof. Richard Graßmann, Ver¬ 
tret. d. Masch.-Baues. — Der Priv.-Doz., Skriptor am nied.- 
österr. Landesarchiv, Dr. Oswald Menghtn z. a. o. Prof. d. 
prähistor. Archäolog. an d. Wiener Univ. — Dipl-Ingen. 
Paul Schmitthenner als Nachf. von Prof. Gebhardt auf d. 
Lehrst, für Baukonstruktionsl an d. Techn. Hochsch. in 
Stuttgart. — Der Priv.-Doz. für Kinderheilk. an d. Ber¬ 
liner Univ., Dr. Paul Reyher z. Prof. 

Habilitiert: Fürd. Fach d. Psycbiatr. in Frankfurta.M. 
Dr. med. Frans Jahnel, Assist, d. psychiatrisch. Klinik. — 
Für Urologie an d. Univ. Erlangen Dr. E. Pflaumet , Assist, 
d. dort. Chirurg. Klinik. — Für d. Fach d. Psycbiat. u. 
Neurolog. an d. Univ. Tübingen Dr. med. Emst Kretsch- 
mar . — Dr. phil. Dielt ich v. Hildebrand wurde als Priv.- 
Doz. für Philosophie an d. Univ. München zugeL 

Gestorben fürs Vaterland: Der Doz. d. Handels- 
hochsch. Leipzig, diplom. Bücherrevisor Dr. Conslantin 
Lippert , Leutn. u. Adjut. — Der wissensch. Hilfsarb. am 
Hamburgiscben Zoolog Museum, Dr. Max Leschke . 

Verschiedenes: Prot Dr. jur. Martin Wolff , d. eine 
Berufung nach Göttingen erb. hatte, hat diese abgel. u. 
einen Ruf nach Bonn angen. — Dr. W. Merk, Priv.-Doz. in 
Freiburg t Br., hat d. an ihn ergang. Ruf als etatsm. a. o. 
Prof, für deutsch. Privatrecht u. deutsche Rechtsgesch. an 
d. Univers Strafiburg angen. — Der a. o. Prof. Dr. Emil 
Cohn ist nicht z. Nachf. von Prof. Braun, sondern z. o. 
Prof, für thearet. Physik an d. Univ. Straßbürg ernannt 
worden. — Dem Sanitätsrat Dr. med. Gustav Eichhorn ln 
Jena ist d. Erlaubnis z. Halt, von Vorles. Üb. Vor- u. Frtih- 
gesch. an d. dort. Univ. erteilt word. — Prof. Dr. A. Frei¬ 
herr v. Freytagh- Loringhofen, z. Zt. beim Stabe d Ober¬ 
befehlshabers Ost, hat d. Ruf auf d. neugegründ. Lehrst, 
für slawisches Recht an d. Univ. Breslau angen. — Geh. 
Reg.-Rat Dr. Hanow , früh, viele Jahre im höh. Schuldienst 
tätig, feierte sein diamant. Dokt-Jubi! Fast seit Kriegs¬ 
beginn h.it d. fast 82 jähr. wied. aushilfsw. unterricht., um 
d. Lehrermangel abzuhelf. — Im Laufe d. Sommersem- 
hab. d. Prof. Reuigen, Meinhof, Pereis , Rathgen , Thüenius. 
Tschudi u. Voigt vom Hamburgischen Kolonialinst. Gastn 
vorles. an d. Lehranst. für internierte Kolonialdeutsche i. 
Davos (Schweiz) gehalt. — Der Philos. Geh. Hofrat Prof 4 
Dr. Clemens Breumber wurde z. Rektor d. Univ. München 
gewählt. — Mit einem Handschreib, d. Kaisers wurde in 
Wien eine Kaiser-Karl-Akademie für techn. Forschung be¬ 
gründet, d. von größt. Bedeut, nicht bloß für die techn. 
Theorie, sond. auch für d. angew. Technik, für Industrie 
u. Gewerbe, ja für d. gesamte Volkswirtsch. zu werd. ver¬ 
spricht. — Der erste Auslandkursus an d. Univ. Frank¬ 
furt a. M. wird von d. Wissenschaft! lost, für d. Kultur 
u. Wirtschaft d. modern. Orients in Verbind, mit d. Aus¬ 
landskommiss. d. Kuratoriums d. Univ. vom 23. Sept bis 
2. Okt. abgehalt. Er wird in 42 Vorles -Stund, d. Türkei 
behandeln. — Die rumänische Regierung trifft Vorbereit, 
um d. Vorles. an d. Bukarester Univ. im Okt. in voll Um¬ 
fange wied. aufzunebm. — Die Stiftung Travers-BÖrgström 
in Bern hat ein Internat. Preisausschreib. erlass, über d. 
Thema: „Die Verstaatlich, d Kredits. Eioe krit. Studie 
über die Ausgestalt d. Kredits in ein. bestimmt. Lande, 
mit Vorschläg für d. Durchfuhr, d. Verstaatlichung. 44 — 
Der englischen Presse zufolge ist der Gründung^stein der 
jüdisch. Univ. in Jerusalem gelegt word. — In Düsseldorf 
ist unt. d Vorsitz d. Kommetzienra: s Sptingotum, M. d. H., 
eine Gesellsch. von Freund, d. Aachener Hochsch. gegründ. 
worden. 
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ist auf dem Wege, der Hauptnickel- 
erzeuget der Erde zu werden. Bisher lieferte die¬ 
ses Land nur die Erze, die dann in anderen Staa¬ 
ten, in Deutschland, England, den Vereinigten 
Staaten, verarbeitet wurden. 

Nächtlicher Schiffsverkehr mit Scheinwerfern. 
Zur besseren Ausnützung der Frachtschiffe beab¬ 
sichtigen die Schiffahrtsgesellschaften auf dem 
Rhein, Main und auf der Donau einen nächtlichen 
Schiffsverkehr mit Scheinwerfern einzurichten. 

Die Regierung hat mehrere Ausschüsse einge¬ 
setzt, um die Fragen des weiteren Ausbaus der 
englischen Patentgesetzgebung zu prüfen. Vor allem 
wird für die verschiedenen Kolonien des englischen 
Reiches die Regelung ihrer Patentgesetzgebung 
nach einheitlichen Gesichtspunkten vorgeschlagen, 
so daß es ein Erfinder nicht nötig hat, für ein 
und denselben Gegenstand eine Unmenge verschie¬ 
dener Bedingungen zu erfüllen. Dieselben Vor¬ 
schläge werden für die Eintragung von Schutz¬ 
marken gemacht. Inzwischen sind dem Parlament 
die Entwürfe des neuen Patent- und Warenzeichen- 
gesetzes zugegangen, doch fehlte zu deren Beratung 
die Zeit. Die Änderungen, die die neuen Entwürfe 
gegen das bisherige System aufweisen, sind nach 
den Erklärungen des Board of Trade darauf be¬ 
rechnet, die deutsche Konkurrenz zu erschweren. 

Die Königliche Akademie der Wissenschaften in 
London hat den Antrag, alle feindlichen Staats¬ 
bürger von der Ehrenmitglieder- und Mitglieder¬ 
liste zu streichen, abgelehnt. 

Pershing kabelte an Bäker, daß es einer ameri¬ 
kanischen Ärztekommission in Frankreich gelungen 
sei, den Erreger des Grabenfiebers aufzufinden. 
Die Krankheit ist eine Keimkrankheit und wird 
durch eine Art von Grabenlausen, die die Ameri¬ 
kaner ,,cootie“ nennen, verbreitet. 

Papiergeld als Überträger der Bartflechte . Nach 
Untersuchungen eines Hamburger Arztes ließ sich 
aus 130 Geldscheinen 26 mal der Erreger der Bart¬ 
flechte züchten. 

Seit einiger Zeit werden in England mit größtem 
Eifer die Kerne von Früchten gesammelt . Die Kerne 
werden verkohlt und in den Gasmasken der Sol¬ 
daten zum Schutze gegen Giftgase verwendet. 
Kein anderes bisher bekanntes Mittel eignet sich 
so gut für diesen Zweck, denn die auf diese Weise 
erhaltene Holzkohle hat eine größere Aufsaugkraft, 
als die aus anderen Stoffen bereitete. 

Eine Kritik unseres Bibliothekwesens. Anläßlich 
der Feier des hundertsten Geburtstages ihres 
Stifters Friedrich Wilhelms III. sprach der der¬ 
zeitige Rektor der Universität Bonn, der Professor 
der klassischen Philologie Dr. E lter, über Bücher, 
Bibliotheken und Bibliographien in ihrem Ver¬ 
hältnis zur Wissenschaft in den kommenden Frie¬ 
denszeiten. Der Plan, einen Katalog aller preu¬ 
ßischen Bibliothekei; herzustellen, sei eine Utopie; 
die Wissenschaft brauche einen sachlich geordneten 
Katalog, aus dem die Leistungen der einzelnen 
Gebiete ersichtlich seien, nicht aber ein alphabe¬ 
tisches Verzeichnis aller in preußischem Besitz 
befindlichen Bücher. Der Verwaltungsapparat der 


Universitätsbibliotheken sei jetzt zu kostspielig. 
In der Bonner Bibliothek z. B., wenn man ihren 
Wert auf vier Millionen Mark schätze, stelle sich 
die Benutzung eines Buches durchschnittlich auf 
eine Mark. Durch eine einheitliche, nach bestimmten 
Zeitabschnitten, vor allem aber alle hundert Jahre, 
abzuschließende Bibliographie für ganz Deutsch¬ 
land würde die Sisyphusarbeit des Katalogisiereos 
auf allen Bibliotheken mit einem Schlage beseitigt 
und ein Generalkatalog für alle Bibliotheken ge¬ 
schaffen werden. 

Deutsche Hochschulkurse in der Ukraine. Auf 
Einladung des Generalkommandos in Kiew werden 
eine Anzahl Professoren der Universität Leipzig 
und der Technischen Hochschule zn Dresden einen 
Hochschulkursus in der Ukraine abhalten. Es 
werden Gegenstände aus dem Gebiet der Ge¬ 
schichte, der Kultur, der Kunstgeschichte, Geogra¬ 
phie, Rechts-. Staats- und Naturwissenschaft, teil¬ 
weise mit Lichtbildern, behandelt werden. Die Vor¬ 
träge finden in Kiew und Charkow statt. 

Das Deutsche Zentralkomitee zur Erforschung und 
Bekämpfung der Krebskrankheit bewilligte 2000 M., 
die dazu dienen sollen, für das Jahr 1915 eine 
Statistik der Sterbefälle in Preußen an Krebs und 
anderen Neubildungen anzufertigen. Man hofft 
Aufschluß zu gewinnen über die im Jahre 1915 
gemachte Beobachtung, daß während der Kriegs¬ 
jahre eine nicht unerhebliche Abnahme gegenüber 
der bis 1913 beobachteten Steigerungen der Sterbe¬ 
fälle eingetreten ist. Besonders auffällig ist die 
Abnahme der Sterbefälle an Krebs der Verdauungs¬ 
organe. Auch eine Statistik über die Erfolge der 
Strahlenbehandlung ist in Aussicht genommen. 

Eine Deutsch- A Ibanische Gesellschaft wurde soeben 
gegründet. Sie bezweckt die Förderung der Kennt¬ 
nis Albaniens in Deutschland und Deutschlands in 
Albanien, sowie die Pflege der wirtschaftlichen und 
geistigen Beziehungen zwischen Deutschland und 
dem Fürstentume Albanien. Betätigung auf poli¬ 
tischem oder kirchlichem Gebiet ist ausgeschlossen, 
ebenso jedes auf Gewinn gerichtete Geschäft. 

Zur Gründung eines Lehr- und Forschungsinstitutes 
für Photochemie fordert Prof. Dr. Joh. Plotnikow 
(Moskau) in der „Chem. Ztg." auf. Ein mächtige« 
Gebiet der verschiedenartigsten Erscheinungen um¬ 
faßt die Photochemie. Zu ihr gehören u. a. die 
Agrikultur im weitesten Sinne des Wortes. Auf 
wissenschaftlichem Wege zu einer besseren Aus¬ 
nutzung der Sonnenstrahlung und somit zu größeren 
Ernten zu gelangen, ist dies nicht ein gewaltig«, 
dankbares Problem? Oder auf photochemisch¬ 
synthetischem Wege neue Stoffe und Nahrungs¬ 
mittel herzustellen und auf diese Weise der Natur 
nachzuahmen ? Oder die Sonnenstrahlung in photo¬ 
galvanischen Zellen oder Lichtakkumulatoren w 
Elektrizität zu verwandeln? Das Licht als Hc«* 
mittel für Menschen zu verwerten? Oder farbig® 
Kinematographien herzustellen, in denen die Natur¬ 
erscheinungen naturgetreu wiedergegeben wc ^ eD 
Sind das nicht alles photochemische Problem 
von größter kultureller Bedeutung? - 

Der berühmte englische Aeroplanbauer und w- 
finder Page ist bei einem Versuchsflug tödlich v 
unglückt. Page konstruierte u. a. den englische® 
Tank und den englischen Bombenaeroplen, der 194 
von der englischen Regierung angenommen wur 




Sprechsaal. — wer wkiss? Wer kann ? Wer hat? 


Nachrichten als der Praxis, 


Sprechsaat 

Ü* 8- tat Feld* Kommt ein Kork, der in eine 
bestimmte Tiefe «toter Wasser gebracht ist (ich 
hörte 9 oder 33 m). wieder ab die Oberfläche oder 
drückt er sich so zusammen, daß er spezifisch 
öchwerer wird wie Waas r, oder welcher andere 
Grund liegt dafür vor? Weiche Formel käme da¬ 
für in Betracht, welche int einen kegelförmigen 
Kork, der mit der Basis nach unten herunter- 
gedrückt wird? 

Scbiftfi (Tei retfskttoneilen Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiteren ä.aAkftriftao ist die '■'«rrwütung; der „Ümuchao' h 
FfÄükf«ft ä. M iNttderrad. «rerns t>arejj.li 

ltarrh «achgeuiaßf« Faiieu von Ksiieit und 
PlÄAf*JI, dte t£o Fr&fcn Vor WDd urig fvudea. laßt dch tttr 
Ihre- -Erhaltung aud Schot, ung sandte* tua. Besonders'hei 
vdctüsgera Wette? br tefc’ sehr schwer, sie hdm gpifaUe» vor 
uncrwiiDSChJ« t> Kniska* gar E&m#» zu bewahrtet». W#r 

im Felde vieljuk Sieliäügapifeeü' iw Fteffco arbchet, wir»! 
diesett Öbebußd besonders' lebfiait eiüplihden srefl einmal 
die Beail t cpg 1 cte$ Katf eeaiatcrj&te. -m and (Har tich achuu 
sthtrieriger ist ata i& friedlichen V^bäHüisaen vmd 
weil die Auloahmeu von olt sehr großem V^rm*X auf fl 
das veibäirnfriöäülg kleine Twcheoformst *«ri*hV M 
gefaltet 5t$n müssen» um bescudere M^opeit entbehr• VÄ 

hd> zumashesa* Wen« man einen Rantleibogen der V® 
Quere nach zusaduseafahtL. wfe- mm ja 

.*» Sütti Eta- : 'i : jgr 

schieben in die 

KanzleibrieJf* -^/gt M 

halten zu ■ \\ 

raschem püegl, /@*||| tdi ; f V% 

und wenn man r&,f§i| S [■■*■ J h1 \7\ 

diese« Voriah- ft® §| ' irg : \fc I - ke 

reo mit dem ‘ / " *W J i\f JS 

eawtaadenen HI.Bl/* _ V m? 

Ökuvfohaa* 'iJi §m 

wiederholt, er- ™ \&r' 

keoftt moa - • ■ \ X x • 

leicht. daß eine r; r . c . 

«i.n.L^.4« F>*. *• «**• 

Sehtehteö üä- 

mögUch geworden Ut, weil die ipßefste Schicht bei allen 
gUtchgeitcbteteh Faltuogeo Immer um die BnsCbstefl* herum- 
iäak, So daß eie zu kurs ist, um mit dem Rande der inaeraa 
Lagen glatt abschoöiüeii au können, ti&d wo erst dfe Längs« 
iata 5 eäpb mit den Quefbruchliateö schoekteo, &U&$en Span¬ 
nungen aiUtretee*, die tu «ts/ker Beanspruchung «Sei äußeren. 
Lag^e tührea t Die** Spannungen fasseo. sich aeiic einfach 
durch die FaitungsrosthcKle vermeid«*, die «Hi* den LrporeUo- 
tlbumF von Städte*«siebten bekannt *b?*wö Ms* ganse Kette 
von Bildern so'. jgefeHftt. ist* daß sie sowohl Ätu}gea?ogen in 
ihrer Gesamtheit, als>heb einxeiu wfe ln «nein ©MCbe durch 
tJmblätierö btuachret we/den kann Wig r & a). Bel 
große» Plauen entsteht d?lfeh dh»e Faltung ein tanger, 
«chmaltrT 5?trft‘th»n f de? dvueh «twa drei Querbrhche in 
pas«eacioa Formst geteaehe wird 4Flg* 3 ), Audb eßete Qt»r- 
brl^hfc stßd abwechselnd in entgegengesieexum Sinn au«- 
ruf Uhren; deoo )dt*t laaseo ütb dte Spaanuogeo nur dadurch 
Vermeiden daßdU ftÄodügh« abWeehtetod innen und außen 
liegen, sa daß drc Umweg an einem Pab durch Wegersparni# 
a» «ndetn ku^gfglLdien Vfdr4< Oies« Faltung gestattet jeder- 
jtelit ein rasches AUltm kn «hier behebigen Stelle wie durch 
Blättern ln elsu>m Buch; durch Aussiehen der Falten«cblieöt 
»ch die Nachbarschaft sofort an. Die Richtung drr Haupt* 
ialten wird olt von der Eigenart dts Dargeatrilten sbhäoglg 
ru machen sein. Nfah wird sie bdjpleUvcis« an einer cord- 
sQdlicb verizufendra Fiontetelle vx>n oben nach unten, an 
einer ost* westlich ziebmdeo von rechts nach link» wählen« 
weil dann die Strliuhgateße ßuU ihren NächbarabscbnHlen 
auf «Vier Sette des ,, Bacbea 14 voreioG t sind Auf geschlagen 
bietet der Plan aF tanger, j*chmaier Streifen starkem 

Wind ottf eine geringe AngtiifMläehe dar bud tebmiegt sich 
wie ein Wimpel den Luftscromtfuien ao. während die sonst 
gehr Auc-hUeben Falt ungen Wu Fu^ibahen M ttes Enden nötig 
ca&cheo, wödnrxb ein aroöef WmdürueV eoi*tehl t der die 
Arbeit erichwm ti*»d das PlÄnmatrjial gxfitrdet. A. K, 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Aoakunft erbeten# Sie wird vcfniUtelt durch die Umschau, 
£YAak$»it a, M^KUderrad.) 

Ltn. Ö# Im Fnidö. 4 K>. Aageregt durch die daukeus- 
werten Wlßk« mt Herateilung voa Tee-Ersatz in 
Nr. 30 det Ümsekäti möchte ela Raucher, der 
noch eine kleine Menge Rauöktabatt (für lange 
Pfejfe) hat nntd diesen Vorrat gern „strecken 0 
möchte, fragen: 

iw Welche Blatter eignen pich am besten ab 
Tubaketsatil 

2< Wie lassen sich diese so benrichtea, daß ein 
möghcdhst tabakähnlichcÄ „ Kraut'“ daraus 
entsteht? . - 

Rittm# M* im Felde* 4 L Ich besitze für Mikro¬ 
photographie eine Ldiputbogeulamp« von Leitz, 
Wetzlar, für 4—5 Amp. Leider steht mir kein 
Gleichstrom zur Verfügung ä sondern ein Wechsel- 
ström von 110 Volt Daher flackert der Lichtbogen. 

Ich habe nun den Wechselstrom ln pulsierenden 
Gleichstrom u rage wandelt durch des Gleichrfchtet 
wie er von Graetz in seinem Werke über Elektrizität 
beschrieben ist (vier Zellen mit je einer Eisen- 
und Aluminiumelektröde io vorgeschfiebener Salz- 
JÖsung). habe hiermit jedoch keine Besserung das 
Lichtes erzielt. Im Gegenteil; das Licht Rackerte 
noch mehr und der Lichtbogen tönte laut 

Ist es möglich, mittels des erwähnten Gleich- 
richters einen ruhigen Lichtbogen zu «zielen und 
wie groß muß gegebenenfalls die Oberfläche der 
beiden Elektroden für einen Stromdurchtritt von 
5 Amp. sein? Oder läßt sich eia ruhiges Licht 
rtnr durch den Gleichstrom einer Gleichstrom¬ 
dynamo erzielen? 

Wie hoch stellten sich im Frieden etwa die Kosten 

1. für einen Wechselstrommotor von 110 Volt 
gekuppelt mit einer Gleichstromdynamo yon 
5 Amp. bei etwa 50 Volt, 

2. für einen Transformator für Dauerbelastung: 

j- primär: 110 Volt 
sekundär; 50 Volt u. 5 Amp.? 


An unsere Inserenten! 

Die von der Reichstegferuog verfügte Ein¬ 
schränkung im Verbrauch von Druckpapier er* 
fordert nun auch eine Umgestaltung der Raum* 
emteüang unseres Anzeigenteiles. Wir bitten davon 
Vormerkung zu nehmen, daß ab./Heft 2% vom 
6 . Juli ds. J. die Anzeigenseite in 4 Spalten auf* 
geteilt wird. Die einfache Inserateospalte Ist 
demnach 4 z mm breit. 

Verlag und Geschäftsstelle der „Umschau* 1 « 


Die aärb*t«*t J$Mwu»*fü brtaisvii *4 it» talgeud« 

^QnalUyttv oitureitW-ndfe Ff-näbfUßg;« voll 
Univ.-Pvaf. Df R B« fmeisirr, — ■ »Djft 1 6ü*|« eii 
Oper»tloQ r voü pbrrAfab^-uxt Drilo^r. — »Ein »euer 
K«noßebi»te;«. — »Di« Utszcbfö der Grippe voo 191S« 
von Stabs«/«! Dt. Gg. BetübaitL 
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Deutsches Erfindungsinstitut. — Mitglieds-Anmeldungen. 


Gesellschaft zur Errichtung eines deutschen Erfindungsinstituts. 

Die Gesellschaft wurde am aa. Dezember 1917 in Gießen begründet Aus den Satzungen ist hervorzuheben; 

1. Zweck der Gesellschaft ist eine gemeinnützige Organisation der ErfindertStigkeit in Dentsehbod 
mit Errichtung eines deutschen Erfindungsinstitutes. 

а. Der Mitgliedsbeitrag beträgt bei Einzelpersonen mindestens M. 5.—, bei Vereinen, Firmen, Korpo¬ 
rationen, Behörden usw. mindestens M. 50.— 

3. Personen, Vereine, Firmen, Korporationen, Behörden u. a., die M. 5000.— und mehr für den Zweck 
der Gesellschaft gezahlt haben, bilden einen Stiftungsrat, der dem Vorstand der Gesellschaft zur Seite steht 
Mehrere Stifter, die zusammen einen Betrag von M. 5000.— gezahlt haben, können aus sich einen Vertreter 
in den Stiftungsrat bestimmen. 

Der Vorstand besteht aus den Herren: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Sommer in Gießen, als Vorsitzen¬ 
dem, Pröf. Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Niederräder Landstr. a8 und Prof. Dr. von Kapff, Aachen, PreoS- 
weg 68, als stellvertretenden Vorsitzenden, Ingenieur Jacobi-Siesmayer in Frankfurt a. M., Battonn- 
straße 4, als Schriftführer, Geheimer Kommerzienrat Heichelheim, Gießen, als Schatzmeister. 

Pie Zahl der Mitglieder ist bis jetzt (Ende Juli) auf xao gewachsen. Nach der bisherigen Erfahrung 
(vgl. den Aufsatz des Unterzeichneten in der Umschau vom 13. Oktober 1917) muß sich die gemeinnützige 
Organisation der Erfindertätigkeit hauptsächlich auf folgende sieben Punkte beziehen: 

1. Ideenprüfung, besonders durch Heranziehung geeigneter Gutachten. 

2. Technische Durcharbeitung mit Hilfe von Werkstätten und Laboratorien. 

3. Verwertung durch Vermittlung zwischen Erfindern und Industrie. 

4. Schaffung einer Bücherei und Studienstelle. 

5. Rechtsverhältnisse der Erfinder* und Patentgesetzgebung. 

б . Schutz vor Schwindel und Aussaugung. 

7. Nationale Förderung des Erfinderwesens. 

Da die Gesellschaft eine vorbereitende ist mit dem Ziel der Errichtung eines deutschen Erfindungs- 
institutes, so kann sie den vielen an sie herantretenden Anträgen vor Einrichtung des Institutes nicht ent¬ 
sprechen. Bisher ist die Tätigkeit des Vorstandes wesentlich eine beratende und mit Hilfe von geeigneten 
Sachverständigen begutachtende. 1 ) 

Auf Beschluß des Vorstandes können schon jetzt geschützte Erfindungen in Gestalt„yon Patentschriften, 
Zeichnungen und Modellen in die in BÜdung begriffene Studienstelle aufgenommen werden. Es wird 
jedoch dringend gebeten, von der Einsendung von Erfinderzeichnungen, Modellen usw. ohne vorherig* 
Zustimmung des Vorsitzenden -‘Abstand zu nehmen. 

Für eine Bücherei über das Erfindungswesen ist ein Grundstock geschaffen worden. 

Gedruckte Mitteilungen und Satzungen können von dem Unterzeichneten oder den anderen Vorstands¬ 
mitgliedern bezogen werden.—Die erste Mitgliederversammlung findet am 12. und 13. Oktober in Gießen statt 

Der Vorsitzende: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Sommer, Gieflen. 


Mitglieds-Anmeldungen 

bei der Gesellschaft zur Errichtung eines deutschen Erfindungs- Institutes. 

Bis Ende Juli 1918. 


Lfde. 

Nr. 


Name, Stand und Titel 


Genaue Anschrift 


Ä )7° 

99 

100 

101 

102 

103 

104 

105 

106 
X07 

108 

109 

110 

111 

112 

113 

114 

115 

116 

117 

118 


Joh. Fischer, Kohlenhändler. 

Prof. Dr. Mehner. 

Brühl'sehe Universitätsdruckerei. 

Otto Schaaf. 

Gg. Appel. 

Otto Göbel .. 

Architekt Gustav Hamann. 

L. Roth. 

Kommerzienrat A. Noll. 

G. Hempel. 

C. Haubach.. 

Ingenieur Brinkmann. 

Gail'sche Dampfziegelei und Tonwarenfabrik . 
Kommerzienrat Emmelius. 

H. Winn.. 

Kaufmann Fr. Nowack. 

Willi Aust. 

Ingenieur G. J. Erlacher. 

Oberingenieur Albert Lotz aus Charlottenburg 4, 

Bismarckstraße 20, zurzeit Leipzig . . . . 

Paul Gehler, Techniker. 

Eduard Heß. 


Gießen, Alicestraße 25. 

Berlin, Invalidenstraße 44. 

Gießen, Schulstraße. 

„ Seltersweg. 

»» »1 

„ Alicestraße. 

„ Bergstraße 11. 

„ Seltersweg. 

„ Moltkestraße. 

„ Steinstraße. 

„ Liebigstraße. 

„ Bahnhofstraße. 

„ Erdkauterweg. 

„ Ostanlage ai. 

„ Hofmannstraße. 

„ Moltkestraße. 

„ Frankfurter Straße 99. 

Falkenhagen bei Spandau. 

Leipzig, Asterstraße 1, III. 
Friednchshafen a. B., Friedrichstraße 7 1» 
Essen a. d. Ruhr, Schornstraße 13 b’ 


L 




») Die Erfindungsvermlttlnng der „Umschau“ geschieht zugunsten der Gesellschaft, aber unabhängig von ihr- 
*) Dieses Mitglied ist für das Mitglied Hans Wandrert-Potsdam eingetreten, das mit Mitglied Nr. 51 Hans Schanderl'^ 0 **“ 1 
identisch war. 
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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu bestatten durch rite S-ucb.* 
tuu&dtasgen und Pcetaia&talteo 


Qtfcfeftitapttlier Frank für. su kL- Nfedsrsd, Ntadenridertsnitetr, alk Awgtbettelta Lriprif. 

Redaktionelle ZmcbciftfÄ «lad in rißhten «n: Redaktion der •UmilchAV«, Frsuüchir* «. 1L-Htadmr«d. 


Die Ursachen der Grippe von 1918. 

Von £>r, Georg Bernhardt, Stabsarzt d. R. 

ß ic Influenza, die nach einet fast dreißigjahri- Verflüssigung des Lungengewebes erkennen lasses*, 
gen Panse wiederum ihren Lauf durch ganz Hiermit im Zusammenhang flieht,: daß bei der 
>pa genommen hat, ist, wie die Geschichte diesjährigen Epidemie in ganz besonderem Maße 
der Medizin lehrt, auch schon m früheren Zeiten eitrige Brustfellentzündungen mit großen Ergabt! 
in ähnlichen Zwischenrämnea, bald größeren, bald sehr rasch, oft in 2 — 3 Tagen eintreten. Leider 
kleineren, aufgetreten. Wenn «he Krankheit dies- lallt ein Teil der auf diese Weise Erkrankten der 
maLäiich %dhffa<ob als jfanüthe Krankheit* teefeh* Seuche tarn Opfer, und zwar mcxkwürdigerweise 
net wird, sd ist dies daraui Zöruckzuföhren, daß sie meist junge, oft kräftige Leute von 18—30 Jah 
Zeitungsmeld taugen zu folge zuerst in Spanien auf- reü. Eine Angabe der Sterblichkeit ist zurzeit 
getreten nein soll Ob sie wirklich diesmal von noch nicht möglich. Ich möchte sie nach meinen 
Spanien aus gegangen ist und nicht, wolfnc man- Erfahrungen auf 2—3 pro Tausend aller Erkrank* 
ches spricht, zuerst in Frankreich sich bemerkbar ten schätzen. 

gemacht hat, ist, bei den mannigfachen Hemmun- Es dürfte bekannt sein* daß gelegentlich der 
gen der Berichterstattong in Kriegszeiten, schwer letzten großen Influenzaepidemie Pfeiffer im 
zü entscheiden. Jahre 1891 den ,, Influenza - Baziduz *' entdeckte. 

Was nun die Influenza von anderen anstecken- der als. Erreger der Influenza allgemein anerkannt 
den Krankheiten, sofern wir von der Lungenpest worden ist, da man ihn in dem zähen glasigen 
absehen, ausaetahnet, ist ihre au Bei ordentliche Auswurf der Erkrankten, und besonders ia den 
Infektiosität Die Menschen erkranken nach einer broncho-pneumonlschen Herden, regelmäßig auf- 
Inkubationszeit von nur i~~% Tagen mit hohem fand. Diese kleinen in Doppelform liegenden 
Fieber, Kratzen Im Hals; trockenem Reizhuusten Stäbchen ließen sich in dem gefärbten Ausstrich 
und allgemeinen Störungen, wie Kopfschmerz, des Anawurfe^ oder des Longenaaftes damals 
Abgesdilagenseln der Glieder usw. Bei der dies- mikroskopisch regehnäßig und in ungeheueren 
jährigen Epidemie Ist in der Mehrzahl der Fälle Mengen auf finden, Ihre Kultur gelang Pfeiffer 
der Kranke bereits nach 2 Tagen entüebert, nach erat, als er irisches Blut von Menschen, Tauben 
einigen weiteren Tagen der Rekonvaleszenz gesund, usw. auf des Nährboden ausstrich.. da die In- 
Objektiv findet der Arzt bei diesen Kranken Im fluenzabazillea ohne Haemöglobln, des eisenhal- 
weaentiiehen eine starke Rötung der Rachen- tigen Blutfarbstoff, nicht wuchsen. Weiterhin 
Schleimhaut, abgesehen von den üblichen Fieber- wurden dann ähnliche Bazillen freilich auch in 
Symptomen. Bel einem nicht u nbetTäcJhülchen dem Rachen gesunder Menschen, femet bd Er- 
Teil der Erkrankten tritt der Husten entweder kraokungen, die nichts mit Influenza tu tun 
von vornherein stärker auf, oder e$ macht sich hatten, häufig aofgefunden. 
im Verlauf dec Erkrankung ein stärkerer Katarrh Bei der diesjährigen Influenzaepidemie wurde 
der oberen Luftwege bemerkbar, der nacheinander nun selbstverständlich von allen Untersuche«* 
die Luftröhre, die gröberen und unter Umstanden auf die InfJuenzabarillen gefahndet, aber dieselben 
auch die feineren Bronchien ergreift. Im letzteren wurden, soweit die spärlichen Mitteilungen in den 
Falle stellen sich dann, fortgeleitet von der Ent- Fach Zeitschriften ein Urteil erlauben, bis jetzt 
zündung der feinsten Bronchien, nicht selten um- nur ganz vereinzelt aufgefunden. Ich seihst habe 
schrieben? Entzündungen im Lungengewebe, so- vön etwa ioo frisch Erkrankten Rachensekret 
genannte Broncho-Pneumonien, ein* die itn Gegen- und Auswurf untersucht, ferner bei 40 im Verlauf 
sat.2 zi) den auch sonst, namentlich bei älteren der Influenza Gestorbenen eine genaue bakterio- 
Leuten, bisweilen auftretenden Broncho Fueumo- logische Untersuchung der inneren Organe durch- 
nien überaus rasch einen eitrigen Zerfall und geführt und habe in keinem Falle den Pf e i ff er- 
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Dr. Georg Bernhardt, Die Ursachen der Grippe von 1918. 


8 eben Influenzabazillus auf finden können. — 
Dagegen gelang es mir, in allen frischen Fällen 
bei Abstrichen von der hinderen Rachenwand Mikro¬ 
organismen aufzufinden, die in die bekannte große 
Gruppe der Diplostreptokokken gehören. Diese 
Gruppe umfaßt z. B. die Pneumokokken, die Er¬ 
reger der gewöhnlichen Lungenentzündung, die 
sich innerhalb der Gruppe dadurch auszeichnen, 
daß sie meist nur in Doppel(Diplo)form erschei¬ 
nen, selten dagegen in Ketten(Strepto)form, und 
auch dann nur Ketten von 4—6 Gliedern erkennen 
lassen, ferner regelmäßig im Tierkörper Kapseln 
bilden, höchst infektiös für weiße Mäuse sind und 
sich auch durch einige andere Merkmale unter¬ 
scheiden lassen. Zu dieser Gruppe gehört ferner 
der Erreger der allgemeinen Blutvergiftung, der 
auch das Kindbettfieber, einen großen Teil von 
Halsentzündungen (Angina) und viele lokale Eite¬ 
rungen im Körper hervorruft. Dieser Kokkus 
bildet sehr lange Ketten, vermag Blutfarbstoff 
aufzulösen usw. und wird daher Streptokokkus 
longus oder Haemolyticus genannt. 

Ein anderer Kokkus dieser Gruppe wird bei einer 
besonders schleichend verlaufenden Form der 
Blutvergiftung, die fast immer mit Herz-Inneühaut- 
Entzündung einhergeht, gefunden. Ein besonderes 
Merkmal dieses Kokkus ist, daß er auf Blut einen 
grünen Farbstoff erzeugt; er wird daher Strepto¬ 
kokkus viridans genannt. 

Auf weitere Vertreter dieser Gruppe einzugehen, 
würde zu weit führen. Hier sei nur noch darauf 
hingewiesen, daß die Grenzen innerhalb der Gruppe 
wie auch innerhalb anderer Bakteriengruppen nicht 
vollkommen fest stehen. Wie zahlreiche Unter¬ 
suchungen der letzten Jahre gelehrt haben, ge¬ 
lingt es, bei einzelnen Vertretern einer Gruppe 
Modifikationen , d. h. kleinere oder im Laufe der 
Zeit auch größere Änderungen ihrer biologischen 
Eigenschaften und im besonderen ihres normalen 
Verhaltens auf den verschiedenen Nährböden her¬ 
vorzurufen, und so die einzelnen Glieder einer 
Gruppe einander anzunähern bzw. ineinander über¬ 
zuführen. Bei ständiger Darreichung des diesen 
modifizierten Bakterien zusagenden Nährbodens, 
d. h. durch häufiges Überimpfen, können dann 
derartige Abweichungen der Norm konstant er¬ 
halten werden. 

Die bei der Influenzaepidemie von mir zunächst 
in drei großen Militärlazaretten, wo die Epidemie 
explosionsartig auf getreten war, gefundenen Diplo¬ 
streptokokken waren unter sich völlig einheitlich 
und schienen dem Streptokokkus viridans nahe¬ 
zustehen, von dem sie sich aber doch wieder durch 
biologische Abweichungen unterscheiden. Auch 
bei der Untersuchung der Lungen und der ande¬ 
ren inneren Organe der an der Grippe Gestorbenen 
fanden sich dieselben Diplostreptokokken. Im 
ganzen habe ich bis jetzt 40 Todesfälle untersuchen 
können und in allen Fällen aus den broncho-pneu- 
monischen Herden und auch aus der Milz, dem 
Herzblut usw. fast immer in Reinkultur Diplo¬ 
streptokokken gezüchtet. 

Wir haben oben erwähnt, daß die einzelnen Ver¬ 
treter der Diplostreptokokken-Gruppe mehr oder 
weniger veränderlich sind. Bei den Lazarettunter¬ 
suchungen fand ich einen.ziemlich stark variablen 


Kokkus, der, wie dies auch inzwischen von Kolle 
mitgeteilt worden ist, besonders zu Umbildungen, 
sog. Involutionsformen, neigt. Da ist es natürlich 
schwer zu entscheiden, wie groß der Variabilitäts¬ 
kreis, der Umfang der Veränderungen, ist. 

Immerhin habe ich bei der Untersuchung yod 
Kranken oder Gestorbenen aus anderen Orten ab 
den erwähnten Lazaretten Diplostreptokokken ge¬ 
wonnen, deren Typus außerhalb des VariabUHäts- 
kreises der zuerst beobachteten Kokken zu liegen 
scheint, die sich also etwas abweichend Verhaltes, 
aber trotzdem ausnahmslos in die Gruppeder Diplo¬ 
streptokokken hineingehören. 

Auch von anderer Seite (Kolle, Mandelbaum, 
Hesse u. a.) sind in der großen Mehrzahl der Fälle 
bis jetzt Vertreter der Diplostreptokokken-Gruppe 
bei der diesjährigen Grippe festgestellt worden 
Bemerkenswert ist, daß ich völlig einheitlich den- 
selben Typus aus der Gruppe der Diplostrepto- j 
kokken bei 35 Fällen aufzufinden vermochte, so- ^ 
lange ich ein Lazarett durchuntersuchte. Wie Ver¬ 
suche zeigten, wurden durch Hustenstöße massen¬ 
haft Diplostreptokokken ausgehustet und konnten 
auf vorgehaltenen Nährbodenplatten direkt xur 
Kultur gebracht werden. Offenbar werden die 
mit den kleinsten Tröpfchen beim Husten, Sprechen 
usw. in die Luft geschleuderten Keime von den 
Nachbarn eingeatmet, wuchern dort sofort weiter, 
und da ihnen hier sofort derselbe Nährboden, näm¬ 
lich die menschliche Rachenschleimhaut, vorgesetxt 
wird, so bleiben ihre Eigenschaften, wie wir oben 
auseinandersetzten, erhalten; es treten keine Ur¬ 
sachen in Kraft, die eine Modifikation, Änderung 
des Typus, bewirken könnten. - 

Wenn wir die vereinzelten Befunde von Infineon' 
bazillen und Staphylokokken, soweit sie als ein¬ 
zige Mikroorganismen und nicht vergesellschaftet 
mit Streptokokken gefunden werden, die noch 
der Bestätigung bedürfen, vorläufig ausscheiden, 

90 läßt doch auch der Mangel an Einheitlich^ 
der bei der Grippe iqi8 gefundenen Formen der 
Diplostreptokokken es fraglich erscheinen, cb w j 
ihnen der Erreger der eigentlichen Krankheil er- f 
blickt werden darf. Es kann ja keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Diplostreptokokken von 
wesentlichem Einfluß auf die Krankheitsenchm- 
nungen, auch schon von Anfang an, sind, da wir 
sie ja regelmäßig bei Abstrichen von der hinteren 
Radienwand, die sich durch ihre bei Beginn stets 
vorhandene Entzündung al 3 den wahrscheinlichen 
Ausgangsherd der Erkrankung darstellt, massen¬ 
haft mikroskopisch und kulturell nachwdseo 
können. Es besteht ferner kein Zweifel darüber, 
daß sie für die Folgeerkrankungen der Grift*' 
für die Broncho-Pneumonien, die eitrigen Brust¬ 
fellentzündungen, die septischen Zustände usw. 
von ausschlaggebender Bedeutung sind, daß sic cs 
sind, die den Tod hervorrufen . Aber die Frage, ob 
sie nur sekundär alle diese Erscheinungen bedingen, 
und ob nicht vielmehr ein noch ungesehenes Virus dm 
primären Erreger darstellt, ist noch.unentschieden. 

Da die genaue mikroskopische Untersuchung des 
ausgehusteten oder abgestrichenen Rachensekretes, 
das unzweifelhaft die Infektion vermittelt, in der 
Mehrzahl der frischen Fälle nichts als Diplostrepto- j 
kokken aufweist, so liegt es nahe, an ein 
sichtbares Virus, d. h. eins, das mit unsem mi* 10 “ 


i 
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skopischen Hilfsmitteln nicht gesehen werden kann, 
so denken. 

Diese Hypothese hat nichts Verwunderliches an 
sich; es gibt eine Reihe von anderen infektiösen 
Erkrankungen, bei denen der Beweis erbracht wor¬ 
den ist, daß ihre Erreger so klein seih müssen, 
daß sie an der Grenze bzw. jenseits der Grenze 
des Sichtbaren stehen. Der Beweis wird so er¬ 
bracht, daß nachweislich infektiöses Material durch 
Filter hindurchgepreßt wird, deren Poren so klein 
sind, das sie die kleinsten der uns bekannten 
Mikroorganismen mit Sicherheit zurückhalten. Als 
Filtermasse wird vorzugsweise gepreßte Infusorien¬ 
erde (Kieselgur), ferner unglasiertes Porzellan 
osw. verwendet. Vor der Filtrierung wird dem 
Infektionsmaterial eine Reinkultur irgend welcher 
bekannten, sehr kleinen, gut wachsenden Mikro¬ 
organismen zugesetzt. Das Filtrat darf dann keine 
dieser Keime mehr enthalten, muß sich vielmehr 
als steril erweisen, d.h. bei Verimpfung auf ge-' 
eignete Nährböden wächst nichts, trotzdem vermag 
dann dieses keimfreie Filtrat die fragliche Krank¬ 
heit mit Sicherheit zu übertragen, ohne daß die 
genaue mikroskopische Untersuchung des Filtrates 
körperliche Elemente ergibt, die man hätte kul¬ 
tivieren oder deren Natur als Lebewesen sonst 
hätte bewiesen werden können. Derartige Krank¬ 
heiten, die durch ein filtrierbares Virus bedingt 
werden, sind z. B. die Maul- und Klauenseuche, 
die Schweinepest, die Pocken. Es sei übrigens 
erwähnt, daß man z. B. bei den Pocken in dem 
keimfreien Filtrat durch besondere Färbemethoden 
äoßerst kleine Körnchen sichtbar gemacht hat, 
die wahrscheinlich die Träger der Infektion sind, 
die aber bis jetzt nicht kultiviert werden konnten. 
In diesen Fällen würde es sich also um ein filtrier - 
bares , aber nicht unsichtbares Virus handeln. 

Versuche, welche die Infektiosität eines von 
Diplostreptokokken freien Filtrates von Influenza¬ 
material beweisen, sind meines Wissens noch nicht 
gemacht worden. Von einer Übertragbarkeit der 
Influenza auf Tiere ist nichts bekannt; Versuche an 
> Menschen sind nicht angängig und zu Epidemie¬ 
zeiten auch nicht einmal beweisend, da auch sonst 
Infektionsgelegenheit überaus reichlich vorhanden 
ist. Was uns trotzdem veranlaßt, dieser Hypothese 
zuzuneigen, ist der epidemiologisch einheitliche Cha¬ 
rakter der verschiedenen Influenzaepidemien, obwohl 
während einer Epidemie regelmäßig Influenzabazil¬ 
len, während einer anderen Epidemie regelmäßig 
Diplostreptokokken gefunden werden. In den gefun¬ 
denen Keimen jedesmal die alleinigen Erreger zu 
sehen, würde dem Gesetz der Spezifität der Krank¬ 
heitserreger, d. h. daß die Ursache jeder besonderen 
ansteckenden Krankheit ganz bestimmte Kleinlebe¬ 
wesen sind, widersprechen. Wir wissen nun auch 
von anderen Krankheiten, bei denen ein filtrier¬ 
bares Virus als Erreger bewiesen ist, z. B. von der 
Schweinepest, daß bei ihr regelmäßig daneben 
andere mikroskopisch sichtbare und gut kultivier¬ 
bare Bakterien gefunden werden, und zwar solche 
der Paratyphusgruppe, die auch für den Menschen 
die Ursache schwerer Darm- und Allgemein¬ 
erkrankungen werden können. In Analogie 
mit dieser epidemiologisch geklärten Tierkrank¬ 
heit läßt sich bei dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung die Hypothese dahin formulieren, daß 


der Erreger der früheren Influenzaepidemien und 
auch der Grippe von igi8 wahrscheinlich ein un¬ 
gesehenes, vielleicht unsichtbares Virus ist, daß dieses 
die Wege für sekundär wuchernde Mikroorganis¬ 
men ebnet, und daß beide zusammen dann das 
Krankheitsbild erzeugen . Bei der Grippe von 1918 
sind es, soweit die vorliegenden Beobachtungen 
reichen, fast ausschließlich Kleinlebewesen aus der 
Gruppe der Diplostreptokokken, die die katar¬ 
rhalischen Erscheinungen hervorrufen, auf dem 
Wege über die Bronchien umschriebene Lungen¬ 
entzündungen verursachen und so auch in den 
Organismus einbrechen, wo sie dann bei der Sektion 
im Blut, in der Milz, in der Leber usw. gefunden 
werden. 

Verhältnismäßig gut würde zu dieser Hypothese 
stimmen, daß vorwiegend Menschen unter 30 Jahren 
erkranken, indem wir annehmen, daß die älteren 
gegen den primären Influenzaerreger, durch Über¬ 
stehen der Pandemie von 1889, immun sind. 
Freilich müssen wir dann die zweite Hypothese 
machen, daß Kinder in so schwachem Grade be¬ 
fallen werden, daß ihre Krankheit nicht in die 
Erscheinung tritt, daß sie aber trotzdem völlige 
Immunität erwerben. 

Wir sehen somit, daß die Frage nach dem Er¬ 
reger der Influenza noch keineswegs beantwortet 
ist, daß diese vielmehr noch Probleme bietet, die 
der weiteren Forschung harren. 

Diewillkfirlichbeweglichektinst- 
liche Hand nach Sauerbruch. 

Von Dr. NIENY, Marinestabsarzt d. R. 

D er gewöhnliche künstliche Arm hat für 
den Amputierten wenig oder gar keinen 
Nutzen, er dient nur zum Verbergen der 
Verstümmelung. Die sogenannten Arbeits¬ 
arme sind mehr oder minder gewichtige 
Maschinen, die einem Arm in keiner Weise 
ähnlich sehen und lediglich zur Verrichtung 
gewisser Arbeiten dienen, welchen Zweck 
sie auch weitgehend zu erfüllen vermögen. 
Es hat daher schon immer ein Bedürfnis be¬ 
standen, Kunstarme zu haben, deren Hände 
nach dem Willen des Trägers beweglich und 
zum Ergreifen und Festhalten von Gegen¬ 
ständen geeignet sind. Die Versuche, 
solche zu bauen, sind schon alt. Als be¬ 
wegende Kraft wurden unter anderem auch 
entfernt liegende Muskelgruppen benutzt. 
In dieser Art erfand um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts der Zahnarzt Ballif 
in Berlin einen Kunstarm, dessen gelenkige 
Hand dadurch bewegt wurde, daß Zug¬ 
schnüre von ihr zur gesunden Schulter ge¬ 
leitet waren, so daß Bewegungen dieser sich 
auf die Kunsthand übertragen mußten. 
Diese Art, eine künstliche Hand zu bewegen, 
hat sich erhalten und in unseren Tagen in 
dem amerikanischen Carnetarm einen sehr 
hohen Grad technischer Vollkommenheit 
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erreicht. Der Arm ist daher von einer 
deutschen Gesellschaft angekauft und wird 
för die armamputierten Kriegsbeschädigten, 
soweit sie Kopfarbeiter sind, nutzbar ge¬ 
macht. Leider geht die Herstellung infolge 
des Mangels an Arbeitern und Material 
überaus langsam vor sich. 

Am Amputationsstumpf sind aber in sehr 
vielen Fällen auch noch erhebliche Reste 
gut erhaltener Muskulatur vorhanden, und 
es mag schon mancher daran gedacht haben, 
sie zur Bewegung der Kunsthand zu ver¬ 
wenden. Der erste, von dem wir wissen, 
daß er bestimmte Vorschläge machte, war 
der Italiener Vanghetti 1899. Sie wur¬ 
den später von Ceci in drei Fällen auszu¬ 
führen versucht. Das Verdienst aber, die 
lebendigen Kraftquellen des Stumpfes auf 
operativem Wege methodisch wirklich nutz¬ 
bar gemacht zu haben, gebührt dem deut¬ 
schen Chirurgen Sauerbruch, zurzeit 
Professor in Zürich. Angeregt durch die 
große Zahl der zu versorgenden armampu¬ 
tierten Krieger begann er seine Versuche, 
die schon bald so viel Erfolg hatten, daß 
ihm das Vereinslazarett in Singen, welches 
er von Zürich unschwer erreichen konnte, 
durch Entgegenkommen der Medizinalab¬ 
teilung des Kriegsministeriums und des 
Sanitätsamts XIV. A. K. für seine Weiter¬ 
arbeit zur Verfügung gestellt wurde. Nach¬ 
dem durch die Arbeiten und Erfahrungen 
Sauerbruchs und unser aller, die wir sein 
Verfahren mitarbeitend anwenden, schon 
ein gewisser Grad von Vollkommenheit er¬ 
reicht ist, ohne daß andererseits ein Ab¬ 
schluß schon zu sehen wäre und die große 
Bedeutung der Sache von den maßgebenden 
Stellen anerkanntest, ist naturgemäß auch 
das Interesse weiterer Kreise wach gewor¬ 
den, und es erscheint angebracht, die wesent¬ 
lichen Punkte einmal zu erläutern. 

Zunächst ist eine genaue Untersuchung 
der Stumpfverhältnisse des Amputierten 
erforderlich. Es muß ein reichlicher Rest 
von gut erhaltener Muskulatur ohne in sie 
hineinreichende Narben vorhanden sein. 
Dann gilt es, diese Stumpfmuskeln, die 
vielfach gar nicht mehr angespannt werden 
können, wieder nach Möglichkeit funktions¬ 
tüchtig zu machen. Der Patient muß in 
wochenlanger, durch Massage und galva¬ 
nischen Strom unterstützter Ubungsbehand- 
lung lernen, die Muskeln wieder seinem 
Willen entsprechend gehorchen zu machen, 
muß Strecker und Beuger gesondert an¬ 
spannen können. Dann erst ist der Zeit¬ 
punkt für die Operation gekommen. Sie 
besteht darin, daß durch je eine Muskel¬ 
gruppe ein Hautkanal gelegt wird, der ge¬ 


bildet wird aus der Haut des Stumpfes, 
deren Ausfall durch Überpflanzung von 
Hautläppchen von anderen Körperstellen 
wieder gedeckt wird. Dieser Hautkanal 
muß an der Stelle der besten Verschieb¬ 
lichkeit liegen. Oftmals, besonders am 
Unterarm, ist die Verschieblichkeit der 
Muskeln nur gering, sie sind an dem nar¬ 
bigen Stumpfende zu sehr verwachsen. In 
diesen Fällen ist eine Voroperation nötig, 
die darin besteht, daß die Enden der 
Muskeln und Sehnen gelöst und zurück- 
geschlagen werden, so daß ein sogenannter 
Kraftwulst entsteht. Nach etwa drei Wochen 
wird durch den Kraftkanal, wenn er gut 
eingeheilt ist, ein Elfenbeinstift gesteckt, 
dessen Enden ein Metallbügel umgreift, 1 
der mit Schnur und Gewicht versehen wird. J 
Es beginnt die Zeit der Einübung und Aus¬ 
bildung der neugeschaffenen Kraftquellen 
am Stumpf. An einfachen Übungsapparaten, 
die gewichtsbelastete Schnüre über Rollen 
zum Stumpf gehen lassen, oder besser noch 
an dem von Geh. Rat Prof. Bethe in 
Frankfurt a. M. angegebenen Zeigeravpant 
wird täglich geübt, und schon nach kurzer 
Zeit mehrt sich sowohl die Kraft, ab auch 
die Hubhöhe unter deutlich erkennbarer 
Zunahme der Muskelmassen am Stumpf 
ganz erheblich. Von den erzielten Leistungen 
hängt natürlich der Wert des umgebildeten 
Stumpfes ab. Die Kraftleistungen sind 
ganz ansehnlich, 15—20 kg lediglich mit 
dem Kraftkanal zu heben gelingt nicht 
selten. Die Hubhöhe darf nicht unter 
20 mm betragen, da sonst ihre mechanische 
Verwertung nicht mehr ausreichend ge¬ 
staltet werden kann; je größer sie ist, um / 
so besser ist es. Schon bei der Einübung * 
zeigt sich, daß die Kraftkanäle auch einer 
dauernden kräftigen Inanspruchnahme ohne 
Schmerzen und Schaden gewachsen sind, 
sobald sie nur richtig angelegt sind. 

Hat so die chirurgische Seite des Ver¬ 
fahrens schon eine ziemliche Vollkommenheit 

erreicht, so kann das gleiche nicht von 
dem technischen Teil, dem Bau des regt- 
hörigen Kunstarms gesagt werden. Schuld 
daran ist vor allem der Mangel an geschul¬ 
ten Facharbeitern und Material für die 
Herstellung. Ferner mußte vielfach nach 
gänzlich anderen Gesichtspunkten gearbeitet 
werden als bisher; das meiste der Einzel¬ 
heiten mußte völlig neu erdacht und pro - 
biert werden. Trotzdem aber ist es m 
Singen schon gelungen, brauchbare Arme 
herzustellen, und die dort gemachten Er- ■ 
fahrungen sind auch schon an anderen Orten j 
verwertet worden. Ein besonders schwie¬ 
riger Punkt ist die Anbringung des &***■ 
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armes am Körper, wobei es darauf ankoramt, scheinlich erst Bach dem Kriege. Vorerst 
daß der vom Kraftkanal bewirkte Zug /müssen die Amputierten mit dem heute 
nicht den Kunstarm auf den Stumpf hinauf- Vorhandenen versehen werden, es kann 
zieht, sondern daß er unverkürzt auf die später durch Besseres ersetzt werden. 
Kunsthand übertragen wird. Gewöhnlich Hat der Patient den Kunstarm erhalten, 
sind am Stumpf zwei Kraftkanäle gebildet, so muß er sich fleißig damit einüben, er 
einer durch die Beugern uskelgruppe gehend, ist zunächst ziemlich hilflos, Übung macht 
einer durch die Streckmuskeln. Während auch hier erst den Meister. Gelingen an¬ 
der Zug des ersteren die Finger der Kunst- fönglich mit Mühe kaum die einfachsten 
hand schließt — die Öffnung besorgt eine Griffe, so wächst die Geschicklichkeit bald, 


Fig. i. Sauerbruchampvlterter mit willkürlich btwtglichtr Kunslhavld, 


Feder —, wird der Streckerkanal dazu be- und damit kommt auch die Lust zu wei- 
nützfc* die Drehung der Hand zu bewirken, terem Üben, und wenn es auch natürlich 
Die Kunsthand ist der wuchtigste Teil der nicht alle gleich, weit bringen, so scheint 
ganzen Prothese, Die bisherigen Modelle es doch schon heute sicher, daß jeder Er- 
können weder nach Leistung noch nach hebliches erreichen kann. Zunächst sind 
Haltbarkeit befriedigen. Manche harren es die vielen kleinen Verrichtungen des 
noch der gründlichen Erprobung, die großen täglichen Lebens, bei denen die willkürlich 
Schwierigkeiten bei der/Herstellung wirken bewegliche künstliche Hand eine sehr wesent- 
übcraus. störend und hemmend. Da die liehe Hilfe zu bieten vermag Eine ganze 
Form der menschlichen.' Hand: nach Mög- Menge auch der Verrichtungen, zu denen 
lichkeit gewahrt werden muß. bieten sich der Kopfarbeiter seine Hand gebraucht, 
dem Erfinder große Hindernisse und Be* können geleistet werden. Von großer Wicb- 
schränkungen dar. Immerhin darf es nicht tigkeit ist, wie. weit es gelungen ist, den 
zweifelhaft erscheinen, daß es gelingen wird, MmkeUinn auszubilden, wozu vor allem der 
auch diese rein technische Aufgabe in aus- schon erwähnte Betbesehe Apparat dient, 
reichender Weise zu lasen, wenn auch wahr- Der Patient muß nach Möglichkeit seine 
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Fig. 2, Amptdeiiansfituiapf mtt Krzftkanülen 
n*uh Sm**f*ii 4 £h, 


Übungsapparat nach ßäht* 





Wie man Photographien plastische Wirkung verleiht; 


Pfasiischfi Photographie. 


Gewöhnliche Photographie. 


festzuhalte«, daß j^de küBstliche Hand oder : Verstärkung der Licht« und Schattenpartie 


Klaue immer eine ^künstliche'* bleibt, sie • herbeifüMt, erzielt man eine verblüffende, 
darf deshalb nicht mit der"lebenden. ver- beinahe stereoskopische Wirkung* Die 
glichen werden, Gegenstände Ibsen sich plastischer vom 

Wenn man die bisfi?r^erzielten'Erfolge Hintergrund und erscheinen dem Auge 
in Betracht zieht und dazu bedenkt, daß runder und tiefer, im Gegensatz zu der 
alles noch neu, nichts abgeschlossen, vieles breiteren, flacheren Wirkung des Ursprünge 
noch im Werden, die Entwickluxigsmoglfeh- liehen Negativst 

keiten aber noch gar nicht zu übersehen Die physiologisch Ursache der Steigerung 
sind, so darf das Sauerbruchsebe Verfahren der plastischen Wirkung ist ziemlich uner- 
schon heute als ein hocherfreulicher und klär lieh; das. Loslösen der Objekte vom 
hochbedeutsamer Fortschritt auf dem Ge- Hintergrund ist eine; natürliche Folge der 
biet der Versorgung unserer Kriegsver- wechselnden Beleuchtung, 
stümmelten angesehen werden. Seioe Ent- 

wiefdung wird auch von der Medizinalab- ~ 

teilung des Kriegsrainisteriums mit großem jB^ ‘ 


Wie man Photographien 
plastische Wirkung verleiht, 

n der holländischen Zeitschrift 


HH|_PHH|.|_ _ Focus“ 

1 wird ein neues Verfahren angegeben, nach 
welchem Versuche im photochemischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule 
zu Charlottenburg angestellt wurden, die 
ergaben, daß auf den Glasbildern die vom 
gewöhnlichen Negativ abweichende, ge¬ 
wünschte plastische Wirkung deutlich sicht¬ 
bar war. „Der technische Vorgang ist fol¬ 
gender: Man stellt von einem plastischen 
Gegenstand zwei, von demselben Stand- 
punkt aus und im gleichen Winkel aufge¬ 
nommene Negative her. Das eine Mal be¬ 
leuchtet man den Gegenstand scharf seitlich 


von links, bei der zweiten Aufnahme scharf 
seitlich von rechts, unter gleichem Abstand 
der Lampen und mit gleicher Belichtungs¬ 
dauer. 

Von einem dieser beiden Negative 
macht man ein Diapositiv und bringt es 
mit dem anderen Negativ in Deckung. 
Durch diese Kombination, welche eine 
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NCUC VVciJC ZUr Feststellung der Wechselkröte, Teichmolch oder Salamander 

® ® <ani4äi ,, Ä<'eic>i^e. cn Kctilän rltö f ^kisr«(Uh*Klitirl'ff 

Verwandtschaft verschiedener 
Tierarten. 

S chneidet man aus der Haut eines Tieres 
(Frosch. Molch. Fmk* Maus) ein kleines 
Stück heraas und setzt es wieder keimfrei 
ein, so wird es in den allermeisten Fällen 
wieder zur Einheilüng kommen — körper¬ 
eigene Tmnaplanlatiav oder Verpflanzung* 

Ebenso verhalten sich Hautläppchen von 


gestoßen* In zahlreichen Fällen starben 
außerdem die Vetsuchstiere sehr bald. Vi&F 
Ergebnisse zeigen bedeutsamen Parallefemus 
mit dem, was wir auf anderem Wege (to* 
züngsversuebe, Imtriunitätsreaktiönen) Übet 
die Verwandtschaft jener Formen wissen: Je 
näher die systematische Stellung, desto auf 
sichtsreicher die Wechsel Überpflanzung ; bs 
fernstehenden Formen Mißlingen der Trans- 
plantation. — Ein besonders schönes Bei* 
spiel dafür, wie sehr die systematischen Er¬ 
gebnisse der Transplantationsforschung tö.ä 
den auf andere Weise gewonnenen überein; 
stimmeo, sind Maus urid Ratte, Wähwti 
beide Tier e auf den ersten Blick sehr dr# 1 
verwandt zu sein scheinen, verneint; 

Trans{>lant ation5Ver5uch: wechselweise Haut- 
Verpflanzungen bei Maus und Ratte §ea^« 
rasch zugrunde.. Nach U h le n h uth fäßt sice 
aber auch Mausen und RattenWut ohne weits¬ 
tes unterscheiden. Beide Tiere stehen 
ehtauf von VcrpfUnÄuug tuttV Kr?g«u?»$ bet Vfef Wandtscbattlirh demnach ferner als 
f-s'w.ljfurc*««)** *oo De. W. Sei* ultt* im Arcfc. t BBiWtfc.r Rind Uttd Schaf. 

W('^i \t Otfrummeti* Bd, XIIU, Heft .4. ■ Dr, IOT^Ba- 


verschiedenen Tieren der gleichen Art, die 
man vertauscht *—* amigem Verpflanzung, 
Stellt man aber den Versuch mit Tieren ver¬ 
schiedener Art anJ) &ö kann er gfillngen, 
aber auch mißlingen. Nimmt man als Ver¬ 
suchstiere Grasfrosch und Wasserfrosch, so 
heilen die überp&anzsfütke gut ein und hal¬ 
ten sich gut am neuen Tkf drei Monate 
oder mehr. Ähnlich verhalten sich Erdkröte 
und Wechselkröte. Wird dagegen der Au;s-' 
tausch vorgenomrnen zwischen Moor-. Wasser - 
oder Gras frösch einerseits und Erdktöte, 
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Die Ursache von Altersweitsichtigkeit und Alters¬ 
star« Setzt man Lösungen von Eiweißkörpern der 
Wirkung- von ultravioletten Strahlen aus, wie sie 
im Lichte der Quarzlampe enthalten sind, so 
werden die leichtlöslichen' Eiweiße in schwerer 
lösliche übergeführt. Ultraviolette Strahlen 
enthält auch das Sonnenlicht, wenn auch in der 
Tiefebene nur in geringem Maße. F. Schanz 
legte sich die Frage vor, wie diese Strahlen auf 
das Auge wirken und berichtet darüber im „Biolog. 
Zentralblatt". Die ultravioletten Strahlen wer¬ 
den von der Augenlinse absorbiert und bringen 
diese zum lebhaften Fluoreszieren. Eine merk¬ 
bare Reaktion findet im übrigen in der Linse zu¬ 
nächst nicht statt. Da die Linse nerven- und 
gefäßlos ist, können der Einwirkung der ultra¬ 
violetten Strahlen keine schützenden Gegen¬ 
wirkungen entgegengesetzt werden. Wir finden 
infolgedessen in der Linse eine Veränderung, die 
im Laufe des Lebens zunimmt und die darin be¬ 
steht, daß sich auf Kosten der leichtlöslichen Ei¬ 
weißkörper schwerer lösliche bilden. Solche Ver¬ 
änderungen erzeugt das Licht in der Linse wie 
in allen anderen Geweben. Während aber dort 
unter Einfluß von Nerven und Gefäßen ein Aus¬ 
gleich stattfindet, bleibt in der Linse diese Reaktion 
aus. Die Einwirkung summiert sich also während 
des ganzen Lebens und erzeugt mit zunehmendem 
Alter die Verdichtung des Linsenkernes, die im 
Alter von 40—50 Jahren am normalen Auge als 
Altersweitsichtigkeit ln Erscheinung tritt. Geht 
der Prozeß weiter, so kommt es zu Trübungen 
der Linse, zum Altersstar. L. 

Petroleum als SalatöL Die „Naturw. Wochen¬ 
schrift" bringt die bemerkenswerte Nachricht, 
daß es dem deutschen Chemiker Dr. E. Graefe 
gelungen. sein Soll, das Petroleum kulinarischen 
Zwecken dienstbar zu machen. Er experimen¬ 
tierte mit Paraffinöl- und Schmieröldestillaten 
aus rumänischem Erdöl und es sei ihm gelungen, 
diesen Ölen ihre unangenehmen Geschmacks- und 
Geruchseigenschaften vollkommen zu nehmen und 
alle schädlichen Bestandteile in einem Grade zu 
entfernen, daß ihr Genuß dem menschlichen Or¬ 
ganismus weder Schaden noch Unannehmlichkeiten 
bereite. Daß Erdöl nährende Eigenschaften be¬ 
sitzt, kann, so schreibt die „Allgem. österr. Che¬ 
miker- und Technikerzeitung" 1 ) keinem Zweifel 
unterliegen; es käme nur darauf an, seine schäd¬ 
lichen Wirkungen zu beseitigen. Am ersten könnte 
dieses neue Erdölprodukt als Ersatz für Salatöl 
in Frage kommen. Dazu sei bemerkt, daß nach 
Gutachten anderer Physiologen bezüglich des 
„Nährwertes" von Schmieröl, als auch seine „Un¬ 
schädlichkeit" gerade das Gegenteil behauptet 
wird. -ons. 

Kieselsäurehaltlge Heilmittel» insbesondere bei 
Tuberkulose. Daß die Kieselsäure sich sowohl in 
den Pflanzen als auch im tierischen Körper in 
Form organischer Verbindungen vorfindet, die 
aber so labil sind, daß man sie bisher noch nicht 


*) Nr. 14/15 vom 28. Juni 19x8, S. 59. 


hat fassen können, ist eine Ansicht, die Prof. 
Kobert ausspricht. Alle Gewebe des mensch¬ 
lichen und tierischen Organismus enthalten Kiesel¬ 
säure als notwendigen Bestandteil, und zwar sehr 
wahrscheinlich in einer dem Eisen entsprechenden 
organischen Bindungsform. Die Kieselsäure spielt 
sicher eine Rolle in Hinsicht auf die Lunge und 
die Leukocyten. Insbesondere ist von Zickgraf 
nachgewiesen worden, daß nach Genuß von Lo¬ 
sungen von kieselsaurem Natrium eine Vermehrung 
der mehrkörnigen Leukocyten, also eine Ver¬ 
besserung des Blutes, eintrat. Aus anderen Ar¬ 
beiten, so von Rössle, Kahle und anderen Au¬ 
toren geht übereinstimmend die günstige Beein¬ 
flussung der Tuberkulose durch Kieselsäure hervor. 
Kobert gelangt zu dem Schluß, daß bei der Tuber¬ 
kulose die Fähigkeit des menschlichen Körpers, 
die Kieselsäure in der Lunge in normaler Menge 
aufzuspeichern, vermindert ist, und dadurch das 
Lungengewebe seine Widerstandsfähigkeit gegen¬ 
über den einschmelzenden Prozessen, die der 
Kavernenbildung zugrunde liegen, verliert. Gibt 
man solchen Patienten täglich mehrmals Kiesel¬ 
säure in wasserlöslicher Form, z. B. als Kiesel¬ 
wasser oder kieselsäurehaltigen Teeaufguß ein, so 
wird die Widerstandsfähigkeit des Lungengewebes 
gesteigert und fibröse Schwielenbildung ermöglicht 
Gleichzeitig wird durch die zugeführte Kieselsäure 
eine „heilsame Leukocytose" angeregt. -ons. 

Wie man die Temperatur leuchtender Flammen 
messen kann» zeigen H. Senftleben und E. 
Benedict in der „Physikal. Ztschr." Das Leuch¬ 
ten der Flamme rührt von erglühenden kleinen 
Kohlenstoffteilchen her, die den Kohlenwasser¬ 
stoffen des Brennstoffes entstammen. Bringt man 
in eine leuchtende Flamme einen kalten Gegen¬ 
stand, eine Porzellanschale oder einen Platindraht, 
so erfährt an diesen Stellen die Flamme eine der¬ 
artige Temperaturerniedrigung, daß die Kohlen¬ 
teilchen nicht verbrennen, sondern sich als Ruß 
abeetzen. Ein solcher Rußbeschlag verschwindet 
sofort wieder, sobald jener Gegenstand die Tempe¬ 
ratur der Flamme erreicht. Dies kann man bei 
einem Platindraht dadurch erzielen, daß man einen 
durch Vorschaltwiderstände regulierten Strom 
durch Ihn schickt. Welche Temperatur der Draht 
hat, läßt sich auf optischem Wege mit dem Hol- 
bom - Kurlbaumschen Pyrometer messen. Mißt 
man also zu der kritischen Zeit, wo gerade der 
Rußbeschlag des Drahtes verschwindet, so hat 
man mit der Temperatur des Drahtes auch gleich¬ 
zeitig die der Flamme bestimmt; nur sind noch 
einige Korrekturen anzubringen. Messungen nach 
diesem Verfahren ergeben Werte, die sieb gut mit 
denen decken, die früher auf anderem Wege er¬ 
mittelt wurden. R. 

Statt des Dutzends das Zehnt! Die deutsche 
Regierung hat sich entschlossen, in dem neuen Zoll¬ 
tarif statt des Dutzends (zwölf Stück) das Zehnt 
(zehn Stück) einzuführen. Ist diese Neuerung 
wirklich praktisch und empfehlenswert? Das Dut¬ 
zend hat vor den höheren Einheiten des Dezimal¬ 
systems den großen Vorteil einer vielfachen Teil- 
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barkeit, nämlich durch zwei, drei, vier und sechs. 
Gerade die Teilung durch drei und besonders durch 
vier kommt oft in Frage. Da ist das Zehnt wohl 
ein schlechter Ersatz. 

Viel wünschenswerter wäre es, die Regierung 
drückte endlich darauf, daß unsere amtlichen, 
nämlich die metrischen Maße überall durchgeführt 
und mit ihren internationalen Abkürzungen ge¬ 
schrieben würden. Jetzt ist die beste Gelegenheit, 
die Zentner, Pfund, Schoppen, Berliner Elle 
(66*/t cml), R6aumurgrade usw. endgültig ver¬ 
schwinden zu lassen. Preisangaben müßten eben 
auf kg, g (nicht gr.), m gemacht werden; natür¬ 
lich nicht nur von den Verkäufern, sondern auch 
in den amtlichen Veröffentlichungen, wo jene 
Fossilien noch zu finden sind. Dann lesen wir 
vielleicht auch endlich m und nicht mtr., Mtr., 
mt. und km statt klm., Kmtr. und all der andern 
Variationen. R. 

Zur Funktion der Thymusdrüse« In der oberen 
Brusthöhle der Wirbeltiere bis zur Halsgegend 
hinauf liegt die Thymusdrüse, die beispielsweise 
beim Kalb als Brieschen als ein trefflicher Lecker- 
bissefr bekannt ist. Bei den Säugetieren verküm¬ 
mert sie mit zunehmendem Alter und wandelt sich 
beim Menschen etwa vom 15. Jahre ab langsam 
in Fettgewebe um. Sie ist eine Lymphdrüse ohne 
Ausführgang, kommt also nur für innere Sekretion 
in Betracht. Auf ihre Funktion werfen jetzt zwei 
Arbeiten in der „Ztschr. f. Biologie*■ ein neues 
Licht. Hedwig Müller arbeitete am Frosch, 
E. delCampoam Kaninchen. Sie untersuchten 
die Wirkung des Thymussekretes auf den ermüde¬ 
ten Muskel, und zwar am lebenden Tier, nicht 
am herauspräparierten Muskel. Der geprüfte Mus¬ 
kel schrieb seine Zuckungen und ihre Ermüdungs¬ 
kurve in der üblichen Weise auf eine Trommel auf. 
War er hinreichend ermüdet, dann wurde Thymus¬ 
extrakt oder ein Thymuspräparat eingespritzt. In 
allen Fällen erholte sich daraufhin der Muskel 
sichtlich; nur darf die Ermüdung noch nicht einen 
zu hohen Grad erreicht haben. Die Wirkung des 
Thymussekretes ist dabei spezifisch, d. h. an dessen 
Stelle können nicht etwa Hypophysenextrakt, 
Ruigersche Lösung oder andere treten. Beim Kanin¬ 
chen ließ sich sogar die Ermüdung durch Einspritzen 
von Thymussekret völlig beseitigen. Durch diese 
Untersuchungen sind unsere Kenntnisse über die 
Thymusdrüse und ihre innersekretorische Bedeu¬ 
tung wesentlich geklärt und ihr vielleicht eine Ver¬ 
wendungsmöglichkeit in der Heilkunde eröffnet. 

L. 

Die Akkomodation bei Wirbellosen. Beim Sehen 
in der Nähe akkomodiert das Wirbeltierauge da¬ 
durch, daß ein Muskel den Druck innerhalb des 
Auges, der die Linse abflacht, überwindet und 
dieser ermöglicht, sich stärker zu krümmen. C. 
v o n H e ß und sein Schüler haben neuerdings die 
Augen verschiedener wirbelloser Tiere untersucht, 
von Tintenfischen, marinen Raubwürmern und 
Flügelschnecken. Da hat sich ergeben, daß bei 
diesen das gleiche Ergebnis auf ganz anderem Wege 
erreicht wird wie bei Wirbeltieren. Es erfolgt närn-r 
lieh die Einstellung des Auges auf die Nähe dadurch, 
daß die Linse weiter vor verlagert wird, und zwar 
durch Drucksteigerung im Glaskörperraum. L. 


Neuerscheinungen. 

Augstein, Dr. C, Medizin und Dichtung. (Ver¬ 
la« von Ferdinand Enke, Stuttgart 1917) li 3.20 
Brauer, Emst A., Anleitung zur graphischen Er¬ 
mittelung der Flugbahn eines Geschosses. 

(Verlag Friedrich Gutsch, Karlsruhe 1918) M. x.30 
Cathrein, Viktor, Die Grundlage des Völker¬ 
rechts. (Herder’sche Verlagshandlung, Frei- 
bürg 1918) M. 3.- 

Christoph, Dr. Franz, Landwirtschaft und Indu¬ 
strie. (Verlag vonM. AH.Schaper, Han¬ 
nover 19x8) M. 4- 

Fttrst, Artur, Die Welt auf Schienen. (Verlag 

Albert Langen, München) geh. M. 20.- 

Grubid, Dusän, Universal-Kausalprozeß als unser 
oberstes Naturgesetz. (Verlag L. Hart¬ 
mann, Zagreb) M. 6.- 

JUnger, Karl, Vom kommenden Weltfrieden. ij 

(Montanus vertag, Siegen) M. i.jo ^ 

Meereskunde Heft 134: van Calker, Der Reichs¬ 
tag und die Freiheit der Meere. Heft 135: 

Triepel, Dr. Heinrich, Konterbande, Blok- 
kade und Seesperre. Heft 136: Vogel, Dr. 

Walther, Hugo Grotlus und der Ursprung 
des Schlagworts von der Freiheit der Meere. 

Heft 137: Ficke, Else, In französischen 
Lagern Afrikas. (Verlag E. S. Mittler 4 
Sohn, Berlin 19x8) Jedes Heft M. -.60 

Seydlitz, E. von, Handbuch der Geographie. (Ver¬ 
lag Ferdinand Hirt, Breslau) geb. M. 8.75 

Stammler, Rudolf, Mandevilles Bienenfabel. (Ver* 

lag Otto Reichl, Berlin; M. x.50 

Personalien. 

Ernannt oder Beraten: Dr. Otto Quelle, Prfv.-Doe. 
für Geogr. an d. Bonner Univ., zugl. wissensch. Hfl&tfb. 
an d. Zentralstelle d. Hamburg. Kolonialinst., z. a. 0. Prof. 

— Geheimrat Prof. Dr. med. Friedrich König als Nacht 
Enderlens nach Würzburg. — Der Priv.-Do*. an d. B«- 
Uner Univ. Dr. Rudolf SeeUger z. Extraord. für Physik so 2 
d. Univ. Greifswald. — Zum Nachf. d. verstarb. Geh. Hd- 
Rats Jung im Ordinariat u. in d. Leit. d. Frauenklinik * 
Göttingen Prof. Dr. Karl Reifferscheid von d. Univ. Bonn. 

— Von d. naturwissenschaftL-mathem. Fak. d. Univ. Ftd* 
bürg i. B. d. Leit. d. Contessa-Werke in Stuttgart, Auge* 
Nagel, zum Ehrendokt. — Der Priv.-Doz. an d. Berlin« 
Tecbn. Hochsch. Prof. Wilhelm Hartmann s. a. 0. Hon.- 
Prof, in d. Abt. für Masch.-Ing.-Wesen dies. Hochsch. - 
Prof. Dr. Adolf Erman, d. Vertr. d. AgyptoL a. d. Berlin« 
Univ., u. d. Prof. d. Physiol. an d. Univ. Freiburg i. Br. 

Dr. med., jur. et phil. Johannes v. Kries zu »timmberecht, 
Rittern d. Ordens Pour le mdrite für Wisseasch. u. Künste. 

— Der etatm. a. o. Prof, der Landwirtsch. an d. Univ. 
Leipzig Dr. phil. Friedrich Falke als vortrag. R*t in d** 
Kgl. Sächs. Minist, d. Innern. — Der a. o. Prof. d. Pb 
maz(e u. Nahrungsmittelchemie an d. Univ. Jena Dr. phä 
Hermann Matthes hat einen Ruf an die Univ. Straßbarg 
angen. Für ihn ist als Nachf. Prot Dr. KeUer aus H**' 
bürg in Aussicht genommen. 

Habilitiert: In d. phflosoph. Fak. d. Univ. Berlin 
A. Kühn . 

Gestorben: In Wien d. emerit. Direkt, d. niederödtf*- 
Landesirrenanstalt in Göggingen, Reg.-Rat Dr. Tkespb* 
Bogdan, öojähr. - Der a. o. Prof. d. ElektlO'DUgnoiük 
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u. Elektro-Therapie an d. Univ. Graz, Dr. Fr an» Müller, 
63jähr. —Fürs Vaterland: Am 7. Aug. d. a. o. Prof. u. 
Oberarzt an d. Chirurg. Klin. d. Univ. Gießen, Dr. Anion 
Tkieß. — Der Priv.-Do*. für neutestamenll. Theoi. an d. 
Univ. Göttingen, Lic. theoi. Schmidi. 

Verschiedenes 2 Di 3 Univ. Berlin »teilt u. a. folgende 
Prebanfgaben: Jurist. Fak.: „Die Begriffe d. angemessen. 
Preises“ u. d „Übermaß. Gewinn.“, sowie d. mit dies, ver¬ 
wandt Begriffe (.»Marktpreis“, „Marktlage“, „Gestehungs- 
kost“ usw.) d. Kriegsrechts sind auf ihre jurist. u. wirt- 
schaftl. Bedeut, zu untersuch, u. näh. zu bestimmen. — 
Medizin. Fak.: Für d. Kgl. Preis: „Inwieweit gestattet d. 
kutane Reaktion mit Tuberkulin u. den Partialantigenen 
ein. Rückschluß auf den Status u. d. Prognose einer Tuber¬ 
kulose?“ Für d. Städt. Preis: „Anatomische Verfolgung 
d. Muskelvergrößerung durch Muskelarbeit.“ — Philos. 
Fak.: „Bs wird eine genaue anatom.-physiolog. Untersuch, 
d. Saugorg. d. Mistel (Viscum album L) gewünscht, und 
zwar mit besonderer Berücksichtig, ihr. Anschlusses an d. 
Wasserleitungssyst. d. Wirtpflanz. — Die Techn. Hochach. 
zu Dresden will ihr. aus d. Felde heimkehr. Studier, für 
die Fortsetz. ihr. Studien u. d. Erlang, ein. vollwert. Aus¬ 
bildung durch Ferienkurse entgegenkomm., d. unentgeltL in 
d. Zeit vom 5. Sept. bis 3. Okt. d. J. abgehalt. ward. — Dr. 
Rhoda Erdmann , d. Tochter d. Hamb. Politikers Dr. Erd¬ 
mann, d. 19x3 als Doz. für Biolog. an d. Vale-Univ. in New 
Haven beruf, wurde, um üb. krankheitserreg. Protozoen zu 
lesen u. Übung, auf dies. Gebiete abzuhalt., ist v. einig. Woch. 
verhaftet worden. — Der Geh. Reg.-Rat Dr. med. vet. 
h. 0. Albert Eggeling, o. Prof, an d. Berliner Tierärztlich. 
Hochsch., zugleich Hon.-Doz. an d. Landwirtsch. Hochsch. 
das., beging sein. 70/Geburtst. — Am 28. Aug. beg. Prof. 
Dr. Paul v. Baumgarten , Vorst, d. patholog. Inst. d. Univ. 
Tübingen, sein. 70. Geburtstag. — Der schwed. Meteorol. 
Prof. Dr. Hugo Hildebrandsson wird in dies. Tag. 80 J. alt. 
— Auf Einladung d. Oberkomm. d. Heeresgruppe Kiew 
wird ein staatswissenschaftl. Lehrgang für Offiziere in 
Kiew stattfinden. — Geh. Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. Friedrich 
Schnüre, Direktor d. med. Klinik in Bonn, feierte seinen 
70. Geburtstag. — Der Deutsche Ausschuß für Technisch. 
Schulw. hat eine Eingabe an d. Unterrichtsminist, u. andere 
Reichs- u. Staatsbehörd. gericht., um d aus d. Felde heim¬ 
kehr. Studier, d. Wiederaufnahme u. d. Abschluß ihrer Stud. 
su erleicht. — Der emer. Prof. d. Anatomie an d. Wiener 
Univ., Dr. Alois Daüa Rosa , vollend, d. 70. Lebensj. — 
Wissenschaft!. Aaslandskurse über Spanien werden vom x. 
bis z. 10. Okt an d. Univ. Freiburg stattflnden. — Am 
t. September 19x8 tritt d. Architekt und Professor für 
Formen- u. Stillehre an d. Techn. Hochsch. in München, 
Geh. Hofrat Prof. Josef Bühlmann vom Lehramt zurück. 
An seine Stelle wurde der o. Prof, für Baugesch. u. Bau¬ 
formenlehre an d. Techn. Hochsch. in Stuttgart, Dr.-Ing. 
Brnos Robert Fiechier berufen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Richard Meyer , Ord. für Chemie an der Techn. Hochsch. 
in Braunschweig; feierte sein gold. Dokt.-Jub. u. tritt z. 
x. Okt. in d. Ruhestand. 

Zeitschriftenschau. 

Wtrtsehaftszeltung der Zentralmächte, („Die neei 
Hauptaufgaben der türkischen Wirtschaftspolitik.“) Die 
Türken hat eine Art wirtschaftlichen Fiebers ergriffen. 
Fast jede Woche wird eine neue Aktiengesellschaft gegrün¬ 
det, große wirtschaftliche und technische Pläne, oft mit 
stark phantastischem Anstrich werden ernsthaft erörtert. 
So erfreulich an und für sich diese Regsamkeit auch ist, 


so wird sie für die türkische Volkswirtschaft nur dann 
von Vorteil sein, wenn sie sich innerhalb der Grenzen des 
Erreichbaren und Zulässigen hält. Diese Grenzen werden 
leider viel zu oft überschritten. Wie schon erwähnt, soll 
sich die Industrie in der Türkei auch entwickeln, aber im 
engsten Anschluß an die gegebenen Verhältnisse. Die 
Grundlage der türkischen Volkswirtschaft ist und bleibt die 
Landwirtschaft . Was liegt also näher, als deren Erzeug¬ 
nisse industriell weiter zu .verarbeiten? So das Ge¬ 
treide Zu Mehl vermahlen, aus Gerste und Hopfen Bier 
zu brauen, Stärke zu gewinnen, Spiritus zu brennen. Die 
landwirtschaftlichen Industrien sind die Industriezweige, 
die vor allem zu entwickeln sind. Weiter wären zu pfle¬ 
gen einzelne Zweige der Textilindustrie , so die Tuchweberei 
und die Baumwollspinnerei und Weberei. Hierfür sind 
die Voraussetzungen günstig; der Rohstoff ist im Lande 
vorhanden. Eine dritte Gruppe von Industrien betrifft 
die Gewinnung und Verarbeitung der Mineralvorkommen, 
die Ziegelei, Töpferei und Zementerzeugung. Auch hier¬ 
für sind die natürlichen Voraussetzungen günstig. Die 
Ausgestaltung der türkischen Industrie darf aber auch in 
dem beschränkten Rahmen, der im vorangehenden gezeichnet 
wurde, nicht die Hauptsorge der türkischen Wirtschafts¬ 
politiker sein, sondern die muß sein: Hebung der türkischen 
Landwirtschaft und Ausgestaltung des Verkehrswesens . Das 
sind die beiden dringlichsten Aufgaben der türkischen 
Volkswirtschaftspolitik, hinter der alle andern zurücksteheu 
müssen. 

Nord und Süd. Buetz. („Die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse Beßarabiens“) sind nach der Darstellung von B. 
kümmerlich» Das Land hat keinen guten Weizenboden, 
ist regenarm, waldarm (5,8 % Wald). Die Grenzflüsse sind 
ohne Pflege geblieben. Bunt ist die Bevölkerung: 51% 
Rumänen, 25% Kleinrussen, 22% Großrussen, 12% Bul¬ 
garen, 5,4 % Deutsche, 3,3% Türken, 1% Zigeuner. (Diese 
Zahlen sind sicher falsch: denn zusammen gezählt sind es 
1x8 %!) — Die Hauptfrüchte sind Mais, Wein und Pflau¬ 
men. Weinberg und Windmühle kennzeichnen die Land¬ 
schaft. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Für die Gründung eines HolsforschungsinsHtutes 
sind Dipl.-lug. Re!8ner im „Prometheus“ und Ge¬ 
heimrat Prof. Dr. Sch wappach jüngst im „Holz¬ 
markt“ eingetreten. Unstreitig ist die Erforschung 
der mechanischen und chemischen Eigenschaften 
des Holzes eine dringliche und dankbare Aufgabe. 
Es bleibt zu erwägen, ob ein derartiges Holz- 
forachungslnstitut neben einem ja schon geplan¬ 
ten „Institut für Zellstoff-Forschung“ selbständig 
bestehen oder mit diesem verschmolzen werden 
sollte. Bei dem sehr erheblichen Umfang des 
Arbeitsgebietes wäre es zum mindesten wünschens¬ 
wert, in Deutschland für derartige Arbeiten meh¬ 
rere Forschungsinstitute zu besitzen, so wie ja 
auch bei der Kohlenforschung mehrere Institute 
für Stein- und Braunkohlenforschung geschaffen 
werden. Eine Frage ist es noch, wer die sehr be¬ 
deutenden Mittel für die oben erwähnten Anstalten 
für Holz- bzw. für Zellstoff-Forschung tragen soll, 
da der Interessentenkreis für beide Institute zum 
größten Teil der gleiche ist. 

Die „Deutsche Gesellschaft für angewandte Ento¬ 
mologie* 1 wird vom 24. bis 26. September in Mün- 




ERFtNDUNGS VERMITTLUNG. - WERWEISS? WER KANN? WER HAT? - NACHR. A. D. PRAXIS. 


Nachlichten am der Praxis. 

(Zw weiter® AuabßnfiMj (et die Veiwairang de* „Um*ch*o“, 
Frankfurt ä. M.'NJ*dnrrft&, ferne bereit.) 

Die „P&ß-SchftbiOQ*“ von Erich Schröder* die w 
der „Püotö^r, R«iid[sdi^u ,= ‘ tntnetuoüu, lat da da/ach es 
Biatt Papter. voa genügcader OrÖBe, de* jewtfis t-erwandfen 
Kacioagröße entsprechend, welches ans unteres» Ende ein 
durch den Schnitt i—b (ziehe Abbildung) a&getelite*, *ber 
mit dem Ganzen zusammmhängeades Ua*aS ixi&lt, Aui 
diesem sind von der MUte s dem Nullpunkt, ah nach beiden 
$*U«i in gleicJbmäöigeii Abständen die PaßffiuirlteÄ *, s* 3 
«sw. eingetragen. Oberhalb des Schnittes *-*-fcr sind fes an- 
gemessenen, dem jeweillgnn Bcdürfatese entsprechenden 
Abhanden P&r&lteUioien gezogen. Damit ist die Schablone 


ch5ü {Forstliche Versuchsanstalt) eine Verrgathtü- 
lütig abh alten. Es werden dort die gegenwärtig, 
wlehtigatca Fragen der praktischen Insektenv 
ktinde behandelt. Außerdem wird Prof Dr* K. 
Esc her ich, München, übet das lo München aep 
zu gründende Forschongsiastitut für prakU$tfce 
Insektenkunde sprechen. 

Akademisch* Fttihcrt, Die Sowjettegierung hat 
verfügt, daß künftig jede Person, diedas s6„Leb£as« 
jabr erreicht hat, ohne Unterschied des Geschlechts, 
an jeder russischen Hochschule studieren kan«. 
Es Ist ausdrücklich verboten, von den Äöfzunek-' 
menden irgendein Zeugnis über die Absolute mß& 
anderer Schulen zu lordera, Alle Unterrichts-* 
gebühren werden äbgeschalft, die für. da® näcbsfte 
Semester schon geleisteten Z ab jungen werde» 
rackerst attet. : p> / >"' , ' >- 

Grippe unter den Pf et den , Die, .spanische Krank- 
heU J ‘ tritt jetzt ia Schweden auch unter den 
Pferden aal. Die Tfeebekommen starkes Fieber, 
werden matt, Augen und Beine schwellen an. 
Wenn man sie im Stalle ruhen läßt, erholen sie 
sich in 5—6 Tagen, bei nicht genügender Ruhe 
tritt leicht der Tod ein. 

Ein Kongreß für Kr üppeifür sorge, gemeinschaft¬ 
lich veranstaltet von der Deutschen Vereinigung 
für Krüppel!ürSorge.der Deutschen Orthopäd tschen 
Gesellschaft und der Österreichischen Prüfstelle 
für Ersatzglieder („Technik für die Kriegslnva* 
liden 41 ) findet in der Zelt vom 16. bis 19. Sep¬ 
tember d, J.. ia Wien statt. 

Eine Deutsch -Mexikanische Gestlhchafi wurde 
am ix. Juli yifi% In München gegründet, welch« 
die kulturellen and wirtschaftlichen Begebungen 
zwischen dea beiden Ländern zo fordern bestrebt 
seit* wird. Ortsgruppen sind vorgesehen in 8ea>;. 
lin, Danzig, Düsseldorf, Frankfurt a.. M., Ham¬ 
burg und Leipzig. 

Schluß de* redaktionellen Telia. 




feitrg. Ihre Anwendung erhellt ohne «reitet«» «cs 4?f 
Abbildung, Der Karton wird unter das Uoeri geasthoben 
und durch Ablegen an eine det PgcaUellinie». die ge¬ 
wünschte Breite des oberen übetttehenden KÄitobrsnoe* 
bestimmt. Die Seitenkanten müssen mit der gleiches 2abl 
auf dem Lineal zvtsammenbdieö b*w„ gleich weh vom Nutl- 
punkt entfernt Veto, Dann wird d«s Bild jeibst derart 
au! den Karton aufgelegt, daß die obere Kaste hart an 
das Uneal Ztößt und die Seitenkaaten gleich weit *crm 
. Nullpunkt•. entfernt. »lud, was durch die PaSamkeü 1, t, 3 
usw, erlekbtert Wkd* Aiit dies« Welse kann tanetbafc 
kikzesier 2dt -jäh* größere Anzahl Bilder gfefebüiäßig and 
saubee aafgecögeiLA »«den. 

Elektrot/m In Amerika 
hat sichAngabe drt 2eli$chrJf t u Die Werteugmaschlnie'^ 1 
zur R:t *6ur nun g ta aüf Eü*o- oderSt*hlgegfmst4ad«i üfcder- 
geachlageneü Öiydschfcht ein etektrolythvches Verehret» *01- 
riiglich bewahrt. Pas tu reinigende Arbeitsstück wird ala 
Kathode in einen PhosphorsSur« enthaltenen Elektrolyten 
Diese Säurddsun* wirk? nicht nur als Strom- 


Erfindungsvermittlung. 

VAwäkuuft gibt d*v Uomcbau» Fjankturt ä. M.-Niederrad,| 

A. 8 . U X 48 . .Herstellung einet Faser ans Zellu¬ 
lose mit besonders wichtigen morphologischen und 
physikalischen Eigenschaften, wodurch sie die der 
natürlichen Faserstoffe noch übertrifft, Die Fabri¬ 
kation dieser Faser beruht auf sehr einfachen, er* 
probten Prinzlpfeu, 

W. H. Io SU Für einen Hand- und Taschen* 
ktdselkompaS (D R. P ? und D. R. G. M. aogem.) 
Vetrwertudg oder Verkauf gesucht. 

Bfc B* Br In W* ü<b Verfahren und Einrichtung 
zum Heberi gesunkener Schiffe. 

Dr. B, B. In W, 5 t* Schachtel för pul verform lge 5 
körnige oder gckünöäe Masse n 

B. II* In C. 52 . Welche Firma kaült Idee m 
einen neuartigen SchuhversciüüÖ ohne Schnür- 
bander? 


gebracht, 

träger, sondern auOerdem aU* föstlÖsendes Mittel, ohne 
jedemb den unter der Oxy«h»hicht liegenden Eisen* oder 
Snblkörper ant ugreifen, welcher Umsiiaod einen besonder*» 
Verzug des aeuea Verfahrens bildet. Außerdem aber ver¬ 
hütet die Phosphorsäure aufch noch elo späteres Rasten, 
per Eifekteolyt bwtebt aus to Teileü Pnospborsäure aal 
Ui Wasser oder aus elam roproz. Säur «lös uag v xa 

-äer io% einer Natriumpbosphattäsung zugegeben werden. 
Als zweckmäßige Tcröperatur de» Bades emp^ibbU man 
•50 bte ' 


Wer weiß? Wer kaim? Wer hat? 

(Ausktrcfi erbeten, Sie wird »ernilttidi durch Uhr Omechau, 
Praakftsrt t. ät-NlcdcrrA^) 

B. K. In W, 42 * Wer liefet Salfitablaage als 
Klebmittel ? 


Die nächstes Nummern brfngeo cu «. folgende 
Beiträge; »Qualitativ ücjsarelcheade Ernährung« von 
Univ.-Frof. Dr. F, Hohaebler. — *l>le röatgeüo&kopbdte 
Operation^ von Oberstabsarzt Drüber. —* «Ein neuer 
Kartöf^lnrmer«. — »Das Ttoftkässn der Gemibte und 
Früchte Im feindlitben Ausland*, 


Verlag von U Becbhold. Trankfuirl a. M.-Niederrad, Nfederflder L^indstr. 2« uni! Leipzig, 
YeranlwortUCb für den redakilpnelten Teilt B, Frorath. Frankfurt MV v hff den Anze«gehteU: J\ C, Mayer, sfilocben 

Druck der Eoßherg'ach^ Buchdruck^ci, Mlpzlgt 
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IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Za beziehen durch ella Buch* HERAUSGEGEBEN VON 

Handlungen und Po*$uts\Mlicn PÄOF* DB* J«H* BECHHOUD 


Q«schfiftwt*lle: Frankfurta. H.-N&d*tr*d, HfetWr $ d« Us d*tr. «?& FfoPo*tiScmnem«nt»: Ausgabe» teile Lelptig. 
Redaktionelle Zuschriften «fand tn defciea *&; RfcdsiktSosj der »ümtehnü«, Frankfurt a. M.-NleAarad, 
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Die zukünftige Kohlenwirtschaft im Hause. 

Von Dr. teefiH. K. BRAßBEE, urd. Professor der Ifgl, Teclin.. Hochschule zu Berlin, Vorsteher der 

Prütanstalt für Heiz- und Lültuagsanlagen- 

Schätzungen der 


Betrachten wir zunächst unsere KoMen- 
Kochherde, so steht atveifeisfrej fest, daß es 
eine ganze Reihe solcher Einrichtungen gibt, 
die mit einem Nutzwert von io v, H. ] ) und 
noch weniger arbeiten. Dabei benutzt die 
Bevölkerung oftmals ahnungslos die wärme¬ 
technischschlechtesten Herde, denn nur in den 
allerseltensten Fällen werden zurzeit wärme- 
technische Prüfungen dieser Einrichtungen 
durchgeführt. Und doch sind es Millionen' 
werte, die durch allgemeine Einführung 
richtig gebauter Kochherde gespart werden 
könnten. 

Kritiklos benutzt die Bevölkerung die 
zahlreichen im Krieg aufgetauchten , Jvohlen- 
sparer" von denen eine große Zahl voll¬ 
kommen wertlos ist* 

Ähnlich Hegen die Verhältnisse mit Gas¬ 
herden. Ich selbst habe io meiner Wohnung, 
einfach durch Außerbetriebsetzung des ein¬ 
gebauten großen Gasherdes und Benutzung 
eines Mehrlochkochers, den Gasverbrauch 
der Küche auf die Hälfte einschränken 
können. Audi auf dieser« Gebiet Werden 
dauernd „Sparkocher" ange priesen und es 
ist 'dringend zu raten, solche Einrichtungen 
an amtlicher Stelle prüfen zu lassen. 

Noch wesentlich verwickelter ist die An¬ 
gelegenheit des Kuchelofma. Zunächst sef 
betont, daß der Kachelofen keineswegs ab¬ 
getan ist., sondern daß er, insbesondere für 
Kleinwohnungen und auf dem Lande, nach 
wie vor am Platze ist,*1 


W ach den neuesten ! 

Kohlen Vorräte ist arizunehmen, daß 
Deutschland mit seinen Kohlen noch 
etwa 1500 Jahre ausreicht, während die 
Vorräte Englands in höchstens 400 Jahren 
erschöpft sein werden. An Kohlenvor¬ 
kommen wird Deutschland von Nordame¬ 
rika und China wesentlich übertroffen, und 
zwar entfallen von den gesamten, zurzeit 
bekannten Kohlenfeldern der Erde fast 
40 v. H. auf die letzterwähnten Länder, 
während Deutschland kaum 5, v. H, An¬ 
teil an den Erdkohlenfeldern besitzt. 
Bemerkenswert ist ferner, daß der Kohlen¬ 
verbrauch aller Länder in den letzten Jahren 
sehr stark zugenommen hat und in Deutsch¬ 
land von 73 Millionen Tonnen im Jahr 1885 
auf 280 Millionen Tonnen ixn Jahre 19x3 
gestiegen ist. 

Bedenkt man, daß die Kriegsbereitschaft 
eines Reiches, die Möglichkeit unbehinderter 
Beschaffung von Kriegsgerät, die Betriebs¬ 
führung der wichtigsten Verkehrsmittel, ja 
die gesamte wirtschaftliche und politische 
Stellung eines Staates untrennbar mit der 
Kohlenfrage verknüpft sind, so wird der 
allerorts erschallende Ruf nach Sparsamkeit 
in unserer Brennstof fWirtschaft verständlich. 

Aus dem Gesamtgebiet der hierher ge¬ 
hörigen Aufgaben soli hier nur der be¬ 
schränkte Teil des Hausbrandes herausge¬ 
griffen werden, wozu erwähnt sei, daß im 
Hausbrand (einschließlich Kleingewerbe) 
jährlich fast 30 Millionen Tonnen Brenn¬ 
stoffe im Werte von 700 Millionen Mark 
verfeuert werden, 

Auszug aufl meinem auf der 38, KsuptversammJung des 
Vereins Deutscher Ingenieure gehaltenen Vortrag, 

Umschau' 3.91* - . ?Y-:' ... '■* ^ : 


») D. h. nur uf 7, H. der in dec Kahl« steckenden 
Wärmemenge werden iateächilch »um Kochen verwendet'* 
90 v. H. dieser Wärmemenge gehen verloren, 

*)S a Zeitschriit GwumUieirs-logenie'ör 46 r. 
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Neben Öfen, die, mit gutem Nutzwert 
arbeitend, die im Brennstoff steckenden 
Wärmemengen bis 80 v. H. ausnutzen, gibt 
es zahllose schlechte Bauarten, die mit Recht 
den Namen „Kohlenfresser“ verdienen. Ins¬ 
besondere sind es Ecköfen älterer Bauart, 
die mit ihren weit gegen die Wand aus¬ 
ladenden Gesimsen die notwendige Luft¬ 
bewegung im Raum stören und oftmals, 
trotz reichlichster Beschickung, die ihnen 
zugehörigen Räume kalt lassen. In dieser 
Beziehung, wie auch hinsichtlich der rich¬ 
tigen Bedienung von Öfen muß weitere 
Aufklärung ins Volk getragen werden und 
es wird dafür zu sorgen sein, daß nur 
Öfen anerkannt guter Bauarten zur Auf¬ 
stellung gelangen. 

Ganz gleichartig liegen die Verhältnisse 
bei eisernen Öfen . Die Bevölkerung kauft 
meist wahllos die ihr am besten angeprie¬ 
senen Waren, ohne daß Verkäufer und 
Käufer über die wärmetechnischen Eigen¬ 
schaften der verschiedenen Bauarten unter¬ 
richtet sind. 

Auch bei Sammelheizungen muß mehr 
noch als bisher danach getrachtet werden, 
wirtschaftlich günstige Betriebswerte zu er¬ 
halten. Es ist Tatsache, daß es bei ver¬ 
schiedenen ausgeführten Anlagen durch ge¬ 
schickte Anpassung an die Markt Verhältnisse, 
durch Änderung bestimmter Betriebsver¬ 
hältnisse, durch sorgfältige Bedienung der 
Anlage usw. 1 ) gelungen ist, bis 30 v. H. 
der früher erforderlichen Brennstoffmenge 
zu sparen. 

Von ganz besonderer Bedeutung ist in 
diesem Zusammenhang die „Abwärmever¬ 
wertung“. Man versteht darunter die Nutz¬ 
barmachung von Maschinenabdampf, der bis¬ 
her in die Luft abblies* oder die Verwertung 
von heißem Maschinenabwasser, das bisher 
den Flüssen zuströmte, zu Heizungs- und 
ähnlichen Zwecken. Es läßt sich berechnen, 
daß jährlich 12 Millionen Tonnen Kohle oder 
jährlich 200 Millionen Mark erspart werden 
könnten, wenn es gelänge, die gesamte zur¬ 
zeit in Deutschland vorhandene Maschinen¬ 
abwärme auszunutzen. Freilich scheint dies 
bei dem heutigen Stande der Technik un¬ 
möglich, aber zweifellos können eine ganze 
Reihe bestehender und manche neu zu 
schaffender Kraftanlagen zur „Abwärme¬ 
verwertung“ eingerichtet werden, wodurch 
viele Millionen an Nationalvermögen bzw. 
sehr erhebliche Kohlenmengen zu sparen 
wären. 

In neuerer Zeit findet man allerorts Be¬ 
strebungen, von der Verbrennung der Kohle 

*) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure X918, 
Seite 76. 


zu ihrer Vergasung überzugehen. Einige 
Worte mögen die Bedeutung dieses Unter¬ 
nehmens klarmachen. 

Bei der Verbrennung der Kohle erhalten 
wir Wärme bzw. Kraft. Die Rauchgase 
entweichen in die Luft und es verbleibt 
ein fast wertloser Rückstand. Bei der unter 
Luftabschluß statt findenden Vergasung der 
Kohle erhält man zunächst Gas und als 
Rückstand Koks. Letztere können ent¬ 
weder unmittelbar verfeuert oder weiter 
vergast werden, wodurch die sogenannten 
Wassergase entstehen, die billige Koch- und 
Heizgase liefern. 

Aus dem Gasstrom wird Teer entfernt, 
weiter durch Wasser das Ammoniak und 
durch öle das Benzol ausgewaschen. Durch 
fraktionierte (nach der Temperatur abge¬ 
stufte) Destillation des Teers entstehen die 
Gruppen der Leicht-, Mittel- und Schwer¬ 
öle, während als Rückstand das Pech ver¬ 
bleibt. Zu den Leichtölen zählen u. a. 
Benzol, Toluol, Xylol und noch viele andere 
Homologen, die in der Farbenindustrie als 
Treibmittel, bei der Sprengstofferzeugung 
und in der chemischen Industrie äußerst 
begehrt sind. Aus den Mittelölen kristallisiert 
das Naphthalin aus, das in der Desinfektion 
eine wichtige Rolle spielt und ebenfalls zu 
Treibmitteln verarbeitet wird. Durch wei¬ 
tere Destillation gewinnt man die Familie 
der Naphthalinöle, die Phenole,Kresole usw., 
die in der Farbenindustrie, Chirurgie, Spreng- 
stoffherstellung, zur Erzeugung desinfizie¬ 
render Mitttel gebraucht werden. Von 
Schwerölen sind allgemein bekannt: die 
Anthrazenöle, Karbolöle usw., die zum 
Tränken von Eisenbahnschwellen, zur Be¬ 
handlung von Fetten und -Häuten u. a. 
weiter verarbeitet werden. 

Aus den Mittel- und Schwerölen werden 
die sogenannten Teeröle gewonnen, die 
heute schon alle übrigen flüssigen Brenn¬ 
stoffe an Bedeutung weit übertreffen. Der 
Destillationsrückstand, das Pech, wird als 
Bindemittel bei der Herstellung der Stein¬ 
kohlenbriketts gebraucht und gelöst in 
schweren Teerölen zur Erzeugung von Dach¬ 
pappen, zur Straßenteerung usw. verarbeitet. 

Unerschöpflich sind die ans dem Teer 
gewonnenen Anilin- und Alizarin- Farbstoffe, 
von denen wir heute schon über 2000 zählen. 
Von den bekanntesten seien Krapp, Purpur, 
Indigo genannt. Bemerkenswert ist, daß 
allein die Ausfuhr des künstlichen Indigos 
unsere Handelsbilanz während der letzten 
15 Jahre um 60 Millionen Mark gebessert 
hat. Neben den Teerfarben bescheren uns 
die Nebenerzeugnisse der Steinkohlendestil¬ 
lation eine Menge wichtige Arzneimittel, 
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von denen Salisyl, Pyramidon, Aspirin usw, 
zu erwähnen wären. Bekannt ist ferner, 
daß auch der Süßstoff Sacharin aus der 
Kohle gewonnen wird. Schließlich seien 
von Sondererzeugnissen, die ihr Dasein der 
Kohlenvergasung verdanken, aufgeführt; 
künstliche Riechstoffe (Parfüms), künst¬ 
liche Vanille- und Waldmeisterzusätze zur 
Herstellung von Bowlen, Methol und Rodi- 
nal als Entwicklungswasser in der Photo¬ 
graphie, Lysol und Lysoformseifen 


atif seinen Bodenschätzen <£i?euerze Lothringens, 
Kohlen des Saargebietes, KaUI&geru, petroleum- 
quelien), seiner Industrie (Baumwolle und Wolle), 
seinen landwirtschaftlichen Erzeugnissen. 

Von ganz überragender Bedeutung sind die loth¬ 
ringischen Erxe{F\g. i} t welche eine voilstäüdigeUm¬ 
wälzung der müustrielteö und milit arischen Lage 
Frankreichs herbeifübrcD köaiitea. Vordem Kriege 
belief sich die Erzerzeogtmg in Deutsch- Lothringen 
auf 2 r Millionen Tonnen (von 28,6 Millionen in 


grapnie* Lysol tmd Lysolormsenen mt 
Desinfektion, Bakelit, der in der Schmuck- 
industrie als Ersatz für Bernstein benötigt 
wird, und Hartgummi. 

Von größter Wichtigkeit ist das Ammo¬ 
niak, das in der Form des schwefelsauren 
Ammoniaks in großen Mengen als Dünge¬ 
mittel verwendet wird und auch als Aus- 
gangsstoff für die Herstellung von künst¬ 
lichem Stickstoff in Betracht kommt. Die 
bei der Kobleodestillation neben Gas und 
Koks entstehenden Stoffe faßt man unter 
dem Namen „Nebenerzeugnisse" zusammen, 
und es ist bemerkenswert, daß ihr jähr- 
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licher Wert bereits im Jahre 1913 etwa 
27oMiiiionen Mark betrug. Auch die Braun¬ 
kohle wird der Destillation unterworfen, 
wobei dieser Vorgang in mancher Hinsicht 
noch aussichtsreicher wie bei der Steinkohle 
sein dürfte. 

Man wird daher, soweit es die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse gestatten, in der Zukunft 
die Vergasung der Kohle bevorzugen. Ge¬ 
lingt es billige und genügend heizkräftige 
Gase herzusteilen, so werden die Kohlen¬ 
herde immer mehr verschwinden und be¬ 
rechtigterweise dem Gasherd Platz machen. 
Auch in der allgemeinen Hausheizung wird 
sich das Gas vielleicht mehr einbürgern, 
wobei voraussichtlich nicht die unmittelbare 
Zirnmerheizung durch Gasöfen, sondern die 
Ausführung von Warmwasserheizungen in 
den Vordergrund treten wird, deren Kessel 
Anschluß an Ferngasleitungen erhalten. 


Herz: 


.4 
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G?ubtn und Bültmmrhe des Bechens von 
Briey und von &*uisch-Loihnngen, 


ganz Deutschland) und beschäftigt 30000 Berg¬ 
leute; dazu kommen noch 6,5 Millionen Tonnen 
und Luxemburg. In Französisch Lo t bringen wur¬ 
den jährlich 1.9.5. Millionen Tonnen gefördert (von 
21,7 ia ganz Frankreich). Diese- Zahlen sprechen 
Bände. Man ersieht daraus, daß etwa */a der ge* 
samten PrOdhkttbn von Deutschland uhd Frank» 
reich auf Lothringen entfallen. Es ist behauptet 
worden, daß den Deutschen nicht genügeöd Erze 
zur Kriegführung zur Verfügung gestanden batten, 
wenn e 3 ihnen nicht gelungen w 4 re y unsere Erz¬ 
gebiete zu besetzen. Dies ist ufcht der Fall, denn, 
bei geeigneten Maßnahmen hätten Deutsch-Loth* 
ringen und Luxemburg sie vollständig versorgen 
können. Der Haupterfolg der Besetzung des 
Beckens von Brity bestand darin, daß die fratuö* 
sische Errerzeugung lahm ge legt wurde, besonder* 


Aus feindlichen Zeitschriften, 

Warum in Wahrheit Frankreich 
Krieg iührt 

D ie wirtschaftliche Bedeutung Elsaß-Lothringern 
macht L. De Launay zum Gegenstand eines 
Artikel« ln der französischen Zeitschrift f ,La Na¬ 
ture“, J ) den wh nachstehend im wesentlichen 
wiedergeben: - ^ ■ ' 

Pis Bedeutung Elsaß-Lothringens, führt D o 
Laun ay aus, beruht nicht ausschließlich auf der 
Bevölkerung dieser Provinzen noch auf seiner 
strategischen Lage, aoödera in der Hauptsache 
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nachdem auch noch Nordfraökreich besetzt wor- Die« wird nicht blo 0 keinem Atjshihrhäö&i «ai 
den war, Ende machen, es wird sogar ' hodh/Siseö :ar| 

Vor dem kriege war unsere Erzausfuhr im. SteJ- Befriedigung «eicea eigenen Bedar h zfaftte | 
gen begriffen; im Jahre 1912 führten wir schon müssen/* f 

8 Millionen Tonnen aus, wovon 2wn nach Deutsch- So reich wir &ü Eisen waren, so arm wäre» u $ 
land, das uns dagegen Kohle lieferte, die uns an Kohle. Dieser Kohlenma&gel war im 
mangelt. Diese* Mangel hinderte uns daran, un- Grade der Entwicklung unsere« Ati8ecbasfoiv| 
8eru Außenhandel mit fertigen Erzeugnissen und hinderlich, verteuerte die Lebensh^ltuog tmd 1 Ä 
Maschiue« aaszudehnen, wie es Deutschland in uns dauernd in einem Zustande whtschaiükh«| 
so hohem Maße getah hat. Es liegt auf der Hand, und industrieller laieriontat gegenüber Xfes&bl 
daß der Handel mit fertigen Erzeugnissen ungleich Iahd. Mit großen Ansirenguhgen, unter AiaaßtHf 
vorteilhafter ist als der mit Eisenerzen. Wollte zung unserer Wasserkräfte, größter SparfiMik$| 
man z, B. den Wert der lothringischen Erzlager Im Verbrauch von Kohle, v 
nach dem Verkauf 
der Erze schätzen, 
so beliefe er sich 
auf kaum $ Milliar- 
den f während der 
Handel tnit fertigem 
Produkten etwa 
300 Milliarde» ehr- 
bringen würde. 

„Dieser Keicfatuoc 
der durch die Macht 
der Verhältnisse 
den Deutschen zu 
floß, ülxd ln Zu¬ 
kunft ganz an 
Frankreich zurück * 
fallen.*' 

In Deutsch* Lolli* 
ringen gab es vor 
dem Kriege, im 
Sommer 1914, 56 
Hochöfen in Be¬ 
trieb, acht lagen 
still und drei waren 
im Bau begriffen. 

Zusammen konn¬ 
ten sie in 24 Stun¬ 
den über loobö 
Tonnen Erz verar¬ 
beiten (die Gesamt* 

Ziffern für *913 be~ 
liefen sich auf 
3869000 Tonnen 
Gußeisen und 
2286000 Tonnen 
Stahl). Eiwa %deir 
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dem einige andere Lager in Betrieb gesetzt wor- Übergangsmaßnahmen, ähnlich wie es 1871 ge- 
den, bo in Abessynien, im Westen Amerikas. Da schehen ist, nur umgekehrt. Sowohl die Woll- 
die Preise aber stetig stiegen, sind sogar eigene industrie als auch die Baumwollindustrie ist in 
Maschinen gebaut worden, um in den kalifornischen Elsaß-Lothringen vertreten, jedoch hat letztere 

bei weitem die größere Bedeutung. Sie umfaßt 
Spinnereien, Webereien, Bleichereien, Färbereien, 
Druckereien, die Wollindustrie nur Spinnereien 
und Webereien. Was die Baumwollindustrie be¬ 
trifft, so müssen wir die größten Anstrengungen 
machen, um unsern Außenhandel zu fördern, wenn 
wir unsern Platz in der Welt wieder einnehmen 
wollen. Bei der Ausdehnung unseres Kolonial¬ 
reiches brauchen wir bloß das Beispiel Englands 
nachzuahmen, d. h. unsere Kolonien mit den fer¬ 
tigen Erzeugnissen zu versorgen und uns von 
ihnen Rohstoffe liefern zu lassen. Dies wird nicht 
nur den elsässischen Fabrikanten und ihren Ar¬ 
beitern zugute kommen, auch unsere Eisenbahnen, 
unsere Häfen, unsere Schiffahrtsgesellschaften, 
unsere Kaufleute usw. werden reichen Gewinn 
daraus ziehen. 

Die elsässische Wollindustrie wird der unseren 
einen Zuwachs von 25 % bringen und ihr dadurch 
die erste Stelle im Welthandel sichern, selbst vor 
England. Hier ist auch keine Konkurrenz für 
unsere nördlichen Provinzen zu befürchten, denn 
im Elsaß wird keine feine Wolle gesponnen, es 
wird vielmehr ein Abnehmer für unsere fanzösischen 
Spinnereien sein. 

Elsaß-Lothringen ist auch reich an landwirt¬ 
schaftlichen Erzeugnissen , Getreide, Kartoffeln 
Gewässern ln 20 Meter Tiefe Algen zu gewinnen, usw.; besonders hervorzuheben sind die weltbe- 
die reich an Kali sein sollen. Auch in Spanien, rühmten Rhein- und Moselweine, 
bei Cordona , sind Kalilager vorhanden, deren Aus- „Aus dem Gesagten'*, so schließt De Launay 
beutung jedoch — wie man sagt, durch deutschen seinen Artikel, „erhellt zur Genüge die wirtschaft- 
Einfluß — verzögert wurde. Wie dem auch sei, liehe Bedeutung, welche Elsaß-Lothringen für uns 
di« Kalilager von Mülhausen werden unsere chemi- haben wird." Wir werden den Eisenmarkt be¬ 
sehe Industrie unabhängig vom Auslande machen, herrschen; es wird uns Kohle, Kali und Petroleum 

Das gleiche gilt liefern, welche 
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Fig. 3. Die Petroleumfelder des Bechens von 
Pecheibronn . 


von den Petro¬ 
leumquellen im 
Nordwesten von 
Straßburg, die im 
Jahre 1880 ent¬ 
deckt wurden 
(Fig. 3 u. 4). Hier 
handelt es sich 
ebenfalls um ein 
unentbehrliches 
Hilfsmittel der 
Industrie, das un¬ 



serem Lande bis¬ 


rüsteten Bevöl- 


her gänzlich mangelte, denn die vielbesprochenen 
Funde in Algerien beschränken sich bis heute, 
vom industriellen Standpunkte aus, auf — Hoff¬ 
nungen. Während die Engländer sich in Birma 
und Mesopotamien, die Deutschen in Galizien und 
Rumänien Versorgungsquellen gesichert haben, 
besitzt Frankreich nichts. Die rheinischen Petro¬ 
leumquellen sind nicht bedeutend (etwa 50000 
Tonnen Ertrag jährlich), aber sie würden uns 
sehr willkommen sein. 

Die Frage der elsässischen Textilindustrie bietet 
einige Schwierigkeiten, denn ihre Übernahme 
könnte unsere heimische Industrie schädigen 
(Fig. 5). Diese Frage müßte deshalb in den 
Friedensverträgen besonders geregelt werden durch 


kerungszuwachs erhalten. Was mehr ist: es wird 
Deutschland in Zukunft unmöglich sein, einen 
Krieg anzufachen." 

Alle diese Vorteile, welche, vom deutschen 
Standpunkte aus, ebenso viele Nachteile sind, 
lassen einen kräftigen Widerstand unseres Feindes 
voraussehen und allerlei Vorschläge, welche zum 
Teil schon gemacht worden sind. Wir dürfen uns 
dadurch nicht täuschen, noch uns durch die Kriegs¬ 
müdigkeit zu anscheinend mehr oder minder vorteil- 
haften Vergleichen verlocken lassen. Von allen 
Gefühlsmomenten abgesehen: es geht um die Zu¬ 
kunft unseres Vaterlandes. 

[Übers. M. SCHNEIDER ] 
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DieStruktur der Atome auf Grund 
ihrer Lichtaussendung. 

Von Dr. A. LAND6. 


Anprall anderer Atome oder durch elektrische 
Kräfte angestoßen wird, seinen besonderen Klang, 
der etwas von seiner inneren Struktur verrät: Es 
leuchtet auf in einem Lic Afakkord, Farbenspek- 
trum genannt, dessen einzelne Töne — Farben — 


I n der bekannten E. T. A. Hoffmannschen No- mit Hilfe eines lichtbrechenden Prismas erkannt 
veile ist der Rat Krespel geschildert, wie er das werden können. Jede Atomart hat dabei ihren 
Geheimnis der altitalienischen Geigen zu ergrün- besonderen Klang, ihr eigenes charakteristisches 
den sucht. Er zerlegt eine Anzahl alter Modelle, Spektrum, welches umgekehrt zur Wiedererken¬ 



nung der betreffenden Atomart dienen 
kann (Spektralanalyse). Angesichts 
der Unzahl von Einzel tönen — Spek¬ 
tralfarben —, aus denen sich die 
charakteristischen Lichtklänge — 
Spektren — der verschiedenen Atome 
zusammensetzen, lag der Schluß nahe, 
daß jedes Atom ein äußerst ver¬ 
wickelter Mechanismus, noch hundert¬ 
mal komplizierter als ein Klavier sein 
müsse. Und man sehnte den Kepler 
herbei, der System und Gesetz in die 
wirren Lichtklänge hineinbrächte, und 
den Newton, der den inneren Grand 
solcher Gesetze und damit den Bau 
der leuchtenden Mechanismen anf- 
deckte. 

Ein großer Fortschritt war es, als 
1885 Balm er aus dem wirren Spek¬ 
trum des leuchtenden Wasserstoffs, 
also des leichtesten Elements, einen 
Teilakkord — eine Sptktralserie — 
aussondern konnte, dessen Einzel¬ 
farben in gewissen einfachen Schwin¬ 
gungszahlen* Verhältnissen zueinander 
stehen. Als einzige Formel möge die 
Harmonie dieser Wasserstoffserie hier 
wiedergegeben werden:. Zj sei die 
Schwingungszahl pro Sekunde des 
tiefsten Farbentons der Serie, z t die 
des zweittiefsten usw.; dann gilt das 
Zahlengesetz: 

z i • Zf: z* : z 4 ... 

Das sind also unendlich viele Schwin¬ 
gungszahlen z t z t z t . . ., eine Harmo¬ 
nie von unendlich vielen Farben. 
Nachdem so einmal eine Serie, eine 
Teilharmonie, aus dem wirren Gesamt¬ 


studiert den Zuschnitt ihrer Bestandteile und die 
Art ihrer gegenseitigen Abstimmung, und hofft 
so, dem Wesen der wunderbaren Klangwirkung 
auf die Spur zu kommen. Ein Geigenbauer, der 
sich scheut, bei der mechanischen Zerlegung das 
alte Meisterwerk zu zerstören, könnte auf den 
Einfall kommen, allein aus dem Klang des In¬ 
strumentes die Sonderheiten seines Baues zu er¬ 
schließen. Einer ähnlichen Aufgabe steht der 
Physiker gegenüber, der den Bau der Atome er¬ 
gründen will. Eine Zerlegung des Objektes ist 
nicht möglich, ohne den ganzen Mechanismus des 
Atoms bis zur Unkenntlichkeit umzurühren. Und 
doch hat jedes Atom, weun es etwa durch den 


Spektrum einer Atomart heraus er¬ 
kannt war, wurden bald allgemeine Prinzipien, den 
Keplerschen Gesetzen der Himmelsmechanik ent¬ 
sprechend, entdeckt, weiche Spektralserien bei fast 
allen chemischen Elementen finden ließen. Aber 
erst die physikalische Forschung der letzten Jahre 
hat den inneren Mechanismus der Lichtaussendung 
der Atome und dadurch überhaupt den Aufbau der 
Atome erhellt. Als der Newton der Spektralphysik 
wird gewöhnlich der dänische Physiker Niels Bohr 
genannt, doch waren seine Gedanken erst möglich 
auf Grund der noch allgemeineren Theorien über 
den Verlauf der atomaren Prozesse, die von Max 
Planck, dem Berliner Physiker und Schöpfer der 
Quantentheorie, erdacht worden sind. 


« 
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Die Lösung des Problems, aus den wirren Licht¬ 
klangen die Natur des Instruments zu erschließen, 
war folgende: Das leuchtende Atom ist nicht einem 
komplizierten Klavier zu vergleichen, auf welchem 
verwickelte Lichtharmonien gleichzeitig ertönen 
können, sondern einem Monochord, einer einfachen 
Saite, welche ja ebenfalls unendlich viele Töne 
von sich geben kann, je nachdem sie stärker oder 
schwächer gespannt ist. Freilich können diese 
Töne von der Saite nicht gleichzeitig hervorge¬ 
bracht werden, sondern nur nacheinander in ver¬ 
schiedenen Spannungszuständen. Da man nun 
bei der Zertrümmerung von Atomen niemals auf 
Teile eines komplizierten Mechanismus, sondern 
stets auf nur wenige einfache Bausteine stieß (auf 
die Elektronen, von denen unten gesprochen wer¬ 
den soll), bildete sich Bohr die ebenso einfache 
wie erfolgreiche Vorstellung, daß die vielen Einzel¬ 
farben in ebenso vielen verschiedenen Zuständen 
des Atoms zur Aussendung kommen, also nicht 
gleichzeitig, sondern nacheinander. In jedem Zu¬ 
stand wird dann nur ein einziger Farbenton aus¬ 
gesandt, der aber, wie der Leuchtzustand selbst, 
sehr oft in einen anderen Umschlägen kann. Das 
Auge nimmt nur den gemischten Farbenakkord 
wahr, da bei allen Beobachtungen immer das 
Licht von Trillionen leuchtender Atome gleich¬ 
zeitig gesehen wird. Am hellsten muß dann die¬ 
jenige Spektralfarbe erscheinen, deren Leucbtzu- 
stand am häufigsten in der untersuchten Atom- 
wölke, der leuchtenden Flamme oder der mit 
Röntgenlicht bestrahlten Substanz, vorkommt. 

Welches sind nun diese verschiedenen Zustände 
dies Atoms, und welche Zusammenhänge bestehen 
zwischen ihnen, damit solche einfachen harmo¬ 
nischen Gesetzmäßigkeiten zustande kommen wie 
die obigen Schwingungszahlenverhältnisse bei der 
Wasserstoffserie? Zur Beantwortung dieser Fra¬ 
gen müssen wir zunächst wissen, welches über¬ 
haupt die Bestandteile der Atome sind. Als fest¬ 
begründetes Resultat einer großen Fülle von Äuße¬ 
rungen des Atommechanismus ergibt sich folgende 
Vorstellung, die läogst aus dem Stadium der Hypo¬ 
these zur festbegründeten Theorie herausgewachsen 
ist: Die chemischen Atome setzen sich aus zweier¬ 
lei Bausteinen zusammen; aus 1. positiven, 2. nega¬ 
tiven Elektrizitätsteiichen, die wir etwa als kleine 
Kügelchen zu denken haben. Die negativen Teil¬ 
chen, Elektronen genannt, wiegen 0,9 x 10 —*7 g, 
und tragen eine negative Ladung, welche.gleich 
der mit 1,6 x io“ a * multiplizierten Elektrizitäts¬ 
menge ist, die mau zur Zerlegung von 9 g Wasser 
in Wasserstoff und Sauerstoff braucht. Dieselben 
negativen Elektronen findet man in kleinerer oder 
größerer Anzahl als Bausteine sämtlicher Atome 
wieder. Dagegen enthält jedes Atom nur ein ein¬ 
ziges, und zwar für die betreffende Atomart cha¬ 
rakteristisches positives Teilchen, welches als 
„Kern** des Atoms bezeichnet wird, weil es relativ 
schwer und unbeweglich in der Mitte des Atoms liegt. 
Es gibt ebenso viele positive Kernarten wie che¬ 
mische Elemente. Jedoch deutet vieles darauf hin, 
daß auch die Kerne sich aus einem einzigen ge¬ 
meinsamen Urelement zusammengesetzt erweisen 
werden. Die Masse der Atome rührt übrigens 
wesentlich von ihren positiven Kernen her, denn 
bereits der leichteste Kern, der des Wasserstoff¬ 


atoms, ist etwa 1800 mal so schwer, wie ein nega¬ 
tives Elektron; sein Gewicht ist nahezu das des 
ganzen Wasserstof iatoms selbst, 1,6 x 10— *4 g, wäh¬ 
rend die Gewichte der schwereren Atome ent¬ 
sprechend größer sind. Numeriert man alle 
chemischen Elemente der Schwere nach, gibt also 
dem Wasserstoff die Nummer 1, dem Helium als 
dem zweitleichtesten Element die Nummer 2 usf., 
so erhält man das bekannte periodische System der 
Elemente , in welchem nicht nur die Atomgewichte 
von Nummer zu Nummer steigen, sondern auch 
viele andere physikalische und chemische Eigen¬ 
schaften Hand in Hand mit der Gewichtszunahme 
gesetzmäßige Änderungen zeigen, z. B. die Größe 
ihres Atomvolumens, ihre Neigung, gewisse che¬ 
mische Verbindungen einzugehen usw. Auf Grund 
dieser andern Gesetzmäßigkeiten gelingt die Ein¬ 
ordnung in das periodische System auch lür solche 
Elemente, welche nahezu gleiches Atomgewicht 
haben, wo also das Kriterium der Schwere für 
die Numerierung versagt. Jedoch gibt es da 
noch zweifelhafte Fälle, wenn z. B. die Zuoahme 
des Atomgewichts iür die eine Numerierung 
zweier Elemente, die Zunahme ihrer Neigung zum 
Sauerstoff für die umgekehrte Numerierung 
sprechen würde. Nur ein einziges Gesetz der 
„vergleichenden Atom Wissenschaft* * gilt haar¬ 
scharf, eindeutig und ausnahmslos; es bezieht sich 
auf dieSchwiogungszahi gewisser charakteristischer 
Einzeltöne in den Atomspektren, und besagt, daß 
die betreffenden Schwingungszahlen etwa beim 
elften, zwölften, dreizehnten, vierzehnten usf. Ele¬ 
ment sich genau verhalten wie die Zahlen io 1 : n 1 : 
12*: 13* usw. Auf Grund dieser klaren und zahlen¬ 
mäßig erfaßbaren Gesetzmäßigkeit lassen sich nun 
alle chemischen Elemente eindeutig numerieren. 
Es ergibt sich, daß alle Elemente von Nr. 1 (Wasser¬ 
stoff) bis 92 (Uran) bekannt sind mit Ausnahme 
der Nummern 43, 61, 73, 83 und 87; denn die 
charakteristischen Schwingungszahlen 42*, 60*, 
74*, 84 s , 86* sind noch nirgends gefunden worden. 

Dieser einfachen Gesetzmäßigkeit der Atom¬ 
farbentöne muß natürlich eine ebenso einfache 
Gesetzmäßigkeit in ihrem Aufbau entsprechen. 
Der Grund wurde in folgender Eigenschaft der 
positiven Kerne gefunden. Der Kern des Elements 
Nr. 1 (Wasserstoff) hat dieselbe elektrische Ladung 
wie ein negatives Elektron, nur positiv statt ne¬ 
gativ, der Kern von Nr. 2 (Helium) hat die zwei¬ 
fache positive Ladung, wie ein Elektron, der Kern 
von Nr. 3 (Lithium) hat die dreifache Ladung usf. 
Da positive und negative Elektrizitäten sich an- 
ziehen, wird ein .irgendwo vielleicht allein herum¬ 
schwebender Kern des Atoms Nr. 8 (Saueistoff) 
aus seiner Umgebung sich so lange Elektronen 
einfangen, bis seine positive Kraft gebunden ist 
und er nach außen unelektiisch neutral geworden 
ist. Neutral wird er dann sein, wenn er sich mit 
acht Elektronen umgeben hat; er bildet dann das 
unelektrische Atom Nr. 8 (Sauerstoffatom). Durch 
besondere Kräfte, Stoß von anderen Atomen, starke 
Einwirkung von Licht usw. kann wieder ein 
oder das andere negative Elektron aus dem Atom¬ 
verband herausgerissen werden. Stabil ist aber 
der Mechanismus des positiven Kerns mit seinen 
Elektronen nur dann, wenn er mit ebenso vielen 
Elektronen umgeben ist, als eine Nummer anzeigt. 
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Wir haben also jetzt folgendes Bild von der Struk¬ 
tur der Atome: Ein Atom des chemischen Elements 
Nr. N besteht aus acht negativen Elektronen» 
welche einen positiven, relativ schweren Kern von 
Nfacher positiver Ladung umgeben. Je höher die 
Atomnummer N des Elementes ist, desto mehr 
Elektronen gehören zum Atomverband und desto 
komplizierter wird also der Mechanismus der inneren 
Vorgänge im Atom sein. 

Woher kommt es nun, daß der Kern mit den 
eingefangenen Elektronen nicht zu einer einzigen 
ungeformten elektrisch neutralen Masse zusammen¬ 
fließt, da die elektrischen Anziehungskräfte die 
negativen Ladungen in die positive Kernladung 
hineinziehen müßten? Der Grund ist derselbe, aus 
dem auch die Erde trotz der Massenanziehungs¬ 
kraft nicht in die Sonne hineinstürzt; es ist die 
der Anziehung entgegen wirkende Zentrifugalkraft, 
welche auftritt, wenn die angezogenen Körper 
eine eigne Bewegung besitzen. Der positive Kern 
mit seinem negativen Elektronenschwarm bildet ein 
Planetensystem im kleinen, in der Dimension von 
ungefähr io— 8 cm Radius, das durch elektrische 
Kräfte zusammengehalten wird. Der Kern ver¬ 
tritt die ZentraLonne, er wirkt auf die Planeten, 
die Elektronen, im umgekehrten Quadrat ihrer 
Entfernung, genau wie die Schwerkraft in der 
Himmelsmechanik; daher ergeben sich für die Be¬ 
wegungen der Elektronen weitgehende Analogien 
zur Planetenbewegung. Die Art dieser Planeten¬ 
bahnen ist nun bestimmend für das vom Atom 
ausgesandte Licht. Nehmen wir z. B. den ein¬ 
fachsten Fall, den Wasserstoff (Nr. i), also einen 
schweren Kern mit einem i8oomal leichteren 
Elektron von entgegengesetzt gleicher Ladung. 
Das Elektron wird um den Kern als Zentralsonne 
eine ^elliptische Planetenbahn beschreiben, und 
zwar wird, genau wie es die Kepler sehen Gesetze 
der Astronomie verlangen, die Umlaufzeit, die dem 
Jahr der Planeten entspricht, um so länger aus- 
fallen, je weiter außen die Ellipsenbahn verläuft. 
Ein grundlegender Unterschied gegen die Astro¬ 
nomie besteht aber in folgendem. Die Bahnen der 
Himmelskörper können in allen nur denkbaren 
Ellipsen mit der Sonne als Brennpunkt vonstatten 
gehen; es wäre z. B. mechanisch möglich, daß die 
Erde in etwas größerer Entfernung um die Sonne 
kreiste (wodurch gleichzeitig die Dauer des Jahres 
vergrößert würde); daß sie sich gerade auf der tat¬ 
sächlichen Bahn bewegt, ist lediglich eine Folge 
der lebendigen Kraft, die sie bei der Bildung des 
Sonnensystems zufällig mitbekommen hat. Da¬ 
gegen sind merkwürdigerweise die Bahnen der 
Elektronen um den Kern des Atoms auf eine 
Auswahl besonders ausgezeichneter Bahnen be¬ 
schränkt; anders gesprochen, die Energien, welche 
die Elektronen bei der Bildung des Atomverbandes 
mitbekommen, können nicht jeden beliebigen Be¬ 
trag annehmen, sondern nur gewisse ausgezeich¬ 
nete Werte, zu denen dann nur bestimmte ausge¬ 
zeichnete Bahnen gehören. Von allen Kreisbahnen, 
z. B. die ja Speziaifälle von Ellipsen sind, bildet 
sich beim Wasserstoff in Wirklichkeit nur die 
Bahn vom Radius 0,52 x 10— 8 cm aus, und da¬ 
zu noch die unendlich vielen anderen Kreisbahnen, 
deren Radien 4mal, gmal, lömal, 25mal usw. 
so groß sind. Dagegen ist z. B. eine Kreisbahn 


von Radius 2 x 0,52 X 10— 8 cm nicht vorhanden, 
obgleich sie nach den Gesetzen der Mechanik sehr 
wohl möglich wäre. Diese merkwürdige Beschrän¬ 
kung mechanisch möglicher Bewegungen auf ge¬ 
wisse ausgezeichnete Bahnen ist eine allgemeine 
bei atomaren Vorgängen beobachtete und in der 
,,Quantentheorie* 1 systematisch behandelte Tat¬ 
sache, deren Einordnung in unser übriges physi¬ 
kalisches Weltbild zurzeit das schwierigste Pro¬ 
blem der Physik ist. Wie dem auch sei, jeden¬ 
falls stehen dem Elektron des Wasserstoffs nur 
bestimmte, übrigens nach den Gesetzen der Quan¬ 
tentheorie vorausberechenbare Ellipsenbahnen zur 
Verfügung. Nur durch gewaltsame äußere Ein¬ 
flüsse gezwungen, kann das Elektron die verbotenen 
Gebiete zwischen den erlaubten Bahnen durch¬ 
brechen, etwa von dem drittinnersten der aufge¬ 
zählten Kreise auf den fünften hinüberspringen. | 
Bei diesem gewaltsamen Sprung wird das Elektron , 
stark erschüttert; und diese Erschütterungen sind 
es, die sich als einfarbige Lichtwellen in den Raum 
hinaus fortpflanzen und als Spektralfarben be¬ 
obachtet werden. Die verschiedenen Sprünge von 
einer erlaubten Bahn auf eine andere lassen, je 
nach der Größe des Sprungs, das Atom in andern 
und andern Farbtönen erklingen, deren Schwin¬ 
gungszahlen genau vorausberechnet werden kön¬ 
nen. In den Elektronen Sprüngen haben wir die 
oben gesuchten verschiedenen Leuchtwstäfti# des 
Atoms vor uns, die wir mit den verschiedenen 
Spannungszuständen ein und derselben Saite ver¬ 
glichen. Z. B. kommen die Einzelfarben der oben 
angeführten Spektralserie des Wasserstoffs dadurch 
zustande, daß das Elektron einmal von der zweit¬ 
innersten erlaubten Bahn auf die dritte, ein an¬ 
deres Mal von der zweiten auf. die vierte, fünfte 
usw. erlaubte Bahn hinüberspringt. Die Erklärung 
der unendlich vielen Einzelfarben der Serie ist 
also nicht in einem kompliziert gebauten Mecha¬ 
nismus, sondern in dem einfachen Spiel der Kräfte 
zwischen einem positiven und einem einzigen nega- J 
tiven Elektrizitätsteilchen gefunden. Ähnlich* ® 
wenn auch kompliziertere Spektralerscheinungto 
treten bei den Atomen mit höherer Nummer, also 
mehr eingefangenen Elektronen, auf. Daß die 
hier mitgeteilten Vorstellungen nicht willkürliche 
Hypothesen sind, folgt daraus, daß es gelungen 
ist, nicht nur eine große Fülle bekannter Spek¬ 
tralfarben aus den einheitlichen Prinzipien der 
Quantentheorie in ihrer Tonhöhe aufs genaueste 
zu erklären, sondern daß schon jetzt, trotzdem 
erst wenige Jahre seit der Aufstellung dieser Theo¬ 
rien verflossen sind, bereits eine große Zahl neuer 
Farbentöne vorausberechnet werden und nach¬ 
träglich am richtigen Platz der Farbenskala ge¬ 
funden wurden. Die Analogie zur Himmels¬ 
mechanik ließ sich dabei so weit treiben — eine 
Leistung des Münchener Physikers Sommerfeld - 
daß Eelbst geringfügige Anomalien im Sonnen¬ 
system, wie die der Perihelbewegung des Merkur 
um fünf Sekunden pro Jahrhundert, ihr genaue* 
Gegenstück bei der Elektronenastronomie hat; die 
theoretische Voraussage führte nachträglich *ur 
Auffindung einer entsprechenden Abweichung der 
zugehörigen Farbentöne von der normalen Lag® 
und konnte die theoretischen Vorstellungen Über 
die Atomvorgänge aufs glänzendste bestätigen. 
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te Heimatbevölkerung ist bereits in den ge- 
steigerten Kampf ums Dasein gerissen. 
Der Kampf mit* Krankheit, Unterernährung, Not, 
mit Kummer, Schmerz und deprimierenden Ein- 
flfissen aller Art hält unbarmherzige Auslese. 
Was schwächlich oder kernfaul ist, stirbt rettungs¬ 
los dahin. Nur das Widerstandsfähige und Gesunde 
erhält sich und überdauert die sturmvolle Zeit. 

Das gilt auch für das Institut der Ehe, als der 


soviel Unglück und Leid ist die ewige Gerechtig¬ 
keit der zerschlagenen Menschheit einen Ausgleich 
schuldig. Und wie sagt der Talmud? „Das Glück 
des Hauses ist das Glück der Welt. . .“ 

Wenn also die Ehescheu der letzten Jahrzehnte 
sich vermutlich ganz naturgesetzlich von selber 
ausgleichen wird, so sind vorbereitende, aufmun- 
ternde Bücher, wie A ntonFendrichs Büchlein 
von der Liebe und Ehe: „Mehr Sonne", 1 ) döch 
nicht überflüssig. Sie sind die Schwalben, die 
dem kommenden Ehesommer vorauffliegen. 




Frankreich Amerika England Deutschland Rußland 

Die Schrapnells der kriegffihrenden Staaten. 

Nach „La Nature" 1918, Nr. 2330. 

* Die Abbildungen stellen Schrapnells dar, d. h. Artilleriegeschosse, die vor dem Ziel in der Luft kre¬ 
pieren und das Ziel mit einem Kugelregen überschütten. Die Abbildungen sind Durchschnitte und 
bringen von oben nach unten zur Darstellung: den Zeitzünder, der die Veranlassung zur Sprengung 
des Geschosses in der Luft gibt, den Kugelraum, durch dessen Mitte von oben nach unten ein Kanal 
zum Raum der Sprengladung (P) führt, die das Geschoß sprengt und dadurch die Kugeln freimacht. 
Hinter der Sprengladung in einer patronenähnlichen Metallhülse ist die Ladung, die das Geschoß aus 
dem Rohr treibt, und hinter ihr im Boden der Hülse das Zündhütchen, das beim Abfeuern einen 
Schlag erhält, durch den es zur Explosion gelangt, die sich der Ladung mitteilt. Diese besteht aus 

rauchlosem Pulver (Nitrozellulose). 

1. Frankreich. Pulver in Blättchen von Y% mm Dicke und 12,7 mm Breite. 

2. Amerika. Pulver in zylinderischen, vielfach gelochten Körnern von 8:9:4,9 mm. 

3. England. Pulver kristallinisch. 

4. Deutschland. Pulver in Stabform. 

3. Rußland. Pulver kristallinisch. 

P — Schwarzpulver zur Sprengung der Schrapnells. 

natürlichsten und zweckmäßigsten Form der Die Abnahme der Eheschließungen ist eine 
Zweisamkeit. Von Schlacken und Überkultur Krankheit, der man durch Gesetze nun einmal 

gereinigt, wird das uralte Beieinander der Ge- nicht nahe kommt. Vielmehr ist diese Krankheit 

schlechter eben durch den Krieg seinen alten „entweder der mangelnde Mut zur Ehe und die 

Zauber auf die übermännisch gewordene Welt fehlende Freude an ihrem Glück und an ihrer 

wieder gewinnen, und die Traulichkeit des Hauses Verantwortung; oder aber die Eheschließung auf 

wird, im Spiel der Gegensätze, voraussichtlich - 

eine Anziehungskraft entfalten, wie in Jahrzehn- 1 ) Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart, xio Seiten, 

ten nicht. Es kann gar nicht anders sein: nach Preis geh. M. 2,25, geb. M. 3.60. 
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der Börse, in einem sozialen Laboratorium, im 
Dusel einer vermeintlich gleichen Weltanschauung, 
oder als unfreiwillige Fortsetzung eines freiwilligen 
Anfangs, anstatt im Himmel der unbescholtenen 
Augen und des vollsaftigen Draogs junger Men¬ 
schenbaume/' Warum aber scheuen so viele Men¬ 
schen die Ehe? Weil sie sie nicht kennen und 
sich über sie ein ganz falsches Vorurteil bildeten. 
„Nicht die Auslösung geschlechtlicher Spannung, 
auch nicht seelische Liebe machen die Ehe aus, 
sondern der Entschluß zweier Menschen, die in 
einer Art Erschrockenheit über ihr Halbsein im 
elementaren Drang der Selbsterhaltung zuein¬ 
ander fliehen, weil sie sich jetzt erst ganz als 
Mensch eines gesicherten Daseins geborgen fühlen.' 1 
Erst Mann und Weib sind der Mensch. Das Ge¬ 
heimnis der Ehe ist also „eine gewaltige Bewegung 
geistiger, fleischgewordener Gegensätze mit dem 
Erfolg der gegenseitigen Stärkung und Erhöhung; 
ein Arbeiten verschiedener und gleicher Polari¬ 
täten, die in ihrer abstoßenden und anziehenden 
Wirkung schließlich einen sprühenden Wechsel¬ 
strom erzeugen und aus den beiden Gatten ein 
Doppelgestirn mit gleicher Flugbahn machen/* 

Ein großer Unfug ist die unter Gebildeten land¬ 
läufige Auffassung, daß die Verlobungszeit dazu 
dienen solle, sich „kennen zu lernen". Die wich¬ 
tigste Zeit ist vielmehr diejenige vor der Ver¬ 
lobung. „Was danach kommt, kommt zu spät. 
Sich nicht verloben können, weil man eingesehen 
hat, daß man nicht zusammen paßt, ist etwas 
Bitteres, aber immerhin ein bitteres Glück, das 
in Tagen oder Wochen überwunden wird. Eine 
aufgelöste Verlobung ist aber wie ein tiefer Riß, 
der Monate upd Jahre zum Vernarben braucht." 
Ein Zweites ist A Unrichtigkeit sich selbst gegen¬ 
über. „Und deshalb seien alle jungen Leute ge¬ 
warnt vor Liebschaften mit einem vom anderen 
Geschlecht, bei dessen Anblick sie in den ersten 
Stunden des Kennenlernens ein auch nur zweifel¬ 
haftes Gefühl haben. Ein Mensch, mit dem wir 
die Wanderung durchs Leben antreten wollen, 
muß uns schon auf den ersten Blick das Gefühl 
der Freude und Erleichterung geben. Sonst ist 
es nichts . . . Das Unglück der Ehe beginnt mit 
der unaufrichtigen Verlobung. Wo aber bei beiden 
das aufrichtige Herz in großem, ruhigem Takt 
schlägt, da werden später alle Schwierigkeiten 
überwunden, und auch nach den schwersten Ent¬ 
täuschungen kommt alles wieder zurecht." 

Fendrich ist kein Freund der Mädchenemanzi¬ 
pation, die er für eine künstliche Züchtung des 
Kapitalismus hält. „Jede Fran," sagt er, „die 
als Mädchen ohne Schutz selbständig den Kampf 
ums Dasein führt und sich oft genug gegen Launen 
und Ungerechtigkeiten eines oder mehrerer männ¬ 
licher Vorgesetzter wehren muß, gewinnt dadurch 
zweifellos an persönlicher Sicherheit. Aber jener 
Hauch von Weiblichkeit und jener Schmelz der 
unberührten Psyche, die den Mann zur Eroberung 
des Weibes reizen, ist. . . verloren gegangen." Es 
ist das eingetreten, was Fendrich als „psychische 
Entblätterung " bezeichnet. 

Kein Ehepaar sollte sich Bücher über sexuelle 
Hygiene anschaffen. „Wo die Seele liebt, da 
kommt alles heimliche Wissen von selbst; und 
wo der Mann ein Faun oder die Frau eine Nymphe 


ist, da helfen ganze Bibliotheken nichts." Statt 
der allzu vielen „Aufklärung" wäre vielmehr „Ab* 
klärung" am Platze. „Alles Suchen nach sexueller 
Aufklärung ist Unbefriedigung; entweder infolge 
einer gesunden, aber nicht gestillten Geschkchti* 
not. Dann aber ist alles Sichaufklären nur ein 
Abweg, der noch mehr reizt. Oder aber infolge 
übersättigter Genußsucht. Und dann wäre Holz¬ 
sägen, von Wassersuppe und Schwarzbrot leben 
und auf hartem Feldbett schlafen weit besser, ab 
das Studium sexualhistorischer Werke." 

Die Krönung der Ehe sind die Kinder , sie erst 
vervollständigen den „Dreibund der Kräfte". 

In bezug auf Kindererziehung ist Fendrich über¬ 
zeugter Nihilist. Er glaubt ernstlich daran, 
und sicher mit Recht, daß die Kinder in 
ihrer Anlage „fix und fertig" sind, wenn sie hier J 
ankommen. „Zu irgend etwas erzogen werden, | 
was nicht mit ihnen geboren ist, das kann kein " 
Kind. Diese Meinung existiert nur im Größen- 
wahn einiger Überpädagogen". Wir müssen er¬ 
kennen, „daß Kinder gar nicht unsere Kinder in 
dem Sinne sind, als ob wir ihr ganzes Leben in 
Beschlag und Besitz nehmen könnten in dem 
Wahn, daß wir es ja sein werden, die etwas ans 
ihnen machen können oder nicht . . . Kinder 
kommen zu uns als Schicksalsgenossen oder ab 
Kraftbringer, entweder als Kameraden des Lichts 
oder als Gesandte der Dunkelheit. Wir haben 
es nicht in der Hand . . . Die selbstlose 
Liebe, die in den Kindern keine Mittel zor Er¬ 
höhung der eigenen Eltern- oder Lehreiherilichkeit 
sieht, sondern kleine, gute Kameraden und hilfs¬ 
bedürftige Nebenmenschen, die weckt in den 
Kinder herzen am meisten Sonne." 

An die Kinder soll man auch in erster Linie 
denken, wo eine falsch gegründete Ehe auf die 
Scheidung hindrängt. Prüft man die Zahlen, ao 
erschrickt man über die Häufigkeit der Ersehe!- j 
nung. Sind doch in den letzten acht Jahren durch J 
Richtersprüche in Ehescheidungssachen in Deutsch- j 
land rund 150000 Kinder von 1 — 15 Jahren wr* 1 
waist! Das Land empfindet hier gesünder ab die 
„fortschrittliche" Stadt: Ehescheidungen sind hier 
am seltensten. Viel häufiger in der Stadt, am 
häufigsten in der Großstadt und in beängstigen¬ 
der Höhe in Berlin. „In Berlin, dessen Männer¬ 
welt zu 45 v. H., ungerechnet die übrigen vene¬ 
rischen Krankheiten, allein durch Syphilis wurm¬ 
stichig ist, wird jede 10. Ehe, in den preußischen 
Städten jede 18., im Deutschen Reich jede 28. und 
auf dem Lande mit bäuerlicher Bevölkerung nur 
jede 100. Ehe geschieden." 

So viel Zahlen, so viel Worte und Mahnungen. 
Eindringlich stoßen sie nur auf die barte Tat¬ 
sache, daß nur Bauernland das rechte Kinderland 
ist, daß einzig die Rückkehr ins Elementare, 
Einfache die Zukunft unserer Rasse sicherste^ 
und daß es, solange ein so sehr hoher Prozentsatz 
unserer Kinder in Laster und lüsternen Stein¬ 
kästen aufwachsen muß, ein Hohn und Spott ist, 
vom „Jahrhundert der Kinder" zu reden. 

Dr. LOHER. 

❖ 
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Erdölleitungen in Rumänien« Rumäniens Pe¬ 
troleumquellen liegen tief im Innern des Landes, 
nahe der Siebenbürgischen Grenze. Von da führen 
zu dem großen Ausfuhrhafen Constanza zwei Eisen¬ 
bahnlinien, die nur eingleisig sind und sich weit 
vor dem Meer zu einem einzigen Strange ver¬ 
einigen. Zur Entlastung dieser Bahnen wurde 
1912 der Bau einer Erdölfernleitung beschlossen 
und 1915 in Angriff genommen. Sie sollte von 
Baicoi über Ploesti, Faurei, Cernavoda nach Con¬ 
stanza führen — eine Strecke von rund 300 km. 
So wollte man 80% der Petroleumproduktion 
(von 1913). nämlich 10000001 Rohöl und 400000 t 
raffiniertes Petroleum befördern. Hierzu wurden 
eine Leitung für Rohöl 110—150 cm tief und zwei 
für Petroleum 60 cm tief in den Boden verlegt. 
Die Röhren 
bestehen aus 
weichem 
Stahl, haben 
für das Petro¬ 
leum 127 mm, 
für das Rohöl 
bis Buzan 
228 mm, von 
da ab 254 mm 
Durchmesser 
und sind auf 
Drucke von 
76, bzw. ni 
Atm. geprüft. 

Für Druck¬ 
proben und 
hauptsächlich, 
um bei Rohr¬ 
brüchen eingreifen zu können, sind alle 3 bis 5 km 
Schieber in die Leitungsstrecke eingeschaltet. 
Pumpwerke in etwa 100 km Abstand drücken 
das Erdöl weiter bis nach Constanza. Hier war 
1915 an Sammelraum vorhanden: 200000 cbm 
an staatlichen Behältern und 170000 der Erdöl¬ 
gesellschaft. Die Gesamtkosten sollten sich auf 
20 Millionen M. belaufen, das macht rund 67000 M. 
auf 1 km. — Die Pumpwerke waren errichtet, die 
Leitungen fest verlegt, nur Motoren und Pumpen 
fehlten noch; da kam der Krieg. Die Mittel¬ 
mächte hatten Interesse daran, das Petroleum 
auf dem kürzesten Weg zu bekommen. Material¬ 
lieferungen für eine neue Leitung konnte man der 
Industrie nicht zumuten. So wurden, wie die 
„Ztschr. V. D. I." berichtet, die schon verlegten 
Röhren ausgegraben und mit ihnen eine neue Lei¬ 
tung nach Giurgin an der Donau gebaut. Von 
da wird der Strom zum Transport benutzt. Viel¬ 
leicht bleibt dies aber nur ein Kriegsbehelf, und 
es ersteht in Zukunft eine Fernleitung Rumänien- 
Deutschland. 

Bessere Ausnutzung der Jauche. In Heft 2 der 
„Umschau" 1918 wurde darauf hingewiesen, daß 
die Jauche bei Vermeidung von Oxydation durch 
guten Luftabschluß einen ungleich höheren Stick¬ 
stoffgehalt auf weist als ohne solche Maßnahmen. 
In den „Mitt. d. Dt. Landw.-Ges." erörtert nun 


Prof. Dr. Gerlach ein weiteres Mittel zur Kon¬ 
servierung der Jauche., Als Konservierungsmittel 
kommen in Frage: 

1. Torfmull, Kalisalze und Gips, 

2. Formalin, 

3. saure Salze (Natriumbisulfat, Bisulfatgips und 
Superphosphat). 

Die Anwendung von Torfmull kommt besonders 
dort in Frage, wo dieser selbst billig gewonnen 
wird und infolgedessen große Mengen der Jauche 
zugemischt werden können, um sie vollständig auf- 
zusaugen. Man gewinnt hierdurch einen ausgezeich¬ 
neten Dünger. 

Durch gemahlenen Gips ließen sich die Stickstoff¬ 
verluste um 53—63% herabsetzen; doch scheint 

diese günstige 
Wirkung nach 
einem Viertel¬ 
jahr nachzu¬ 
lassen. 

Auf die vor¬ 
zügliche Wir¬ 
kung des For- 
malins hat be¬ 
reits Rippert 
hingewiesen. 
Er wandte 
2 bis 3% an. 
Unsere Ver¬ 
suche zeigen, 
daß schon 
% % Forma- 
lin, enthaltend 
30% Formal¬ 
dehyd, zur frischen Jauche genügen, um die 
Gärungsvorgänge, welche zur Entstehung des 
kohlensauren Ammoniaks führen, monatelang 
vollständig zu beseitigen. Der Harnstickstoff 
bleibt als solcher erhalten, und da sein Stick¬ 
stoff den gleichen Düngewert wie der Ammoniak¬ 
stickstoff besitzt, so hat die so behandelte Jauche 
einen sehr hohen Wert. Die Anwendung dieses 
Konservierungsmittels scheitert jedoch an dem 
hohen Preise. 

Durch die Mineralsäuren (Schwefelsäure usw.) 
lassen sich die Stickstoffverluste vollständig be¬ 
seitigen. Ihre Anwendung ist jedoch teuer, in der 
Praxis schwierig und liefert eine Jauche, welche 
hier und da schädlich gewirkt hat. 

Auf die günstige Wirkung des Superphosphats 
wurde bereits vor 100 Jahren aufmerksam gemacht. 
Jauche, welche im Superphosphat bis zur schwach 
sauren Reaktion in einem warmen Raume, also 
unter den ungünstigen Bedingungen aufbewahrt 
wurde, erlitt innerhalb 154 Tagen nur 4% Stick¬ 
stoff Verluste, ohne Zusätze 90% Verluste. Viel¬ 
fach wurde der Gesamtstickstoff nach Monaten 
wiedergefunden. 

Da der Landwirt seinen Boden regelmäßig mit 
Phosphorsäure düngen muß, so entstehen ihm 
durch die Verwendung von Superphosphat als 
Jauchekonservierungsmittel keine besonderen Ko¬ 
sten. Setzt man die Wirkung des Salpeters tick - 
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stoffs gleich ioo, so beträgt diejenige des Jauche- 
Stickstoffes in der 



mittlere 

Düngung 

verstärkte 

Düngung 

nicht konservierten Jauche 


vor der Einsaat oben anfgegossen . 

45 

51 

„ „ „ eingegraben . . . 

1 

1 83 

mit Superphosphat behandelten Jauche 

vor der Einsaat oben aufgegossen . 

89 

71 

„ „ „ eingegraben . . . 

113 

93 


Man erkennt ans diesen Zahlen wiederum, daß 
sich schon durch ein sofortiges Unterbringen der 
Jauche die Stickstoffwirkung wesentlich steigern 
läßt, aber auch, daß die beste Ausnutzung erst 
dann erreicht wird, wenn die Jauche mit einem 
geeigneten Konservierungsmittel, im vorliegenden 
Falle mit Superphosphat, behandelt und sodann 
untergebracht worden ist. 

Die Verwendung des durch Einwirkung von Super¬ 
phosphat auf Jauche entstandenen Schlammes, 
der den größten Teil der Phosphorsäure enthält, 
macht in der Praxis keine Schwierigkeiten. Sie 
erfordert nur eine Doppelgrube. Ist deren eine 
Hälfte voll, so wird die Jauche abgepumpt; der 
Schlamm trocknet bald ein und bleibt in einer 
krümeligen Masse zurück, die ohne weiteres zur 
Düngung benutzt werden kann. 

Die Beziehungen zwischen Steinkohle und Erd¬ 
öl« In der letzten Zeit sind verschiedene Tat¬ 
sachen festgestellt worden, die auf gewisse Ana¬ 
logien bei der Steinkohlenbildung einerseits und 
bei der Erdölbildung andererseits hinweisen, wo¬ 
durch auch gewisse Beziehungen zwischen diesen 
beiden Produkten sich ableiten lassen. Flüssige 
erdölartige Produkte sind schon wiederholt in 
Steinkohlengruben aufgefunden worden, so z. B. 
in England in der Grafschaft Shrop, wo das „Erdöl“ 
direkt aus der Steinkohlenmasse ausschwitzt oder 
sogar ausfließt. Nach Höf er träufelt dieses öl 
jedoch nicht aus dem Flöz selbst, sondern aus 
Spalten eines zerklüfteten Sandsteins innerhalb 
der Kohlen formation. Von anderen Beobachtungen 
in dieser Richtung seien noch genannt der dem 
rohen Petroleum ähnliche Geruch der Gruben¬ 
wetter der Schaumburger Waldertongruben, das 
Vorkommen von Naphtha in den Steinkohlenflözen 
von Rossitz-Osluwa bei Brünn, das gleichzeitige 
Vorkommen von Anthrazit und Erdöl im böh¬ 
mischen Silur, sowie die öligen Ausschwitzprodukte 
der Braunkohlenvorkommen in Steiermark. In 
neuester Zeit haben dem Journal für Gasbeleuch¬ 
tung zufolge A. Pictet und seine Mitarbeiter 
durch Benzolextraktion französischer Steinkohle 
sowie durch deren Destillation unter vermindertem 
Druck Kohlenwasserstoffe aufgefunden, welches 
die Zusammensetzung und Eigenschaften von 
Naphthalinen haben und die den Kohlenwasser- 
stotfen entsprechen, die aus dem kanadischen 
Erdöl isoliert worden sind. Somit können durch 
Vakuumdestillation gewisser Steinkohlen Körper 
gewonnen werden, die sich anderswo als Bestand¬ 
teile gewisser Erdöle vorfinden, und es ist also 
hier zum ersten Male auf experimentellem Wege 
ein chemischer Zusammenhang zwischen den beiden 


Naturprodukten dargetan worden. Von beatm- ( 
derer Bedeutung ist die Auffindung eines festen 
Kohlenwasserstoffs von der Formel C M H„, in | 
dem durch Vakuumdestillation der Steinkohle ge¬ 
wonnenen Teer. Dieser Kohlenwasserstoff, der in 
der Kohle schon als solcher vorhanden ist, wie 
durch die Extraktion mit Benzol bewiesen wurde, 

Ist auch in dem aus galizischem Erdöl gewonnenen 
Paraffin und Schmieröl enthalten und kommt 
schließlich auch im Destillationsprodukt des Bienen¬ 
wachses vor. -ons. 

Ferngasversorgung aus Kokereien. In Deutsch¬ 
land entstanden nach der „Ztschr. V. D. I/ 1 in 
den letzten Jahren über 40 Ferngasleitungen, die 
vorwiegend Nachbarorte großer Städte oder großer 
Gasanstalten mit Leuchtgas versorgen. Im nieder- 
rheinisch-westfälischen Industriegebiet hatte he- J 
reits 1867 William Siemens darauf biogewiesen, I 
daß es am vorteilhaftesten sei, die Kohlen an der 
Gewinnungsstätte zu verarbeiten nnd das ge¬ 
reinigte Gas und die Kokse zu verkaufen; aber 
erst am Anfänge des 20. Jahrhunderts wurde hier 
die Ferngasversorgung aus den Kokereien in die 
Wege geleitet. 1910 entschloß sich Barmen, da 
•eine Gasanstalt den Bedarf nicht mehr befriedigen 
konnte nnd das Werk aus örtlichen Gründen nur 
unter großen Kosten hätte erweitert werden kön¬ 
nen, Koksofengas ans der Thysseoschen Zeche 
„Deutscher Kaiser“ durch eine 50 km lange Fern¬ 
leitung zu beziehen. 

Dem Beispiele Barmens sind eine große Anzahl 
rheinischer und westfälischer Städte gefolgt, so 
daß heute etwa 70 Städte ihre eigene Leuchtgas¬ 
erzeugung eingestellt haben und Zechengas be¬ 
ziehen. Im Jahre 1916/17 wurden an diese Städte 
187,5 Mill. cbm Gas geliefert. 

Die Leuchtgaserzeugung auf den Zechen hat, 
diesem großen Bedarf entsprechend, eine gewal¬ 
tige Steigerung erfahren, wie aus der folgeudeu 
Zusammenstellung zu ersehen ist: >1 


1903 • • 

1374 «7 

cbm 

1904 . . 

1701 35 i 


1905 • 

. . 1810485 

# f 

1906 . . . 

. . 2068709 

1 9 

1907 . . 

3675003 

ff 

1908 . . • 

. 12815307 

99 

1909 

• • 25835218 

99 

1910 . . . 

. . 43612079 

99 

1911 . 

. . 86044380 

99 

1912 . . . 

. . 119865261 

II 

1913 

138717548 

II 

1914 

150340965 

• 1 


Die starke Entwicklung der Ferngasversorgung 
in den letzten Jahren rückt ihre wirtsebafthehe 
Bedeutung sehr in den Vordergrund. Die Swdw 
sind nicht nur von den zahlreichen Unzuträghcn- | 
keiten bei der Kohlenbeschaffung verschont ge* 
blieben, sie haben sich auch finanziell sehr günstig 
dabei gestanden. So dürfte auch die Zukunft ein 
weitere Zunahme der Ferngasversorgung bringe^ 
zumal der verhältnismäßig billige Preis des | 

.kereigases die Erhöhung des allgemeinen Gasv«' 
brauches begünstigen wird. Von volkswirtschan 
liehen Gesichtspunkten aus muß die dadurcMr 
sicherte wirtschaftliche Auswertung unserer 
lenvorräte durchaus begrüßt werden. I 
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Neuerscheinungen. 

Baruch, Die Grundlagen unserer Zeitrechnung. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1918) M. 1.— 
Cohn, Emil, Physikalisches über Raum und Zeit. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1918) M. x.20 
Der Krieg 1914/18. 187. bis 190. Heft. (Deut* 
sches Verlagshaus Bong d Co., Berlin) 

Jedes Heft M. —.40 

Die Fabrikbibliothek. (Volksvereins - Verlag 

M.-Gladbach 1918) M. —.50 

Eppler, Alfred, Die Zukunft ( 1 er Schmuckstein- 
Industrie. (Verlag von Gustav Hohns, 

Krefeld 1918) 

Großmann, Prof. Dr. H. und Dr. Albert Neu¬ 
burger, Die synthetischen Edelsteine. (Ver¬ 
lag M. Krayn, Berlin) M. 3.— 

Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege 1917. (Verlag Zür¬ 
cher d Furrer, Zürich 1918) Fr. 10.— 

Kämmerer, Paul, Geschlecbtsbestimmung und 
Geschlechtsverwaltung, (Veilag von Moritz 
Perles, Wtea) K. 4.— 

Krische, Paul, Jugendehe. (Verlag Otto Wigand, 

Leipzig 1918) M. 2.50 

Laas, Prot W., U. S. Amerikas Schiffbau in 
Flieden und Krieg. (Verlag E. S. Mittler 
d Sohn, Berlin 1918) M. —.60 

Lehmann, O., Die Lehre von den flüssigen Kri- 
' stallen und ihre Beziehung zu den Pro¬ 
blemen der Biologie. (Verlag von J. F. 
Bergmann, Wiesbaden) M. 10.— 

Mackenroth, A., Der Orgelbauer — Die Raub¬ 
dirne. (Verlag Orell Fttßli, Zürich) M. 3.— 

Marti, Fritz, Die Stadt. (Verlag Orell Füßli, 

Zürich) M. 1.80 

Roth-Seefrid, C. F., Die Geisteskartothek. (Ver¬ 
lag G. Franz'sehe Hofbuchhdlg, München) M. 2.— 
Schäfer, H., Die Deutsche Volksbücherei. 

(Franckh'sche Verlagshandlung, Stuttgart M. —.33 

1918) 

Schöltz, E., Wie schützt man die deutsche In¬ 
dustrie vor der von unseren Feinden beab¬ 
sichtigten Vernichtung? (Verlag W. Bü¬ 
xenstein, Berlin SW 1918) M. —.25 

Schriften zur Psychologie der Berufseignung und 
des Wirtschaftslebens: Heft z. Lipmann, 

Otto, Wirtschaftspsychologie und phsycho- 
logiscbe Berufsberatung M. —.80; Heft 2. 

Stern, William, Ober eine psychologische 
Eignungsprüfung für Straßenbahnfahrerin¬ 
nen M. —.40; Heft 3. Lipmann, Otto, 

Die Berufseignung der Schriftsetzer M. z.— 

Heft 4. Heinitz, Wilhelm, Vorstudien über 
die psychologischen Arbeitsbedingungen des 
Maschinenschreibens M. 140; Heft 5. Ul¬ 
rich, Dr. med. Martha, Die psychologische 
Analyse der höheren Berufe als Grundlage 
einer künftigen Berufsberatung M. z.— 

(Verlag Joh. Ambrosius Barth, Leipzig) 

Trier, Dr. Georg, Vorlesungen über die natür¬ 
lichen Grundlagen des Ao tialkoholismus, 

II. Bd. (Verlagsbuchhandlung Gebr. Born« 
traeger, Berlin Z9Z8) M. 12.— 

Vogel, Wolfgang, Ratschläge für den Ankauf 
von Motor-Wagen und Rädern. (Phönix* 

Verlag G. m. b. H., Charlottenburg) geb. M. 4.50 


Weniger, Ing. K. A., Der Nachwuchs an männ¬ 
lichen u. weiblichen Hilfsbeamten und 
Facharbeitern im Maschinenbau unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung Kriegsbeschä¬ 
digter. (Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart) M. -.30 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Dr. /. KroU, Assistent an 
philol. Sem. d. Univ. Breslau, z. o. Prof. d. klass. PhM 
an d. Akademie zu Braunsberg als Nacbf. von Geh. Rat 
Weißbrodt. — Prof. Dr. Walther Kolbe von d. Univ. Rostock 
auf d. Lehrst, d. alt. Geschichte in Greifswald ab Nacht 
M. Geizers. — Der Berliner Univ.-Prof. Dr. Carl F. Lek 
mann-Haupt auf d Lehrst, d. alt. Geschichte an d. Univ. 
Innsbruck. — Dr. O. Neurath , Priv.-Doz. an d. Univ. Heidel¬ 
berg, z. Direkt, d. Deutsch. Kdegswirtschaf tsraus. in Leipzig. 

— Der bayr. Kultusmin. Dr. v. KnilUng in Würdig, sein. Be¬ 
mühung. um d. Anglieder, d. früh, tlerärztl. Hochsch. u 
die Münchener Univ. z. Ehrendokt. — Prof. Dr. Sorbet 
Krebs von d. Univ« Würzburg z. Ord. d. Geographie is 
Frankfurt a. M. als Nachf. d. verstarb. Prof. Dr. Emil 
Deckert. — Der Gen.-Sekret. d. Landwirtschaftsk. für d. 
Groß herzogt. Oldbg., Dr. Hermann v. Wenchstern , z. Plot 

— Der Ord. d. Geograph, an d. Univ. Erlangen Prot Sr. 
Wilhelm Volt nach Breslau. — Der Österr. Reichs.- 1 
Landtag sabgeordn. Hoirat Heinrich Freiherr $ Elvert von 
d. Deutsch. Techn. Hochsch. in Brünn z. Dokt d. lechn. 
Wissensch. ehrenh. — Geh. Obermed.-Rat Prof. Dr. Fruk 
rieh Schnitte ia Bonn, anläßL sein. 70. Geburtst., z. Ehren- 
mitgL d. Kölner Akad, sowie d. Arztevereins im Reg.-Bex. 
Köln u. z. Ehrenvorsitz, d. Deutsch. Gesellsch. für Nerven- 
heilk. — Zum Rekt. d. Techn. Hochsch. zu Darms.adt für 
d. Zeit vom I. Sept. z8 bis dahin Z9 d. Prof. d. Baukunst 
Geh. Baurat Friedrich Pütser . — Der Städt. Amtsrat u. 
stellvertret. Direkt, d. Städt. Sparkasse in Ma nnh eim, Dr. 
Hans MeUser , vom z. Okt. 18 ab z. nebenamtl. l*oz für 
Statist, u. Versicherungswes. an d. dort. Handels-Hochsch. 

— Von d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe z. Dr.-Ing. ehrenh. 
d. Ing. Ludwig Wartensleben in Mannheim in Anerkennung 
sein, hervorr. Verd um d. Förd. d. Zeatralheixungstechn. - 
Von d. Kgl. Gesellsch. d. Wissensch. in Göttingen zu karre 
spond Mitgl. ihr. mathem.-physik. Klasse d. Zoolog. Prd. 
Dr. E. Korschelt in Marburg u. Prof. Dr. Spengel in Gieflen» 
d. Mathem. Prof. Dr. Erich Hecke in Basel u. Prof. Dr- 
Egbertus Bronwer in Amsterdam, den Physiker Prot 
Paschen in Tübingen, d. Chem. Prof. Dr. Frits Heber in 
Berlin, d. physiolog. Chem. Prof. Dr. Albrecht Kossd i» 
Heidelberg u. d. Geodät. Prof. Krüger in Potsdam. — 

Dr. Frans Doflein, Ord. u. Direkt, d. zoolog. Inst, in Ftd* 
bürg i. Br., an d. Univ. Breslau als Nachf. von Geh. R** 
KükenthaL — Prof. Dr. W. Gerloff von d. Univ. Innsbruck 
z. o. Prof. d. Staatswissenschaft, in Greifswald ab Nachf. 
W. Mitscherlichs. — An d. Univ. Münster i. W. d. Prf T -‘ 
Doz. Prof. Dr. 0 . Braun z. a. o. Prof. d. Pädag. 

Habilitiert: Für Botan. in Straßburg Dr. KurtNoaeh, 
z. Assist, am Botan. Inst. — Dr.-Ing. Hans Nttssdu b 
Frankfurt a. M. auf d. Fachgebiet „Wissensch. u. Techn. 
d. hydraul. Bindemittel“ an d. Techn. Hochsch. *0 D*®* 
stadt. 

Gestorben: Der hauptamtl. Doz. an d. Hochsch. 
Köln Prof. Dr. Julius Friedrich, 49 jähr. — In Hannover 
d. Kunstmaler, Doz. für Landscbaftszeichn. u. AquarellJ® 
d. dort. Techn. Hochsch.. Prof. A. Voigt, 82 jähr. — 
Priv.-Doz. für innere Med. an d. Univ. Breslau, Geh. San 
Rat Prof. Dr. Conrad Alexander, 63 jähr. — 
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d. topograph.-anatom. Abt. d. Deutsch. Forsch ungsanst. für 
Psychiatr, Prof. Dr. K. Brodmann. — Der Direkt, d. Ham¬ 
burger staatl. Techn. Lehranst. Prof. Hans Zopke, 53 jäbr. 

— In Zürich d. Prof, für klass. Philol. an d. Univ. Dr. 
Herrn %nn Hitzig. 

Verschiedenes • Prof. Dr. Karl Reifferscheid in Bonn 
hat d. Ruf 1. Übernahme d. Lehrst, d. Frauenheilkunde in 
Göttingen s. 1. Okt. d. J. angen. — Vorträge in d. ebem. 
Univ. Helmstedt veranst. d. Akad. Hilfsbund als Einricht, 
seia. Helmsteder Kurse d. erst. Akad.-Erholungsh. — Geh. 
Reg - Rat Prof. Eugen Würzburger in Dresden, Direkt, des 
sächs. statist. Landesamtes feierte seinen 60. Geburtst. — 
Oberreg.-Rat Prof. Dr. Paul Schreiber , Direkt, d. Kgl. 
Landeswetterwarte in Dresden, vollend, s 70. Lebensj. — 
Papierfabrikant Eduard Staffel in Witzenhausen hat an d. 
Techn. Hochsch. in Darmstadt eine Stiftung im Betrage 
von 10000 M. erricht., mit d. Bestimmung, d. d. Zins. d. 
Kapitals s. Unterstütz, bedürftig., aber fleißig, u. würdig. 
Studier, d. Techn. Hochsch. aus d. Gebiete d. Papier-Ing.- 
Wes. Verwend. find. soll. — Geh. Med-Rat Prof. Dr. Anton 
Gabriel, Ord. d. Psychiatr. in Halle beg. sein. 60. Geburtst. 

— Prof. Dr. Paul v. Baumgatten, d. Vertr. d. pathoi. Anat. 
u. allgemein. Pathoi. an d. Univ. Tübingen, beging seinen 
70. Geburtst. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Vom Laubheu. Unsere Laubhölzer schließen mit 
dem sog. Johannistrieb Ende Juni die Vegetations¬ 
periode des Jahres gewöhnlich ab. In diesem Jahre 
zeigen dagegen Bäume und Sträucher Anfang 
August das frische, ins Rötliche spielende Grün 
des j ungen Laubes. Prof. Dr. Neger- Tharandt, 
führt diesen zweiten Johannistrieb, der ln diesem 
Umfange noch nie beobachtet wurde, auf die Laub¬ 
sammlung zurück, durch die die Bäume, früh¬ 
zeitig ihrer Blätter beraubt, gezwungen waren, 
den ganzen Saftstrom in die Knospen abzustoßen, 
und sie zu neuem Austreiben anzuregen. Dieser 
zweite Johannistrieb, also der dritte Trieb in diesem 
Jahr, schadet den Bäumen nicht, denn in den 
Stämmen sind so viele Stoffe angehäuft, daß vier 
bis sechs Frühjahrstriebe leicht davon bestritten 
werden können. Das ist für die Laubsammlung 
besonders wertvoll, weil wir nun bis tief in den 
Herbst hinein viel Junglaub zur Verfügung haben, 
und die Laubsammlung bis zum endgültigen Laub¬ 
abfall durchführen können. — Das Trocknen des 
Laubes muß übrigens, wie unangenehme Erfah¬ 
rungen gelehrt haben, vorsichtig geschehen. Ver¬ 
schiedene Trockenanstalten nahmen auf die Eigen¬ 
heit des neuen Trockengutes nicht die nötige Rück¬ 
sicht, so daß schon mehrere abgebrannt sind. Es 
müßten hier ähnliche SicherheitsVorschriften be¬ 
folgt werden, wie sie für Mühlenbetriebe bestehen. 
Am besten bewähren sich Trockenanlagen, die 
mit reiner, heißer Luft arbeiten. 

Ein Verein unter dem Namen „ Förderung der 
Begabten " hat sich in Württemberg gebildet. Der 
Verein stellt sich die Aufgabe, solche Persönlich¬ 
keiten, die sich nach Anlage und Charakter auf 
irgendeinem Berufegebiete zu Führern eignen, 
herauszufinden und ihnen den Übergang zu dem 
Platze zu ermöglichen, der Ihrer Leistungsfähig¬ 
keit entspricht. Diese Eignung besteht aber nicht 


lediglich in intellektueller und praktischer Be¬ 
fähigung; hinter diesen Anlagen muß vielmehr 
ein ausdauernder und fester Wille stehen. Keines¬ 
wegs will der Verein alle Begabten etwa den 
höheren Schulen und den akademischen Berufen, 
insbesondere der Beamtenlaufbahn zuführen; er 
will im Gegenteil der bedauerlichen Überschätzung 
der sog. höheren Berufe und der damit verbundenen 
Geringschätzung der werktätigen Berufe entgegen¬ 
wirken, und das Berufsbewußtsein auf allen Ge¬ 
bieten des Berufslebens heben. 

§r Eine bemerkenswerte Vereinigung einer Unter¬ 
wasserglocke und einer funkentelegraphischen Signal¬ 
einrichtung hat das Fi re Island-Feuerschiff in der 
Hafeneinfahrt von Neuyork erhalten. Bei neb¬ 
ligem und unsichtigem Wetter gibt die Unter¬ 
wasserglocke alle 40 Sekunden folgendes Signal: 
sechs Schläge, Pause, acht Schläge. Mit kurzem 
Zeitabstande gibt das Feuerschiff eine ent¬ 
sprechende Reihe funkentelegraphischer Zeichen. 
Werden auf einem die Sendestelle ansteuernden 
Schiff beide Zeichenreihen aufgenommen; so gibt 
die Zahl der vor dem ersten Glockenschlag ge¬ 
hörten Funkenzeichen die Anzahl der Seemeilen 
an, die zwischen Schiff und Signalstelle liegen. 
Die Reichweite wird durch die Hörgrenze des 
Unterwassersignal-Empfängers bestimmt; sie be¬ 
trägt im Durchschnitt sechs bis sieben Seemeilen 
(n bis 13 km). (Etz) 

Die Vorarbeiten zur Bosporusbrücke sind nach 
der „Wirtsch.-Ztg. d. Zentralmächte" bereits fort¬ 
geschritten und die Brücke soll zwischen Stambul 
und Skutari gelegt werden. Auch die Bohrarbeiten 
sind weit gediehen. Es wurde bei der Gelegenheit 
festgestellt, daß die Tiefe der Meerenge etwa 50 m 
betiägt in der Gegend von Leandre, 60 m in der 
Nähe der Serailbrücke. Endgültiger Beschluß 
dürfte jedoch erst gefaßt werden, nachdem die 
weiteren Bohrarbeiten an anderen Stellen erledigt 
sind und nachdem man die Möglichkeit festgestellt 
hat, die Pfeiler einzubauen. 

Eine flämische Technische Hochschule in Gent . 
Durch Verordnung des Generalgouverneurs in Bel¬ 
gien vom 15. August sind die bisher der natur¬ 
wissenschaftlichen Fakultät angegliederten tech¬ 
nischen Schulen zu einer Technischen Hochschule 
zusammengefaßt und ausgebaut worden. Sie ist 
gegliedert in fünf Abteilungen: Tiefbau, Hochbau, 
Maschinenbau, Schiffbau und Elektrotechnik, Tech¬ 
nologie, Bergbau. 

Eine Gesellschaft zur Förderung der Entwicklungs¬ 
lehre hat sich im Anschluß an die am 1. August 
dieses Jahres erfolgte Gründung eines Ernst- 
Haeckel-Museums gebildet. Philosophische Syn¬ 
these der genetischen Einzelforschung, Geschichte 
der Entwicklungslehre, Erweiterung der Entwick¬ 
lungs-Theorie zu einer aktivistischen Entwicklungs- 
Ethik, Ausbau des Haeckel-Archivs zu einem Se¬ 
minar für entwicklungsgeschichtliche Forschung 
und Lehre, Einrichtung von wandernden Volks* 
Hochschulen sind die Aufgaben, deren Förderung 
sich die neue Gesellschaft vorgesetzt hat. Nähere 
Auskünfte über die neue Gesellschaft erteilt der 
Direktor des Ern st-Haeckel-Museums in Jena, 
Dr. Heinrich Schmidt. 

Die amerikanischen Zeitungen müssen ihren Pa¬ 
pierverbrauch um 15 v. H. einschränken. 
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Qualitativ unzureichende Ernährung. 

Von Univ.-Prof. Dr. FRANZ HOFMEISTER. 


W enn eine längere Zeit genossene Kost 
für die Ernährung genügen soll, so 
muß sie i. den erforderlichen Brennwert 
besitzen und muß 2. alle die chemischen 
Verbindungen in ausreichender Menge ent¬ 
halten, deren der Organismus zum Ersatz 
verbrauchten oder zur Ausfuhr gebrachten 
Materials bedarf. Das sind einmal die an¬ 
organischen Stoffe, die an dem Aufbau der 
Zellen beteiligt sind, sodann die recht ver¬ 
schiedenen Kohlenstoffverbindungen, die ge¬ 
wöhnlich unter den Sammelnamen Eiweiß, 
Fette, Kohlehydrate zusammengefaßt wer¬ 
den. Bei genauerem Zusehen ergibt sich, 
daß es sich bei diesen organischen Verbin- 
1 düngen zum Teil um solche handelt, die 
der Organismus aus seinen eigenen Bestän¬ 
den liefert oder die er mit Hilfe seiner 
chemischen Hilfsmittel aus andersartigem 
Material der Nahrung bildet, wie z. B. 
Zucker aus Eiweiß, Fett aus Kohlehydrat. 
Die Fähigkeit des Organismus, auf diesem 
Wege die ihm entsprechenden „adäquaten“ 
Komplexe von sich aus zu bilden, ist jedoch 
beschränkt. Soweit sie ihm nicht erreich¬ 
bar sind, müssen sie in der Nahrung als 
solche oder in Form von geeigneten Vor¬ 
stufen vorhanden sein. Solche stets von 
außen in der Nahrung einzuführende Stoffe 
sind für den Säugetierkörper unter den 
Eiweißbausteinen: 1 ) das Zystein, als Träger 


*) Die EiweiBkörper oder Proteide sind höchst kom¬ 
pliziert zusammengesetzte Kohlenstoffverbindungea, welche 
stets noch Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Schwefel 
enthalten. Sie bestehen wieder aus einfacheren, aber immer 
noch recht komplizierten Kohlenstoffverbindungen, den 
Bausteinen der EiweiBkörper. Die zahllosen verschiedenen 
EiweiBkörper unterscheiden sich nun dadurch voneinander, 
daB die einen andere Bausteine enthalten, als die andern; 


des unentbehrlichen nicht oxydierten Schwe¬ 
fels, und die Verbindungen Tyrosin und 
Phenylalanin, die sich vermutlich vertreten 
können, sodann Tryptophan. Aller Wahr¬ 
scheinlichkeit zählen hierher auch noch 
eine Anzahl anderer hochzusammengesetzter 
Kohlenstoffverbindungen. Hingegen ist die 
vom Säugetierkörper selbst bewerkstelligte 
Bildung einfacherer Fettkörper teils sicher- 
gestellt, teils überaus wahrscheinlich. Für 
die Herkunft der Aminofettsäuren, welche 
den Grundstock der Eiweißkörper bilden, 
läßt sich anscheinend keine allgemeingültige 
Regel aufstellen. Immerhin ist für sie die 
Möglichkeit einer Entstehung innerhalb des 
Organismus erwiesen. 

Ist nun in der Kost einer der dem Che¬ 
mismus des Tierkörpers imerreichbaren Stoffe 

— also ein anorganischer Bestandteil oder 
einer der genannten organischen Komplexe 

— überhaupt nicht oder nur in ungenügender 
Menge vertreten, so muß sich der Mangel 
daran früher oder später durch Störungen 
des physiologischenV erhaltene — „ Insuffizienz - 
erscheinungen " nennt man sie — geltend 
machen. Wie bald und in welchem Umfang 
dies geschieht, hängt davon ab, wie groß 
der Minimalbedarf an diesem Stoffe ist, in¬ 
wieweit der Organismus mit einem Vorrat 
daran oder geeigneten Vorstufen versehen 
ist, die zum Ersatz herangezogen werden 


teils aber auch dadurch, daß das eine Proteid zwar die 
gleichen Bausteine enthält, wie ein anderes, daß aber die 
Mengenverhältnisse der verschiedenen Bausteine nicht die 
gleichen sind. Da nun bei der Verdauung die Eiweiß¬ 
körper in ihre Bausteine aufgespalten und vom ernährten 
— oder Tier — Individuum neu gruppiert werden, so ist 
es leicht verständlich, wieso z. B. aus "Pflanzeneiweiß 
Menscheneiweiß werden kann. 
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können, wie wichtig endlich die physiologi¬ 
schen Vorgänge sind, für deren Ablauf er 
unentbehrlich ist. So führt der Mangel an 
Sauerstoff, der für die meisten Funktionen 
unentbehrlich, an dem der Bedarf sehr groß, 
der Vorrat verschwindend gering ist, rasch 
zum Tode, während der Mangel an Eisen, 
da der Verbrauch daran äußerst gering, der 
in Blut, Milz, Knochenmark, Leber, Mus¬ 
keln vorhandene Vorrat im Verhältnis dazu 
erheblich, seine Verwendung auf bestimmte 
langsam verlaufende Funktionen, vorzugs¬ 
weise Blutbildung, beschränkt ist, vom Er¬ 
wachsenen ohne Schaden ertragen wird und 
selbst bei mit sehr lebhaftem Stoffwechsel 
ausgestatteten Tieren, z. B. Vögeln, erst 
spät, bei Mäusen erst in der zweiten Gene¬ 
ration zu krankhaften Störungen führt. 

Die Art der Insuffizienzerscheinungen 
hängt von der physiologischen Aufgabe des 
betreffenden Stoffes ab. Wenn der Mangel 
daran annähernd gleichmäßig zahlreiche 
wichtige Funktionen schädigt, so kommt es 
zu einem mehr oder weniger der Erschöpfung 
entsprechenden, nicht scharf umschriebenen 
Krankheitsbild. Trifft er nur bestimmte 
einzelne Leistungen, so kommt es zu einem 
charakteristischen Symptomenbild, das der 
„Insuffizienzkrankheit“ ihr besonderes Ge¬ 
präge gibt. Erfahrungen über Chlor, Kal¬ 
zium-, Phosphor- und Eisenentziehung haben, 
wie zu erwarten war, gezeigt, daß sich die 
Insuffizienzerscheinungen am auffälligsten 
in dem Ausfall jener Funktionen äußern, 
für welche den genannten Mineralstoffen be¬ 
sondere Bedeutung zukommt. So wird durch 
Chlormangel die Bildung der Magensalzsäure, 
durch Kalk- und Phosphorentziehung der 
Knochenstoffwechsel, durch Ausschaltung 
der Eisenzufuhr die Blutbildung in erster 
Reihe betroffen. 

Besondere Beachtung beanspruchen jene 
Insuffizienzerscheinungen, welche durch den 
Mangel bestimmter organischer Nährstoffe 
zustande kommen. Die einschlägigen Er¬ 
fahrungen sind teils experimenteller, teils 
klinischer Natur. Die ersteren beziehen sich 
vorwiegend auf einseitige Ernährung mit 
unvollständigen, d. h. nicht alle wichtigen 
Eiweißbausteine enthaltenden Proteiden. 
Seit langem ist bekannt, daß der Leim, ein 
die Zystin-, Tyrosin- und Tryptophangruppe 
entbehrender Proteinkörper, das typische 
Eiweiß in der Nahrung nicht zu ersetzen 
vermag. Dasselbe ergaben neuere Versuche 
mit Zein, einem Eiweißkörper des Maiskorns, 
dem das Tryptophan fehlt (Hopkins). Die 
im übrigen genügend genährten Tiere gingen 
dabei frühzeitig zugrunde. Wachsende Ratten, 
denen statt anderen Eiweißes reines Gliadin 


— ein Hauptbestandteil des Klebers, welchem 
die Lysingruppe fehlt — gereicht wurde, 
stellten ihr Wachstum ein (Osborne und 
Mendel). Der Gegenversuch mit Zugabe 
von Tryptophan bzw. von Lysin bei sonst 
gleicher Fütterung lehrte schlagend, daß in 
der Tat nur die Abwesenheit dieser Eiweiß¬ 
bausteine Ursache der Ernährungsstörung 
war. 

Ähnliches ist aber auch für Stoffe nach¬ 
weisbar, die nicht der Eiweißreihe ange¬ 
hören. Als auf meine Veranlassung Stepp 
die Lebenswichtigkeit der sog. Lipoide (fett- 
artige Stoffe) untersuchte, fand sich, daß 
Mäuse, die bei Milchbrotkost vorzüglich ge¬ 
deihen, erkranken und zugrunde gehen, wenn 
man ihnen mit Alkohol und Äther extra¬ 
hiertes 1 ) Milchbrot als einziges Futter reicht, 
sich aber erholen, wenn dem entfetteten 
Milchbrot das daraus genommene Extrakt 
wieder zugesetzt wird. Zusatz von reinem 
Fett oder von bekannten Lipoiden, z. B. 
Lezithin, waren ohne Heilwirkung. Nach 
diesen und späteren von Mac Collum und 
anderen amerikanischen Forschem beige¬ 
brachten Erfahrungen ist der fraglidie 
lebenswichtige lipoide Stoff in Milch- und 
Eifett, im Lebertran und sonst in manchen 
fetthaltigen tierischen oder pflanzlichen Pro¬ 
dukten enthalten, nicht aber in Speck, 
Mandel-, Baumwollsamen- und Olivenöl. 

Diese experimentellen Erfahrungen bieten 
die wertvollsten Anhaltspunkte zur Beurtei¬ 
lung der durch klinische Beobachtung sicher- 
gestellten Insuffizienzkrankheiten, unter 
denen der Skorhut und die Beriberi die am 
besten studierten sind. Der Skorbut ent¬ 
steht beim Menschen, wie man schon lange 
weiß, durch Mangel frischer, namentlich vege¬ 
tabilischer Nahrung, die Beriberi durch ein¬ 
seitige langdauemde Ernährung mit von 
Kleiebestandteilen befreitem Reis und ande¬ 
ren Zerealien. Auch hier gelingt das expen- 
mentum crucis. Der Skorbut wird durch 
Zufuhr von frischen Vegetabilien, frischem 
Fleisch, Milch, Zitronensaft usw. verhütet 
und geheilt, ebenso die Beriberi, eine haupt¬ 
sächlich auf Nervendegeneration beruhende 
Erkrankung, wenn der insuffizienten Nah¬ 
rung Kleie, oder Hefe, oder Extrakte dar¬ 
aus zugefügt werden. Da diese Erkrankun¬ 
gen beim Menschen vielfach nicht in reiner 
Form zur Beobachtung kommen, auch bi# 
dem Experiment weniger zugänglich sind, 
ist es von großem Wert, daß es gelingt, 
sie bei Tieren durch geeignete insuffiziente 
Ernährung hervorzurufen, z. B. Beriben hei 
Vögeln durch Fütterung mit „poliertem 


Fettartige Stoffe werden von Alkohol und Äther gelö 51. 
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Reis (Eijkman), Skorbut bei Meerschwein¬ 
chen durch trockenes Körn^rfutter (Axel 
Holst). Solche kranke Tiere sind für die 
Prüfung auf prophylaktische und therapeu¬ 
tische Wirkung von Rohstoffen und chemi¬ 
schen Produkten besonders geeignet. 

Begreiflicherweise hat man sich an der 
Hand dieser Erfahrungen bemüht, die gegen 
Skorbut und Beriberi wirksamen Stoffe (man 
kann sie kurz vorläufig Antiskorbutin und 
— da die Beriberi mit Neuritis [Nervenent¬ 
zündung] einhergeht — Antineuritin nennen) 
aus frischen Vegetabilien bzw. aus Kleie, 
Hefe usw. darzustellen. Dies gelingt in 
einem gewissen Grade. Man gelangt leicht 
zu wirksamen Lösungen. Namentlich die 
Wirkung von bestimmten Reiskleie- und 
Hefeextrakten auf beriberikranke Tiere ist 
geradezu zauberhaft. Tagelang infolge Füt¬ 
terung mit poliertem Reis teilnahmslos und 
gelähmt daliegende Tauben erholen sich 
nach Beibringung von wenigen Milligrammen 
der wirksamen Substanz erstaunlich rasch 
und bieten trotz gleichen Futters schon nach 
24 Stunden das Bild völliger Gesundheit. 

Trotzdem ist die Reindarstellung der frag¬ 
lichen Stoffe bisher nicht mit Sicherheit ge¬ 
lungen. Sie sind eben chemisch schwer 
faßbar. Das Antiskorbutin läßt sich aus 
frischen Vegetabilien, Kohl, Löwenzahn, 
Sauerampfer usw. mit Wasser oder saurem 
Alkohol ausziehen, verliert aber seine Wirk¬ 
samkeit vielfach schon beim einfachen Trock¬ 
nen an der Luft, regelmäßig beim Erhitzen 
auf ioo°. Nur in saurer Lösung, wie im 
Zitronen-, Himbeer- und Sauerampfersaft 
ist es kochbeständig. 

Das Antineuritin ist widerstandsfähiger. 
Seine aus Reiskleie oder Hefe dargestellten 
wäßrigen Lösungen sind kochbeständig. 
Immerhin ist es sehr empfindlich gegen 
Alkali. Auch haftet es Niederschlägen durch 
Adsorption in höchst störender Weise an. 
Wenn man auch zu äußerst wirksamen 
Lösungen gelangen kann, so ist doch die 
Darstellung analysenreiner Substanzen bis¬ 
her nicht erreicht. Das von Funk aus 
Reiskleie dargestellte „Vitamin“ hat sich in 
der Hauptsache als Nikotinsäure erwiesen, 
das von Suzuki, Shimamura und 
Odake dargestellte „Orizanin“ konnte 
nicht in zur Analyse genügender Menge 
rein erhalten werden. Ein von Tanaka 
und mir aus sehr wirksamen Reiskleie¬ 
extrakten dargestelltes Alkaloid, das der 
Pyridinreihe anzugehören scheint, war nach 
völliger Reinigung unwirksam. Die Menge 
schließlich erhaltener antineuritisch wir¬ 
kender Substanz stand in allen diesen Ver¬ 
suchen in gar keinem Verhältnis zu der 


Wirksamkeit des Ausgangsmaterials. Ob 
dieser erstaunliche Verlust an Wirksamkeit 
darauf beruht, daß die aktive Substanz bei 
der Reinigung des erhaltenen kristallinischen 
Produkts schließlich entfernt wird, oder ob 
es durch eine chemische Veränderung des¬ 
selben — man vermutet eine Umlagerung —- 
bedingt ist, muß zurzeit unentschieden 
bleiben. Leider hat der Ausbruch des Krieges 
mit allen seinen Folgen die Weiterführung 
der auch für die aktuellen Ernährungsfragen 
so wichtigen Untersuchungen unmöglich ge¬ 
macht. 

Wie die antiskorbutische, so ist auch die 
antineuritische Wirkung in verschiedenen 
Rohmaterialien nachweisbar, außer in Kleie 
und Hefe auch in Leguminosensamen, Fleisch, 
Eigelb, Hirn usw. Ob es sich in allen 
Fällen um dasselbe „Antineuritin' 1 handelt, 
muß noch dahingestellt bleiben. 

Man faßt die Schutz- und Heilwirkung 
des Antiskorbutins und Antineuritins als 
eine Ergänzung der insuffizienten Kost auf 
und hat dementsprechend für diese Stoffe 
den Namen Ergänzungsstoffe (Schaumann) 
oder Ergänzungsnährstoffe (Boruttau) vorge¬ 
schlagen. So lange diese Auffassung nicht 
absolut sicher steht, dürfte die Bezeichnung 
„akzessorische Nährstoffe“ genügen. Sehr 
rasch ist der von C. Funk vorgeschlagene 
handliche Namen „ Vitamine“ populär ge¬ 
worden, obgleich er in seiner jetzigen Ver¬ 
wendung der ursprünglichen Definition gar 
nicht entspricht. Wie man sieht, handelt 
es sich um Verlegenheitsnamen für unge¬ 
nügend/ bekannte Dinge, Ausdrücke, die 
wohl, sobald einmal die chemische Natur 
der fraglichen Stoffe ermittelt ist, einer 
sachgemäßen Bezeichnung Platz machen 
werden. Wesentlich ist, daß es sich um 
streng exogene Stoffe handelt, die freilich 
keiner besonderen physiologischen Kategorie 
angehören, sondern mit gleichem Rechte in 
der Liste der exogenen Nährstoffe anzu¬ 
führen sind, wie etwa Eisen, Zystein und 
andere lebenswichtige, wenngleich nur in 
geringer Menge benötigte Stoffe. 

Eine ihrem Energiegehalt nach völlig aus - 
reichende Kost wird durch den Mangel auch 
nur eines dieser Nährstoffe unzureichend. Es 
gibt sonach neben einer quantitativen auch 
eine qualitative Insuffizienz. Eine solche 
kann aber auch zustande kommen, wenn 
die Kost alle nötigen Nährstoffe enthält, 
falls nämlich infolge bestimmter Verhält¬ 
nisse der eine oder der andere nicht zur 
Aufnahme oder Verwertung gelangt. Auch 
das wertvollste Nahrungsmittel kann auf 
diese Weise insuffizient werden. So sind 
alle Versuche, einen Erwachsenen ausschließ- 
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lieh mit reinem Fleisch oder mit Milch zu 
ernähren, kläglich gescheitert. Dabei braucht 
die Einförmigkeit der Nahrung keine Rolle 
zu spielen. Weiße Mäuse, die sich bei 
Kommisbrot monatelang tadellos halten, 
erkranken und gehen ein, wenn man das 
Brot vorher mit Fett oder Zuckerlösung 
tränkt. Überschüssige Kalkzufuhr führt bei 
Kaninchen zu Kalkverarmun^r des Skeletts, 
der Mangel der Kohlehydrate beim Menschen 
zu Kohlenstoffverlust durch Ausscheidung 
von Azetonkörpern, Überschuß von Fett 
hemmt die Magenverdauung, Eiweißmangel 
setzt bei Pflanzenfressern die Ausnutzung 
der Stärke herab usw. Das Verhältnis der 
einzelnen Nährstoffe untereinander muß sich 
eben innerhalb bestimmter Grenzen halten, 
da der intermediäre Stoffwechsel auf das 
Zusammenarbeiten der einzelnen Nährfak¬ 
toren begründet ist. 

Es kann sonach auch eine reichlich ge¬ 
nügende, ja überreichliche Kost qualitativ 
unzureichend sein, und es ist nicht aus¬ 
geschlossen, daß die während des Krieges zu 
beobachtenden Ernährungsstörungen in ein¬ 
zelnen Fällen nicht auf den quantitativen 
Ausfall, sondern auf qualitative Einseitig¬ 
keit der Kost zurückzuführen ist. 

Die röntgenoskopische 
Operation. 

Von Oberstabsarzt Dr. DRÜNER. 

U nter den Kriegsverwundungen bat die 
Zahl der „Steckschüsse“, bei denen das 
Geschoß den Körper nicht vollständig durch¬ 
drang, sondern in ihm stecken blieb, gewal¬ 
tig zugenommen seit die Artillerie mehr 
und mehr an Bedeutung gewann. Die Be¬ 
handlung dieser Schüsse bildet zurzeit eine 
der wichtigsten Aufgaben der ärztlichen 
Kunst. 

Hierfür ist die Lagebestimmung des Ge¬ 
schosses in dem menschlichen Körper die 
erste Grundlage für die Beurteilung der Ver¬ 
wundung. 

Das beste und vielseitigste Verfahren da¬ 
für ist die stereoskopische Plattenaufnahme 
in Verbindung mit der Durchleuchtung. Für 
einfachere Aufgaben genügt oft die Durch¬ 
leuchtung allein, schwierigere Aufgaben be¬ 
dürfen auch der Stereoskopie. Aber für 
die Auffindung und Entfernung des Ge¬ 
schosses bieten weder diese noch irgend¬ 
welche andere Methoden dem Chirurgen einen 
wirklich sicheren Wegweiser, wenn sich das 
Geschoß nicht unbeweglich an einer durch 
die Operation leicht freizulegenden Stellendes 


Skelettes befindet. In andern Fällen ist die 
Leitung der Röntgenstrahlen während der 
Operation selbst nicht zu entbehren. Die 
von Holzknecht, Perthes und Grashey 
1903 und 1904 begründete röntgenosko¬ 
pische Operation hat durch Grashey diejenige 
Form erhalten, welche für den Chirurgen zur¬ 
zeit den größten Wert hat und auch mit 
verhältnismäßig einfachen Mitteln ausführ¬ 
bar ist. Man bedarf dazu eines „monoku¬ 



laren Kryptoskopes". Dieses stellt ein an 
seinem unteren Ende etwas weiteres R oör 
aus Blech dar mit einer Grundfläche von 
8—10 cm, und einer Länge von 20 cm. A® 
seinem einen Ende befindet sich innen e 
Leuchtschirm und darüber ein Bleiglas* 
Das andere Ende wird lichtdicht mitt 
eines Stirngurtes vor das eine Aug;e.gesetz • 
so daß dieses sich im Dunkel befindet un 
allein den Leuchtschirm wahrnimmt, 
er unter der Wirkung der RöntgenstraW 
aufleuchtet. Nun hat dieses Auge die mer 
würdige Eigenschaft, sich im Verlauf 
20 Minuten bis zu einer Stunde so an 
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Dunkelheit anzupasseo, daß es den hoch- wenn er das Tagesiichtauge schließt, mit dem 
sten Grad der möglichen Empfindlichkeit Dunkelauge das Schirmbild in dem „raono- 
erreicht, obgleich das andere Auge im Hel- kularen Kryptoskop" und in ihm das Ge¬ 
len bleibt. Diese Anpassung ist die wich- schoß, die Knochen und die Instrumente, 
tigste Vorbedingung für jede Durchleuch- gebogene Klemmen, Messer usw., welche er 
tung. mit seiner Hand in das Gesichtsfeld bringt, 

Soll ein Geschoß, z. B. eine Schrapnell- Hiernach kann er beurteilen , wieweit er 
kugel, in der linken Brustseite entfernt wer- sich von dem Geschoß befindet, und ob er 
den, so muß vorher die Lagebestimmung auf dem richtigen Wege ist. Will er sehen, 
und die Beurteilung des Falles, aus welcher wie das Operationsfeld im Tageslicht aus¬ 
sich die Anzeige, die Notwendigkeit der sieht, so öffnet er das Tageslichtauge 


mm 


Fig. z. Operation mit dem Kryptoskop. 


Entfernung ergibt, erledigt sein, und es muß und ist imstande, mit ihm die Operation 
bekannt sein, von welcher Stelle aus man ebenso zu leiten, wie sonst mit beiden 
am besten an das Geschoß herankommt. Augen. Er kann damit wechseln, so oft er 
Meist ist dies die nächste Hautstelle, Oft es braucht. 

aber muß der Chirurg auch wissen, welcher Von größter Wichtigkeit ist es, auch wäh- 
Umweg der unschädlichere oder sonst zweck- rend der Operation die Tiefen läge genau be- 
mäßigere ist. Sind diese Punkte- vorher klar- ; stimmen zu können durch die Messung der 
gestellt, so wird der Verwundete auf dem Breite des Blendenschattens in der Tiefebene 
Durchleuchtungs-Operationstisch zurechtge- des Geschosses, Die Röntgenröhre befindet 
Jegt. Unter diesem befindet sich im Ab- sich nämlich in einem beweglichen Schutz-: 
stande von 25—30 cm von der Tischplatte kästen mit Bleiwänden, aus welchem nur 
eine Röntgenröhre. Liegt der Verwundete die Blendenöffnung an' 4 er Oberseite die Rönt¬ 
ge, daß der Körperteil ruit dem Steckgeschoß genstrählen herausläßt. Diese bilden einen 
sich gerade über dem Brenn fleck der Rom- nach oben an Breite zunehmenden Kegel 
gen röhre befindet, und leuchtet die Röhre mit der Spitze m< Brennfleck der Röntgen- 
auf Geheiß des Operateurs auf, so sieht er. röhre. 





Ein neuer Kartoffelernten 

U nsere Landwirtschaft ist in den jetzigen 
Zeiten mehr denn je darauf angewiesen, 
bei der Ernte fehlende menschliche Kräfte 
durch Ma^chioenkraft zu ersetzen. Für dk 
Kartoffelernte ist die hier im Bilde wiedex¬ 
gegebene Erntemaschine der Firma Ge¬ 
brüder Hagedorn & Co« infolge Zeit^ und 
Kostenersparnis ein neuer empfehlenswerter 
Apparat, 

Die Wurfzinken der Maschine werden durch 
ein neuartiges exzentrisches Planetengetriebe 
eine 


Je weiter nun ein Geschoß von dem 
BrennfJeck entfernt liegt, um so breiter ist 


der Tiefenebene des Geschosses dieser 
StrahleokegeL Stellt man die unter detn 
Tisch verschiebliche Röhre so ein, däß nach- 
einander der obere und untere Bleüdenrand 
im Schirmbilde auf das Geschoß fallen, und 
mißt die Verschiebung der Röhre, so kann 
man die Tiefenla^e ahfegm 

Es bestellt nämlich ein einfaches Verhält- 
nis zwischen der Bieitdenbrdte am Schutz¬ 
kasten und der Breite ihres Schattens im 
$irahlenkegeL Betragt diese wie beim pho- 
tographischeix Objektiv i: 5. so wächst die 
Breite des Blendenschattens mit der Tiefe 
von x cm um Va cm oder 2 mm. 

Von besonderer Bedeutung ist die große 
Erleichterung einer sicheren Asepsis. Denn 
diese rön tgerioskopischen Fremdkörperope- 
rationen vollziehen sich irn taghellen Raume, 
Das Öpetationsfeld und der Operateur mit 
seinen Assistenten werden ebenso sorgfältig 
aseptisch vorbereitet und gehalten wie 

$on$L ":. . ; L . ' ‘ ' 

Das monokulare Kiyptoskop wird mit 
einem sterilen Säckchen umgeben , so daß 
selbst die Berührung mit der Wunde nicht 
schadet, 

Die größten Schwierigkeiten machte bis¬ 
her die Stroraziikitüng. Diese sind vor allem 
durch die Gefahr bedingt, daß elektrische 
Schläge auf den Operateur f seine Helfer 
und den Verwundeten übergehen, wenn das 
Hocbspanrningskabel an den Operationstisch 
von der Seife herangeleitet wird. Holzknechl 
brachte daher den Rontgenapparat in einen 
Räum unter dem Operationssaal. Io der 
nebenstehenden Abbildung ist die Frage sc* 
gelöst, daß ein kleiner Rootgenapparät. 
welcher aber vollständig ausreichtselbst für 
die^Üwietigsten Durthleuchtüngen (Siemens 
und Hauke), ganz in den Operaücmstisch, 
wekher aus dtei Abteilungen bestellt ein- 
gebaut- ‘ Ht, lind, daß die Seiten dessdberi 
durch Glasscheiben gesichert sind. Dieser 
Öpetatinnstisch kann überall dabin gebracht 
weiden, wo sich ein Stecker mit ijq Volt 
und 6 Amperen befindet, und ist daher auch 
im Felde zu verwen den. 

Dieses Verfahren hat die Fremdkörper- 
Operation sehr vereinfacht und erleichtert 
und die Lösung der Aufgabe sicherer und 
sparsamer gestaltet 


gesteuert, wodurch eine eigenartige Wurf* 
bewegUüg erzielt wird. Auch die Graben- 


KartofjeletnUr* 

wükuog ist derart angeordnet, daß sie natür¬ 
lich bei : gfoßer Mehrleistung genau der Hand¬ 
arbeit entspricht. • .'Dir .Zinken schieben sich 
sanft in den Kartoffeldamm hinein, .neben 
denselben und streuen ihn auf einen nicht 
zu breitenStreifen aus. Die Wurfrichtung der 
Zinken und die Streubreite sfod in wenigen 
Sekunden leicht verstellbar* was für Boden¬ 
verhältnisse von großer Wichtigkeit ist. Bei 
richtiger Einstellung kann mit der Maschine 
auf Vorrat gearbeitet werden. Auch läßt 
sich der Wurf so einstdien, daß die Schleuder 
bzw. Schlagkraft derart verstärkt wird, daß 
sie für schwerste Böden genügt. Vorgesehene 
Krauthaken und Krauträumer ermöglichen 
das Arbeiten auch bei langem Kraut. Die 








Eisenbetonschiffe 


Kohhnprahm von ca, $qq tons aus Eisenbeton 


D er Bau von Betonschiffen gewinnt eine worden. Da die Betonschiffe in etwa 
immer weitergehende Bedeutung. Nicht 90 Tagen bis zum Stapellauf fertiggestellt 
nur für Fluß und Küstenschiffahrt werden werden können, nur wenige ungeschulte 
zurzeit Betonschiffe gebaut, sondern sie Arbeiter erforderlich sind, so würden die 
haben sich auch, wie aus den Vereinigten Werften gut ausgenutzt werden und keine 
Staaten berichtet wird, für die Hochsee als großen Kapitalanlagen erfordern, 
geeignet erwiesen. Unsere Bilder zeigen das Innere einer 

Nach „Engineering" ist ein Eisenbeton- Schute yon 100 tons und die Konstruktion 
schiff vor» 7900 Bruttoregistertonnen in den eines Kohlenprahm von 300 tons. Aus 
Vereinigten Staaten letzterem Bild kann 

vomSt^pe| gelaufi^V da^J 

1000 t - Schiffe ein- wck i-e de» iv 

gestellt worden., da v •.v - ; eo-gegos.sco ; av. *<■- 

würden, ihr ifiefgaag ' -• 

in folgedessen zu groß 
tmd damit das Schiff 
selbst zu langsam ge- 


Schute aus Eisenbeton von um tons. 
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U hreo. da* dem beute gebräuchlichen gleicht, wie 
ein Ei dem anderen. Er schnitt das fertige Paper mit 
Hilfe geeigneterM^öserzu schmalen Streifen, die ia 
Schwefelsäure gehärtet und dann miteinander ver¬ 
drillt wurden, so daß man ein grobes Papiergarn sc- 
hfelt Mitscherlich erstrebte aber mehr als ein Ähr 
oder weniger grobes Papiergarn, er wollte aus dem 
Holze direkt verspinnbare Fasere gewinnen, and 
nach einem Patent vom Jahrei 886 kochte er. dünne 
Holzbrettchen von jobis 20 cm Länge nach seinem 
Sulfit verfahren, wusch und trocknete die so er¬ 
haltenen noch zusammenhängenden Zellulosestücke 
und konnte sie dann mit. Hüte einer Karde rer 
fasern. Die aal diesem Wege erhaltenen Holz¬ 
fasern konnten versponnen und zu Seilen sowohl 
wie zu Gewebe verarbeitet werden. Das chemische 
Verfahren zur Gewinnung der Holzfaser verließ 
Mitscherlich aber wieder und wandte sich eten 
refe mechäuiischen Verfahren zu. S?a~ 

tsnt aus dem jähre 1890 ließ er dftöne Holzbr Sti¬ 
chen trocknen oder feucht durch «un 

geriffelten Walzen so hmd urchlauien^daßdie^b^" 
fasern des Holzes dabei wellenförmig gebogen und 
geknickt, aber nicht gebrochen wurden, wobei an 
der Knick- öder Btegestelle der seitliche Zusammen¬ 
hang der einzelnen Fasern untereinander gelockert 
und schließlich, nach oft maligem Durchgänge durch 
die Walzen, die Fasern vollständig voneinander 


Aus den Anfängen der Holzfaser- 
Gespinste, 

Von Obeiiogehfeur BECH&TBfNV 

D aß die Papiergarne und andere ans Hbls frzw, 
Zellulose gewonnene Garne, sowie die aus 
diesen hergesteßtea Gewebe, die heute eine so 
wichtige Holle spielen, keine Krfegserfindnng sind, 
wie vielfach angenommen wird, ist schon des öfteren 
betont worden. Man hat lauge vor dein Kriege 
Päpifcr gesponnen, und die so gewonnenen Papier¬ 
garne, alJßtdiogs meist als Sorrogate und ohne es 
besonders zu betonen, in Teppj^bfett, Sätl^rstoffed^ 
WaudbekleiduDgsstof/eu. Posamenten usvv ver¬ 
arbeitet. Viel wenigst bekannt aber durfte es sein, 
daß der am 31 Mal d, j. in Oberstdorf Jm Altöt 
von 82 Jahren verstorben*Professor Dr. Ä l eara u- 
der Mitscherlich, der verdienstvoll Begrüß- 
der der SuUitÄeiluio 9 e-industiie r einer der ersten« 
wenn er nicht der erste war. ifatt sich mit der 
winnung von vefspiüntÄn Fasern aus Holz b?w. 
Zellulose befaßt hat *) Er ging zunächst von der 
Herstellung von Papiergarn aus, nach einem V$r+ 


D? kahl Harro v. noorüen 

\Sct KHafUkttf und Professor an atr fcran.&iuiteT 

teiert« &m < 3 , September leinen 60 . Geteartfi»#. 
x. NoörUet« ts't Mitbegründer de* moderne« Ernähr urigsifchre 
Ir, il^x-T Ao\v<.n<iuöcr *üf linÄbesanUere 

• - t*n4. Gicht). 


A ) „Leipziger Waaatsschrih liirTextilindustrift“ j 5; August 
918, S v 5&. 
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getrennt wurden, so daß die Holzbrettchen die 
Maschine als eine weiche, lose zusammenhängende, 
schwammige Masse verließen. Das Verfahren wurde 
von Mitscherlich dann noch weiter verbessert, zum 
Erweichen der die Holzfasern zusammenhaltenden 
inkrustierenden Stoffe wurden die Brettchen vor 
der Behandlung durch das Knick walz werk in 
schwefliger Säure behandelt, geeignete Vorrich¬ 
tungen zum Auseinanderfasem der aus dem Walz¬ 
werk kommenden Fasermassen wurden gebaut, 
die geriffelten Walzen wurden durch gerippte Plat¬ 
ten, Drähte und geschlitzte Bleche ersetzt usw. 
Aber Mitscherlichs Holzfasern konnten sich nicht 
durchsetzen, aus dem gleichen Grunde, der jetzt 
den Aufschwung der Papiergarne und Papier¬ 
gewebe mit Sicherheit verhindert haben würde, 
wenn er nicht durch den Krieg beseitigt worden 
wäre: Baumwolle und andere Textilfasern waren 
damals billig und in jeder gewünschten Menge ohne 
Schwierigkeiten zu haben. Infolgedessen blieben 
die Erfindungen Mitscherlichs auf dem Gebiete 

Betrachtungen und 

Glasartiges Porzellan* Nach „Dinglers Polytechn. 
Journal*' ist es der Glasfabrik Ph. Rosenthal u. 
Co. gelungen, eine Glasur herzustellen, die genau 
den gleichen Ausdehnungskoeffizienten besitzt, wie 
die Porzellanmasse, auf die sie aufgebracht ist. 
Hiermit ist die Möglichkeit gegeben, Porzellan¬ 
geräte von sehr hohem Bruch widerstände und 
großer Temperaturbeständigkeit zu erzielen, denn 
das im Laboratorium häufig vorkommende Zer¬ 
springen von Porzellangeräten bei schroffem Tempe¬ 
raturwechsel ist in der Regelauf Spannungen zurück¬ 
zuführen, die zwischen Masse und Glasur infolge 
ungleicher Ausdehnungskoeffizienten dieser beiden 
Stoffe eintreten. Mit dem Knallgasgebläse lassen 
sich aus dem neuen Porzellan Löcher in die Wan¬ 
dungen schmelzen, ohne daß ein Zerspringen ein- 
tritt. Auch kann man einzelne Porzellanteile 
genau wie Glas aneinanderschmelzen. Schließlich 
läßt sich das neue Material in erweichtem Zustande 
wie Glas blasen. 

Zur industriellen Verwertung von Seetang wurde 
in Schweden ein Unternehmen gegründet. Die 
erste Fabrik desselben befindet sich in Varberg; 
sie rechnet mit einem Jahresverbrauch von 1000 t 
lufttrockenem Tang, aus dem unter anderem 
20 000 cbm Gas hergestellt werden, das einen Gas¬ 
motor der Fabrik antreibt. Außer dem Gas werden 
Kohle, Destillationsprodukte, wie Essigsäure, 
Methylalkohol, Ameisensäure, ferner Natrium¬ 
sulfat, Kaliumsulfat sowie Jod- und Bromsalze, 
endlich auch Karbolteer gewonnen. Der Wert der 
Erzeugnisse wird auf jährlich 260000 Kronen (rd. 
300000 M.) geschätzt. Die Natron- und Kalisalze 
sollen vorläufig als 37 v. H.-haltiges Kalidünge¬ 
mittel verkauft werden. Wie die „Zeitschrift f. 
angew. Chemie" ausführt, wird eine zweite Fabrik 
in kurzem in Schonen in Betrieb genommen werden. 

Unter den Bauxitlagerstätten Österreichs steht das 
Vorkommen in Dalmatien der Reichhaltigkeit des 
Gesteins an Aluminium nach an erster Stelle. Der 
dortige^Bauxit soll 23 bis 30 v. H. reines Aluminium 


der Holzfasergewinnung eine Enttäuschung, und 
als während des Krieges der Hochbetagte sich mit 
dem Gedanken befaßte, mit den noch vorhandenen 
Maschinen die Holzzerfaserung wieder aufzuneh¬ 
men, da hatte das Papiergarn, von dem er aus- 
gegangen war, schon seinen Siegeszug angetreten. 
Ob später einmal auf die Mitscherlichsche Holz¬ 
zerfaserung zurückgegriffen werden wird, muß 
zweifelhaft erscheinen, denn, man mag sie gewin¬ 
nen wie man will, die Holzfaser wird immer gegen¬ 
über anderen Textilfasern zu teuer bleiben, weil 
das Rohmaterial, das Holz, um das vierzig- bis fünf¬ 
zigfache langsamer wächst als unsere anderen 
Spinnfasern liefernden Pflanzen, die in jedem Jahre 
reiche Ernte liefern können. 

Eine andere Erfindung Mitscherlichs ist aber 
während des Krieges zu Ehren gekommen und 
sie wird auch den Krieg überdauern, die Ge¬ 
winnung von Alkohol aus Sulfitablauge, die von 
Mitscherlich schon im Jahre 1878 vorgeschlagen 
worden ist. 

kleine Mitteilungen. 

ergeben. Die Gewinnung auf den nördlichen 
dalmatinischen Inseln hat schon vor Jahren einge¬ 
setzt, mit dem Abbau im Lande selbst bei Sebenico 
wurde erst Ende des Jahres 1916 begonnen. Es 
wird im Tagebau gearbeitet, da die deckende Erd¬ 
schicht nur wenige Zentimeter stark ist. Gegen¬ 
wärtig werden fünf Gruben in der Gegend von 
Drnis abgebaut. Auch bei Trau hat man sehr 
reichhaltige Bauxitlager gefunden. 

Da die großen Beförderungsschwierigkeiten die 
Versendung des Bauxites sehr erschweren, so ist, 
wie „Elektrotechnik und Maschinenbau" berichtet, 
der Plan aufgetaucht, ihn in Dalmatien selbst 
unter Verwertung der reichen bisher noch nicht 
ausgenutzten Wasserkräfte des Landes zu ver¬ 
arbeiten. Die Wasserfälle der Cetina, die auch 
bei niedrigem Wasserstand noch etwa 80000 PS 
liefern, stehen noch größtenteils zur Verfügung. 
20000 PS werden für die Erzeugung von Karbid 
und Düngemitteln verwendet. Kohle kann das 
Kohlenbergwerk „Monte Romina" bei Drnis 
liefern. Ein weiteres, allerdings bisher noch wenig 
leistungsfähiges Kohlenbergwerk bei Strmica ist 
während des Krieges in Abbau genommen worden. 

Oxalsäure aus Zellstottablauge darzustellen gilt 
als ganz neue amerikanische Erfindung. Tatsäch¬ 
lich wurden die ersten Versuche, Oxalsäure aus 
Sägespänen zu gewinnen, schon in den 80 er Jahren 
durch Dr. L. Gottstein gemacht. Sie lieferten 
jedoch keine lohnende Ausbeute. Im zellulose¬ 
chemischen Laboratorium der Technischen Hoch¬ 
schule in Darmstadt hat schon 1912/13 Prof. Dr. 
E. Heuser, wie er in der ,,Papier-Ztg." berichtet, 
mit seinem Mitarbeiter Hans Roesch Salpeter¬ 
säure auf eingetrocknete Sulfitablauge einwirken 
lassen und dabei Oxalsäure erhalten. 

Künstliches Fett. Das Äthylen (C S H 4 ), ein 
neuerdings recht bedeutsamer chemischer Körper, 
erhält man u. a. auch bei der trockenen Destil¬ 
lation (Leuchtgaserzeugung, Kohlenmeilerung. 
Koksbereitung) von Steinkohlen. Äthylen und 
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Sauerstoff gibt aber, in richtigem Verhältnis ge¬ 
mischt und entsprechender Temperatur ausgesetzt, 
Formaldehyd (CH t O). 

Dieses liefert bei Kondensation» mit Wasserstoff 
Glyzerin, und zwar nach der Gleichung 
3CH.O+2H. ..... . = C*H 8 0 8 
3 Formaldehyd -f 2 Wasserstoff = Glyzerin. 

A. Gawalowski geht in der „österreichischen 
Chemiker- und Techniker - Zeitung'* *) weiter: 
Läßt man Hexaglyzerin, welches, nach Laurenco, 
durch Überhitzung von Glyzerin erhalten wird, 
auf Wasser-Sauerstoff wirken, so entsteht, je nach 
den aufgewendeten Molekularmengen, entweder 
Ölsäure oder Stearinsäure. Nun vermag sich aber 
Ölsäure und Glyzerin unter Druck erhitzt wiederum 
zu öl, d. 1 . dem ölsäuretriglyzerin, dem Olein, und 
die Stearinsäure und Glyzerin zu Starrfett, d. i. 
Stearin, zu vereinigen. Wenn auch der Weg, auf 
diese Art Olivenöl und Talg herzustellen, noch 
viele Hemmnisse bewältigen muß, so wird ein¬ 
leuchten, daß dieser Weg von den Steinkohlen 
zum Aethylen, von diesem zum Formaldehyd, von 
diesem zum Glyzerin, dann zum Polyglyzerin, der 
öl- und Stearinsäure und zuletzt zum Olein und 
Stearin führen muß und auch tatsächlich führt. 
Wenn man auch nicht überschwengliche Hoff¬ 
nungen daran knüpfen darf, daß auf diesem Wege 
ein für allemal alle Fettnot gebannt wird, so ist 
damit schon sehr viel erreicht, wenn man durch 
synthetisches Fett das natürliche Fett im Konsum¬ 
bedarf derart entlasten, daß ersteres im technischen 
Bedarf das Naturfett ersetzen, somit letzteres für 
den Ernährungszweck verbilligen wird. Und sollten 
einmal die Steinkohlen knapper werden, als sie 
schon sind, so weiß die Chemie auch da Abhilfe, 
um Äthylen, beziehungsweise Formaldehyd aus 
anderen Rohstoffen zu gewinnen. 

Maikäfer unter Zwangswirtschaft. Nach einer 
Mitteilung in der „Zeitschrift für angewandte 
Entomologie“ (Bd. 5 Heft 1) wurde vom schweize¬ 
rischen Volkswirtschaftsdepartement eine Ver¬ 
fügung erlassen, durch die die Sammlung, Tötung 
und Verwertung der Maikäfer für alle Gemeinden 
der Schweiz, die 1918 ein Flugjahr haben, vor¬ 
geschrieben wurde. Die Kantone haben recht¬ 
zeitig alle Maßnahmen für die Durchführung 
der Sammlung zu treffen. Sie haben das von 
jeder Gemeinde zu sammelnde Pflichtmaß zu be¬ 
stimmen, die Höhe der Prämien festzusetzen, 
welche von den Kantonen und den Gemeinden 
für freiwillige Sammlung und etwaige Mehrlei¬ 
stungen über das Pflichtmaß hinaus auszubezahlen 
sind. Die Kantone haben auch die Durchführung 
der Sammlung zu überwachen. 

Besonderes Gewicht legt die Verfügung auf die 
Verwertung der Maikäfer zur Tierfütterung, da 
die Maikäfer ein wertvolles Geflügelfutter ergeben. 
Die Verfügung bestimmt, daß die Gemeinden, 
wenn sie die gesammelten Käfer nicht selbst zur 
Verfütterung verwenden wollen, sie dann den vom 
Volkswirtschaftsdepartement bezeichneten Ver¬ 
arbeitungsstellen gegen angemessene Entschädi¬ 
gung abzuliefern haben. Es ist untersagt, die 
Maikäfer an andere Abnehmer zu veräußern oder 


*) Nr. 14/15 vom 28. Juni 1918, S. 58. 


sie unbenutzt zu vernichten. Das Volkswirtschafts¬ 
departement hat sich endlich bereiterklärt, zur 
Förderung des Sammeleifers Beiträge als Prämien 
für die freiwillige Sammlung und die Mehrlei¬ 
stungen über das Pflichtmaß hinaus zu verabfolgen. 

Dr. H. W. FRICKH 1 NGER. 

Ein Beitrag zur Bevölkerungsfrage. In einer 
Geburtstagsgesellschaft von 20 Personen ließ sich 
kürzlich folgender im Bevölkerungssinne recht 
nachdenklich stimmende Familienbestand fest¬ 
stellen : 

Neben fünf Ehepaaren, davon drei höheres, 
eins mittleren Alters und ein seit Jahresfrist ver¬ 
heiratetes, befindet sich darunter die auffallend 
hohe Zahl von sieben Witwen; dabei eine our 1 
wenige Wochen verheiratet gewesene Kriegswitwe J 
ohne Kind. Auch das jüngste Ehepaar ist noch I 
ohne Aussicht auf Familienzuwachs. Die Männer 
der übrigen Witwen sind durchweg in den besten 
Jahren, z. T. nach mehrjährigem Siechtum, ge¬ 
storben. 

Als Nachkommenschaft der hier in Frage kom¬ 
menden zehn Ehen mit Kindern, von denen acht, 
d. h. 75 %, zu den Ein- bzw. Zweikinderehen ge¬ 
hören, ergeben sich nun 

Kinder 


Ehen 'Geboten überhaupt tot lebend 

2 zu je . 4 = 8 26 

3 zu je . 2 = 6 33 

5 zu je . 1 = 5 -_ 5 


also von 10 (20 Personen) 19 Geburten 5 14 

Da unter diesen vierzehn sich nicht weniger als 
zehn schon heiratsfähige, aber noch unverhei¬ 
ratete Töchter befinden, so ist bei den jetzigen 
schlechten Heiratsaussichten auf eine weitere 
Bevölkerungsabnahme in diesem kleinen Kreise 
zu rechnen. 

Von den fünf toten Kindern ist eins von drei 
Wochen, eins von fünf und eins von vierzehn 
Jahren gestorben; ein Sohn gefallen, ein Sohn 
als Soldat infolge eines inneren Leidens gestorben. 

Das Ergebnis der angeführten zehn Ehen wäre 
also auf 100 berechnet eine Bevölkerungsabnahme 
von 30 %. Noch höher wäre der Prozentsatz beim 
Geburtenrückgang, bei Annahme von auch nur drei 
Geburten pro Ehe als Mindestdurchschnitt zur 
Erreichung eines Überschusses. Der Unterschied 
zwischen 19^ und 30 betrüge nämlich 36,60%. oder, 
nach Abzug der drei im Kindesalter gestorbenen 
sogar 46,66%. 

Auffallend ist auch die hohe Männersterblichkeit 
in diesem kleinen, durchweg dem gebildeten, z. T. 
dem wohlhabenden Mittelstand angehörenden 
Kreise, sowie der Umstand, daß es hier sich aus¬ 
schließlich um Juden handelt, deren Fruchtbarkeit 
früher sprichwörtlich war, neuerdings aber unter 
der Assimilation, besonders in den Großstädten, 
gleichfalls stark zurückgegangen ist. 

Dieses Beispiel von beschränktem Umfang, dem 
sich sicher viele ähnliche zur Seite stellen lassen, 
ist wohl trotz seines beschränkten Umfangs als 
ein nicht zu unterschätzender Beweis aufzustellen» 
wie stark gerade die gebildeten Kreise das Be¬ 
völkerungsproblem verschärfen. 

MARG. EHRLICH. 
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Personalien. 

Ernannt oder Beraten : Der Oberlandesgerichtsrat 
Priv.-Doz. Dr. jur. Wilhelm Silberschmidt z. Hon.-Prof, in 
d. Münchner jur. Fak. — An Stelle d. verstorb. Priv.-Doz. 
Dr. Otto Steiger d. Priv.-Doz. Dr. Brich Liebmann an d. 
Univ. Zürich z. Oberarzt d. med. Abt. d. dort. Kantons¬ 
spitals. — Der a. o. Prof. d-. deutsch., bürgerl. u. Handelsr. 
an d. Univ. Königsberg i. Pr. Dr. jur. Rudolf Müller-Ers¬ 
bach als Ord. nach Göttiagen als Nachf. von Geh. Rat 
Karl Lehmann. — Der Priv.-Doz. u. Reg.-Baumeist. a. D. 
Theodor Janssen in d. Abt. für Bauing.-Wes. d. Berliner 
Techn. Hochsch. z. Prof. — Prof. Dr. Georg Hamei von d. 
Techn. Hochsch. zu Aachen auf d. Lehrst, d. Mathetn. in 
Tübingen als Nachf. d. Prof. v. Brill. — Prof. Dr. Johannes 
Linneborn an d. bischöfl. philos.-theol. Akad. zu Paderborn 
z. Ord. d. Kirchenrechts in d. kath.-theol. Fak. Bonn als 
Nachf. Hillings. — Zum Nachf. d. Prof. Dr. M. Näbauer 
im Ord. d. Geodäsie an d. Techn. Hochsch. zu Braunschweig 
d. Assist, am geodät. Inst. d. Berliner Landwirtschaftlich. 
Hochsch. Reg.-Landmess. Wilhelm Lührs . — Zum a. o. 
Prof, für Zeichn. u. dekorat. Entwert, an d. Techn. Hochsch. 
zu Braunschweig als Nachf. d. Geb. Hofrats Prof. Zeidler 
d. Dipl.-Ing. Daniel Thulesius. — Dr. E. Walser , bisherig. 
Priv.-Doz. in Zürich, z. a. o. Prof, für Literat, an d. Univ. 
Basel. — Prof. Dr. Hermann Mandel in Rostock z. o. Prof, 
an d. Univ. Kiel als Nachf. Schaeders. — Der Prof, der 
Med. Dr. Carl Debio in Dorpat vom Oberbefehlshaber z. 
Rekt. d. Univ. Dorpat mit d. Titel Magnifiz. — Auf den 
erled. Lehrst, für Elektromasch.-Bau an d. Techn. Hochsch. 
zu Braunschweig d. Ing. Dr.-Ing. Paul Müller in Char¬ 
lottenburg. — Der a. o. Prof. d. med. Fak. d. Univ. Gießen 
Dr. Albert Jesioneh z. o. Prof. — Der o. Prof, für allgem. 
deutsch, u. bayer. Staats- u. Verwaltungsrecht, Dr. Robert 
Piloty, nach Göttigen als Nachf. d. Geheimrats Frensdorf!. 

— Der Ord. d. deutsch , bürgerl. u. Handelsr. an d. Univ. 
Gießen, Prof. Dr. Edwin May er-Homberg, nach Marburg 
als Nachf. d. Prof. M. Wolff. — Zum Nachf. d. verstorb. 
Prof. Emil Brugsch auf d. Lehrst, für Statik u. Eisenbau 
an d. Techn. Hochsch. in Hannover d Reg.-Baumeist. a. D. 
Martin Grüning . — Dr. Ernst Steinitx, Priv.-Doz. f. Mathem. 
an d. Univ. Breslau, zugl. o. Prof, an d. dort, techn. Hoch¬ 
schule, z. Hon.-Prof. in d. philos. Fak. — Zum o. Prof, 
für Markscheidekunde u. Geodäsie an d. Kgl. sächs. Berg- 
akad. zu Freiberg, an Stelle von Prof. Dr. P. Wilski, Dr. 
Erich Wandhoff, Doz. an d. Techn. Hochsch. zu Aachen. 

Gestorben: In München d. früh. Orck für Chemie u. 
Direkt, d. chemikalisch. Inst. d. Univ. Würzburg, Prof. Dr. 
Tafel. — Prof. Dr. Kisch, d. bek. Marienbad. Badearzt, 77 jähr. 

Verschiedenes : Prof. Dr. Walther Kolbe in Rostock 
hat d. an ihn ergang. Ruf auf d. Lehrst, d. alt. Geschichte 
an d. Univ. Greifswald ab Nachf. M. Geizers angen. — 
Prof. Richard Lorenz, Ord. für physikal. Chem., Elektro- 
chem. u. Metallurg, an d. Univ. Frankfurt a. M., hat ein. 
an ihn ergang. Ruf an d. Handelshochsch. in Berlin abgel. 

— Der Ord. d. Physiol. an d. Straßburger Univ. Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Richard Ewald bt auf s. Antr. z. I. Okt. 1918 
emerit. word. — Der Geh. Hofrat Prof. Dr. Paul Wolters 
beging d. 60. Geburtst. — In Dortmund bt d. Gründung 
ein. „Gesellsch. z. Förderung d. Westfälischen Wilhelms- 
Univ. in Münster“ beschloss, word. — Der Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Paul Falkenberg, Direkt, d. botan. Inst. u. Gar¬ 
tens in Rostock beging d. 70. Geburtst. — Hochschullehr¬ 
gänge für Kriegsbeschädigte veranstalt, d. stellv. General¬ 
komm. XVII. A.-K. in Danzig. — Der Hamburger Natio- 
nalökon. Prof. Dr. Rathgen hat d. Ruf nach Göttingen als 
Nachf. von Geh. Rat G. Cohn abgel. 


Zeitschriftenschau. 

Hochland* Platz („Krieg und Seele in Frankreich“). 
Während Saengerin der „Glocke“ („Umschau“ Nr. 34) 
Frankreich am Sterben liegen sieht, stellt P. fest, daß (für 
die Jugend Frankreichs) „strahlend die Sonne des neuen 
Frankreichs auf geht, das aus den Wehen der Zeit geboren 
werden soll“. Ein „innerer Aufstieg“ bt im Kriege ent¬ 
standen. Besonders die Schriftsteller Bourget, Bairib, 
Bordeaux, Bärin, Pegüy, Psichari haben die Jugend Frank¬ 
reichs auf einen neuen Weg gewiesen. Die großen Worte 
(Recht und Gerechtigkeit, Kultur, Demokratie usw.), über 
die wir oft lächeln zu müssen glauben, üben auf diese 
Jugend eine zauberische Kraft aus. „Trotz aller Entartungs¬ 
erscheinungen bt (in den französischen Familien) noch viel 
Gesundes vorhanden, vieles Kranke gesundet.“ „Viel kriege¬ 
rischer Gebt steckt noch im Franzosen.“ 

Die Glocke. Len sch („Persien“). Nachdem L. einen 
geschichtlichen Rückblick über die jüngste Vergangenheit 
Persiens (etwa 1907—1917) geworfen hat (dieser Rückblick 
bt der Hauptteil des Aufsatzes), schließt er im Anschluß 
an eine Kundgebung des englischen Konsuls in Kirmandscha, 
des Inhalts, daß England jetzt starke Truppen nach Persien 
gesandt habe, und daß Englands Politik eine Politik der Ge¬ 
rechtigkeit sei, mit diesen Worten: Damit hat sich der Ring 
geschlossen. England steht mit einer, wie es selbst be¬ 
tont, „starken Truppenmacht“ mitten in einem neutralen 
Lande, in dem es das Standrecht proklamiert hat. Dabei 
bezeugt das tugendhafte England sich vorsorglich selber, 
daß seine Politik eine Politik der „Gerechtigkeit“ bt. Wie 
sollte es auch anders sein. Als im August 1914 die deut¬ 
schen Truppen Belgien besetzten, taten sie es, weil es für 
das deutsche Volk eine Frage von Leben und Tod war. 
Der deutsche Reichskanzler erklärte das für ein „Unrecht“, 
das wir wieder gutmachen würden. Seit August 1914 
brüllt die Welt Uber deutsche Schurkerei England be¬ 
setzt Persien, weil es seine Ölfelder gut gebrauchen kann 
und das Land zu schwach bt, sich zu wehren. England 
denkt gar nicht daran, das Land wieder freizugeben. In 
der ganzen Welt regt sich kein Lüftchen. Alles bt in 
Ordnung. 

Wissenschaftlicheundtechnbche 

Wochenschau. 

Der erste Auslandkursus an der Universität 
Frankfurt wird von dem wissenschaftlichen Insti¬ 
tut für die Kultur und Wirtschaft des modernen 
Orients in Verbindung mit der Auslandkommission 
des Kuratoriums der Universität veranstaltet und 
findet vom 23. September bis 2. Oktober statt. 
In 41 Vorlesungsstunden soll eine Gesamtübersicht 
über die Türkei gegeben werden. 

Einem schwedischen Direktor namens Rad- 
mann soll es gelungen sein, ein Kali-Ersatzmittel 
aus Kalk und Feldspat herzustellen. Deutsche 
Zementhersteller haben nun ebenfalls Versuche 
mit diesen Stoffen angestellt. Besonders wurde 
dabei ein schon früher bekanntes, aber wegen der 
bisherigen Kalipreise unwirtschaftliches Verfahren 
neu ausgebaut und damit auch überraschender 
Erfolg erzielt. Hervorragenden Anteil an dieser 
Erfindung hat der erste Direktor der Portland- 
Cementwerke Heidelberg und Mannheim A.-G., 
Geh. Kommerzienrat Dr.-Ing. Friedr. Schott 
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(Heidelberg), in dessen Werken die Erfindung auch 
bereits praktisch ausgenutzt wird. Die techni¬ 
schen Einrichtungen zur Herstellung des künstli¬ 
chen Kalis sind dieselben, wie die zur Herstellung 
von Portlandzement, so daß jede Fabrik, die etwa 
vorerst ausschließlich zur Herstellung künstlichen 
Kalis gebaut würde, jederzeit mit denselben An¬ 
lagen auch Zement herstellen kann, wenn sie an¬ 
dere Rohstoffe verwendet. 

Die Technische Hochschule in Riga erhielt 'die 
obrigkeitliche Genehmigung zur Wiederaufnahme 
ihrer Tätigkeit. Die Vorlesungen beginnen 'am 
i. Oktober. Die Hochschule wird den Namen: 
Baltische Technische Hochschule führen. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der „Umschau". 

Die Forderung „Die Pferde müssen weg " in Nr. 32 
der „Umschau" ist von so ungeheurer Wichtigkeit, 
daß man alles daran setzen muß. diesen Gedanken 
zu verwirklichen, besonders da zu den genannten 
Vorteilen noch andere hinzukommen. Durch die 
Einführung des Motorbetriebes würde einer großen 
Menge Kriegsbeschädigter eine neue leichte Ver¬ 
dienstmöglichkeit geboten. Denn der Motorleiter¬ 
beruf erfordert weder kostspielige und langdauernde 
Vorbildung noch irgendwelche körperliche An¬ 
strengungen. Im übrigen wäre es, um auch den 
kleinsten Landwirten die Vorteile des Motorbetrie¬ 
bes zukommen zu lassen, nötig, daß sich Unter¬ 
nehmungen nach dem Vorbild der Dreschmaschinen¬ 
leihgesellschaften bildeten; oder besser noch, die 
einzelnen Gemeinden schaffen sich selbst Motoren 
an und verleihen sie gegen geringes Entgeld an ihre 
Gemeindemitglieder. 

Lastrup in Oldenburg. FRITZ STRICKER. 

Berichtigung. 

In Nr. 34 der Umschau (Aufsatz von Prof. Dr. Riem 
betr. Der größte Hohlspiegel) Seite 406, x. Spalte, Zeile 13 
lies 250 statt 150 cm. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Wir sind noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgänge von 

Hrduvimaialie der Brnsdian 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30.— für den Jahrgang, so lange 
der Vorrat reicht. 


Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung dar „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Masehlnenbefestfgung ohne Schrauben. Zu der 
allgemein üblichen Befestigung von Maschinen aller Art 
durch Schrauben und Bolzen ist eine neue getreten, die 
ganz bedeutende Vorteile aufzuweisen scheint. Wie „Tech¬ 
nik und Industrie" berichtet, werden bei dem neuen, von 
den Euböolithwerken ausgearbeiteten Verfahren die Ma¬ 
schinen auf den Boden, gleichviel welcher Art, auf geklebt, 
und zwar mit einer als 
,, Pilokollan “ bezeichoeten 
luft- und feuchtigkeitsbe¬ 
ständigen Masse. Die Aus¬ 
führung gestaltet sich so, 
daß eine in der Dicke, der 
Schwere der Maschine an¬ 
gepaßte Filzscheibe, mit der 
erhitzten, flüssigen Masse 
durchtränkt und zwischen 
Fußboden und Mascbinen- 
sockel eingeschoben wird 
(vgl. die beigefügte Abbil¬ 
dung). Beim Erkalten und 
Erstarren bewirkt das Pilo- 
kollan zwischen dem Ma¬ 
schinenfuß und der schwach 
elastisch bleibenden Filz¬ 
platte einerseits und wieder¬ 
um zwischen der Filzplatte 
und dem Fußboden ander¬ 
seits eine sehr starke Ad¬ 
häsion, die die Maschine 
absolut fest und dauernd 
mit dem Fußboden verbin¬ 
det. Die Montage vollzieht sich auf diese Weise schnell 
und ohne jede Beschädigung des Bodens. Außerdem 
ist die Zwischenlage ein guter Dämpfer gegen Schall 
und Erschütterungen, die sich so dem Gebäude nicht 
mitteilen können. Die Maschinen lassen sich vermittelst 
der Pilokollanmasse genau im Niveau ausrichten; wichtig 
ist außerdem, daß sich die so befestigten Maschinen, im 
Gegensatz zu den mit Schrauben und Bolzen befestigten, 
infolge der BetriebserschUtterung nicht verziehen. Ebenso 
einfach wie das Aufstellen ist auch die Demontage der 
mit Pilokollan befestigten Maschinen, da man dazu nur 
den Maschinenfuß mit einer Lötlampe zu erwärmen oder 
die FUzplatte zu durchsägen braucht. 

Einen Müll-Verbrennungsofen für Einzelgrund¬ 
stücke bringt die Firma Kaufmann & Co., in trans¬ 
portabler oder in ortsfester Anordnung auf den Markt, 
welcher Lumpen, Knochen, Küchen- und Kantinenabfälle, 
Kehricht und sonstige Abfälle bis auf einen geringfügigen 
Rückstand von 4 bis 8 % verbrennt. Dieser Rückstand 
besteht in einem hygienisch einwandfreien, geruchlosen 
Aschen- oder Schlackesmaterial. Der Ofen besitzt einen 
Ober- uod einen Unterrost; von diesen dient der obere 
zur Vertrocknung, der untere zur wirklichen Verbrennung. 
Der Anschluß des Ofens kann an entsprechend freie Schorn- 
steiorohre oder an jeden Schornstein einer Zentralbeizungs¬ 
anlage erfolgen. 



Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Berufseignung« von Dr. phil. Anton Heinrich 
Rose. — Dr. Käthe Gaebel: »Uber Probleme der Frauen¬ 
arbeit in der Übergangswirtschaft«. — »Der Schatz der 
Jugend vor erziehungswidrigen Einflüssen« von Amtsrichter 
Dr. Albert Hellwig. — »Immunität und eine neue Er¬ 
klärung ihres Zustandekommens« von Prof. Dr. L. von 
Liebermann. 
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Immunität und eine neue Erklärung ihres Zustandekommens. 

Von Hofrat Prof. Dr. L. VON LIEBERMANN. 


9 


A uf Ersuchen der Redaktion der „Um¬ 
schau* 1 soll in den folgenden Zeilen 
meine Auffassung des Wesens der Immuni¬ 
tät kurz dargestellt werden. Zunächst einige 
Vorbemerkungen für jene Leser, die der 
Sache ferner stehen. 

Daß Mensch und Tier durch Überstehen 
mancher Infektionskrankheiten eine gewisse 
Immunität erwerben, die auch für Lebens¬ 
dauer ausreichen kann, ist eine sehr alte 
Erfahrung und hat schon in frühesten Zei¬ 
ten, ja sogar bei wilden Völkern dazu ge¬ 
führt, solche Krankheiten in abgeschwäch¬ 
ter Form durch Einimpfen sehr geringer 
Mengen infektiösen Materials absichtlich her¬ 
vorzurufen, oder den Organismus an das 
Gift allmählich zu gewöhnen. Denn auch 
die Tatsache, daß man sich an verschie¬ 
dene Schädlichkeiten, an physikalische oder 
chemische Reize gewöhnen kann, derart, 
daß die sonst zweifellos eintretenden Fol¬ 
gen ausbleiben, konnte den Menschen nicht 
verborgen bleiben. Geht doch die Sage, 
daß Mühridate 8 der Große, König von Pon- 
tos, aus Furcht, von seinen Widersachern 
vergiftet zu werden, sich an eine Mischung 
gewöhnt hatte, die die meisten damals be¬ 
kannten und zu Giftmorden benutzten Gifte 
enthielt. Daher der Ausdruck Mithri¬ 
datismus gleichbedeutend mit Gewöhnung 
an Gifte. 

So ist das Impfen gegen Pocken mit 
menschlichem Pustelinhalt im Orient schon 
vor Jahrhunderten geübt worden und so 
erzählte mir einmal der verstorbene Afrika¬ 
reisende Holub, daß er auf seiner Reise 
vom Kapland ins Land der Maschukulumbe 
in der Gefahr war, alle seine Zugtiere an 
der infektiösen Lungenseuche der Rinder 


zu verlieren, bis ihn ein Negerhäuptling, er¬ 
staunt über die Unwissenheit des weißen 
Mannes, belehrt hatte, wie er seine noch 
gesunden Tiere durch Einimpfen einer ganz 
geringen Menge Lungensubstanz eines ge¬ 
fallenen Rindes in die Schwanzwurzel 
gegen Erkrankung schützen kann. 

Bekanntlich wird, besonders seit der Ent¬ 
wicklung der Bakteriologie und Parasito¬ 
logie, das Immunisieren (Impfen) womöglich 
mit Reinkulturen der Erreger oder deren 
Giften methodisch geübt. Die Erfolge sind 
sowohl im Tierexperiment als nach Beob¬ 
achtung an Menschen sichergestellt, doch 
ist eine, für alle Erscheinungen ausreichende 
Erklärung für das Zustandekommen der Immu¬ 
nität noch nicht gegeben . An verschiedenen 
Hypothesen ist ja allerdings kein Mangel, 
aber keine kann vollständig befriedigen. 
Insbesondere hat der geniale, der Wissen¬ 
schaft leider zu früh entrissene Paul Ehr¬ 
lich eine solche von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit (Ehrliche Seitenkettentheorie 
genannt) aufgestellt. Sie hat die Immuni¬ 
tätsforschung mächtig gefördert und eine 
Fülle von Tatsachen erklärt. Im wesent¬ 
lichen besagt sie, daß der Organismus ge¬ 
gen Infektionserreger oder deren Gifte, 
Gegengifte, oder überhaupt sogenannte Anti¬ 
körper erzeugt. Diese gelangen in den 
Blutkreislauf und machen, bei einer neuer¬ 
lichen Infektion, deren Erreger ja durch 
den Blutkreislauf verbreitet werden, diese 
schon in der Blutflüssigkeit unschädlich, 
bevor sie Zeit haben, an die Gewebe selbst 
heranzutreten und diese zu schädigen. Diese 
Antikörper, auch Immunkörper genannt, 
sind normale Bestandteile der tierischen 
Zellen (ihre Seitenketten); sie werden durch 
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den Reiz, den Mikroben, gewisse Gifte und 
andere körperfremde Substanzen — über¬ 
haupt Antigene — auf sie ausüben, abgesto¬ 
ßen, dann längere Zeit hindurch im Übermaß 
produziert und sind für jedes Antigen ver¬ 
schieden — spezifisch —, d. h. derart be¬ 
schaffen, daß sie nur jenes Gift usw. un¬ 
schädlich machen, auf welches sie wie ein 
bestimmter Schlüssel zu einem bestimmten 
Schloß passen. So käme es, daß z. B. ein 
gegen das Diphtheriegift immunisiertes Tier 
wohl gegen Diphtherie, nicht aber auch 
gegen andere Gifte geschützt ist. 

So zahlreich auch die Fälle sind, wo diese 
Hypothese ausreicht, so gibt es doch auch 
solche, wo sie nicht genügt, wo Immunität 
besteht, ohne daß im Blute spezifische Anti¬ 
körper nachzuweisen wären, oder wo trotz 
Anwesenheit dieser letzteren pathogene 
Bakterien im Blute kreisen ohne vernichtet 
zu werden und man demnach bemüßigt ist, 
die Ursache der Immunität in der Beschaffen¬ 
heit der Gewebe selbst zu suchen (Qewebs - 
immunität). 

Tatsachen solcher Art, sowie auch manch 
andere Bedenken, z. B. die Schwierigkeit 
sich vorzustellen, daß die tierischen Zellen 
eine fast unbegrenzte Zahl von verschieden 
gebauten Gruppen (Seitenketten) besitzen 
müßten, um gegen jedes Antigen einen 
passenden Antikörper liefern zu können, 
führten den Verfasser dieser Zeilen zu dem 
Versuch, die Immunität und Immunitäts¬ 
erscheinungen auf andere Weise, mit Hilfe 
seiner Selektionshypothese zu erklären. 

Nach dieser besteht das Wesen der erwor¬ 
benen Immunität darin, daß in dem Kampfe 
zwischen Virus und Gewebszelle — und 
immer handelt es sich um einen solchen 
Kampf zwischen beiden — zunächst die 
schwächeren Zellen vernichtet werden. Was 
bei dieser Auswahl übrigbleibt, sind die 
stärkeren, widerstandsfähigeren Zellen, so¬ 
wie ihre, den Ersatz für die Zugrundegegan¬ 
genen liefernden Nachkommen, die also 
eine größere Resistenz schon geerbt haben. 
Das Resultat dieser Auslese muß demnach 
eine erhöhte Widerstandskraft, also ein mehr 
oder weniger hoher Grad von Immunität 
sein. Daß es zwischen Zellen auch derselben 
Art oder Bestimmung solche individuelle 
Unterschiede in ihrem Verhalten gegen man¬ 
nigfache schädigende Einflüsse gibt, ist eine 
durch viele Beispiele erhärtbare Tatsache. 

Demnach wird der Grad der Immunität von 
der Anzahl der zugrunde gegangenen, weni¬ 
ger resistenten und der sie ersetzenden re¬ 
sistenteren Gewebszellen abhängen und so 
wird die Tatsache erklärlich, daß nach über¬ 
standenen schweren Erkrankungen an Ty¬ 


phus, Cholera und Rocken eine vollkomme¬ 
nere (häufig für Lebensdauer ausreichende) 
Immunität zurückbleibt, als nach einfachen 
Schutzimpfungen, da angenommen werden 
kann, daß in ersterem Falle eine weit grö¬ 
ßere Anzahl minder resistenter Zellen ver¬ 
nichtet wurde, als dies bei Impfungen ohne 
bedeutende Reaktion von seiten des Orga¬ 
nismus geschieht. Auch die natürliche hnr 
munität einzelner Individuen oder gewisser 
Tierarten gegen gewisse Krankheitserreger 
wird verständlich. 

Die im Kampfe mit dem Virus vernich¬ 
teten, d. h. durch das angreifende Gift ver¬ 
änderten und aus ihrem Verbände gelösten 
Zellen gelangen kolloidal gelöst in die Gewebs¬ 
flüssigkeiten und ins Blut, wo sie, da sie 
auch noch unveränderte Zellprotoplasma¬ 
reste enthalten, auf die betreffenden Gifte 
noch ähnliche Wirkungen ausüben können, 
wie sie solche als ganze Zellen in den Ge¬ 
weben selbst ausgeübt haben. Sie sind die 
im Blute durch die serologischen Reaktionen 
nachweisbaren Antikörper und müssen für je¬ 
des Antigen (Toxin, Bakterium usw.) anders 
zusammengesetzt, daher spezifisch sein, da 
sie ja aus dem Kampfe zwischen Zellproto¬ 
plasma und Antigen hervorgegangen sind, 
wo doch chemische Affinitäten zur Geltung 
kamen, also neue Verbindungen entstehen 
mußten. — Da es aber auch nicht zwei 
verschiedene Stoffe, also auch nicht zwei 
verschiedene Antigene gibt, die mit einem 
dritten Stoff völlig identische Verbindungen 
geben würden (sonst wären sie eben nicht 
verschieden, sondern identisch), so erklärt 
sich die ungeheuere Mannigfaltigkeit der 
spezifischen Antikörper ganz ungezwungen, 
ja sie ist ein notwendiges Postulat der Hypo¬ 
these. 

Es ist hier nicht möglich, auf zahlreiche 
Einzelheiten und Konsequenzen der Hypo¬ 
these einzugehen; nur so viel sei noch be¬ 
merkt, daß sie ebenso wie die Anaphylaxie 
auch die Allergie erklärt, d. h. den Zustand 
des Organismus, auf eine neuerliche Infek¬ 
tion mit größerer Beschleunigung, sowie 
unter neuerlicher Bildung von Immunkör¬ 
pern zu reagieren, Auch die sog. spezifi¬ 
schen serologischen Reaktionen (z. B. die 
spezifisch antitoxische, bakterizide usw. Wir¬ 
kung des Blutes immunisierter Individuen) 
werden auch in ihren Detaüs einer Erklä¬ 
rung zugänglich, unter der schon erwähnten 
Annahme, daß die angreifenden Gifte, oder 
überhaupt körperfremde Substanzen, in die 
Zusammensetzung des Protoplasmas em- 
gehen. Dies geschieht nicht nur wenn die 
Zelle aus ihrem Verbände gelöst als Anti¬ 
körper (Immunkörper) im Blute erscheint, 





Dr. E. R. Uderstädt, Die Kultur einheimischer Fasekpflanzen. 475 


sondern auch dann, wenn es bei resist ente¬ 
ren Zellen nicht zu ihrer Vernichtung, son¬ 
dern sozusagen nur zu einer Impfung der 
Zellen mit dem betreffenden Gifte kommt. 
Alsdann können die so dem Zellprotoplasma 
wenn auch in noch so geringer Menge ein¬ 
verleibten Stoffe oder ihre Verbindungen 
als Katalysatoren wirken, d. h. die Geschwin¬ 
digkeit, oder populärer ausgedrückt: die 
Ausgiebigkeit jener Reaktionen beeinflussen, 
unter denen sie selbst entstanden waren 
(Autokatalyse). So werden also z. B. im 
Blute eines gegen Typhus immunisierten 
Individuums eine Zeitlang die Typhusanti- 
körper zu finden sein, die daran zu erken¬ 
nen sind, daß sie auf Typhusbazillen, die dem 
Blutserum zugefügt werden, mit viel grö¬ 
ßerer Geschwindigkeit (bedeutend intensiver) 
wirken, als auf jedes andere .Bakterium, weil 
sie das Typhusgift schon als Katalysator 
enthalten. Mit der Zeit verschwinden sie 
jedoch aus dem Blute, erscheinen aber bei 
einer neuerlichen Immunisierung oder Re¬ 
infektion mit beschleunigter Geschwindigkeit 
wieder, weil der immunisierte Organismus 
zwar schon resistentere , aber teilweise mit 
dem Typhusgift schon geimpfte Zellen be¬ 
sitzt, die mit dem neuerdings zugeführten 
Typhusgift schneller reagieren als unge- 
impfte. Ebenso reagiert ein Individuum, 
weiches schon einmal mit Tuberkulose in¬ 
fiziert war, auf Einspritzen von Tuberkulin 
unvergleichlich heftiger, als ein normales, 
weil es mit dem Tuberkulosegift schon ge¬ 
impfte Zellen besitzt (Tuberkuloseallergie , 
Tuberkulinreaktion). 

Zum Schlüsse noch folgendes. Nach dem 
Erscheinen meiner ersten Mitteilung in der 
Deutschen Medizinischen Wochenschrift 
(1918, No. 12), hat mir Prof. W. Rotlx in 
Halle mitgeteilt, daß er schon im Jahre 1881 
die Teilauslese als eine Möglichkeit der Ent¬ 
stehung der Immunität, also den gleichen 
Gedanken ausgesprochen hat. In der Tat 
finde ich unter anderem in seinem Werke: 
Vorträge und Aufsätze über Entwicklungs¬ 
mechanik (Leipzig 1905 Anmerkung 134 zu 
Seite 86). daß Roux vermutungsweise eine 
innere Umzüchtung der Zellen als mögliche 
Ursache der Gewöhnung an Gifte ins Auge 
gefaßt hat, wobei er annimmt, „daß die 
gegen das betreffende Gift zu wenig wider¬ 
standsfähigen und daher von ihm zerstörten 
Zellen oder assimilierenden Zellbestandteile 
durch die Vermehrung der widerstandsfähigen 
Teile gleicher Art ersetzt werden und daß diese 
neugebildeten Teile die widerstandsfähigen 
Eigenschaften ihrer Eltern haben, so daß 
nun der ganze Organismus aus lauter wider¬ 
standsfähigen Teilen bestünde." 


Wir sind also erfreulicherweise auf ver¬ 
schiedenen Wegen auf denselben Gedanken 
gekommen; Prof. Roux durch Betrachtun¬ 
gen allgemein biologischer Natur, ich gedrängt 
durch Tatsachen der Immunitätsforschung, 
die auf die hohe Bedeutung der Gewebs- 
immunität hinwiesen, die nicht nur selbst 
einer Erklärung bedurfte, sondern auch mit 
den bekannten Immunitätserscheinungen, 
insbesondere mit der Entstehung und den 
Eigenschaften der spezifischen Antikörper 
und der Schutzwirkung mancher Sera, vor¬ 
züglich gegen Bakterientoxine in Überein¬ 
stimmung gebracht werden % mußte. Ich 
habe es also versucht, auch alldies aus dem 
Grundgedan ken der Zellenauswahl abzuleiten. 

Wie derartige scheinbar ganz neue An¬ 
schauungen, wenn sie wirklich unter dem 
Drange von Tatsachen entstehen, lange Zeit 
sozusagen in der Luft liegen und in mehr 
oder weniger entwickelter Form von Zeit 
zu Zeit auftauchen um wieder vergessen 
zu werden, ersehe ich auch aus einer kur¬ 
zen Mitteilung von Gustav Wolff aus dem 
Jahre 1891, die mir auch erst aus eii.em 
Zitat in einer Abhandlung von Prof. Roux 
bekannt wurde. Auch Wolff sieht, ohne 
sich auf Roux zu beziehen, die Ursache 
der Immunität in einer Ausrottung empfind¬ 
licher Zellen. Er läßt aber den Ersatz durch 
die Nachkommen der resistenten, der doch 
notwendig ist und den Roux und' ich be¬ 
tonen, unberücksichtigt, ebenso wie die Er¬ 
klärung anderer Immunitätserscheinungen, 
die ich jetzt zu geben versucht habe. 

Die Kultur einheimischer Faser¬ 
pflanzen. 

Von Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

D er Mangel an. Gespinstfaser und die sich 
daraus ergebende Knappheit an Web-, 
Wirk-. und Strickwaren ist nun auch dem 
großen Publikum deutlich genug sichtbar 
geworden: Schon streckt die Reichsbeklei¬ 
dungsstelle die Hand nach dem Inhalt un¬ 
serer Kleiderschränke aus und droht, uns 
unsere Kleidungsstücke zu entziehen. 

In Rücksicht darauf, daß auch nach dem 
Friedensschluß nicht gleich die Einfuhr von 
Textilrohstoffen in vollem friedensmäßigen 
Umfange einsetzen kann, mag manchem 
„angst und bange" sein, wie es mit der 
Versorgung der Bevölkerung mit Stoffen zu 
Bekleidungszwecken werden wird. 

Nun gar zu schlimm brauchen die Be¬ 
fürchtungen für die Zukunft nicht zu sein 
— haben wir doch gelernt, aus Pflanzen, 
die wir im Inlande feldmäßig an bauen kön- 
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SnmertkuUur der Btennessel nach wertem 
s Monaten 


SAfnenkukur <iet B*enne$sel i 
etwa i'lt Mar.aU. .%U 


Gehalt an 
Faserstoff 
immer hoch 
wertiger 
werdende 
Pflanze zu 


lug. 3. Ausläufer einer im Blumentopf gehaltenen Brennessel, der im 
dunst gesättigten Raume an allen Knoten W ürtelchtn , Blättchen, kure ganze 
Pftäuzchengebildet hat. Dasselbe geschieht bei Freilandnesseln unter 
der . Brite. •;J&a** erkennt >' hieraus, ' me die Schnitte bei unterirdischen 
für die Vermehrung bestimmten Stämmen tu führen sind. 


Du* ÄbbUdiing6a Vsrdäüfeea-'toft Herrn Piof, F>r. Q, Ricjb ter, Wien, 
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erzielen, — Man bat nun allerdings gegen den 
Nesselanbau den Vorwurf erhoben, daß durch 
ihn Boden für die Kultur von Nährpflanzen 
verloren gebt, Das ist aber keineswegs der 
Fall! Die Brehhessel, die im allgemeinen 
als überall gedeihendes Unkraut angesehen 
wird, ist zwar keineswegs .bescheiden", 
sondern braucht guten, stickst offreichen 
und kalkhaltigen Boden — aber sie ist in 


4. Kultur in direkter Sonne 
(P/tanze rund 30 cm lang). 


ig, 5 Kulltir im \Y nt äs chatten 
ip) lutixen rund So cm hng) T 


gewisser Hinsicht doch bescheidener als 
unsere gebräuchlichsten Nährpflanzen, die W& fl 
Körnerfrüchte und die Kartoffel, so daß . 'd< 

Unland, das für den Anbau dieser zu kulti¬ 
vieren, uns zurzeit die Arbeitskräfte fehlen, 
immerhin mit ungleich geringerer. Mittels 
zu Nessel&nhau-Land hergecichtet werden' 
kann , nämlich unsere Nieder ungstaoore* 
Während der Wasserstand dieser ruh um 
ZS—*5 cm gesenkt zn werden braucht, ja 
nicht tiefer gesenkt werden darf, um fresset- 
anbaufähig zu werden, müßte er auf 6a bis 
Bo cm herabgesetzt werden., wollte tmn mit 
Erfolg Fejdfiüchte darauf ziehen, Dieser 

a uch dauernd eine 
gleichmäßige Feuchtigkeit*; was zu*' den ; un-' 
erMUicbeh^ E^^sbedihguogen der Nessel ^ 


Die in Figur 4 dar gestellten Stecklings- 
kuUufen nach weiteren 2 Mqndifn 

fp t 6a fa$ im hvch). 


Die in Figur 5 dar & stellt-itf Stecklings- 
h ulsuren ütaek ttetteren X. 

{Xs° bis 1,Sa *n eoch) t 
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von Nährpfianzen herangezogen werden soll 
— sie vernichtet jedes Unkraut und kann 
selbst leicht wieder 'beseitigt werden, wenn 
man das Nesselfeld isn Herbste umptlügt 
und die \inivntdiscketi Stamme während 
des Winters dem Froste anssetzt. 

Wichtig tur eine erfolgreiche Kultur ist« 
daß die Nesseln in feucht er Luft ar t f wach¬ 
sen. Die Chinesen, die große Erfahrungen 
in der .Nesselkultur haben, spannen sogar 
30- 40 cm oberhalb der jungen Pi tanzen 
Netze oder Geflechte, wodurch diese gleich¬ 
sam im Dunst gezogen werden. 

Diese Bedingung der regelmäßigen Feuch¬ 
tigkeit edullf das dränierte Niederungsmoor 
am ehesten, man erhöht sie noch durch 
en t sprechendes A ri pl] ap zen damit d ie Pflan¬ 
zen sich gegenseitig beschatten. 



: b 


Fig. & Einfluß der Feuchti^hrii out dos (Fiiie^s- 
&***•••' yü*:N*5'$eiknf?tlwiprn ■V*rync&s*4um* , n den 

jpi timwvphy&U'gucken 1 miltute? in WhvJ, 

<t) UocMsvqzk-iUtn , n) gleit :*i tfltt Pil f ttzen austmem 
dunttgescUfigttn Raume. 

Bis jtfizt gründete man denplanmäßigen 
Anteil $er Nes$el auf dh&v Xfär^t&*p der 
Wur?ietefeckÜnge von peti ÖHeu des wilden 
Vorkommens- auf den Kulturboden. Wo- 
seriflich erleichtert wird dfe Kultur, wenn 
man iifc durch Aussaeu V:i;*rnVhmen wird 
In dieser Richtung wird im. Herbst in gro¬ 
ßem Rjaßsiabe, gearbeitet werden 

^sselsafnrHfern erwächst also in dfe 
setn Jahre eine neue Aufgabe — das Ern.: 
Um v(tu S&fififrfl'. dieses geschieht dadurch 
daß in der jetzt beginnende«' Zeit der Ba- 
im'rnreife die Stengel mit der behandschuh¬ 
ten oder umwickelten Hand abgestreift 
werden.; Die glrk-lm-h ig abgestfeifierv BktG 
i et gi irocintt, ein hochwert iges 

Vf. hhamr, Bei dem Bihsämrmld von 
pläHern, und Samen muß peinliche darauf 
geachtet werden, daß die Stengel nicht 
zmuHt* werdetc denn sie. sind itdch immer 
der wems»llite Teil der pflanze', der Faser- 
hefeiaot, der gtkptekt völlig wertlos wird — 


und auf die wilden Nesselstengel kann aul 
keinen Fall verzichtet werden, ja sie sind 
absolut erforderlich, wenn wir unsere Sol¬ 
daten weiter mit Unterzeug versorgen wob 
Jen! Die deutsche Jugend — namentlich 
die grußsiadtische, hat die unbedingte 
Pfikht, Brennesseln zu sarnoielal Es iit 
dieses ihre wichtigste patriotische Aufgabe* 

Zudem ist sie lohnend, denn fiir die ge¬ 
trockneten Stengel, Blätter und für ge* 
iröcknetm Same« wei den ansehnliche Preise 
bezahl^ zudem erhält jeder Sammler für 
10 K80 trockne. Siengel kottenlo* und be< 
zugHihtinff%i ein Wickelchen mit 25 m 
sch waroder weißem Brennnesselmii?cb- \ 
garn (Nähfaden!). 

Für das Sammeln und den Anbau vm | 
Brenh^ss^tö sind umfangreiche Organisatio¬ 
nen über das ganze Reich getroffen. Üje 
Leitung dieser und die Wissenschaft]iche Br- 
furschung aller Anbau- und Verarbeituögs: v 
rnögfichkesten der Nessel ist von Reichs- 
Wegen der Nessel Anbau-Oese) Ischafrra, h. li, 

Berlin W 8, Krausen str. 17/ r8 übertragen 
worden, die. eine gemeinnützige Anwalt, 
unter Aufsicht des Reiches und der Bun¬ 
desstaaten stehend, zurzeit alle etwaigen 
Gewinne dem Reiche zu führt. Nach dern 
Kriege wird sie in ein Erweibsunternelimer» 
um ge wandelt, und zwar ist die glachmäijige 
Beteiligung der Textil - Indu^ttii|kn vor¬ 
gesehen, damit nicht die eme Fabnk v‘or 
der anderen bevorzugt werde ! Zu diesem 
Zwecke ist in den GeseUschaflssaUon^^ 
bestimmt, daß die Belieferung. der <5&«rfF 
schalt er mit NesseistengeJiasem und Gar¬ 
nen anteilmäßig jhr^ Beteihgung erifügt. 
was.- .ein starker Antrieb für die deufÄ* | 
TextümduSMie sein vvirtj/'sicb an der neuer 
Kapitufeerf^buug GestfkdtlaR von > 
aui 15 Milhonen Mark zu beteiligen, # 
Zurzeit in Rücksicht auf die großen fpö 
densa u f gäbe d v o r g ea am m e n w \ t &. 

Kurz gestieiR. sei noch, daß die ResnF 
Anbt*u : G^elfecftäft kürzlich auch t\k 
wirt^haft ung des 3 Kolbenschi}fs ; ft^pW ! 
tittd des Ginsters übcr s HdTnmen hat, dre di«' 

• Möglichkeit bieten,..unsere'TexnHndu&tuem 
Bezug auf Rohmateri&licn weiter vom 
lande Unabhängig zu machen \ 

Die Arbeitsleistung beim 
Rechnen mit und ohne Maschine. 

Von Pt* phiL H HönTEKMA^K. 

I m Atischlul» a.n riileemejne Untersuchungen über 
deh V c-rläut cle? A rl?eit«projfesses y das psyebo- 

logisebe I«siitjjt cl^r L r iuv«?raität Zürich zürzeä 
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veranstaltet, 1 ) würden anch Bestrebungen be¬ 
rücksichtigt, die eine Erhöhung der Rechenteistung 
mit Hilfe von Maschinen bezwecken. Die Ver¬ 
suche, die zunächst nur an einer schreibenden 
Additionsmaschine (System Burroughs) mit Ta¬ 
statur ähnlich der Schreibmaschine ausgeführt 
wurden, sollen nach und nach auch auf andere 
Maschinenarten ausgedehnt werden. ^ Die Versuche 
umfaßten folgende drei Probleme: 

1. Vergleich der maximalen Leistung bei kurzer 
Dauer. 

2. Veränderung der Leistung bei Benützung der 
Maschine (Lernprozeß). 

3. Vergleich der aufgewendeten Zeit bei Dauer¬ 
leistung in der Praxis. 

Für die Feststellung der maximalen Leistung von 
kurzer Dauer wurde folgende Versuchsanordoung 
gewählt. Zwei ungefähr gleichwertige Versuchs¬ 
personen (Nicht berufsrechn er) hatten zwölf Zahlen¬ 
reihen (Reihenlänge vierzehn Zahlen, je drei Reihen 
zweistellige, dreistellige, vierstellige und fünfstel¬ 
lige) nacheinander zu schreiben und addieren . Die 
für jede Reihe benötigte Zeit wurde mit der Stopp¬ 
uhr gemessen. Durch Vergleichung der gefundenen 
Werte wurden zunächst folgende Tatsachen fest¬ 
gestellt: 

1. Die Maschinenzeiten sind durchschnittlich 
5 1 / s mal kleiner als die Kopfhandzeiten. 

2. Die Leistung mit Maschine ist gleichmäßig; 
die Kopfhandarbeit dagegen weist auffallend 
große Schwankungen auf, die rein subjektiv 
begründet sind (Auftreten sog. psychischer 
Stauungen). 

3. Der Vorteil der Maschine wächst mit zuneh¬ 
mender Stellen zahl. Während es mit Maschine 
nahezu gleichgültig ist, ob zwei- oder fünf¬ 
stellige Zahlen addiert werden, hat sich der 
Zeitaufwand ohne Maschine beiden fünf¬ 
stelligen Zahlen fast verdoppelt. 

Um den Einfluß der Reihenlänge in beiden 
Fällen festzustellen, wurde die Zahl der zu addie¬ 
renden Ziffern verdoppelt (12 Reihen ä 28 Zahlen). 
Der Uneingeweihte wird nun erwarten, daß eine 
Verdoppelung der Reihenlänge auch eine einfache 
Verdoppelung der Schreibadditionszeiten zur Folge 
habe. Dies trifft für die Maschinenzeiten ungefähr 
zu; während die Kopfhandzeiten um ein Beträcht¬ 
liches darüber hinausgehen. Dieser Mehraufwand 
beim Rechnen ohne Maschine kann psychologisch 
nur erklärt werden durch eine (wenn auch vor¬ 
übergehende) Ermüdung durch die größere Reihen¬ 
länge. Da diese Ermüdung sich natürlich bei 
jeder Einzelkolonne, die addiert werden muß, 
geltend macht, so ist das über die Erwartung hin¬ 
ausgehende Mehr natürlich um so größer, je viel¬ 
stelliger die zu addierenden Zahlen sind. Bei den 
fünfstelligen Ziffern wurde infolgedessen die er¬ 
wartete Zeit nahezu um die Hälfte übertroffen. 

Zusammenfassend ist also zu sagen: 


*) Nachstehende Ausführungen sind eine Zusammen¬ 
fassung der umfangreicheren Arbeit, die zurzeit in der 
„Technik und Industrie“ (Verlag Rascher k Co. Zürich) 
'erscheint. 


1. Der Vorteil der Maschine wächst nicht nur 
mit zunehmender Stellenzahl, sondern auch 
mit zunehmender Reihen länge. 

2. Der Einfluß der Ermüdung auf die Arbeits¬ 
leistung ist bei der Maschine um ein Viel¬ 
faches geringer als beim Kopfhandrechnen. 

Bei der Untersuchung des Lernprozesses sollte 
zunächst festgestellt werden, ob beim Maschinen¬ 
rechnen die Verhältnisse ähnlich liegen wie etwa 
beim Stenographieren oder Maschinenschreiben, 
d. h. ob einer später einsetzenden Zeit konstanter 
Mehrleistung eine längere Übungsperiode mit ver¬ 
minderter Leistung vorangehe. Der Vergleichbar¬ 
keit wegen mußten die Versuche natürlich mit 
der gleichen Versuchsperson angestellt werden, 
die vorher ohne Maschine gerechnet hatte. Als 
Versuchsmaterial wurden zwölf gleiche Reihen wie 
bei den vorhergehenden Versuchen benützt. 

Der Vergleich ergab, daß beim Maschinenrechnen 
die Zeitverhältnisse ungleich günstiger liegen als 
beim Maschinenschreiben, indem der Zeitaufwand 
bei allen Reihen schon nach einer Stunde Übung 
um ein Mehrfaches geringer war als bei der Aus¬ 
führung ohne Maschine. Aus der Gegenüber¬ 
stellung der Zeiten der lernenden Versuchspeison 
und der schon angelernten der ersten Versuche 
zeigte sich ferner: 

1. daß der noch zu erwartende Übungseffekt 
nicht nur in einer Verminderung der abso- * 
luten Zeiten, sondern vor allem auch in einer 
Verminderung der zeitlichen Schwankungen 
bestehen muß; 

2. daß der größte Übungseinfluß bei den fünf-, 
bzw. vielstelligen Zahlen zu erwarten steht. 

Aus der letzteren Tatsache, d. h. aus den gro¬ 
ßen Zeitunterschieden bei den vielstelligen Zahlen 
geht hervor, daß beim Rechnen mit der Maschine 
zwei wesentlich verschiedene Momente zur Geltung 
kommen, von deren Ausprägung bei dem be¬ 
dienenden Angestellten die der Möglichkeit nach 
zu erzielende Arbeitsleistung wesentlich abhängt. 
Das erste dieser beiden Momente ist die rein 
physiologisch bedingte Fingerfertigkeit bzw. Rasch¬ 
heit der Innervation , das zweite d%s psychologisch 
bedingte Auf fassen und Behalten der Zah , x ) Die 
weiteren Untersuchungen ergaben, daß. die Ver¬ 
suchsperson die größte Leistung aufwies, die 
neben einer weitgehenden Raschheit der Innerva¬ 
tion auch über eine große Gewandtheit im Auf¬ 
fassen und Behalten der Zahlen verfügte. Die 
geringste Leistung wies dagegen die Versuchs¬ 
person auf, die neben einer langsamen Innervation 
eine geringe Fähigkeit im Auffassen und Behalten 
von Zahlen besaß. Allen Versuchspersonen ge¬ 
meinsam war der.Umstand, daß der größte Übungs¬ 
einfluß nach der ersten Stunde eintrat und daß 
von der vierten bis fünften Stunde an eine wesent¬ 
liche Verringerung der Zeiten nicht mehr erzielt 
wurde. Die Reihenfolge der Versuchspersonen 


*) Neuerdings macht Lipmann (bzw. Piokowski) in 
seiner Abhandlung über die Berufseignung der Schriftsetzer 
(„Zeitschrift für angewandte Psychologie“, Band 13 1/2) 
darauf aufmerksam, daß beim Maschiuensetzen die Fähig¬ 
keit zum Bilden von sog. „Gesamtimpulsen“, d. h. das 
Übertragen ganzer Wortbilder ins Motorische wesentlich 
sei. Dies dürfte auch für das Maschinenrechnen zutreffen. 
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hinsichtlich ihrer Leistungen war nach der letz¬ 
ten, d. h. neunten Versuchsstunde genau die gleiche 
wie zu Beginn der Übungen. Ähnlich berichtet 
auch Lipmann über die Versuche mit Maschinen¬ 
schreiben bzw. Maschinensetzen, daß die relative 
Leistungsfähigkeit der Versuchspersonen durch die 
fortgesetzte Übung nicht oder nur wenig ver¬ 
ändert wurde. 

Die Versuche über Dauerleistung in der Praxis 
konnten mit Bewilligung der Oberpostdirektion 
in Bern auf dem Postscheckbureau Zürich vor* 
genommen werden. In einem Zeiträume von 
zweieinhalb Stunden erledigte eine der ln Frage 
kommenden Angestellten mit Hilfe einer elektrisch 
betriebenen Burroughsmaschine zirka J50 Ab¬ 
rechnungen, d. h. sie schrieb und addierte in der 
angegebenen Zeit rund 20 000 zwei bis siebenstellige 
Zahlen. Die Vergleichsleistung (gleiches Zahlen¬ 
material), die der beste Rechner der Buchhaltungs¬ 
abteilung einer Großbank (Schweizerische Bank¬ 
gesellschaft) ausführte, ergab einen fünf- bis sechs¬ 
fachen Mehraufwand an Zeit. Im allgemeinen 
deckten sich die Untersuchungsergebnisse mit den 
Berechnungen des Postscheckbureaus Zürich, das 
die Personalersparnis auf zirka sechs Angestellte 
pro Maschine mit Bedienung berechnete. Dabei 
war das Material des Postscheckbureaus für die 
Verarbeitung auf der Maschine durchaus ungünstig, 
da die Abrechnungen meist nur wenige Posten 
umfassen, die zudem aus vorwiegend wenig¬ 
stelligen Zahlen bestehen. Ergänzungsversuche, 
die mit dem wesentlich günstigeren Zahlenmaterial 
aus der Zentralbuchbaltung der erwähnten Bank¬ 
gesellschaft vorgenommen wurden (lange Reihen 
nur vielstellige Zahlen), ergaben bei den gleichen 
Versuchspersonen eine Mehrleistung der Maschine, 
die die Kopfhandaibeit um das fünfzehn- bis 
zwanzigfache übertrifft. Ein derart günstiges 
Zahlenmaterial wird sich freilich in der Praxis 
nur in Ausnahmefällen bieten. Überhaupt wird 
infolge der Verschiedenheit des Materials die 
Leistungsfähigkeit der Maschine von Betrieb zu 
Betrieb große Unterschiede aufweisen, so daß sich 
allgemeine Angaben a priori gar nicht machen 
lassen. Immerhin seien zum Schlüsse noch einige 
Bedingungen angeführt, unter denen eine weit¬ 
gehende wirtschaftliche Ausnützung der Maschine 
möglich ist: 

1. Möglichst umfangreiches Zahlenmaterial, d. h. 
lange tägliche Inanspruchnahme der Maschine. 

2. Möglichkeit, die Schreibfähigkeit der Maschine 
praktisch zu verwerten (Abrechnungen, Buch¬ 
haltung usw.) 

3. Günstiges Zahlenmaterial (möglichst j lange 
Reihen, vielstellige Zahlen). 

4 Bedienung der Maschine durch geeignetes 
Personal (Feststellung durch Eignungsver¬ 
suche). 

Die wichtigste dieser Bedingungen ist natürlich die 
erste, doch dürfte eine ständige Inanspruchnahme 
der Maschine nur in Großbetrieben möglich sein. 
(Auf dem Postscheckbureau Zürich wird die Ma¬ 
schine bei achtstündiger Arbeitszeit durchschnitt¬ 
lich sechs Stunden beansprucht.) Nicht Vor¬ 
kommen sollte es, daß eine schreibende Additions¬ 
maschine, wie das häufig vorkommt, zu blußen 
Kontrollarbeiten verwendet wird. Eine wirtschaft¬ 


liche Betriebsführung wird stets danach trachten, 
entweder die Kontrollarbeit praktisch zu ver¬ 
werten (Buchführung mit losen Blattern) oder 
sie durch Bilanzierung überhaupt überflüssig zu 
machen. Sicher ist, daß die Einführung der schrei¬ 
benden Rechenmaschine auf breiter Basis unter 
den heutigen Verhältnissen volkswirtschaftlich 
von größter Tragweite ist, indem dadurch der un¬ 
produktiven Verwaltungstätigkeit eine Groß zahl 
von Leuten entzogen und der direkten Güterer¬ 
zeugung zugeführt werden kann. 

Die Pferde müssen weg? 

Von G. von BISMARCK-KNIEPHOF. 

„Die Pferde müssen weg!“ Diese Forderung 
stellt Herr Dr. J. Hundhausen in Nr. 32 dieser 
Zeitschrift. Da das Pferd zu viel Bodenfläche zu 
seiner eigenen Ernährung benötige, und zudem 
auch ein unwirtschaftlich arbeitendes Instrument 
sei, soll seine Verwendung in der Landwirtschaft 
völlig zugunsten motorischer Kraft abgeschafft 
werden. Der Aufsatz ist an dieser Steile einer 
Erwiderung und Ergänzung bedürftig. Es sei mir 
daher gestattet, als Praktiker die Nachteile der 
Pferdehaltung, die Herr Dr. H. hervorhebt, und 
danach die Möglichkeit des von ihm vorgeschlage¬ 
nen Ersatzes der Pferde durch Maschinen zu be¬ 
leuchten: 

Durch Vergrößerung der Niederlassungen, der 
industriellen Werke, der Wege und Eisenbahnen, 
meint Herr Dr. H., sei eine ungeheure Verminderuni 
der Nährfläche eingetreten. Das ist stark über¬ 
trieben. Es stehen uns an Ernährungsfläche etwa 
Vi ha (= 5000 qm) auf den Einwohner zur Ver¬ 
fügung; da die meisten Menschen in mehrstöckigen 
Häusern wohnen, so entfallen auf den Einwohner 
(einschließlich Kindern) nur wenige Quadratmeter; 
ähnlich ist es mit der Arbeitsstelle; soweit der Flä¬ 
chenraum neuer Siedelungen nicht bebaut ist, 
kommt er teilweise in der intensiveren N utzungsform j 
von Gemüsegärten der Ernährung zugute; an Eisen- * 
bahnen entfällt auf den Einwohner des Deutsche® 
Reiches knapp ein laufendes Meter; an Straße® 
natürlich mehr, aber die scheiden aus, da ihr Aus¬ 
bau ja wesentlich nur qualitativ ist. Die angeführ¬ 
ten Flächen können also zur Nährfläche sich höch¬ 
stens verhalten wie 1 zu 100, so daß auch eine 
Verdoppelung unserer Eisenbahnanlagen, unserer 
Wohn- und Arbeitsstätten keine Bedrohung unse* 1 
rer Ernährung herbeiführen könnte. ! 

Begründeter ist die weitere Darlegung des ge* 1 
nannten Aufsatzes, daß das Pferd als Mitesser uns 
den Nahrungsertrag der landwirtschaftlich genutz* i 
ten Fläche merklich schmälere . Aber auch das ist (j 
lange nicht so schlimm, wie Herr Dr. H. meint. Zu- | 
nächst hatten wir (1914) nicht auf acht Einwoh¬ 
ner ein Pferd, sondern nur auf 13 l /* Einwohner 
(5 Millionen zu 68 Millionen). Von diesen waren ein 
erheblicher Teil nicht in der Landwirtschaft tätig, 
da mir hier in Frankreich das statistische Ja« r ' 
buch nicht zur Hand ist, kann ich nicht sagen 
wieviele. Von diesen, von denen HerrDr. H.eigent* 
lieh nicht spricht, nehme ich an, daß sie bei weite* j 
rer Fortentwicklung der Technik schon in abseh- 

(Fortsetzung Seite 4 8a) 
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In bildlicher Darstellung werden wir hier und in den nächsten Nummern die 

Entwicklung von Industrie, Landwirtschaft und Handel 
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Krieg fühlt. 
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barer Zeit größtenteils durch motorische Kraft 
'ersetzt werden können. Aber Herr Dr. H. meint 
zu beweisen, daß in der Landwirtschaft das Pferd, 
als ein unwirtschaftliches Arbeitsmittel beseitigt 
werden muß; Wie steht es nun damit? 

Ein Be ispiel. Ein mittleres ostelbisches Gut von 
500 ha leichteren Ackerbodens und 50 ha Gras¬ 
land braucht, bei günstiger Bahnverbindung und 
ohne Ochsenbaltung. etwa 40 Pferde; ich nehme 
einen starken warmblütigen Schlag an. Damit 
kann ein moderner und angemessen intensiver 
Betrieb mit 150 ha Hackfruchtbau geführt werden. 
Diese 40 Pferde brauchen im Jahre auf den Kopf: 

. Durchachnitts- 

vom I. X. bis 28. II. = 150 Tage je ertrag von 
20 kg Kartoffeln . . = 3000 kg */e 

214 Tage je 77 z kg Hafer = 1650 „ */* „ 

Heu- und Grlinfutterfläche ... y 8 tt 
zusammen 7 /e 

Daneben Roggenstroh zu Häcksel in einer Menge, 

. die dem aqf obigen */s ha geernteten, an das Rind¬ 
vieh verfütterten Haierstroh entspricht. Es gehen 
also von den 550 ha ab 40 x 7 /e = 46,7 ha, also 
noch nicht 10%. 

Herr Dr. H. sagt dann wörtlich^ „Für kleinere 
Güter stellt sich die Rechnung oft genug so, daß 
deren Ertrag durch die Pferdehaltung aufgezehrt 
wird. * Der Satz ist nicht ganz eindeutig gefaßt. 
Da es aber undenkbar ist, daß ein Pierd die Ge¬ 
samter nte der von ihm bestellten Flächen verzehrt, 
kann das Wort Ertrag wohl nur als ,,Reingewinn“ 
verstanden werden. Wenn aber ein Gut keinen 
Reinertrag abwirft, so kann das, neben zu gerin¬ 
gen Rohei trägen, geradeso gut an zu hohem Auf- 
' wände für Bauten, oder Inventar, oder Kunstdün¬ 
ger, oder Gehältern und Löhnen, oder an vielem 
andern liegen, wie an zu hohem Aufwand (ein¬ 
schließlich Natural verzehr natürlich) für die An¬ 
spannung; dann liegt eben entweder ein Unglück 
oder ein betriebswirtschaftlicher Fehler vor, den 
zu ermitteln e ne eingehende Untersuchung mit 
viel Sachkenntnis verlangt. Wieso damit aber 
die Übeilegenheit der Maschine über das Pferd 
bewiesen werden soll, ist nicht ganz ersichtlich, es 
sei denn, man ginge von der durch nichts bewiese¬ 
nen Annahme aus, daß ein zu teures Wirtschaften 
mit Maschinen infolge von Fehlern oder Miß¬ 
geschick ausgeschlossen sei. Auch die weitere 
Behauptung, daß wegen der vielen Ruhepausen 
— ,,Winter usw." sagt Herr Dr. H. — die Er¬ 
haltung des Tierkörpers unverhältnismäßig viel 
mehr verschlingt, als der Motor, erscheint nicht 
haltbar. Herr Dr. H. weiß offenbar nicht, daß 
es im heutigen Landwirtschaftsbetriebe Ruhezeiten 
nicht mehr gibt, und daß gerade im Winter die 
Pferde mehr leisten müssen alä im Sommer. Bei 
der Nacht aber kann auch die Maschine nicht 
auf dem Felde ai beiten, und die Mittagspause be¬ 
nötigt z. B. der Motorpflüger für sich und seine 
Maschine (zum Schmieren usw.) sogut wie das 
Gespann. 

Aber die Frage nach der absolut rationelleren 
Arbeitskraft kann einmal verhandelt werden, wenn 
überhaupt die Möglichkeit eines völligen Ersatzes 
der Pferde durch Maschinen kraft vorliegt. Heute 
ist das nicht der Fall. Ganz abgesehen davon, 


daß die Millionen von Pferden, die wir für unsere 
Kriegsbereitschaft benötigen, in Friedenszeiten 
irgendwo ihr Brot verdienen müssen: es ist heute I 
noch eine land wirtschaftstech nische Unmöglichkeit, 
selbst beim Großgrundbesitz, der noch nicht ein 
Viertel unserer landwirtschaftlich genutzten Fläche 
lusmacht. Angenommen, es würde in nicht ferner 
Zeit dahin kommen, daß wir Maschinen bauen 
können, die die ganze Bestellung, einschließlich 
z. B. der Arbeit von Drillmaschine, Feinegge, Hack¬ 
maschine, sowie den ganzen Erntevorgang, ein¬ 
schließlich z. B. des Grasschnittes und der Hen- 
abfuhr von weichen Wiesen, motorisch billiger ah 
das Pferd besorgen, so bleibt doch eins bestehen, 
was heute das schwerste Hindernis für die breitere 
Einführung der Motorpflüge bildet, und wovon j 
der Nichtlandwirt meist kaum eine Vorstellung 
hat: das qualitative Moment bei der Ackerbestei- | 
lung. Man braucht nur einmal irgendwo gesehen £ 
zu haben (wozu sich leider während des Krieges, 
in der Heimat und mehr noch draußen, viel Ge¬ 
legenheit bietet), wie restlos zerstörend es auf den 
Kulturzustand des Ackers wirkt — der doch gegen¬ 
über dem Boden als geographischem Begriff den 
höheren Wert einschließt l —, wenn einmal der Ar¬ 
beit des Motorpfluges nicht sofort die entsprechende 
Pferdearbeit ergänzend und ausbessernd zur Seite 
treten kann, dann begreift man, daß die Möglich¬ 
keit der Abschaffung des Pferdes noch sehr ferne 
liegt. Aber der Großstädter macht sich erfahrungs¬ 
gemäß schwer einen Begriff davon, wieviel von 
unserm gegenwärtigen Produktionsrückgang ver¬ 
schuldet wird durch das Fehlen der „Hand am 
Pflug“, d. h. des erfahrenen Bauern oder Vor¬ 
knechts, beim Pflügen, das in hohem Grade eine 
Qualitätsarbeit ist, und der Ackerbestellung über¬ 
haupt^ 

Was* Herr Dr. H. im letzten Abschnitt als un¬ 
sinnig bezeichnet, ist ohne Kommentar nicht leicht 
zu verstehen.' Was aber die Pferde anlangt, so 
kann die Losung vorläufig nur heißen: den Pferde- 
bestand schnell mindestens auf frühere Höhe bringen J 
und die Maschinen vermehren. Noch sind wir längst ‘ 
•nicht an der Grenze der Produktionssteigerung an¬ 
gelangt. Wir haben zwar in Deutschland höhere 
Hektarerträge als irgendein andrer Großstaat, 
nicht zum wenigsten infolge der Führung durch 
einen breiten Stand von Großgrundbesitzern und 
Pächtern, die mit der Kleinpraxis, der wissenschaft¬ 
lichen Forschung und dem öffentlichrechtlichen 
Leben in gleich inniger Fühlung stehen; aber unsere 
Durchschnittserträge werden ja von gut bewirt¬ 
schafteten Gütern mittlerer Bodenbeschaffenheit 
heute schon um 50 bis 100% übertroffen. Diese, 
bei allseitig rationeller Wirtschaft erzielbaren Er¬ 
träge zu Allgemeinerträgen des Groß- und Klein¬ 
grundbesitzes zu machen, ist das nächste und not¬ 
wendigste Ziel; über die Mittel und Wege dazu 
wird hier nicht zu reden sein. Die Entfernung 
der Pferde vom Göpelwerk des Kleingrundbesitzes, 
und Ablösung vor allem durch den Elektromotor, 
gehört zu diesen Mitteln; aber nicht zwecks Ab* 
Schaffung der Pferde, sondern zwecks vermehrter I 
Zuwendung von Gespannarbeit an den Acker. In¬ 
dessen auch die bisher im ideal rationellen Be¬ 
triebe möglichen Erträge 9 ind zweifellos noch wesent¬ 
licher Steigerung fähig, zumal wenn uns nach dem 
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Kriege Stickstoffdünger in großen Mengen und 
billiger als vordem zur Verfügung stehen wird. 

Wir brauchen also das Pferd in der Landwirt¬ 
schaft noch nicht abzuschaffen — und wir können 
es auch nicht. Unsere Parole muß heißen: Die 
Maschinen müssen heran — aber daneben, und 
erst recht: die Pferde müssen bleiben. 

Wettervorhersage und mikro- 
seismische Bewegung. 

Von Dr."K. SCHÜTT. 

W ie fast alle Zweige der Naturwissenschaften im 
gegenwärtigen Kriege eine Rplle spielen, so 
auch die Meteorologie. Namentlich bei größeren 
Unternehmungen in der Luft (Angriffe auf England), 
aber auch bei den Fahrten der U-Boote, Unter¬ 
nehmungen des Landheeres ist das Wetter von 
großer Bedeutung. Die Wettervorhersage ist aber 
nur möglich, wenn man die augenblickliche Wetter¬ 
lage für ein größeres Gebiet im Westen und Nor¬ 
den Europas kennt, wie sie in Deutschland täg¬ 
lich in den Wetterkarten von der öffentlichen 
Wetterdienststelle niedergelegt und veröffentlicht 
wird. Nun sind uns die Nachrichten über das 
Wetter bei unseren Feinden nicht zugänglich, so 
daß die Angaben für England, Irland und Frank¬ 
reich nicht in den Karten aufgenommen werden 
können. Das ist ein sehr empfindlicher Mangel, 
denn das Wetter in Deutschland wird in sehr 
vielen Fällen ausschlaggebend beeinflußt durch die 
sogenannten Tiefs, das sind Gebiete, deren Luft¬ 
druck niedriger als die der Umgebung ist. Sie 
tauchen gewöhnlich über dem Atlantischen Ozean 
auf und bewegen sich in östlicher Richtung wei¬ 
ter. Sie bringen immer einen Wetterumschlag, 
in den meisten Fällen Sturm und RegenT Da in 
unseren Wetterkarten gerade für diejenigen Ge¬ 
biete die Angaben fehlen, aus denen die Tiefs her- 
kommen, so bedeutet das eine Beeinträchtigung 
unserer Wettervorhersage. 

Es scheint Aussicht vorhanden zu sein, auf einem 
Umwege Aufschluß über die Wetterlage in Nord¬ 
westeuropa zu erlangen, und zwar aus den Be¬ 
wegungen der Erdoberfläche. Zur Untersuchung 
solcher Bewegungen dient der Seismograph (Erd¬ 
bebenschreiben). Er besteht im Prinzip aus einem 
schweren, an einem langen dünnen Faden aufge¬ 
hängten Pendelkörper. Wird das Gelände, in dem 
sich der Apparat befindet, etwa durch ein vorbei¬ 
fahrendes Lastautomobil erschüttert, so * macht 
das Pendel wegen seiner großen Trägheit und weil 
es nur durch den langen und dünnen Auihänge- 
draht mit dem Gelände in Verbindung steht, diese 
kurzen und schnellen Bewegungen nicht mit; es 
behält vielmehr seine lotrechte Lage im Raume 
bei. Befestigt man an dem Pendelkörper einen 
Schreibstift, so zeichnet dieser auf einem auf dem 
Fußboden angebrachten Papier die Bewegungen 
auf, da sich ja der Fußboden gegenüber dem 
ruhenden Pendel bewegt. Setzt man das Papier 
durch ein Uhrwerk in Bewegung und vergrößert 
man die Bewegung durch Anbringung geeigneter 
Zeiger, dann erhält man ein Setsmogramm, das 
Aufschluß über Stärke und zeitlichen Verlauf der 


Bodenbewegung gibt. Es sei noch erwähnt, daß 
man in der Praxis statt des beschriebenen ein 
Horizontalpendel nimmt, d. h. ein Pendel, das 
sich um eine nahezu vertikale Achse dreht. 1 Dieses 
hat wie ein sehr langes Vertikalpendel eine große 
Schwingungsdauer und stellt daher ein empfind¬ 
liches Mittel zur Untersuchung der Bodenbewegung 
dar. Nun finden sich neben den Bewegungen, 
die durch den menschlichen Verkehr hervorgerufen 
werden, unter andern, welche ihre Ursache in Erd¬ 
beben haben — und Erdbeben, die weit entfernt 
von der Beobachtungsstelle stattfinden, werden 
registriert —, Aufzeichnungen von geringer Schwin¬ 
gungsweite; die Dauer der einzelnen Schwingun¬ 
gen liegt zwischen 2 und 7 Sekunden. Man hat 
sie als mikroseismische Bewegung bezeichnet. Nach 
Wiechert (Göttingen) ist ihre Ursache der See¬ 
gang an der Steilküste Norwegens. Der Anprall 
der Wellen gegen die felsige Küste bringt den 
ganzen Erdboden in Erschütterung; die Bewegung 
pflanzt sich sehr schnell wie die Erdbebenwellen 
bis nach Deutschland hin fort und wird hier vom 
Seismographen auf gezeichnet. Für diese Erklä¬ 
rung spricht der Umstand, daß beide Erscheinun¬ 
gen im großen und ganzen den gleichen jährlichen 
Gang zeigen mit einem Wintermaximum und einem 
Sommermaximum, und daß auch die Periode bei¬ 
der annähernd übereinstimmt. 

Auf Grund unserer Untersuchungen kommt 
O. Meißner (Potsdam) indessen zu dem Er¬ 
gebnis, daß der Seegang in Norwegen nicht die 
Ursache der mikroseismischen Bodenbewegung 
sein kann. Er vergleicht den Seegang in Shud- 
mes und die in Potsdam auf gezeichnete mikro¬ 
seismische Bewegung und findet, daß bei der letz¬ 
teren die Jahresschwankung viel erheblicher ist 
als bei dem Seegang. Ferner wird häufig bei ruhiger 
See in Norwegen lebhafte Bodenbewegung beobach¬ 
tet. Wie aus russischen Beobachtungen hervorgeht, 
findet sich die Bewegung auch in Rußland und 
Sibirien, und zwar hat sie denselben jährlichen 
Gang wie in Deutschland. Nun ist kaum anzu¬ 
nehmen, daß der Seegang an der norwegischen 
Küste sich in dieser weiten Entfernung noch be¬ 
merkbar macht. Der Seegang im nördlichen Eis¬ 
meer kann aber als Ursache nicht in Betracht 
kommen, da im Winter, wenn die mikroseismische 
Bewegung am stärksten ist, das Eismeer zugefroren 
ist. Dte Bodenunruhe wird nach Metßner durch 
Vorgänge im Luftmeere hervor gerufen, und zwar 
durch Tiefdruckgebiete. Einige Karten, die der 
Meißnerschen Aibeit beigegeben sind, zeigen aus¬ 
gesprochene barometrische Depressionen; gleich¬ 
zeitig wurde starke mikroseismische Bewegung be¬ 
obachtet. Da im Tiefdruckgebiete stets lebhafte 
Luftbewegung und diese wieder starken Seegang 
zur Folge hat, ist das Tief als gemeinsame Ur¬ 
sache beider anzusprechen. 

Ob die Ausführungen Meißners, die ja viel 
für sich haben, einwandfrei sind, müssen wohl 
weitere Untersuchungen zeigen. Das eine scheint 
festzustehen, daß nämlich die mikroseismische 
Bodenunruhe dem Meteorologen wertvolle Anhalts¬ 
punkte wird geben können für die Wetterlage in 
Gegenden, aus denen uns Meldungen nicht zugäng¬ 
lich sind, die aber für das Wetter der kommen¬ 
den Tage von ausschlaggebender Bedeutung sind. 
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AotomobUbetrleb mittels Leuchtgas« Infolge des 
in England herrschenden Benzinmangels ist man 
schon dazu gelangt, die Omnibusse in London 
mit Koks zu heizen. Wie „Der Weltmarkt** be¬ 
richtet, verkehren zwischen Grimsby und Slynes, 
auf einer Strecke von 45 Meilen, Autobusse, die 
oben ein unförmliches, sackförmiges Verdeck tra¬ 
gen, in dem Leuchtgas für die Fahrt von zwölf 
Meilen aufgespart wird. Diese neueste Erfindung 
hat aber einen großen Nachteil, weil der Sack 
für eine Fahrt also dreimal gefüllt werden muß, 
eine Umständlichkeit, die besser als alles andere 
die Zustände der englischen Brennstoffversorgung 
kennzeichnet. Ob sich die Verwendung des Leucht¬ 
gases im übrigen bewährt, gilt auch den Eng¬ 
ländern nicht als ausgemacht, man befürchtet 
vielmehr (inen schädlichen Einfluß der Schwefel¬ 
bestandteile des Leuchtgases auf die Metallteile 
des Motors. 

Brot mehl aus Zellstoff« Im vorigen Jahre gelang 
es dem Ingenieur Vettergren in Tumba, aus Holz¬ 
zellstoff ein Mehl herzustellen, das sich als Ersatz 
für Getreidebrot als außerordentlich gut erwies. 
Wie ,.Stockholms Dagblad“ ausführt, ist jetzt ein 
Versuch in Stockholm gemacht worden; das Brot 
ist weiß und fest und kaum vom WeizenbrQt zu 
unterscheiden. Die drei Forderungen, zureichende 
Herstellung im Lande, Nährgehalt und Geschmack, 
werden durch dieses Zellstoff mehl vollständig er¬ 
füllt. Die für die Herstellung erforderlichen Roh¬ 
stoffe werden sogar eine Ausfuhr zulassen. Die 
von medizinischen Sachverständigen angestellten 
Untersuchungen haben die günstigsten Erfolge er¬ 
geben. Die Versuche, die mit diesem Brot ge¬ 
macht wurden, hatten zur Folge, daß die be¬ 
treffenden Versuchspersonen eine Gwichtszunahme 
erfuhren, auch erklärten sie nach dem Genuß des 
Brotes, ein vollständiges Gefühl der Sättigung zu 
haben. 

Beimischung von Azetylen zum Leuchtgas« Die 
Kohlenknappheit und die damit verbundene 
Schwierigkeit für die Gaswerke, das nötige Gas 
zu erzeugen, veranlaßten den Schweizerischen 
Azetylen verein, die Wirtschaftliche Vereinigung 
Schweizerischer Gaswerke auf die Möglichkeit der 
Beimischung von Azetylen zum Leuchtgas aufmerk¬ 
sam zu machen. Auf einer Zusammenkunft von 
Vertretern der Gaswerke wurde beschlossen, fol¬ 
gende Gasgemische herzustellen: 


I. II. 


Kohlengas . . 

40 

30 V. H. 

Holzgas . . . 

50 

60 „ 

Azetylen . . 

. 10 

10 „ 

Heizwert . . 

. 4640 

4520 kcal 


Nach Versuchen, die vom Gaswerk in Zürich an¬ 
gestellt wurden, war auch ein Gemisch von 87 v. H. 
Holzgas und 13 v. H Azetylen bei einem Heiz¬ 
wert von 4300 kcal noch für die vorhandenen 
Brenner brauchbar. Das Züricher Gaswerk würde 
für die Herstellung eines solchen Gemisches täg¬ 
lich 15 t Karbid nötig haben. 

Angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse wird 
diese Frage noch für Jahre hinaus bedeutsam sein, 


und auch nach dem Krieg, wenn sich die restlose 
Kohlen Vergasung ein bürgern sollte, wird zum Ver¬ 
güten des Gases ein Azetylenzusatz notwendig 
werden, da das bei der restlosen Vergasung erzeugte 
Gas nur einen Heizwert von etwa 3300 kcal* hat 

Die Azetylenerzeugung wurde zuerst im Win¬ 
ter 1917 im Gaswerk in St. Gallen durchgefuhrt; 
in einigen anderen Werken kam sie im Jahre1918 
in Fluß. (Mitteilungen des Schweizerischen Aze¬ 
tylenvereins Juli 1918.) 

Ein Wollersatx« Karl Leyst hat nach der 
„Technik" auf Grund langjähriger pflanzenbiolo¬ 
gischer Studien ein neues Verfahren zur Erzeugung 
von Wollersatz aus der Faserhaut des Hopfens 
geschaffen, der von den Behörden als brauchbar 
anerkannt ist. Eine Industriegruppe hat sein j 
Verfahren übernommen, um es unter behördlicher * 
Förderung in den Großbetrieb zu überführen und 
damit auch eine neue Friedensindustrie vorzo* 
bereiten. 

Kann In Deutschland Baumwolle gepflanzt wer¬ 
den ? Einen Anhaltspunkt zur Beantwortung dieser 
Frage geben die Versuche, die vom ungarischen 
Staatseisenbahnoberingenieur Hikisch undseinen 
Freunden Dr. Boju und Dr. Miklovitsin 
Ungarn aogestellt worden sind (1900 bis i 9 ° 5 )* 
Leider sind die Versuche infolge des Todes von 
Hikisch nicht weiter verfolgt worden. Die 
Pflanzungen sind in Kaplony im Komit&t Szat- 
mär, in Nagy-Käroly ebenda, im KomitatToln* 
und Borsod, und in Irig (Kroatien) vollkommen 
gelungen. R oe ß 1 e r, der Direktor des botanischen 1 
Institutes in Klosterneuburg, hat die Anlagen io 
Kaplony und Nagy-Käroly gesehen und geschrie¬ 
ben: „Ich habe hierbei die Akklimatisation der 
Baumwolle als Faktum bestätigt gefunden“. PW>f. 
Wolthmann (Bonn Poppelsdorf) hat Irig besucht 
und die Boden- wie auch die klimatischen Ver¬ 
hältnisse in Komi tat Szerein in Kroatien als aus- 
gezeichnet angesprochen: „Ich gewann diselhrt J 
die Überzeugung, daß man in Südungarn Bs® 13 * i 
wolle kultivieren kann.** Seiner Ansicht noch 1 
würden auch Rumänien, Serbien und Balg® 1611 
günstige Gebiete zu diesem Zwecke haben- Der 
45. Breitegrad war früher die nördliche Grenze 
für Baumwolle. Die Komitate Borsod und Szat- 
mär sind aber vom 48* geschnitten. Damit ist 
die nördliche Grenze beträchtlich höher gerückt. 

Da der 48. Breitegrad westwärts unter Wien und 
München in Süddeutschland weiterläuft nnd beh * 
läufig die Linie Sigmaringen, Freiburg, Kolmar 
einhält, erscheint es nicht ausgeschlossen, daß die 
Baumwolle auch in Süddeutschland kultb^ 
werden kann. Ob Versuche darüber vorlkg 01 ’ 
wäre interessant zu erfahren. Ein Artikel von 
Rothscheck gibt eine detaillierte Beschreil)® 1 ? 
der ungarischen Versuche in „Termeszettndomayj 
Közleng" (Naturwissenschaftliche Mitteilung 0 ® 
und bringt Photographien von den BanmwoN* 
feldern in Kaplony nnd Irig. *~ ts ' 

* , ❖ 

* 
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Prof, Dt. Eugen Kokscmelt 

der h»fv < QTrftg«nde Zoologe der Marburxjer tJntvertUäc, eiert 
Aua 'jfr' September meinen 60. GehnitMfau^. 


Prof. Dt, H. KOSSINNA 

de* bekannte Archäologe an der Betlln^T UaWftrieitdjt; leimt 
am 28. September «inen f«. Geburt *b*ßv 


Prof. Dt. IHEÖÖAU3 Z\mi &R 

d«r borUhmu Torvaaltge Lehrer der Philosophie und 
Prtd#$ro£tfc *u der IJaivernftät StrAÜbur#, ist-im Alter von 
lehren fcn einem Feldlazarett ij» Mh*rsUaA iiiiotge 
ftohrefkr.^nfcung gestorben, ^legier» X?ar*tdi:)ug <2?m»cheu 
Stt»äe&|*aHb«r<* am finde «Ja* Jo Jahrhunderte h*t Weil. 
Ub*r die ÄHadenilHcbeii Kreil* hln*n« «v>~ 

fuitdfcti. WJUitend der Kt IcgnanM hat er «Dermü\Hl«c,n ai* 

ftUUgoge ge-wirkt,. ..'••/■ ; J v 


P»x>f. Dr. AtBRECHT PSNCK 

der aäögfcrefohüoie Geograph an der fterlfaer Unlvenltkt, 
feiert 5au 2 ?. ^epieuibcr meinen ko, Geburtstag. 
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Neuerscheinungen. 

Ruland, Elsaß-Lothringen. (J. Bielefelds Ver¬ 
lag, Freibure L Br.) M. i.— 

Mache, Dr. Heinrich, Die Physik der Ver- 
brennungserscbeinuDgen. (Verlag von Veit 
ft Co., Leipzig 1918) M. 6.— 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : Der Priv.-Doz. u. Abt.-Vorst, 
am chem Inst. d. Techn. Hoch sch. zu Karlsruhe Dr.-Ing. 
Adolf König z. a. o. Prof. — Am Meteorolog. Inst, in 
Berlin d wissenschaftl. Hilfsarb. Dr. Karl Joester l Ob- 
servat. — Prof. Dr. Hugo Buchholz, Priv.-Doz. mit Lehr- 
auftr. für theoret. Astron. u. höh. Geodäsie u. Leiter der 
Sternwarte an d. Univ. Halle, z. a. o. Prof. — Der Pots¬ 
damer Geol. Prof. Guido Hoff mann z. beratend. Fachmann 
in d. ottoman. Minist, lür Handel u. Landwirtsch. in Kon- 
stantinnpeL — Von d. Kgl. Geolog. Landesanst. in Berlin 
d. Chem. Dr. Robert Wache u. d. Assist. Dr. Paul Dienst 
zu Kustod. sowie Dr. phil. H. Pfeiffer z. Chemik. — Die 
Strafrechtsl. d. Univ. München Dr. Reinhard v. Frank und 
Dr. Ernst v. Beling z. Geh. Hofr. — In d. Kurator, der 
Physikal -Techn. Reichsanstalt Dr. phil. Franz Weidert. — 
Der Priv.-Doz. lür Zoolog, an d. Berliner Univ. Dr. Alfred 
Kühn , bish. in Freiburg i. Br., z. Prof. — Zum Rekt. d. 
Forstakad. zu Tharandt für 1918/19 d. Prof. d. Chem. Dr. 
Hans Wislicenus. — Der o. Prof d. Handelswissensch. an 
d. Züricher Univ., Prof. Dr. G. Bachmann , z. Mitglied des 
Direktor, d. Schweizerischen Nationalbank. — Zum Nachf. 
d. verstorb. Prof. Dr. Jos. Kolberg auf d. Lehrst, für Kir- 
chengesch an d. Akademie zu Braunsberg Prof. Dr. theol. 
Albert Königer vom Kgl. bayer. Lyz. in Bamberg. — Der 
Priv.-Doz. Dr. Pfister in Marburg z. a. o. Prof, für klass. 
Philol. an d Univ. Tübingen. 

Habilitiert: Der Assess. an d. Geolog. Landes unters. 
Dr. Hans Nicklas als Priv.-Doz. für Bodenkunde an der 
Techn. Hochsch. in München. 

Gestorben : Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Emil Lampe , 
78 jähr. — Der früh. Oberlehr, am Königstädtischen Gymn. 
Prof Dr. Hans Droysen, 68 jähr. — Oberbibliothek. Prof. 
Dr. Ernst Roth in Halle a. d. Saale, 61 jähr. 

Verschiedenes: Der Nestor d. Berliner Schulmänner 
Geh Reg.-Rat Prof. Dr. Bernhard Büchsenschütz vollend, 
s. 90. Lebensj. — Der Altmeist d. Maschinenbauk., Stadtr. 
Prof Dr-Ing. v. Bach, feiert sein 50 jähr. Berufsjubil. — 
Wir kl. Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Wach , d. berühmte Leip¬ 
ziger Strafrechtslehr., vollend, d. 75. Lebensj. — Die an d. 
drei bayer. Univ. für d. Stud.-J. 1918/19 vorgen. Wahlen: 
d. Prof. d. Philos. Dr Clemens Baeumker z. Rekt. d. Univ. 
München, d. Prof. d. Mathem. Dr. Georg Rost z. Rekt. d. 
Univ. Würzburg q. d. Prof. d. Pharmaz. Dr. Max Busch 
z. Prorekt. d. Univ. Erlangen, sind vom König bestätigt 
word. — Der Nationalökon. Prof. Dr. Rathgen in Hamburg 
hat d. Ruf nach Göttingen als Nachf. von Geb. Rat G. 
Cohn abgel. — Ein Hochschulkurs, zur Ausbildung von 
kriegsbescbäd. Offiz, u. Akadem. in Statist, beginnt an d. 
Univ. Göttingen am 15. Nov. — Kommerz.-Rat Fritdrich 
Soennecken, d. Gründer der Soennecken-Werke beging am 
20. Sept. s. 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. („Der Islam“), so lautet 
der Titel des Juliheftes. Es ist eine geschichtliche, poli¬ 
tische, wirtschaftliche, kulturelle usw. Darstellung der 


Länder • des Islams. So werden das osmanische Reich, 
der Maghreb, Arabien, Persien, Abessinien, Indien, Afgha¬ 
nistan, Ägypten von Sachkundigen geschildert. — Deo 
Gegensatz zwischen Orient und Okzident faßt Becker 
in den Worten zusammen: Uns’ ist die Zeit Geld, dem 
Orient ist die Eile vom Teufel. „Besinnliche und schaf¬ 
fende Weltanschauung ringen hier um die Palme.“ — Er¬ 
wähnt sei noch der Anfang des Aufsatzes über die Tür¬ 
kei (Verfasser ist Türke, d. h. Druse): „Die Türkei ist 
eine der sieben Großmächte.“ 

Deutsche Rundschau. Banse („Das Parodie* da 
Touristen“). Auch hier wird die Frage der Weltauscbau- 
ungen von Orient und Okzident gestreift. Die Palme 
scheint dem Orient zuerkannt zu werden. Banse schreibt: 
„Glaubet doch nicht, daß ich den wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung des Morgenlandes verkenne, der unter der Mit- j 
Wirkung Neueuropas einges( tzt hat. Erst wir haben die 
Länder wirtschaftlich höher gebracht. Erst wir führen ] 
ihre Exportziffern Werten entgegen, von denen sich samt- | 
liehe ßlüteperioden der Vergangenheit auch nicht das ge * 
ringste träumen ließen. Aber es ist dies Spiel und Gegen¬ 
spiel. Wir erwecken die Länder und morpbisJeren di* 
Bewohner. Und da frage ich: ist denn der Zweck des 
menschlichen Erdenlebens allein, der Natur möglichst viel 
zu entlocken? Oder ist es nicht vielmehr sein Endzie, 
selber möglichst glücklich zu leben, das heißt mit sich 
selbst zufrieden, gleichviel ob ärmer oder reicher? Im 
letzteren Sinne lebte der Orient einstmals und bewies 
damit, daß er das Leben im Grunde doch besser erkannt 
hatte als wir Kinder unserer Tage. Werden wir jemals 
die schwere Schuld tilgen können, ihn aus seiner bunt¬ 
geblümten Biedermeierstille hinausgerissen zu haben!“ 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Eine Volkshochschule in Württemberg für Mäd¬ 
chen vom Lande wird Ende Oktober in Lieben¬ 
keil eröffnet. Der Lehrplan umfaßt: Lebenskunde, 
Bürgerkunde, Naturkunde (Gesundheitspflege)- j 
Haushaltungskunde. Nahrungsmittellehre, Säug* j 
lings- und Kinderpflege sowie Gesang und Turnen, f 
Der Lehrgang dauert 47a Monate. 

In heilenden Wunden haben Melchior 
Nahen in Breslau elektrische Ströme festgestellt. 
Bemerkenswert ist noch, daß bei gut granulieren* 
den Wunden der Strom starker war. 

Die Czernowitzer Universität . die seit Kriegs* 
beginn geschlossen war und während des letzten 
Sommers meistens einzelne Kurse abhielt, 
Anfang Oktober ihren vollen Betrieb an der j url ‘ 
stischen und philosophischen Fakultät aufnehmen. 
Der griechisch- orientalisch-theologische Unterric 
ist schon seit einem Jahr in Betrieb. . ,, 

Die Zerstörungen am Rheinischen 
museum in Trier durch feindliche Flieger sind 
t rächt lieh. Der ungeheure Luftdruck der Exp 
sion hat namentlich zahlreiche zum Teil schwe 
ersetzbare Gipsabgüsse gänzlich zerstört. 
gefährdet waren die unschätzbaren, auch von 
französischen Archäologen eifrig studierte® 
mischen Grabmäler aus Neumagen, die die 
Moselbevölkerung in ihren Trachten un( L^ lS . 
täglichen Beschäftigung mit so ehrlichem. ^ efl . 
mus wiedergeben. Vom großen Löwen m 
magen ist der Vorderteil ganz in Trümmer 
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rissen worden und unwiderbringlich verloren. Ein 
benachbarter Altaraufban ist in seine Teile auf¬ 
gelöst und diese schweren Quadern sind ganz 
durcheinander geworfen. Erheblich verletzt wurde 
auch das schöne Relief eines kämpfenden Kriegers, 
das früher an der Kirche von Niederemmel ein¬ 
gemauert war und erst 1916 für das Museum er¬ 
worben wurde. Die Teile von Jupitersäulen, die 
im angrenzenden Eckpavillon aufgebaut waren, 
darunter mehrere Gruppen des reitenden Jupiter 
mit dem Giganten, sind.schwer mitgenommen 
worden. Das Museum ist geschlossen worden. 

Kinematographie als chirurgisches Lehrmittel. In 
der „Berliner Klinischen Wochenschrift" teilt Dr. 
v. Rothe mit, daß es ihm mit Hilfe der Universum- 
Filmgesellschaft gelungen ist, das Problem zu lösen, 
die Wunde in vielfacher Vergrößerung kinemato- 
graphisch aufzunehmen und zu projizieren, so daß 
nur die Wunde und die Hände des Operateurs 
sichtbar sind. Dadurch, daß die Lampen ganz 
außerhalb des Operationssaales angebracht sind 
und der kurbelnde Kinooperateur durch ein Uhr¬ 
werk oder einen Motor ersetzt wi?d, sind für die 
Asepsis ungünstige Umstände ausgeschieden. Der 
Aufnahmeapparat wird durch Einschalten eines 
Fußkontaktes durch den Arzt in Bewegung ge¬ 
setzt. Der Apparat bietet auch die Möglichkeit, 
von allen Seiten eine Aufnahme zu machen. Es 
sollen zunächst die typischen Operationen sowie 
typische Vorgänge aus der Krankenpflege auf¬ 
genommen und in einem Archiv vereinigt wer¬ 
den, das einer wissenschaftlichen Zentralstelle in 
Berlin untersteht, die die Verteilung' der Films 
vermittelt. 

Korkplatten ohne Bindemittel . Nach Geheimrat 
Ost (Hannover) ist es (lt. „Ztschr. f. ang. Chemie") 
möglich, Korkpulver ohne jedes Bindemittel ledig¬ 
lich durch Erhitzen und Pressen zu vereinigen und 
technisch brauchbare Fabrikate daraus herzustellen. 
Bei seinen Versuchen ging Ost in folgender Weise 
vor: Aus gewöhnlichem rohen Korkpulver wurden 
in einer besonderen Form kleine Scheiben von 15, 
20 und 25 mm Dicke und 66 mm Durchmesser 
unter einem Druck von 7 Atmosphären gepreßt 
und in der Preßform im Trockenschrank auf 180 0 C 
einige Stunden lang erhitzt. Man erhielt auf diese 
Weise gute und feste Platten, die bei der Prüfung 
in einem Zerreißapparat Zugfestigkeiten bis zu 
8,6 kg pro Quadratzentimeter ergaben und bei Ein¬ 
wirkung von heißem Wasser und Dampf sich be¬ 
ständig zeigten. Wurden die Platten nur durch 
Pressen aber ohne nachfolgendes Erhitzen herge¬ 
stellt, so quollen sie beim Dämpfen wieder auf und 
zerfielen bald wieder. 

Neue Platin-Ersatzstoffe. In der letzten Zeit 
sind wieder verschiedene Ersatzstoffe für Platin 
bekannt geworden, von denen das Techn. Beibl. der 
„Fkft. Ztg." einige zusammenstellt. Am wichtig¬ 
sten erscheint wohl die von Gotthold Fuchs 
(Berlin) vorgeschlagene Wolfram Gold-Nickel-Le¬ 
gierung zu sein, die als Platin-Ersatz für kunst¬ 
gewerbliche und technische Zwecke dienen soll, 
da sie sich gießen, schmieden und walzen läßt und 
von heller Farbe ist. Beim Polieren nimmt sie 
sogar Hochglanz an, was bei Platin, wie bekannt, 
nicht der Fall ist. Eine andere Legierung besteht 
aus Silber, Wolfram und Nickel. Sowohl der 


Gold- wie der Silber-Legierung wird erhebliche 
Säurefestigkeit nachgerühmt. Bei der Herstellung 
dieser Legierungen soll wenigstens das eine der 
verwendeten Edelmetalle in Form einer Zwischen¬ 
legierung mit Nickel angewendet werden. Eine 
Nickel-Eisen Legierung („Platinit") kann nach 
der Mitteilung einer holländischen Firma das für 
die Glühlampenfabrikation benötigte Platin er¬ 
setzen wegen ihres dem Glase entsprechenden 
Ausdehnungskoeffizienten. Im Laboratorium kann 
eine Legierung von Nickel und Chrom als Platin- 
Ersatz. (Draht, Blech) dienen. Noch besser sollen 
sich die entsprechenden Kobalt-Legierungen wie 
Kobalt-Eisen und Kobalt-Chrom tür genannte 
Zwecke eignen, besonders für säurebeständige Ge¬ 
genstände. Für Schmelztiegel bat man schon 
vor etwa zehn Jahren eine Gold-Platin Legierung 
vorgeschlagen, die jetzt durch eine Palladium- 
Gold-Legierung („Palau") verdrängt zu sein 
scheint. Nach Versuchen im Bureau of Standards 
soll dieses „Palau ‘ teilweise das Platin an Wider¬ 
standsfähigkeit übertreffen, mindestens aber ihm 
gleich sein. Bei der Ausführung von Analysen 
mit solchen Schmelztiegeln ist natürlich stets zu 
berücksichtigen, daß Gold und Palladium in Spu¬ 
ren vorhanden sein können. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion 1 

Der neue Karbidalkohol berechnet sich teuerer, 
als der aus Kartoffeln, die man mit Karbidstick¬ 
stoff gedüngt hat. Das mag auf den ersten Blick 
überraschen. Es ist aber unschwer einzusehen, 
daß die Verwendung der allgegenwärtigen Sonnen¬ 
energie billiger ist als die der fossilen in der Kohle 
aufgespeicherten Sonnenenergie, zumal wenn der 
Verbrauch an letzterer so groß ist, wie bei der 
Verschmelzung von Kohle und Kalk zu Karbid. 
Die synthetischen Nährstoffe bzw. Derivate 
aus diesen werden so lange teurer bleiben als die 
natürlichen, bis uns die urälteste Lebensreaktion, 
die Reduktion der Kohlensäure zu Formaldehyd 
in der einfachen und leichten Weise gelingt, wie 
sie ununterbrochen in der Pflanze vor sich geht. 

Dr. J. H. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a.-M.-Nlederrad, gerne bereit.) 


Deckelwasserschiff zur Warmwasserbereitung« 
Eine wichtige Rolle spielt in der Gaskücbe die Warm¬ 
wasserbereitung. Die zur Warmwasserbereituog erforder¬ 
liche Gasmenge beträgt etwa 40 °/o des Gesamtverbraucbes 
von Gas in der Küche. Unvorteilhafte Erwärmung des 
Wassers zu Koch- oder SpUIzwecken wird ohne Zweifel 
eine Verschwendung von Gas herbeiführen. Es sollte da¬ 
her darauf gesehen werden, daß das warme Wasser auf 
sparsamste Art bergestellt wird. Auf einfache Weise kann 
sich, wie Ing. Adolf Rieger in dem „Journal für Gas¬ 
beleuchtung" mitteilt, nun die Hausfrau warmes Wasser 
dadurch bereiten, daß sie auf die Kocbtöpfe, in welchen 
die Speisen gekocht werden, geeignete, mit Wasser gefüllte 
Geschirre setzt, deren Inhalt sich während des Kochens 
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Auswechslung. ist eit» Verkohlen de* Trockengut« ausg« 
schlössen. \:t£fr/&ur reine trockene Luit erzeugt wird, *«~ 
d*o*öb^rieeijeQde Verbrennuagsgase vermieden. Die 
ElftksitftÜrrA: -besteht nach den A, E. 1 G.'JMiHt«jlungiÄ ins 


erwärmt, Demselben Zweck dient such da* abgebildete 
Deckel wasserscfciflr. Dasselbe stelit eiaea als ilohlhörpfct 
ausgebildeten Dtckfcl dar, welcher unten an seinem Lut* 
lange wellenförmige Abstufungen öe&ü?tv Duitfc diese 
Anordciüßg ist es möglich, eine bestimmt« Größt» des 
Deckel ivaswirschilfes tik lüuf verschieden weite KÖebtöpte 
verwinden au können, ohne daß dasselbe schief sotf diu» 
topf: Hufcitzk oder za tief ia denselben hlneiogrclft, Wie 
aus def Abbildung erslchtllcti, gibt der itn Koefciopf ent» 
Wke.it« Dampf seine. Warme an das Wasser En Deck«!-. 
WuisiiischiEft ab, ahne daß au dessen ErwärmjiOg b«»ou- 
toa Äuiwaod a» l^rränstoft ertctrder)icb bt. Die diit^b 
diese* Deck*»! wasserscbi f f zu e r/iclepde G aserspituis wird 




enxem Du irr fäll. in dem die Heiz widerstünde eingebiiit. 
sindSmd'das Trocknen fördern, die auf den Unterteilaai*. 
»esetstwerifen;, sk kann aiit einet Steckanbour uböe*^«^ 
&a jede gewöhnliche Steckdose au geschlossen werden. 


Wemt Sie ihren im Felde stehenden Angehöriger; 
und frfctiftd&i ahwKChenttieh eine neue Freude mäw 
wollen, dann bestellen Sie ein 


bis ■/. u *a a / 0 festgesteilc. Dieser Urni4a.pd führte- dazu, 
daß da» städt. Gaswerk in StHt^gafft ia iiir:Ga^«brkÜcite 
weitere Versuche aasteilen ließ, die ein a»> jjUtts Resultat 
brachten, daß im Interesse de? Brennstüffeisparnis durch 
Vermittlung des Kgl. Kriegsnonmisiterminr 5000 Stück sol¬ 
cher Deckel wasserschiffe bestellt wurden. —00s, 

Die Etektrodarre, Für das Dörren von Obst und Gev 
müse eignet sich in hohem die mit elektrischem 

Strom beheizte EleVtrodarie, da. sie die 2um .Trocknen 
erforderliche warme Luit ohne offene Flammen in. voller 
Gleichmäßigkeit er&u&tv Bei richtiger Beheizung und 


An unsere Leser! 

Trotz der außcrordentUdien Steigerung alter Herstellungskosten hatten wir bisher dm ■ 
Fnrdenspms der Umschau auf reckt erhalten. Nun sind neue Preissteigerungen eingftreten- 
Das Papier kostet etwa das Sfache, die Herstellung das 2Htfäcke tisf — Wir sehen uns da- 

u lassen, die im VerhCdtnh zu den eigenen 


her genötigt, eine PreissUtgmmg dintrcteti 
Kosten mverhätinimäßig gering ist: 

Vom /. Oktober^ ah kostet die Umschau vierietjahrUdi M. 5.SO 

(statt bisher M. 4 . 60 ). — Eiftaeinummer 60 Rf. (statt 4Q.Pf?). 

Soweit keine gegenteilige Nachricht e/foigf, wird die Umschau den Beziehern weitergelitjert. 

Für das Winterhalbjahr habkl. wir' f0te. Reihe hervorragender Männer ge¬ 
wonnen, die das künftige Deutschland au) wissenschaftUchetn, teötrusdw» 
und industriellem Gebiet schildern werden. 

Verlag and Schrißleitung der Umschau . 
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Was ist Kolloidforschung? 

Von Prof. Dr. H. BECHHOLD. 


D ie ungeheure Entwicklung, welche die 
Chemie im Lauf des vorigen Jahrhun¬ 
derts genommen hat, gründet sich auf die 
Kenntnis der Molekel, des kleinsten chemisch 
einheitlichen Teils, aus dem ein Stoff be¬ 
steht. Man weiß jetzt, daß eine Molekel, 
oder richtiger ihre Wirkungssphäre den 
Durchmesser von 0,1 bis i fifi, d. h. von 
1 Zehnmillionstel bis i Millionstel Millimeter 
hat. Trotzdem die größten Molekeln nur etwa 
zehnmal größeren Durchmesser, also vielleicht 
tausendmal größeren Inhalt als die kleinsten 
haben, sind uns doch mehrere hundert¬ 
tausend verschiedener Molekeln bekannt. 
Teilchen von dieser Kleinheit hat man nicht 
gesehen, sondern aus ihren Eigenschaften 
und ihrem Verhalten kennt man ihren Bau 
und ihre Größe. Das kleinste, was man 
mit dem Mikroskop noch in seiner Form 
beobachten kann, ist etwa i p, d. h. ein tau¬ 
sendstel Millimeter. Dazu gehören ganz 
kleine Bakterien und andere einfache Lebe¬ 
wesen. Die Spirochaete pallida, die Er¬ 
regerin der Syphilis, z. B. ist ein Faden, der 
eine Breite von -knapp einem Tausendstel 
Millimeter hat. — Zwischen diesen mikro¬ 
skopisch sichtbaren Gebilden und den che¬ 
mischen bekannten Molekeln klaffte bisher 
eine ungeheure Lücke, die das Gebiet der 
Kolloide 1 ) umfaßt. Die Kolloide sind die 


*) Das Wort „Kolloide“ wurde von dem Engländer 
Grabam (1861) geprägt; bei seinen Studien fielen ihm die 
besonderen Eigenschaften des Leims und zahlreicher Stoffe 
auf, die mit dem Leim (griechisch kolla) Ähnlichkeit haben 
Br ist der Begründer der Kolloidforschung. Heute hat 
der Begriff „Kolloide“ eine außerordentlich viel größere 
Ausdehnung gewonnen. Die Stoffgruppe, welche dem 
ganzen Forschungsgebiet seinen Namen gab, bildet heute 
nur eine kleine- Unterabteilung desselben. 


Brücke zwischen der unbelebten Welt der 
chemischen Molekeln und der Welt der Or¬ 
ganismen. 

Denken wir uns den Durchmesser einer mitt¬ 
leren Molekel zwei millionenfach vergrößert, 
so erschiene sie uns etwa von dem Umfang 
eines Flohs und ein winziges Bakterium wäre 
dann von der Größe eines Ochsen. Daran 
können wir ermessen, was für ein ungeheures 
Gebiet die noch fast unbekannten Kolloide 
umfassen. Wir brauchen uns nur vorzu¬ 
stellen, daß von Tieren und Pflanzen nur das 
bekannt wäre, was größer als ein Ochse und 
kleiner als ein Floh ist, d. h. wohl über 99 % 
aller Lebewesen wäre für uns terra incognita. 
Nun mag es ja auf fallen, daß so große 
Gebiete der Wissenschaft bisher verschlossen 
geblieben sein sollen, oder daß sie sich nicht 
damit abgab. Der Grund ist folgender. Die 
Kenntnis der chemischen Molekel beruht 
darauf, daß man die betr. chemische Sub¬ 
stanz rein darstellen kann, daß man sie 
kristallisieren, destillieren kann. Auf Grund 
dieser Eigenschaften vermögen wir eine 
Molekel in ihre Bausteine zu zerlegen, die 
Steine wieder zu anderen Molekeln zusam¬ 
menzustellen, wie ein Kind mit den wenigen 
Steinen eines Baukastens alle möglichen 
Bauten ausführt. 

Das Instrument, mit welchem wir die 
kleinsten Organismen untersuchen, ist das 
Mikroskop: mit ihm prüfen wir die Größe, 
Struktur, die Bewegungen und auch die 
Lebensbetätigungen kleinster Lebewesen. 

Beide Methoden versagten bei den Kolloiden. 
Diese haben nicht die Fähigkeit zu destillieren, 
meist auch nicht zu kristallisieren, wir haben 
somit kein Kennzeichen für ihre Einheitlich¬ 
keit, wir können mit ihnen nicht wie mit 
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einfacheren chemischen Gebilden operieren. 
Auf der anderen Seite sind sie für das 
Mikroskop unsichtbar, weil zu klein. 

Erst zwei in unserem Jahrhundert ge¬ 
fundene Methoden, die Ultrafiltration und 
die UUramikroskopie zeigten uns, daß in der 
Tat die Welt, welche zwischen den bisher 
schon sichtbaren Mikroorganismen und der 
Welt der Molekeln liegt, ebenso mannigfaltig 
ist, wie diese und jene. Es gibt Kolloide 
in allen Größenordnungen von einem Million¬ 
stel Millimeter, dreihundertmal kleiner als 
die Länge der sichtbaren Lichtwellen, bis 
zur Grenze der mikroskopischen Sichtbar¬ 
keit. 

Diese Gebilde sind die Elemente, mit denen 
der Kolloidforscher operiert. So wie der 
Chemiker seine Stoffe erforscht, indem er 
sie in einfachere Gebilde, in bekannte 
Molekeln aufteilt und wie er aus Elementen, 
Atomen und Molekeln neue Stoffe auf baut, 
so wie der Maschinenkonstrukteur aus Ma¬ 
schinenelementen Maschinen konstruiert, so 
macht auch der Kolloidforscher neue Ge¬ 
bilde aus „Kolloidelementen“, die er durch 
das Studium bei der Zerlegung höherer 
Kolloidgebilde gewonnen hat. Es gibt Kol¬ 
loide von einheitlichem chemischen Bau, wie 
z. B. gewisse Eiweißkörper; es gibt solche, 
die aus einem Aggregat von Hunderten oder 
Tausenden gleichartigen chemischen Molekeln 
bestehen, wie z. B. die kolloiden Lösungen 
von Metallen, das kolloide Gold oder Silber. 
Wir kennen aber auch kolloide Lösungen 
von Flüssigkeiten, man nennt sie Emul¬ 
sionen, wie z. B. die Kresolseifenlösungen 
(bekannt unter dem Namen Lysol) und die 
Milch. Es gibt halbstarre Kolloide, Gallerten, 
wie z. B. die Gelatinegallerte, der Gummi 
oder ein Fruchtgelee. Schließlich kennen 
wir auch feste Kolloide, wie das Glas und 
die Kunstseide. 

Das wichtigste kolloide Gebilde ist der 
Organismus, der tierische, wie der pflanz¬ 
liche. In ihm sehen wir Kolloidelemente 
in höchster Vollendung zu Leistungen empor¬ 
gehoben, die die Technik mit einem gewissen 
Neid, bisher oft vergeblich, nachzuahmen 
sucht. Dem Organismus verdanken wir 
unsere wichtigsten Gebrauchsgegenstände, 
das Leder, die Textilfaser aus Wolle, Baum¬ 
wolle, Zellstoff u. a., den Pelz, das Papier 
und den Leim, den Gummi und die Seife, 
die Stärke und das Harz. 

Auch in der Ernährung sind wir stets 
auf Tier und Pflanze angewiesen. Die Ver¬ 
arbeitung der Lebensmittel in der Küche, 
der Konservenindustrie, zu Bier, zu Käse 
usw. ist nichts anderes als angewandte 
Kolloidchemie. 


Der Kolloidforschung dürfte es Vorbehalten 
sein, den Industrien helfend zur Seite zu 
stehen, welche sich bemühen, das hochwertige 
Naturprodukt durch gleichwertige, aber bil¬ 
ligere Kunstprodukte zu ersetzen oder uns 
von der Einfuhr aus dem Ausland unab¬ 
hängig zu machen. 

Wir wollen nur ein Beispiel herausgreifen, 
um zu zeigen, wie weit auseinanderliegenden 
Gebieten durch eine bedeutsame Erkenntnis 
genutzt wird. Eine der wichtigsten Eigen¬ 
schaften schon der Kolloidelemente ist die, 
daß sie Oberflächen im physikalischen Sinn 
besitzen, daß sie durch eine Grenzfläche, 
hinter der eine Masse wirkt, gegen ihre Um¬ 
gebung abgeschlossen sind (im Gegensatz | 
zu den chemischen Elementarbestandteilen). 
Man hat nun ferner erkannt, daß Ober¬ 
flächen die Eigenschaft haben, gelöste und 
suspendierte Stoffe anzuziehen. Je größer 
eine Oberfläche entwickelt, also je feiner 
z. B. ein Pulver ist, um so mehr wird sie 
diese Fähigkeit besitzen. 

Aus dieser Erkenntnis ist z. B. unsere 
Kriegsseife entstanden, der 75% Ton bei¬ 
gemengt sind. Der feinpulverige Ton hat 
ebenso wie die kolloide Seifenlösung in hohem 
Grad die Eigenschaft, Schmutzstoffe anzu¬ 
ziehen und festzuhalten und auf diese Weise 
reinigend zu wirken. Diese Anwendung be¬ 
deutet im Prinzip nichts anderes, als die 
alte Verwendung von Kohle, Fullererde, 
Bleicherde usw. zum Klären von öl, Fett 
usw., von Eiweiß und Gelatine zum Klären 
von Wein und Bier. Die wissenschaftliche 
Erkenntnis für die Ursache bietet aber zu- , 
gleich wertvolle Hinweise, wie deren Wir- jj 
kung gesteigert werden kann. 

Auf ähnlichen Anziehungskräften (man 
hennt es wissenschaftlich Adsorption) be¬ 
ruhen auch die Eigenschaften des Bodens, 
insbesondere des Humus, Nährstoffe fest¬ 
zuhalten und sich ihit ihnen anzureichern. 

Die Untersuchung und Beurteilung da 
Erdbodens vom Gesichtspunkt der Kolloid¬ 
forschung bedeutet für Landwirtschaft und 
Gartenbau ganz neue Bahnen. — Dieselben 
Anziehungskräfte sind es, die bei der Fär¬ 
berei der Textilfaser in Erscheinung treten 
und für die Lösungsform der Farbstoffe 
mitbestimmend sind (die Farbstoffe bilden 
eine Übergangsstufe von den komplizierten, 
in ihrem chemischen Bau erkannten Mo¬ 
lekeln zu den Kolloiden). Und wieder stutzen 
wir uns auf Adsorptionserscheinungen, wenn 
wir Pulver mit großer Oberfläche, wie Kohle 
und Bolus, zur Bekämpfung von Magen- 
und Darmaffektionen geben. Gerade m 
diesem Krieg hat Kohlepulver bei Cholera, 
Ruhr, Typhus u. a. eine ausgedehnte Ver- 
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wendung gefunden, indem man erkannte, 
daß die giftigen Ausscheidungsprodukte jener 
Krankheitserreger, sowie die Bakterien selbst 
durch die Oberflächen jener Pulver adsorbiert 
und damit unschädlich gemacht werden. 

Ein anderes Beispiel : 

Ein ganz neues, für die Medizin ungemein 
wichtig gewordenes Gebiet ist das der kol¬ 
loiden Metalle. — Wir kennen die außer¬ 
ordentlich stark zellschädigende Wirkung 
gewisser Metallsalze, insbesondre des Queck¬ 
silbers und des Silbers. Diese Wirkung er¬ 
streckt sich nicht nur auf die krankheits¬ 
erregenden Mikroorganismen, sondern auch 
auf höhere Organismen, Pflanze und Tiere. 
Diese löslichen Metallverbindungen wirken 
höchst giftig und können deshalb inner¬ 
lich keine therapeutische Verwendung fin¬ 
den. Metallisches Silber und Quecksilber 
sowie ihre unlöslichen Verbindungen be¬ 
sitzen zwar auch zellschädigende desinfek- 
torische Eigenschaften, diese sind aber so 
gering, daß der therapeutische Effekt ein 
minimaler bleibt. — Es ist nun der Kol¬ 
loidchemie gelungen, diese’ Metalle in so 
feine Verteilung zu bringen, daß sie wie 
eine Lösung erscheinen. Das heißt, anders 
ausgedrückt, man hat ihre Oberfläche auf 
das Milliardenfache vergrößert und damit 
auch ihren desinfektorischen Effekt. So 
hat man Stoffe erhalten... die auf Krank¬ 
heitserreger schädigend wirken, ohne den 
Menschen zu vergiften. Kollargol (kolloides 
Silber), Hyrgol (kolloides Quecksilber) ge¬ 
hören heute zum Hausrat jedes Klinikers. 
Es ist aber keineswegs gleichgültig, was für 
ein kolloides Silber man benutzt. Eine gute 
Lösung soll keine Teilchen enthalten, deren 
Lineardurchmesser 15 bis 25 fifi überschrei¬ 
tet, denn größere Teilchen flocken leicht im 
Blut aus, verstopfen die feinsten Kapillaren 
und sind nicht ungefährlich. Nur mit den 
Hilfsmitteln eines Instituts für Kolloidfor¬ 
schung vermag man die Eignung einer sol¬ 
chen Lösung festzustellen. 

Ich komme zurück auf meine Anfangs¬ 
worte: „Die Kolloide sind die Brtteke zwi¬ 
schen der unbelebten Welt der chemischen 
Molekel und der Welt der Organismen“. 
Das eine Ufer, die unorganisierten Gebilde, 
ist in unserem Jahrhundert schon eifrig 
studiert worden. Die Kolloidforschung hat 
bewiesen, daß die Molekeln nicht nur ein 
phantastisches Gebilde und wertvolles Aus¬ 
drucksmittel des chemischen Forschers sind, 
sondern, daß sie (was um die Jahrhundert¬ 
wende viele bezweifelten) wirklich existieren. 
Sie hat die Kenntnis von den Eigenschaften 
der Molekel außerordentlich erweitert und 
vertieft, so daß wir zahlenmäßige Belege 


über ihre Größe, ihren Wirkungsbereich und 
ihre Bewegungen besitzen. — Das andere 
Ufer jedoch ist fast noch unerforscht. Wir 
kennen als einfachste organisierte Gebilde 
nur solche, die' bereits hochkomplizierte 
Lebensäußerungen aufweisen, die bereits 
aus Millionen von Molekeln bestehen. — 
Daraus ergibt sich der unabweisbare Schluß, 
daß innerhalb des Kolloidgebiets das Leben 
auftaucht. Wir müssen uns vorstellen, daß 
durch geeignete Kombination gewisser 
großer Molekeln Gebilde entstehen, die alle 
Eigenschaften eines lebenden Organismus 
besitzen, d. h. die Fähigkeit der Nahrungs¬ 
aufnahme und Umbüdung in körpereigene 
Substanz, der Fortpflanzung u. a. — Aus 
dem Gesagten ergibt sich aber ferner, daß 
mit den bisherigen Methoden gar keine Aus¬ 
sicht bestand, diese „Entstehung von Leben“ 
zu beobachten, denn sie vollzieht sich ja 
unterhalb des Gebiets der mikroskopischen 
Sichtbarkeit. Alle bisherigen Spekulationen, 
ob noch heute lebende Substanz aus leb¬ 
loser entsteht oder nicht, blieben deshalb 
eben Spekulationen. Andererseits unterliegt 
es keinem Zweifel, daß es richtige Organis¬ 
men gibt, von solcher Kleinheit, daß sie 
mit dem Mikroskop nicht erkennbar sind: 
zu ihnen gehören eine Anzahl Krankheits¬ 
erreger, wie Scharlach, Mosaikkrankheit des 
Tabaks, Pocken und viele andere. Aus 
der Mannigfaltigkeit ihrer Lebensäußerun¬ 
gen zeigt sich bereits, daß auch sie schon 
einen hochkomplizierten Bau haben müssen 
und daß der „Elementarorganismus“ viel ein¬ 
facher und somit noch viel kleiner sein muß. 
— Eine der Aufgaben der Kolloidforschung 
wird es sein, die Quelle des Lebens aufzu¬ 
finden und bei der Untersuchung und Be¬ 
kämpfung der unsichtbaren sog. ,filtrier¬ 
baren Krankheitserreger 1 der experimentellen 
Pathologie und Therapie HUfe zu leisten. 

Es mag verwunderlich erscheinen, daß 
für ein so eminent wichtiges, ausgedehntes 
Gebiet bisher keine Forschungsstätte be¬ 
stand. — Der weitblickenden Initiative 
Paul Ehrlichs, des Entdeckers des Sal- 
varsan, ist es zu danken, daß ein solches 
Institut ins Leben gerufen wurde. Es wurde 
begründet aus den Mitteln der „Neubürger 
Stiftung* * und ergänzt aus Spenden einiger 
interessierter Industrien, denen sich hoffent¬ 
lich noch andere anschließen. Seine Heim¬ 
stätte befindet sich in einem Bauabteil der 
Universität Frankfurt, dem „Theodor-Stern¬ 
haus“, und zu seinem Leiter wurde der 
Verfasser dieser Zeilen bestimmt. Die In¬ 
betriebnahme des Instituts für KoUoidfor- 
schung haben weder Ehrlich noch der Be¬ 
gründer der Stiftung mehr erlebt, denn in- 
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folge des Krieges konnte es erst kürzlich 
bezogen werden. 

Welches nun sind die Aufgaben des Insti¬ 
tuts? — Ich sehe sie darin, eine Verbindung 
zu schaffen zwischen der reinen Wissen¬ 
schaft und der Praxis. Die Anwendung 
spaltet sich nach zwei Richtungen. Die eine 
ist die biologisch-medizinische. Ich habe 
oben bereits einige Fragen angeschnitten, 
welche besonders wichtig erscheinen. Es 
würde jedoch den Rahmen eines solchen 
Aufsatzes weit überschreiten, wollte ich hier 
selbst nur andeuten, welcher Fülle von 
Problemen man hier gegenübersteht. — 
Die andere Richtung ist die Nutzbarma¬ 
chung der reinen Forschung für die „Kol¬ 
loidindustrien“. Es gibt eine ganze Anzahl 
von Industrien, die sich fast ausschließlich 
mit Kolloiden beschäftigen, deren Fortschritt 
und Konkurrenzfähigkeit mit denen der 
Kolloidforschung direkt verknüpft ist. Ich 
erinnere hier wahllos nur an die Leimfabrika¬ 
tion, die Industrie der photographischen 
Platten und Papiere, an die Gummiindustrie, 
die Seifenfabrikation, die Färberei, die Fa¬ 
brikation künstlicher Faserstoffe, die der 
plastischen Massen, der Stärkefabrikation 
und der Appreturmittel und viele andere. 
Es ist nur zu hoffen, daß alle diese Gewerbe 
und Industrien, auch die kleineren, den 
hohen Nutzen erkennen, den eine wissen¬ 
schaftliche, nicht nur rezeptmäßige, Be¬ 
triebsführung für ihre Existenz nach dem 
Krieg bedeutet und von der ihnen durch 
ein wissenschaftliches Institut gebotenen 
Möglichkeit den rechten Nutzen zieht. 

Deutschland hat den Vorzug, das erste 
„Institut für Kolloidforschung“ zu besitzen 
und so können wir nur den Wunsch an¬ 
schließen, daß es ihm Vorbehalten bleibe, 
auch auf diesem Gebiet an der Spitze zu 
marschieren. 

Dr. Käthe Gaebel: 

Über Probleme der Frauenarbeit 
in der Übergangswirtschaft. 

D ie Frauenarbeit hat während des Krieges einen 
gewaltigen Umfang angenommen. Es sind 
jetzt ungefähr i bis i 1 /* Millionen Frauen in der 
Industrie und im Erwerbsleben überhaupt mehr 
beschäftigt als vor dem Kriege. Im Frieden ent¬ 
fiel auf zwei erwerbstätige Männer eine erwerbs¬ 
tätige Frau; jetzt aber entfallen auf acht erwerbs¬ 
tätige Frauen fünf erwerbstätige Männer. Es ist 
eine feststehende Tatsache, daß die Frau im allge¬ 
meinen qualitativ nicht das leistet, was der Mann 
erreicht; sie wird den gelernten Arbeiter nur sel¬ 
ten erreichen. Wohl aber kann ihre Arbeit quali¬ 
tativ der Arbeit des angelernten Arbeiters gleich¬ 


gestellt werden, wenn die Frau in der auf ein be¬ 
stimmtes Gebiet sich konzentrierenden Massen¬ 
arbeit, wie sie jetzt während des Krieges geboten 
wird, tätig ist. Frauen arbeiten als Bohrerin, 
Stanzerin, Fräserin, Mechanikerin, Schweißerin, 
kurz, in allen Berufszweigen, die in Friedenszeiten 
von den Männern ausgefüllt wurden. Die Ent¬ 
lohnung der Frau ist im allgemeinen niedriger, 
als sie der männliche Arbeiter verlangt und er¬ 
hält. Dadurch, daß die Frau durch ihre Tätigkeit in 
die Berufe der Männer eingriff, entstand die Ge¬ 
fahr des Herunterdrückens der Löhne. Diese Ge¬ 
fahr wird um so größer werden, je mehr sich die 
Knappheit des Arbeitangebotes vermindert Der 
durch freiwerdehde weibliche Arbeitskräfte ent¬ 
stehende Löhndruck wird die Wirtschaftslage der i 
Männer schwierig gestalten und ihnen in sehr | 
vielen Fällen den Weg zur Gründung eines eigenen | 
Heims versperren; er gefährdet aber auch die Knl- ▼ 
tur und die Sitten unseres. Volkes. 

Es ist deshalb die wichtigste Aufgabe aller Über¬ 
gangsmaßnahmen, die freiwerdenden weiblichen 
Arbeitskräfte nur allmählich aus den Betrieben 
herauszuziehen und sie in früher ausgeübte weib¬ 
liche Berufe zurückzuführen. Sehr viele Franen, 
deren Männer aus dem Felde heimkehren, werden 
von selbst ihren früheren Wirkungskreis wieder 
aufsuchen. Die Nachfrage nach weiblichen Arbeits- i 
kräften wird nach dem Kriege in der Landwirt¬ 
schaft und auf dem Dienstbotenmarkt groß blei- j 
ben. Es muß den Frauen Gelegenheit gegeben I 
werden, in diese Arbeitsgebiete zurückzukehren. | 
Es wird aber auch eine ganze Reihe von Fällen 
geben, in denen die Frau auf einen selbständigen 
Erwerb angewiesen bleiben wird, so z. B. infolge 
Krankheit oder sonstiger Arbeitsunfähigkeit des 
Mannes oder wo sich Eheleute durch die lange 
Kriegszeit auseinander lebten und es zu Eheschei¬ 
dungen kam. Für diese Frauen sind besondere 
Sicherungen ihrer wirtschaftlichen Lage zu schaf¬ 
fen, und hier tritt vor allem auch die Frage der 
Erwerbslosenunterstützung in den Vordergrund, | 
um der Gefahr der sittlichen Verwahrjpsungunserer 
Jugend zu steuern und ihr den Einfluß der Mütter 
zu erhalten. Diese Erwerbslosenunterstützung 
sollte nur den wirklich Bedürftigen zufließen, und 
es wäre zweckmäßig, die Auszahlung dieser Gel¬ 
der grundsätzlich am Heimatsort vorzunehmen, 
um die ausgewanderten Frauen za veranlassen, 
in die Heimat zurückzukehren und so ihre Familien* 
beziehungen wieder zu festigen. 

Es ist die Frage aufgeworfen worden, ob die 
für die Übergangszeit notwendigen Umwälzungen 
in der Frauenarbeit nicht unter einem bestimmten 
militärischen Zwang abgewickelt werden müssen, 
um Paniken an den Arbeitsstätten, Zusammen¬ 
rottungen und Stürme vor den Arbeitsvermittlungs¬ 
stellen zu vermeiden. Diese Frage ist unter allen 
Umständen zu verneinen, da es unmöglich wäre, 
Frauen gleich einem Truppenteil von einem Ort 
zum anderen zu verladen oder aus einer Arbeit 
in die andere zu stürzen. 

Die in der Übergangszeit notwendig werdenden 
Entlassungen müssen unter bestimmten sonor 
politischen Gesichtspunkten geschehen, namentlich 
unter Berücksichtigung des Angewiesensems an 
Arbeit und der Aufnahmefähigkeit des früheren 
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Wechsel eine Verkürzung der Arbeitszeit angestrebt 
werden. Es wäre von unberechenbarem Vorteil, 
wenn es gelange, Notstandsarbeiten für Frauen 
zu schaffen. Die Vergebung der Heeresnäharbeit, 
die sich während des Kiieges als so außerordent¬ 
lich segensreich erwiesen hat, darf nicht wieder 
auf gegeben werden, sondern sie ist als Notstands¬ 
maßnahme weiter auszubauen. Wie jetzt jeder 
größere Betrieb, ganz gleich welche Art von Fa¬ 
brikation er sonst betrieb. Heeresaufträge ausführt, 
so müßte auch in der Übergangszeit diesen Be¬ 
trieben jegliche sich ihnen bietende, zur Erleich¬ 
terung unserer Wirtschaftslage dienende Arbeit 
zugeführt werden. Als Auftraggeber wirke auch 
in diesen Fällen der Staat. 

Die ohnehin schon recht ungünstige Lage auf 
dem Arbeitsmarkt wird sich in der Übergangszeit 
durch die Binnenwanderung unserer Frauen nicht 
unwesentlich erschweren. Diese Frauen, die vom 
Osten nach Westen wanderten und dort in ano¬ 
malen Verhältnissen leben, sind bei ihrer Rück¬ 
kehr auf eine besondere Fürsorge angewiesen. Es 
ist die Aufgabe der Arbeitsvermittlungsstellen, hier 
ausgleichend zu wirken und die Neuordnung und 
Regelung dieser Frauenverhältnisse zu normali¬ 
sieren. Die Arbeitsvermittlungsstellen, die in ihrer 
heutigen Organisation zweifellos viele Lücken auf¬ 
weisen, müßten an allen Orten einheitlich durch¬ 
gebildet werden und in steter Fühlung miteinander 
leben. Leitung und Verwaltung dieser Arbeits- 
stellen darf nur tüchtigen, auf dem Arbeitsmarkt 
und in den Werkstätten erfahrenen Beamtinnen 
anvertraut werden, die den Frauen auf allen Ge¬ 
bieten Vorschläge zu machen imstande sind. Der 
Staat müßte diesen Vermittlungsstellen genügend 
Geld zur Verfügung stellen und ihnen bei der 
Werbe- und Aufklärungsarbeit nach allen Rich¬ 
tungen hin behilflich sein. 

Es muß als selbstverständliche Forderung gel¬ 
ten, daß der während des Krieges ausgeschaltete 
Arbeiterinnenschute wieder in Kraft tritt. 

Alle diese Maßnahmen müssen sehr bald er¬ 
griffen werden; ihre Vorbereitung und Organisa¬ 
tion wird sehr viel Zeit beanspruchen. 

Zu diesen Ausführungen machen die „ Dräger - 
werke “ auf Grund ihrer Erfahrungen folgende 
Anmerkungen: 

Die in der Kriegsarbeit stehende Frau ist, ob¬ 
wohl ihr im allgemeinen die klare Erkenntnis 
sozialpolitischer Zusammenhänge fehlt, in nicht 
geringer Zahl gewerkschaftlich organisiert . Die Mehr¬ 
zahl der Frauen blieb jedoch der wirtschaftlichen 
Organisation fern, so daß für sie eine Nutzan¬ 
wendung der vorhandenen Unterstützungs- und 
Arbeitsvermittlungseinrichtungen nicht in Frage 
kommt. Darüber, daß das Zurückfluten der frei- 
werdenden Kräfte auf den Arbeitsmarkt nicht 
ohne regelnde Eingriffe geschehen darf, kann ein 
Zweifel nicht bestehen. Der Ausbau der Arbeits¬ 
nachweise und ihre veiständnisvolle Verwaltung 
sind Voraussetzungen dieses Eingriffes. 

Wir verfuhren bei notwendig werdenden Ent¬ 
lassungen nach folgenden Grundsätzen: 

Waren Frauen zu entlassen, dann gingen der 
Entlassung Ermittlungen voraus, ob sich die Ehe¬ 
männer bei der Truppe befanden oder ob sie als 
Reklamierte oder als Militärfreie im Erwerbsleben 


standen. Frauen, deren Männer in der Heimat 
erwerbstätig sein konnten, wurden zuerst entlassen 
und bei Bedarf zuletzt wieder eingestellt. Mäd¬ 
chen, die für ihre Eltern oder für ein uneheliches 
Kind zu sorgen hatten, wurden behandelt wie die 
Frauen, deren Männer bei der Truppe standen. 
War die Entlassung der Kriegerfrauen oder Krieger¬ 
witwen nicht zu umgehen, dann wurde vorher die 
Zahl der zu versorgenden Kinder ermittelt. Auf 
Fähigkeiten und frühere Berufstätigkeit der zu 
entlassenden Frauen oder Mädchen wurde nur 
dann Rücksicht genommen, wenn sie zur Förde¬ 
rung der Kriegsarbeit unerläßlich war. 

Wir haben nun die Beobachtung machen kön¬ 
nen, daß die entlassenen Frauen oder Mädchen 
sich nur schwer in andere Kriegsbetriebe ver¬ 
pflanzen ließen, so daß sie eine Periode freiwilliger 
Arbeitslosigkeit auf sich nahmen, bis alle Aussicht 
verschwunden war, auf den früheren Arbeitsplatz 
zurückzukehren. Erst dann begann eine ernste 
Umschau nach neuer Arbeitstätigkeit. Dabei zeigte 
sich, daß das zur Fabrikarbeiterin gewordene 
Dienstmädchen durchaus keine Neigung hatte, in 
eine hauswirtschaftliche Tätigkeit zurückzukehren. 
Die persönliche Freiheit erschien kostbarer als die 
Sicherheit des Unterkommens und der Verpflegung . 

Es ist richtig, daß nach Stoppen der Kriegs- 
arbeit auch aus den Betrieben, in denen Frauen¬ 
arbeit sonst grundsätzlich ausgeschaltet war, die 
weibliche Arbeiterschaft nicht ganz verschwinden 
wird. Sie wird sich aber nur auf Werkstätten 
beschränken, die auf den Facharbeiter und den 
körperkräftigen angelernten Arbeiter verzichten 
können. In den metallverarbeitenden Industrien 
hat sichdie weibliche Mitarbeit an Stanzen, Pressen, 
Bohr- und Fräsmaschinen, in der Formerei und 
Dreherei nutzbringend verwerten lassen. In ein¬ 
zelnen Fällen konnten wir die angelernte Arbeiterin 
an Plätze stellen , die sonst nur dem hochqualifizierten 
Facharbeiter eingeräumt wurden . Eins blieb je¬ 
doch Voraussetzung brauchbarer Frauenarbeit: 
ein scharf zufassendes Prüfsystem. Wenn so auch 
der Facharbeiter durch eine besonders geeignete 
angelernte Arbeiterin ersetzt werden konnte, so 
ist dieser Zustand unter geordneten Verhältnissen 
zum mindesten im Instrumentenbau nicht halt¬ 
bar, weil er der denkenden, nicht selten mitschaf¬ 
fenden Mitarbeit des Beschäftigten nicht ent- 
raten kann. 

Fröhlich schreibt in der diesjährigen Märzaus¬ 
gabe der,,Süddeutschen Monatshefte *: „Die Werke 
werden es als eine Ehrenpflicht ansehen, die Kriegs¬ 
teilnehmer wieder einzustellen, ohne daß es hier¬ 
zu einer gesetzlichen Regelung oder gar eines 
Zwanges bedürfte. Zur Wiedereinstellung der 
Kriegsteilnehmer wird auch schon der Umstand 
führen, daß gerade unter den gelernten Fach¬ 
arbeitern die Verluste verhältnismäßig hoch sind. 
Der Maschinenbau wird sogar bestrebt sein, die 
Zahl der gelernten Arbeiter tunlichst zu ver¬ 
größern und seine Einrichtungen zur Ausbildung 
der Arbeiterschaft zu erweitern und zu verbessern.* 4 

Dieselben Grundsätze gelten für den Instru¬ 
mentenbau ; sie verlangen einen allmählichen Abbau 
der weiblichen Beschäftigung. Um diesen Abbau 
zu verlangsamen und eine katastrophale Beein¬ 
flussung des Arbeitsmarktes zu verhüten, ist bei 
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uns und in anderen Betrieben das Mittel der 
Arbeitsstreckung durch Rationierung der Erzeu¬ 
gung und Verkürzung der Arbeitszeit angewendet 
worden, und es wird in der Krise der Übergangs¬ 
wirtschaft in erhöhtem Maße angewendet werden 
müssen. 

Wohnungsnot 

und Krankheitsfibertragung. 

Von Dr. FISCHER-DEFOY. * 

N ach übereinstimmenden Berichten der stati¬ 
stischen Ämter besteht an vielen Orten be¬ 
reits jetzt eine Wohnungsnot, die in einem Mangel 
an leerstehenden Wohnungen zum Ausdruck 
kommt. Bedenklicher wird sie voraussichtlich 
nach Friedensschluß werden, wenn nicht nur Haus¬ 
haltungen, die aus Sparsamkeitsgründen oder we¬ 
gen der militärischen Dienstleistung ihres Hauptes 
vorübergehend aufgelöst waren, sondern auch 
entlassene Krieger, zumal wenn sie kriegsgetraut 
sind, sowie ins Mutterland heimkehrende Ausländs¬ 
deutsche eine Wohnung beanspruchen. Besonders 
die Kleinwohnungen werden dann vielerorts binnen 
kurzem besetzt sein, zumal ihre Zahl während des 
Krieges infolge des Rühens jeder Bautätigkeit 
nicht in. einer der fortwährenden Zunahme der 
Bevölkerung entsprechenden Weise ergänzt wor¬ 
den ist. Dauernde Abhilfe kann nur erwartet 
werden, wenn die Ausführung von Neubauten 
schleunigst in die Wege geleitet wird; aber der 
Notstand erheischt auch eine sofortige Linderung. 
Da hat man denn nicht nur die Aufteilung grö¬ 
ßerer Wohnungen vorgeschlagen, sondern auch 
die Freigabe bisher zum Wohnen ungeeigneter 
Räume, insbesondere der Dach- und Keilerwoh¬ 
nungen. 

Wenn man bedenkt, wie sehr die Volkswohl- 
iahrt von gesundem Wohnen abhängt, wie ver¬ 
hältnismäßig leicht sich die Seuchen, die in alten 
Zeiten in den durch Mauern eingeengten dicht 
bevölkerten Städten unermeßliche Menschenopfer 
erfordert haben, sich bekämpfen lassen, wenn das 
Obdach dem Bewohnet genügenden Spielraum 
und damit auch ausreichende Gewähr zur Durch¬ 
führung der Sauberkeit bietet, wenn es der Luft 
und dem Licht, den beiden Hauptwaffen der Hy¬ 
giene, ungehinderten Zutritt erlaubt, dann leuch¬ 
tet es ein, wie bedenklich das Bewohnen von 
Räumen werden kann, die bisher wegen ihrer 
Nachteile und weil ja genügend andere zur Ver¬ 
fügung standen, unbenutzt geblieben, und nun 
gar von solchen, die wegen gesundheitlicher Mängel 
von seiten der Behörden dem freien Gebrauche 
entzogen waren. 

Gegen das Teilen größerer Wohnungen und die 
Einrichtung bisher nicht bewohnter Räume muß 
aber besonders ein Einwand erhoben werden: er 
betrifft die Abortverhältnisse. Man weiß, wie be¬ 
sonders Darmkrankheiten durch die Aborte ver¬ 
breitet werden können. Darmkrankheiten spielen 
aber jetzt insofern eine bedeutende Rolle, als unsere 
von Grund aus veränderte Ernährung, die dem 
Darm mancherlei zumutet, was ihm von früheren 
Zeiten her ungewohnt ist, seine natürliche Wider¬ 


standskraft gegen die verschiedensten, vom Munde 
her eingeführten Schädlichkeiten, die er unter nor¬ 
malen Verhältnissen glatt überwinden würde, her- 
absetzt, und infolgedessen auch Infektionsstoffe 
leichter festen Fuß fassen werden. Zu dieser An¬ 
nahme müssen wir auch greifen, um das an vie¬ 
len Orten epidemische Auftreten der Ruhr er¬ 
klären zu können. 

Die Quelle der Verbreitung von Infektions¬ 
krankheiten, mithin auch der infektiösen Darm¬ 
krankheiten, unter denen Typhus und Ruhr an 
erster Stelle zu nennen sind, bildet der kranke 
Mensch; aber auch mancher, der die Krankheit 
bereits überstanden hat, vermag monate-, ja jahre¬ 
lang nachher, ohne daß seine Umgebung davon 
etwas ahnt, die Krankheitserreger in sich zu be¬ 
herbergen. „ Bazillenträger 1 * und „Daueraus- 
scheider“ sind für die Ausbreitung einer Seuche 
sehr gefährlich. Ein Kranker mit ausgesprochener 
Ruhr oder mit Typhus wird sich leicht vom Abort 
fernhalten lassen; seine infektiösen Ausscheidungen 
können unschädlich gemacht werden, ehe sie ins 
Klosett kommen. Einen äußerlich ganz gesunden 
Bazillenträger wird niemand hindern, seine Aus¬ 
scheidungen direkt in den Aborttrichter zu ent¬ 
leeren. Ein Verspritzen von Teilchen läßt sich 
nicht vermeiden, besonders nicht bei den in den 
Städten überall verbreiteten Wasserklosetts; die 
im Sammelbehälter vorhandenen Wassermassen 
stürzen aus der Höhe mit ziemlicher Gewalt in 
den Trichter hinab und schleudern dabei feinste 
Tröpfchen und mit ihnen zugleich infizierte Kot¬ 
teilchen in die Höhe, die sich dann wiederum 
auf dem Sitzbrett, aber auch auf anderen Teilen 
des Aborts niederschlagen. Neumann konnte 
Darmbakterien an den verschiedensten Stellen 
eines Klosetts nach weisen, und erst kürzlich er¬ 
gaben die Versuche von Heymann, daß die Ver- 
sprayung des Trichterinhalts eine außerordentlich 
starke ist. Abgesehen hiervon wird aber der 
bazilienstreue ade Benutzer bei seiner Reinigung, 
bei der Berührung der ebenfalls durch versprayte 
Tröpfchen infizierten Ober- und Unterkleidung eine 
Beschmutzung »seiner Hände nicht vermelden 
können und durch sie Krankheitskeime auf den 
Griff der Wasserspülung, die Türklinke, den Klo¬ 
settschlüssel übertragen. In einem solchen Falle 
bildet also der‘Abort eine durch und durch ver¬ 
seuchte Infektionsquelle. Jeder folgende Benutzer 
ist in Gefahr, sich nicht nur seine Kleidung durch 
die herumspritzenden Tröpfchen, sondern auch 
seine Hände durch Berührung der verschiedenen 
Abortteile zu verseuchen. Selbst nach gründ¬ 
lichem Waschen — das kann man aber nur beim 
allerkleinsten Teile der Benutzer voraussetzen — 
besteht die Gefahr, Keime mit dem Munde in 
Berührung zu bringen und auf diese Weise eine 
Erkrankung auszulösen. 

Die Verbreitung einer, solchen Krankheit wird 
um so größer sein, je größer die Anzahl der Be¬ 
nutzer eines Abortes ist. Mit der Zahl der Be¬ 
nutzer wächst aber auch die Schwierigkeit der 
Sauberhaltung; nur durch peinliche Reinlichkeit 
könnte die beschriebene Gefahr stark eingeschränkt 
werden. Es muß das erstrebenswerte Ziel sein, 
daß jede Wohnung ihren eigenen Abort hat, auch 
die winzigste Kleinwohnung, eine Forderung, die 
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die neueren Baugeseta, z, B r »lag gachskehe, be~ 
rücfciichttgefl. Davon sind .wir. aber nogh weit 
entieeot, und bei dett neueren .Mktskaseruen ist 
gewöhnlich üat auf je' zwei Parteien ern' Abort 
vorgesehen, In 27 säebsischea Stadtea üiit iu- 
samcoen übet 04000 Wohöu ttgen eatbebfttii ^0 % 
der letzteren eines eigenen Klosetts, m tiiies Stadt 
sogar 72 %/ Kach den Erhebungen! der Berliner 
Oriskrankeolcasse benutzten ,191b 5,4% 'fjfeüjita 
krankten Männer und 6,38 .der erkrankton Frauen 


dernnaCh unter bleiben. So wird der bisher für 
eine FandJte ausreichende. Abort jstzt 4 m F&tni- 
Ika gemeinsam dienen müssen.- Auch vvenn v wie 
es vorgesehen .ist» Magaxioe oder m Verwaltungs- 
zwzeken dienende Gebäude zum Wobnen einge¬ 
richtet werden., dürfte die Anzahl d&r vorhandenen 
i- 0 'ose.tts nur m deu wenigsten FäJlen den An¬ 
sprüchen genügen. Dasselbe.' wird hei den Dach- 
und Ivelleiwohnuhgec der Fall sein, iß deren Ge- 
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Abbildungen 1 


•6 (Doppeldecker )C Flugzeuge, auf denn VnvoUäommtmng bis syiti gwfiUntsils das 
Bestreben d.*v .Deutschen gerichtet gewesen sei (von. unten und von der Seite}. 
hbüdu (Jagd/iug,eitge}. Abbildung ity. G Flugzeug. 


den Aboct mit «6 Mnd mehr Personen gemeinsam, 
ja in einzelnen Fällen kamen 40 Und mehr Be¬ 
wohner auf ein Klosett. 

Diese Verhältnisse nun werden sich dnreh die 
provisorischen Maßnahmen zur LmdcTuog der 
Wohnungsnot 'böcb.:.^ÄgÜDstSgier gestalten. Die 
Anzahl det Wohnungen wird durch die Aufteilung 
ganzer, biftbe? von einer Familie benutzter fee- 
schone zwar großer, die Anzahl der Klosetts wird 
aber dieselbe bteibco, denn eine Wohnung von 
sechs bis sieben Zimmer» laßt: sich war ohne 
große bauliche- -Vertädernngen, vielleicht sogar 
schon durch Sperrung e&tget Türen, für drei, Fami¬ 
lien emricbteu, aber die Ne »an läge eines Klosetts 


schossen; oft kein Abart vorhanden ist. Alles in 
allem wird also bei den provisorischen Maßnahmen 
eme zu große l nanSpruchnähme der Klosetts ein- 
tatet! 


sie aber hattn hygienische, NÄcbte^fe im 
feefoige ktben, die sieh schwer ausgleicheo kssen 
\md sich'^ wahrscheinbcb auch in vinet größeren 
Aukbitekung der infektiösen Daruiferankh.eiten 
äußern ^vctdeii. Auch von diesem Standpunkt 
hu& muß mau d&rauf hinärbeiteiG^ daß de> Woh- 
onBgsöot in erster Linie durch Schaffung von 
neusn Wohnungen entgeg^tagetrefeo m rd, äc i es 
tn GesiaJt von Natbautcn in Barackenform, wie 
man es iti. Sachen durch Erricht iing vop. JBoU- 
häu^u von z^hPiahTigeri^benfidnuht beabsichtigt, 
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sei es in Gestalt von massiven Neubauten, wobei 
von hygienischem Standpunkte die Dezentralisation 
des Wohnungswesens als erstrebenswertes Ziel 
hingestellt werden muß. Die staatlichen Behörden 
haben ihr größtes Entgegenkommen durch Liefe¬ 
rung von Baumaterial, durch Freigabe fiskalischen 
Bodens schon in Aussicht gestellt und auch sonst, 
wie z. B. in Preußen durch Ernennung eines Woh¬ 
nungskommissars, gezeigt, daß sie der Wohnungs¬ 
frage die gebührende Bedeutung beilegen. 

Ein galvanischer Unterbrecher. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

ließt Wasser durch ein Rohr, dessen Quer¬ 
schnitt an einer Stelle verengt ist, dann 
findet der Wasserstrom an dieser Stelle den 
größten Widerstand; die Wasserteilchen flie¬ 
ßen hier viel schneller als an Stellen, an 
denen der Weg breiter ist, infolgedessen ist 
hier die Reibung besonders groß. Ein be¬ 
trächtlicher Teil des Druckes, der das Wasser 
durch die Leitung treibt, wird daher an der 
verjüngten Stelle verbraucht. Ganz ähnlich 
liegen die Verhältnisse beim Strömen der 
Elektrizität durch einen Leiter, dessen Wider¬ 
stand an einer Stelle besonders groß ist. 
Der durch die „elektrische Pumpe 1 ' (Dynamo¬ 
maschine, galvanische oder Akkumulatoren • 
Batterie) erzeugte Druck — wir nennen ihn 
Spannung und messen ihn in Volt — fällt 
in einer Leitung von überall gleichem Wider¬ 
stand von einem zum andern Ende ganz 
gleichmäßig ab, indem in gleichen Draht¬ 
längen die gleiche Anzahl Volt verbraucht 
wird, um den Strom durch die Leitung 
zu pressen. Der gleichmäßige Spannungsabfall 
(Druckgefälle) hört aber auf, wenn der Wider¬ 
stand eines Leiterstücks größer ist. Dann 
ist sein Spannungsverbrauch stärker und 
infolgedessen ist hier die Wärmeerzeugung 
(wegen der vermehrten Reibung) größer als 
in den übrigen. In einem bekannten Vor¬ 
lesungsversuch schickt man den Strom durch 
einen dünnen Draht, der abwechselnd aus 
etwa 3 cm langen, gleich dicken Stücken 
aus Platin und Silber zusammengesetzt ist. 
Da der Widerstand des Platins rund sieben¬ 
mal so groß ist wie der des Silbers, fangen 
die Platindrähte an zu glühen, während die 
aus Silber dunkel bleiben. 


Die Abbildung zeigt ein U-förmiges Rohr 
aus Glas oder Quarz; dasselbe ist unten bei 
A stark verjüngt und mit Quecksilber gefüllt. 
Schickt man den Strom hindurch, dann 
findet er bei A beträchtlichen Widerstand, 
daher ist hier der Spannungsverbrauch und 
damit die Wärmeentwicklung groß. Steigert 
man allmählich die Stromstärke (Belastung), 
dann wird die Erwärmung so groß, daß das 
Quecksilber unter Lichtbogenbildung ver¬ 
dampft; die verjüngte Stelle füllt sich mit 
Quecksilberdampf. Da dieser nicht leitet, 
ist der Strom jetzt unterbrochen. Sorgt man 
für guten Wärmeabfluß nach außen, etwa 
durch Wasserkühlung oder durch Anbringen 
von Kühlrippen, dann verdichtet der Dampf | 
sich schnell wieder, die bei- i 
den durch ihn getrennten ' 
Quecksilberoberflächen flie¬ 
ßen zusammen, und der 
Strom kann wieder fließen. 
Dasselbe Spiel wiederholt 
sich. Es zeigt sich, daß das 
Unterbrechen und Schließen 
des Stromes bei geeigneter 
Versuchsanordnung sehr 
schnell vor sich geht. Die 
Vorrichtung stellt demnach , 
einen Unterbrecher dar; er 
wird vielleicht berufen sein, in der Praxis 
eine Rolle zu spielen. Jeder Induktor, der 
mit Gleichstrom betrieben wird, bedarf eines 
Unterbrechers; eine ganze Reihe von Typen 
werden verwendet, die bekanntesten sind 
der Wagnersche Hammer (er findet sich in 
jeder elektrischen Glocke), der Wehnelt- und 
der Motor-Unterbrecher. I 

Der geschilderte galvanische Unterbrecher | 
ist von W. Kasperowicz in der " 

kalischen Zeitschrift" (1918) angegeben wor-* 
den. Er verträgt eine sehr starke Belastung; 
hat z. B. die verjüngte Stelle A1 mm Durch¬ 
messer und einige Millimeter Länge, dann 
wird ein Strom von 200 Ampere gut unter 
brochen. 

Eine Regulierung ist durch Änderung von 
Dicke und Länge des Quecksilberfadens und 
durch Änderung der Spannung und des 
Druckes, unter dem die Unterbrechung* 
stelle steht, möglich. 
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Ein neues Verjähren gegen das Rosten des Eisens. Nach einem neuen Verfahren von Prof. Bar.'' 
Die bisher üblichen Verfahren, um Eisen gegen werden nach der „Deutschen Straßen- und Kleiß- 
Rost zu schützen, kranken fast durchweg an dem bahn-Zeitung“*) eiserne Gegenstände, Bandteile 
Nachteil, daß der erzielte Schutz nur ein solcher 0 usw. dadurch mit einer sehr widerstandsfähigen, 
von mehr oder weniger geringer Dauer ist, und vor Rost schützenden Schicht von schwarzem 

der Anstrich deshalb von Zeit zu Zelt wiederholt - 

werden muß. l ) 1918, Nr. 3«, S. 242. 
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Eisenoxydul überzogen, daß die in Frage kom¬ 
menden Gegenstände und Bandteile aus Eisen rot¬ 
glühend überhitztem Dampf aasgesetzt werden.. 
Die Starke des auf diese Weise erzielten Über¬ 
zuges hängt von der Temperatur des Dampfes 
und von der Dauer dessen Einwirkung auf das 
'Eisen ab; der Überzug ist sehr hart und haftet 
sehr fest, auch ist der Übergang in die unver¬ 
änderte Eisenmasse fast unmerklich. Setzt man 
das zu schützende Eben in einem auf 260 0 C er¬ 
hitzten Raum nur fünf Stunden lang den Ein¬ 
wirkungen überhitzter Dämpfe aus, so erhält man 
eine Oberfläche, die der Bearbeitung mit Schmirgel¬ 
papier sehr lange widersteht und weder im Zimmer, 
noch bei Einwirkung der Feuchtigkeit rostet. 
Steigert man die Hitze während sechs bis sieben 
Stunden auf 650° C , so widersteht die Oberfläche 
selbst der Feile und kann ohne Nachteil beliebig 
lange der Einwirkung der Atmosphäre ausgesetzt 
werden. Das Eisen wird durch die Behandlung 
schwarz, seine Oberfläche erleidet aber sonst 
keinerlei Veränderung; das geschmiedete Eben 
behält seine rauhe, das polierte Eben seine glatte 
Fläche. Wird ein Stück Eisen derart behandelt, 
daß eine Stelle bedeckt wird, so wird letztere vom 
Rost angegriffen, ohne daß dieser jedoch seitwärts 
um sich greift und auf die den überhitzten Däm¬ 
pfen ausgesetzten Stellen, oder unterhalb der 
schwarzen Oxydschicht sich ausbreitet und letztere 
von den darunter liegenden Eisenteilchen trennt. 

Bei Versuchen, die mit nach diesem Verfahren 
geschützten Eisenteilen angestellt wurden, waren 
die Gegenstände in einer Regenzeit sechs Wochen 
lang im Freien dem Einfluß der Witterung aus¬ 
gesetzt, ohne daß sie irgendwelche Veränderung 
erlitten, oder auch nur eine Spur von Rost ge- 
ze ; gt hätten, mit Ausnahme derjenigen Stellen, 
an denen die Gegenstände absichtlich oder zu¬ 
fällig ungeschützt geblieben waren. -ons. 

An welcher Krankheit litt der Arme Heinrich! 
Um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert ent¬ 
stand des schwäbischen Ritters Hartmann von Aue 
,,Armer Heinrich'*. Wie Hiob faßt den Helden 
mitten in seinem Glück Gottes Hand hart an: „in 
ergreif diu mlselsuht" — Ihn ergriff die Miesel- 
sucht, der Aussatz. Um seine Gesundheit wieder 
zu erringen, durchzieht er die Welt, bis er von einem 
hochgelehrten Arzt in Salerno hört. Ihn sucht er 
auf und fragt ihn um Rat. Auf langes Drängen 
kündet ihm der Gelehrte, nur ein Mittel könne ihm 
Genesung bringen: 

„Ihr solltet haben ein Mägdelein, 

Das müßte ehrbar sein 
Und auch den Willen haben. 

Daß für Euch den Tod sie litte. 

Nun ist das nicht der Leute Sitte, 

Daß man es gerne jemand tu! 

.Nichts Kleineres gehört dazu 
Als der Jungfrau Herzblpt. 

Das wäre Eurem Leiden gut.“ 

Also nur ein Menschenopfer könnte die Heilupg 
sichern. Es muß aber — und dieser sexuelle Hin¬ 
weis ist wichtig — eine heiratsfähige Jungfrau sein. 
Das Geschlechtliche wird dann am Schlüsse des 
Epos nochmab betont: Der Ritter heiratet das 


opferwillige Mädchen, das ihm seine Gesundheit 
wiedergab. 

Dr. G u 11i c h legte sich nun die Frage vor, wieso 
bei den Vorstellungen über Krankheitsheilung'durch 
ein Menschenopfer sexuelle Ideen gewissermaßen 
als Unterton des Gedankens mitschwingen, wenn 
es sich wirklich um eine Infektionskrankheit han¬ 
delte, die mit dem Sexuellen nichts zu tun hatte. 1 ) 
Das ist eigentlich schlechthin unverständlich. Ganz 
anders aber wird das Bild, wenn wir annehmen, 
daß der Aussatz des Armen Heinrich nichts anderes 
ab Lues war. Dafür spricht einmal, daß Hart¬ 
mann von Aue, der an einem Kreuzzug teilnahm, 
sicher bei dieser Gelegenheit jene Seuche kennen 
lernte, die gerade durch die Kreuzzüge eine große 
Verbreitung in Deutschland erfahren hat. Ein 
zweites, weit schwerer wiegendes Beweismittel bt 
die Tatsache, daß ein ganz ähnlicher Gedanke 
noch heute im Volke weit verbreitet ist: Man glaubt 
Heilung von Geschlechtskrankheiten durch Um¬ 
gang mit einem unschuldigen Mädchen finden zu 
können. Eine große Anzahl der Vergewaltigungen 
von Kindern ist die Folge dieses furchtbaren Aber¬ 
glaubens. Dieser ist weit verbreitet in Deutsch¬ 
land, tritt In Prag auf, findet sich in Rußland wie 
in Indien, in Schweden wie in Italien. Beide Tat¬ 
sachen nebeneinandergehalten machen es in der 
Tat in hohem Grade wahrscheinlich, daß sich die 
dem Epos zugrunde liegende Sage wohl ursprüng¬ 
lich auf die Syphilis bezog, daß Hartmann von 
Aue diese mit dichterischer Freiheit in den weniger 
anstößigen Aussatz umgewandelt hat. L. 

Bohröl aus SulfUzelluloselauge. Die Lauge aus 
Sulfitzelluloselauge, die bei der Fabrikation von 
Zelbtoff aus Holz in enormen Mengen anfällt, kann 
nach Marcusson („Zeitschr. f. angew. Chemie“) 
ab Bohröl nach vorheriger Konzentration und unter 
Zusatz von Alkali (behufs Rostschutzwirkung) 
verwendet werden. Die bei Verwendung stark 
alkalischer Sulfitlaugen auf den bearbeiteten 
Stücken sich findenden braunen Flecken bestehen 
nicht aus Rost, wie wohl vielfach angenommen 
wird, sie sollen vielmehr auf die gerbstoffartigen, 
beim Verdunsten des Wassers sich ausscheidenden 
Bestandteile der Sulfitlauge zurückzuführen sein. 

-ons. 

Asphaltseen. Auf der Insel Trinidad besteht 
der „pitch-lake“, das bt ein großer Asphaltsee, 
der eine Fläche von 50—60 Hektar bedeckt und 
eine erhebliche Tiefe aufweist. Seine Oberfläche 
ist mit so hartem Erdpech bedeckt, daß man selbst 
bei großer Hitze darauf gehen kann, ohne ein¬ 
zusinken. Ausgehobene Löcher füllen sich in kur¬ 
zer Zeit von selbst wieder. Obwohl man dem See 
schon mehr als 1000000 Tonnen Asphalt ent¬ 
nommen hat, ist sein Niveau nur um ein geringes 
gesunken. Ein noch größerer Asphaltsee ist In 
Venezuela. Dieser ist nach „Bitumen“ etwa 
3000 Hektar groß, allerdings nur etwa ein Meter 
tief. Mehrere Quellen, aus denen das Pech heiß 
herausquillt, füllen den See immer wieder, obwohl 
auch von ihm große Mengen Asphalt nach Nord¬ 
amerika ausgeführt werden. 


*) „Deutsche Medizinische Wochenschrift“ 1918, Nr. 33. 
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erst Trel T3.5Ö* also 'bet einer Temperatur, die über 
dem Scbroetepunki des Gaßeisens Hegt 

Wie die M 6 rie<ß^f , #. v 2 citmig < ‘ ^nsföbtt, wird das 
Gußeisen in der Bessemerbirne unter der Eia * 
Wirkung der zusammengepreöted Luft teilweise 
verbrannt ; es wifd dadurch vollständig entkohlt, 
aber auch weitergehetid Oxydiert. Eine lebhafte 
Verbrenn qng io de? Birne ist j edoch ausgeschlossen, 
denn da® £i&en oxydiert bei der Berührung mit 
Luft nur iangsanu 

Deo Saumtoffs‘rabi benutzt mau bereits zum 
Öffnen eingeborener Abstichlöcher an Hoch- und 
ScbuKdtofeö Die Erfaßruogeo haben dabei go~ 
reigL daß das Auf brennen der Löcher beim Vor- 
haüdeüseln von tfia&ta Eisen viel scboeßor gebt, 
ln einigen Sbihl<.vef:ken Belgiens sollen tum Ahf- 
machc-a der Stichlocher an Schmelzöfen Eiset»- 
rohre benutzt werden, in die Sauerstoff unter 
Druck eingeführt wird; das Sticbloch wird da¬ 
durch atebaM frei, da bei der Vfisbtetirs uDg de® 
Eisensim Sauerst of fstrabl eine b&ltvfeüÜje! Wärme» 
menge entsteht, die an der V«rb:cctiöungsstelle 
vereinigt: bleibt. Da® Eimti stellt also für diesen 
Zweck den vorteilhaftiate» Bteönsteff dar, vor¬ 
teilhafter als etwa Wasserstoff oder Azetylen. 

Zum Schneiden von Gußeisen bet Versuchen in 
der französischen Union de la Scmdure wurde 
Ma q verwand t e rein cs 
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dieser Umstand benutzt. 

Eisen als Brennstoff und führte Sauerstoff unter 
5 ;bfe. 7 at Dx&k zu. Es gelang dabei, Gußeisen- 
klotze von mehr als .10 cm Stärke zu zerteilen. 
< offenbar ha t sieb dabei das im Sauerstoff brennende 


AitraHefct 


hei photogrit|ihls(*I»en Aufnahmen 
Das Licht der NitraJampe eignet sich für photü* 
graphische Auf nab men besonders gut, da. es bei 
gewisser Ähnlichkeit mit den* Tageslicht einen 
geringeren Bestand at» blauvloletten und einen 
größeren an gelb gtünen Strählen ^utvveist so daß 
seine chemische Wirksamkeit auf die ptiötogra> 
phisehe Platte mit der LiehtempfmdlicbWt un¬ 
seres Auges möglichst übereilt; mmt* Wie die 
, f 2eiisehr. d, Vet: dt, Ing," ausföhrt f ergab die 
quantitative Untersucimng seineElichhhcmisciien 
Wirksamkeit ln det Vef®ücHsan$talt det Aiige* 
meinen ElektBiitäts-Gcsellscbait, daß die Auf* 
nabmebediugungeit für Nitralicht «m vj bis40v. H. 
günstiger als bei Tageslicht sind, je nach d’gar'vet-;' 
wendeten ‘ Platte wart. ' Ein weiterer Vorzug ist. 
daß große ,Uchtaaengen bei geringem Stromver¬ 
brauch erzeugt werden können. Werden Nitra- 
lampen zum Hstaleilem v<m Kopien mit Brorn- 
Silberpapier verwendet, so ist dßs um 30 v, H 
längere Bciichtungszett && bet TagesHcbt erfor¬ 
derlich. 


Schneiden ran GuUef^n mit §ÄUersMMralrL 
Gußeisen läßt sich nicht wie Eisen oder Stahl 
autogep. mit dem Sauerstöffstiahl schneiden. Das 
kommt, wohl daher. daß sich das Gußeisen an 
der Oberfläche aEgenfcrickbch mit einer Osyd- 
haut überzieht, die deo Saueistoff hindert, weiter 
iß die Masse des GüßeLens einzudnögeö. Das 
Gemisch von Eisenoxyden, das sich aß der Ober¬ 
fläche von Gußeisen- öder Stahls rücken unter der 
Einwirkung der Breonevflamme bildet schmilzt 
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reine Eisen mit dem schmelzenden Gußeisen ge¬ 
mischt und damit eine ziemlich kohlenstoffarme 
Legierung gebildet, deren Schmelzpunkt über dem 
des Eisenoxydes liegt. Die bei der Verbrennung 
entstehende starke Wirbelung mischt das stark 
erhitzte Eisenoxyd mit einer neuen Menge ge¬ 
schmolzenen aber noch nicht oxydierten Guß¬ 
eisens und entkohlt sie stark, wodurch auch die 
Verbrennung möglich wird. 

Gas ans Holz. Norwegischen Interessenten soll 
es gelungen sein, ein amerikanisches Patent zur 
Herstellung von Gas aus Holz anzukaufen. Welche 
ungeheure Bedeutung dieses Verfahren bei dem 
jetzt allgemein herrschenden Kohlenmangel für 
die Gasindustrie haben muß, bedarf keiner wei¬ 
teren Erläuterung, namentlich für ein Lard 
wie Norwegen, das über unerschöpfliche Wälder 
verfügt, während es bezüglich der Kohle voll¬ 
kommen auf Einfuhr angewiesen ist. Nach der 
„Technik“ soll das erste Gaswerk nach £er ameri¬ 
kanischen Methode in Larvik, im norwegischen 
Amt Jarlsberg-Laurvik, gebaut werden. Man er¬ 
wartet von der Ausnutzung der Holzabfälle große 
Vorteile für das Volks vermögen, ebenso von den 
wertvollen Nebenprodukten, wie z. B. Holzspiritus, 
den das projektierte Werk ebenfalls herstellen wird. 

Bücherbesprechung. 

Die hygienische Bedeutung der angewandten 
Entomologie. Betrachtungen über die mit dem 
Menschen und Warmblütern in Lebensgemein¬ 
schaft als Krankheitserreger oder -Überträger vor¬ 
kommenden Insekten (und Milben) und über den 
Weg ihrer Bekämpfung. Von Prof. Dr. J. Wil¬ 
li e lm i. Flugschriften der deutschen Gesellschaft 
für angewandte Entomologie Nr. 7. 27 Seiten mit 
13 Textabbildungen. Berlin 1918. Paul Parey. 
Geh. 1,50 M. (-f 20%). 

Die „Umschau“ hat schon so zahlreiche Auf¬ 
sätze aus dem Gebiete der angewandten Ento¬ 
mologie gebracht, daß es sich erübrigt, auf die 
Bedeutung dieses Faches hier des näheren ein¬ 
zugehen. Dem Leser wird dabei auch nicht ent¬ 
gangen sein, daß wir mit unserer Betätigung auf 
jenem Gebiet noch weit zurück sind, vornehmlich 
im Vergleich zu den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika, die schon lange beträchtliche Mittel zur 
Förderung der angewandten Zoologie im allgemeinen 
und der Entomologie im besonderen aufwenden. 
Gerade kurz vor dem Kriege (1913) war endlich bei 
uns, hauptsächlich auf das Betreiben von Prof. K. 
Escherich hin, die Gesellschaft für angewandte 
Entomologie gegründet worden. Ein wesentlicher 
Zweig ihrer Tätigkeit erstreckt sich auf die Auf¬ 
klärung breiterer Schichten, vornehmlich durch 
ihre Flugschriften, während sich die „Monogra¬ 
phien“ an den engeren Kreis der Fachgenossen 
wenden. 

Es ist hier nicht der Raum, auf die tatsachen¬ 
reiche Arbeit in Einzelheiten einzugehen. Es sei 
aber darauf hingewiesen, daß sie sich nicht etwa 
nur an den Hygieniker wendet, sondern auch 
jedem Laien reiche Anregung bietet, so durch die 
Beobachtungen und Folgerungen auf dem Gebiet 
der Fliegenbekämpfung. Dr. LOESER. 


Neuerscheinungen. 

Bavink, B., Einführung in die organische Chemie. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig) geb. M. 1 5 ° 
Bleier, Ernst, Des weißeu Menschen Schicksals¬ 
stunde. (Anzengruber-Verlag, Wien-Leip¬ 
zig 1918) M. 2.— 

Der Verband Deutscher Elektrotechniker 1893 bis 
1918. llerausgegeben zur Jahresversamm¬ 
lung und Feier des 25 jährigen Bestehens 
am i. Juni 1918. 

Frenzei, Dr. Heinrich, Die Bolschewik! und wir! 

(Verlag der Deutschen Vereinigung, Berlin 
1918) M. — 75 

Goldscheid, Rudolf. Reine Vernunft und Staats¬ 
vernunft. (Anzengruber-Verlag, Leipzig- 
Wien 1918) 

Heinen, A , Lebensführung. (Volksvereins-Verlag 

G. m. b. H , M. Gladbach 1918) M. 1.— 

Helle, Dr. F., Wer verlängert den Krieg? (Ver¬ 
lag der Deutschen Vereinigung, Berlin 
1918) M. —.65 

Hueppe, Dr. med. et. jur. Ferdinand, Unser täg¬ 
lich Brot in Krieg und Frieden. (Verlag 
von Theodor Steinkopff, Dresden 1918) M. 4.50 

Jcntsch, Carl, Volkswirtschaftslehre. (Verlag 

von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) geh. M. 6,50 
Kaiserüng, Dr. med. Carl, Die mikrophotogra¬ 
phischen Apparate und ihre Handhabung. 
(Franckh’sche Verlagsbuchhandlung, Stutt¬ 
gart) M. 3.— 

Kobler, Dr. Franz, Neue Rechtskultur. (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien-Leipzig 1918) Kr. —.60 

Krieger E., Unsere Kriegsschiffe. (Verlag B. G. 

Teubner, Leipzig 1918) geb. M. 1 50 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der a. o. Prof, an der 
Wiener Univ. Dr. Hans Hirsch a. Ordinär, f. Gesch. d. 
Mittelalters an d. Prager deutsche Univ. als Nachf. d. 
Hofrats E. Werunsky. — Dr.-Ing. Wilhelm Heyn unter 
Ernenn, z o. Prof. a. d. neuerricht. Lehrstuhl f. Ma¬ 
schinenbau an d. Techn. Hochsch. in Graz. — Der Priv.- 
Doz. f. Geologie u. Paläontol. an d. Göttinger Univ. Dr. 
Wilhelm Freudenberg z. Prof. — Dr. Albert Debrunner, 
Priv.- Doz. an d. Züricher Univ, z. a. o. Prof. f. indo- 
german. Sprach wissen sch. in Greifswald a. Nachf. v. Prof. 
M. Zubitza. — Zum o. Prof. f. techn. Mechanik u. Bau- 
konstruktionsl. an d. Bergakad. zu Freiberg d. Priv.-Doz. 
an d. Techn Hochsch zu Berlin Regierungsbaumeister a. D. 
Dr.-Ing. Franz Kögler . — Als Nachf. d. verst. Prof. Dr. 
Julius Schmid Prof. Dr. Josef Forschbach, Priv.-Doz. u. 
Oberarzt d. med. Klinik d. Univ. Breslau, z. Primärarzt 
d med Abt. am dort. Allerheiligenspital. — Der Priv.- 
Doz. an d. deutsch. Univ. in Prag, Adjunkt d. Sternwarte 
Dr. phü Artur Scheller z. Extraord. f. Astronomie an d. 
Univ. Innsbruck. — Der Gymn.-Prof. Dr. Richard Meister 
in Wien z. a o. Prof. d. klass. Philologie an der Univ. 
Graz. — Der akad Musikdir. an d. Univ. Tübingen, Prof. 
Dr. Fritz Volbach, z. a. o. Prof, an d. Münsterisch. Univ. 
— Die Landesgeol. bei d. Kgl. Geolog. Landesanstalt in 
Berlin Dr. Johannes Korn , Dr. Ernst Naumann , Dr. Fried - 
rieh Schucht u. Dr. Wilhelm Wunstorf z. Prof. — Der a. 
o. Prof. f. mittelalterl. Gesch. an d. Univ. Leipzig Dr. 
Alfred Doren a. Hilfsarb. in d. Auswärtige Amt in Berlin. 
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— Der Direktorialass. bei d. Samml. antik. Bildwerke u. 
d. Antiquarium d. Königl. Museen in Berlin Prof. Dr. 
Bruno Schröder z. Kustos das. 

Habilitiert : An der Univ. Marburg Dr. med. H. Kehl. 
Verschiedenes : Der a. o. Prof. d. deutschen Sprache 
u. Literatur an d. Leipziger Univ., Prof. Dr. Karl v. Bahder , 
tritt am I. Okt. d. J. in d. Ruhestand. — Der Prof. d. 
Physiologie Dr. Belke v. d. Frankfurter Univ. lehnte einen 
Ruf n. Straßburg a. Nachf. Prof. Ewalds ab. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Julius Hirschberg, in Berlin, d. Alt¬ 
meister d. deutschen Augenärzte, beg. s. 75. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Wirtschaftszeitung der Zentral machte. („Der 

russische Sosialstaat“) ist nach Ansicht des (ungenannten) 
Verfassers nicht lebenskräftig. Er schreibt: Die Voraus¬ 
setzung für diese Entwicklung (vom kapitalistischen zum 
sozialistischen Staat) ist die gewerbliche Konzentration 
zu immer größeren Betrieben, durch welche die ökonomische 
Herrschaft und Nutznießung in eine immer geringere Zahl 
von Händen vereinigt, immer größere Schichten der vor¬ 
mals selbständigen Unternehmer proletarisiert werden. 
Von dieser Konzentration sind in Rußland in dem Augen¬ 
blicke, als die Bolschewik! zur Regierung gelangten, nur 
gerade Ansätze vorhanden gewesen, das Land befand sich 
auf einer viel niedrigeren Stufe dieser konzentrativen Ent¬ 
wicklung als alle westeuropäischen Staaten. An einer 
anderen Voraussetzung der sozialen Revolution fehlte es 
in Rußland in noch höherem Grade: an der hinlänglichen, 
geistigen, wirtschaftlichen und sozialen Schulung und 
Selbstzucht der arbeitenden Klassen, die diese hätte be¬ 
fähigen können, die Herrschaft im Produktionsprozeß zu 
übernehmen. Die russische Arbeiterschaft war weder 
aufgeklärt genug, um die ihr zugedachte Aufgabe zu ver¬ 
stehen, noch organisiert genug, um sie durchzuführen. 
An einer gewerkschaftlichen Zusammenfassung der Arbeiter 
fehlte es so gut wie völlig, und auch politisch war ihre 
Erziehung nur ganz unvollkommen. Diese Revolution 
führte nicht zu einer anderen, sozialisierten Betriebsform, 
sondern zur Anarchie, zur Auflösung des wirtschaftlichen 
Zusammenhangs. Daraus erklärt sich der enorme Er¬ 
zeugungsrückgang der meisten verstaatlichten Fabriken, 
die Disziplin- und Ertragslosigkeit der sozialisierten Be¬ 
triebe. Mit völlig verkehrten Vorstellungen ist die Sowjet¬ 
regierung auch an die Frage des Außenhandels heran¬ 
gegangen. 

österreichische Rundschau, stritzko („Die Gene¬ 
sis der nationalen Dissonanzen in Böhmen“). Es ist eine 
seltsame und vielleicht beklagenswerte Tatsache, daß die 
Deutschen es gewesen sind, vor allem die Universitäts¬ 
lehrer Jenas um 1813, die den Tschechen das Ziel ihres 
Strebens, den nationalen Staat, gezeigt haben, daß dann 
aber das Streben der Tschechen nach diesem Ziel den 
Deutschen hassenswert erschien, obwohl letztere doch ihr 
Ziel selbst erreicht haben. Auch Herder hat durch seine 
Verherrlichung des „humanen** slawischen Geistes, den 
er dem preußischen Militarismus verzog, zum Haß der 
Slawen gegen das Deutschtum beigetragen. „Aus seiner 
Schule**, schreibt S, „gingen die erbittertsten Gegner des 
Deutschtums hervor.** Damals schauten die Tschechen 
noch mit Bewunderung auf die Deutschen als ihre Lehr¬ 
meister und Wegweiser, und Ebert, Müller, Brentano und 
Goethe schätzten die böhmische Dichtung sehr. Aber 
schon 1823 bildeten die deutschen Studenten Prags einen 
Verein gegen die Tschechen. Allmählich wurden diese 


sich immer stärker bewußt, daß sie sich von den Deut¬ 
schen befreien müßten, wie die Deutschen sich (1813) von 
den Franzosen befreit hatten. Die Wenzelsbader Ver¬ 
sammlung (1848) ist dann der erste politische Ausdruck 
des Strebens nach einem selbständigen tschechischen Staat. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein Heim für blinde Studierende in Berlin. Es 
ergab sich die Notwendigkeit, für die große An¬ 
zahl der in Berlin studierenden blinden Aka¬ 
demiker eine Einrichtung zu schaffen, die ihnen 
den Aufenthalt in der Großstadt, der auch mit 
Rücksicht auf die Kriegsverhältnisse sich für 
Blinde schwierig gestaltet, möglich machte und 
ihnen bei der Durchführung ihrer Studien und 
ihrer Berufsarbeit zur Seite stand. Frau Ellen 
von Siemens geb. v. Helmholtz, gründete ein 
Heim unji eine Auskunftstelle für blinde Aka¬ 
demiker, die sie jetzt unter die Verwaltung des 
Akademischen Hilfsbunds gestellt hat. Meldungen 
nimmt das Sekretariat und die Hauptgeschäfts¬ 
stelle des Akademischen Hilfsbundes, Berlin NW 7, 
Georgenstr. 44, 1 entgegen. 

Eine Universität in Lublin. Eine neue polnische 
Universität soll am 1. Oktober in Lublin ins Leben 
gerufen werden. Das Gründungskapital wurde von 
einem Großgrundbesitzer Jarosynski gestiftet. 

Eine Ausstellung deutscher Kunst in Sofia. Die 
von der Berliner Gesellschaft für Deutsche Kunst 
in Bulgarien veranstaltete Ausstellung umfaßt un¬ 
gefähr 400 Gemälde und 40 Werke der Bildhauer¬ 
kunst deutscher Künstler aus den letzten hundert 
Jahren; sie ist also an Zahl und Bedeutung der aus¬ 
gestellten Werke die größte Veranstaltung dieser 
Art in Sofia. 

Platinersatz in der Elektroanalyse. Wie die 
„Chem.-Zeitg." mitteilt, hat Prof. Dr. Gewecke 
im Chemischen Institut der Universität Bonn Ver¬ 
suche angestellt, für die bei Elektroanalysen ge¬ 
wöhnlich als Kathoden benutzten PlatinschaJen, 
die ein Gewicht von 30 bis 40 g haben, einen voll¬ 
wertigen Ersatz ausfindig zu machen. Er fand, 
daß man statt ihrer mit Vorteil Glasschalen be¬ 
nutzen kann, die innen versilbert sind. Um einen 
gut haftenden Silberüberzug auf den Glasschalen 
zu erhalten, muß ihre Innenseite vorher mit Hilfe 
des Sandstrahlgebläses fein mattiert werden. 

Die Verwendung von Eisenbeton im Ofenbau 
untersucht Dr. Offerhausin „Metall und Erz". 
Dieser Baustoff ist, wie bekannt, an sich recht 
feuerbeständig. Seine Feuerfestigkeit hängt von 
der Güte des Zementes und des Füllstoffes sowie 
vom Mischungsverhältnis ab. Der Zeibent muß 
bei hoher Temperatur erbrannt sein; als Füllstoffe 
sind amorphe, poröse Gesteine, wie gebrannte Tone, 
Klinker, Schlacken, Bimssteine, Basalte und andere 
Eruptivgesteine am besten geeignet; weniger zweck¬ 
mäßig sind Granit, Quarz und Kalkstein. Beton 
ist ein schlechter Wärmeleiter, und eine 30—50mm 
starke Schicht genügt, um das Eisen, das bei 6oo* c 
seine Tragfähigkeit verlieren würde, zu schützen. 
Bisher sind Schornsteine schon in großer Anzahl 
. aus Eisenbeton ausgeführt worden, ebenso Staub¬ 
kammern von Zementfabriken, Rost- und Schmelz* 
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anlagen. Iq den Vereinigten Staaten werden seit 
1912 die Herde rotierender Röstöfen aus Eisenbeton 
her gestellt; sie haben sich bewährt und auch nach 
jahrelangem Betrieb weder Risse noch Verschleiß 
gezeigt. 

Sprechsaal. 

Eine Bitte an die Redaktion der „Umschau". 

Wer in schwieriger Lage ist, tut am besten, den 
schlimmsten Fall ins Auge zu fassen und danach 
seine Maßregeln zu ergreifen. So steht es mit der 
deutschen Textilindustrie. Der Rohstoff bezug wird 
auch bei günstigsten Friedensbedingungen wegen 
der Zerfahrenheit der ganzen Weltwirtschaft im 
Verein mit der sicher nicht freundlichen Gesinnung 
der Gegner nicht leicht sein. Es ist eine Haupt¬ 
hoffnung unserer Feinde, da unsere Textilindustrie 
im Bezug der Rohstoffe fast ganz von ihnen ah 
hängig war, uns durch Ausnutzung dieses Mono¬ 
pols in unserer Wirtschaft vernichtend zu treffen 

Unsere Textilindustrie verart>eitete Wolle und 
Baumwolle, in geringerem Maße Flachs und ähn¬ 
liches, sowie Seide. 

Gerade in bezug auf Baumwolle und Wolle haben 
die Gegner ein Monopol. Für Wolle könnten wir 
wohl Ersatz schaffen, indem wir in den untei 
unserem Schutz befindlichen Gegenden Rußlands 
eine intensive Belebung der Schafzucht anstreben. 
Auc^ im Lande ließe sich vielleicht durch Aus¬ 
nutzung aller Küchenabfälle die Schafzucht — an 
Stelle der Kaninchenzucht — vermehren. Ruß¬ 
lands große Weideflächen müßten unseren Bedarf 
an Wolle meines Erachtens einigermaßen decken 
können. 

Schwerer wird es sein, das Baumwollmonopol 
der Gegner zu brechen. Was in nächster Zukunft 
etwa in Südrußland, im Kaukasus und in der Türkei 
an Baumwolle gebaut werden könnte, deckt unseren 
Bedarf nicht entfernt. 

Es wild wohl der Flacht hier Aushilfe schaffen. 
Die bisherige deutsche Baum Wollindustrie wird 
sich auf Flachs Verarbeitung umstellen müssen. 
Das dürfte meines Erachtens nicht allzu schwierig 
sein. Rußland, bisher schon Hauptlieferant für 
Flachs und ähnliches, wird seine Produktion in 
Menge und Güte bedeutend verbessern können, so 
daß alle gröberen und mittelfeinen Web- und Wirk¬ 
waren aus dem zudem viel haltbareren Lein her¬ 
gestellt werden könnten. 

Die allerfeinsten Woll- und Baumwollwaren sind 
ja Luxusartikel, wo die chemische Beschaffenheit 
der Faser weniger eine Rolle spielt. Es dürfte also 
keinen großen Schwierigkeiten begegnen, diese 
Sachen fortan aus Seide hergestellt auf den Markt 
zu bringen. Und künstliche Seide wird ja seit 
Kriegsbeginn in erhöhtem Maße hergestellt und 
wohl in genügender Menge. 

Es dürfte also Aussicht vorhanden sein, mit 
Hilfe der östlichen Länder die Monopolstellung 
unserer Gegner in Textilrohstoffen zu durchbre¬ 
chen. Doch wird es nötig sein, sofort einen groß¬ 
zügigen Wirtschaftsplan aufzustellen, und möglichst 
bald ins Werk zu setzen, wenn eine große Krise 
vermieden werden soll. Die Entwicklung der 
KunstfaserheistelluDg, die ja erfreuliche Fort¬ 


schritte macht, allein dürfte erst nach längerer 
Zeit den Bedarf decken und allen Anforderungen 
genügen. 

Vor einiger Zeit berichtete die „Umschau" über 
ein Werk — entstanden unter Mitwirkung zahl¬ 
reicher Fachmänner —, das sich mit der Um¬ 
organisierung der Landwirtschaft nach dem Kriege 
beschäftigt. Ich möchte nun die Redaktion bitten, 
auch für die Textilindustrie — eine der Säulen 
unserer Volkswirtschaft — zur Ausarbeitung groß¬ 
zügiger Wirtschaftspläne anzuregen. Obige Zeilen 
mögen dazu einen Umriß andeuten. Dr. HEIN. 

.Wir unterbreiten hiermit diesen Vorschlag unse¬ 
rem Leserkreis. Die Redaktion. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

von B.-K. im Felde. 48 . Ein verbreitetes Übel 
älterer Fachwerksscheunen , die in vielen ländlichen 
Bezirken noch ein großes Gebäudekapital dar¬ 
stellen, ist das Verwittern des Gebälks auf der 
Außenseite und als Folge davon das Hyerausfallen 
der Steinfächer. Dabei kann die innere Holz¬ 
konstruktion des Gebäudes noch völlig intakt sein, 
auch das Gebälk der Außenwand ist meist noch 
völlig gut bis auf wenige Zentimeter der Außen¬ 
seite, wo die Kanten der Stiele und Riegel etwas 
zermürbt, diese daher zum Kippen geneigt, und 
den Steinfächern die Rahmen etwas zu weit ge¬ 
worden sind. Wärmeschutz hat die Scheune nicht 
nötig, es liegt also gar keine Notwendigkeit vor, 
die nur mit dem Gebälk tragende Wand mit den 
schweren Steiniülhingen zu belasten. Entfernung 
der Steine und Bekleidung des Fachwerks mit 
einem Material, das Gebäudeinhalt und Gebälk 
vor Nässe, Flugfeuer und Diebstahl schützt, wetter¬ 
beständig, nicht schwer und nicht zu teuer ist 
(nach Fuedenspreisen nicht über 2.80 M. je qm 
lertig angebracht) würde viele jetzt scheinbar 
verfallende Gebäude ihrer Verwendung erhalten 
und einem verbreiteten Bedürfnis entsprechen. 

Der Techniker findet hier eine dankbare und 
Gewinn verheißende Aufgabe. — Vorschläge wer¬ 
den erbeten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau", 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit.) 


Um Notizen auf glattem Blech anzubringen, emp¬ 
fiehlt F. Buxbaum düunes- Zigarre tten papier mit Syn¬ 
detikon auf das Blech aufzukleben und auf die so eut- 
standene rauhe Fläche einen Streiien glattes Kartonpapier 
zu kleoen. Diese Papiersorte empfiehlt sich, um jeder¬ 
zeit Bleistiftnotizen leicht wieder aasradieren zu können. 
Das aufgeklebte Papieretikett reicht lange Zeit aus und 
läßt sich leicht entfernen oder erneuern. 

Praktische Kartoffelhorde In runder Form. Daß 

die Kartoitel liir die Volksernährung besonders jetzt wäh¬ 
rend des Ktieges von entscheidender Bedeutung ist, braucht 
uicht erst gesagt zu werden. Es müssen daher Mißgnffe 
uud Verluste bei der Aufbewahrung unter allen Umständen 
vermieden werden. Frei in Haufen geschüttet und in 
platzraubenden schweren Kisten ist die Gefahr des Ver- 
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Unsere Abonnenten 

welche die »Umschau* bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstebeov 
dem Qudr^tWechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine UnterbfechüTjg in der Zusendung elntritt, ist es notwendig, die Bestellung 
auf IV, Quartal UU 8 sofort aufzugeben. 

Wer bol einer BuchhandJung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres mgtsmäx, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, weiche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genOgi als Erneuerü.hg die Einsendung des Betrages für das IV. Quartal 1918 (M. 6.-45 
für Deutschland,, M, 7JQ für 4&ß zum Weltpostverein gehörige Ausland). Im anderen 
Falle wird .rngenomitteti» dkü' die Nachnahme de* Betrages zuzüglich ' Nachnahme* 
Spesen ml Nr. 44 gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements* 
betrag gleich bis Schluß des Jahre« ainsusenden* Die Abonnenten 

erspa ren si ch dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

^ÜT Nüdmahmesmdmg ist aber nicht zulässig nach Bulgarien. Wir bitten 
deshalb die Abonnenten in diesem Lande, den Betrag franko an uns einzusenden. 

NB Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbeträg auf »Umschau* 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a, M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzabkn. 

Verwaltung der „Umschau**, Frankfurt a. M.-Nlederrad 

Niederräder Landstraße 28 
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Berufseignung. 

Von Dr. phil. ANTON HEINRICH ROSE. 


N ach den Untersuchungen des Vereins für So¬ 
zialpolitik haben von 1427 männlichen und 
423 weiblichen Arbeitern sechs großer Fabriken 
42 % ein- bis dreimal ihren Beruf gewechselt. Der 
dreimalige Wechsel ist selbst bei älteren Arbeitern 
verhältnismäßig selten. In der Gladbacher Spin¬ 
nerei und Weberei wurde er am häufigsten, und 
zwar in 7% Fällen für 21- bis 30jährige festgestellt. 
Der Prozentsatz an Arbeitern, die zweimal ihren 
Beruf änderten, bewegt sich zwischen 3% (21- bis 
30jährige der Gladbacher Spinnerei) und 32% 
(41- bis 70 jährige der Badischen Steinzeugwaren- 
fabrik, Mannheim). O. Li pp mann, der diese 
statistischen Ergebnisse in seiner interessanten 
Schrift „ Wirtschaftspsychologie und psychologische 
Berufsberatung'* 1 ) mitteilt und erörtert, glaubt den 
Berufswechsel nicht lediglich auf Untauglichkeit, 
die sich nachträglich herausgestellt hat, zurück¬ 
führen zu dürfen, sondern auf Änderungen der 
Konjunktur, angeborene Unbeständigkeit und in 
höchstens 5% Fällen auf die Tatsache des ver¬ 
fehlten Berufes, das wären immerhin 500000 von 
den 10000000 deutscher Arbeiter. Soweit die von 
Lippmann angezogene Statistik in Frage kommt, 
wird man zustimmen müssen. Die Erfahrung des 
Alltags aber lehrt, daß allgemein ein bedeutend 
höherer Prozentsatz von Menschen unter dem Joch 
der Ungeeignetheit seufzt. Es ist nicht jedermanns 
Sache, einfach immer wieder von neuem zu be¬ 
ginnen, bis der rechte Platz gefunden wird. Schon 
der Arbeiter entschließt sich dazu nicht leicht, fcrie 
der niedrige Prozentsatz des dreifachen Berufs¬ 
wechsels dartut, um wieviel schwerer mag sich 
der kaufmännische Angestellte oder gar der Be¬ 
amte dazu entschließen, den ein mühseliger kosten- 
reicher Weg zu seiner Position führt. Er hält sie 
fest und paßt sich nach Möglichkeit an, aber er 
leistet zweifelsohne bedeutend weniger, als er leisten 
würde, wenn Lust und Liebe zur Sache ihn erfüllte. 
Wen also der Grund, daß der Mensch am rechten 
Platze der glücklichste ist, nicht eine bessere als 


*) Verlag J. A. Barth, Leipzig 1918. 


die bisherige Berufsauslese wünschen läßt, den 
sollte der wirtschaftliche Vorteil dazu veranlassen. 
Deutschland wird nach dem Kriege einen harten 
Kampf um seine beherrschende Stellung in der 
Weltwirtschaft führen müssen. Alle Kräfte zu 
sammeln und zweckmäßigst zu nutzen, ist darum 
die dringendste nationale Aufgabe der nächsten 
Zukunft. Die Schlagwortforderung: „Jeder Mann 
an den richtigen Platz' 1 besaß nie mehr Berech¬ 
tigung als jetzt und für niemanden mehr als für 
uns. — 

Der erste, der aus ideellen und praktischen Er¬ 
wägungen heraus einen Weg suchte, auf dem sich 
die Einordnung in die Berufe statt nach dem üb¬ 
lichen Prinzip der glänzendsten Verdienstaussicht 
nach dem der Eignung ermöglichen ließe, war der 
allzu früh verstorbene Professor an der Harvard¬ 
universität Hugo Münsterberg, gleich hoch- 
geschätzt um seiner wissenschaftlichen Forschung, 
wie um seiner deutschfreundlichen Aufklärungs¬ 
tätigkeit in Amerika willen. Es war ihm von vorn¬ 
herein klar, daß einer Reform der Berufeberatung, 
die allein eine zweckmäßige Kräfteverteilühg zu 
leisten imstande ist, eine Neuorientierung und Ver¬ 
tiefung der Berufskunde voranzugehen hatte. 

Jedermann weiß, daß die verschiedenen Berufe 
verschiedene, aber eindeutig bestimmte Anforde¬ 
rungen an Körper und Geist des Ausübenden stellen. 
Man ist in der Differenzierung dieser speziellen 
Anforderungen bisher nicht weit gegangen ;* im all¬ 
gemeinen hat man nur bestimmte Betuisgruppen 
zusammengestellt, für die sämtlich ein gewisses 
Maß von Kenntnissen im gleichen Umfange Vor¬ 
bedingung ist. Sa entstanden die Examina und 
das ganze Berechtigungswesen. Physiologisch wurde 
gemeinhin nur Gesundheit vom Stellenbewerber 
verlangt und lediglich in einigen wenigen Fällen 
besonders gutes Gehör, scharfes Auge, Muskelkraft 
gewünscht, etwa für den Seemann, und doch er¬ 
fordert jeder Beruf eine ganze Reihe ihm und nur 
ihm charakteristischer Fähigkeiten, deren keine 
entbehrt werden kann I So gilt z. B. für den Berg¬ 
mann, der nach landläufiger Ansicht nichts braucht 
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als eine starke Faust und eine gute Lunge, daß 
er imstande sein muß, „unscheinbare, schwach¬ 
beleuchtete oder entfernte Gegenstände wahrzu¬ 
nehmen“, leise Geräusche nicht zu überhören, seine 
Aufmerksamkeit auf verschiedenen Sinnesgebieten 
gleichzeitig und dauernd rege zu halten, rasch zu 
handeln, selbständig die Arbeit zu disponieren und 
körperliche Strapazen zu ertragen. — Die Frage 
der Berufseignung läßt sieh also nicht lösen, ohne 
die Erledigung der Vorfrage der speziellen Berufs¬ 
anforderung. 

Münsterberg begann daher seine einschlä¬ 
gigen Arbeiten mit der Beobachtung und Analyse 
verschiedener Tätigkeitsprozesse, wie der Tele¬ 
phonistinnen, Straßenbahnwagenführer, Seeoffi¬ 
ziere. x ) In dieser Forschungsrichtung hatte er einen 
genialen Vorläufer, den Begründer der wissenschaft¬ 
lichen Betriebsleitung, Frederic W. Taylor, 
der aber um anderer Ziele willen (nämlich; Be¬ 
triebsvereinfachung und -Verbilligung) als erster 
den Arbeitsprozeß z. B. der Werkzeugdreher syste¬ 
matisch untersuchte und zu Resultaten gelangte, 
die die amerikanische Industrie freudig begrüßte. 
In Deutschland stand und steht man dem Tay¬ 
lorismus. noch sehr skeptisch gegenüber, ebenso 
auch natürlich der sich daraus entwickelnden neuen 
Berufskunde, wenigstens was ihre psychologische 
Seite anlangt. Die physiologische erfährt bereits 
eine tiefgründige Behandlung durch das im vorigen 
Jahre gegründete Institut für Arbeitsphysiologie 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, Berlin. Für die 
Psychologie der Berufe, die der Münchener Pro¬ 
fessor Dr. Aloys Fischer 2 ) die „dringendste 
Forderung für die Möglichkeit der Berufsberatung “ 
nennt, besteht noch kein behördliches Interesse. 
Um so energischer hat sich erfreulicherweise die 
Wissenschaft der Sache angenommen. Nach 
O. Lippmann 9 ) hat Professor Dr. William 
Stern, Hamburg, Vertreter — und zwar sowohl 
Arbeitgeber, wie Arbeitnehmer — der Feinmecha¬ 
nik, des Buchhandels, der Maschinenschlosserei, 
des Mühlenbaus, des Handels zu interessieren ver¬ 
standen und ihre Mitwirkung für eine Analyse der 
verschiedenen Berufsanforderungen gewonnen. Des 
weiteren hat der Ausschuß zur Berufsberatung 
der Zentralstelle für Volkswohlfahrt unter Leitung 
von O. Lippmann und Assistenz von Dück, 
Ruttmanneine Liste von 105 Fragen entworfen, 
die in konkretester Weise zu ermitteln suchen, 
was für Fähigkeiten ein bestimmter Beruf erfor¬ 
dert. Es wird da z. B. gefragt: „Erfordert die 
Berufstätigkeit des . . . die Fähigkeit 

Nr. .26 schnell und gewandt zu lesen? 

„ 87 fehlerhafte Eindrücke rasch zu bemerken 

und zu verbessern? 

„ 104 geschmackvolle oder auffällige räumliche 
Anordnungen herzustellen (Sinnfür Sym¬ 
metrie u. dgl.)?“ 


Vgl. das hochbedeutsame Werk: „Psychologie und 
Wirtschaftsleben“, J. A. Barth, Leipzig 191z. 

•) Vgl. sein bedeutsames Buch „Über Beruf, Berufswahl 
und Berufsberatung als Erziehungsiragen“, Quelle und 
Meyer, Leipzig 1918. 

•)„ Psychologische Berufsberatung“, Verlag Carl Heymann, 
Berlin 1917. 


Nr. 26 wäre zu bejahen etwa für den Maschinen¬ 
setzer, 87 und 104 für den Goldarbeiter und Silber¬ 
schmied, natürlich auch für andere Tätigkeitszweige. 

Die Verschiedenheit der psychologischen Berufs- 
antlitze beruht weniger auf der Verschiedenheit 
der einzelnen Elemente, als vielmehr auf der Ver¬ 
schiedenheit ihrer Zusammenstellung. — Mit diesem 
meines Erachtens trefflichen Erkundigungsbogen, 
der ebenso Arbeitgebern wie Arbeitnehmern zu¬ 
gestellt wird, ist ein wichtiges ForschungsWerkzeug 
gefunden. Nur fehlt noch die Zentrale, die die Ant¬ 
wortensammelt, sichtet und auswertet. x ) Welch un¬ 
geheure Fülle von Material eine solche Zentralstelle 
dereinst wird bewältigen müssen, welche Riesen¬ 
aufgabe ihrer harrt, wird einem in etwas klar, wenn 
man die „Vorstudien über die psychologischen 
Arbeitsbedingungen des Maschinenschreibens“ von 
Wilh. Heinitz zur Hand nimmt. 2 ) Allerdings 
geht der Autor weiter als unbedingt nötig und f 
läßt sich zum Teil von Gesichtspunkten leiten, die " 
dem eigentlichen Problem ferne stehen, die aber 
für den Schreibmaschinenfabrikanten von unge¬ 
heurer Wichtigkeit sind, dem ich das Heft darum 
angelegentlich empfehle. Für die Berufspsychologie 
aber springt ein wichtiges Ergebnis heraus, die 
Erkenntnis, daß Lippmann - Dück - Ruttmanns 
Fragebogen im Einzelfalle umgeformt werden kann 
und muß. Und endlich tut die Abhandlung dar, 
wie mühselig der Psychologe es sich werden läßt, 
wie tiefgreifend er vorarbeitet, ehe er an die Pro¬ 
blemlösung selbst herangeht und seine so willkür¬ 
lich anmutende und doch aus zahllosen Erkun¬ 
dungen mit Notwendigkeit gefolgerte, wohlbegrün¬ 
dete Methode der Geeignetenauslese dieses oder 
jenes Berufes aufstellt. Es gibt bereits solche 
für mittlere Kanzleiangestellte, für Elektroinge¬ 
nieure (beide von Dück), für Kraftfahrer (von 
Piorkowski-Moede-Faust), für Gewehr* 
prüfer( vonLi pp man n- Piorko wski), für Tele¬ 
phonistinnen (von Münster berg), für Straßen¬ 
bahnwagenführer (von Münsterberg und von 
Stern, 8 ) für Schriftsetzer (von Piorko wski* j 
Moede, von Lippmann, von Krais). Zur | 
eingehenderen Information sei nachstehend das 
Prüfungsverfahren skizziert, das bei der „Einfüh¬ 
rung von weiblichen Ersatzkräften in das Stutt¬ 
garter Buchdruckergewerbe Juli bis August 1 9 * 7 " 
durch Dora Krais zur Anwendung gelangte. 4 ) 
Das Verfahren schließt sich an eine experimentell¬ 
psychologische Untersuchung über die Berufeeig* 
nung von Schriftsetzern an, die O. Lippmann in 
Berlin vorgenommen hat. Der eigentlichen Prüfung 
geht eine Vorprüfung voraus. Sie besteht in der 

l ) Einen Schritt zur erwünschten Zentralisation bedeutet 
die von O. Lippmann und William Stern in die 
Wege geleitete Veröfl ent liehung der Schriftenreihe zur 
„Psychologie der Berufseignung und des Wirtschaftslebens“, | 
Verlag J. A. Barth, Leipzig 1918, deren fünf bisher er- . 
sebienene Hefte bereits genannt sind bzw. noch genannt \ 
werd' n. 

•) Oder auch Dr. Martha Ulrich: „Die psychologisch 
Analyse der höheren Berufe als Grundlage einer künftigen 
Berufsberatung“, Verlag J. A Barth, Leipzig 1918. 

*) Uber eine psychologische Eignungsprüfung für Straßen- I 
bahnfahrerinnen. Verlag Barth, Leipzig 1918. 

4 ) Vgl. Heft 3 der obengenannten Schriftenreihe. 
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Nebelkerne. 

Von Dr. K. SCHOTT. 

N ebel besteht aus zahllosen sehr kleinen Wasser¬ 
tröpfchen, die in der Luft schweben. Sie 
bilden sich, wenn feuchte Luft so weit abgekühlt 
wird, daß sie mit Wasserdampf gesättigt ist; jede 
weitere Abkühlung bringt den überschüssigen 
Dampf zur Kondensation. Doch findet in voll¬ 
kommen staubfreier Luft eine Abscheidung des 
Wasserdampfes als flüssiges Wasser zunächst 
nicht statt; vielmehr tritt eine Übersättigung der 
Luft ein. Ist dagegen die Luft nicht rein, sind 
Staubteilchen in ihr vorhanden, dann wirken 
diese der Übersättigung entgegen, sie fördern die 
Nebelbildung, indem sie dem sich abscheidenden 
flüssigen Wasser als Kerne dienen. Der Übergang 
aus dem gasförmigen in den flüssigen Zustand 
ist schwierig (dasselbe gilt für den Übergang aus 
dem flüssigen in den festen Zustand, z. B. beim 
Kristallisieren), und die Nebelkerne erleichtern 
diese Schwierigkeit. 

Interessant ist nun die Frage nach der Natur 
der Kondensationskerne . Füllt man eine Flasche, 
in der sich etwas Wasser befindet, mit durch 
Watte filtrierte Luft und erniedrigt nun plötzlich 
den Druck, dann kühlt sich die Luft ab. Doch 
bleibt die Nebelbildung aus, da Kerne fehlen. 
Bringt man eine Spur Zigarrenrauch in die Flasche 
oder läßt ein Streichholz einen Augenblick in ihr 
brennen, dann zeigt sich bei Wiederholung des 
Versuches ein dichter Nebel, der langsam zu Bodexr 
sinkt. Also die feinen aus Kohlenstoff verbind ungen 
bestehenden Stäubchen, die sich bei jeder Ver¬ 
brennung bilden, sind gute Kondensationskerne. 
Die. zahlreichen Heizanlagen unserer Großstädte 
produzieren demnach in ausgedehntem Maße 
Nebelkerne und fördern dadurch die Nebelbildung. 
Jeder Großstädter hat Gelegenheit zu beobachten, 
daß häufig in Vororten mit wenig Fabriken 
klarer Himmel ist, während trotz Gleichheit der 
meteorologischen Verhältnisse über dem Stadt- 
innern dichter Nebel liegt. Sinkt der Nebel zu 
Boden, dann wird dadurch der Staub aus der 
Luft entfernt; er setzt sich überall ab. Durch 
Versuche ist festgestellt, daß in London nach einer 
Nebelwoche sich auf Gewächshäusern Ablage¬ 
rungen fanden, deren Gewicht mehr als 2000 kg 
pro Quadratkilometer betrug. 

Der Schotte A i t k e n hat die Nebelbildung be¬ 
nutzt, um die Zahl der Staubteilchen in der Luft 
zu bestimmen. Man bringt zu dem Zweck einige 
Kubikzentimeter der zu untersuchenden Luft in 
die obenerwähnte Flasche mit reiner Luft und 
erniedrigt den Druck. Jedes Staubteilchen wird 
der Kern eines Nebeltröpfchens; dadurch wird 
es bis zur Sichtbarkeit vergrößert. Der Nebel 
sinkt und setzt sich auf eine am Boden der 
Flasche befindliche, in Quadratmillimeter geteilte 
Glasplatte. Unter dem Mikroskop kann man die 
Tröpfchen zählen, die sich aus der Luftsäule von 
bekannter Höhe auf einen Quadratmillimeter ab¬ 
gesetzt haben. Eine einfache Rechnung liefert 
die Gesamtzahl der Stäubchen der Luftprobe. 
Man findet sehr große Zahlen, so für das Innere 
Londons 100000—140000, im Winter in Glasgow 


470000 im Kubikzentimeter. Dagegen auf Ber¬ 
gen, über dem Meere und im Walde nur sehr 
wenige. In einem Zimmer, in dem zwei Gas¬ 
flammen eine Zeitlang gebrannt hatten, fand 
man 1,9 Millionen, an der Decke gar 5,4 Millionen. 
Aus weiteren Beobachtungen glaubt man schlie¬ 
ßen zu dürfen, daß die meisten Nebelkerne eine 
elektrische Ladung (sowohl positiv als negativ) 
tragen und daß besonders diese die Nebelbildnng 
fördern. 

Durch Untersuchungen, die in Heidelberg auf 
Veranlassung von Herrn Professor Lenard aus¬ 
geführt sind, ist unser Wissen über die Nebel¬ 
kerne beträchtlich erweitert worden. Auch in 
vollkommen staubfreier, feuchter Luft kommt 
es bei genügender Abkühlung zur Nebelbildung. 
Man hat Grund zu der Annahme, daß als Kerne 
komplexe Moleküle dienen, das sind Gruppen 
von zwei oder drei Wassermolekülen, die sich 
zusammengeballt haben. Ihre Zahl hängt nur 
von der Temperatur ab; so finden sich bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur in mit Wasserdampf 
gesättigter Luft rund 100000 im Kubikzentimeter 
(enthält die Luft statt Wasser- Alkohol- oder 
Benzoldampf, dann sind es 340000 bzw. 190000). 
Neben diesen Kernen. di$ keine elektrische Ladung 
tragen, sind andere vorhanden (rund 1000 im Kubik¬ 
zentimeter), die sowohl positiv als negativ geladen 
sind. Sie sind größer als die erstgenannten, an 
ihnen findet daher bei Abkühlung der Luft zuerst 
die Nebelbildung statt. Diese größeren Kerne 
werden durch die durchdringende Erdstrahlung, 
die von den in der Erde enthaltenen radioaktiven 
Substanzen ausgeht, erzeugt. Erregt man in 
der Kammer, in welcher der Nebel erzeugt wird, 
ein elektrisches Feld von einigen Hundert Volt, 
dann entfernt dieses die geladenen Kerne aus 
der Luft. Doch haben sie sich nach Ablauf 
einiger Zeit unter dem Einfluß der Erdstrahlung 
wiedergebildet. Neben diesen beiden Arten ist 
noch eine dritte vorhanden, nämlich sehr große 
ungeladene, die aus Ozon und Wasserstoffsuper¬ 
oxyd, den chemischen Reaktionsprodukten der 
durchdringenden Erdstrahlung bestehen; es sind 
nur rund 100 im Kubikzentimeter. 

Zusammenfassend läßt sich als Ergebnis der 
Untersuchungen über die Nebelkerne folgendes 
sagen: Die Ansicht, daß die Nebelbildung vor¬ 
wiegend an geladenen Teilchen stattfindet, ist 
nicht richtig. Von wesentlichem Einfluß ist die 
Größe der Kerne, insofern als es bei Gegenwart 
großer Kerne — und zu diesen gehören Staub- und 
Rauchteilchen — geringerer Abkühlung bedarf» 
um Nebelbildung hervorzurufen. Doch spielen neben 
diesen Verunreinigungen der Luft solche Kerne 
eine Rolle, die sich in jedem Dampf durch Zu¬ 
sammenlagerung seiner Moleküle spontan in kon¬ 
stanter Anzahl bilden. Sie sind wesentlich kleiner 
als die erstgenannten. Als dritte Gruppe kommen 
die Produkte der durchdringenden Erdstrahlung 
in Betracht, die aber in verschwindend kleine 1 
Zahl vorhanden sind. Die beiden zuletzt genann¬ 
ten Gruppen finden sich in sorgfältig gereinigter 
Luft. 

❖ * * 
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Kurzschrift 

statt Schreibmaschine. 

Von REINHOLD RACSO. 

S eit einem Jahrzehnt ist der Öffentlichkeit be¬ 
kannt, daß ein Ausschuß von Sachverständigen 
tagt, um eine Einheitskurzschrift zu schaffen. In 
neuerer Zeit gab dieser Ausschuß bekannt, daß 
er, da er sich nicht auf einen Entwurf einigen 
konnte, der Reichsregierung zwei Entwürfe unter¬ 
breitet hat. Und zwar lehnt sich der eine Ent¬ 
wurf an das System Gabelsberger und der andere 
Entwurf an das System Stolze Schrey an. Wir 
wollen nicht als neuer Sachverständiger mit Gut 
oder Böse auf warten, sondern in Kürze den Stand¬ 
punkt des praktisch tätigen Handelsbeflissenen 
zur Einheitskurzschrift vortragen und versuchen, 
den Gedanken aus der Stube der Systemmacher 
in die Lichte und Weite des Handels und Ver¬ 
kehrs des deutschen Volkes zu bringen. 

Gehen wir von der jetzigen Praxis aus: 

Will der Kaufmann A dem Kaufmann B einen 
Brief schreiben, so setzt er sich zu seiner Steno¬ 
typistin, der Dame, die mit Meisterschaft Kurz¬ 
schrift und Maschine schreibt, und sagt ihr in mäßig 
schneller Rede den zu schreibenden Brief an. Die 
Person C setzt sich an ihr Arbeitsinstrument die 
Schreibmaschine, übersetzt das Stenographierte 
und schreibt mit Bienenfleiß. 

Der Vorteil dieses Systems gegen die Praxis 
von vor 100 Jahren ist: 

Unabhängigkeit von der Handschrift des An¬ 
gestellten, Unabhängigkeit von der Kopier¬ 
presse, denn sie kann auf der Maschine gleich 
mehrere Durchschlage machen, Ersparnis von 
Zeit durch die Arbeitsteilung, also auch Er¬ 
sparnis von Mitteln für Arbeitskräfte. 

Gelingt es nun, eine Einheitskurzschrift zu 
schaffen, dann genügt es, wenn der Kaufmann A 
der Stenotypistin C den zu schreibenden Brief dik¬ 
tiert, diese schreibt den Brief gleich ln Stenogra¬ 
phie, und zwar mit Hilfe des Durchschreibver- 
fahrens. Sie kann also den Brief gleich fertig 
machen und muß nicht das Stenogramm übersetzen, 
um dann mit Hilfe der nervenzerrüttenden Schreib¬ 
maschine den Brief zu schreiben. Sie spart also 
Zeit, denn der Kaufmann B kann das Stenogramm 
lesen. Sie spart auch ihre jungen Nerven, denn 
die Schreibmaschine fordert mit ihrer komplizier¬ 
ten Bedienung und mit ihrem Lärm große Mengen 
Energie. 

Sie kann auch beim Schreiben bis zu drei Ab¬ 
zügen anfertigen, wenn sie das Durchschreib ver¬ 
fahren anwendet, und zwar gibt es jetzt ein Ver¬ 
fahren. bei dem man einen Achatstift oder einen 
zugespitzten Metallstift anwendet. Die Hand¬ 
habung ist dabei wie folgt. Auf einen durchsich¬ 
tigen Bogen Schreibpapier werden mit Hilfe des 
At hatstiftes die Schriftzüge geworfen, unter diesen 
Bogen legt man einen zweiseitig färbenden Blau¬ 
bogen, darunter einen weißen Bogen, so erhält 
man zwei Schriftbilder; will man mehrere haben, 
dann legt man einen einseitig färbenden Blaubogen 
und einen weißen Bogen weiter darunter usf. 


Auf diese Weise kann man ein so unrationelles 
System wie die Schreibmaschine entbehren. Große 
Summen von Geld (eine Schreibmaschine kostet 
mehrere hundert Mark) und Arbeitskraft werden 
in dieser Weise frei durch die Einführung einer 
Eioheitskurzschrift. Voraussetzung für eine solche 
praktische Verwendung der Einheitskurzschrift ist 
eine leicht zu vervielfältigende Kurzschrift, d. h.eine 
Kurzschrift, die auf eine Symbolisierung von Buch¬ 
staben verzichtet. Die jetzt herrschenden Systeme 
Gabelsberger und Stolze* Schrey haben beide als 
Grundstock ihres Systems die symbolische Dar¬ 
stellung der Vokale Also um a auszudrücken wird 
der folgende Konsonant verstärkt oder bei u tief 
gestellt, 1 hoch gestellt oder ähnliches. Ein ver¬ 
stärktes b durchzuschreiben dürfte außerordentlich 
schwer, wenn nicht gar unmöglich sein. All die 
symbolisierenden Merkmale werden verschwinden 
beim Durchschreiben. Soll also die Einheitskurz¬ 
schrift ein Mittel der Verständigung sein, dann muß 
sie all das ablegen bzw. entbehren, was sie wohl 
gehabt hat, als sie noch ein Hilfsmittel bei der 
Verständigung war, aber eben wegen dieser Schwä¬ 
chen immer ein Hilfsmittel gebheben ist. 

Wir meinen deshalb, um von der konservativen 
Verkehrsschrift, der Schreibschrift, loszukommen,' 
ist es zwingende Notwendigkeit, daß eine neue 
Verkehrsschrift, die Einheitsstenographie, den oben 
angedeuteten Bedingungen genügt, sie muß leicht 
zu vervielfältigen sein. 

Von all den bisherigen bekannten Systemen 
dürfte das System Scheithauer diesen Forderungen 
am weitesten entgegenkommen. Hier wird jeder 
Buchstabe geschrieben, ohne dabei die Kürze einer 
Stenographie zu gefährden, auch ist dieses System 
auf graphologischen Grundsätzen aufgebaut, so 
daß es die Schwierigkeiten umgeht, die in den will¬ 
kürlichen Siegelsystemen der bekannten Systeme 
Orgien feiert. Also Scheithauer kennt keine 
Siegel, schon diese Tatsache dürfte seine Grund¬ 
lagen zu einer Verkehrsschrlfc am ersten geeignet 
machen. 

Doch es soll nicht unsere Aufgabe sein, über 
das System Scheithauer zu schreiben, wir er¬ 
wähnen es nur, um anzudeuten, wie die oben 
skizzierten Gedanken von der einfachen Verviel¬ 
fältigung der Stenographie den Utopien längst 
entwachsen sind. 

Um zum Schluß zum Thema unserer Anregung 
zu kommen. Die Einheitskurzschrift kann, wenn 
die an dieser Frage Interessierten entschieden 
Stellung nehmen, das ist die ganze Intelligenz unse¬ 
res Volkes, unser geistiges Leben im revolutionären 
Sinne entschieden beeinflussen. 

Die zweckmäßige Einheitskurzschrift wird dann 
in ihrer geschichtlichen Bedeutung der Tat eines 
Gutenberg gleichkommen. 

Mögen darum Wissenschaftler und Kaufmann, 
Erzieher und Gewerbetreibender dieser Frage ihre 
Aufmerksamkeit schenken und nicht denken, es 
sei Sache der Systemmacher: nein, es ist Sache 
des ganzen geistig arbeitenden Volkes. 

* ^ * 

* 






FRiSJÜZÖSiSCUE DARSTELLUNGEN DES BOMBENWURFS VON DEUTSCHEN FLUGZEUGEN. 


Französische Darstellungen des Bombenwurfs von deutschen Flugzeugen. 

(Nach. „La Nature" Nr. 2328.) 

I übersetzt von Major VON TSVHUDL 
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Bombenträger für vier Bomben , die nebeneinander 
wagerecht lagern. 

Die Bomben werden durch Stahlbänder festgvbaltea, 
von denen i/n BiIde eines geöffnet ist Diese Böööbea- 
träger können unter dem Rumpf oder nater den 
Flügeln angebracht werden. 
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Geprüfte Rezepte. 

Von Ingcnieojr JOSEF RifcOER. 
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technische Branche, so finden wir eine große 
Auswahl von Rezepten, und zwar für ein 
und denselben Effekt, der erzielt werden 
soll, verschiedene. 

So haben wir beispielsweise in der Photo¬ 
graphie für die Entwicklung von Bromsilber¬ 
platten ganz vorzügliche wissenschaftlich 
durchgebildete Rezepte neben anderen, die 
recht fraglich sind. Mangels einer beson¬ 
deren Kennzeichnung fällt aber der Uner¬ 
fahrene leicht auf die weniger guten herein. 
Viel weniger durchgeprüft sind dagegen die¬ 
jenigen für das nasse Kollodiumverfahren, 
da hat jeder Photograph seine eigenen Re¬ 
zepte, die er ängstlich geheimzuhalten trach¬ 
tet, und von denen manches dem mit dem 
Verfahren nicht vertrauten Chef teuer zu 
stehen kommt. Andere wiederum würden 
besser durchgebildet, viele Vorteile für die 
Allgemeinheit bieten. So das sogenannte 
Bierrezept, das erlaubt, nasse Platten voll¬ 
kommen auftrocknen zu lassen, damit sie 
dann wie gewöhnliche Trockenplatten be¬ 
handelt werden können. Es ist nicht wahr¬ 
scheinlich, daß einzig Bier das Wunder 
vollbringt, das bekanntlich in so vielen 
Qualitäten vorkommt und dementsprechend 
auch recht verschiedene Resultate geben 
muß. In der Großfabrikation der verschie¬ 
denen lichtempfindlichen Papiere ist es 
nicht viel anders. 

Nun ist die Photographie immerhin schon 
mehr durchgebildet, als manche andere 
ältere Verfahren, die rein empirisch ent¬ 
standen sind und bei denen der Mangel 
der Rezepte nur durch die Übung des Aus- 
führenden überwunden wird. 

Je mehr nun Bücher zu Rate gezogen 
werden, desto bunter wird die Auswahl der 
Rezepte. Darunter sind gute und minder 
gute, praktisch erprobte und solche, die 
eine ernste Prüfung durch die Praxis noch 
nicht überstanden haben, sind vollkommen 
veraltete, längst überholte neben den aller- 
neuesten. 

Was davon zur Anwendung bringen, das 
ist die Frage. Schließlich bleibt nichts an¬ 
deres übrig, als probieren, denn probieren 
geht über studieren. Das aber kostet Zeit 
und Geld, denn eine Menge Material geht 
in die Binsen, und es zeigt sich noch etwas 
anderes. Selbst bei den guten Rezepten 
sind einzelne wichtige Angaben, die dem 
Autor nebensächlich erschienen, weil er als 
alter Praktiker eben instinktiv alles richtig 
machte, ausgelassen oder nicht stark genug 
betont. 

Und so kommt es, daß wir viel vergeu¬ 
den, was leicht gerettet werden konnte, wenn 
wir von Anfang an richtig unterrichtet ge¬ 


wesen wären. Man kann freilich sagen: das 
passiert nur, wenn sich ein Laie um der¬ 
artige Dinge kümmert, von denen er nichts 
versteht. 

Wer ist heute Laie, wer — Fachmann? Bei 
dem Ineinandergreifen aller Gewerbe, das 
die moderne Entwicklung mit sich gebracht 
hat, gibt es in keiner Branche mehr einen 
Fachmann, der von sich behaupten könnte, 
er verstehe alles, was in sein Fach schlägt. 

Können wir aus diesem höchst unbefrie¬ 
digten Zustand herauskommen? Ganz wohl 
nicht — schon deshalb nicht, weil es keinen 
Stillstand gibt, sondern auch die besten 
Rezepte mit der Zeit veralten, aber bis zu 
einem gewissen Grade ginge es wohl, wenn 
wir geprüfte Rezepte hätten, die in den 
Lehrbüchern, Fachzeitungen u. dgl. als solche 
bezeichnet sind. 

Wir haben heutzutage staatliche Anstal¬ 
ten der verschiedensten Art, die sich um 
den technischen Fortschritt bemühen. Mate¬ 
rialprüfungsanstalten, Universitäten, tech¬ 
nische Hochschulen, Fachlehranstalten usw. 
Sollte es da nicht möglich sein, daß sich 
diese damit befassen, gewerbliche Rezepte 
gründlich auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen 
und auch die näheren Umstände' festzu¬ 
legen, unter denen sie mit Erfolg ange¬ 
wandt werden können. Diese würden dann 
publiziert, mit der .Angabe, von welchem 
Institut die Prüfung vorgenommen wurde 
und an welchem Tage die Publikation er¬ 
folgte. 

Natürlich müßte die Prüfung auf das 
sorgfältigste geschehen und unter engster 
Fühlung mit der Praxis vorgenommen wer¬ 
den. In 'manchen Fällen, in denen beson¬ 
ders schwierige Verhältnisse vorliegen, wäre 
die Prüfung vielleicht von mehreren Insti¬ 
tuten gleichzeitig vorzunehmen und hätte 
die Veröffentlichung erst zu erfolgen, nach¬ 
dem eine Einigung zwischen den Prüfern 
über das relativ beste Rezept zustande 
gekommen wäre. 

Entschieden würde unserem gewerblichen 
Leben ein großer Vorteil aus einer derar¬ 
tigen Institution erwachsen, aber, wird man¬ 
cher fragen, wer soll diese Arbeit bezahlen? 
Das ist nun nicht so schlimm, wie es aus¬ 
sieht. Vor allem sind die in Frage kom¬ 
menden Institute sowieso da, und da die 
meisten unterrichten, so haben sie auch un¬ 
bezahltes Personal zur Verfügung, das wenig¬ 
stens den größten Teil der Arbeit leisten 
könnte. Außerdem könnte ohne weiteres 
den Verlegern, # die in ihren Zeitschriften 
und Büchern derartige Ausarbeitungen ver¬ 
öffentlichen, ein Honorar zum Besten der 
betreffenden Institute abgefordert werden. 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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und setzt sich aus folgenden Strecken zu¬ 
sammen: 


Strecke 

Länge 

km 

fertig- 

gestellt 

imjahre 

Kapstadt—Wellington. 

93 

1859 

Wellington— Kimberley. 

950 

1885 

Kimberley—Vryburg—Mafeking—Bulawayo 
Bulawayo—Viktoriatälle—Kalomo—Broken 

1147 

189C/97 

Hill—Elisabeth ville. 

1329 

1904/09 

Elisabeth vi Ile—Kambove. 

160 

1913 

Kambove—Bukama. 

245 

1917 

insgesamt 

3922 

I 


Kairo bildet den nördlichen Stützpunkt des 
zukünftigen Afrika- Eisenbahnnetzes, welches 
schon jetzt verschiedene Querbahnen durch¬ 
kreuzen, und zwar: 

1. Von Atbara nach Port Sudan, die in 
einem Tag vom Niltal bis zum Roten Meer 
fährt. 

Betrachtungen und 

Ein nenes Hilfsmittel der Technik« Die Tech¬ 
nik der Kriegszeit mit ihrem Bestreben nach Er¬ 
sparnis an Arbeitskräften, Vereinfachung und Ver¬ 
billigung der Produktion, drängt mehr und mehr 
dazu, auch die Hilfsmittel der Fabrikation so 
rationell wie möglich zu gestalten. Technische 
Zeichnungen, Pläne, Prospekte, Drucksachen aller 
Art sollen schnell und billig vervielfältigt werden. 
Dazu dienten die verschiedensten Verfahren, die 
darauf beruhen, daß man das Original durch¬ 
leuchtete und die Zeichnung dann auf eine Druck¬ 
platte übertrug. 

Wie aber, wenn es gilt, ein beiderseitig be¬ 
drucktes, beschriebenes oder gezeichnetes Original 
zu vervielfältigen? Es werden z. B. von einer 
* technischen Zeichnung, Druckschrift, einem Buche 
usw. sehr schnell eine Anzahl Neudrucke gebraucht. 
Dann mußte man entweder einen Neusatz her- 
steilen oder die Vervielfältigung auf photolitho¬ 
graphischem Wege bewirken lassen; beides Ver¬ 
fahren, die längere Zeit in Anspruch nehmen und 
mehr oder weniger kostspielig sind, da sie die 
notwendigsten Buchdruckmaterialien, photogra¬ 
phische Reproduktionsateliers, geschulte Arbeits¬ 
kräfte usw. zur Voraussetzung haben. 

Da setzt nun der Manuldruck ein, ein neuer 
Kopierprozeß, der alle diese Vorrichtungen und 
geschulten Arbeitskräfte überflüssig macht. 

Der Erfinder dieses Manuldruckverfahrens nimmt 
eine Glasplatte, die mit einer Cb romgelatineschicht 
überzogen und getrocknet wurde. Dann wird 
das Original mit der Schichtseite dieser präpa¬ 
rierten Platte in Kontakt gebracht und darauf 
kopiert. Während aber bei den bisher bekannten 
Kopier- bzw. Durchleuchtungsverfahren die Be¬ 
lichtung durch das Original auf die Glasplatte er¬ 
folgte, weshalb auch nur einseitig beschriebene, 
bedruckte oder gezeichnete Originale reproduziert 
werden konnten, erfolgt beim Manuldruck die 


2. Von Chartum nach El Obeid, die Haupt¬ 
stadt Kordofan. 

3. Die Strecke vom Viktoria-See nach 
Mombassa. 

4. Die Tanganjika-Bahn von Dar es Salam 
nach Tabora, fortgesetzt durch die belgischen 
Bahnen von Albertville nach KabaJo und 
weiter nach Leopoldville. Dies ist die einzige 
Strecke, die in ihrer ganzen Ausdehnung 
1917 fertiggestellt wurde, sie hat eine Fahrt¬ 
dauer von 27 Tagen. 

Jetzt fährt man von Kairo bis ins Herz 
Afrikas. Im Norden führt durch das Niltal 
die Eisenbahn, alsdann gelangt man mittels 
einer Schiffahrtslinie nach Redjaf. Von der 
Südseite dem Kap führt die Eisenbahnlinie 
ohne Unterbrechung nach Bukama, von wo 
ab der Kongo schiffbar wird. Zwischen 
diesen beiden Bahnen* ist die Verbindung 
gesichert durch Dampfer und Kraftwagen, 
so daß es heute schon tatsächlich möglich 
ist vom Kap bis Kairo zu fahren. 

kleine Mitteilungen. 

Belichtung durch die Rückseite der Platte. Es 
lassen sich also alle Strichzeichnungen, alle Arten 
von Schriften, in Buchdruck, Lithographie, Kup¬ 
ferdruck oder in einer anderen Technik hergestellt, 
Musiknoten in jeder Ausführung, ob gedruckt oder 
geschrieben, alle Arten von Holzschnitt, sowie 
alle sonstigen Originale, die in Strichmanier her- 
gestellt sind, auf die einfachste Weise kopieren, 
und zwar auch dann, wenn das Original beider¬ 
seitig mit Schrift oder Zeichnung versehen ist. 
Die auf diese Art hergestellte Platte wird in Wasser 
oder Säure ausgewaschen und in einem Farbbad, 
z. B. aus wasserlöslichen Anilinfarben, gebadet, 
wodurch die auf der Platte verbliebenen Teile 
der lichtempfindlichen Schicht gefärbt und licht- 
undurchlässig gemacht werden. Von diesem so 
ohne photographischen Apparat gewonnenen Ne¬ 
gativ läßt sich dann in der üblichen Weise auf 
eine lichtempfindlich gemachte Zink- oder Alu¬ 
miniumplatte kopieren, um dann davon in der 
Presse in unbegrenzter Auflage zu drucken. 

Das Verfahren hat gegenüber den bisher be¬ 
kannten Durchleuchtungstechniken den Vorzug 
größter Einfachheit, weil durch das Wegfallen des 
photolithographischen Ateliers dessen kostspielige 
Einrichtung gespart wird und außerdem die denk¬ 
bar schnellste Herstellung der Drucke möglich ist. 
Es kommt ferner noch hinzu, daß der ganze Pro¬ 
zeß der Negativherstellung ein nicht entfernt so 
geschultes Personal erfordert wie die Photolitho- 
graphie, was in jetziger Zeit ja besonders in Be¬ 
tracht kommt. Durch Anwendung dieses Ver¬ 
fahrens wird aber auch der Flachdruck dem Buch¬ 
druck gegenüber nicht nur konkurrenzfähig, son¬ 
dern wesentlich leistungsfähiger, denn man kann, 
ohne erst Klischees hersteilen zu müssen Original¬ 
handzeichnungen ebenso wie Buchdrucksatz auf 
schnellste Art auf der Flachdruckpresse verviel¬ 
fältigen. Der Ullmannsche Manuldruck ist in 
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Verbindung mit der Offsetpresse dem Buchdruck 
sogar noch überlegen, besonders wenn man be¬ 
rücksichtigt, daß auch Halbtonbilder in dem 
Manulver fahren durch Zwischenschalten eines 
Rasters reproduziert werden können. Die für 
unsere jetzige Zeit ausschlaggebenden Faktoren, 
Schnelligkeit und Billigkeit der Herstellung, sind 
jedenfalls auf seiten des Manuldruckverfahrens, 
das ganz besonders weitgehende Perspektiven in 
bezug auf die Reproduktion alter und neuer Druck¬ 
werke in unveränderter Form eröffnet. Zur ra¬ 
tionellen Ausnutzung und Einführung des Ver¬ 
fahrens ist eine Gesellschaft gegründet worden. 

FRITZ HANSEN. 

Erdöl aus Braunkohle In den Vereinigten Staaten. 
Der Staatssekretär des Innern der Vereinigten 
Staaten hat dem Kongreß die Bewilligung von 
100000 Dollar empfohlen, um die wirtschaftliche 
Ausnutzung und Anwendung von Braunkohle in 
den Vereinigten Staaten zur Herstellung von Heiz¬ 
öl, Motorbenzinersatz, Ammoniak, Kohlenteer und 
Kraftgas zu studieren und zu fördern. In den 
Vereinigten Staaten finden sich riesige Braun¬ 
kohlenvorkommen nahe der Erdobei fläche, die 
billig ausgebeutet werden können, doch ist die 
gewonnene Kohle so beschälten, daß sie keinen 
Transport verträgt, und auch infolge ihrer Ge¬ 
ringwertigkeit nur in der nächsten Nachbarschaft 
als Heizmittel verwendet werden kann. Wenn 
ein befriedigendes Verfahren zur Gewinnung von 
Heizöl und anderer Produkte zur Anwendung ge¬ 
langen könnte, würde dies von enormem Vorteil 
sein und die^ wirtschaftlichen Hilfsquellen der 
Union wesentlich vergrößern. Das Bergbauamt 
der Vereinigten Staaten soll die wissenschaftliche 
Erforschung dieser Frage vornehmen. -ons. 

Benzlndrsatzmittel als Motorenbetriebsstoff. Im 
Ausland müht man sich. Ersatzmittel für Benzin 
als Brennstoff für Benzinmotoren zu beschaffen. 
In Schweden soll es gelungen sein, durch Ände¬ 
rung an einem gewöhnlichen Benzinmotor als 
Brennstoff Karbid bzw. da9 daraus erzeugte Aze¬ 
tylen zu verwenden. Die Kosten sollen sich um 
60 v. H. billiger stellen als für Benzin. 

In Frankreich gilt als neues Ersatzmittel für 
den Kraftfahr betrieb das ,,Karburol“. Es wird 
aus Steinkohle gewonnen (dürfte also in Frank¬ 
reich für Massenverwendung ohnehin nicht in Be¬ 
tracht kommen), mit der Bezeichnung ,,sulfure 
de benzol*. Es hat eine Dichtigkeit von 1,010 
und wird zu 180 Franken für 100 kg verkauft, 
während das Benzol nur 60 Franken kostet. Nicht 
ohne Gefahr für die Atmungsorgane, hat das 
„Karburol" einen widerlichen Geruch, verlangt 
eine um 30% höhere Schmierungsmenge für die 
Zylinder und greift die Metallteile an! Daß man 
einen Stoff mit so vielen „Schönheitsfehlern" als 
Ersatzmittel bezeichnet, beweist wohl am besten, 
wie sich die Brennstotfkrise von Tag zu Tag in 
Frankreich verschärft. 

Für die bessere Ausnützung des Leuchtgases 
im Kraftfahrzeugbetrieb hat die englische Auto¬ 
mobile Association einen Preis von 1000 Pfd. Sterl. 
gestiftet und für den Wettbewerb folgende Be¬ 
stimmung aufgestellt; das auf dem Wagen mit- 
gelührte Gas muß mindestens so viel Kraft ent¬ 


falten wie 13 l /a 1 Benzin. Dabei darf der Be¬ 
hälter nicht mehr als 19 Kubikfuß fassen, nicht 
schwerer als 70 kg sein, nicht mehr als 25 Pfd. 
kosten und muß zu einem jährlichen Mietgeld 
von nicht mehr als 6 Pfd. abgegeben werden 
können. Der Wettbewerb geht am 31. Dez. 1918 
zu Ende. Auch in Holland ist nun der Kraftfahr¬ 
zeugbetrieb mit Leuchtgas aufgenommen worden. 

Endlich dient Alkohol als Betriebsstoff für Kraft¬ 
wagen. „Das Journal of Commerce" vom 7. Juli 
schreibt: Obgleich in den Vereinigten Staaten 
über zwei Drittel der Gesamtausbeute der Erde 
an Petroleum und in diesem Jahre mehr denn je 
Gasolin erzeugt wurde, hat die „National Auto¬ 
mobile Chamber of Commerce" doch weitere Ver¬ 
suche angestellt, um Mischungen von Alkohol und 
Gasolin als Betriebsstoff für Motorfahrzeuge zu 
verwenden. In Norwegen und Schweden werden 
fast alle Kraftwagen mit Alkohol betrieben, der 
aus Ab laugen der Papier st offabriken gewonnen 
wird. Alkohol wird auch in Spanien als Betriebs¬ 
stoff der Kraftwagen benutzt, da dort der Ver¬ 
kauf von Gasolin für Persoi^enwagen verboten ist. 
Alkohol kann in den Papierstolfabriken der Ver¬ 
einigten Staaten zum augenblicklichen Preise von 
15 bis 20 Cent für eine Gallone gewonnen wer¬ 
den. Wenn alle Papierstoffabriken mit den dazu 
erfo derlichen Einrichtungen versehen wären, 
könnte die jährliche Ausbeute im ganzen 15 Mili. 
Gallonen betragen. Auch Pflanzenabfälle und 
Abflüsse der Zuckerfabriken dienen zur Bereitung 
von Alkohol. Da auch in Deutschland die Benzin¬ 
erzeugung nach dem Kriege für unseren starken 
Bedarf als Treibmittel für Motoren (Automobile, 
Flugzeuge, landwirtschaftliche Maschinen) bei 
weitem nicht ausreichen wird, wäre auch für uns 
eine energischere Förderung der Sulfitspritgewin- 
nung erforderlich. ons. 

Kieselgur in Blöcken. In Deutschland gewinnt 
man im allgemeinen Kieselgur nur In sandartiger 
Form. An der Westküste Nordamerikas wird auch 
eine feste Kieselgur gefunden, die man wegen ihres 
zeitigen Aufbaues Celite nennt. Nach dem „Prome¬ 
theus** ähnelt die chemische Zusammensetzung 
unserer Kitselgur, besteht also in der Hauptsache 
aus Kieselsäure. Celite schmilzt erst bei über 
1600 Grad C und bleibt bei hohen Temperaturen 
unverändert. Auch an der türkischen Küste des 
Schwarzen Meeres wird ein ähnliches Material ge¬ 
funden, das man dort vielfach ähnlich wie unsere 
Schamotte Steine verwendet. Solche feste Kiesel¬ 
gur läßt sich in Blöcke und Stücke zersägen, aber 
auch mahlen und infolgedessen verschiedenartigen 
Verwendungszwecken zuführen. Vor Schamotte 
haben die Kieselgur Blöcke den Vorteil größerer 
Feuerfestigkeit, geringerer Wärmeleitungsfähigkeit 

und geringeren Gewichts.p^ 

[ Kanadas Wasserkräfte. Die ^Siserkräfte Kana¬ 
das betragen nach Angaben der „Technik" «d* 
gefähr 18803000 Pferdekräfte, von denen ein 
Drittel auf die Provinz Quebec und fast ebenso¬ 
viel auf Ontario entfallen. Bisher wurde no<m 
nicht der zehnte Teil dieser vorhandenen Kraf 
verwertet. Die Vereinigten Staaten entnahm® 0 
aus Kanada jährlich ungefähr 273000 Pferdekiälte 
an elektrischer Energie. 
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Bücherbesprechung. 

Meine Erfahrungen mit dem Cernesarnu Von 
Dr. Max Cohn. Berlin, Oscar Coblentz. 

Es ist von besonderem Reiz und Wert, die Er¬ 
fahrungen des ärztlichen Verfassers, die er an sich 
selbst — er ist am linken Vorderarm amputiert — 
gemacht hat, zu hören. Er bringt viel Inter¬ 
essantes, was eben nur ein amputierter Fachmann 
wissen kann. Der Carnesarm, dessen Entwicklung 
in Amerika er schildert und dessen Konstruktion 
in klarer Weise von Ingenieur Tiessen erläutert 
wird, gilt ihm als die weitaus vollkommenste Arm¬ 
prothese. In Ansehung der wohlbewährten aus¬ 
geglichenen Bauart und der erzielten hervorragen¬ 
den Leistungen wird man ihm darin unbedingt 
recht geben müssen, nicht ebensosehr bezüglich 
der daran geknüpften Hoffnungen und Folge¬ 
rungen, auch nicht bezüglich seiner Ansicht, daß 
das Prinzip der Bewegung der Prothese durch ent¬ 
fernt gelegene Muskelgruppen das allein richtige 
ist. Man kann dem Verfasser den Vorwurf nicht 
ersparen, daß er in seiner Begeisterung etwas zu 
weit geht. Manches Geschilderte scheint doch 
mehr in seiner besonders großen Geschicklichkeit 
als in der Konstruktion des Carnesarmes begründet. 
Der Arm ist und bleibt ein immerhin zartes In¬ 
strument, das sich nicht für jedermann eignet, es 
erfordert pflegliche Behandlung und sachgemäße 
Verwendung. Seine Handhabung bedingt einen 
nicht geringen Grad von Geschicklichkeit, Aus¬ 
dauer und Übung. Man könnte es mit einem 
Musikinstrument vergleichen, auf dem auch nicht 
jeder spielen lernt. Es dürfte daher der Carnes¬ 
arm nicht der Kunstarm für die Allgemeinheit 
sein, vielmehr behalten neben ihm die sogenann¬ 
ten Arbeitsarme ihre Berechtigung für besondere 
Zwecke. Ob endlich die Methode Sauerbruchs, von 
der Cohn offenbar nicht viel hält, in Verbindung mit 
einer wirklich guten Prothese, vielleicht auch der 
Carneshand, nicht noch Besseres leisten wird, bleibt 
abzuwarten. Vorderhand hindern die Kriegsver¬ 
hältnisse mit ihrem Mangel an Facharbeitern und 
Material ganz außerordendlich. Ungeschmälert 
bleibt aber das Verdienst des Verfassers, den 
Carnesarm fachmännisch am eigenen Leibe genau 
durchgeprüft und die gewonnenen Erfahrungen 
festgelegt zu haben. 

Dr. NIENY, Marinestabsarzt d. R. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Priv.-Doz. in der Mün¬ 
chener theol. Fak. Dr. Heinrich Mayer zum a. o. Hochschul- 
Prof. für Pädagogik am Köoigl. Lyz. in Bamberg. — 
Zum Rektor d. in Abo (Finnland) e rieht. schwed. Aka¬ 
demie d. bek. Soziol. Prof. Westermark. — Der Ob«r- 
biblioth. an d. Münchener Univ -Biblioth. Dr. Georg Wolff 
z. Hon.-Prof, für Buch- u. Bibliothek wesen in d. philos. 
Fak. d. Univ. München. — Der Benediktinerpater Prinz 
Konstantin Hohenlohe z. Prof. d. Kirchenrechts an d. Univ. 
Wien. —■ Zum Ordinär, d. Haut- u. Ge>chlechtskrankh. 
an d. tscbech. Univ. in Prag als Nachf. d. Hofrats Prof. 
Janovsky d. Prof. Dr. Frans Samberger . — Der Titular- 
Prof. Priv.-Doz. an d. Wiener Univ., Oberstabsarzt Dr. 
Robert Doerr z. o. Prof. — Der Priv.-Doz. für Staats- 
wissensch. an d. Univ. Kiel Dr. phil. Bruno Moll z. Prof. 


— Der Bibliothekar an d. Univ.-Bibliothek zu Münster L W. 

Dr. phil. Klemens Löffler z. Prof. — Dr. Adolf Schellen- 
berg , Assist, am zoolog. Inst. d. Univ. Breslau, z. Kustos 
am Kgl. Zoolog. Museum in Berlin. — Der Priv.-Doz. 

Dr. Leonhard Olschki an d. Univ. Heidelberg z. a. o. Prof, 
für romanische Philologie. — Der a. o. Prof. u. Vorstand 
d. Univ.-Polikl. für Nasen- u. Kehlkopfkranke in Würz* 
bürg Dr. Otto Seifert t. o. Prof. — Der Assist, an der 
Hauptversuchsanst. f. Landwirtsch. an d. Techn. Hochsch. 
in München Dr. Frans Tr entert z. Konservator. — Die 
Priv.-Doz. an d. Univ. Jena Dr. Paul Linke (Philosophie) 
u. Dr. Heinrich Geiser (romanische Philologie) zu a. o. 
Prof. — Der Priv.-Doz. für Staats- u. Verwaltungsreeht 
in Freiburg i. Br. Dr. 0 , Koeüreuüer z. a. o. Prof. 

Gestorben: Der schwed. Literaturhistor. Prof. Karl 
Watburg in Stockholm, Mitgl. d. schwed. Akad. u. Biblio¬ 
thekar d. Nobelstift. 66 j. — Der a. o. Prof. a. d. Uni?. 
Jena Dr. Willi Liebenau 60 j. — Der a. o. Prof. u. Dir. 
d. engl. Sem. an d. Marburger Univ. Prof. Dr. Wilhelm K| 
ViHor 68 j. 

Verschiedenes: Der o. Prof. d. Rechtswissenschaft 
Dr. Erwin Mayer-Homburg h. d. Ruf n. Marburg angen. 

— Der Landgerichtsrat a. D. Dr. Ortloff in Weimar, früher 
Prof, an d. Univ. Jena, voll. d. 90. Lebensj. — Durch 
d. Ableben d. Prof. Dr. Köcher erled. Dozentur i Gesch. 
an d. Techn. Hochsch. zu Hannover übern, mit Beg. d. 
Wintersem. Prof. Dr. Ludwig Mollwo, Oberl. am Kaiser- 
Wilhelm-Gymn. das. u. Priv.-Doz. an d. Univ. Göttingen. 

— Die Bibliothek v. Eduard Süß, d. größten Geolog, d. 
letzt, fünf Jahrz., w. a. Anreg. v. Geh. Rat Salomoo & 
Geh. Rat August v. Röchling für 50000 Mark angek. u. 
d. geolog.-paläontolog. Inst. d. Unfv. gesch., d. Dank d. 
großherz. Spenders einen Schatz v. außerordentL wissen* 
schaftl Wert erhalten hat. — Die Verwalt, d. Hannover* 
sehen Waggonfabr. A.-G., Hannover-Linden, h. d. Techn. | 
Hochsch. Hannover d. Betrag v. 100000 Mark zwecks 
Erricht, eines ilugtechn. Forschungs-Inst. z. Verfüg, gest. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Barthel („Goethes Farbenlehre, 
ein Werk der Zukunft“) schreibt selbst: Im folgenden E 
möchte ich mir gestatten, auf Grund sechsjähriger Studien " 
Uber die Farbe die physikalischen Gründe anzugeben, 
denen hervorgeht, daß Goethes Farbenlehre ein Werk der 
Zukunft ist; daß es gegenüber einer veralteten Hypothese 
(nämlich Newtons) einen modernen Gedanken vertritt; daß 
seine Prinzipien durch die optischen Entdeckungen des 
neunzehnten Jahrhunderts bestätigt wurden; und daß es 
nicht bloß ästhetisch oder psychophysisch, sondern gerade 
auf physikalischem Gebiet von durchschlagendem Werte ist. 

Goethes Farbenlehre, 

a) Kritik Newtons. Das Spektrum kann erfahrungs¬ 
gemäß aus einem einfacheren Phänomen abgeleitet werden, 
nämlich aus dem sogleich zu erwähnenden Goetheseben 
Urphänomen. Dadurch wird das Spektrum als zusammen* 
gesetzte Erscheinung erwiesen und die Reihenfolge dtf 
prismatischen Farben als eine von der natürlichen Reihen¬ 
folge abweichende zufällige Kombination dargetan (vgl- 
„Entwurf einer Farbenlehre“, § 227—247)* Die natürlich« 
Reihenfolge ist ein Kreis, dessen vier Pole gelb, rubinrot, 
tiefviolett und meergrün sind. 

b) Positive Lehre. Urphänomen ist die Erscheinung, 
die wir am blauen Himmel und an der blutrot unter 
gehenden Sonne beobachten können. Es lautet in Worten. 
Feine Trübung vor dunklem Hintergründe ergibt Tie 



Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 519 


violett bis Blattgrün, feine Trübung vor hellem Hinter¬ 
gründe ergibt Hellgelb bis Purpur. Unter geeigneten 
Umständen läßt sich der gesamte Farbenkreis durch bloße 
Trübung von hellen oder dunklen Bildern darstellen. Das 
Spektrum aber entsteht dadurch, daß durch das Prisma 
ein helles Bild vor ein dunkles oder ein dunkles Bild vor 
ein helles geschoben wird — und zwar entsteht jede Farbe 
genau an ihrer aus der Verzerrung sich ergebenden Stelle. 

c) Folgerung. Jede Farbe ist Verschmelzungserscheinung 
eines hellen und eines dunklen Bestandteiles. Sie ist also 
nicht ein Bestandteil, sondern ein Erzeugnis farblosen Lich¬ 
tes. Die Färbe ist das gemeinsame Kind von Licht und 
Finsternis. In jeder Farbe sind Helligkeit und Dunkelheit 
nach Maßgabe einer bestimmten Bruchzahl qualitativ ver¬ 
einigt. Und N zwar ist Gelb die spezifisch hellste, Tief¬ 
violett die spezifisch dunkelste Farbe. Rubinrot und Meer¬ 
grün stehen in der Mitte. 

Es folgen dann die zehn Gründe für die Richtigkeit 
p der Theorie Goethes. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Ein Lehr - und Forschungsinstitut für Kraftfahr - 
wesen ist in Dresden gegründet worden. Zum 
Direktor dieses neuen Instituts wurde der bis¬ 
herige stellvertretende Leiter der Mechanisch- 
Technischen Versuchsanstalt Prof. Dipl.-Ing. Otto 
Wacorzinick ernannt, unter gleichzeitiger Über¬ 
tragung einer neugeschaffenen Professur für Kraft¬ 
fahrwesen. Das Institut wird den Studierenden 
der Technischen Hochschule Gelegenheit geben, 
wissenschaftliche Versuche an Kraftfahrzeugen, 
Fahrzeugmotoren usw. anzustellen. Es soll aber 
auch als Forschungsinstitut der Förderung des 
Kraftfahrzeugbaues dienen und den Behörden und 
Privaten als unparteiische Sachverständigenstelle 
beratend zur Seite stehen. Insbesondere wird 
das Institut auf Antrag die behördlichen Abnahme¬ 
prüfungen von Kraftfahrzeugen und die Führer¬ 
prüfungen bewirken, ferner aber auch neue und 
W gebrauchte Fahrzeuge auf ihren Wert begutachten, 
Fahrzeugmaterialien prüfen und Brenn- und Be¬ 
triebsstoffe für Fahrzeuge untersuchen. 

Eine deutsche Frauenschule wird im Oktober 
in Stockholm eröffnet. Das Prograjnm umfaßt 
Kunstgeschichte einschließlich Museen- und Aus¬ 
stellungsbesuch, deutsche Literatur, deutsche Ge¬ 
schichte und Musikgeschichte, soziale Arbeit, Ge¬ 
schmackausbildung usw. Einmal in der Woche 
wird ein Diskussionskurs über moderne deutsche 
Literatur stattfinden, in dem über Gerhart Haupt¬ 
mann, Gustav Meyrink u. a. gesprochen werden 
soll, und den der junge Schriftsteller Klaus 
Al brecht leiten wird. 

In Hamburg ist unter Übernahme eines dort be¬ 
stehenden kleinen Unternehmens die erste deutsche 
Eisenbeton-Schiffbaugesellschaft unter der Firma 
,,Eisenbeton-Schiffbau-Akt.-Ges.“ ins Leben ge¬ 
treten. Die neue Gesellschaft befaßt sich mit dem 
Bau von Schiffen, Schwimmdocks und sonstigen 
Schwimmkörpern aus Eisenbeton. Neben Eisen¬ 
betonschiffen verschiedener Ausmessung hat die 
Gesellschaft den Bau eines größeren Schwimm¬ 
docks für eine Werft in Eisenbetonkonstruktion 
übernommen. Das Aktienkapital beträgt i Million 


Mark. Die Führung der Gesellschaft hat die Be¬ 
ton- und Eisenbetonunternehmung Wayss u. Frey¬ 
tag Akt.-Ges. in Neustadt a. Hdt. übernommen. 

Baummoll-Ersatz. Der Nessel-Anbau- G. m. b. H. 
in Berlin ist es gelungen, durch ein besonderes 
Verfahren Faserpflanzen so auszuarbeiten, daß 
ein bisher unbekanntes, der Baumwolle über¬ 
legenes Faserprodukt erzeugt wird. 

Während des Krieges hat sich eine bedeutsame 
Zinkindustrie unter japanischem Einfluß ent¬ 
wickelt. Bis zum Jahre 1913 hat Japan seine 
heimischen Zinkerze ausgeführt, inzwischen lernte 
es die Zinkausschmelzung selbst durchzuführen 
und damit in erster Linie die Muniticnsherstellung 
zu fördern. Vor dem Kriege wurden die bekannten 
australischen Zinklager von Brokenhill von einer 
deutschen Gesellschaft ausgebeutet; jetzt sind 
japanische Unternehmungen dazu übergegangen, 
diese Werke zu betreiben. An erster Stelle steht 
in Japan die Osaka-Zinkgesellschaft. Der Mittel¬ 
punkt der japanischen Zinkindustrie befindet sich 
in Fuschni in der Mandschurei. Auch sonst hat, 
wie die „Ztschr. V. D. I.*' berichtet, japanisches 
Kapital auf die Werke in Indochina, China und 
Sibirien Einfluß gewonnen, so daß man davon 
sprechen kann, daß Japan die ganze Zinkindustrie 
des Ostens monopolisiert hat. 

Fabrikation von Kohle aus Zellstoff lauge. Die 
erste Fabrik in Svartvick, Sundsvall, die von der 
Svartvicks Holzaktiengesellschaft angelegt worden 
ist, will die Erfindung des Ing. R. W.Str ehlenert, 
Kohle aus der Abfallauge der Zellstoffabriken her¬ 
zustellen, ausbeuten. Nach „Aftonbladet“ schätzt 
man die Herstellung von Kohle für das Jahr zu¬ 
nächst auf 5000 bis 6000 t. In Skoghall, außer¬ 
halb Karlstadt, nördlich am Wenersee, auf der 
Insel Tingvalla an der Mündung der Klarelf, ist 
ebenfalls eine derartige Fabrik im Bau. Eigen¬ 
tümer ist die Aktien-Gesellschaft Uddeholm. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Auf S. 325 der „Umschau“ finde ich ausge¬ 
sprochen, man habe Grund zur Annahme, daß in 
der Stratosphäre keine Luftbewegungen in verti¬ 
kaler Richtung stattfinden. Das ist ein Irrtum; 
das Fehlen der für die Troposphäre, charakte¬ 
ristischen Temperaturabnahme mit wachsender 
Höhe in der Stratosphäre zeigt uns nur, daß in 
dieser nicht, wie in der Troposphäre, Luft in be¬ 
grenzten Ballen auf und nieder steigt. Die zu¬ 
sammenhängende Hebung oder Senkung einer 
isothermen Luftsäule zerstört deren Isothermie 
nicht, sondern erniedrigt oder erhöht nur ihre 
Temperatur im ganzen. Die starken Temperatur¬ 
änderungen von Tag zu Tage in der Stratosphäre 
zeigen uns, daß diese Hebungen und Senkungen 
ihrer ganzen Masse sehr ausgedehnt stattfinden. 
Die Stratosphäre ist eben nur räumlich in verti¬ 
kalem Sinne annähernd isotherm, aber weder in 
horizontaler Richtung noch auch, namentlich, in 
zeitlicher Beziehung. 

Hochachtungsvoll 

Hamburg. Prof. Dr. KÖPPEN. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. — an unsere Leseri 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zo weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Ein neuer Konservenglasöttner. Mehr 

als zu jeder anderen Zeit spielen in den gegen¬ 
wärtigen Tagen die Konserven eine Rolle im 
Haushalte. Beim öffnen der Weckgläser zeigte 
sich häufig, daß durch ungeeignete öffaer die 
jetzt besonders teueren Gummiringe beschädigt 
und die Gläser verletzt wurden. Selbstredend 
sind hierdurch beide Gebrauchsgegenstände 
unbrauchbar geworden. Der neue Kooserven¬ 
glasöffner, bezeichnet „S“ (D. R G. M.) bat 
den Vorteil, daß infolge der an der Schneide 
befindlichen Rillen, die eine Luftzuführung 
unter den Deckel ermöglichen, weder der 
Gummiring noch der Deckel beschädigt wird, 
noch sich selbst verbiegt, wie dies bei den 
anderen Öffnern meistens der Fall ist. N. 

R. S. In L. Sie fragen, worauf Sie bei 
Ihrem Umzug wegen der elektrischen Einrich - 
tungen achten müssen. Wir können Ihnen I 
dazu folgende Ratschläge erteilen. Die Haupt¬ 
sache ist, daß vor dem Umzug festgestellt wird, 
welche Spannung in der neuen Wohnung vorhanden ist! 
Sie beträgt gewöhnlich etwa ixo bis 115 oder 220 bis 
230 Volt und ist stets auf dem Schilde des in der Wohnung 
angebrachten Elektrizitätszählers angegeben. Die Spannung 
ist maßgebend für alle Lampen und alle stromverbrauchenden 
Geräte, die in der Wohnung benutzt werden sollen. Bei 
den Glühlampen ist die Spannung, für die die Lampe ge¬ 
baut ist, auf ihrem Metallfuß, bisweilen auch auf der Glas¬ 
birne verzeichnet. Hat man in seiner alten Wohnung 
Lampen für z. B. 115 Volt benutzt, so können diese in 
der neuen Wohnung nur verwendet werden, wenn die 
Spannung hier zwischen 110 und 120 Volt liegt. Stimmt 
die Voltzahl mit der in der Anlage herrschenden Spannung 
nicht überein, so kommen die Lampen, wenn die auf ihnen 
angegebene Spannung eine höhere als die der Anlage ist, 
nicht zu ordnungsmäßigem Leuchten. Im entgegengesetzten 
Fall brennen sie frühzeitig oder, wenn z. B. Lampen für 
110 Volt in eine 230 Volt-Anlage eingesebraubt werden, so¬ 
fort durch. Die Wärme- und Kraftgeräte, z. B. Bügeleisen, 
Öfen, Nähmaschinen, Küchenmotoren, Staubsauger usw. 
sind gegen unrichtige Spannung nicht so empfindlich wie 
Glühlampen. Immerhin dürfen sie in der neuen Wohnung 
nur verwendet werden, wenn die dort herrschende Sp ann ung 


sich nicht um mehr als 20°/o von der Spannuog der 
alten WohnuDg unterscheidet. Bei diesen Geräten ist die 
Spannung meistens auf einem besonderen Schilde ange¬ 
geben. 

Ein Isolierband aus Papierstoff wird unter dem 
Namen „Sigma-Cellon-Isolierband“ in den Handel gebracht 
Infolge der Tränkung mit Cellon ist es sehr zäh, schmiegt 
sich beim Wickeln wie Gummi allen Unebenheiten an 
und schließt — nach Verdunstung des C-UoDlösungsmittels- 
die umwickelten Teile luftdicht ab. Es ist gegen alle Fette 
und öle, Petroleum, Benzin, verdünnte Säuren und Gase 
widerstandsfähig und wird weder durch Kälte noch durch 
Hitze spröd. 


Gediegener, billiger Lesestoff 

Wir liefern portofrei aus der 

I Imcrhail d«r Jahrgänge 1914 
umsendu , , und 1916 

sowie der früheren Jahrgänge 
7 verschiedene Hefte zu Mark 1.— 
50 9f f9 ff ff 5. 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. Nl.-Niederrad. 


Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge : »Der plötzliche Tod durch Herzkammerflim- 
mero« von Prof. Dr. H. Boruttau. —- »Das Trocknen der 
Gemüse und Früchte im feindlichen Ausland.« — »Bin 
Forschungsinstitut zur Bekämpfung tierischer Schädlinge* 
von Dr. Haos Walter FrickhiDger. — »Der Schutz der 
Jugend vor erziehungswidrigen Einflüssen« von Amtsrichter 
Dr. Albert Hellwig. — »Industrielle Tanks« von Freihen 
v. Löw. — »Gesetzmäßigkeiten bei der Fäulnis von Holz* 
Stangen« von Ingenieur Hofrat Robert Nowotny. 



An unsere Leser! 

Trotz der außerordentlichen Steigerung aller Herstellungskosten hatten wir bisher den 
Friedenspreis der Umschau aufrechterhalten . Nun sind neue Preissteigerungen eingetreten: 
Das Papier kostet etwa das 6fache, die Herstellung das 2 l fafache usf — Wir sehen uns da¬ 
her genötigt, eine Preissteigerung eintreten zu lassen, die im Verhältnis zu den eigenen 
Kosten unverhältnismäßig gering ist. 

Vom L Oktober. ab kostet. die Umschau vierteljährlich M. 5.80 
(statt, bisher^ M. 4.60). — Einzelnummer 60 Pf. (statt 40 Pf.). 


Soweit keine gegenteilige Nachricht erfolgt, wird die Umschau den Beziehern weiter geliefert. 
Für das Winterhalbjahr haben wir eine Reihe hervorragender Männer ge¬ 
wönnen, die das künftige Deutschland auf wissenschaftlichem, technischem 
und industriellem Gebiet schildern werden . 

Verlag und Schriftleitung der Umschau . 
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a.g von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0 . Mayer, München. 

Druck der Roßberg’schen Buchdruckerei, Leipzig. 



























* • 
0 • 

ft 1 

ö 

♦ 

0 

♦ 


DIE UMSCHAU 


0 

♦ 

0 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 

0 

♦ 

9 

IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erscheint wöchentlich 

Handlungen und Postanstalten PROF« DR« J« BL BEGHHOLD . einmal 



Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. 

0 

% • 
L # * 

0 ♦ 0 ♦ 0 ^ o-^--o ♦o^oo^o^o^o^o^o — i q 

* * 


Nr. 42 12. Oktober 1918 XXII. Jahrg. 


Der plötzliche Tod durch Herzkammerflimmern. 

Von Prof. Dr. H BORUTTAU. 


D ie Beobachtungen am Tier über das Weiterfunk¬ 
tionieren aus dem Zusammenhang gelöster 
Organe und Gewebe, vereinigt mit den Erfahrun¬ 
gen der Kliniker am Sterbebette, berechtigen zu 
einer Unterscheidung der „Sterbedauer' 4 . Das ge¬ 
ordnete Zusammenwirken der Organe und die Ein¬ 
heit des Seelenlebens („Bewußtsein") hängt ab von 
dem Erhaltensein der F unktionen des Zentralnerven¬ 
systems; diese wieder ist durchaus abhängig von 
der Blutversorgung. Das Bewußtsein kann tage¬ 
lang geschwunden sein, die vom Zentralorgan Inner¬ 
vierten Funktionen der Muskeln usw. können all¬ 
mählich erlöschen, während das Herz fortfährt zu 
schlagen, schwächer und schwächer, langsamer, 
aber doch so, daß der Blutkreislauf, obzwar äußerst 
herabgesetzt, doch noch seinen Fortgang nimmt: 
meist Überdauert hier die Herztätigkeit die Atem¬ 
bewegungen; letzteres ist auch der Fall, wo sie 
mitten aus dem Leben heraus stillgestellt wurden, 
und zwar dadurch, daß die Atemwege gewaltsam 
verlegt wurden, dem Luftsauerstoff der Zutritt 
zom Blute, damit zum Atemzentrum im verlänger¬ 
ten Marke verwehrt und dieses schnell gelähmt — 
„erstickt"^ wurde; der Tod durch Erdrosseln, Er¬ 
trinken, Einatmen giftiger Gase, so verhältnis¬ 
mäßig kurz auch die „Sterbedauer" bei ihm sein 
mag, kann darum ebensowenig als „plötzlich" be¬ 
zeichnet werden, wie derjenige, durch schnellste 
Verblutung bei Verletzung der größten Blutgefäße 
oder des Herzens selbst. Abgesehen von den 
Tötungen durch schnellste Zerstückelung des Or* 
ganismus, durch Explosion oder gewaltsame Form¬ 
veränderung der lebenswichtigen Organe, durch 
Luftdruck oder Aufschlagen beim Fall aus großer 
Höhe — werden wir als „ plötzlich " im Sinne kür- 
ze8tmöglicher Sterbedauer diejenigen Todesfälle 
zu bezeichnen haben, bei denen das Herz mit 
einem Male seine Funktion versagt, wodurch der 
Kreislauf und die Blutversorgung der Organe sofort 
aufhört, womit auch schnelle Erstickung des Zen¬ 
tralnervensystems, insbesondere des Atemzentrums 
gegeben ist: Herzschlag und Puls verschwinden also 
jzuerst; die Atembewegungen dauern oft noch einige 
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Zeit an, wenn sie nicht durch eine der noch zu 
besprechenden „Ursachen" des plötzlichen Todes 
gleichzeitig mit dem Herzen stillgestelit wurden: 
in diesem Falle können sie übrigens vorübergehend 
auf einige Zpit wiederkehren, um dann für immer 
aufzuhören. Es liegt im Wesen der Struktur und 
Funktion der Organe, daß also der „plötzliche 
Tod" (abgesehen von jenen Zerschmetterungen 
des Gesamtorganismus), das Aufhören des Lebens 
mit der kürzesten möglichen Sterbedauer, stets 
ein „primärer Herztod ' ist. Der volkstümliche, 
auch in die Sprache des Gerichtsarztes aufge¬ 
nommene Ausdruck spricht vom „Herzschlag" — 
entsprechend dem „Gehirnschlag" und „Lungen¬ 
schlag", d. h. Fällen, wo die Funktionsstörung 
dieser Organe einen schnellen Tod bedingt, bei 
dem aber die „Sterbedauer" in Wahrheit ungleich 
länger ist. Wenn man sich auch die Möglichkeit 
vorstellen könnte, daß das menschliche Herz aus 
seinen rhythmisch pumpenden Zusammen Ziehungen 
plötzlich in den Zustand völliger Erschlaffung 
übergehe, so sprechen alle Erfahrungen durchaus 
dagegen, daß dies auch nur bei plötzlichem Zer¬ 
reißen seiner (krankhaft veränderten) Muskel¬ 
wand oder plötzlicher Verstopfung eines ernäh¬ 
renden „Kranzgefäßes" durch einen Pfropf ge¬ 
ronnenen Blutes je wirklich vorkommt. Der 
plötzliche Tod durch Stillstellung des Kreislaufs 
vom Herzen aus, der t ,Sekundenherztod ,, t wie ihn 
neuerdings H. E. Hering bezeichnet und in einer 
ausgezeichneten Schrift 1 ) behandelt hat, beruht 
vielmehr auf dem Eintritt eines Zustandes, den 
der Meister der deutschen Experimentalphysiologie, 
Karl Ludwig, zusammen mit Hoffa bereits im 
Jahre 1849 beim Tier beobachtet und beschrieben 
hat: an Stelle der geordneten Zusammenziehungen 
der Muskelzellen der Herzwände, die in regel¬ 
mäßiger Folge und genügender Dauer mit Er¬ 
schlaffung abwechseln, derart, daß die Herzab¬ 
teilungen— Kammern und Vorhöfe — abwechselnd 
ihren Binnenraum stark vei kleinern und das in 


*) Der Sekundenherztod. Berlin, Julius Springer, 1917* 
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ihnen enthaltene Blut austreiben, sieht man plötz¬ 
lich äußerst schnelle, mehr oder weniger ungeord¬ 
nete Zusammenziehungen, welche der spiegelnden 
Oberfläche des bloßgelegten Herzens das eigen¬ 
tümliche Aussehen geben, wonach man seitdem 
diesen Vorgangzu bezeichnen pflegt: „Flimmern“ 
des Hdrzens. Man spricht von Flimmern der Vor¬ 
höfe und Flimmern der Kammern, da die Er¬ 
scheinung zumeist nur die eine Art der Herzab¬ 
teilungen betrifft. Da die Rolle der Vorhöfe bei 
der Herztätigkeit insofern mehr nebensächlich ist, 
als ihre Zusammenziehung der Unterstützung der 
Füllung der erschlafften Kammern mit dem zurück¬ 
kehrenden Venenblute dient, bedroht Vorhofflim¬ 
mern nicht unmittelbar das Leben. Dank der 
Elektrokardiographie (Verzeichnung der elektri¬ 
schen Tätigkeitsäußerungen des Herzens) hat man 
erfahren, daß Herzkranke mit flimmernden Vor¬ 
höfen, aber weiterschlagenden Kammern noch 
monate- und jahrelang leben und sich erträglich 
befinden können. Ganz anders wirkt das Kammer- 
flimmem: Durch die äußerst schnellen, ungeord¬ 
neten Bewegungen kommt keine rhythmisch ab¬ 
wechselnde Verkleinerung und (passive) Wieder¬ 
vergrößerung — „Systole“ und „Diastole“ — der 
Kammern zustande: die Pumpwirkung des Herzens 
hört also mit dem Augenblicke des Flimmerns auf, 
der Kreislauf stockt, und schnellster Tod ist die 
unausbleibliche Folge, wenn nicht etwa das Flim¬ 
mern bald wieder geordneter Herztätigkeit Platz 
macht. In dieser Hinsicht hat der Versuch be¬ 
merkenswerte Unterschiede zwischen verschiedenen 
Tierarten kennen gelehrt: beim Kaltblüter (Frosch, 
Schildkröte) und bei den Nagetieren, insbesondere 
bei Ratten und Meerschweinchen, pflegt das durch 
eine der gleich zu besprechenden Einwirkungen 
zum Flimmern gebrachte Herz, seien es Vorhöfe 
oder Kammern, nach ihrem Aufhören bald wieder 
von selbst normal zu schlagen; auch bei .Katzen 
und Affen kommt es gelegentlich vor, daß Kam¬ 
merflimmern von selbst vorübergeht. Beim Hunde 
(und wahrscheinlich auch beim Pferde) ist das nie 
oder äußerst selten der Fall: Kammerflimmern 
bedeutet den Tod—,, Sekundenherztod' ‘ Herings —. 
Leider scheint das Herz des Menschen sich ebenso 
zu verhalten, obwohl Fälle gesichert sind, in denen 
ganz kurzdauerndes Kammerflimmern aufgetreten 
ist. Die Beurteilung ist beim Menschen darum 
schwierig, da ja das Flimmern nicht wie im Tier¬ 
experiment durch Freilegung des Herzens unmittel¬ 
bar gesehen werden kann: absolut sichergestellt 
werden kann es nur durch die Elektrokardiogra¬ 
phie, welche Hilfsmittel erfordert, die zurzeit nur 
in einigen großen Kliniken und Krankenhäusern 
zur Hand zu sein pflegen. Trotzdem ist es jetzt 
als sicher anzusehen, daß die Todesfälle mit kür¬ 
zester Sterbedauer und primärem Aufhören des 
Pulses beim Menschen, die Hering als Sekunden¬ 
herztod bezeichnet hat, sämtlich auf Kammer¬ 
flimmern beruhen, da die Veranlassungen und 
Bedingungen, unter denen diese Erscheinung auf- 
tritt, in den letzten Jahrzehnten von hervorragen¬ 
den Forschern bei uns und im Auslande experi¬ 
mentell aufs genaueste erforscht worden sind: leider 
sind die Forschungen noch lange nicht Gemeingut 
der Ärzte, von denen, wie Hering richtig bemerkt, 
die wenigsten je ein Herz haben „flimmern“ sehen 


Das sicherste Mittel, die Erscheinung hervor¬ 
zurufen, durch welches sie auch zum erstenmal 
beobachtet wurde, ist die direkte Zuleitung elek¬ 
trischer Ströme zum Herzen. Der Strom muß 
den Querschnitt des Herzens in ganz bestimmter 
Mindestintensität („Dichte“) durchfließen, die für 
Wechselstrom der üblichen Frequenz bedeutend 
kleiner ist als für Gleichstrom. Bei stärkerer Zu¬ 
nahme dieser Frequenz, sowie bei Anwendung 
hoher Spannung (d. h. also bei gleichbleibendem 
Widerstand Steigerung der Intensität) wird die 
Eignung des Stromes, Flimmern zu erzeugen, ge¬ 
ringer, insbesondere überdauert das Flimmern 
nicht mehr die Stromöffnung (Prevost und Battelü). 

Ich habe neuestens sichergestellt, 1 ) daß hier ge¬ 
radezu ein sogenanntes physiologisches Optimum, 
richtiger eine gefährliche Breite der Stromdimen¬ 
sionen vorliegt. Daß das Flimmern der Herzkam- l 
mern bei elektrischer Durchströmung den Mecha- 1 
nismus weitaus der Mehrzahl der tödlichen Stark¬ 
stromunfälle bildet, habe ich kürzlich an dieser 
Stelle auseinandergesetzt 1 ). 

Auch durch starke, insbesondere gleichzeitige 
Erregung der die Herztätigkeit beeinflussenden 
Nerven kann im Experiment Flimmern des Her¬ 
zens erzeugt werden. Wie aber für seine physio¬ 
logische, rhythmische Tätigkeit der Zusammenhang 
mit dem Nervensystem bekanntlich nicht nötig 
ist, so kann auch das ausgeschnittene überlebende 
Herz (von Kaltblütern, wie auch von Warmblü¬ 
tern mit künstlicher Speisung nach Langendorff) j 
ebensogut zum Flimmern gebracht werden. In 
solchen Versuchen läßt sich zeigen, daß gewisse 
Bestandteile des Blutes oder der zur Speisung i 
dienenden Salzlösung, ferner eine ganze Anzahl | 
von Giften die Neigung zum Flimmern erhöhen 
oder es geradezu her vorrufen können. Hierher 
gehören die Kalziumsalze, die wirksamen Stoffe 
der „Herzmittel“ Digitalis und Strophantus, der 
wirksame Stoff der Nebenniere („Adrenin“, Supra* 
renin) u. v. a. Es sind lauter Stoffe, welche die J 
Erregbarkeit der Muskeln, der Herzmuskelzelleo ^ 
und der sie beeinflussenden sympathischen Nerven* 
elemente steigern. Auch nach sonstigen Erfah¬ 
rungen ist es zweifellos, daß das Flimmern aal 
einer Erregbarkeitssteigerung bzw. Überregung der 
Herzmuskelzellen beruht, deren Tätigkeit enorm 
beschleunigt und verkürzt wird. * 

Zu den Giften, welche für sich allein Kammer- 
flimmern auslösen können, gehört vor allem Chloro¬ 
form : die, wenn auch selten, so doch gelegentlich I 
immer wieder vorkommenden Fälle, in denen im ( 
Beginne der Chloroformnarkose plötzliches Ausset* 
zen der Herztätigkeit vor der Atmung stattfindet 
und den Tod zur Folge hat, sind auf Kammer¬ 
flimmern zurückzuführen. Zu ihrer Vermeidung 
ist, abgesehen von möglichstem Ersatz des Chloro¬ 
forms durch Äther (der freilich andere Nachteile 
hat), gründliche Untersuchung des Herzens und 
des Gesamtorganismus des Patienten unerläßlich- 
Wissen wir doch jetzt, daß gewisse Zustände des 
Herzens nicht nur, sondern auch anderer Organe 
zum Flimmern „disponieren“. Man weiß sch° B 
lange, daß „unerklärliche“ plötzliche Todesfälle 

*) Erscheint z. Z. ln der Ztschr. f. exp. Pathologie- 

•) Umschau Nr. 26/1918. 
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bei Kindern vorl'ommea, äe£&\ Lymphsystem 
eigenartig ausgebiidet ist, besonders aber ein dam 
gehöriges Organ, die sogenannte Brustdrüse oder 
Thymus/welches beim Erwachsenen bis au! kleine 
Reste su verschwinden pflegt. In vielen Fallen 
von ^Sekusdetiherstod; 11 Er wachsen fer; insbesondere 
auch durch relativ schwache, elektrische Ströme, 
hat man dieses Organ erhalten und stark ausge- 
biidet gefunden- Die Leichenöffnung so plötzlich 
Gestorbener kann außer oder ohne diesen ,,Status 


Durch das Trocknen der Gemüse und 
Früchte wird ihre Masse in hohem Grade 
vermindert, was wiederum bedeutende Er¬ 
sparnisse an Verpacfcnngs- und Transport¬ 
kosten zur Folge bat/ In Jahren und wäh¬ 
rend der Jahreszeit« Wo es Gemüse und 
Früchte im Überfluß gibt, können auf diese 
•Weise mit geringea Kosten Reserven für 
den Winter nnd für weniger gute Jahre zu- 


thyqsicödyipLphattcn^^ ^ch VcrändwüÄgen am rückgelegt werden/ Die Kosten frage spielt 
Herzen erkennen lassen, die dessen krankhafte übrißensß'eL p enWärtiirerne^eriinf r e Rolle Ptw-n- 


Djspositioö aum Hiromerxs beweisen. Abei _d*ä öb er der NobvexuSifcfei'tdie in allen Län- 

bratjr'ht: nicht der Fall zu sein. Der Sekunden- v,e S l e-hi\ et-nntrpnil M-,K 

lietttod, insbesondere durch elektrischen Stark- , ^ f * w ; ‘ 

Strom, kann jede LeichenVeränderung v :: : . ' / ' ' ' ; £ 

lassen, die %ts genügende ^Tödesursadie im [” r c * le Bevölkerung bis zur ; 

läufigen Sinne angesehen werden könnte. Hn rher Wiederkehr normaler <er- Li 

gehört'auch mancher Tod 4 4*»i$h 3tfir*ck‘* „vor bältaisse. Schon vor dem [ 

Auiregung"' mitten am voller Gesondheil hei:^«3 Kriege hatte diese Flage fafr^p 

Die weitere gründliche Erforschung des _ _.|0p '* 

HerzfUmmemswird;vieüeicht.8pätei-not‘.h > « " - ^^rn _ 

. auf mDmiskopischem Feinheiten ^ 

zeigen, die uns jetzt noch, eotgfebfeü. /. - /•' £ ;'VJ . - ^ 

Hoffentlich wird sie auch eine weniger ’;«?**' : ;L !|.V 

traurige Antvvort auf die Frag« enxtog* . § ' 

liehen, ob sich durch künstliche Eingriffe ij«| 

das fliramernde Herz wieder iti rfcy i hj&iäch \■ f/ K 

pumpende Tätigkeit • versetzen laßt *, bis Wf • • 

jetzt steht es mit de* praktischen? Anw en- *- m - m -* ■* ^ 

düng derselben*j$ehr schlechtr Es soll L '*£w\*’~~M h|J“ ~t M 

deshalb bfer ^cht naher'^r4y.f etngegan- // \\ • 1 * w SS^^R-jjy' 

gen werden Nach dem Stande meiner ij A ^ ^ 

eigeoenAr beiten baltc ich e* für mög- /7 \\ '!( fcjäfc*''* 

lieh, daß' z } bzidew Starkströmtode "** 

doich Herztiitonierü, wo die kÜnätMchc //•-.. ’A ~ 

Atmung allein nichts fruchtet; mH der $r** 

£e!i durch andere Maßnahmen einige 

Wiederbelebungen glücken- Flg* L Tfopksnapp&at, i* i&n die Früchte kommen , ehe sie 

man bei anderen" Fail^/i/lpföizßcWih in den Vcrdunstungwfpdrai singeführl werden, 

Todes: je damit wird zur 
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über der Noljyep.tlig|:^';t (die in allen Län- 
dern best ehi ),genti^eiid N ab- 

für die Bevoillieriui^ nfe äsiiii 
Wiederkehr normaler Ver- 
bähnisse. Schon vor dem rgj 

Kriege hatte diese Frage f^JL-v 

;i| _/ fe ijM 

I : ? ' 
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ift &w Verdunstunzwfifarat singe führt werden . 


eiwalB — erst 

recht dort, wo der ^Sekundenhetztod ,v die Form 
des schließlichen ,Versagens M eines durch Krank¬ 
heit tief veranderien Herzens Ist Aber Erkennt* 
«is des „wie * ist die Voraussetzung jeglicher Ab* 
hilie, besonders m der Heflkunde, 

Das Trocknen der Gemüse und 
Früchte Im feindlichen Ausland. 

W ie bei uns, so hat während des Krieges 
auch in den um feindlichen Ländern 
das Trocknen der Gemüse und Früchte er¬ 
höhte Bedeotung gewonnen. In Nn 2334 
vom 2.3- Jimi 1018 der französischen Zeit* 
sebrift ti La Naturr' weist A, Breton seine 
Landsleute auf dw großen Vorteile dieser 
Art der Konservierung hin, indem er her* 
vorhebt, daß sie nicht nur aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen die höchste Beacht urig ver¬ 
dient, sondern auch erheblich zw Minderung 
der gegenwärtigen Transportschwierigkeiten 
beitragen könnte. 


eine Lösung gefunden, für Früchte iii Kali¬ 
fornien, für Kartoffeln m Deutschland In 
Frankreich hatte das Trocknen noch keine 
große Verbreitung gefunden und wurde nur 
in einzelnen Landesteikn, und zwar in sehr 
primitiver Weise angewandt. 

Den größlen Aufschwung hat das Trocknen 
von Früchten in KaUfornim und in den Ver¬ 
einigten Staaten genommen, wo es aus- 
gedehnte Obstplantagcn gibt und wo bei¬ 
nahe jede Farm eine eigene Trockenanlage 
besitzt. Wurden doch allein im Jahre 1911 
aus den Vereinigten Staaten für 2 1 /* Mil- 
Honen getrocknete Pfirsiche, für mehr als 
10 Millionen Aprikosen und für nahezu 
10 Millionen Äpfel ausgeführt! 

In Deutwhlmd werden mehr Gemüse ge¬ 
trocknet, besonders Kartoffeln, da sich schon 
vor dem Kriege für dieses Land mit seiner 
dichten Bevölkerung die Notwendigkeit fühl¬ 
bar gemacht hatte, seinen Markt zu regu¬ 
lieren und Verluste durch Krankheit, Ver* 
derben, Keimen nsw. zu vermeiden/ £$ 
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rate mit senkrechter Zirkulation. 
Die kleinsten derartigen Apparate 
können auf den Küchenherd auf¬ 
gesetzt werden, die gröBeten haben 
ihre eigene Heizvomcfatimg .mit: gro¬ 
ßer Heizfläche, Die Horden köan^n 
mit Hilfe eines Hebels verstellt wer- 
den, um gleichmäßiges Trocknen zu 
erzielen. 

In Amerika gibt es ähnliche, trag¬ 
bare Modelle, welche man in dit 
Felder und Obstplantagen befördert, 
um das Trocknen gleich an Ort und 
Stelle vorzunehmen. Außer den 
Apparaten mit senkrechter Zirku¬ 
lation, bei denen häufig die Mute 
der Horden rascher trocknet als die 
Ränder, gibt es 

schräger Zirkulation, wie dea Appa¬ 
rat Ryder (Fig. 2). Dessen Hmvon 


Fig. 2. Schräger Verdunstungsapparat miitUnr Größe 
(Dt. Hyder). 


gab dort im Jahre 1916 etwa 841 Fabriken richtung besitzt eine doppelte Wandung, 
zur Herstellung von Dörrgemüsen, die jähr- Die Luft erhitzt sich im Zwischenraum und 
lieh 30 Millionen Zentner Gemüse vtrarbei- wird von da in den länglichen schrägen 
ten können. Trockenraum geleitet, in welchen die Horden 

Die durch den Krieg hervorgerüfenen eingeschoben werden. Dieser Trockenraum 
Schwierigkeiten in der Lebensmittelversor- hat eine Zwischenwandung, so daß zwei 
gung haben auch in Frankreich zur Gründung Reihen Horden übereinander Piatz finden, 

derartiger Fabriken geführt. Besonders die Die Trocknung vollzieht sieb bedeutend 

Verwaltung der öffentlichen Krankenanstal¬ 
ten bat in verschiedenenlandwirtschaftlichen 
Zentren große Trockeha&staHeh angelegt, ' 

um ihre Kranken auch int Winter mit Ge- .s y w’l 

müsen aller Art versorgen zu können. 

Gemüse und Früchte können an der Sonne j | . 

oder in Apparaten getrocknet werden. Die fj H 

Sonnenwärme genügt aber nur in wenigen H Hl 

heißen und trockenen Ländern, Wie Griechen- f£.. . plfiw 

land, Süden der Türkei und Spanien, Kali- ß *n\ VSj 4 \ \Vi 

fornien; es werden auf diese Weise beson- VtV\ 

ders Trauben und Feigen getrocknet. In fl|||p l\ 'ft 

Europa ist die Sonnenwärme im allgemeinen j:i Gj * y\ f\ 

nicht stark genug zum Dörren, Auf dem ' .1 I- V,i 

Lände benützen die Leute meist ihre Back- tä,.V\ 

Öfen, aber die so getrockneten Gemüse und Hm jiSsk \\ B 

Früchte sind unansehnlich, weil sie nicht } f j *-| fj w 

gleichmäßig getrocknet sind. j * w n 

Man hat deshalb Trockenöfen hergestellt, I Vi fei : . ; v 

von denen wir einige hier vorführen wolle©, \X W. 

dasie von unseren deutschen Modellen wesent- •} / ]{ * I V* ^söS‘- 

lieh abweichen, |f] I 

In Amerika hat man sogenannte Verdun- —3 

stungsapparate (e.mporators) t m denen das - | 

Trocknen durch die Einwirkung eines heißen • 4 '4 f \ 1 fef 

Luftstroraes bewirkt wird. Sie bestehen alle • 1 •’ ..1 

aus einem Heizapparate zum Erhitzen der j ! _ _ 4 ' 

Luft und einer Trockenkammer, in welcher \ . .4, 4 M 

die Horden aufgestellt werden und io der . 1 * K .J - 

die heiße Luft auf die verschiedenste Weise 

zirkuliert. Der Vermorel- Apparat (Fig. 1) ist * Ä * 

einer der verbreitetsten V erduns t ungsappa- Fig, 3. Trocbmapparat von HuiUord. 
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rascher in der oberen Reihe. Der Apparat 
von Tritschler faßt nur eine Reihe Horden, 
unter denen die heiße Luft hingeleitet wird. 

In großen Anlagen wird der Luftzug ver¬ 
stärkt durch die Anbringung von Ventilatoren 
an der Austrittsöffnung für die heiße Luft; 
diese Einrichtung hat sich sehr bewährt. 
In diesen großen Fabriken wird die ganze 
Arbeit durch Maschinen geleistet: Transport, 
Verlesen, Schälen, Reinigen, Verpacken usw. 

Fig. 3 zeigt einen von der Firma H u i 11 a r d 
hergestellten Apparat, eine Art Turm, worin 
die Erzeugnisse in steter Bewegung gehal¬ 
ten werden, um ein gleichmäßiges Trocknen 
t zu erzielen. [M. Schneider übers.] 

Ein Forschungsinstitut zur Be¬ 
kämpfung tierischer Schädlinge. 

Von Dr. HANS WALTER FRICKHINGER. 

D ie angewandte Entomologie ist lange Jahre 
der deutschen Wissenschaft gröblichst ver¬ 
nachlässigtes Stiefkind gewesen. Während in 
anderen Ländern, vor allem in Amerika, durch 
ihren Ausbau Großes erreicht worden ist und 
ihre Erfolge in der Landwirtschaft ganz sichtbar 
durch erhöhte Rentabilität in die Erscheinung 
traten, hat man die mancherlei Schäden, die 
durch die zerstörende Tätigkeit der Insekten weit 
auch dem deutschen Wirtschaftsleben erwuchsen, 
bei uns auf die leichte Schulter genommen. Trotz 
mannigfacher Mahnrufe, die vor allem der be¬ 
kannte Förderer des angewandt-entomologischen 
Gedankens, Prof. Dr. K. Escherich-München, 
erschallen ließ, geschah bei uns recht wenig, was 
eine systematische Bekämpfung der hauptsäch- 
* lichsten Schädlinge ln Land- und Forstwirtschaft, 
in Haus und Speicher hätte einleiten und erfolg¬ 
reich gestalten können. Es war deshalb wohl 
berechtigt, wenn Prof. Escherich an dieser 
Stelle 1 ) einmal das Wort von der „sprichwört¬ 
lichen Rückständigkeit' des Deutschen in bezug 
auf Schädlingsbekämpfung“ geprägt hat. Erst 
mit Beginn der Kriegszeit erkannten weitere 
Kreise die hohe Bedeutung, welche den For¬ 
schungen der angewandten Entomologie auch bei 
uns zukommen. Die Läusegefahr, welche im Osten 
auftauchend die deutschen Lande bedrohte, die 
Not der Zeit, die uns zwang, die Erträgnisse un¬ 
serer landwirtschaftlichen Kulturen so hoch wie 
nur irgend möglich zu gestalten und sie vor aller 
Beeinträchtigung und Schmälerung zu bewahren, 
sie haben auch den Bestrebungen der praktischen 
Insektenkunde ein ungeahntes Emporblühen ge¬ 
bracht. Wenn es natürlich heute, nach Verlauf die¬ 
ser wenigen Jahre, auch noch nicht gelungen ist, 
noch nicht gelungen sein kann, Großes zu leisten, 
es rühren sich doch wenigstens aller Orten Kräfte, 
die darauf abzielen, die Forschungen der ange¬ 
wandten Entomologie dadurch zu fördern, daß 
ihr würdige Arbeitsstätten geschaffen werden So 


*) Umschau 1917, Nr. 5, 


sollen in München , in Bonn, Berlin, Jena und an 
anderen deutschen Universitäten Institute für an¬ 
gewandte Zoologie resp. tierische Schädlingsfor- 
forschung begründet werden 

Das erste Forschungsinstitut dieser Art soll, nach 
Mitteilung des bayerischen Kultusministers von 
KniHing im bayerischen Landtage, in München 
errichtet werden, über dessen Gestaltung der zu¬ 
künftige Leiter Prof. Dr. K. Escherich in der 
„Bayerischen Staatszeitung“, Nr. 63 vom 15. März 
1918, einen längeren Aufsatz veröffentlichte. 1 ) 

Das Münchner „Forschungsinstitut zur Bekämp¬ 
fung tierischer Schädlinge “ soll zunächst zwei 
Hauptabteilungen erhalten: eine für forstliche Schäd¬ 
linge und eine zweite für landwirtschaftliche Schäd¬ 
linge. Diesen dürfte später voraussichtlich noch 
eine dritte Hauptabteilung angegliedert werden, 
welcher die Erforschung der Schädlinge von Men¬ 
schen und Tieren zufallen soll. 

Neben diesen Hauptabteilungen sollen noch 
einige kleinere Nebenabteilungen errichtet werden, 
nämlich eine Abteilung für Schädlinge der Indu -• 
strie und des Handels, eine Abteilung für bakterio¬ 
logische und mykologische Untersuchungen und 
endlich eine Abteilung für Chemie . 

„Die Abteilung für die Schädlinge der Industrie 
und des Handels hat sich mit den Mühlenschäd¬ 
lingen, den Leder- und Stoffschädlingen, den 
Schädlingen der Magazine, Museen usw. zu be¬ 
schäftigen. Die Abteilung für Bakteriologie und 
Mykologie hat die Aufgabe, die bakteriellen und 
pilzlichen Krankheiten der Schädlinge zu erfor¬ 
schen, zum Zwecke einer eventuellen Bekämpfung 
der letzteren mit Hilfe der pathogenen Bakte¬ 
rien und Pilze. Es liegt hier ein großes Ge¬ 
biet vor, das bezüglich der Insektenbekämpfung 
noch wenig angeschnitten ist, und das sicherlich 
noch manche Erfolge zeitigen wird. Die Abtei¬ 
lung für Chemie hat in Zusammenarbeit mit der 
angewandten Zoologie chemische Bekämpfungs¬ 
mittel auszuarbeiten. Bis jetzt war es ein großes 
Hindernis für eine fruchtbare Entwicklung der 
chemischen Schädlingsbekämpfung, daß die che¬ 
mischen Mittel meist ohne Zusammenarbeit mit 
der Zoologie hergestellt wurden, und daß daher 
vielfach die Mittel nicht der Biologie der zu be¬ 
kämpfenden Tiere entsprochen haben.“ 

Neben dem Hauptinstitut sind verschiedene 
Feldstationen inmitten der Schädlingsherde zu er¬ 
richten. Die Errichtung derartiger Feldstationen 
draußen im Forste oder inmitten einer besonders 
gefährdeten landwirtschaftlichen Kultur ist un¬ 
bedingt vonnöten; denn das alleinige Studium der 
Lebensweise der Hauptschädlinge im Stadtlabo¬ 
ratorium wird nur in den seltensten Fällen ein 
völlig zutreffendes Bild von der Lebensweise der 
Schadinsektenwelt ergeben. Die Bedingungen im 


*) Die Mittel für das Institut sollen zum größten Teil 
durch private Stiftungen aufgebracht werden. Verschie¬ 
dene hochherzige Stifter, wie Reichsrat von Buhl, Herr 
von Röchling und die Badische Anilinfabrik 
haben bereits große Summen zur Verfügung gestellt. 
Möge dieses Beispiel vor allen von seiten der beteiligten 
Großindustrie und des Großgrundbesitzes noch reiche 
Nachahmung linden J 
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engen Zuchtkäfig sind eben doch zu verschieden 
von den Bedingungen draußen in der freien Natur. 
Außerdem ist es für die Bekämpfungsversuche 
unerläßlich, daß sie an dem Hauptverbreitungs- 
orte der Schädlinge „unter dem Gesichtswinkel 
der großen Flächen und der großen Mengen“ 
unternommen werden. Die Errichtung solcher 
Feldlaboratorien ist ohne Schwierigkeit und meist 
auch ohne besondere Kosten zu bewerkstelligen. 
Überall gibt es geeignete Räume zu mieten und 
die Apparatur ist sehr einfach. In diesen Feld¬ 
laboratorien sind mehrere Hilfskräfte anzustellen, 
die ganz bestimmte, je nach der Gegend besonders 
vordringliche Probleme zu bearbeiten haben. Die 
Feldlaboratorien, denen Amerika seine großen 
Erfolge auf dem Gebiet der praktischen Insekten¬ 
kunde hauptsächlich verdankt, weil sie dem For¬ 
scher ermöglichen, die betreffenden Schädlinge 
Tag für Tag, ja Stunde für Stunde in ihrem 
natürlichen Verhalten zu beobachten, und so ein 
zusammenhängendes Bild von ihren Lebensgewohn¬ 
heiten zu erhalten, stellen gerade aus diesem Grunde 
eine Hauptbedingung für die gedeihliche Entwick¬ 
lung der Schädlingskunde dar. 

Fürs erste kommen für Süddeutschland als be¬ 
sonders dringend zwei Feldstationen in Betracht: 
eine Station für forstliche Schädlinge, die am 
besten im Bienwald in der Pfalz zu errichten 
wäre, und eine zweite inmitten des Weinbauge¬ 
bietes der Pfalz zum Studium der Weinschädlinge, 
vor allem des Heu- und Sauerwurms. Diese Feld¬ 
stationen als Filialen des Forschungsinstitutes 
haben vor den kleinen selbständigen Instituten 
den großen Vorteil, daß „ihnen alle die reichen 
Hilfsmittel der großen Institute zur Verfügung 
stehen und daß sie fortwährend neu gespeist wer¬ 
den mit wissenschaftlichen Anregungen, so daß 
ein Versanden, ein Hängenbleiben am Kleinlichen, 
ausgeschlossen ist'*. 

Bezüglich des Arbeitsplanes müssen folgende 
Gesichtspunkte maßgebend sein: die Forschungen, 
die in einem Institut zu leisten sein werden, sollen 
allein der Praxis dienen und sich als einziges Ziel 
setzen, Mittel und Wege zu finden, die Land- und 
Forstwirtschaft von ihren Hauptschädlingen soviel 
wie möglich zu befreien. „Wir dürfen uns daher“, 
sagt Prof. Escherich, „nicht in Kleinlichkeiten 
verlieren und uns mit nebensächlichen Schäd¬ 
lingen, die vielleicht theoretisch sehr interessant 
sind, wirtschaftlich aber kaum ins Gewicht fallen, 
beschäftigen, sondern müssen von Anfang an nur 
die großen Probleme, die die Land- und Forstwirt¬ 
schaft schwer bedrücken, ins Auge fassen und 
diese mit klarer Fragestellung und zielbewußt 
nach allen Richtungen hin so lange bearbeiten, bis 
ein gangbarer Weg, die Schäden zu vermindern, 
gefunden ist.“ Ein besonders inniges Zusammen¬ 
arbeiten mit allen einschlägigen Instituten scheint 
deshalb Prof. Escherich als sehr wünschens¬ 
wert, ja als unerläßlich. 

Nicht minder wichtig ist es, daß das neue In¬ 
stitut „ein möglichst intimes Verhältnis mit der 
Praxis “ unterhält. Das Mißtrauen, das in den 
breiteren Schichten des Volkes gegen die Wissen¬ 
schaft vielfach herrscht, muß schwinden, die 
Praxis soll einsehen lernen, daß die angewandten 
Entomologen nicht für sich selbst, sondern aus¬ 


schließlich im Dienste der Allgemeinheit arbeiten. 
„Es soll nicht, wie es häufig der Fall gewesen 
ist, Wissenschaft und Praxis gegeneinanderstehen, 
zum Gaudium der Schädlinge, sondern Wissen¬ 
schaft und Praxis sollen miteinander, eng ver¬ 
eint, gegen die Schädlinge gehen. Das Institut 
soll zu diesem Zwecke in stetiger enger Fühlung 
mit der Praxis bleiben und so oft als möglich 
die hervorragenden Praktiker einladen, ihre be¬ 
sonders dringlichen Wünsche und auch ihre Er¬ 
fahrungen mitzuteilen. So sollen also alle leben¬ 
digen Kräfte aus den verwandten Wissenschaften 
und aus der Praxis herangezogen werden, um den 
großen und schwierigen Aufgaben gerecht werden 
zu können.“ 

Endlich'soll in dem Institut Gelegenheit gegeben I 
werden zur Ausbildung tüchtiger angewandter Zoo- J 
logen und zur Unterweisung in' den neuesten Be- * 
kämpfungsmethoden. Es ist dies eine sehr be¬ 
grüßenswerte Aufgabenstellung, da es ja bis heute 
in Deutschland noch keine Bildungsstätte für 
tierische Schädlingskunde gibt. „Zu diesem Zwecke 
soll eine Reihe von Arbeitsplätzen geschaffen 
werden, die gegen entsprechendes Entgelt ver¬ 
geben werden, damit sich die betreffenden Inter¬ 
essenten durch längeres eingehendes Studium in 
den Geist der Schädlingskunde einarbeiten können, 
in ähnlicher Weise, wie z. B. die deutsche zoo¬ 
logische Station in Neapel Plätze an die ver¬ 
schiedenen Staaten vergibt. Außerdem sollen von | 
Zeit zu Zeit Vorträge für Landwirtschaftslehrer, 
Land- und Forstwirte, Obstzüchter «sw. abge¬ 
halten werden, in denen sie mit den jeweils be- I 
sonders stark auf tretenden Schädlingen und den j 
neuesten Bekämpfungsmethoden theoretisch und 
praktisch vertraut gemacht werden.“ 

So verspricht das in München geplante For¬ 
schungsinstitut zur Bekämpfung tierischer Schäd¬ 
linge das Muster einer angewandt zoologischen bzw. . 
entomologischen Forschungs- und Lehranstalt zu jj 
werden. Es wird zusammen mit den anderen ia 
Bildung begriffenen angewandten Instituten dazu 
berufen sein, eine klaffende Lücke in der wissen¬ 
schaftlichen Organisation Deutschlands auszu¬ 
füllen. Die Tätigkeit dieser Institute wird, so 
schließt Prof. Escherich, unserem gesamten 
Wirtschaftsleben zum großen Vorteil gereichen 
und so nicht unwesentlich an seinem Wiederauf¬ 
bau nach dem Kriege und an der Heilung der 
schweren Wunden, die uns die letzten Jahre ge¬ 
schlagen haben, mitzuhelfen in der Lage sein- 

Medizin und Dichtung. 

B eide scheinen dem oberflächlichen Blick Gegen¬ 
pole; die eine: leichtbeschwingte Tochter der 
Phantasie, eigenen psychologischen Gesetzen ge¬ 
horchend. Die andere erdgebunden, nüchtern tw 
und nur da erfolgreich, wo sie auf greifbaren Tat¬ 
sachen fußt. Und doch laufen der Brücken viele 
hinüber und herüber, und die Erfahrung von de 
Berührungsnähe der Extreme hat nirgends so recn 
wie hier. Der Sprung von der Medizin zur 
kunst ist gar nicht so selten gemacht worden; o® 
stets wird es menschlich verständlich sein, d ^ 
gerade die Vertreter der nüchternsten P /aXlS 






^ , 


^nirtsdxlxmd. 


liacto^oin. 


irt j&TVJWt 


:ii i?6i(#l Jr.^a ooft 






- ^Bo^anfagxyutzAxn ci: 

Uüi< 0*>r> GciauitfiaxUi', anf/aUati iu^ 

J Cöguuaitf ■®3raBr*.'R?|Ä^» l A (pviwi;- rewi {T)aU)iiVA£Ln 


Die Entwicklung der Deutschen Landwirtschaft bis zum letzten Friedehsjahr und die 

Landwirtschaft unserer Feinde. 

(Vgl. Industrie, Handel und Verkehr in Nr. w und Nr. 4 t der Umschau ujiS.) 
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Verkehr mit der Muse so etwas wie ein seelisches 
Gegengewicht suchten und fanden. 

Dazu kommt, daß die gegenseitigen Befruch¬ 
tungsmöglichkeiten beider Gebiete durchaus nicht 
so gering sind. Das zeigt auf das glücklichste 
Dr. C. Augsteins kleines Büchlein, 1 ) iu dem ein 
erfahrener Mediziner die Dichter und ihr Werk 
von seinem Fachstandpunkt aus unter die Lupe 
nimmt. 

Er gönnt zunächst der Gegenseite das Wort und 
läßt uns wissen, wie große Dichter über ärztliche 
Wissenschaft und ihre Vertreter urteilen. Wir 
erfahren, daß nach Herodot schon die alten 
Ägypter die Spezialisierung der Medizin kannten. 
,,Da gibt es Ärzte für die Augen, Ärzte für den 
Kopf, Ärzte für die Zähne, Ärzte für den Magen 
und Ärzte für andere innere Krankheiten.'' Später 
setzte ein Verfall ein, der jahrhundertelang anhielt. 
Noch Andreas Vesalius, der Begründer der 
Anatomie (geb. 1514), „mußte zu Löwen, wo er 
studierte, Gräber bestehlen und Hingerichtete vom 
Galgen entwenden, um dann im finstern Keller 
wissenschaftliche Studien zu machen. Und als 
er später zu hohen Ehren gelangte, mußte er noch 
eine Pilgerfahrt nach Rom machen zur Sühne des 
Verbrechens, menschliche Leichname seziert zu 
haben. Die Inquisition hatte ihm die Todesstrafe 
zugedacht." Parallel mit dem langsamen Aufstieg 
der Wissenschaft als solcher ging die Wertschätzung 
der Ärzte. In der vornaturalistischen Epoche der 
neuzeitlichen Poesie traten Ärzte nur selten auf. 
So in Shakespeares Dramen nur fünfmal, bei 
Goethe viermal, bei Schiller einmal, bei 
Lessing keinmal. Auch an Spöttern fehlte es 
nicht. Goethe, im übrigen ein Freund ärztlicher 
Tüchtigkeit, ließ seinen Mephisto die bekannten 
Verse vom „Sinn der Medizin" sprechen. Moliöre 
schrieb seinen „Eingebildeten Kranken" mit den 
köstlichen Arztkarikaturen. Direkt feindlich dachte 
Tolstoi, dessen Kreuzersonate recht sonderbare 
Blumen treibt. So wünschte er z. B, keine Heilung 
der Syphilis, weil dadurch Ausschweifungen ge¬ 
fahrlos würden; eine Auffassung, die bekanntlich 
anläßlich Ehrlichs großer Erfindung auch bei uns 
ihre Anhänger fand. 

Nach diesem Auftakt setzt nun, im Hauptteile, 
die ärztliche Kritik ein. Augst ein befaßt sich 
zunächst mit der dichterischen Darstellung des 
Sterbens, der Krankheit und des Wahnsinns. 
Klassische und naturalistische Epoche zeigen 
darin die größten Unterschiede. In der ersteren 
„wird alles Häßliche verschleiert, ja wenn es an¬ 
geht, fallen auf alles Schreckliche und Fürchter¬ 
liche noch einige goldene Streiflichter. Also nichts 
weniger als Naturtreue." Besonders tritt das bei 
dem — im klassischen Drama sehr beliebten — 
Vorgang des Sterbens zutage. Einige Beispiele: 
Tal bot in der Jungfrau von Orleans stirbt durch 
Verblutung, indem er sich den Verband abreißt. 
Der Verblutungstod tritt außerordentlich rasch 
ein, in wenigen Minuten. Trotzdem hat Talbot 
Zeit, seine großartigen, weisen, tief erschütternden 
Betrachtungen anzustellen. „Nun denke man sich, 


‘) Medizin und Dichtung. Die pathologischen Erschei¬ 
nungen in der Dichtkunst. Verlag von Ferdinand Enke. 
Stuttgart 19x7. 114 Seiten. Preis geh. M. 3.20. 


wie eigentlich dabei das Blut unaufhaltsam dahin- 
strömt und mit dem Blut das Leben entflieht; 
in Wirklichkeit ein entsetzenerregender Anblick, 
bei dem aber Lionel, der dabeisteht, nicht den 
Drang hat, einzugreifen und mit festem Griff die 
Blutung zu stillen." Auch Desdemonas Tod ist 
etwas ganz Unmögliches. Othello hat sie erdrosselt, 
schnell und sicher ist der Erstickungstod. Der 
Dichter aber läßt sie mehrere Minuten danach 
noch einmal aufschreien und rührende Abschieds¬ 
worte sprechen. 

Die besten Wahnsinnsdarstellungen unter den 
Klassikern gibt Shakespeare. Die Schilderung 
Lears und Ophelias ist meisterhaft, wenngleich 
auch hier gewisse idealisierende Züge nicht fehlen. 

Mit dem Einsetzen der naturalistischen Periode 
ändert sich das Bild wesentlich: Die dichterische 
Darstellung psychopathischer Personen wird ge¬ 
radezu Mode. Besonders bei Ibsen, dessen dra¬ 
matische Darstellungen „vom medizinischen Stand¬ 
punkte im ganzen einwandfrei sind." Übrigens 
war bekanntlich die Persönlichkeit des Dichters 
selbst nicht ohne schrullenhafte Züge. „Er war 
ein wortkarger, barscher Mensch, der einsiedlerisch 
lebte. Er las unglaublich wenig und war deshalb 
sehr wenig allgemein gebildet." Ist es da ein 
Wunder, wenn seine Gestalten, die Kinder seines 
Geblütes, so viel wunderliche Züge aufweisen!? 

Es ist überhaupt ein reizvolles Problem, sich 
mit den inneren Beziehungen Schaffender zur 
Psychopathologie zu befassen. Lombrosos 
Theorie, die eine nahe Verwandtschaft der Genies 
mit dem Wahnsinn annimmt, bekämpft Augstein 
aufs schärfste. „Den Genies, die geisteskrank 
waren," sagt er mit dem Psychiater Pelm&n, 
„stehen weit mehr und größere gegenüber, die 
keine Spur von Geisteskrankheit haben. Von den 
bedeutendsten Genies gilt es mit ^ller Bestimmt¬ 
heit, daß sie nicht geisteskrank waren, und wo sich 
wirklich eine Geisteskrankheit nachweisen läßt, da 
war auch die schöpferische Begabung beeinträch¬ 
tigt." Ich persönlich halte dem gegenüber daran 
fest, daß es nicht immer ausgesprochene Geistes¬ 
krankheit sein muß, die das seelische Gleichgewicht 
der Genies bilanziert. Forscht man genauer nach, 
so finden sich jedoch pathologische Züge von sehr 
wechselnder Stärke so gut wie durchweg. Das see¬ 
lisch ganz gesunde Genie ist eine Ausnahme. Ich 
verweise auf meine eigenen Pathographien über 
Bismarck und Loyola und auf die von Aug¬ 
stein selbst angeführten Arbeiten anderer über 
Grabbe, Scheffel, Swedenborg, Strind- 
berg, Rousseau, Dostojewski und Poe. 
Grabbe war Trinker und starb mit 34 Jahren. 
Scheffel erkrankte im gleichen Alter an einer 
leichten Form des Jugendirreseins und war zudem 
Alkoholiker in gewissem Grade. Swedenborg, 
dessen Anhänger in England und Amerika noch 
heute auf vier Millionen geschätzt werden, war 
anscheinend Paranoiker mit einem festen Wahn¬ 
system. Strindberg litt an Melancholie oder, wie 
andere meinen, an Paranoia. Dasselbe gilt für 
Rousseau. Dostojewski und Poe waren Epileptiker. 

Diese Blütenlese ließe sich noch beträchtlich 
vermehren. Immer wieder sehen wir, wie die 
Mehrleistung auf der einen durch eine Minder-^ 
leistung auf der anderen Seite ausgeglichen wird. 








DER AMERIKANISCHE FELDZUG GEGEN DIE ENTVÖLKERUNG FRANKREICHS. 


Überall wo sich das Bedürfnis fühlbar macht 
oder wo der Wunsch geäußert wird, werden 
von Ärzten Vorträge über die betreffenden 
Fragen gehalten, oder wenn, bei dem heu¬ 
tigen Ärztemangel in Frankreich, kein Arzt 
zur Stelle ist, verliest ein Stell- 

8 vertretet einen von einer ärzt¬ 
lichen Autorität verfaßten Vor- 

Auf einem besonderen Wagen, 
mit Dynamomaschinen und 
altem Zubehör ausgestattet, 
wird ein .."Kinoapparat mitge- 
führt. Mit seiner Hilfe können 
selbst im kleiosten Orte den 
Müttern die Lehren in teils 
humoristischer, teils dramati« 
ficber Weise zum Verständnis 
gebracht werden - 

In Scheunen, kleinen Sälen, 
irgendeinem geeigneten Raum 
wird überall in kürzester Zeit 
eine Ausstellung veranstaltet. 
' Da gibt es farbige Lichter, 

l 1 welche alle sechs bzw. acht 

Minuten aufflammen und ver¬ 
löschen, um zu veranschau¬ 
lichen, daß in Frankreich alle 


Und sollte die genial« Schöpfung dadurch entwertet 
sein, daß ihr Vermittler der Schwäche des mensch¬ 
lichen Organismus seinen Tribut zahlen muß?!. 

Dr. CG, LOMUli. 


Der amerikanische Feld¬ 
zug gegen die Entvölke¬ 
rung. Frankreichs 

betitelt sich ein in Nr. 23*8 
der französischen Zeitschrift 
?f La Nature’ 4 veröffentlichter 
Artikel von Dr. Clöttlde 
M u Ion. 

Er befaßt sich mit einem 
von dem amerikanischen Roten 
Kraus organisierten Propagan¬ 
dafeldzug gegen die Kinder¬ 
sterblichkeit und die Sterb¬ 
lichkeit an Tuberkulose, die 
in Frankreich, wie bekannt, 
jedes Jahr enorme Opfer for¬ 
dern. Da die Hauptschuld an 
diesen Verhältnissen der Un¬ 
wissenheit der Mütter zuzu¬ 
schreiben ist, so sotten mit 
Unterstützung der Behörden 
und der Presse unter Zuhilfe* 


Ckantet noa lou^kex dh quellet 
rtovuUvsi. (Weichste »ieiae ÜöterUge, 
weoa ic-li Mt beschoauut habe.) 


VOrtenl stiU manche. (Geh weg! Ekelhafte Fliege«) 


Va-ten! J'ai du hat yiaiernei (leb brauche dich nicht, 
ich habe Muttermilch*) 


nähme des ih Amerika p”'"'*" 
üblichen Reklame- 
apparates, in ganz 
Frankreich Reisen zur 
Aufklärung der Bevöl¬ 
kerung unternommen : [ 
werden. Es ist außer- ! 
dem beabsichtigt, in 
allen größeren Zentren I 
Kurse über Säuglings '■ 

pflege einzurichten. ' 

Die Abgesandten des 
amerikanischen Roten 
Kreuzes führen ihren vMml 
ganzen Apparat. Lehr¬ 
personen und Material 
auf Wagen mit sich 


sechs Minuten eine 
Person an Tuberkulose 
stirbt, daß jedes achte 
Kind von allen Neu¬ 
geborenen ebenfalls 
stirbt. Eianeben leuch¬ 
tet ein Schild auf. das 
die Inschrift trägt: 
Rettet das achte K ind! 

Eigens in der Kin¬ 
derpflege »«^gebildete 
Frauen zeigen an Pup- 
wie ein Säugling 


pen, wie ein Säugling 
richtig zu behandeln 
ist und wie er nicht 
behandelt werden darf 
Weiter sieht man Mo- 


n*en faU* phiK »Alkohol! . . . kann Seit 
nicb brauchet*.) 

4m*rtkonische Propaganda*Ansichtskarten xur 
Rettung Frankreichs vor dem Avssterben, 














Der amerikanische Feldzug gegen die Entvölkerung Frankreichs. 
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selben Eindringlichkeit die gleichen Lehr«; 
eingeprägt. Dazu Werden in verschwende 
rischer Weise illustrierte Broschüren, Pla¬ 
kate, Postkarten verteilt, die alle in mög¬ 
lichst knapper Form das gleiche wiederholen 
Die Amerikaner haben zu diesem beson 
deren Zwecke eigens herangebildete Leun 
nach Frankreich geschickt unter Führung 
der hervorragendsten Spezialisten ihres Lan¬ 
des. Sehr vernünftiger Weise haben sie. 

anstatt einfach amerikanische Formeln über¬ 
setzen zu lassen, sämtliche Artikel 'Zeäcb- 
nungen, Beschreibungen, Reden usw. voa 
Franzosen anfertigen lassen, damit sie desto 
sicherer den Weg zum Herzen der Bevölke¬ 
rung finden, und auch sonst haben sie in 
jeder Hinsicht den Rat französischer Ge¬ 
lehrten, Ärzte, Künstler, Lehrer eingehoH 
und befolgt. 

„Wir haben,“ so schließt die Verfasserin, 
„von 1870—-IQS4 törichterweise sechs Mil¬ 
lionen Kinder' unter einem Jahre sterben 
lassen. Jedes jahr verlieren wir T50000 Fran¬ 
zosen durch Tuberkülose,. Wir haben noch 
andere Feinde zu bekämpfen als die bockt- 
und der Krieg wird nicht nur auf den 
Schlachtfeldern gewonnen. 
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REVEND1CATIONS 


.H* t itr-G- nÖHÄtr *Mt AiCAiftt 


jOifi Fcp4erw§ßn frge , 

AbttiBtjfig Kjöderflirsot^ö, Afm:r*kaoisdie& Rotes Kteu?, 


an Tubetktüöse zu erkranken oder lim davon 
geheilt ztt werden. Da sieht man einen .... .. 

langen Zug von Säuglingen, deren jeder sere Soldaten die Gegenwart retten 
ein Schild trägt mit einer Forderung; wir dir selbst, Frankreich, so hilft dir Amt 
wollen Muttermilch, wir wollen regelmäßig Aus vorstehendem lassen sich 3 
genährt sein usw. Dort weint eine Mutter Schlüsse auf die gegenwärtige Geis 
in Trauer am Grabe ihres Kindes, das sie fassung des französischen Volkes i 
aufs Land in Pflege gegeben batte. „War Scheint doch die Verfasserin nicht d 
es denn nicht besser, das Kind aufs Land ringste Verständnis dafür zu habe! 
zu schicken in gute Luft, anstatt es in beschämend für jeden Franzosen ein „ 
meiner dumpfen Wohnung zu behalten?“ kanischer Feldzug gegen die EntvoSl 
„Nein", lautet die Antwort, „denn nichts Frankreichs'' ist. Im Gegenteil sag 
kann deinem Kinde die Muttermilch und „Mit Rührung und tiefer Dank barte 
die mütterliche Pflege ersetzen.“ uns in Frankreich die Großzügigte' 

Wieder ein anderes Plakat zeigt eine Bedeutung imd die edle Uneigennütt 
humoristische Kindergruppe, dazu bestimmt, derartiger Bemühungen erfüllen. Am 1 
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aber können wir unsere großmütigen Ver- gültigkeit herausreißen und uns selbst um 

bündeten unsere Dankbarkeit beweisen, unsere Rettung bemühen.“ 

indem wir uns aus unserer tödlichen Gleich- [M. Schneider übers.] 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein Hilfsmittel zur Organisation der geistigen 
Arbeit. Der geistig Arbeitende kommt täglich in 
die Lage, zur Unterstützung seines Gedächtnisses 
Aufzeichnungen machen zu müssen, und fast täg¬ 
lich wird er in die Lage versetzt, ältere Notizen 
zu verwerten und diesem oder jenem früher ein¬ 
mal gelesenen Artikel nachzuforschen. Leider 
zeigt es sich dann häufig genug, daß eine darauf 
bezügliche Notiz nicht gemacht wurde* meist 
wohl aus Mangel an Zeit, denn Zeit kostet die, 
selbst kurze, Niederschrift immer. 

Diesem, wohl tausendfach verspürten Mangel 
ließe sich, zum Teil wenigstens, mit geringer Mühe 
abhelfen, wenn die Verleger der Zeitschriften je¬ 
dem Zeitschriftenheft ein auf dünnem Papier ein¬ 
seitig bedrucktes Inhaltsverzeichnis beilegten, das 
sich von den sowieso meist vorhandenen nur da¬ 
durch unterscheiden müßte, daß es hinter jeder 
Artikelbezeichnung nicht nur die Seitenzahl, son¬ 
dern jedesmal auch Titel und Bandnummer der 
Zeitschrift enthielte. Aus diesem Inhaltsverzeich¬ 
nis kann der Abonnent dann leicht die Über¬ 
schriften der Artikel, die seinem Arbeitsgebiete 
naheliegen oder sonst Interesse für ihn haben, 
herausschneiden und auf ein mit Stichwort ver¬ 
sehenes Kartothek- oder Mappenblatt kleben. Vor 
dem Abschreiben des Titels hat dies Verfahren 
nicht nur den Vorzug der schnellen Ausführbar¬ 
keit, sondern auch den, daß das Aufkleben nicht 
sofort ausgeführt werden braucht, sondern erst 
gelegentlich oder gar von - Hilfskräften besorgt 
werden kann. 

Wünschenswert wäre natürlich möglichste Voll¬ 
ständigkeit des Verzeichnisses, so, daß bei Zu¬ 
sammenfassung verschiedener Mitteilungen unter 
eine gemeinsame Überschrift nicht diese, sondern 
die einzelnen Mitteilungen genannt werden. Z. B. 
müßten bei der „Umschau“ statt der Sammel¬ 
überschrift „Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau“ die Mitteilungen selbst Anführung 
finden, z. B. 

Vom Laubheu, Umschau 22, 459 

Förderung der Begabten, Umschau 22, 459 
usw. 

Die in vielen Zeitschriften regelmäßig erschei¬ 
nende Aufzählung von Neuerscheinungen auf dem 
Büchermärkte könnten ebenfalls vorteilhaft auf 
dieses, dem Auseinanderschneiden gewidmete Blatt 
gesetzt werden. 

Besonders den Herausgebern von referierenden 
Fachzeitschriften sei die Einführung dieses Vor¬ 
schlages warm ans Herz gelegt. Der geringe 
Mehrverbrauch an Papier dürfte selbst bei der 
jetzigen Papiernot nicht hindernd in Betracht 
kommen, denn kostbarer als Papier ist die ge¬ 
wonnene Zeit und die Arbeitserleichterung. 

Dr. E. BECCARD. 

Wir unterbreiten hiermit diesen Vorschlag der 
Kritik unserer Leser. — An eine praktische Aus¬ 
führung wäre erst dann zu denken, wenn eine 


größere Anzahl von Zeitschriften sich bereit er¬ 
klärten, diesen Weg zu beschreiten, weil nur dann 
für den Benutzer ein Vorteil sich ergäbe. 

Redaktion der Umschau. 

Braunkohle bei der graphischen Reproduktion. 
Erzeugt man von einem Negativ einen Abdruck 
auf einer mit Asphalt überzogenen Zinkplatte, 
so erfährt die Asphaltschicht durch die Be¬ 
lichtung eine Veränderung: Die Farbe ändert sich 
zwar wenig, dunkelt höchstens etwas nach. Der 
Asphalt verliert aber an den belichteten Stellen 
seine Löslichkeit in Terpentin, die er vorher be¬ 
saß und an den unbelichteten Stellen noch be¬ 
sitzt. Stellt man die Platte also in Terpentin, 
so löst sich der Asphalt an den unbelichteten 
Stellen; die Zinkplatte wird freigelegt, und es 
läßt sich durch Behandlung der Platte mit Säu¬ 
ren das Zink an den unbelichteten Stellen tief 
ätzen, während es an den belichteten unter dem 
Schutze des Asphalts stehenbleibt. Als End¬ 
ergebnis des Ätzens erhielt man eine Platte, die 
zum Druck verwendet werden kann. Diese Her¬ 
stellung von Asphaltlichtbildern ist schon vor 
einem Jahrhundert durch Niepce durcbgeführt 
worden. Neuerdings hat J. M. Eder 1 ) Versuche 
angestellt, den syrischen Asphalt durch Extrak¬ 
tionsprodukte der Braunkohle zu ersetzen. Be¬ 
handelt man gepulverte Kohle mit organischen 
Lösungsmitteln wie Chloroform, Benzol, Äther, 
Azeton usw., so gehen bei längerem Schütteln bei 
Zimmertemperaturen eine Anzahl Stoffe — wohl 
die Zersetzungsprodukte der ehemaligen Harze, 
Fette und Wachse — in Lösung. Läßt man das 
Lösungsmittel verdunsten, so bleiben als Rück¬ 
stand einige Tausendstel Gewichtsteile der ur¬ 
sprünglichen Masse übrig — bei Steinkohle eine 
ölige, zähe Flüssigkeit, bei Braunkohle ein brau¬ 
ner, trockener Rückstand. 

Wird die Chloroformlösung auf eine Zinkplatte 
aufgegossen, so bleibt nach dem Verdunsten des 
Chloroforms der Extraktionsrückstand in dünner 
Schicht zurück, die gerade wie die Asphaltschicht 
lichtempfindlich ist. Die belichteten Stellen blei¬ 
chen hier unter dem Einfluß der blauen violetten 
und ultravioletten Strahlen aus. Sie sind aber 
— ebenso wie die unbelichteten — nach wie vor 
in Terpentin löslich. Man kann dieses mithin als 
Entwicklungsmittel des Bildes nicht verwenden. 
Dagegen lösen Benzin und Petroleum wohl das 
unbelichtete, nicht aber das belichtete Braun¬ 
kohlenharz. Die Unlöslichkeit beruht wohl auf 
Photooxydation, d. h. auf der Sauerstoffaufnähme 
aus der Luft unter dem Einfluß des Lichtes. 

Man kann auch bei Braunkohle zunächst mit 
Alkohol extrahieren und aus der Lösung durch 
Chloroform dann erst reinere Harzgemische ge- 

*) Sitzber. d. Kais. Akad. d. Wjssensch. io Wien, Math.- 
naturw. Klasse. Abt. II a, Bd. 127, S 3 1918. 
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winnen. Dann sind sowohl der Chloroform- wie 
der Alkoholrückstand lichtempfindlich. Sie lassen 
sich, wie Versuche an der graphischen Lehr- und 
Versuchsanstalt Wien ergeben haben, mit Erfolg 
zu Reproduktionszwecken an Stellendes syrischen 
Asphalt verwenden. '* G. HEINEN. 

Kohlenersparnis. Wie durch verhältnismäßig 
geringen Kohlenaufwand eine unwirtschaftlich 
arbeitende Dampfanlage wesentlich verbessert 
werden kann, zeigt nachstehendes Beispiel: Auf 
einer Erzgrube wurde in einem Lokomobilkessel 
Sattdampf erzeugt und durch eine 50 m lange, 
in einem feuchten Kanal liegende Rohrleitung der 
Fördermaschine zugeführt. Dampf erhielt auch 
eine 120 m vom Kesselhaus entfernte Pumpe. 
Beide Rohrleitungen waren nicht isoliert. 

Mr Nach Aufstellung eines gebrauchten, aber zweck¬ 
mäßig gebauten und mit einem Überhitzer aus¬ 
gerüsteten Kessels und nach Neuverlegung, sowie 
sorgfältiger Isolierung der Rohrleitungen ist der 
Kohlen verbrauch der Anlage von 200 auf 125 
Tonnen im Monat gesunken. 

(„Süddeutsches Industrieblatt.") 

Leinölersatz. Nach dem Stockholmer „Afton- 
bladet" soll es einem schwedischen Ingenieur ge¬ 
lungen sein, aus schwedischen, in zureichender 
Menge vorhandenen Rohstoffen ein Präparat her¬ 
zustellen, das nach Aussage von Fachleuten fast 
alle Eigenschaften des Leinöles habe. Das öl sei 
hell und von angenehmem Geruch, und der Preis 
im Verhältnis zum Leinöl niedrig. Die Erfindung 
ist angekauft und die Fabrikation in Angriff ge¬ 
nommen worden. („Papierztg.") 

Schneller Bau eines Schiffes in Nordamerika. 
Auf der Werft der Newyork Shipbuilding Corpo¬ 
ration in Camden, N. J., wurde laut „Ztschr. d. 
Ver. Deutsch. Ing." am 5. Mai, siebenundzwanzig 
Tagenachder Kiellegung, der Dampfer „Tuckahoe" 
von 5548 Brutto-Register-Tons vom Stapel ge¬ 
lassen. Dabei war auch der Innenausbau bereits 
so weit fertiggestellt, daß das Schiff am 30. Mai 
in die Fahrt gestellt werden sollte. 

Die überseeische Schiffahrt wird nun auch einen 
Zuwachs durch Fahrzeuge erhalten, die auf den 
Werften der großen nord amerikanischen Seen er¬ 
baut werden. Bei der Wiedereröffnung der Schiff¬ 
fahrt auf den Seen und auf dem St. Lorenz-Strom 
wurden 34 von den während des Winters und 
Frühlings auf den dortigen Werften erbauten 
Schiffe für den Ozeandienst bereitgestellt. Diese 
neuen Schiffe sind für die Kohlenbeförderung 
bestimmt. 

Bficherbesprechungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig r B. G. Teubner. 
Jedes Bändchen geh. 1,20 M., geb. 1,30 M. 

Nr. 39. Abstammungslehre und Darwinismus 
von R. Hesse. 5. Auflage. 1918. 

Daß von diesem Bändchen nun schon das 
27. Tausend vorliegt, ist bei seinem Thema und 
der meisterhaften Art der Bearbeitung nicht ver¬ 
wunderlich. Hat uns Hesse im Verein mit 
D o f 1 e i n in den Bänden „Tierbau und Tierleben 


die Tierbiologie geschenkt, so gab er andrerseits 
einem breiteren Publikum in der vorliegenden 
Veröffentlichung eine knappe, klare Darstellung 
der Probleme, die zwar in Vieler Mund, in die 
aber nur Wenige tiefer eingedrungen sind, ln 
wohltuender Weise vermeidet Hesse das Fremd¬ 
wort, wo es unnötig ist; er schont aber erfreu¬ 
licherweise den Fachausdruck. Ein Wunsch für 
die 6. Auflage: Anführungszeichen kennzeichnen 
manches Zitat. Wenn auch sonst Autorenhinweise 
vermieden sind, so wäre man an diesen Stellen 
doch für eine kurze Fußnote mit Quellenangabe 
dankbar. 

Nr. 221. Deutsches Vogelleben. Zugleich als 
Exkursionsbuch für Vogelfreunde von A. Voigt 
2. Auflage. 1918. 

Für den Anfänger sehr empfehlenswert, unter¬ 
scheidet sich dieses Bändchen von des gleichen Ver¬ 
fassers größerem „Exkursionsbuch zum Studium 
der Vogelstimmen'* dadurch, daß es die Sänger 
nach Lebensgemeinschaften vereinigt bringt, nicht 
systematisch. — Nebenbei gesagt: das 2 l /iseitige 
System der Vögel, wie es der Einleitung folgt, 
ist so recht überflüssig; entweder mehr oder gar 
nichts. — Manchem Naturfreund mag auch ferner¬ 
hin das Bändchen, besonders in Gemeinschaft mit 
dem oben erwähnten „Exkursionsbuch**, das auch 
die angewendete schriftliche Darstellung der Vogel¬ 
stimmen eingehend erklärt, ein willkommener 
Führer sein im Reich unserer gefiederten Freunde. 

Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Krisch«, Paul, Heimat. (Verlag von Gebr. Paetel, 

Berlin 1918) 

Luckey, P., Einführung in die Nomographie. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1918) M. 1- 
Marold, Prof. Dr. K., Hartmann von Aue, Wolf¬ 
ram von Eschenbach und Gottfried von 
Straßburg. (G. J. Göschen sehe Verlags¬ 
buchhandlung G. m. b. H., Berlin) M. 1,2$ 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Dr. Hans Wahl an stelle d. 

Geh.-Rats v. Oettingen z. Dir. d. Goethe-National-Museums 
in Weimar. — Der a. o. Prof. u. Prosekt, am anatom. 
Inst, zu München Dr. Albert Hasselwander a. d. Lehrst 
für Anatomie an d. Univ. Erlangen. — Geh. Rat Prof* 
Dr. Rudolf Eucken in Jena z. Vorsitz, d. neugegründeten 
Luther - Gesellschaft. — Prof. Dr. theol. et. pbil. Hess 
Aehelis in Bonn an d. Univ. Leipzig als Nachf Albert 
Haucks. — Dr. Litt, Oberl. am Friedrich-Wilbelms-Gymn. 
in Cölo, z. a. o. Prof, für Pädag an d. Univ. Bonn. — 
Dipl.-Ing. Karl\ Kegel, Lehrer an d Bergsch. in Bochum, 
a. zweit o. Prof, für Bergbaukunde an d. Bergakad. in 
Freiberg — Von d. etatsm. Ordinariat d. Dogmatik in 
d theolog. Fak. d Univ. München an Stelle d. verst. Geb. 
Hofrats Atzberger d. o. Prof. d. christi. Philos. an d. 
Univ. Wien, Dr. Martin Grabma n. •— An Stelle d. verst* 
Prof. Theod. Elsenhaus d. bist. Extraord. an d. L T niv. 
München Dr. Bühler z. o. Prof. d. Philos u. Pädag. an 
d. Techn. Hoch sch. in Dresden. 

Habilitiert: Der Regierungsbaumeister Dr. ing ^ f> 
Leiner a. Priv.-Doz. f. d. Lehrgeb. d. wirtschaftl. Unter- 
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$»xchtmg ■wasser* u, wasf^>aa(e«bb':’';.Fra^eu • an 4," 
hu gvoieur-Abtlei]. d. Tecbn. iföchscbi 4ix München. 

Ifagiorben: Der o. Prof. 4. Petrographie an d. Wiener 
t/nlv. u. Dir., d. nimeralogisc^^U{>tf^ ; * Abu; 

am nätutbislotf >. Ifefjojtföeum Hofrat Prof. Dt; - Pfi&tticTt 
Bttwetih fifffSbr, 

. ' ?. Der a. o, Prof, tiic Sanakefc ab te 

Üsiv’ ; Jena Dr. Katl Capp^ht feierte d, goid. Doktjubii. 
— Staatsrat pfob £>.c. iag AGnf p Bach wurde *u sein. 
DafcijuhU. an d. Techia, Hochseü. v, Schülern u. Freunden 
eine Stift, io Hohe v. 300000 Mark zugunsten d. Teehn. 
Hocbscb. überg, — Der trüb Rektor d. kötngl, Gynm* 


Deutscher Schni&t -nach dem 

Kricfj f> ). Nach Abzug des Geburtenrückganges und de* 
Meö&ehenvejrlustes fehlen uns jeUt. so scbäwi Schutt*, 
Wohnungen im Fried entwert von t*J a Milliarden 
Mark, -io000 Ziegeleien müßten angestrengteste .Arbeit 
leisten, uöj nach dem Kriege iA angemessener Frist die 
nötigen Ziegels lerne tu. iicieni. Die neuen Wohnungen 
wurd 4 ft/ ; ^ das Doppelte von obiger Summe, 

also drei MiUärdeu Mark kosten. Diese i*/ a Milliarden Mehr¬ 
kosten waren aber iü einigen Jateo, wann der Baupreis 


3üra3eichnen pon ftTtegsanfeihe 
Aber 


1000, 

500 , 


Oltarf farm:j e b et 3e icimen, Tliele 
Unionen ORarf ergeben öiefe 
0 un 6 erfiaufertö e Pie m er öjfith* 
nungen unö beroei'jen öen fern« 


örfTt,öa|3 auch bei her ,,X euni e 11“ 
das beüilche 23olf. gefchlo]fe 11.30 


den 3 eirfmun 133 fchalfern geeilt'’i(£ 


in Wurzen, Geh,' Hofrät Prof. Df. fcf\ Rwcher feierte d. 
gotd. Doktjubit. —-Oer Prof;. d, sysiemat Theo!, au d. 
Uoiv. BerHti» Wirkt. Gei», Oberkonststomköt D. Dr. Julius 
Kaftan beg. 


gfeduipkeo sei, verloren« Deshalb müsse das Feieh ikc 
tragen, ebenso wie es die Kosten ftü den bieubßü uns ttfr 
HendeJsffQtfe Übernomroea habe. Die NwilUgfen <00 MiP 
honen feien anzureichend. 

Nord und Süd* Ebhardt (.,Bat>i£hgk*t( M d*r Übpr~ 
ötaiuit (inj Gegensatz su Vorstehender Arbeit) 
eine« Fehlbetrag von 60000c Wohnungen an im Werte 
von 6 l /s Milliarden Mark, im ganz an sollen wngat 16 Mil¬ 
liarden benötigt werden, um der Wohouögaboi in steuern. 

Meiler Kr\rn u U „Bfn Abglanz von Spanien 

oder Italien, wo in unendlichen Gärten alle erdenklichen 
Südfrüchte reife«,** so wird hier die Krim gescbÜdefs, 
Hs. herrscht eine fast tropische Vegetation, der Boden**! 
äußerst fruchtbar. Die Steilküsten Wetteifern mit der 
französischen Riviera an Farbenpracht. Drei Zonen sind 
«ü untmcheidwi: t\ die hafenreiche Südwestküste; a/die 
wellige SiidostkÜÄtc, 3. das wdtfläcfaSche innere, ile**ea 


Der Landwirtschaft!. 
Hochsch. in Berlin Ki in Anerkenttnng ihre? Wissenschafti. 
Bedeut, d, Recht erteilt worden, d Würde eines Doktors 
d. Landwirtschaft ö ^otAusEfcgaag. Prüfong ud<?r elneot»; 
«u. verlteihcij d< »ich uni d. Fördef; d< Land¬ 

wirtschaft hefVoiTag Vetdlenste erworben hdbcfc, ^ Aß 
d. Üuiv. GdUiasctß im komm. WtatechaHbj, Öl^otf. 

Vorträge auch Söiuifervories, a. d' Gebiete d, englisch- 
»raeribv 'KutturkLei$oS- gohalt^ - Für d o. Berlin berüf, 
Zoolog, Prof. P* fvükfnfbal hl bis «- Dienst Antritt des 
NachL Ptiv .-Dpi, JVöf. $trhar 4 i mit d. Abhalt von 
Visrles, u, Übungen "tu. Zpotogi* ä» - 4 > Dtfiv, Breslau be* 
a^tr* word. Die L^ii. d Zoolog. Mu*. wurde d bisher^ 
lih&i iit Srasjau übknrageß. 
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A'ge» als Waiteetsatz. Io der Apotheker Zei* 
tuog" schlägt Dt M, Wegoer vor* eine Aigeniit 
'Codierv* bombydoa als Wat teer satt zu benutze 
Dies*' Ortung bildet einfache glatte Fadest die, 
nicht safteictatuter verwachsen urid beim EitmocT 
ne.n seid*- bis baomDollartig werden. Sie'.lasse*, 
sich- ;ieieh.t-;ä#C:Uen,. sterilisieren und mit Medika- 
meötCü tt-siftken und bilden, da eie mehr qüeileii 
als &öm\volie, elaen geradezu idealen WaUeasatr 


Kordeu wasserarm, magv*? tmd süUrplflg ist. Hier 

wohuen tiwi 100 ooo DeutfcF*. {.im Faftims besaß eint* 
MtUioo Schale. Den DeutscMÖ (* weit Uber xMt 
Haßte des frw^i^steo ©Udeös C^samteitaWdhnerralil 
zwei MllUoiiea , 1 kleiner als Bayern. Groß- 

»m,d Ki^innfssen. ttsnm ’Fatafen rind am stärksten ver j 
treten. 


W issenschaft liebe und technische 
Wochenschau. 


Am i2. uüd T3, OktobBf findet zu Gießen die 
JahresverSammlung der . Gi seif schüft sh? Errichtung 
eines Deutschen .Erfindung^ InUituls statt. Zwei 
öffentliche Vorträge werden gehalten: „Die ge¬ 
meinnützige Organisation der Erfinäertätigkeit ,f 
von Geheimrat Prof. Dr, Sommer und „Richtige 
Bahnen dem tüchtigen Erfinder 4 von Ing. Irl ny n 

Ausbeutung der spanischen Kalilagers Die spa- 
niqhe Regierung hat sich* wie das „Mining Jour¬ 
nal" mitteiit. entschlossen* die Arbeiten in den 
Kalilagem von Barcelona und Lerida in (Über¬ 
wachung xu nehmen. Der Staat setzt den Snlands- 
: ußd: den Auslahrpreis fest* sowie Höchst* und 
Mindesttableä für die Ausbeutung eines jeden 
Lagers. ' 

Zur Riegelung des Saale*Ablaufes und Ähm Aus¬ 
bau der Wasserkräfte ist die Errichtung einer 
Sßtd?-Tahpcrre geplant, Die Staumauer liegt, wie 
d* „jZ^itÄChr. d. Ver. dtsch. Ing/' berichtet, halb¬ 
wegs zwischen Burgk und Saalburg: der Stau soll 
bis Blankensteln reichen und der Inhalt des Stän- 
bedeens iiy Mill. cbm betragen. Die Sperre wurde 
die Eder-Talsperre, an Fassungsraum übertreffen 
und damit die größte Sperre Deutschlands werden. 

Eine flämische Technische Hochschule in ^tjßhE 
Durch Verordnung des Gensralgou verrseurs in Bel¬ 
gien sind die bisher der n atm wissensch»ftlieben' 

Fakultät an gegliederten technischen Sch ulm zu 
einer Technischen Hochschule zusammerigefa ßt 
und ausgebant worden. Sie ist gegliedert io Idol 
Abteilungen: Tiefbau, Hochbau, Maschinenbau, 

Schiffbau und Elektrotecdmik, Tecbnologje, Berg- Vier neue üniversitäUH in Indien: Bifc .tJfli* 
bau, vers.itäiea Mysore» Benares und die Fraues««'-. 

Süktharkeii&et Kanonendonttenit^t^, Sch m au ß versitäten Poona sind nach .,Ri vistad ItähV 1 t>e- 
(Müöehmj weist darauf' :htty/4a£ jpm geiegeot- relts eröffnet, die von Dacca soll erst geschallen 

heb bei V^rbaudenseiB einet gecignitten Bew^b werden, Die Universität von Mysore sdieint sys- 

kung die Schall weilen des Kanonenschusses -Ms schlkCUich der .Pflege' .der indischen Sprache« & 

eine über die Wolken hinhusebende Kugclwelle widmet zu seih: an ihrer Spitze steht nach 

sehen kann. Erklären läßt: sich diese Erscheinung italienischen QueUe der Maharadscha von Mysoß-'- 
folgend ermäße u: The vom Abschuß ausgehende doch Ifcgt die eigeotlicheLeitungäp den Händ^ 

Verdichtungsvyelle bringt eine feine, our wenig eme* eigenen Veiwaitungakörpers. Die UoH* ?r 

über den Kondensationspunkt hinausgeschrittene: sität Benares besteht aus zahlreichen Abteiiaag« 1 

Nvbelmas*e durch die eben noch ausreichende orientalische- Sprachen, Theologie. Kunst, rrioc 
Kompressionswärme zur Auflösung. Man sieht und angewandte Naturwisseodeha f ten, Recht, Hdi 

dann einen dunklen Ring in der Bewölkung steh künde. Technik und HaadeJ fcfed an ihr vertreten, 
aasbreiten, der eich mit der Gcsclovfndigkdt des 
Schalles, d. L 333 Meter in »to Sekunde, fort- 
bewegt. 

Eine freie jüdische Volkshochschule wird, von 
verschiedenen jüdischen Organisationen vorbefei« 
tet* zum Winter in Berlin eröffnet werden, Sie 
hat den iweck. die Wissenschaft von Juden und 
' j&ämtum .in ..weite Kreise ich t?age«. fcowjft Inter* - 
esse f$f; die großen Fragen rmA Betegungen der 
ü \Uschetr\>rgangf nhHt und Gegenyvärt zu wecken. 


Geh, Über-Meth- Rat Prof, Pf, GATTKY 

der Nacftfoigcr h?.» 5 ve»i KocülA ut *r?rf . 4 eü 

ifefetUU«« fUr InfcfcHon«Kr 4 iii«.heHeu ln ße/to» t$< 
Mn Mter i?oa ^ j»hren gtniotben. t>Äfbty ttt 
£uchr«icn Jaiten j|n «i?o KoÄc*tÄtHf un4 

lehtt in 


Sprechsaal 


Pferde müssen weg]“ 

Dr. J, Hundhausens Aufsatz,. Ip Nf 3 - 
mir als einem Pferdeliebhaber schrßerxlicke && 
fühle geweckt* doch mußte ich ihm Its 
wohl zustlmmtn, Es gehört Mut ood Se|hsiu^ r ‘ 
Windung dazu, mit alten, iiebge wordeneo 
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.und Denkgewohnheiten zu brechen and dem Gebote 
der Vernunft allein zu folgen. Auch unsere Be¬ 
kehrung von alten Kavalleristen zu modernen In¬ 
fanteristen im ersten und zweiten Kriegsjahre war 
nicht ohne ein seelisches Opfer möglich. 

Im allgemeinen also und besonders vom wirt¬ 
schaftlichen Standpunkte würde der Ersatz aller 
Pferde durch Maschinen ungeheure Vorteile bieten. 
Vom militärischen Standpunkte jedoch ist die Frage 
mindestens unentschieden. Solange die Automo¬ 
bilisierung der Feldartillerie, der Maschinengewehre, 
der Fahrküchen und Truppentrains eine ungelöste 
technische Aufgabe bleibt, solange die Truppen 
nicht bloß Plerdewagen, sondern — insbesondere 
im Gebirge — auch Tragtiere benötigen, solange 
kann auch das Pferd im Hinterlande nicht ab¬ 
geschafft werden. Denn das kämpfende Feldheer 
lebt und ergänzt sich in jeder Beziehung vom 
großen Reservoir im Hinterlande. So wie die 
Heeresverwaltung im Frieden nur einen kleinen 
Teil der im Kriege benötigten Soldaten im Dienste 
behält, so kann sie auch nur einen Teil der Pferde, 
der Fuhrwerke, der Verpflegs- und Bekleidungs¬ 
sachen usw. vorrätig halten oder sicherstellen; sie 
weiß, daß sie im Notfälle auf die Vorräte der ge¬ 
samten Bevölkerung greifen kann. Aber die gegen¬ 
seitige Hilfe geht noch weiter: die einzelnen ver¬ 
bündeten Staaten helfen sich mit ihren Vorräten 
aus. So konnte Ungarn, dessen Pferdezucht hoch- 
entwickelt ist, während des Krieges auch Österreich, 
Deutschland, Bulgarien und die Türkei mit Pferden 
versehen. Solange also das Heer die Pferde nicht 
durch Maschinen ersetzt,, dürfen sie auch im land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb nicht ganz abgeschafft 
werden. Dr. STEFAN v. MÄDAY. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Aatfcmift erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Ltn» W. L. Im Felde. 44 . Welche Methoden 
werden in Glasfabriken, Bläsereien oder anderen 
glastechnischen Instituten angewandt um sehr 
dünnwandige und sehr dickwandige Glasröhren 
von größerem Durchmesser (mehrere Zentimeter) 
genau nach Maß zu schneiden (ev. auch unter 
einem bestimmten Winkel zu schneiden). 

Schluß des redaktionellen Teilt. 


£02l£02£02 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 


Feldpostabonnement der Umschau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 5.80 zuzüglich 45 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefhäger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau 11 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Der Moha-Kochgchrank. Neben der alten Koch¬ 
kiste ist neuerdings der Selbst*, Gar- oder Sparkocher 
aufgetreten. Der Hauptunterscbied zwischen beiden be¬ 
steht darin, daß die Kochkiste nur die Speisen möglichst 
lauge heiß hält und so ihr Garwerdeu fördert, während 
die Sparkocher Wärmespeicher besitzen, die den angekoch¬ 
ten Speisen Wärme zufübren 
und sie eioige Stunden in 
einer dem Siedepunkt nahen 
Temperatur erhalteu. Die 
Wärmespeicher ermöglichen 
auch das Braten und Backen, 
wozu sich die gewöhnliche 
Kochkiste nicht eignet. Dem 
Bedürfnis entsprechend sind 
in letzterer Zeit namentlich 
solche Selbstkocher in Auf¬ 
nahme gekommen, bei welchen 
die Wärmespeicher in Form 
von eisernen Rosten gleich¬ 
zeitig beim Ankochen der 
Speisen erhitzt werden, ohne 
dabei letzteren Prozeß wesent¬ 
lich zu verzögern. Während 
für die Güte der Kochkiste lediglich ihre Isolationsfähig¬ 
keit maßgebend ist, legt der Selbstkocher den Hauptwert 
auf die Einsparung von Feuerungsmittelu und die Schnel¬ 
ligkeit des Garkochens. Bei dem ^Moha-Kochscbrank“, 
einem solchen 
Sparkocher, 
verbindet sich 
mit größter 
Zweckmäßig¬ 
keit eine ge* 
fällige Form. 

Nicht mehr 
die plumpe 
Kiste, mit 
Holzwolle ge¬ 
stopft und 
mit Stoff be¬ 
zogen, die als 
unhygienisch 
anzusprechen 
ist, sondern 
eia zierliches 
Schränkchen, 
das jeder 
Küche zur 
Zierde ge¬ 
reicht, aus 
einem hoch¬ 
wertigen Ma¬ 
terial, das 
nicht nur 
ästhetisch, 
sondern auch 
hygienisch 
einwandfiei 
ist, da der 
Mob a-Koch- 

schrank aus einem vorzüglich isolierenden Kunststein in 
Eichenholzrahmen konstruiert ist. Die Schränke sind kom¬ 
plett mit Wärmespeichern und Emailtöpfen ausgestattet. 


Die nächsten Nummern bringen u.'»: folgende 
Beiträge: »Der Schutz der Jugend vor erziehuogswidrigen 
Einflüssen« von Amtsrichter Dr. Albert Hellwig. — »In¬ 
dustrielle Tanks« von Freiherr von Löw. — »Gesetzmäßig¬ 
keiten bei der Fäulnis von Holzstangen« von Ingenieur 
Hofrat Robert Nowotny. 
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Der Schutz der Jugend vor erziehungswidrigen Einflüssen. 

Von Amtsrichter Dr. ALBERT HELLW 1 G (im Felde). 


D as Strafrecht ist in den letzten Jahrzehnten welche imstande sind, den Versuchungen der Um¬ 
in einer Umwandlung begriffen: Das lediglich weit erfolgreich Widerstand zu leisten, so kann 

oder doch zum mindesten hauptsächlich der Ver- man diejenigen Einflüsse, welche in entgegen- 

<*geltung dienende Strafrecht beginnt sich in ein gesetztem Sinne auf die Jugendlichen einzuwirken 

Verbrechenbekämpfungsrecht umzuwandeln, in ein pflegen, welche also der Neigung zur Verbrechens- 

Verbrechenbekämpfungsrecht, aus dem der Ver- begehung Vorschub zu leisten pflegen, als erzie- 

geltungsgedanke zwar keineswegs ausgemerzt zu hungswidrige Umstände bezeichnen, 

werden braucht, das aber doch in erster Linie der Mit der Bekämpfung dieser erziehungswidrigen 
zielbewußten Bekämpfung des Verbrechens dient. Umstände hat man erfreulicherweise schon vor 

Daß sich diese Umwandlung erst im zwanzig- dem Kriege begonnen. Es gehört dahin vor allem 

sten Jahrhundert vorbereitet, hat seine guten der Kampf gegen die Schundliteratur und gegen 

Gründe. An eine zielbewußte Verbrechensbekämp- die Schundfilme, der in den letzten zehn Jahren 

fang kann man erst dann denken, wenn man über etwa mit erfreulichem Eifer und zum Teil auch 

die Entstehungsbedingungen des Verbrechens im mit erfreulichem Erfolge geführt worden ist. Durch 

wesentlichen im klaren ist. Erst in den letzten Maßnahmen der Schulbehörden im Wege der Schul¬ 
jahrzehnten aber haben in naturwissenschaftlichem disziplin sowie durch Polizei Verordnungen hat man 

Geiste geführte sorgsame Einzeluntersuchungen die Gefahren der Schundfilme für Jugendliche ziem- 

uns hinreichenden Aufschluß über die Ursachen lieh restlos zu beseitigen vermocht, indem man 

der Verbrechen gegeben. Wenn auch im einzelnen insbesondere bestimmte, daß Jugendlichen nur zu be- 

Boch gar manches aufzuklären ist, so wissen wir sonderen Jugend Vorstellungen der Zutritt gestattet 

doch jetzt, daß das Verbrechen das Ergebnis eines werden dürfe und daß in diesen Jugend vorstellun- 

Zusammenwirkens der seelischen Eigenart des gen nur solche Filme vorgeführt werden dürften, 

Täters und seiner Umwelt ist, auch kennen wir welche bei der Zensur ausdrücklich auch zur Vor- 

die verschiedenen Einflüsse, die sich dabei geltend führung in Jugend Vorstellungen freigegeben wor- 

machen. Ein gefestigter Charakter wird den auf den seien. Der gefährliche Schund in kriminal- 

ihn einstürmenden Einflüssen der Umwelt leichter politischem Sinne ist auf diese Weise aus den 

widerstehen können als ein minderwertiger Cha- Jugend Vorstellungen fast ausnahmslos verschwun- 

rakter, aber selbst gefestigten Naturen können den. Daß nun aber das, was in diesen Jugend¬ 
starke schädliche Einflüsse der Umwelt auf die Vorstellungen geboten wird, auch vom allgemein 

Dauer gefährlich werden und sie in einer schwa- erzieherischen Standpunkt aus einwandfrei oder 

chen Stunde zum Verbrecher machen. Es gilt gar erfreulich sei, das ist damit keineswegs gesagt, 

daher nicht nur, die Menschen von Jugend an zu Der Kriminalpolitiker muß sich damit begnügen, 

willensstarken Charakteren zu erziehen, die den die von seinem Standpunktaus erziehungs widrigen 

bösen Neigungen sich nicht willig hingeben, son- Umstände zu bekämpfen durch vorbeugende Maß- 

dern es muß auch nach Möglichkeit dafür gesorgt nahmen, seines Amtes ist es aber nicht, in posi- 

werden, daß die Einwirkung der ungünstigen Ein- tiver Weise Erziehung und Volksbildung zu för- 

flüsse der Umwelt abgeschwächt wird. dem. Das muß er anderen Stehen überlassen. 

Wenn man vom kriminalpolitischen Standpunkt deren Aufgabenkreis sich auch auf diese erfreu- 

aus die Aufgabe der Erziehung darin erblicken licheren Aufgaben erstreckt. — Der Kampf gegen 

darf, daß die Jugendlichen zu körperlich gesunden, die Schundliteratur konnte nicht mit dem gleichen 

geistig regen Menschen, die den Kampf ums Da- Erfolge durchgeführt werden, weil vielfach die 

sein erfolgreich bestehen können und vor allem zu gesetzlichen Grundlagen fehlten, um erfolgreich 

sittlich gefestigten Charakteren erzogen werden, einschreiten zu können. Aus diesen und ähnlichen 
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Gründen ist anch der Kampf gegen den Alkohol - 
genuß Jugendlicher, gegen das Rauchen Jugend¬ 
licher usw. in der Friedenszeit ohne Erfolg ge¬ 
blieben. 

Während der Krieg steit haben erfreulicherweise 
die Stellvertretenden Generalkommandos die ihnen 
durch das Belagerungszustandsgesetz übertragenen 
Befugnisse auch dazu benutzt, um im Interesse der 
Verbrechensbekämpfung die erziehungswidrigen 
Einflüsse durch allgemeine vorbeugende Maßnah¬ 
men in oft recht wirkungsvoller Weise zu bekämpfen. 
Ihnen gebührt dafür der warme Dank aller, denen 
eine zielbewußte Verbrechensbekämpfung am Her¬ 
zen liegt. 

Die Erlasse richteten sich vor allem gegen fol¬ 
gende erziehungswidrigen Umstände: Gegen die 
Schädigung durch Alkoholgenuß, durch Rauchen, 
durch Schundfilme und durch Schundliteratur, 
durch Schundplakate, durch Herumbummeln, durch 
übermäßig hohen Verdienst. Im einzelnen weichen 
die Erlasse vielfach voneinander ab, auch geben 
sie in Einzelheiten zu Bemängelungen vielfach 
Anlaß, ihrem Grundgedanken aber, die Krimina¬ 
lität der Jugendlichen nicht nur durch Bestrafung 
der verbrecherischen Jugendlichen zu bekämpfen, 
sondern auch vorbeugend durch Bekämpfung der¬ 
jenigen erziehungswidrigen Umstände, welche er¬ 
fahrungsgemäß ein Kriminell werden der Jugend¬ 
lichen begünstigen, ist Beifall zu zollen. 

Für jeden, der sich mit der Kriegskriminalität 
der Jugendlichen und ihren Ursachen näher be¬ 
faßt hat, ist es klar, daß die Nachwirkung der 
Kriegskriminalität der Jugendlichen noch auf 
Jahre, vielleicht Jahrzehnte nach dem Kriege 
sich in dem ungünstigen Stande der Ziffern der 
Kriminalstatistik bemerkbar machen wird. Viel¬ 
leicht ist die Frage einer wirksamen Verbrechens¬ 
bekämpfung niemals so brennend gewesen, wie sie 
es aller Voraussicht nach in den nächsten Jahren 
sein wird. Die wirksame Bekämpfung der Krimi¬ 
nalität, insbesondere auch der Kriminalität der 
Jugendlichen, ist ein Problem, das weit über die 
engeren Fachkreise hinaus die Allgemeinheit inter¬ 
essieren muß und auch interessieren wird. 

Da lag es denn nabe, sich die Frage vorzulegen 
ob nicht die Grundgedanken der Erlasse der Mtli - 
tärbefehlshaber wert seien, tn das Friedensrecht 
übernommen tu werden . Statistisch freilich läßt 
sich die günstige Einwirkung dieser Erlasse nicht 
nachweisen, schon deshalb nicht, weil es die 
Bedeutung und das Wesen der Kriminalstatistik 
vollkommen verkennen hieße, wenn man aus ihren 
Tabellen einen anderen Aufschluß als über die 
Gestaltung oder über die Bewegung der Krimina¬ 
lität entnehmen wollte. Weder die Ursachen der 
Verbrechen noch die Wirkung der zur Verbrechens¬ 
bekämpfung dienenden Maßnahmen.kann man aus 
den Ziffern, die uns die Kriminalstatistik liefert, 
ersehen. Wohl aber sagen uns Beobachtungen 
erfahrener Kenner der Jugend, daß die Erlasse im 
großen und ganzen günstig gewirkt haben. Der 
Schluß Ist daher gerechtfertigt, daß die Krimina¬ 
lität der Jugend noch mehr gestiegen wäre, wenn 
es durch jene Erlasse der stellvertretenden General¬ 
kommandos nicht bis zu einem gewissen Grade 
geglückt wäre, wenigstens einen Teil der erziehungs¬ 
widrigen Einflüsse von der Jugend fernzuhalten. 


Auch nach dem Kriege würden derartige Be¬ 
stimmungen sicherlich in gleicher Richtung segens¬ 
reich wirken. Die Frage der Übernahme der 
Jugendschuttbestimmungen der Militärbefehlshaber 
in das Fnedensrecht ist daher nicht nur in der 1 
Literatur, sondern auch von großen Verbänden 
eingehend erörtert worden. Sowohl im Reichstag 
als auch in den gesetzgebenden Versammlungen 
der Bundesstaaten sind schon mehrfach ent¬ 
sprechende Forderungen erhoben worden. 

Die Entwicklung ist bisher so verlaufen, daß 
anfangs die Stimmung einer Übernahme der Er¬ 
lasse außerordentlich günstig war, daß dann aber 
eine Gegenströmung eingesetzt und immer mehr 
Oberwasser gewonnen hat. Es wurde von vielen 
Seiten besonderer Nachdruck auf die unerfreulichen 
Nebenwirkungen dieser Maßnahmen gelegt. Da¬ 
neben läuft aber immer noch eine starke Strömung, I 
die zwar die Kritik in Einzelheiten für berechtigt d 
erklärt, aber trotzdem nach wie vor warm für eine §j 
ähnliche Gestaltung des Jugendschutzrechts für 
die Zukunft eintritt. 

Die Skeptiker haben zweifellos das Verdienst, 
daß sie denjenigen die Augen geöffnet haben, die 
anfangs einer kritiklosen Übernahme der Grund¬ 
gedanken der Erlasse das Wort redeten, doch 
glaube ich nicht, daß sie das letzte Wort behalten 
werden. Vereinzelte Maßnahmen wird es sich 
nicht empfehlen In das Friedensrecht zu überneh¬ 
men, da sie kaum durchführbar sind, wenigstens 
nicht in größeren Städten, so insbesondere das 
Herumtreibeverbot. Andere wird es vielleicht zweck¬ 
mäßiger sein, umzugestalten, um den erheblichen 
Widerstand, den sie finden, zu vermindern und 
nicht erwünschte Nebenwirkungen möglichst zu 
vermeiden. So wird es sich wohl empfehlen, von 
der Einführung eines Spartwanges , wie er von dem 
Oberkommandierenden in den Marken eingeführt 
worden ist, abzuseben und statt dessen eine Spar¬ 
versicherung der Jugendlichen einzuführen. Über 
die Weiterführung des Kampfes gegen Schund¬ 
literatur, Schundfilm und Schundplakat ist man ^ 
sich einig, wenngleich über die zweckmäßigste For- gl 
mung der gesetzlichen Bestimmung die Ansichten fl 
noch auseinandergehen. Den Kampf gegen den I 
Alkoholgenuß und gegen das Rauchen Jugendlicher 
wird man rücksichtslos durchführen müssen, auch 
wenn die Widerstände, die hier zu überwinden sind, 
noch so groß sind. Einschränkende Bestimmungen 
über den Besuch von Gastwirtschaften durch Ju¬ 
gendliche und die Verabfolgung von Alkohol an 
sie waren vereinzelt schon vor dem Kriege er¬ 
gangen. Der ,,Deutsche Verein gegen den Miß- I 
brauch geistiger Getränke“ tritt mit Recht für | 
ihre allgemeine Einführung ein, und es ist anzu¬ 
nehmen, daß seine Bestrebungen von Erfolg ge¬ 
krönt sein werden. Maßnahmen gegen das Rau¬ 
chen Jugendlicher und gegen die Verabfolgung 
von Tabak, Zigarren und Zigaretten an sie waren 
vor dem Kriege rechtlich nicht zulässig und ver¬ 
einzelte Polizeiverordnungen, welche derartige Ju- 
gendschutzma ßnahmen einzuführen beabsichtigten, 
sind von den Strafgerichten und von den Ver¬ 
waltungsgerichten mit Recht als ungültig bezeichnet 
worden. In der letzten Zeit haben verschiedene 
Verwaltungsbc hörden gleichartige Verbote erlassen, 
ob mit besserem Recht, kann allerdings fraglich 
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erscheine«» Sie sm# uas aber eit* wertvolles 
Anzeichen dafür,. daß man auch den Gefahren 
vorzeitigen Ntkhttngenuases durch die j ugend- 
licheo die ihnen gebührende Aüfaaerksamkeit *s 
zuzüwenden beginnt, Mab da?i hoffen, daß V, 
die von dem ,,Bunde deotseher Tabakgegner'* % 
unterstützten Bestrebungen nach dieser Rich¬ 
tung hin von Erfolg gekrönt werden, —* 

Durch zweckmaßige Fornigebung der J ugend- 
schutzverordnujßgen, insbesondere auch da¬ 
durch, daß man kriminelle Strafandrohungeti 
nur gegen die Gewerbetreibenden» vielleicht auch 
gegen phichtvergessene Eltern und andere. Aui- 
sfchtspfikbtige lichtet, nicht aber gegen jügettcF 
liebe, wird man die unerwunat bten Kebecwirkuja¬ 
gen zu m größten Tal vermeiden könnet? Soweit 
dies aber nicht der Fall ist, wir d W*w dk günstigen 
und die tu*günstigen Folgeerscbeinuagejü, die von 
der Einführung der Jug^adisthutzbestioamun|^h in 
Friedeoszeiteu aller Vor^ussidit nach xu erwarten 
sind, sorgsam gege&eiaander abzu wägen haben. 

Diese, Prüfung w*iTd t daran zweitie ich nicht,. zu 
dem Ergebnis lühreu, daß die günstigen Wirkungen Haopt maschinenwagen auch auf Räder der 

weit über wiegen. Aöhä'n£ewag*-n Überleitet. Volta erörtert 

Die JngmJschut^bestinimung.-n werden, das n , in die Frage der Vietradlcnkung und 

? T f “ e “' f * dcr Z :: t t aö ' A <1 * ne Ti Z d <* Vierradantriebes und kommt dabei *u 

den Schwierigkeiten fese^Sy- 

4os reinen Straf rech is in m Verbrschenbekämp- Steins (vgL Figi I 3), die vor allem dann 
fuugsrecht wesetulicb förderu,*) hegen, daß ein Wagen mit ViefTädaatrieh 


fßmm 

o 


Fig. 4—6. Räder mit Schuh plaiten 


gebunden sind; Er beschäftigt sich zunächst 
ausführlich mit dem bekannten Zug des 
Kolonel Ren axd, der nach seiner Ansicht 
nur infolge des frühen Tudes Rahatds nicht 
zu der möglichen Bniwiekhmg aufgebläht 
ist;. Der Renard Zug ist ürfeäffi dfe fWiser 


Industrielle Tanks* 

Von Freiherr von LÖW. 

I n der Zeitschrift „La Nature 4 * (Nr. ,1333 
(1918) befindet sich ein Aufsatz über m- 
dustnelle Tanks von H. Volta. Es wird 
darin ausgeiübrt, daß Frankreich zum Wie- 
deraufbau seiner zerstörten Fabriken Fahr¬ 
zeuge brauchen wird, die in der Lage sind, 
schwere Lasten über unwegsames — granat- 
triebterreiches—Gefilde zu befördern. Wegen 
der zerstörten Eisonbabnen si^ht der Verfas; 
$er die Lösung der gesteiften Aufgaben ledig¬ 
lich in Fahrzeugen, die nicht an Schienen 


Fig. 7, Die Zachen der Zuckelt* haken sich in den 
Boden ein. 


räder rascher zü drehen als die inneren. Sie 
bringen, wenn sie in solcher Zahl verwandt 
werden, wie sie der Eenard Zug verlangt, 
Erscheinungen mit sich/) die den Verwen¬ 
dungszweck des Zuges sehr beschränken. 
Volta verwert daher auch auf Züge mit 
elektrischer Kraftübertragung von einem 
Hau pirnasch inen Wagen zu den Triebrädern 
der Anhängewagen. Solche Züge sind bei 
uns von den Siemens-Schuckert Werken als 
die bekannten Müller-Züge zu großer Be¬ 
deutung für koloniale Zwecke entwickelt 
worden. 

Alle Züge aber,, bei denen Räder nur mit 
einem Teil ihres Kreisumfanges den Boden 


Wie sich Kraftwagen lenken lassen 
Der Drehpunkt ist jeweils erkennbar. 


») Wkt sich für die Einzelheiten der Ftageu näher inter¬ 
essiere s^I auf meine folge;i«Jen Bücher verwiesen.: ..Del 
Ktie*i üf»d viic Kfitom^jitäi der higemJUchefi^ .?uU>, 

BiiChhaftdiiing des Waisenhaus»), Schuf f. Ünjufcend 
vai tfweb ünfcsvridri*en EmfJ U«**ßi a t$ 

IferoiamV Beyef Ä Softbt) f „Ent veiHi eines JugeodscbüCf* 
geset?«E juel?6l Begjrimdung , * (fl^Uu »yrS, Gesenkte). 


*) Vgl Umschau. 1404» 10. 

*1 V*T-. tr £*i;&ctmn or*;Ä«üteh)(urop. 5 tot<irw 4 gea-Yerelns*‘ 
Tfeihh, iooa, HOt 25. 

b Vgt Miudeitrop. Mdtorwajgeu-Vereins* 4 

19 t < /( Reil 5, 
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■Di# Zug kette wird von st&et Kugelreihei 
getragen. 


bandes, während durch die vier unteren klei¬ 
nen Räder das Gewicht des Fahrzeugs auf 
das GHederband und damit gleichzeitig auf 
den Boden druckt. Die Fig. 8—io zeigen 
deutlich, wie sich hei dieser Bauart das 
GUederhand bald mehr bald weniger dem 
Boden anschmiegt. Aus Fig xo erkeoaen 
wir aber auch den Hauptübels taud dieser 
Speziälausführung des Raupenantriebes mit 
Spannrollen, nämlich daß bei großen Weg* 
Unebenheiten durch den Ein Ü uß des Wagen- 
gewichts das Gliederband eine Spanmiög 
erfährt, die zu seinem Zerreißen führen kann. 
Diese Gefahr ist bei den folgenden Spezial- 
ausführungen von Raupenantrieben vermie¬ 
den, Bei ihnen wird das Gliederbaßd nur 


io. iMr Stufmjtraftwagen auf ebenem und 
.äfyf, welligem Gelände* 


berühren, erscheinen Volta mit Recht um 
geeignet zürn Befahren eines vollkommen 
rohen Gränattrichterfeldes, Et geht daher 
nach einer kurzen Besprechung von Rädern 
mit Schahplätten (vgl. Fig. 47*6) zu den in¬ 
dustriellen Tanks über. Dies sind Last¬ 
wagen mit Gaterpillarantrieb oder wie wir 
sagen wollen mit Raupenantrieb. 

DerZweck des Raupenantriebes ist die Be¬ 
rührung des Bodens nicht mit einem ver¬ 
hältnismäßig kleinen Teil eines Radumfanges, 
sondern durch eine große Fläche des Glieder¬ 
bandes (Raupe)« Sie dringt in den Boden 
weniger tief ein und haftet an zahlreichen 
Berührungspunkten fester als ein Teil eines 
Radumfanges* Eia Wagen mit Raupenantrieb 


Fig 13, Zughetten mit Kugellagern nach System Yuba. 


niemals aber wird eine solche Zerreißgefakr 
durch das Wagengewicht erzeugt,' wif ;o 


Fig 10 dargestelit ist. 
scheidet drei 

'M 7 # Arten von 

Räupenan- 

. die wir uns an 

Fig. ix. Im Bretel verlaufende Zughitti* den Fig,7_ JO 

vergegenwär - 

ist also gewissermaßen ein Wagen, der sich tigt haben. Bei 
selbst ein Gleis legt oder eine Brücke baut, der zweiten 
so daß seine Räder nicht in Löchern oder. Art wird — 
weichem Boden versinken, Div folgenden wie an einem 
Bilder werden <$ä& veranschaulichet!;^ Fig. 7 Wagen ein ge¬ 
zeigt die bekanntesteArt des Raupenamrie- wohnliches 

bes. Eines der großen — ganz schwarz gezeich- Rad — am 

neten — Zahnräder wird vom Motor ange Tank ein be¬ 
trieben und setzt dag sämtliche Räder um-- solideres Rau- 
schlingende Gliederbänd in Bewegung. Das pengesfell auf 
andere große, schwarze Rad und die obere jeder Seite“ 
kleine Rolle dienen zur Fühfüng des Glieder- auf gesteckt. 


Fig. t 4 . Zehnte System ¥*»*■ 
Unten die Kette mit den 
Oben ein einzelnes Kefe#P*** r - 
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w;U?rond bei 
Bauart 
des 

Glieder bandes 
durch umlaufende 
Rollen oder Ku¬ 
geln bewirkt wird, 
wie wir aus den 
Fig. t;i und er¬ 
kennen/ Das Glje- 
derband würde 
narniich an dem 
Ranpengeslell eine 
girtfüß Reibung fin 
den und diese Rei- 
bnr»g wird besei¬ 
tigt entweder durch die Führungsräder, die 
wir in Fig. ri sehen oder durch die Rollen 
b?Av. Kugeln der Fig- 13 und 14/ Fig. 15 
und 16 zeigen Bilder von Fast wagen, die mit 
solchen Raupenantrieben ausgerüstet sind 


Es drückt dann 1; j 
das Gewicht des ; 

Fahrzeuges durch 
die Achse, auf der 
das Raupengestell 
aufgesteckt ist, 
auf den Boden und 
2 sor gen Hoch Fe¬ 
dern — wie wir ans 
Fig xx und Tz er- | 
kennen — dafür, i 
daß das Raupero ] 
gesteh mit einer { 
seiner langen Sei- ' 
teil gegen den 
Boden gepreßt 

wird, Bei 4 jjr tjliiteri Art sind auch besön-- 
deie ]Raüpvnge>tene wie bei der zweiten 
voihünden. tki der zwvueo .wird, aber das 
Gliederband durch U-idcr /geführt, die in 
ihren Achsen fest gelagert smd, wfe Fig. iz 


2Mptiiiuhine mit Raupen kette 


Gesetzmäßigkeiten bei der Fäulnis von Holzstangen. 

Von Ingenieur Hotrat Robert Nowotny. 

E ine groüsr Meng« Holzstangeci dient bekannt- ser, die man durch Behandlung mit gewissen 
dich zur Führung vonTekgtapheo- und Fern- Schutzmitteln haltbar gemacht hat. Freilich ist 
sptechkiturigen, Licht- und Kraftqbenrägnn^ trotz dieser Vorsorge die Standdaüer solcher ito*- 
leitußgen oberhalb des Erdbodens. Von ein zahlen pm^nierterStangen auch nur eine begreazte/aacb 
weüigeo Äusoabrneri abgesehen sind diese ver- einer Reihe von. Jahren, wird Stange von Hote- 
schiedenartigeo Tragmaste dicht in Form dies jaolnis so stark ergrüfeu, daß sie wegen Geiaht des 
rohcts Holzes eingebaut werden, sondern als U6I- Umbruches durch eine neue ersetzt werden muß. 
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Bei einer sommerlichen Wanderung längs einer 
unserer wichtigeren Straßen kann man beobachten, 
wie Telegraphenaibeiter den umständlichen und 
mühevollen Austausch solcher Leitungspfähle 
durchführen. Dem aufmerksamen Zuschauer wird 
es dabei auffallen, daß die Auswechslung der 
schadhaften Maste nicht reihenweise erfolgt, son¬ 
dern fast immer nur einzelne derselben in regel¬ 
losen Entfernungen voneinander ersetzt werden. 
Selbstverständlich sind einstens bei Errichtung 
der Telegraphenlinien alle Stangen gleichzeitig und 
noch dazu in möglichst gleichartiger Beschaffen¬ 
heit in den Boden eingestellt worden; trotz alle¬ 
dem geht mit den Jahren in scheinbar völlig un¬ 
regelmäßiger Folge bald da, bald dort eine Stange 
durch Holzfäule zugrunde. 

Eine Klärung dieser verworrenen Verhältpisse 
tritt erst dann ein, wenn man die jahraus jahr¬ 
ein gemachten Aufschreibungen über die durch¬ 
geführten Stangenauswechslungen näher unter¬ 
sucht; solche Aufzeichnungen werden wegen des 
hohen Wertes des kostspieligen Holzgesiänges 
namentlich von den großen Telegraphenverwal¬ 
tungen seit langem regelmäßig geführt. Die Ver¬ 
arbeitung des reichhaltigen Stoffes ergibt nun ganz 
merkwürdige Aufschlüsse. Es zeigt sich, daß die 
Hölzer in verschiedenen Linien im großen und 
ganzen ein ähnliches, und zwar regelmäßiges Ver¬ 
halten auf weisen. 

Verfolgen wir den durch Holzfäulnis hervor¬ 
gerufenen Abgang an Masten einer mehrere Tau¬ 
sende von Stützpunkten umfassenden Telegraphen¬ 
linie, so finden wir, daß in den ersten Jahren 
ihres Bestandes nur wenige Stangen unbrauchbar 
werden, allmählich steigt in den darauffolgenden 
Jahren die Zahl der angefaulten Stücke; der Ab¬ 
fall erreicht nach einer Reihe von Jahren einen 
Höchstwert, um dann in ähnlicher Weise, wie er 
angestiegen ist, abzunehmen, bis endlich — oft 
nach mehreren Jahrzehnten — der letzte Stamm 
der beobachteten Reihe dem Angriffe der holz¬ 
zerstörenden Pilze erlegen ist. 

Sehr übersichtlich werden diese Verhältnisse, 
wenn man den Verlauf des jährlichen Stangen¬ 
abfalls zeichnerisch durch Schaulinien wiedergibt. 
In Fig. i sind mehrere solcher Linien dargestellt, 
die sich auf den Abfall verschiedener Holzstangen 
beziehen. In wagrechter Richtung des Bildes 
sind die aufeinander folgenden Jahre aufgetragen 
worden, auf den lotrechten Linien ist festgehalten, 
wie viel vom Hundert der eingestellten Hölzer in 
dem betreffenden Jahre wegen starker Fäulnis ent¬ 
fernt werden mußten. 

Mit einem Schlage ist nun eine Klärung des 
Sachverhaltes eingetreten und wir sehen ohne 
weiteres ein, daß hier offenbar ein ganz gesetz¬ 
mäßiges Verhalten vorliegt. Es ist das Bild, das 
der Absterbeordnung irgendeiner Gattung von Lebe¬ 
wesen entspricht. Sehr eingehend sind bekannt¬ 
lich diese Verhältnisse beim Menschen untersucht 
worden; die Sterbetafeln bilden die Grundlage 
für die Berechnung der Lebensversicherungen. 

Neuere Untersuchungen haben gelehrt, daß der 
Stangenabfall genau dem allgemeinen Gesetze des 
Absterbens folgt und daß die zugehörigen Schau¬ 
linien bei hinreichend zahlreichen Beobachtungs¬ 
werten der sogenannten Wahrscheinlichkeitshnie 


als dem Ausdruck der Gesetzmäßigkeit entspricht . 1 ) 
Man kann also mit Berechtigung von der mitt¬ 
leren Lebensdauer von Holzstangen sprechen. 

Dieses gewiß merkwürdige Verhalten der in den 
verschiedensten Gegenden in den Erdboden ein¬ 
gesetzten Licbtmaste oder Telegraphenstangen 
verdient um so mehr unsere Beachtung, weil die 
verwendeten imprägnierten Hölzer im Massen¬ 
betriebe erzeugt werden, soweit als möglich aus 
Holz gleicher Güte, im selben Konservierungs¬ 
verfahren mit dem gleichen pilztötenden Mittel 
behandelt. Und trotzdem dieses weit voneinander 
abweichende Verhalten der einzelnen Stangen, dem 
strenge Gesetzmäßigkeit zuerkannt werden muß. 

Vielleicht verlohnt es sich, den eben erwähnten 
Massenbetrieb der Stangenwerkplätze etwas näher 
zu betrachten. Bei der Holzimprägnierung wird 
durch Druck, Eintauchung oder Saftverdrängung 
irgendein pilzwidriger Stoff in bestimmter Menge 
in das Holz eingeführt. Der Betrieb kann nur 
auf die Einhaltung einer durchschnittlich angenähert 
gleichen Zufuhr solcher Mittel hinarbeiten. 

Von Interesse ist es nun, durch genauere Unter¬ 
suchungen festzustellen, wie groß die Aufnahme 
des Imprägniermittels bei den einzelnen Hölzern 
ist. Ich hatte vor dem Kriege Gelegenheit, in 
einer Holztränkungsanstalt eine größere Zahl von 
Stangen derselben Art auf ihre Aufnahme an Im¬ 
prägnierstoff durch Abwägen prüfen zu lassen. 
Es handelte sich um 777 Fichtenstangen, durch¬ 
wegs von 8 Meter Länge und annähernd gleichem 
Durchmesser am oberen Ende, die im Tränkungs¬ 
kessel durch Druck mit dem Imprägniermittel 
Zinkfluorid ■) durchtränkt wurden. Man bemühte 
sich hierbei, durch Anpassung des Verfahrens bei 
jeder Kesselbeschickung dem Holze womöglich die 
gleiche Menge des Schutzmittels zuzuführen. Die 
Gewichtsermittlung der Aufnahmen ergab trotz¬ 
dem überraschende Ergebnisse. Von Stamm zu 
Stamm schwankten diese Mengen und scheinbar 
regellos folgten sie aufeinander. Nähere Betrach¬ 
tung aller Einzelheiten lehrte indessen bald, daß 
die Aufnahmen, die vom durchschnittlichen Werte 
sämtlicher Zufuhren nicht allzuweit abweichen, 
am häufigsten Vorkommen, darunter und darüber 
liegende Werte dagegen um so seltener auf treten, 
je mehr sie vom Höchstwerte ab weichen. Auch 
hier führt uns die bildliche Darstellung zu einer 
klaren Einsicht in die Verhältnisse. 

In Fig. 2 sind auf der wagrechten Achse die fest¬ 
gestellten Zufuhren des Schutzmittels aufgetragen, 
die zugehörigen Lotrechten dienen zur Wieder¬ 
gabe der Häufigkeit des Vorkommens dieser Ge¬ 
wichte. Sieht man von kleineren Abweichungen 
ab, die in ganz besonderer Gestaltung einzelner 
Stämme ihren Grund haben mögen, so erhält man 
wieder eine Linie, deren Verwandtschaft mit den 
in Fig. 1 gebrachten Wahrscheinlichkeitslinien 
schon beim ersten Anblick in die Augen springt. 

Eine ähnliche Schaulihie zeigen lufttrockene 
Fichtenstangen von 8 m Länge, die in eine wässe- 


*) „Die Gesetzmäßigkeiten im Abfall hölzerner Maste 
fUr [elektrische Leitungen.“ Von Dr.-lng. Fr. MolL 
„Elektrotechnische Zeitschrift“ 1915, S. 449. 

a ) Beim Verfahren nach B. Malenkoviö ans Chlor¬ 
zink und Fluornatrium erhalten. 
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Fig. 1. Die Schaulinie T bezieht sich auf Telegra¬ 
phenstangen, die im deutschen Reich*postgebiet mit 
Teer öl imprägniert und von 1852—1882 beobachtet 
wurden . — Die Linie Z gilt für Stangen, die mit 
Zinkchlorid imprägniert worden wiren. Linie L 
bezieht sich auf roh eingebaute Rotlärchen in 
österreichischen Vor alpengebieten . 

rige Lösung von Fluor zink eingelegt und 7 Tage 
darin belassen werden. 

Die geschilderte Übereinstimmung im Verlauf 
der Schaulinien über Aufnahme und Stangenab¬ 
fall durch Fäulnis ist so augenfällig, daß sich der 
Gedanke eines innigen Zusammenhanges zwischen 
beiden nicht von der Hand weisen läßt. Wo fin¬ 
den wir nun Anhaltspunkte für das so auffallend 
ähnliche Verhalten? Zahlreiche neuere Unter¬ 
suchungen haben gelehrt, daß ein Schutz des 
Holzes gegen Fäulnis nur erreicht wird, wenn es 
mit mehr oder weniger stark antiseptischen , pilz¬ 
widrigen Stoffen getränkt wird ; jahrzehntelange Er¬ 
fahrungen bewiesen immer wieder den Satz, daß 
nur heftige Pilzgifte sich als dauernd wirkende 
Imprägniermittel bewährten. Verschiedene Er¬ 
fahrungen deuten darauf hin, daß die Standdauer 
der imprägnierten Hölzer in gesetzmäßigem Zu¬ 
sammenhänge zur Menge des wirksamen Pilz¬ 
giftes — seiner antiseptischen Kraft — steht. 1 ) 

Von dieser Erkenntnis ausgehend wird nun die 
Abhängigkeit des Stangenab falls von der Vertei¬ 
lung der Aufnahme eines Imprägniermittels auf 
einzelne Hölzer verständlich: ordnen sich die Men¬ 
gen des Imprägnierstoffes in einer großen Zahl 
von Stangen nach Art der früher darge¬ 


es uns doch nicht gelingen, die Zufuhr an Schutz¬ 
mitteln in allen Holzstangen gleich zu mächen. 
Was in der Massenerzeugung von Dingen aus un¬ 
organischen Stoffen, wie Metallen, Glas, Stein, 
ohne weiteres erzielbar ist, läßt sich in unserem 
Falle trotz aller Bemühungen nicht erreichen. Wir 
haben es eben mit Erzeugnissen zu tun, die im 
verwendeten Holzstamme organische Materie ent¬ 
halten. Die fast vollkommene Gleichmäßigkeit 
des anorganischen Stoffes ist bei der Holzstange 
nicht mehr vorhanden; unendlich verwickelt auf¬ 
gebaute Holzgewebe mit verschiedenartig gestal¬ 
teten Zellen und Membranen werden der Einwir¬ 
kung der Imprägnierflüssigkeiten unterworfen. 

Eine der hervorstechendsten Eigenschaften der 
Lebewesen und ihrer Teile ist die Fähigkeit der 
Variation. In völliger Gleichheit treten Lebewesen 
derselben Art nur vereinzelt auf, mehr oder minder 
deutlich ausgebildete Abweichungen von einem 
mittleren Typus ergeben die überall sichtbare 
Mannigfaltigkeit der Artformen und ihrer orga¬ 
nischen Teile. 

Die Aufnahme des Imprägniermittels durch Holz¬ 
stangen der gleichen Beschaffenheit ist jedenfalls 
von einer Reihe von Eigenschaften des Holzes 
abhängig; ihr Zusammenwirken ergibt die von 
Stamm zu Stamm wechselnde Aufnahme. Unsere 
Bemühungen, festzustellen, von welchen Eigen¬ 
schaften oder von welcher besonderen derselben 
dies abhängt, haben wohl bisher zu keinem brauch¬ 
baren Ergebnis geführt. Der höchst verwickelte, 
Bau der Holzzellengewebe mit seinen hundertfältig 
abgestuften Feinheiten wird die Endursache für 
das verschiedenartige Verhalten der einzelnen 
Stammabschnitte sein, die uns als Stangen vor¬ 
liegen. Vorläufig also muß es uns versagt bleiben, 
die hierbei hauptsächlich wirkende Beschaffenheit 
auf ihre Variation hin zu untersuchen, um so vol¬ 
len Einblick in den Tränkungsvorgang zu erhalten. 
Aber einige leichter zu fassende Eigenschaften 
der Holzstangen können hier doch untersucht 
werden; an ihnen kann man ermitteln, in welcher 
Weise ihre Abweichungen bei den einzelnen Indi¬ 
viduen ausgebildet sind. 

Die früher erwähnten 777 Fichtenstangen boten 
gute Gelegenheit, die Untersuchungen in dieser 
Richtung auszudehnen. Das Gewicht jeder Stange 
wurde vor der Imprägnierung bestimmt. Die 
Stangenlängen waren die gleichen, 8 m; für das 


stellten Schaulinien, so muß auch der Ver¬ 
lauf des Stangenabfalls in ähnlicher Weise 
erfolgen. 

Von welchen Umständen mag nun die in so . 
deutlicher Regelmäßigkeit auf tretende Ver¬ 
teilung der Stoff auf nahmen in den einzelnen 
Hölzern abhängen? Mögen wir uns noch so 
sehr bemühen, die Bedingungen bei der 
Imprägnierarbeit gleichartig zu machen, 
durch Wahl von Holz gleicher Baumart, 
möglichst gleicher Beschaffenheit, gleichen 
Trockenheitsgrades, durch Einhalten gleicher 
Arbeitsbedingungen im Verfahren, so wird 



Kfta^rauntn jir cm« \5tanqt. 

*) „Über die voraussichtliche Lebensdauer im- - - 

prägliierter HolzmasteaVon R. Nowotny. Fig. 2. Die Kurve zeigt die Aufnahme des Imprägnier 

„Elektro technisc he Zeitschrift“ 191a, S. 976. mittels (Zinkfluorid) durch die Stangen, 
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Trocknung ganzer Kartoffeln mit Schalen. 



Fig. 3- 


C^ewic^tc dtt -5t«ny i\ in KiUyamm. 

Häufigkeitsgrad der Stangengewichte. 


obere Ende der Hölzer wurde eine bestimmte 
Mindeststarke gefordert; der Trockenheitsgrad der 
Hölzer konnte als ziemlich gleich angesehen wer¬ 
den. Weit auseinandergehende Schwankungen des 
Gewichtes der Stangen konnten hierbei gleich an¬ 
fangs beobachtet werden. Bringt man nun die 
Häufigkeit der* verschiedenen auftretenden Ge¬ 
wichte wieder bildlich zum Ausdruck, so zeigt 
sich auch hier, daß der Häufigkeitsgrad etwa einer 
Schaulinie von der früher dargestellten Art ent¬ 
spricht (Fig. 3). 

Scheidet man noch den Einfluß kleiner Abwei¬ 
chungen im Rauminhalte der Stangen ganz aus, 
indem man das Gewicht der Raumeinheit des be¬ 
treffenden Holzstammes berechnet, so erhält man 
die Schaulinie der Raumgewichte (s. Fig. 4). Sie 
zeigt in klarer Weise, daß wir es auch hier mit 
einer ausgesprochenen Variationsreihe zu tun haben. 
Die Verteilung der Varianten auf die Reihe er¬ 
folgt streng gesetzmäßig, und zwar, wie die Ab¬ 
bildung lehrt, genau in der Weise, wie es das be¬ 
kannte Qu et eiet sehe Gesetz über die Variation 
organischer Gebilde verlangt. 1 ) 

An den Beispielen der Variation des Raum- 
gewichtes, das wieder von der Masse des Holz¬ 
stoffes und anderem im Stamm abhängt, haben 
wir gesehen, wie sich diese Eigenschaft von Stamm 
zu Stamm ändert. Der Schluß wird wohl be¬ 
rechtigt sein, daß auch andere Eigenschaften des 
Holzes, darunter auch solche, die das Imprägnier¬ 
verfahren vor allem beeinflussen, nach dem Que- 
teletschen Gesetz variieren. Aus all den ge¬ 
brachten Angaben ersehen wir, daß die indi¬ 
viduelle Beschaffenheit der einzelnen Hölzer fti 
den Erfolg ihrer Imprägnierung bedingt. 

Diese Beschaffenheit steht aber unter dem 
streng regelnden Einflüsse des Queteletschen 
Gesetzes der Variation, das sich in weiten 
Gebieten des organischen Lebens geltend 
macht. 

In letzter Hinsicht ist es also der Wirkung 
dieses allgemeinen Variationsgesetzes zuzu¬ 
schreiben, wenn der Verfall der eingebauten 
Holzstangen in bestimmt gesetzmäßiger 
Weise vor sich geht. 

In unmittelbarer Weise macht sich die 
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individuelle Beschaffenheit der Hölzer 
bei dem Angriff der Holzfäuinis be¬ 
merkbar, wenn Stangen aus rohem Holt 
in den Boden gestellt werden, das 
Zwischenglied der Konservierung also 
ausgeschaltet wird. För jede Gattung 
von solchen Masten läßt sich aus den 
statistischen Aufzeichnungen über ihren 
Abfall ebenfalls eine besondere Absterbe¬ 
ordnung zusammenstellen. Den Einbau 
solcher Hölzer schränkt man soweit als 
möglich ein, weil er zumeist höchst 
unwirtschaftlich ist* das ungeschützte 
Holz geht zu rasch zugrunde. Nur 
wenige haltbare Stangen gibt es, die 
im rohen Zustande in den Boden ein¬ 
gestellt werden können. In unseren Ge¬ 
bieten sind es die Lärchen und die 
Eichen. Ich bringe in der Fig. 1 unter L die 
Schaulinie des Abfalls von Rotlärchen aus den 
Alpenvorländern Österreichs. Der kennzeichnende 
Verlauf tritt auch da zutage. Obzwar hier kein 
künstliches Schutzmittel dem Holze zugeführt 
wurde, verhält es sich doch ganz ähnlich wie die 
pilzfest gemachten Hölzer. Jede Holzart hat eine 
gewiße größere oder kleinere natürliche Wider - 
Standsfähigkeit gegen Fäulnisangriffe. Bestehe sie 
nun in der besonderen Anhäufung und Anordnung 
von Harzen, Gerbsäure, außerordentlich festen 
Holzgeweben und anderem: die Variation in den 
verschiedenen zusammenwirkenden Eigenschaften 
ist auch da vorhanden und bedingt das nach den 
Erfahrungen mit imprägnierten Hölzern nun leich¬ 
ter verständliche Verhalten bei der Holzfäulnis. 


Trocknung ganzer Kartoffeln 
mit Schalen. 

Von Betriebsdirektor J.E. BRAUER-Tuchorze. 

D ie bisher angewandten Trocknungsmethoden 
haben alle als Vorbedingung die Zerkleinerung 
der Kartoffeln, wozu verschiedene Vorbereitung* 
maschinen erforderlich sind. Verfasser hat zunächst 
im kleinen versucht, ob es nicht möglich sei, die 
Kartoffeln im ganzen mit der Schale zu trocknen . 
Der Versuch ist als vollständig gelungen zu be¬ 
zeichnen, undbezogsich zunächst auf gekochte Kar¬ 
toffeln mit Schale — Pellkartoffeln. Es unterliegt 
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*) Siche Prof. H. Emch, Das Quet eiet sehe 
Gesetz. Umschau 1916, S. 205. 
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Fig. 4. Häufigkeit der Raumgewichte. 
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aber keinem Zweifel, daß man auch rohe Kartoffeln/ 
ungeschält, ln der gleichen Weise trocknen kann, 
nur müssen für jede Beschüttung der Trockner 
gleich groß<t : also mit der Sortiermaschine geschreckt t# 
Kartoffeln verwendet werden, ganz gleich, ob der 
Durchxneaserderstlben großer oder kleiner aus- 
gefüllt, um ein gleichmäßiges Trocknen *o erzielen* 
während dies bei unsortierten Kartoffeln, also im 
Gemenge von großen und kleinen Küölfeö* *amÖg~ 
lieh wäre. Die Kartoffeln werden wie bei dein 
anderen Verfahren gründlich gereinigt, gewaschen 
üöd durch maschinell angetriebene Sortierzylinder 
in die gleich großen Knollen geschieden. Entweder 
dämpft man nun die Kartoffeln mit Schale nicht 
gant gar oder bringt sie roh in den Trockner, 
Dämpf kartoffelr« kann man sofort scharf trocknen, 
während man die rohen Kartoffeln mit steige oder 
Temperatur behandeln muß, damit gleichmäßig 
auch die inneren Stärkcachichten verkleistern kön¬ 
nen und nicht nur die äußeren, während das Innere 
der Knollen roh bleibt. 

Man wird nun fragen, was damit erreicht wer¬ 
den soll. i. Vereinfachung der Arbeit, 2 größerer 
Wohlgeschmack der getrockneten Knollen. Gerade 
durch das Belassen der Schäle an der Knolle wird 
der Geschmack erhöht. Mancher von uns entsinnt 
sich wohl aas der Kinder reit, wie beim Kartoffel- 
ausnehmen in der heißen Asche von verbranntem 


gute Knollen, die man zweckmäßig in ganzen 
Knollen mit Schale trocknen and dann direkt ver¬ 
mahlen kann — Viehfutter^ Auf diese Weise 
wird ein großer Teil der Kartoffel Vorräte erhalten 
undi nü^lich verwendet. Vor allen Dingen aber 
erspart viel Zeit Geld bzw. Betriebskosten, 
etxd dis hünnfsi und lästerten Kartoffeln bei der 
Saatauslese, wobei große Mengen abfailen, lassen 
sich sofort konservieren, da diese in kurzer Zeit 
nicht verfüttert werden können und schnell ver¬ 
derben, also verloren sind. Für diese Trocknung 
sind alle offenen Darren, namentlich die fehrbaie 
Expreßdairre, sehr gut verwendbar, weit man das 
Trockengut leicht übersehen und wenden kann. 

Versuche, die auf meine Veranlassung in der 
großen Praxis ausgeführt wurden, haben ergeben, 
daß meine Methode sehr gut durchführbar ist, daß 
es sich aber empfiehlt, nur die kleinen Knollen im 
ganzen zu trocknen, da die Trocknung bei großen 
zu viel Zeit erforderte. 


lingen das Puppengespinst ganz oder teilweise, 
wenn die Tiere ihre Verwandlung an feuchten 
Orten durchlaufen; entsprechend verhalten sich 
Seidenraupen in feuchter Luft Dewitz unter¬ 
sucht* •f2UUjj**Anz>' 19 j£>. welche äußeren Se^in- 
»Uh Bildung eines Kokons yerlb»£<rn. 
Entsebetdeud war der Feuchtjygkejt^jgööhnK der 
Luir. HfeJt Dewitz die Raufet» der Kobhveiß- 
j mgsschtopfVuspe, von verschiedenem. Ge^pinst- 
moiten. von Gcd.dnJter und Sauetwmm feucht, 
so ermlgle die Verpuppung ohne Kokon. Eine 
wo Feuchten nicht, vvkr sie 
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es sonst tut, ihre Eiergelege mit Spinnfäden. Eine 
Ausnähme bildeten zwei Weißlingsarten, die sich 
im Feuchten wie im Trocknen verhielten. 

Vielleicht geben die Versuche einen Fingerzeig, 
die Qualität und die Quantität des Spinnfadens 
unter verschiedenen Bedingungen weiter zu stu¬ 
dieren, um danach die Aufzucht spinnender In¬ 
sekten, also hauptsächlich der Seidenraupe, zu 
regeln.. L. 

Deutsches Platin. Daß bis jetzt kein deutsches 
Platin auf den Markt kam, liegt nicht etwa 
daran, daß dieses Metall in Deutschland fehlt. Wo 
es aber auf tritt, da sind es nur ganz geringe 
Mengen, für die man bis vor kurzem keine lohnende 
Gewinnungsmethode kannte. Nun hat Berg¬ 
ingenieur K. Schreiber ein Aufbereitüngsver- 
fahren ausgearbeitet, mit dessen Hilfe es gelingt, 
auch aus Gesteinen mit nur ganz geringem Pla¬ 
tingehalt das Metall zu gewinnen. Die kristallinen 
Tonschiefer und die eisenschüssigen Quarzite des 
Sauerlandes und Eruptivgesteine des hohen Wester¬ 
waldes führen außer Silber und Gold auch Platin, 
und zwar bis zu 32 g in der Tonne, so in den 
Gruben von Wenden. Nach dem Schreiberschen 
Verfahren wären die Gesteine noch abbauwürdig. 

R. 

Lenkvorrichtung für Kriegs verstümmelte. Um 
den ,,Einarmigen“ das Autofahren möglichst zu 
erleichtern, ist von amerikanischer Seite eine ein¬ 
fache Lenkvorrichtung erfunden worden. Die 
linke Seite des Lenkrades bleibt unverändert, 
während auf dem Rand der rechten halbkreis¬ 
förmige Bogen in der Ebene der Kreisfläche an¬ 
gebracht werden, in die der handlose Arm ein¬ 
gestemmt werden kann, um den nötigen Gegen¬ 
druck zu der auf der linken Seite steuernden 
Hand zu leisten. Beim Verlust der linken Hand 
wird die Anordnung umgekehrt angebracht. Der 
Erfinder, der bei einem Eisenbahnunfall eine Hand 
verlor, ist trotzdem ein eifriger Kraftfahrer ge¬ 
blieben. (,, Weltmarkt.**) 

Die Rohrkolbenfaser. Nachdem es gelungen ist, 
durch Verbesserung der Aufschließungsverfahren 
eine Faser aus Schilf zu erzeugen, die für mannig¬ 
fache Zwecke der Textilindustrie sich als geeignet 
erwiesen hat, kann man als feststehend annehmen, 
daß Schilf dauernd auch nach dem Friedensschluß 
Faserstoff für die heimische Textilindustrie liefern 
wird. Nach den anfänglichen Aufschließungs¬ 
verfahren konnte die Faser in der Hauptsache 
nur für die Seilerei zur Anfertigung von Tauen, 
Stricken usw. benutzt werden; der rastlosen 
Tätigkeit ist es gelungen, durch Verbesserungen 
in der Auf Schließung heute noch feinere Fasern 
von größerer Weichheit zu gewinnen, ja selbst 
eine Faser von wollartigem Charakter darzustellen, 
so daß man auch Bekleidungsstücke aller Art dar¬ 
aus herzustellen vermag. 

Die Aufschließung der Faser erfolgt naöh den 
„Mitt. D. LandWirtschafts-Ges.*‘ vielfach in be¬ 
reits bestehenden Fabriken, in Flachsröstereien 
usw., teilweise sind auch neue Aufschließungs- 
anstalten im Bau begriffen. Die Frage ist nun: 
Wo sollen solche Aufbereitungsanstalten angelegt 
werden? Bei Beantwortung dieser |Frage muß 


man natürlich zunächst die Preisfrage in Berück¬ 
sichtigung ziehen. Müssen die Schilfbestände zu 
Aufbereitungsanstalten erst weite Strecken trans¬ 
portiert werden, so tritt natürlich eine Verteue¬ 
rung der Faser ein. Es findet gewissermaßen ein 
Spazieren fahren der Rohstoffe statt. Anf allen 
Gebieten sehen wir deshalb die Tendenz, ein 
solches Hin- und Herfahren der Rohstoffe zu ver¬ 
meiden und eine Verarbeitung möglichst am Platze 
der Gewinnung der Rohstoffe vorzunehmen und 
später die fertigen Fasern den Spinnereien za 
liefern, womit natürlich eine erhebliche Verbilligung 
verbunden sein muß. 

Zweckmäßig wird man deshalb nicht wenige, 
besonders große, sondern mehrere Aufschließungs¬ 
anstalten in den Hauptschilfgebieten anlegen. 
Diese Hauptschilfgebiete liegen in der nord¬ 
deutschen Tiefebene mit ihren ausgedehnten Seen, 
also in der Mark Brandenburg, in Ost- und West¬ 
preußen, Mecklenburg, Pommern, Holstein, Han¬ 
nover. Werden die Aufschließungsanstalten im 
Zentrum solcher Gebiete errichtet, so wird der 
Transport der Schilfmassen wesentlich vereinfacht 
und verbilligt. Die Aufschließung kann als ein 
landwirtschaftlicher Nebenbetrieb eingerichtet 
werden, um so mehr, als die bei der Faser¬ 
gewinnung sich ergebenden Abfallstoffe sich in 
den landwirtschaftlichen Betrieben weiter ver¬ 
werten lassen. Die Rentabilität solcher Auf¬ 
schließungsanstalten wird dadurch gesichert, daß 
gleichzeitig auch die Aufschließung anderer Faser¬ 
pflanzen, also des Ginsters, der Binsen, sowohl 
Teich- als auch Flatterbinse, stattfinden kann. 
Jedenfalls dürfte es angebracht sein, dieser Frage 
von landwirtschaftlicher Seite aus einige Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, um zu erreichen, daß 
der durch die Aufschließung erzielte höhere Nutzen 
dem landwirtschaftlichen Betriebe zugute kommt 
Es sind natürlich schon Unternehmungen im 
Gange für Errichtung solcher Aufschließungs¬ 
anstalten von rein industriellem Standpunkte. 
Das landwirtschaftliche Kapital aber würde gut¬ 
tun, sich dafür zu interessieren, denn durch solche 
Anlagen wird auch eine größere Sicherheit in den 
Einnahmen erreicht. 

Man rechnet bereits in diesem Jahre mit einem 
Ertrag von 15000000 kg trockener Typhafaser, 
was etwa 45 000 000 kg Schilf entsprechen würde, 
da man im Durchschnitt wohl mit einem Drittel 
Ausbeute rechnen kann. Bei systematischem 
Anbau würde die Menge noch bedeutend zu 
steigern sein, so daß eine ausreichende Beschäf¬ 
tigung der Aufschließungsanstalten ohne weiteres 
gegeben ist.2 

Kohle und Beton vertragen sieh nicht Nach 
den „Financial News** ist Beton für Kohlenlager¬ 
räume ungeeignet. Vor drei Jahren wurde in 
einem großen Kohlenbehälter ein Boden aus Beton 
gelegt; auf dem größeren Teil der Fläche wurde 
Anthrazit gelagert. Dieser Teil ist unbeschädigt 
geblieben und ist auch heute in bester Verfassung- 
Auf dem übrigen Teil aber wurde gewöhnliche 
bituminöse Kohle gelagert, und schon nach neun 
Monaten war der Beton so zerfressen und zersetzt, 
daß er nichts mehr wert war. Bis zu beträcht¬ 
licher Tiefe war er so weich wie Ton geworden. 
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Man nimmt an. daß das einer chemischen Wir¬ 
kung der weichen Kohle zuzuschreiben ist. 

Ton einem nenen Motorbetriebs^totf wissen eng¬ 
lische Blätter zu berichten. Danach soll in Neu¬ 
seeland aus dem Harze der Kauritanne ein neuer, 
vorzüglicher Brennstoff für Explosionsmotoren ge¬ 
wonnen werden. Die Destillation jeder Tonne 
Harzes soll 90—130 Liter Motorbetriebsstoff liefern. 
Da die bisherige Erzeugung an Kauriharz etwa 
8000 Tonnen betrug, dieselbe aber bequem auf 
das Dreifache gesteigert werden kann, wäre mit 
mehr als 2 000 000 Litern dieses neuen Stoffes zu 
rechnen. Wie der ,,Wirtschaftsmotor“ ausführt, 
handelt es sich also um eine Art Terpentinöl, das 
schwerlich als Motorbetriebsstoff sehr brauchbar 
sein dürfte. 

Entdeckung wertvoller Mineralien ln Ceylon. Auf 
Grund der Mineralienforschungen, welche von den 
Behörden gemeinsam mit dem Imperial Institute 
ausgeführt wurden, hat die Regierung von Ceylon 
angeordnet, in den neuentdeckten Monazitlagern 
die Ausbeutung in Angriff zu nehmen. Wie 
„United Empire“ berichtet, waren die Monazit¬ 
lager eine Zeitlang in Brasilien die einzige Be¬ 
zugsquelle für Thorium. Aber später wurde dieses 
Monopol durch die Entdeckung von Monazit lagern 
in dem Eingeborenenstaat Travankore, Indien, 
durchbrochen, die doppelt so viel Thorium ent¬ 
halten als die brasilianischen. Diese beiden Be¬ 
zugsquellen unterstanden bis zum Ausbruch des 
Krieges einem deutschen Syndikat; doch ist in¬ 
zwischen wieder, im Einklang mit den britischen 
Interessen, eine indische Gesellschaft errichtet 
worden. Außer dem Monazit besitzt Ceylon noch 
andere wertvolle Thoriummineralien. Eins von 
diesen ist das Thorianit, das als reichste Quelle 
für Thorium gilt. Als dieses Mineral zuerst auf 
britischen Markt kam, kostete es 1600 Pf und 
Sterling für die Tonne. 

Die Aluminiumerzeugung in den .Vereinigten 
Staaten hat sich in den letzten Jahren außer¬ 
ordentlich gesteigert. Es wurden gewonnen: 

1915 .... 45000 t 

1916 .... 63000 ,, 

1917 .... 81000 „ 

Im Jahre 1900 belief sich die Erzeugung nur 
auf 3250 t. Entsprechend der erhöhten Eigen¬ 
erzeugung hat sich die Einfuhr stark verringert; 
es wurden 1917 nur noch 900 t eingeführt, gegen 
6250 t im Jahre 1915. (,,Ztschr. d. Ver. dt. Ing.“) 

Der Verkehr im Panamakanai im dritten Be¬ 
triebsjahr hat, nachdem die Erdrutschungen auf¬ 
gehört haben, eine bedeutende Steigerung erfahren. 
1916/17 fuhren 1768 Schiffe mit 8531000 Brutto- 
Reg.-Tons durch den Kanal, gegen 761 Schiffe 
mit 3597000 Brutto* Reg.-Tons im vorangegan¬ 
genen und 1250 Schiffe mit 5417000 Brutto-Reg.- 
Tons im vorletzten Jahre. 

Die Zunahme des Verkehrs an chilenischen und 
peruanischen Schiffen dürfte auf den gesteigerten 
Salpetertransport nach Nordamerika und Groß¬ 
britannien zurückzuführen sein. 

k („Ztschr. d. Ver. dt. Eisenbahnverw.“) 


Kraftübertragiingsleitang vom Großkraftwerk 
Golpa-Zschornewitz nach Groß-Berlin. Ende Juli 
wurde die Kraftübertragungsleitung vom Groß¬ 
kraftwerk Golpa Zschornewitz nach Groß*Berlin, 
die mit 110000 V Spannung arbeitet und von 
der Kriegsrohstoffabteilung des Kriegsministeriums 
ausgeführt wurde, in Betrieb genommen. Durch 
diese Leitung wird nicht nur der elektrische Energie¬ 
bedarf der Berliner Kriegsindustrie sicher gestellt, 
sondern auch die Kohlen zu fuhr um täglich 300 bis 
400 t entlastet. Die Leitung ist, wie die ,,Ztsch. 
Ver. Deutsch. Ingenieure“ berichtet, 132 km lang 
und besteht aus drei Aluminiumseilen von 120 qmm 
uerschnitt, die auf eisernen Masten verlegt sind, 
ber den drei Leitern ist ein eisernes Erdseil 
von 50 qmm Querschnitt angebracht. Die Masten 
stehen in 250 m Abstand und können noch wei¬ 
tere Leiter aufnehmen. Die Tragmasten sind auf 
Holzschwellen, die Abspann- und Eckmasten auf 
Betonunterlagen gegründet; teilweise erforderte 
der ungünstige Untergrund jedoch ein Fundament 
von Eisenbetonpfählen. 

Die Leitung kann 20000 kW übertragen. Die 
beiderseits aufgestellten 16000 kVA-Transforma- 
toren haben Aluminiumwicklung erhalten. 

Zur Frage der zukünftigen. Brennstoffausnüt¬ 
zung. In einer Versammlung des Vereins Deut¬ 
schen Maschinen Ingenieure hielt der Kgl. Bau¬ 
rat Dipl.-lng. de Grahl einen Vortrag: ,,Zur 
Frage der zukünftigen Brennstoffausnutzung“. 
Der Vortragende kennzeichnete die bisherigen 
älteren Verfahren zur Ausnutzung der Kohlen 
und wies an Hand der ein- und ausgeführten 
Stoffe nach, daß Deutschland in erster Linie auf 
die Herstellung von Benzin, Leuchtöl, Treiböl und 
Schmieröl sein Augenmerk zu lenken haben wird. 
Solche Stoffe können wir aber durch Destilla¬ 
tion der Kohle bei niedriger Temperatur aus dem 
hierbei gewonnenen Teer erzeugen', ein Verfahren, 
dem auch England größtes Interesse entgegen¬ 
bringt. Um indes eine Streckung unserer Kohlen¬ 
vorräte zu erreichen, empfiehlt der Vortragende, 
nach Möglichkeit keine Rohkohle, sondern nur die 
aus der Entgasung der Kohle anfallenden Neben¬ 
erzeugnisse auszuführen, sowie die Brikettierung 
von Braunkohle ein'zuschränken. So werden z. B. 
für den Jahresbedarf von 20 Mill. Tonnen Briketts 
17 Mill. Tonnen Rohbraunkohle verfeuert, die 
besser dem gesamten Hausbrand Deutschlands auf 
2—3 Monate dienen könnten. Der Vortragende 
weist nach, daß den flüssigen Brennstoffen, die 
sowohl bei den Verbrennungskraftmaschinen als 
auch bei Feuerungen aller Art hohe Wirkungs¬ 
grade erzielen, eine große Zukunft bevorsteht. 

Bücherbesprechungen. 

Das Lichtspiel im Dienste der Blldungspflege, 
eine Veröffentlichung des Berliner Zentralinstituts 
für Erziehung und Unterricht (Weidmannsche 
Buchhandlung, Berlin 1918) bringt vor allem zwei 
Arbeiten des in der Lichtspielreform sehr tätigen 
Stettiner Stadtbüchereidirektors Dr. Acker¬ 
knecht über den Stand der Lichtspielreform 
und über Psychologie und Pädagogik des Licht¬ 
spiels, ferner Satzung und Mitglieder Verzeichnis 
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des „Bilderbühnenbundes Deutscher Städte E. V. 
eine kurze Abhandlung über „Technik und Ver¬ 
waltung der Lichtspielbühne*' vom Direktor der 
„Stettiner Urania**, K. Schnalle und R. Flügel, 
dem Geschäftsleiter des „Deutschen Ausschusses 
für Lichtspielreform** sowie zum Schluß ein sehr 
wertvolles Verzeichnis Deutscher Fachschriften 
über Lichtspiel wesen. Dieses Buch ist neben einer 
kleinen Broschüre, die mit hineinverarbeitet ist, 
die erste größere Veröffentlichung über die in allen 
Kreisen, sowohl bei Behörden, Pädagogen und 
Künstlern als auch in der Filmindustrie ernstlich 
beachtete „Stettiner Bewegung**, die sich an die 
Namen des Oberbürgermeisters Dr. Ackermann 
und des Dr. Erwin Ackerknecht in erster 
Linie knüpft. Entstehung und Ziele dieser Be¬ 
wegung werden eingehend auseinandergesetzt und 
ihre Entwicklung bis zu der kürzlich erreichten 
Gründung des ,,Bilderbühnenbundes“ geschildert. 
Die innerliche Begründung des ganzen Reform* 
Werkes und des eingeschlagenen Weges werden in 
dem Aufsatz über Psychologie und Pädagogik ge¬ 
geben. In den kurzen Aufsätzen ist viel inter¬ 
essantes Material zusammengetragen; doch kom¬ 
men meines Erachtens die älteren, mißlungenen 
Reformversuche und vor allem ihre finanziellen 
Mißerfolge räumlich zu kurz, was sich besonders 
auf die bitteren Lehren bezieht, die sie allen Re¬ 
formern hinterließen. 

Recht inteiesS&nt ist die technische Abhandlung, 
welche über die Stettiner Urania berichtet, diese 
Bilderbühne, welche das praktische Beispiel einer 
Reformbühne zu geben sich bemüht und sich da¬ 
bei auch in finanzieller Hinsicht bisher befriedigend 
entwickelte. Bei den vielen nur allzu berechtigten 
Rügen über die technischen Fehler unserer Kino¬ 
theater vermisse ich die Bemängelung des sehr 
häufigen und zugleich sehr schweren Fehlers seit¬ 
licher oder horizontal geneigter Projektion, ins¬ 
besondere der stark verzerrenden Projektion von 
oben. Diese faustdicken Fehler der Theaterbaüer 
hätten nicht ungerügt durchgehen sollen. 

Da das Büchlein nur die Stettiner Bestrebungen 
behandelt, erhebt es mit dem Untertitel „Hand¬ 
buch für Lichtspielreformer** einen Anspruch, der 
eigentlich erst durch den erzielten Erfolg gerecht¬ 
fertigt werden kann. Er ist ihm aber insofern 
bereits jetzt zuzubilligen, als jeder Kinoreform¬ 
beflissene viel wertvolle Hinweise und die erste 
brauchbare Literatur Übersicht in ihm finden wird. 

A. LASSALLY. 


Zoologie ln Fragen, Antworten und Merkversen 
unter besonderer Berücksichtigung der Biologie 
und Entwicklungslehre zum Gebrauch für Stu¬ 
dierende der Medizin, Tierheilkunde und Zoologie. 
Von Dr. Karl Hauser und Dr. Alfred Segall. 
544 Seiten mit 170 Abb. Berlin 1918. Fischers 
Medizinische Buchhandlung H. Kornfeld. Geh. 10 M. 

Trotz der katechetischen Form verführt das Buch 
nicht zum bloßen Einpauken . Die Fragen "sind 
nicht auf einen bestimmten Examinator zuge¬ 
schnitten, und der Kandidat, der danach arbeitet, 
muß schon vorher zoologische Kenntnisse haben. 
Diese werden gerade durch die Fragen, die häufig 
erst auf wesentliche Gesichtspunkte hinweisen, ge¬ 
festigt. Die Systematik geht manchmal reichlich 


weit. Sie zeigt auch Unebenheiten in systemati¬ 
scher und nomenklatorischer Hinsicht, die vielleicht 
eine Folge der Zweiheit der Verfasser sind. So wäre 
es wünschenswert, wenn z. B. die Schreibart von 
c neben z und c neben k im selben Absatz oder 
die Verwendung deutscher neben lateinischen En¬ 
dungen einheitlich geregelt würde. Schwerer wiegen 
solche Differenzen auf sachlichem Gebiet. Die Ver¬ 
fasser müssen sich z. B. einigen, ob sie beim Band¬ 
wurm die veraltete Generationswechselhypothese 
beibehalten wollen oder sich zur Segmentyions- 
anschauung bekennen, ob niedere Tiere Gehör- oder 
statische Organe haben. (Die statischen Organe der 
Wirbeltiere sind merkwürdigerweise nicht unter 
den Sinnesorganen selbständig aufgeführt) Die 
populäre und unwissenschaftliche Aufführung 
der schützenden Ähnlichkeit als „Mimikry“ sollte 
unterbleiben. Trutz färben sind keine Lockmittel. #j 
Bei einer Neuauflage, die dem Buche zu wünschen ™ 
ist, muß an viele Fragen die sprachliche Feile 
gelegt werden. Eine solche Entgleisung ist auch 
die „mangelnde Temperatur** für „mangelnde 
Wärme** oder „niedere Temperatur**. Besondere 
Beachtung empfehle ich aber den Verfassern — 
vielleicht unter Zuziehung eines Fachmannes — 
bei geologischen oder paläontologischen Themen. 
Was da 209 bis 213 steht, ist mehr als dürftig, 
zum Teil falsch. Was soll man dazu sagen, wenn 
die Frage 272 „Welcher geologischen Schicht ge¬ 
hören die Radiolarien an?** rund und nett beant- I 
wortet wird: „Dem Tertiär“ 1 ? Originell in dem 
Werk sind die „Merkverse**, die eine Erleichterung I 
für den bedeuten sollen, „der in Examensnöteo i 
schwitzt**. Die Begründung ist verständlich, wenn 
man weiß, daß durch das Buch „niemand für 
seinen Beruf, sondern für sein Examen' * vorbereitet 
werden soll. Ob das allerdings der Zweck des 
Studiums ist, erscheint mir denn doch fraglich 
Aber das zugegeben — so dürften diese Verse, 
von einigen besseren abgesehen, doch eher ah in 
einem wissenschaftlichen Buch in einer Bierzeitung * 
am Platze sein. Der Leser möge selbst entscheiden: f 

I, 2. „Die Pflanzen nehmen (allein von den 
Fleischfressenden Pflanzen abgesehn) 

Nur anorganische Stoffe auf. Die 
Tiere benötigen diese, sowie 
Organische Stoffe (wie Eiweiß, Kohle¬ 
hydrate und Fette) zu ihrem Woble. 

Die Ingesta unterliegen so 
Im Pflanzenkörper einer pro¬ 
gressiven Metamorphose, denn 
Die Pflanzen stellen aus einfachen 
Anorganischen Stoffen sehr 
Komplizierte Verbindungen her. 

Die Verbindungen nimmt das Tier 
Auf und nun erfahren sie hier 
Eine regressive Metamor¬ 
phose, denn der tierische Or¬ 
ganismus zerlegt sie einfach darauf: 

Das Tier baut ab, die Pflanze baut auf • ■ • 

133. „Der kleine Kreislauf führt von der rech¬ 
ten Kammer das Blut durch die Lunge hinweg 
Bis in das linke Atrium rin. 

Der Körperkreislauf geht von der lin¬ 
ken Kammer durch den Körper ganz rum 
Hinein ins rechte Atrium.*' 
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Zur Erbauung und Mehrung der Volktkfalt 
Arbeiten einer Vntn ärxtb Verein München 
eingesetzten Kommission*. (J, F. Lehmann, 
HWRch^m 191*» 


Personalien 


Ernannt oder Der 0. Prüf. ab <ltr Uuiv 

Gent, Pr. Johannix Andreas Jr-ilci, z. ttatxn, 3. 1. )r*:' 
für Hämische 11. imtdmetlerl&td Sprache u. Literatur aa i 
Univ. Leipzig. — Der Ptev.-t>o/.,'iü.r Maihcmauk an der 
Bet Vinex Tecbn. Hochscb 3 Cübeüe’ht. am Kaiser- WiM& 
ReaUymoas das , Dr- Senil j&cob&tkal, z, Prof.— £ro? 
Dr, OHo ötrlßth, d bekannte V*ftr.' d Staats wissend- in. 
Königsber g, u Pro^ Ör* j?h>L ei Jim Ku?i lahmnn'Haü^ 
in Betl«i su Geh Reg.-Räten. — Ü« s o, Prot au .jV; 
Uhfv, ijnnsbmck, Pr; 'Ftu&vjt KMrr v. h&ch, z. Jvci 
der Eipörimentalphysik- Per Direktor des TtibitiO 
physiolog. IniL? FroL Pr. )V Tr^ndeUntmeg, oad\ Stfttf- 
hurg i. Eis. — Der Soviel. ' Redeten* in- Gtaudetü itfs 
Anlaß fee in. ÜbtevtrHtt m d. Ritbe-tand voß 'd. theul. Fit 
d. Univ. Königsberg';«. De tfcjsoi. ü. c. - Per Pmvöw. 
für Fbystbiog. an d. Kieler Ümv, pr. med, Ulfe 3 /e>w*•/ 
(aus Hannover) 3. Prof, — Zum Rektor d. neuer.' t’oi 
I»i Lublin d. bisher. Rekt d geisti. Akad, tu Pet«*bür^ 
Pfäl Pr. Aegidius Kadsisitmk*. Zum Nacbi. von Pfd; 
König aui d. Lehrst. A, Chirurgie in Marburg d. a. 0. fe 
u* Oberarzt un d. Chirurg. Kilbik d. Univ Straßblürg w 
Nikolai Gulrhe. 


Pioi, Bf, Warna m paszkowski 

der Leiter der Akad^wiitebcnÄtj*ir.jflft»aie<lö an der Heilir»eir 
U«ivcr4it5it ünd friHkivr-icn 8 oUt n jgjtt+Siiü 4i« n h* h , iat 
«‘ü 31 . Lebcfi 8 jaivr g;e<»to*-be<5< l^aG)} de* &f<r'farhft£ W*f *cka$?a 
hat Paersiio^ki'uiäb^rtf^ $swe%Ur ü&jtt 'fcyddfc*Neurjrdmjog; 


Direkt, d. Inst. Är. 
Untersuchung mit R 6 oigen*txahl- an d. Univ; Berta Br. 
£wtl G-funmach z. Geh. Med-Fat. — Der Verheer\< 3 kef 
rechtslebr, Prof. Dr. Seich Kaufmann z. Geh, Juslimit-- 
Dex Hon.-Prot iUr Psychiatrie u. Neurolog. an 4 . Berlin« 


de« Wkr^chiucr Dpi?*r*iidt i«iVg«wiffct. 


Mansbach, j. f Naturrecht und Völkerrecht. (Her¬ 
der' scheVerlagsbuchhatidJg ^ preiburgi Br,) M, 

Pieper, Dr. August, Demokr .-itiscbe Forderungen 
und deutsche Freiheit. (V / olk&-vt»refjns?yer- 
lag; M -Gladbach #9*8) M 

Schilt«, Dt . Winke ihr gesunde und sparsame 
Froäbrung„ i Verlag Karl Fr. Pt au, Leip- 
*ig) M. 

Schulte, Walter, GbiehUpf von Verpflanzung 
und Kreuzung bei Ftc^hlurphe«. Aus 
dem: ,.Arch ( 'Eqtw.-Mer.hi-. d Organ.** 

Schulte-Ber]gf % I>r- Fiiui, Die Scbutrbaft, ihr 
BegriE; und. üue techtlichen Grundlagen. 
(Verlag PattkäJnmftf & Mühlbrecht, B«lm) Sl. 

Staude, Geh lIofrst ProL Dr. Otto, Dorpat und 
Rostock. fV^rfocr von H. Warbentleiit» 
Buchhandlucg, Rostock vadj M, 

SÜehtef, Di. ^thür, Gni Jsrie: Berge. Komun 
ab» dem Lehen der Griliu Kose! und de* 
PomUan'-Edüt.ltif*» Boucher. «Verlag von 
Rieh, Bring, 8culk< VV) g»;b. M, 

.-.vPr-pF. • ’Or^ Volksheime und , 
Knegcr-Lhruugen. <’MäSigkektsverlag, B.ec- 
lin j9tB) 

Uuruh. -Fricdricfi ptaut vm». Refsrmatitm,: <Vfcr- 
Ugs.äßHlaU hrrU SiRph,K u l.' M. 

WM*:Uci«r ? Iti* Der Brgnf* dec ZtiÜ; ^Verlag 

B. C. Teubfier, Leipzig *918) M. 

Wirih, Dr. Alb i h £imuj*fn>,nm. Was otuö 
Dcujschiaud an Kolonien haben. <L. Rav^ 
stem, Fr.mltfu t a. M ) M. 

Zadc, Privatdotortt Dr., Der praktische Hnfer- 
bau. tV«rlag«biicbha»dlung Paul l’arfey, 
Berlin SW tc. 191S) M 
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Univ. Dr. med. et phiL Hugo Ltepmann z. Geh. Med.-Rat. 
— Der a. o. Prof. u. Prosekt, an d. Univ. ErlaogeD, Hof rat 
Dr. Hermann, z. o. Prof. — Der hauptamtliche Doz. für 
Warenk., Prof. Dr. V. Pöschl, z. Rekt. d. Handelshochsch. 
in Mannheim. — Der Göttinger Alttestamentler Prof. D. 
Alfred Bettholet z. Geh. Konsistorialrat. — Zu Geh. Reg.- 
Räten d. Prof. Dr. Enno Lütmann, Veitr. d Sprachen u. 
Literat d. Orients an d. Univ. Bonn, Dr. Mark Lidsbarski, 
Ord. d. oriental. PhfloL in Greifswald, Dr. Emil Rohde, Vertr. 
d. Zoolog, an d. Univ. Breslau, August Hertwig , Ord. für 
Statik d. Baukonstrukt, an d. Tecbn. Hoch sch zu Aachen, 
Dr. Gerhard Hessenberg, Ord d. Geometrie an d. Techn. 
Hochsch. in Breslau, Dr. Rudolf Lehmann , Vertr. d Pbilos. 
u. Pädag. an d. Akad. zu Posen u. Dr. Paul Spies, Vertr. 
d. Physik. — Der Staatsrechtslehrer Reg.-Rat Dr. jur. et 
phil. Hans H elf ritt, Priv.-Doz. an d. Berliner Univ., zurzeit 
im Heeresdienst, z. Prof. 

Habilitiert: An d. Univ. Bonn Dr. H. Nottaro, für d. 
Fach d. Kirchenrechts. 

Gestorben: Hofrat Prof. Dr. Otto Bergmeister, erster 
Sekret d. Wiener K. K. Gesellsch. d. Arzte, 75jähr. — 
Der z. Prof, an d. Moskauer Sozialist. Univ. ernannte Direkt, 
d. Budapester Stadtbibi. Dr. Erwin Ssabo, 4ojäbr. — ln 
Toulon d. frühere Generaldirekt, d. höheren Unterrichts in 
Frankreich Charles Bayet , 65jähr. — Fürs Taterland: 
Der Priv.-Doz. in d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. d. 
Univ. Göttin gen, Dr. P. Lenel. 

Verschiedenes: Der o. Prof. Dr. Frans Doflein (Zool.) 
hat d. Ruf an d. Univ. Breslau angen — Der 75 jährige 
Prof. d. Physik, Geh. Rat Feußner, ist von sein. Lehramt 
curtickgetret. — Der Vertr. d histor. Theolog. an deutsch. 
Hochsch., Prof. D. Dr. Theodor v. Zahn in Erlangen, beg. 
sein. 80. Geburtst. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ernst Hagen, 
Direkt d. Elektrotechn. Abt. d. Pby&ikal.-Techn. Reichs¬ 
anstalt, ist nach mehr als 25jähr. Wirken an d. Anstalt 
In d. Ruhest getret. u. nach München übergesiedelt. — 
Prof. Dr. August Kirschmann hat von d. Philosoph. Fak. 
d. Univ. Leipzig die venia legendi für PhUosoph. erhalten. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein Institut für Kohlenvergasung ist auch in 
Wien gegründet worden, es will die Fo’-achungs- 
Stätte für die wirtschaftliche Verwertung der 
KohJenvorräte und der Gewinnung von Neben¬ 
erzeugnissen durch Schaffung einer Großgasindu¬ 
strie fördern. Präsident des Kuratoriums ist Ge¬ 
heim rat Dr. Wilhelm Exner. 

Eine Volkshochschule in Würzburg . Die Gründung 
einer Volkshochschule in Würzburg wurde aus der 
Mitte der Studentenschaft in der Eröffnungsvor- 
lesnng des Prof. Dr. Piloty über Staatsbürgerkunde 
angeregt. Es wurde zur Vorbereitung des Planes 
ein Ausschuß von zwölf Mitgliedern gewählt, dem 
auch der Würzburger Oberbürgermeister Grieser 
angehört. 

Zwei neue Salvarsanpräparate auf gefunden. Prof. 
Dr. Kolle, der Nachfolger des verstorbenen Ge- 
heimrats Ehrlich, berichtete über neue Salvarsan- 
forschungen im Frankfurter königlichen Institut 
für Therapie. Sie hätten das Ergebnis gehabt, 
daß man zwei neue Salvarsanpräparate auffand, 
das eine das Silbersalvarsan, das andere ein in 
gelöster Form haltbares Salvarsan. Sie dürften, 
wie Prof. Kolle bemerkte, eine noch bessere nnd 


praktischere Verwertbarkeit der Ebrlxchschen Sal¬ 
varsan behänd! ung darstellen. Namentlich dürften 
durch diese Präparate die gefährlichen Neben¬ 
erscheinungen der Salvarsantherapie erheblich ver¬ 
mindert, wenn nicht gänzlich beseitigt werden. 

Eine Erweiterung des Hafens von Marseille ist 
geplant; die entsprechenden Entwürfe sind bereits 
der französischen Kammer vor gelegt worden. Es 
soll ein neues großes Hafenbecken, das Bassin 
Mirabeau, angelegt werden, dessen Wasserober¬ 
fläche 63 ha einnehmen wird; die Uferlänge be¬ 
trägt 3,76 km, die Oberfläche der neuen Damm¬ 
aufschüttungen 38,7 ha, die Beckentiefe 13 m. 
Dazu werden noch 2,14 km Ladeufer längs des 
Marseille-Rhone-Kanales mit 9 m Wassertiefe ge¬ 
schaffen werden. Die Löscheinrichtungen sollen 
es ermöglichen, gleichzeitig 31 Schiffe zu beladen 
und zu löschen. (,,Zeitschr. f. d. ges. Wasser- 
wirtsch.“) 

Die Marineverwaltung der Vereinigten Staaten 
errichtet, wie die „ETZ“ mitteilt, in Frankreich 
eine neue Funkenstelle für drahtlose Telegraphie , 
die etwa z 1 /* Mill. Doll. (9,5 Mill. M.) Baukosten 
erfordern wird. Nach dem Kriege soll die franzö¬ 
sische Regierung die Funkenstelle in eigene Ver¬ 
waltung übernehmen. 

Die Erzfunde in Celebes im Gebiete des Verbeck- 
Gebirges haben sich nach Meldungen der hollän¬ 
dischen Presse bei der näheren Untersuchung als 
weit wertvoller erwiesen, als ursprünglich angenom¬ 
men worden war. Es handelt sich um ein Laterit- 
Eisenerzvorkommen von mindestens 1 Milliarde t. 
Außerdem sind auch Nickelverbindungen mit einem 
Gehalt von 25 */o auf einer 300 bis 400 km langen 
Fläche aufgefunden worden. Die Erze liegen in 
14 bis 15 m Tiefe; neben den gewöhnlichen Eisen¬ 
erzen und den Nickel verbind ungen kommen noch 
Chromeisenerz und Manganerz vor. 

Die Bayrische Akademie der Wissenschaften hat 
eine besondere Kommission zur Sammlung und 
Erforschung des deutschen Soldatenliedes der 
Gegenwart gegründet, der vorläufig aus den Zinsen 
der Samsonstiftung 5000 M. überwiesen worden 
sind. 

Koksgas. Dem Direktor des städtischen Gas¬ 
werks in Zerbst ist es gelungen, ein Verfahren 
zu finden, auch aus dem Koks noch erhebliche 
Mengen Gas zu gewinnen. Wie die „Technik“ 
berichtet, ist es durch Anwendung dieses Verfah¬ 
rens möglich gewesen, schon im letzten Jahre in 
Zerbst wesentlich bessere Gasverhältnisse zu haben, 
als in den meisten anderen Städten. Jetzt ist 
eine Koksgas - Betriebsgesellschaft m. b. H. in 
Zerbst gegründet worden. Gegenstand des Unter¬ 
nehmens ist die Herstellung von Koksgas für Gas¬ 
anstalten und Fabrikanlagen unter Ausnutzung des 
Friedrichschen Koksapparates sowie Lieferung, 
Benutzung und Weiterverfügung über die Appa¬ 
rate. Der Gemeinderat hat die Beteiligung der 
Stadt an der Gründung mit einem Kapital von 
10000 Mark beschlossen. 

Nachdem die Verwaltung sämtlicher Eisenbahnen 
der Vereinigten Staaten während des Krieges an 
den Staat übergegangen ist, sind eine große An¬ 
zahl Einheitslokomotiven von der Regierung be¬ 
stellt worden. Bei der Amercan Locomotive 
Company und bei den Baldwin Lokomotive Works 
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Erfindungsvermittlung, — Nachrichten aus der Praxis. 


Wir sind noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgänge von : 

MvausaatiederOmsdiay 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. SG*— tür ftea Jahrgang, so lange 
der Vorrat reicht» 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad 


wurden, wie die Ver v Deutsch, Eiscjsbaho« 

verw.“ meldet, Imgauzea 1025 Lokomot iven iß Bau 
gegeben; es sollen sechs verschiedene EiahfciiÄiüJro* 
motiven io je zwei Giößeo, insgesamt also zwölf 
verschiede»« Muster, he* gesteht werde q. Jede 
der beiden F^biikea w^d sämtlich« «wölf Muster 
bauen, 

Im Jahre W 7 amd m Nowegen der 

„Ztsehf. für das gesamte Tttfbiafeo wesen' 5 ungefähr 
125000 PS a ü Wasserkräften atögebaut worden, 
doch konnte nur ein Teil davon in Betrieb ge» 
öorarneü werden, da die notwendigea Baustoffe 
nicht «u beschaffen waren. Während der Jahre 
1005 bia 1915 sind Insgesamt etwa S63000 PS 
ausjgebaut worden. Ein großer Teil der erzeugten 
elektrischen Energie wird in der elektrocbemischen. 
insbesondere in der Stickstoffindustrie verbraucht. 

Das Motorboot als fahrende Reparaiurwtkiilatt, 
Ähnlich wie man seit Jahren Wer kstalt-Auto- 
mobile, also seibstlahreade Werkstätten haut, 
haben sich die Amerikaner neuerdings auch ein 
WeTkstätieaboot geleistet. Nach dem „Motor¬ 
wagen'* soll das Boot sehr schnelle Fahrt machen. 
Sobald e3 an der Arbeitsstelle aogefeotnoien ist, 
schaltet man die Maschinen tun und diese be¬ 
treiben dann die Arbeit»ffsaschifieadei VVcrkstatt. 

Anttqm oder -Fraktur, Leute, die ian»-t iw A:>/~ 
lande gelebt haben, erklären elöstihami^.>>aJ£ ai«*. 
HäuptUrsache für das kufuckgehen der timUOwu 
Sprache im Ausland die Fraktur der 
Tageszemmgen fauch der ausländi- 
ahbea) is«t. Die weiter« Folge ist das 
Verblassen des Deutschtums und 
weiter das Sinken unseres Ansehens. ^ 

SfttiiuKi tf«* r«d&jcflcmelieo TeiU. 


Erfindungsvermittlung. 


Er ttuderaufgaben: 

Fabrikanten Werden ersucht mitzidteiien, für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was Spe an- 
häufen, welche Lizenzen sie eiwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen »12 der Umschau veröffentlichen 
und die angehenden Antworten vermitteln, M%t- 
I (Hungen sind zu richten an die Umschau Frank« 
Juri a. M ' Niederrad. 


Nachrichten aus der Praxis. 

weiteren Auskünften 1*1 ehe V*r Haltung 4er „Umach*o‘. 

Fraukiim a. M.-Nledetra^ gerne bereit.) 

Tragbare Bensol-Öliifellchiiampe „Dtatschiiiad“. 
Etwas Neues auf dem Gebiet der Beleuchtung ist die tragbare 
Beaerd'^UibiicUtUcEjpe der f-irma II. Bresser, Diese wird 
in tvrei Äuslührungeo, äß.d nm mit einfachem Glauylio 
der oder 
out Sturm' 

»trUnder, 

Reflektor 
U. Schorn* 
sffHb her* 
gestellt. 

Eide eln- 
Häslige FüD 
lu»g der 
Lampe ge¬ 
nügt flk 30 
Standen] 

Br«DDdauet 
und kostet 
bei einer 
*ö; Kerzen- . 

Starke 3»r 
3 Pf. in der 
Stunde. 

Die tjä.iope 
gibt eia 
pfacbtvoF 
|e& weiße* 

Licht, ver» : 
breitet Ge¬ 
tier Rauch 
noch Ge* 
ruch uad 
versagt 

; selbst, .•■'bet ■■ ........BPÜjPi 

stärkstem 

Sturm und Regen nicht Außerdem ist die Bedienung d« 
Lattipe sehr eioGch und verursacht kein« lei Schmuiwi 
Zum Ätzen vuö Bronze nad Messing 
gut iiilB Mtscburig von Chrooüäiire und 
oryd- Wie 8 # >V* Miller in „Stahl u. £ wen" tsertebt^.;^: 
verdünnte Chrötnsäurelösiitig, der einige Tropfen Wahr¬ 
st öffsuperoxy di beigegeben sind, am tweckmäötgsteo fhfm 
aUende Stück wird ein ist Sekunden lang «ater foWSto- 
der Bewegung sn. die. Losung eingctaticlit find daöa ast«.- 
fließendem Wa^ßr abgewaschen- Auch itir die Ätzung 
Silbe? toti. *iefc d<e5>. URuos tweckmäßlg «wiesen hat^c 
feltt pfftktfäi’liei 1 llotespalter. Zu feicUtsm 

■•d**;-: i*W 


Dblssp*!'« diw/ FiWaji;- »V ;|i ; ^ 
Yaiitfft». öb 

IMcht und * 

fc /& ■ ■ ■' bäh-egung. 

^■ mr- - MVI^I hrr Wäg f. «fi ^ 

; «dU.haUccr fftbr ,• 

Holtspaitcr bcsiWt erneu 

ho d zwei kurie, gehärtete na&cnförmige Stahlme-aer, to a 
Anwendung keine besondere Kraft notwendig löacbu 

Bi« oächstfiw Hummern bringen n. a* 

Beftriigh f »ÖsfWatd Schtniedebarg, der Begründer drr 
experlinenlfeileh Phanadkülogi<e van Prot Df. K- Goltii^ 

— >Pip J-'ortschfiUB der Marmeladenfabrlkation vcw I 
Brauer*! üchort». — »Eine, unbekannte Schrift Llnn ' 11 
v»>a Felix Bryk. 


Verlas von «. Ecchhald, Frankfurt n, M.-N^d^rad, NVpderräd^r LaM3tr.28 und 
Versntwonlich für den redaktionellen T^ii: K. Frur^iU, Frankfurt a. M.. tf»T den Anseigenteil: F„ C. Mayer, MOnco«» 

Druck der RüUhwr^h»m Bucharuckerci, I.eipzie:. 
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Oswald Schmiedeberg, der Begründer der experimentellen 

Pharmakologie. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. R. GOTTLIEB. 


A m 10. Oktober vollendete Oswald 
Schmiedeberg, seit 1872 Professor 
der Pharmakologie an der Universität Straß- 
butg, sein 80. Lebensjahr. Die Not der Zeit 
verbietet laute Feier. Sie wäre auch gar 
nicht im Sinne des stillen Gelehrten, der 
durch das Bewußtsein der dauernden Be¬ 
deutung des von ihm geschaffenen Werkes 
den besten Dank erntet. Schmiedeberg ist 
durch die Erfolge seiner Arbeitsrichtung 
zum Reformator der alten Arzneimittellehre 
geworden und zum eigentlichen Begründer 
einer neuen, auf der Grundlage des Experi¬ 
ments beruhenden Betrachtungsweise der 
Arzneimittelwirkungen. Wenige unter den 
jetzt lebenden Ärzten haben so nachhaltig auf 
die Entwicklung der modernen Arzneibehand¬ 
lung eingewirkt als er. Wenn Schmiedebergs 
Bedeutung dennoch in weiteren Kreisen der 
naturwissenschaftlich Gebildeten wenig ge¬ 
kannt ist, so liegt dies erstlich an der zu¬ 
rückhaltenden Art, in der er Licht und 
Lärm einer weiteren Öffentlichkeit fast 
ängstlich gemieden hat, dann aber auch an 
der Stellung der Wissenschaft, der er sein 
Leben widmete. Zwar hängt die Pharma¬ 
kologie durch tausend Fäden mit dem prak¬ 
tischen Leben zusammen; aber als eine 
theoretische Wissenschaft schafft sie doch 
überall nur die Grundlagen für die Erreichung 
praktischer Zwecke. Die Allgemeinheit hat 
aber im wesentlichen Interesse an den End¬ 
erfolgen der Heilkunde. 

Die medizinische Welt verehrt in Schmiede¬ 
berg einen ihrer großen Führer auf dem Wege 
zu ihrer heutigen Auffassung der Therapie, 
denn er hat der Arzneibehandlung, in dem 


Lehrgebäude der experimentellen Pharma¬ 
kologie erst die theoretische Grundlage ge¬ 
geben. Schmiedeberg erkannte im Anschluß 
au die Arbeitsrichtung seines Lehrers Buch¬ 
heim, daß die Arzneimittellehre auf das 
Experiment begründet werden müsse und 
daß sie nicht bloß als ein Teil der prak¬ 
tischen Medizin, wie es bis dahin üblich 
war, sondern auch im Laboratorium be¬ 
trieben werden muß. Durch den Eindruck 
seiner Arbeiten machte er diese Erkenntnis 
zur allgemeinen Überzeugung. 

Die Pharmakologie, wie sie Schmiedeberg 
aufzufassen lehrte, hat die Wirkungen che¬ 
mischer Substanzen auf die Organtätigkeiten 
der Körpers festzustellen. Wie alle Krank¬ 
heitserscheinungen nur auf einer quantita¬ 
tiven Veränderung des normalen Geschehens 
beruhen, so vermögen auch Arzneimittel 
immer nur die physiologischen Vorgänge 
zu verändern, zu verstärken oder abzu¬ 
schwächen und sie dadurch bei Krankheiten 
in zweckmäßiger Weise zu meistern und 
gleichsam zu stimmen. Die Pharmakologie 
ist also eine Physiologie mit klinischer Frage¬ 
stellung. Wie die Physiologie muß sie sich 
der experimentellen Methode bedienen. Schon 
vor Schmiedeberg haben weitsichtige Ärzte, 
z. B. auch Virchow, der Arzneimittellehre 
diese Aufgabe vorgeschrieben. Aber erst die 
klassischen Untersuchungen Schmiedebergs 
haben die Gangbarkeit des neuen Weges 
durch die Tat erwiesen. So war, ohne daß 
eines Tages etwa mit lautem Schall eine 
neue Fahne aufgezogen wurde, durch 
Schmiedebergs Wirken — jede laute Ver¬ 
kündigung eines Programms wäre seiner Art 
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fremd gewesen — schon nach wenigen 
Dezennien an fast allen deutschen Hoch¬ 
schulen ein neues Fach entstanden: die Lehre 
von.der Wirkungsweise der Arzneimittel. 

"Wir verdanken die markige Gelehrten¬ 
persönlichkeit Schmiedebergs der Kultur 
des Baltenlandes und dem geistigen Nähr¬ 
boden der Universität Dorpat. Dort stu¬ 
dierte der Estländer Schmiedeberg Medizin, 
wandte sich bald vorzugsweise chemischen 
und physiologischen Studien zu und wurde 
Assistent Buchheims, der — damals wohl 
ganz alleinstehend — schon den richtigen 
Standpunkt in der Arzneimittelforschung 
einnahm. Die bescheidenen Arbeitsmittel, 
auf die Buchheim angewiesen war, und die 
entfernte Lage Dorpats von anderen Ar¬ 
beitsstätten schränkten Buchheims Einfluß 
auf die Entwicklung der Gesamtmedizin über 
Gebühr ein. Erst sein größerer Schüler wurde 
der eigentliche Reformator des Faches. 1869 
übernahm Schmiedeberg alsNachfolger Buch¬ 
heims die Professur in Dorpat, und als die 
neubegründete Universität Straßburg unter 
den geeignetsten Fachvertretem aller Dis¬ 
ziplinen Umschau hielt, wurde er 1872 in 
jenen glänzenden Kreis bedeutender Männer 
berufen, den einsichtige Berater damals in 
der neuen Hochburg deutschen Geisteslebens 
versammelten. Buchheim, Schmiedebergs 
Lehrer in Dorpat, war Sachse. Nun wurde 
sein Werk von einem Balten auf dem vor¬ 
geschobenen südwestlichen Posten zum Siege 
geführt — ein schönes Beispiel der frucht¬ 
baren Wechselwirkung der verschiedenen 
Stämme auf deutschen Hochschulen. Das 
Straßburger Institut Schmiedebergs ist seit¬ 
her das Zentrum der experimentellen Phar¬ 
makologie, nicht bloß für Deutschland, son¬ 
dern man kann wohl sagen, für die gesamte 
ärztliche Welt. Fast alle Fachvertreter an 
den deutschen Hochschulen, aber auch eine 
große Anzahl der in Österreich, Italien, 
England, den skandinavischen Ländern usw. 
wirkenden Pharmakologen haben ihre wissen¬ 
schaftliche Ausbildung dort gefunden. Und 
auch viele Kliniker der jüngeren Generation 
sind direkt oder indirekt Schüler Schmiede¬ 
bergs. 

Willmanrichtigeinschätzen, was Schmiede¬ 
bergs Lebensarbeit für das Studium der Arznei¬ 
mittel und dadurch für die Gesamtmedizin 
bedeutet, so braucht man sich nur zu ver¬ 
gegenwärtigen, welche Rolle dieses Fach in 
der Ausbildung der Ärzte bis in die 70 er und 
80er Jahre gespielt hat und wie es jetzt ge¬ 
lehrt wird. Die Vorlesungen über Arznei¬ 
mittellehre waren für die frühere Generation 
werdender Ärzte ein Schrecken der Lange¬ 
weile. Sie beschränkten sich auf wissen¬ 


schaftlich wenig zusammenhängende Daten 
über die Arzneidrogen, über die Erkennung 
ihrer Echtheit und Güte und berichteten 
einiges über die chemischen Eigenschaften 
ihrer Bestandteile. Heute erscheint es als 
selbstverständlich, daß es für den Arzt weit 
wichtiger ist, die Wirkungsweise der Arznei¬ 
mittel im menschlichen Körper zu verstehen. 

Die Drogenkunde und die pharmazeutische 
Chemie sind heute Gebiete, deren gründ¬ 
liche Kenntnis der Arzt dem wissenschaft¬ 
lich gebüdeten Apotheker überlassen muß. 

Da man aber früher von den Wirkungen 
der Arzneimittel nicht viel wußte, so lehrte 
man in der sogenannten „Materia medica“ 
eben einiges von Botanik und Chemie der 
Heilpflanzen und fügte dann praktische f 
Regeln für die Anwendung in Krankheiten 
zu. In diesem zweiten Teüe gehörte die 
Arzneimittellehre zur praktischen Medizin, 
und ihre Vertreter standen auch allgemein 
in der ärztlichen Praxis. Jetzt dagegen 
sehen wir die eigentliche ärztliche Aufgabe 
in der experimentellen Begründung der JF»r- 
kungsweise der Arzneimittel — dies ist die 
Aufgabe der Pharmakologie — und in der 
praktischen Handhabung des durch sie ge¬ 
wonnenen und gut gekannten Werkzeugs 
am Krankenbette — dies die Aufgabe der 
Klinik. So ist unter dem Einfluß Schmiede¬ 
bergs die Arzneimittellehre zu einer theo¬ 
retischen, d. h. erklärenden Wissenschaft 
geworden und damit zu einer besonderen 
Lebensaufgabe physiologisch ausgebildeter 
Forscher. Sie lehrt nun nicht mehr selbst 
praktische Arzneibehandlung, sondern ist, 
wie Schmiedeberg sagt, ein Wegweiser für 
die Therapie und ihre unentbehrliche Grund- |i 
läge. | 

Die Methodik pharmakologischer For¬ 
schung kann natürlich nur die chemische und 
physiologische sein. Beide greifen oft un¬ 
trennbar ineinander ein. Schmiedeberg hätte 
ohne seine chemische Reindarstellung des 
Muscarins aus dem Fliegenpilz, die physio¬ 
logisch, wie auch für die Behandlung der 1 
Pilzvergiftung gleich wichtige Kenntnis von 
den Wirkungen und Angriffspunkten dieses 
Giftes nicht gewinnen können. Das gleiche 
gilt von den grundlegenden Untersuchungen 
Schmiedebergs über die Chemie der Digi- 
talisblätter und die Wirkungsweise ihrer 
Bestandteile. Kaum eine Arzneimittelgruppe, 
deren Wirkung nicht durch Schmiedeberg 
und die mehr als 200 Experimentalunter¬ 
suchungen seines Straßburger Laboratoriums 
dem Verständnis näher gebracht worden 
wäre! Der in vielen Auflagen erschienene 
„Grundriß der Pharmakologie" zieht die 
Summe aus diesen ergebnisreichen Einzel- 
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forschungen; es ist das Werk eines Gelehrten, 
der jede Scholle seines Gebietes mit eigener 
Hand bearbeitet hat* Hier ist nicht be¬ 
absichtigt, auf die einzelnen Entdeckungen 
Schmiedebergs emzugehen; überall auf der« 
Gebiete der Piiarmakoiogie, aber auch an 
vielen Stellen des Nachbargebietes, der phy¬ 
siologischen Chemie, baut man heute weiter 
auf den Fundamenten, die von seiner Mei¬ 
sterhand gehegt sind. Wichtiger aber noch 
als alles PetaiSwissen ist die durchgreifende 
Umgestäkung, welche das Denken der Ärzte 
bei der Arsfcelbehandluag durch die neue 
Wissenschaft erlabren hat. Der moderne 
Arzt folgt nicht mehr einer empirisch über¬ 
nommenen Regel* in dieser Krankheit 
dieses Mittel und in jener ein anderes 
anamwendeiv. Er sucht überall eine Vor¬ 
stellung VöriÄtt und Grad der Störung :f:>; 
der verschiedenen Organtätigkeiten zu || 
gewinnen Und überlegt danach aut Grund §| 
einer wirklichen ArmziwmentcfafL mit §| 
welchem Mittel er die gestörte Funktion ^ 


diese Bestrebungen durch die Heeresverwaltung, 
di« kurz jsacb Ktiegsbcgfün dazu überging, bei 
den Eriatztnjppen teilen des Krafifahrdieastes, 
spater auch des Fitegerdienstes psychologische 
Laboratorien emzuriebten denen die Aufgabe ob“ 
liegt* die diesen Truppenteilen zu ge wiese neu Leute 
auf ihre Eignung 2 u prüfen. 

Eia ähnlicher Bedari llegt lur wichtige Dienste 
im Eisetibahnweseu vor. Hierfür ist nun die Säch¬ 
sische Btaatseisenbahuverwattung unter Leitung 
de>5 Präsidenten der Genefaldirektion Dr. Dr.Hng. 
E. h- V I b r ic h t, der schon seht werivoUe An¬ 
regungen auf dem Gebiete des Eisenbähnliche- 


wieder zur Norm zurückzuführen ver¬ 
mag. Nicht in allen Fallen freilich 
vermag man dies schon klar zu über¬ 
blicken. Aber der richtige Standpunkt 
im ärztlichen Denken bei der Arznei- 
bebandlung ist ein für allemal gewon¬ 
nen, So gehört Schmiedeberg zu den 
wenigen Forschern der Jetztzei t / die man 
sich aus der wissenschaftlichen Entwick¬ 
lung der Medizin nicht gut wegdenketi 
kann. Deshalb wird die ärztliche Welt 
seinen 80ten Geburtstag mit den Emp¬ 
findungen lebhaften Dankes begehen, 
jeder nat ürwissenschaftlieh Gebildete 
sollte an diesem Danke Anteil nehmen; 


Das Prüflaboratorium för 
Berufseignung bei den Kgl. 
Sächsischen Staatseisenbahnen. 

Von Finan'z- und Bäumt Ur.Txig. Ä SCHREIBER, 

D er ioi Jahre verstorbene Professor Hugo 

Münstetberg von der Harvard-Univer¬ 
sität Cambridge, Mass,. der io den Jahren 1910 
uud 191 i ab Austausch Professor Io Berlin tätig 
war, hat die 'ersten Anregungen 1 ) gegeben, das 
psychologische Experiment io den Dienst des prak¬ 
tischen Lebens* *u stellen. Diese Anregungen sind 
auch in Deutschland auf feucht baren Boden ge¬ 
fallen, und es heben sich hier ziinäcbit pädagogische 
Kreise vornehmlich unter dem Gesiobtspunkte tim 
Berufswahl und der Befähigten«Ausiese de? Sache 
aögeöotnmcn. Einen weiteren Anstoß erhielten 


gültiger V bernahme in diesen auf ihre Bemfseig- 
nnng zt2 prüfen. Es erschien Insbesondere für die 
Zwecke der sicbuerheittich belangreichen Dienst- 
zweige wünschenswert, die Möglichkeiten der Be¬ 
urteilung der Anwärter auf ihr« Brauchbarkeit 
hin zu erweitern* tun ftfe&t ausschließlich auf die 
Zensurausweise der ach^r&Ölgen Vorbildung und 
die mehr oder weniger subjektiven Beurteilungen 
der Vorgesetzten angewiesen zu sein. Dem am 
Sitze der Sachstechen Staatseisenbahnvenvaltung 
in Dresden errichteten Ftöflaboratoriurn für Berufe- 
dgßaög ist also die Aufgabe gestellt, die Anwärter 
gewisser Dienst* we:ge. io erster Linie die künf¬ 
tigen Stationsbeamtea nöd Fahrdffenstte!ter, sowie 
die künftigen Lokojiiotfvfahrer, ö3sth ihren seelU 
«eben Grnädeigenschafteti zu untersuchen und hier* 
nach eine Auslese /m treffen und m verböten, daß 
de« betreffenden Diensteweigen zum Schaden der 
Allgemeinheit ungeeignete Personen zugeführt wer¬ 
den, bk Untersuchungen erstrecken sich aut die 
vier G ru ndeige nsc haf te n: A uftazswgxjäkigkeit, Eni ► 
Schlußßhigkait, Ruhe und A usdauer . 


v > Münsucrbefg, Psycbblogfe tmd riß. 

Beiitagzurangewandte**£ r. pur i tuen UT-Psychologe, ?, Aull» 
Leipzig 
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Bei der Ausgestaltung des Prafiaboraiotmoss auf der Sfgualta/el sichtbar gemacht werdet», Vor 
bat man sich teilweise auf’ die''bereits: in anderen dem Prüfling (Fig. 2) sind der Waaserstaiidszeiger 

Lahroratorien vorhandenen Emnchttmgen stützen and das Manometer angebracht, auf denen der 

können; vorwiegend aber sisd die eih^Inen Prü- sinkende Wasserstand, bzw. die sinkende Darapf- 

tungsversuche in selbständiger Weise Hütet beaon- Spannung durch Zeiger* die? sich, ständig in nick- 

derer Berücksichtigung der.Verbaltni^e des Eisen- läufigem Sinne bewegen, so gedeutet werden. Per 
bahndienätes nach den Angaben des .Ptäsidteüieo Prüfling hat nun neb^ii den vörgeschriebeneß Reak- 

Qi\ U Pb ri du t ausgebddet worden. & sind riir* tinacn auf die Signalbildet sein Aageametk ständig 

zeit folgende E’mr Ich langen vorhanden.: darauf au richten, da& Wasserstand und Dämpf* 

Einrlchtung auc Feststellung der Eigensehal^n, Spannung sich je innerhalb vorgeschrtebencr, auf. 
die votÄUgswefse itn LokomoHv dienst gefordert wer* den Ziffer blättern angegebener Grenzen bewegen 
den müssen; gute Auffassungsgabe für die Vorgänge und demen tsprecheöd Maßnahmen zü treffen. Dujicii 

anf der; Balm, Fähigkeit, schnell und in vorschrifts- Drehung, einer Induktörkurbtd (Flg. i rechts) ^ird 


Fig 2. Prüf raum für die Fahrer strecke. 


mäßiger Weise xo reagiereb, ruhiges DorckliaJteu 
unter stetiger Inanspruchnahme der Aufmerksam¬ 
keit und Ausdauer. .Für die^eu ala pdltretfirvbe 
bezeichneteu Verlieh ist ein besonderes Prüfung«*;- 
zimmer vorhanden, tu dem eme, die zweigleisige 
Bahnstrecke mit ihre« wichtigsten Signalen dar- 
stellende, große Taiei aufgestelft ist; auf der ver* 
sebiedenfarbige NächtsignalbUdör und sonstige 
Lichtzeicheti vom Prüfenden durch EinschaUca 
elektrischer Lampen hervnrgebfac-ht werden. Da¬ 
mit sind die Einrichtungen zur Erzeugung von 
optischen und akustischen Reizen {Scheinwerfer 
tmd KnaiikapselsignaJfc) verbunden. Am Sitze des 
Prüflings (Fig. 2 rechts) sind zwei Reaktioashebel, 
nätttheh der Kegler und der Hebel der Luftdruck* 
bremse in derselben Weise wie auf der Lokomotive 
angebracht, ln Kopfhöbe des Prüflings ist außer¬ 
dem die Griffkugerl det .Dampfpfeife angebracht, 
die durch eine elektrisch betriebene Hupe dar¬ 
gestellt wirrt Vom Sitze des Prüfenden aus (links 
in Fig. 2) können durch besondere Schal teihric h* 
tungen die eitmdüea farbigen Sigöalbilder m%?> 


der Wasserstaadszeiger vermittels v eie kt rischer Eiß* 

Wirkung vorwärts bewegt wodurch der PtüfliDg 

die Kessetepebung andeutet, entsprechend •?© 
Manometer F^uferbeschicküng- 
Am Sit re des Prüfenden befindet sich ein Chrom', 
skop {links in Fig. 2), durch das die Zeit geniest 
wird*, die 2wischen dem Aufleuchten des -Signal- 
bUdes und der vom Pmüing hierauf ausgefübrttn 1-/ 
Reaktion verflossen ist. Die einzelnen Reaktioe^ 
reiten werde** ausgeschrieben, ebenso die vom P#* 
ling begangenen Reaktions fehler und die Mängel ^ 
der Aufmerksamkeit, soweit sie sich in dicht reebt- 
zeitig ausgeführter Keseelspeisung oder Fcner 
beschickung äußern, Aus diesen Angaben werdtr. 
durch Rechnung Einzel Zensuren für die öbeh •-k 
wähnten Grundeigenschaften. hergeieiteL 
Besondere Ein rieh t tmg zur Prüfung der JznU 0 *k- 
fdhigheU. Durch diesen Versuch soll die FahfgW 
des Prüflings festge*tellt werden. sicher und schnell 
auf Ereignisse zu reagieren, auf deren Eintretm 
ex zwar an sich vorbereitet ist« die aber m&tf* 
itacrwaltet cintieten, als ihm nicht bekannt & 
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derMttiellsiätedtjei Markes»!?iche*ö gleicher Höhe 
sieheud eine wagerechte Linie öder wenigstens nahe¬ 
zu eine solche bilden (vgl F»g~ 3 oben f Diese Köln * 
zideiueB lassen sich vorat^betecktiea., $0 daß der 
Prüfende ohne Aostrecguog ixt der Lage ist, die 
vom Prüfling übersprungenen Komsidcazea fest- 
zus teilen. Die Bewertung der EntschJuÖläiiigkeit 
des Prüflings stützt sich auf eine einfache Formel 
in die der; Wert der vom Prüfling übersehenen 
Koinzidenzen, fernet de* Wert def von ihm beach¬ 
teten Roinziduuzeji £iag«ttt. außerdem aber die 
Zahl stet Fehler. Als ein solcher gilt es, wenn der 
Prüfling itrioige mangd&det Entsclüußfihigkeit 
oder mfölge Uamlie sich hat veifeitea lassen, den 
Kontakt zu be tätiges, nachdem die KoJösfdenz 
schön vorüber war oder au eine!« Zeitpunkte, wo 
eitte K&fmät&z üherhäß|jt öichtzu erreichen war. 

Einrichtung zur Feststellung der Fähigkett. den 
Verlauf von BewsgungsvotgSagin abzuschätten. Dem 
Anwärter für den äußeren Eisööbahsdtensi soll 
die Fähigkeit inaewohnen, Vecändeiutsg«n des Ortes,. 
an dem sich ein bewegter Körper (Eisenbahnfähr- 
zeug) befindet unter Bejfücksichtigüög des zeit* 
lieben Verlaufs zutreffend m beurteUeß; hierbei 
ist zu berücksichtigen gewesen, daß solche Be- 
weguogsvotgaßge sich \m Bisenbalmdknst ira all¬ 
gemeinen derart d%& <fef bewegte Kör¬ 

per auf Feiten seines Weges durch Verdeckung 
det Beobachtung ctstzogen ist und daß es darauf 
ankpmmt, zu beurteilen. in weichem Augenblicke 
dieser Körper an einer bestimmten Steile ange¬ 
längt ist % 

Die Einrichtung; ist in Füg. 4 datgftstel.lt. Ein 
Zeiger behvtgi sieb mit gleich i öftmger Gesch windfg- 
keit vor enter zifferblattartigen Scheibe, deren 
nöhete Hälfte verdeckt i>t aber durch Abheben einer 
halbkreisförmigen Deckplatte sichtbar gemacht 
werden kann. Am Rande der unteren Scheiben« 
hälfte befindet sich eine verstellbare Marke. Durch 
Betätigung eines elektrischen Kontakts ist es dem 


Fig. 5. Einrichtung zur Prüfung der Entschluß' 
., lätigkeit: 


in welchem Xeü^trafcte und an welcher Stelle 
sie zur Erscheinung kommen werden. Zwei.end¬ 
lose, in‘bestimmter Ordnung mit wägetechten 
Marken besetzte Streifen (Fig. 5 f bewegen sich 
rechts und links neben einem festen Mittel¬ 
streifen, der ebenfalls mehrere Maikeu erljUiUeei 
hat. Dof llp.kvfeüdt IStfi eimz Geschwindigkeit 
von etwa s o cm in der Sekunde nach abwärts; 
der rechte Steifen bewegt sich mit geringerer 
Ge^chwihdi^kbvt nach aufwärts Die &schwin- 
dfgkeiten der beiden Streiten stehen m festem 
Vei bäfiids zueinander. Durch Betätigung •fBÜnes 
elektrischen Kontakten wird der Elektromotor, 
welcher diu Streifen, bewegte aögafässeu, wäh¬ 
lend durch eine nochmalige; Betätigung des 
Kontakts die Streifen sofort m Ruhestellung 
gebracht werde», könne». 

Der Prüfling hat nun durch Kontaktbetätigöng 
die Streiten in dem Augenblicke in Ruhestellung 
zu bringen, in dem auf den beiden StfeHen und 


Appatui für Geschwindigkeitsschältung. 
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vorher der Zurui *rtolgte, ange langt ist, den Koc- 
fcaktzu hztMigm; Wem* der Prüfling dco Cut 
richtig %t$ch&ii£ bat, werden die beiden Zeiger 
wieder um i$ö‘ 7 vorieiüaöde^ abirte^©n, D«?r 
SehäijRttnj?a(ebjer wird, nachdem durch Abbceni- 
scn döö U&twcrki die Zergei bevvegüög eum .Sflil- 
siandn gebracht ist an der Kreist etidng &fegetegf.ti 
Zu diesem Zwecke. ist auch die obere Hälfte des 
ZUfetblattes mit einer nur dem prüfenden^ nicht 
aber dem Prüfling sichtbares Rffcisteüüüg ver¬ 
sehen Auch dieser 'Setätzuugttehle? dkmt iur 
Beurteilung der Au/fassungs- und Entschlußfähifr 
keit des Pranißg.s. 

EintHbtnng zur Prüfung der GedächlniHeiilung 
Hierbei handelt es sich um Feststellung ,d«r vot- 
neh mlieh fü r des- au ßerfea Stationsdieiin erws st&dh 
tfeß Fähigkeit, Wahrnehmungen ixu Ctcdäshtats fci 
behalten, ,*u5 die erst dann eine Betäfignug iu 
erfolgen bat:, wenn deca Pxulll.ng mittler weil« vwe- 
der «euer Gedäcbims&iofjc worden ist 

und er sieh iruwischm wkder aui weiter «nröck- 
liegemle Wahtnehmaiagea m hvtäiigen gehabt hat 
Die Emrich'tüog i'ftt in den Fig:. 5 und ö datgesteflt 
und besteht in ciaoir in üiöem Gehäuse «nterge- 
b rächten Walze, auf de/ «in I^ai'fferstreifea (Fig. 
befestigt, werden kann, von dessen Feldern ab- 
wechselöd ein Feld leer gelassen tmd ein Feld mit 
einer Zahl bedruckt ist. 

Dem Prüfling-- werden ko Schauloch des Ge- 
bänscs (IGg. 5} nacheinander die 36 Felde: des 
Streifens vorgeiührt zunächst das erste Feld, frei- 
dies mit der Zähl. 0 bedruckt sein Kach 

Ablauf vott etwa 5 Sekunden wird dlö. Walze dtirch 
den Prüfenden durch Druck aai den in Fig. 5 
sichtbajen Knopf. öJii itn Feld wöterihr^wegt; tter 
Prüfling hat jetzt du leeres Feld vor sich md 
hat zunächst nur die Zahl 6 im Gedächtnis in 
behalten; nach wmteTCfc .5 Sekunden kommt eia. 
besctirkhenes F«kl. etwa mit der ZsJbl r^.-dte «r 


Flg. 5* GtdäcMtäsprtiftr, geschlossen. 

m einten a Ab^taüd vof dem Zifferblatte 

ausgestellten Prüfling möglich* den in Bewegung 
bej^dfeheö Zeiger m fclper böJfebigejft Stelle seiner 
Bahn s* üth Stehe« tu bringen. Der Versuch geht 
in: der Weise vor sich, daß der Prüfling, der d» 
-Zeige* übei die obere freie Ü&IJte des Zifleibiattea 
hlnwegUtifen sieht, 'angewiesen wird, den Zeiget 
m dem Augenblicke anruh'alteo, wenn er nach 
Schafaang des Prüflings an der Marke angelaagt 
ist. • Der'Prüflir*g hat also die Geschwindigheit 
de«.Zeigetsolange dieser noch sichtbar ist, ab- 
zuschätzen and diese Schatzung nun derart zu ver* 
werten, daß er angibt, wann der Zeiger, dessen 
Bewegung er nach Eintritt i« die untere: Ziffer* 
blattk&Kte nicht; weiter verfolgen kann, an der 
Marke ange langt ist. Ob der Prüfling richtig ge- 
sch atzt hat, läßt sieh an einem zwei len Zeiger 
erkennen-;,; der für gewöhnlich von dem ersten Zei¬ 
ger verdeckt wird tmd ini Augenblicke der Kon- 
taktbetiitigung durch den Prüfling stehen bk-ibt, 
wahrend der andere Zeiger weiter läuft, Mac kann 
dann nach Abbeben der Platte den Fehler <te 
Schätzt* Kg i Abstand zwischen Marke und Stehen- 
geblichenem Zeiger) an einer Kreis teile ng ablesen; 
A m diesem Sciiät/.<mgsjfebfer wird eine ?M fermaÖige 
Beurteilung der A u l fas* ungstel 1 i gkeit tmd det 
ichiuölähigkett bergdeiiet. 

KaicielittijngzurPrüiuugdet^ Fähigkeit, aui Grund 
dei ErittMWigsvefmögens oachtTaghcth den Oft. an- 
zugebco, an welchem sich ec? bewegter Körper in 
dem Augenblicke befand, iö-dem ein-^ unerwartetes 
Ere ignis cd^ttat« Fü« diesen Prüf rnigaver such wi rd 
die soeben beschriebene Einrichtung verwendet;, 
indem vor Beginn des Versüchü dle bckicn Zeiger 
so gestellt werdeo daß sie üm f$o ö Vöiietüaiider 
abstchen. Der eine Zeiger wird, während er sich 
auf der sichtbaren ZifierbUttbiHte in Bewegung 
befindet, vom Prüfenden dttfch lKon.taMbetätigmng 
plötzlich an gehalten; diese Koütaktbetätiguug wird 
durch, einen gleichzeitigen Zunit des Prüfenden an 
den Prüfling tum Ausdruck gebracht und stellt 
d.43 unerwartet eingetretene Ereignis dar. Der 
Zeiget verschwindet und erscheint wieder auf der 
oberen Zif{erbk>.tfbäUte, der Prüfling hat, wenn 
der Zeiger au de© Oft seiner Bahn, an ;w«k:h«tö 


Fig. 6. G/d(kMrki$pYtif* 7 ' geöffnet. 
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ebenfalls zu merken bat, dann wieder 
ein leeres Feld usw. Wenn 7 Felder vor¬ 
beigelaufen sind, darunter 4 beschriebene, 
etwa mit den Zahlen 6, 13, 2, 8 und 3 
leere, erscheint vor dem Auge des Prüf¬ 
lings wieder ein leeres Feld und er hat 
dann in dieses die erste der 4 Zahlen, 
also die 6 mit Bleistift einzutragen. Die 
Zahl 6 ist für den Prüfling erledigt und 
er hat nur noch die Zahlen 13, 2, 8 zu 
merken, dazu kommt aber nach 3 Se¬ 
kunden im neunten Feld eine neue Zahl, 
etwa die Zahl 4, so daß er jetzt die Zahlen 
13 v 2, 8, 4 zu merken hat; ins zehnte 
(leere) Feld hat der Prüfling die 13 ein¬ 
zutragen usf., bis sämtliche 36 Felder 
durchlaufen sind. Nachdem der Streifen 
abgenommen worden ist, kann man durch 
Vergleichung der bedruckten Felder mit 
den vom Prüfling beschriebenen Feldern 
feststellen, ob sein Gedächtnis für die 
aufeinanderfolgenden Wahrnehmungen, 
durch die eingedruckten Zahlen darge¬ 
stellt, versagt hat, bzw. die Zahl der 
Fehler feststellen, aus der auch hier eine 
ziffermäßige Beurteilung der Grundeigen¬ 
schaften abgeleitet wird. 

Einrichtung zur Prüfung des Raum¬ 
gedächtnisses. Dieser Prüfung liegt die 
Absicht zugrunde, die Fähigkeit zur rich¬ 
tigen Beurteilung räumlicher Beziehungen 
unter Mitwirkung des Gedächtnisses fest¬ 
zustellen. Die Maßnahmen und Obliegen¬ 
heiten des Eisenbahnbeamten im äußeren 
Dienste (insbesondere der Stationsbeam¬ 
ten, Bahnmeister usw.) richten sich im 
allgemeinen auf Gegenstände und Punkte, 
die in mehr oder weniger unregelmäßiger 
Anordnung räumlich verteilt sind. Die 
Einrichtung besteht in einem Liniennetze 
nach Fig. 8, das in der Größe 40 x 40 cm 
aufgezeichnet ist und auf den Tisch vor 
den Prüfling gelegt wird. Die 15 Knoten- 
punkte des Netzes werden mit Plätt- •’./* 
chen von der . Größe eines Zweipfennig- “ruf- 
Stückes zugedeckt. Der Prüfende nimmt siret 1 en - 
dann 5 beliebige Plättchen weg und 
der PrüfÜDg hat - sich nach kurzer Betrach¬ 
tung die Lage der aufgedeckten Knotenpunkte 
ins Gedächtnis einzuprägen. Nach Ablauf von 
etwa einer Stunde wird der Prüfling nochmals 
vor die Tafel geführt, nachdem sämtliche Knoten¬ 
punkte wiederum mit Plättchen zugedeckt worden 
sind, und er hat nunmehr die 5 Knotenpunkte, 
die vorher der Prüfende durch Wegnehmen von 
Plättchen freigelegt hatte, zu bezeichnen, indem 
er selbst die Plättchen wieder wegnimmt. Die in 
den Knotenpunkten eingetragenen Buchstaben sind 
dem Prüfenden keine Hilfe, sie dienen nur dem 
Prüfenden, um die freigelegten Knotenpunkte im 
Beobachtungshefte aufzuzeichnen und den Erfolg 
der Prüfung festzustellen. Das Prüfungsergebnis 
wird auch hier in einer Zensur ausgedrückt und 
bei Beurteilung der Auffassungsfähigkeit verwertet. 

Außer den obigen in das psychotechnische Ge¬ 
biet fallenden, in der Hauptsache neuartigen Prü¬ 
fungsversuchen werden nach dem Vorbilde älterer 



Laboratorien eine Reihe vorwiegend physiologischer 
Versuche vorgenommen. Die zu diesen verwende¬ 
ten Einrichtungen sollen im folgenden nur ihrem 
Zwecke nach aufgeführt werden. 1 ) 

Einrichtung zur Prüfung der Willensstärke und 
Ermüdbarkeit , Ergograph nach Dubois, der eine 
vom Prüfling längere Zeit hindurch an einem Ge¬ 
wichte mittels des Zeigefingers der einen Hand zu 
leistende Hubarbeit in mkg durch Aufzeichnung 
der einzelnen Hubhöhen mißt. Aus den Hubhöhen 
kann auch die Leistung des Prüflings in mkg/sec 
durch Berücksichtigung des Zeit Verlaufs abgeleitet 
werden. Die Abnahme der Leistung während des 
Versuchs, auf die Zeiteinheit bezogen, wird als 
Ermüdungsgröße bezeichnet und als Maß der Er¬ 
müdbarkeit des Prüflings betrachtet, wodurch eine 
Bewertung der Ausdauer des Prüflings gewonnen 
wird. 

Einrichtung zur Untersuchung des Atmungsver¬ 
laufs mittels Atmungsschlauchs, der dem Prüfling 
in der Gegend des Zwerchfells um den Leib gelegt 
wird. Die Atmungsbewegungen werden pneu¬ 
matisch auf eine berußte Trommel übertragen, 
auf der eine Kurve, ähnlich einer Sinuslinie, ent¬ 
steht, deren Betrachtung unter Berücksichtigung 
von Sekundenmarken, die auf der Trommel er¬ 
zeugt werden, gewisse Aufschlüsse über den 
Atmungsverlauf gibt. Wahrend des Versuchs wer¬ 
den Schreckreize (Schüsse oder ähnliches) erzeugt, 
um festzustellen, ob der Prüfling durch den Schreck 
beunruhigt wird, bzw. nach mehr oder weniger 
kurzer Zeit seine Ruhe wieder gewinnt. 

Einrichtung zur Prüfung der Nervenfestigkeit und 
Ruhe , Tremometer. Der Prüfling legt den Zeigefin¬ 
ger der einen Hand auf eine Membran, der sich die 
Zitterbewegungen des Prüflings mitteilen. Durch 
pneumatische Übertragung werden diese Bewegun¬ 
gen auf einer berußten Trommel aüfgezeichnet. 
Auch hier werden zur Prüfung der Schreckhaftig¬ 
keit akustische Schreckreize abgegeben. 

Einrichtung zur Untersuchung der Herztätigkeit , 
Blutdruckmesser (Sphygmomanometer nach Riva- 
Rocci). Neben der Blutdruckmessung wird die 
Pulszahl festgestellt. Die Untersuchung hat den 
Zweck, auf etwaige Krankheitserscheinungen des 
Gefäßsystems oder abnorme Erregungszustände, 
die u. U. Folgeerscheinungen des Prüfungsvorgangs 
sein können, aufmerksam zu machen, in welchem 
Falle bahnärztliche Untersuchung einzugreifen hat. 

Einrichtung zur Feststellung des Sehvermögens 
im Dunkeln, bzw. der Nachtblindheit. Es handelt 
sich hier um die für den 
Eisenbahn dienst beson¬ 
ders wichtige Fähigkeit, 
bei Nacht sich gut zu- 
rechtzufinden, insbeson¬ 
dere also bei Dunkelheit 
noch schwache Lichtreize 
wahrzunehmen und beim 

1 ) Wegen der Einrichtung 
und Handhabung solcher 
Apparate vgl. z. B.: Schulze, 

„Aus der Werkstatt der 
experimentellen Psychologie 
und Pädagogik'*, 3. Auflage, Fig. 8. Prüfung des 
Leipzig 1913. Raumgedächtnisses. 
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Übergang ans dem Hellen ins Dunkle den stören- 
den Einfluß der Blendungsnachwirkungen rasch 
zu überwinden. Die Einrichtung, die gegenwärtig 
noch im Bau begriffen ist, wird es ermöglichen, 
die dem Prüfling vorzuführenden Helligkeiten in 
beliebigen Grenzen zu verändern und nach photo- 
metrischen Grundsätzen in Meterkerzen anzugeben. 
Der Prüfling hat die Aufgabe, die auf einer schwach¬ 
beleuchteten Milchglasscheibe angebrachten Zei¬ 
chen verschiedener Form zu erkennen, bzw. von¬ 
einander zu unterscheiden, auch nachdem etwa 
sein Auge der hellen Beleuchtung eines Nachbar¬ 
fensters, das in dem gleichen lichtdicht verschlos¬ 
senen Gehäuse wie das schwach beleuchtete Fen¬ 
ster vermittelst einer Schauöffnung sichtbar ge¬ 
macht werden kann, zeitweilig ausgesetzt war. 

Vom Nordlicht. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

I n den Polargegenden unserer Erde treten zu¬ 
zeiten in den höheren Schichten der Atmo¬ 
sphäre prächtige Lichterscheinungen, die Polar¬ 
lichter, auf; die ausgeprägte Form, die sogenannte 
,,Corona'* besteht aus leuchtenden Strahlen, die 
beständig hin und her wogen und aus höheren 
Schichten in tiefere herabschießen. Die Farbe 
wechselt mannigfach zwischen rot und orange 
einerseits oder gelb und grün andererseits. Die 
Beobachtung hat gezeigt, daß die Erscheinung in 
engem Zusammenhänge mit dem magnetischen 
Zustande der Erde steht. Diese ist ein großer 
Magnet, dessen Achse aber nicht mit der Drehungs¬ 
achse zusammenfällt. Vielmehr liegen die magne¬ 
tischen Polzonen ziemlich weit von den geogra¬ 
phischen Polen entfernt, der magnetische Südpol 
auf der Halbinsel Boothia Felix im Norden von 
Nordamerika, der magnetische Nordpol südlich 
von Australien im Viktorialand. Nordenskjöld 
hat festgestellt, daß innerhalb je zweier konzen¬ 
trischer Kreise, welche die magnetischen Pole in 
einem gewissen Abstande umgeben, die Polarlichter 
besonders zahlreich auftreten; sie umstehen also 
die Pole wie zwei Lichtmanschetten. Innerhalb 
dieses Ringes zeigt sich die Erscheinung sehr 
häufig; so vergeht auf Labrador kaum eine Nacht, 
ohne daß die Strahlen des Nordlichts über den 
Himmel schießen. Nördlich und südlich nimmt 
die Häufigkeit ab; so beobachtet man in Nor¬ 
wegen durchschnittlich an 20—100, in Dänemark 
an 10, in Deutschland an 1—5 und in Italien 
an 0,1 Tagen im Jahre Nordlicht. Ebenso tritt 
es in der Nähe des magnetischen Pols seltener 
auf als in der genannten Zone, und zwar, unter 
Umständen am südlichen Himmel. 

Änderungen des magnetischen Zustandes der 
Erde sind stets von starken Polarlichtern begleitet. 
Geht ein „magnetischer Sturm*‘ über die Erde hin, 
dann zittern die Magnetnadeln, in den telegra¬ 
phischen Leitungen treten Störungen ein, und 
die Polarlichter leuchten in besonderem Glanze 
auf. Man hat einen Zusammenhang aller dieser 
Erscheinungen mit den Vorgängen auf der Sonne 
feststellen können. Die Wärme- und Lichtaus¬ 
strahlung der Sonne ist nicht immer dieselbe, 
ebenso ändert sich ihr Aussehen. Sind viele Flecken, 


Fackeln und Protuberanzen vorhanden, dann ist 
eine Zeit erhöhter Sonnentätigkeit; in den Ruhe¬ 
pausen nimmt Zahl und Größe dieser Gebilde 
ab. Dieser Wechsel erfolgt ziemlich regelmäßig 
in elfjähriger Periode. Dieselbe Periode zeigen die 
magnetischen Erscheinungen auf der Erde, also 
auch die Polarlichter; zu Zeiten starker Sonnen¬ 
tätigkeit (Sonnenfleckenmaxima) sind sie nahezu 
auf der ganzen Erde sichtbar. Es besteht also 
unverkennbar ein Zusammenhang zwischen den 
Vorgängen auf der Sonne und den erdmagnetischen 
Erscheinungen. Werner von Siemens ist einer der 
ersten gewesen, die hierauf hingewiesen haben. 

Es ist von Interesse, festzustellen, in wekher 
Höhe in der Atmosphäre sich die Leuchterschei¬ 
nungen abspielen. Messungen zur-Lösung dieser 
Frage sind vor allem im nördlichen Norwegen auf 
Veranlassung von Prof. Birkeland in den Jah¬ 
ren 1911—14 ausgeführt worden. Von zwei Sta- j 
tionen, die im Abstand von 15 bis zu 40 km von- V 
einander lagen und durch Fernsprechleitung ver¬ 
bunden waren, wurde gleichzeitig ein und das- 
delbe Nordlicht photographiert. Man kann dann 
aus der Lage eines identifizierbaren Punktes in 
beiden Aufnahmen relativ zum Sternenhimmel 
und dem Abstand der Aufnahmeorte die Höhe 
dieses Punktes berechnen. Auf diese Weise bat 
man die Lage von über 2500 Nordlichtpunkten 
gemessen. Die untere Grenze der Lichterscheinung 
liegt meistens bei 100 bis 110 km über der Erde; 
in geringerer Höhe als 85 km wurde keine Be¬ 
obachtung gemacht. Die obere Grenze ist wegen 
ihrer Unscharfe schwer zu ermitteln; doch hat 
man Höhen bis zu 300 km gefunden. In diesen 
großen Höhen ist die Luft außerordentlich ver¬ 
dünnt, etwa wie im Innern einer Röntgenröhre; 

2. B. beträgt in 100 km Höhe der Luftdruck 
weniger als 1 / 100 Millimeter, während das Baro¬ 
meter auf der Erdoberfläche bekanntlich 760 mm 
zeigt. 

Zur Erklärung des Nordlichts hat man alle mög¬ 
lichen elektrischen Erscheinungen herangezogen. 
Die neueste Theorie ist die von Birkeland, & 
Arrhenius und Lenard, die sogenannte Ka - >1 
t ho den Strahltheorie. Schon seit langem sind die 
farbenprächtigen Leuchterscheinungen bekannt, 
die auftreten, wenn hochgespannte elektrische 
Ströme durch verdünnte Gase hindurcbgehen. 
Namentlich die Vorgänge am negativen Pol der 
Kathode erregen Interesse. Von dieser gehen 
nämlich feinste Teilchen aus, sogenannte Elek¬ 
tronen, deren Gewicht etwa 2000 mal so klein ist 
als der kleinste und leichteste materielle Körper, 
das Wasseratom; sie bewegen sich mit unvorstell¬ 
bar hoher Geschwindigkeit (etwa 30000 km in der 
Sekunde) geradlinig fort. Stoßen sie auf Gasmole 
küle, dann fangen diese an zu leuchten. Schlagen | 
sie auf einen festen Körper, dann dringen sie in I 
denselben ein und werden gebremst; dabei ent¬ 
stehen Röntgenstrahlen. Aus der Oberfläche jedes 
glühenden Körpers entweichen Elektronen in gro¬ 
ßer Zahl. Die genannten Forscher nehmen an, 
daß die von der Sonne ausgehenden Elektronen 
bis in die oberen Schichten der Erdatmosphäre 
gelangen, dort von den magnetischen Kräften der 
Erde, die in der Nähe der Pole besonders stark 
sind, abgelenkt werden und bei ihrem Zusammen- 
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prall mit den Luftmolekülen diese zum Leuchten 
bringen, genau in derselben Weise, wie es in der 
Entladungsrohre geschieht. Dieser Theorie steht 
eine zweite gegenüber: Wie in der Entladungs¬ 
rohre vom negativen Pole die (negativ geladenen) 
Elektronen ausgehen, so bewegen sich in entgegen¬ 
gesetzter Richtung, also vom positiven Pole (Anode) 
kommend, positiv geladene Atome des in der Röhre 
enthaltenen Gases; man nennt sie Kanalstrahlen 
oder positive Atomstrahlen; da ihre Masse viel 
tausendmal größer ist als die der Elektronen und 
sie ihnen auch an Geschwindigkeit wenig nach- 
steben, üben sie eine noch größere Stoßwirkung 
aus. Prallen sie mit einem zweiten (ruhenden oder 
bewegten) Gasmolekühl oder Atom zusammen, 
so fangen beide an zu leuchten. Die zweite Theorie 
behauptet nun, daß das Nordlicht durch positive 
Atomstrahlen hervorgerufen wird, die von der 
Sonne fortgeschleudert werden und in die Erd¬ 
atmosphäre eindringen. 

Um das Wesen des Nordlichts zu erforschen, 
hat man die Spektralanalyse zu Rate gezogen, die 
uns erlaubt, aus dem Licht, das von einem leuch¬ 
tenden Körper ausgeht, Schlüsse auf die Elemente 
zu machen, die in der Lichtquelle leuchten. 
Beim % Nordlicht sind die Verhältnisse^ insofern 
schwierig, als es recht lichtschwach ist; infolge¬ 
dessen ist eine Ermittelung der Wellenlängen der 
in seinem Spektrum auf tretenden farbigen Linien 
unsicher. Alle bisher beobachteten Spektren zei¬ 
gen eine gelbgrüne Linie, von der man lange im 
Zweifel war, welchem Element sie zuzuschreiben 
wäre. Da wurden am Ausgang des vorigen Jahrhun¬ 
derts in der atmosphärischen Luft eine ganze Reihe 
neuer Gase entdeckt, die Edelgase, so genannt, 
weil sie wie die Edelmetalle sich nicht mit anderen 
Elementen und auch nicht miteinander verbinden. 
Das bekannteste von ihnen ist das Argon, von 
dem die Luft nicht ganz 1 % enthält. Ein anderes 
Krypton, von dem nur fünf Millionstel Prozent in 
der Luft enthalten sind, zeigt in seinem Spektrum 
ebenfalls- eine grüne Linie. Man glaubte also, die 
Nordlichtlinie wäre dem Krypton zuzuschreiben. 
Doch spricht hiergegen, daß Krypton rund drei¬ 
mal so schwer wie Luft ist; es wird deswegen in 
größeren Höhen überhaupt nicht Vorkommen. 
Einige Forscher waren daher geneigt, die gelb¬ 
grüne Nordlichtlinie einem noch unbekannten 
Gase zuzuschreiben, das sich nur in der Erdko- 
rona, d. h. den höchsten Schichten der Atmo¬ 
sphäre finden sollte und das man deswegen Geo- 
koronlum nannte. 

Kürzlich scheint nun die Frage nach der Her¬ 
kunft der Nordlichtlinie endgültig gelöst zu sein. 
Nach Untersuchungen des Greifswalder Physikers 
I. Stark (1918) gehört sie dem Stickstoff an. 
Eine ganze Reihe von Elementen zeigen ein ver¬ 
schiedenes Spektrum, je nachdem sie durch Ka¬ 
thodenstrahlen oder durch positive Atomstrahlen 
(Kanalstrahlcn) zum Leuchten gebracht werden. 
Das Kathodenstrahlspektrum zeigt sich besonders 
dann, wenn das Element im elektrischen Funken 
leuchtet, man nennt es daher Funkenspektrum. Im 
elektrischen Lichtbogen dagegen rufen die positiven 
Strahlen andere Spektrallioien, die Bogenlinien, 
hervor. Vom Stickstoff war bisher nur das Fun- 
ken Spektrum bekannt; durch Untersuchungen des 


genannten Forschers ist auch sein Bogenspektrum 
ermittelt worden, und es zeigt sich, daß sieben 
seiner hellsten Linien, darunter die gelbgrüne, 
mit Linien des Nordlichtspektrums zusammen¬ 
fallen. Dadurch ist erwiesen, daß es positive Strah¬ 
len sind, welche das Nordlicht erregen . Es dringen 
also von außen her sehr wahrscheinlich von der 
Sonne positiv geladene Gasatome in die Atmo¬ 
sphäre ein und bringen diese durch ihren Stoß 
zum Leuchten. Je tiefer die stoßenden Atome ein¬ 
dringen, desto mehr ist ihre Stoßkraft durch die 
vorangegangenen Zusammenstöße geschwächt; so 
erklärt es sich, daß der untere Rand des Nord¬ 
lichts rötliche Farbe (die Schwingungen erfolgen 
langsamer), während die höheren Teile mehr grüne 
und gelbe Töne zeigen. Aus dem gelegentlichen 
Auftreten einer Linie in Blau glaubt Stark schlie¬ 
ßen zu dürfen, daß das von außen eindringende 
und durch seinen Stoß die Strahlung erregende 
Gas manchmal Wasserstoff ist. 

Eine unbekannte Schrift Linnes. 

Von FELIX BRYK (Stockholm). 

I n meiner Handbibliothek befindet sich seit 
einiger Zeit eine völlig unbekannte Schrift 
von Carl Linne. Unbekannt, da sie weder 
von den unzähligen Linn 6 -Biographen oder 
-Monographen erörtert, noch von den Biblio¬ 
graphen, ja selbst von Hulth in seiner 
vorzüglichen, sonst erschöpfender Linne- 
bibliographie angeführt wird. 

Eigentlich handelt es sich um ein paar 
Geleitworte von Linnö zu einer akademi¬ 
schen Abhandlung von Renmarck. 1 ) Eine 
bloß vier und ein viertel Seiten lange Ein¬ 
leitung in schwedischer Sprache. 

Nach damaligem Brauche brachte jeder 
Disputant vor und nach seiner Abhandlung 
eine Reihe panegyrischer Gedichte, Zueig¬ 
nungen, Danksagungen, verfaßt von seinen 
Kollegen, Gönnern oder ihm selbst. Und 
Renmarck machte darin keine Ausnahme. 
Seine lateinische Disputation schleppt mit 
sich nicht weniger als drei Gedichte und 
drei Empfehlungsschreiben in Prosa. Linnö, 
einer der drei Prosaiker, begnügte sich da¬ 
mit, zur Renmarck-Abhandlung eine Über¬ 
sicht in Form einer Einleitung zu verfassen. 

Wie kam nun Linne, im Jahre 1747 ein 
weltberühmter Professor, dazu, ein Vorwort 
zu einer Disputation eines jungen Studen¬ 
ten zu schreiben, die dazu nicht einmal 
unter seinem Präsidium abgehalten wurde? 

Die Erklärung ist ganz einfach. Der junge 
Student Renmarck war Sohn des damaligen 


a ) Vgl. Carolus Renmarck, Jac. F. De Praestantia 
orbis sviogothici, portem priorem suffragonte amplissino 
Reg. Athen. Upsal. Senata pbilosophico Praeside viro 
celeberiano Mag. Peetro Ekerman ... ad. diem 6. Junii 
Anni MDCCXLVII . . . Upsaliae. Ia 4 ° 5 f. 57 P- *Vt f* 
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Probstes in Luleä, des Magisters Jacob Ren- 
marck, den Linnö seit seiner Lapplandreise 
1732 in angenehmer Erinnerung behielt und 
zu dem er in Dankesschuld stand. Ren- 
marck d. Ä. war freilich zu jener Zeit noch 
kein Probst, sondern „Lector Magister“ 
in Härnösand. Er hatte sich Linn£ gegen¬ 
über während seines Aufenthaltes dort oben 
sehr entgegenkommend gezeigt; u. a. hatte 
er sich der von Linnd gesammelten Mine¬ 
ralien angenommen, deren Mit schleppen von 
Ort zu Ort dem jungen Forschungsreisenden 
viele Beschwerden verursachten, und sie an 
Professor Celsius nach Uppsala geschickt. 

,,Ein artiges Argument!“ so bezeichnet 
froh Linnö das Thema, das sich Renmarck 
für seine akademische Abhandlung gewählt 
hatte: De praestantia orbis sviogothici — über 
die Vortrefflichkeit der schwedischen Natur. 

„Das kalte Klima wird mit dem des Sü¬ 
dens verglichen und es zeigt sich, daß es 
auf viele Weisen der Wärme und Luft des 
Südländers nicht nachsteht“. „Ich weiß 
nicht, ob unsere Kälte dem Nordpol zu 
schwerer zu ertragen ist als die Hitze in 
der Nähe des Äquators; denn man hört 
sehr selten, daß einer aus Kälte gestorben 
wäre und man sieht die Lappen bei streng¬ 
stem Froste ihren Renntieren Nächte und 
Tage hindurch folgen, ohne daß sie Frost 
in der kleinsten Zehe verspüren.“ Im Gegen¬ 
teil „die Kälte schadet uns nicht, sondern 
macht uns ,prompt' und munter; weshalb 
wir zur Winterszeit stets lebhafter als im 
Sommer sind“, wogegen die Äquatorial¬ 
bewohner „von der Hitze matt, schwach, 
faul und träge“ sind. Darauf entwirft uns 
der vorzügliche Naturschilderer eine Winter¬ 
landschaft, wie sie bloß die Seele eines Na¬ 
turschwärmers sehen kann: 

„Unsere kalten Winter bereiten uns jene 
Freude, die des Südländers Hitze ihm nie¬ 
mals geben kann, denn wenn sein Boden 
nackt und verbrannt dasteht, ist unserer 
mit kreideweißem Schnee bedeckt, der im 
Tageslicht schimmert und glimmert als wenn 
er mit dem klarsten Diamantpulver be¬ 
streut wäre“. „ . . . wir können laufen und 
fahren über alle Seen und Gewässer.“ „Wäh¬ 
rend die Südländer unter ihren Nächten 
mit tiefer Finsternis umgeben liegen, sind 
dagegen unsere Nächte vom weißen Schnee 
erleuchtet und von den Polarlichtern, die 
jede Winternacht spielen, mit tausenderlei 
Komödien, je weiter im Norden, um so mehr 
und die hier den Horizont erleuchten, außer¬ 
dem, daß die Sterne hier größer und klarer 
glimmern.“ Ewig grünendes Laub wie von 
„Tanne, Kiefer, Eibe, Krähenbeere, Heide¬ 
kraut, Bärentraube, Preiselbeere, Andro¬ 


meda, Pyrolae, Moosen“ „geben ein artiges 
Spektakel auf dem weißen Schnee.“ Und 
jene Bäume, die im Winterschlafe ihr Laub 
verloren haben, „erhalten von der Kälte 
wie ein neues Kristallaub“, wohin zu als wei¬ 
tere Abwechslung farbenreiche Massen von 
Flechten, die die Stämme und Zweige schmük- 
ken, beitragen. Darauf wird der Nutzen 
der Schneedecke, die Samen, Wurzeln und 
junge Triebe vorm Erfrieren schützt,hervor¬ 
gehoben. Dann weist Linnö auf den Pflan¬ 
zenreichtum der schwedischen Flora hin: 
auf 1200 „distinkte“ Arten. Tausende ver¬ 
schiedene Insekten, die Linne bei dieser 
Gelegenheit als schwedische Arten aufzählt, 
erscheinen ihm eine „Anzahl, die bisher 
kein anderes Reich auf der Welt aufweisen > 
konnte.“ Die schwedischen Gewässer sind I 
reich an Fischen und Wasser vögeln, denen 
gegenüber der Süden bloß „giftige Schlangen, 
hungrige Löwen, unvermeidliche Tiger, ver¬ 
schlingende Krokodile, giftige Skorpione, 
Skolopendren, Taranteln“ aufzuweisen ver¬ 
mag. Sicher kann der Süden herrliche Früchte 
bieten, aber wir haben „im Überflüsse da¬ 
von, wie: Multbeeren, Himbeeren, Bocks¬ 
beeren, Preiselbeeren, Blaubeeren, Wachol¬ 
derbeeren usw., die im Aroma und Ge- 
schmacke mit dem schönsten Obste der 
Ausländer wetteifern“. 

Wenn auch Schweden nicht so viel Ge¬ 
müse wie andere Länder hat, so besitzt es 
an Stelle dessen mehr Wüdbret. Und wie¬ 
der gibt Linn6 zum besten eine lange Liste 
schwedischen Wilds, das sich mehr oder 
wenig leicht konservieren läßt. Die Süd¬ 
länder besitzen „ihre herrlichen Weine“, die 
ihnen Podagra verursachen, wogegen „unsere 
schönen Biere uns ernähren und erfrischen“, i 
„Pest und Krätze“, im Süden etwas Alltag- ! 
liches, gehört im hohen Norden zur Selten¬ 
heit. Und er schließt damit, daß „wir einen 
starken und üppigen Körper erlangen, wäh¬ 
rend die Südländer einen schlanken, mage¬ 
ren und müden Körper bekommen, auch 
rechnen wir so viele 80 jährige und 100jäh¬ 
rige Greise, wie die Südländer nie“. 

Inwiefern die Renmarcksche Abhandlung 
eine selbständige Arbeit ist oder ob sie von 
Linnes angeregt, ja sogar diktiert wurde, 
wie es bei den meisten Disputationen unter 
Linnes Vorsitze erwiesenermaßen der Fall 
war, wagen wir vorläufig nicht zu ent¬ 
scheiden. Linne scheint in jedem Falle 
dem jungen Renmarck mit gutem Rate bei¬ 
gestanden zu sein, was auch mit gewissem 
Stolze der Autor auf Seite 47 hervorhebt. 
Am Schlüsse seiner Abhandlung führt auch 
Renmarck zum Beweis der günstigen Ein¬ 
wirkung des schwedischen Klimas auf Schwe- 
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dens Flora Herrn Ärc-hiaters Linnen wohl* 


Garten in Upsala an und zitiert dabei 
Linons ti de Horto Upmliensi“ X745* 

Pie von um vielleicht etwas zu ausführ¬ 
lich belmndeite unbekannte kleine Schrift 
wirft unleugbar neues Licht auf eine bis* 
hei weiter unbeachtete Seite seiner schrift- 
stellerischen Eigenart — sie zeigt, wie schein¬ 
bar seit langem verloschene Eindrücke aus 
Arbeiten anderer Verfasser auf dem Wege 
der GedankenVergesellschaftung wieder zum 
Vorscheine kommen und wie sb assimiliert 
mit seinen eigenen Erfahrungen und zusam¬ 
mengeschmolzen mit seiner PicMern^tür m 
der Werkstatt seines Genies wieder in Wort 
Form erhalten. Denn es laßt aich nicht 
leugnen, daö Lin ü ►* im g&ntm Konzepte 
— sicher' . — sicA oft Rudbeck 

den Jümjf&ePi gelinde gesagt y wgelchnt hat:. 
Man vergleiche bloß lÄ&toh oben bespro¬ 
chene Schrift rnit Eudbecks Einleitung m 
seiner stattlich; angelegten Laponia illmitata 
CX:702h wovon infolge des Rieseßbrandes 
von Upsala leider bloß der erste Band aus 
4 en Flamßien gerettet wurde. Auch dort 
ist zu lesen über das höbe Alter, das d& 
Menschen im Norden erreichen, im Gegen¬ 
sätze zu den Krankheiten und Plagen, denen 
die Einwohner in Ägypten uaterworfeb sind. 
Auch dort ist die Rede über den Überfluß 
an allerhand Wildbret, daß man wohl hier 
allen Südländern zu trotzen vermag/* Auch 
hier wird das Bequeme hervorgehobem zur 
Winterzeit „über Eis und Schnee/ 4 vorwärts 
zu kommen. Und lesen wir nicht auch bei 


Rudbeck über .»hungrige Löwen und grau¬ 
same Tigertiere *, die im Süden das Leben 
unsicher machen? Wohinzu Rudbeck noch 
„Räuber,- Banditen, Schelme" mitzablt. Fin¬ 
den wir nicht auch hier ein peinlich genaues 
Verzeichnis über die im Worden, vorkommen¬ 
den Beeren und Früchte, wogegen sich das 
Lümescfae fast wie ein Auszug, davon aus- 
nimmt? Rüdbeck lobt d^tbei die nordischen 
Früchte im Gegensätze zu den Zitronen, 
Apfelsinen usw.;, die der Süden hervorbringt, 
genau so wie cs später beim Limit emmaf 
heißt „Mag auch unser Klima Xitronen- 
bänme und Palmen nicht begännt »gen/'*} 

Diese Anlehnung m Rudheek-pändert 
natürlich nichts an Linues Bedeutung Er. 
bleibt was er ist: das große glanzende Glied 
in der Mitte der langen Kette Iteryorragen- 
der Naturforscher, die die alte Gedanken¬ 
welt mit dem Wissen der Neuzeit verbindet. 

U V^r. HtotvA xudivarts 1764 , <njch in L t f» U e s UrftU 
ffr/mia Aäiuftu jBib^fs Ub«ae(£Viij(}) r Siüofchoim ’i£5rdf',. 

'S. ^ ry iik&rö wir atoilTch* Bdiracljoyn^eti. ; 

*i tngrr Ktypoß, dbö h|öP&s ^?ö$et Ohr«*: kMfoiiCk d. 
iu* ll&nh £<$bt Msber von kfeta^at Biogra¬ 
ph? t* grtfV- ffi .wäre*,'; £fcrad*K 

LhiiiSo ?ü nack den ^i^s'ctilägÄgeö 

Qjyßlfsn beharujeti »u Vielleicht kottüie. mtiii ge- 

wi^e VjevwaTiUls^lvalt^ifl iKv&chtn %thier »xtui, de,m .empfing*, 
iiefrea Schiller Wecken r Jette« iails scheint mir. alkr 
SißheriioÜ'der vq» K? äx w iix behauptete als von 
herUarnrneacle Säte. ~ Valuta ti#K jaejt ?atinm u , der g*u/ 
und gar hach Lvikviz klingt, von Kudbeck, Un<i<* 
Ub«rröUi<slt worden .m sein, jwie eia Auszug Art ledis 
äbffr Rud b e c. k i Vtoü »V. 

sttn feewtye- > Vj&l, M. Si. SWliDlrüßS: R oberg. mid 

Ohjkl' Rtidtacb 'dein. Vogte <fteätsk>itt'.(or.Lfü'eboirg .189b p. 4 a){ 
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dann diesen Ton kurz und möglichst scharf 
gegen das Glas, worauf dieses zersprang. Der 
große Akustiker Chladni bezweifelte diesen Vor¬ 
gang und meinte, der Erfolg könne nur statt¬ 
finden, wenn das Glas vorher mit Diamant 
einen feinen, bei gewöhnlicher Betrachtung nicht 
auffallenden Riß bekommen habe. In einem sel¬ 
tenen Buch des Niederländers Cornelius Meyer 
(„Nuovi ritrovamenti“, Rom 1696, Tafel 18) 
fand ich das hier wiedergegebene Bild einer Tafel¬ 
gesellschaft, bei der sich ein am Köpfende des 
Tisches sitzender Herr erfolgreich mit dem Glas- 
zerschreien beschäftigt hat, während andere die 
Tonhöhe der Gläser ermitteln. Der Frankfurter 
Zacharias von Uffenbach sah auf seiner Reise im 
Jahre 1710 einen Mann namens Cherbourn, der 
Glas zerschreien konnte. Auch hörte er von einem 
Dänen, namens Drayer, der das gleiche Kunst¬ 
stück ausführte (Uffenbach, Reisen, Band 3, 
S. 240/241). In neuerer Zeit erzählt man von dem 
berühmten Pariser Bassisten Luigi Lablanche, 
daß er ums Jahr 1845 in lustiger Gesellschaft 
durch die Macht seiner Stimme Gläser zerschrien 
habe. FRANZ M. FELDHAUS. 

Der giderische Pendel als Wünschelrute. Im Jahre 
1898 schrieb der dänische Psychophysiker Leh¬ 
mann: „Nach dem bisher Entwickelten sieht man 
ein, daß die Rute sich in Bewegung setzen wird, 
wenn die Person, die sie in der Hand hält, erwartet, 
daß eine Bewegung an einer bestimmten Stelle 
ein treten soll. Wenn der Betreffende es dagegen 
nicht wünscht oder erwartet, so findet die Be¬ 
wegung auch nicht statt.“ 

In ähnlicher Weise äußerten sich noch viel 
späterhin die bedeutendsten Forscher über die 
Wünschelrute. 

Jedoch im Laufe des letzten Jahrzehntes sahen 
sich auch die kritischsten Naturwissenschaftler 
genötigt, anzuerkennen, daß an der Rutengängerei 
etwas Wahres ist und bemühten sich auf die ver¬ 
schiedenste Weise, für diese Phänomen Erklärungen 
zu finden. Gerade der Weltkrieg hat die tat¬ 
sächliche Bedeutung der „Rhabdomantie“ in un¬ 
zweifelhafter Weise bewiesen, und eine ganze Lite¬ 
ratur ist bereits über Rutenwesen vorhanden. 

In der neueren Zeit erwuchs nun der Wünschel¬ 
rute ein Nebenbuhler in dem „siderischen Pendel“. 

Der siderische Pendel wird vereinzelt schon im 
Altertume als im Gebrauche stehend erwähnt. In 
der späteren Literatur findet man eine Hindeu¬ 
tung darauf durch die bekannte Stelle in Goethes 
Wahlverwandtschaften, blieb jedoch den weiteren 
Kreisen unbekannt, bis gerade durch das größere 
Bekanntwerden der Wünschelrute die Aufmerk¬ 
samkeit auch auf dieses Instrument gelenkt wurde. 

Der Pendel hat verschiedene Gestalt; sehr häu¬ 
fig wird ein nahtloser Messingring verwendet, 
welcher an einem mit Wachs eingeriebenen Seiden¬ 
faden von 30—50 cm Länge hängt. Das andere 
Ende des Fadens wird in der Hand gehalten, und 
zwar auch auf verschiedene Weise. Von vielen 
Pendelforschern — auch ich habe dies als am 
besten gefunden — wird empfohlen, das Faden¬ 
ende am Nagelrand des rechten Daumes zu halten, 
indem man die Spitze des rechten Zeigefingers 
gegen den Daumenrand preßt. 


Wünschelrute und Pendel haben viele gemein¬ 
same Eigenschaften; für beide ist z. B. eine be¬ 
stimmte psychische Beschaffenheit nötig, doch 
sind viel mehr Menschen pendel- als raten fähig. 
Auch ist der Pendel viel empfindlicher als die 
Rute. Mit dem Pendel kann man, wie mit der 
Rute, Wasser und Metalle suchen, und zwar zeigt 
sich jede Substanz durch bestimmte Schwingungen 
des Pendels an, wenn derselbe darüber gehalten 
wird. Dr. KARL SCHMUTZ. 

Die Bedeutung chemischer Forschung für die 
Kaffee - Ersatzmittelindustrie. Überall, wo ein¬ 
wandfreies Trink wasser nicht zur Verfügung steht, 
sind mit kochendem Wasser bereitete Aufgüsse 
von Kaffee-Ersatzmitteln das billigste, hygienisch 
einwandfreie Getränk. Schon im Frieden haben 
viele Menschen den Genuß von Kaffee-Ersatzge¬ 
tränken demjenigen des Bohnenkaffees vorgezogen, j 
sei es um der Wohlfeilheit willen, sei es, weil sie | 
aus Gesundheitsrücksichten von dem regelmäßigen 
Gebrauch eines koffeinhaltigen Genußmittels ab- 
sehen wollten. In der Kriegszeit, die naturgemäß, 
etwa vom zweiten Kriegsjahre an, einen immer 
stärker fühlbaren Mangel und zuletzt ein nahezu 
vollständiges Fehlen von Bohnenkaffee mit sich 
brachte, haben die Kaffee-Ersatzmittel eine noch 
viel größere Verbreitung erfahren. Es ist an¬ 
zunehmen, daß zahlreiche Verbraucher, die unter 
diesen besonderen Verhältnissen sich vom Bohnen¬ 
kaffee abgewendet und die bislang ihnen unbekannt ; 
gebliebenen Ersatzmittel schätzen gelernt haben, 
auch in Zukunft Anhänger derselben bleiben wer- 1 
den, zumal während der auf Jahre hinaus sich 
erstreckenden Übergangswirtschaft nach dem 
Kriege und der damit verbundenen Einfuhr¬ 
beschränkung minder notwendiger Gegenstände 
noch lange mit einer Kaffeeknappheit gerechnet 
werden muß. 

Unsere Kenntnis der chemischen Vorgänge bei 
der technischen Herstellung der Kaffee-Ersatz¬ 
mittel sowie diejenige der chemischen Beschaffen¬ 
heit der fertigen Erzeugnisse und der aus ihnen I 
bereiteten Getränke ist, wie Geh. Rat Paul io 
„Lebensmittelgewerbe“ (1918) ausführt, nicht so 
groß, wie es bei ihrer Bedeutung vermutet werden 
dürfte. Das gilt bereits für die seit langem be¬ 
kannten Erzeugnisse aus Zichorien, Rüben, Ge¬ 
treide, Malz, Leguminosen, Eicheln, Feigen usw , 
es gilt aber noch viel mehr für jene neuerdings 
auf den Markt gelangten Kaffee-Ersatzmittel, « 
deren Herstellung eine ganze Reihe bisher noch 
gar nicht benutzter und chemisch noch nicht er¬ 
forschter Rohstoffe, z. B. Spargelbeeren, Weiß’ 
dornfrüchte, Kartoffelschalen herangezogen wer¬ 
den. In Berücksichtigung der Tatsache, daß es , 
die aus den Kohlehydraten der Rohstoffe her- j 
vorgehenden karamelhaltigen Röststoffe sind, die 
in der Hauptsache Geschmack und Farbe der Er¬ 
satzgetränke bedingen, ist eine weit gründlichere 
Kenntnis dieser Kohlehydrate in den benutzten 
Rohstoffen nötig. Man muß deren Gehalt au 
Rohrzucker, an den einzelnen Hexosen und P^' 
tosen, an den Polysacchariden von der Art der 
Stärke und des Inulins erforschen und das Ver¬ 
halten dieser Stoffe beim Röstvorgang unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung von Rösttemperatur 
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und Röstdauer einer Untersuchung unterziehen. 
Im gleichen Sinne müssen aber auch die anderen 
Bestandteile der Rohstoffe bearbeitet werden, und 
man wird die bei der üblichen Bauschanalyse 
unter den Sammelnamen Stickstoffsubstanzen und 
Robfaser ermittelten Stoffe einer weiteren analy¬ 
tischen Zerlegung und einem gesonderten Studium 
unterziehen müssen. So wird man nicht nur zu 
besseren Grundlagen für die technische Bereitung 
der Kaffee-Ersatzmittel gelangen, sondern viel¬ 
leicht auch zu objektiven Merkmalen für den 
Genußwert der fertigen Kaffee-Ersatzgetiänke, 


Während diese letzte Forderung allgemein gilt, 
insbesondere auch für Buchabbildungcn, sind die 
Ansprüche an das Durchdringungsvermögen der 
Einzelheiten von Fall zu Fall verschieden; sie 
hängen ab von der Länge des Saales und der Größe 
des Schirmes. Ist man mit diesen Verhältnissen be¬ 
kannt, so läßt sich eine Prüfung der in Aussicht 
genommenen Bilder leicht ausführen. Man rech¬ 
net folgendermaßen: Bei einem 18 m langen Saale 
z. B., an dessen Kopfseite ein 3 X 3 m großer Schirm 
steht, ist der Abstand des letzten Platzes sechs¬ 
mal so groß wie die Seitenlange des Schirmes. 



fetfft $•*! 


mufi t) tovrflich öem Haferlanöe, öem Du altes, 

tdos Du btTf, oeröanfft, öas Darlehen nerroeißemum 
öas es Dich in Tchcoerer3eif bittet — für bas es Dir 
hohe 3infen aetndhrt? ZDürbeft Du fo handeln, Du 
töäreft fein 'Deutfcherl —Darum 3 e i c h n e ! 


Ferner wird es nötig sein, die Vorschriften zur 
küchenmäßigen Bereitung des Aufgusses au9 den 
Kaffee-Ersatzmitteln auf Grund der gewonnenen 
Unterlagen neu zu bearbeiten. 

Mängel bei Liehtblldervorträgen. Wer zur Er¬ 
läuterung seines Vortrages Lichtbilder braucht, 
sollte sich darüber klar werden, daß an das op¬ 
tische Veranschaulichungsmittel die gleichen An¬ 
forderungen zu stellen sind wie an das akustische. 
Wie die Rede Wort für Wort, Silbe für Silbe im 
ganzen Saale vernehmbar sein soll, so muß auch 
das Bild rnlt jeder Einzelheit bis zum letzten Platze 
durchdringen. Und wie man von einem guten Vor¬ 
trage verlangt, daß er klar und knapp gefaßt ist, so 
kann das Bild nur dann als vollkommen bezeichnet 
werden, wenn es den Gegenstand übersichtlich 
darstellt und frei ist von allem unnötigen Beiwerk. 


Wir müssen also, um den Standpunkt des letzten 
Platzes zu gewinnen, das Bild aus einem Augen¬ 
abstand betrachten, der das Sechsfache der größ¬ 
ten Abmessung (Höhe oder Breite) des Bildes ist; 
eine 30 x 40 cm große Zeichnung z. B. aus 240 cm 
Entfernung. Auf welches Glasbildmaß das Bild 
bei der photographischen Wiedergabe gebracht 
werden soll, ist dabei an sich gleichgültig, wenn 
nur das vom Projektionsapparat aufgeworfene 
Lichtbild den Schirm nach einer Richtung hin 
aus füllt. 

In welcher Welse abzuhelfen ist. wenn da9 Bild 
der Prüfung nicht stand hält, läßt sich nur von 
Fall zu Fall entscheiden. Es werden dabei viel¬ 
fach Schwierigkeiten auftreten; sie zu überwinden, 
ist eben ein Teil der Kunst, welche die Ausarbei¬ 
tung des Vortrages ausmacht. Im allgemeinen 
wird man eine Zerlegung des Bildes vornehmen, 
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um die Einzelheiten in Teilbildern zu zeigen, 
während das Gesamtbild die große Übersicht gibt. 
Dabei werden sich häufig Neuzeichnungen nicht 
umgehen lassen. 

Wie Paul Liese gang in der „Ztechr. d. Ver. 
Dt. Ing.“ ausführt, läßt sich das Prüfverfahren 
auch für fertige Glasbilder anwenden, und zwar 
kann man auf Grund solcher Prüfungen feststellen, 
wie groß das Durchdringungsvermögen der Bil¬ 
der ist. Findet man z. B. bei einem Bilde, daß 
die belangreichen Einzelheiten höchstens aus einem 
Abstande zu erkennen sind, der das Sechsfache 
des größten Bild-Innenmaßes beträgt — wir haben 
dann ein Durchdringungsvermögen 6: i —, so ist 
das Bild in allen Fällen tauglich, wo die Saal¬ 
länge höchstens sechsmal größer ist als der Pro¬ 
jektionsschirm. 

Noch ein Mangel wird häufig bei Lichtbilder¬ 
vorträgen empfunden: das hastige Durchjagen 
einer großen Zahl von Bildern, begleitet von un¬ 
geduldigem Stampfen des Zeigestockes. Man be¬ 
denke: zum Sehen braucht man Zeit, ebensogut 
wie zum Reden und Hören. Wort und Bild soll¬ 
ten derart aufeinander abgepaßt sein, daß der 
Hörer mit Muße das zu Zeigende in sich auf* 
nehmen kann. Hiergegen wird leider allzuoft 
gefehlt! 

Kali aus Portlandzement. Bei Brennen von Port¬ 
landzement verflüchtigen sich Kalisalze. Die 
Schwierigkeit bestand bisher darin, diese nieder¬ 
zuschlagen. Ein einfaches Verfahren von Dr.-Ing. 
Fr. Schott, dem Direktor der Portlandzement¬ 
werke Heidelberg, besteht darin, die Brennstoff¬ 
gase abzukühlen und zu filtern, wobei sich auch 
deren Wärmegehalt nutzbar machen läßt. Nach 
der „Zeitschr. f. angew. Chemie“ ist im Werke 
Leimen der Gesellschaft ein großer Drehofen mit 
dieser Einrichtung versehen worden; in den Fil¬ 
tern lassen sich etwa 4000 kg eines grauen Pulvers 
gewinnet, das bis zu 21 % Kali, an Kieselsäure 
gebunden, enthält. Im übrigen besteht das 
Pulver im wesentlichen aus Kalk mit geringen 
Mengen schwefelsauren Ammoniaks. 7% des Kalis 
ist in Wasser, der Rest in verdünnter Säure lös¬ 
lich; es kann also zur Düngung Verwendung fin¬ 
den. Der kalihaltige Flugstaub wird mit gutem 
Erfolg in der Landwirtschaft des Werkes verwen¬ 
det. Das Kali stammt aus tonigen Kalkmergeln. 
Diese Mergel enthalten etwa 70% kohlensauren 
Kalk und etwa 2 bis 3% Kali. Die Gewinnung 
des Kalis bei der Herstellung von Portlandzement 
kann in Verbindung mit der Wärmeverwertung 
der Abgase den Werken einen gewissen Nebenver¬ 
dienst bringen, ohne jedoch das Gesamtergebnis 
wesentlich zu beeinflussen. 

Hierzu sei noch bemerkt, daß die technischen 
Einrichtungen zur Gewinnung, des Kaliersatzes 
auch zur Portlandzementerzeugung geeignet sind; 
daher befürchten die Zementhersteller, es könnten 
Kunstkalibetriebe errichtet werden, die bei sin¬ 
kenden Kalipreisen zur Zementherstellung über¬ 
gehen könnten, wodurch ein neuer starker Wett¬ 
bewerb in der Zementindustrie entstände. Sie 
erstreben daher eine Ergänzung der Bundesrats¬ 
verordnung über die Errichtung von Zement¬ 
fabriken nach dieser Richtung hin. Anscheinend 


hat die Erhöhung der Kalipreise die Fabriken 
zur Herstellung von Kali nach den neuen Ver¬ 
fahren kräftig angeregt. 

Bficherbesprechung. 

Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. Von 
Prof. Dr. A. Bernthsen. 13. Auflage bearb. 
in Gemeinschaft mit Dr. A. Darapsky. Braun- 
schweig 1918. Verlag von Fr. "Vieweg & Sohn. 
Preis gbd. 15 M. 

Wenn ein Buch in 13 Auflagen erschienen ist, 
dann hat es seine Existenzberechtigung und meist 
auch seine Güte bewiesen.' Man sollte aber an¬ 
nehmen, daß es inzwischen zu einem umfang¬ 
reichen Nachschlagewerk angewachsen ist: wie 
leicht entschließt sich ein Autor neues aufzu¬ 
nehmen, wie schwer veraltetes zu streichen 1 Daß 
der „Bernthsen“ trotz seiner 13 Auflagen in 
31 Jahren das famose, die neueste Literatur be¬ 
rücksichtigende „kurze Lehrbuch“ geblieben, müssen 
wir ihm besonders hoch anrechnen. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Prof. Dr. R. Brotam t 
von d. deutsch. Univ. in Prag als Nachf. von Prof. Fehr 
a. d. Ord. für engl. Sprache u. Literatur an d. Techn, 
Hoch sch. in Dresden. — Der a. o. Prof. Dr. Walter Kolbt 
in Rostock z. Ord. d. alt. Gescb. an d. Univ. Greifswald 
als Nachf. M. Geizers. — Als Nachf. d. nach Braunschweig 
beruf. Prof. Dr. K. Fries d. Assist, am chem. Inst d. Univ. 
Marburg, Priv.-Doz. Prof. Dr. W. Strecker, z. Abt-Vorst. 

— Prof. Dr. Gerhard Just, Abt.-Leit, am Kaiser-Wilhelm- 
Iüst. für physik. Chemie u. Elektrochemie in Berlin-Dahlem, 
z. Geh. Kriegsrat u. vortrag Rat im preuß. Kriegsminist. 

— Prof. Dr. Graf xu Dohna z. Prorekt. d. Univ. Dorpat. 

— Der Generalsupetint. d. Prov. Ostpreußen u. erste Hof- 
pred. an d. Schloßkirche in Königsberg D. Paul Gennnch 
z. o. Hon -Prof, der prakt. Theologie an d. Königsberg« 
Univ. — Zum Rekt. d. Univ. Marburg an Stelle d. nach 
Würzburg beruf. Prof. König d. o. Prof. d. Pharm. Gärbfl 

Habilitiert: Dr. jur. et phü. Hermann Nottarp in da 
Bonner jur. Fak. — An der philos. Fak. d. Univ. München 
Dr. F. Heiler für Religionsgeschichte. 

Gestorben: Prof. Dr. H. Hanisch, Doz. d. Handels- 
wissen sch. an d. Handelshochsch. München, 54jäbr. — k 
Karlsruhe Prof. Dr. Christoph Schultheiß , Doz. für Meteo- 
rolog. an d. Techn. Hochsch. u. Meteorologe am Zentral¬ 
bureau für Meteorolog. u. Hydrographie. — In Wien der 
a. o. Prof, für Moorkult, an d. dort. Hochsch. für Boden¬ 
kultur, Dr. Wilhelm Bersch , 50 jähr. — ln Wien d. Direkt, 
d. Hofbiblioth., emerit. o. ProLd. Gesch. d. Orients u. ihr. 
Hilfswissensch. an d. dort. Univ., Hofrat Dr. Josef Ritt« 
v. Karabacek , 74 jähr. — Fürs Vaterland : Der a. 0. Prof 
f. dscbe. Gesch. an d Univ. Gießen Dr. Ernst Vogt, 41 jähr. 

Verschiedenes : Dr. W. Moede erhielt für d. Winter- 
sem. 1918/19 an d. Handelshcchsch. Berlin ein. Lehranftr 
über Psychologie d. Reklame auf experiment. Grandlagt 
Damit wird dies. Gebiet erstmal. d. exakt, psycholog. Arbeit 
erschlossen. — Die Witwe des verstorbenen Prof. 
Credner hat jetzt dess. sehr wertv. Bibliotb. d. Geograph¬ 
inst. d. Univ. Greifswald ge chenkt. — In Würzburg bat 
sich auf Veranlass, d. Staatsrechtslehr. o. Prof. Dr. WW? 
ein Ausschuß zur Errichtung ein. Volkshochscb. gebildet. 
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— Die Univ. Freiburg i. B. hat mit d. Abhalt, von Vcrtr. 
Uber Politik, Kultur u. Wirtschaft Spaniens einen über¬ 
raschend. Erfolg erzielt (Uber 5000 Hörer). — Der neue 
Rekt. d. Handelshochsch. Berlin, Prof. Dr. Preuß, hielt s. 
Antrittsrede tiber „Nationalen Gegensatz u. internationale 
Gemeinschaft“. — An d. Univ. Göttingen wird in d. Zeit 
vom 15. Nov. 19x8 bis z. 15. Febr. 1919 d. dritte Hoch- 
schulk. zur Ausbildung von kriegsbeschäd. Akademikern in 
Statistik stattfinden. — Die Kgl. Gesellsch. d. Wissen sch. 
in Göttingen hat z. Unterstützung w&enschaftl. Arbeiten 
bewilligt: Prof. Dr. P. Debye, Direkt, d. Göttinger physik. 
löst., für Untersuchung, über Molekül- u. Atomstruktur 
1200 M.; d. Literaibistor. Prof. Dr. Ed. Schröder (Göt¬ 
tingen) für d. Herausgabe d. mittelalterl. Bibliothekskata¬ 
loge xooo M. ; d. Oriental. Prof. Dr. phil. Andreas io Göt¬ 
tingen für sprachl. Stud. mit Kriegsgefangenen 1000 M.; 
für d. Herausgabe d. Werke von Gauß 7500 M. ; für die 
Bearbeit, d. Poggendorffsehen Handwörterbuches 600 M.; 
ferner der Kgl Sachs. Gesellsch. d. Wissenschaften für d. 
Teneriffaexpedition 600 M. — Prof. Dr. Karl Vollmöller, 
d. vielfach verdiente Forsch, u. Organisat. auf d. Gebiete 
d. romanisch. Philolog, feierte am 16. Okt. s. 70. Geburtst. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Riemenfreigabestelle in Berlin hat ein Preis - 
ausschreiben für Treibriemen aus Ersatzstoffen für 
Dreschmaschinen erlassen. Eine Ausstellung von 
Mnsterstücken der eingereichten Riemen findet 
vom 1. bis 31. Oktober in der landwirtschaftlichen 
Hochschule, Berlin N., Chausseestr. 42 statt. 

Das Deutsche Kulturmuseum im prachtvollen Rie¬ 
sengebäude des Deutschen Handlungsgehilfenver¬ 
bandes erweist sich als eine groß angelegte Sam¬ 
melstätte für Schrift und Buch. Alle Zweige der 
Bach-, Buchdruck- und graphischen Kunst sind 
in gewählter Übersicht vertreten. Mit dem 17. 
und 18. Jahrhundert schließt der Überblick. Im 
Kappelraum des Gebäudes wird in wechselnden 
Aasstellungen moderne Buchkunst und Graphik 
zu sehen sein. Ein großer, jedermann zugäng¬ 
licher Lesesaal enthält sämtliche Zeitschriften, eine 
wertvolle Handbibliothek und eine Bücherei von 
über 70000 Bänden. 

An der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt 
hat sich, wie die „Elektrotechn. Ztschr.“ berichtet, 
eine Metallkommission gebildet, die sich zunächst 
mit der Untersuchung von gezogenen Zinkdrähten 
beschäftigt und sich nunmehr dem Aluminium als 
Ersatzstoff für Kupfer zuwendet. In Verbindung 
mit dem Elektrotechnischen Verein wurde als 
Arbeitsplan die Untersuchung der mechanischen, 
thermischen und elektrischen Eigenschaften der 
im Handel vorkommenden Aluminiumsorten vor¬ 
bereitet. Hand in Hand damit soll die chemische 
Analyse der Proben gehen, an die sich Versuche 
zur Ausbildung besserer Verfahren zur Reinigung 
des Metalles anschließen. 

Linnis Hortus Botanicus in Gefahr . Die Ge¬ 
meindebehörden der schwedischen Stadt Hader- 
vijk haben beschlossen, Arbeiterwohnungen in dem 
von Linn6 angelegten Hortus Botanicus zu er¬ 
richten. Der Einspruch zweier naturwissenschaft¬ 
licher Gesellschaften war vergebens. 


Der Verein Deutscher Eisengießereien zu Düssel¬ 
dorf und der Verein Deutscher Gießereifachleute 
za Berlin haben grundsätzlich ihre Bereitwillig¬ 
keit erklärt, einen möglichst engen Zusammen¬ 
schluß beider Vereine auf technisch-wissenschaft¬ 
lichem Gebiete zu vollziehen. 

„Schwäbische Kaffeebohnen “ sollen in diesem 
Jahre (n. d. Tagesz. f. Nahrungsmittel) eine vor¬ 
zügliche Ernte erzielt haben. Gegenüber dem 
Vorjahre bat sich die Zahl der Pflanzen fast ver¬ 
doppelt. Es handelt sich hierbei allerdings nicht 
um die in den überseeischen Ländern angebaute 
wirkliche Kaffeepflanze (Coffea), sondern um die 
auch in der Südschweiz fälschlich als „Kaffee** 
bezeichnete schmalblättrige Wolfsbohne, die im 
westlichen Nordamerika häufiger vorkommt und 
einen vorzüglichen Kaffee-Ersatz liefert. 

Sprechsaal. 

Die Pferde müssen weg« 

Die Kritik des Herrn G. von Bismarck- 
Kniephof in Nr. 39 verlangt eine kurze Er¬ 
widerung. 

Unwiderlegt — weil unwiderleglich — besteht 
mein Hauptsatz, daß unsere Lebensführung nur 
durch Beschlagnahme der Pferdefelder auf voll¬ 
genügender Höhe gehalten werden kann. Ich 
darf hinzufügen, daß ich meine Veröffentlichung 
erst nach Besprechung der Frage mit einem Re¬ 
gierungsfachmanne gemacht habe, der meiner 
Auffassung in einer mich sogar überraschend 
ernsten und schweren Weise zustimmte. Mit Zu¬ 
kunftsmusik von möglicher großer Steigerung der 
landwirtschaftlichen Erzeugung darf man schon 
bei den vielen unbestimmten Faktoren, denen 
diese unterliegt, nicht rechnen. Unsre großartigen 
Stickstoffwerke und unser einziger Kalischatz 
können uns die Abhängigkeit im mangelnden 
Phosphat vom Auslande nicht nehmen. 

Richtig allein bleibt m. E. nur der Hinweis auf 
das militärische Interesse, ein Dilemma, auf wel¬ 
ches ich ja auch angespielt habe. Seine Lösung 
dürfte in Selbstbewirtschaftung durch die Armee 
liegen. Jedenfalls trifft dieser Punkt nur einen 
Bruchteil der wichtigen Frage. — Allgemein inter¬ 
essant wird die Mitteilung sein, daß mir im Nord¬ 
westen der Vereinigten Staaten, in denen sogar 
auf jeden vierten Einwohner ein Pferd kommt, 
der Leiter eines großen Pferderanches (angebL Be¬ 
stand 16000 Pferde) erklärte, daß die amerika¬ 
nische Pferdeerzeugung ohne Kriege überhaupt 
nicht bestehen könne, da sonst immer zuviele 
Pferde weggeschossen werden müßten (bleiben 
als Aas liegen), um die Futterfläche nicht zu klein 
werden zu lassen. Nur der südafrikanische und 
der Russisch-Japanische Krieg hätten vorüber¬ 
gehende Besserung gebracht. — Das ist so ein 
Ausschnitt aus dem amerikanischen Friedens¬ 
ideal . . . 

Die Verminderung der Nährfläche und den Zu¬ 
wachs der emährungsbedürftigen Menschheit hatte 
ich als ungeheuer bezeichnet. Letzteres gilt ja 
wohl allgemein für unser Land. Die Verminderung 
der Nährfläche bloß anf die statistisch erreich¬ 
baren Zahlen für Eisenbahnen, Straßen u. dgl. zu 
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Natürliche und zweckmäßige Grenzen. 

Von Prof. Dr. N. KREBS. 


E ins der Schlagwörter unserer Zeit ist 
der Ruf nach natürlichen Grenzen. Und 
doch können wir solche zwischen kulturell 
hochstehenden Ländern kaum noch erwarten. 
Natürlicherweise trennt die Menschen nicht 
eine Linie/ die wir mit unseren Mitteln der 
Technik jederzeit überschreiten können. 
Das tut nur ein breiter unbewohnter und 
schwer wegsamer Raum. Das Meer konnte 
diese Funktion übernehmen in den Zeiten 
ohne oder mit beschränkter Küstenschif¬ 
fahrt, der Urwald wirkt so auf primitive 
Völker, die ihn nicht zu roden vermögen, 
in höherem Maß auch heute noch die Wüste. 
Zwischen den Gipfelgraten der Hochgebirge 
liegen meist bequeme Sättel und gut gang- 
^ bare Almenböden, die wenigstens im Som- 
W mer belebt sind und bequem von Tal zu 
Tal geleiten. 

Am Anfang aller Geschichte gab es Grenz¬ 
säume; damals fielen auch die Staats-, 
Volks-, Sprach- und Kulturgrenzen häufig 
zusammen, denn jenseits des Niemandlandes 
war eben eine andere Welt mit anderen 
Menschen. Die böhmischen Grenzwälder, 
in denen die Tschechen noch Verhaue an 
den wenigen Verkehrswegen anbrachten, 
der große Waldgürtel zwischen Preußen und 
Litauen, der erst im '8. Jahrhundert teil¬ 
weise gerodet wurde, die absichtlich erhal¬ 
tene Ödlandszone zwischen China und Korea, 
die erst 1870 verschwand, sind Beispiele 
für solche Grenzstreifen. Selbst zu Beginn 
des Weltkrieges gab es an der polnisch- 
galizischen Grenze einen einige 10 km brei¬ 
ten Streifen, der russischerseits absichtlich 
unwirtlich und wegelos gehalten worden 


war. Aber im allgemeinen hat der Land¬ 
hunger und das Verkehrsinteresse über das 
Schutzbedürfnis gesiegt. Zuerst wurden 
die Grenzpunkte an den Verkehrslinien ge¬ 
nau festgelegt, später erst auf der ganzen 
Strecke fixiert. Im Karwendel- und Wetter¬ 
steingebirge wurden manche Streitigkeiten 
erst um 1770 geregelt, während die Grenze 
im Schamitzpaß seit langem festliegt. Die 
Besiedlung der leeren Räume erhellt aus 
der deutschen Kolonisationsgeschichte. Die 
Schenkungen der deutschen Kaiser an die 
weltlichen und geistlichen Großen lauten oft 
völlig unbestimmt, da man die Grenzen 
der verschenkten Gebiete nicht kannte. Es 
hieß beispielsweise „in mediam silvam“; aber 
es fiel den Kolonisten natürlich nicht ein, 
die Waldmitte geometrisch genau festzu¬ 
stellen. Wer zuerst kam, behielt, was er 
besetzt hatte und nur bei Streitigkeiten 
wurden nachträglich leicht erkennbare, sog. 
natürliche Linien zur Grenze erhoben. Die 
Natur wirkte nur indirekt ein, insofern sie 
im wegsamen Gelände das Vordringen be¬ 
schleunigte, während ein Kamm oder Fluß 
es hemmte. Häufig haben sich dabei im 
Gebirge Engpässe als wirksamere Hinder¬ 
nisse erwiesen als Wasserscheiden, und so 
gibt es denn auch zahlreiche Fälle, wo wir 
heute noch die Grenze über die Wasser¬ 
scheide bis zur nächsten Schlucht vorstoßen 
sehen. Aber neben der Wegsamkeit ent¬ 
schied immer auch die Nähe des Ausgangs¬ 
punktes. Es gelang den obersteierischen 
Kolonisten leicht, die unwegsamste Zone 
der Kalkhochalpen zu queren, während die 
niederösterreichischen in den Voralpen 
stecken blieben, weil jene im Mürz- und Mur¬ 
tal nahe gelegene Ausgangspunkte hatten. 


Antrittsvorlesung an der Universität Frankfurt a. M. 
am 8. Oktober 1918. 
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Ebenso wurden zu Beginn der Besiedlung 
die Anden von Westen her überschritten 
und Westargentinien von Chile aus besetzt, 
weil dies trotz der Unwirtlichkeit des Ge¬ 
birges der kürzere Weg war.. Erst die Bah¬ 
nen haben die ganzen Pampasebenen bis 
ans Gebirge heran für Argentinien er¬ 
schlossen und das Gebirge auch kulturell 
zur Grenze gemacht. Weiter im Süden 
aber entstand ein lebhafter Grenzstreit aus 
einem Abkommen, das am grünen Tisch ge¬ 
troffen wurde, ehe man die lokalen Ver¬ 
hältnisse kannte. Da sollte die Hauptkette, 
welche die Wasser scheidet, die Grenze 
zwischen Argentinien und Chile sein. Aber 
die Hauptkette liegt westlicher als die 
Wasserscheide und diese folgt zum Teil 
ganz niedrigen Rücken und einzelnen Mo¬ 
ränenhügeln. Der englische Schiedsspruch 
erklärte sich schließlich größtenteils zugun¬ 
sten Argentiniens, konnte aber nicht ver¬ 
hindern, daß der chilenische Einfluß wieder 
infolge der kleineren Entfernung vom Aus¬ 
gangspunkt maßgebender ist. Wer die Lage 
der historisch gewordenen Grenzen aufmerk¬ 
sam betrachtet, wird sehr bald erkennen, 
von welcher Seite das größere Raumbedürf¬ 
nis und die größere Stoßkraft wirksam war. 

So sehen wir selbst bei der ersten Be¬ 
siedlung der leeren Räume die Natur nur in 
indirekter Wirksamkeit; heute, wo die Anö¬ 
kumene ganz oder beinahe verschwunden 
ist, kann erst recht nicht von natürlichen 
Grenzen die Rede sein. Der Rhein war ober¬ 
halb von Oppenheim eine natürliche Grenze, 
solange er unreguliert war und in zahl¬ 
reiche Arme gespalten einen 5 bis 15 km 
breiten Auenstreifen durchmaß, den die 
Siedlungen und Verkehrswege schon wegen 
der häufigen Überschwemmungen vermieden. 
Jetzt ist er reguliert und von vielen Brücken 
gequert; an seinen Ufern ist Sumpfland 
trocken gelegt und in Kultur genommen; 
beide Seiten treten in lebhaften Verkehr 
zueinander. Die Flußgrenze hat also ihre 
Wirksamkeit verloren. Von der Meeres¬ 
grenze sagt der um die Grenzabsteckungen 
in Afghanistan verdiente Th. Hold ich, 1 ) 
daß das Meer ebensowohl Annäherung wie 
Schranke sein könne und zur Schutzwehr 
erst werde, wenn eine seetüchtige Nation 
eine mächtige Flotte besitzt. Dies ist ver¬ 
ständlich; auch wir Deutschen brauchen 
unsere Flotte zum Schutz unserer Küste 
und wir erkennen auch den Wert eines 
vorgeschobenen Stützpunktes von der Art 
unseres Helgoland. Aber in der Hand der 
großen Seemächte wird die Flotte nicht 


*) Political frontiers and boundary making. London 1916. 


nur ein Instrument zum Schutz der Küste, 
sondern zur Beherrschung der See samt 
ihrem gegenüberliegenden Ufer. Da ent¬ 
wickelt sich das Prinzip des geschlossenen 
Meeres (Mare clausum) und der Ausdehnung 
der Herrschergewalt bis an die nächsten 
Wasserscheiden. Wie wenig aber das Prin¬ 
zip der Wasserscheide zu genügen vermag, 
geht schon aus den obigen Ausführungen 
über die Kolonisationen hervor. Entspricht 
auch diese und jene Kammgrenze den an 
sie gestellten Forderungen, so werden Tal¬ 
pässe von der Art des Toblacher Feldes oder 
des Reschen Scheideck immer versagen 
müssen. Der Name.Pustertal ist den Tälern 
der Rienz und der oberen Drau gemeinsam j 
und auf der Wasserscheide merkt man nichts J 
von einer Trennungslinie. Um wieviel we- I 
niger genügen dann erst di^ Wasserscheiden I 
in Mittelgebirgen oder im Flachland. K. 
Kiesel hat uns gezeigt, 1 ) daß selbst der 
ziemlich scharfe, aber asymetrisch gestaltete 
Vogesenkamm viele Jahrhunderte lang weder 
eine politische, noch eine nationale, noch 
auch eine Wirtschaftsgrenze war. Münster¬ 
taler Bauern hatten auf der französischen 
Seite ihre Hochweiden; der Kamm ward 
als Grenze erst 1790 gewählt. In den Ber¬ 
gen der Balkanhalbinsel bewegt sich das 
menschliche Leben überwiegend auf den 
Hochflächen; hier sind die Haupthindernisse 
die engen Täler, die mit ihren unregulierten 
Flüssen doppelt unwegsam sind. 

So sind Fluß-, Kamm- und Seegrenzen 
oft durchaus berechtigt; aber es läßt sich 
keine allgemeine Regel festlegen, sie als 
natürliche zu bezeichnen. Es ist ein Nach¬ 
teil der sonst so ausgezeichneten ideen- 1 
reichen Schriften von R. Kjelldn, daß I 
auch er bei der Forderung nach natürlichen 
Grenzen zu schematisch verfährt. Zwei 
Flußgebiete können untereinander besser 
verbunden sein als der Oberlauf und Unter¬ 
lauf desselben Stromes. Wenn wir bei Ver¬ 
trägen Bach- und Flußläufe, Höhenrücken 
oder Waldränder für die Grenzführung wäh¬ 
len, geschieht es, um eine deutlich sicht¬ 
bare und immer wieder erkennbare Linie 
zu haben. Aber das ist, wie sich R. Sie¬ 
ger ausdrückt, nur eine „naturentlehnte“, 
im besten Fall eine „naturgemäße“ Grenze,*) 
die obendrein nicht immer unverrückbar ist. 
Jedenfalls vermag die Natur den Staat hier 
nicht mehr zu schützen; viel eher wird die 
staatliche Autorität die Grenze zu schützen 
haben. 

>) Pctershüttly, ein Friedensziel in den Vogesen. Ber¬ 
lin 1918. 

•) Die Grenzen Niederösterreichs. Jahrb. für Land®' 
künde v. Niederösterreich I. 1903. 
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Es soll nicht bestritten werden, daß ein 
großer Strom oder ein steiler Kamm im 
Kriegsfall eine wertvolle Abschnittslinie ist. 
Doch sind selten die Vorteile für beide 
Nachbarn die gleichen und der Weltkrieg 
hat uns gezeigt, daß die größten Hinder¬ 
nisse überwunden wurden und auch die Eis¬ 
und Schneeregion in die Kampfzone ein¬ 
bezogen wurde. Kraft und Wille entscheiden 
wie bei der Kolonisation. Im Frieden aber 
genügt ein Stacheldrahtzaun mit Stark¬ 
stromleitung, um den Schmuggel zu hem¬ 
men und den Verkehr an bestimmten Punk¬ 
ten zu konzentrieren. Es wird jedoch nicht 
im Interesse der Anrainer sein, die Grenze 
dauernd so verschlossen zu halten. Wie 
der Handel und Verkehr, sollen auch die 
Menschen und ihre geistigen Güter bestän¬ 
dig hinüber- und herüberfluten. Damit aber 
wird die Grenze selbst etwas Lebendiges 
und Verschiebbares. Das kraftvollere Volk, 
die höhere Kultur, das vollkommenere Recht 
dringen erobernd ins Nachbargebiet ein, 
auch wenn -die Staatsgrenze unverändert 
bleibt. So fallen denn auch heute Staats-, 
Volks-, Sprach- und Kulturgrenzen nur noch 
selten zusammen. Der politischen Grenze 
bleibt die Wahl innerhalb eines Bündels 
von Linien, von denen keine mehr auf Na¬ 
türlichkeit Anspruch erheben kann. Es wird 
ein Gebot der Zweckmäßigkeit sein, die für 
den Staat geeignetste zu finden. Dabei wird 
der schwache Staat das Schutzbedürfnis, 
der starke das Handelsinteresse oder den 
Erwerb. von Kolonialland in den Vorder¬ 
grund rücken, die Kontinentalmacht alles 
Land bis zum Meer, der Seestaat auch das 
Gegengestade sich einzuverleiben suchen. 
Bestimmte Interessen können jeden Staat 
zwingen, aus seinem „natürlichen“ Rahmen 
herauszutreten. Die Verschiedenheit der 
äußeren und inneren Struktur der Staaten 
schließt allgemein gültige Regeln aus. 

Die Stärke des Staates wächst mit der 
Vorherrschaft gemeinsamer Interessen. In 
den Zeiten. der Religionskriege hat das 
,,cuius regio, ejus religio“ trotz aller Här¬ 
ten, die es mit sich brachte, die inneren 
Reibungen zu verringern gesucht. Heute 
stehen die nationalen Kämpfe im Vorder¬ 
gründe des Interesses und dort, wo die 
Nationen als solche noch nicht fest gefügt 
sind wie in Ost- und Südosteuropa, geht 
das Trachten der Staaten darauf hinaus, 
durch Eroberungen und Bekehrungen, so¬ 
wie durch die Begünstigung der Zu- und 
Abwanderung die Länder national so ein¬ 
heitlich zu machen als möglich. Auch wo 
nationale Gleichberechtigung und Doppel- 
sprachigkeit herrscht wie in der Schweiz, 


bestimmen doch kulturelle Momente, gleiche 
Sitten und Gebräuche und gleiches Recht 
den Zusammenschluß einzelner Gruppen. 
Neben all dem aber steht die Forderung 
nach einer wirtschaftlichen Einheit, sei es 
im einfachen Sinn des Naturgebietes, das 
eine weitgehende Gleichheit der Lebens¬ 
bedingungen aufweist, sei es in dem weite¬ 
ren Rahmen der harmonischen Einheit oder 
des Lebensgebietes, dessen einzelne Teile 
sich gegenseitig ergänzen. 

Wer also zweckmäßige Grenzen suchen 
will, muß von den nationalen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Einheiten ausgehen und 
unter Berücksichtigung dessen, was in je¬ 
dem einzelnen Fall und zu bestimmter Zeit 
das Wichtigste ist, den Raum dieser anthropo- 
geographischen Individuen abzustecken su¬ 
chen. Es wird auch zwischen ihnen keine 
scharfen und natürlichen Grenzen geben, 
'kber es werden Grenzzonen vorhanden sein, 
über die hinaus sich die Menschen nicht 
mehr so eins fühlen und ein TeU des Han¬ 
dels und Verkehrs sich nicht mehr lohnt, 
weil er einem anderen näheren Zentrum 
zustrebt. Es ist vorteilhaft, hierbei von 
den äußeren Staatsgrenzen zunächst abzu¬ 
sehen, obwohl die Frage der Souveränität 
völlig unabhängig davon ist. Denn wie in 
früheren Jahrhunderten ein Dorf oft zwei 
Herren gehört hat, können auch die Ver¬ 
waltungsbeamten zweier Herrscher in dem 
Mittelpunkt eines solchen Natur- und Lebens¬ 
gebietes ihres Amtes walten. Aber es gibt 
eine Menge innerer Grenzen zwischen den 
einzelnen Provinzen und Kreisen, die den¬ 
selben Grundsätzen genügen sollen und an 
denen gezeigt werden kann, worauf es an¬ 
kommt. Jeder solche Bezirk soll eine Ein¬ 
heit sein aut nationalem und kulturellem 
Gebiet und auch in wirtschaftlicher Hinsicht. 
Sein Mittelpunkt soll von jedem Punkt des 
Gebiets leicht erreichbar sein, leichter als 
vom Zentrum eines Nachbargaues. Die 
Grenzen sollen dort liegen, wo sich die Ein¬ 
flüsse der benachbarten Zentren die Wage 
halten. 

Wenn man daraufhin unsere politischen 
Karten betrachtet und auch die Erfahrungen 
zu Rate zieht, die wir eben jetzt bei der 
wirtschaftlichen Absperrung der einzelnen 
Kommunal verbände gegeneinander «gemacht 
haben, wird man zugeben müssen, daß weder 
die inneren noch die äußeren Grenzen die¬ 
sen Forderungen immer entsprechen. Und 
doch sollte jede innere Grenze so gut sein, 
daß sie unter Umständen auch zur äußeren 
werden könnte. Der Grund dafür liegt z. T. 
darin, daß sich alte Herrschaftsgrenzen 
weiter vererben, die einfach auf Gütertei- 
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langen beruhten, teilweise erklärt er sich 
aber auch aus der Verlegung der Verkehrs¬ 
wege, die das wichtigste Instrument für 
den inneren Zusammenhang der Gebiete 
sind. Die alten Straßenknotenpunkte, die 
einst die natürlichen Mittelpunkte ihrer 
Gaue waren, sind durch den Bau der Bah¬ 
nen um ihre Bedeutung gebracht worden; 
es entstanden neue rasch aufblühende Ver¬ 
kehrszentren, es folgte eine Umgruppierung 
der materiellen und oft auch der kulturellen 
Beziehungen, die Grenzen aber blieben die 
alten. Hier sind Reformen notwendig, für 
die der Anthropogeograph und der National¬ 
ökonom die Richtlinien bieten können. 

Eine glatte Scheidung wird bei der Viel¬ 
heit der Komponenten nicht zu erzielen sein. 
Die Menschheit ist eine Einheit, die man 
nicht trennen kann, ohne sich einer ge¬ 
wissen Willkür auszusetzen. Es handelt 
sich nur darum, die Stellen zu finden, wo die 
Beziehungen am lockersten sind, und inso¬ 
fern bleibt es ein Charakteristikum der guten 
Grenze, daß ihr eine gewisse Verkehrsarmut 
anhaftet, die künstlich noch verschärft zu 
werden pflegt. Um jedes Zentrum gruppiert 
sich ein Stern auseinanderstrahlender Bah¬ 
nen, aber nur wenige führen ins Bereich 
des benachbarten Sternes hinüber. Der 
Personenzug, der von einem solchen Zen¬ 
trum zum andern läuft, hat wohl eine be¬ 
stimmte Zahl von Durchgangspassagieren, 
aber neben diesen gibt es viele, die vom 
Zentrum hinaus in die Peripherie fahren 
und von der Peripherie wieder dem näch¬ 
sten Zentrum zustreben. Zwischen den 
beiden wird der Zug schwächer besetzt sein 
und dort hat die Grenze der beiden Gebiete 
zu liegen. 

Mag aber die Grenze noch so ausgezeichnet 
ihren Zwecken entsprechen, so wird sie doch 
nicht für alle Zukunft die Erwartungen er¬ 
füllen können. Es ändern sich die Men¬ 
schen und ihre Interessen, alte Bande lok- 
kern sich und neue werden geknüpft. In 
dieser Zeit ist dies, zu jener das das wich¬ 
tigste Moment der Einigkeit. So sollten 
die Grenzen von Generation zu Generation 
auf ihre Brauchbarkeit wieder überprüft 
werden. Wie das Recht sind sie geheiligt, 
aber nicht unabänderlich. Ihr Zweck ist 
es nicht« die Völker zu trennen und gegen¬ 
seitig zu entfremden, sondern vernünftiger¬ 
weise zu gruppieren, um die Reibungen nach 
Kräften zu verringern. 

Die Zahl der Grenzlinien aber verkleinert 
sich im Lauf der Jahrhunderte, weil sich 
die Einheiten mit der Verbesserung der Ver¬ 
kehrsmittel vergrößern. Dieses Wachstum 
vollzieht sich rascher im offenen wegsamen 


Gelände als im Gebirge und in dichten 
Wäldern, wo sich noch Reste der einstigen 
natürlichen Grenzen erhalten haben. Die 
Entwicklung der Staaten von den Gau¬ 
fürstentümern und den Stadtrepubliken zu 
den jetzigen Weltreichen bestätigt dies. 
Diese Entwicklung aber vernichtet viele 
einst selbständige Zentren und wird deshalb 
nicht widerspruchslos hingenommen werden. 
Auch können die größeren Gebiete nie mehr 
in dem Maß in allen wesentlichen Punkten 
einheitlich erscheinen, als dies für die kleinen 
Naturgebiete gilt. So droht den großen 
Einheiten aus dem Partikularismus immer 
wieder eine Gefahr. Der Weg, der zum 
Zusammenschluß der Menschheit führt, führt 
nicht in gleichmäßiger Steigung aufwärts, i 
Es gibt Strecken mit Gegengefälle; aber I 
das Ziel bleibt doch immer vor Augen und 
wir sind heute schon hoch über dem Aus¬ 
gangspunkt, wo die Menschheit in vielen 
kleinen Kulturflächen hauste, die wie Oasen 
in der Wüste weit voneinander entfernt 
waren und kaum miteinander in Verbindung 
treten konnten. Wir entfernen uns immer 
weiter von den natürlichen und suchen immer 
mehr nach zweckmäßigen Grenzen. j 


Schon lange ist es das Bemühen der Schulver • I 

waltung, eine leichter erlernbare und einfachere Schrift 
sur Einführung su bringen . Unter Zusammenar¬ 
beit mit Fachmännern hat nun der Kunstmaler 
Sütterlin eine Schrift entworfen , die als Normal¬ 
alphabet bezeichnet wird und in einer Anzahl von 
Versuchsklassen ausprobieri werden soll . Neben¬ 
stehend geben wir diese neue Schrift wieder uni 
lassen die Erläuterung folgen, welche dazu gegeben 
worden ist. I 

Die Normalalphabete. * 

D ie hieraeben abgebildeten Normalalpha¬ 
bete unterscheiden sich von den bisher be¬ 
nutzten hauptsächlich in folgenden Punkten: 

i. Die Buchstaben sind von allen entbehr¬ 
lichen ornamentalen Zügen (Vorschwüngen, 
Nachschwüngen, Schnörkeln, Spiralen usw.) 
befreit. Dadurch wird Zunächst die Zahl 
der Schreibtakte vermindert und der von 
der Federspitze zurückzulegende Schreibweg 
verkürzt, also ein schnelleres Schreiben er- 
möglicht. Ferner wird erreicht, daß die | 
einzelnen Buchstaben sich stärker vonein¬ 
ander unterscheiden, was der Deutlichkeit 
zustatten kommt. Schließlich wird dadurch 
Raum frei für die Entwicklung der Schreib¬ 
art des einzelnen Schülers. 

2. Die Schrift ist aus hygienischen und 
schreibtechnißchen Gründen von der schrä¬ 
gen in die Steillage aufgerichtet. Doch soll, 
besonders im späteren Verlauf der Schrift- 
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entwicklung, kein Zwang zur Steilschrift be¬ 
stehen, damit auch nach dieser Richtung 
die Entwicklung des Schülers nicht einge¬ 
engt wird. 

3. Es werden nicht Haar- und Grundstriche 
unterschieden. Dadurch kommt der geflis¬ 
sentliche Druck in Wegfall, der so leicht zu 
einer krampfhaften Federhaltung führt und 
die Freiheit der Linienführung stark beein- 
t trächtigt. Die im Deutlichkeitsinteresse zu 
wünschenden Stärkenunterschiede sollen auf 
der oberen Stufe, soweit sie nicht durch den 
natürlichen Druck der Hand von selbst ent¬ 
stehen, durch Verwendung einer Breitkant¬ 
feder hervorgebracht werden. 

Beim eigentlichen Schreiben ist die Reihen¬ 
folge der Schriften: 1. Deutsch, 2. Lateinisch. 
Die Buchstaben werden vom Lehrer in zweck¬ 
entsprechender Reihenfolge an die Tafel ge¬ 
schrieben und, nachdem der Aufbau erläu¬ 
tert ist, von den Schülern entweder unmit¬ 
telbar nach der Vorschrift, oder besser nach 
deren Beseitigung aus der Erinnerung wie- 
dergegeben. Für das erste Üben der Schrif¬ 
ten, wenigstens aber der deutschen Schreib¬ 
schrift, wird ein weicher Bleistift empfohlen. 
Für die weiteren Übungen ist am besten 
eine gute Kugelspitzfeder geeignet; doch 
ist sorgfältige Auswahl nötig, da Kugelspitz¬ 
federn leicht Flecke machen. 

Die Einführung des in Klammern gesetz¬ 
ten lateinischen langen ß ist eine Frage der 
Rechtschreibung, die hier nicht entschieden 
werden soll. 

Fibrin, ein Schutz- und Heilmittel 
des erkrankten Organismus. 

Von Dr. S. BERGEL. 

D er Aufforderung der Schriftleitung fol¬ 
gend. will ich in kurzen Zügen ein Bild 
von der Bedeutung des Fibrins, des Blut- 
bzw. Lymphfaserstoffes, für den menschlichen 
Körper entwerfen. 1 ) 

feine Anzahl von Krankheiten und Ver¬ 
letzungen heilen von selbst ohne ärztliches 
Zutun; der menschliche Körper antwortet 
auf das Eindringen der Krankheitserreger 
und auf die Verwundungen mit Gegenmaß¬ 
regeln, die häufig die Vernichtung der Krank¬ 
heitsursache und die Heilung zur Folge haben. 
Die Erfahrung lehrt, daß gerade solche 
Krankheitszustände die Neigung zur Selbst¬ 
heilung besitzen, welche unter einem Er- 
scheinung^bilde verlaufen, das wir gewohnt 
sind, als „Entzündung“ zusammenzufassen. 

*) Nach meinem in der Berliner Medizinischen Gesell¬ 
schaft gehaltenen und in der „Berliner Klinischen Wochen¬ 
schrift** 1918 Nr. 35 abgedruckten Vortrage. 


Aus dieser Beobachtung entwickelte sich 
schon bei den alten Ärzten die Anschauung, 
daß die Entzündung etwas Nützliches, Zweck* 
mäßiges sei. 

Je nach dem Stande der Wissenschaft 
bat man aus dem Gesamtbilde der Ent¬ 
zündung einzelne Teilerscheinungen, dort 
die weißen Blutkörperchen, hier die Blut¬ 
flüssigkeit usw. für das Wesentliche und 
Ausschlaggebende bei der Heilung angesehen; 
indessen ist hiermit allein weder das Zu¬ 
standekommen der Heilung erklärt, noch 
der Schatz der Abwehrmittel des mensch¬ 
lichen Körpers erschöpft. Der Vorgang der 
Entzündung und Heilung ist vielmehr ein 
so verwickelter und umfassender, seine Er¬ 
scheinungsformen sind so vielgestaltige, daß 
es nicht angängig ist, nur eine Gruppe unter 
allen Bedingungen als die allein bestimmende 
anzusprechen. Ähnlich wie bei den Ver¬ 
dauungssäften ist auch bei der Entzündung 
eine ausgesprochene Arbeitsteilung der ein¬ 
zelnen BestandteUe zu beobachten. Die ver¬ 
schiedensten geformten und ungeformten 
Abwehrmittel des Körpers greifen wie die 
Räder eines großen Maschinenwerkes inein¬ 
ander, aber jedes einzelne hat nur eine be¬ 
stimmte, durch seine physiologische Fähigkeit 
bedingte Arbeit zu verrichten, und erst aus 
ihrem geordneten Zusammenwirken entsteht 
die biologische Gesamtleistung der in ihren 
Folgen nützlichen, heilsamen Entzündung. 

Gerade die Substanz aber, die bei keiner 
Entzündung fehlt, die bei allen Verletzungen 
blut- oder lymphhaltiger Gewebe vorhanden 
ist bzw. sich bildet, ist merkwürdigerweise 
weder in ihrer biologischen Bedeutung bis¬ 
her erkannt und gebührend gewürdigt, noch 
im Gegensatz zur „Serumbehandlung“ in 
Anwendung gezogen worden; ich meine 
das Fibrin . Das Fibrin ist ein Bestandteil 
des Blutes bzw. der Lymphe. Verläßt das 
Blut oder die Lymphe die Gefäße , so ge¬ 
rinnt es binnen kurzem. Der Stoff, wel¬ 
cher fest wird, ist das Fibrin, welches in 
dem gallertartigen geronnenen Blut noch 
die übrigen Blutbestandteile umschließt. 
Schlägt man frisches Blut, so kann man 
das Fibrin von den übrigen Blutbestand¬ 
teilen, dem Serum und den Blutkörperchen 
trennen. Es bildet dann eine feste, faserige 
Masse. Trotzdem oder vielleicht gerade weil 
man dem Fibrin in täglicher Erfahrung ge; 
wohnheitsmäßig bei allen Verletzungen, bei 
den verschiedensten entzündlichen und fie¬ 
berhaften Erkrankungen begegnete, ging 
man, zumal in der neueren Medizin, acht¬ 
los an ihm vorüber, ohne seine große Be¬ 
deutung als Schutz- und Heilmittel des er¬ 
krankten Körpers richtig erkannt zu haben. 
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Es ist eine jedem Menschen geläufige 
Erfahrung, daß z. B. eine einfache Schnitt¬ 
wunde auch ohne ärztliche Hilfe von selbst 
heilen kann. Was geht da vor? Das Fibrin¬ 
gerinnsel, das sich als die unmittelbare Folge 
der Verletzung eines jeden gefäß- und ly mph • 
haltigen Gewebes in dem Wundspalt und 
auf der Wundoberfläche abscheidet, spielt 
hierbei nicht bloß die an sich schon wich¬ 
tige Rolle des natürlichen Blutstillungs¬ 
mittels, indem es die durchschnittenen Ge¬ 
fäße verstopft und die Wunde zunächst ver¬ 
klebt, sondern es wirkt vor allem, wie ich 
zeigen konnte, als alleiniger unter den Be¬ 
standteilen des Blutes und der Entzündung 
als Anregungsmittel für die Bindegewebs- 
neubildung, für die dauernde Vereinigung 
der Wundränder miteinander Es ist der 
Anreiz, die Ursache und die Vorbedingung 
für die Wundheilungsvorgänge überhaupt. 
Das Fibrin ist ferner infolge seiner bakterien¬ 
feindlichen Eigenschaften gemeinsam mit 
anderen Abwehrstoffen ein natürliches 
Schutzmittel, gewissermaßen ein Verband 
für die Wunde. Wir finden somit in dem 
Fibrin eine sehr glückliche Vereinigung zweier 
Eigenschaften, einer die Krankheitsursache 
schädigenden und einer die Heilungs vorgänge 
anregenden. 

Siedeln sich Krankheitserreger auf der 
Wunde an, so kann es auch zur Heilung 
kommen, aber unter verwickelteren Verhält¬ 
nissen; als eine sehr wichtige Gegenmaß¬ 
regel des Körpers spielt die entzündliche 
Fibrinabscheidung auf der Wunde eine große 
Rolle. Dieser fibrinöse Belag ist eine heil¬ 
same Abwehrvorkehrung, mit deren Hilfe 
es dem Körper in sehr vielen Fällen gelingt, 
über die Erkrankung Herr zu werden. Es 
ist eine gewöhnliche Beobachtung, daß voll¬ 
ständig mit Fibrin bedeckte Wunden kaum 
mehr erkranken, und das z. B. bei alten 
Unterschenkelgeschwüren mit dickem fibri¬ 
nösen Belage zwar in den oberflächlichsten 
Schichten zahlreiche Bakterienrasen enthal¬ 
ten sind, die aber das Fibrin nicht zu durch- 
dringen vermögen; denn je tiefer man in 
das Fibringewebe kommt, desto weniger 
Bakterien trifft man an, und in den unter¬ 
sten Lagen sind Krankheitskeime überhaupt 
nicht mehr zu finden. Diese unterste Schicht 
übernimmt, nach der Abwehr der Krank¬ 
heitskeime durch die oberen, die andere 
Aufgabe des Fibrins, die Bindegewebsneu¬ 
bildung und Heilung der Wunde anzuregen. 
-Wenn wir bisher gewohnt waren, den Fibrin¬ 
belag als eine Ursache der schlechten Wund¬ 
verhältnisse anzusehen, so lag ein Irrtum 
vor, indem wir, wie so oft, auch hier Ur¬ 
sache und Wirkung verwechselten. Nicht 


weil auf der Wunde ein Fibrinbelag sich 
bildete, wurde sie unrein und schlecht, son¬ 
dern weil die Wunde durch Krankheitser¬ 
reger verunreinigt war, entstand auf der 
schlechten Wunde ein fibrinöser Belag, der 
aber ein Gegenmittel ist. 

Wenn bei unzulänglicher Schutzwirkung 
der Abwehrmittel gegenüber sehr zahlreichen 
und giftigen Krankheitserregern der Prozeß 
in die Tiefe greift, so versucht der Körper 
von neuem, im wesentlichen mit den glei¬ 
chen Mitteln, ein weiteres Fortschreiten zu 
verhindern, und zwar durch Bildung einer 
fibrinösen Grenzschicht zwischen Kranken 
und Gesunden, einer abschließenden Hülle, 
die ebenso wie auf der Wundoberfläche auch 
innerhalb des Gewebes einen schützenden 
Wall gegenüber den Krankheitskeimen auf¬ 
richtet. Gelangt das Krankheitsgift jedoch 
bis zu den Gefäßen, deren Wände es an¬ 
nagt und durchfrißt, so entsteht zunächst 
an der geschädigten Stelle ein Fibrinflick, 
der bei weiterem Umsichgreifen der Er¬ 
krankung zu einer vollständigen Verstopfung 
des in dem Krankheitsbereiche liegenden Ge¬ 
fäßes führt. Vom biologischen Gesichtspunkte 
aus ist der Verschluß des aus einem ver¬ 
seuchten Gebiete stammenden und beschädig¬ 
ten Ableiterohres als eine den vorliegenden 
Verhältnissen entsprechende zweckmäßige 
Schutzmaßnahme gegen eine Verschleppung 
über den ganzen Körper aufzufassen. Auch 
hier wirkt das die Gefäße verstopfende Fibrin 
nicht bloß mechanisch als Stopfen, sondern 
infolge seiner bakterienwidrigen Wirkungen 
gleichzeitig auch abtötend auf die in ihm 
enthaltenen Krankheitskeime. 

Wie das Fibrin als Schutz- und Heilmittel 
für die Wunden im allgemeinen wirkt, so 
ist es auch, wie ich nachweisen konnte, 
allein unter den Blutbestandteilen befähigt, 
nach Knochenbrüchen usw. die Knochen¬ 
neubildung und Verheilung anzuregen. Ohne 
Fibrin kommt keine Blutstillung, ohne Fibrin 
keine Wundheilung, ohne Fibrin keine Kno- 
cbenneubildung zustande. Man kann sogar 
durch Einspritzung von Fibrin unter die 
Knochenhaut nicht gebrochener, heiler Kno¬ 
chen starke Neubildungsvorgänge auslösen 
und so die Knochenentwicklung unter dem 
Einflüsse des Fibrins von den ersten An¬ 
fängen bis zum fertig ausgebildeten Kno¬ 
chen ununterbrochen verfolgen. 

Auf Grund dieser wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse war ich bestrebt, die heilsamen 
Eigenschaften des Fibrins für die mensch¬ 
liche Heilkunde nutzbar zu machen. Als 
Grundlage für die Verwendung des Fibrins 
zu Heilzwecken dienen seine besonderen bio¬ 
logischen Fähigkeiten, Blutungen zu stillen. 
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Wundfaeilungs- und Knocbenueubildungs- 
vorgänge anzuregen; datier soll das Fibrin 


nicht möglich, weil das andern Bein fehlte, änderten Körper sehr verbreitetes, beidenver- 
überdies schien auch der Eingriff gewagt. schiedeöSten Xuständen wirksames Schutz- 
Es wurde nun Fibrin eingespritzt, und je und Heilmittel, und verspricht, was der beste 
eine solche Injektion genügte, um eine voll- Prüfstein für die Richtigkeit der Theorie ist, 

in der praktischen Heilkunde 
erfolgreich angewendet zu 
werden. 


die mit einer heilsamen Ver¬ 
mehrung der weißen Blut¬ 
körperchen einhergeben, ist 
auch eine vermehrte Fibrin- 
biidung festzustelien. -wobei 
steh meist gkichlaufeßde Be¬ 
ziehungen zwischen Abwehr- 
stoffbiidung uriä Fibrtngebait 
nachweisen lassen. Fremd¬ 
körper, Eiterherde, deren sich 
der Körper auf andere Weise 
nicht zu entledigen vermag, 
werden durch eine mehr oder 
minder dicke Faserstofflümt 
eingekapselt, and so verhält¬ 
nismäßig unschädlich ge¬ 
macht. Die meisten Infek¬ 
tionen, sei es auf offenen 
Wunden, sei es in den ver¬ 
schiedensten Gewebe», der 
Durchbruch von geschwun¬ 
gen Brust- und Bäucheinge- 
weiden würde zu lebenbedro¬ 
hender Erkrankung führen, 
wenn nicht neben anderen 
Abwebrkräften das Fibrin» 
entweder in Form eines Be- 




Fig l. Votbereitun gsma^thim GHnxdes, in welcher ein$shUig~ 

fpzrk durch mechanisch# Einwirkung di* dußert Epidermis vom K&m 
entfernt und gleichzeitig fdfc'Eginigmg des Geiwtfw erfolgt* 












Brot direkt aus Korn. 


lages oder von Verklebungen bzw. Abkap¬ 
selungen, den Krankheitsherd abgrenzen 
würde. Hierbei spielt das Fibrin nicht 
bloß die Rolle eines mechanischen Schutzes, 
sondern vor allem sind seine bakterienfeind¬ 
lichen Eigenschaften von bestimmendem Ein¬ 
fluß ; sonst wäre es nicht zu verstehen, warum 
Krankbeits- . 

dez^tyi>iscb 
Grund der 

neueewon- Fig; 3 ' WaUwerk > durck i Jas •” 
Schlagwerk (Fig. 2) durch DecUö) 
neuen ito&fii 

Kenntnis an 

Stehe eine» unbekannten Etwas eine für jgtf* 
wisse Krankheii^riippeii gdt ende 
Talsaehepetzen können Wir können sagen 
Das Fibrin, das bei Verwundungen, Knochen- 
forüohen, infektiösen Erkrankungen eine 
Folge der Erkrankung ist, bildet gleichzeitig 
eine Ursache für die Heilung der Erkrankung, 
Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint 
def sc- rätselvolle Vorgang der Selbst- 


Brot direkt aus Korn, 

ie bisherige Methode der Brotbereitung 


LJ krankt an zwei Fehlern Zunächst ist 
sie unökonorotech: Vom Bauern wandert das 
Korn zum Müller, der es in Mehl und Kleie 

§ _ii 


.________i i 

ung übet"eie litte Getreide zu Teig neues V er- 
i wird fahren b«s 

rechtigle 

Aufmerksamkeit auf sich, das won den Vott~ 
broivenrertungsgeseUechaften m, b. H* (Groß- 
sch es Verfahren) ausgeübt wird« 


In drei bis vier Stunden entsteht aus dem 
Getreide, so wie es vom Bauetn kommt, 
ein äußerst nahrhaftes Brot, das sieb im 
Geschmack von tmserem besten Kriegsbrot 
nicht unterscheidet. Das ungereinigte Korn 
wird in einem Schlagwerk (Fig. x) unter Zu¬ 
fluß erhitzten Wassers geschüttelt. Drei 
Dinge besorgt diese vou kreisenden Schlä¬ 
gen erfüllte Trommei die Körner werden 


beihing an dem Beispiel des Fibrins als eine 
tiütörhcli ablaufende Erschein utigsfolge, als 
eixi biologischem Gesetz. 
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gründlich gereinigt, die äußersten Schalen 
werden entfernt und das Zellgewebe wird 
gelockert und damit zur weiteren Verarbei¬ 
tung aufgeschlossen. Das roh entscbälte 
Korn gleitet jetzt durch ein Walzwerk (Fig. 3) 
und sinkt aus dem letzten Walzenpaar back- 
reif als ein feuchtes, gewebeartiges Band in 
die Mulden. Die ersten Walzen laufen lang¬ 
sam und zerquetschen die Körner zu flachen 
Scheiben, die Quetschung wird schärfer und 
feiner, bis das Getreide in zähen Teig ver¬ 
wandelt ist. Die Walzen eines Paares lau¬ 
fen mit verschiedener Geschwindigkeit; diese 
technische Einzelheit verlängert die Lebens¬ 
dauer der Walzen und gibt die Möglichkeit, 
die Feinheit der Quetschung genau einzu¬ 
stellen. Der Kornteig wird in einer Knet¬ 
maschine mit Sauerteig und Salz durch¬ 
gewirkt und wandert nun in die Öfen. Die 
einfache Maschinenanlage des neuen Ver¬ 
fahrens kann also an jede Bäckerei ange¬ 
schlossen werden. 

Weitere Vorzüge der neuen Brotbereitung 
sind die gesundheitlich einwandfreie Her¬ 
stellung des Backgutes — keine Menschen¬ 
hand kommt mit dem Teig in Berührung. 
Ein paar Zahlen über die Ausbeuteergebnisse 
des Großschen Verfahrens: 100 Kilogramm 
Getreide geben eine Ausbeute von 148 Kilo¬ 
gramm Brot (das Getreide wird auf 99% 
ausgenutzt!): im Müllereiverfahren ergeben 
100 Kilogramm Getreide, bei der von der 
Reichsgetreidestelle vorgeschriebenen Aus¬ 
mahlung auf 96%, nur 132,48 Kilogramm 
Brot. Der Gewinn bei 100 Kilogramm Ge¬ 
treide beträgt also 15,52 Kilogramm. Nach 
wissenschaftlichen Untersuchungen ist das 
so hel-gestellte Vollkornbrot gleichwertig 
dem auf 80% ausgemahlenem besten Frie¬ 
densmehl. 

Durch die Einfachheit der Anlage ver¬ 
ringern sich die Kosten der Brotbereitung, 
und eine Verbilligung unseres Hauptnah¬ 
rungsmittels dürfte besonders für die Zu¬ 
kunft von großer Bedeutung werden. 

Übrigens verarbeitet das neue Verfahren 
auch dumpfes Getreide zu einwandfreiem 
Brotteig, so daß auch diese Verluste, die 
besonders jetzt im Kriege zuweilen sehr 
schmerzlich waren, fortfallen. Die Erreger 
der Dumpfheit werden in dem Schlagwerk 
vollkommen beseitigt. Die Großsche Anlage 
kann auch auf Mehlbereitung eingestellt 
werden: der aus dem Walzwerk kommende 
Kornteig wird über Heißluftwalzen geleitet 
und gibt, getrocknet und gerieben, ein fei¬ 
nes Mehl, das das weißeste Weizenmehl an 
Nährwerten noch übertrifft . . . 

Die Vorzüge des Großschen Verfahrens 
sind — zwanzig Jahre lang hat der Er¬ 


finder, wie die „Voss. Ztg." berichtet, an 
seiner Anlage gearbeitet — jetzt anerkannt, 
und die Heeresverwaltung hat zur Bereitung 
des Militärbrotes einige Maschinen im Be¬ 
trieb, die sich gut bewährt haben. Wenn 
nur 20 % aller Deutschen — so ergibt eine 
wirtschaftliche Berechnung — dieses „Gro- 
wittbrot" essen würden, bedeutete das eine 
Ersparnis vo ti 21 Millionen Zentnern Brot¬ 
getreide jährlich! 

Das Mutterhaus. 

G eburtenrückgang und Frauenüberschuß sind 
zwei Bevölkerungsprobleme, die seit Jahren 
den Sozialhygienikern und Bevölkerungspolitikern 
Deutschlands und anderer Länder viel Kopfzer-’ 
brechen machen. Der Geburtenrückgang war schon I 
vor dem Kriege in Deutschland eine ausgesprochene 1 
Tatsache gewesen, im Verlauf und infolge des 
Krieges ist ein weiterer Rückgang der Geburten 
eingetreten. 

Bereits vor dem Krieg bestand in Deutschland 
wie in allen europäischen Ländern (mit Ausnahme 
der Balkanstaaten) ein beträchtlicher Frauenüber¬ 
schuß, der bei der Volkszählung vom 1. Dezem¬ 
ber 1910 die Zahkvon 845661 weiblichen Personen 
betrug. Die in sozialhygienischer Beziehung ver¬ 
derbliche Wirkung dieses Frauenüberschusses kam 
noch nicht richtig zur Geltung, weil im Haupt¬ 
heiratsalter, zwischen 20 und 30 Jahren, etwa 
gleichviel männliche und weibliche Personen leb¬ 
ten, und erst den späteren Jahrzehnten das Über¬ 
wiegen des weiblichen Geschlechtes anzurechoen 
ist. Ursprünglich waren ja mehr Knaben geboren 
als Mädchen, und teils durch höhere Männersterb¬ 
lichkeit, teils durch die größere Auswanderungs- 
Ziffer des männlichen Teiles der deutschen Be¬ 
völkerung, war aus dem bei der Geburt bestehen- j 
den Zahlenverhältnis von 1060 Knaben zu 1000 j 
Mädchen ein Gesamtdurchschnittsverhältnis von | 
1000 männlichen zu 1026 weiblichen Personen ge- ■ 
worden. 

Durch den Krieg wird dieses ohnehin nicht 
günstige Verhältnis verschlechtert. Infolge der 
Verluste an kräftigen, auf der Höhe der Zeuguogs- 
fähigkeit stehenden Männern kommt die Ver¬ 
schlechterung gerade in jenen Altersklassen zor 
Geltung, die bislang noch von einem Männerman- 
gel verschont waren; damit tritt erst eine Fühl¬ 
barkeit des Männermangels ein. Es wird schon 
aus rein zahlenmäßigen Gründen nicht mehr mög¬ 
lich sein, daß jede gesunde Frau, bei der es vom 
bevölkerungspolitischen Standpunkt aus wün¬ 
schenswert wär$, einen Mann findet. Der Ge¬ 
burtenrückgang wird auf diese Weise noch weiter 
gefördert. 

Bevölkerungspolitiker und Sozialhygieniker be¬ 
raten und sorgen sich schon lange, wie dem Übel 
deq Geburtenrückgangs zu steuern wäre. Viele 
Pläne wurden geschmiedet, Kommissionen einge¬ 
setzt, Tagungen zur Erhaltung und Mehrung der 
Volkskraft abgehalten. Einige positive Leistungen 
sind zu verzeichnen in dem Gesetzentwurf zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und in 
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der erhöhten Fürsorge für uneheliche Kinder. 
Sonst sieht es nicht aus, als seien Fortschritte in 
der Hebung der Geburtenzahl zu erzielen. „Es 
ist eben Krieg 1 *, mag man heute als Kismetwort 
sagen, und ,,nach dem Krieg kommt der Gebur¬ 
tenaufschwung'*. Darauf muß man vorläufig 
warten. 

Alle Vorschläge der Bevölkerungspolitiker und 
Sozialhygieniker vermieden es bisher, den an¬ 
geschnittenen Problemen bis zu ihren letzten Kon¬ 
sequenzen nachzuspüren und sie bis zum Ende 
durchzudenken. Nunmehr ist ein Dichter aufge¬ 
treten und mit kühnster Phantasie, aber zwingen¬ 
der Logik, gepaart mit einem Milligramm schmerz¬ 
lich lächelnder Ironie, hat er wie das Problem der 
immer mehr den kommunistischen Bahnen sich 
zubewegenden staatlichen Verhältnisse, so auch 
die Frage der staatlichen Geburtenregulierung bis 

► zu den letzten Ausläufern ohne Scheu vor Sen¬ 
timentalität verfolgt. Er bleibt nicht auf halbem 
Wege stehen. — Gleich einem Traumbild ziehen 
<iie unerhört rücksichtslosen Visionen Aage Made¬ 
lungs 1 ) an unserem Auge vorbei. 

In einem phantastischen, nördlich gelegenen 
Lande, das durch d e nunmehr schon über ein 
Menschenalter zurückliegenden großen Kriege hef¬ 
tig in Mitleidenschaft gezogen war, hatte die Be¬ 
völkerung zunehmeüde Zeichen von Verfall ge¬ 
zeigt. Ihr Zuwachs nahm beunruhigend ab. und 
der Staat mußte zu vorbeugenden Mitteln greifen. 

In erster Linie war man — nachdem Alkohol 
und Tabak schon lange verboten waren —, gegen 
die Prostitution eingeschritten. Alle Freuden¬ 
mädchen wurden durch Gesetze, die nicht zuletzt 
auf das allgemeine Frauenstimmrecht zurückzu¬ 
führen waren, zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurteilt. Die Männer sollten zu Ehe und Treue 
gezwüngen werden; die Erfindsamkeit war hier 
so groß, daß viele Männer aus dem Lande flüch¬ 
teten und sich in bis dahin unbewohnten Gegen¬ 
den ansiedelten. Freiwillige weibliche Schutz¬ 
bataillone bewachten schließlich die Grenzen und 
| machten die Männer flucht unmöglich. Das Pro¬ 
blem wurde um so komplizierter, als trotz des 
großen Frauenüberschusses Vielweiberei streng 
verboten war; außerdem wurden alle Verbrecher 
aus rassehygienischen Gründen zum Verlust der 
Fortpflanzungsfähigkeit verurteilt. Das Gesetz 
verlangte unter strengen Drohungen, daß Ehepaare 
mindesten vier Kinder erzeugten, bevor die Ehe¬ 
frau das vierzigste Lebensjahr vollendet hatte. 

Alle diese Vorschriften und Maßnahmen blieben 
merkwürdigerweise vergebens, obgleich auch die 
Presse ihre wertvolle aufklärende uod mahnende 
Mitarbeit voll und ganz in die Schale warf: die 
Geburten nahmen in beunruhigendem Maße wei¬ 
terhin ab. 

Dank dem großartigen Vorschlag und den Be¬ 
mühungen einer heroischen Frau , die sich für das 
Wohl des Vaterlandes opferte , kam man nunmehr 
zu einer grundlegenden Änderung Die Geburten¬ 
frage blieb nicht mehr dem Gutdünken und guten 
Willen der einzelnen überlassen, sondern wurde 
von Staats wegen einheitlich geregelt. Es wurden 


*) Aage Madelung, Zirkus Mensch. Leipzig 1918, 
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Mutterhäuser gebaut. In jedem Flügel eines Mutter¬ 
hauses befanden sich 333 Einzelzimmer für 333 
Staatsmütter, die dort wohnten. Außerdem war 
in jedem Flügel ein Staatsmuttermann, sowie die 
notwendige Bedienung, Aufsicht und Ärzte unter¬ 
gebracht. Die letztgenannten drei Klassen bestan¬ 
den aus älteren sterilisierten Personen zwischen 
60 und 70 Jahren. Dem Mutterhaus angeschios- 
sen war ein großer Garten mit Gemüseanlagen, 
eine gemeinsame Küche, Waschküche, Bibliothek 
und Lazarett. 

Sämtliche Bewohner des Hauses hatten freie 
Wohnung, Verköstigung und Kleidung. Das Hono¬ 
rar wurde nach der Anzahl der geborenen Kinder 
berechnet, aber erst bei Ablauf der Dienstzeit aus¬ 
bezahlt. Am besten wurden die Staatsmutter¬ 
männer bezahlt. Keiner der Bewohner der An¬ 
stalt durfte, solange seine Dienstzeit währte, sich 
aus dem Mutterhause entfernen. 

Die Staatsmütter wurden mit oder gegen ihren 
Willen vom Wohlfahrtsausschuß des Landes in 
die Mutterhäuser eingewiesen. Sie kamen nur ein¬ 
mal mit den Staats muttermännern zusammen. Es 
galt für wenig erfreulich, wenn nach einigen Mo¬ 
naten eine Wiederholung stattfinden mußte. Eine 
bestimmte Grenze war festgesetzt; war diese über¬ 
schritten, so wurde die betreffende Staatsmutter 
entfernt und in ein Bußhaus gebracht. An Frauen 
war bei dem großen Frauenüberschuß ja kein Man¬ 
gel. Von besonderer Wichtigkeit und Bedeutung 
war die Auswahl der Staatsmuttermänner. Sie 
oblag dem Wohlfahrtsäusschuß des Landes, der 
sich aus den angesehensten Sexualhygienikern des 
Landes zusammensetzte, und dessen Aufgabe die 
Kontrolle und Förderung des gesunden Bevölke¬ 
rungszuwachses bildete. Bei der Wahl der Staats¬ 
muttermänner wurde mit äußerster Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit unter Berücksichtigung aller 
Gesichtspunkte und Anwendung der modernsten 
Untersuchungsmethoden vorgegaogen, da von ihnen 
in erster Linie die Qualität des Nachwuchses ab¬ 
hing. Auch ihre Pflege und Behandlung im Mut¬ 
terhaus war nach gesundheitlichen Vorschriften 
genau geregelt. Die Anstellung der Staatsmutter¬ 
männer erfolgte meist auf zehn Jahre. War man 
mit einem unzufrieden und mußte er aus irgend¬ 
einem Grund entlassen werden, so wurde er einer 
Zwangsarbeiterkolonne eingereiht. 

Die Kinder selbst wurden drei Monate von 
den Frauen gestillt und kamen dann insge¬ 
samt in das staatliche Kinderheim, wo sie auf- 
wuchsen und erzogen wurden. Auf diese Art war 
die Geburtenregelung ohne jede Vergeudung von 
Kräften, ohne Schwelgerei, ohne jedes Spielen mit 
den sündigen Trieben in wissenschaftlich korrekter 
und gesundheitlich verbürgter Weise gelungen. 
Die Ergebnisse des Systems waren vorzüglich. Im 
letztberechneten Jahr hatten die Mutterhäuser 
zum Bevölkerungszuwachs mit etwa hunderttau¬ 
send Kindern beigetragen; das war gerade die 
Zahl, die an der vom Staate festgesetzten jähr¬ 
lichen Volksvermehrung fehlte. Der Fehlbetrag 
wuchs von Jahr zu Jahr, weil die Fruchtbarkeit 
der Ehen trotz aller Verordnungen ständig abnahm. 
Alljährlich wurde die Errichtung neuer Mutter¬ 
häuser nötig. Die Entwicklung ging immer mehr 
in dieser Richtung, zumal die Mutterhäuser an- 
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scheinend in besonderem Grad zur Hebung der 
Moral beitrugen. 

So waren die Verhältnisse bei dem glücklichen 
und bedachten Volk des Freistaates, das ^selbst 
die Rätsel des Urstoffs gelöst, ihn in seine Be¬ 
standteile gespalten hatte, bis der Grund erreicht 
war und niemand mehr etwas finden konnte" . . . 

Die letzten Konsequenzen nur sind in dieser 
Schilderung des Dichters gezogen auf einem Weg, 
der zur äußersten Verneinung aller Persönlichkeit 
und zur äußersten Bejahung des Staates als Selbst¬ 
zweck führt. Aber es handelt sich hier nicht um 
eine Erfindung aus dem Nichts, um die Schrulle 
einer ungezügelten Phantasie, sondern um die un- 

Betrachtungen und 

Die Ermüdbarkeit der Telephonistinnen war der 
Gegenstand einer Experimentaluntersuchung von 
K. D oh men. In einzelnen Städten (z. B. Ham¬ 
burg) ist mit dem Fernsprechamt ein sog. Kon- 
trollamt verbunden, das sich, ohne daß die dienst¬ 
tuende Beamtin dies bemerkt, in die Leitung ein¬ 
schalten und den ganzen Dienst (optische Signale, 
Worte des Aufrufers und Antworten der Beamtin) 
überwachen kann. Jede Beamtin wurde alle zwei 
Wochen einmal während je 50 von ihr ausgeführter 
Verbindungen beobachtet, wie in „Technik und 
Industrie'* (1918 S. 320) darüber berichtet wird. 
Dabei wird auch mit Hilfe einer Stoppuhr die 
Zeit, die die Beamtin zur Ausführung von je einer 
Verbindung gebraucht, festgestellt und in Kon- 
trollbogen eingetragen; zugleich werden die vor¬ 
gekommenen Fehler notiert. Die Fehler wieder¬ 
um werden eingeteilt in solche, die offensichtlich 
auf Unkenntnis der Dienstvorschriften bzw. Läs¬ 
sigkeit der Beamtin zurückzuführen sind, und in 
solche, die auf „körperlicher" oder „geistiger Ab¬ 
spannung" beruhen. Die Dienstschichten der Be¬ 
amtinnen dauern durchschnittlich sieben Stunden. 
Sie sind entweder ungeteilt (reine Vormittagsschicht 
oder reine Nachmittagsschicht mit je zwei halb¬ 
stündigen Unterbrechungen) oder geteilt, d. h. 
außer den halbstündigen Erholungspausen wird 
noch eine mehr oder weniger lange Mittagspause 
eingeschaltet. Die Untersuchung Dohmens (4379 
Kontrollbogen, 218930 Ortsverbindungen mit 
7915 Abspannungsfehlern) suchte u. a. festzustellen, 
ob die geteilte oder die ungeteilte Dienstschicht 
in bezug auf das Vorkommen von Abspannungs¬ 
fehlern günstiger sei. Dabei ergab sich zunächst 
als besonders ungünstig der Dienstbeginn um 
7 Uhr und um 3V1 Uhr. Als besonders günstig 
dagegen erwies sich der Dienstbeginn um 9 Uhr. 
Die beiden erstgenannten Schichten wiesen die 
größte, die letztere die geringste Zahl von Ab¬ 
spannungsfehlem auf. Der Vergleich zwischen 
geteilter und ungeteilter Schicht ergab, daß die 
Abspannung bei geteilter Schicht zu allen Tages¬ 
zeiten und in allen Dienststunden geringer ist. 
„Der geteilte Dienst mit einer längeren Mittags¬ 
pause ist also für das Wohlbefinden förderlicher, 
als die langen, durch größere Pausen nicht unter¬ 
brochenen Dienstschichten." Eine Ausnahme von 
dieser Regel macht scheinbar nur die geteilte 
Schicht, die nach einer besonders langen Mittags¬ 


beirrte Fortsetzung einer in manchen Stimmen 
der Zeit lauernden Forderung. 

Logisch wie der Beginn, ist auch das Ende der 
Schilderung: ein Zusammenkrachen des.„mensch- 
heitsbeglückenden" wirklichkeitshaftigen Traum¬ 
staates, ein Erlöschen der gekünstelten Rassen¬ 
hygiene und unnatürlichen Menschenzüchtung des 
Staates wegen: ein Auferstehen und Aufbransen 
zu neuer Liebe und Sehnsucht. 

Ein Dichter vermag ein solches zweckvolles 
Land zu erdenken. Ein Dichter auch vermag diese 
Zeit mitzuerleben. Denn die Dichter „waren 
unter den ersten gewesen, die das Land verlassen 
hatten". Dr. W. SCHWEISHEUIER. 

kleine Mitteilungen. 

pause um 6 Vt Uhr wiederbeginnt. Die Erklärung g 
für diese scheinbare Ausnahme ist naheliegend: die 1 
Beamtinnen benützen die lange Pause zu ander¬ 
weitiger Betätigung und kommen bereits ermüdet 
zur Arbeit. Die Zahl der Abspannungsfehler wird 
naturgemäß gegen das Ende jeder Schicht größer. 
Dieser Zunahme wird aber durch die Erfriscbnngs- | 
pausen wesentlich entgegen gewirkt. Die Zahl 
der Abspannungsfehler geht nach jeder Panse be¬ 
deutend zurück, um bis zur nächsten wieder anzu¬ 
steigen. Eine bekannte Eigenschaf t der allgemeinen 
Arbeitskurve findet ihren Ausdruck in der Tat¬ 
sache, daß die Zahl der Fehler in der ersten hal¬ 
ben Stunde nach Dienstbeginn größer ist als in 
der zweiten (Moment der Übung). 

Was kostet die elektrische Heizung t Eine 
KW/Std. liefert, vollständig in Wärme umgesetzt, 
860 Kalorien (Wärmeeinheiten). Kann man z. B. 
die KW/Std. zu dem im allgemeinen noch billig zo 
nennenden Preise von 10 Pf. beziehen, so kosten 
damit 100000 Kalorien (Wärmepreis) M. 11,60. 
Vergleichsweise berechneten sich die WärmepreUe 
für Leuchtgas, Koks und Steinkohle vor dem < 
Kriege in München zu etwa M. 3, M. 0,70 und I 
M. 0.40, wobei die Verluste in der Umsetzung 
von der Brennstoff wärme zur Raum wärme mit 
berücksichtigt sind. (Bei unmittelbarer elek¬ 
trischer Raumheizung gibt es keine Umsetzungs- 
Verluste.) Mit den vorstehenden Zahlen wird für 
die vier angeführten Wärmequellen das Verhältnis 
der Wärmepreise der Reihe nach wie 29:7.5: 1,75 :I * 
d. h. die Heizung mit elektrischem Strom ist bei 
einem Preise von 10 Pf. KW/Std. 29 mal so teuer 
als Kohlenheizung, 17 mal so teuer als Koks* 1 
heizung und 4 mal so teuer als Gasheizung. Wenn 
also, schreibt die „Ztschr. d. Bayer. Rev.-Ver.“, der 
Heizstrom mit seinem vollen Werte bezahlt wer¬ 
den muß, kommt er im allgemeinen für Raum* 
heizung nicht in Betracht. Dagegen kommt er 
an manchen Stellen als Gelegenheitsheiznog *° r 
Anwendung, und zwar für die Übergangszeit uod 
zur kurzzeitigen Erwärmung nur selten benutzter 
Räume. 

Der Papyrus kommt wieder zu Ehren* Versuche 
im Imperial Institute in London, betreffend die 
Verwendbarkeit von Papyrus zur Papierstoff* 
herstellung fielen günstig aus und ergaben eine 
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Ausbeute von 31—33% des völlig getrockneten 
Rohstoffes. Bald darauf bat sich in London die 
Sudd Fuel Co. gebildet, die auf Grund von Er¬ 
findungen des Berliner Chemikers Prof. Höring 
aus den Sumpfgräsern des oberen Nils, die zur 
Hälfte aus Schilf und Papyrus bestehen und von 
den Eingeborenen „Sudd" genannt werden, den 
Brennstoff „Suddit" herstellt und außerdem den 
Papyrus zu Papierstoff verarbeitet. Der Krieg 
hatte diesen Bestrebungen ein Ende gemacht. Die 
große Papiernot, die sich im Laufe des Krieges 
in Südafrika einstellte, erforderte jedoch dort ge¬ 
bieterisch die Herstellung von Papier aus ein¬ 
heimischen Rohstoffen, und nunmehr will die 
nengegxündete Walmer Papyrus Pulp Co. Ltd. in 
Durban, Südafrika, im Zululand eine Fabrik zur 
Herstellung von Papierstoff aus Papyrus errichten, 
worüber die „ Papier-Ztg." berichtet. 
h Beim Sammeln der Papyrusstauden muß man 
darauf achten, daß nur saubere Stauden gesammelt 
werden. 

Versuche, die die bekannten Zellstoff-Chemiker 
Croß und Bedan anstellten, ergaben, daß 
die Gewinnung von Zellstoff aus Papyrus mög¬ 
lich, jedoch schwierig ist. — Im Vergleich zu Es- 
parto erwies sich das Papier Papyrus zwar als 
zäher, aber nicht so fein. Um mit Esparto in 
Wettbewerb treten zu können, müßte.die Papyrus¬ 
staude ab Hafen in Tripolitanien um* 15 % billiger 
sein als Tripolis-Esparto. Immerhin haben die 
Versuche bewiesen, daß Papyrusgras ein brauch¬ 
barer Rohstoff für Maschinenpapier sei, aber die 
Ausbeute werde nicht mehr als 35% des Roh¬ 
stoffes betragen. 

Nimm Rüekslcht auf die Umgebung, denke dar¬ 
an, daß das, was du neu schaffst, zusammen ge¬ 
sehen wird mit anderm und hinein passen soll! 
So ruft Prof. A. W. Müller unter Bezugnahme 
auf den Industriebau (in „Technik und Industrie" 
1918, Heft 16) aus. Daran hatte der frühere In¬ 
dustriebau nicht gedacht. Frech und unverfroren, 
I wie Jungen nun einmal sind, hatte er sich dort¬ 
hin gestellt, wo es ihm beliebte und wie es ihm 
beliebte. Er dachte nur an sich und nicht an 
die andern und das andre, das schon da war. 
Bis dieses andre sich wehrte und zum Aufsehen 
mahnte. Ein besonders kräftiger Rufer in diesem 
Streit waren die damals neugegründeten Vereini¬ 
gungen für Heimatschutz. Diesen Menschen, die 
so besorgt waren um die überkommene Schönheit 
des Landes und seiner Dörfer und Städte, muß¬ 
ten die meisten ältern Fabriken und Maschinen- 
häuser Greuel sein. Es ist und bleibt ein großes 
Verdienst des Heimatschutzes, in Wort und Bild 
Immer wieder auf diese Häßlichkeiten hingewiesen 
zu haben, und es ist sogar begreiflich, daß er in 
seiner gerechten Entrüstung anfänglich so weit 
ging, alles Technische samt und sonders zu ver¬ 
fluchen. Seither hat ja das Pendel der Entrüstung 
bedeutend zurückgeschwungen, und heute weiß 
der vernünftige Heimatschützler, daß nicht die 
Fabrik an sich das Übel ist, sondern der Unver¬ 
stand, der sie falsch baut. 

Auch das vom Heimatschutz anfänglich vor¬ 
geschlagene Heilmittel: hergebrachte einheimische 
Hauformen an den Fabriken zu verwenden und 


jedes Maschinenhaus mit dem hohen, ortsüblichen 
Dach zu krönen, ist nicht unbedingt und überall 
richtig, wenn es auch in vielen Fällen zu guten 
Lösungen führt. 

Sicher ist und bleibt, daß die Bauart der Fabrik 
Rücksicht nehmen muß auf die Umgebung, damit 
ein gutes Gesamtbild entstehe. Es ist aber wohl 
zu unterscheiden, ob die Umgebung andre Fabriken, 
freie Landschaft oder alte Ortschaft ist. Zwischen 
andern Nutzbauten wird auch der schärfste Aus¬ 
druck des Industriehauses nicht stören; ein eigent¬ 
liches Anpassen fällt weg; gleiches stellt sich zu 
gleichem. In freier Gegend aber wird der erste 
Nutzbau, z. B. das Maschinenhaus eines Wasser¬ 
werks, leicht als Fremdling wirken; er muß es 
aber nicht. Und er tut es auch nicht, wenn seine 
Gesamtform, seine Hauptlinien, sein Umriß sich 
einfühlen und einfügen. in die Linien der Hügel, 
der Ufer, der Wälder, und wenn auch seine Farbe 
sich anschmiegt und nicht grell absticht von den 
Tönungen der Natur. Viel nebensächlicher ist, 
wie die einzelnen Schmuckformen der Fabrik aus- 
sehen, ob sie ortsüblich sind oder nicht; sie dür¬ 
fen sehr wohl „modern" sein. Am schwersten 
dürfte es halten, echte, unverfälschte Industrie¬ 
gebäude mitten in Dörfern und Städten zu er¬ 
richten, denn das Wesen des reinen technischen 
Zweckbaues entspricht auch'nicht dem Geiste, 
der das Vorhandene baute, die Bürgerhäuser und 
Bauernhöfe. Der Widerspruch und die Unver¬ 
träglichkeit der Formen ist innerlich begründet; 
das Gesamtbild muß gemischt und damit miß¬ 
tönend werden, wenn nicht die Architektur des 
Neubaus Anklänge sucht, immer noch ohne falsch 
zu werden und ohne bloß nachzuahmen, und in 
solchen Fällen tut freilich das ortsübliche Dach 
oft Wunder. Richtiger bleibt es aber stets, dieses 
Zusammentreffen und Durcheinanderflechten von 
alt und neu überhaupt zu vermeiden und die 
Fabriken außerhalb der bestehenden Weichbilder 
der Ortschaften als ganz neue Stadtteile zu er¬ 
richten, ein Weg, den die Industrie von sich aus 
oft gegangen und den auch die heutige Städte¬ 
baukunst vorschlägt. Dann haben die technischen 
Bauten volle Freiheit; sie können sich gebärden 
als das, was sie sind, eine neue Stadt mit eigenem 
Gesicht entsteht draußen vor der alten, anders 
als diese, aber so schön wie sie, wenn sie in ihrer 
Art gut gebaut ist. 

Flugzeugsehrauben aus Stahl. Das nationale 
Beratungskomitee der Vereinigten Staaten hat 
einen Aufruf an die amerikanischen Ingenieure 
erlassen, der Frage der Herstellung von stählernen 
Flugzeugschrauben mit veränderlicher Steigung 
ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Man glaubt 
dort, wie „Luftfahrt" berichtet, daß Stahl der 
endgültig richtige Baustoff für Luftschrauben sei, 
offenbar weil er sich bei Witterungseinflüssen 
nicht verzieht und auch gegen Geschosse wider¬ 
standsfähiger als Holz ist. Durch die veränder¬ 
liche ^Steigung soll ermöglicht werden, dem Flug¬ 
zeug m allen Höhenlagen und Luftdichten dieselbe 
Geschwindigkeit zu geben. 

* * * 
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Bücherbesprechungen. 

Photographische Literatur. 

Im Verlage von W. Knapp, Halle a. d. Saale, 
erschienen folgende neue Bücher: I. M. Eder, 
Das Pigmentverfahren, der Gummidruck , öl - und 
Bromöldruck und verwandte photographische Kopier- 
verfahren mit Chromsalzen. 3. gänzlich umgearbeitete 
Auflage. 1917. Der über 400 Seiten starke Band 
stellt den 4. Band des ausführlichen Handbuches 
im zweiten Teile dar, der in seiner letzten Auflage 
schon seit mehreren Jahren vergriffen war. Emp¬ 
fehlende Worte braucht man dem Ederschen Hand¬ 
buche wohl nicht mehr beizufügen, doch möge 
hervorgehoben werden, daß trotz der Zeitverhält¬ 
nisse dieses, wie auch die übrigen im Knappschen 
Verlage erschienenen Bücher in alter, guter Aus¬ 
stattung vorliegen. 

A. von Hübl, Entwicklung der photographischen 
BromSilbergelatineplatte bei zweifelhaft richtiger Ex¬ 
position. 1918. Auch dieses in 4. Auflage erschie¬ 
nene Büchlein ist so gut eingeführt und bekannt, 
daß man seine Vorzüge nicht mehr hervorzuheben 
braucht. 

E. Stenger, Neuzeitliche photographische Ko¬ 
pierverfahren. 1917. 2. Auflage. Das Werkchen 
behandelt den Ozobromprozeß, Bromsilberpigment¬ 
papier, Öldruck, Bromöldruck, Katatypie und 
Druckschriftenverfahren. Es kann als zuverläs¬ 
siger Ratgeber in all den genannten Verfahren 
bestens empfohlen werden. 

Zu dem sehr beliebt gewordenen Bromöldruck¬ 
verfahren liegen noch zwei weitere kleine Schrift- 
chen von E.Guttmann vor, nämlich: Die Selbst¬ 
bereitung von Bromöldruckfarben und: Der Umdruck 
im Bromöldruckverfahren. Dr. LÜPPO-CRAMER. 

Neuerscheinungen. 

Bauer, Stephan, Arbeiterschutz und Völkerge¬ 
meinschaft. (Art. Inst. Orell Füßli, Zürich 
1918) 

Chwolson, O. D., Lehrbuch der Physik. 2. ver¬ 
besserte und vermehrte Aufl. 1. Bd. 1. Abt. 

(Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1918) M. 12.— 
Rhenanus, Paul., Die Flamen. (Volksvereins- 

Verlag G. m. b. H., M.-Gladbach 1918) M. 2.40 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : Von d. theolog. Fak. d. Univ. 
Marburg anläßl. d. Hundertjahrf. d Hei bomer theol. Semin. 
d. Generalsuperintend. Hotpred. Ohly in Wiesbaden u. d. 
Dekan d. Herbomer Semin Past. Haussen zu Ehrendokt. 
— Der Kunsthist. Dr. phil. Robert Corwegh in Leipzig z. 
künstlerisch Beirat u. Sekret d ständig. Rats für Kunstpfl. 
im Großherzogt. Hessen. — Der Piiv.-Doz, für Pflanzen¬ 
baulehre u. koloniale Landwirt-ch. a. d. Berliner Land¬ 
wirtschaft Huchsch., Geschäftsfuhr, d Saatzuchtstelle d. 
Deutsch. Landwirtsch.-Gesellsch., Dr. Hillmann z. Prof. — 
Von d. theolog. Fak. d. Univ. Heidelberg aus Anl. d. Jahr¬ 
hundert!. d. Union d rheinpiälzisch Kirche d. Dekan Karl 
Muntinger io Kusel z. Ehrendokt. — Der Lektor lür engl. 
Sprache und Literatur an d. Univ Kiel, Dr. phil Arthur 
Koelbing, z. Prof. — Von d. Proiessorenkollegium d. Univ. 


Christiania Prof. Fridtjof Nansen z. Rekt. — Als Nach!, 
d. Prof Dr. Ernst Sommer d. Priv -Doz. für Neurolog. Dr 
Otto Veraguth z. ä. o. Prof, für physikal. Therapie und t 
Direkt, d. Poliklinik für physikal. Heilmeth. an d Univ. 
Zürich. — Der Priv.-Doz. an d. Göttinger Univ. Prof. Dr. 
Horst v. Sunden z. a. o Prof auf d Lehrst, für Mathemat. 
u. Mechan. an d Bergakad. zu Clausthal. — Prof. W. Win 
an d. Univ. Würzburg an d. mathemat.-physikal Abt A 
Univ. Upsala. — Der Lekt. d. franz. Sprache an d. Univ. 
Straßburg, P. Gautier , z stand. Mitarb. im Aus wärt. Amt 

Habilitiert: An d jurist. Fak. d. Univ. Zürich Dr. 

H. F Pfenninger als Priv.-Doz. — Der Assist, am chemisch. 
Inst. Wiirzburg Dr. S. Skraup aus Prag als Priv.-Do 1. d 
Chemie. 

Gestorben: In Heidelberg d. Direkt, d. botan Inst, 
d. hiesig Univ , Geh. Hot rat Dr. Georg Krebs. — In Wien 
Reg -Rat Roman Zalosiecki, a. o. Prof. f. ehern. Technolog, 
an d. Techn. Hoch sch. in Lemberg u. techn. Referent d 
Techn Vet suchsamtes in Wien. — Der o. Prof. d. Land- • 
Wirtschaft an d. Techn. Hc ehseb. in München, Geh. Hoirat w) 
Dr. Karl Kraus, 67 jähr. — Der a. o. Prof, für National* 
ökon. an d. Univ. München, Dr. R. Leonhard , 40 jähr. - 
In Erlangen d. o. Prof. d. Anatom. Dr. Leo Gerlach, 77 jähr. 

— Der Ord d. allgemein, u. experimentell PathoJo». an 
d. Innsbrucker Univ. Hofrat Prof. Dr. Moritz Loewit, 67 jähr. 

— Der Doz. für Liturgik u Hymnolog. in d. evang.-theol. 
Fak. d. Univ. Münster i. W. Pfarrer u. Superintend i. R. 
Prof. D. Wilhelm Nelle , 69 jähr. — Sanitätsrat Dr. Wilhelm 
Stern, 74 jähr. — Fürs Vaterland: Der Priv.-Doz. für 
deutsche Rechtsgesch. an d Göttinger Univ. Dr. Paul Lnd, 
Hauptmann d R. u. Bataillonskommandeur. 

Verschiedenes: An d. Univ. Genf werd zwei Extra¬ 
ordinariate neuerrichtet, u. zwar für technische u. spezielle 
Chemie sowie für spez. Physik; ferner wird d a 0. Pro¬ 
fessur für Gesch. d. mod. franz. Sprache in ein Ordinariat 
umgewandelt. — Prof. Ludwig Brüel (Halle) w. d. Leit, 
d zoolog. Inst, in Freiburg u. d. Vorles. an Stelle d nach 
Breslau gebend. Prof. Franz Doilein übern. — Prof. Dr. 
Heinrich Walb , d. langjähr. Vertr. d. Obren-, Hals- u. Nasen¬ 
krankheiten an d. Bonner Univ, beg. d. 70. Geburtst. - 
Prof. Dr. Trendelenburg in Tübingen hat d. Ruf nach Straß- j 
bürg als Direkt, d. physiolog. Inst, abgel. — Geh. Stad.- J 
Rat Dr Luch, Direkt. d.- Steglitzer Gymnasiums, tritt zo I 
Ostern 1919 in d. Ruhestand. — Prof Dr. Karl Fuchs io 1 
Danzig beg sein 80. Geburtst. — Der Senior d philosoph. I 
Fak. d Univ. Innsbruck, Geographie- Prof. Hofrat Dr. Fra» 
Ritter v. Wieser, vollend, d. 70. Lebensj. — Geh. Reg.*R» t 
Prof. Dr. Richard Förster in Bre.-lau beg. d. gold. Doz.-Jnbü. 

Wissenschaftliche und technische 

Wochenschau. 

Zwischen Peking (China) und San Diego (Kali- 
fornien) ist, wie ,,Etz“ berichtet, eine drahtlost 
Verbindung hergesteilt. Die Entfernung zwischen 
den beiden Plätzen beträgt ungefähr 12100 km. 
Die Pekinger Station steht im Dienste der ameri¬ 
kanischen Gesandtschaft. 

Nach Mitteilung des Vertrauensmanns des deut¬ 
schen Handelsvertragsvereins ist die Errichtung 
eines Patentamtes in Warschau geplant. Die Zweig¬ 
stelle des genannten Vereins in Warschau, Wien- 
bowa 11, ist heute schon bereit, einschlägige An¬ 
meldungen reichsdeutscher Firmen vorzunehmen 
und für Wahrung deutscher Patentrechte ein*®* 
treten. 
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Die neue südafrikanische Universität in Kapstadt 
ist einge^reilst worden. Inden fetzten Kriegsjahren 
sind drei Universitäten in der SödafrikaBischejQi 
Union gegründet worden: die Universität vom 
Kap der Guten Hoffnung wurde im Verband mit 
anderen Anstalten zur Buodesuniversität mit dem 
VerwaHungssite in Pi£tom ümgest&ltet. das Vik- 
iom College in Stellenbo^nb *m Universität ebenda, 
und das Südafrika College in Kapstadt zur Uni¬ 
versität mit »lern VferwaitoogssU'« auf. Groote'Schirar 
erhoben. 



Gross 

der Erfinder des* t^wU'tr Brotes. 
iVti: UitiVvfrap S. 577.) 


Herr und Krau Krupp v. Bohlen und Haibach 
haben dem behängten Chirurgen Professor Sauer¬ 
bruch ffjr die vom preußischen und bayerischen 
Kriegsministenum geplante Prothestnwerkst&lte für 
willkürlich bewegbare Hände 50000 M, zur Ver¬ 
fügung gestellt 

Von däni^her Seite ist vorgesebbgen worden, 
die nordischen Staaten sollten gemeinsam nae 
biologische Station auf den Fidschi-Imän errichten, 
die sich mit zoologischen und Tiefsee-Forschungen 
beschäftige $o\i. 

Zur Erzeugung hoher Drucke hat H. Wilkens 
die Wasser- Efabttoly &e in Vorschlag gebracht Und 
bei seinen Versuchen erstmalig aogewandt Wie 
er in der ,,Chemiker-Zeitung ' mitteilt, entstehen 
aus rund V* ccm <0,335 g) Wasser bei 1 Amp&re« 


stunde ■•V» Liter Wasserstoff und j /a Liter Sauer- 
stolf von Atmosphärendruck. wenn Wasser durch 
elektrischen Strom zersetzt wird. Läßt man diese 
Wasserzersetzung in einem geschlossenen und von 
Elektrolyten vollkommen ausgefüllten Gefäß vor 
sieh gehen, so wird die entwickelte Gasmengfe von 
fast */* Liter auf den Raum der zersetzten. Was* 
sermeüge (d. L 7 , ccm) zusammengepreßt, Hier¬ 
durch steigt der Gasdruck und erreicht bereits 
nach einiget Ml die Höhe von i;86o Atmosphären.! 
Auf Gtufcd dieser Überlegungen, hat Wlikens bei 
seihen Versuchen die Wasser Elektrolyse zur Er¬ 
zeugung der benötigien hohen Drucke angewandt. 
Durch- Entzündung des gebvkletca Knallgases 
lassen steh diese Drucke noch steigern. Fnf Ver¬ 
suche, bei denen das Knallgas üOemünscht war, 
verwendet Witkeus eine in zwei Kammern ge¬ 
feilte Zelle. Beide Kammern standen uotet dem 
Ftüssigk itsspiegef miteinander in Verbindung; die 
eine diente nur ak &ejseirangsfeile* die andere 
wurde für Druckversuche bexuitzt. 

Das englische Imp^fiai Institute hat Unter¬ 
suchungen über die Verwehdung gewisser Gras - 
arten aus Südafrika, den Maiayen-Staaten^ Austra¬ 
lien und St HelenaÄ{yy Papier Herstellung ancestellt 
und ist. wje die „Zisch?. vi. Vier. D. Ihg; 4 ; mitttilt. 
zu dem Ergebnis gekoffimen. daß das Tambonkie 
Gras und ähnliche Graser aus der Gegend von 
Pretoria eia ausgezeichnetes Material für brauniss 
oder weißes Papier ergeben. 

KaU aus Grämt such t man in Schweden *ü g e * 
wioueov doch befinde d sich die V^uche der da¬ 
mit beschäftigten Stofekhol tuet £jöpefpho8phat~ 
fabrik A B dach in den Anfängen. Evgifrtoach der 
^Zischr 1 äugew* Chemie' zwei neu« J^vvthbaßg^ 
verfabreii. Lind hiitL.Yogstfiöipäche» yetstucht 

auf elirkfctoly tbchem Wege KaM aus Feldspat zu 
gewinnen Feldspat wird hütet Zusatz von Eisen 
geschmolzen «ad daraus dann Kiesetetseü und 
Timerdekab gewouneß. Letzteres Wird ln Wasser, 
SaU und >rm<?js tvöJi gespaKcn Das Jungnersche 
K^Uzetriciitvct fahren stöfzti sich auf die Gewin* 
ütmg y«j& Kali aus Quarzit: 

Sprechsaal. 

War der „Arme Heinrich“ wirklich syphilitisch l 

Herr L. scheint außer der einen von. ihm an¬ 
gegebenen Stelle sich wenig mit dem Gedicht ab¬ 
gegeben z«-haben, vielleicht, weil es auf ihn einen 
eben so widerwärtigen Eindruck ausübfe wie, be- 
fremdend genug, auf Goethe, Et denkt ancb 
kaum daran, daß nach der Ansicht der Anhänger 
der nachkolumbischen Syphilis Heinrich gar nicht 
Syphilitisch gewesen sein kann Ec liest aus dem 
Test heraus, daß nach einer schon Shakespeare 
geläufigen Annahme, deren Begründung ich Sn 
meinem Buch über seine ^Kenntnisse auf den 
Gebieten der Arznei und Volkskunde 4 dargelegt 
habe, der K ranke sein Leiden dem Mädchen trans¬ 
plantieren, sich selbst durch solches Abwälzen 
von ihm befreien sollte. Die Ansicht ist eine 
völlig irrige, wie aus dem Buche klär hervorgeht. 
Schon im Anfang erzählt der Dichter von Heinrichs 
,,entsetzlich schwerem Leid: der Aussatz; war’s, 
den ef feek&m/' So klar war rnah sich zu Hart- 
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manne Zeit sicher über dies Leiden, daß der 
Dichter genau gewußt haben muß. welches Lei¬ 
den Heinrich nach der ihm vorliegeoden Sage 
gehabt hatte, oder welches er ihm, dem Helden, 
aus künstlerischen Gründen andichten wollte. 
Daß er eine Ahnung von denTerstgenaonten Heil¬ 
verfahren gehabt hat, geht aus dem Text nicht 
hervor. Ob es überhaupt schon bekannt war, 
weiß ich nicht. Hartmann stand eine entgegen¬ 
gesetzte Heilmöglichkeit vor Augen, die auf An¬ 
nahmen aus der Antike zurückgehen, Säfteerneue¬ 
rung durch eine Bluttransfusion. Das Mädchen 
soll, ganz wie es noch oft genug in Anwendung 
kommt, mit ihrem reinen Blut das unreine des 
Aussätzigen ersetzen und ihn dadurch heilen. Daß 
einer „Jungfrau Herzenblut“ gewählt wird, ist 
für damalige Zeit völlig verständlich,. und würde 
auch vom Volk der Jetztzeit ohne weiteres für 
richtig angesehen werden. Noch jetzt spricht man 
von „Jungfem-Honig, -Wachs“ usw. dem besten 
seiner Art. Ein junger Mensch hat, wie man ohne 
Bedenken annehmen wird, frisch pulsierendes, 
reines Blut in seinen Adern, ein Mädchen,' deren 
Urmutter erst aus der Rippe des Adam, aus or¬ 
ganisiertem Stoff geformt ward, noch besseres. 
Der salernitaner Arzt sagt dem Mädchen: „An 
Beinen bind ich Dich und Armen, ich schneide 
Dich bis tief zum Herzen.“ Und das Mädchen 
fragt den Arzt: „Traut Ihr Euch zu, mit meinem 
Blute Gesundheit meinem Herrn zu geben? Und 
in einer Kemenaten band er sie auf dem Tische 
dort und nahm in seine Hand sofort ein scharfes 
Messer, das da lag, das er dafür zu brauchen pflag. 
Während dieser Vorbereitung: der arme Heinrich, 
der gebannt vor des Gemaches Türe stand, der 
trauerte und klagte sehr“. Die vorgeführten 
Stellen entheben mich der Mühe weiterer Worte. 
So wird eine Operation, an die L. denkt, nicht 
eingeleitet. Sie lassen nur die Deutung zu, daß 
es sich bei Heinrichs Krankheit, wie ich das üb¬ 
rigens auch schon vor Jahren in meiner „Ge¬ 
schichte der Pharmazie“ gesagt habe, um Aussatz 
gehandelt hat, nur um diesen. 

HERMANN SCHELENZ-Cassel 
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Nachrichten aus der Praxis. 
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Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Ein praktischer Seitentrockenhalter and Seifen- 
Sparer bester Art ist der hier im Bilde wiedefgegebeoe 
Seifentrockenhalter der Firma Karl Schreiber. Die «e- 
nigen Anschaffungskosten machen sich in ganz kurzer Zeit 
bezahlt. Das kleine Gestell ist so eingerichtet, daß da 
Seifenstück schräg heraufgelegt wird, um etwaige Nässe 



nach Gebrauch ablaufen zu lassen. Der Halter paßt in 
jede vorhandene Seifenscbüssel oder "sonstige Seifenablage, 
ist überall hinzustellen ja sogar ohne Untersatz, weil die 
Seife, wird sie sauber zurückgelegt, nicht mehr tropft. 
Wird das Seifenstück kleiner, so wird es allein von den 
beiden Spitzen gehalten, bricht es zuletzt durch, so lassen 
sich die Teilchen auf je einer Spitze aufstecken Die Seife 
kann also restlos verbraucht werden. 

Kriegskatfeebrenner. Zum Rösten von Koro, Gerste 
oder sonstigen Kaffee-Ersatzmitteln dient der neue, gesetzlich 
geschützte 
Kaffeerö¬ 
ster von 
Georg 
Heine. 

Derselbe 
besteht aus 
einer vier¬ 
eckigen 
Trommel, 
die je nach 
Verwen¬ 
dung von 
Gas oder 
Herdfeuer 
in ein 
Draht- oder 
Blechgestell 
eingehängt 
wird. Das 
Röstgut 
wird beim 
Drehen gut 
durcheinan¬ 
der ge¬ 
schleudert 
u. dadurch 
gleichmäßig 
gebräunt. 

Die Trom¬ 
melbraucht 
nur lang¬ 
sam gedreht 
zu werden, 
und zwar 

eine viertel Stunde lang. Im Gegensatz zu den früher 
üblichen Kasserollenkaffeebrennern weist . der hier ab* 
gebildete Apparat mancherlei Vorteile auf und ist im Preise 
bei der Einfachheit seiner Konstruktion entsprechend billig- 
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Die „Unbeliebtheit“ der Deutschen. 

Von einem heimwehkranken Auslanddeutschen. 


E s ist auffallend, mit welcher Zähigkeit 
unsere Gegner immer wieder die Schuld¬ 
frage aufrollen und von vorneherein zu 
unseren Ungunsten entscheiden möchten. 
Und doch ist das nichts anderes als das 
folgerichtige Weiterspinnen eines Lieblings¬ 
fadens unserer Gegner noch aus der Friedens¬ 
zeit her, nämlich der Idee von der „allge¬ 
meinen Unbeliebtheit“ der Deutschen. Wenn 
man nur diese einmal in den Hirnen ver¬ 
ankert hat, ergibt sich ja eine „Schuld“ 
ganz von selbst! 

Sehen wir zunächst angesichts der Gefahr 
einer Begriffsverwirrung von einem bestimm¬ 
ten Namen ab; es läßt sich aber doch nicht 
leugnen, daß der ganzen Frage eine gewisse 
Wirklichkeit zugrunde liegt. Das beweisen 
* weit weniger die ständigen Wiederholungen 
unserer Gegner (die leider Gottes im allge¬ 
meinen unter ihren Staatsmännern weit 
bessere Kenner der Volksseele besitzen!), als 
vielmehr die nicht gerade seltene Wieder¬ 
kehr dieser Untersuchungen bei unseren 
eigenen kritischesten und deutschesten Köp¬ 
fen, von Fichte angefangen, über Hebbel 
undTreitschkeherauf bis auf Löwenfeld 
und Hirschfeld, sowie der gewiß unvor¬ 
eingenommene und scharfsinnige Kjeilen. 
Und wer sehenden Auges ins Ausland ge¬ 
kommen ist, wird sich unmöglich (wenn er 
nicht gerade der Fürst Lichnowsky ist!) 
dieser Tatsache haben verschließen können, 
mag sie auch nach Grad und Erscheinungs¬ 
form persönlich verschieden empfunden wer¬ 
den. Er wird auch zugeben müssen, daß 
dieses „Etwas“ auf den Norddeutschen mehr 
zutrifft als auf den Süddeutschen, den wesens¬ 
verwandten österreichischen Deutschen na¬ 
türlich mit eingeschlossen. Es ist ferner 


eine bemerkenswerte Tatsache, daß der 
Fremde z. B. in Berlin sich ungemein wohl 
fühlt, daß er dieses „Etwas“ gar nicht 
spürt, eben dieses „Etwas“, das gerade dem 
reisenden Berliner beinahe sprichwörtlich an¬ 
haftet. Aber! Dieselbe Erscheinüng gilt 
auch für den reisenden Amerikaner und Eng¬ 
länder! Und hier liegt schon ein Fingerzeig 
für einen Teil der Lösung: Die besseren 
reisenden Elemente kommen überhaupt we¬ 
niger mit dem Volk in Berührung; was sich 
da so wenig angenehm hervortut, sind meist 
zu einigem Besitz gekommener Krethi und 
Plethi! Das gilt für aUe vielreisenden Völ¬ 
ker, insbesondere auch für die Amerikaner! 
So wenig reisende Leute wie die Franzosen, 
kommen da natürlich gar nicht in Betracht. 
Mit Recht sagt Fr. Paulsen 1 ) anläßlich 
der kürzlich erfolgten Gründung des „Deut¬ 
schen Auslandmuseums und Auslandsinstituts“: 
„Wir dürfen nicht durch einzelne kompro¬ 
mittiert werden. Aus dem Ausland, auch 
aus Deutschland wohlgesinnten Kreisen, 
kommen nicht ganz selten Klagen über 
recht tadelnswertes Auftreten einzelner 
Deutscher, die man nicht immer ohne wei¬ 
teres, besonders aber nicht mit Erfolg ab¬ 
schütteln kann: Hier haben die Anstalten 
des Deutschen Auslandmuseums eine sehr 
vorsichtig anzugreifende Aufgabe. Man 
braucht eben eine Stelle, die für besondere 
Anforderungen fremder Völker ausbildet, 
wenn man bei diesen Völkern als geschätzter 
Gast willkommen sein will. Wer das ver¬ 
stehen will, lese Bierbaums „Yankeedoodle- 
fahrt“ nach! 

*) D. Sammlung d. Ausländsdeutschen. „Voß. Ztg.“ 
vom 26. Jan. 19x8, Nr. 97, Morgen-Ausgabe. 
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Die „Unbeliebtheit“ der Deutschen. 


Aber das ist sicher nickt die Hauptsache! 
Diese liegt zweifellos in dem menschlich nun 
einmal sehr begreiflichen Neid über unseren 
so ungemein großen wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung; mit dieser Feststellung dürfen 
wir uns aber nicht stolz befriedigt begnü¬ 
gen! Es ist damit doch noch lange nicht 
alles geklärt und noch weniger zu unserer 
Zufriedenheit erledigt! Es läßt sich nun 
einmal nicht leugnen, daß wir als Weltmacht 
doch noch ziemlich jung sind, daß unser 
Reichtum und unsere wirtschaftliche Macht 
zu rasch zugenommen haben, als daß sie 
ganz spannungslos in das Weltgefüge hätte 
hinein wachsen können! Es ist hier ganz über¬ 
flüssig, durch lange Zahlenreihen zu zeigen, 
wie wir so rasch andere überflügelt haben; 
aber ebeh hier steckt es: jede Überflüge¬ 
lung ist ein Sieg! Und Czernin hat ein 
psychologisch sehr kluges Wort gesprochen: 
„Der beste Egoismus ist der, den geschla¬ 
genen Gegner zum Freunde zu machen“. 
Freilich ist das nicht so sehr leicht und 
Bismarck hat schon bezüglich der Englän¬ 
der in seiner trocken humorvollen Weise ge¬ 
klagt: „Die Kerls wollen sich nicht von 
uns lieben lassen!“ Neid und Mißgunst 
lassen sich eben nie ganz aus der Welt schaffen 
und damit auch nicht die „Unbeliebtheit“ — 
im Einzel- wie im Völkerleben! Das muß 
allen Leisetretern, Liebedienern und Aller¬ 
weltsfreunden gegenüber betont werden; 
aber manches unnötige Neidgefühl, mancher 
Groll läßt sich durch kluges Auftreten doch 
vermeiden. 

Und trotzdem schein^ mir auch damit die 
Sache noch nicht restlos, nicht in ihren tief¬ 
sten Wurzeln erklärt zu sein; was unter dem 
Namen „Unbeliebtheit“ geht, ist oft, ja mei¬ 
stens nichts anderes als mangelnde Achtung, 
hervorgerufen durch die Wahrnehmung eige¬ 
ner Geringachtung und eines leider viel zu 
geringen Volksbewußtseins, dieses Erbübels 
der Deutschen. Mit tiefstem Schmerz muß 
es jedes natürlich fühlende deutsche Herz 
erfüllen, wenn es sehen muß, wie bei keinem 
Volk auf Erden so sehr das natürliche Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl , dieser allererste 
völkische Instinkt, durch recht schale Künste¬ 
leien eingeschläfert und verkümmert wird. 
Und eben hier suchen unsere Gegner immer 
wieder einen Keil hineinzutreiben, zwischen 
Nord und Süd, zwischen soundso farbigen 
Grenzpfählen. 

„O du mein Deutschland“, ruft angesichts 
gewisser Zustände ein Kritiker aus, „du 
unpolitischestes aller Völker! Muß es so 
sein? Ist es ein Naturgesetz, daß deine 
großen Gaben, dein ehrlicher Wille, deine 
unbändige Liebe zur Wahrheit und Reinlich¬ 


keit, alles, was dich ziert und groß macht, 
erkauft werden muß durch den Verlust der 
allereinfachsten Und darum allernotwendig- 
sten völkischen Instinkte?“ Das ist der tief¬ 
ste Grund für die fremde Einschätzung des 
deutschen Volkes und zugleich für das, was 
man als seine „Unbeliebtheit“ bezeichnet! 
Heute fürchtet und beneidet man es wegen 
seiner wirtschaftlichen und wissenschaftlichen 
Leistungen und heute schätzt man es zu- j 
gleich gering wegen des Mangels des aller- 
primitivsten Instinktes völkischer Zusammen¬ 
gehörigkeit! Für voll wird man den Deut- j 
sehen erst dann nehmen, wenn er selbst wie- I 
der gelernt hat, sich selbst zu schätzen, seine 
völkische Zusammengehörigkeit als Grundton j 
seines Auftretens anzusehen. Man versteht J 
es in den weitesten Kreisen des Volkes eben fl 
einfach nicht, wenn auch nur der Schein 1 
erweckt "wird, als ob verwandtschaftliche 
oder gar schwägerschaftliche Beziehungen 
da oder dort vor die völkischen träten... 
Von einem Habsburger wird erzählt, er 
habe französische Ränke mit den Worten 
zurückgewiesen: „Sie vergessen, daß ich 
ein deutscher Fürst bin!“ Das klingt — 
auch für die Berater! — ganz wie ein 
stolzes Bekenntnis zu des Dreizehnlinden- 
Sängers altgermanischem Grundsätze: „Auch 
der König hat die Treue seinem Land und 
Volk zu halten . . .“; diese Nibelungentreue 
in eigentlichstem Sinn wird auch dem deutschen 
Volk weit mehr als tausend Liebenswürdig¬ 
keiten zustatten kommen, sie wird es wie¬ 
der mit stolzem Selbstbewußtsein und Einig¬ 
keitsbewußtsein zwischen hoch und nieder 
erfüllen und sein Ansehen bei den anderen 
Völkern wesentlich steigern. „Beliebtheit“ . 
hat nicht Liebedienerei zur notwendigen m 
Voraussetzung, sondern Achtung, vor allein 
Selbstachtung, in unserem Fall auch unbe¬ 
dingtes völkisches Zusammengehörigkeitsge- ! 
fühl. Heut geht's ums Ganze! Das verträgt 
kein Buhlen um den so wandelbaren Tages¬ 
götzen „Beliebtheit“, diese schielt ja doch 
nur immer auf die große Masse, die heute 
„Hosianna“ und morgen „Kreuzige ihn!“ 
ruft! Niemand kann zwei Herren dienen! 
Heut gilt's für jeden, Farbe zu ^kennen, 
welchem Volke er angehören will nach Blut 
und Gewissen! Und die Massen sind gar eifer¬ 
süchtige „Herren!“ Was ist der Dank für die 
tschechische Amnestie, die ein Prof. Förster 
„das erste noble Wort im Weltkrieg“ zu nennen 
für gut fand?! Etwa „Beliebtheit“?! Die I 
tschecho slowakischen Brigaden und die im 
Heimatland Brot nur mehr gegen Waffen 
und Munition tauschenden Tschechen zei¬ 
gen ein anderes Bild . . .! Und wenn maß 
nach Czernins Enthüllungen in Österreich 
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innen und außen andere Kurse steuerte, 
von denen nur der äußere deutsch war, 
machte das etwa bei irgendeinem der 
eigenen Völker, bei den Verbündeten, bei den 
Gegnern — beliebt? 1 Buhlen die Eng¬ 
länder, die Amerikaner, die Franzosen bei 
den Neutralen, bei den ehemaligen russi¬ 
schen Bundesgenossen etwa um — „Beliebt¬ 
heit“!? Nein! Den Speichellecker verachtet 
man überall! Achtung, Respekt, der Wille 
zur Macht ist es ausschließlich, die wir von 
dieser Seite in die Wagschale werfen sehen — 
nur vom a deutschen Michel glaubt man, daß 
er infolge seiner traurigen völkischen Zer¬ 
rissenheit diesen allereinfachsten Erfahrungs¬ 
satz aus dem Einzel- wie Völkerleben sich 
ausschwätzen lasse! „Halte pite Freund¬ 
schaft, reiße aber den Zaun nicht nieder!“ 
Michel, sei auf der Hut! Wenn du stark 
bist, wenn man dich braucht, dann und 
nur dann bist du auch-„beliebt“! 

Übungstherapie 
bei Stimmstörungen. 

Von Dr. ALFRED GüTTMANN. 

ach plötzlichen seelischen Erschütte¬ 
rungen tritt gelegentlich bei nervös be¬ 
lasteten Menschen als auffallendste Folge¬ 
erscheinung ein völliges Versagen der Stimme 
ein; sie werden „vor Schrecken stumm“. 
Dabei vermögen sie ihre Sprachwerkzeuge 
(die Artikulation) völlig richtig zu verwenden, 
auch die Luftgebung (die Atmung) funk¬ 
tioniert, nur die Tongebung (der Kehlkopf) 
versagt scheinbar. So können sie sich sehr 
unvollkommen mit Flüsterstimme verständ¬ 
lich machen. (Die schwersten Formen 
hysterischer Lähmung, wo auch das nicht 
mehr gelingt, übergehe ich hier.) Die Beob¬ 
achtung dieser Kranken zeigt nun aber, daß 
diese Lähmung der Stimmlippen nur schein¬ 
bar ist; sie räuspern sich laut und husten 
klangvoll, was sonst immöglich wäre. Die 
Untersuchung mit dem Kehlkopfspiegel er¬ 
weist ebenfalls Funktionsfähigkeit des ton¬ 
gebenden Apparates. Das Versagen tritt 
erst dann auf, wenn die Kranken die Zu¬ 
sammenfassung aller Einzelfunktionen des 
gesamten Sprechorganismus versuchen, eben 
die klangvolle Sprache. 

Im Felde werden solche funktionellen 
Stimmstörungen häufiger beobachtet als 
im Frieden. Der plötzliche Schreck eines 
nahen Granateinschlages, die lange Todes¬ 
angst einer Verschüttung und ähnliche Mo¬ 
mente rufen bei weniger widerstandsfähigen 
Leuten solche Störungen hervor, die aller¬ 
dings gelegentlich ebenso schnell vergehen, 


wie sie gekommen waren. Freundliches, be¬ 
ruhigendes Zureden des Arztes (auch einmal 
das Entgegengesetzte, ein kräftiges Wort) 
brechen den Bann; auch Spontanheilungen 
sind oft beobachtet. 1 ) Meist aber muß der 
Arzt zu suggestiven Maßnahmen greifen: 
Isolierung des Kranken, Einführung einer 
Sonde in den Kehlkopf, Faradisierung des 
Kehlkopfs, Hypnose usw. 

Einen anderen Weg geht die Übungs - 
therapie, die bei Versagen anderer Mittel 
gute Aussichten bildet. Sie faßt die Spren¬ 
gung der Hemmung von einer ganz anderen* 
Seite aus an: sie versucht, physiologisch 
und psychologisch zugleich, dem Kranken 
wieder die Herrschaft über die ihm verloren ge¬ 
gangene Koordination an drei einzelnen Grup¬ 
pen, aus denen sich die Sprache zusammen¬ 
setzt, zurückzugeben. Alle drei Teile (die 
Atmung, die Intonation, die Artikulation) 
funktionieren ja einzeln, nur ihr Zusammen¬ 
arbeiten ist gestört. Die speziell von mir 
angewendete Übungstherapie beruht auf der 
von Theodor Paul, Breslau, angegebenen 
Methode einer Sprech- und Gesangston¬ 
bildung, die ich, auf Grund von 25 jähriger 
Erfahrung, schätze. Ich habe sie nur ein 
wenig modifizieren müssen, um sie Heil¬ 
zwecken dienstbar zu machen, und damit 
in länger als drei Jahren im Felde aus¬ 
gezeichnete Erfolge erzielt. Das Wesent¬ 
liche der Therapie ist dies: man lehrt zuerst 
die Kranken physiologisch-richtig atmen. 
Den tonlosen, kontinuierlichen Ausatmungs¬ 
strom, der durch die Nase entweicht, läßt 
man dann durch rhythmische Vibrationen, 
die von den Unterarmen auf den Brustkorb 
übertragen werden, unterbrechen, so daß 
nun eine stoßweise, regelmäßige, rhythmische, 
tonlose Ausstoßung kleiner Luftteile aus der 
Lunge durch die Stimmritze erfolgt. Dann 
läßt man den Kranken mit geschlossenen 
Lippen innerhalb dieser schnaufenden, rhyth¬ 
mischen Ausatmung auf einem tiefen Ton 
ein „m“ brummen. 2 ) Bei dieser ungewohn¬ 
ten Art der Luftgebung und Tongebung 
gelingt es, ohne Vermuten oder aktives Zu¬ 
tun der Kranken, die Koordination wieder 
einzuspielen. Der Kranke hört sein klang¬ 
volles, sonores Intonieren zu seiner größten 
Überraschung gelingen, die Bresche in eine 
Zwangsvorstellung ist, sozusagen auf natür¬ 
lichem Wege, geschlagen. An dies klingende 
„m“ schließt man nun die Hervorbringung 

*) Eine solche habe ich einmal gesehen, wie ein Stum¬ 
mer aus einem Angsttraum, zu seiner eigenen höchsten 
Verblüffung, laut Hilfe rufend erwachte. 

*) Alle derartigen Kranken versuchen, wenn sie spon¬ 
tan intonieren wollen, auf ganz hohen Tönen zu sprechen, 
was äußerst schwer und anstrengend ist. 
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des „ü“ an, das mit minimalen Umstel¬ 
lungen im Ansatzrohr aus dem „m“ ent¬ 
wickelt wird. Hierauf folgt die weitere Er¬ 
lernung der anderen klingenden Konso¬ 
nanten („Resonanten“) und der Vokale ent¬ 
sprechend der bekannten physiologischen 
Reihenfolge. Die übrigen Sprachbestand- 
teile schließen sich, nach dem Grad der 
Schwierigkeit, an. Meist ist es nicht mehr 
notwendig, alle Elemente einzeln wieder 
aufzubauen, weil der Kranke, hat er erst 
einmal gelernt, mit den eingeübten Hilfen 
einige Vokale und Resonanten klingend zu 
produzieren, nun spontan mittels seiner 
wiedererlangten Beherrschung der Koordi¬ 
nation nicht nur alle Vokal- und Konso¬ 
nantenverbindungen singen, sondern — was 
viel schwerer ist! — auch sprechen kann. 
Der Kranke weiß nun den ihm früher un¬ 
bekannten Weg. Er geht ihn, wenn er den 
Willen hat. 

Es gibt natürlich noch andere gute 
Übungsmethoden (z. B. Gutzmann), in¬ 
dessen hat sich mir diese leicht zu erler¬ 
nende und anzuwendende Methode so gut 
bewährt, daß ich sie als einzige im Felde 
verwendet habe. 1 ) 

Schnellbauten. 

I n Anbetracht der Wichtigkeit, welche 
rasche und billige Bauweise für die Über¬ 
gangswirtschaft besitzt, muß man einigen 
Schnellbauten besondere Aufmerksamkeit 
schenken, die auf der Breslauer Messe zu 
sehen waren und auch auf der im November 
stattfindenden Ausstellung „Sparsame Bau¬ 
stoffe“ in Berlin (Ausstellungshallen Zoo) 
ausgestellt werden. 

Das Arbeiter-Doppel-Wohnhaus, welches 
die Industriebau-Akt.-Ges. innerhalb knapp 
drei Tagen errichtet hatte (Schnellbauweise 
„Schmetz“) war folgendermaßen her¬ 
gestellt. Auf einem von Pfählen oder Mauer¬ 
werk unterstützten Schwellenkranz war das 
Gerippe des Baues aus zweiteiligen eisernen 
Hohlstützen, von der Querschnittsform, wie 
in Fig. i, hergestellt. In die vertikalen 
Rinnen dieser Hohlstützen waren fertige 

l ) Ihre technische Ausführung habe ich genau be¬ 
schrieben (,,Deutsche medizinische Wochenschrift“, 1918, 
Heft 32) und verweise hier darauf. Die physiologische uud 
psychologische Begründung habe ich schon früher in meh¬ 
reren wissenschaftlichen*Arbeiten (vgl. Literatur ebenda) 
dargelegt und das Prinzip auch in dieser Zeitschrift 
(Jahrgang 19x4, Heft io, ,, Kunstgesang und Gesangskunst“) 
erörtert. Die ausführliche Grundlegung im Rahmen all¬ 
gemeiner Gesichtspunkte erfolgt im Jubiläumsheft für 
Geheimrat Stumpf, unter dem Titel: „Beobachtungen und 
Versuche über Intonation.“ 



Fig. 1. Querschnitt des Baugerippes'aus zweiteiligen 
eisernen Hohlstützen. 

Betonplatten eingeschoben, so daß abgesehen 
von den zur Bildung von Fenstern und 
Türen ausgesparten Öffnungen nach Ver¬ 
streichen der Plattenfugen eine geschlossene 
Hohlwand hergestellt war. Diese Wand 
kann bei derartigen Bauten nach Bedarf 
innen und außen geputzt oder innen auch 
mit nagelbaren Gipsplatten oder dergleichen 
belegt werden. Fenster- und Türrahmen 
lassen sich ebenfalls einschieben, und Räume 
und Dachstuhl werden in einfachster Weise 
wie bei Holzfachwerk aufgesetzt. Hohl¬ 
stützen, Platten, Rahmen und sonstige Bau¬ 
teile können in Vorrat hergestellt, leicht 
transportiert und am Errichtungsort unter' 
Ersparnis an Arbeitszeit und Transport¬ 
kosten mit nur wenigen gelernten Arbeitern 
zusammengefügt werden. Es wird dabei 
eine sparsame Verwendung der Baustoffe, 
Feuer- und Schwammsicherheit, sowie eine 
baldige Beziehbarkeit des Baues erreicht. 

Die Außen- und Innenseiten der Wand 
lassen sich auch nach Belieben putzen. Zur 
Herstellung der Innenseiten können ferner 
nagelbare Bimsbeton- oder Gipsplatten 
verwendet wer¬ 
den. In der Pra¬ 
xis hat es sich 
auch bewährt, 
zunächst die in¬ 
nere Seite als 
Rabitzkonstruk¬ 
tion auszuführen. 

Zu diesem Zweck 
wird die in Größe 
eines Stützenfel¬ 
des fertige Scha¬ 
lung von innen 
durch eine ein¬ 
fache Verriege¬ 
lung zwischen je 
zwei Stützen be¬ 
festigt und die 
Rabitzmasse von 
außen gegenge¬ 
worfen. Durch 
Weiterrücken der 
Verschalung sind 
nach kürzester Fig. 2. EckansichtderSchne.il- 
Zeit sämtliche baukonstruktion Schmetz . 
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SCHNELLBAUTEN, 



inneren Wandflächen fertiggesteilt. Die er¬ 
zielten Raume sind infolge der hohlen Doppel¬ 
wand warm und die Baukosten verhältnis¬ 
mäßig niedrig. 


r Bei den eben falls verhältnismäßig sehr rasch 
herstellbaren Hallenbauten nach „Tuck - 
schererscher** Bauweite interessiert besonders 
der neuartige Zusammenbau der au! 20 bis 
50 m und darüber frei- 
^ _ ll&shmdir •. 

’ ; v ' • (fak. v:$rT 

. V’; , * - :*die. 

\ | bindu^g^h p äö ß tfe 

| I 

! -v'' v "4 ; - v’ v - \ wk'- diirSh' VmStze, 

I Z'< pieu K 1 ‘ her bla ttTingen 
i | '»dvrdciirlvirheiv s^rvdctn 

s r L, i durch zog- und drcrvk 

Sifebero Verbindung der 
I 1 L Konst r uktmnsstähe 

8 durch eiserne Bolzen, 

\ ' kreur/veisegeleimie Hart- 

UKoua|i^ udvr king- 

R^^DH dübel • horgestellt vj d, 




feen, Die Einfachen 
dieser Verbindungsart ermöglicht die rasche 
und billige Herstellung der Konstruktion 
an Ort und Stelle und erspart Transport¬ 
kosten und Arbeitslöhne. Die Haltbarkeit 
ist in den meisten Fällen völlig ausreichend 
und die Beständigkeit ebenfalls groß genug, 
um mit Etsenkonstruktionen in vielen Fällen 


Trotz aller wirtschaftlichen Schwierig* 
keiten ist es also doch zurzeit möglich, ir 
kürzester Zeit Kleinhanssiedelungeri zu schaf¬ 
fen, deren Bauweise in Solidität, Trocken¬ 
heit und Wärmeisolation jeder massiven Bau¬ 
art bei annähernd gleichen Kosten gleich- 
kommtv 
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wirtschaftlich mit Erfolg in Wettbewerb 
treten zu können. Die Hölzer können nö¬ 
tigenfalls auch noch imprägniert werden. 
Die auf der Breslauer Messe vorgeführten 
Tuchschererschen Holzbinder waren für etwa 
2.0 in Spannweite flach der Bogenbinderform 
hergestellt. 

Ein zeitgemäßes, den Kitt vermeidendes 
Einbaüsystem für Daebglasseheiben brachte 
die Firma J. Eber spach er unter Verwen¬ 
dung ihrer warmgewalzten u-förmigen Spros¬ 
senrinne mit Schwitzwasserrillen und Rille 
für das abdichtende Bleikabel oder derglei¬ 
chen (big. 5) zur Vorführung, indem sie das 
Oberlicht eines Werkstattraumes nach die¬ 
sem System ausführte und Modelleäusstälte. 
Die hierbei als GlastTäger dienende söge- 
nannte W’emasprösse ist im Schnitt durch 
Fsg. 4 dargestellt, welche das Wesen der 
praktischen Vorrichtung deutlich erkennen 
läßt. 

.Die Decksdiiene überdeckt die Glasfuge 
und verhindert durch ihre Befestigung an 
den in der Sprossenrinne eingespannten 
Scbraubenbolzt-n ein Abheben und Rutschen 
der Glasscheibe. 

BfeiSclreibenstößen »pterzu* Sprosse laufen 
dös.:. Sjitosseßrinneo durch und werden yer- ; 
kröpft, ; Die Wemasprosge wird in verschie* 
denen Großen hergestellt und je nach, der 
freitragenden Sprossetflänge bnv, Scbeibeft- 
breite wird dänn eine Sprosse von entspre- 
cbendem Profil gewählt. Bei größeren Schei¬ 
ben ist dabei an die vornehmliche Verwen¬ 
dung von Drahtglas gedacht. Nicht nur für 
Glasdächer, sondern auch für Laternen,Ober- 
iichte jFig. 5) usw, ist die kittlose Ausfüh¬ 
rung verwendbar. A . HERZOG, 

Ingenieur und Betriebsdir^fcf>iv 


J^gv-4 Querschnitt der Glasdachsprosse . Werna' 


Die japanische Konkurrenz 
nach dem Kriege, 

Von Dt. PAÜ1 Of/tWALp 

D ie.Nachrichten,- 'äh •zu ms 
gelangen, sind rächt nur spärl&h und 
lückenhaft, sondern sie kommen auch nur 
^gfelcfcsam ' Jrö^fenwfcise und auf Umwegen 
'XU uns, Das alles i^da^u angetan/ das 
Wirklichkeit für jeden, der der* 
Dingen ferner xu trüben: Man kann 

sich deshalb nicht wundern, wenn man im 
allgemeinen bei uns Vorstellungen über die 
wirtschaftliche Entwicklung Japans während 
des Krieges begegnet, die in jeder Weise 
als übertrieben, bezeichnt Werden müssen. 
Es ist Zeit, daß flehen Behauptungen von 
einer gefähflsGheb japanischen Konkurrenz 
m<& dem Kriege eÄtgegmgötret'en. wird, 
da sie nur die .koa^mendeGjtthd neu er* 
wachende Unternehmtrugst u*t des deutschen 
:\V«tsCfaafts.lebens zu hemmen angetan sind. 
Es gilt, die Dinge, wie sie sich in wirf* 
scIialUicber Beziehung in Japan währaid 
des Krieges gestattet haben, dnnräl a«t 
Rübe und mit Sachlicii}&dl• fcü ; 
und zu beurteilen. 

Wenn wir von einer japanischen Kon¬ 
kurrenz sprechen wojl&cb so kommen .zwei 
Dinge in Betracht; die industrie und die 
Schiffahrt, In bezug aM die ludustrie ist 
ohne weiteres zunächst zazugeben* daß 
Japan durch die Kriegs Verhältnisse einen 
ganz bedeutenden Schritt vorwärts getan 
hat* denn sowohl der Mangel an Einfuhr 
von abendländischen Industrieprodtik ten wie 
die Bedürfnisse an Kriegsmaterial aller Art 
der Entente mußte die Unternehmungslust 
Fig. 5. Verzinkte Siahidoppelsprosse für Außen- des japanischen Volkes stärk beeinflussen. 

oUrUchie. Das Geld, das dem Lande in der Zeit vor 


i 
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dem Kriege fehlte, strömt jetzt in Massen 
zu. Auf allen Gebieten des industriellen 
Lebens sehen wir deshalb, wie sich die Zahl 
der Fabrikanlagen und der Gesellschaften 
vermehrt hat. Die industrielle Produktion 
ist selbstverständlich gestiegen und damit 
auch die Ausfuhr. Und doch ist das alles 
nicht entscheidend. Es kommt bei der 
Konkurrenz, die Japan ja erst nach dem 
Kriege wieder erfahren wird, nicht auf die 
Menge der Waren, sondern auf die Oute an. 
In dieser Richtung aber hat der Krieg 
Japan nichts genützt und wohl auch nichts 
nützen können. Man kann wohl Fabriken 
bauen und anlegen, sie aber mit gelernten 
Arbeitern und tüchtig ausgebildeten In¬ 
genieuren bevölkern, das ist so plötzlich 
nicht möglich. Der Erfolg ist ja denn auch 
der gewesen, daß man im allgemeinen heute 
von den japanischen Waren sagen muß, 
was die Engländer in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts’ von den unseren 
behaupteten: billig und schlecht. Unab¬ 
hängig und selbständig hat sich Japan nur 
in wenigen Industriezweigen machen können. 
Zu nennen ist da die Maschinenindustrie . 
Hier hat es wirklich gelernt, die bis vor 
dem Kriege nötige Einfuhr aus Deutsch¬ 
land und England durch eigene Arbeit zu 
ersetzen. Es hat ferner eine Zinkindustrie 
begründet, und fortan werden die Zinkerze 
nicht mehr zu uns kommen, um als reines 
Zink nach Japan zurückzu wandern, sondern 
Japan wird dieses Mineralprodukt selbst 
verarbeiten und hofft sogar diesen Industrie¬ 
zweig noch durch Einfuhr von Zinken aus 
Australien und China besonders zu heben. 
Die Seidenindustrie kommt als Konkurrenz¬ 
objekt nicht in Betracht. In der Baum - 
Wollindustrie war Japan schon vor dem 
Kriege exportfähig, aber sowohl die Garne 
wie auch die Gewebe sind in der Qualität 
gering geblieben. Ebensowenig hat die Glas¬ 
industrie sich so entwickelt, daß sie deut¬ 
sches und belgisches Glas ersetzen kann. 
In der elektrischen Industrie ist es nicht 
anders; Schalttafeln, Instrumente, Zähler 
u. a. m. kann Japan auch heute noch nicht 
herstellen. Völlig versagt haben in Japan 
alle Versuche, eine selbständige Farben- 
industrie zu schaffen, und auf anderen Ge¬ 
bieten der chemischen Industrie werden 
auch nur mangelhafte Waren geliefert. So 
führt Japan jetzt z. B. viel Streichhölzer 
aus, der Export hat sich fast verdoppelt, 
denn er stieg von 11,05 Millionen Jen im 
Jahre 1914 auf 21,10 Millionen Jen 1916. 
Doch war das nur möglich, weil die euro- 
,-päischen Waren fehlten, denn die japanischen 
Streichhölzer werden an sich ungern gekauft, 


da ihre Qualität so minderwertig ist, daß 
nur das 10. Holz zündet. 

Dazu kommt nun noch, wenn man die Zu- 
kunftsaussiohten der japanischen Industrie 
erwägt, daß die Rohstoffrage für Japan 
immer ein heikler Punkt bleiben wird. Das 
bis zum Kriege fehlende Eisen hat Japan 
sich ja in China zu sichern bemüht, und 
es wird darauf ankommen, ob es hier seine 
politische Machtstellung wird in der Weise 
behaupten können, wie es hofft und wie es 
für die Sicherung der Roheisenzufuhr nötig 
sein wird. Aber was macht die japanische 
Textilindustrie , wenn England und Amerika 
die nötigen Zufuhren an Baumwolle und 
Wolle unterbinden? Denn Baumwolle be¬ 
zieht Japan in erster Linie aus Indien und 
Amerika, und Wolle aus Australien. 

Schließlich darf auch nicht vergessen 
werden, daß das japanische Volk sich zwar 
im Nachahmen und Nachmachen groß er¬ 
wiesen hat, nicht aber im eignen Erfinden. 
Ob daher die japanische Industrie so leicht in 
die Lage kommen wird, mit den Qualitäts¬ 
waren des Abendlandes ernstlich zu kon¬ 
kurrieren, muß als zweifelhaft dahingestellt 
werden. Der Krieg* der Japan eine Gelegen¬ 
heit dazu verschafft hatte, wie sie günstiger 
nicht erhofft werden konnte von diesem 
Lande, hat jedenfalls das Gegenteil bewiesen. 

Zusammenfassend dürfen wir’ also über 
die industrielle Konkurrenz Japans nach 
dem Kriege sagen, daß sie nicht auf dem 
Weltmärkte zu fürchten sein wird. Gewiß, 
es werden einige wenige Artikel für die 
Einfuhr nach Japan selbst in der Zukunft 
fortfallen, aber von einer völlig veränderten 
Lage können wir nicht sprechen. Nach wie 
vor wird es uns ja nicht auf Lieferung 
billiger Massenware ankommen, sondern 
auf Qualitätsware. Die wird aber sowohl 
in Japan selbst wie auch in China wieder 
gern gesehen werden, und man wartet dort 
gerade auf deutsche Waren mit Sehnsucht. 
Die Richtigkeit unseres Urteils finden wir 
auch bestätigt in den Worten des Barons 
Megata, der bei seinem Besuch in Amerika 
im Herbst 1917 u. a. ausführte: „Diese neuen 
japanischen Industrien, die durch ihren 
kleinen Markt, Knappheit des Rohmaterials 
und ungenügende Versorgung mit gelernten 
Arbeitern und Ingenieuren beengt sind, 
können natürlich nicht mit den Unterneh¬ 
mungen in den Vereinigten Staaten, Eng¬ 
land und Deutschland verglichen werden, 
es sei denn, daß diese Industrien oder die¬ 
jenigen, die entstehen, sich in gesunder 
Weise entwickeln. 41 

Nicht ganz so steht es mit der japanischen 
Schiff ahrtskonkurrenz. Japan hat die Zahl der 
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Fig. i. Blattähnliche Bildungen fr eint auf, wenn 
eine brpmietie Clasplatie als Kathode tn ein 
Kupferhad gehängt wird. 

Schiffe seiner Handelsflotte sehr vergrößert. 
Wenn auch ein genauer Bestand sich schwer 
feststeflen läßt, da in Japan ein Zwang zur 
Registrierung nicht besteht, so kann man 
doch nach <feiv Eintragungen ija Lloyds 
Register in England amiebmen, daß es sieb 
bis 191-6 schon am eine Vermehrung von 
350000 t^rts handelt, Japan wini also mit 
einet: erheblich vevgfößerteD Handelsflotte, 
in den Frieden 

der gerade in Hmstcbt auf die Verluste an 
Schif&rausa bet den anderen Großmächten 
schwer ins Gewicht fügten muß. Japan bat 
sich infolge der Entwicklung der krkge- 
rischen ,VerhMtöMey'.bemts. auf vielen Linien 
festgesetzt , die vorher in den Händen Deutsch¬ 
lands, Englands und Kordamerikas *vamv 
Sein Schiffabrfenetz ist nach allen Seiten 
um em Bedeutendem erweitert, und Hoff¬ 
nung, es noch weiter ausdehnen zu können* 
besteht durchaus mit Recht. Vor allem 
wird die Konkurrcnzbel der Tram psehiifabrt 
und darin wieder besonders stark im Gebiet 
des Stillen zu spüren 

sein. Leichter dagegen wird die Japanische 
Konkurrenz wohl' ^uröckzudrängen sein 
auf dem Gebiete des großen internatioualeh 
Personell- und Güterverkehrs. Dehn Japan 
ist nicht in der Lage, weder in bezug auf 
den Bau und die Ausstattung der Dampfer 
noch in bezug auf deren Schnelligkeit mit 
den abendländischen Reedereien ernstlich 
zu konkurrieren. Daß man natürlich von 
japanischer Seite versuchen wird, unter allen 
Umständen an dem z. T. schon vor dem 
Kriege eingerichteten und jetzt weiter aus- 
gebauten regelmäßigen Üainpferdienst nach 



Fig 2. Verlauf des Niederschlages be\ Anwendntt 
einet l)ifhienzniasihine, 

Europa, Atnexik^-'-updf Afttka festzuhahen. 
•schon um de$ Namens und des Ansehen*, 
willen, ist natürlich anzunehmen. Mit w-et 
ehern Erfolge, das wird abzuwarten se}n f 
Wir sehen also, daß wir m wirtschaftlicher 
Beziehung den Dingen im fernen , Ostert 
soweit japäü in Betracht kommt, mit Rijhe 
entgegenschauen können. Die Wirtschaft- 
liehe Stärkung Japans durch detf Krieg 
ehtspriebt nicht der p(dimchen- Aöbh 
pan wird froh sein, wieder von ms iö fe- 
dustriie und Technik Jemen aux können, und 
ohne Mitarbeit, des Abendlandes wird di * : ] 
wirtscbaitlidhe Hebung und Erscftlfe8ün| 
Östasiens. nidht möglich sein- Daß es hm- \i ■■ 
hei der Tüchtigkeit der • deutschen; Industrie-; I 
Upd des deutschen Kaufmanns gelingen wird, ] 
sich wieder den Platz an der Sonne zu ver¬ 
schaffen, sich neben den anderen Natioiieri 
wieder Geltung verschaffen, das dürfen 
wir zuversichtlich erhoffen. 

Neue elektrographische Ein¬ 
wirkungen. 

W enn eine Glasplatte mit einer dünnen 
Js«utschuklö5ung übergossen wird, se 
kantj man nach dem Äuftrocknen durci« 
hin t;iube» mit Bronzepulver, am besten 
Kupferbrotjze, eine sehr schöne gleichmäßig 
MetallOäche herstellea. 

2 ii einem bestimmten Zweck wollte ieft 
die dünne Kupfersducht, die dadurch ent 
steht, galvanisch verstärken, Pies geling’' 
auch, wenn man die Glasplatte mit einem 
Kontakt versieht und als Kathode «W. 
saures Küpterbad hängt. Dabei überh' 1 ' 
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Kontakt- und Entladf.**gs$ieile sind in die 
Mitte dev bronzierten Glasplatte verlegt. 


Fi«. 4. Oie Funken schlafen zwischen den beiden 
Polen . du aa f dt'g bromie tfo Glasplatte gelebt sind, Ober. 


die Fläche von der Kontaktstelle «vuägäheäd. ‘noch sondexbarer, daß diese Verästlung 
langsam mit Kupfer/ und zwar vollzieht durch Emladuflgserscheinungcn m andere 
sich der Vorgang in einer eigenHimlfehen eigentümliche .Formen gelenkt wird. 

Form. £3 bilden sich blattähnliche Vor- |V)S; Rt^nER. 

ästluttgen. so me dies Big. f der beigegebe« 
neu Illustrationen zeigt. Dabei bleibt der 
Kupferniederschlag lange durchsichtig und 
wird erst ailmählig lieh tundurchlässig, so 
daß man davon em Bild durch Kopieren 
aut photographischem Papier hersteilen kann. 

In vorliegendem Fall wurde das positive 
Bild auf die Weise gewdöhen, däB erst auf 
eine photographische Irockehplat te im Kon¬ 
takt. ein Negativ geschaffen wurde und von 
diesem ein Papierabzug/ 

Die Form des Verlaufes des Niederschlages 
ist nicht eine Zufallssacbe. sondern sie bildet 
sich regelmäßig bei derselben Anordnung/ 

Sie kann aber beeinflußt werden/ Lassen 
wir von der Kontaktstelle aus Entkdungs- 
funken einer Influenzmaschine über die 
Bronzefläche gehen, so nimmt der Verlauf 
des Niederschlages ganz andere Formen an, 
wie dies Fig. > zeigt. Die Verästlung wird 
ausgesprochener. Sie gleicht einem Tannen' 
zweig. Noch origineller wird das Bild, wenn 
Kontakt und Entladungsstelle io die Mitte 
der Platte verlegt wurden, wie Fig, 3 zeigt 
oder wenn zwischen zwei Polen die Funken 
Überschlagen, wie bei Fig. 4. 

Die Erscheinung ist in mancher Hinsicht 
interessant und wirft verschiedene Fragen 
auf. Ist es schon nicht recht erklärlich/ 
warum das überwachsen der bronzierten 
Flächen in der Form von Blättern, die sich 
verzweigen, geschieht, statt daß die Galva¬ 
nisierung von Kupferteilchen zum andern 
in gleichmäßiger Form verläuft, so ist es. 


Der Kulturphilosoph unserer Zeit 
Georg Simmel. 

(Geboren in Berlin i März 1S5S: gestorben in 
Straßburg September iqiS. j v 

Vm Pt, F&xiä Boeder- 

A d! das klassische LhtdgsSlira am Himmel der 
• deulsckert :Kant. Ft*;hte, Hegel, 

das dem deutschen Geist eine Vormachtstellung 
iD det denkentierx WeAgtsiCtjert hatte, schien im 
Laiite des 19 . Jahrhundert* eine Reaktion zu er- 
,folget* ;04rh der pbilosöpfiisch unendlichen Frucht¬ 
barkeit eine beträchtliche Dürre in der geistigen 
Schöpferkraft I^csaitumfÄSsendö Gebiet der Philo¬ 
sophie wurde apfgeteiit unter fach wissenschaft¬ 
liche Eriken, unter die 

Schaft hier, die eiw* fo Fbiox der ^xpertmeotie- 
rendto Paychnlogte den hcgritfbcb« kausa len Teil 
übernahm. und die cf^ählcride Kulturgesciiichte 
da* die die Eotvvicklting des menschlichen Geistes 
nach der Methode jede? audefn Imtonschea Wissen- 
sebafi darsieUe« solltex 

Damit war die Philosophie eigentlich überflüssig 
und Philosophieren oder gar Metaphysik wurden 
xu einem Gebiet des jedermann oAens fehenden 
DijeftÄtttismus erklärt An den deutschen ITqL 
versitäten eTschien die Philosophie denn auch meist 
nur noch unter swei Form' n: als PhAosopbi*- 
geschichte, die möglichst neutral die Folge der 
verschiedenen Denksysteme der Vergangenheit 
wiedergab. und 'als empirische Psychologie mit 
der mechanischen Methode des Einxetexpertmeotea. 
Kein Wunder, wenn bei diesem teils materia- 
lisflscheo, teils bloö rück schauenden Betrieb die 
wesentliche Aufgabe der Philosophie verkümmerte: 
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Das Ganze des Daseins in seinen Ursachen und 
seinen Zielen zu ergründen. 

Gegenüber jener allgemein an der Universität 
herrschenden „Professorenphilosophie der Philo¬ 
sophieprofessoren'* nahm Georg Simmel eine einzig¬ 
artige, durchaus persönliche Stellung ein: Simmel 
trug nur seine Philosophie vor. Simmel philoso¬ 
phierte für sich und aus sich heraus — nicht über 
die abstrakten Schnlthemen; die höchstens durch 
die Geschichte ihre Würde erhalten, sondern über 
all das, was uns und ihm als Menschen der Jahrhun¬ 
dertwende problematisch erschien. Damit wurde 
er zum größten Kulturphilosophen unserer Zeit. 

Trotz aller persönlichen und individuell geschlos¬ 
senen Geistigkeit war Georg Simmel in der Aus¬ 
wahl seiner Themen durchaus nicht einseitig oder 
sachlich beschränkt; überall suchte er seine ,,Be¬ 
ziehungen," seine schöpferischen Verhältnisse, 
mochte es sich nun handeln um Fragen der Ge¬ 
sellschaftswissenschaft (Soziale Differenzierung, 
3. Aufl. 1906; Soziologie 1908), der Wirtschaft 
(Philosophie des Geldes, 2. Aufl. 1907). der Ethik 
und Religion (Einleitung in die Moralwissenschaft, 
3. Aufl. 1911; Die Religion, 2. Aufl. 1912), der 
wissenschaftlichen Erkenntniskritik (Probleme der 
Geschichtsphilosophie, 3. Aufl. 1907) oder um Dar¬ 
stellungen großer Denker und Künstler (Vorle¬ 
sungen über Kant, 2. Aufl. 1905, Schopenhauer 
und Nietzsche 1907, Goethe 1914, Rembrandt 1916) 
oder endlich um die philosophischen Probleme in 
ihrer geistigen und praktischen Allgemeinheit selbst 
(Hauptprobleme der Philosophie 1910; Philoso¬ 
phische Kultur, Essays 1911). Überall wird mit 
einer fabelhaften logischen Schärfe aus dem Kon¬ 
flikt der Gegensätze — des nach Simmel für alles 
menschliche Denken und Tun typischen Dualis¬ 
mus — das Wesen der Sache instinktiv heraus 
und ans Licht gestellt, mit so viel Überzeugungs¬ 
kraft, daß die Simmelsche Auffassung der Pro¬ 
bleme bald Gemeingut weitester Kreise wurde. 

Simmels Schriften fanden ob ihrer genialen 
Fähigkeit, aktuelle Probleme in eine Ewigkeits¬ 
perspektive zu rücken, ein sehr großes Publikum — 
trotz oder vielleicht wegen ihrer scheinbar kom¬ 
plizierten Form. Denn diese konnte ja überall 
nur Ausdruck des ebenso mannigfaltig komplexen 
Inhalts sein: ist es doch kein Verdienst, den Reich¬ 
tum der Wirklichkeit auf das tote Schema einzel¬ 
ner Begriffe zurückzuführen und damit eine plakat¬ 
haft äußerliche „Klarheit" zu gewinnen. Mit beson¬ 
derer Eindringlichkeit des Vortrags und der Mimik 
wußte er die Kompliziertheit geistiger und kultu¬ 
reller Situationen seinen Hörern nahezubringen; 
seine akademischen Reden waren darin originellste 
Meisterleistungen, auch in ihrer schöpferischen Ver¬ 
bindung philosophischer Begriffe mit bildhaft an¬ 
schaulichen Erfahrungen aus allen Lebensgebieten. 

Diese Verbindung von logischem Räsonnement 
und künstlerischer Schilderung befähigte Simmel 
in besonderem Grade zu der modernen schrift¬ 
stellerischen Form des Essays: Nicht nur, daß er, 
trotz der akademischen Würde, viele allgemein 
interessierende Aufsätze für Zeitungen oder Zeit¬ 
schriften („Die neue Rundschau") schrieb, er war 
seiner ganzen Haltung nach typischer Essayist , in 
seiner geistigen Beweglichkeit und frei schaffenden 
Lebendigkeit Gegner jeden Systems, das ja immer 


auf eine symmetrische Architektur von Begriffen 
ausgehen muß. — Noch in seiner letzten Ver¬ 
öffentlichung über den „Konflikt der modernen 
Kultur" (München und Leipzig 1918) zeigt Simmel 
an einer Auswahl von charakteristischen Daseins- 
Problemen das Ringen des rein geistigen Lebens mit 
den materiell verfestigten, objektiven Formen der 
nun zur Geschichte gewordenen Vergangenheit. 

Trotz aller wissenschaftlichen Unparteilichkeit 
erscheint es hier sofort klar, auf welche Seite sich 
der Philosoph Simmel schlägt: auf die Seite des 
schöpferischen Lebens, das die alte Form grund¬ 
sätzlich vernichten möchte, wenn es auch, bis jetzt, 
noch keinen Ersatz dafür gefunden hat. Das 
schöpferische Leben hat in der Kunst an die 
Stelle des formal abgeschlossenen Kunstwerks 
die stammelnde Seele des Künstlers gerückt, dessen 
Gefühle als unmittelbarer Niederschlag hier zur 
Erscheinung kommen. Ebenso wird das wissen¬ 
schaftliche Erkennen nur noch als ein Teil des 
Lebens aufgefaßt, dadurch, daß sowohl die Objekte 
der Erkenntnis, alle wissenschaftlichen Vorgänge, 
als Leben erklärt werden, wie auch das erkennende 
Subjekt wieder nur „das Leben selbst" sein kann, 
nicht aber die Mechanik oder die zählende Ration. 
Diese Lebendigkeit kann nun natürlich kein wis¬ 
senschaftliches System kennen, ebenso wie sie 
keine durch Konventionen und soziale Formen 
gefestigte Ethik kennt und keine dogmatische 
Religion, sondern nur die schrankenlose Mystik. 

Wie der andere große schöpferische Philosoph 
unserer Zeit, Henri Bergson, mit dessen 
lebensbejahendem Evolutionismus den Dahingegan¬ 
genen vielfache Berührungspunkte verbanden, so 
hatte auch Georg Simmel eine lange Zeit mit der 
offiziellen Philosophie der Universitäten zu kämp¬ 
fen. Jener oben geschilderte Gegensatz des selb¬ 
ständigen Philosophierens zu dem dort herrschen¬ 
den Historismus und Psychologismus, seine 
lebendige Freude an dem aktuellen Essay gegen¬ 
über dem scholastischen System — alles das war 
ihm hinderlich für die akademische Karriere: 1885 
Privatdozent an der Berliner Universität, später 
mit dem Titel eines außerordentlichen Professors 
versehen, offiziell zum erstenmal geehrt 1911 durch 
den Dr. rer. pol. honoris causa der Freiburger 
Universität, mit 56 Jahren endlich Ordinarius in 
Straßburg — trotz seiner großen literarischen Er¬ 
folge, seiner für einen tiefen und schweren Philo¬ 
sophen beispiellosen Popularität, seiner von Jahr 
zu Jahr wachsenden Schülerschar. Es gibt heute 
kaum einen Geisteswissenschaftler, der nicht zu 
Simmels Füßen gesessen hätte. Aus sämtlichen 
Fakultäten strömten sie zusammen, mehr natür¬ 
lich als aus der eigentlichen Fach- und Examen¬ 
philosophie: Nationalökonomen und Soziologen, 
Kunst- und Kulturhistoriker scharten sich um 
den stets als ein neuer erscheinenden Meister, der 
schlechterdings überhaupt nicht alterte, sondern 
die jüngsten Probleme mit jugendhafter Geistes¬ 
energie — und altersreicher Erfahrung — aus 
ihrem Wesen zu ergründen versuchte. Dabei 
immer als ein Mensch von liebenswürdigster Be¬ 
scheidenheit, sachlich verstehender Güte und von 
geradezu ästhetischem Künstlertum. — Wer 
Simmel einmal persönlich kennen zu lernen das 
schöne Glück hatte, wird das nie vergessen I 
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Die Jüngste Rlesenwerlt. Für den Handelsver¬ 
kehr nach dem Kriege ist der Besitz einer hin¬ 
reichend großen Flotte von höchster Bedeutung. 
Welche Anstrengungen die Amerikaner nach die¬ 
ser Richtung hin machen, entnehmen wir Nr. 2338 
von „La Nature“. Im September 1917 war Hog- 
Island, eine Insel in der Delaware-Bai unweit 
Philadelphia, von buschiger Heide bedeckt. Am 
20. September begannen Ingenieure ihre Arbeit. 
Zwölf Wochen später erhob sich das Gerüste des 
ersten Stapelplatzes; in der 23. Woche waren es 
schon 21 Stapelplatze. In der 35. lagen zirka 
21 Schiffe auf Stapel und heute sind die 50 ge¬ 
planten Stapel platze bald alle vollendet. Bald 
kann alle zwei Tage ein Schiff vom Stapel laufen. 
* darunter zahlreiche 7500—8000 Tonnen-Dampfer. 
f Im Juni 1918 beschäftigten die Werften schon 
35000 Arbeiter. — Nicht nur wir werden uns vor¬ 
sehen müssen für die Zukunft, auch Englands 
Verbündete werden diesen Aufschwung des ame¬ 
rikanischen Schiffbaues noch mit Besorgnis be¬ 
trachten. den sie jetzt mit Freuden begrüßen. —r. 

Eine moderne Großmosterei. Im ..Dampf“ wer¬ 
den die Anlagen der Großmosterei Worb bei Bern 
beschrieben. Der ganze Betrieb, der sich mit den 
modernsten Einrichtungen und Maschinen voll¬ 
zieht, ist auf eine Jahresproduktion von zwei Mil¬ 
lionen Liter Most eingestellt. Besonders bemerkens¬ 
wert ist die rationelle Art, wie das im Eisenbahn¬ 
wagen ankommende Obst an der Rampe aus¬ 
geladen wird. Es kommt sofort in den mecha¬ 
nischen Waschapparat, worauf es mit elektrisch 
betriebenen Elevatoren auf den Estrich hinauf¬ 
geschafft wird. Von hier aus rollt es durch Holz¬ 
kanäle in die Pressen hinunter, aus denen der 
Saft durch Schläuchö in riesige unterirdische 
Zisternenfässer geleitet wird. Diese aus Zement 
bestehenden und mit Glaswänden ausgekleideten 
1 viereckigen Behälter füllen in langen Reihen zwei 
übereinander liegende, geräumige Kellergeschosse. 
Die größten Zisternen fassen bis 120000 1 . Nebenan 
sind die Einrichtungen für die Tresterverwer¬ 
tung mit einer eigenen Schnapsbrennerei, die be¬ 
reits im Betrieb ist. Die ganze Anlage ist von 
achtunggebietender Großzügigkeit; sie arbeitet 
mit zweckmäßigster Ausnützung der reichlich vor¬ 
handenen elektrischen Energie und größtmöglich¬ 
ster Reinlichkeit in allen Teilen. Seine ersten 
Belastungsproben hat der Betrieb im letzten Herbst 
mit der Verarbeitung von bis zu zehn Wagen¬ 
ladungen täglich glänzend bestanden. 

Der Glasmangel hat die Franzosen auf ver¬ 
schiedene Aushilfs- und Ersatzmittel sinnen las¬ 
sen. Zunächst wird geraten, statt der jetzt ge¬ 
bräuchlichen großen Scheiben wieder die alte, 
kleine Form zu benützen. Aus Rohstoffmangel 
ging man an die Fabrikation von Gläsern aus 
Silizium-, Zirkon- und Titanoxyd und an die Her¬ 
stellung künstlichen Glimmers im elektrischen 
Ofen. Diese Erzeugnisse erwiesen sich aber als 
viel zu teuer. Auch Versuche mit gehärteter 
Gelatine, mit Kasein und anderen Eiweißkörpern, 
mit Backelit, einem synthetischen Harz, das mit 


Hilfe des Formols durch Kondensation des Phe¬ 
nols dargestellt wird, bewährten sich nicht. 

Nun wurde geraten, für Keller, Ställe, Schuppen 
und ähnliche Räume, die keine große Helligkeit 
verlangen, minder durchsichtige oder einfach durch¬ 
scheinende Ersatzmittel zu verwenden. Solche 
wurden dann, wie „La Nature“ Nr. 2338 berich¬ 
tet, auf den Messen zu Paris und Lyon ausgestellt. 
Dort sah man geöltes Tuch, das aber wenig licht-, 
dafür aber luftdurchlässig ist, bald verschmutzt und 
entzündlich ist. Unter der Marke ,,P. A. T.“ wur¬ 
den Papierbogen ausgestellt, die zusammengeleimt 
und durch dazwischen gelegte Hanffäden verfestigt 
werden; der Leim macht sie gleichzeitig durch¬ 
scheinend, ein Lacküberzug wasserfest. „Vitro- 
zeilulose“ sind Metallgeflechte, die mit einer nicht 
brennbaren zelluloidähnlichen Masse überzogen 
sind. Auch das „geschmeidige Glas“ besteht 
aus einer Stützsubstanz (Stoff oder leichterem 
und dünnerem Metallgewebe) und einer durch¬ 
sichtigen Masse. Es ist so biegsam, daß in Rollen 
versandt werden kann. Mit Stoifeinlage kostete 
das Quadratmeter 5 Fr., mit Metall 12,50 Fr. —r. 

Kali ln der Weltwirtschaft. Über die Entwick¬ 
lung des in- und ausländischen Absatzes an Kali¬ 
salzen in der letzten Zeit berichtet Prof. Dr. H. 
Großmann in der „Wiitschaftszeitung der 
Zentralmächte“. Er legt folgende Tabellen zu¬ 
grunde, die einer Schrift von Prof. Dr. W. Roth 
entnommen sind. 


Kalirohsalze. 


!j 

Jahr j 

| Gesamt- 

Ausfuhr 
Million t 

Inländ. 

Deutscher 

Gewinnung 

Verbrauch 

Verbrauch 


Million t 

Million t 

kg P ro Kopf 

1907 . . . 

1 

! 5 »75 

0,84 

4.91 

■ 79 

I909 . . . 

7.04 ’ 

O.95 

I 6,10 

95 

I9II . . . 

! 9.61 j 

! Li 7 

8,44 

i 129 

1913 • • • 

i 11.96 

i,68 

'10,28 ; 

: 153 


Ausfuhr an Kalisalzen aller Art, roh und verarbeitet. 


Jahr 

|* Gesamtausfuhr 
j Mill. t | MUl. Mark 

nach den Ver. Staaten 
Mill. t | Mill. Mark 

1907 . . . 

ü 1.« 

72 

0,60 

32 

1909 . . . 

i- MO 

86 

0,70 

40 

1911 . . . 

i I.80 

137 

I,o8 

j 71 

1913 . . . 

2,47 

! 174 

I,l6 

75 


nach England 

nach Frankreich 

1907 . • • 

0,13 

10 

0,05 

1 4 

1909 . . . 

0,12 

9 

0,12 

6 

1911 . . . 

j! 0,09 

11 

0,10 

10 

1913 • • • 

|! 0,09 

10 

0,15 

; 


Die deutsche Landwirtschaft bat also praktisch 
wohl bisher den größten Vorteil gehabt, während 
eine Reihe von anderen Ländern vor dem Kriege 
noch keineswegs das Maximum in der Aufnahme 
von Kalisalzen und Düngemitteln erreicht haben. 
In Frankreich hat man sich übrigens in den letz¬ 
ten Jahren vor dem Kriege sehr stark bemüht, 
den Kaliverbrauch zu heben. 

In Frankreich erwartet man aber auch von den 
Ergebnissen des Weltkrieges die allergrößten Ver- 
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änderungen in der Kaliversorgung, indem man 
dort in begehrlicher Weise seine Blicke anf die 
elsässischen Kalilager geworfen, und ebenso leb¬ 
haft, wie man auf deutscher Seite in der Eisen¬ 
industrie den Besitz von Longwy und Briey er¬ 
strebt hat, so hat man in Frankreich in der Tages¬ 
presse immer wieder darauf hingewiesen, daß die 
Kalilager im südlichen Elsaß eine wertvolle Kom¬ 
pensation für die unendlichen Schäden darstellen 
würden, die der Krieg Frankreich gebracht hat. 
Allerdings liegen auch einige wenige verständigere 
Meinungsäußerungen von Franzosen über diese 
Frage vor. So hat z. B. Viktor Cambon in einem 
Vortrage vor der Gesellschaft der französischen 
Zivilingenieure im Jahre 1915 bereits darauf hin¬ 
gewiesen, daß die von den französischen Zeitungen 
gemachte Angabe, wonach Frankreich in den 
elsässischen Kalilagern einen Schatz von 60 Mil¬ 
liarden im Werte erhalten würde, nicht ganz zu¬ 
treffend sei. Wenn auch die Lager im Sundgau 
technisch allein imstande wären, den Weltverbrauch 
in ausreichender Weise zu decken, so könnten 
diese Werke doch im Hinblick auf die nord¬ 
deutschen Kalisalzlager in Sachsen, Hannover, 
Anhalt, Thüringen nur dann gleichzeitig gewinn¬ 
bringend arbeiten, wenn eine Verständigung zwi¬ 
schen den Produzenten erfolgen würde. Falls es 
aber nicht dazu käme, so würde das geographisch 
am besten gelegene Gebiet und das am zweck¬ 
mäßigsten technisch betriebene Unternehmen seine 
Konkurrenz vernichten. Wenn es nun der Zufall 
wollte, daß beide Produktionsgebiete in der Lage 
wären, zu den gleichen Kosten zu fördern, um 
sich gleichzeitig Konkurrenz zu machen, so wür¬ 
den sie alle beide ohne großen Gewinn gerade 
nur vegetieren können. - Cambon weist dann 
weiter noch darauf hin, daß er bereits im Jahre 
1909 in seinem, übrigens außerordentlich ver¬ 
ständigen Buche „Deutschland an der Arbeit" 
gesagt habe: „Wenn Kalilager von der Art der 
Staßfurter Lager in irgendeinem anderen Lande 
entdeckt würden, ‘das nicht darauf dringen würde, 
daß sich die Produzenten untereinander verstän¬ 
digen, so würden diese Lager keineswegs einen 
hervorragenden Reichtumszuwachs darstellen, son¬ 
dern sich vielmehr als wertlos erweisen/* 

Im Laufe des Krieges scheint man jedoch in 
Frankreich und in den übrigen Ententeländern 
diese Stimme eines wirklichen Sachverständigen 
nicht mehr beachtet zu haben. Denn immer 
wieder findet man in der Tagespresse wie in tech¬ 
nischen und wirtschaftlichen Zeitschriften den 
Hinweis auf den fabelhaften Reichtumszuwachs, 
den die elsässischen Kalilager nach dem Übergang 
an Frankreich darsteilen würden. 

In den Vereinigten Staaten hat man ganz be¬ 
sonders stark unter dem Kalimangel zu leiden 
gehabt und sich auch schon seit Jahren sehr eifrig 
bemüht, eine amerikanische Kaliindustrie ins Le¬ 
ben zu rufen, aber bisher vergebens. Man hat 
z. B. in Amerika versucht, Kalisalze aus früher 
nicht benutzten Abfallprodukten zu gewinnen. 
England leidet naturgemäß ebenso stark wie die 
übrigen Länder der Entente unter dem Mangel 
an Kalisalzen, und trotz aller Bemühungen, reich¬ 
lich fließende und billige Kaliquellen zu finden, 
scheint es bisher jedenfalls immer noch nicht recht 


gelungen zu sein, dieses Problem befriedigend za 
lösen. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß man 
beim Friedensschlüsse über die Frage der Kali¬ 
preise im internationalen Verkehr gewisse Ver¬ 
abredungen treffen wird, wenn man bedenkt, 
welche Bedeutung das Kali für die Ernährung 
besitzt. Hoffentlich vergißt man dann aber auch 
nicht, daß auch Deutschland gewisse Rohstoffe 
der Düngerindustrie aus dem Auslande beziehen 
muß, und ist sich auch darüber klar, daß in die¬ 
sem Falle nicht mit anderem Maße gemessen 
werden darf. Die künftige, möglichst umfassende 
Versorgung der Welt mit ausreichenden Mengen 
von Nahrungsmitteln hängt jedenfalls mit der 
billigen Versorgung aller Länder mit genügenden 
Mengen von Düngemitteln aufs' allerengste zu¬ 
sammen, und da unter diesen Düngemitteln die I 
Kalisalze eine besonders wichtige Rolle spielen, M 
so erscheint es um so notwendiger, daß sich die 1 
Entwicklung der im Frieden wieder zu Voller 
Leistungsfähigkeit erwachten Industrie nach Mög¬ 
lichkeit ohne Erschütterungen vollzieht. 

ßücherbesprechung. 

Volkswirtschaftslehre von Carl Jentsch. 

4. Aufl. Besorgt von Dr. A. H. Rose (Wilhelm 
Grunow Verlag) Leipzig 1918. Preis M. 4,80. 

Warum wir Krieg führen ? — Weil England uns 
den Platz an der Sonne nicht gönnt! — Richtig. 

— Aber warum wir gerade jetzt Krieg führen, 
warum Rußland 1914 schon seit langem mobilisiert 
hatte, ehe der Mord von Sarajewo den Funken 
ins Pulverfaß springen ließ ? — Diese Frage ist 
nicht so leicht beantwortet. Wir müssen mm 
Volkswirtschaftler gehen und uns bei ihm infor¬ 
mieren. Er sagt: Vor Kriegsausbruch lagen die 
Dinge so: England war, was es noch ist, ein In¬ 
dustriestaat und bedurfte, wie es noch bedarf, 
dringend der Nahrungsmitteleinfuhr. Diese be- 
zahlte es mit Industriewaren. Deutschland war 1 
ein Agrarstaat, wandelte sich aber ebenfalls mm . 
Industriestaat und führte als solcher steigende 
Mengen Nahrungsmittel aus dem Ausland ein, die 
es ebenfalls mit Industrie waren zu bezahlen sich 
bestrebte. Nach Jentsch ,;Der Weltkrieg und die 
Zukunft des deutschen Volkes" (Felber, Berlin i 9 T 5 ) 
ist nur ein ausschließlicher Industriestaat auf der 
Erde möglich. England sah sich also durch das 
industrialisierte Deutschland in seiner Existenz 
bedroht. Die Preise seiner Industrie waren sanken 
durch das Mitangebot der deutschen Konkurrenz 
auf dem Weltmarkt. Der Konfliktstoff lag dauernd 

in der Luft. 

Wie in dieser einen Frage, geht es in allen welt- 
politischep Geschehnissen letzten Endes um volks¬ 
wirtschaftliche Dinge. Von den Grundbegriffen 
und Grundlehren der Volkswirtschaft haben aber 
die wenigsten Menschen eine mehr als oberfläch¬ 
liche Ahnung. Man redet von Kapitalismus niri 
weiß doch nicht genau, was Kapital ist. — GeW 

— Nicht notwendig. — Ist ein Morgen Land ke® 
Kapital? — Besitz. — Nenne ich eine Hose d® 
Kapital ? — Man sieht, die scheinbar einfachstem 
aus dem täglichen Gebrauch wohlbekannten B* 
griffe sind völlig unsicher. Wieviel mehr unsicher 
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muß dann ein Urteil sein, das mittels solcher 
Begriffe gefällt wird und doch glaubt ein jeder 
in weltpolitischen Fragen selbst ein Urteil abgeben 
zu dürfen 1 In Fragen, deren Entscheidung Hab, 
Gut und Leben von Millionen Menschen bedroht 11 ! 

Die Forderung der Gegenwart ist also für jeder¬ 
mann: sich Klarheit zu schaffen über die volks¬ 
wirtschaftlichen Begriffe und Sicherheit in ihrer 
Anwendung. Nun liegt die volkswirtschaftliche 
Belehrung zurzeit ausschließlich den Handelshoch¬ 
schulen und Universitäten ob. Auf der Schule hört 
man gar nichts oder nur wenig davon. Das wird 
in Zukunft anders werden, da man zielbewußt 
daran arbeitet, Volkswirtschaftslehre in die Schule 
zu bringen. Trotzdem wird auch der heranwach- 
senden, halbwegs informierten Generation nichts 
anderes übrigbleiben als der gar nicht informierten 
der Gegenwart, sich an der Hand von Büchern 
selbst zu bilden. Mehrbändige, fach wissenschaft¬ 
lich-schwerfällig stilisierte Werke werden der All¬ 
gemeinheit diesen Dienst nicht leisten können. 
Das sah, als einer der ersten, der vor Jahresfrist 
verstorbene Carl Jentsch ein und schrieb 1895 
seine kleine „Volkswirtschaftslehre“. Sie hat sich 
in ihrer leicht faßlichen Darstellungsweise rasch 
zahlreiche Freunde erworben, und es sei mir ge¬ 
stattet, darauf hinzuweisen, daß ich sie in vierter 
Auflage (33. bis 38. Tausend), vermehrt und er¬ 
weitert neu herausgegeben habe. Jedem, der ein 
selbständiges Urteil über die Zeitereignisse ge¬ 
winnen will, sei — ohne egoistischen Nebenge¬ 
danken meinerseits — das Buch warm empfohlen. 

Dr. A. H. ROSE. 

Neuerscheinungen. 

Dinter, Artur, Die Sünde wider das Blut. Eia 
Zeitroman.. (Wolfverlag, Leipzig 1918) 

geb. M. 7.50 

Hauneke, P., Das Arbeiten mit Gaslicht- und 
Bromsilberpapieren. (Verlag von Wilhelm 
Knapp, Halle) geb. M. 4.30 

Jung, Prof. Dr. Erich, Die ,,Jorcks“ von heute. 

(J. F. Lehmanns Verlag, München.) M. —.50 

Kämmerer, Paul, Einzeltod, Völkertod, biolo¬ 
gische Unsterblichkeit (Anzengruber-Verlag 
Brüder Suschitzky, Wien-Leipzig 1918) 

Köper u. Brepohl, Vorschläge zu einem Reform¬ 
kino. (Zentralstelle zur Verbreitung guter 
deutscher Literatur, Bad Nassau - Lahn 

1918) 

Kuhfahl, Dr., Hccbgebirgs- und Winterphoto¬ 
graphie. (Verlag von Wilhelm Knapp, 

Halle a/S. 1918) geb. M. 4.50 

Liesegang, J. Paul, Handbuch der praktischen 
Kinematographie. (Ed. Liesegangs Verlag 
M. Eger, Leipzig 1918) geb. M. 16.— 

Neuberg, Geh. Reg.-Rat, Verlagsrecht. Schrift¬ 
steilerschutz. Künstlerschutz. Staats¬ 
bürger-Bibliothek, Heft 86, 87, 88. (Volks¬ 
vereins-Verlag, M.-Gladbach 1918) 

Jedes Heft M. —.45 

Richarz, Fr., Auffindung, Beichreibung und 
vorläufige physikalische Untersuchung des 
Meteoriten von Treysa. (N. G. Elwert’&ch * 
Buchhandlung, Marburg a. d. Lahn 1918) 


Runkel, Ferdinand, Der Schild des Rekkared:' 

Detektiv-Roman (Verlag Dr. Eysler * Co., 

G. m. b. H., Berlin SW 68 .) M. 4.— 

Schmidt, Dr. Franz, August Reichensperger. 

(Volksvereins-Verlag M.-Gladbach 1918) M. 2.80 

Strell, Dr. ing. Martin, Wirtschaftliche Verwer¬ 
tung städtischer Abwässer. (Verlag Natur 
und Kultur Dr. Frz. Jos. Völler, München 
1918) M. 2.50 

Weicksel, Dr. J., Das Wichtigste aus dem Ge¬ 
biete der Herzkrankheiten. (Verlag von 
Repertorienverlag, Leipzig 1918") M. 1.80 

Ziesenitz, Kurt, Gluckhafft Schiff. (Jahrbuch lü- 
beckischer Dichter. Zentralstelle zur Ver¬ 
breitung guter deutscher Literatur, Bad 
Nassau Lahn I9r8) geb. M. 5.75 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Zur Errichtung eines Max- 
Reger-Archivs d. Leit. d. Glogauer Singakad, Direkt. Ru¬ 
dolf Volkmann, nach Jena, -r- Dipl.-Ing. Oswald Bauer als 
Nachf. d. Prof. E. Henn z. Vorst, d. Abt. für Metallogra¬ 
phie am Kgl. Materialprüfuogsamt in Berlin-Lichterfelde 
— Der Priv.-Doz. für Philosoph, a. d. Göttinger Univ. Dr. 
David Katz (aus Cassel) z. Prof. — Der Superintend. von 
Eisenach, Archidiakonus Ar per von d. theol. Fak. d. Univ. 
Jena z. Ehrendokt. — An d. Wiener Univ. Nationalökon. 
Prof. Dr. Kurt Wiedenfeld ; 1 s Nachf. von Philippovich. — 
Prof. Dr. W. Minkler z. Rekt. d. landwirtschaftl. Hoch sch. 
in Wien als Nachf. von Prof. v. Schmidt. — Der o. Prof. 
Dr. Michael Stark von d. Univ. Czernowitz auf d. Lehrst, 
d. Mineralog. u. Petrograph. an d. deutsch. Univ. in Prag 
als Nachf. von Prof. Dr. Anton Pelikan. 

Habilitiert: In d Med. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 
Kohlrausch für Physiologie, Dr. Köhler , Dr. Leschke, Dr. 
Munk u. Dr. Zondek für iunere Mediz. — An d. Wiener 
Univ. als Priv.-Doz. Dr. Karl Joh. Jellousckek für cbristl. 
Philosoph, m d. theol. Fak. u. Reg.-Rat Dr. Karl Wessely 
für Paläographie u. Papyruskunde in d. philosoph. Fak. — 
Für d. Fach d. Pädagogik in Gießen Dr. Karl Roller, Direkt, 
d.^Höh. u. Erweit. Mädchensch. das, mit ein. Probevorles. 
üb.: Das bygien. Moment in d. Gescb. d. Pädagogik. 

Gestorben: Prof. Dipl-Ing. G. Schultheis , Priv.-Doz. 
an d. Berliner Techn. Hochsch., 44 jähr. —Dr. W. Brasch, 
a. o. Prof, für innere Mediz. an d. Univ. München u. Ober¬ 
arzt d. zweit, mediz. AbteU. am Krankenhaus München- 
Schwabing, 4ojäbr. — Der a. o. Prof, für Otoiogie und 
Rhinologie an d. Prager deutsch. Univ. Dr. Wilhelm Anton, 
58 jähr. — ln König berg Dr. med. Richard Zander, o. 
Hon-Prof. u. Abt.-Vorst. am anatom. Inst. d. dort. Univ., 
63jähr. — Der Oberbibliotbek. d. Univ.-Bibliothek in Kö¬ 
nigsberg i. Pr. Dr. pbil. Johannes Kemke, 55 jähr. — Emil 
Guimet, Begründ, d. Guimet-Museums in Paris, Herausgeb. 
d. „Annales du Mus6e Guimet“, 85 jähr. — Fürs Vater¬ 
land: Prof. Dr. H. K oll mann, Priv.-Doz. für Strafrecht, 
Strafprozeßrecht u. Rechtsphilosophie an d. Univ. Kiel, 
als Leutnant d. R. 

Verschiedenes: Die Techn. Hochsch. Darmstadt hat 
d. Fabrikbes. Willi Schacht in Weimar iür hervorragende 
wissenschaftliche Leistungen und befruchtende Arbeit, auf 
d. Gebiete d. Papieringen ieurwe*. d. Würde ein. Dokt -Ing. 
ehrenh. vetl. — Der Ord. für Mineralog. an d. Univ. Frei¬ 
burg (Schweiz), Prof. Dr. Heinrich Baumhauer, beging d. 
70. Geburtstag. — Prof. Dr. Bruno Lindner, Extraord. d. 
arischen Sprache u. Religionsgesch. an d. Univ. Leipzig, 
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tnU oach <o jäbr; L-ehrtätfuk. aö ti; XSt&v. Leipzig: io dea 
Ruhest, — Das Ötdipaiiat Fbiirrojiie if. Rahnings- 
clteatie %a d*. (Jmv ? Jena und d. Irfit d. dpit, Nirfertigg*' 
fDittet-Vnfersurliupgsamtes. ist d; Pröt Dr. ö\cat Xelltr aus» 

War-bujg Übertragen wör^eo. ftidifa} Kämen. Hat d 
Fxot - Kolleg & BgivvChrfetiatna» d. ihn vor kor«* *» Rekt. 
gewählt fcatFe, xnftgetnit; daß er ö. Wähl aus vmchfed. 

Gründen nicht dno*r^m kupoe. — Prof. De. Hans Hirsch 
ist Htchi als Raobf s vpn H^frat Prof. Dr. E, Wefuäfcs f atv 
<S. Üixiy. Prag Word> sondern als Nachf. für Prof, 

Steiiiacker u als Yetiiet. d, Professur für historische Hilfs¬ 
wissenschaften. 

Zeitschriftenschau. 

ÖsU’rrGiehlsehe Rundschau. Hoff ei („Du wirt¬ 
schaftlich# Laß# de* torderastatfschen Türhtn“). Die Rock- 
Htändigk^tt der Isodwfct.sr,haHIicb?n Produktion hat viel? Jj 
OxütsdC; H. führt sechs au . / . Das'Gmndubel bilden 
ilte -sc&bleu ungfüj&iigeu Besitz- und Steuer'erb äiu* isse. 

Kur *1» verleb windend Ittän «*r Teddcsr^u^ tu fähigen Jk* 
dpiih ist freiem Fvgeniuitf. von» Bauern. Der weitaus größt«? 
t T eii ist In. den Randen der Wa.kuv$ {mohatnmedaoische 
geistliche. Sufiunser») und de* erbge<esvemiu Gmndadcfs. 

Diese Laudereten. werden üur : tü vfcr«tiz4r«i Fällen als 
Lätifundieu bewirt schuft*!, ?ü der Röupt^iche vielmehr 
durch Klein Pächter (gleich den. hosoVscbfeti Kmetcn) Statt 
daß jedoch dtfreti hebe volle Bt*jurfiunhg des Bodens seitens 
der Regierung jödWdtf ^Örd^riör^dÄfahrbh W'ürde, werden 
alle Mnßcahmqq den Bederienrag *ü ^tidgefh, zum Anlaß 
erhöhter BdsTeuerüri# genornmen. Gegenwärtig nimmt die 
Regierung außer dem Zehnte 1 ! des Rohertrages, das ist 
der Ernte, an Grunde.teuer, auch noch ?rn Fünftel der 
Ernte an Kriegsstcuer. Dadurch abet, daß die Regierung 
diese Abgaben von den Kleinbauern nicht direkt einbabt, 

sondern im We**- m^bicteoder SteucpScMsr,. wricHe „ «4 

naturgemäß ihren Vorteil dacio suchen» erfaßten diese Ab- •; * ^ 

gaben aoeh eine weitete Erhöhung; Zudem kommt nach. : ! :— -—:—:— ■ - - - -— . . — — ; 

diß n?xh Herkommen und Sitte nud der noch immer 

nicht austestorbebeo iMSehawirririMft die GruBdvapäch, r . lv ZutiUY~'*t 6 )!fMt*$lrU in Erfand sollte j 
»et li» aligeineinen we»tlieh zUgeiios mit ibren Brutto •••■•... < ; -:,,i; >stiVt«V8g «etwickein- SotrtaS^f 

vertsMeo, so daß, was der . eiiuMne durch .Floß und ; ... . lV j t j,. .. R-.tj ögen Ptwlucte and'CiWbHfe C*£- f£ 
Tücbtigkeit tneor proölisfert, ihm vom Fisbus uoä Ver- ' v - _ ejnw Fabrik in 

Pächter wieder abgenommen wird, was bei den iuriiischeo .: ■;vM;'tt. Wat* «ferwieseo. ; 

Baue« alltnählicb rum Grundsatre führte: nur so viel ■ Henhbt.SNctefoHferbindl»^»^-«^ 

tu erzeuge»!, als er selbst tüc sich und die Seinen z.üm soadvrit! -.-ip i ^tfeSrag vaa 1.5 MÜliCOdC. BaÄP»- 
J-erbeo braucht - ein System, das Ubtigeus auch m der beaottftgte das Munitionsministerium, keine 

emropäftciKo Türkei, eioscbließlicb Albaniens, lu Übung Regierungsgelder mehr für diese Versoche beteib 
steht . Nur eine gründliche Agrar-, Besitz- und Steuer- K. 

Ein Institut fär KvhtMforsGhung . jDIc Tochter 
d im v^Ruber^G Größtßdüstf»eileö F ri t z v o it 
P f ie dl ä n d e r> F v Id hat die Sutörnfi vog 3 MiH 
Math zur FiTichtdOg eirns. Instituts für Kohlt*- 

Wochenschau* gestiftet dä.s dexn Aadeaken 

iets gWtdöJet werde* soll. X>&s aeue 3'irSrutat 
Die A utomohüindustne in Amerika. Dit wi'td -.ia di^- .Keilte d&r in&Uiiöt« der Kaiser W 

schau'" hat Kn? ads/idutiieh «te dtc Tätigkeit heim-Gesellschaft aüfgeudmüietj werden, Das vor¬ 
der Pö t dscheu Fabxi&eä ; ^eribhüt^ Ta jefleui: läufige Kuratorium hat gicb dabin entschieden 

Jahre bat Ford» wie nua bekannt %vird, 7S5 ooö daß Bresfon der Sita des neuen Forschangsiosti' 

VVageo fertiggestcilt und hofft. t$i% sogar 900000 tetea wird. Bie Verbkrtdlungen mit der Stadt 

h-erauszubrittgeu. Die O v c r 1 a g d - Werke tvoiien sind so gut wie abgeschJossen, BxesJan muß 

.jerVjdb Ford das Moa^pöl der billigen Wagen ent- verpflichten, deo Bauplatz an anbaufähigen: Stn- 

?eiÖea üöd sind daran, Fords Herstelluogsziffer ßen unentgdtJiV.h herxageben und außerdem üf ü 

noch su überbieten. Diese beiden Werke wenden Direktor des Institütg em Ruhegehalt tmd 

oho %#?& zusammea tund 100000a Automobile j;ntsptecbe&de Witweo- und Wiaiseogeld so zahle» 

bäyett- E. Zum Direktor des qeueji Institutes für 


r^rform kann Abhilfe schaifeti. 

Wissenschaft liehe und technische 


:>I }FiiV?>^A. $, VON PFLDCK-IiAftTl^f 

I . , .... #•".; i 

r ..'•Cr^CaVcfV $ 1 $ : UlsL. Cf'äh.' StaurSKtfCJrt v in | . 

I ,'fe^ttsf. t-ÄtHdr» 70. <tnhiut»täg*. t»urca ÄiH I':d 

y;: k«?cUf Hiufi {M^(« rtag&n i»t ' vnP FftP-Air-' {’ J 
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forscbnng ist der Chemiker Dr. FritzHofmann 
(Elberfeld) gewählt worden. Zweck des Institutes 
wird es in der Hauptsache sein, Mittel und Wege 
zur besseren Ausnutzung der Heizkraft der Kohle 
und der Nebenprodukte zu suchen. 

Norwegens Eisenindustrie. Norwegen bemüht 
sich eifrigst, eine eigene starke Eisenindustrie auf¬ 
zubauen, um sich vom Auslande unabhängig zu 
machen. Die Regierung hat hierzu die Bereit¬ 
stellung reicher Mittel zugesagt und wird in den 
ersten Jahren für jede Tonne Eisen oder Stahl 
eine Produktionsprämie zahlen. Verschiedene 
Firmen haben die Fabrikation von Stahlguß in 
großem Maße aufgenommen, die Titan Co. hat 
mit der Herstellung von Ferromangan und Gra- 
phittiegeln begonnen. Neue Eisen- und Stahl¬ 
werke sind im Entstehen begriffen und die An¬ 
legung eines großen Drahtwerkes ist in Aussicht 
genommen. („Der Weltmarkt".) 

Baumwollenbau in Argentinien. Große, bisher 
unbebaute Landstrecken wurden mit Baumwolle 
bestellt, da es das Bestreben der argentinischen 
Regierung ist, nicht allein den Inlandbedarf zu 
decken, sondern möglichst‘auch für die Ausfuhr 
Baumwolle zu gewinnen. Hierzu sei bemerkt, daß 
die klimatischen Verhältnisse in Nordwestargen- 
tinien der Kultur der Baumwolle sehr günstig 
sind; dagegen ist die Arbeiterfrage schwierig. 

(„Der Weltmarkt".) 

Kalkschlamm aus der Azetylengewinnung, dessen 
zweckmäßige Verwertung bisher nicht vollständig 
gelöst ist, wird von Gaswerken in der Schweiz, 
wie die „Mitteilgn. d. Schweiz. Azetylen-Vereins" 
berichten, in großen Mengen zum Reinigen des 
Holzgases von Kohlensäure verwendet. Auch in 
der Düngerfabrikation findet Azetylenkalk mehr 
Beachtung. 

Verstaatlichung des Kinogewerbes in Ungarn. Vom 
Ministerpräsidenten im ungarischen Abgeordneten¬ 
haus wurde eine Vorlage über die Regelung des 
Kinogewerbes eingebracht, wonach bestimmt wird, 
daß in Zukunft nur Gemeinden und Städte Kine- 
matographenunternehmungen aufrechterhalten 
können und diese komitatsweise unter gemeinsame 
Verwaltung gelangen. Den gegenwärtig bestehen¬ 
den Kinos wird jedoch gestattet, den Betrieb noch 
zwei Jahre fortzusetzen, wonach ihre Konzession 
ohne jede Entschädigung erlischt. Die inländische 
Erzeugung von Filmen und deren Vertrieb sowie 
die Inverkehrsetzung ausländischer Filme kann 
nur auf Grund einer Konzession erfolgen. Für 
diese Konzession ist zugunsten des Staatsärars 
ein gewisser Prozentsatz des Reingewinnes zu ent¬ 
richten. 

Mit Lohomotivlösche betriebenes Kraftwerk. Die 
sogenannte Lokomotivlösche, die aus der Feuer¬ 
kiste der Lokomotiven in die unter dem Schorn¬ 
stein liegende Rauchkammer hinübergerissenen 
Koks- und Kohleteilchen, stellt einen dem Koks- 
grus ähnlichen Brennstoff von 3000 bis 4000 
Wärmeeinheiten dar. Die Lösche wird jetzt in 
einem in Frankfurt a. M. von der dortigen Kgl. 
Eisenbahndirektion errichteten Kraftwerk zur Er¬ 
zeugung von Drehstrom von 6600 Volt verwendet, 
wodurch die städtischen Elektrizitätswerke merk¬ 
lich entlastet werden. Nach der „ Wirtschaf ts-Ztg. 
d. Zentralm." umfaßt das Kraftwerk zwei Dampf¬ 


turbinensätze, die später um einen dritten Satz 
vermehrt werden sollen. 

Eisenbetonstraßen. In England und in den Ver¬ 
einigten Staaten werden in größerem Umfange 
jetzt Eisenbetonstraßen erprobt, die sich durch 
Vermeidung der Gleitgefahr, von Staub und 
Schmutz und durch eine leichte Möglichkeit der 
Reinigung auszeichnen sollen. Das in den Beton 
eingelegte Stahlgitterwerk ist an seinen Längs¬ 
und Querdrähten elektrisch verlötet und wird in 
der Regel 5 cm über die Unterfiäche- der je nach 
der Verkehrsstärke 15 bis 18 cm starken Beton¬ 
schicht verlegt. Das Stahlgitterwerk wird in 
Rollenform, 275 cm breit und 73 m lang, geliefert. 
Als Deckbelag dient eine dünne Schicht Teer und 
sehr feiner Granitkies. 

Ein neues Straßenpflaster. Die Tonindustrie- 
Zeitung empfiehlt ein Straßenpflaster, das in einem 
bei hoher Temperatur gebrannten Gemisch aus 
Ton und Kalk besteht. Dasselbe soll frost- und 
säurebeständig sein, sich außerordentlich wenig 
abnutzen und das Basaltpflaster an Widerstands¬ 
fähigkeit um ein vielfaches übertreffen. 

Sprechsaal. 

An die Schriftleitung der Umschau, 

in Frankfurt a/M. 

Unter Bezugnahme auf die Mitteilungen über 
Baumwollpflanzungen (Umschau 1918, S. 484) und 
Typha (S. 478) stelle ich Ihnen nachstehende An¬ 
gaben zur Verfügung. 

Baumwolle wurde in Rumänien versuchsweise 
von Dr. P. Jonescu in Tulcea gepflanzt. Dr. 
Jonescu hat in Deutschland (u. A. in Stuttgart) 
Naturwissenschaften, besonders Botanik studiert. 
Seine Frau ist auch Württembergerin und er hat 
stets mit Vorliebe deutsch gesprochen, so daß er 
gewiß auch, wenn er noch lebt, gerne nähere Aus¬ 
künfte erteilen wird. Vor dem Kriege war er 
Fischereiinspektor (inspectorul al pescariei) in Tul¬ 
cea, wo er Baumwolle versuchsweise pflanzte. 
So weit mir erinnerlich, hat der strenge Winter 
und besonders der manche Jahre sehr plötzliche 
Übergang vom warmen, sonnigen Herbstwetter 
auf die scharfen Kälten, die Entwicklung der 
Pflanzungen arg geschädigt, so daß daraus nicht 
viel wurde und die Versuche unbefriedigende Er¬ 
gebnisse erzielten. 

Typha (Kolbenrohr, Typha latifolia oder an- 
gustiflora) kommt in Rumänien und Südrußland 
sehr häufig vor. Hunderttausende von Tonnen 
können jährlich geerntet werden, weil viele Tau¬ 
sende von Quadratkilometern damit bestanden 
sind. Im Balta an der untern Donau, besonders 
zwischen dem Sulina und St. Georg Arm, sowie 
am nördlichen Teile des Chiliakanals stehen viele, 
viele Meilen weit nichts als Typhapflanzen. Dort 
und an den andern Sumpfstellen kommt Typha 
mit gewöhnlichem Schilfrohr (Phragmites com¬ 
munis) gemischt vor, aber die von mir angegebenen 
Stellen enthalten große Flächen, wo Typha allein 
wächst. In Südrußland kenne ich u. a. im Kuban¬ 
gebiet noch reicheres Vorkommen. 

Aus Typha habe ich schon vor acht Jahren 
einen Faserstoff isoliert, der sich gut bleichte, 
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Nachrichten aus der Praxis. 


wenn auch der Bleichchlor verbrauch recht hoch 
war. Die Muster haben einige Londoner Geschäfts¬ 
freunde, die sie als Ersatz für Leinenhadern ein- 
fuhren wollten, begeistert. Beim Aufschließen 
der Faser sind einige Eigentümlichkeiten zu be¬ 
achten. Auch eine ungebleichte, langfaserige Ware, 
die als Juteersatz gedacht war, haben wir aus der 
Typha versuchsweise herausgebracht. Die Aus¬ 
beute betrug etwa 30% der Typhapflanze. 

Ich bin überzeugt, daß Typha einen guten gro¬ 
ben Leinenersatz gibt und lege Wert darauf fest¬ 
zustellen, daß nicht Prof. Hoering-Berlin die 
Priorität gebührt. Ich tue es auch deshalb, weil 
sonst von London aus, wo z. B. Fred Becker, 
Andrews und andere Herren noch Muster in Hän¬ 
den haben, der Vorwurf erhoben werden könnte, 
daß von deutscher Seite die Priorität ungerecht¬ 
fertigter Weise in Anspruch genommen wurde, 
während die Versuche in Rumänien die ersten 
Erfolge zeitigten. Andererseits stelle ich wieder 
fest, daß seiner Zeit die ersten Versuche von einem 
deutschen Chemiker Dr. Luders, der, so viel mir 
bekannt, seither starb, gemacht wurden, der vor 
neun bis zehn Jahren damit begann. 

Wenn ich sicher bin, daß nicht einzelne Firmen, 
sondern nur die notleidende Allgemeinheit davon 
Nutzen zieht, bin ich bereit, meine Erfahrungen 
sowohl bezgl. der Isolierung der Faser, als auch 
meine mehr als dreijährigen praktischen Erfah¬ 
rungen , die sich auf die Ernte und Einbringen des 
Schilfes beziehen, zur Verfügung zu stellen, ohne 
für mich Vorteile zu sichern. 

Mit hoch achtungsvoller Begrüßung ergebenst 
Dr. ARTHUR KLEIN. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Wir sind noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgänge von 

Brdiivausgahe der Bmsdiao 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30.— für den Jahrgang, so lange 
der Vorrat reicht. 


Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad 



Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau 11 , 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit.) 


in jeder Haushaltung vorhandenen Kochherd aufgesetzt. 
Um eine gleichmäßige Wärmestrahlung zu erzielen, wird 
auf das Feuer resp. die wenig geöffneten KochöffnuDgen 
der Herdplatte ein feuerfester Steia (Scbamottesteia usw.) 
gelegt. Die Firma liefert auf Wunsch auch besondere 
Wärmepfannen " 1 l ~ mit, die in die Herdlöcber 

nach Art eines 
Kocbtopfes ein¬ 
gehängt und mit 
einem Gemisch 
von Sand und 
Backsteinstück¬ 
chen usw. gefüllt 
werden. Diese 
Wärmepfannen 
haben ebenfalls 
den Zweck, die 
Wärme des Her¬ 
des besser auszu¬ 
nützen bzw. in 
den Apparat her¬ 
aufzuholen, wo- .. . v . 

duich naturgemäß die Dörrzeit abgekürzt wird. Der pyra¬ 
midenförmige Bau des eisernen Unterteils des „Boot“ 
bat wiederum den großen Vorzug, daß dadurch ein 
wesentlich größeres Quantum Wärme zu den Horden ge¬ 
leitet wird. 



Die Wieder Verwerfung gebrauchter Graphittiegel. 
Die zum Schmelzen von Metallen (Tiegelstahlfabrikatioo) 
dienenden Graphittiegel besitzen leider nur begrenzte Halt¬ 
barkeit und sind oft schon nach einmaligem, meist aber 
nach mehrmaligem Gebrauch nicht mehr verwendbar und 
fast wertlos. Auf Grund von Versuchen, die Reg.-Baumstr. 
Helft in der Eisenbahnhauptwerkstätte Meiningen unter¬ 
nommen hat, ist es nunmehr, wie „Glasers Annalen" be¬ 
richten, geglückt, ein Verfahren zur Wiederverwendung 
der unbrauchbar gewordenen Graphittiegel zu finden. Zu 
diesem Zweck werden die Abfälle in einer Kugelmühle 
äußerst fein gemahlen und mit Wasser zu einem dicken 
Brei verrührt. Mit diesem Brei bestreicht man die Innen¬ 
seite der neuen, vorher etwas erwärmten Grapbittiegel, 
glättet die Oberiläche mit einem nassen Pinsel und trocknet 
schließlich einen Tag in der Trockenkammer. Ein derart 
behandelter Tiegel konnte zwanzigmal verwendet werden. 
Die ursprünglich 5 mm dicke Deckschicht war dann immer 
noch 3 mm stark. Tiegel, die zweimal in der beschrie- 
benen Weise behandelt worden waren, zeigten sich noch 
nach 42 Schmelzungen so gebrauchsfähig wie zu Anfang. 


Der neue „Rf form-Verbinder“, hergestellt durch die 
Firma Maschinenfabrik Leonhard Gnad sucht alle 
die Nachteile, die sich seither bei den Verbindern heraus- 
gestellt habeo, zu umgehen und Riemen, in monatelangem 
Betrieb mit „Reform-Verbindern“, haben gezeigt, daß sich 
dieser neue Verbinder be¬ 
stens bewährt. Die Haupt¬ 
vorteile des „Reform-Ver¬ 
binders“ sind: 1. daß er 
jederzeit ohne weitere Vor¬ 



bereitung auch auf dem 
Vorgelege angebracht wer¬ 


den kann; 2. daß der Riemen durch ihn nie ausreißt 


und dadurch äußerst geschont wird; 3. daß er von un¬ 
begrenzter Lebensdauer ist; 4. daß er in gleicher Weise 
verwendet werden kann wie z. B. der Haken verbin der, 


indem man ein Zwischenstück einschaltet, da die einzelnes 


Teile des Verbinders genau ineinaoderpassen. 


Der Dörr- und Trockenapparat „Bona“ zum Dörren Dia nächsten Nummern bringen n. tu folgest 
von allerlei Obst, Gemüse und Kräutern, sowie zumTrock- Beiträge: »Neue Untersuchungen über den endemischen 
nen von Chemikalien und Arzneimitteln aller Art, wird Kropf und Kretinismus« von Med.-Rat Dr. VelhoT. — »D* 
von der Firma Holder speziell zur Verwendung in mitt- Elektropistole« von W. v. Kasperowicz. — »Die festen und 
leren und kleineren Privathaushaltungen auf den Markt die morschen Stützen des Völkerrechts« von Geh. Justizrat 
gebracht. Dieser Dörrapparat wird auf den gewöhnlichen Prof. Dr. Josef Köhler. — »Eine neue HoUfällmaschine* 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
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Die festen und die morschen Stützen des Völkerrechts. 

Von Geh. Justizrat Prof. Dr. JOSEF KÖHLER. 


I n den letzten vier Jahren haben wir Er¬ 
schütterungen durchgemacht, wie sie uns 
Jahrzehnte nicht beschieden waren, und wie 
durch ein Erdbeben wurde so vieles dem 
Untergang geweiht, was uns früher fest und 
lebenskräftig erschien. Das eine aber ist 
uns geblieben, der Gedanke, daß ein Leben 
der Völker nur unter ethischen Grundlagen 
sich abspielen kann und daß, wenn diese 
fehlen, aller Segen aus der Menschheit ent¬ 
weicht. Noch denken wir mit Schrecken 
an die ganze Suchomlinowsche Verschwö¬ 
rung, wie hier durch ein Hintertreppenver¬ 
brechen der furchtbare Krieg angezettelt 
wurde, und noch denken wir an die Brü¬ 
chigkeit aller Allianzen und Symmachien, 
wenn der moralische Halt fehlt und nur 
| allein der Egoismus die Nationen leitet. 
Auf diese Weise muß Glauben und Ver¬ 
trauen aus der Welt schwinden, und der 
Gedanke, daß jedes einzelne Glied der 
Menschheit nur für sich handelt ohne Rück¬ 
sicht auf dasjenige, was es anderen schul¬ 
dig ist, muß [ein jedes Zusammenwirken 
der Nationen unmöglich machen. Ethische 
Erhebung der Völker, das Bewußtsein, daß 
das einzelne Volk, wie der einzelne Mensch, 
ein Mitglied der Menschheit ist, in welcher 
gemeinsam die höchsten Ziele zu erreichen 
sind, muß die Völker erfüllen und das ver¬ 
sprechende Wort beleben, das sonst nur ein 
toter Hauch bleibt. Sind doch frühere 
Völker nicht müde gewesen, derartige 
Versprechungen und derartige Verträge 
unter die Heiligkeit der Religion zu stellen. 
Im Altertum schwor jedes Volk bei sei¬ 
nen Göttern und rief den Fluch auf 
alle diejenigen herab, welche den Vertrag 
brachen. Bei den Griechen wurden solche 


Eide oftmals alle paar Jahre erneuert, und 
jedes neue Staatsoberhaupt mußte wieder 
von neuem den Schwur leisten. Die Ethik 
trat hier als religiöse Macht auf; dies ist bei 
uns leider nicht mehr der Fall: man nimmt 
heute nicht mehr das Abendmahl auf ein 
solches Versprechen; aber um so tiefer muß 
bei uns der ethische Sinn gepflegt, und um so 
mehr muß gerade im Völkerrecht den Völ¬ 
kern zur Anschauung gebracht werden, daß 
der Mensch, wenn diese Heiligkeit fehlt, 
zum wilden Tiere herabsinkt. 

Ein zweiter Gedanke aber ist der, daß 
ein Krieg nicht gegen die Bevölkerung , son¬ 
dern nur gegen den feindlichen Staat geführt 
und die Bevölkerung, soweit sie sich nicht 
selbst beteiligt, vom Kriege verschont wer¬ 
den muß. Dieser große, insbesondere auch 
schon von früheren Päpsten und später von 
Rousseau gelehrte Grundsatz hätte unseren 
Krieg beherrschen sollen; dann wäre un¬ 
endliches Weh erspart geblieben. Völlig 
rechtswidrig war seinerzeit die Zurückhal¬ 
tung und Internierung der Zivilpersonen, 
welche bei Ausbruch des Krieges zum Heere 
strebten, wie alle Weiteren Internierungen, 
die zuerst in England und Frankreich tau¬ 
sende unserer Mitbürger bedrängten und 
schweres Elend in die Familien brachten. 
In keinem anderen Kriege ist derartiges 
vorgekommen; denn wenn einmal in frühe¬ 
ren Zeiten ein französischer König oder 
wenn einmal Napoleon solche bürgerliche 
Personen festnahm, so war es nur eine 
Repressalie, durchaus aber kein völker¬ 
rechtlicher Grundsatz. Völlig widerrechtlich 
waren auch die Bestrebungen, der bürger¬ 
lichen Bevölkerung die Nahrungsmittel ab¬ 
zuschneiden, und wie ein Schritt im Un- 


Umscbau 19x8 


47 








602 geh. justizrat Prof. dr. Josef Köhler, die festen und die morschen stützeh^jsw. 


recht den anderen nach sich zieht, so folg¬ 
ten bald darauf die Bedrängnisse gegen die 
Neutralen, welche verhindern sollten, daß 
auf dem Wege neutralen Handels die Lebens¬ 
mittel zu uns gelangten. Auf diese Weise 
sind im Kriege Ungeheuerlichkeiten ent¬ 
standen, die aller Kritik spotten und die 
die ganze Lebensführung der Bevölkerung 
gefährdeten, alle Verhältnisse ins Wanken 
brachten und ungesunde Zustände schufen. 
Hiergegen muß immer und immer betont 
werden, daß dies ein furchtbares Unrecht 
war, und wir müssen den Eckpfeiler des 
Völkerrechts, daß der Krieg nicht gegen die 
Bevölkerung geführt werden darf, von neuem 
in seiner Tragfähigkeit stützen und erhalten. 

Der dritte große Gedanke ist der des sog. 
bellum justum. Der Hauptgedanke der 
Völker muß sein, einen Krieg nur dann zu 
erregen, wenn er ein gerechter Krieg ist. 
Gerecht ist der Krieg nur dann, wenn er 
zur Verteidigung der Existenz, der Ehre 
oder zur Erreichung unentbehrlicher Lebens¬ 
interessen geführt wird. Wer ein bellum in- 
justum beginnt, begeht eine schwere Versün¬ 
digung: dies führt wiederum auf die Ethik 
im Völkerleben zurück. Leider ist dieser 
Gedanke in den letzten Jahrhunderten, als 
man nur den Opportunismus predigte, sehr 
vernachlässigt worden. Deutschland hat 
ihn immer hochgehalten und ist auch den 
Versuchungen nicht unterlegen, andere Völ¬ 
ker, von denen es Gefahren fürchtete, in 
den Zeitläufen, in denen sie selbst in Krieg 
und Nöte gebracht waren, zu überfallen 
und die Früchte des Überfalls zu ernten. 

Heutzutage wird vielfach der Gedanke 
ausgesprochen, daß in einem gemeinsamen 
Völkerbunde die Differenzen beglichen wür¬ 
den und die Kriege verschwänden. Wie 
oft ist dieser Gedanke schon in früheren 
Zeiten durch das Völkerleben gezogen! Noch 
im Neujahr 1914 vermeinte ich in meinem 
Vorwort zu ,,Recht und Persönlichkeit“; 
daß die Kriegsfackel am Erlöschen sei und 
im Orient in den letzten Zuckungen ver¬ 
glühte. Wie gründlich hat man sich ge¬ 
täuscht! Wie furchtbar war die Lage, als 
man nun Deutschland von allen Seiten her 
angriff, so daß es sich nur mit seiner gerade¬ 
zu wunderbaren Kraft der Feinde erwehren 
konnte. Ob die neuere Zeit in dieser Be¬ 
ziehung eine grundsätzliche Besserung bringt ? 
eine Rücksichtnahme der Völker unterein¬ 
ander, ein Anpassen an die Verhältnisse 
und einen Zustand, in welchem das eine 
Volk dem anderen die Früchte seiner Arbeit 
gönnt? Wenn dies der Fall ist, dann wer¬ 
den sich die Differenzen leichter begleichen 
und die Funken der Leidenschaft nicht 


gleich zur hellen Flamme aufschlagen. Aber 
man merke es wohl: durch äußerliche Ver¬ 
anstaltungen, wie Schiedsgerichte und der¬ 
artiges, läßt sich dies allein nicht bewirken; 
nur wenn hierzu Ehrlichkeit, guter Wille, 
anständige Gesinnung und das Bewußtsein 
der Brüderlichkeit der Völker hinzutritt, 
nur dann wird hier etwas Gedeihliches er¬ 
zielt werden. Die bisherigen Bestrebungen 
waren deswegen so wenig erfolgreich, weil 
eben das belebende Licht fehlte und man 
mit starren juristischen Formeln die mensch¬ 
liche Leidenschaft beschwichtigen zu können 
glaubte. Es fehlte die Selbsterziehung der 
Völker; nur wenn diese ein tritt, dann werden 
hier wieder feste Stützen im Völkerrecht er¬ 
stehen, die jeder Erschütterung standhalten. 

Ein weiteres, früher ganz unbekanntes f 
und ganz unheimliches Element, das ein 
schleichendes Gift in die Völker brachte 
und wie eine klebrige Schlange die Mensch¬ 
heit durchseuchte, war das Gift einer verlo¬ 
genen, verleumderischen, aufreizenden Presse, 
war die niedrige Preßbestechung und die 
Korruption, die damit in die Bevölkerung 
hineingetragen wurde; denn eine korrupte ! 
Presse korrumpiert die Bevölkerung. Dies 
ist ein Element völkerrechtswidriger Feind¬ 
seligkeit , welches wesentlich dazu beigetragen 
hat, die Grundlagen des Rechts zu unter¬ 
höhlen und sie wie einen Wurm zu benagen, 
so daß so vieles, was früher lebenskräftig 
war, morsch zusammensank. Und wenn 
nun gar diese Presse sich vertrustete und 
von einer Hand die tausend und abertausend 
Giftschlangen in das Volk geworfen wurden, 
dann konnte die Verleumdung ihr Werk tun. 
Die verlogene korrupte englische Presse hat 
mehr geschadet als alle Waffen, sie hat in £ 
der Verhetzung der Völker das höchste ge¬ 
leistet und gerade das untergraben, was 
das Völkerleben verlangt, gegenseitige Rück¬ 
sicht und das Gefühl der Wahrheit und des 
Vertrauens. 

Ob auch hier eine Gesundung eintritt? 
ob auch hier ein reinigendes Gewitter über 
die Menschheit ergeht? Man sollte glauben, 
daß eben das Übermaß eines falschen Mittels 
schließlich einen Abscheu erregt und auf 
diese Weise die Heilung herbeiführt. 

Gewiß ist uns vieles verloren gegangen, 
aber doch nicht so viel, daß die Menschheit 
nicht eine Wiedererstehung erleben könnte 
und nicht Zeiten entständen, in denen das 
ethische Recht wieder triumphiert. Man 
hat lange genug dem öden Opportunismus 
gehuldigt und in Heuchelei und Schein¬ 
heiligkeit dahingelebt. Das Recht muß 
ethisch werden; dann werden auch die festen 
Säulen des Völkerrechts entstehen. 
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t. Lokomotive, mit xlehtrischem Betrieb . 


Wie bewährt sich die Elektri¬ 
sierung der Vollbahnen durch 
Wasserkräfte in Schweden? 

Von D ber inge me ur WINKLER, 

S chwede«, ist fast ganz auf die Einfuhr 
geinter 3t^öfe>hJ,er* aus dem Auslände an- 
getäk&en* Aridere^dts h&Rzt .&i- unermeß-- 
liehe WassMStfte’väÄi nfte für den Betxifcb der 
VollbahßeB wmigHch verwendet werden 
können. Es lag daher der Gedanke sehr 
nahe, die Fortschritte der Vollbahnelektri- 
sierung für Schweden nutzbar zu machen. 

Man hat dort schon frühzeitig der 
Frage der Elektrisierung der VoHbahnen 


schließlich dazu verstanden, einen Versuch 
m ganz großem Maßstabe vominehme». 
Hierfür Wurde eine Strecke, auf der die 
schwersten Güterzüge, die wohl überhaupt 
in Europa befördert werden, gewählt, und 
zwar unter den schwierigsten klimatischen 
VerMÜtnissexi. Die* Lokomotiven wurden 
für Leistungen bemessen, die im Dampf- 
betriebe nicht mehr möglich sind. Da die 
Strecke auch Schndlzugverkefir hat., waren 
die schw'ierigsten Verhältnisse gegeben. Die 
ersten Versuche auf dieser Bahn sind fast 
vor zehn Jahren abgeschlossen worden und 
der fahrplanmäßige Betrieb ist bereits vor 
vier Jahren im völteo Umfange aufgenommen 
worden. v 
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Diese Bahn, die etwa 140 km nördlich 
des Polarkreises in Kiruna beginnt, geht 
nordwestlich bis Riksgränsen, dem Ort an 
der norwegischen Grenze. Sie erschließt die 
reichsten Eisenerzfelder Schwedens, deren 
Ertrag zum größten Teil, in großem Um¬ 
fange auch nach Deutschland, ausgeführt 
wird. Der Strom zum Betriebe dieser Bahn 
wird einem Wasserkraftwerk entnommen, 
das etwa 250 km von Kiruna entfernt ist. 

Die Elektrisierungsarbeiten dieser vorher 
mit Dampf betriebenen Bahn waren mit 
einem erheblichen Wagnis verbunden, weil 
Erfahrungen mit der Anwendung der elek¬ 
trischen Zugkraft in so großem Umfange 
und unter so schwierigen Verhältnissen noch 
nicht Vorlagen. Das Wagnis war zweierlei 
Art: ein technisches und ein wirtschaftliches. 
Ein technischer Mißerfolg hätte bei der Be¬ 
deutung der Bahn für den schwedischen 
Staat empfindliche betriebstechnische Folgen 
gehabt, während eine wirtschaftliche Ent¬ 
täuschung den Fortgang der für Schweden 
so wichtigen Vollbahnelektrisierung vielleicht 
auf lange Zeit hinaus gehemmt hätte. Die 
Schwierigkeiten wurden überwunden, indem 
von der Deutschen Industrie die Siemens- 
Schuckertwerke Berlin im Verein mit der 
schwedischen Firma Allmänna Svenska 
E. A. B. technische und wirtschaftliche Bürg¬ 
schaften auf eine Dauer von 25 Jahren über¬ 
nommen hatten und sich hierauf die schwe¬ 
dische Regierung sofort zur Durchführung 
der Elektrisierung der Riksgränsenbahn ent¬ 
schlossen hat. 

Vor etwa vier Jahren wurde der elektrische 
Betrieb aufgenommen und es zeigte sich 
nun, daß in technischer Hinsicht die ge¬ 
hegten Erwartungen nicht nur voll erfüllt, 
sondern in verschiedenen Richtungen er¬ 
heblich übertroffen wurden. Die Anlage er¬ 
wies sich auch unter den schwierigen kli¬ 
matischen Verhältnissen als durchaus be¬ 
triebssicher. Es zeigte sich ferner, daß die 
Betriebskosten niedriger sind als vorab ge¬ 
schätzt wurde und daß vor allem eine er¬ 
hebliche Ersparnis gegenüber dem Dampf¬ 
betrieb erzielt werden konnte. Es muß voll 
anerkannt werden, daß dieses Ergebnis in 
der Kriegszeit erreicht wurde, in der die 
Aufrechterhaltung des Betriebes durch die 
Schwierigkeit, Betriebsstoffe in ausreichen¬ 
der und guter Beschaffenheit zu erhalten, 
erschwert wurde. Es kam noch hinzu, daß 
die Betriebskosten dadurch ungünstig beein¬ 
flußt wurden, daß der Erzbetrieb wegen der 
politischen Lage nur unregelmäßig durch¬ 
geführt werden konnte und auch die Kosten 
für Löhne erheblich höher waren als an¬ 
genommen wurde. 


Nach diesen überraschend guten Erfolgen 
schlug die schwedische Staatsbahnverwal¬ 
tung im Jahre 1916 dem Reichstage vor, 
von dem Garantienvertrag keinen^Weiteren 
Gebrauch zu machen und den Betrieb selbst 
zu führen. Sie schlug weiter vor, die Fort¬ 
setzung der Riksgränsenbahn in südöstlicher 
Richtung nach Lulea am Bottnischen Meer¬ 
busen zu elektrisieren. Sie berechnete dabei 
die Kohlenersparnis für die Strecke Riks¬ 
gränsen—Lulea bei vollem Betrieb zu 1300001 
jährlich. Die Ausführung dieser Verlänge¬ 
rung wurde inzwischen in Angriff genommen. 

Die Elektrische Zugförderung hat für 
Schweden schon in Friedenszeiten, wie viel 
mehr im Kriege national wirtschaftlich große 
Bedeutung, denn er sichert die Ausnutzung J 
der einheimischen Wasserkräfte. Die Folge- I 
rungen, die sich daraus ergeben, gelten auch 
für Deutschland. Zwar kann man einwen¬ 
den, daß wir nicht die ausgiebigen und zahl¬ 
reichen Wasserkräfte besitzen wie Schweden. 
Dafür haben wir aber in der Mitte des Reiches 
umfangreiche Braunkohlen- und Torflager, 
die nur durch die elektrische Triebkraft für 
den Eisenbahnbetrieb nutzbar gemacht wer¬ 
den können. Die Möglichkeit, sie zu ver¬ 
werten, spart die so kostbaren Steinkohlen¬ 
schätze, die zum weitaus größten Teil in 
der Nähe unserer Reichsgrenze liegen und 
bei Kriegsausbruch mehr gefährdet waren 
als die Braunkohlenlager. Eine Aufstape¬ 
lung ist nur auf beschränkte Zeit durch¬ 
führbar. Schließlich erfordert die Beförde¬ 
rung der Steinkohle vom Förderort zu den 
vielen Verbrauchsstellen kostbare Triebkraft 
und die im Kriege für andere Zwecke so 
nötigen Betriebsmittel. Dazu kommt noch 
die Belastung der Gleise mit den vielen | 
Kohlenzügen. Demgegenüber treten die 1 
militärischen Bedenken, die man früher gegen I 
den elektrischen Betrieb anführte, in den 
Hintergrund. „Die elektrisch betriebenen 
Züge“, hieß es, „sind von der Fahrleitung 
und den Kraftwerken, die den Strom liefern, 
abhängig.“ Eine Fahrleitung, die durch 
feindlichen Angriff beschädigt wird, ist nun 
aber viel schneller wieder hergestellt, als 
der Oberbau der Bahn oder gar eine Brücke; 
und die Kraftwerke können so angelegt 
werden, daß sie der feindlichen Einwirkung 
entzogen sind. Ein Beispiel für einen Ma¬ 
schinenraum, dem kein feindlicher Flieger 
etwas anhaben kann, bietet das Kraftwerk 
am Porjusfall, der oben erwähnten schwe¬ 
dischen Riksgränsenbahn. Der Turbinen¬ 
raum, sowie die Halle der Stromerzeuger 
sind 95 m lang und haben eine Breite von 
um. Sie befinden sich 50 m unter der 
Erdoberfläche. Der Grund für diese An- 
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Ordnung waren allerdings nicht militärische 
Erwägungen, sondern die Ausnutzung des 
Stromgefälles für die Wasserturbinen erfor¬ 
derte eine tiefliegende Anlage. Die Schwie¬ 
rigkeiten beim Bau, entsprechend auch die 
Kosten, waren sehr große,, da man den Ma¬ 
schinenraum samt den Zuführungsschächten 
in harten Fels einsprengen mußte. Es wurde 
damit der Beweis erbracht, daß die elek¬ 
trische Anlage so eingerichtet werden kann, 
daß sie auch in militärischem Sinne als voll¬ 
kommen sicher bezeichnet werden muß. Sie 
ist betriebstechnisch und wirtschaftlich vor¬ 
teilhaft. Der schwedische Staat hat mit 
dieser Versuchsanlage seinen Zweck, die 
ausländischen Kohlen zu ^sparen, voll er¬ 
reicht. - 

[Die spanische Grippe. 

Von Dr. med. PAUL KIRCHBERG. 

S eit der Influenza-Epidemie 1889—1890 hat 
wohl noch keine Erkrankung einen solchen 
Umfang und eine so rasche Verbreitung gefunden 
wie die sogenannte spanische Grippe. Die erste 
Periode dieser Epidemie dauerte in Frankfurt a. M. 
von Juni bis August dieses Jahres und flackerte 
plötzlich wieder anfangs Oktober auf, um seitdem 
mit einer unerhörten Heftigkeit um sich zu greifen. 

Betrachtet man die Erkrankung genauer, so 
kann man vier verschiedene Formen der Grippe 
unterscheiden. Zunächst die Form der Grippe, 
die die Erkrankung der oberen Luftwege bedingt. 
Die Patienten erkranken mit hohem Fieber, all¬ 
gemeiner Müdigkeit und Mattigkeit, Kopf- und 
Gliederschmerzen, Frostgefühl, bisweilen Schüttel¬ 
frost, Kratzen im Hals, Heiserkeit, Brennen auf 
der Brust, Schnupfen, Nasenbluten, Entzündung 
der Augenbindebaut, mehr oder minder starkem 
Husten und Auswurf. " Objektiv ist in solchen 
Fällen Rachen-, Kehlkopf- und Luffröhrenkatarrh 
nachweisbar. Mitunter greift die Erkrankung auf 
das Ohr über und erzeugt schwere Mittelohrent¬ 
zündung. Nur rechtzeitiger Trommelfellschnitt 
kann dem Eiter Abfluß verschaffen und ein Über¬ 
greifen auf den Warzenfortsatz verhindern. Als 
weitere Komplikation kann im Anschluß an einen 
Schnupfen Entzündung resp. Eiterung der Stirn- 
und Kieferhöhlen sich einstellen. Natürlicher¬ 
weise kann der Luftröhrenkatarrh die Bronchien 
und ihre feinen und feinsten Verzweigungen, ja 
kleinere umschriebene Lungenbezirke ergreifen —, 
der Verlaut ist jedoch meistens günstig. « 

1 Ganz anders verhält es sich mit der zweiten 
Form der Grippe, der PUuro-Pulmonalen Form. 
Diese Form zeichnet sich durch das Auftreten 
schwerer und schwerster Lungenentzündungen aus. 
Die Patienten erkranken plötzlich mit Schüttel¬ 
frost, Husten und Auswurf; sie machen einen 
schwer kranken Eindruck. Leicht nnd schnell 
kann zu dieser Lungenentzündung Rippenfellent¬ 
zündung, die rasch eiterig wird (Empyem), hin¬ 
zutreten und einen operativen Eingriff in Form 
der Entfernung einer öder mehrerer Rippen not¬ 


wendig machen. Während im Sommer dieses 
Jahres diese Fälle von Lungenentzündung seltener 
auftraten, aber dann auch meist tödlich endeten, 
sehen wir jetzt gerade diese Form der Grippe, 
wohl unter dem Einfluß der ungünstigen Witte¬ 
rung, viel häufiger Vorkommen, jedoch mit gün¬ 
stigerem Verlauf. Denn selbst schwere Fälle ge¬ 
langen zur Heilung. Besondere Beachtung ist in 
allen diesen Fällen dem Herzen zuzuwenden. 

Das häufige Vorkommen dieser Lungenentzün¬ 
dung hat im Laienpublikum den Glauben hervor¬ 
gerufen, es handele sich bei dieser Lungenerkran¬ 
kung um die Lungenpest, eine Ansicht, die durch 
das Aussehen mancher Kranken, bei denen Cya- 
nose sich zeigt, d. h. bläuliche Verfärbung der 
Haut und Schleimhäute, die durch Stauungser¬ 
scheinungen in den Lungen und im Kreislauf bedingt 
ist, noch verstärkt wird, zumal gerade diese Kran¬ 
ken schwer daniederliegen. Gegenüber dieser 
völlig irrigen Auffassung sei betont, daß Pest¬ 
bazillen niemals im Auswurf dieser Kranken ge¬ 
funden wurden, daß bei der Lungenpest Anzeige¬ 
pflicht und strengste Isolierung der Kranken 
Vorschrift ist, was bei der Grippe in Anbetracht 
der großen Ansteckungsfähigkeit der Krankheit 
gar keinen Zweck hätte. Auch ist die Sterblich¬ 
keit bei Lungenpest unendlich viel größer; sie 
beträgt über 75%. Bei den Erkrankungen in der 
Med. Klinik des Hospitals ^um Heiligen Geist 
betrug im Sommer unter 73 Fällen die Sterblich¬ 
keit 11%. während sie bis jetzt unter 185 Fällen 
nur 9.5% beträgt. 

Man darf allerdings auch nicht vergessen, daß 
wir in den Spitälern nur die schwersten Fälle der 
arbeitenden Klasse zu Gesicht bekommen, wäh¬ 
rend bei Leuten, die in der Lage sind, rechtzeitig 
das Bett aufzusuchen, die Krankheit ganz selten 
einen so schlimmen Verlauf nehmen wird, so daß 
die Sterblichkeit in Wirklichkeit eine unvergleich¬ 
lich niedrigere ist. Bernhardt 1 ) nimmt für den 
Sommer eine Sterblichkeit von 2—3 pro Mille an, 
was nach unseren Erfahrungen zu niedrig wäre. 
Ein klassiges Beispiel für die Anstfeckungsfähig- 
keit der Erkrankung sei kurz wiedergegeben: 

In einer Familie erkrankten sämtliche Mitglieder, 
die 43 jährige Mutter und sechs Kinder im Alter 
von 7—19 Jahren an schwerer Lungenentzündung, 
genasen jedoch alle. Nur ein zweijähriges Kind 
blieb verschont. Im allgemeinen fällt die starke 
Beteiligung der jugendlichen und mittleren Alters¬ 
gruppen und ein Uberwiegen der Frauen auf: so 
betrug der Prozentsatz der erkrankten Frauen auf 
der medizinischen Klinik im Hospital zum Heili¬ 
gen Geist ungefähr 70% gegenüber 30% bei den 
Männern. In der hiesigen Jugendheiberge und 
ihren Filialen erkrankten unter etwa 100 Jugend¬ 
lichen von 14—18 Jahren nur 8—10, ein sehr ge¬ 
ringer Prozentsatz, wenn man bedenkt, daß diese 
Jungen in Fabriken, d. h. überfüllten Räumen, 
arbeiten und nachts in gemeinsamen Schlafräumen 
zu vielen untergebracht sind. 

Die beiden letzten Formen der Grippe treten 
im Vergleich zu den erwähnten sowohl hinsicht¬ 
lich ihrer Bedeutuog. wie der Häufigkeit des Vor¬ 
kommens diesmal sehr zurück. 


*) Vgl. „Umschau“ Nr. 36, 31. August 1918. 
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Die intestinale. Form ( Erkrankung des Magen 
und Darmkanals) tritt unter Übelkeit,- Brechreiz, 
Erbrechen, Durchfälle oder Verstopfung auf. Das 
Bild dieser Erkrankung kann ein sehr verschieden¬ 
artiges sein. In manchen Fällen glaubt man, es 
handele sich um Nervenfieber. (Typhus abdo¬ 
minalis). Die klinischen Symptome können sämt¬ 
lich vorhanden sein, und die Täuschung ist um 
so leichter, als eine für Typhus charakteristische 
Erscheinung, nämlich das Auftreten von Roseolen, 
Flohsticbähnliche, Stecknadelkopf- bis linsengroße, 
hellrote, etwas erhabene Flecken, sich gerade bei 
der Grippe sehr häufig findet. Bakteriologische 
Untersuchung von Blut, Stuhl und Urin geben 
die Entscheidung. Gerade das Auftreten dieser 
Roseolen hat anfangs bei den Laien den Glauben 
erweckt, wir hätten den Flecktyphus im Land, 
was natürlich nicht der Fall war. 

In manchen Fällen erinnert der Darmkatarrh 
an akuten Brechdurchfall in anderen durch das 
Auftreten von schleimigblutigen Stühlen an Ruhr, 
ja selbst eia choleraähnliches Bild wird in der 
Literatur beschrieben. Auch heftige Leibschmer¬ 
zen können auftreten. so daß man geneigt sein 
kann, zunächst an Blinddarm- bzw. Bauchfell¬ 
entzündung zu denken. Bei einer Patientin war 
der Fall so unklar daß man zwischen der Diagnose 
Typhus abdominalis oder Blinddarmentzündung 
schwankte und von chirurgischer Seite bereits die 
Frage der Operation aufgeworfen wurde. Die 
weitere Untersuchung der Patientin ergab, daß 
es sich um Grippe handelte; im Stuhle wurden 
Proteusbazillen nachgewiesen, ein normalerweise 
harmloser Fäulniserreger. Man darf in diesen 
Fällen wohl annehmen, daß der Organismus so 
geschwächt ist. daß dieser Parasit einen so ver¬ 
heerenden Einfluß auf den Darm ausüben kann. 

Als letzte Form der Grippe sei die mening ale 
kurz beschrieben. Mit heftigen Kopfschmerzen, 
Benommenheit, Nackensteifigkeit, bietet der 
Kranke das Bild der Meningitis, der Gehirnhaut¬ 
entzündung. Diese Art der Erkrankung, die auch 
bei schweren Lungenentzündungen beobachtet 
wurde, ist trotz der Schwere des Krankheitsbildes 
nicht ungünstig. Im allgemeinen ist die Prognose 
der Grippe außer in den Fällen von Lungenent¬ 
zündungen, in der sie zweifelhaft ist, günstig zu 
stellen. Besonders auffallend ist, daß Frauen mit 
schwerer Lungentuberkulose von der Grippe ver¬ 
schont blieben, oder sie, ohne nennenswerte Ver¬ 
schlechterung ihres Gr und leid ens, sehr gut über¬ 
standen; andererseits sind es sehr oft kräftige 
Memchen, die der Seuche zum Opfer fallen. Die 
Frage der Immunität gegenüber der Grippe ist 
schwer zu beantworten. Aus dem Umstand, daß 
ältere Leute weniger leicht erkranken, glaubte 
man dies darauf zurückführen zu dürfen, daß die 
Betreffenden Influenza bei der früheren Epidemie 
schon durchgemacht hätten. Auffallend ist, daß 
von dem weiblichen Hauspersonal unseres Spitals, 
das im Sommer von der Epidemie größtenteils 
befallen wurde, mit einer einzigen Ausnahme kein 
Rückfall beobachtet wurde, aber diese Ausnahme, 
ebenso wie der Umstand, daß auch ältere Leute 
an Grippe erkranken, beweist eben, daß die Im¬ 
munität nicht als sicher angenommen werden kann. 

Noch ein Schlußwort über Vorbeugungsmaß¬ 


nahmen. Erhöhte Mund- und Zahnpflege, häufi¬ 
ges Mundspülen mit Wasserstoffeuperoxyd oder 
50% Spiritus mit Wasser verdünnt, eventuell anti¬ 
septische Medikamente, wie Providoformtinktur 
in Wasser, Formamlnttabletten, sind, ebenso wie 
die allgemeine Körperpflege (Bäder, gründliches 
und häufiges Händewaschen), von besonderer 
Wichtigkeit. Man vermeide Massenansammlungen, 
besonders in geschlossenen Räumen (elektrische 
Bahnen, Theater, Kinos). Man versuche, sich nicht 
von seinen Mitmenschen (Kranke oder scheinbar 
Gesunde) anhusten oder vollniesen zu lassen, ja 
selbst beim Sprechen ist es ratsam, den Kopf 
beiseite zu halten, um feinste Speicheltröpfchen, 
in denen die Krankheitserreger 1 ) enthalten sind, 


*) Laut Mitteilung von Dr. Braun vom Hygienisch« 
Institut zu Frankfurt a. M. an den ärztlichen Verein v. 
23. August 1918 fanden sich in den meisten Grippelällen 
im Auswurf und im Eiter der Bronchien in der Leiche 
Kokken verschiedener Natur, Streptokokken, Staphylo* 
kokken, Pneumokokken, Diplo-Streptokokken, Micrococcus 
catarrbalis. Nur in wenigen Fällen wurden Influenza- 
bazillen nachgewiesen, zumeist zusammen mit Pneumo¬ 
kokken. Bakteriologische Untersuchung«! von Materialien 
dieser Herkunft hält Braun für die Entscheidung des 
Frage, ob der betreffende im Auswurf oder Eiter ge¬ 
fundene Mikroorganismus der Erreger der Influenza ist, 
für ungeeignet. Zweifellos sind die in diesen pathologischen 
Produkten gefundenen Mikroorganismen die Ursache der 
betreffenden Entzündungen. Aber hur dieser Schluß ist 
der sichere. Der Pneumokokkus verursacht auch beim 
Typhus eine Pneumonie und wir dürfen ihn doch nicht 
deshalb für den Erreger des Typhus halten. Strepto¬ 
kokken und Staphylokokken finden sich reichlich in dem 
Pustelinhalt bei Pocken «nd sind doch sicherlich nicht 
die Pockenerreger. Der sogenannte Influenzabazillus wurde 
von R. Pfeiffer im Jahre 1I92 am Schluß der damaligen 
Epidemie nichgewiesen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß dieser Bazillus eitrige Bronchitiden und Pneumonien 
verursachen kann, und er findet sich dann in diesen 
Produkten häufig in großer Massenhaftigkeit. Da der 
Btfzillus vorher nicht bekannt war, und von Pfeiffer 
in seinen Fällen immer nachgewiesen worden war, so war 
es naheliegend und berechtigt, ihn für den Erreger der 
Influenza zu halten. Wir wissen aber, daß sich ganz ge¬ 
nau so wie Influenza-Bazillen verhaltende Stäbchen auch 
zu Zeiten, wo keine Epidemie herrschte, bei anderen 
Krankheiten aufgefunden werden können: so z. B. bei 
Masern, Scharlach, Keuchhusten. Die jetzige Epidemie 
hätte nach Braun den Beweis erbringen sollen, daß er 
der Erreger der Influenza ist. Erfahrungen zuverlässiger 
Bakteriologen au verschiedensten Steilen lehrten, daß er 
entweder ganz fehlt, oder nur selten gefunden wird; jeden¬ 
falls viel seltener als erwartet werden konnte. Braun 
•hat die alte Literatur aus den Jahren 89—92 durch- 
gesehen und ist zu der Überzeugung gekommen, daß auch 
damals sowohl klinisch als auch bakteriologisch ganz die¬ 
selben Verhältnisse bestanden wie heute Die damalige 
Epidemie hatte uns einen neuen Bazillus gegeben, der 
bei Komplikationen der Influenza oft in gehäufter Weise 
auftritt, von dem aber nicht der Beweis erbracht ist, 
daß er der Erreger der Influenza ist. Braun hält das 
Zugestehen unseres Nichtwissens für die Weiterer forsch ung 
der Ursache der Influenza für richtiger als eine falsche 
literarische Abstempelung. Vgl. auch B ernh ardt, Um¬ 
schau Nr. 36, 31. August 1918. 
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PLASTOLA, CHARAKTERISTISCHE GESICHTSPLASTIK FÜR DIE BÖHNE 


Vase, Lippe ft, Wangen . Ohren nach ditn neuen Verfahren, Stirn, Nase und Kinn aus Ptastöia aügesetti. 


Der Er[inder als*.,Mephisto' 


Der Erfinder der PtastOia. Eugen Zadetk , 
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zu vermeiden. Man unterlasse es auch nicht, die 
Räume sorgfältig zu lüften und Betten und Wäsche 
tunlichst zu sonnen. Vor allem denke das Pu¬ 
blikum daran, nicht übertrieben ängstlich zu sein, 
sondern eine verständige Vorsicht walten zu lassen. 

Plastola, charakteristische 
Gesichtsplastik für die Bühne. 

D as Vollkommenste auf dem Gebiete der 
Veränderung der Gesichtsformen war 
bisher die Modellierung der Nase, die be¬ 
kanntlich mit vielerlei Unannehmlichkeiten 
bei Unzulänglichkeit verknüpft war. Von 
künstlerischer Wirkung und Haltbarkeit 
kann man hierbei nicht sprechen. Der 
Spielleiter der städtischen Bühnen in Leip¬ 
zig, Eugen Zadeck, fertigt aus weicher 
elastischer Masse Ersatzstücke an, welche 
das Überraschendste sein dürften, was dar¬ 
stellende Künstler auf diesem Gebiete er¬ 
träumen konnten. Die Plastola-Nase, Kinn, 
Stirn, Wange, Hals' (Kropf) wird jedem 
auf den eigenen Gesichtsteil aufgegossen, 
Erforderlich ist ein einmaliger Gipsabdruck 
des Teiles.. Die Plastola wild, wie der Bart, 
ins Gesicht geklebt und sitzt unverrückbar 
fest. Infolge ihrer Elastizität folgt sie wie 
der eigene Knorpel jeder mimischen Be¬ 
wegung des Gesichtes. Nase schnauben, 
Niesen, Klemmer auf- und absetzen usw. 
wird ausgeführt ohne jedes Gefühl der 
Unsicherheit. Die Plastola wird von einem 
namhaften Bildhauer modelliert. Die zu 
erzielenden Wirkungen sind, wie aus den 
beigefügten Bildern ersichtlich, verblüffend. 

H. H. 

Serumforschung 
und Pflanzenkunde. 

Von Dr. HORST MATHISZIG. 

D ie Serumforschung hat für die verschie¬ 
densten Zweige der Wissenschaft eine 
ungeahnte Bedeutung erlangt und in erster 
Linie mit dazu beigetragen, mancherlei natur¬ 
wissenschaftliche Annahmen, deren Beweis 
früher teilweise noch unsicher erschien, zu 
bestätigen und zu befestigen. Die Serum- 
Diagnostik war es, die z. B. die Verwandt¬ 
schaft zwischen Affen und Menschen glän¬ 
zend bewies und auch den stärksten Zweif¬ 
ler und Gegner von der Richtigkeit dieser 
Lehre überzeugen mußte, zumal man im 
Reagenzglase diese Verwandtschaft jeder¬ 
zeit sichtbar zum Ausdruck bringen kann. 
In der Medizin und Nahrungsmittelchemie 
dienen die Methoden der Serum-Diagnostik 
hauptsächlich dazu, um Eiweißsubstanzen 


verschiedener Art und Herkunft vonein¬ 
ander zu unterscheiden. 

Für die Biologie, in erster Linie für die 
Systematik des Pflanzenreiches, ist die Serum- 
Diagnostik das wichtigste der modernen 
Hilfsmittel, das eine große Zukunft vor 
sich hat. Früher beschäftigte sich die 
Systematik in der Hauptsache mit der Ver¬ 
gleichung und Absonderung von Ähnlichem 
und Unähnlichem. Hierauf wurde das System 
— z. B. von Linn6 — aufgebaut. In den 
letzten Jahren berücksichtigte man bei der 
Aufstellung des Systems neben vergleichen¬ 
der Morphologie (Formenlehre) und Ana¬ 
tomie immer mehr entwickelungsgeschicht¬ 
liche Gesichtspunkte. Doch mußten diese 
Methoden mehr oder weniger zu subjektiven 
Ergebnissen führen, da sie experimentell | 
nicht nachgeprüft werden können. Die Ex¬ 
perimente der Serum-Diagnostik geben nun 
einen Überblick, wie die Eimißstoffe der ver¬ 
schiedenen Pflanzengattungen Verwandtschaft - 
lieh zueinander stehen . Die glänzenden Er¬ 
gebnisse der botanischen Serum-Diagnostik 
erklären sich aus der Tatsache, daß der 
physiologisch-chemische Aufbau des Pflan¬ 
zeneiweißes in bedeutend geringerem Maße 
wandelbar ist als der äußere Aufbau der 
pflanzlichen Organismen. Von den Arbeits¬ 
methoden, die in der Serum-Diagnostik ver¬ 
wendet werden, sei hier die „Präzipitations¬ 
methode“ als die einfachste und, wie es 
scheint, in ihrer Anwendung auf das Pflan¬ 
zenreich auch als die erfolgreichste kurz be¬ 
schrieben. 

Wird einem Tier eine Lösung von art¬ 
fremdem Eiweiß — mag es von einem frem¬ 
den Tier oder einer Pflanze herstammen — | 

eingespritzt, so wirkt dieses in dem be- | 
treffenden Versuchstier als Gift, das zur 
Bildung eines Gegengiftes (Antitoxin) führt. 
Dieses Antitoxin ist nun bestrebt, das art¬ 
fremde Eiweiß auszufällen und dadurch un¬ 
schädlich zu machen. Der Tierkörper pro¬ 
duziert in jedem Falle, je nach der Art des 
zugeführten Eiweißes, ein besonderes Anti¬ 
toxin, das sich im Blutserum bildet: er hat 
also die Fähigkeit, Eiweißarten zu* unter¬ 
scheiden und jedesmal in besonderer Weise 
darauf zu reagieren. 

Kowarski benutzte als erster Sera, die 
aus Pflanzeneiweiß erzeugt waren. Dk 

Methodik des Differenzierungsverfahrens von 
pflanzlichem Eiweiß ist folgende. i 

Die Samen der Pflanze werden zunächst | 
von der Schale befreit, fein zerrieben und 
in einer Kochsalzlösung von 0,85% aus¬ 
gezogen. Noch bessere Erfolge erzielt man 
mit Lösungen von neutralem phosphorsauren 
Natrium, das größere Mengen von -pflanz- 
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lichem Eiweiß auslaugt. Das Eiweißextrakt 
wird einem Tier, z. B. einem Kaninchen, 
eingespritzt, und alle drei Tage durchschnitt¬ 
lich werden die Einspritzungen wiederholt. 

Hat das Tier ein brauchbares Serum ge¬ 
bildet, d. h. hat es gegen das artfremde, ihm 
eingespritzte Eiweiß so viel Gegeneiweiß ge¬ 
bildet, daß dieses auf einen Extrakt von 
Pflanzeneiweiß sofort Niederschlag bildend 
wirkt, so wird das Tier entblutet und in 
üblicher Weise Serum aus dem Blut ge¬ 
wonnen. 

Die Anordnung eines Versuches mit einem 
derart hochwertigen Serum geht ungefähr 
in folgender Weise vor sich. Ein Reagenz¬ 
glasständer wird mit 10—12 Reagenzgläsern 
versehen, welche man mit dem Extrakt der 
zu untersuchenden Pflanzeneiweißlösung 
füllt, die in Verdünnungen von 1:200, 
1:400, 1:800 hergestellt ist. Von den letz¬ 
ten drei .Reagenzgläschen werden zur Kon¬ 
trolle eins mit reiner physiologischer Koch¬ 
salzlösung, die. andern beiden mit je 1 ccm 
Extrakt, Verdünnung 1:200, gefüllt. Dann 
wird in die Gläschen mit den einzelnen Ver¬ 
dünnungen und in das mit reiner physiolo¬ 
gischer Kochsalzlösung je 0,1 ccm unseres 
Serums hinzugegossen. Die letzten Gläschen 
mit Extrakt bleiben unbeschickt, um eine 
etwaige Trübung oder Ausflockung des rei¬ 
nen Extraktes zu erkennen und die übrigen 
Resultate danach zu bewerten. Nachdem 
die Versuchsgläschen zwölf Stunden im 
Wärmeschrank, der auf 37 0 eingestellt ist, 
gestanden haben, wird die Ablesung gemacht. 
Hat ein Ausfall stattgefunden, so wird die¬ 
ses als ,»positive Verwandtschaftsreaktion“ 
bezeichnet; bleibt die Flüssigkeit klar, so 
ist die Reaktion negativ. Ein Ausfall be¬ 
weist, daß der untersuchte Samen, bzw. 
sein Eiweiß, mit dem des Ausgangmaterials 
verwandt ist. Nahe verwandte Pflanzen 
üaben oft gemeinsame oder gleiche Aus¬ 
fällungsgrade; diese werden dagegen schwä¬ 
cher, je weiter die Pflanzen entwicklungs¬ 
geschichtlich auseinanderstehen. 

Nehmen wir z. B. an, einem Kaninchen 
sei Erbseneiweiß injiziert worden, so wird 
das Blutserum, das dem Tier entnommen 
wird, das spezifische 2?r6*enpräzipitin ent¬ 
halten. Wenn man nun das Verhalten dieses 
Erbsenpräzipitins im Reagenzglase gegen¬ 
über andern pflanzlichen Eiweißen prüft, 
so ergibt sich folgendes. Setze ich gleiches 
Erbseneiweiß hinzu, so wird ein starker 
Niederschlag aus gefälltem Eiweiß sichtbar. 
Mit Linsen- oder WickentmtiQ wird es eine 
schwächere Fällung ergeben, mit Bohnen - 
eiweiß vielleicht nur noch eine schwache 
Trübung, mit dem Eiweiß fernstehender 


Pflanzenarten, z. B. irgendeines Getreides, 
tritt überhaupt keine sichtbare Reaktion 
mehr ein. Man kann also daraus folgern, 
daß Erbse, Wicke und Linse nahe verwandt 
sind, daß die Bohne den genannten Gat¬ 
tungen ferner steht, und daß Gräser zu 
den Hülsengewächsen in keinerlei eiweiß¬ 
verwandtschaftlichen Beziehungen stehen. 

Für die Beurteilung des Verwandtschafts¬ 
grades ergeben sich besondere Schwierig¬ 
keiten. Während bei der Reaktion mit 
tierischem Serum der Eiweißgehalt stets 
derselbe ist, enthalten die Pflanzenextrakte, 
auch für den Fall, daß sie in gleicher Weise 
hergestellt sind, verschiedene Mengen Ei¬ 
weiß. Deshalb können nur mit großer Vor¬ 
sicht Resultate quantitativ verglichen und 
Schlüsse auf eine nähere oder weitere Ver¬ 
wandtschaft gezogen werden.'J^'i 

Wie schon früher betont, kommt die 
Serum-Diagnostik hauptsächlich für den 
Systematiker in Betracht. Verwandtschaf¬ 
ten von Pflanzenfamilien, die früher höchst 
zweifelhaft waren, sind durch diese bestätigt 
worden, andere dagegen, die als absolut 
sicher galten, haben sich als irrig erwiesen. 
Um ein Beispiel anzuführen, so ist durch 
die Serum-Diagnostik die Streitfrage ent¬ 
schieden worden, wohjn die Aristolochiaceen 
im System unterzubringen sind, jene arten¬ 
reiche aus Südamerika stammende Pflanzen¬ 
familie, deren kletternde und kriechende Ar$en 
bei uns teilweise als Zierpflanzen dienen (z. B. 
der Pfeifenstrauch). Viele Forscher faßten 
diese als eine einzeln dastehende Reihe auf. 
Durch die* Serum-Diagnostik ist es ent¬ 
schieden, daß sie unbedingt zu den Ranales 
(eine Reihe, zu der z. B Hahnenfußgewächse, 
Magnolien, Berberitzen usw. gehören) in 
Beziehung zu setzen sind. Eine weitere, 
für den Systematiker äußerst interessante 
Tatsache ist die, daß die Ranales mit den 
Pinaceen in eiweißverwandtschaftlicher Be¬ 
ziehung stehen, und zwar derart, daß die 
Pinaceen in die absteigende Reihe der Ra¬ 
nales gehören. Aber nicht nur für den 
Wissenschaftler ist die Serum-Diagnostik 
ein äußerst wichtiges Hilfsmittel, auch für 
den Praktiker kann und wird sie zweifellos 
große Bedeutung erlangen. Dem Gärtner, 
der sich mit Blumen-, Obst- und Gemüse¬ 
zucht beschäftigt, kann sie wertvolle Finger¬ 
zeige geben, welche Sorten infolge ihrer ver¬ 
wandtschaftlichen Beziehungen hauptsäch¬ 
lich für die Züchtung neuer Arten in Frage 
kommen. Doch bedürfen die Methoden, 
deren man sich in der Serum-Diagnostik 
bedient, noch mancherlei Verbesserungen 
und Änderungen« 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Kohle als Initialzünder. Beim Bruch von Ge¬ 
fäßen mit -flüssiger Luft, also flüssigem Sauerstoff, 
waren an der österreichischen Front einigemal 
Explosionen vorgekommen, die auf Zündung durch 
plötzliche Adsorption an Kohle zuruckgeführt 
wurden. Dieser Frage auf den Grund zu gehen, 
bildeten Arbeiten von Prof. Wöhler in Darm¬ 
stadt, der darüber auf der Casseler Tagung des 
,,Vereins Deutscher Chemiker“ berichtete. Merk¬ 
würdig war hierbei vor allem, daß manche Kohlen 
tatsächlich die Detonation in die Wege leiteten, 
andere wieder nicht. Das Nächstliegende war für den 
Chemiker, dutch Analyse der Kohle der Frage näher 
zu kommen. Die bestimmte Kohlensorte, welche die 
Detonation zur Folge hatte, enthielt wenig Zink 
und war reich an Eisen. Es wurde also vermutet, 
daß das Eisen die Schuld hieran trüge. Allein 
weder Eisen noch Eisenchlorid erwies sich als ex¬ 
plosiv. Wöhler nahm nun eine an und für sich 
nicht explosive Kohle, tränkte diese mit Eisen¬ 
chlorid und konnte bei einem gewissen Gehalt 
der Kohle an Eisen mit Sicherheit jedesmal eine 
hochexplosive Kohle erzeugen. Wurde die Kohle 
zur Extraktion des Eisens vorher mit Salzsäure 
behandelt, so war die früher stark explosive 
Kohle gänzlich unschädlich geworden. Aber auch 
eine Kohle, die Eisenchlorid enthielt, aber nicht 
hochadsorptionsfähig war, wie die bestimmte für 
die Technik des flüssigen Sauerstoffs verwandte 
Kohle, zeigte keine Detonationsfähigkeit. Wir 
haben es bei diesen Vorgängen also mit richtigen 
Initialzündern zu tun, d. h. Körpern, die den Vor¬ 
gang einleiten und dann weiterpflanzen. 3% Eisen¬ 
gehalt in der Kohle wurde als die Grenze erkannt, 
oberhalb deren die Explosion in Erscheinung tritt. 
Und nur dann, wenn das Eisen in der feinen Ver¬ 
teilung vorlag, wie es eben in der Kohle Vorhan¬ 
den ist, wirkte es als Initialzünder. Auch eine 
gefährliche Kohle wird in Mischung bis zu einer 
gewissen Grenze für eine ungefährliche Kohle zum 
Initialzünder. 

Die Ursache für die Unglücksfälle an der öster¬ 
reichischen Front scheinen somit aufgeklärt und 
tatsächlich sind solche Unglücksfälle dort, wo 
man eisenfreie Kohle verwandte, bisher nicht be 
kan nt geworden. —ons. 

Eiweißbedarf und Mlneralstoffweehsel. Wenn 
die von verschiedenen Forschern über den Eiweiß¬ 
bedarf des Menschen ausgeführten Untersuchungen 
nicht zu einheitlichen und eindeutigen Ergebnissen 
geführt haben, so liegt dies zum Teil daran, daß 
sich überhaupt erst mit fortschreitender Zahl sol¬ 
cher Versuche herausgestellt hat, welches die not¬ 
wendigen Versuchsbedingungen sind. Weiter ist 
jene Verschiedenheit aber auch darin begründet, 
daß der Eiweißbedarf in Wirklichkeit gar nicht 
einheitlich festgelegt werden kann. Nach beiden 
Richtungen bieten Aufschlüsse Stoffwechselver¬ 
suche von Hofrat Dr. Carl Rose und Ragnar 
Berg aus den Jahren 1912—1914, die so groß¬ 
zügig angelegt waren, daß die Ausarbeitung der 
Ergebnisse 27 größere Veröffentlichungen mit etwa 
1400 Tabellen und 5—8000 Seiten Text umfassen 
soll. Da jedoch unter den gegenwärtigen Ver¬ 


hältnissen nicht einmal der zunächst fertiggestellte 
erste Band über den Stickstoff-Stoffwechsel her¬ 
auskommen kann, so geben die Verfasser in der 
„Münchner med. Wochenschrift“ (1918, Nr. 37) 
wenigstens eine Übersicht über die Hauptergeb¬ 
nisse daraus. Für die Höhe des Eiweißbedarfs 
ist es von wesentlicher Bedeutung, woher das 
verzehrte Eiweiß stammt. Bei Milcheiweiß stellte 
sich der tägliche Mindestbedarf am niedrigsten, 
nämlich auf etwa 20 g Roheiweiß; dann folgten 
bemerkeaswerterweise Kartoffeln (mit 26—33 g 
je nach Sorte), denen Fleisch und Eier in dieser 
Hinsicht nicht überlegen sind (33 bzw. 27 g). 
Getreideeiweiß erwies sich als ungünstiger: beim 
Roggenbrot betrug der Bedarf 39—56 g (je nach 
Ausmahlung und Kleiegehalt), bei Weizenbrot 
51—55 g. Und noch erheblich schlechter stellte 
sich die Ausnützung der Eiweißarten aus Gemüse, 
denn der Bedarf stieg hier auf 65—85 g Roh¬ 
eiweiß. Alle diese Zahlen gelten aber — diese 
Einschränkung führt uns zu dem zweiten wich¬ 
tigen Ergebnis — nur dann, wenn in der Gesamt¬ 
nahrung unter den anorganischen Bestandteilen 
nicht Säuren (und bei der Oxydation im Organis¬ 
mus in Säuren übergehende Stoffe wie Schwefel, 
Phosphor) das Übergewicht haben, sondern die 
die Säuren neutralisierenden basischen Mineral¬ 
stoffe. Denn nur dann wird das Eiweiß im Kör¬ 
per in genügendem Maße abgebaut und verwertet 
Herrscht in einer Kost längere Zeit Mangel an 
basischen Mineralstoffen (das ist der Fall, wenn 
etwa Fleisch, Hülsenfrüchte, Brot zu sehr im 
Vordergrund stehen gegenüber Kartoffeln, Ge¬ 
müsen, Obst), so kann der Eiweißbedarf je nach 
dem Grade des Basenmangels um 50, 100, ja 
300 % steigen. Denn ein Teil des Eiweißes wird 
dann nicht genügend ausgenutzt; daß bedeutet 
aber gleichzeitig, daß ein Teil der durch Eiweiß¬ 
abbau im Körper gewinnbaren Energiemenge dem 
Organismus verloren geht. Da sich das gleiche 
auch für die Kohlehydrate herausstellte (Versuche 
an Diabetikern), muß überhaupt der Energiebedarf 
bei mineralarmer Ernährung größer sein, als wenn 
die Nahrung einen Überschuß an Basen enthält 
Hier finden wir nach Berg letzten Endes die 
Erklärung für die allenthalben beobachteten Ge¬ 
sundheitsstörungen in den Monaten April bis Juli 
1917; denn damals sank aus verschiedenen Ur¬ 
sachen (Herabminderung der Kartoffelration, 
höhere Ausmahlung des Brotgetreides u. a.) die 
Eiweiß- und Kalorienzufuhr unter das Bedarfs¬ 
maß, während gleichzeitig der Basenüberschuß 
in der Nahrung in sein Gegenteil umschlug. Hier¬ 
durch mußte jener Fehlbetrag in noch stärkeiem 
Maße zur Geltung kommen, bis wir erst wieder 
durch vermehrte Basenzufuhr, nämlich bessere 
Versorgung mit Kartoffeln und Gemüsen, in die 
Lage gesetzt wurden, mit dem wenigen, was uns 
zugeteilt wird, gerade auszukommen. Natürlich 
wäre, da unsere Nahrung ein gewisses Mehr Über 
das unbedingt Erforderliche als Sicherheitsreserve 
enthalten sollte, „dringend zu wünschen, daß die 
Eiweißgaben, vor allen Dingen aber die Energie* 
menge unserer Nahrung erhöht werden könnte, 
wobei jedoch als erste Forderung die Beibehaltung 
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des Überschusses an basischen Mineralstoffen in 
unserer Nahrung hochgehalten werden müßte.“ 
. . He. 

Rose nthal-Porzellan. Glas, an und für sich eiqp 
Idealsubstanz, hat den großen Nachteil des Zer- 
brechens und beim Arbeiten im Laboratorium den 
des häufigen Zerspringens. Quarzglas bietet hier 
erhebliche Vorteile, infolge der Eigenschaften des 
Quarzes einen Ausdehnungskoeffizienten zu haben, 
der fast gleich 
Null ist. Ein 
Porzellan, wel¬ 
ches frei von 
Spannungen ist, 
ist für chemi¬ 
sche Apparat* 
zwecke glänzend 
geeignet. Eine 
vorzügliche Por- 
* zellanmasse und 
eine ebensolche 
Glasur bärgen 
aber noch nicht 
für ein absolut 
erstklassiges fer¬ 
tiges Porzellan, 
sondern für eine 
bestimmte Por¬ 
zellanmasse ist 
eine ganz be¬ 
stimmte hierzu 
. passende Glasur 
zuträglich, die 
ihrerseits wieder 
ganz bestimmte 
Erfordernisse 
gegenüber Alka¬ 
lien und Säuren 
aufweisen muß. 

Beim Brennen 
selbst unter¬ 
scheidet man ein 
► Vorbrennen der 
Porzellanmasse, 
auf welche dann 
die Glasur auf¬ 
getragen wird, 
um schließlich 
bei 1400 0 dem 
Garbrand unter¬ 
worfen zu wer¬ 
den. Auch hin¬ 
sichtlich der 
äußeren Anfor¬ 
derungen ist je 
nach dem Zweck 
verschiedener 
Maßstab anzu¬ 
legen. FürTafel- 
und Kunstpor¬ 
zellan ist höch¬ 
ste Transparenz 
und höchste 
Reinheit ein Er¬ 
fordernis, wäh¬ 
rend beide 
Kigen schäften 


für das Porzellan der Laboratorien von unter¬ 
geordneter Bedeutung sind, dagegen der Wider¬ 
stand gegen chemische Reagentien, Säuren und 
Alkalien von ausschlaggebender Bedeutung ist. 
Vorzüglich bewährte sich, wie Felix Sinner 
(Selb) vor dem ,,Verein Deutscher Chemiker“ dar¬ 
legte, eine Masse aus 50 Teilen v. H. Kaolin und der 
Rest aus gleichen Teilen Quarz und Feldspat. Das 
Springen von Glas und Porzellan hat seine Ursache 

hauptsächlich 
in der mangeln¬ 
den Zugfestig¬ 
keit dieser Ma¬ 
terialien, wohin¬ 
gegen die Druck- 
festigkeit beider 
viel höher ist. 
Deshalb vertra¬ 
gen die Gläser 
und Porzellane 
viel besser plötz¬ 
liche Abkühlung 
als Erwärmung, 
da die Abküh¬ 
lung Druck¬ 
spannungen im 
Gefolge bat. 
Ähnlich verhält 
sich das Por¬ 
zellan, und der 
Bruchkoeffi¬ 
zient ist desto 
geringer bei 
Porzellan tiegein 
und Schalen, je 
mehr sich diese 
der Kugelform 
nähern. Alseine 
neue Errungen¬ 
schaft muß be¬ 
zeichnet wer¬ 
den, daß es seit 
einiger Zeit ge¬ 
lungen ist, das 
Porzellan zu 
schmelzen, ähn¬ 
lich wie dies 
beim Glas der 
Fall ist. Natür¬ 
lich ist dies nicht 
in gleichem 
Maße, wie bei 
letzterem mög¬ 
lich, aber es ge¬ 
lang, an Por¬ 
zellangefäße 
Ohren anzu¬ 
setzen, Rohre zu 
biegen und an- 
zuschmel/en. 
Ein Nachteil des 
Porzellans bil¬ 
dete, ähnlich 
wie bei Stein¬ 
gut, dessen 
Haarrissigkeit. 
Man versuchte 



Bevölkerungskarte der deutschen Ostgrenze. Sie zeigt die Mischungs¬ 
verhältnisse zwischen deutscher, polnischer und litauischer Bevölke¬ 
rung, sowie die Einstreuung deutscher Inseln in Polen und Litauen. 
Nach der Muttersprache gibt es in der Provinz Posen 60,9, in Ober¬ 
schlesien 52,9. in Westpreußen 34.2. in Danzig 2% Polen. In Wirklich¬ 
keit liegen die Dinge in Oberschlesien für die Polen durchaus nicht so 
günstig, wie es nach diesen Zahlen den Anschein hat denn seine Be¬ 
wohner, die sog. Wasserpolacken, haben sich erst seit etwa 20 bis 
30 Jahren durch Hetzer, vor allem Napiralski und Korfanty, verleiten 
lasse d, sich vom Deutschtum loszusagen. Bis dahin haben sie über¬ 
haupt keine Beziehung zum Polentum gehabt, das mit offener Verach¬ 
tung auf sie heruntersah Daß polnische Sprache noch nicht einmal 
polnische Gesinnung verbürgt, beweisen die Reichstags wählen von 
1912, wo für die polnischen Kandidaten in der Provinz Posen nur 
55 %• in Oberschlesien gar nur 31 % aller Stimmen abgegeben wurden. 
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auch diese Eigenschaft zahlenmäßig zn fassen, in¬ 
dem man ein anf 200 0 erhitztes Steingut oder Stein¬ 
zeug in Wasser von 20° brachte. Die Kompo¬ 
sition von Glas und Porzellan hat besonders für 
die Technik der flüssigen Luft in den Dewarschen 
Flaschen erhebliche technische Bedeutung gewon¬ 
nen. Die flüssige Luft wurde früher aufbewahrt 
in doppelwandigen Glasgefäßen, welche zwecks 
Verhütung der Wärmestrahlung mit einem Silber¬ 
spiegel ausgegossen waren. Der Zwischenraum 
zwischen beiden Gefäßen wird, um Wärmeleitung 
zu vermeiden, luftleer gepumpt. Diese Glasgefäße 
haben den großen Nachteil, daß sie leicht brechen 
und für Transportzwecke wenig geeignet sind. 
Außerdem trat häufig beim Ausgießen der flüs¬ 
sigen Luft durch Spannungen am Rande des Ge¬ 
fäßes Bruch desselben ein. Metallgefäße haben, 
abgesehen von der augenblicklichen Metallknapp¬ 
heit, den Nachteil der geringen Wärmeisolation 
und der Diffussion des flüssigen Sauerstoffs durch 
das Metall. Man ging dazu über, Porzellangefäße 
für den Transport der flüssigen Luft herzustellen, 
wobei die oben angedeuteten Eigenschaften der 
Schmelzbarkeit gewisser Porzellanmassen die Vor¬ 
aussetzung boten: Das doppelwandige Porzellan¬ 
gefäß wird evakuiert und sodann ln das Porzellan¬ 
rohr abgeschmolzen. —ons. 

Die Lebensdauer von Betonschiffen. Der Chef¬ 
ingenieur der Abteilung für Betonschiffbau der 
Emergency Fleet Corporation, R. J. Wig, äußert 
sich nach „Scientific American** wie folgt: „Nach 
umfangreichen Erfahrungen an Betonbauten in 
Seewasser sind wir davon überzeugt, daß Beton¬ 
schiffe ohne irgendwelchen Schutz mindestens 
einige Jahre ausbalten werden. Durch schon be¬ 
kannte Schutzüberzüge läßt sich die Lebensdauer 
um einige weitere Jahre verlängern, und mit der 
weiteren Vervollkommnung der Schutzmittel, auf 
die zurzeit hingearbeitet wird, wird man Beton¬ 
schiffe wohl so dauerhaft machen können wie 
Stahlschiffe* 1 . Wig erwähnte noch, daß Beton¬ 
schiffe neuer Bauart 20% leichter seien als Holz¬ 
schiffe. Dr. R. 

Die Herstellung optischer Gläser wird in den 
Vereinigten Staaten aufs eifrigste betrieben. Mehr 
als */s des wissenschaftlichen Stabes des Carnegie 
Geophysikalischen Laboratoriums in Washington 
ist nach „Scientific American** in verschiedenen 
bekannten Glasfabriken tätig. Ferner hat das 
Bureau of Standards für eigene Versuchszwecke 
ein Schmelzhaus mit 8 Öfen und allem Zubehör 
errichten lassen. Nach Ansicht einer bekannten 
chemischen (amerikanischen!) Autorität i&t man 
jetzt schon, nach 10 Monaten imstande, nicht nur 
bessere Gläser zu erzeugen als Deutschland, son¬ 
dern auch verschiedene neue Sorten. Dr. L. 

Über „die Lage der chemischen and verwandten 
Gewerbe in der Türkei“ sprach Prof. Dr. Fester 
vor dem „Verein Deutscher Chemiker** zu Cassel. 
Nach eingehender Schilderung der 'chemischen 
Industrie bei unseren Bundesgenossen warnte 
der Vortragende zum Schlüsse vor einer überstürz¬ 
ten Industrialisierung des Landes. Die Haupt¬ 
kräfte des türkischen Staates ruhen auf dem Fun¬ 


dament der Landwirtschaft . Erst wenn diese zam 
Erblühen und Gedeihen gebracht worden ist, wird 
die Industrialisierung des Landes ganz von selbst 
^folgen. Aber Überstürzungen, wie die Gründung 
von 48 Zuckerfabriken auf einmal, sind für ein 
Land, wie die Türkei, wo man Klima, Begabung 
der Einwohner und manches andere berücksich¬ 
tigen muß, nicht förderlich. In der anschließen¬ 
den Diskussion an diesen Vortrag zeigte sich, daß 
die Verfahren der Großtechnik nicht immer und 
unter allen Umständen die Heimarbeit ersetzen 
können. Die Teppichknüpfer färbten in Heim¬ 
arbeit ihre Baumwolbträhnen selbst, die dadurch 
ungewollt nie stets gleichmäßig in der Farbe wur¬ 
den, schon weil sie zum Teil noch natürlichen 
Indigo verwenden. Mit Einführung des synthe¬ 
tischen Indigos und der Färbung im großen waren 
die Färbungen gleichmäßig. Aber hiermit ver¬ 
schwand auch aus den Teppichen eine früher J 
vorhandene wundervolle Flambierung, die dem 
Teppich Leben und Farben verlieh. —ons. 

! Zelluloid aus der Sojabohae. Wie „Scientific 
American** berichtet, hat ein japanischer Chemi¬ 
ker, Professor Sato, ein Verfahren erfunden, aus 
der Sojabohne einen nicht brennbaren Ersatz für 
Zelluloid herzustellen. Eine Gesellschaft mit 1 Mil¬ 
lion Dollar Kapital baut eine Fabrik bei Tokio 
zur Fabrikation dieses sogenannten „Satolit**. 

Zum Staubbinden auf Straßen kommt neben der 
Oberflächen- und Innen teer ung das Bespt engen 
der Straßen mit in Wasser aufgelöstem Chlor- 
magnesium oder Chlorkalzium in Frage. Ein der¬ 
artiges Erzeugnis ist, wie Dr. Reich im „Gesund¬ 
heitsingenieur** ausführt, das von Dr. August 
Eppelsheim hergestellte „Epphygrit**. Es 
besteht aus einem sirupdicken, in Wasser leicht 
löslichen Stoff und läßt sich auf den verschieden¬ 
sten Straßenpflastern sowie in Innenräumen ver¬ 
wenden. Zum Besprengen von Straßen benutzt j 
man eine 2,5 bis xoteilige Lösung; im allgemeinen j 
genügen 30 bis 40 Sprengungen der Straße im | 
Jahr, um sie dauernd staubfrei zu halten. Maka- J 
damstraßen sind an drei, Straßen mit Würfe)* 
steinpllaster mit nicht ausgegossenen Fugen an zwei 
hintereinander folgenden trockenen Tagen mit einer 
io%igen Lösung zu besprengen, fernerhin genügt 
je nach Witterung etwa eine ein- bis zweimalige Be- 
sprengung wöchentlich mit einer 3 bis 5%^ en 
Lösung. In gedeckten Räumen, wie Kranken¬ 
häusern, Schulen, Turnhallen usw.. empfiehlt es 
sich, den Boden mit 10 bis i 5 %ig er Lösung got 
aufzuscheuern. 

Versuche, die auf Münchener Straßen gemacht 
wurden, haben günstige Ergebnisse geliefert. Di« 
Kosten der Epphygrit Besprengung beliefen sich 
auf 16 bis 18 Pf., berechnet auf ein Quadratmeter 
im Jahr, während für die gewöhnliche Wasser¬ 
sprengung 8 bis 12 Pf. aufzuwenden waren. Diesen 
höheren Kosten stehen wesentliche gesundheitliche 
Vorteile gegenüber. Auch die Stadtverwaltung 
von Wien hat mit diesem Mittel günstige Erfah¬ 
rungen gemacht. 

* j£ & 
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Verlesungen über die natürlichen Grundlagen des 
Antiaikoholismns* Von Georg Trier. Zweiter 
Halbband. VIII und 352 Seiten. Berlin 1918. 
Gebrüder Bornträger. Preis geb. M. 12.— 

Was dem ersten Bande (warum „Halbband"? 
es findet sich nirgends der Hinweis auf zwei Hälf¬ 
ten eines weiteren Bandes 1 ) dieses Buches nach¬ 
gerühmt werden konnte, hält dieser zweite durch¬ 
aus: staunenswerte Vielseitigkeit, erschöpfende, 
klar^ gemeinverständliche Darstellung, eindring¬ 
liche, mit des Verfassers Begeisterung für eine gute, 
bitter nötige Sache fortreißende Sprache. Das 
gilt für den „physiologisch-medizinischen Teil" 
über die Wirkungen des Alkohols und der Alko¬ 
holika, den Alkoholismus, für den „psychologischen 
Teil" — in denen beiden nur ganz selten zu er¬ 
kennen ist, daß der Verfasser hier nicht Fachmann 
► ist —, wie auch für den „technologischen Teil", 
in dem die „nützliche Verwertung wissenschaft¬ 
licher Erkenntnisse über die Gärungen und die 
Alkoholgewinnung" besprochen wird, also u. a. 
die Hefezüchtung aus Abfallmaterial statt Nähr¬ 
stoffen, die Fettpilzzüchtung, die Sulfitspiritusge¬ 
winnung. Man wird sachlich dem Verfasser in 
seinen Bestrebungen zur Bekämpfung des Alkohol¬ 
kapitals überall beipflichten können, ob man nun 
wie er selbst abstinent, oder „mäßiger Trinker" 
(mit Betonung des mäßigen) und von den furcht¬ 
baren Schäden des Alkoholismus überzeugt und 
zu ihrer Bekämpfung bereit ist. Aber wie schon 
für den ersten Band bemerkt worden ist, muß 
manches (wenig!) Sachliche, manches Formelle 
dem Buche als Tendenzschrift zugute gehalten 
werden. Und in dem zweiten Bande scheint dem 
Referenten mehr noch als im ersten manches wirk¬ 
lich zu weitgehend — so weitgehend, daß der 
Verfasser direkt Gefahr läuft, der guten Sache 
mehr zu schaden, als zu nützen. Viele eingestreute 
scherzhafte Bemerkungen, Wortwitze usw., moch¬ 
ten im mündlichen Vortrag hingehen, gedruckt 
^ wirken sie platt und geschmacklos, so daß des 
Verfassers so richtige Bemerkungen im psycho¬ 
logischen Teil durch falsche Geistreichelei, rohe 
plumpe Scherze und Zoten der Trinker beein¬ 
trächtigt werden: besser als sog. „Bierwitze" 
sind manche seiner Scherze nicht, und geben 
dadurch den Gegnern eine Blöße! Und wenn, 
neben gar manchen traurigen Wahf beiten hinsicht¬ 
lich der Stellung von Gelehrten usw. zur Alkohol¬ 
frage, der Verfasser (offenbar mit persönlichem 
Hin zielen auf einen von ihm nicht genannten 
hervorragenden skandinavischen Naturforscher) 
über die Diskussion der Herkunft des Lebens auf 
der Erde und „ähnliche unfruchtbare Probleme" 


einfach wegwerfend urteilt, so mag ihm ein „ne 
sutor ultra crepidam" auch von manchem ab¬ 
stinenten Gelehrten entgegentönen! Es ist zu hof¬ 
fen, daß das baldige Nötigwerden einer zweiten 
Auflage dem Verfasser Gelegenheit geben wird, 
das gute Buch von solchen Entgleisungen frei zu 


machen. 


Prof. BORUTTAU. 



Die Schädlinge im Tier- und Pflanzenreich und 
ihre Bekämpfung. Von Geh. Reg. Rat Prof. Dr. 
K. Eckstein. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 18. 
3. Auflage. 114 Seiten mit 36 Abbildungen. 
Leipzig 1917, B. G. Teubner. 1,50 M. 

Unter dem Titel „Der Kampf zwischen Mensch 
l^nd Tier" sind dem vorliegenden Bändchen schon 
zwei Auflagen vorausgegangen. Nun hat es seine 
Form etwas geändert, man kann ruhig Bagen: zu 
seinem Vorteil. Waren die älteren Auflagen mehr 
auf einen akademisch-theoretischen Ton eingestellt, 
so erweist die neue sich als willkommener Rat¬ 
geber in der Schädlingsbekämpfung. Damit ist 
auch der Inhalt schärfer und enger Umrissen, als 
es früher der Fall war. So konnte er auch breiter 
und damit für den Laien klarer gestaltet werden, 
als es für ein so umfangreiches Gebiet auf dem 
Raum von 7 Bogen möglich war. — Unter den 
Mitteln zur Bekämpfung der Ackerschnecken im 
Gemüsegarten und zwischen den Erdbeerbeeten 
vermisse ich eines, das mir schon gute Dienste 
getan hat: starkes Einstreuen von Fichten- oder 
Tannennadeln in die Beete. Allerdings führt das 
nicht unmittelbar zur Vernichtung der Schnek- 
ken, die trotzdem betrieben werden muß; die lästi¬ 
gen Tiere werden aber so stets ferngehalten. 

Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Mackensen, Prof. Dr. Fritz, Wahrheit und Ge¬ 
sundheit in der Kunst. (Zentralstelle zur 
Verbreitung guter deutscher Literatur, Bad 
Nassau (Lahn) 1917) M. —.50 

Mercator, G., Photographische Retusche. (Ver¬ 
lag von Wilhelm Knapp, Halle a/S. 1918) 

geb. M. 3.60 

Pottgießer, Dr. A., Fünf Flotten-Vorträge aus 
dem Weltkrieg. (Volksvereins-Verlag G. 
m. b. H., M.-Gladbach 1918) M. 1.— 

Reichert, Dr. J., Aus Deutschlands Waffen¬ 
schmiede. (Reichsverlag, Berlin-Zehlen- 
dorf-West 1918) M. 2.50 

Schmidt, Hans, Vorträge Uber Chemie und 
Chemikalienkunde für Photographierende. 

(Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a/S. 

1918) geb. M. 3.80 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Geh. Med.-Rat Dr. Richard 
Edelmann, o. Hon.-Prof. an d. Tierärztl. Hoch sch. in Dres¬ 
den, von d. med. Fak. d. Univ. Leipzig z. Ehrendokt. d. 
Veterinärmed. — Der Priv.-Doz. für Haut- u. Geschlechts¬ 
krankheit. an d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. Karl AUmann 
z. Prof. — Zum Rektor d. Univ. Kiel für d. Rektoratsj. 
1919/20 d. Vertret. d. alttestamentl. Exegese Geh. Konsi- 
storialrat Prof. Dr. Emst Sellin. — An d. Univ. Innsbruck 
d. a. o. Prof. Dr. Adolf Wagner z. o. Prof. d. Botanik. — 
Der a. o. Prof. a. d. Univ. Basel Dr. G. 0 . Heinzeimann z. 
o. Prof. — Die Prof. Dr. Paul Straßmann u. Dr. Felix 
Klemperer zu Geh. San-Rät. — Dr. Hugo Liepn&nn z. 
Geh. Med.-Rat.— Der Abt.-Vorst, am Kaiser-Wilhelm* Inst, 
für Landwirtsch. in Bromberg, Baurat Dr. Gustav Richter , 
z. a. o. Prof, für Kulturtechn. u. Fischzucht an d. Univ. 






diesem Tltol hat ih kurrvt Mt srtnti 3. AuUäge erlebt. 

~ Ö spricht drti i’cifdacöt aus* daß d r Tita Bür äs 5 
lft<iUtß€^?Ü0^€^-.;-geWah(t : word*% .ist, Zudüöi >4 deakfc dit 
FUjfgc hier rocht tue t^duag 4 ^ & fc. ftUit vorn £?*& db 
kolohüdea alters--zif jeden, werde it\ *i,?o Such? voq 
M uteWrifca behauptet, <1 äI 6 e-s Sieh von selber uns ab en 
kölöriiaVr K»'röpi6x, ö}i; iiiiiitliöiie- Ergänzung trad Atis- 
Strahlung anbhetft So k;irki fr»<füS^icb dem ScMtßurieA 
vtw £>IX our 3 %fc >0 bedauern, daß Ui^s 

• Sci&agV<<tt fv öto ; JZnde.-- : d*&-''%« £) • • 211' «uer Z*-it Io. 6? 
dWH&ehtrtt geadhlehd^rl v^£4«rc Ufc, in der ßidt 

Ytiwin usigy ityodfiXk KSärhog i*b*>» die Bedeutung tinater 
kolooiaJpohlisefreo ^ukuons*pjgabeü. dringend / erwfitts&i. 
w 5 t&\ : :i: :.;v * ‘ : '' ; ‘ <’*. /: 

Technik *mdf b <0 3 d t f^DmaMU^ 

Verbrauch on Qaumvwlte i»t*& m*ie £:*HSch*&fikH*?. #&. 
dem tw : Jtär< uti< gd,U* : ^ Debt^thiod-i«: 

Au ^3 ade 633 Millionen. M0rk »iir Bä um wö\) t \fr«biiäo^ 
wolle und Halbfabrikate), der Wert dkf sin lal.wo 
brauchten; Baumwoll waten . hstvug MiUk*** .$«$/; j|’ 

klSC» 57,93 M; a«l deu Kopi ('Hoihuiii- $<■.*'%■. 0 »?.-sj&fltei 
nien 25, Frankf^th55M L .'\£f.sucht die. Frage ?h i*-' 
antworten, wie hier gespart wtrvtett kantg kSoil 4 fr 
Bedarf aut da» ,Nötigstfe: r nin^es<jbT 5 BLki. : W€t.dcts t •&: «U -.Stsir 
hleiß (sehen bei HerstelJwjg,- besonders auch Dra, 
Vf^schm). v#trjog«rt werden. Eine wichtige Ursache für 
den '»tatken Verbnmcb tat die Vrsmtadectiäg der ihiU «kt 
Ware«, Gas* b<Äoaders aber Ui. es die Appretur, dir 
dk Waren verteuert und yftrsch 1 eCbtert 7 tuiaiai sie i*ioi 
ctstefl Waschen sofort yqtlötöp. zu gphmx pflegt. 


Dr. FktT^ HOFMAKH 

der Eriin«i«?r d •* K\)ö:i»Ukbfen Kautschuk:», wurde aU 
fdrekto? de» K*iMBr~>Vtrhe}fU-'iri«Mte*8 für Kohteu- 
fdrsrtinn^ibacti ßrertau h«rnfen. 


.• Könjgsb'srft 4.' £r> • ■’ Pt*. 'tfcojtor AltVl^ O.berl, a, 

d. Landwirts;batt „sch ui Hilüesheim, %. .Direkt d La«id- 
wittsrihart^c.h; M febjyetbeitt \ Fdüitnicru); — t>r tfeinr-uh 
Dünger, Ohcfi. au U, Eandwirjwrh^tisscb h? EWena, tujn 
ihr« ki. d La n d vy i r » sc ha 1 ut S a mt er (Fo>en) — !>r 

i^hr .4{ d. llttrgseh. io- Bhtohom» lDU?i»ÖeYgrng. Kdri Kr gef 
«. o FtdL d. Bergbankunde an.-d« Berga^ad./in Freib.eTr; : 

IldbflicUCfit Für d F^cb d.; rieutestiusieöii.. Wist^ns<.h. 
iö. Heidelberg Lic. Uleol. Dt. phii. £tn?.t Löhmeyfr a Dtirstki, 
(tesilirhfcü : Der i>rk, Leciberger-^ Forshber Prof. Dt. 
'SiAmuafs Opolski , — t>rt Direkt & Kio^tltlinik an d. ! . 
faüisehffh’ ttv ■. , .öbs<.*Ao.r8At FitoL Dr/ Alovs « ’ 
i ßpitfiiti fjftefektit'tl: d : ■■#&: i'dbm. Lanties. •' Fiodelanxtalt, p 
6«; ihhti’ — in Le.»r^^ ■'*: ö,td, u S.>r»sl;rtt, f>b Rat .ürnst 
WwJtsch - tu.' Merüclberg' d. Leiter d 2«kuärr.tl. ihst, J 
LfhjyV'd rt;trt^pl«4Ö a. Fred, .l>r, GttUlieti -Port 51 jüfbf* j 

V 11 ■■V»*’« . i ' i * V-. r-i • r> r ■. 4l 


— Fürs -Vaterland -1 Der Friv,*0gz., für iDdogenuati. 
Sprachwifiscnwh an d Urdv. Kdr.i^brtg i. Fr. OberL Dr. 
Ehttrck. •' •' 

VersrhteiUrtieS 5 Orh Reg. Rat FroL Dr. Mg.t Prrlbacü, 
früh. Abt-Direkt d, Kgf in Bettirj, vf.lJeod. sein 

70 Lebeioj. •— Der o. Ff öl. ! 0 r tont u burger) Ketdit an 
ü. L'niv. Sttüßhurg Dg A * Areas v. ThUr, bat d; Rtifaü YJ. 
Unif, HhJIe ÄfigsY» -- Aa d, Univ. München, erhielt mit 
EUaulmk d.. Rftg, .*X fnder De UntoUa die Mörtich- 

kelt, ut> PUlloiog« Vöries, zu halt, —Geh, Reg.- 


Zeitschriftenscbau, 

Koloniale Rondgcb^u* I»i x ( it öäs Ende des [toio? jj 

nialpohiiicHen Zeitalters'*}, Das vielgroatmte Buch mit jj 


• TMfr. Dr. K. 1UFSAI.SKI 

‘.•r^TdV*, fi't'dffteY h'itrhepäd, (et< 4 te pm ij. 
Cuejincu ?0. Grü.iUwta»;.. 


Wissenschaftliche ünd technische Wochenschau. — Sprechsaal. 615 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Diplomprüfung für Verwaltung s- und Sozial- 
beamte . Durch den Erlaß des Kultusministers ist 
jetzt an der Frankfurter Universität die Möglich¬ 
keit geboten, eine Diplomprüfung für Verwaltungs¬ 
und Sozialbeamte abzulegen, die ein Gegenstück 
zu den Diplomprüfungen für Kaufleute, Versiche¬ 
rungsverständige und Handelslehrer bildet. Die 
neue Einrichtung wird namentlich den Bedürf¬ 
nissen vieler Kriegsteilnehmer, welche eine Be¬ 
amtenlaufbahn in der staatlichen oder städtischen 
Verwaltung, in statistischen Ämtern der sozialen 
Fürsorge öffentlicher Körperschaften oder privater 
Unternehmungen, im Genossenschaftswesen, in 
Wohnungsämtern usw. einzuschlagen wünschen, 
entsprechen. Die Zulassung zur Prüfung setzt 
ein viersemestriges Hochschulstudium voraus, die 
Kandidaten sollen in der Regel mindestens zwei 
Semester in der Frankfurter Universität, und zwar 
in der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen 
oder Rechts wissenschaftlichen Fakultät immatri¬ 
kuliert gewesen sein. Obligatorische Prüfungs¬ 
fächer sind Staats- und Verwaltungsrecht (nebst 
Grundzügen des bürgerlichen Rechts und des 
Strafrechts) und Volkswirtschaftslehre (einschl. 
Finanzwissenschaft). Dazu kommen noch vier 
weitere Fächer, von denen die Kandidaten drei 
wählen können, nämlich allgemeine Verwaltungs¬ 
lehre und Wohlfahrtspflege, Finanzwesen, Statistik 
und privatwirtschaftliche Betriebslehre. Über die 
bestandene Prüfung wird ein Diplom ausgestellt. 

Das erste niellose Stahlschiff. Sämtliche Platten 
des Rumpfes des soeben in England vom Stapel 
gelaufenen, ersten nietlosen Stahlschiffes wurden, 
wie „Norges Handels- og Sjöfartstidende“ berichtet, 
durch elektrische Schweißung miteinander ver¬ 
bunden, wodurch sowohl an Material wie an Zeit 
20 bis 25 % erspart werden. Man will nunmehr 
dasselbe Verfahren bei einer Reihe von ioooo t- 
Schiffen an wenden, Nieten sollen nur ausnahms¬ 
weise — etwa 2 1 / t % der sonst notwendigen 
Zahl — Verwendung finden. Lloyds technischer 
Ausschuß hat dem Vorstande empfohlen, unter 
gewissen Bedingungen elektrisch geschweißten 
Fahrzeugen Klasse zu erteilen. 

Ein nettes Schiffbauunternehmen in Frankreich. 
Nach einer Schilderung der industriellen Ent¬ 
wicklung Frankreichs während des Krieges äußert 
sich „Affärsvärlden“ über die im Bau befindliche 
große Schiffswerft „Chantiers Navals Franyais“. 
Die Werft wird in der Nähe von Caen gebaut und 
erhält io Hellinge, auf denen jährlich 15 Schiffe 
mit einem Schiffsraum von zusammen 60—800001 
gebaut werden sollen. Das Aktienkapital soll auf 
30 Millionen Frank erhöht werden. 

Große Fabrikanlagen zur Herstellung künstlichen 
Indigos sind in Frankreich geplant. Außer einem 
Abkommen mit der British Dyes und italienischen 
Firmen ist nach dem, .Weltmarkt* * eine gewisse Kon¬ 
tingentierung in der Weise in Aussicht genommen, 
daß jede französische Fabrik nur genau begrenzte 
Zweige bearbeiten soll, um die innere Konkurrenz 
auszuschalten. Auch soll mit Staatssubsidien zu 
rechnen sein. Man hat auch den Umbau von eini¬ 


gen staatlichen Munitionsfabriken in chemische 
Fabriken für die Zeit nach dem Kriege geplant. 

Ein Vakzin gegen die Grippe. Das Pariser Pa¬ 
steur-Institut hat gegen die Folgekrankheiten der 
Grippe ein Vakzin hergestellt, von dem man sich 
sehr viel verspricht. In sorgfältig berechnetem 
Verhältnis enthält es drei Arten Bakterien: den 
Pneumokokkus (den Erreger der Lungenentzün¬ 
dung), Streptokokken (Eiterbakterien) und den 
Pfeiferschen Influenzabazillus. In einer Gegend 
der Bretagne, wo die Grippe in ihren schwersten 
Formen wütet, werden umfangreiche Versuche über 
die Wirksamkeit des neuen Heilmittels angestellt. 

Spinn - und Webversuche mit der Stapelfaser. 
Neuerdings hat die Kriegsrohstoffabteilung des 
Kriegsministeriums Versuche zur Verspinnung der 
Stapelfaser auf der Dreizylindermaschine der 
Baum Wollindustrie angestellt und damit neben 
einer rheinischen Spinnerei die Spinnerei und 
Buntweberei Pfersee A.-G. in Augsburg betraut. 
Auch eine sächsische Spinnerei soll demnächst zu 
derartigen Versuchszwecken herangezogen werden. 
In der Beseitigung der Quellbarkeit der Stapel¬ 
faser, des größte n Nachteils, der ihr noch anhaftet, 
hat man bereits recht gute Erfolge erzielt, nament¬ 
lich durch Tränkung der Gewebe. 

Die mechanisch-technische Versuchsanstalt der 
Technischen Hochschule in Dresden wurde einer 
Neuordnung unterworfen. Die Anstalt wurde in 
drei Abteilungen gegliedert, eine maschinentech¬ 
nische, eine bautechnische und eine chemisch¬ 
technische, deren jede einem besonderen Direktor 
unterstellt ist. Zum Leiter der mascbinentech- 
nischen Abteilung wurde Prof. Kutzbach, zum 
Leiter der bautechnischen Abteilung Prof. Dr.-Ing. 
J ehler ernannt. Die Berufung des Direktors der 
chemischtechnischen Abteilung soll erst später 
erfolgen. Ferner ist in der mechanischen Abtei¬ 
lung der Hochschule ein neues Institut für Kraft¬ 
fahrwesen gebildet worden, deren Leitung dem 
a. o. Prof. Wawrzinek übertragen wurde. 


Sprechsaal. 


An die Redaktion der „Umschau“ 1 

Frankfurt a. M. 

Zu den von Dr. E. Beccard in Nr. 42 der 
„Umschau“, Seite 531 gemachten Vorschlag zur 
Organisation der geistigen Arbeit möchte ich noch 
folgende Abänderung bzw. Erweiterung Vorschlä¬ 
gen. Maßgebend soll nur die Jahres- und Seiten¬ 
zahl sein, nicht? die des Heftes. Es sollten die 
einzelnen Abhandlungen mit Hervorhebung der 
Stichwörter deutlich sichtbar und auffallend sein 
und dieselben mit mehreren Stichwörtern, falls 
nötig, angegeben sein. Nehmen wir die beiden 
angeführten Beispiele als Muster, so sollte das ge¬ 
druckte und auseinander schneidbare, jeder Nummer 
beigelegte Inhaltsverzeichnis ungefähr so aussehn: 
Laubheu. . 

Futtermittel 
Begabten . 


Soziales 


vom —. Umschau 1918 , 459 
vom Laubheu. Umschau 1918 ,459 
Förderung der —n. Umschau 
1918 , 459 

Förderung der Begabten. Um¬ 
schau 1918 , 459 
usw. 







6i6 Wer weiss? Wer kann? Wer hat? — Nachrichten aus der Praxis 


Unter je mehr Stichwörtern ein Artikel ein- 
zutragen ist, uxn so sicherer Ist er spater wieder* 
zutuiden. Eine besondere Mehrbelastung ihr 
Druckkosten kann dadurch kaum ein treten. 


Nachrichten aas der Praxis. 

(2u weiteren Auskünften tat di« Verwaltung «lei ,,Vronchatt‘ 
l'r^nkturt Ä, M» Ni<sd«Frad v gerne berei» ) 


Sparba* kolfa „Bti kti'K Für Gasherde sind Back¬ 
öfen.' und Hauben schon lange Ütti Handel und Wtrtacüait 
bekaoui. Es fehlte sü^er hisJocr eia Apparat, der sich ia 
gleicher Weise auch für. jede andere Feuerong ; . sei a 
offener oder ge*chlosse<fer .Uejrd x Spiritus und auch Gw~ 
feuertmg, eignet. Dir?? iibef der Deue Sparfcack* 

ofeu M Suku * der Htau tlifScI*, dessen Vecwe.adtuia wt 


Hochaeh t u ngs voll 


Neckargem und. 


Dr. F, W. HORST; 


Sehr geehrte Schrlftleltimgl 

Unser Not per hätte mm a viel feste* 
reu Stand! wesm die großen 2eheu 
nach ständen, ü rid den Daaroen 
sähe ich matreixmal auch lieber an 
Steile ries kleinen Fingen? — ; - hoch 
besser vs&öq wk zu beiden Setten der 
Hand einen Daüm«n besäßen. Solche 
Erfahrunge ii^usd Erwägungen sollten 
hei’ der Konsti^'k® 
beröckdichtigt we/deö; üöj. iKr^ö un- 
gfückiiöhefc Tbhabem eiefeü Vöritp^ihg. 
: vor;', rieh gewöhn hohen Damle» zu 
geben. 

Dr J. HUnduausen* 


l Ver weiß? Wer kann? Wer hat? 

<Au 8kuh/t erbeten. Sie Wtrdl vef.jijtfedt iltirch die Ufa*ckau, 
Fr*nkiun a. 

Antwort auf Anfrage B--K* Itu Felde* 4$ betrv. 
, r Vcr^chalimg von Fach werk« bauten anstatt der 
Verwenden Sie Dielen, die aus 


jeder Art you Feimoug denkbar .einfach vor sich geht. 
•;D^ .nVr j^^hlodseu t$r, ksiß» Gas oder Kohlenduost 

/»icht ih den Ißvhäifer »iiiifeheji. 0?r Verbrauch an Heil¬ 
kraft ist <elir vertag, so daß die. kleinste Wärmsten« 
stbon ausrticht. Der -Apparat wird fq verfallfeOeDeo 
Grüßen hergeytpllt und eignef sinh natürlich neben dem 
backen such iiic Aufläufe, Braten u$vr| Unsere Aub 
nabme frfet den Apparat geschlossen und geöffnet mit 
Kuchen, dfe gerade mit ihm fertiegestellt waren, 

Huf «(beschuh «Ideal 4 *# Dfe h»ij*jrjge Vernagelung 

weise der Hufe führte zu viefeffet Bufkrackbeiteü.. Die« 
....''werden virsdedsa te? 
■ Verwendung des 

■%■ ffofeisenschnhe^, 

%■? bfe'üufe werden ' hierbei 
M/ 'ß ; Mf, / g**cliqat. das WäßlKiöa 

• v "Mflf- 

tmd die- Fjf«r4e 
• '^k •• V : Ja’ ■'■ Evbsa . «inen ' ridlreteo 

m Gofc*püml A>4ßr)tt teb* 

' WWä'\* Uqd . D:'t 

-•IpI Wtt fe>:., W VjK\ ua?ehü(ilkh, öevs-ir wd 

iÄnfr 'k'äJt vt such Mdifc» «fs rlk- hk- 

VllvS: V t’A gvbräWhü'chi'h w- 

HufeJ^o. Die 

vMbWBä^^Vm* ’"*Ausilil *\ 

: , . • platte . 

; sStVen. Die H 

■ scbrbkel fetiÄe* 

seitig von innen üacfi 
aqhe.n *o Welt honlsc.h eingeschnittea, daß sinh das G»mir 
hfegt^i und detr ffufiorra napassen kann. Das Festhalte- 
geRf'.hfebt durch *tne SpOflötchrmibe. 


AusmauErutjg. 

Stroh oder Holzwolie geteitigt uocl mit Z^m^Lt 
gebuoden sind. Diese lassen sich wie Brette* 
außen an das F.bchwerk an q ageln, können auch 
mit fCalbmörte) verputzt weiden; sind leicht und 
io der gewü^fetefl Preislage. 

Antwort auf Anträge f>t», W* L* Im Felde* H hetr. 
..Schneiden voa Ghi^röbrenri' Man eibd/t das 
Rohr durch Dreheo vor einer Stichflamme rmg* 
förmig. Hierauf ritzt man e$ dur<;h Anleg4ü riner 
Dlamantspifzt? wäftrend d«f Drehung leicht an, 
wobei es bei geschickter Handhabung gktt ab- 
g»‘.spre»gt w’itd. Boi besonders dicken Röhren 
muß die innere Rabrwaud von der Diamantspif .te 
m gleichtr Wels« ß'c.tttz.t wcTricu, Sc hi age. Schnitte; 
lasse« dich durah RitjepödcTSägtm inckl herstelleu; 
die Röhren müssen zuvor mtbtttU '.'geschnitten 
und dann unter entsprechendem Winkei schräg 
äbgesMiffen wetdeu. 

OBQBÖÖÖBÖÖBÖQ0BQ 

Zum Preis von SO F*f. 

kauten wir jede der nachstehenden Umschau- 
nummern zurück: 

1917 Nr. 5, 27. 40 

1918 Nr, 1, 2, 8. 4.. 

Verwaltung der „Umschau“ 

Frankfurt a. M,-Nlederrad 

Niederräder Uandstrattj? 28. 


IH» nüi!b$t*n Xuoimcrn l»ttnp?n ti. n. tolj?e»ä* 

Be.ilriilfC: *üas Gfetieide ab FfUqouilr«. troft H-fii. pi< 
F Dödnfcr.!-*; pSehr hohe Späitnuag zur 
•Rönut>.fiHC 3 blei» «• '.yqn,'Iög.: Dr, Des&aaer. 4 ; wV^URtWlo.^ 
dei Fl qitt der Errfe« vqq feg, HV;rkftO«di. **J 

»At cliifekt ui'auigaVbea nach dem Kriege* von tk- Haifa 


Verlag Vnju Jl. Bpchhcüft,, pf.'Uikf.Hrt M* M-rNfedFfTftü ,• K-i<«R*10‘ÄÜ.et*',i.aa(l5ir: 
• Ver&ßtwoTtMeh /ür «fei» rcdauMtuuriiiMi TfU; lv. Fr.omh,' Fra«kf»il a. il., für tfeo Än?eii 

Druck *Jejr Röühf.rtr'^.iinü Bucfejruckjerei t Ldpiiß. 
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23. November 1918 


XXII. Jahrg. 


Alle Völker der Erde müssen einmal zusammengegossen werden und sich in gemein¬ 
schaftlicher Gärung abklären , wenn einmal dieser Lebensdunstkreis heiter werden soll . 

Bei der fürchterlichen Ungleichheit der Völker in Macht, Reichtum, Kultur kann nur 
ein allgemeines Stürmen aus allen Kompaßecken sich mit einer dauerhaften Windstille 
beschließen . 

Wenn diese Festzeit kommt, dann sind unsere Kindeskinder nicht mehr . Wir stehen 
jetzt am Abend und sehen nach unserem dunkeln Tag die Sonne durchglühend unter¬ 
gehen und uns den heitern, stillen Sabbattag der Menschheit hinter der letzten Wolke 
versprechen; aber unsere Nachkommenschaft geht noch durch eine Nacht voll Neid und 
einen Nebel voll Gift, bis endlich über eine glücklichere Erde ein ewiger Morgenwind 
voll Blütengeister vor der Sonne ziehend, alle Wolken verdrängend , an Menschen ohne 
Seufzer weht. 

Jean Paul im Jahre 1792 . 


► Die ungeheuren Umwälzungen, welche die Revolution und der Waffenstillstand ge¬ 
bracht haben, lassen uns mit Sorge, aber auch mit Hoffnungen in die Zukunft blicken: 
Welche Rückwirkung wird eine Sozialisierung auf Wissenschaft, Industrie, Technik und 
# Kunst haben? — Welches sind die nächsten Aufgaben, um Schädigungen fern zu halten, 
"die belebenden Kräfte voll zur Geltung zu bringen? Wie wird sich unsere Wirtschaft 
gestalten, nachdem wir von neuen, zahlreichen, uns nicht wohlwollenden Staatsgebilden 
umgeben sind? — Welches sind die Zukunftsaussichten unserer Industrie? — Wie können 
die geistigen Kräfte der Nation am besten für die Neugestaltung von Groß-Deutschland 
nutzbar gemacht werden? Hunderte von Fragen tauchen auf, mit Spannung erwarten 
wir deren Beantwortung. 

Wir setzen deshalb v 

zehn Preise von Je Hundert Mark 

aus für die besten Aufsätze, welche sich mit den oben genannten Problemen abfinden. 
Die Wahl des Themas überlassen wir ganz den Einsendern und werden auch für bloße 
Anregungen dankbar sein. — Aussicht auf PreiszuertMlung haben nur solche Aufsätze, 
die sich nicht in Allgemeinheiten bewegen, sondern sowohl in Titel wie im Inhalt scharf 
umrissene Fragen in durchaus konkreter Form behandeln und womöglich durch Beispiele 
erläuterte klare Antworten erteilen. — Ein Aufsatz z. B. „Die Sozialisierung von Kunst 
und Wissenschaft* 1 hätte keine Aussicht auf Preiserteilung, wohl aber ein solcher über 
„Die Aussichten des guten und des schlechten Künstlers im sozialistischen Staat** oder 
„Welche Änderungen fordert der Zukunftsstaat von der Universität?** — Keine Aus- 

4S 
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Franz Carl Endres, Türkische Kültürprobleme. 


sichten auf Preiserteilung hätte ein Aufsatz über „Die Industrie nach dem Krieg“, wohl 
aber „Was wird aus unserer Spielwarenindustrie?“ „Welche Ersatzstoffe werden sich auch 
im Frieden bewähren?“ 

Auch Kritisches und Antikritisches zur heutigen Bewegung kommt in Frage. 

Im allgemeinen soll ein Artikel drei Druckseiten nicht überschreiten. 

Die Einsendung von Bewerbungen kann sofort beginnen, wie auch die Preiserteilung 
für zweifellos preiswürdige Aufsätze und deren Veröffentlichung in der „Umschau“ so¬ 
gleich erfolgt. — Mit der Preisverteilpng werden die Aufsätze alleiniges Eigentum der 
Umschau. Schlußtermin 15. Januar. Nur leicht lesbare, einseitig beschriebene Manu¬ 
skripte (am liebsten Schreibmaschine) werden berücksichtigt. 

Die Redaktion behält sich vor, geeignete Einsendungen, die aber für eine Preisver¬ 
teilung nicht in Frage kommen, zum üblichen Honorar für die „Umschau“ zu erwerben 
und zu veröffentlichen. — Ungeeignetes wird zurückgesandt, sofern Freimarken beiliegen. 
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schlossene Briefhülle mit Namen des Verfassers und dem gleichen Kennwort als Auf¬ 
schrift ist beizufügen. 

Die Preiserteilung erfolgt durch die Redaktion der „Umschau“. Sie behält sich vor, * 
noch eine Reihe von Fachmännern zum Preisrichteramt heranzuziehen. ~ 1 

Redaktion der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad. 


Türkische Kulturprobleme. 

Von FRANZXARL ENDRES, vorm. Major in türkischem Dienstt 


D ie Türkei lebt auf dem Boden ältester 
Menschheitskulturen. Aber diese Kul¬ 
turen sind zu Ruinen geworden wie die 
Stätten, in denen sie einst sich entwickelten. 
Die orientalische Menschheit ist stehen ge¬ 
blieben mit einem die Entwicklung hem¬ 
menden Stolz auf längst vergangene Kultur¬ 
höhe. Die Kulturprobleme des nahen 
Orients sind heute hauptsächlich arabische 
und türkische (osmanische) Probleme. Im 
Rahmen dieses Aufsatzes können wir uns 
nur mit den osmanischen Problemen be¬ 
schäftigen. 

Die Osmanen waren jahrhundertelang die 
ausgesprochenen Vertreter einer kulturfeind¬ 
lichen Richtung. Heute wollen sie Kultur 
schaffen. Vom Kulturzerstören zum Kultur¬ 
schaffen ist ein enorm weiter Weg, der über 
das öde Gebiet des kulturellen Indifferentis¬ 
mus führt, in dem die große Masse der 
türkischen Bevölkerung sich heute noch 
findet. 

Wir teilen die Kulturprobleme der Türkei 
im folgenden vielleicht etwas gewaltsam ein 
und gehen dabei nur von dem Gesichts¬ 
punkt aus, eine klare Übersicht des gewal¬ 
tigen Stoffes zu erhalten. 

Das technische Problem fällt jedem, der 
längere Zeit in der Türkei geweilt *hat, als 
etwas durchaus Eigentümliches auf. Dem 
Türken fehlt jede Anlage zu technischen 
Arbeiten. Er staunt die Maschine an, ver¬ 
steht sie aber nicht zu handhaben. Er 
führt Maschinen ein und läßt sie verwahr¬ 
losen. Er ist mit ganz verschwindend ge¬ 


ringen Ausnahmen noch nicht in der Lage, 
die kleinsten Arbeiten zu leisten, die techni- , 
sehe Genauigkeit erfordern. Die Gründe hier¬ 
für liegen auf psychologischem Gebiete, zu- ! 
nächst in der noch nomadischen Empfindung, 
daß Ordnung und Genauigkeit nicht eigent¬ 
lich notwendig sind, dann auch in einer die 
breitesten Volksmassen durchsetzenden Be¬ 
quemlichkeit (Kef genannt), die nicht etwa, 
wie begeisterungssüchtige deutsche Ideo¬ 
logen sich einbilden, eine sehr erhabene 
Eigenschaft bildet, sondern im Gegenteil 
den entscheidenden Fehler orientalischer j 
Mentalität darstellt, der dem Orient die * 
technische Konkurrenz mit dem Abend¬ 
lande verbietet. 

Der mangelnde Sinn für Ordnung ist durch 
den jahrhundertelangen Tiefstand des Re¬ 
gierungsmechanismus in materieller Hin¬ 
sicht und des Gebarens sämtlicher Beamten 
in moralischer Hinsicht derartig zur zweiten 
Natur des Türken geworden, daß erst durch 
die Erziehung einer neuen Generation die 
Hoffnung auf Beseitigung sich verwirklichen 
lassen dürfte. 

Theoretisierende Türken glauben durch 
einfache Gesetzgebung die technische Kultur 
heben zu können. Sie vergessen, daß hier 
ein Rassenmerkmal vorliegt, das nur durch 
Erziehung im europäischen Sinne beseitigt 
werden kann. 

Auch das Industrieproblem der Türkei 
leidet unter der Volkspsyche, die der ara¬ 
bische Dichter Abu-el-Fatah mit folgenden 
Worten restlos zeichnet: „Wozu sich hier 
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unten abärgem und bemühen um etwas, 
was wir nur erringen, um es auf Erden 
zurückzulassen, wie die Spinne, die be¬ 
trübt inmitten ihres kunstvollen Netzes 
stirbt.“ 

Die psychische Einordnung des einzelnen 
und seiner Leistung in eine Gesamtleistung 
und zu einem Endzweck, ich möchte sagen 
die Teleologie der Arbeit ist dem Türken 
unbekannt. Man kann ja nicht verlangen, 
daß er sich darüber Gedanken macht — 
das tut die Masse in Deutschland auch 
nicht —, aber es fehlt an der bei uns 
zweifellos a priori vorhandenen Empfindung 
des Wertes der Arbeit. 

Zudem bleibt nicht zu vergessen, daß 
die nächste Entwicklung der Türkei auf 
dem Gebiet der Landwirtschaft erfolgen muß. 
Die Industrialisierung des Landes ist eine 
Frage von weit geringerer Bedeutung. Noch 
lähmt die Furcht vor erpresserischen Be¬ 
amten die industrielle Unternehmungslust. 
Auch die sehr willkürliche Einschätzung des 
Vermögens durch die Steuerbehörde ist der 
Entwicklung der Industrie hinderlich. Ge¬ 
rade an den Verhältnissen in der Türkei 
läßt sich ersehen, welche Bedeutung die In¬ 
tegrität des Beamtenstandes für die Kultur- 
stufe eines Landes hat.J_ 
i Das Verkehrsproblem der Türkei ist so 
außerordentlich kompliziert, daß es hier 
nur erwähnt, aber nicht in das einzelne 
zergliedert werden kann. Es wird sich hier 
darum handeln, durch Neubauten den außer¬ 
ordentlich hohen Mangel an Eisenbahnlinien 
und Straßen zu beheben. Hierbei ist aller¬ 
dings zu beachten, daß, solange die absolute 
Bedürfnislosigkeit der Volksmasse vorhanden 
ist, weder Eisenbahnen noch Straßen die 
Beweglichkeit der Massen erhöhen können. 
Aber schon für den verstärkten Güterver¬ 
kehr sind sie von großer Bedeutung. Wenn 
wir in Betracht ziehen, daß Preußen jähr¬ 
lich 120 Millionen nur für die Erhaltung 
seiner Straßen ausgibt, so können wir uns 
vorstellen, daß es vieler Jahrzehnte bedarf, 
bis die arme Türkei auch nur einige ihrer 
großen Verkehrsprojekte in der Praxis durch¬ 
führen kann. 

Das gesellschaftliche Kulturproblem der 
Türkei ist für uns Deutsche ganz natur¬ 
gemäß von besonderer Bedeutung. 

Die Lebensführung selbst der oberen 
Schichten ist innerlich noch keineswegs 
europäisch. Die gesellschaftliche Kultur 
besteht aus einem europäischen Firnis, der 
über einem asiatischen Kerne liegt. Wir 
Deutsche machen den großen Fehler, glauben 
zu wollen, daß wir aus einem orientalisch 
Empfindenden einen deutsch Empfindenden 


machen können. Solche Gedanken werden 
nur Enttäuschungen zeitigen. 

Der Verkehr im Orient von Mensch zu 
Mensch ist vorsichtiger als bei uns. Die 
Sicherheiten, die die einzelne Persönlichkeit 
gibt, sind geringer, das gesprochene Wort 
ist bedeutungsloser. Damit hängt zweifel¬ 
los die Überschätzung des geschriebenen 
Wortes im Orient zusammen. 

Der Kreis geistiger Interessen ist, selbst 
in oberen Gesellschaftskreisen, in der Regel 
klein und beschränkt sich im großen und 
ganzen nur auf Politik. Die Ehe des Tür¬ 
ken, auf rein geschäftlicher Grundlage ge¬ 
schlossen und auf rein sexueller Grundlage 
durcbgeführt, entspricht nicht den idealen 
Anforderungen einer christlichen Ehe. Eine 
richtige Frauenfrage als eine Frage der Un¬ 
verheirateten hat es bis zum Weltkrieg 
nicht gegeben. In der Türkei heiratete 
jedes Mädchen, da es für unschicklich galt, 
von dreißig Jahren ab unverheiratet zu 
sein. Erst in allerjüngster Zeit, veranlaßt 
durch den Mangel an männlichen Arbeits¬ 
kräften und durch die große finanzielle Not, 
haben sich türkische Mädchen in der Post, 
der Eisenbahn und in Bureaus aller Art an¬ 
stellen lassen. Damit ist in die starre isla¬ 
mitische Tradition ein gewaltiger Riß ein¬ 
geschlagen worden, der auch nacA dem 
Kriege bestehen bleiben wird. Eine Folge 
des Weltkriegs wird es sein, daß die Heirats¬ 
aussichten der türkischen Mädchen, ebenso 
wie deren Wille zur Heirat bei der Mög¬ 
lichkeit selbständigen Erwerbes geringer 
werden. 

Diese Frauenerwerbsfrage unterscheidet 
sich von der Frauenemanzipationsfrage , die 
darauf hinausgeht, den Frauen größere ge¬ 
sellschaftliche Bewegungsfreiheit zu schaffen. 

Der etwa in Deutschland auftauchende 
Gedanke, durch häufige Heiraten deutscher 
Mädchen mit türkischen Männern dem 
Problem der türkischen Ehe eine nach 
deutscher Kultur hinneigende Tendenz 
geben zu wollen, wäre ganz verfehlt. Diese 
„Pionierinnen“, die aus einer höheren Kul¬ 
tur in eine weit tiefere ohne jede Macht 
eintreten würden, würden ohne jede Wir¬ 
kung, vom Widerstand der Masse und einer 
außerordentlich starken Tradition nieder¬ 
geworfen, zugrunde gehen. 

Das wichtigste aller Kulturprobleme der 
Türkei ist das Bildungsproblem. Das hat 
auch die türkische Regierung eingesehen 
und die Hebung der Bildung in den Vorder¬ 
grund geschoben. Gegenwärtig leben noch 
90—95 % Analphabeten in der Türkei. Dem 
selbst ungebildeten, niederen Klerus ent¬ 
spricht dieser Zustand des Vclxes voll- 




620 


Franz Carl Endres, Türkische Kulturprobleme. 


kommen. Auch die Masse der Beamten 
hat keinen Wunsch nach Besserungen. 
Denn der Unmündige ist gehorsam, erhebt 
keine Widersprüche und kann ausgenützt 
werden. 

In den vergangenen Jahrzehnten drangen 
in die träge Masse der orientalischen Um¬ 
bildung europäische Bildungsbestrebungen 
vor. Durchschlagenden Erfolg hatten nur 
die Franzosen, die ganz Syrien mit ihren 
Schulen beherrschten und das Bildungs¬ 
problem dort maßgebend beinflußten. Die 
deutsche Schularbeit in der Türkei ist, dank 
der geringen Unterstützung durch das Reich, 
fast ohne Bedeutung für den Orient ge¬ 
blieben. Wir haben in der Türkei nur 
25 Schulen. Das bildungsarme Rußland 
deren 60 und Frankreich 600 I 

Die Türken scheinen in bezug auf das Bil¬ 
dungsproblem nun einen Fehler zu machen, 
insofern, als sie jetzt das Gebäude der Reform 
von oben, anstatt von unten anfangen. Es 
handelt sich darum, die breiten Massen des 
Volkes durch gründlichste Organisation der 
Volksschule zu heben. Gleichzeitig damit 
kann für die Entwicklung der Mittelschule ge¬ 
sorgt werden. Die türkische Universität jedoch 
ist lediglich ein Zeichen nationalistischer 
Eitelkeit und hat lange nicht die Bedeutung, 
die ihr eben aus dieser Eitelkeit heraus 
gegeben wird. Das Bildungsniveau der 
Hörer ist ja noch kaum für eine Mittel¬ 
schule geeignet. Wenn man deutsche Hoch¬ 
schullehrer veranlaßt hat, in ein oder zwei 
Jahren türkische Hochschul vorträge zu 
halten, so ist das nichts anderes als eine 
Komödie. 

Eng verbunden mit dem Bildungsproblem 
versuchen die Türken augenblicklich die 
Türkisierung ihrer Sprache durchzuführen, 
die bisher noch gerade in ihren kulturell 
höchststehenden Elementen vom Arabischen 
und Persischen völlig durchsetzt war. Auch 
diese Versuche werden nicht so rasch vor 
sich gehen, wie sich die an das Revolutions¬ 
tempo gewöhnten türkischen Neuerer vor¬ 
stellen. 

In bezug auf religiöse Kulturprobleme ist 
die Türkei einen scharf vorgezeichneten 
Weg ’ gegangen. Neuerliche Versuche aus 
türkischen Kreisen, die Gegensätze des Is¬ 
lam und des Christentums wegzuleugnen, 
haben keine kulturelle Bedeutung. Die 
Gegensätze sind sowohl dogmatisch als 
ethisch vorhanden und können nicht durch 
die Mittel berückender Dialektik beseitigt 
werden. Versöhnend im letzten Grunde 
wirkt immer nur das Verständnis des 
Fremden, auch wenn dies Fremde gegen¬ 
sätzlich ist, niemals aber die Täuschung. 


Den wahren Kulturmenschen kann eine 
fremde Religion, die wie jede Religion in 
dem ihr innewohnenden Trieb zur Erlösung 
tiefste Gefühle und Gedanken ihr eigen 
nennt, in keiner Weise abstoßen. 

In den oberen Gesellschaftskreisen der 
Türkei findet sich ein ausgesprochener reli¬ 
giöser Indifferentismus vor, der französischem 
Einfluß zu danken ist. Seine innersten 
Motive sind aber keineswegs philosophischer 
oder allgemein wissenschaftlicher Natur, 
sondern beruhen zum großen Teil auf einer 
äußerlichen Nachahmung französischen Ra¬ 
tionalismus, wobei die unrichtige Annahme 
vorwaltet, daß Bildung und religiöses Ge¬ 
fühl sich nicht vertrügen. Diesen Kreisen 
steht die Masse der Orthodoxen gegenüber, 
die übrigens ihre Vertreter auch in den 
obersten Schichten der Gesellschaft hat. 
Sie sind empfindlich in religiösen Dingen, 
verachten innerlich jede andere Religion, 
äußern diese Verachtung aber infolge ihres 
orientalischen Taktgefühles nicht. Diese 
konservative Richtung verhindert mit törich¬ 
ter Eifersucht die Anpassung der Kult¬ 
handlungen und der religiösen Gesetze an 
moderne Verhältnisse und schadet dadurch 
zweifellos dem Islam. 

Das Dogma des Islam hat seine Ap- 
tierungsfähigkeit schon oft bewiesen. Da 
es das ganze alltägliche, gesellschaftliche 
und staatliche Leben in nahezu allen 
Äußerungen durchzieht, so muß es mehr 
als das christliche Dogma mit der Zeit 
gehen, und wenn es das nicht tut, wie das 
augenblicklich der Fall ist, so entstehen 
Spannungen, die der kulturellen Gesamt¬ 
entwicklung des Landes außerordentlich 
hinderlich sind; 

Einige Worte noch über das künstlerische 
Problem . Es gibt heute keine eigentlich 
türkische Kunst, wie es seit dem Auftreten 
der Osmanen wohl auch nie eine türkische 
Kunst im strengsten Sinne des Wortes ge¬ 
geben hat. Türkische Kunst war meist 
fremde Kunst im türkischen Dienst oder 
türkische Nachahmung fremder Kunst. 
Selbst die Architektur , die auf byzantini¬ 
schen und arabischen Grundlagen osma- 
nische Neuschöpfungen schönster Art her¬ 
vorbrachte, hat nur ganz verschwindend 
wenig osmanische Meister. 

Die türkische Kunst litt darunter, daß 
jahrhundertelang Künstlerarbeit von Skla¬ 
ven geleistet wurde. Auf solchem Boden 
können keine Persönlichkeiten erwachsen 
und Kunst ohne Persönlichkeit ist ein 
Widerspruch in sich selbst. Denn jedes 
künstlerische Tun ist die sichtbar gewordene 
Auseinandersetzung einer scharf umrissenen 
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Persönlichkeit mit den Wirkungen der 
Außenwelt, eine Konfliktsentspanriung, ein 
Schritt auf dem Wege zur innerlichen Er¬ 
lösung. Eine Erlösung durch Scha/fm ist. 
aber dem Türken eigenttteii nicht bekannt 

Das türkische Rumthandmuk ist schon 
seit langer Zeit SchabJöuenarbeit. Moderne 
Motive amd meist un künstlerisc h. Was an 
orientalischem Ivunstwerk uns gefallt, sind 
die altert arabischen oder persischen Ideen: 

Zudem fehlte bis in die jüngste Vergan¬ 
genheit die Malerei und die. Bildhauerei (so« 
fern sie nicht mit Ornamenten und figur- 
losen Sehriftfriese» sich beschäftigen) Völlig, 
Die Religion verbot die Darstellung Gottes 
und der Menscher». Die Schar der Heiligen 
fehlt« Stellen wir uns unsere mittelalter¬ 
liche . Kunst ohne Gottes und Menschen- 
modell vor] Es würde wenig; übr^gbJeiben, 
Seit wenigen Jahrzehnte« fet nun die bild¬ 
liche Darstellung von Menieheu geduldet. 
Wie solterf aber aits enter seit Jäh?hußdef tes 
solcher Kunst völlig entfremdeten Rasse 
Malet' und Bildhauer tn tstebvn ? -Utecrc 
dentstchc Kunst trägt doch sicher die Erb¬ 
schaft von tausend Jahren in sich und in 
den sie Ausübendem 

Auch die türkisch* Literatur hat nttti £än& 
verschwindend wenig Gu ies zu verzekhnen, 
Der französische seichte,, cjotiscSie TvOinan 
bat zu Anfang des 2<x Jahrhunderts ver¬ 
nichtend auf den Jjtdaatrischon r ;<y&ß‘Etnack 
gewirkt. Den osmanisebeu Öngtnaldichr 
Gingen fehlt« von jeher- die a?abische Kraft 
oder die persische Zartheit- ihrer Vorbilder. 
Für das Theater hal-det Tmfe viei lüterWse 
Und ist selbst ein hetvortß^näet Sfchau- 
: spielen Die moderumDranmn der Türken 
sind aber noch k^n^wegs ate' iC.uh# anzu- 
sprechen. \ 

l)if türkuche Muiik i#t mOhophon und 
motivschwach- Bei großem Sinn für den 
Rhythmus Milt der Geschmack für die Rein* 
heit des Tbücs. Unter dtndscher Leitung 
spielten einige türkisdm M dihirkapdlcn atfcli 
polyphone Musik, etwa in der ^ualttat deut¬ 
scher FiövinzmiiitäFkapdlep. '■&>&% die 
Vokalmusik ist mormplauL Der näselnde 
Ton menschlicher hbtdstimme gilt ab bey 
sonders schön. 

Dabei ist die Fronde ße&:Tutkm. : aii-tfer‘ 
Musik sehr groß und rütentlieh die gebil¬ 
deten Frauen des Orients yer^üi;h^v':ittch- 
deiitscbe Musik, namemheh auf dt m Klavier,. 
zu spielen. Viel lei du Mt es möglich, aut 
dem Wege über di.«' t Mu^ilc:'dieü.t-scW- Kunst 
in den Orient zu bringen und das UftkunsG 
lerischu des gesamten türkischen Lebens da¬ 
durch wenigstens etwas zu bekämpfen. 

{Die entscheidende, zusammenfessendc 


Frage; ob der Türke fähig ist, europäische 
Kultur zu ihrer eigenen zu machen und 
individuell weitcrzubilden. ist beute gar 
nicht zu beantworten. Mit theoretischen 
Vermutungen und Prophezeiungen ist nichts 
geholfen. Das Ganze bleibt ein ir$ühi*ter%$che* 
Experiment* Utld unr derjenige, der es als 
; Experiment tmd nichf als eine womöglich 
heute schon vorhandene Tatsache ansieht, 
tut dem türkischen Volke einen wirklichen 
Dienst- 

Auch wir glaubten im vorstehenden durch 
nüchterne ILrhik einet nüchternen Beurtet* 
lang des Orients zu können. 

Der Optimismus ist für die Tat unentbehr¬ 
lich. Für die Ohwlemmg aber ist kritikloser 
Optimismus •d^;’'s^;adlfchste f w& : man sich 
denken kann. Wenn wir uns noch Freunde der 
Türken nennen, so ist cs unser« Pilteht, als 
Lehrer kritisch zu sein und uns über die 
Bedmgr heiten einer Kult«r t auf die wir Ein¬ 
fluß gewinnen wollen,-klar zu werden. Ein- 
. sichtige Türken wollen Kritik und. einsieh- 
tige. Deutsche wollen Wahrheit, Für andere 
Leute sind diese Zelfen nicht ge^clmeben. 

{.Eine HolzfäilmaschiiiL 

E m großer Teil unserer letztjährigen Erfin¬ 
dungen beriehe» sich auf Mittel und 
Wege, die im Kriege so rare Menschen- 
kraft durch geeignete Maschinenkrafre zu 
emtz^::./'TIiecztiv gehört auch die hier im 
Bilde u-edergegebcue. H-ol/Jailmaschine ,;Sec- • 
«M ein Kiiegskirid des Ingenieurs 
•ä>. yüW;€Stf«ld.. • ; •' 

Bre .M&schtce besteht aus zwei Haupt¬ 
teilen; dem Säger ah men, welcher in drei 







Eine Holzfällmaschine. 




Fig. 2. Zusammengesetzte Holgfälimaschine . LmAs Motor, rechts Säge. 


Wieviel Arbeitskräfte und Arbeitstage ge¬ 
hörten dazu vordem bei Handarbeit? Zu¬ 
dem sei bemerkt, daß die Bäume unmittel¬ 
bar über dem Erdboden mit der Maschine 
geschnitten werden, wodurch natürlich sehr 
niedrige Stubben erzielt werden. Der Brenn- 


Größen vorhanden ist, und dem sog. Ba¬ 
lancemotor, einem Zweizylinder-Zweitakt- 
5 PS-Benzinmotor. Das Sägeblatt ist eine 
aus einzelnen Kettengliedern zusammen¬ 
gesetzte Kettensäge von Stahl, der so hart ist, 
das ein Schärfen selten notwendig sein dürfte. 
Das Sägeblatt läuft durch einen Rahmen 
geschützt um vier Rollen mit Kugellagern, 
durch eine biegsame Welle angetrieben. Der 
Motor" ist mit Luftkühlung versehen, ein 
Mitscbleppen von Wasser ist daher nicht 
notwendig. Bei einer Fliegerbomben-Ver- 
suchsabteilung wurden an einem Arbeitstage 
ca. 500 Fichten *und Föhren von 15—30 cm 
Schnittfläche mit einem Apparate gefällt. 


stof f verbrauch des Motors ist sehr gering. Die 
Sectormaschine kann sowohl zum Fällen als 
auch zum Schneiden verwendet werden und 
eignet sich für Nadel- und Laubhölzer. Das 
Ablängen von Grubenholz geht z. B. sechs- 
bis achtmal schneller vor sich als dies mit 
der Handsäge möglich ist. Zur Bedienung 
genügen zwei Männer, die auch leicht Motor 
und Rahmen^transportieren können. H. H, 
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Ansetzen zum Fällen 
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Neue Untersuchungen 
fiber den endemischen Kropf 
und Kretinismus. 

Von Med.-Rat Dr. KELLNER. 

I n Nr. 37 dieser Zeitschrift vom Jahre 1916 war 
von weiteren Untersuchungen über den endemi¬ 
schen Kropf und Kretinismus gesprochen worden, 
der seit Jahren hauptsächlich in den Alpenlän¬ 
dern den Gegenstand dauernder Erforschung bil¬ 
det. Wenn er auch in den verschiedensten Gegen¬ 
den des Festlands in gehäufter Form vorkommt, 
so geht doch die Schweiz hierin fast allen Landern 
voran, höchstens übertroffen von Steiermark. In 
dieser Tatsache liegt das Interesse begründet, wel¬ 
ches ein Land haben muO, das jahrhundertelang 
durch die Produktion mehr oder weniger erwerbs¬ 
unfähiger und pflegebedürftiger Personen sein Bud¬ 
get belastet, um der immerhin noch wenig er¬ 
gründeten Erscheinung näherzukommen und die 
Krankheit einzudämmen. 

Seit längeren Jahren ist in der Schweiz keine 
amtliche Feststellung über die Ausbreitung des 
endemischen Kropfes und Kretinismus vorgenom¬ 
men worden; die jetzigen Nachrichten gründen 
sich nur auf Beobachtungen in engeren Bezirken 
und auf die Erhebungen bei den Truppenaus¬ 
hebungen, welche immerhin ein wertvolles Ma¬ 
terial abgeben und wichtige Schlüsse gestatten. 
So wurden in den Jahren 1908—1913 von 340447 
Untersuchten 24 633 — also eine kleine Armee — 
wegen Kropfes entlassen, d. i. im Durchschnitt 7,2 % 
der Vorgestellten, wobei das Maximum im Jahr¬ 
gang für einen Kanton 10%, das Minimum 2,9% 
betrug. Mögen auch bei der großen Zahl der 
untersuchenden Ärzte subjektive Einflüsse mit 
unterlaufen., so sind doch die Unterschiede zwi¬ 
schen den einzelnen Bezirken zu groß und in glei¬ 
cher Weise ständig wiederkehrend, als daß jene 
Einflüsse zu hoch eingeschätzt werden dürften, 
t Auch treten zwischen den Bezirken mit stärkerem 
oder geringerem Befallensein stets solche mit einer 
geringeren Beteiligung an der Endemie hervor, 
dergestalt örtliche Übergänge bildend, was auch 
für die Richtigkeit der Untersuchungsresultate 
spricht. 

Der eigentlichen Ursache des endemischen Kre¬ 
tinismus und Kropfes ist man auch in den ver¬ 
flossenen Jahren noch nicht wesentlich näher ge¬ 
kommen. Allerdings hat die Trinkwassertheorie, 
die unter der Führung von Bireher sen. und 
jun. durch bestechendes Material zunächst alle 
Fragen zu lösen schien, weitere Erschütterungen 
erfahren. So weist Hunziker, 1 ) der bei seinen 
Untersuchungen die Rekrutenrapporte verwandte, 
darauf hin, daß es in denjenigen Tälern die ver¬ 
schiedenen Höhenstufen sind, welche stets als mehr 
oder weniger behaftet gefunden wurden. Die Zone 
der größten Häufigkeit entspricht nach seinen 
Beobachtungen einer Höhe von 600—1000 m; wo 
höher gelegene Gegenden kropfreich sind, kommen 
nach ihm besondere Verhältnisse, wie Temperatur- 


l ) Hunziker, Vom Kropf in der Schweiz. „ Korrespon¬ 
denzblatt f. Schweizer Ärzte“ 19x8, Nr. 7 und 8. 


unterschiede, in Betracht, wie z. B. das hintere 
Rheintal unterhalb Chur mit häufigerem Vorkom¬ 
men der Endemie, wo die der Höhenlage sonst 
entsprechende mittlere Jahrestemperatur durch 
Föhn-Einfluß um etwa 1,4* in die Höhe getrieben 
wird. Hunziker schiebt deshalb der Durchschnitts¬ 
temperatur einen gewissen, allerdings noch un¬ 
geklärten Einfluß zu, ohne daß aber darin schon 
allein die Ursache liegen kann. Die gesamte kli¬ 
matische Lage, die Richtung der Täler spricht 
da mit. 

Auf die Wichtigkeit von Licht und Sonnenbestrah¬ 
lung wurde auch von anderer Seite hingewiesen. 1 ) 
Zweifellos ist für den Menschen die Art seines 
Wohnorts von Bedeutung, und je nachdem er 
Bewohner der Licht- oder Schattenseite eines Tales 
ist, zeigt die körperliche Entwicklung wie auch 
die geistige Veranlagung nicht zu verkennende 
Unterschiede: Der Lichtseitner Ist häufig schlank, 
hager, sehnig, lebhaft, ausdauernd und gegen 
Krankheiten widerstandsfähiger als der Schatten- 
bewobner, der im allgemeinen einen gedrungenen 
Bau zeigt, zu Fettansatz neigt und in seinem Ver¬ 
halten phlegmatischer zu sein pflegt. Die Ein¬ 
wirkung des Sonnenlichtes auf die Tätigkeit einiger 
Drüsen, z. B. der Milchdrüse, wie auf Bakterien 
(in der Milch, im Wasser), sei nur nebenbei er¬ 
wähnt. Vielleicht ist auf die soeben genannten 
körperlichen Unterschiede zurückzuführen, daß 
die Leichen der Sonnenseitner dem Verwesungs¬ 
prozeß größeren Widerstand entgegensetzen als 
die anderen. Hauptsächlich aber sucht H. die 
Ursache der Kropfendemien im Mangel von Sal¬ 
zen im Trinkwasser, besonders von Jod. Hierbei 
legt er ein gewisses Gewicht auf den In der Schweiz 
herrschenden Export von Milcherzeugnissen, durch 
welchen dem Boden dauernd Salze entzogen wer¬ 
den, die ihm sonst wieder zufließen würden (eine 
Tatsache, welche indes in der gesamten Schweiz, 
nicht nur in einzelnen Bezirken zutrifft), während 
andererseits z. B. in dem relativ kropfarmen 
Waadtland die im Trinkwasser vorhandenen Spu¬ 
ren von Jodmagnesium den Unterschied in der 
Erkrankungsziffer bewirken spllen, Mengen, welche 
allerdings so gering sind, daß man ihnen nur 
schwer einen besonderen Einfluß zumessen möchte. 
Nach H. ist der Kropf als Zeichen der Arbeits¬ 
hypertrophie der Schilddrüse aufzufassen zur Dek- 
kung des Jodgehaltes, den der Körper benötigt. 
Er schlägt deshalb vor, in größeren Beobachtungs¬ 
reihen dem Menschen vorbeugend Jod zuzuführen, 
vielleicht als jodhaltiges Kochsalz. Allerdings sind 
die von ihm als genügend erachteten Mengen so 
gering, daß sie im Jahre nicht einmal 1 Gramm 
ausmachen würden. Diese Jodmedikation wird 
auch von anderer Seite empfohlen, wenn auch in 
größerer Menge. Auch K 11 n g e r, •) den wir durch 
seine Versuche mit Ratten aus einer früheren Be¬ 
sprechung schon kennen, ist dafür, in den von 
der Endemie stärker befallenen Gegenden ein Ex¬ 
periment im großen anzustellen und Jodgaben in 


l ) Bernhardt, Kurze Mitteilungen zur Ätiologie und 
Prophylaxe des Kropfes. „Korrespondenzblatt f. Schweizer 
Ärzte“ 1918, Nr. 3. 

a ) K 1 i n g er, Zur Prophylaxe des endemischen Kropfes. 
„Korrespondenzblatt f. Schweizer Ärzte“ 1918, Nr 17. 
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ausgedehntem Maße zu verwenden, sei es auch 
nur, um eine stärkere Entwicklung von Kröpfen 
hintanzubalten. Andere rieten, in Schulzimmern 
offene Flaschen, mit einigen Jodkristallen be¬ 
schickt, aufzustellen, um die Kinder die sich fort¬ 
während entwickelnden Joddünste einatmen zu 
lassen. Von anderen wiederum, wie von Roux, 
wurde empfohlen, Amulettkapseln mit einigen Jod¬ 
kristallen zu tragen. Hierzu sei daran erinnert, 
daß gerade in den Jahren um die Pubertät ein 
Kropf sich vielfach einzustellen pflegt. 

Alle Versuche würden aber nur dann einen Zweck 
haben, wenn sie, von einer zentralen Stelle aus 
geleitet, nach einheitlichen Gesichtspunkten aus¬ 
geführt und über ein großes Gebiet ausgedehnt 
würden und durch die Möglichkeit vergleichender 
Beobachtungen ein Resultat nach der positiven 
wie negativen Seite erwarten lassen. Für den 
Fall, daß ein gewisser Einfluß festgestellt würde, 
würde doch dämit der kausale Zusammenhang 
mit dem ganzen Gebiet der Kretinismussymptome 
noch nicht gegeben sein. 

Ab und zu, jedoch selten, kommt der endemische 
Kropf auch angeboren vor; meist beginnt er in 
den späteren Kinderjahren, wie schon gesagt, 
gegen den Eintritt der Pubertät hin, erreicht seinen 
Höhepunkt im 3. Jahrzehnt, um dann in den 
weiteren Lebensdezennien langsam wieder zurück¬ 
zugehen. Oft zeigt sich die Wahrscheinlichkeit 
seines Eintritts schon früh an durch eine er¬ 
schwerte oder verzögerte Zahnung oder durch den 
verzögerten Schluß der großen Kopffontanelle, 
andererseits aber bilden sich zuweilen kretinische 
Symptome der ersten Jahre in den nächsten Jah¬ 
ren wieder zurück. — Mann und Frau lassen in¬ 
sofern einen Unterschied erkennen, als die Frau 
nach der Pubertät und während der Fortpflan¬ 
zungszeit eine größere Neigung zu Kropf aufweist 
als der Mann, eine Erscheinung, welche auf gewisse 
Beziehungen zu den Geschlechtsdrüsen hin weist. 

Auf einem ganz anderen Standpunkt bezüglich 
der Entstehungsursache des endemischen Kretinis¬ 
mus hat sich neuerdings ein Schweizer Arzt 1 ) ge¬ 
stellt, der in umschriebenen Gemeinden des Nollen- 
gebietes seine Beobachtungen machte. Dieses etwa 
100 qkm umfassende, von dem „ostwärts gerichte¬ 
ten Thurbogen umspülte", bis 723 m ansteigende, 
bewaldete und reich bewässerte Hügelland gibt 
anscheinend durch keine der für die Endemie 
angeführten Vorbedingungen Bircher recht. Das 
Gebiet liegt zumeist auf Süßwassermolasse und 
Nagelfluh, sollte also nach Bircher frei von 
Kretinismus sein. Auch besitzen die einzelnen 
Gemeinden eine gute Wasserversorgung; Sood- 
brunnen sind nur ausnahmsweise io Benutzung, 
sog. „ Kropfbrunnen“ gibt es in dem Gebiete über¬ 
haupt nicht. Dagegen ist die ganze Gegend ziem¬ 
lich abgeschnitten vom Verkehr und kulturell 
rückständig. Hier nun feind Finkbeiner, der 
die Gegend als praktischer und beobachtender 
Arzt längere Jahre hindurch bereiste, eine Häufig¬ 
keit des Vorkommens kropfiger, kretiner und kre- 
tinoider Individuen, die den berüchtigten Gegen¬ 
den Steiermarks oder Oberitaliens gleichkommt. 


*) Finkbeiner, Kretinismus imNollengebiet. „Korre- 
spondenxblatt f. Schweizer Arzte“ 1918, Nr. 19 und 20. 


Etwa 60 % der Einwohner besitzen nach ihm eine 
Vergrößerung der Schilddrüse. Auf 100 Einwohner 
fand er einen Kretin und einen des Kretinismus sehr 
Verdächtigen, indessen war dabei die Liste der 
Verdächtigen noch keineswegs erschöpft. Von 
seinen Kranken waren 56% Männer und 44% 
Frauen. Da das Verhältnis bei Myxoedem um¬ 
gekehrt ist, könnte man mit Finkbeiner schlie¬ 
ßen, daß eine Schilddrüsenstörung zunächst nicht 
schuld sein könne an der Entstehung des Kreti¬ 
nismus, wenn der Einfluß und die gegenseitige 
Abhängigkeit endokriner Drüsen völlig übersehbar 
wäre. Hierbei schlägt aber F. die anderweitigen 
Beobachtungen und experimentellen Resultate zu 
gering an. 

Durchgängig fanden sich die kleinsten Ortschaf¬ 
ten am stärksten beteiligt, wohl verursacht durch 
die größere Abgeschiedenheit dieser Orte. Gegen¬ 
über den üblichen Hypothesen legt Finkbeiner einen J 
besonderen Wert auf Rasseneugehöngkeit und an- 1 
thropologische Charaktere. Die Hauptbewohner | 
seines Gebietes sind die kurzköpfigen Rato- Ro¬ 
manen mit brünettem Typus und Mittelgröße, die 
von den eingewanderten Alemannen aus den Tälern 
in die Berge gedrängt wurden. Hierbei ist die 
Bevölkerungszahl bestenfalls gleichgeblieben, meist 
zurückgegangen, besonders in bezug auf die ein¬ 
gesessenen Bürger; auch fand sich das auffallende 
Moment, daß diese gegenüber den Eingewanderten 
zwar nur V« der Bevölkerung ausmachen, aber */i 
aller Kretinen. F. führt diese Erscheinung auf In¬ 
zucht, welche unter den alteingesessenen Börger¬ 
familien seit langer Zeit getrieben wird, und B.Ur¬ 
verwandtschaft zurück. Bei Eltern, Geschwistern 
und Verwandten der Kretinen fanden sich Kenn¬ 
zeichen der Entartung in hohem Prozentsatz vor, 
wie überhaupt Zeichen körperlicher Entartung 
vielfach anzutreffen waren (Plattfüße, Brüche, 
Wolfsrachen u. Ä.J. Von Fremden erkrank¬ 
ten höchstens Österreicher, niemals Deutsche, 
wie denn überhaupt ein Gesunder aus gesunder 
Familie nach Finkbeiner im Endemiegebiet nie 
krank wurde. Deshalb erscheint es ihm auch eine fl 
unfruchtbare Idee (wie sie z. B. Napoleon hatte), 
die Endemie durch Verpflanzung der Bewohner 
beheben zu wollen, denn nicht der Ort, sondern 
die Familie bedingen die Erkrankung. Während 
F.' so Wert auf die Abstammung legt, verhält 
er sich ablehnend gegen die Infektions- und beson¬ 
ders die Trinkwassertheorie; denn Tiinkwasser 
tritt dort überall auf sonst „kropffreiem“ Boden 
auf, und die Gemeinden mit dem schlechtesten 
Wasser haben die wenigsten Kretinen 1 Gegen die 
Infektionstheorie spricht für ihn die Tatsache, daß 
Städte trotz der meist mehr zusammengedräng¬ 
ten Wohn weise i. A. weniger Kretinismus auf¬ 
weisen als das umliegende Land, auch daß Land- 
wirte stark befallen sind, welche statt 100, die 
nach dem Durchschnitt befallen sein dürften, 139 
Erkrankte aufweisen. Auch bei Zugewanderten 
sah F. die Erkrankung nicht auftreten, wie ande¬ 
rerseits in neuen Häusern die Endemie ebenso 
ihre Wurzeln schlägt wie in alten schmutzigen 
ungelüfteten Spelunken. Auch das Fehlen von 
Anstaltsinfektionen, welche m. W. bisher allerdings 
nie beobachtet worden sind, könnte als Stütze 
seiner Auffassung gelten. All* diesen Beobach* 
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tungen steht allerdings das Rattenexperiment 
gegenüber, bei welchem, in kropffreier Umgebung 
mit Wasser aus sogenannten Kropfbrunnen an- 
gestellt, sich kein Kropf erzielen ließ, das dagegen 
positiv ausfiel, sobald die Raiten in einem mit 
Kropf durchseuchten Hause untergebracht und 
nur mit gesundem Jurawasser getränkt wurden. 

Zwar fehlt beim Kretinismus die Beteiligung 
der Schilddrüse selten („hypothyreotische Quote'*)» 
doch ist sie nach Finkbeiners Ansicht nicht das 
Primäre und Wesentliche desselben. Die Theorie 
F.s, den Kretinismus in seiner endemischen Form 
auf degenerative Momente zurückzuführen, wird 
eist weiterer Beweise und Beobachtungen an 
anderen Orten bedürfen, um feste Stützen zu er¬ 
halten; einstweilen stehen ihr die vergleichenden 
Beobachtungen und Experimente, wie auch thera¬ 
peutische Erfolge entgegen. Auch sei noch erwähnt, 
daß Schilddrüsenschwellung nicht nur durch Jod 
allein beeinflußbar ist: neuere Versuche sahen 
eine Verkleinerung derselben nach therapeutischen 
Bestrahlungen mit der Quarzlampe eintreten, und 
zwar derart, daß sich sogar die durch die Drüse 
verursachten Druckerscheinungen auf die Luftröhre 
zurückbildeten. 

In einer Untersuchung über die endemische 
Taubstummheit in der Schweiz macht Sieben- 
mann 1 ) neuerdings nicht uninteressante Angaben. 
Leider hat seit dem Jahre 1870 keine amtliche 
Zählung der Taubstummen stattgefunden, und die 
neuerlichen Schätzungen gründen sich nur auf Be¬ 
obachtungen in kleineren Bezirken oder auf be¬ 
sondere Verhältnisse. Auf 1000 Einwohner kamen 
damals im Durchschnitt 24V1 Taubstumme, im 
Kanton Bern und Wallis sogar 45 bzw. 49V4, wäh¬ 
rend der Durchschnitt für ganz Europa nur 8 beträgt. 
Seitdem haben sich aber die Verhältnisse zweifel¬ 
los gebessert. Wie in Deutschland, so hat sieb 
auchin der Schweiz mit dem sich hebenden Wohl¬ 
stand die Ziffer der Taubstummen bedeutend 
vermindert. So fand sich unter 1400 Rekruten 
des Jahrgangs 1898 im kropfreichen Kanton Frei¬ 
burg nur ein Taubstummer und unter 1023 Stel¬ 
lungspflichtigen des Kreises Basel-Stadt wurde 
überhaupt keiner festgestellt. 

Siebenmann weist nun darauf hin, daß man 
von endemischer Taubstummheit nicht nur erst 
dann reden dürfe, wenn die körperlichen Zeichen 
des Kretinismus in ausgeprägter Form vorhanden 
seien. Es genügt vielmehr schon, sofern andere 
Ursachen fehlen, diese anzunehmen, wenn das 
betreffende Individuum aus einer Kropfgegend 
stammt und die Erblichkeitsverhältnisse bei der 
Blutverwandtschaft auf Kretinismus hindeuten. 
Gerade die Erkrankung des Gehörorgans, speziell 
des Labyrinthes, ist eins der konstantesten Stig¬ 
mata kretinistischer Entartung. Wie diese die ver¬ 
schiedensten Übergänge von schweren zu leichten 
Formen zeigt, so verhält es sich auch mit den Ver¬ 
änderungen am Felsenbein; insbesondere muß auch 
Idiotie oder Schwachsinn durchaus nicht vorhan¬ 
den sein. Bireher, der die besondere Form 
der endemischen Taubstummheit aufgestellt hat, 

a ) Siebenmann, Taubstummheit und Taubstummen¬ 
zählung in der Schweiz. „Korrespondenzblatt f. Schweizer 
Arzte“ 1918» Nr. I. 


suchte den Grund für dieselbe im Gehirn, während 
erst die neueren mikroskopischen Untersuchungen 
die Veränderungen an der Labyrinthwand und den 
Gehörknöchelchen feststellten, die etwa im vierten 
Schwangerschaftsmonat einsetzen und sich auch 
im extrauterinen Leben weiter entwickeln können. 
Es erscheint hierbei nicht ausgeschlossen, daß eine 
chronische Hirnhautentzündung den Störungen 
zugrunde liegt, zurückzuführen auf dasselbe Gift, 
welches auch die übrigen Körperstörungen, wie 
auch Schwachsinn verursacht. Wenn sich Ver¬ 
fasser bezüglich der Ursache der endemischen 
Taubstummheit auch auf den Boden der Trink¬ 
wassertheorie stellt, so betont er doch, daß wir 
damit der eigentlichen Entstehungsweise des gan¬ 
zen Krankheitsbildes noch nicht wesentlich näher 
gekommen sind. Zwar nicht als Haupt- aber doch 
als Mitursache sieht er Not, Inzucht und soziale 
Mißstände an. 

Während in Deutschland das Verhältnis zwi¬ 
schen der angeborenen und erworbenen Form fast 
gleich ist, überwiegen in der Schweiz die an¬ 
geborenen Fälle mit 55% gegenüber 33% er¬ 
worbenen, was auf den Einfluß der endemischen 
Form hinweist. Es ist daher auch nicht verwun¬ 
derlich, daß etwa 40 % der in Anstalten auf¬ 
genommenen Taubstummen sich als nicht fähig 
zur Erlangung und Ausführung eines Erwerbes 
erwies, während dies beispielsweise in Berlin nur 
10% betrifft. 

Zieht man aus dem Obigem das Fazit, so sieht 
man, daß die bisherigen Beobachtungen noch 
recht widersprechende Resultate und verschiedene 
Ansichten gefördert haben und daß man von 
einem Einblick in die eigentlichen Ursachen der 
kretinistischen Krankheitsgruppe noch entfernt 
ist. Nur scheint überall die Beobachtung gemacht 
worden zu sein, daß Besserung der Lebensver¬ 
hältnisse, Hebung des Wohlstandes, Aufgehen 
örtlicher Abgeschlossenheit in freieren Verkehr, 
Auffrischung alter Generationen mitfrischem Blute 
sowie hygienische Änderungen eine gewisse Besse¬ 
rung geschaffen haben, daß aber keiner der bis¬ 
herigen Theorien über die Entstehung der kreti- 
nischen Degeneration allein besonderer Wert bei¬ 
zumessen ist, daß vielmehr ein Zusammentreffen 
von Verhältnissen, Zuständen und Vorgängen die 
Endemien auslöst. Nur Untersuchungen und Ver¬ 
suche auf breitester Basis und nach einheitlichen 
Gesichtspunkten versprechen da Erfolge und einen 
Fortschritt in der Erkenntnis. 

Diese noch herrschende Unsicherheit gegenüber 
dem so wichtigen und bedeutungsvollen Krank¬ 
heitsbild bat ganz neuerdings der Ärztegesellschaft 
des Kanton Bern Veranlassung gegeben, das Vor¬ 
kommen des Kretinismus in der Schweiz und die 
therapeutische Beeinflussung seiner körperlichen 
wie geistigen Erscheinungen zu einer Preisfrage 
zu erheben. - 

” ” |Die Elektropistole. 

Von W.|V.LKASPER 0 WICZ. 

D as Schoopsche Metallspritzverfahren 
wurde vor kurzer Zeit wesentlich ver¬ 
bessert, indem zum Schmelzen des zu ver- 
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fläche dient. Durch Anwendung des elek¬ 
trischen Stromes wurde das Verfahren we- 
seniiich verbilligt und vefelnfacht, weil 
Elektrizität in den meisten Betrieben be* 
nutzt wird» Das neue elektrische- Metall¬ 
spritzverfahren wird mit Hilfe eines kleinen 
und handlichen Apparates, der ^Elehifo- 
pistok” praktisch •' durchgeföhrt ln der 
Elektropistoje wwdei) zwei an eine 
tmche Leitung angeschlossene Drähte me¬ 
chanisch so geführt, daß die Drahtenden 
in der Mündung einer Preßinftdüse zur Be- wesentlich billiger als die bisher be- 
rührung kommen. Dabei wird das Metall nutzten Brenngase (Wasserstoff und Sauer- 
durdx den elektrischen Strom an der Be- stoß) ist, auch ist der kalorische Effekt 
fühfungsstelie ahgeschmolzen, es entsteht wesentlich besser. Die ElektropistoJe hat 
ein Lichtbogen, welcher das Weitere Ab- sich schon praktisch bewährt und wird 
schrnelzen der mechanisch nacbgeschobenen in verschiedenen Betrieben eingeführt, in 
Drähte besorgte Ein Preßluft.strahl« welcher Verbindung mit einer geeigneten Maschine 
unmittelbar auf die Scbmeizstelle gerichtet für Massenmetallisierung könnte sie voö- 
ist, besorgt das Zerstäuben und Äufschleu- ständig automatisch arbeiten» Auch vom 
dem des Metalles. Mit Hilfe dieser An- elektrotechnischen Standpunkt ist das Ver¬ 
ordnung kann mau jedes beliebige in Draht- fahren interessant, indem zum Schmelzen 
form erhältliche Metall schmelzen; in der des Metalles ein Lichtbogen zwischen Draht¬ 
letzten Zeit wurden Spritzüberzüge mit so elektroden verwendet wird. Der Lichtbogen 
schwer schmelzenden Metallen wie Wolfram, brennt unter der EinWirkung eines fcräl- 
und Molybdän erhalten. Insbesondere dürfte tigen Preßlüftstrahles sehr ruhig, was für 
die Herstellung 
von Überzügen |gg|| 
aus Wolfram ilPl 
für die Technik ||||| 
interessant wBM 

sein. 

Das. neue -...Bp 
elektrische Me*- iflH 
:/tiU^riUver r ;.: m 

fahren erlaubt Bh 
mit Hdfc von ilB 
GMehstropi. 
oder auch Bgl 
Wechsels trom §|11§ 
wirtschaftlrcheir B 
zu arbeiten, 
weil der elek- ; 
t rische Strom 


Fig, i. Die hlehtYopt&tvh 


Zerstäuber, von Eisen mif der Elektro pistoh 
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Der Erreger der Grippel Versuche zur Auf- Kokken, ähnlich denen, welche man bei der Lungen- 
findung des Grippeerfegers wurden von Dr. von entzündang findet, sowie Streptokokken, Ein Teil 
Anger er an der mtUtararztiichen Akademie in der Tiere wurde nach def Impfling getötet und 
München vorgenomraeö. Weiße Ratten wurden ihr Blut keimfrei filtriert. Io dem Filtrat fandeü 
durch ihn mit dem Auswurf von Grippekranken sich nach zwei Tagen zahlreiche ganz kleine stark 
geimpft. Die Tiere erkrankten und enthielten, HcUtbrecheaÜö beweghcheleiicheo. Auch aus dem 
ebenso wie 4 grippekranke Menschen, zahlreiche Blute von Measchen, die an Grippe gestorfeeo 
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wöh; kcinaten die ''gleichen winzigen Teilchen 
beobachtet werden. Auch die Weiterxüchtnftg 
jener winzigen Mikroorganismen gelang auf flüssf 
gernNährboden j Ei wei t!. Hämoglobin). In welche 
Gruppe rüh MiSroorgaöiscnen diese Teilchen ge¬ 
hören. läßt «{ich bis Jsiti nicht sagen, da sie wegen 
ihrer Kleinheit • gef.&ue *st der Grenze der Sicht¬ 
barkeft und 4er Fütrierbarkett liegen. Auch 
F^rhuDgea mit Fuchsin ergaben keine Differenz 
$tertu>f im Bau, Ähnlichkeit besitzt der neue 
HikftwfgÄÄtsmus mit de üj Erreger des Schnupfens, 
doch weist et in seinen ‘ 

Unterschiede auf. Wahrscheinlich haben wir. in 
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Neuerscheinungen. — Zeitschriftenschau. — Personalien. 


Diese kurze Inkubationszeit macht eine aktive 
Immunisierung unmöglich. Denn ehe sich im 
Blute Antikörper in hinreichender Menge bilden 
können, haben die Toxine des Gasbranderregers 
schon das Übergewicht erlangt. Man ist also ge¬ 
zwungen, zur passiven Immunisierung zu schreiten, 
dem 'Körper die schützenden Antikörper schon 
in fertiger Form als Heilsera einzuverleiben. 
H. Vincent und G. Stodel haben nach „La 
Nature“ (Nr. 2340) diesen Weg beschritten. Sie ge¬ 
wannen das neue Serum, indem sie Pferden ver¬ 
schiedene anaerobe pathogene Bakterienstämme 
injizierten, die getrennt auf Gelatine gezogen wur¬ 
den, und die in ihrer Gesamtheit den Gasbrand 
bedingen. An Meerschweinchen wurde durch Ein¬ 
impfung des Bacillus perfringens echter Gasbrand 
hervorgerufen mit einer Sterblichkeit von 79%. 
Nach Behandlung mit dem aus Pferdeblut ge¬ 
wonnenen Heilserum sterben nur noch 4.3% der 
Meerschweinchen. Nun schritt man zur Anwen¬ 
dung am Menschen. Von 50 Mann, die schwere 
Beinwunden hatten, die zudem durch Erde und 
Kleiderfetzen verunreinigt waren, starb keiner: 
Es war ihnen unmittelbar nach der Verwundung 
das Vincentsche Heilserum eingespritzt worden. 
Außerdem wurden von 13 mit Gasbrand Behaf¬ 
teten, darunter 4 als hoffnungslos angesehenen 
Fällen, durch nachträgliche Injektion 12 geheilt. 

Dr. L. 

Neuerscheinungen. 

Heim, Dr. Ludwig, Lehrbuch der Bakteriologie. 

(Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 
1918) M. 28.— 

Völz, Lehrer Paul, Ausführliche Grammatik des 
verbesserten Esperanto (Verlagsanstalt 
Fritz Stephan in Leipzig-Gohlis) M. 1.20 

Hinze, Adolf, Sozialdemokratie, Christentum, 
Materialismus und der Krieg. (Kommis¬ 
sionsverlag von A. W. Zickfeldt, Osterwieck 
i. Harz 1918) M. 6.60 

Zeitschriftenschau. 

Die Glocke. Koester („Ein koloniales Zukunfis - 
Programm“). „Hat Deutschland ein natürliches Recht 
auf Kolonialbesitz?“ — Das ist die Kernfrage dieser Aus¬ 
führungen. K. bejaht sie. Frankreich z. B. mit seiner 
stagnierenden Geburtenziffer besaß vor dem Kriege vier¬ 
mal so viel Kolonialland mit viermal so viel Einwohnern, 
als die deutschen Kolonien haben, während Deutschlands 
Bevölkerung jährlich um 800000 wächst. Ebenso sei 

England einem kolonialen Latifundienbesitz zu vergleichen, 
während wir die land hungrigen Kolonial bauern seien. — 
Die Frage des kolonialen Rechts ist nach K. eine Teil¬ 
frage des Völkerbundproblems. Entweder sorge der Völker¬ 
bund dafür, daß jedes Volk nach seinen Bedürfnissen 
Kolonialprodukte erhalte, oder wir müßten uns für Gene¬ 
rationen auf Unruhen und Kriege gefaßt machen. 

österreichische Rundschau. Lammasch („Der 
Sinn des Völkerbundes u ). Anhören eines unparteiischen 
Rates, der nur ein Gutachten erläßt und Ausschluß jeder 
sofortigen Selbsthilfe, ist, kurz gesagt, der Sinn des Völker¬ 
bundes. L. faßt „die zu übernehmenden Pflichten“ folgender¬ 
maßen zusammen: Erstens verpflichten sich die Mitglieder 


dazu, für jeden Konflikt, in den sie verwickelt würden, 
eine friedliche Beilegung (entweder durch Schiedsgericht 
oder durch Vermittlung) ernstlich zu suchen und die auf 
dessen Schlichtung gerichteten Bemühungen anderer Michte 
wohlwollend zuzulassen. Zweitens erklären sie sich bereit, 
in den Fällen eines sie nicht selbst betreffenden Streit¬ 
falles die streitenden Parteien an ihre Pflicht zu Aus¬ 
gleichs- und Verständiguogsversuchen zu mahnen und dieser 
Mahnung nötigenfalls durch von ihnen zu ergreifende 
Maßregeln den erforderlichen Nachdruck zu verschaffen. 
Die beiden praktischen Hauptfragen der Durchführung des 
neuen Systems sind nun: Welches Organ nun soll zu den 
Ausgleichs- und Verständigungsversuchen berufen sein 
und welche Mittel sollen den Mächten des Verbandes zur 
Verfügung stehen, um die allenfalls widerstrebenden Mit¬ 
glieder zur Duldung dieser Ausgleichsversuche anzuhalten? 

Das „Organ“ soll nach L. ein imparteiischer Areopagseii, 
der nur ein Gutachten erläßt, das nur durch seine mara- 
liche Kraft wirken soll. Die „Mittel“ sollen privater 
(aber staatlich geförderter) Boykott oder Unterstützung ^ 
sein. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : Der Priv.-Doz. d. Zool. Dr. 
Richard Vogel in Tübingen z. a. o. Prof. — Der Nachf. 
Kükenthals, Direkt, d. Zool. Inst, an d. Univ. Breslau, 
Prof. Dr. Frans Doflein z. Geh. Reg.-Rat. — An d. Univ. 
Heidelberg d. a. o. Prof. d. theol. Fak. D Dr. 0 . Ftommd, 
z. o. Hon.-Prof. u. d. Priv.-Doz. Dr. K. Else von d. med 
Fak. z. a. o. Prof. — Der a. o. Prof, für Philosoph, an d. 
Univ. Bonn, Dr. Max Wentscher z. o. Prof. — Der a. 0. 
Prof. d. deutsch., bürgerl. u. Handelsrechts an d. Univ. 
Königsberg, Dr. Rudolf Müller-Ersbach , z. Ord. in Göttin gen 
als Nachf. von Geh. Rat Karl Lehmann. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Berliner Univ. Pro! 
Dr. M. VerU. — Für d. Fach d. Ohrenheilk. in Königs¬ 
berg Dr. A. Blohmke , Assist, an d. Klin. für Obrenkranki 
— ^n d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. Kurt Eckelt in d. med. 
Fak. für d. Fach d. Gynäkologie. 

'Gestorben: Geh. Med.-Rat Dr. Hermann Engelhard 
a. o. Prof, für Geburtshilfe u. Gynäkologie an d. Uciv 
Jena, 62 jähr. — In Bonn d. Geheimrat Prof. Adolf Schmidt, f 
Direkt, d. med Klinik. 

Verschiedenes: Dr. Fr. Heiler erhielt an d. Uni v 

München d. venia legendi für all gern. Religionswissemch. 
besond. Religionsgesch. — Hofrat Dr. phil. Gottlob Frey, 
o. Hon.-Prof. d. Mathematik an d. Univ. Jena, beging d. 
70. Gebuitst. — Der im Felde als Major gefallene a. 0 
Prof. d. anorgan. Chemie, Dr. E. Jordis , hat letztwill eine 
Stift, c. Unterstütz, von Priv.-Doz. errichtet. — DerLand- 
wirtschaftl. Hochsch. in Hohenheim wurde in Anerkenn, 
ihr. wissenscbaitl. Bedeutung anläßl. ihr. hundertjähr. Be¬ 
stehens d. Promotionsrecht verliehen. — An d. Univ. Bonn 
ist d Ord. für Staatsrecht Geh. Rat Prof. Dr. Bergbahn 
ven sein. Amt zurück getret. — Das 50 jähr. Dokt -Juti- 
beging d. o. Hon.-Prof. d. alt. Gescb. an d Univ. Königs¬ 
berg, Dr. phil. Rudolf Schubert. — Prof Dr. jur. v. 
z. Z. Rekt. d. Univ. Straßburg, hat d. an ihn erlang- RuI 
an die Univ. Halle als Nachf. von Prof. H. A. Fischer t 
1. April 1919 angeo. Sein Lehrfach ist röm. u. bürgtri 
Recht. — Der chemische Lehrst, an d. Berliner Landwirt- 
schaftl. Hochsch. ist an Stelle von Prof. Jak. Meisenheim* 
d. a. o. Prof. u. Abt -Vorst am ehern. Inst. d. Univ Bresto 
Dr. J. v. Braun , übertrag. Word., d. mathem. Professor 
übernimmt als Nachf. d. Geh. Rats O. Reichel Prof, fr- 
A. Ttmpe , Priv.-Doz. an d. Univ. Münster. 
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Wissenschaftlfche und technische 
Wochenschau. 


Offener Brief an den Berliner Rshiör. Der einst 
# viel genannte Privaidozeöi der Berliner Universi* 
tat Dr. Leo Arons, der Wegen "seiner sozialdemo¬ 
kratischen Gesinnung starken Anfechtungen aus¬ 
gesetzt vvar r bat folgendes offenes Schreiben an 
Rektor und Senat der Rettin er Universität gerichtet: 

Verehrte Herren I Die provisorische Regierung 
hat die Einberufung einer Nationalversammlung 
aofgeschoben tmd plant eine Xusasitnenbeiufung 
der Arbeiter- und Soldatenräte. Damit ist jeden¬ 
falls für den Augenblick die 4 ,Diktatur des Prole¬ 
tariats'* verkündet. 

Es wäre nicht mir eia Fehler, sondern eine 
schwere Versündigung an der Nation, wenn nun die 
% geistigen Kräfte schmollend beiseite ständen. 
w f?Jchtlg wäre es, daß sie versuchten, sieb ln ziel- 
bewußter Organisation der Regierung zur Ver¬ 
fügung zu stellen, Deshalb sollte die Berliner 
Universität dutch eiaeü sofort zu erlassenden 
Aufruf die übrigen Universitäten und sonstigen 
Hochschulen. (Polytechniken , Landwirtschaft¬ 
liche-, Maödelshochschulen, Berg-, Kunst-, MiIjtär- 
Akademien u^w.) zur Beschickung eines Kongresses 
auf (ordern, für den die BerÜner Universität Räum¬ 
lichkeiten zur Verfügung stellt und dessen Vor¬ 
bereitung sie übernimmt. Aber auch die geistigen 
praktischen Lebenämussenfierangezogeii 
tvefden. ln glücklichster Welse sind die Hoch- 
ecbuUm Über das Vaterland verteilt. Sie sollte 
'if'tfcfe ln iftfem I^eise v di^grböindö$trieHen Yeibäntle* 
, Handwerker hämmern, 
Uehrer vereine, A^rzteverbände, Ingenieur vereine 
«tfw* aüHoidern, .Vertreter' m diesem Berliner 
Kongreß zu entsenden. 

Ais Vertreter dürfen nur solche Männer und 
Frauen gewählt werde«, die erklären,, sich ganz 
aaf den Buden der, dpu feschen Republik zu steilen» 

Die gleiche Einladung sollte die Berliner Uni- 
|i> vefsität au die Hochschulen der deutsch-öster- 
reiclihschen Lande ergehen lasse n. 

Der Hauptgegenstabd der Beratung Ist’; , ,Wie 
können dis geistigen Kräfte der Nation am besten 
im die Neugesialtiiog von Groß-Deutschland nutz- 
bar gemacht werden?*' 

Ijn Ehterbtfetüng Dr Ubo AROKS. 

Aufruf an Deuischtunda Akademiker: ia Berlin 
fand eine Versammlung der akadernische.u und 
der Studenten verbände sUiL in der dte Bildung 
et tiesr Akademikerta cs beschloassit wutde. Ähn* 
Ur.he Hätc bildeten sich an andere* UniVatäliäten. 
Fernerbeschloß die Veraarnm fang folgenden Auir lif: 

„An. alle Akademiker:, Deutschlands! ln Ge¬ 
meinschaft mit -ailea Volks genossen sind die deut 
sehen Akademiker davon durchdrungen, daß un¬ 
ser Volk jmsamaiehsxehen muß zur Erhaltung 
des deutschen Ksdiuxlebens und zur Fartfüh- 
rung unserer Wirtschaft und der Volkse rnährüng. 
Ohne Mitarbeit der geistigen Berufe m die Er¬ 
reichung dieses Zieles uftmüglfch Wir fordern 
daher unsere Kommilitone*, Stadßötea und Alt- 
akademtk»r, Kriegsteilnehmer und JSichtkriegs- 
teflnehmer, Kriegsbeschädigte und Nicbtkriegs- 
beschädigte, Offiziere und Soldaten aui sich den 


Albert ballin 

der .GsneTaidtrcktor d*r M.Atubm#-- An/yrika - .Linlt, 
iat iui Öl. ^»ÄtöirtJen. 


bestehende« Organisationen zur Aufrechterhaltung 
der Freiheit und Ordnung sofort mit allen Kräf¬ 
ten zur Verfügung zu stellen. 

thbmxt iilft Mitarbeit praktischen Erfolg habe, ist 
bei der L*emobilmachnng und beim AViederautbau 
deÄ Wirtsch v(ts- und Staatslebens den Arbeitern 
geistiger Berufe eine angemessene Vertretung bei 
den die Verwaltung' regelnden Körperschaft«»- xif 
stehen*. Für»orgemaßnahmeö für Akademtker, 
die durch die Demobilmarhutig not wendig werden, 
sind itn Werke; Die Kriegsbescbädigteufürsorge 
bleibt in der Hand des Akademischem Hilfsbundes, 
Die'Bildung eines Akademikerrates steht unmittel¬ 
bar bevor, Zu jeder Auskunft ist der Akademische 
HUfsbund, Berten NW 7, Georg-enstr. 44, bereit/* 

Der Hat jgftstifer Arbeite */ Im Anschluß an die 
Sitzung des Ai beitet- und Soldat Unrates äro 
io. November hat sich itn Reichstage //Der Rat 
geistiger Arbeiter" gebildet. Er wirkt tue die 
kulturpolitischen Ideale auf dem Boden der toxi a- 
Üstis?cheu Republik. Zu ihrem Programm gehört 
a, a. radikale Reformen der öffentlichen Erstehung, 
die Einheitsschule, freie Dozentur. Wahl der Pro¬ 
visoren durch die Studenten u. »/ meta Wer 
milwirken will. ^Ide sich schriftlich ao deu .,Rat 
geintiger Arbeiter" Berta,.Reichstag Zimmen^ B. 
Dt. Kurt Hi Her, Siegfried jacobsoba, Major Kiesel. 
Rudolf Leonhard, Leo Matt b uts. Dt Herbert Müller. 
Dr. Helene Stöcker/' Frank Tfcteß und Arm in T. 
Weguer. 

Di& &rekh*&che- über äen Suei-K^nal ist vollendet 
and 410 Züge köo öen unmittelbar von Rate» nach 
jerusntem iahten. Als der Krieg aus brach, trennte 
gifte 522 koi breite Wüsteastrecke den Suez-Kanal 
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Offener Brief an alle, die etwas ganz Neues wollen. 


von der Jaffa—Jerusalem-Bahn. Später folgte die 
Eisenbahn den englischen Truppen auch in die 
Sinai-Halbinsel und wurde bei Gaza nach dessen 
Eroberung mit der Linie Jaffa—Jerusalem verbun¬ 
den. Solange die Kanalbrücke nicht fertiggestellt 
war, wurde eine Fähre benutzt, wodurch ein 
Umladen der Wagen erforderlich war. Die Er¬ 
öffnung der Brücke wird auch für den wirtschaft¬ 
lichen Ausbau Palästinas von größter Bedeutung 
sein. („Ztg. d. Ver. Dtsch. Eisenbahnverw.") ^ 

Mit Rücksicht auf die Überlastung der Häfen 
von Rouen und Le Havre ist in letzter Zeit der 
Gedanke einer Schiffahrtverbindung van Dieppe» 
nach Parts , für die seit dem Jahre 1694 zahlreiche 
Pläne aufgestellt worden sind, wieder auf gegriffen 
worden. Nach dem von Ingenieur Bechmann 
ausgearbeiteten Entwurf ist, wie die Schweizerische 
Bauzeitung berichtet, der für 600 bis 7oot-Scbiffe 
vorgesehene Kanal mit 20 m Sohlenbreite und 
3,5 m Wassertiefe vorgesehen; die Schleusen sollen 
12 m breit und 60-f 40 m lang werden, so daß 
sie auch für die gegenwärtig auf der Seine ver¬ 
kehrenden 88 m langen 1400 t- Kähne genügen 
würden. Die Kanailänge zwischen Paris und Dieppe 
wird 165 km betragen gegenüber 350 km, die jetzt 
die Strecke zwischen Le Havre und Paris über 
die Seine mißt. Zur Bewegung der Schiffe ist 
Treidelei mit elektrischen Lokomotiven in Aus¬ 
sicht genommen. 

Die Verwendung elektrischer Energie hat, wie 
Fr. Frey-Fürst, Luzern, in einem in Frank¬ 
furt a. M. gehaltenen Vortrag berichtet, in der 
Schweiz sich so weit verbreitet, daß z. B. in Lu¬ 
zern nur noch 30 bis 40 Häuser keine elektrische 
Beleuchtung haben; außer den Beleuchtungs¬ 
anlagen sind zahlreiche elektrische Heiz- und 
Kocheinrichtungen vorhanden. Jede Familie in 
Luzern hat Anspruch auf 1 kW Heizstrom und 


Kochstrom, der zum Preise von 8 Rappen/kW-st 
verkauft wird. Im Winter, wenn die Stromleistung 
der Wasserkraftwerke zurückgeht, wird Kochatrom 
für 15 Rappen/kW-st verkauft. Zur Wannwasser¬ 
herstellung wird der Strom für 3,5 bis 5 Rap. 
pen/kW-st abgegeben. 

Neue Erdölquellen in Galizien. Tiefbohringenieur 
Richard Klelnau, Cöthen, hat im Aufträge 
der Sächsisch-galizischen Erdölgesellschaft, wie der 
„Prakt. Masch.-Konstr.“ berichtet, mit der Metall¬ 
wünschelrute die Gegend von Kropiwnik in Gali¬ 
zien abgesucht und in verschiedenen Tiefen Erd- 
Ölquellen nach gewiesen. Bohrungen, die an den 
bezeichneten Stellen vorgenommen worden, er¬ 
gaben jetzt ergiebige ausbeutungswürdige Erdöl¬ 
quellen. 

Ein Kabd zwischen Schweden und Dänemark rar 
Überführung hochgespannten elektrischen Stromes 
von Gotenburg nach Dänemark soll ausgefnhrt 
werden, nachdem das Projekt sowohl in tech¬ 
nischer wie wirtschaftlischer Hinsicht für durch¬ 
führbar befunden wurde. Das Kabel wird sich 
unter dem Kattegatt 60 km weit erstrecken und 
das längste in Europa sein. 

Die Ausnutzung der Wasserfälle Islands. Die 
Isländer beabsichtigen die reichen, von der Natur 
auf ihrer Insel auf gespeicherten Wasserkräfte aus¬ 
zunutzen. Nach Angaben eines Mitgliedes der 
Abordnung sind die Wasserkräfte auf Island gegen¬ 
wärtig auf einen Ertrag von vier Millionen Pferde¬ 
kräften zu berechnen. Aber die Kraft wird noch 
steigen. So hatte man z. B. auch in Norwegen 
um 1900 nicht mehr als 4 Millionen Pferdekräfte 
in den Wasserfällen; nachdem man aber mit dem 
elektrischen Ausbau der Wasserstürze begonnen 
hatte, stieg die Ausbeute so, daß die Kraft jetzt 
bereits auf 15 Millionen Pferdekräfte angewachsen 
ist. 


Offener Brief an alle, die etwas ganz Neues wollen. 

D ie Welt hat Erfahrungen in absoluten Monarchien, Oligarchien, Republiken und kon¬ 
stitutionellen Monarchien. Die beiden letzten Regierungsformen. haben sich nicht 
schlecht bewährt; offensichtliche Mängel haften beiden an. 

Sie, meine Herren, wollen etwas ganz Neues, Besseres, aber noch Urierprobtes. Sie ver¬ 
sichern uns, daß damit alle Übel behoben werden, daß damit ein Reich der allgemeinen Zu¬ 
friedenheit gewährleistet wird. Sie glauben selbst daran, aber Sie können es nicht beweisen. 

Wenn ein Fabrikant ein neues Verfahren einführen will, so erprobt er es erst im Kleinen, 
im Versuchslaboratorium, mit 2c, mit 50 Gramm. Hat er die Sache so weit, daß es 
hier geht, so macht er den Versuch mit größeren Mengen, mit 1 bis 2 Kilo. Hier treten 
meist schon Schwierigkeiten auf, deren Beseitigung vieler Überlegung bedarf; manchmal 
sogar sind sie unüberwindbar, so daß das neue Verfahren aufgegeben werden muß. - 
Gelingt es mit 2 Kilo, so geht man über zu 40 oder 50 Kilo und nach und nach ist das 
Verfahren so fein durchgebüdet, daß es mit Tausenden von Kilo gelingt, daß der Fabrikant 
seinen ganzen Betrieb darauf einstellen kann. 

Das alles verlangt feine Beobachtung, viel^Überlegung, Zeit, Arbeit, Geld und Un* 
Verdrossenheit.^ 

Sie, meine Herren, wollen ein Experiment sofort, ohne Vorversuche, mit dem ganzen 
Betrieb ausführen. Denken Sie auch daran, was es kostet, wenn es mißlingt, oder sieb 
Mängel daran herausstellen? 

Hören Sie meinen Vorschlag! — Machen Sie ihre Experimente erst im Kleinen! Wählen 
Sie kleine Bezirke aus, in denen Ihre sozialpolitischen Versuche zuvor ausprobiert werden! 
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Sie werdet! Ihre Erfahrungen machen und Verbessernngsmöglichkeiten haben. — Erst 
wenn alles klappt, übertragen Sie Ihre Versuche immer weiter ins Größere, bis auf einen 
kleinen Bundesstaat und schließlich auf das Deutsche Reich. 

Sie* meine Herren Politiker, betrachten diesen Vorschlag vielleicht als Scherz;. Die 
Naturwissenschaftler und Techniker werden nicht darüber lächeln, sondern finden, daß 
er durchaus nicht von der Hand zu weisen ist. 

Die Lage eines Versuchskaninchens ist nie eine angenehme. Darum, meine Herren Poli¬ 
tiker, vergessen sie nicht, daß Sie bei Ihrem Experiment alle Vorsichtsmaßregeln in An¬ 
wendung bringen müssen, um es zum gutem Ende zu führen; sonst lastet der Fluch 
von Millionen auf Ihnen, wie der Fluch von Millionen auf denen lastet, die das miß¬ 
glückte Experiment gewagt haben, dem unsere unglückselige Lage entspringt. 

CnflCTAidR. 

An die Frauen der ganzen Weit! 

E in gewaltiger Umschwung hat sich vollzogen! Die Demokratie ist itn Marsche. Ein System ist 
nicht mehr. das in den Augen der Weit kriegsdrollend war. Einem gerechten und darum dauern* 
den Frieden ßCnd Tor und Türgeoffnet. Eine Bewegung Im Inneren bisher festgefügter Länder er* 
hebt drohend das Haupt. die v wenn ferst voll entfacht* über das ganze Europa hlnrasen und alles 
zertrümmeirn wüd was Knitur heißt. 

Noch ist es nicht zu spat! Ihr Frauen habt in diesen Kriegsjahreu unendlich viel Opfer gebracht. 
Ihr habt mit euren Kindern gedarbt Ihr habt schwere Arbeit geleistet und die Sorgen haben euch 
last zu Bpden gedrückt. Tausende von euch haben ihr Höchstes auf Erden verloren. Ihren Gallen 
oder ihre Sohne* Ein einziger Wille beherrscht euch 1 Eine WeKk£tastiQphe darf nicht mehr wiedef- 
kommen.■'••Ein gerechter, von jeder Vergewaltigung freier Friede muß m rasch aiä toogheb kommen. 
Kein Volk de ? Welt darf iß seiner ;Entwic^kluh^mögJichkelt’ beengt oder gar vq Mändlg gehemmt wer¬ 
den. In jedem Lande der Weit sei die Freiheit des einzelnen m*r oberste Grundsatz nüd im Völker* 
buml sollen nur Völker Sitten,, die in sich frei sind. Ihr Frauen dei ganzen Welt schließt euch zu* 
Bamxncn t Gemeinsames Leid und gemeinsame Sorge eint euch! Ihr vettnogt viel, wenn ihr einig seid. 
Wilson bat das hohe Ziel der Selbstbestimmung jeder Volkseinheit verkündet. Staikt ihn in seinem 
Beheben und gebt ln allen Ländern eurem unbeugsamen AVilleö. 'einen gerechten, allen Vpp 
abholden Frieden arumstrebea« klare & Ausdruck.. Jede Gewalt röft neue Kriege 
hervor! Die ^ Welt blutet aus tausend Wunden. Es wird jahrelanger ^ '-Ruhe -bedürfen,ehe sie vernarbt 
sind und Wieder jßder froh und frei höchsten Zieles der Menschheit und der Kultur entgegen arbeiten 
kann. Sckafxeo. wir jetzt die Grundlage für das Glöek unsrer Nachkommen l Noch ist es nicht zu 
spat; die ganze Welt vor unsagbarem Elend zu bewahren. Bedenket, daß das Untergeben eines 
hochwertigen Volkes nie, und nimmer auf sich beschränkt bleibt, jedes vergewaltigte Volk birgt in 
sich den Keim zu neuen Katästrophen! 

Frauen der ganzen Welt 1 Dir habt jetzt das Wort. Eure Augen sehen klar — sie sind nicht ver¬ 
blendet durch Haß und Zöriil Ihr kennt auch die'.Versöhnung und Verreibung; Ihr wollt euch alle 
für. eure Kinder eine sichere Zukauf t schaffen. Steht zusammen und bildet Ausschüsse und werbt 
für einen gerechten. Frieden und einen Volke rboad, der.die Grundlage für eine freie Entwicklung aller 
Völker abgeben soll. Prot EMU. ABDÜRKALDEN (Halle). 
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(2u V0e1fc&rtta Äuafeftnfti« (M 4ic Verwaltung; der ; ;Oin*cbao. 4 ‘ Frankfurt a.M.-Niederrsd. ^ernis bereit.? 


BÜjE&Itfteeti AUe Rragen und Mansehette» ' v Um Phutograpfiieh aut Holz »uituKl^Jum, muß 

(rauften ai&, we*4eö-au de» Knuten, ufifd frei**» die nach der „Photographie Mir Alld M das Hol* e»t ver- 
Öaut. Öesohdtrs Leute* dte zux Fmwzkfilme iP&geui mittelstfeinen Glas¬ 
haben sehr unter muhen ' i y -J _ y ' papimgUttgesch litten 

Kaute» *u leiden.. M»*» bat , --E ^ f‘ und, wenn' cffurdter- 

vielfscfa .;•/£, » i> 1 ***& eben gemacht 

angewandt, viel einfacher J) H / . 5 > werden. Nach dein 

und praktischer / jedofch. ist • f l ■ Abschießen ist die 

da* hier gcschUderte Hügel* " % ImZ -5^. . seht sauber 

eisen der Firina ‘ j fjfjf' —' v , ; abzustauben und mit 

Es tat |n V'&m und Gehr-»och ' ' einer wartnnu GeJa- 

wle jedes andere BÜRftleiseo, V^- uoel&njog, die *pr- 

besiut aber, -wie ^ ^ «rst durch 1 umwand 

Hgureu hervorgeht, -hinten auf der Oberseite eine Kanten- V* gepreßt wird, xu Über- 

flevordie gebügelten Kragen oder Manschetten \ eitht». DieGeUtine- 

iterunUct sifcd die zu glättenden Kanten mit tfoMd iösuag ist vermittelst 

tauchten Tuches ahziifeucbtea ned ia det PJÜ& des fi&Jkw ehjes Pinsels oder eines ScbwSjnoDchens nicht xa Uber- 
Öüijehjheöti hin und her *u ziehen; hlerdattsb werden di^ laden aufriusragen tmiJ genügt m< ; das Holt nm ge* 

^Sötea glatt wie beim Gianzbügeln, -iast-dhii^'^tvMliittL.; säHigt, nach dem Trodküeo jedoch V* iue Schicht. ergibt. 
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vielseitig*!* 91 c 

fpestauenden VetMndunga** llf** 

materUl 'ta . Gestatt von 1 fl 

Blechk)«mrx*.«rB In irte 3 

*cklgef Hofseufona, Dieser !t ko 

Gedanke ist völlig neu und /m 

führt- «tat der: Möglichkeit, jm H| 

äiif yerbtüfiöid einfache ja- . 9 

Weise das Baumaterial H 

(etwa £ Ztuufmetei starke, jS ^ i 

genau und sauber gear- 

'bettet: vierkantige Hol* \y/ 

stückt' v^Esciitrsdcnttf länget '~9Pf 

zufsammwi^uituteß, ■ Die t ■ 

Kanten sind ge.bwhen. Das neue BaüäpiB wird m 
mebtsreü Au^gab«« geliefert und man, kann damn » 1 > 
saiöghcbno. Gegenstände de& tSgfeben l*byft$r } : fenift 
Bn^nebsaxtidelin usw. stabil und tmisportaM wie «nsär^ 
Abbdduugnu Äßigen rusarataenfügen. Wir müssen bi« 
oobcb^Uen, daß sr*bon dtsta kleinsten Kaste« jmw 4 Vn>> 
l.äfeblätter beigegeben »ind. aüf d«»i Modelle dargesttHli ^ 

*itkl Zu den großen dieses n<nen ßtuispfeie* 

gesellt sieb noch iVeiswÜrdigk^l? «bi Dm^aöd'v der 4er 
KfäHibruug dieser Keubeit sehr J?ü statten k»?^toeD w.N 


(He nüt li^Uc Nummern brtm^n in a. tolgeiß’ 

italträsrel *V\>xi des G4kle** Von Prof„ De. Fraru 
Oppenheimer. ~ «Verständigung der Flugzeuge mit der 
Orde« von Ingenieur p. Herkenrath. — »Getreide als 
FeUqtielle« von Prof. Dr, Licdner. — * Die nötige Schritt- 
fsfoem* voo Prof Duck. 


« 1 e 0 ?s von G. Conrad. Dies ist ein neuer 

ririlikunyX^üktions-13aükasten mit überaus einfachen, di* 
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Forderungen. 

D as Haus ist zusammengebrochen, wir stehen vor seinen Trümmern und einige Männer 
sind schon daran, die Trümmer aufzuräumen. — Wie fern aber auch noch die Zeit 
sein mag, bis unser neues Haus steht, heute müssen wir uns doch schon einen Plan ent¬ 
werfen. — Ein Luxusbau wird es nicht werden, einfach, unsern sehr bescheiden gewor¬ 
denen Verhältnissen entsprechend wird es sein müssen. 

Nun, um aus dem Bild herauszukommen! Was werden unsere nächsten Aufgaben sein? 
Nicht nur die politischen, welche jedem vernünftig Denkenden klar vor Augen stehen. — 
Wie werden sich Wissenschaft , Technik uni Kunst zu dem neuen Staat stellen müssen? 

So weit als möglich werden wir versuchen aus dem eigenen zu leben; nur wo unsere 
selbst gewonnenen geringen Rohstoffmengen nicht genügen, werden wir sie notgedrungen 
aus dem Auslande beziehen. Im Gegensatz zu anderen Ländern haben wir nur wenig 
Rohst offüberschüsse. Wir müssen daher unsern Geist exportieren , wir müssen uns auf 
den Veredlungsprozeß werfen (wie Dr. Dessauer, ein geistvoller Ingenieur, aussprach): 
Aus Eisen und Messing werden wir Apparate und feine Instrumente bauen, aus Glas 
wertvolle Linsen,, aus Holz Kunstseide un4 Gewebe machen, aus Teer Farben und Arze- 
neien. Aus dem rohen Holz wollen wir feine Möbel, aus dem Stein Kunstwerke bilden, 
die draußen gesucht werden. 

In diesen hochwertigen Produkten müssen wir die andern übertreffen! Dazu brauchen 
wir durchgebildete Ingenieure, Chemiker, Elektrotechniker, Kunstgewerbler und Künstler, 
dazu brauchen wir erstklassige Lehrer, erstklassige Bildungsanstalten und Forschungsanstal¬ 
ten , sowie Akademien. 

Kaum dürfte es eine soziale Aufgabe geben, die von so überwältigender Bedeutung 
ist, wie diese. Schon schließen sich die Geistesarbeiter der verschiedensten Richtungen 
zusammen, die Techniker und Akademiker, die Künstler und Universitätslehrer. Man 
spricht von einem „Reichsausschuß der akademischen Berufe* 1 , einem „Reichskulturamt** 
oder einer „Deutschen Akademie“. — Was es auch immer werden mag ist gleich, nur 
daß es den Keim des Lebendigen in sich trage, daß es befähigt sei, sich stets dem Neuen, 
dem Seienden anzupassen und nicht erstarre wie die greisenhaften Akademien der Wissen¬ 
schaften. 

Und noch eins brauchen wir: die Erfinder. Auch ihnen muß der Weg geebnet, die 
Steine weggerollt werden, die ihr Fortkommen erschweren. Wir brauchen ein Erfindungs¬ 
institut !, das den Erfinder berät, die wirtschaftlichen Möglichkeiten seines Werks prüft, 
Auslese hält und dem wirklich Wertvollen zum Sieg verhilft. Pro f £> r bechhold. 
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PROF. DR. P. LlNDNER, DAS GETREIDE ALS FETTQIJELLE 


Das Getreide als Fettquelle. 

Vom Pfof. Dr. V. tiNDNER 

M an sollte es nicht Mr möglich halten, Mit dem Eintritt des Eiweißmangels in «n 

daß uns eine so ausgiebige Fettquelle, sem Ernährung glaubte man nun nichts 

wie sie unser Getreide darstellt, bisher nur Besseres tun zu können, als das Eiweiß der 

zu einem ganz geringen Teil erschlossen Aleuronschieht dem Brot einzuverleihen, in* 

worden ist. Man hielt es für eine bedeu* dem man zu einer .möglichst hohen Aus- 

tende Errungenschaft, als man im Laufe des mahlung des Getreides überging und cterr» 

Krieges sich ansehickte, die Getreidekeira- Tier die Kleie entzog. So nabte .allmählich 

finge ihres Fettes tu berauben. Es bandelt das Verhängnis. '"Du Tief wurde immer 

sieb im deutschen Getreide um rund 80000 t magerer, weil ihm das wichtigste Kraftfutter 

Keimlingsfett Unter Zugrundelegung der fehlte und der 'S 9 tez|$ ! 0 h: 

Rohfettbestimmang müssen stet in Roggen, weil er die Kleie so gut wie gar nicht -w 

Weizen. Gerste und Hafer mindestens dauen kann. Das Fett und das Eiweiß der 


Fig i> Ww&daUU AiriMrotiukölU mit Schalenteilen 

mi jfiuhfm Spethng&fai In ü*h pffastef&ii** 
ihulUk** ptoBvn Zellen nur feinkörnige Inhalts- 
■ messen ticMs»,/ ■ 


Kig. 7. Finalmehi, tmte feinste* mechanischer ln- 
hleinevung n&ch größtem Schollen {'*} neben vjinffi? 
irtsten kleineren Verbänden (2) vön Zellen aus if*. 
A huronschtchl auf weisend) Bei j SckaUnted* 
r?sfack vergrößert 

829 000 t Fett enthalten sein. Ab Sitz dieser 

fehlenden Fett menge kommt in erster Linie AleuronzeUeu erschien in allen unverletzter, 
die sog, Kleber* odef AleurenÄCbt’Cbt in Be- Zellen unverändert in den Exkrementen 
traebt, zumal man ihr schon vor Jahrzehnten wieder. Um einen drastischen Vergleich jiti 
den Namen Ölsehicht beigeiegt halte. Das wählen, haben wir eine Unzahl kleinster 
öl als solches bat man allerdings mütrosko- Konservenbüchsen kostbaren Inhalts ver- 
pisch nicht erfaßt, oder nur in so winziger schluckt, aber unterlassen, sie vorher m 
Menge, daß man ihm keine praktische Be- öffnen, in der Erwartung, daß die Verdau* 
deutiing zuerkannte. Seine Gegenwart hat ungssäfte in unserem Darm dies schon be 
fttas meist nur indirekt nachgewiesen, in- sorgen würden, ähnlich wie bei dem Pferd 
«lern man festsieüte, daß Alkohol, Äther oder oder Wiederkäuer, welche dieses Kunststadt 
andere Fetllösungsmittel nach Einwirkung fertig bringen. 

auf diese Gewebsschiebt Höhlungen in der Daß in unseren Exkrementen die Aleurea- 
plasmatischen Grundsubstanz ihrer Zellen zellen unverändert vorgefunden werden, bat 
zurückließen. Auch diese Wahrnehmung ver- man öfter beobachtet und auch im Bild dar* 
flüchtigte sich in der Literatur, seitdem gestellt, so in dem Werk von Schmidt uofl 
man für die körnige Masse in der Kleber* Straßburger: „Die Faeces des Menschen ifi> 
Schicht den Begriff Aleuronkömer einführte normalen und krankhaften Zustand", aber 
and mit ihm fast ausschließlich die Vorstei- auch in diesen Abbildungen deutet nichts das 
lung eines eiweißartigen Körpers verband. Vorhandensein von Fett an. Ich selbst wäre 
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die Aleuronzellen. an¬ 
gewandt, sollte ent¬ 
scheiden, ob deren 
körnige Bestandteile 
dasselbe Verhalten zei¬ 
gen, Allerdings wurde 
das Eint rocknen über 
der Flamme bewirkt, 
später wurde einfach 
mit einer st arken Salz¬ 
säure das Präparat 
kurz erhitzt. Das Er¬ 
gebnis war dasselbe, 
wie bei der Bier- und 
Fetthefe:: ein Zusam- 
menfüeßen des gesam¬ 
ten Fettinhalts zu gro¬ 
ßen Tropfen oder Fla¬ 
den, Bei dem Erhitzen 
mit Saure wurde auch 
noch beobachtet, daß 
die Zellwände eine 
Quellung erfuhren und 
bei geringem Druck 


Fig. 4. A Uuronzelle» 
ans Genie nach Er¬ 
hitzen mit Salzsäure 
durch schwachen Druck 
voneinander getrennt. 
Das öl in ätehi *t Fla¬ 
den happtmrüg da s 
Plasma tn der nur noch 
dünnwandig*.** 
ums^hfaßmd;; ifä&fach 


Fig» 3* Ahurameiien aus Weizenkl&ie nach Et~ 
hiimt mit Säure Die äußert Zellwand stark ge- 
quollen r im Inhalt beginnende Absonderung des 
ÖU$ von der plastnaiisehen Grwtdsubstan* in Form 
dicker Tropfen oder Fladen üööfuik vergrößert* 


wohl auch nicht auf den rechlichen Fett¬ 
gehalt der betreffenden Zellen gestoßen* 
wenn mir nicht bei der Bier* und Fdihefe 
ein einfaches Verfahren zur Sichtbarmachung 
des FetttnhaUs geglückt wäre, Ich konnte 
schon 1895 zeigen, daß die körnigen Bestand¬ 
teile älterer Bierhefezellen beim Eintrocknen 
und Wiederbe feuchten zu großen Öl tropfen 
zusammenflossen. Dieser einfache Trick auf 


Fig 6. Aus einer Söxklethiiis# nach dreimal sechs¬ 
stündigem Extrahieren mit Äther entnommene 
AteurvnschoUe nach Erhitzen mit Salzsäure beim 
Quetschen des PrdpdutUs noch auffallend viel 01 - 


Fig. 5. AhuronschoUe aus Gerste, nach der SaU- 
säurehehandlung yjörsicktig unter Anwendung nur 
geringen Druckes gequetscht, um das Verbleiben des 
nusgrquetschten öhs am Rand der Scholle tu sichern 
und so e ine Vorstellung vom der Menge des Öles mu 
erhalten, r 25fach vergrößert. 


tropfm htft gebend und so äU Ifngenauigktü de t 
Extraklionfmethade beweisend, 12spach vergrößert 
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Sie war in den Exkrementen nicht mehr 
aufzufinden, also ebensogut verdaut, wie 
beim Wiederkäuer. Sofern also Einrichtungen 
und genügend Säure zum Aufschließen der 
Aleuronschicht in kurzer Zeit zu beschaffen 
wären, könnte das aufgeschlossene und wie¬ 
der entsäuerte Material ohne weiteres dem 
Brötmehl zugegeben und mit' diesem ver¬ 
backen werden oder z. B. mit Kartoffeln 
gebraten werden, ähnlich wie man schon 
jetzt häufig Bratkartoffeln mit Getreide¬ 
kaffeesatz in der Pfanne brät. Andernfalls 
sollte die Kleie an das Vieh verfüttert wer¬ 
den, am besten in Form von Biertrebern, 
nachdem die Kleie mit etwas Malz im Sud¬ 
haus der Brauerei verzuckert worden. Aus 
der Würze ließe sich ein dünnes Bier und 
Hefe gewinnen, welch letztere wieder zu 
Nährhefe umgewandelt werden könnte. Die 
kleinen Brauereien würden als Treber fabri- 
ken eine erhöhte volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung gewinnen und die Viehhaltung in 
der nächsten Umgebung erleichtern, was 
wieder eine bessere Bedüngung der Äcker zur 
Folge hätte. Der Ausfall der Kleie im Brot 
wäre durch Kartoffel oder getrocknete Kar¬ 
toffelfabrikate zu ersetzen. Wie ich bei der 
Untersuchung von frischem Sperlingskot ge¬ 
funden, vermögen Vögel nicht die Aleuion- 
zellen zu verdauen, ihre Verfütterung an sie 
ist daher eine Verschwendung in jetziger Zeit. 

Da sich bei der Rohfettbestimmung in der 
Kleie durch Extraktion mit Äther od. dgl. 
im Soxhletapparat während 18 Stunden her¬ 
ausstellte, daß in den unverletzten Aleuron- 
zellen nach der Extraktion das Fett noch 
in größerer Menge beim Erhitzen mit star¬ 
ker Salzsäure nachweisbar, geht klar hervor, 
daß die Fettmenge im deutschen Getreide 
noch erheblich größer sein muß, als oben 
angegeben. Eine höchst erfreuliche Fest¬ 
stellung, ein Lichtpunkt in der Zeit unserer 
Fettnot neben dem anderen, daß uns auch 
die Fetthefe demnächst den Zucker der Sul¬ 
fitlaugen in Fett verwandeln wird. 

Notwendige Schriftreform. 

Vorschläge ?<m Prof. J. Dück. 

W ir dürfen uns keinerlei Verschwendung an 
Rohstoffen, Raum, Zeit und Arbeitskraft 
mehr gestatten; ganz besonders aber nicht bei 
Vorgängen, die sich millionenfach wiederholen und 
daher auch kleinste Mengen zu recht beachtens¬ 
werten Größen anwachsen lassen. Es gibt aber 
kaum so oft wiederholte Vorgänge wie die beim 
Lesen, bzw. Schreiben und Drucken, kurz: bei 
der Schrift . — Die Schrift ist nicht Selbstzweck, 
sondern Ver ständig ungsmittel; alles, was dabei die 
Verständigung erschwert, ist zweckwidrig, was sie 
erleichtert und beschleunigt, zweckmäßig. Dazu 


kommt noch die Forderung möglichster Sparsam¬ 
keit und womöglich auch die Befriedigung berech¬ 
tigter gefühlsmäßiger Ansprüche (Schönheit, natio¬ 
nales Empfinden!). Wir sehen also, daß von drei 
Seiten, der wirtschaftspsychologischen, der rein 
wirtschaftlichen und der gefühlsmäßigen, Forde¬ 
rungen bezüglich der Schrift erhoben werden; es 
gilt nun, sie möglichst in Übereinstimmung zu 
bringen, ohne den Haupt- und Endzweck aus dem 
Auge zu verlieren. Wir beginnen mit den 

Forderungen der Wirtschaftspsychologie'. Mög¬ 
lichst geringer Kraft- und Zeitaufwand bei der 
Erlernung und bei der Ausübung. Nach den Ver¬ 
suchen von Wundt, Erd mann, Dodge usw. 
lesen wir nicht nach einzelnen Buchstaben, son¬ 
dern nach Wortbildern. Das Auge erfaßt aber ein 
Wortbild desto schneller und sicherer, je kürzer 
es ist, und je mehr unterscheidende Merkmale es 
aufweist. Wir Deutsche neigen aber wegen unserer j 
Wortzusammensetzungen zu ungewöhnlich langen fl| 
Wortbildern; auch Sperrdruck erschwert nach ^ 
Versuchen die rasche Erfassung und ist obendrein 
Raumvergeudung. Durch Größe oder Lageände¬ 
rung wird der Zweck der Hervorhebung besser er¬ 
füllt, abgesehen von der selten durchführbaren 
Unterstreichung oder Farbenänderung. Die „Um¬ 
schau" wählt daher schon längst Schrägschrift zur 
Hervorhebung! Dagegen sind die Unterlängen der 
deutschen Schrift mit Recht als Vorteil gegen- 
über der Antiqua zu bezeichnen (Versuche von 
Lobsien, Schackwitz, Kern). Doch weist 
die hier verwendete Kursiv-Anti qua bereits mehr 
Unterlängen auf (vgl. f : /; ß : ß; Beispiele: läuft: 
läuft; faßt : faßt), die sich leicht durch entspre¬ 
chende Stilisierung vermehren lassen, besonders 
bei s, h und z. Vgl. dazu die bemerkenswerte An¬ 
näherung der deutschen und lateinischen Schrift¬ 
formen in der nunmehr in Versuchsklassen ein¬ 
geführten preußischen Normalschulschrift nach 
Sütterlin (Abbildungen mit Hinweisen: „Um¬ 
schau" Nr. 45). 

Weiter soll jeder Laut durch ein eigenes, deut¬ 
lich unterscheidbares Zeichen ausgedrückt sein: Zu- i 1 
sammensetzuDgen aus mehreren anderen Zeichen 1 
für einen Laut sind ungünstig; hier kommen vor 
allem ei, ch. sch und ng in Betracht; für ts-z 
und ksa*x bestehen schon eigene Zeichen. Für 
„sch" hat man vielfach die Ziffer „8" vorgescbla* 
gen, die sehr kurz und bezeichnend im Wortbild 
ist und ebensowenig Verwechslungen hervormfen 
wird, wie etwa die Gleichheit von Null und 0 
oder eins und 1 auf der Schreibmaschine; das Zei¬ 
chen ist auch sehr schreibflüchtig und bei Schrift 
und Druck gleich. Für ,,ng" möchte ich das 
griechische Eta (v) vorschlagen, das sehr gut ab 
einfache Weiterbildung des im „ng" vorkomroen- 
den „n" gelten kann, eine Unterlänge bat, also 
wieder mehr Unterschied bringt und sehr schreib- 
und verbindungsflüchtig ist. Als Ersatz für „ch" 
kötfnte man sehr gut das ohnehin recht klangver* 
wandte ,,q" nehmen, da aus Gründen der Ein¬ 
deutigkeit (vgl. folgenden Punkt!) das heute an¬ 
gewendete „q" überall durch „k" zu ersetzen wäre. 

Alle diese Zeichen sind in jedem Setzkasten ohne¬ 
dies vorhanden, bzw. können leicht auf der Schreib¬ 
maschine ergänzt werden; als Ergänzung kommt 
ja nur „rj“ in Betracht! Beispiele: Sreibma8tne ; 
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höqst; näqst; huqern; u gemein/ Das letzte Bei¬ 
spiel zeigt, daß dadurch sogar noch eine erhöhte 
Unterscheidungsfähigkeit erreicht wird! Desgleichen 
soll jedes Zeichen eindeutig sein; für jeden Laut 
also nur ein Zeichen: ei =ai =ey■* ay; e =äu; i —y; 
c=z; f = v=ph; ß = ss; k=q. Fremdwörter sind, 
soweit nur irgend möglich, als Lehnwörter zu be¬ 
handeln, d h. nach deutschen Regeln zu schrei¬ 
ben: besonders gilt das von der Silbe ti — zi; Dop¬ 
pelschreibungen sind unbedingt zu vermeiden ; Eigen¬ 
namen bleiben natürlich in ihrer geschichtlichen 
Schreibart, soweit nicht eigene Zeichen eintreten, 
wie „8" für „sch", „q" für „ch" usw. Aus Lern¬ 
rücksichten, beziehentlich der Folgerichtigkeit 
halber ist zu empfehlen, dt=tt, ck=kk und tz «=zz 
zu schreiben, wodurch freilich einige, aber eben 
nur verhältnismäßig wenige Ligaturmöglichkeiten 
entfallen: allein der Nutzen dürfte demgegenüber 
wesentlich überwiegen. Beispiele: zizeroniani8; 
kwerulieren;zilindri8; frefelhaft; karakteristi8; foto- 
grafi8; faßen; keinerliq; bakken; riesen; stätti8. 
Hier wird eine sehr bemerkenswerte Vereinfachung 
und Ersparnis beim Unterricht eintreten, die sich 
nur folgerichtig auf der bei der letzten Recht Schreibe¬ 
vereinbarung betretenen Bahn weiterbewegt; dem¬ 
gegenüber kann von einer wesentlichen Erschwe¬ 
rung der Unterscheidungsmöglichkeit beim Lesen 
nicht die Rede sein, abgesehen davon, daß die 
Wörter (wie in der Stenographie) im Satzzusam¬ 
menhang in Betracht kommen. Dies ist besonders 
gegenüber der Ansicht leichterer Verwechselbar- 
keit (Ruprecht u. a.) zu betonen. 

Ferner hemmen „stumme* 1 Buchstaben den End¬ 
zweck (viele h und e); anders liegt die Sache bei 
der Verdopplung von Mitlauten, die nicht nur 
zur Unterscheidung sehr dienlich sind, sondern 
in der Regel auch einer verdoppelten (geschärften) 
Aussprache entsprechen. Beispiele: libenswürdig; 
sünen; sinnen; feien; fällen. 

Damit sind wir freilich noch nicht zu Ende! 

I Der Unterschied zwischen Groß - und Kleinbuch¬ 
staben ist ästhetisch-geschieht lieh und oft will¬ 
kürlich (vgl. die vielen Doppelschreibungen!) Daß 
er im Satzzusammenhang nicht vermißt wird, be¬ 
weist die Stenographie aller Systeme und der 
Typendrucktelegraph, abgesehen von anderen 
Sprachen, sowie Grimm und seine Nachfolger! 
Die Energie- und Zeitersparnis durch Wegfall 
dieses Unterschieds ist aber gerade beim Unter¬ 
richt wieder recht beträchtlich. Bei Handschrift 
oder besonders ausgestatteten Drucken mag aber 
eine verzierte Vergrößerung der einen Form als 
durchaus einwandfrei angesehen werden, wie es 
ja auch ehedem war. Beispiel: bei gleiqklai\ von 
haupt - und Zeitwort desselben Stammes ergibt siq 
der unter8ied für jeden vollsinnigen ganz von selbst, 
wi ja auq di allermeisten anderen spraqen, ferner 
stenografi und tipendrukktelegramm hinsiqtliq ra8er 
und siqerer lesbarkeil keine einbuße auf weisen, mag 
uns auq das wortbild noq so ungewont et8einen; aber 
gewonheit allein kann nimals ein triftiger grund gegen 
di anname von etwas beßerem sein; erdwerun der 
anpaßu,/sJähigkeit ist stets ein bedenkliqes zeiqen 
des altem^ beim einzelnen wi beim ganzen volk ! 

An SteBle von 4 Schriftarten , deutsch und latei¬ 
nisch, Sctirift und Druck, mit je zwei Formen, 
groß und klein, ist wieder in erster Linie mit 


Rücksicht auf die Lehr- und Lern-Ersparnis, dann 
aber auch wegen der leichteren Verständigung 
mit anderen Völkern nur eine zu empfehlen, die 
für Schrift und Druck möglichst nahe verwandte 
(und daher nicht eigens erlernbare!) Formen auf¬ 
weist; als Ausgang könnte etwa die hier verwen¬ 
dete Antiqua-Kursiv dienen! 

Endlich aber ist es eine eigentlich selbstver¬ 
ständliche Forderung der Wirtschaftspsychologie, 
daß die Schrift genügenden Spielraum für den 
Ausdruck der nun einmal gegebenen oder sich ent¬ 
wickelnden (aber durch keinen Ausgleichungszwang 
ganz und dauernd zu beseitigenden) persönlichen 
Verschiedenheiten und Neigungen gewährt. Solche 
persönliche Verschiedenheiten gibt es bezüglich 
der Bindungsform (Ecken-, Arkaden-, Girlanden , 
gemischte Bindung), der Vorliebe für mehr runde 
oder mehr steife, für druckschwache oder druck¬ 
betonte Formen, für die Winkellage der Schrift, 
für das Verhältnis der einzelnen Buchstabenteile 
usw., dann bezüglich der sogenannten Überset¬ 
zungszeichen, runder oder mehr strichförmiger 
i-Punkt usw. ‘ Tatsächlich finden sich ja diese 
Unterschiede ohnehin schon, aber ohne daß ihre 
Berechtigung z. B. beim sogenannten Schönscbreib- 
untenicht anerkannt wäre. — Sucht man nun 
die rein wirtschaftlichen Folgen dieser Vorschläge 
zu entwickeln, so ergibt sich (nach Kaeding 
und anderen) Ersparnis durch einfache Zeichen, 
bzw. Ligatur bei ch: 1,814%; sch: 2,802%; ng: 
°« 2 99 %i Se = i: 1,125%; Wegfall vieler h: (außer 
Stamm) 0,390%; ei, e.u, äu: 2,811 %, zusammen also 
9 241% Ersparnis; dazu durch Vermeidung des 
Sperrdrucks im Mittel etwa 1,469%, d. h. zusam¬ 
men zwischen io*und 11% Ersparnis an Zeit und 
Raum, in diesem Falle also am Rohstoff Papier. 
Nun könnte man aber ohne besondere Schwie¬ 
rigkeiten noch weiter gehen und die „ei", ,,eu" und 
„au" statt durch eine Ligatur durch den mit einem 
Strich, beziehentlich Häubchen versehenen Stamm¬ 
buchstaben ersetzen, weil dadurch nicht bloß auch 
beim Schreiben gespart, bei der Setz- und Schreib¬ 
maschine Ligaturen erübrigt, sondern vor allem 
die Wortbilder noch kürzer und dadurch bezeichnen¬ 
der und rascher lesbar würden. Beispiele: rise; 
has; frede (= Reise, Haus, Freude). 
f Heinitz berechnet lür 30000 Bücher (deutsche 
Erzeugung jährlich) durchschnittlich erforderlich 
90 Millionen Druckbogen. Dazu kommt aber der 
Papierverbrauch für Zeitungen, Zeitschriften, Dis¬ 
sertationen und Schreibpapier, der sicher ein Viel¬ 
faches, mindestens das Fünffache davon beträgt; 
das ergibt bei 540 Millionen Druckbogen eine 
jährliche Papierersparnis von 54 Millionen Bogen; 
und dies wird glatt erspart, ohne daß dafür irgend¬ 
wo eine andere Größe dafür als Ausgabe zu buchen 
wäre! Die erspatte Holzmenge und Arbeit könnte 
bei der gewaltigen Entwicklung unserer chemischen 
Industrie zu recht erwünschter anderer Verwer¬ 
tung gelangen; um welche Mengen es sich dabei 
handelt, mag der Umstand zeigen, daß für das 
Deutsche Reich etwa 12, für Österreich etwa 8 Mil¬ 
lionen Doppelzentner jährlicher Papier verbrauch, 
somit eine Ersparnis von weit mehr als einer Million 
Doppelzentner Papier anzusetzen sind! Aber auch 
an Arbeitslöhnen wird durch den Zeitgewinn eben¬ 
falls 10% gespart, was sicher in die vielen Mil- 
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Honen geht, da nicht nur die Papiererzeugung, 
sondern der gesamte Drnckvorgang in Frage kommt; 
von den ersparten Fracht- und Portosätzen ganz 
zu schweigen, denn hier ist auch wieder die frei 
gewordene Arbeitskraft die Hauptsache 1 

Für die Schule aber berechnen Win deck und 
Gysin, wenn nur eine statt 4 Schriftarten 
gelehrt wird, für jeden Schüler 200 Lehrstunden; 
das macht bei derzeit etwa 10 Millionen Schul¬ 
kindern jährlich 250 Millionen Lernstunden, oder, 
Klassen zu 50 Schülern angenommen, 5 Millionen 
Lehrstunden. Nimmt man aber die Vereinfachung 
durch Wegfall der Regeln über Groß- und Klein¬ 
schreibung, Dehnung, Unterscheidung der 2 ge¬ 
schärften s hinzu, welche sich erfahrungsgemäß 
bis in hohe Stufen der höheren Lehranstalten hin¬ 
auf geltend machen muß, so wird man nicht zu 
hoch greifen, wenn man dafür ebensoviel an Er¬ 
sparnis rechnet, also jährUch wieder 5 Millionen 
Lehrstunden; oder, da wir rund 190000 Lehrkräfte 
an Volksschulen und etwa 20000 an höheren 
Schulen haben, so könnte jeder davon jährlich 
wenigstens 24 Stunden für wichtigere Dinge ver¬ 
wenden. Daß aber gerade diese Tätigkeit des Leh¬ 
rers vielfach als „Fuchserei" empfunden wird, ist 
nicht zu leugnen und wird mancher später be¬ 
rühmte Mann als Empfindung am eigenen Ich an¬ 
erkennen; niemand als die Lehrer selbst aber wür¬ 
den ihre Kraft Heber und freudiger einer wert¬ 
volleren Unter rieh tstätigkeit widmen! 

Was aber das ganze Leben hindurch bezüglich 
Aufwendung an geistiger Energie von jedem ein¬ 
zelnen bei so vereinfachter Rechtschreibung ge¬ 
spart wird, läßt sich nicht berechnen; immerhin 
aber muß es trotz aller Übung und miHionen- 
fachen Wiederholung sehr viel sein, denn es wird 
doch jedesmal ein Dreifaches benötigt: Gedächt¬ 
nis, Urteil und Willensantrieb. 

Endlich ist aber noch auf die ganz bedeutende 
Vereinfachung der Schreib- und Setzmaschinen und 
des Typendrucktelegraphen hinzuweisen; diese hat 
wieder wesentliche VerbilHgung zur Folge, so daß 
hier wieder ganz erhebliche Geldmengen in Rech¬ 
nung zu ziehen sind. 

Nun ist aber noch ein dritter Standpunkt vor¬ 
handen, der gewürdigt werden wiU, nämlich der 
gefühlsmäßiger Forderungen : 

Hier ist es zunächst die Forderung der Schön¬ 
heit der Schrift , die man gewiß nicht als unberech¬ 
tigt abtun dürfte. Allein bekanntlich läßt sich 
über Geschmacksachen nicht streiten und man 
muß wohl oder übel dem persönlichen Geschmack 
hier einigen Spielraum lassen, wie wir ja auch 
schon oben die nun einmal vorhandene, also auch 
in Rechnung zu ziehende persönHche Verschieden¬ 
heit z. B. mehr rundlicher oder mehr eckiger 
Bindungen erwähnt haben. Man darf eben strengste 
Gebundenheit an bestimmte Formen und Über¬ 
sicht, Gefälligkeit und Sauberkeit nicht mitein¬ 
ander verwechseln; letztere Eigenschaften müssen 
unbedingt, besonders in den Schulen, gefordert 
werden, haben aber an und für sich mit der Bin¬ 
dungsform, den Druck Verhältnissen, dem Neigungs¬ 
winkel, der SchUngenbreite und ähnlichem nichts 
Wesentüches zu tun. Daß wir trotzdem für 
Schulvorschrift und für die (möglichst ähnHchen) 
Druck- und Scbreibmaschinen-Typen anerkannte 


Künstler zu Rate ziehen, ist eine eigentUch selbst¬ 
verständliche Forderung (vgl. „Umschau 0 Nr. 45, 
Sütterlins Normalschulschrift.) 

Weiter aber ist ein ziemlich heftiger Kampf 
auf gefühlsmäßiger Grundlage entbrannt um die 
Frage, ob Fraktur oder Antiqua . Dabei wurde 
vor allem geltend gemacht, daß die erstere „die“ 
deutsche Schrift sei und daher schon aus völkischem 
Bewußtsein heraus bevorzugt, ja aUein angewen¬ 
det werden müsse. Dagegen aber läßt sich zweierlei 
einwenden: Zunächst ist es ein Irrtum, die Frak¬ 
tur als „deutsche" Schrift anzusehen; sie wurde 
um 1280 von französischen Mönchen angewendet 
und kam erst später nach Deutschland; sie ist 
ebensowenig ursprünglich deutsch, wie ein gotisches 
Zimmer „altdeutsch" ist. Aber noch etwas ande¬ 
res, weit Wichtigeres! Gerade aus allerwärmstem £ 
völkisch-vaterländischen Empfinden heraus wird * 
man die durch die Frakturschrift bedingte viel¬ 
fache Absperrung unserer geistigen Kulturerzeug¬ 
nisse und ebenso auch unserer politischen Stimme 
durch unsere Zeitungen im Ausland recht sehr 
bedauern Angesichts der Überschwemmung der 
Welt mit dem englisch-amerikanischen „Wort“ 
darf man sich wirkHch nicht auf einen stolzen, 
kühlen Standpunkt stellen; es mag und wird sein, 
daß die fremden Völker unsere wissenschaftlichen 
(besonders chemischen!) Zeitschriften (die übrigens 
beinah ausnahmslos in Antiqua gedruckt sind 1) 
lesen und lesen müssen, auch wenn sie in Fraktur 
erscheinen, aber vom politischen Leben gilt das ge¬ 
wiß nicht; und wir woUen und dürfen da wahr¬ 
haftig nicht noch mehr ins Hintertreffen geraten. 
Also gerade aus Vaterlandsliebe keine Absperrung 
des Wortes / 

Bleibt zunächst noch übrig, auf einige Einwen¬ 
dungen einzugehen; diese betreffen eigentlich — 
grundsätzlich wenigstens — nur die Übergangszeit, 
Aber für diese könnte ja ein Nebeneinander ge¬ 
duldet werden und wären eigentHch nur die Fibeln J 
zunächst nötig; nach und nach würden unsere ge- ( 
samten Bücher „hineinwachsen 0 und in etwa zehn 
Jahren würde die gesamte der Allgemeinheit zu¬ 
gängliche Literatur in der neuen Schrift vorhan¬ 
den sein; die wertvollen Werke aber würden eben¬ 
sogut von den Höhergebildeten in der alten Schritt 
gelesen und verstanden werden, wie heute etwa 
der Druck vor ein paar Jahrhunderten, ja sicher 
noch besser! Die Kosten dex Fibeln aber wären 
nicht groß genug, um den Nutzen auch nur*i**$ 
Jahres annähernd aufzuzehren, und die alten Setz* 
und Schreibmaschinen würden sehr leicht durch 
die Einfügung, beziehentlich den Ersatz der weni¬ 
gen Zeichen angepaßt werden können, denn wenn 
auch eine Anzahl Hebel überflüssig würde, so 
machte das ja die Maschine nicht unbrauchbar; 
neue Maschinen aber kämen bilUger! 

Der schlimmste Feind freilich wäre der Um¬ 
stand, daß wir um so weniger gern „ umlemen , ‘ 
wollen , je älter wir werden und daß ganz natür¬ 
lich gerade an den maßgebenden Stellen keine 
neuerungsfreudigen Jünglinge mehr sitzen; trotz¬ 
dem aber hat sich noch jede Neuerung Bahn ge¬ 
brochen, wenn sie sich wirklich bewährt hat und 
auch wir Deutschen sind trotz unserer viel be¬ 
lächelten „Pietät für das historisch Gewordene" 
doch scbUeßlich wenigstens unter dem Druck der 



KURD VON STRANTZ, DER AUSWÄRTIGE DIENST. 


639 


eisernen Zeit nicht bloß anderen Völkern eben¬ 
bürtig, sondern in wirklich guten Einführungen 
vielfach, ja meistens, voraus gewesen; hoffen wir 
das auch hier, wo immerhin hohe Werte in Frage 
kommen. Man möchte wohl eine so durchgrei¬ 
fende Schriftreform in ihrer Wirkung kaum ge¬ 
ringer schätzen als die bekannte Penny-Reform 
Rowland HilVs / 

Proben. 

Bisherige Rechtschreibung: 

„In den Kreisen der Qelehrten stand man an¬ 
fangs der ganzen Umgestaltung der Rechtschrei¬ 
bung gleichgültig, zum Teil selbst feindlich gegen¬ 
über. Zuerst glaubte man, sie unbeachtet lassen 
zu können, da ja die amtlichen Regelbücher zu¬ 
nächst nur für die Schulen bestimmt waren. Man 
wollte sich seine Kreise nicht stören lassen und, 
wenn irgend möglich, einfach beim alten bleiben. 
Dieser Widerstand erwies sich aber bald als un¬ 
ausführbar. 

(Aus Duden, Rechtschreibung, Vorwort.) 
361 Buchstaben; 13 große Zeichen. 

Nach dem weniger weit gehenden Vorschlag: 

„in den hreisen der gelerten stand man anfays 
der ganzen umgestaltur) der reqt8reibw) gleiqgÜUig, 
zum teil selbst feindliq gegenüber, zuerst glaubte 
man, si unbeaqtet laßen zu können, da ja di amt- 
liqen regelbüqer zundqst nur für di 8ulen bestimmt 
waren . man wollte stq seine kreise niqt stören laßen 
und, wenn irgend möghq, einfaq beim alten bleiben, 
diser widerstanderwis siq aber bald als unausfUrbar.“ 
333 Zeichen; keine großen; 7,76% Ersparnis 
beim Schreiben, oder, wenn man die Ligatur für 
„ei** bei Schreib- und Setzmaschinen in Rechnung 
zieht, was ja für den Papierverbrauch weitaus am 
ausschlaggebendsten ist, 323 Zeichen, somit 10 , 62 % 
Ersparnis, ohne Berücksichtigung des Sperrdrucks! 

Nach dem weiter gehenden Vorschlag: 

„in den krisen der gelerten stand man anfarjs 
der ganzen umgestaltuq der reqt8röbuv\ glöq gültig, 
zum Ul selbst fSndliq gegenüber, zuerst gläbte man, 
si unbeaqtet laßen zu können, da ja di amtliqen 
regelbüqer zundqst nur für di 8ulen bestimmt waren, 
man wollte siq söne kr Öse niqt stören laßen und, 
wenn irgend mögliq, önfaq bim alten bliben. . diser 
widerstand erwis siq aber bald als unasf Urbar." 

321 Buchstaben; keine großen; 11 , 10 % Erspar¬ 
nis, ohne Berücksichtigung des Sperrdrucks. 


Wir veröffentlichen hier den Aufsatz eines guten 
Kenners unserer einschlägigen Verhältnisse . Der 
Artikel war bisher von der Zensur nicht freigegeben. 
— Trotzdem die Revolution auch das Auswärtige 
Amt verändert hat, werden viele in dem Aufsatz 
ausgesprochene Ansichten für die Reorganisation von 
größter Bedeutung sein. 

Der auswärtige Dienst 

Von KURD VON STRANTZ. 

P olitik ist angewandte Geschichte und der 
Krieg nur die Fortsetzung der Politik mit 
gewaltsamen Mitteln. Wir wissen, daß un¬ 


sere auswärtige Politik seit dem Jahre 1890 
gescheitert ist. Andererseits muß man zu¬ 
geben, daß dieser Weltkrieg unvermeidbar 
war. Eine geschickte Politik hätte aber 
fraglos erreichen müssen, daß nicht von 
vornherein vier Großmächte gegen uns im 
Felde ständen. Es ist das unsterbliche Ver¬ 
dienst Bismarcks, daß er drei Kriege so 
führte, daß unsere Feinde nacheinander 
geschlagen wurden. 

Dieses Versagen der deutschen Diplo¬ 
matie gibt den Anlaß, zu prüfen, ob die 
Werkzeuge unserer auswärtigen Politik die 
richtigen sind. Es ist aber billig, auf die 
Diplomaten zu schelten, obwohl die hohe 
Politik doch nur an einer Stelle gemacht 
wurde und sie außerdem der Einwirkung 
noch höheren Orts ausgesetzt war. In dem 
Gegensatz der charaktervollen Zähigkeit 
des alten Kaisers und der etwas sentimen¬ 
talen und gefühlsseligen Politik der späteren 
Zeit mit ihrem ausgesprochenen ungerecht¬ 
fertigten Optimismus ist der Schlüssel des 
völligen Scheitems unserer Friedensbestre¬ 
bungen zu suchen. 

Unsere Diplomaten setzen sich zum 
wesentlichen aus reichen und mindestens 
wohlhabenden Leuten zusammen. Die Ver¬ 
schiebung des Reichtums aus den Kreisen 
des alten Adels in die neue Schicht des 
Handels und der Industrie hat dazu bei¬ 
getragen, daß dieser neue Adel die größte 
Rolle in der Diplomatie spielte. Es kommt 
hinzu, daß die tüchtigsten Kräfte der neuen 
Schicht in ihrem alten Gewerbe bleiben, 
während eitle und ehrsüchtige Mitglieder 
sich einem bequemen und glanzvollen Beruf 
lieber widmen. In der Diplomatie kann 
jeder, der bloß korrekt ist und die kinder¬ 
leichten Prüfungen, nämlich die Offiziers¬ 
und die diplomatische Prüfung bestanden 
hat, es mindestens zum Gesandten bringen. 
Wir haben genug Beispiele vollkommener 
Unfähigkeit in diesem Posten, die auch 
seitens des Auswärtigen Amtes durchaus 
anerkannt werden. Es ist nicht richtig, 
der Leitung des Auswärtigen Amtes diese 
Schäden zum Vorwurf zu machen, obwohl 
mit Hilfe einer lumpigen Million die Vor¬ 
aussetzung des großen Geldbeutels beseitigt 
worden und dieselbe tüchtige Beamten¬ 
schaft wie in der inneren Verwaltung auch 
dem Auswärtigen Amte zur Verfügung ge¬ 
standen hätte. 

Aber der auswärtige Dienst in der Diplo¬ 
matie — es handelt sich bloß um 100 Köpfe — 
erfordert einen ganz anderen Grad von 
Vorbereitung und natürlicher Begabung, 
als die gewöhnliche Beamtenlaufbahn im 
Inlande. Die Kenntnis der deutschen Ge- 
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schichte mit ihren europäischen Veräste¬ 
lungen und ein scharfes Nationalbewußtsein 
sind die Voraussetzung eines tüchtigen 
deutschen Diplomaten. Beides fehlt in der 
Mehrzahl der Fälle. Aber auch die Allge¬ 
meinbildung ist die schlechteste im Ver¬ 
gleich mit der anderer Staatsverwaltungen. 
Der Referendar ist gewöhnlich die Grund¬ 
lage. 

Die besondere diplomatische Vorbildung 
ist so unbedeutend, da sie sich auf etwas 
neuere Geschichte und Volkswirtschaft be¬ 
schränkt. Es muß eine besondere Fach¬ 
bildung eingerichtet werden, da die Juri¬ 
sterei für den Diplomaten selbst keinerlei 
Rolle spielt. . Das bißchen Völkerrecht hat 
eigentlich dieser Weltkrieg begraben. Dafür 
wird der diplomatische Anwärter bis zum 
Referendarexamen mit unnützem Zivilrecht 
überfüttert. Was hat das überlebte römische 
Recht mit den Diplomaten zu tun? 

Als Mindestforderung für die diploma¬ 
tische Vorbildung muß daher zunächst eine 
Fachvorbereitung gesetzlich festgelegt wer¬ 
den, die den Hauptwert g.uf die geschicht¬ 
lich-politische Vorbereitung des Anwärters 
legt. Als Beamtenstamm hat der übliche 
zu gelten, jedoch nicht der gegenwärtigen 
Diplomaten, soweit sie nicht tüchtig, was 
bei vielen trotz aller Mißerfolge der Fäll 
ist. Häufig wird dem alten Adel ein Vor¬ 
wurf daraus gemacht, daß er die besten 
Stellen besetzt. Das ist nicht wahr. Die 
Hälfte der heutigen Diplomaten ist Neu¬ 
adel von teilweise recht mäßiger Begabung. 
Übrigens wird die hohe Politik selbst nur 
im Auswärtigen Amt gemacht. Es kommt 
darauf an, daß Kanzler und Staatssekretär 
die richtigen Leute sind. Es muß daher 
unbedingt verlangt werden, daß nicht per¬ 
sönliche Gunst, wie dies häufig geschehen 
ist, sondern wirkliche Tüchtigkeit entscheidet. 
Bei unseren Staatssekretären ist aber nicht 
zu leugnen, daß sie in der Regel arbeit¬ 
same, pflichtgetreue Beamten gewesen sind. 
Wenn sie vielleicht mit ihrer Begabung den 
hohen Aufgaben nicht gewachsen gewesen 
sind, so mußten eben andere gesucht wer¬ 
den. Die Günstlingswirtschaft, an der das 
Auswärtige Amt gänzlich unschuldig ist, 
muß beseitigt werden. Jedermann weiß, 
wer daran schuld ist. Auf Grund dieser 
Fachbildung ist es leicht möglich, durch 
die praktische diplomatische Erziehung im 
Auswärtigen Amt selbst, wie auf den aus¬ 
wärtigen Stellen unsere Diplomaten zur 
selbständigen Leitung der Mission vorzu¬ 
bereiten. Es darf aber nicht jeder bis zum 
Gesandten heraufrücken, sondern die Un¬ 
fähigen müssen bereits als Legationssekre¬ 


täre beseitigt werden. Die Arbeit auf den 
auswärtigen Missionen ist viel zu gering. 

Sie sind viel zu sehr besetzt, denn in 
Wirklichkeit arbeitet außer dem Chef nur 
noch ein Sekretär, während eine größere 
Zahl sich lediglich dem Gesellschaftsleben 
hingibt. Dies wird erheblich überschätzt. 

Außerdem muß der deutsche Diplomat 
endlich die Ausschließlichkeit aufgeben, mit 
der er sich von den fremden Volkskreisen, 
die nicht zur besseren Gesellschaftsklasse 
gehören, zurückzieht. Er muß mit den 
übelsten fremden Journalisten verkehren, 
wenn es das Wohl des Reiches erfordert. 

Es ist kein Zufall, daß in Frankreich Jour* 
nalistön mangelhaftester Herkunft die besten f 
Diplomaten geworden sind. Aber nicht der 
Diplomat aus altem Hause, sondern der 
frischgebackene Edelmann von Goldes Gna¬ 
den ist der hochmütigste, was jedermann 
weiß. Hier liegt das Hauptübel. Ich bin 
überzeugt, daß auch unter dem jetzigen 
Diplomatenstamme sich sehr tüchtige Kräfte 
finden. Ich kenne solche, sie werden aber 
nicht richtig verwandt. 

Schließlich muß ich noch den schärfsten 
Klagepunkt berühren, ln unserem Staats¬ 
leben sind selbständige rückgratfeste Charak¬ 
tere nicht beliebt. Man liebt gefügige Werk¬ 
zeuge der Vorgesetzten. Man will nicht 
anstoßen, sondern lediglich die Tagesarbeit 
erledigen. Bismarck wäre, wenn er nicht 
als Gesandter in den diplomatischen Dienst 
getreten wäre, sicherlich mehrmals aus der 
Laufbahn entfernt worden. Ein Bismarck 
konnte unbedingten Gehorsam verlangen, 
weil er trotz mancher Fehler auch auf § 
diplomatischem Gebiet doch allen an gei¬ 
stiger Kraft überlegen war. Mindere Geister 
sind auf die Unterstützung ihrer Unter¬ 
gebenen angewiesen. Sie müssen also ein 
furchtloses Wort gern hören. Hier liegt 
das Übel. 

Daher ist keineswegs eine wilde Säube¬ 
rung des Auswärtigen Amtes nötig, sondern 
es müssen nur künftig die richtigen auch 
dort vorhandenen Leute an die richtige 
Stelle gebracht werden. Sie müssen aber 
die Gewißheit haben, daß ihr offenes Wort 
Gehör findet. Hierzu bedarf es jedoch ge¬ 
schichtlich-politischer Schulung, mit der es 
vorläufig noch ziemlich im argen liegt. Das 
Auswärtige Amt besitzt eine hervorragend 
technisch gebildete Rechtsabteilung, die die 
Diplomaten vollkommen in rechtlicher Tä¬ 
tigkeit entlastet. Es wird doch alles in 
Berlin geprüft. Daher können die Diplo¬ 
maten mit einem Mindestmaß von Juristerei 
auskommen. Auch volkswirtschaftlich liegt 
der Schwerpunkt in den Konsulaten, wo 
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jetzt der Jurist herrscht, was natürlich ein 
grober Fehler ist. Hier müssen die Herren 
volkswirtschaftlich vorgebildet sein. Der 
Gerichtsassessor ist die schlechteste Vor¬ 
bereitung für einen Konsul. Ob dann das 
diplomatische und konsularische Personal 
vereint und aus ihm gemeinsam die Ge¬ 
sandten und Konsulate besetzt werden, ist 
eine andere Frage. Ich halte die Trennung 
für nicht schlecht, nur soll man die Kon¬ 
suln gesellschaftlich besserstellen. 

Es ist ein Widersinn, einen alten hervor¬ 
ragenden Generalkonsul einem Gesandten 
zu unterstellen, der gegebenenfalls von 
einem jungen Legationssekretär vertreten 
} wird. Vielleicht könnte man die Diplo¬ 
matie mit dem Konsulat verbinden. Ich 
selbst bin ein Gegner dieser Verbindung, 
da zum Diplomaten doch feinfühligere und 
eben politisch gebildetere Kräfte gehören, 
als wir sie für den großen konsularischen 
Bedarf im deutschen Volke finden können. 
Wir sahen, ja das traurige Beispiel im 
Reichstag. Ein wirklicher Kenner der aus¬ 
wärtigen Politik hat sich eigentlich noch 
nie dort befunden. Selbst frühere Diplo¬ 
maten konnten als große auswärtige Poli¬ 
tiker nicht gelten. Diese Kunst muß erlernt 
und angeboren sein. Nur in ihrem Verein 
liegt die Gewähr des wirklichen Könnens. 
Daher schmähe man nicht unsere nicht 
gerade erfolgreiche Diplomatie, sondern helfe 
ihr mit geeigneten Kräften aus und ver¬ 
damme nicht die hier vorhandenen tüch¬ 
tigen Beamten, deren Sachkunde nur nicht 
zur Entfaltung hat kommen können. 

Dr. Ed. Platzhoff-Lejeune: 
Über unser Wissen vom Kriege.')* 

W ie es einem Menschen möglich sein soll, zu 
einer halbwegs objektiven Kenntnis des 
Krieges zu kommen, ohne daß er sich ständig aus 
den Blättern beider Parteien unterrichtet und 
ihnen im Prinzip gleiche Glaubwürdigkeit zubilligt, 
ist uns unerfindlich. Und doch machen diese 
Leute, wenn es hoch kommt, ein Prozent aller 
Zeitungsleser aus! 

Nehmen wir nun an, wir hätten täglich je eine 
Zeitung der beiden großen Gruppen zu unserer 
Verfügung. Worin bestand nun unser Wissen vom 
Kriege? Da sind zunächst die offiziellen Agen¬ 
turen. Die Behauptung, eine derselben sei glaub¬ 
würdiger als die andere, scheint uns völlig haltlos. 
Mag sein, daß jeweilen Wolff oder Havas, Stefani 
oder Milli. London oder Wien eine Zeitlang siche¬ 
rere Nachrichten bieten: es läßt sich daraus kein 
für die Zukunft verallgemeinernder Schluß auf 
ihre größere Glaubwürdigkeit ziehen. Jede dieser 

*) Internationale Rundschau (1918, Heft 13), aus der 
die Verbreitung von Mitteilungen bisher verboten war. 


Agenturen 9 etzt über Freunde und Gegner eine 
Unmenge völlig wahrer und völlig falscher Nach¬ 
richten in die Welt. Jede m 4 Perioden größerer 
und geringerer Glaubwürdigkeit durch, je nach 
den oft wechselnden Leuten, die dahinter stehen, 
je nach der militärischen Lage des Landes, die 
größere oder geringere Offenheit verträgt. Der 
Vorwurf, die Agenturen setzten Lügen in die Welt, 
ist zwar nicht selten unverdient. D'd Lüge setzt 
bewußte und gewollte Täuschung voraus, während 
in den meisten Fällen unbewußte Verdrehung der 
Wahrheit vorliegt. Aber selbst angenommen, eine 
Agentur erscheine uns nach sorgfältiger, jahre¬ 
langer Nachprüfung ihrer Mitteilungen an den 
Tatsachen als ziemlich glaubwürdig und im gan¬ 
zen ehrlich bestrebt, mehr der Wahrbeit als dem 
nationalen Interesse zu dienen (uns ist eine solche 
Agentur noch nicht bekannt geworden!), so sind 
wir darum über die Kriegslage und die Geistes¬ 
verfassung der Völker noch immer schlecht unter¬ 
richtet. Das Kriegsbild wird nämlich viel weniger 
durch die zahllosen Falschmeldungen, Hypothesen, 
Insinuationen, Verdrehungen usw. alteriert, die 
in die Welt gesetzt werden, als vielmehr durch 
das, was verschwiegen wird. Eine plötzlich be¬ 
kannt werdende, lange verschwiegene Tatsache 
kann unter Umständen hunderte von Agentur¬ 
meldungen in ein ganz anderes Licht setzen. Er¬ 
fahren wir z. B., daß auf einer Seite ebenfalls An¬ 
griffe auf Spitäler. Bombenwürfe auf unbefestigte 
Städte, unmenschliche Behandlung von Gefangenen 
vorkommt, nachdem diese Nation bisher nur immer 
von den Verbrechen des Gegners, die eigene Hu¬ 
manität rühmend, zu erzählen wußte, so sehen 
diese Verbrechen viel harmloser aus, wenn man 
sieht, daß sie beiderseits begangen werden. Neben 
den verschwiegenen Tatsachen, die meist schwerer 
als die berichteten wiegen, wird unser Urteil aber 
auch durch den sehr verschiedenen Wert dieser 
berichteten Tatsachen getrübt. Es gibt vereinzelte 
und typische Tatsachen. Aus jenen lassen sich 
keinerlei, ans diesen sehr wohl verallgemeinernde 
Schlüsse ziehen. Nun ist es ein beliebtes Ver¬ 
fahren der Kriegsmächte und ihrer Agenturen, 
die dem Feiude ungünstigen Tatsachen als typische 
Zeugnisseseiner Lage und Gesinnung zu betrachten, 
die zu seinen Gunsten sprechenden Dokumente 
aber als vereinzelte und wertlose Erscheinungen 
hinzustellen. Das umgekehrte Verfahren wird für 
die eigene Nation befolgt. So vergleicht man fort¬ 
während fremde Fehler mit eigenen Vorzügen, was 
naturgemäß zur Erhöhung des geistigen Hoch¬ 
muts und der vermeinten, eigenen, sittlichen Über¬ 
legenheit nicht wenig beiträgt. Zu welch grund¬ 
falschen Schlüssen solche, von falschen Prämissen 
ausgehende Vergleiche führen müssen, braucht 
hier nur angedeutet zu werden. Die Hervorhebung 
des Nichttypischen, aber stets Ungünstigen beim 
Feinde, das sorgfältige Verschweigen alles dessen, 
was ihn irgendwie in sympathischem Lichte er¬ 
scheinen lassen könnte, ist eine der nicht genug 
hervorgehobenen Hauptursachen der ungeheuren 
Kluft, die heute die Völker trennt. Die öffentliche 
Meinung läßt sich selbst bei den Neutralen von 
diesem groben Manöver In einer Weise täuschen, 
die man nie für möglich gehalten hätte. Man 
findet z. B. unter dem Titel „Stimmen“ aus Eng- 
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l&nd oder Deutschland ständige Rubriken in Zeit¬ 
schriften, die unter dem Schein der Objektivität 
die Selbstzeugnisse des Gegners verwerten. Wer 
näher zusieht und auch nur hoch einen Schimmer 
kritischen Gefühls besitzt, sieht sofort, daß hier 
nur Ungünstiges über den Gegner in der Weise 
zusammengestellt wird, daß man die Pamphlete 
obskurer Skribenten, die in ihrer Heimat un¬ 
beachtet und einflußlos blieben, in geschickter 
Weise auszieht, jedes maßvolle Wort unterdrückend 
und nur den blühenden Unsinn und den frechen 
Hochmut zu Worte kommen lassend. So ent¬ 
wirft man das „Bild“, des Gegners! Es wäre 
natürlich ein leichtes, ihn durch aus andern La¬ 
gern geholte Zitateogruppen als Engel des Lichtes 
erscheinen zu lassen, denn man kann gegenwärtig 
aus der Presse aller Völker zusammenstellen, was 
man will und wie man will. Gutes und Schlechtes 
ist in Fülle vorhanden. Auf die Zitate kommt 
dabei viel weniger an, als auf den Willen des Aus¬ 
wählenden, der mit vorgefaßter Absicht nur das 
herausbriugt, was er hören lassen will, und der 
unbewußt oder böswillig als typisch ei klärt, was 
ihm behagt. Zur Entschuldigung dieser Vergifter 
der. öffentlichen Meinung, die zur Verlängerung, 
des Krieges mehr beitrugen als alle Generale, sei 
immerhin gesagt, daß sie weit mehr aus Verblen¬ 
dung und bodenloser Unwissenheit als aus ziel¬ 
bewußter Böswilligkeit handelten. Der Krieg bat 
ja überhaupt den Journalismus auf einem un¬ 
geahnten Tiefstand gezeigt. Mit einer fast un¬ 
beschränkten Macht ausgerüstet, in ihren Rechten 

Betrachtungen und 

Die Preise nach dem Kriege. Das Problem der 
kommenden Preisgestaltung wird in der „Schweizer 
Export-Revue“ behandelt. Danach müßten wir 
sehr bald außerordentlichen Preisstürzen entgegen¬ 
gehen. Die objektiven Bedingungen hierfür sind 
folgende: 

Die Vermehrung der Welttonnage. Der größte 
Erfolg des deutschen Unterseebootskrieges be¬ 
stehe in einer außerordentlichen Vermehrung der 
Handelsflotte. Die Gesamt Verluste an Weltton¬ 
nage spielen schon gegenüber der Tatsache, daß 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika heute 
fast die zweitgrößte Handelsflotte der Welt be¬ 
sitzen, gar keine Rolle mehr, ganz abgesehen da¬ 
von, daß auch England und Frankreich heute 
viel mehr Handelstonnage als vor dem Kriege 
auf weisen (? ? Red.) Erst wenn keine Kriegstrans¬ 
porte mehr zu besorgen sind, wird die Welt ge¬ 
wahr werden, in welch bedeutepdem Maße sich 
die Welthandelsilotte vermehrt hat. Ein Zurück- 
geheu der Transportsätze auf ein normales Maß 
wird unausbleiblich sein. 

Alle Vergrößerungen der industriellen Produk¬ 
tion werden sich von der Kriegsproduktion 
auf die Friedenserzeugung einstellen, und so 
das Angebot fertiger Ware ganz außerordentlich 
vermehren. 

In allen Teilen der Welt, lagern heute gewaltige 
Mengen von Rohstoffen und andern Erzeugnissen, 
die nicht abtransportiert werden können, weil der 
größte Teil der Tonnage durch die Kriegstrans¬ 


uneingeengt, ihrer Pflichten kaum bewußt, sah 
man in allen Ländern Leute von bescheidenster 
Vorbildung an die Spitze der öffentlichen Meinung 
treten und in trunkenem Machtwillen die Massen 
mit sich fortreißen. Die andächtige Gemeinde 
der Leser scheint nicht einmal zu ahnen, welch 
traurige Führer sie sich in ihrem blinden Glaubens¬ 
und — Haßbedürfnis auserkoren hat, während sie 
in die Vertrauenswürdigkeit maßvoller und ge¬ 
bildeter Männer ganz unbegründete Zweifel setzt 
So ist es ja meist im Leben: wer am falschen 
Orte vertraut, mißtraut auch am falschen Orte: 
wer den Unrechten überschätzt, wird auch den 
Unrechten unterschätzen. Die völlige Urteilslosig¬ 
keit der Massen, ihre Verblendung, ihren Herden* 
Instinkt, ihr williges Sichnasführenlassen durch 
unfähige Führer, ihr gedankenloses Nachbeteo J 
hohler Phrasen, ihren unglaublichen Mangel an fl 
Unabhängigkeit und Selbständigkeit hat dieser | 
Krieg in erschreckendem Maße erwiesen. 

Was ist also unser Wissen vom Kriege? Wir 
stehen einem ungeheueren, aber durchweg ver¬ 
dächtigen Tatsachenmaterial machtlos gegenüber. 
Weder das Selbstzeugnis eines Volkes noch das 
Zeugnis seiner Feinde von ihm kann als Wahrheit 
unbedingt gelten. Ebensowenig liegt die Wahr¬ 
heit notwendig in der Diagonale, obschon sie auf 
der mittleren Linie noch am ersten zu suchen ist. 
Wer heute die „Wahrheit über den Krieg“ zu 
kennen glaubt, ist als eitler Schwätzer entweder 
in einer tölichten Selbsttäuschung befangen oder 
er ist ein böswilliger Verleumder. 

kleine Mitteilungen. 

porte in Anspruch genommen wird. So z. B. Ge 
treide und Wolle in Australien, Baumwolle iu 
Ostindien, Tabak in Niederländisch-Indien, Tee in 
China und Ceylon, Kaffee in Brasilien uod vieles j 
andere. Schon kurze Zeit nach dem Kriege wer- ä\ 
den diese Produkte auf dem Weltmarkt erscheinen * 
und in Konkurrenz treten. 

* Ein Überangebot an Arbeitskräften wird durch 
die zurückkehrenden Soldaten eintreten, die sieb 
durch Frauenarbeit ersetzt sehen, die ihrerseits 
ohne erhebliche Erschütterung der sozialen Ver¬ 
hältnisse nicht wieder aus der Produktionssphäre 
ausgeschaltet werden kann. Es ist daher mehr 
als wahrscheinlich, daß trotz der berechtigten 
Gegenbestrebungen der Gewerkschaften die Löhne 
eher sinken, sicherlich aber nicht weiter steigen 
werden. 

Durch die Ausdehnung der europäischen Land¬ 
wirtschaft ist in allen Ländern die agrikole Pro¬ 
duktion erheblich gestiegen. Namentlich gilt das 
von England, Frankreich, Italien und den neutralen 
Ländern. Gerade in den ersten Jahren nach dem 
Kriege wird daher die Konkurrenz auf dem Ge¬ 
biete der landwirtschaftlichen Erzeugung eine er¬ 
hebliche sein und ein bedeutendes Sinken der 
Preise der Landesprodukte zur Folge haben, wovon 
naturgemäß die gesamte volkswirtschaftliche Pro¬ 
duktion in Mitleidenschaft gezogen wird. 

Ein großer Teil der heutigen Preissteigerung 
beruht nicht auf den natürlichen Ursachen des 
Rohstoffmangels und der Erschwerung der Pro* 
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-steckt man tief in (fett Untersuchungen 
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die der Verwirklichung dieser Plane vorsnsgehen 
müssen- wahrend nun in Dänemark sich ernst¬ 
haft mH i$£T : der EostUdörderuag auf den* 

Luftwege besch^tigt:. Da Sache uns nun so 
nah auf "wir: jeiodsl schonen 

Tagss» damit hbe/ra^phf werden, daß uns die Post 
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dar äi&teX Ängckg^nheit: einige 

A uime^ksajiikeit zu 2 a wenden. 

Die wichtigste dieser für isüscbfctt Fragen besteht 
«u -kr Freiheit der Luit und m der dänischen 
Zeitung : PoUtikvcT *. widmet. Herr E r i k Br frei 
ihr eine längere Abhandlung 

Der ‘Staat..kann: Gesetz geben für den Umkreit 
über den-er dte Souveränität besitzt, darüber be¬ 
steht kein;j2jWeifei; 4 bet wie w eit gfat . der • Urjs 
kreis? Hier -beginnt schote che .Ufreimgkdt, Dk 
einen verlangen/ daß. der Staat eine gewisse „Be- 
hemchuiig ' < ausüben kann, während andere tneineu, 
daß seine SouveTäteit^-tewi de* Anerkennung- 
tief übrigen Sitten berühr. 
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BevöikeruDgskarte der deutsch - französischen 
Grenze nach dsuiscker Auffassung 


sondern auf der Tatsache, daß heute 


duktiQUi . .. HH pp p pppHH 

durch den Wegfall der Konkurrenz der Kunde dem 
Lieferanten nacblaufen muß und nicht umgekehrt, 
wie es vot dem Kriege der Fall war. Die Wir¬ 
kung diese* Verhältnisses ist dieselbe wie h!ei der 
Preissteigerung durch Monopol Im Augenblick 
des WiederaiiiiebeoÄ der Kcmkutrenjt fällt die 
Monopol Wirkung lorL da der Lieferant sich wieder 
nach dem Kunden 'um*eh*n ini8y&5£ * 

Es gibt naturgemäß eine ganze Reihe von 
Faktoren, die auch nach dem.-Kriege wieder preis- 
steigernd wirken werden, allein in der Hauptsache 
werden sieb die von uns angegebenen Momente 
geltend machen 


ße/fort 


Bevölker ungskarte der deutsch - französischen 

4i*ffv$*t?ng> {, XaNature*’ 
Nr. 2312) Nach den dort gebrachten Ausführungen 
Ist in g*n* Lothringen die französische Bevölkerung 
«.berwiegend. Nach der eigenen Angabe fran¬ 
zösischen Verfassers und nach dessen Karle um¬ 
faßt jedoch die Iransösiaefae Sprachgrenze {nach 
der Zählung von ipto) kaum die Halite von 
Lothringen. Im Elsaß ist nur ein kleiner Teil 
von französischer Bevölkerung bewohnt. — Nach 
der französischen Auffassung fallen z. B. Hayiagen. 
HagendiBgeo, Aumuts und Ueckiogea in das trän* 
zösistlie Sprachgebiet, nach der deutsche« AuL 
fassung tn das deutsche 


Die Freiheit der LotL Der Krieg har eine &o 
große Ausdehnung de? Luft schiff ahn gebracht 
daß ihre Ausnutzung für praktische Dienste ein 
Projekt darsiellt. dessen Ausführung bereits in 
üm neutralen Staaten greifbare Gestalt ange¬ 
nommen hat 


Ganz besonders sind.'es die skan¬ 
dinavischen Lander, die diesem neuen Verkehrs, 
mittel ihre Aufmerksamkeit zu wenden Trs Nor 
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Die erste Anschauung führt zu dem Resultat, 
daß der Luftraum nicht der Souveränität unter¬ 
worfen sein kann, da dieser — abgesehen von 
einer recht niedrigen Zone — nicht einer solchen 
Beherrschung unterstehen kann. 

Der praktische Vorteil, den diese Anschauung 
zur Folge hätte, wäre der, daß der einzelne Staat, 
wenn er nicht souverän über den Luftraum über 
seinem Territorium ist, keine Gesetze geben 
konnte, die sich der freien Entwicklung des Luft¬ 
verkehrs hindernd in den Weg stellen. Auf der 
anderen Seite aber wird er sich auch nicht in 
alles finden wollen, was ihm an Gefahren aus 
der Luft droht: Der Staat wird das Recht haben, 
gewisse Sicherheitsmaßregeln gegen das Fliegen 
über Festungen, zu ergreifen, Bestimmungen tref¬ 
fen wollen über Zollabgaben, Gesundheitspolizei 
usw., ja er wird auch das Recht haben wollen, das 
Fliegen in gewissen Zonen überhaupt zu verbieten. 
Auch die Flugzone wird sehr verschieden festge¬ 
setzt. Die eigen sagen 300 Meter, denn der Eiffel¬ 
turm. das höchste Gebäude des Kontinentes, hat 
diese Höhe, andere meinen 1500 Meter, denn diese 
Höhe sei die Grenze für die Erzielung brauch¬ 
barer Photographien, noch andere wieder schlagen 
vor, man solle die Flughöhe nach dem höchsten 
Punkt im Lande berechnen, wobei die Gebirgs- 
länder natürlich am besten wegkämen, während 
z. B. Holland und Dänemark keine hohe Schutz¬ 
zone hätten. Die Hauptsache ist aber, daß der 
Ausgangspunkt für alle diese Regeln die Freiheit 
der Luft ist und daß der Staat nur das Recht 
haben soll, Einschränkungen festzusetzen, die seine 
unantastbare Existenz erfordert. 

Die andere Anschauung, die den Standpunkt 
vertritt, daß die Souveränität auf der Anerken¬ 
nung der anderen Staaten beruht, läßt sehr wohl 
die Unterwerfung des Luftraumes unter die Sou¬ 
veränität zu, ebenso wie hohe Bergspitzen und 
ferne unbebaute Beiländer, die ja auch vom 
Staate beherrscht werden Man braucht nicht 
zu befürchten, daß ein Staat den Luftverkehr 
ganz verbieten könnte in seinem Umkreis. Prak¬ 
tische Interessen werden ihn zwingen, daran teil¬ 
zunehmen wie an anderen internationalen Ver¬ 
einbarungen. Kein Staat kann sich auf die Dauer 
mit einer chinesischen Mauer versehen. Die 
Sicherheitsvorschriften werden nicht für einzelne 
Teile der Luft erlassen werden können, sondern 
nach den vernünftigen Interessen des Staates. 

Der Hauptausgangspunkt wird nur sein, daß 
der Luftraum, der sozusagen ein Teil des.Staates 
selbst ist, sich nicht seiner Souveränität entziehen 
kann, aber im Hinblick auf den internationalen 
Luftverkehr keine Einschränkung erleiden darf. 

Soweit die beiden Theorien. Die praktischen 
Resultate werden in vielen Punkten weit aus¬ 
einandergehen. Aber einige Beispiele beweisen, 
daß die theoretischen Ausgangspunkte von weit- 
tragender Bedeutung sind: 

Ist die Luft frei, so kann ein neutraler Staat 
nicht verbieten, daß ein feindliches Luftfahrzeug 
Wasserstoff oder öl usw. einnimmt oder schwe¬ 
bende Depots unterhält, die ab Nachrichtersta¬ 
tionen dienen, denn alles das bedroht nicht seine 
Existenz. Hat er aber die Souveränität über 
den Luttraum, so kann er das verbieten und sich 


damit gegen die Unannehmlichkeiten, die ihm 
erwachsen, sichern. 

Ist die Luft frei, so kann der unterliegende 
Staat nicht Anspruch erheben auf den im inter¬ 
nationalen Verkehr üblichen ersten Salutschuß, 
hat er aber die Souveränität über den Luftraum, 
so kann er diesen Ehrenbeweis von den Luftfahr¬ 
zeugen. die sein Territorium passieren, fordern. 

Die Souveränität des Staates über den Luftraum 
über sich ist anerkannt in der deutschen, öster¬ 
reichischen und französischen Gesetzgebung.. 

Fritz Hansen. 
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z stellvertr. a. o. Prof, für Elektrotechnik. — Der a. 0. 

Prof, d Chemie an d. Breslauer Univ. Dr. M. v Braun an 

d. Landwirtschaft!. Hochsch. in Berlin. — Dr. Ludwig 
Waldicker, Priv.-Doz. fUr Staats- u. Verwaltungsreefit an 
d. Berliner Univ. z. Prof. — Ab Nachf. d. Prof. Dr. 

J. Mauthner d. o. Prof. Dr. Hans Fischer von d Uni». 

Innsbruck z. o. Prof. u. Vorst, d. Inst, für angewandte 
med. Chemie an d. Wiener Univ. — Die Priv.-Doz. in d. 
jurist. Fak. d. Univ. Berlin Dr. Ernst Lewy u. Dr Artur 
Nußbaum zu Prof. 

Habilitiert: An d. Univ. Straßburg*Dr. R. Seyderhelm 
als Priv.-Doz. für innere Med. — An d. Berliner Techn. 
Hochsch Prof. Dr. Arthur Keßner für ein neues Lehrfach: 
„Ausgewäblte Kapitel aus d. spez. Technologie d. Metalle.“ 

Gestorben: Der Bibliothek am histor. Sem. d. Univ. 
Berlin Dr. F. Prochnow , 28jahr — ln Münchea Prof. Dr. 
Georg von dem Borne , Leit. d. Erdbebenwarte an d. Univ. 
Breslau, Priv -Doz. für Geophysik u. Geologie an d. Univ. 
u. Doz. für Luftschiffahrt an d. Techn. Hochsch., 51 jäbr. 
— Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Adolf Schmidt , Direkt, d. 
Mel Klinik an d. Bonner Univ , 53 jähr. — In Freiburg 
i. Schweiz Prof. d. Mathematik an d. UDiv. Francs 
Daniels. — In Stockholm d. Lektor für Chemie u. Natur- 
gesch. Dr. G. Adlers, ein. d. hervorrag. Biologen Schwedens 
u. ein. d. ausgezeichn. Moorforscher. 

Verschiedenes : Die schwedische wissenschaftl. Akad. 
in Stockholm hat d. reserv. Nobelpreis für Physik für 191" 
d. engl. Physiker Charles Barkla (Edinburg) für seine Ent¬ 
deckung d. charakterist. Röntgenstrahlung bei Elementen 
zugeteilt. Gleichzeitig wurde d. für 1917 reserv. Chemie- 
preis z. besond. Fonds d. ehern. Preisgruppe gelegt. D* 
Preise f. Physik u. Chemie d. J. 1918 werden nicht ausgeteilt. 
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Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die technischen Geistesarbeiter. Neben führen¬ 
den Mitgliedern des Vereins Deutscher Ingenieure, 
des Elektrotechnikerverbandes, des Elektrotech¬ 
nikervereins, des Architekten Vereins, des Verban¬ 
des deutscher Diplomingenieure, des Verbandes 
technischer industrieller Beamter, des Deutschen 
Technikerverbandes hatten sich Inhaber und Leiter 
hervorragender technischer Betriebe und verschie¬ 
dene Hochschulprofessoren zu einer Versammlung 
in der Technischen Hochschule in Berlin eingefun¬ 
den. Nach einleitenden Worten des Oberingenieurs 
Hartmann legte Oberingenieur Heinrichs 
dar, daß bei einer Reihe von Aufgaben (Demobil¬ 
machung. Normalisierung, Rohstofffragen, Berufs¬ 
beratung, erhöhte Wirtschaftlichkeit usw.) die 
Techniker vor allem heranzuziehen seien. Sie 
können aber auch zur Milderung der Klassen¬ 
gegensätze beitragen. Zum Schluß beantragt der 
Redner die Annahme einer Entschließung, in der 
ausgeführt wird, daß zahlreiche Angehörige der 
verschiedenen technischen Berufsstände sich zu 
einem Bunde zusammengeschlossen haben. Dieser 
soll die bestehenden Fachvereine und wirtschaft¬ 
lichen Organisationen nicht ersetzen, sondern er¬ 
gänzen und umfassen. Die ganze deutsche tech¬ 
nische Welt soll im Geist der neuen Zeit zu¬ 
sammengeführt werden. Der Bund, der rege 
Anteilnahme auch der technischen Geistesarbeiter 
am öffentlichen Leben fordert, stellt sich rück¬ 
haltlos auf den Boden der freien demokratischen 
Staats Verfassung, ohne von seinen Mitgliedern das 
Bekenntnis zu einem bestimmten Parteiprogramm 
zu verlangen. Er will mit der deutschen Arbeiter¬ 
schaft zusammen zum Besten des Volkes wirken. 
Zum Schluß fordert er die sofortige Einberufung 
einer großdeutschen Nationalversammlung. In der 
lebhaften Erörterung wird grundsätzlich dieser 
Erklärung zugestimmt und betont, daß die Tech¬ 
niker die Technik nicht mehr als Sache zweiten 
Grades behandeln lassen dürfen, und daß Tech¬ 
niker und Arbeiter zusammengehören. 

Geistesarbeiter und Wiederaufbau. Prof. Max 
D e 8 s o i r führte aus, daß es wohl am nächsten 
läge, ein Amt zu schaffen, dessen Mitglieder aus¬ 
schließlich den Kreisen der Wissenschaft, Technik, 
Literatur und Kunst angehören und dessen Wirk¬ 
samkeit auf dieselben Gebiete beschränkt bleibt. 
Der Notschrei nach dem Geist bat bereits vor 
der Revolution an vielen Stellen zu Sondergrün¬ 
dungen von Akademien, Gesellschaften, Hoch¬ 
schulen geführt; jetzt schießen tausend neue Pläne 
in die Höhe. Nun sollten wir alles daran setzen, 
einheitlich vorzugeben, die geistige Zusammen¬ 
gehörigkeit lebendig werden zu lassen und das 
nationale Gefühl des deutschen Geistes in Ein¬ 
klang mit dem Reichsgedanken zu bringen. 

Der Aufruf Dr. Leo Arons an die deutschen 
Hochschulen, Akademien usw. (vgl. „Umschau“ 
Nr. 48) bat in den Kreisen der deutschen Wissen¬ 
schaft lebhafte Zustimmung gefunden, wie aus 
zahlreichen Zuschriften von Universitätslehrern 
an Dr. Arons hervorgeht. 

Akademiker und Neuordnung. Eine Versamm¬ 
lung von Vertretern aller akademischen Berufe, 


Universitäten, Technischer Hochschulen, akade¬ 
mischer und studentischer Organisationen unter 
dem Vorsitz von Dr. Böttcher, M. d. R., be¬ 
schloß in einer vertraulichen Sitzung (in Berlin), 
sich ohne Rücksicht auf persönliche politische 
Meinungen auf den Boden der neuen sozialistischen 
Volksrepublik zu stellen. Es gelte, bedingungslos 
die Kräfte einzusetzen zur Schaffung der inneren 
Einheit des gesamten Volkes, zur Erhaltung des 
Kulturlebens, zur Fortführung unserer Wirtschaft 
und Volksernährung und im besonderen zur Be¬ 
tätigung der Fürsorge an den noch im Felde 
stehenden akademischen Brüdern. Irgendwelche 
konfessionellen oder politischen Bedenken seien 
zurückzustellen. Die Sorge um über 200000 An¬ 
gehörige akademischer Berufe, über 110 000 aka¬ 
demische Bürger im Felde und über 50000 stel¬ 
lungslose Akademiker nach Erledigung der Demo¬ 
bilisierung erfordere sofortige und umfassende 
Maßnahmen. Die Tätigkeit müsse sich sowohl 
auf die Mitarbeit an den politischen Problemen, 
als auf die Erledigung sozialer Standesaufgaben 
erstrecken und alle Kräfte in unbedingtester Einig¬ 
keit zusammen fassen. Dem aus unverantwort¬ 
lichen, dem Kommunismus huldigenden Elementen 
zusammengesetzten „Studentenrat" ist jede Voll¬ 
macht entzogen worden. 

Zusammenschluß der akademischen Berufsstände. 
In Berlin tagte auf Einladung des akademischen 
Hilfsbundes eine Versammlung der Vertreter der 
bedeutendsten Akademikerverbände und beschloß 
einstimmig die Bildung eines Reichsausschusses 
der akademischen Berufsstände, dem die Aufgabe 
gesetzt wurde, die deutschen Akademiker zu eini¬ 
gen, um die deutschen Kulturgüter zu erhalten 
und an den staatlichen Aufgaben der Gegenwait 
mitzuarbeiten. Der Reichsausschuß fordert die 
sofortige Bildung der aus allgemeinen Wahlen 
hervorgegangenen Volksvertretung (Nationalver¬ 
sammlung) und erkennt den durch den Volkswillen 
geschaffenen Rechtszustand an. Er wird außer 
den sozialen und kulturellen Interessen des Aka¬ 
demikerstandes vornehmlich für eine Durchführung 
der infolge Kriegs und Demobilisation notwendig 
gewordenen Fürsorgemaßnahmen seiner Angehö¬ 
rigen Sorge tragen und damit zugleich die Inter¬ 
essen der Studenten und Hochschullehrer wahr¬ 
nehmen. Mitglieder des Reichsausschusses sollen 
alle Vereine akademischer Berufe, Mitarbeiter die 
übrigen Akademikerverbände, die wissenschaft¬ 
lichen Gesellschaften sowie die Vertreter der Stu¬ 
dentenräte werden. Es sind Vorarbeiten im Gange, 
um an allen größeren Plätzen Akademikerräte 
aus berufstätigen Akademikern zu bilden. Die 
Versammlung betonte den Willen, mit einem zu 
gründenden Reichsausschuß der geistigen Berufe 
in kulturellen Fragen zusammenzuarbeiten. Der 
Reichsausschuß ruft alle Akademikerverbände zum 
Beitritt auf. ln der Gründungsstunde waren über 
100000 Akademiker vertreten. Auskunft erteilt 
der Akademische Hilfsbund, Berlin NW 7, Georgen¬ 
straße 44. 

Mit Beginn des nächsten Jahres wird die „Zeit¬ 
schrift für Gärungsphysiologie" unter dem Titel 
„Zeitschrift für technische Biologie' ' erscheinen und 
von Prof. Dr. P. Lindner, Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin N 65, herausgegeben werden. 
Verlag Gebrüder Borntraeger in Berlin. 
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Sprechsaal. 

Herrn E. van der M. in G. 

Sie fragten bei der Schriftleitung der „Umschau“ 
in Frankfurt a. M.-Niederrad an, welcher Nähr¬ 
wert als Kaffeesurrogat gebrannten Getreide fruch¬ 
ten noch innewohne, im Vergleich zu dem natür¬ 
lichen Zustande. Hierüber finden Sie in Königs 
Handbuch der Nahrungsmittel, ihrer Zusammen¬ 
setzung usw. ein reiches Zahlenmaterial, welches 
ich aus Raummangel Ihnen hier nicht näher vor¬ 
führen kann: ich kann nur so viel mitteilen, daß 
abgesehn von dem Verlust eines Teils der 12 bis 
14 % Wasser durch das Rösten die Ergebnisse 
dfer Analyse für natürliches Korn von Roggen 
und Gerste einerseits, und „Roggenkaffee“, „Ger¬ 
stenkaffee“, ja selbst „Malzkaffee“ anderseits fast 
genau dieselben sind. Insbesondere gUt dies für 
die Summe der „stickstofffreien Extraktivstoffe“. 
Indessen kann kein Zweifel sein, daß beim Rösten 
ein Teil der Stärke in Dextrin, des Zuckers in 
Karamel und bitterschmeckende Stoffe übergeht. 
Der Nährwert wird dadurch aber kaum vermin¬ 
dert. Höchstens wäre zu bedenken, daß beim 
Aufbrühen des „Kaffees“ ein Teil der verwert¬ 
baren Stoffe, die bei Bereitung etwa von Mehl- 
suppe aus demselben Korn verzehrt werden wür¬ 
den, im „Kaffeesatz“ zurückbleibt. Aber der Ver¬ 
lust ist sicher nicht größer, meines Erachtens viel 
kleiner ab der Verlust, der in Form von Kohlen¬ 
säure auftritt, wenü man Gerstenmalz zu Bier 
vergären läßt. In diesem Sinne läge also nicht 
zu viel zu befürchten vor hinsichtlich „Ver¬ 
schwendung“ von Nährmaterial durch Herstellung 
von Kaffee-Ersatz aus Getreide. Natürlich wird 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Kon¬ 
tingentierung ebenso beibehalten werden müssen 
wie diejenige der Braugerste! 

Prof. Dr. BORUTTAU. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

fAuskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Dr« B. ln L« 45 « Wie lassen sich Lupinen, die 
in gebranntem Zustande jetzt sehr vorteilhaft-als 
Zusatz zu den Kaffee-Ersatzmitteln zu verwenden 
sind, vor dem Brennen entbittern? Denn die 
darin .enthaltenen Alkaloide Sind durchaus nicht 
ungefährlich. 

Schlug des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zn weiteren Au«kttnften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Bild- and Yerantlupen. Die Bildwirkuog photo¬ 
graphischer Aufnahmen kann wesentlich erhöbt werden, 
wenn man sie dem Auge unter Bedingungen darbietet, 
welche denen der Wirklichkeit möglichst nahe kommen. 
So ist der Wunsch verständlich, auch aus gewöhnlichen 
Phdtographien mehr an naturwahrem Eindruck herauszu- 
holen, als es in der Regel der Fall ist. Die photographische 
Aufnahme einer Landschaft erscheint dem Auge in der¬ 
selben Größe wie die Landschaft selbst, wenn das Bild 
in einem Abstand vom Auge gehalten wird, welcher ge¬ 
rade der Länge des Kameraaussuges bei ihrer Aufnahme, 


d. h. nahezu der Brennweite des Objektivst gleichkommt 
Ein mit 15 cm Brennweite aufgenommenes Diapositiv 
könnte also, 25 cm vor das Auge gehalten, in seinen Einzel¬ 
heiten gerade mit den Einzelheiten der Landschaft zur 
Deckung gebracht werden. Hält man z. B. eine Auf¬ 
nahme, die mit 15 cm Brennweite gemacht worden ist, io 
X5 cm Abstand vor das Auge, so muß sich dieses fiber- 
mäßig anstrengen, um deutlich zu sehen. Stellt man da¬ 
gegen das Bild 15 cm hinter einer Lupe von 15 cm Brenn¬ 
weite auf, so treten alle von einem BUdpunkte stammendes 
Strahlen aus der Lupe parallel ins Auge ein, d. h. 
sie scheinen aus sehr großer Entfernung zu kommen. Das 



Auge muß sich also beim Betrachten des Bildes, genau 
so wie beim Betrachten der Wirklichkeit, auf Unendlich 
einstellen; das Bild erscheint also auf die wirkliche Ent¬ 
fernung zurückprojfeiert und macht demgemäß ganz den 
Eindruck der einäugig betrachteten Natur. Durch Ver¬ 
wendung zweier Lupen erhält man ein Stereoskop von 
größter Vollendung. Bildlupen solcher Eignung sind die 
sogenannten V e r a n t lupen der Firma Zeiß, die ans 
mehreren verkitteten Linsen zusammengesetzt sind. 

Die Münchener Baogplele sind als künstlerische 
Neuerung auf der Leipziger Messe erschienen. Sie sind 
aus modellierter and bemalter Steinmasse von einer Mün¬ 
chener Spielwarenfabrik hergestellt. Die Bauart ist mittel¬ 
deutsch und für die Schalen durch den Anschauungsunter¬ 
richt sehr lehrreich, ganze Dörfer und kleine Städtchen 
sind in gut anschaulicher Weise zu bauen und tritt die 
Modellierung von allen 4 Seiten des kleinen Baues aal 

Eine neue Gemtigesehaeldemaschine. Von den 
früher vielfach gebrauchten Schneidemessern and einfachen 
Hobeln ist man neuerdings auch zur praktischen and 
schnellen Bearbeitung 
handlichen Maschinen 
gekommen. Die in un¬ 
serer Abbildung wie¬ 
dergegebene Gemttse- 
schneidemaschlne des 
Alexnnderwerks be¬ 
steht aus einem Kasten 
mit Schieber zur Auf¬ 
nahme und zum Vor¬ 
schub des zu schnei¬ 
denden Gemüses mit 
vorderer rot inender 
Messerscheibe, die ver¬ 
stellbar ist. Man kann 
infolgedessen das Ge¬ 
müse in verschiedenen 
Längen und Stärken 
schneideo. Durch die 
eigentümliche Form 
der Messerscheibe sind 
Handverietzungen ausgeschlossen. Die Maschine eignet 
sich hauptsächlich zum Bohnenschoeideo, kann aber auch 
für anderes Gemüse, sowie zum Entkernen von Pflaumen 
und Kirschen verwandt werden. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgest! 
Beiträge: »Eine vorbildliche Produkt!vgenossenschnft* 
von Prof. Dr. Felix Auerbach. — »Die Verständigung <fcr 
Flugzeuge mit der Erde« von Ingenieur F. Herkenrath- — 
Heinrich Ernst Ziegler: »Über die Begabungen in den 
verschiedenen Ständen«. 



Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. _ 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anseigenteil: F. C. Mayer, Mönch« 
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Preisausschreiben. 

Die ungeheuren Umwälzungen, welche die Revolution und der Waffenstillstand ge¬ 
bracht haben, lassen uns mit Sorge, aber auch mit Hoffnungen in die Zukunft blicken: 
Welche Rückwirkung wird eine Sozialisierung auf Wissenschaft, Industrie, Technik und 
Kunst haben? — Welches sind die nächsten Aufgaben, um Schädigungen fern zu halten, 
die belebenden Kräfte voll zur Geltung zu bringen? Wie wird sich unsere Wirtschaft 
gestalten, nachdem wir von neuen, zahlreichen, uns nicht wohlwollenden Staatsgebilden 
umgeben sind? — Welches sind die Zukunftsaussichten unserer Industrie? — Wie können 
die geistigen Kräfte der Nation am besten für die Neugestaltung von Groß-Deutschland 
nutzbar gemacht werden? Hunderte von Fragen tauchen auf, mit Spannung erwarten 
wir deren Beantwortung. 

Wir setzen deshalb 

zehn Preise von je Hundert Mark 

aus für die besten Aufsätze, welche sich mit den oben genannten Problemen abfinden. 
Die Wahl des Themas überlassen wir ganz den Einsendern und werden auch für bloße 
Anregungen dankbar sein. — Aussicht auf Preiszuerteilung haben nur solche Aufsätze, 
die sich nicht in Allgemeinheiten bewegen, sondern sowohl in Titel wie im Inhalt scharf 
umrissene Fragen in durchaus konkreter Form behandeln und womöglich durch Beispiele 
erläuterte klare Antworten erteilen. — Ein Aufsatz z. B- »Die Sozialisierung von Kunst 
und Wissenschaft" hätte keine Aussicht auf Preiserteilung, wohl aber ein solcher über 
„Die Aussichten des guten und des schlechten Künstlers im sozialistischen Staat" oder 
„Welche Änderungen fordert der Zukunftsstaat von der Universität?" — Keine Aus¬ 
sichten auf Preiserteilung hätte ein Aufsatz über „Die Industrie nach dem Krieg", wohl 
aber „Was wird aus unserer Spielwarenindustrie?" „Welche Ersatzstoffe werden sich auch 
im Frieden bewähren?" 

Auch Kritisches und Antikritisches zur heutigen Bewegung kommt in Frage. 

Im allgemeinen soll ein Artikel drei Druckseiten nicht überschreiten. 

Die Einsendung von Bewerbungen kann sofort beginnen, wie auch die Preiserteilung 
für zweifellos preiswürdige Aufsätze und deren Veröffentlichung in der „Umschau" so¬ 
gleich erfolgt. — Mit der Preisverteilun'g werden die Aufsätze alleiniges Eigentum der 
Umschau. Schlußtermin 15. Januar. Nur leicht lesbare, einseitig beschriebene Manu¬ 
skripte (am liebsten Schreibmaschine) werden berücksichtigt. 

Die Redaktion behält sich vor, geeignete Einsendungen, die aber für eine Preisver¬ 
teilung nicht in Frage kommen, zum üblichen Honorar für die „Umschau“ zu erwerben 
und zu veröffentlichen. — Ungeeignetes wird zurückgesandt, sofern Freimarken beiliegen. 

Die Preisbewerbungen sind mit einem Kennwort oder Motto zu versehen. Eine ge¬ 
schlossene Briefhülle mit Namen des Verfassers und dem gleichen Kennwort als Auf¬ 
schrift ist beizufügen. 

Die Preiserteilung erfolgt durch die Redaktion der „Umschau". Sie behält sich vor, 
noch ein& Reihe von Fachmännern zum Preisrichteramt heranzuziehen. 

Redaktion der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad. 
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Forderungen. 

/^uburministerien statt Kultusministerien sollte man die betr. obersten Staatsämter be- 
nennen, denen die imgeheure Aufgabe obliegt, rissige Wände im wertvollen Bau 
unsrer Kultur durch neue zu ersetzen, ohne daß der Bau einstürzt. — Wie leicht wäre 
das noch vor wenigen Jahren gewesen, wie schwer ist es heute I — Da ist vor allem 
das Objekt der Erziehung und Bildung, die Jugend . — Der Krieg hat die Jugend ver¬ 
roht, wie er viele Erwachsene verroht hat; das Gefühl für Recht und Unrecht ist ab¬ 
handen gekommen, die Sensibilität für das Anstößige, Unfeine hat sich vermindert. — 
Und nun soll alles wieder in Ordnung gebracht werden. Das ginge vielleicht wenn die 
Autorität noch den Kurs hätte wie früher. — Wie aber wäre das möglich? Heute, wo 
alte Autoritäten gestürzt sind, neue täglich aufgerichtet werden oder sich selbst auf¬ 
richten, wo es selbst dem Erwachsenen, Urteilsfähigen schwer fällt, Pseudoautorität von 
echter zu unterscheiden! — Früher hätte noch die Religion eine Handhabe, einen festen 
Punkt geboten — und heute? . . . 

„Welche Aufgaben bietet nicht schon die Aufhebung der Zensur /" schreibt der be¬ 
kannte sozialdemokratische frühere Privatdozent Dr. Leo Arons an Geheimrat Förster, 
„wieviel schlechte Elemente werden nicht, auf den namentlich durch die letzten Jahre 
verdorbenen Instinkt der Großstadtjugend rechnend, diese Freiheit mißbrauchen! Da 
gibt es positive geistige Gegenarbeit zu leisten, aufzuklären und würdigen Ersatz zu schaffen. 
— Da gilt es dafür zu sorgen (mit Bezug auf Trennung von Kirche und Staat), daß 
nicht ein flacher Aufkläricht sich breit macht.“ 

Die ungeheure Aufgabe wird es sein, eine neue ethische Kultur tief eindiffundieren zu 
lassen in unsere Jugend und in die Massen. Nicht nur die Ellbogen und das große 
Maul sollen herrschen, auch dem ungeschriebenen, dem gefühlsmäßigen Recht und der 
Achtung vor wirklichen Werten muß wieder Geltung verschafft werden. 

Die unbeschränkte Freiheit des Redens und Handelns machen das schwer genug! Welche 
Gefahr liegt nicht darin, daß Halbgebildete sich als Lehrer der Jugend und der bü- 
dungsbedürftigen Massen gebärden oder gar dazu berufen werden, daß Kurpfuscher in 
noch höherem Maß als bisher die Gesundheit des Volkes gefährden, daß „Ferkelstecher" 
die Rechtsgüter eigennützig beeinträchtigen. Nur die geistige Auslese kann uns zum 
Kampf im Wettbewerb mit den anderen Nationen befähigen, nicht aber die geistige 
Anarchie! Prof. Dr. Bechhold. 


Eine vorbildliche Produktivgenossenschaft 

Von Prof. Dr. FELIX AUERBACH. 


„Wenn sich der Most auch ganz absurd gebärdet. 
Es gibt zuletzt doch noch *n Wein!** 

U nter den vielen und großen Worten 
Goethes, die auf unsere Zeitläufte 
passen, vielleicht das bedeutsamste. Be¬ 
deutsam ganz besonders im Hinblick auf 


die Pflicht jedes einzelnen, Vertrauen in 
die Zukunft des deutschen Vaterlandes zu 
setzen, trotz allem, was nach außen und 
im Innern geschehen ist, und unabhängig 
von dem persönlichen Standpunkte im ein¬ 
zelnen. Denn daß das, was wir augenblick- 
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lieh zu schmecken bekommen, noch kein 
Wein, sondern Most ist, daran zweifelt wohl 
niemand, auch von denen niemand, die im 
Umschwünge des Zeitenrades nach oben ge¬ 
langt sind und das Heft jetzt in Händen 
haben; aber auch niemand, oder doch kaum 
einer unter Tausenden, daran, daß aus die¬ 
sem Most am Ende ein Wein, und vielleicht 
ein köstlicher, hervorgehen wird. 

Unter diesen Umständen ist wohl nichts 
lehrreicher, als an einem Beispiele — und 
sei es ein noch so bescheidenes — zu sehen, 
wie der Umwandlungsprozeß, wie der Gä¬ 
rungsprozeß, von dem wir sprechen, ein¬ 
setzt, wie er sich vollzieht und zu welchem 
Ziele er gelangt. Und wenn das Beispiel, 
das wir wählen, aus dem Wirtschaftsleben 
genommen ist, so kann uns das um so will¬ 
kommener sein, als doch ohne Zweifel die 
Wirtschaftsfragen in der nächsten und auch 
noch in einer ferneren Zukunft die ent¬ 
scheidende Rolle spielen werden, eine, wie 
man vermuten darf, wesentlich größere Rolle, 
als die eigentlich politischen Fragen, wie 
sie bisher — nicht immer zu ihrem Heile — 
das Leben der Völker beherrschten. 

Es handelt sich in diesen Zeilen um ein 
Wirtschaftsunternehmen, um einen industri¬ 
ellen Betrieb, der bereits ein Menschenalter 
hindurch Zeit gehabt hat, den gedachten Pro¬ 
zeß durchzumachen. Der Gärungsprozeß hat 
sich in diesem besonderen Falle in aller Stille 
vollzogen, in dem Kopfe eines unvergleich¬ 
lichen Mannes, eben des Begründers jenes 
Unternehmens, im Kopfe Ernst Abbes, von 
dessen Leben und Taten in einem vor Jahres¬ 
frist, mitten auf der Höhe des Weltkriegs, er¬ 
schienenen Buche 1 ) ausführlich erzählt wird. 
Und das Unternehmen selbst, das Zeißwerk in 
Jena, genießt seit langen Jahren mit einer 
wunderbaren Stetigkeit, die selbst durch die 
gewaltigen Stürme der letzten Jahre nicht 
ernstlich erschüttert werden konnte, die reife 
Frucht, die blaue Traube, den süßen Wein. 

Ich gebe also dem Herrn Herausgeber 
dieser Zeitschrift, von dem die Anregung 
zu dem folgenden ausgegangen ist, voll¬ 
ständig recht, wenn er meint, es sei wiederum 
einmal an der Zeit, von dem Zeißwerk und 
der ihm zugrunde liegenden Carl- Zeiß- Stif¬ 
tung zu reden — nicht im einzelnen (das 
ist an anderer Stelle 2 ) geschehen), sondern 

‘) Ernst Abbe. Sein Leben, sein Wirken, seine 
Persönlichkeit, nach den Quellen und aus eigener Er¬ 
fahrung geschildert von Felix Auerbach. Leipzig 
1918. Akademische Verlagsgesellschaft. 

*) Das Zeißwerk und die Carl-Zeiß-Stiftung in Jena. 
Ihre wissenschaftliche, technische und soziale Entwicke¬ 
lung und Bedeutung. Von Felix Auerbach. Vierte 
Auflage. Jena 1914. Gustav Fischer. 


gerade eben im Hinblick auf das, was zur 
Zeit von entscheidender Bedeutung ist. Da¬ 
gegen kann ich dem Herrn Herausgeber, 
was die Spezialisierung seiner Wünsche be¬ 
trifft, nicht ganz folgen. Er wünscht näm¬ 
lich, ich solle „über die Erfahrungen in 
einem sozialistischen Betriebe" berichten. 
Gewiß, das Zeißwerk steht durchaus auf 
dem Boden sozialer Ideen; aber sozialistisch 
im geprägten Sinne des Wortes ist es nicht. 

Es genügt zwar der einen Forderung, die 
die Dogmatiker des Sozialismus stellen; aber 
der andern genügt es nicht, und es will ihr 
bewußterweise nicht genügen. Um das zu 
verstehen, braucht man nur an jenes Wort j 
anzuknüpfen, das in der Geschichte dieser J 
Ideen und Entwickelungen die wichtigste “ 
Rolle spielt, an das Wort: Produktivgenossen¬ 
schaft. Das Zeißwerk ist eine Produktiv¬ 
genossenschaft, aber in welchem Sinne es 
eine solche sei, das bedarf einer näheren 
Erörterung, und das um so mehr, als dar¬ 
über mehr oder weniger irrige Meinungen 
auch jetzt noch, nach vielen Bemühungen 
zur Klarstellung, weit verbreitet sind. Wir 
können dabei nichts Besseres tun, als uns 
an eine Rede halten, die der Begründer der 
Organisation, ErnstAbbe selbst, im Jahre 
1897 in einer allgemeinen Versammlung der 
Geschäftsangehörigen (damals fanden diese 
noch alle in einem Saale Unterkunft) ge¬ 
halten hat. 

Eine Produktivgenossenschaft hat zwei 
charakteristische Merkmale; richtiger gesagt: 
es gibt zwei Merkmale, die man ihr zu¬ 
schreiben könnte. Erstens kommt der ge¬ 
samte Arbeitsertrag allen denen, die ihn 
geleistet haben, und nur ihnen, keinem 
Außenstehenden, zugute; und zweitens ruht 
die Verwaltung und Leitung nicht in per¬ 
sönlichen Händen, sondern ebenfalls in 
denen der Allgemeinheit. Bei dem Zeiß- 
werke nun ist das eine, nicht aber das 
andere erfüllt. Stellen wir beides etwas 
näher fest I 

Das Zeißwerk arbeitet nicht für das Ka¬ 
pital. Es hat keinen persönlichen Besitzer, 
es hat aber auch keine Aktionäre. 1 ) Ur¬ 
sprünglich allerdings hatte es persönliche 
Besitzer, zuerst Carl Zeiß, dann kamen Emst 
Abbe und Roderich Zeiß hinzu, zuletzt war 
Abbe Alleinherrscher. Aber das erste und 
einzige, wozu er diese Herrschaft gebraucht 
hat, war der Verzicht auf sie. Aus freien 

l ) Das Zeißwerk hat allerdings Gläubiger. Wegen der 
rapiden Entwickelung des Unternehmens mußten wieder¬ 
holt Obligationen ausgegeben werden; aber die Obligatio¬ 
näre spielen keine irgendwie wesentliche RoUe; sie sind, 
wie Abbe das treffend ausgedrückt hat, nicht die Herren, 
sondern die Diener der Arbeit. 
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Stücken und auf Grund innerster Gewissens¬ 
nötigung verzichtete er auf seinen Besitz 
zugunsten einer juristischen Person,* der 
„Carl-Zeiß-Stiftung“, mit einer bis in alle 
Einzelheiten durch ein wundervoll ausge¬ 
arbeitetes Statut geregelten Verfassung. Und 
die Hauptbestimmung dieses Statuts besagt 
eben, daß der gesamte Arbeitsertrag den An¬ 
gestellten nutzbar gemacht werde, mit zwei 
Ausläufern: außer den Angestellten selbst, 
den derzeitigen, früheren und zukünftigen, 
nehmen noch die Universität und die Stadt 
Jena an den Erträgnissen teil , und zwar des¬ 
halb, weil sie sozusagen stille Mitarbeiter 
sind, weil sie innerlich ihr Teil haben 
an dem Werden, Wachsen und Gedeihen 
) des Unternehmens. In welcher Form der 
Ertrag den Angestellten zufließt, steht ja 
in zweiter Linie; es sei aber doch er¬ 
wähnt, daß so ziemlich für alles, was man 
sich ausdenken kann, gesorgt ist: für gute 
Löhne, für Gewinnbeteiligung, für reichliche 
Kranken-, Invaliden- und Altersrenten, für 
behagliche Lebensführung, für Urlaub und 
Reisen und für vieles andere mehr. Hier¬ 
durch soll das Ziel erreicht werden, das 
dem Begründer vorschwebte: die industrielle 
Arbeiterschaft von dem Niveau des Prole¬ 
tariats zur Stufe eines gutsituierten Bürger¬ 
tums zu erheben und es auf diese Weise 
dem alten, freien Handwerk, das nun ein¬ 
mal in dieser Form nicht mehr durchweg 
lebensfähig ist, gleichzustellen oder vielmehr 
an seine Stelle zu setzen. Freies Bürger¬ 
tum auch insofern, als jede Bevormundung, 
jede Beschränkung persönlicher Freiheiten, 
soweit sie nicht durch die Gebote des Ge- 
• schäftsbetriebs gegeben ist, wegfällt. So 
baut z. B. die Firma keine Arbeiterhäuser, 
um nicht das Abhängigkeitsverhältnis zwi¬ 
schen Hausbesitzer und Mieter zu schaffen: 
dafür unterstützt sie die Angestellten in 
weitestgehender Weise beim Erwerb eigner 
Wohnhäuser. 1 ) Das also ist die eine Seite 
des Bildes; und man kann und wird zu¬ 
geben, daß sie, bei aller Eigenartigkeit, doch 
von echt sozialistischem Gepräge ist. Aller¬ 
dings ist die Fabrik (und alles, was dazu 
gehört) nicht unmittelbar Eigentum der Ge¬ 
nossen; sie ist, wie gesagt, Eigentum einer 
juristischen Person, der Carl-Zeiß-Stiftung; 
aber diese verkörpert und kann nichts an¬ 
ders verkörpern als eben die Gesamtheit 
der an dem Unternehmen Mitarbeitenden, 
an welcher Stelle und auf welchem Niveau 
der Kopf- oder Handarbeit sie auch tätig sein 

*) Neuerdings (im Zusammenhänge mit deu Kriegsnöten) 
hat die Firma sich auch in großzügiger Weise auf Landwirt¬ 
schaft und Handel mit Dingen des täglichen Bedarfs verlegt, 
um die Angestellten stets unmittelbar versorgen zu können. 


mögen. Und in dieser letzteren Hinsicht 
ist aus der Fülle der Einzelbestimmungen 
noch eins herauszuheben: die Kontraste 
.zwischen den verschiedenen Gruppen der 
Mitarbeiter sind — gegenüber den Verhält¬ 
nissen, wie sie z. B. bei Aktiengesellschaften 
meist bestehen —ganz außerordentlich ge¬ 
mildert. Darf doch kein Angestellter, auch 
kein Mitglied der Geschäftsleitung, mehr als 
das zehnfache des normalen Durchschnitts¬ 
lohns erhalten, also z. B. wenn letzterer 
2000 M. beträgt, nicht mehr als 20000 M. 
Und da naturgemäß eine stetige Abstufung 
stattfindet, so geht die Skala in sanftem 
Gefälle von oben nach unten. Also auch 
in dieser Hinsicht zwar keine blöde Gleich¬ 
macherei, aber doch eine durchaus gesunde 
soziale, genossenschaftliche Konstitution. 1 ) 

Nun aber die andre Seite: Verwaltung 
und Leitung . Nach der sozialistischen For¬ 
mel müßte auch sie in den Händen der Ge¬ 
samtheit liegen, natürlich in der Weise, daß 
diese Gesamtheit einen Ausschuß oder Vor¬ 
stand oder dergleichen wählt, der ihr und 
nur ihr verantwortlich ist. Davon ist im 
Zeißwerk nicht die Rede. Von der Ver¬ 
waltung und Leitung des Geschäfts und 
der Betriebe sind sämtliche Angestellte, mit 
Ausnahme von dreien oder vieren, völlig 
ausgeschlossen, sowohl einzeln als auch durch 
Vermittlung von Vertreterschaften. Selbst¬ 
verständlich gibt es solche Vertreterschaften; 
aber ihre Befugnisse — die im übrigen recht 
weit gehen — machen an der Direktions¬ 
tür unbedingten Halt. Von irgendeiner 
Einmischung in die Verwaltungsmaßnahmen 
kann nach dem Statut nicht die Rede sein. 
„Und im Vertrauen sage ich Ihnen“ — so 
heißt es in der oben erwähnten Abbeschen 
Rede — „seien sie alle froh darüber! Denn 
alle Fortschritte, die seit zwanzig Jahren 
zum Wohle der Firma unternommen wor¬ 
den sind, würden niemals getan worden 
sein von dem gewählten Genossenschafts- 
vorstande einer Generalversammlung, weil 
es schon Schwierigkeiten genug gemacht 
hat, zwei bis vier Personen zu überein¬ 
stimmenden Entschließungen zu bringen. 
Denn es ist noch kein Versuch gelungen, 
Genossenschaften auf industriellem Gebiete 
mit Erfolg zu halten, die auch hinsichtlich 
der Verwaltung und Leitung Genossen¬ 
schaften gewesen wären. Wir aber sind bei 
unserer Verfassung in der Lage, in unserem 
Kreise alle Vorteile der genossenschaftlichen 
Organisation hinsichtlich der Regelung der 

1 ) Bei unseren großen Aktiengesellschaften verdienen 
die oberen Leiter meist bis zum hundertfachen des Lohnes 
eines Arbeiters, und in einzelnen Fällen geht der Faktor 
noch viel weiter hinauf. 
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wirtschaftlichen Aktion zu erreichen und 
doch in weiter Ferne die Klippen zu lassen, 
an denen alle ähnlichen Versuche bisher 
gescheitert sind, weil der einfältigste Unter¬ 
nehmer immer noch der gescheitesten Ge-" 
nossenschaft voraus ist.*' — Übrigens muß 
im einzelnen wenigstens dieser eine Punkt 
noch erwähnt werden, daß die Vorstands¬ 
mitglieder immer aus dem Kreise der An¬ 
gestellten entnommen werden müssen, so 
daß sich also der Vorstand gewissermaßen 
automatisch aus dem Gesamtorganismus er¬ 
gänzt und der Eintritt fremder Elemente 
durchaus vermieden wird. 

Von aktuellem Interesse sind nun, im 
Anschluß an das bisher skizzierte, zwei ent¬ 
scheidende Fragen: erstens, wie hat sich die 
Verfassung des ZeißWerkes bzw. der Carl- 
Zeiß-Stiftung bewährt? und zweitens, wie 
steht es mit der Nachfolge in den Kreisen 
der Industrie? 

Was nun die erste Frage betrifft, so ist 
das allerdings eine recht heikle Angelegen¬ 
heit, wie immer, wenn es sich darum han^ 
delt, zu sagen, ob sich etwas bewährt hat; 
man denke nur beispielsweise an die mo¬ 
dernen Heilmittel, an das Tuberkulin und 
Salvarsan und alle die andern, rasch be¬ 
rühmt gewordenen und zum Teil ebenso 
rasch wieder vergessenen Wunderdinge. In 
unserm Falle wird man von vornherein 
nicht verlangen dürfen, daß etwas so von 
Grund aus Umwälzendes, Originales, Bei¬ 
spielloses, restlos das geleistet habe, was der 
Schöpfer sich als Ideal erträumt haben mag. 
Daß in dem Kreise seines Unternehmens 
auf Grund der neuen Verfassung und Ord¬ 
nung vollkommene Zufriedenheit herrschen 
würde, das hat er' gewiß selbst nicht ge¬ 
glaubt und wohl auch gar nicht einmal ge¬ 
wünscht. Mit der Zufriedenheit ist es eine 
eigne Sache; die richtige Mischung von Zu¬ 
friedenheit und Unzufriedenheit wird immer 
das beste Ferment für den gesunden Fortschritt 
bleiben. Zur Unzufriedenheit ist ja immer 
der und jener Anlaß vorhanden; und mit 
der Höhe des Erreichten wächst auch die 
Höhe des Erstrebten. Ohne Zwang und Be¬ 
scheidung geht es im Leben nicht ab; und 
es ist schon ein gewaltiger Gewinn, wenn 
der Zwang in unserm Falle nicht mehr von 
Personen, sondern von einem schwarz auf 
weiß geschriebenen Statut, von einer Ver¬ 
fassung ausgeht, und ganz besonders dann, 
wenn diese Verfassung so überaus gerecht, 
lebendig und liberal gestaltet und wenn ihr 
ein System der Motive beigegeben ist, die 
in jedem einzelnen Falle sagen: aus den 
und den Gründe^ für das Wohl der Gesamt¬ 
heit ist die und die Bestimmung notwendig 


oder doch die beste von allen möglichen. 

Aber freilich, um das einzusehen, muß man 
sich schon auf ein gewisses Niveau des Ur¬ 
teils erheben, muß man die Dinge nicht 
mehr mit den Augen des Proletariers, son¬ 
dern mit denen des Bürgers anschauen. 

Und darüber kann kein Zweifel bestehen: 
die Zeißianer stellen ein neues Bürgertum 
dar, ein Bürgertum, das — trotz der ent¬ 
gegengesetzten Art der Arbeitsorganisation 
— gleichwertig ist mit dem alten, durch 
Handwerk und Handel repräsentierten Bür¬ 
gertum. Es mag dafür unter vielen nur 
ein einziges Zeugnis angeführt werden: in 
hellen Haufen. schicken die Zeißleute ihre 
Kinder in die höheren Schulen; und es ist 
gewiß ein Unikum, daß in einer kleinen Stadt, fj 
wie es Jena noch immer ist, die Oberreal¬ 
schule von einer Schülerzahl besucht wird, 
die nach kurzem Bestehen der Anstalt bereits 
vom Tausend nicht mehr weit entfernt ist. 

Was dann weiter die Entwicklung des 
Unternehmens als solches betrifft, so braucht 
darüber nicht viel gesagt zu werden; denn 
der beispiellose Aufschwung des Zeißwerks 
zeigt am besten, daß unter dem Dache der 
genossenschaftlichen Organisation gut hausen 
ist, und daß, auch ohne den Anreiz kapi¬ 
talistischer Gewinnmöglichkeiten für den 
einzelnen, eine gedeihliche Entwicklung in 
großem Stile möglich, ja, bei weiser Organi¬ 
sation, beinahe garantiert ist. Und hinsicht¬ 
lich der beiden besonderen Nutznießer der 
Stiftung, der Universität und der Stadt 
Jena, kann man ohne Übertreibung sagen, 
daß sie heute kaum noch mit Erfolg um 
ihr Gleichgewicht kämpfen könnten, wenn 
ihnen nicht durch die reichlichen Zuflüsse # 
aus den Erträgnissen des Zeißwerks die | 
Existenz gesichert wäre. Nun kann man 
ja ein wenden, daß solche Zuflüsse, ohne 
jeden theoretischen und prinzipiellen Appa¬ 
rat, auch von persönlichen Mäzen aus¬ 
gehen können, wie durch solche z. B. die 
Universität Frankfurt ins Leben gerufen 
worden ist. Aber der Unterschied ist eben 
der, daß hier alles auf den festen Boden 
einer wohldurchdachten Verfassung gestellt 
und von den Zufälligkeiten persönlicher Ent¬ 
schließungen völlig unabhängig gemacht ist. 
Und damit geraten wir fast von ungefähr 
in das andre, oben aufgestellte Problem 
hinein: auf welchem Wege und in welcher 
Weise kann das , was im Zeißwerk seit einem 
Menschenalter verwirklicht ist , von andern 
Unternehmungen nachgebildet werden? 

Da ist nun natürlich der einfachste und 
mit dem Vorbüde übereinstimmendste Weg 
der, daß auch in neuen derartigen Fällen 
der Kapitalist auf seinen Besitz freiwillig 
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verzichtet, sich, wie Abbe, auf den Posten 
eines Direktors mit festem Gehalt zurück¬ 
zieht und das Kapital dem unpersönlichen 
Gesamtuntemehmen überläßt. Solche Fälle 
werden naturgemäß immer selten bleiben, 
gleichviel, ob es sich dabei um einen Akt 
großzügiger Philanthropie, weitestgehenden 
Gemeinsinns handelt oder — wie im Falle 
Abbe — um einen Akt, der vor dem eigenen 
Gewissen als Pflicht erscheint, weil das er¬ 
worbene Kapital ein Produkt der Zusammen¬ 
arbeit vieler gewesen ist. Was nun freiwillig 
nur selten geschehen würde, das könnte auf 
Grund neuer Machtverteilung zwangsweise 
geschehen, d. h. es könnte diktiert werden: 
Privatbesitz Einzelner, der aus der Zusam¬ 
menarbeit Vieler entstanden ist, muß der 
* Allgemeinheit wieder zugeführt werden. Das 
wäre immerhin eine Expropriation im Sinne 
jahrhundertelanger Auffassungen. Es bedarf 
nur kurzen, aber klaren Nachdenkens, um 
einzusehen, daß eine solche Gewaltmaßregel 
durchaus überflüssig ist, weil ihr Zweck 
. auch auf andere Weise erreicht werden kann. 
Und gerade hierfür kann das Zeißwerk, ob¬ 
gleich bei ihm die Frage gar nicht aktuell 
geworder ist, als Anhalt dienen. Denn es 
■ läßt sich leicht ausrechnen, daß, wenn Abbe 
das Kapital nicht geschenkt, sondern ver¬ 
langt hätte, daß es ihm aus den Erträg¬ 
nissen des Unternehmens nach und nach 
abgezahlt würde, daß alsdann dieser Rück¬ 
zahlungsprozeß zur Zeit schon längst voll¬ 
zogen sein würde; es wäre eine Übergangs¬ 
zeit von einem oder zwei Jahrzehnten ein¬ 
getreten, und gegenwärtig würden die Zeiß- 
leute die Früchte ihrer Arbeit schon ebenso 
restlos genießen, wie es tatsächlich der Fall 
} ist; und Stadt und Universität Jena brauchten 
auch ihrerseits nicht zu kurz zu kommen. 
Allerdings setzt das voraus, daß sich das 
Unternehmen günstig entwickelt; aber eben 
für diese günstige Entwicklung sind die 
Voraussetzungen am besten gegeben, wenn 
die genossenschaftliche Ordnung die Ziele 
beherrscht, die Verwaltung aber unangetastet 
läßt; während, wenn blendende Theorien 
und utopistische Träume zu gewagten Ex¬ 
perimenten führen, das Kapital unten durch¬ 
fällt und das Endergebnis dieses ist, daß der 
ursprüngliche Besitzer es verloren, die Ge¬ 
samtheit aber nichts gewonnen hat. Und 
wenn man sich vor Augen hält, was für 
unbegrenzte Aufschwungsmöglichkeiten die 
nächste Zukunft, das Zeitalter des Aufbaus 
in Deutschland nach der Katastrophe des 
Weltkrieges, der Industrie bietet, so kann 
man getrost sagen: Die Überführung in 
Wirtschaftsformen von der Art, wie sie das 
Zeißwerk in Jena mit Erfolg verwirklicht 


hat, braucht nicht gewaltsam zu erfolgen, 
sie kann durch gesetzmäßige Ablösung auf 
Grund freier Vereinbarung geschehen; denn 
die daraus erwachsenden Mehrbelastungen 
werden keine große Rolle spielen gegenüber 
den Ertragsaussichten für die kommenden 
Zeiten. Daß dabei nicht alle Industriezweige 
in gleicher Weise in Betracht kommen, be¬ 
darf keiner näheren Erörterung: je höher 
eine Industrie steht, von der feinmecha¬ 
nischen, optischen zur elektrischen, chemi¬ 
schen Maschinenindustrie usw. bis zu den 
schlechtest gestellten, desto eher wird sie 
reif sein für die Befreiung der Arbeit von 
der Last arbeitsfremden Kapitals. Auch 
die besonderen Formen und Bestimmungen, 
die zu treffen wären, werden von den^ Ver¬ 
hältnissen abhängen; nichts verkehrter, als 
alles über einen Kamm scheren zu wollen. 
Immerhin wird man sich über eine ganze Reihe 
von Paragraphen des Zeiß- Statuts dahin eini¬ 
gen können, daß sie ohne weiteres übertrag¬ 
bar sind; und dazu gehört, als Beispiel, ein 
Punkt, mit dem wir unsere Betrachtungen 
abschließen wollen: die Gewinnbeteiligung. 

Über die Gewinnbeteiligung ist seit einem 
Jahrhundert vieles geredet worden, ohne 
daß dabei immer die Sachlichkeit zu Worte 
gekommen und die Frage in ihrem Kerne 
erfaßt worden wäre. So ist es ein beliebtes 
Argument gewesen: wenn die Arbeiter am 
Gewinn beteiligt würden, dann müßten sie 
sich auch die Beteiligung am Verlust gefallen 
lassen. Dieselben, die so argumentierten 
haben aber ohne jeden Skrubel den Direk¬ 
toren ihre unter Umständen recht statt¬ 
lichen Tantiemen bewilligt, ohne sie je zu 
den Verlusten heranzuziehen. Was dem 
einen recht ist, ist dem andern billig, die 
Beteiligung muß für alle Mitarbeiter eines 
Werkes die verhältnismäßig gleiche sein, 
wie das bei Zeiß der Fall ist (soundso viel 
Prozent des Gehalts bzw. Lohns, je nach 
dem Erträgnis des Geschäfsjahres mehr oder 
weniger). Bei Zeiß sind sogar gerade die 
Mitglieder der Geschäftsleitung von der Be¬ 
teiligung ausgeschlossen, um jeden Verdacht 
zu vermeiden, sie könnten die Bilanz auf 
hohen Reingewinn frisieren; soweit wird man 
im allgemeinen nicht zu gehen brauchen. 
Aber eins setzt die Gewinnbeteiligung vor¬ 
aus: die Gehälter bzw. Löhne dürfen nicht 
willkürlich herabgesetzt werden. Bleibt 
diese Willkür bestehen, so wird die Gewinn¬ 
beteiligung zur reinen Dekoration; es wird 
den Arbeitern etwas Sicheres genommen und 
dafür etwas Unsicheres als Ersatz geboten. 

Aber damit sind wir bereits in die Einzel¬ 
heiten gelangt, und deshalb wollen wir unsere 
Betrachtungen hiermit abbrechen. 
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Die Verständigung der Flug¬ 
zeuge mit der Erde. 

Vou TngeiuVur F. HERKENRATH. 

V iel Unglück hat dieser Krieg gebracht» 
aber viele wissenschaftliche und tech¬ 
nische Fortschritte verdanken wir ihm auch, 
die in ruhigen Zeiten die doppelte und 
dreifache Zeit beansprucht hätten. Das 
Flugzeug als wichtiges Friedensverkehrs* 
mittel insbesondere in wenig bewöhxrtexi 
Gebieten und über See, wird auch nicht 
mehr des Vorteils ent raten wollen, der ihm 
durch eipe leichte Verständigung mit der 
Erde geboten ist. Auf den erstoi Blick er- 
scheint dafür die Wdlcntekfjr^jihie als das 
' • -V: einfachste 

Ä tmd. voll* 
kommen- 


I ßvdtrstafKt ft 

^ ’&gßffüsk G 'ritt <tcn StrioJ/vnoen jfers Sendmr 
\\ **»*"£*6 


Sehrt tU durek di* Dynamos (s. Fig. ij, 


wixKlicn- drahtlose Telegraphie m erreichen. Eine 
tTIt 1 Darstetiung der dteAbfizügiichen Efntichtun-- 
stellten g eJ1 . bei de» deutsche» Fliegern gibt die 
sic» dieser 4 (ranabststbeZettsdirift ,La Nature“ Nr. 230Ö. 
Losung des £)je Apparatur für die Aussendung der 
i ruDlems Hertzschen Weilen an Bord eines deutscEfin 
G Flugzeuges besteht aus; 

kdt&n^m- t- Einem Wechselstrom und einem Gleich.- 
" 4 j..,v strotn erzeugenden Generator, die auf einer 

'Arun 'sich gemeinsame» Welle sitzen, 
bis zum 2, Einem Schwingnngskreis, der die Hertz¬ 
vorigen sehen Wellen hervorbringt, 

Jahr mit 3. Einer Antenne, die die Wellen in den 
anderaMit- Raum hinäussendet. 
teln beheb Ur%rüngRch wur<Jeder 
fen mußte, zur Erzeugung der Wellen 'ctIÄ’ 

In den erforderliche Strom von / 

meisten einer im Flugzeug mitge- 

Faiien bah- führten Sammlerbatterie K, ^ 
delt es sich geliefert. ..Diese. Energie- 7 
bei diesen quelle brachte jedoch ver- 

Aushillsmittelri am optische Signale, Der schsedene Nachteile mit -'UnF* 

Emlührung der Wdleptelegraphie 44 .im Flug- sieb. Die Batterien waren • 
dienst traten als Haupthindernisse.. ent- - sehr schwer, sehr emp- : 

gegen: 1. Die Anbringung einer genügeii- findlich und entluden sieh «.eh» •’« 

den Antenne, 2. das starke AJeräuStsh des rasch, sö daß vielfach Aufklä- | - m .. 

Flugmotors und des■Pruj>eHers, das ein Ab- fungsnüge- vorzeitig abgebrochen . 

hören der .eintreffeadea Eetcheii unmöglich vrerden inußieri, Man ging <ksa 

machte. Boi Luftschiffen konnte letztere über, kleine Dynamos für Gleich- V hE 

Schwierigkeit dupeb j^ar Einbau eujdr voll- und Wechselstrom zu kctnefcvuie- 
kommen’schadldfcbteo Kabine behoben wer- ren und einzubauen. 
den. Dieser Aussvbg ist jedoch beim Flug- Der heute verwendete Apparat j 

zeug infolge des hohen Gewichtes derselben besteht nach unserer ^ufiltje aus J 
ausgeschlossen. Da eine befriedigende I.Ö- zwei auf derselben .Axe-sitzenden 
suag dieser Schwierigkeit bis jetzt noch DynamosfDund A), dieen .•• ; = 
nicht gefunden wurdet ist der Verkehr von nach Fig. x durch eine besondere 
der Erde zum Flugzeug auch heute noch Luftschraube oder vom Flugzeug- Fig, 4 - ß ie 
auf optische Mittel angewiesen. Dagegen geuerator aus angetrieben werden. 
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Als Sehde.apparate für die Erzeugung der 
Hertzschen Wellen kommen gegenwärtig drei 
verschiedene Systeme zur Verwendung: Der 
Sender Typ G Iqx6 , der Huthsender H und 
der Telefunkensender T. Diese verschiede¬ 
nen Schwingüngskresse erfordern, wenn sie 
richtig f u n kt i orivs ren sollen, auch Ströme ver¬ 
schiedener Art. Der vorhin beschriebene 
Generator ist deshalb so konstruiert, daß 
er für alle drei Schwingüngskreise verwendet 
werden kann. Durch besondere SchaHvof- 
richtungen können jeweils die erf Order liehen 
Schaltungen schnell vorgenommen werden. 

Der Sendeapparat ,,System Tekfunka“ 
samt dem Schwingungskreis ist in einem 
recht winkligen Kasten .vort, 35 ><U 5 X 15 cm 
uutergebracfjt und wiegt 8,7 kg. Der Schwin- 
güngskreis enthalt einen Transformator, 
einen Kön4ensat0f r eineLöscbbmkenstrecke, 
eine, veränderliche Selbstinduktion (Vario¬ 
meter) (Fig. 3). Die Einrichtung ist so ge¬ 
troffen, daß die Wellenlänge auf 200 
und 25Ö m eingestellt werden kann. 

Die Sendeantenne besteht aus einem 
Kupferkabel von r mm Durchmesser und 
etwa 40 m Lange. Dieser Draht, der 
vom Flugzeug herunterhängt, strebt in¬ 
folge des Luftwiderstandes bei 150 km Ge¬ 
schwindigkeit in der Stunde nach einer 
beinahe horizontalen Lage. Ein eiförmiges 
Gewicht EtFig. 4) verhindert sein Schaukeln 
in der Luft. Diese Antenne ist auf einer 


Fig. 5. Di« Verteilung der Apparate für Fünften 
tek*rttphif tm Flage* Mg. 


• 1 v'L >•■ 

lettFunhen - ‘ 
ScüH(rtgunysK?e43 

N, 

,r <£s> - 






r TeUf. - Taster 

f&£t*>nai~fäs(cfisrt 


L tc/cf, Am/verc 


|r ctv 

ftaJcetcn- Pt&ote 

Fftofogranfrcnv 

QftfiarciF 

' s Öam&cttwn K er 



% Fttssagifrsifz 









656 Heinrich Ernst Ziegler: über die Begabung in den verschiedenen Ständen. 


mit einem Sperrhakengriff versehenen Rolle 
derart aufgewickelt, daß das Gewicht P 
genügt, das Abrollen der Antenne zu ver¬ 
anlassen, sobald der Sperrhaken gelöst wird. 
Die Abnahme der Schwingungen, die bei 
einer sehr hohen Spannung den Schwingungs¬ 
kreis verlassen, geschieht durch die Ab¬ 
nahmeklemme A, die durch spezielle Bürst- 
chen mit der Antenne verbunden sind. 

Auf dem Rollenträger befindet sich ein 
Schildchen mit den für die verschiedenen 
Schwingungskreise passenden Antennenlän¬ 
gen; dazu ist am Draht eine Stellmarke 
angebracht, die dem Beobachter gestattet, 
die vorgeschriebene Länge abzuwickeln. Da 
die Antenne vom Luftdruck heftig nach 
rückwärts getrieben wird, ist das Auslaufrohr 
in dieser Richtung gebogen. Das Gesamt¬ 
gewicht dieser Sendestation beträgt 25,7 kg. 

Die Reichweite dieser Station wird in 
unserer Quelle ai^f 35 km angegeben. Fig. 5 
zeigt die Verteilung aller besprochenen Be¬ 
standteile im Flugzeug. 

Die Nachrichtenübermittlung ist von gro¬ 
ßer Einfachheit, wenn in dem betreffenden 
Abschnitt nur ein einziger Flieger operiert, 
aber der Verkehr wird äußerst schwierig, 
wenn in einem eng begrenzten Abschnitt 
mehrere Flieger tätig sind und alle gleich¬ 
zeitig Meldungen zu machen haben. Es ge¬ 
lingt nur dann, mehrere Flieger in einem klei¬ 
nen Abschnitt arbeiten zu lassen, wenn man 
jedem eine besondere Wellenlänge zuweist. 


Den meisten wird noch in Erinnerung sein t daß 
seinerzeit ein ungenannter Gönner der Wissenschaft 
eine hohe Summe zu einem Preisausschreiben ge¬ 
währte für die Behandlung der Frage: ,,Was lernen 
wir aus den Prinzipien der Deszendenztheorie in 
bezug auf die innerpolitische Entwicklung und Gesetz¬ 
gebung der Staaten ?“ — Den ersten Preis erhielt 
unser Mitarbeiter Dr. Schallmeyer. Sein Werk, 
ebenso wie eine Anzahl weiterer Preisschriften 
wurden in der Sammlung „Natur und Staat, Bei¬ 
träge zur naturwissenschaftlichen Gesellschaftslehre“ 
(Verlag von Gustav Fischer, Jena) von den Preis¬ 
richtern herausgegeben. Die Preisrichter waren die 
Professoren H. E. Ziegler, Conrad und Haeckel. 
Von diesem Sammelwerk ist nun soeben der letzte 
Band herausgekommen: „Die Vererbungslehre in 
der Biologie und in der Soziologie“ von Prof. Dr. 
H. E. Ziegler, dem einen der Preisrichter (Preis 
gebd . M. 24.50). Aus diesem]gerade für die heutige 
Zeit besonders interessanten Werk geben wir die 
nachstehenden Zeilen wieder. 

Heinrich Ernst Ziegler: 
Über die Begabungen in den ver¬ 
schiedenen Ständen. 

s ist ein Irrtum, zu glauben, daß in den 
sogenannten unteren Ständen eine Fülle 


von Talenten vorhanden sei, welche nur 
durch die ungünstigen äußeren Verhältnisse 
an der Entfaltung verhindert würden. Die 
höhere geistige Begabung ist in den soge¬ 
nannten oberen Ständen häufiger zu finden 
als in den niederen. 1 ) Dies zeigt schon die 
Erfahrung des täglichen’ Lebens. 

In den höheren Schulen ist die durch¬ 
schnittliche Begabung der Schüler eine 
bessere als in den Volksschulen. Solche 
Schulen, welche ein Schulgeld fordern, er¬ 
halten durchschnittlich besser begabte Schü¬ 
ler als unentgeltliche Schulen. Dafür hat 
der Schulinspektor Dr. Wilhelm Hart- 
nacke 2 ) in Bremen auf statistischem Wege 
folgenden Beweis erbracht. 

Es gibt in Bremen zweierlei Volksschien, 
entgeltliche und unentgeltliche. In den erste- 
ren werden 20 M. Schulgeld jährlich er¬ 
hoben, in den letzteren besteht kein Schul¬ 
geld und wird Lehrmittelfreiheit gewährt. 
Bei beiden Schularten stammen die Kinder 
aus den Mittelständen und aus dem Ar¬ 
beiterstande, da die Kinder der sogenannten 
höheren Stände in Bremen nicht die Volks¬ 
schulen, sondern private Vorschulen be¬ 
suchen. 

Der Prozentsatz der Schüler, welche in 
den einzelnen Klassen sitzen bleiben mußten, 
weil sie keine genügenden Leistungen er¬ 
reichten, war in den unentgeltlichen Schulen 
bedeutend höher als in den entgeltlichen. 
Es blieben sitzen: 



Entgeltliche 

Unentgeltliche 


Schulen 

Schulen 

Ostern 1913 . 

• • 3.25% 

9 .i 8 % 

„ 1914 • 

• • 3.54 % 

8,37% 

1915 • 

• • 2.09 % 

8,00 % 

„ 1916 . 

• ■ 2,29 % 

7> I0 % 


Man könnte einwenden, daß es in den 
unentgeltlichen Schulen mehr verwahrloste 
Kinder gibt als in den entgeltlichen. Aber 
dieser Einwand hebt die Erkenntnis nicht 
auf, daß in den unentgeltlichen Schulen 
durchschnittlich eine, geringere Begabung 
zu finden ist als in den entgeltlichen. 

Das geht aus folgender Feststellung hervor. 

Im Herbst 1916 wurde in allen Schulen 
bei den Lehrern angefragt, welche Schüler 
des 3. Schuljahres nach ihrer Begabung für 

l ) ln'diesem Sinne schrieb Otto Ammon: „Es ist 
unzweifelhaft, daß die Stände im allgemeinen doch eine 
Ordnung der Individuen nach ihrer Begabung darstdleo, 
obgleich mancher Mißratene sich in ererbter günstiger 
Stellung behauptet und mancher gut Veranlagte sich durch 
die Ungunst äußerer Verhältnisse nicht emporcuai beiten 
vermag.“ (O. Ammon, zc S. 69). 

•) Zeitschrift für pädagogische Psychologie und expeo - 
menteile Pädagogik, 1917. Abdruck im Bremer Schul 
blatt, 1917, Nr. 5. 
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den Übertritt in höhere Schulen empfohlen 
werden könnten. Zugleich wurde notiert, 
wie viele Schüler zum Übertritt in die 

höheren Schulen angemeldet sind. Als be¬ 
fähigt für die höheren Schulen ergaben sich 

Entgeltliche Unentgeltliche 
Schulen Schulen 

Mit der Denkfähigkeit I 4,32 % 1,27 % 

.. ,» II 7.20% 1,63% 

11,52% 2,90% 

Man sieht, daß die entgeltlichen Schulen 
höhere Prozentsätze aufweisen als die un¬ 
entgeltlichen. Was die Anmeldung zum 
Eintritt in die höheren Schulen betrifft, so 
waren aus den entgeltlichen Schulen an¬ 
gemeldet 51 von 836 Schülern, also 6%, 
I aus den imentgeltlichen 4 von 1413, also 
0,28%. Nach Ausscheidung dieser Schüler 
waren also von gut begabten Schülern in 
der entgeltlichen Volksschule noch 7,5%, 
in der unentgeltlichen 2,6% vorhanden. 
Man könnte bedauern, daß diese intellektuell 
gut begabten Schüler nicht in höhere Schulen 
gelangen konnten, aber es ist zu bedenken, 
daß sie dem Arbeiter-, Gewerbe- und Han¬ 
delsstande zugute kommen, wo gut veran¬ 
lagte Menschen auch gebraucht werden und 
meistens da rascher emporsteigen als in 
einer sogenannten höheren Laufbahn. 

PiW. Hartnacke faßt das Ergebnis seiner 
Beobachtungen in folgenden Worten zu¬ 
sammen: „Durch die Statistik für Bremen 
ist dargetan, daß die breite Masse der 
niederen Schichten in verhältnismäßig sehr 
geringem Grade Kinder mit höherer Schul¬ 
leistungsfähigkeit stellt. Das bedeutet keine 
Herabsetzung, sondern einfach eine Fest- 
i Stellung, ich möchte sagen, naturwissen¬ 
schaftlichen Charakters.“ 

Ein beachtenswertes Seitenstück zu diesen 
Beobachtungen bietet das Ergebnis der Auf¬ 
nahmeprüfungen in die Berliner Begabten - 
schulen. 1 ) Auf Grund der Schulnoten und 
einer eingehenden Prüfung nach psycho¬ 
logischen Methoden wurden im Jahre 1917 
aus den Berliner Volksschulen 68 Knaben 
und 54 Mädchen als besonders gut begabt 
befunden und zur Aufnahme in das neu- 
gegründete Reformgymnasium und eine 
Realschule empfohlen. Dabei ist auch eine 
Statistik über den Beruf der Väter aufge¬ 
stellt worden. 

Die oberen Stände und die Oberstufe des 
Mittelstandes kommen nicht in Betracht, 
da ihre Kinder nicht in die Volksschule, 
sondern a in Privatschulen oder Vorschulen 


*) Moede, Piorkowski und Wolff, Die Berliner 
Begabtenschulen. Langensalza 19x8. 


höherer Lehranstalten geschickt werden. 1 ) 

' Die meisten Väter gehören dem Mittelstände 
an (20 Handwerksmeister und Handwerker, 
13 Kleinhändler und Gastwirte, 15 Unter¬ 
beamte, 5 kaufmännische Angestellte, also 
im ganzen 53 von 122, d. h. 44%). Dem 
Arbeiterstande gehören 51 Väter an, und 
zwar dem gehobenen Arbeiterstande (quali¬ 
fizierte Arbeiter, Maschinenmeister, Buch¬ 
drucker, Schlosser usw.) 31, d. h. 25 %, dem 
Stande der unqualifizierten Arbeiter, also 
dem eigentlichen Proletarierstande, nur 20, 
also 17%. Aus diesem letzteren Stande, 
der ja der Masse nach alle anderen Stände 
weit übertrifft, kam demnach nur eine re¬ 
lativ geringe Zahl der besonders gut be¬ 
gabten Kinder. — Bei 18 Kindern waren die 
Väter tot oder unbekannt; es handelt sich 
dabei zum Teil um Familien des Mittel¬ 
standes (z. B. Weinhändler, Klempnermeister, 
Schneidermeister), welche durch den Tod 
des Vaters in ärmliche Verhältnisse kamen 
und folglich die Kinder in die Volksschule 
schicken mußten, zum Teil um uneheliche 
Kinder, die ja unter Umständen sehr be¬ 
gabte Väter gehabt haben können. 

Jedenfalls ist die Frage, wie die geistigen 
Anlagen auf die Stände verteilt sind, nicht 
nach Parteiprinzipien zu entscheiden, son¬ 
dern nur auf Grund solcher statistischen 
Untersuchungen zu beantworten. 

Der Träger des Nobelpreises 
ffir Physik im Jahre 1918. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

D er Nobelpreis für Physik ist in diesem 
Jahre dem englischen Forscher Charles 
G. Barkla (geb. 1877) wegen seiner erfolg¬ 
reichen Untersuchungen auf dem Gebiete 
der Röntgenstrahlen verliehen worden. Je 
nach dem Zustand der Entladungsrohre 
sind die Strahlen, die von ihr ausgehen, 
verschieden: ist die Röhre weitgehend leer 
gepumpt, dann sendet sie „harte“ Strahlen 
aus, d. h. solche, # die ein beträchtliches 
Durchdringungsvermögen haben; ist dagegen 
die Luft weniger stark verdünnt, dann ist 
ihre Strahlung weich, sie wird durch ver¬ 
hältnismäßig dünne Schichten ganz absor¬ 
biert. Man kann demnach den Absorptions- 

*) Obgleich die Berliner Bevölkerung politisch haupt¬ 
sächlich der freisinnigen Partei und der sozialdemokra¬ 
tischen Partei angehört, handelt sie doch insofern aristo¬ 
kratisch, als jede Familie, welche irgend die Mittel besitzt, 
ihre Kinder nicht in die allgemeine Volksschule, sondern 
in separate Schulen bringt. Daran würde auch die Ein¬ 
führung der sog „Einheitsschule“ nicht viel ändern; die 
Eltern würden dann ihre Kinder in Privatschulen sch icken 
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koeffizienten der Strahlen in irgendeinem 
Material z. B. in Aluminium zur Charak¬ 
terisierung der Strahlen benutzen; zu jeder 
„Härte“ gehört ein ganz bestimmter Ab¬ 
sorptionskoeffizient. Die Untersuchung der 
von einer technischen Röhre ausgehenden 
Strahlung ergibt, daß dieselbe aus einer 
Fülle von Strahlen verschiedenster Härte be¬ 
steht; auch dadurch, daß man die Strahlen 
durch eine genügend dicke Aluminiumschicht 
hindurchschickt, gelingt es, eine annähernd 
homogene, d. i. eine von naher konstanter 
Härte gleichsam aus der zusammengesetzten 
herauszufiltrieren, indem nämlich die erste 
Aluminiumschicht, welche die Strahlen 
passieren, die weichen Strahlen so gut wie 
vollkommen, die harten dagegen wenig ver¬ 
schluckt. Während also von einem homo¬ 
genen Strahlenbündel in dem Aluminium 
in den obersten Schichten viel und in den 
folgenden immer * weniger absorbiert wird, 
verschlucken bei homogener Strahlung gleich 
dichte Schichten immer denselben Bruchteil. 
Man hat also in der Untersuchung der Ab¬ 
sorbierbarkeit ein Mittel, die Homogemität 
der Strahlen zu ermitteln. 

Die Untersuchungen Barklas, die im Jahre 
1905 beginnen, beschäftigen sich mit der. 
sogenannten Sekundärstrahlung: Fallen Rönt- 
genstrahler^ auf einen Körper, dann be¬ 
obachtet man folgendes: zunächst findet 
eine Zertrennung der auffallenden Strahlen 
statt etwa wie wenn Licht durch ein trübes 
Medium (Milch, Nebel) hindurchgeht. Zwei¬ 
tens gehen von dem getroffenen Körper 
neue Röntgenstrahlen, eben die sekundären, 
aus. Ihre Härte hängt, wie Barkla durch 
Messung ihres Absorptionskoeffizienten fest¬ 
stellen konnte, nur von der Natur des durch¬ 
strahlten Elementes ab; er nannte sie da¬ 
her charakteristische Strahlung. Sie ist 
vollständig homogen. Bestrahlt man ein 
schwereres Element, z. B. Blei oder Platin, 
dann erhält man eine Sekundärstrahlung von 
größerer Härte, also geringerem Absorptions¬ 
koeffizienten. Die Härte der charakteri¬ 
stischen Strahlung nimmt ganz regelmäßig 

Betrachtungen und 

Webe versuche mit Torifasern. Von der Aktien¬ 
gesellschaft „Fiber-Uld" (Faserwolle) in Silkeborg, 
Dänemark, sind Webeversuche mit Torffasern an¬ 
gestellt worden, die Erfolg zu versprechen schei¬ 
nen. Es handelt sich um die Verwertung eines 
als Brennmaterial nur untergeordneten Wert be¬ 
sitzenden, unter dem Namen Eriphorum vagi- 
natum bekannten Bestandteiles der Torfforma¬ 
tionen, der nach den angestellten Versuchen eine 
wertvolle Gespinstfaser liefert. Diese Faser in 
rohem Zustande soll zu gröberen Geweben, wie 


mit wachsendem Atomgewicht zu, dabei ist 
es ganz gleichgültig, ob das Element als 
solches oder in Verbindungen oder Legie¬ 
rungen untersucht wird. Messing sendet 
z. B. bei der Bestrahlung zwei Arten cha¬ 
rakteristischer Strahlung, nämlich die des 
Kupfers und die Zinks aus. Wie also jedes 
Element ein charakteristisches optisches 
Spektrum hat, so das Natrium die gelbe 
Linie, so besitzt es auch eine charakteristi¬ 
sche Röntgenstrahlung. Weitere Unter¬ 
suchungen Barklas (1911) zeigten dann, daß 
bei einer Reihe von Elementen, nämlich 
solchen, deren Atomgewicht größer als das 
des Silbers (108) ist, zwei Arten charakte¬ 
ristischer Strahlung auftreten, eine härtere 
und eine weichere; sie werden von Barkla 
als K- und L-Strahlung bezeichnet. $ 

Die volle Bedeutung der Barklaschen Ver¬ 
suche konnte erst zutage treten, als der 
deutsche Physiker Lane, ebenfalls Nobel¬ 
preisträger, 1912 durch seine Beugungsver¬ 
suche an Kristallen nachwies, daß Röntgen¬ 
strahlen dem Lichte wesensgleich, also Wellen 
sind, deren Länge rund 1000 mal kleiner 
als die des sichtbaren Lichtes ist. Es ge¬ 
lang sehr bald, mittels eines sich drehen¬ 
den Kristalls die Strahlung spektral zu zer¬ 
legen. ähnlich wie wir’s beim Lichte durch 
ein Prisma machen; und zu photographieren. 

Da zeigte es sich, daß die charakteristischen 
Strahlen der Elemente vollkommen den op¬ 
tischen Spektren entsprechen: die K-Strah¬ 
lung besteht mindestens aus vier Linien, 
die L-Strahlung aus 10—14. Mit steigendem 
Atomgewichte rücken die Linien ganz regel¬ 
mäßig nach der kurzwelligen Seite, d. h. sie 
werden härter. Daß man imstande ist, aus 
den Röntgenstrahlen wichtige Schlüsse zu # 
ziehen auf die Gruppierung der Elemente 
im sogenannten periodischen System, ferner 
auf solche Elemente, die noch unbekannt 
sind, und daß man aus ihnen weiter wert¬ 
volle Aufschlüsse über den inneren Bau der 
Atome gewinnen kann, sie hier nur ange¬ 
deutet. 


kleine Mitteilungen. 

Matten, Läufern, Decken, Seilen u. dgl. verwend¬ 
bar sein, während durch entsprechende chemische 
Behandlung und Vermischung mit Kratzwolle 
oder WoUe eine Torfwolle hergestellt wird, die zu 
Textilzwecken geeignet befunden worden ist. Nach 
der „ Papierzeitung* ‘ sind in Deutschland und 
anderen Ländern anscheinend auch schon Ver- 
^ suche mit Torffasern gemacht worden, auf die 
aber von autoritativer Seite keine großen Hoff¬ 
nungen gesetzt worden sein sollen. Das neue 
Verfahren gründet sich auf Patente, die von Prof. 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


geü bt tv'irden. And et e Mäuse odnt Erde stat t 
Schrot gaben dasselbe Hejultai. 

; J^m baute f’ihi. von Lützow ein gläsernem Kühl 
rohr In den Boden, so daß es eia* Hhhle bildete, 
Bei dieser Anordnung jtvurde nyt ömem PArcbpn 
rinn, etwa. y% vis,* clW; A^rsiKb an» 

gestuft;-' *• > \ v;:‘- ^ : .. .-:•’ V-;’; Y- YY 

nimmer früher fingen sit »a :*öö gfffeeii und 
die kxrtikr Ruhte iki hoben, suhlieiHicherrßtdbte 
fdx eine ttei '$&§*■ üßg dafldämicheu, 

bei >V4 5 ' 1 da« Wbihnbtm du /.u graben Elite ecsien 
vier tku?rafif}ricn-8CtgtejK keine VerÄvicI^ruBjj, 
tiö^tb aifc; uxKlerch: &Sk bt*'} 4^ ^5^ 

mit grafe« ifä* Von Ö<fc .fjißffeh<Jfc»*r aftoji) über 
fmt&ft mcii Eitrig»« die «chon fe* 4 o' 9 gruben 
DtÄsiCssvöUöt *gÄ<iSch’t«rt; diettlbfeit-htii*- 
atidt tu ihrem p^sdnÜchen 
Leben die EriViVr.urfgen de? Vorfahren> iti machen, 
ergeben mit der zwölften ^enbrvittem Tiere, welche 
schon bei 35* Warme m £ra bey cmJiugeit. Wettfl 
eine Geriet aut>n |etJ t die E? «ab.Tn.ngen nicht üwüiftt. 
ist bei den NaätRunmeii »ine Mmd fe mhg nic.hr 
zu beobachten. Lasse ich aber < — f i»eue raiidOfc.ii 
der Xfere die Erfahrung nicht /eaefen sodsf din 
Unterschied Zwischen Ihnen und fibcietnu weißen 
'^iäusen nie Ist fesUusteiteri- V.y> den Versuchen 
geht Vöhl mit Sicherheit hervor 

3 . Die jetzigen weißen Mäuse haben noch io- 
siinktive Handlungen ans der $®t ihrer Vor- 
Efthren. 

-UäufigoErfhlo itng in de? Bk-htdn§ des ln* 
stink ln? rnen^n diesen.. 


Prob L»r FRIT/ HAßßR 

Jer FUrekt£>r Ues Kjuaef \v U jitti# v itMiinf Mif R 
Cuciaio iu UltI! 11.. tei.eft- uin :>•; ÜtaviixbüT' »fctiifcrCs»*’tfe- 
Vntvtaf, s;t|i5-lrrC'i>i'r.‘V$di»'U*efv iSM/ 
1? v-<H .vh.k. ^ 4 ... .-.. • in..‘ t-fiir* 

-yt;oftöfaff., . «?.:■*? -*; *?j*£ rfCUiW. i*trA, : ^ 

. v ... 14 . • . ■: . ■ • ■ IO L 

- ;' * 's. - : : / .• 


Selk-rgor.j •'.*t '■;'■■> lYdiiigt. d e.bi-i-cbce L:>:t>,ehn?i 

Vn Siockholfd evevorben siud. I>e; töli des \'er* 
acbeitnn? ,!ri Eoriiaset teeb'hktigl..e ' dÄöteh<*' 

Aktieog^efLs 'lyai{ hvhi binnen kurzem 
herausi eilen, aus db.tu n Kiekf.uüg zti ni^ddlgefem 
Preise als Wodstöfk.r» sich ferligeu 
.? werden. I>ft 3 Ewügmä .kam 1 .gereicht i?rid dsivn 
inaÜeu S- v,er,)?t2. ol:Uic Lin* 

bViße an Haiibarki-^ ulK? Giitö zu orjt>i(fe> 

T>rsiärUvi0 2t ua»l ^kreebuog 1 >>»31 JtiMioMiuR 
Pfhr. von Lixtiq'w ste'üfoin Abändcrnug eiut»v 
t r e r wof öscbeti. Vnoydomfe fohlende Ve^uehe an 
und brrjjchtet dar Aber io tj^r Woche»- 

nuten oi.n Tiet. V«Vtr2t^CU krion, Inaebto er in tiü 
Hohes 'Siandgias;. Oihe wcdßi; Mb u&. Dar Bodeu des 
Liases vvi?r v>x Lk-'Schvi’ei ung hoch nni Schrot be- 
datübet : e\%i Stück Züie he^V'«attöü gelegt • 
IjXirch Hiribtcll^n in *m 'Woiss^tbad . kottrito die 
tempeTatnr gy&bfigt*.rt werden. Bis \.\ 2 ; 4> .regierte- 
die Maus nich’i? feischnappte '^ja ntfcb dein 
^eicheupapi^r. zog.ces über stell iirid ve^ncHt^ 
^h’hwßiiAh, ^icb 1 k »Hb Seti rbtkörriev «iuxhgrnbeit. 
Es w tu den dtiso »n >t^iii kt lv'zw&l — im beach t iCNjich 
P^ile ganz ?.weck(p 3 e —. f1andi»ingei? • .^Sgfeyb'tt 
Aiif^ftchßii von Sritaftens[»enderh, Fiiigraben tn- 
d^n (hier riidlt) kuhlCh B«>tbm f Diese/ ßipg/nb* 
hi^tiükt mußte schon aus iang^r V ox htJi twifbih*■ 
stamtnen. in «le/n KaiJg, in deiy die‘Vorsitt.hs- 
mau^e gezü*.ht«t Worden, kohflte -er -riicHV 


flDv-.k^ ■> '>*• H-bv 1 t.f&i,** i..n* »u'ti*! i'/vt^rviflcbeji 

M : i MpUiH.i :* 3 C{,f-.ixU' j-* 4 : 4 \r < u>i£>b -i ; :u'ric *ja (i< ptzjzmbct 
-?■■ b; .;. 4 ;b/fc-itrntdx:»'' . . 
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Bocherbesprechungen. 


3. Diese durch persönliche Erfahrung erworbene 
Steigerung ist erblich, wenn es auch einer Reihe 
von Generationen dazu bedarf. 

4. Individuelle Unterschiede kommen vor. 

5. Die durch Erfahrung erzielte Steigerung des 

Instinktes geht wieder verloren, je leichter, je 
kürzer sie erst erworben ist.“ Dr. L. 

Die Suche nach den Ahnen unserer Kartoffel. 
Von W. F. Wright vom Bureau of Plant In- 
dustry der Vereinigten Staaten wurde in Süd¬ 
amerika und anderwärts die Stammpflanze der 
Kartoffel gesucht. Auf Grund seiner Befunde 
und von historischen Studien kommt er nach 
„Scientific American“ zu dem Schluß, daß sich 
in i 1 /, Jahrhunderten botanischer Nachforschungen 
kein Platz habe finden lassen, an dem die Kar¬ 
toffel (Solanum tuberosum) noch wildwachsend 
unter natürlichen Verhältnissen vorkomme. Dr. L. 

Veredeln des Stahles. Zum Raffinieren des Stahles, 
d. h. zur Steigerung seiner Eigenschaften, werden 
die Blöcke entweder gehämmert oder gewalzt. Die 
dabei erfolgenden inneren Umlagerungen bedingen 
die Steigerung der Güte. Auf Grund seiner No¬ 
tizen in der Praxis stellt Charpy in Nr. 2339 
von „La Nature“ fest, daß dabei wohl zu beachten 
ist, wie die Blöcke gestreckt werden. Geschieht 
dies parallel zur ursprünglichen Walzrichtung, so 
führt dies zu einer Qualitätssteigerung, zu einer 
Minderung dagegen, wenn es quer zu jener Rich¬ 
tung erfolgt. Man muß also in Zukunft für viele 
Erzeugnisse peinlich genau beachten, daß nur im 
ersten Fall eine Veredlung erzielt wird, während 
Querwalzen, z. B. bei Kanonen, sehr nachteilig 
wäre und — wie Probeversuche ergeben haben — 
einen schädigenden Einfluß ausübte. R. 

Die Herstellung von Spiegelflächen aus einem 
beliebigen Metall und auf den verschiedensten 
Unterlagen beschreibt O. Stuhlmann jr. in 
„Journal of the Optical Society“. Um einen 
Silberspiegel beispielsweise auf Glas zu erzeugen, 
wird im luftverdünnten Raum ein wagrecht aus¬ 
gespannter Silberdraht durch den elektrischen 
Strom bis zur Weißglühhitze erwärmt und die 
Glasplatte, die versilbert werden soll, etwa 2,5 cm 
darüber angebracht. Der Draht kann mit be¬ 
liebiger gleichförmiger Geschwindigkeit unter dem 
Glas hin und her bewegt werden. Das verdamp¬ 
fende Metall erzeugt auf dem Glas einen gleich¬ 
mäßigen Überzug. Kleine Gegenstände, wie Gal¬ 
vanometerspiegel können in einer Reihe unter 
dem Draht befestigt und gleichzeitig behandelt 
werden. Etwa eine Minute nachdem der nötige 
Grad der Luftverdünnung erzielt ist, ist die Ver¬ 
silberung auch schon beendet. Opake oder halb¬ 
durchlässige Spiegel lassen sich mit derselben 
Leichtigkeit erzeugen; man kann ja die Dicke 
des Überzuges durch Anwendung verschiedener 
langer Zeiten regeln. Dr. R. 

Bücherbesprechungen. 

Unser täglich Brot In Krieg und Frieden. Von 
Ferdinand Hueppe. Dresden und Leipzig 1918. 
Th. Steinkopff. VIII und 133 Seiten. 


Daß die Bedeutung, welche der verdiente Hygie¬ 
niker unter den Aufgaben der Kriegsernähnmg 
und der zukünftigen Friedenswirtschaft ganz be¬ 
sonders der Brotfrage zumißt, weiteren Kreisen 
einleuchtet, hat er aus dem Interesse ersehen, dem 
seine darauf bezüglichen Vorträge und Artikel in 
Fachzeitschriften begegnet sind. Seine Unter¬ 
nehmung, die Ergebnisse neuerer Forschungen für 
die Praxis der Herstellung unseres wichtigsten 
Nahrungsmittels ausführlicher darzustellen, ist ihm 
im vorliegenden Buche vortrefflich gelungen. Er 
gibt zunächst eine Übersicht über die Ernährungs¬ 
physiologie, sowie über die Bedeutung des Ge¬ 
treides für die Ernährung. Ein dritter Abschnitt 
über Reinigung und Vermahlung des Getreides 
leitet über zu dem Hauptteil des Buches: „Das 
Brot und seine Ausnützung.“ Dieser Abschnitt 
ist im wahren Sinne des Wortes ein hohes Lied 
auf das Vollkornbrot; dessen Vorzüge vor dem j 
aus dem inneren Mehlkern des Getreidekorns unter " 
Ausschluß der Randzonen bestehenden Weißbrot, 
das in den letzten Friedenszeiten in den Kultur¬ 
ländern immer ausschließlicher hergestellt und ge¬ 
gessen wurde, werden vom Verfasser mit einer 
Fülle wissenschaftlicher Argumente dargelegt und 
gegen alle Einwände verteidigt. Voraussetzung 
für das Zutreffen dieser Vorzüge ist allerdings 
eine derartige Herstellung des Vollkornbrotes, daß 
es genügend im Darme ausgenützt und seine Wir¬ 
kung auf diesen, sowie auf die Zähne, insbesondere 
auf den Mineralstoffwechsel nicht durch Mängel 
beeinträchtigt wird, zu denen ungenügende Schä¬ 
lung, nicht weitgehende Zerkleinerung der harten 
Randzone, Zusatz ungeeigneter Streckmittel und 
kleisterige Beschaffenheit der Krume gehören, ln 
erstgenannter Hinsicht gibt Hueppe vor anderen 
Methoden dem Klopferschen Verfahren der Fein¬ 
zertrümmerung des ganzen Korns den Vorzug. 

In letztgenanntem Punkte schädigt das Nacht¬ 
backverbot insofern die Qualität des Brotes, als 
zu kurz und bei zu hoher Temperatur gebacken 
wird. Dem läßt sich dadurch abhelfen, daß die 
Sauerführung des Teiges bei Nacht überwacht t 
wird, wozu nur ganz wenig Personal gehört, das 
Backen am Tage in zwei Schichten langsam und 
bei niedriger Temperatur durcfigeführt wird (Klop¬ 
fer). Ein Schlußkapitel ist rein wirtschaftspolitisch; 
Hueppe verlangt für den zu schließenden Frieden 
Erzwingung der Rohstoffeinfuhr von seiten unserer 
Feinde, außerdem Vergrößerung unserer Anbau- 
flächen nebst Steigerung der Getreidegewinnung, j 

Prof. BORÜTTAU. I 


Geschleohtsbestimmung und Gesehlechtsrerirand- 
lang. Zwei gemeinverständliche Vorträge von 
Paul Kämmerer. 94 Seiten mit 16 Abbil¬ 
dungen. Wien 1918. Moritz Perles. 4 K. 

In Nr. 23 brachte die „Umschau“ einen Auf¬ 
satz über „Steinerts neue Untersuchungen über 
die Verpflanzung von Keimdrüsen . . .“ Mancher 
Leser wurde dadurch wohl zu einem eingehen¬ 
deren Studium der angeschnittenen Fragen an¬ 
geregt. Da kommen gerade die vorliegenden bei¬ 
den Vorträge Kämmerers recht. Deckt sich das 
Gebiet jenes zweiten Vortrages mit dem genann¬ 
ten Artikel, so liefert der erste eine klare Ein- 
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führung in das Problem der Geschlechtsbestimmuog 
als Einleitung. AUetdiügs darf man dabei sieht 
so sehr anf die Erörterung praktischer Fragen 
rechnen, wie sie seinerzeit in der Ära Schenk an der 
Tagesordnung waren; Hier giit/eg noch viel 
praktische KJeinarbeit fcu lasten das ganze 
dfcttKiets der Bhltacbituige« in ziehe«, 
bis s.kfe ScItlÜÄse von weittragender theoretischer 
Bedeufeäög einwandfrei ziehen lasse». T>r. LöESE 8. 


Mifthe. Tfdf. t)r< H., Djfe Bukl«T»ea und ihre 
Bedeutung iq> pfsktisimitfi Leben ^Vertag 
vcHh Quetie Ä; Ale^f. Leipzig) geh. M, 

OstWAM* Waiter/ Eß^epteöerni* flir A*itler t Ver¬ 
lag Richard Carl Schmidt & Co., Berlin 
■■•f; V/ oz t u)i*i M. 

Bercüesb^gi 33fc Hamn., Betrachtung«!! über die 
S£iw&* 4 $i$<ihv Handelspolitik in Y*xgaog£U~ 
heit und Zukunft, '{ Verjag,’von A. Francke, 

. B«m sqi#) • • M, 

Rosen, Prof. Dr. EeU*y AoteHuug *ü.r .Recb^co- 

tung drft FfUozewvvr.U (Verlag -Vf,u . 

^ Meyer, Leipzig) . j&taL/M 1 

Schmidt, Otto. Heinrich-, Deutschland*- VxWw-, 
ued Freiheit ihre dane-rotte.-£fcb&üo£.| 

t.,Ck>b«u>‘Y WissensckattUehft Vedö^4n-; ; •• 
iitiU Dresdeni) ' M; 

Sc. n v-ji? gh ü mmr.f-Hti in d a 1. F.* Das hniüwxtdi 

Rskb (Verlag Haas sLGrabhcrr Äu^büt^f H. 
W^her-Hohioe, PYtedricb. Ein neuv^. >i»m«Jh r Br 
Kobflod im Dienste meuschrlefiet find 
■ tiefh&ite*. Vfn?;hriii\g iQtiks^it^V^U^ 

. BerUn-Wi)tr»ersdorf> kt 

Wiegtuov (verirr Boden nad Boden- 

bilduns (Verlag von Theodor .Steinkopfr,. 
Dmde.a xqiS) ii 

WaU>' Parcijiiu, De. Frhgmetttfc tut- Theorie 

«find ;-‘pmki&\ der Kristalle, t^bromiöioris- 
F ^fflAg HvWeidemJiiü-P'architti tgijßi M 


Neuerscheinungen, 

Bern tilgen, Prot Dr. A. , Kurzes Lehrbuch der 
organischen Chemie. (Verlag Triedr. Vie* '. 
wtg <£ Sohn in Br atmschweig) geh M. iy. 

Bühxer, Jakob, Toni der Scawämmeier. (Verlag 

OreJl F.iMü; Zürich) geh, Ft. *> 

Tbsr Krieg 1014/ilt in Wort und Bild B*ft t$$Y >is 
?oo, (Deutsche* Vec'ugsh^hs Bdug 4 Co.,' 
Berlin-Leipzig) Jedes.’ Bett ML—. 

: PrsL 0i Pa uV Die BodenkoUwde 
(Verlag von Theodor Sttfaktiph, Dresden 
191,81 #eb. M. *r< 

Käst, fr,.W»,. Gal;zische Novelle» (Im Xenien- 
Vedag, Leipzig t<)t..*) 

Lat^recLL, Fraüi, ; ' Hindert J«fcie. deutscher 
BaodschriH- L, Hv ubri llt. Tei« (Ver- 
l?jt Weint ie 6» ßediö ioi8) 

L Teil M. — 


Personalien, 


’Erisaant• Ä 'Der Prfv.-Doz. fiir Altes 
Testam».*öt in d. jBortitusr ihcbiöft Falt. D. De. Om, Eißfelät 
z, Prof — Der P/IV.-D02. in d Berliner iuri?.t. >-ak. G«r* 
rieh?saasessoL a. D. -Px* juz jLit/lA<er Ki&kei fSozialrecht) 
zvto Prob. — Oer Geub c -StÄ»tsr Gtye*o$, Prä- 
päraior voi d nalunvi^&ensch Fal< d.' Patisei? ÜnJv r , z. o. 
Prof, \L Zoologie i|;.: verglekheodäfi AnätOfnio ab d. Üniv> 
G*nb ’ 

Uutimtkn; ln ©dingen: Di. W. Dut^y Tür d, Pack 
d. Chemie. — Art d. Uuiv. Halle <i Direkt, d. Provsiziai- 
musßumi, J'roL Dr. E. H$An t als Priy.*Ooz. Tiir Voirecsch. 
— tu tL Fair d. Univ. Jena Pr. f'?. frtvßer, 

O^Corbv«} ln Christi am a Prof, Amwul HfiUMft, Na^ 
lurwis<eii&ehatter' u. Geologe, 7z jabr., .Geh, De 

jur- Oatar Mirgl it Kab. S^tMneii^tr Amts 

in öerlim ^ jäbv —-Xftst atöerik, Siaötsmann u. Getehrie 
Dtchwn n'ßHtt,.- früh, ^merik. Beisein»t. m, BhrUn 
u. HiirenmUgl d. Akademie d. Wissrcnscb., (11 tthaca N. V., 
85 jahr f Der dteuteche Forseh- Brot t)t- K>)nra 4 Svtians, 
ti LeVL d. »ItkirbUjuhn. lost. d. Gnfv/iu La jliht. — 

Der TViy^Doz. für Augeahidk n* mtb Assh^ :tsn d. Ah^eti- 
kliaik d. Uriiv. StraBbiUrg. PioL Dr. H. E. PagtnsUcHer, 
StalwiareL eines bayor» TeldU^retts- r~ Der bisher; Prjv.- 
Doz. Üic Physlolog. u, Aisist, s»m physioh^g. Inst, 4 ^. Univ. 
Bonn, Dr. /. Pi/fi, ti vor kur^^■■'•»,■Ttrd, u Direkt, d, püL 
siolog. Inst ah d. ueugc-grÜüd. Unlv. DebrerEcn in Ungarn 
beruf, wurde, 30 jdhr. ^ Fd** VüiteriatKf; Der wiisae»- 
schaftJ. HiBsarb. bei d. Kgl. Massen ln SerJlu f Dt. pfiiL 
Qcthard PUmnxatin, I^utnant d. R. li. Kompa^nieiUlirer.' 

Verschiedenem 1 Da Prof Dr Huinanö fMarburg) 
durch Krankheit *eUerfcm '/erHlödert ist, wird fcrof. Dr, 

■ Kautzsch von d. DhiV*. Fraßkfür.t ,löt : t»!üf(»oä. ;:Si?inV«fter das 
Fach d KunstgescL na d. pmy* CieÖen vertret'. — Tn 


Geh. Med.-Kat Dr. LUDWIG W. STIEBA 

der Anatomie, Ut Im Si. Lsbcnvjalu ln Ciiuhen 
gcstOlhen. Stied/t hcvorBügte Fornclmogtn, ■wclcUe Kleb 
au< den Iteziehüiigtfn jvmcbcn AriÄtonilc und ITr^echicLtf 
tirgaUeu. 






662 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche u. technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 


Berlin ist eine „Deutsche Gesell sch. z. Förderung d. chem 
Unterrichts" mit einem Kapital von 30 Mill. M. von Groß¬ 
industriellen u. Hochschulkreis, gegriind. word. Die Ge¬ 
sellschaft bezweckt d. Förderung d. chem. Unterrichts an 
d. deutsch. Hochsch. durch Bewilligung von Geldmitteln, 
d. auf Grund von jährl. stattfind. Verhandlung, d. Vorst, 
mit d. deutsch. Unterrichtsverwaltung, d. chem. Hochscbul- 
iaborator. iür Lehrzwecke aller Art u. für Hilfskräfte zur 
Verfügung gestellt werd., ferner durch Bewilligung von 
Geld an.Doz. u. Assist, für Zwecke d. chem. Forschung an 
d. Hochsch. — Dem a. o. Prof. Dr. phil. Reinhold v. Walther 
an d. Techn. Hochsch. in Dresden ist unter Ernennung z. 
ord. Prof. d. neuerricht. Lehrst, für organ. Chemie an d. 
Bergakademie in Freiberg übertrag, word.; er soll zugleich 
d. Leitung d. an d. Bergakademie anzugliedernden Braun¬ 
kohlenforschungsinstituts übemebm. — Der im Ruhest, 
lebende Prof. d. Mathem. an d. deutsch. Techn. Hochsch. 
in Prag Dr. Anton Grünwald beg. d. 80. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Galle („Die höhere Schule im na¬ 
tionalen Leben nach dem Kriege“). Ist der Bau des huma¬ 
nistischen Gymnasiums durch den Weltkrieg erschüttert 
worden? — Diese Frage scheint G. zu verneinen, aber 
sein Aufsatz ist sicher schon vor längerer Zeit geschrieben, 
sonst hätte er wohl nicht behauptet, „der Gesamtorganis¬ 
mus (des deutschen Schulwesens) hat sich bewährt." 
Eingangs führt G. Treitschkes Wort „von der Traum¬ 
welt des Verstandes" an, „in die man sich völlig ein¬ 
leben könne " Sicher sind wir jetzt aus ihr erwacht, und 
das Erwachen ist nicht angenehm. — Die Gedanken, 
die G. über sein Thema dann entwickelt, sind zum Teil 
(durch den Ausgang des Krieges) widerlegt, zum Teil 
beachtenswert. 

Deutsche Rundschau. Neumano („Neue Aufgaben 
der deutschen Universitäten“ ) empfiehlt, die „Ausland¬ 
kurse" an unseren Universitäten zu ergänzen durch „In¬ 
landkurse" und Pflege der deutschen Kultur. „Welches 
Leben könnte erst entfesselt werden, wenn die Ausland¬ 
kurse durch Inlandkurse ergänzt oder die Vorlesungen, 
die das Deutsche pflegen, besser und sinnvoller zusammen¬ 
gefaßt würden. In wohltätigem Wettbewerb würden 
vorhandene Kräfte besser ausgenutzt, neue hinzugesellt 
werden. Ein neues hohes Ziel würde die Facbpedanterie, die 
ein Teil unserer Stärke ist, in den Dienst freieren Geistes 
und notwendiger Beherrschung stellen. Aus begeisterter 
Gesamtkraft könnte ein Werk der Erziehung und Klärung 
geleistet werden, das in neuer Zeit der Universität eine 
neue FUhrerrolle zuwiese und zugleich der Nation die 
Werte herauszubilden helfen könnte, die mitten im Haß 
einer feindseligen Welt das Bewußtsein [einer einzig¬ 
artigen Sonderüberlieferung schaffen und verstärken, Ver¬ 
trauen und Glauben an künftigen Beruf und Bestim¬ 
mung sichern sollen." 

Nord und Süd. Stein („Natur und Geschichte“ ). Der 
Krieg, der die ungeheure reale Macht der idealen Kräfte 
gezeigt hat, hat der materialistischen Geschichtsauffassung 
den Garaus gemacht. Aber auch „jene phantastischen 
Soziologen, welche menschliches Zusammenwirken natu¬ 
ralistisch-mechanisch erklären wollten, haben samt und 
sonders Scbiffbruch gelitten." Für St. ist die Mensch¬ 
heitsgeschichte das Ringen nach immer mehr Macht unter 
stets geringerem Aufwand von Mühe. Aber wir können 
die Geschichte nicht nach Befehlen (wie wir handeln 
sollen), sondern nur nach Ratschlägen befragen. 


Prof. Dr. WillyHellpach schreibt in einem 
Ruf an die deutschen Hochschulen: „Undenkbar, 
daß die deutsche Hochscb ul Verfassung als einziger 
Anachronismus inmitten von lauter Neuem ihr 
längst überfälliges Dasein fortfristet l Ihre kasten¬ 
hafte Abschließung, die Oligarchie ihrer Fakul¬ 
täten, der Absolutismus ihrer Institutsleitungen, 
die Rechtlosigkeit ihres Nachwuchses und die 
Geheimdiplomatie ihres Berufungswesens haben 
sich überlebt. Durch sie sind schon seit langem 
eine'Fülle eigengearteter und unabhängiger Geister 
in den fruchtbarsten Jahren ihres Lebens oder 
überhaupt von den Hochschulen, insbesondere den 
Universitäten ferngehalten worden. Die Hoch¬ 
schulen können nicht warten wollen, bis über sie A 
hinweg auch ihre Neuordnung durch die Gewalten * 
von heute und morgen vol’zogen wird. Es kann 
sie nicht gelüsten, den Fehler der Dynastien, der 
Regierungen und der Heeresleitungen zu wieder¬ 
holen. Es muß ihr Wille sein und ist ihr Inter¬ 
esse, die unaufschiebbare Reform an Haupt und 
Gliedern aus sich heraus einzuleiten. Die Opfer, 
die dafür zu bringen sind, wiegen federleicht, ver¬ 
glichen mit tausend anderen, die in diesen stür¬ 
mischen Wochen schon gebracht worden sind und 
noch immer gebracht werden müssen. Es liegt 
mir fern, zu so vielen überflüssigen und fragwür¬ 
digen „Ausschüssen" einen neuen ins Leben zn 
rufen. Nur zu freimütiger Aussprache und reso¬ 
luter Willensermannung möchte ich aufrufen. 
Meinungen, Anregungen und Vorschläge zu sam¬ 
meln, bis eine berufene Stelle für ihre handelnde 
Verwertung vorhanden sein wird, bin ich gerne 
bereit." 

Luftdienst London-Paris . Zwischen London und 
Paris soll ein Luftschiffahrtsdienst eingerichtet 
werden. Ein großer Flug ist bereits unternommen 
worden. Einer der Beteiligten erklärt in der „Daily * 
News", daß ein regelrechter Reisedienst nach Paris J 
zustande kommen soll gegen Fahrpreise, die nicht 
höher seien als die jetzigen Preise erster Klasse 
für Dampfboote und Eisenbahnen. Holt Thomas 
erklärt, es werde eine Kombination aus einer fran¬ 
zösischen und einer italienischen Gesellschaft ge¬ 
bildet, die auch Luftreisen von Aberdeen nach 
Norwegen vorhabe. Weitere große Verbindungs¬ 
flüge sind geplant zwischen Kapstadt und Kairo, 
ferner in Englisch Indien, in Kanada und in 
Australien. 

Über die Energiequelle der Erde hielt Prof. Dr. 

R ü b e n s einen Vortrag. Die auf der Erde vor¬ 
handenen Energievorräte und Energiequellen 
mechanischer, thermischer und chemischer Art 
wurden zusammengestellt und auf ihre Ergiebig¬ 
keit und technische Verwendbarkeit geprüft Be¬ 
sonders eingehend wurde die der Erde durch die 
Sonnenstrahlung zugeführte Energie untersucht 
und der Einfluß neu berechnet, welchen die Kohlen¬ 
säure und der Wasserdampf der Atmosphäre durch 
die Strahlungsabsorption auf die mittlere Tempe¬ 
ratur der Erdoberfläche ausüben. 

Im Flugzeug zum Nordpol . Der Polarforscher 
Kapitän Bartlett, der jetzt Offizier in der ame- 
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rikanischfn Flotte ist, plant, wie „Politiken** aus 
Neuyork meldet, einen Flug von Etha in Grönland 
zum Nordpol. Der Flug soll im Juli 1919 erfolgen 
und Bartlett hofft, vom Pol nach Kap Tscheljuskin 
zu gelangen. 

Ein neues System drahtloser Telegraphie? Nach 
einer Meldung des amerikanischen Pressedienstes 
teilt die Marconi-Gesellschaft mit, daß der ame¬ 
rikanische Ingenieur Weagant eine Erfindung aus- 
gearbeitet hat, mit der die drahtlose Telegraphie 
ohne Türme von größerer Höhe arbeiten kann. 
Nach dem von Weagant entdeckten Prinzip ge¬ 
nügen Antennen, die nur wenige Fuß über den 
Erdboden gespannt sind. 

Wiederaufnahme der Bauarbeiten an der Nord- 
süd-Untergrundbahn in Berlin . Vor etwa zwei 
Jahren wurden die Bauarbeiten an der städtischen 
Nordsüd-Schnellbahn eingestellt. Da die nur für 
eine kurze Zeit berechneten Baugrubenrüstungen 
und Abdeckungen durch den Verkehr und durch 
die Witterungseinflüsse stark gelitten und sich an 
einigen Stellen hinter den Schalbrettern, welche 
die Baugrube vor dem Einsturze sichern, Aus¬ 
kolkungen gebildet haben, so hat man sich ent¬ 
schlossen, den Bau wieder aufzunehmen. Gegen 
die Vergrößerung der Auskolkungen sind nach der 
„Ztg. d. Ver. Dtsch. Eisenbahnverw.** sofort Sicher¬ 
heitsmaßnahmen in Angriff genommen worden. 

Schwefel und Schwefelkies in Spanien . In Spa¬ 
nien sind zurzeit 10 Schwefelgruben in Betrieb: 
eine in Alicante, je zwei in Almeria und Ternel 
und fünf in Murcia. Die spanische Schwefelerz¬ 
gewinnung ist auf etwa 470001 jährlich gestiegen, 
woraus 11000 t reiner Schwefel erhalten werden. 
Wie die „Zschrft. f. angew. Chemie** ausführt, 
finden sich in der Provinz Huelva die größten 
Pyritlager der Welt, die nach Schätzungen noch 
etwa 250 Mill. t enthalten, wovon jährlich unge¬ 
fähr 3 Mill. t gefördert werden. Vor dem Krieg 
betrug die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
1 Mill. t; im Jahre 1917 wurden 755991 t dort¬ 
hin ausgeführt. 

Verhütung des Rauchschadens. Um -die durch 
schweflige Säure hervorgerufenen schädlichen Wir¬ 
kungen des Rauches auf den Pflanzenwuchs zu 
beseitigen, hat man nach der ,,Wirtschaftsztg. der 
Zentralmächte** mit Erfolg den Schwefelgehalt der 
Brennstoffe an Kalk gebunden. Die Asche von 
schwefelhaltiger Kohlq hatte einen erheblich grö¬ 
ßeren Schwefelgehalt, wenn der Kohle 1 bis 3% 
Kalk zugesetzt waren. Ebenso lagen die Ver¬ 
hältnisse bei Koks. Die günstigste Wirkung tritt 
bei einer tunlichst innigen Mischung von Kohle 
und Kalk ein, nämlich bei Verwendung von 
Preßsteinen, die aus Feinkohle und Kalk herge¬ 
stellt sind. Die durch die Verhütung des Rauch¬ 
schadens erzielten höheren Ernteerträge dürften 
derart erheblich sein, daß ihnen gegenüber die 
Kohlen des Kalkzusatzes und der vermehrten 
Schadenbildung kaum in Betracht kommen 
dürften. 

Autogene Schweißung von Straßenbahnschienen . 
Die Baseler Straßenbahn- und Sekundärbahn- 
Gesellschaft hat Versuche ausgeführt, um Straßen¬ 
bahnschienen mittels des autogenen Schweiß Verfah¬ 
rens zu schweißen. Insbesondere hat sie auch 
mit Erfolg versucht, die beträchtlich abgenutzten 


Querschnitte der Weichenschienen wieder herzu¬ 
stellen, indem mittels des Azetylen-Sauerstoffgeblä¬ 
ses Stahl in die abgenutzten Stellen eingeschmol¬ 
zen wurde. Vorbedingung ist, daß die Metall¬ 
masse der Schienen auf dunkelrot erhitzt wird. 
Hierzu wird mit gutem Erfolge ein fahrbarer 
Petroleumbrenner von großem Durchmesser be¬ 
nutzt, der mit den erforderlichen Zuführungs¬ 
vorrichtungen ausgerüstet ist. Man hat inner¬ 
halb etwa einer halben Stunde Kreuzungsschie¬ 
nen auf 500 bis 700 Grad erhitzt und alsdann den 
abgenutzten Querschnitt durch im Gebläse 
geschmolzene Stahltropfen wieder ergänzt. („Wirt- 
schaftsztg. der Zentralmächte.**) 

Messungen über die Lebensdauer von Thorium, 
Mesothor und Radiothor , die vonLieseMeitner 
angestellt wurden, und die sich über einen Zeit¬ 
raum von sieben Jahren erstreckten, ergaben an 
sechs Präparaten einen Mittelwert der Lebens¬ 
dauer von 1,905 Jahren, der mit den Werten 
anderer Forscher, welche für Mesothor 1,90 und 
r,876 Jahre ermittelt haben, gut übereinstimmt. 
Messungen, die an einem elf Jahre alten Meso¬ 
thorpräparat vorgenommen wurden, ergaben, daß 
die Halbwertzeit (die Zeit, nach der die Energie¬ 
strahlung auf die Hälfte des ursprünglichen Wer¬ 
tes zurückgegangen ist) für Mesothor 6,7, statt 
wie bisher angenommen wurde, 5,5 Jahre beträgt; 
für Thorium wurde die Halbwertzeit auf indirek¬ 
tem Wege zu 2,37X io 10 Jahren berechnet. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu dem Aufsatz „ Ein galvanischer Unterbrecher “ 
von Dr. K. Schütt in der „Umschau** Nr. 40, 
1918, S. 498 gestatte ich mir folgende Bemerkung: 

Das Prinzip dieses Unterbrechers wurde schon 
1871 in Liebigs Annalen von Prof. Dr. Friedrich 
C. G. Müller beschrieben und zwar genau in 
der gleichen Anordnung. Außerdem empfiehlt 
dieser führende Experimentalphysiker diesen Ver¬ 
such zur Vorbereitung und Erläuterung des elek¬ 
trolytischen Unterbrechers von Simon. Die Aus¬ 
gestaltung des Apparates nach der technischen 
Seite hin durch W. Kasperowicz bleibt natürlich 
durch diese Feststellung unberührt. 

Hochachtungsvoll 

Zweibrücken J. FELDMER, Kgl. Reallehrer. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

K. S. in T. 55 . Ich suche Verwertung für eine 
aus Blech zu stanzende Vorrichtung, die bei Meß- 
und Anzeigevorrichtungen aller Art, insbesondere 
bei Bahnhofsuhren, auch unter ungünstigsten Ver¬ 
hältnissen eine sehr genaue Ablesung ermöglicht. 

Erflnderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


W feihnachtsangebot. 

Es gibt kein schöneres Weih¬ 
nachtsgeschenk als ein Bezug 
der Umschau, die allwöchent¬ 
lich an den Geber erinnert. 

D urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschau verhindert. Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen, haben wir 
uns entschlossen, bei Nachbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 

vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7.20 statt M. 9.20 
„ ganzen » * , 12.80 „ „ 18.40 

anderthalb Jahrgänge „ * 16.60 * „ 36.80 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
für Va 1 lVa 2 Jahrg. 
in Deutschland 60 Pf. 60 Pf. 90 Pf. M. 1.20 


Gediegener, billiger Lesestoff 

Wir liefern portofrei aus der 

Umschau d “ J * hr ‘*S!!:!™ 

sowie der früheren Jahrgänge 

7 verschiedene Hefte zu Mark 1.— 

^ » 99 99 99 - 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Za weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau 4 *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Metallo-Trigon. Ein schönes und beliebtes Spiel für 
die J ugend ist der Patent-Metall- Baukasten „Metallo-Trigon*', 
aus dem sich die verschiedenartigsten Modelle zusammen- 
setxen lassen. Eiserne Dreiecke usw. werden durch Klemm¬ 
schrauben ver¬ 
bunden. Die 
Verbindung 
der Dreiecke ist 
sehr einfach 
und absolut 
sicher; alles ist 
feinste Präzi¬ 
sionsarbeit. 

Der Junge 
lernt geome¬ 
trisch denken 
und bekommt 
spielend all die 
Begriffe über 
Dreiecke usw. 

Als Legespiel 
eignen sich die < 

Dreiecke vor¬ 
züglich und 
zeigen die Bil¬ 
dung von Rechtecken, Parallelogrammen, Trapezen usw. 
Ebenso lassen sich Sterne, Lege- und geometrische Figuren 
in zahlloser Weise herstellen. 


£ 


Das Schneiden von Blech. Beim Schneiden von 
Blech mit der Handblechschere kann bei tieferem Ein¬ 
dringen in die Blechtafel leicht eine Verletzung der die 
Schere führenden Hand Vorkommen. Diese Gefahr läßt 
sich durch Verwenden einer einfachen Schutzvorrichtung 
vermeiden. Ein trapezförmiges Stück Blech wird trichter¬ 
artig zusammengerollt, jedoch so, daß ein etwa 3 cm 
breiter Spalt offen bleibt. Diesen Blechtrichter befestigt 
man so am untern Schenkel der Blechschere, daß der 
obere Schenkel sich beim Schneiden durch den Spalt des 
Trichters bewegen kann. Die Hand steckt auf diese Weise 
geschützt im Blechtrichter. („Technik u. Industrie“) 

Die Wunderfl(jte ist ein Instrument, welches jeder¬ 
mann nach wenigen Minuten spielen kann. Der Ton ist 
ähnlich dem der Flöte und Okarina. 

Auf Märschen, Ausflügen, bei Vor- 
führungen in Vereinen usw. wird £' 

I sich das Instrument ‘ 

( überall beliebt machen, 

weil man mit derase^ 

ben sofort seine eigene D. R. 

kleine Kapelle impro- G.M. 

visieren kann. Die 

Ziehflöte, zugleich Singvögel - Rollerpfeife, 
, klingt wie Pikkoloflöte. Mit diesem Instrument 
kaon man nach wenigen Minuten Übung ein- 
jto fach durch Auf- und Abwärtsführen des Schie- 
bers schwersten Opern usw. spielen. Beide 
Instrumente werden von der Firma Goldstein 
fj auf den Markt gebracht. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgend« 
Beiträge: »Der Wert des Geldes« von Prof. Dr. Frani 
Oppenheimer. — »Architektur auf gaben nach dem Kriege« 
von Dr. Fritz Hoeber. — »Der Flug der Insekten und 
Vögel« von Dr. Rudolf Loeser. — »Die Gefahr der Malaria- 
einschleppung nach Deutschland« von Dr. Heinrich Prell. 


Verantwortlich n M-Niederrad, Nlederrftder Landstr. 28 und Leipzig, 

verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. O. Mayer. HOncbeai 

Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Nr. 51 14. Dezember 1918 XXII. Jahrg. 


Der Wert des Geldes. 

Von Prof. Dr. FRANZ OPPENHEIMER. 


W er heute vor einem größeren Kreise als 
Fachmann über den Wert und gar über den 
Geldwert sprechen soll, hat die Pflicht, vorweg 
zu erklären, daß er nicht das Recht hat, im Na¬ 
men der nationalökonomischen „Wissenschaft" zu 
sprechen. Es ist ihren besten Vertretern mehr 
und mehr schmerzlichst zum Bewußtsein gekom¬ 
men, daß eine solche Wissenschaft im strengeren 
Sinne des Wortes nicht mehr besteht. Sie ist in 
unzählige Schulen gespalten, die schlechthin in 
keinem einzigen Punkt übereinstimmen. Und diese 
Meinungsverschiedenheiten haben nirgends einen 
so hohen Grad erreicht, wie angesichts der beiden 
eben bezeichneten Fragen. Der Fachmann kann 
also nur im Namen seiner Schule und, falls er 
keiner solchen angehört, nur im eigenen Namen 
sprechen. 

Der Standpunkt, von dem aus ich versuchen 
will, die Frage nach dem Geldwert zu beantworten, 
ist grundsätzlich derjenige der sogenannten klas¬ 
sischen Nationalökonomie, die ich mich bemüht 
habe, von einigen Irrtümern in den Vorausset¬ 
zungen und im Schlußverfahren zu reinigen, deren 
grundsätzliche Methode ich aber beibehalten, und, 
wie ich hoffe, gegen die Einwendungen anderer, mit 
anderer Methodik arbeitenden Schulen, gerecht¬ 
fertigt habe. 

Auf primitiver. Stufe sind Täusche selten. Man 
tauscht nach Lust und Laune, z. B. ein Schwert 
gegen einen Sklaven oder ein Streitroß gegen ein 
Schmuckstück. Wenn die Gesellschaft sich ent¬ 
faltet, und Täusche häufiger werden, entstehen 
Schwierigkeiten. Man stelle sich vor, daß ein 
Mann mit Wein zu Markte kommt, um Mehl ein¬ 
zuhandeln. Es ist auch ein Mehlverkäufer da, 
aber er braucht eine Rüstung; auch eine Rüstung 
ist angeboten, aber ihr Besitzer will ein Gespann 
Ochsen kaufen. Und so weiter. Es ist klar, daß 
viele Zwischentäusche stattfinden müssen, ehe 
jeder hat, was er braucht. Da entsteht als Tausch¬ 
mittel das Geld. Es ist ursprünglich nichts anderes 
als eine Ware, die „Kurs" hat, d. h. die jeder 
gern annimmt, weil , er sie brauchen kann und 


weiß, daß sie ihm jeder andere gern abnimmt, 
wenn er selbst andere Dinge einhandeln will. 
Solche Ware war das Viehgeld der alten Römer, 
ist heute noch das Muschelgeld der Afrikaner und 
das Edelmetallgeld in aller Welt. Es wird Tausch - 
mittel und gleichzeitig Wertmaß. 

Was ist der Wert? Der Preis „auf die Dauer 
und im Durchschnitt", der sogenannte „statische 
Preis". Er ist Mittelpreis, auf dem die Konkur¬ 
renz ruhen würde, d. h. auf den sich in der Kon¬ 
kurrenz der Marktpreis immer wieder einzustellen 
strebt, etwa wie ein Pendel durch alle Störungen 
immer wieder zur Vertikallage zurückzukehren 
strebt. Oberwiegt die Nachfrage das Angebot, so 
steigt der Marktpreis über diesen Mittelwert; dann 
aber lockt der'hohe Gewinn neue Anbieter heran, 
und der Preis fällt wieder. Und umgekehrt: über¬ 
wiegt das Angebot, so fällt der Marktpreis unter 
den Mittelwert; dann aber stößt der niedere Preis 
Anbieter ab und zieht neue Käufer an, und der 
Marktpreis steigt wieder. 

Was bestimmt den Mittelpreis? Wo würde die 
Konkurrenz ruhen, wenn sie jemals ganz zur Ruhe 
kommen könnte? Bei einem Verhältnis aller Preise 
aller Waren, wo alle Verkäufer von gleicher Be¬ 
gabung bei gleicher Anstrengung gleiche Gewinne, 
d. h. Einkommen hätten; denn das Einkommen 
ist ja nur die Summe aller Gewinne an den ver¬ 
kauften Gütern oder sonstigen Leistungen. Nimm 
an, ein Schuhmacher und ein Schneider hätten 
das gleiche Einkommen, sage, jeder 3000 M. Der 
erste verkauft im Jahre 300 Paar Stiefel, der zweite 
100 Anzüge. Dann muß jener am Paar zehn M., 
dieser 30 M. verdienen. Und wenn jener an Ma¬ 
terial und Arbeitslohn für das Paar 12 M., und 
dieser für den Anzug 40 M. Auslagen haben, dann 
steht der Wert der Stiefel auf 22, und der des 
Anzugs auf 70 M. 

Unsere beiden Meister haben gleiches Einkommen, 
weil sie gleich qualifiziert sind; d. h.: sie haben 
gleich lange Lehrzeit hinter sich und sind gleich 
fleißig, geschickt und begabt. Sie arbeiten also 
mit gleicher Anstrengung gleich viel Stunden, 
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sage an 300 Werktagen täglich 10, zusammen 
3000 Stunden. Also bringt ihnen die Stunde 1 M. 
Einkommen. Nimm an, auch der Bauer, der 
die Haut und die Wolle geliefert hat, der Gerber, 
der die Haut zubereitete, der Spinner, der Weber 
und der Färber, die das Tuch fertigten, seien eben¬ 
falls gleich qualifiziert und hätten daher das gleiche 
Einkommen. Dann ist es klar, daß auch ihnen 
die Stunde Arbeit 1 M. bringt, nicht mehr und 
nicht weniger. Es stecken also in dem Paar 
Stiefel genau 22 Stunden, im Anzug 70 Stunden 
gesellschaftlicher durchschnittlicher Arbeit. 

Nun trete jemand in den Kreis der Tauschen¬ 
den, der höher qualifiziert ist, weil er entweder 
längere Ausbildungszeit gehabt hat oder begabter 
und geschickter ist als der Durchschnitt, z. B. 
ein tüchtiger Arzt. Nimm an, in dieser Gesell¬ 
schaft müsse ein Arzt auf die Dauer und im 
Durchschnitt 9000 M. verdienen. Stiege der Ver¬ 
dienst einmal eine Zeitlang höher, so würden 
mehr junge Leute Medizin studieren, und um¬ 
gekehrt. Auch der Arzt arbeitet im Jahre 3000 
Stunden: seine Arbeitsstunde hat also einen Mittel¬ 
wert von 3 M. 

Solange also Schuhmacher, Schneider, Bauer, 
Gerber, Spinner, Weber und Färber unterein¬ 
ander tauschen, tauscht sich im Durchschnitt 
Arbeitsstunde gegen Arbeitsstunde; wenn sie aber 
mit dem Arzt tauschen, gilt eine Stunde drei, 
tauscht sich eine Stunde gegen drei. Er hat nur 
7V3 Stunden zu arbeiten, um die Stiefel kaufen 
zu können, in denen 22 Stunden Durchschnitts¬ 
arbeit stecken, und nur 237» Stunden, um den 
Anzug zu kaufen, in dem 70 Stunden stecken. 

Ähnliches geschieht, wenn einer der Tauschen¬ 
den ein sogenanntes Monopol hat, d. h. wenn er 
ein Ding zu verkaufen hat, dessen ein anderer 
dringender bedarf als er selbst der Gegenleistung, 
ein Ding, das durch die Konkurrenz anderer auch 
auf die Dauer und im Durchschnitt nicht in be¬ 
liebiger Menge herbeigeschafft werden kann oder 
darf. So z. B. bei einer Patentmedizin. Der 
Kranke muß sie unbedingt haben, niemand als 
der Patentinhaber darf sie herstellen und kann 
darum, solange sein Privileg dauert, mehr nehmen 
als sie wert ist. Wenn z. B. nur eine Stunde seiner 
Arbeit darin steckt, kann er sich drei Stunden, d. h. 
in unserem Beispiel 3 M. dafür bezahlen lassen. 
Wenn er 3000 Stück im Jahre verkauft, ist sein 
Einkommen 9000 M., wie das des Arztes, wenn 
er auch vielleicht nicht einmal durchschnittlich 
fleißig und begabt ist. 

Nun steht bekanntlich auf keiner Ware an¬ 
geschrieben: „x Stunden Durchschnittsarbeit 4 4 
oder: „y Stunden von dreifach wertvoller Quali¬ 
fikation 44 oder: ,,z Stunden Monopolistenarbeit 
von dreifachem Werte 44 . Wie messen die Tauschen¬ 
den den Wert, d. h. den Gehalt an Arbeitszeit, 
ihrer Waren? Wie machen sie es, daß sie den 
höheren Wert der Arbeit eines Qualifizierten oder 
eines Monopolisten auf einfache Arbeit reduzieren? 

Durch das Geld / Geld, zunächst Hartgeld, Edel¬ 
metallgeld, kann Wertmesser sein, weil es selbst 
eine Ware ist, und als solche Wert hat. Sein 
Mittelpreis wird genau so bestimmt, wie der jeder 
anderen Ware. Nimm an, in unserer Gesellschaft 
gäbe es Silberminen, bearbeitet von einer Gewerk¬ 


schaft von Bergleuten von durchschnittlicher Quali¬ 
fikation, die also das gleiche Einkommen haben 
müssen, wie Schneider, Weber usw. Hätten sie 
einmal mehr, so gäbe es mehr Bergleute und mehr 
Silber, hätten sie einmal weniger, so gäbe es mehr 
Schneider und weniger Silber. Die Gewerkschaft 
erzeugt pro Kopf 26 kg reines Silber. Für ihre 
Auslagen an Berggerät und Heizmaterial zum 
Rösten des Erzes usw. hat sie pro Kopf 8 kg 
auszugeben. Bleibt an Gewinn pro Kopf x8 kg. 
Daraus prägt die Münze 3000 Münzen ä 6 g; die 
Münze heißt Mark. Jeder hat also 3000 M. Rein¬ 
einkommen. Natürlich könnte die Münze auch 
9 g wiegen und Krone heißen, oder 5 g und Frank 
heißen: dann hätte eben jeder durchschnittlich 
Qualifizierte, der Bergmann, wie der Bauer und 
der Schuster usw. 2000 Kronen oder 3600 Frank 
Einkommen. Aber der Geldname ist völlig gleich¬ 
gültig : die Hauptsache ist, daß sich nach wie vor 
eine Stunde Arbeitszeit — oder, beim Qualifizierten 
und Monopolisten: Arbeitswert—gegen eine Stunde 
tauscht. Nur für den Bergmann ist das Silber 
eine Ware , für alle anderen aber nichts anderes 
als Tauschmittel und Wertmesser. Sie „messen ihre 
Produktion an der Geldelle 44 und tauschen sie 
danach aus. 

Wenn es keine Schwankungen der Marktpreise 
gäbe, so würde man das Geld nur als Tausch¬ 
mittel brauchen, um keine zeitraubenden Zwischen¬ 
täusche vornehmen zu müssen. Man würde ein 
für allemal wissen, daß ein Paar Stiefel 22, und 
ein Anzug 70 M. kostet. Und man brauchte da¬ 
her für diesen Verkehr nur ein Tauschmittel, d. h. 
Geldzeichen irgendwelcher Art, aus irgendwelchem 
Stoff, z. B. Papier. In einer statischen Gesellschaft, 
d. h. einer solchen, in der alle Preise bekannt 
wären und sich niemals änderten, käme man mit 
Papiergeld ein für allemal aus. Ob die Geldelle 
aus Gold oder aus Papier bestände, wäre völlig 
gleichgültig. 

Aber es gibt in der Wirklichkeit keine „Statik" 
des Marktes, die Konkurrenz kommt niemals zum 
Gleichgewicht, und die Preise der Dinge ver¬ 
schieben sich fortwährend gegeneinander, in dem 
Maße, wie die in ihnen verkörperte Arbeitszeit sich 
ändert. Und darum braucht der Markt nicht 
bloß ein rein nominales Tauschmittel, sondern ein 
reales Wertmaß . 

Ein Wertmaß kann erstens nur ein Ding sein, 
das selbst Wert hat, wie ein Längenmaß nur ein 
Ding sein kann, das selbst Länge hat, und ein 
Raummaß nur ein Ding, das selbst Raum hat, 
Wert aber hat nur ein Ding, in dem Arbeit steckt 
Das Wertmaß muß also selbst eine Ware sein. 

Ein Wertmaß kann zweitens nur ein Ding sein, 
das immer den gleichen Wert hat, in dem also 
immer gleich viel Arbeit steckt, so wie ein Liter 
nur deshalb als Raummaß gebraucht werden kann, 
weil es immer die gleiche Menge Flüssigkeit faßt. 
Ein ideales Wertmaß wäre ,,wertkonstant‘ 4 , d. b. 
eine Ware, in deren Einheit, z. B. einem Kilo,, 
immer die gleiche Menge durchschnittlicher Arbeit 
verkörpert wäre. 

Ein solches ideales „wertkonstantes 44 Wertmaß 
gib es leider nicht. Sogar unser Geldstoff, das 
Edelmetall, ist nicht absolut wertkonstant Wenn 
es weniger Arbeitsstunden kostet, um 1 kg Silber 
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oder Gold zutage zu fördern, sinkt auch ihr 
Wert; und wenn es mehr Arbeitsstunden kostet, 
steigt auch ihr Wert. Aber es ist doch relativ 
wertkonstant. Das heißt: diese Veränderungen 
in der Kostenarbeit beeinflussen seinen Preis viel 
weniger stark und mit viel geringerer Geschwin¬ 
digkeit, als es bei allen anderen Waren der Fall 
ist, und zwar aus folgendem Grunde: 

Jede andere, Ware, die, wie z. B. Kaliko oder 
Eisen, in den Verbrauch der Konsumenten ein¬ 
geht, verschwindet durchschnittlich ebenso schnell 
vom Markte, wie sie auf ihm erscheint. Ein plötz¬ 
licher sehr starker Zufluß, z. B. infolge einer neuen 
Erfindung, oder eine plötzliche starke Hemmung 
des Abstromes, z. B. infolge eines Umschlages der 
Mode, können daher das Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage sehr schnell sehr ungünstig ge¬ 
stalten und den laufenden Marktpreis tief unter 
den statischen werfen. Und umgekehrt kann ein 
plötzliches Stocken des Zuflusses (Angebot), z. B. 
infolge eines Krieges, oder eine plötzliche Zunahme 
der Nachfrage — hier ist das klassische Beispiel 
die Nachfrage nach schwarzem Tuch bei Landes¬ 
trauer — das Verhältnis von Angebot und Nach¬ 
frage sehr günstig beeinflussen und den laufenden 
Marktpreis hoch über den statischen emportreiben. 

Beim Edelmetall ist es anders. Das Hartgeld 
hat die ordentliche Bestimmung, im Markte zu 
verbleiben, es wird nicht „verzehrt 1 *. Infolge¬ 
dessen kann selbst ein ungewöhnlich starker Zu¬ 
fluß oder ein unerwartet starker Abfluß den Wert 
entfernt nicht so schnell und so stark erhöhen 
oder erniedern, wie bei jeder anderen Ware. Der 
Markt einer beliebigen Ware verhält sich zum 
Markte des Edelmetalls wie das Bett eines Flusses 
zu einem weiten und tiefen See. Dort steigt bei 
Regengüssen der Pegelstand sehr schnell, hier 
kaum merklich; dort sinkt er bei Trockenheit 
rapid, hier nur in geringem Maße. 

Aus diesem Grunde ist das Edelmetallgeld wert¬ 
konstanter als alle anderen Waren, ist „relativ 
wertkonstant'*. Und darum eignet es sich im 
allgemeinen als Wertmaß, wenn es auch weit ent¬ 
fernt davon ist, ein ideales Wertmaß zu sein. 
Und das hat freilich seine Übelstände, nament¬ 
lich bei Forderungen mit sehr langer Frist, z. B. 
bei ewigen Renten. Eine auf 300 Silbertaler 
laufende, im Jahre 1800 ausgestellte Rente hatte 
1900 einen viel geringeren „Wert", d. h. eine viel 
geringere Kaufkraft für andere Güter. Aber im 
allgemeinen hat der Tauschverkehr doch nur mit 
kurzfristigen Forderungen zu tun, und da kann 
der Geldwert als konstant angenommen werden. 

Auf dieser nicht ganz zutreffenden Vorausset¬ 
zung ruht der gesamte Marktverkehr. Ohne sie 
könnte er nicht funktionieren. Er kommt mit 
dem unvollkommenen Maß geradeso gut und so 
schlecht aus wie frühere Gesellschaften mit ihren 
unvollkommenen, nicht genauen Längen- und 
Hohlmaßen, etwa dem „Fuß** oder der „Klafter*', 
dem „Eimer" oder dem „Zuber". 

Nimm an, es werde möglich, durch bessere Me¬ 
thoden der Lederbearbeitung und Einführung von 
Maschinen ein Paar Stiefel statt in 22 in 18 Stun¬ 
den Gesamtarbeitszeit herzustellen, während um¬ 
gekehrt die Erzeugungsarbeitszeit der Wolle steigt, 
so daß ein Anzug nicht mehr 70, sondern 75 Stun¬ 


den kostet. Dann mißt jeder der beiden Produ¬ 
zenten sein Erzeugnis wieder an der einigermaßen 
konstant gebliebenen Geldelle; der Schuhmacher 
erhält auf die Dauer und im Durchschnitt nur 
noch 18, der Schneider erhält 75 M. Das Aus¬ 
tauschverhältnis mag nicht völlig exakt sein, aber 
die Ungenauigkeit „hält sich in den hier erlaub¬ 
ten Fehlergrenzen*'. 

Es ist klar, daß Papiergeld ein solches Wertmaß 
an sich nicht sein kann, weil in ihm doch kaum 
Arbeit verkörpert ist, weil es also nicht selbst 
Wert hat. Es kann in sehr ruhigen Zeiten Tausch¬ 
mittel, aber es kann niemals an sich Wertmaß 
sein. Wohl aber kann es auch Wertmaß sein, 
wenn es nichts anderes darstellt als eine jederzeit 
einlösbare Anweisung auf Hartgeld. Solange ich 
eine Banknote jederzeit in Gold um wechseln kann, 
oder besser: solange Jedermann davon überzeugt 
ist, daß er diese Umwechslung jederzeit vornehmen 
kann, ist die Banknote nur ein bequemerer Er¬ 
satz für Gold; es trägt und verwahrt sich leichter, 
und es zahlt sich leichter damit. 

Wenn nun aber die Noten „Zwangskurs*' haben, 
d. h. wenn die Einlösbarkeit aufgehoben wird? 
Wie kommt es, daß dann dennoch die Noten ihren 
„Wert" behalten? 

Nun, erstens haben sie nach wie vor die Fähig¬ 
keit, als Tauschmittel zu fungieren. Solange das 
Preisverhältnis der einzelnen Waren ungefähr das 
gleiche bleibt, kann man sie ebensogut an der 
Papierelle messen. 

Zweitens aber erhält das Papiergeld — und das 
gleiche gilt von minderwertigem Hartgeld, z. B. 
von Scheidemünze — in solchem Falle einen Mono¬ 
polwert. Es kauft mehr Arbeit als darin steckt. 

Wir sagten, ein Monopol bestehe dann und dort, 
wo jemand eines Dinges dringender bedarf als der 
Besitzer dieses Dinges des angebotenen Gegen¬ 
wertes. Und das kann auf die Dauer nur da Vor¬ 
kommen, wo die Konkurrenz nicht ein greifen kann 
oder darf (dann würde der Preis wieder auf den 
„Wert" sinken). 

Nun ist aber das Geld in allen höher entfalteten 
Gesellschaften, wo jedermann fortwährend zahl¬ 
reiche Täusche vollziehen muß, um leben zu kön¬ 
nen, wo man täglich beim Bäcker, Fleischer, 
Schneider, Schuster, Wirt usw. kaufen muß, ein 
durchaus unentbehrliches Gut. Und zur Herstel¬ 
lung dieses Gutes kann die Konkurrenz nicht ein- 
greifen, denn die Geldausgabe ist überall staat¬ 
liches Regal . Wenn der Staat nur so viel unter- 
wertiges oder ganz wertloses Geld ausgibt, wie 
der Verkehr dringend braucht, kann er ohne 
Schwierigkeiten auch ein Monopol daraus machen: 
kann ja doch auch das an sich wertlose Wasser 
bei besonderer Dringlichkeit des Bedürfnisses, und 
wenn keine Konkurrenz zwischen mehreren Wasser¬ 
verkäufern stattfindet, zu phantastischen Preisen 
verkauft werden; ein beliebtes Beispiel der Lehr¬ 
bücher für eine Monopolstellung ist der millionen¬ 
reiche Kaufmann in der Wüste, der in der höch¬ 
sten Not seinen ganzen Reichtum für einen Schlauch 
Wasser hergeben muß. 

Viele Schwierigkeiten der Geldtheoretiker stam¬ 
men daher, daß sie niemals daran gedacht haben, 
das Geld könne unter Umständen auch Monopol¬ 
charakter erhalten. Wenn man daran denkt, ver- 
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schwinden die Schwierigkeiten völlig, und alle 
paradoxen Tatsachen der Geldgeschichte klaren 
sich sehr einfach auf. 

So z. B. auch die Tatsache, daß Papiergeld oder 
minderwertiges Hartgeld trotz aller Gebote des 
Staates regelmäßig unter seinen Nennwert fällt, 
wenn der Staat mehr davon ausgibt, als der Ver¬ 
kehr dringend braucht. Das ist bei allen Mono¬ 
polgütern der Fall. Wenn z. B. jemand einen 
Patentartikel in größerer Menge herstellt, als der 
Konsument ihn dringend braucht, macht er sich 
sozusagen selbst Konkurrenz; er muß die fertige 
Ware losschlagen, um nicht zu verlieren; folglich 
ist jetzt die Dringlichkeit des Äustauschsbedürf- 
nisses auf seiner Seite, und der Preis sinkt bis 
auf oder unter Umständen sogar unter den Wert 
der darin steckenden Arbeit. Genau so beim unter- 
wertigen Gelde. Der Verkehr braucht, um sich 
ungestört abzuwickeln, eine bestimmte Menge 
von Geldzeichen. Wenn der Staat mehr als diese 
Menge in die Zirkulation preßt, gibt es mehr Leute, 
die Geld los sein wollen, als solche, die es haben 
müssen, und sein Preis fällt, d. h. die Preise aller 
anderen Waren steigen im Verhältnis. Das war 
das Vorgehen, das zur Entwertung der französi¬ 
schen Assignaten und neuerdings der russischen 
Rubelnoten geführt hat. Auch darin liegt nichts 
Unerklärliches, wenn man nur erwägt, daß auch 
Geld, wie jede andere Ware, unter Umständen 
zum Monopolgut werden kann. 

Andere Schwierigkeiten sind der Geldtheorie aus 
gewissen Tatsachen erwachsen, die sich bei Wirt¬ 
schaftskrisen regelmäßig ereignen. Es handelt sich 
um folgendes: 

In ruhigen Zeiten wickelt sich der Geschäfts¬ 
verkehr fast ganz durch Wechsel und ähnliche 
private Kreditpapiere ab. Bares Geld, auch Bank¬ 
noten, treten kaum in den Verkehr ein. Jeder 
kauft und verkauft auf Wechsel,- und alle Schul¬ 
den und Guthaben werden gegeneinander auf¬ 
gerechnet. Das nenne ich den Kreditgeldverkehr. 
Seine Voraussetzung ist, daß die Preise nicht fallen; 
solange Ist jeder „KundenWechsel'* ein „feines 
Papier“. 

Nun tritt aus irgendeiner Ursache: einer Über¬ 
produktion, einem Kriege, ein Fall vieler Waren¬ 
preise ein. Damit entsteht die Gefahr, daß der 
Wechselschuldner für seine Ware nicht genug er¬ 
löst, um den Gläubiger bezahlen zu können. In¬ 
folgedessen nimmt niemand, der etwas zu fordern 
hat, noch einen Wechsel an, sondern besteht auf 
seinem Schein und verlangt bares Geld. „Rechen¬ 
geld schlägt in Warengeld um“, sagt Karl Marx. 
Darum entsteht eine sehr starke Nachfrage nach 
Zahlungsmitteln, d. h. nach Geld, während anderer¬ 
seits das Angebot stark absinkt, weil jeder, der 
Geld hat, es für seine eigenen Zahlungen zurück¬ 
hält. Dadurch steigt Geld im Preise, oft in un¬ 
geheuerem Maße, und das kann sich nicht anders 
zeigen als dadurch, daß alle Waren im Preise, oft 
in ungeheuerem Maße, fallen. 

Auch daran ist nichts Merkwürdiges! Wir er¬ 
leben ganz das gleiche, wenn bei einer schlechten 
Ern.te oder in einem Kriege das Ar gebot der 
Lebensmittel sinkt und die Nachfrage — durch 
„Hamstern“ — ebenso plötzlich steigt. Dann steigt 
auch der Preis enorm. 


Warum finden manche Geldtheoretiker hier 
Schwierigkeiten? Sehr einfach: weil sie denken, 
diese Erscheinungen hätten mit dem Wert des 
Geldes zu schaffen. Das ist aber ganz verkehrt. 
Es sind nur Erscheinungen des laufenden Markt¬ 
preises . Und das sind zwei Dinge, die überall 
sorgfältig auseinander gehalten werden müssen. 
Wenn bei Landestrauer der Preis von schwarzem 
Tuch steigt, so geschieht das nicht, weil sein Wert, 
d. h. die in ihm steckende Arbeit, gewachsen ist, 
sondern weil das Verhältnis von Angebot und 
Nachfrage sich stark verändert hat. Genau so 
steht es um den Preis des Geldes; diese Be¬ 
wegung in Krisenzeiten hat nichts mit seinem 
Wert zu tun. 

Die soeben dargelegten Gesetze und Zusammen¬ 
hänge, genügen vollkommen, um alle Tatsachen 
der Geldgeschichte durchaus zu erklären. Man muß 
nur, wie überall, den Arbeitswert korrekt vom 
Monopolwert, und den Wert vom Preise unter¬ 
scheiden. Und so könnten wir schließen, wenn 
nicht das an sich schon ziemlich verworrene Ge¬ 
biet durch eine ganz grobe Wortverwechslung noch 
heilloser in Verwirrung gebracht worden wäre. 

Die Börse nennt nämlich gewisse kurzfristige 
Darlehen „Geld“, z. B. „tägliches Geld“, wahr¬ 
scheinlich aus dem Grunde, weil man darüber, 
wie über wirkliches Geld, über Kasse, verfügen 
kann — solange die Bank zahlungsfähig ist. Dieser 
Sprachgebrauch ist auch für die Praxis ohne Ge¬ 
fahr. Wissenschaftlich angesehen, handelt es sich 
hier aber selbstverständlich nicht 11m Geld im 
eigentlichen Sinne, als ein zirkulierendes Tausch¬ 
mittel und Wertmaß. 

Manche Geldtheoretiker haben aber das Wort 
beim Worte genommen und versucht, eine Theorie 
des Geldwertes zii finden, die auch dieses nur zu 
Unrecht sogenannte „Geld“ mit erfaßt. Und dar¬ 
aus ist eine ganz und gar greuliche Konfusion 
entstanden. 

Man hat sich nämlich gefragt, was denn der 
Wert dieses „Geldes“ sei, und geantwortet, es sei 
der Zins oder „Diskont“. Der ist aber etwas, 
was mit dem Wert des Geldes im eigentlichen 
Sinn in normalen Zeiten gar nichts zu tun hat 
Wenn der Wert des Geldes steigt, weil mehr Ar¬ 
beit darin steckt, oder der Preis des Geldes steigt, 
weil die Nachfrage danach wächst, dann sinkt der 
Preis aller anderen Waren. Der Zins aber hat 
weder mit dem Wert noch dem Preis des Geldes 
etwas zu tun, sondern wird durch ganz andere 
Dinge bestimmt. Wenn viel Leihkapital angeboten 
wird, fällt der Zins, wenn viel nachgefragt wird, 
steigt er. Also zwei ganz verschiedene Zusammen¬ 
hänge 1 

Nur in Krisenzeiten stellt sich auf kurze Zeit 
einmal ein Zusammenhang her. Und zwar folgen¬ 
dermaßen: Wir haben gesehen, daß in Krisen¬ 
zeiten alle Waren im Werte sinken, weil jeder 
Ware anbietet, um Geld zu erhalten, und niemand 
Geld herausrückt, um Ware nachzufragen. Nun 
sind auch festverzinsliche Papiere, z. B. Staats¬ 
anleihen, Waren. Auch sie sinken daher im Preise 
oder Kurse, weil viel ..Material“ auf den Marict 
geworfen wird. Wenn aber ein solches Papier im 
Kurse sinkt, heißt das nichts anderes, als daß der 
Zins oder Diskont steigt. Ein Beispiel: jemand 
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kauft in der KriseiueU dnea Staatsschaidbrief 
über iüöod Mder mit 4 % : vtmvislith ist, für 
ijooo M. Dann erhält er 400 M. Zinsen, d t h. für 
sein Geld 5% uriU nicht 4%. 

Diese* gelegentliche ZasaiDmeohaug zwischen 
dein Preise — nicht dem Weite — des Geldes und 
dem Diskont d«s sogenannten ».Geldes" berechtigt 
aber natürlich nicht dazu,, die beiden Dinge unter 
■einem'Oberbegriff- abzuhandeln. 

Ich zusammen; Edelmetall ist an sieb eine 

Ware wie jede andere und bat daher auch den 
gleichen Wert *iuf die Dauer und im Durchschnitt 
wie jede andere Ware, cnfsprrisheüd der darin:.:, 
verkörperten Arbeit. Um dksen AVert^ sehwankt 
es wie jede andere Ware, je nach Angebot und 
Nachfrage; diese Schwakkungeii^ iiiid aber \ lfM 
üchemuügpa des Marktpreises und nicht des 
Wertes, Und genau so stellt dih der Preis und 
der Wert des aus Edelmetall geprägten, Geldes : |y|( 
fest. Der BarrenpreLs von Gold und Silber kann Mp 
niemals ..stärk ybo dem Münzprek. abweichen. mm 
Denn man sch meiit MuhjiÄö ein und verkauft 
sie als Barren, wenn man datan verdienen kann, 
und bringt jtjeögekehritBarien zur Frageanstalt, .|||l 
läßt sie ausmünzen. wenn mm au f dies »em Wege |||| 
mehr Geld erhält, als wenn man die Barren als Ml, 
solche verkauft.. fmi 

SchiltUUcJb kano das Edelmetall und darum §l|| 
das aus ihm geprägte Geld; aber auch Scheide- W$ 
münze cvüd Papiergeld, auf emea Monopolwert h ,& 
getrieben werden, wenn der Staat dem Verkehr Hm 
nicht mehr Geldzeichen gibt als er dringend 
braucht. iXaäit kann er amh mchbemlosbäre* 
Scheine $nl i hretn Nenn wer t *$halleo. Gibt er 
aber mehl so fallen sie trotz aller Gesetze, pr 
die gegen die Gesetze des Mark tes von Angebot ||| 
nad Nachhage ohnmächtig bind, 

Mit dem Dlskoöt oder Zins aber hui'd^LHUe .'||| 
vom Geldwert nichts 2U tun. f|l 


Flügelschlag und ohne Höhen verlast durch 
das Luitmeer im ßegeljlug dahinjmgleiten. 
Nähert sich der Vogel dabei dem Boden, so 
haben wir den Steilfiug vor uns, von dem 
Lilienthal ausging, und im wir heute 
bei jedem Flugzeug beobachten können, das 
: mit abgestöUiem Motor — landet Die 
gewöhnlichste Ai t dei Fortbewegang in der 
Luft ist jedoch der DraehcnfPug — durch 
die Muskelkraft der Vogebcfxvvi'nge, durch 
den Motor des 'Flugzeuges wird der fliegende 
Körper vorwärts getrieben. Erst die Vor¬ 
wärtsbewegung -ermöglicht, bei geeigneter 


Der Fhig der Insekten • ‘i 1 - ■ 

. 4 vöge.. mtomtorMM 

Von Dr.. RLOLL. LOESEÄ» ^ 5 £* n . it'oiis mr Ichsckwirnier {•$/ so befest gl, daß 

M annigfacher Art sind die Vem^h^ Rtckiüyß 

die der Mensch im Laufe der Zeiten "ausfUhren "wiyde: b\*> FieWthfr. J<isse.n. fo+flmfc '&*»; 
angestellt hat,, um in das Luftreich ein- 
zu dringen. Der Besitz des Federkleides 
schien Dädalos das entscheidende Mittel. 

Dem Vogel gleich sollte der Mensch durch 
Schwingen getragen werden. In ähnlichen 
Bahnen wandelten die Erfinder vom AUer- 
tum bis zur Neuzeit; Aber kein Wegiührte 
zutn Ziel, ehe es nicht um die Jahrhundert- 
wende gelungen war. tiefer in das Wesen 
des VogelfInges einzudringen, •Urisej’c Kennt¬ 
nisse verdanken wir vor allem den grund¬ 
legenden Versuchen Lilienthals., der leider 
allzufrüh bei seinen Flügen in den. Mflgget- 
bergen den Tod fand. 

Große Raubvögel und die Albatnlsse des 
Meeres sind imstande, lange Zeit ohne 


Stellung der Schwingen oder der Trag¬ 
flächen ein Steigen. Mit dieser Erkenntnis 
hatte man dem • fliegenden ; Vogel-.sein: Ge- 
Lehnms ^bgelauscht unä: des ^äökgenden 
Menschen'*' zur Tatsache werden lassen. 

Unendlich zahlt eichet als die Flieger aus 
dem XVirbcluerstarnme sind jedoch die aus 
dem Stamm der Gliedertitfrec Gibt es doch 
rnehr Insektenarten als alle anderen Titer- 
arten jrusa m m <ngemommen. und die meisten 
sÖ$df- zu fhegeiT Das Prinzip des 
Vp^tfist so einfach und kkr/daü es. 
bei äm ähnlichen Verhältnissen im Insekten- 
reiche als auch dort herrschend anzunehmen 
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Fig. 2. Wirkung des Flügelschlages auf die Fieder - 
chen des Apparates hei größerer Entfernung des 
Versuchstieres. 

war. Erst neuerdings wurden nach dieser 
Richtung hin Untersuchungen angestellt. 
Sie führten zu dem überraschenden Ergeb¬ 
nis, daß der Flug der Insekten auf grund¬ 
sätzlich anderen Bedingungen zustande kommt 
wie der der Vögel. 1 ) 

Nicht die Vorwärtsbewegung ist es bei 
den Insekten, die erst das Aufsteigen er¬ 
möglicht; das Heben ist vielmehr das Pri¬ 
märe und nur durch überschüssige Muskel¬ 
arbeit erfolgt die Vorwärtsbewegung. Der 
Flug ist ein Hubflug. Nun wissen wir aber 
aus früheren Untersuchungen, bes. solchen 
Lilienthals, daß beim Drachenflug V 4 — 
unter günstigen Umständen sogar bis zu 3 / 4 — 
der Kraft gespart wird gegenüber dem Hub¬ 
flug unter sonst gleichen Umständen. Sind 
diese gleichen Umstände nun aber wirklich 
vorhanden? Bedienen sich die Insekten 
wirklich einer für sie unrationellen Fort¬ 
bewegungsart? Oder liegen da nicht viel¬ 
leicht Verhältnisse vor, die bei ihnen den 
Hubflug als das Gegebene, den Drachenflug 
als das Nachteilige erscheinen lassen? 

Daß die verschiedene Größe von In¬ 
sekten und Vögeln mitbestimmend in Frage 
kommen muß, wird sofort klar, wenn wir 
erfahren, daß sich die kleinsten Vögel, die 
Kolibris und Honigsauger, des Hubfluges 
bedienen. Die Schwebefähigkeit solcher 
kleinen Formen ist zwar groß; wie steht 
es aber mit der Geschwindigkeit? Wir wissen 
aus unserer Jugend, daß es bei schwachem 
Gegenwinde viel schwerer ist, einen Drachen 
hochzubringen, als bei stärkerem. Ist die 
Eigengeschwindigkeit eines Fliegers gering, 
so wird ihm das Steigen schwer. Wäh¬ 
rend man nun bei Vögeln als mittlere Se¬ 
kundengeschwindigkeit 15 m annehmen kann, 
erreicht sie bei Insekten diesen Wert nur 
in einigen Ausnahmefällen, bewegt sich viel- 


*) „Der Flug der Insekten und Vögel“. Von Prof. 
Dr. Reinb. Dem oll. 69 Selten mit 5 Tafeln und 
x8 Abb. i. Text. Jena 19x8. Gustav Fischer. 


mehr meist zwischen 5 und 2 m und sinkt 
häufig unter den letztgenannten Wert, ja 
unter 1 m. Eine Steigerung der Geschwindig¬ 
keit ist aber bei kleinen Formen wegen ihres 
geringen Beharrungsvermögens nicht mög¬ 
lich. Somit können sie den Drachenflug 
nicht ausüben. 

.Wir alle wissen ferner aus Bildern oder 
eigner Anschauung, daß die Tragflächen un¬ 
serer Flugzeuge etwas gewölbt sind. Eine 
derartige Bauart wird verwendet, vjeüschtMch 
gewölbte Flächen für den Drachenflug vorteil¬ 
hafter sind als ebene. Jene finden sich denn 
auch am Vogel-, diese am Insektenflügel. 

Ist ein Körper im stabilen Gleichgewicht, 
so bleibt er es auch beim Hubflug. Beim 
Drachenflug dagegen finden Massen Verlage- % 

rungen statt, die eine aktive Regulierung ^ 
des Gleichgewichts erfordern. Eine solche 
findet denn auch bei den Vögeln statt, nicht 
aber oder doch nur in geringem Maße bei 
den Insekten. 

Sprechen alle diese Bedingungen dafür, 
daß ein Drachenflug für Insekten unrationell 
ist, so gibt es andererseits Gründe, die für 
diese Formen den Hubflug besonders ge¬ 
eignet erscheinen lassen. Da ist vor allem 
die Schlag folge zu nennen, von deren Höhe 
es abhängt, ob der Hübflug auch rationell 
ist. ZaUreiche Flügelschläge heben den 
Körper mit geringem Kraftaufwand; am 
günstigsten für den Hubflug ist also ein 
reiner Schwirrflug, den wir von Schwärmern, 
Kolibris u. a. kennen, der aber für einen 
Drachenflug durchaus imgeeignet wäre. 

Schließlich kommt für den Insektenflug 
ein sehr interessantes Moment in Frage, das 
erst von Dem oll erkannt und klargestellt f 



Fig. 6. Grundsätzlicher Unterschied des Insekten - 
und Vogelfluges, schematisch dargestellt. 

worden ist: das ist die Art der Flügelführung 
und der durch sie bedingten ansaugenden 
Kräfte. Um diese zu beobachten hat De¬ 
in oll auf einem Gestell an Leistchen die 
allerfeinsten Eulenfiederchen befestigt, die 
schon durch den leisesten Luftzug in Be¬ 
wegung versetzt werden (Fig. 1). Die be¬ 
obachtete Wirkung ist in den Figuren 2—5 
schematisch wiedergegeben. Die Pfeile geben 
dabei außer der Richtung durch ihre Dicke 
auch die Stärke der verschiedenen Strömun¬ 
gen an. Sie sind aus Versuchen mit Tag* 
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Schmetterlingen und Schwärmern gewonnen. 
Als Wichtigstes ergibt sich daraus: „Durch 
den Aufwärtsschlag wird die Luft nach 
hinten-oben geworfen. Die Abstoßung der 
Luft nach hinten gibt aber dem Tier den 
Vorwärtsirapuls“. Bei die¬ 
sem Vortrieb spielen die 
Flügelspitzen durch ihre 
größere Geschwindigkeit 
und ihre steile Bahn die 
Hauptrolle. 

Die Insekten, insbeson¬ 
dere die Schwärmer, wer¬ 
den beinahe ausschließlich 
durch den Aufwärtsschlag 
vorwärts getrieben. Der 
Niederschlag dient fast aus¬ 
schließlich zur Hebung des 
Tieres. 

Damit ist der grund¬ 
legende Unterschied zwi¬ 
schen Insekten- und Vogel¬ 
flug festgelegt: „Der se¬ 
gelnde Vogel liegt auf der 
Luft ; das Insekt hangt in der Luft . * Jener 
wird von der Luft getragen durch Ver¬ 
mehrung des Druckes von unten; dieses 
wird von der Luft angesaugt durch Ver¬ 
minderung des Druckes von oben (Fig. 6). 

Dabei erfolgt] bei den Insekten die ^Vor¬ 


Fig. 4. 

wärtsbewegung auf Grund der Hebe Wirkung. 
Beim Vogel dagegen ist gerade der Vortrieb 
die Grundbedingung des 
Steigens. Der geringste 
Kraftverbrauch erfolgt 
mithin beim Vogel beim 
Vorwärtsflug, beim Insekt 
dagegen beim Fliegen auf 
der Stelle. 

Über die Bedeutung der 
Flügelgröße und -form für 
die verschiedenen Flug¬ 
arten muß auf Demolls * 
Arbeit verwiesen werden. 
Eine interessante Beobach¬ 
tung aber sei hier noch er¬ 
wähnt, weil sie eine land¬ 
läufige Ansicht widerlegt. 
Nach dieser wird der Flug 
der Käfer nur durch die 
häutigen Hinterflügel be¬ 
wirkt, während die hornigen Deckflügel still¬ 
gehalten werden. Aber auch diese schlagen 
von oben nach unten, wem} ihr Ausschlag 
auch geringer ist als der jener. Die Deckflügel 
dienen lediglich zur Hebung des Käfers; der 
Antrieb nach vorne erfolgt durch Hinterflügel. 



Fig. 5. 

Die Strömungsricktungen und -stärken 
bei festgehaltenem Tier; Fig . 3 von der 
Seite , Fig. 4 von vorn und Fig. 5 von 
oben gesehen. 


Über eine in größtem Sti angelegte Untersuchung In Anbetracht der hohen Bedeutung dieser Veröffent - 
berichtet Geh. Rat Prof. Dr. Max Rubner , der lichung geben wir sie hier auszugsweise mit den 

Berliner Physiologe, in der „Berliner Klinischen eigenen Worten des Verfassers wieder 

Wochenschrift** (1918 Nr. 47 vom 23. November). 


Prof. Dr.M. Rubner: Über die Verdaulichkeit unserer Nahrungsmittel 


W enn man die üblichen Angaben über die Nah¬ 
rungsmittelzusammensetzung sich betrach¬ 
tet, so bringen sie durchweg eine Aufteilung in 
stickstoffhaltige Substanz, Fett, stickstofffreie Ex¬ 
traktstoffe, allenfalls Rohfaser und Asche. Diese 
Angaben geben zumeist in den Publikationen das 
Gesamtgerüst, die Zusammensetzung, viel mehr 
ist auch weiteren Kreisen darüber meist nicht 
bekannt, weil die eigentliche Nahrungsmittelchemie 
ein so umfangreiches Detailstudium voraussetzt. 


das man nur von wenigen Fachleuten verlangen 
kann, und weU tatsächlich die Zusammensetzung 
eines großen TeÜes derselben noch heute gar nicht 
tiefer erforscht ist. Dies gilt ganz besonders von 
den zahllosen vegetabilischen Nahrungsmitteln. 

Jede praktische Ernährung muß Genußmittel 
enthalten. Die Ordnung der Nahrung nach ihrer 
Genußfähigkeit, die zweckmäßige Zusammenset¬ 
zung in dieser Hinsicht, die Kochkunst gehört 
auch hierher, das ist Sache der Diätetik. Von 
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der reinen Stoffwechselfräge hat man zwar diese 
diätetische Seite streng zu trennen, aber sie ist 
natürlich das Wichtigste, denn man muß die 
Kombinationen finden, die praktisch möglich und 
wichtig sind. 

Vielleicht mit Unrecht hat man die Erfahrun¬ 
gen über spezifische Nebenwirkungen der Nah¬ 
rungsmittel zu früh ganz über Bord geworfen, 
vielleicht war nicht alles, was man in älterer Zeit 
an spezifischer Wirksamkeit gefunden zu haben 
glaubte, völlig wertlos. Man wird daher wohl 
später einmal wieder eine gewisse Revision der 
Anschauungen vornehmen müssen, wozu das nach¬ 
stehende einige Beiträge liefert. 

Die Ausführung der methodischen Feststellung 
der NahruDgsstoffe geschieht nur nach Gruppen, 1 ) 
während die Differenzierung der einzelnen Gruppe 
zumeist ganz außer Betracht bleibt. 

Man sollte dabei aber nicht vergessen, daß 
Stickstoffsubstanz nicht gleichbedeutend ist mit 
Eiweißstoffen, daß vielmehr gerade in manchen 
Wurzelgewächsen und Blattgemüsen oft die Hälfte 
des Stickstoffes Amidsubstanzen sind, daß die Ei¬ 
weißstoffe weder nach Menge und Art überall be¬ 
stimmt oder bestimmbar sind, daß namentlich 
auch der stickstofffreie Teil in manchen Nah¬ 
rungsmitteln ein ziemliches Sammelsurium von 
Verbindungen ist, die oft gar nicht zu den Kohle¬ 
hydraten gehören. Alles das ist schon lange be~ 
kannt, aber im Drang praktischer Verwertung 
der Nahrungsmittelzahlen werden diese Dinge 
leider meist ganz übersehen. 

In dieser einfachen Darstellung kann weiterhin 
die Aufteilung der Nahrungsmittel nicht bleiben. 
Bei dem Studium der pflanzlichen Nahrungs¬ 
mittel, welche ich in den letzten vier Jahren vor¬ 
genommen habe, hat sich die Notwendigkeit her¬ 
ausgestellt, mindestens noch zwei Gruppen von 
Nährstoffen, welche quantitativ bestimmbar sind, 
hinzuzunehmen. Dahin gehören zunächst die 
Pentosen,*) welche in allen pflanzlichen Nahrungs¬ 
mitteln Vorkommen. Bei der systematischen 
Durcharbeitung hat sich gezeigt, daß in vielen 
wichtigen Nahrungsmitteln die Pentosen bis 10 
und 12% der ganzen Trockenmasse ausmachen 
können,, daß wir unter Umständen recht große 
Pentosemengen im Tage verzehren. Sie sind 
manchmal im Zellsaft, auch in den übrigen Teilen, 
besonders massenhaft aber in allen Zellmembranen, 
z. B. in den schalenartigen Teilen der Körner¬ 
früchte, enthalten, und machen da mitunter 40% 
des Gewichtes dieser Schalen aus. Sie werden 
zweifellos im Körper aufgenommen und verbraucht. 

Ein weiterer Mangel der Analysen lag meiner 
Meinung nach in der Rohfaserbestimmung oder 
der Zeliulosebestimmung. Rohfaser ist nur ein 
analytisches Kunstprodukt. Als solche ist sie 
gar nicht in der Pflanze. In diesen sind nur Zell¬ 
membranen, und zwar in allen Pflanzen. Die 


*) Bisher unterschied man nur die Gruppen Eiweiß- 
körper, Kohlehydrate (z. B. Stärke und Zuckerarten), 
Fette und Salze. 

% ) Pentosen sind Kohlehydrate nach dem Schema 
C s H 10 O 6 im Gegensatz zu den bisher fast ausschließlich 
beachteten Kohlehydraten des Schemas C 6 H ia O c . Sie 
sind nicht gärungsfähig. 


Pflanze hat ihre besondere Zellmembran (neben 
Gefäßen deckende Häute und Schalen usw.). 
Diese Zellmembran abzuscheiden ist mir gelungen, 
und alle gebräuchlichen Nahrungsmittel habe ich 
auf den Gehalt an solchen Membranen quantitativ 
untersucht, wobei sich recht überraschende Er¬ 
gebnisse gezeigt haben. Rohfaser und Zellmembran 
sind nicht etwa dasselbe, die erste ist nur ein 
Bruchstück der Zellmembran, dies kann zwei- 
und dreimal mehr betragen, als die Rohfaser aus¬ 
macht. Rohfaser ist auch nicht etwa Zellulose, 
sondern ein Produkt, das nebenbei von der Zell¬ 
membran noch meist erhebliche Mengen von Pen¬ 
tosen einschließt. 

Bei den Wurzelgemüsen haben wir unter den 
geschälten Kartoffeln die kleinste Menge Zell¬ 
membran von 5—6% der Trockensubstanz. Im 
ganzen sind alle anderen Substanzen dieser Art 
reich gesegnet mit Membran bis zu über 25%* 
Noch etwas reichlicher erscheinen sie bei Blatt¬ 
gemüsen, in Kohlarten, Salat, Spinat, Blumen¬ 
kohl bis über 35% der Trockenmasse. Berechnet 
man auf organische Trockensubstanz, so kann 
die Zellmembran manchmal nahezu die Hälfte 
ausmachen, so daß gewisse Gemüse fast nur aus 
Eiweiß, Amiden und Zellmembran bestehen. Beim 
Obst sind die Verhältnisse wechselnd, in feinem 
Obst ist wenig, in schlechter Ware, z. B. Koch¬ 
äpfeln, viel Zellmembran, bei den Erdbeeren und 
ähnlichen kommen zur Zellmembran noch die 
Samen hinzu und bei den Birnen die sogenannten 
Steinzellen. 

Bei den Getreidearten findet sich die Haupt¬ 
masse der Zellmembran in den Frucht- und Samen¬ 
schalen, Kleberzellen, der Mehlkern und die Keim¬ 
linge enthalten wenig davon. Im ganzen Korn 
sind 8 —n% Zellmembran, alle feinen Mehle ent¬ 
halten wenig Zellmembran bis auf ein paar Pro¬ 
zent herunter. Die Zellmembranen lassen sich 
alle in drei Gruppen von Stoffen scheiden, in 
eigentliche Zellulose, Pentosen und einen Rest 
Es gibt keine Zellmembran, welche nicht die 
drei Gruppen von Stoffen enthält. 

Mit richtiger Verrechnung der Pentosen und 
der Zellmembran verringert sich der Gehalt an 
sog. „Kohlehydraten“, d. h. der stickstofffreien 
Extrakte, in manchen Fällen außerordentlich; 
manchmal verschwindet diese Nährgruppe nahezu 
ganz- 

Die Zusammensetzung der pnanzlichen Nah¬ 
rungsmittel gewinnt also durch diese Bestimmun¬ 
gen eine weitere Ergänzung und ein anderes Aus¬ 
sehen, eine Revision der Zahlen ist deshalb un¬ 
erläßlich. 

Die Bedeutung der Verdaulichkeit hat man zu 
allen Zeiten als etwas Wichtiges für die Ernäh¬ 
rung angesehen, nur verstand man unter Ver¬ 
daulichkeit zu verschiedenen Zeiten etwas sehr 
Verschiedenes, wie z. B. die Empfindungen des 
Wohlbehagens oder Mißbehagens — die man heute 
als Bekömmlichkeit der Speisen bezeichnet —, 
dann verstand man darunter die Schnelligkeit 
und Leichtigkeit der Auflösung, schließlich hat 
man den Begriff nur quantitativ gefaßt und be¬ 
urteilt den Verdaulichkeitsgrad eben nach der 
Ausnützung, d. h. auf Grund des Vergleiches der 
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aufgenommenen Nahrungsmengen im Verhältnis 
zu den Ausscheidungen im Kot. 

Das scheint auch ganz selbstverständlich zu 
sein. Man hat die Ausscheidung^ im Kot als 
das Unverdaute angesehen, und dieselben Be¬ 
rechnungen auf den Kot angewandt wie auf die 
Nahrungsmittel. Ich habe aber schon bei den 
ersten Arbeiten auf diesem Gebiet hingewiesen, 
daß eine solche Betrachtung nicht ganz richtig 
ist, weil der Kot doch aus zwei Teilen bestehen 
dürfte, aus dem Unverdauten und daneben aus 
den Resten der Verdauungssäfte. 

1915 ist es mir gelungen, die Analyse des Kotes 
zu vervollkommnen. Danach machen die Stoff¬ 
wechselprodukte die Hälfte bis 2 /s der ganzen 
Kotmasse aus. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß bei ge¬ 
sundem Darm und jugendlichen Personen die 
Verdaulichkeit der Vegetabilien an sich eine so 
weitgehende ist, daß alle wertvollen Stoffe auch 
auf genommen werden, was hinterbleibt, ist nicht 
aus Mangel an Zerkleinerung oder nebensächlichen 
Gründen hinterblieben, vielmehr deshalb, weil es 
in keiner Weise weiter zu verarbeiten ist. Daher 
hat auch die so vielgepriesene Methode des Flet¬ 
scherms, allgemein und über das Maß vernünftigen 
Kauens hinaus angewandt, gar keinen Sinn. 

Besehen wir uns im einzelnen vor allem die 
Kohlehydrate, 

Von den Kohlehydraten pflegt die Stärke, wenn 
sie nicht roh aufgenommen wird, wie z. B. in Ba¬ 
nanen, das best verdauliche zu sein, da sie bis zu 
99,5 % * n vielen Fällen resorbiert wird. Die Pen- 
tosen werden verschieden resorbiert, was begreif¬ 
lich ist, denn sie kommen in zwei Formen vor. 
In Zellmembranen eingelagert, und als Pentosen, 
die frei sind. Erstere hängen von der Auflöslich¬ 
keit der Zellmembran ab, die freien werden etwas 
weniger gut resorbiert als die Stärke. 

Ganz verschieden verhalten sich die Zellmem¬ 
branen. Sie bestimmen auch im allgemeinen die 
Gesamtverluste und sekundär, da sie stickstoff¬ 
haltige oder Eiweißstoffe einschließen, zumeist 
auch deren Verlust. Prinzipiell verschieden sind: 

a) die Membran der Gemüse und des Obstes, 
die weitgehend verdaut werden, bis 90%. 

b) Die Membranen der Getreidearten, die nur 
bis etwa 40% verdaut werden, oft noch weniger. 
Irgendeine Methode, die Zellmembran chemisch 
aufzuschließen und verdaulich zu machen, gibt 
es bisher nicht. 

Unverdaut bleiben alle Komponenten mit einem 
gewissen Übergewicht der Zellulose. Aus dem 
chemischen Aufbau ist die Verdaulichkeit nicht 
vorauszusagen, möglicherweise spielt der Kolloid¬ 
zustand der Zellulose eine Rolle. Nur mit Rück¬ 
sicht auf die Tagesfragen mögen über die Ver¬ 
daulichkeit des Brotes einige Richtlinien gegeben 
werden. 

Im Jahre 1883 habe ich mich als erster mit 
der Aufklärung der Brotverdauung eingehend be¬ 
faßt und die sehr einfache Formel gefunden, daß 
die Verdaulich keif; mit dem Kleiegehalt abnimmt, 
so daß diejenigen Teile, welche man Kleie heißt, 
viel schlechter verdaulich sind als die feinen Teile, 
daß ferner die schlechte Stickstoffverdauung vom 
Einschluß des Kleieeiweißes in den Kleberzellen 


abhängt, daß aber auch von der Kleie doch et¬ 
was resorbiert wird. 

Dem konnte noch zugefügt werden, daß bei 
einer Vermahlung des ganzen Kornes aber das 
ganze Mehr, das man geringerer Ausmahlung 
gegenüber erhält, durch schlechte Ausnützung 
verloren wird und auch vom gut verdaulichen 
noch etwas hinzu. 

Während der Kriegs zeit hat man, um Mehl zu 
sparen, zuerst bis 80 % ausgemahlen, seit mehr 
als einem Jahre aber bis 94 % und sogar 97 %, 
obschon stets ein erheblicher Teil unserer Körner¬ 
ernte — man weiß nicht wohin — verschwunden 
ist. Normalerweise reinigt man das Getreide von 
Spreu, Schmutz, Unkrautsamen und beseitigt 
mindestens die schlechteste Kleie, auch das ge¬ 
schieht jetzt nicht oder nur unvollkommen. 

Jetzt wird außerdem Propaganda gemacht für 
alle möglichen Brote und neue Mahlverfahren, 
von denen behauptet wird, besonders, auch von 
Hindhede, es sei gelungen, die Kleie so zu ver¬ 
mahlen, daß solches Brot ebensogut verdaulich, 
sei wie Brot der sonstigen Friedensherstellung. 
Besonders soll es auch gelungen sein, die Kleie¬ 
zellen ganz aufzuschließen. So wird das Groß¬ 
brot, das Klopferbrot, Schlüterbrot und das Brot 
der Zukunft — Finklerbrot — empfohlen. All 
das Brot sei auch aus allen Teilen des Roggens 
gewonnen. 

Ich habe alle wesentlichen Brotarten neuerdings 
untersucht und mich davon überzeugt, daß die 
bisherigen Beobachter gar nicht gewußt haben, 
was sie in Händen hatten. Die am meisten emp¬ 
fohlenen Brote sind überhaupt keine Vollkorn¬ 
brote, sondern enthalten viel weniger Kleie als 
solches, oft nur */* davon. Und wenn man die 
Resultate mit Rücksicht auf gleichen Zellmem¬ 
brangebalt zusammenstellt, so kommt heraus, daß 
sie alle gleich verdaulich sind, ebenso wie man 
es erwarten muß und daß von einer Aufschließung 
der Kleie und Verdaulichmachung des Kleber¬ 
eiweißes in größerem Umfang auch keine Rede sein 
kann. Manche von ihnen sind aber weit besser 
wie das Kriegsbrot. Um eine Verbesserung gegen¬ 
über dem jetzigen Kriegsbrot zu erreichen, wäre 
nur nötig, das Getreide wenigstens zu reinigen 
und es zu schälen. Man kommt dann allerdings 
in der Verdauung auf einen Verlust von 14—15 %, 
während feines Brot nur 4 % und Schrotbrot, 
ganz vermahlenes Brot bis 25 % Verlust geben 
kann. 

Jedes Gramm Kleie mehr bringt Unverdauliches 
ins Brot, sie steigert die Menge der Stoffwechsel¬ 
produkte. Auch das aus reinem Getreide auf 
94 % ausgemahlene Mehl liefert Brot, das für 
einen großen Teil der Bevölkerung die Grenzen 
guter Resorption überschreitet, also sonst nutz¬ 
bare Abfälle liefert, die mit der Kanalisation ab- 

f eschieden werden, während Kleie für Vieh ein 
Kraftfutter darstellen würde und der Milchpro¬ 
duktion dienen könnte. 

Die Zellmembranen steigen im Kot bis auf 40 %, 
füllen den Darm trotz der kleinen Brotmenge so, 
daß mehrmals Stuhlgang erforderlich ist und be¬ 
lästigen durch die starke Gasbildung in höchstem 
Maße. 

Liegen aber Fälschungen mit Strohmehl oder 
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Spelzen vor, so wird der Kot so fest wie Hundekot 
nach Knochenfütterung und die Entleerung kann 
dann die allergrößten Schwierigkeiten machen. 

Schwer verdaulich ist reine Zellulose und eine 
Anzahl von Surrogatmitteln, die man bei Brot 
empfohlen hat, wie gepulverte Spelzen, gepulvertes 
Stroh, aufgeschlossen oder nicht aufgeschlossen. 

Die Ursache der ungleichen Auflöslichkeit der 
Zellmembran liegt nicht im chemischen Gehalt, 
wahrscheinlich aber in der Verschiedenheit des 
Aufbaues der Zellulose, deren Kolloidnatur sehr 
mannigfache Varianten erlaubt. 

Es haben sich in meinen Versuchen keinerlei 
Gewöhnungserscheinungen für die Verdaulichkeit 
der Zellmembranen ergeben, wohl aber individuelle 
Eigentümlichkeiten , in dem eine Person besser ver¬ 
daut wie die andere. Bleibt ein zellmembranhal¬ 
tiger Kot sehr lange Im Darm liegen, so kann 
die Auflösung der Zellulose erheblich vermehrt 
werden. Auch bei derselben Person kann manch¬ 
mal die Auflösung der Zellmembran bzw. der 
Zellulose ganz ausfallen. Das gleiche habe ich 
beim Hund gesehen. Die Auflösung der Zellmem¬ 
bran erfolgt nach allgemeiner Annahme durch 
Bakterien, man sieht auch mikroskopisch wie der 
Angriff fortschreitet. Ich habe keinen Grund, 
dieser Annahme zu widerstreiten. 

Die zweite, aber gleichwertige Frage bei der 
Verdauung betrifft die Bildung von Stoffwechsel - 
Produkten . Unter Umstanden, wie bei Fleisch, 
Eiern, auch Milch, also bei den Animalien , machen 
sie an sich die ganze Kotmasse aus. Ihrer Her¬ 
kunft nach sind die Stoffwechselprodukte Ver- 
dauungssäfte hauptsächlich von der Höhe der Ei¬ 
weißumsetzung mit abhängig und betragen etwa 
3—4% der Nahrungsmasse. 

Anders bei den Vegetabilien . Auch hier wird 
der Eiweißumsatz vielleicht auch an der Bildung 
der Stoffwechselprodukte beteiligt sein, doch ist 
er so niedrig, daß man auf ihn als Quelle der 
Stoffwechselprodukte kaum Rücksicht zu nehmen 
braucht. Bei feinem Weizenbrot und solchem 
Gebäck steht die Menge der Stoffwechselprodukte 
am tiefsten, nur 2—3 % der ganzen Nahrung, sie 
steigt aber bei anderem Material stark an, so bei 
den Zerealien mit Kleie bis 7—8 % der Nahrungs¬ 
zufuhr, bei Obst bis 9—21,3 %. Ähnlich bei dem 
Gemüse 16—22 %, wo also enorme Mengen ent¬ 
stehen, die das Unverdaute noch übertreffen. 

Wenn die Nahrungsstoffe bekannter Art es nicht 
sind, welche den Darm anregen und zur Sekretion 
führen, so müssen wir annehmen, daß hier die 
Begleitstoffe es sein müssen, die wir nach altem 
Schema als „Genußmittel** der Nahrungsmittel 
bezeichnet haben. 

Ihre Wirkung auf den Darm ist demnach etwas 
Neues und Unbekanntes. Die Begleitstoffe sind 
also nicht nur geschmackgebende Stoffe, sondern 
Körper, welche anregend auf den Darm wirken. 
Daß diese Anregung etwas sei, was nur die Ver¬ 
daulichkeit des betreffenden Nahrungsmittels zu 
heben in der Lage wäre, ist durchaus unwahr¬ 
scheinlich, da der Aufwand an Stoffwechselpro¬ 
dukten im Verhältnis zum Resorbierten ganz 
außer jedem Ausmaß steht. Auf 100 resorbierte 
Kalorien treffen Stoffwechselprodukte: 


Mohrrüben.8,0 % 

Äpfel.10,0 % 

Kohlrüben.21,2 % 

Erdbeergp.31,8 % 

Wirsing.42,6 % 


Diese meine Beobachtungen vertragen sich sehr 
gut mit experimentellen Ergebnissen, die auf ganz 
anderem Wege von anderer Seite gewonnen wor¬ 
den sind, und möglicherweise die Vitaminfrage 
auch in andere Bahnen lenken. Denn es ist nach¬ 
gewiesen worden einerseits, daß näher untersuchte 
Vitamine *) einen Einfluß auf die Sekretion der 
Drüsen haben, und außerdem hat man gefunden, 
daß mancher Gemüseextrakt stark anregend wir¬ 
ken kann. 

Aus dieser neuen Tatsache folgt also, daß der 
Verdaulichkeitsgrad keine einfache Frage der Re¬ 
sorption von Eiweiß, Fett und Kohlehydrat ist, 
sondern daß die besondere Eigenart der Nahrungs¬ 
mittel und Begleitstoffe, die wir bisher nicht näher 
beachtet haben, eine wichtige Rolle spielen. Die 
spezifische Wirkung der Nahrungsmittel prägt sich 
in diesem Verhalten deutlich aus. Unter diesen 
Gesichtspunkten wird man veranlagt, die Vor¬ 
stellung, wie sie heute besteht, daß man Nahrungs¬ 
mittel beliebig austauschen kann, nicht für richtig 
zu halten und daß man auch der erfahrungsge¬ 
mäßen Verwendung einzelner Nahrungsmittel eine 
Bedeutung zuschreiben muß, die wir zurzeit nicht 
nach jeder Richtung vollkommen begründen 
können. 

Die überreichlichen Mengen von Stoffwechsel¬ 
produkten und die starke Anregung der Drüsen 
ist natürlich ein Vorgang, der eine Verminderung 
des Nährwertes herbei führt. Dabei ist auch zu 
bedenken, daß mit den Stoffwechselprodukten 
eine ganze Menge von anorganischen Bestandteilen 
im Darm ausgeschieden wird, ein Vorgang, dessen 
Tragweite näher zu prüfen ist. 

Ein Nahrungsmittel allein dient, von der Mutter¬ 
milch abgesehen, so gut wie nie zur Ernährung 
des Menschen. Seine Kost ist stets aus mehreren 
Nahrungsmitteln gemischt. Solch ein Mischen der 
Nahrungsmittel ist von gesundheitlicher Bedeu¬ 
tung, weil dann Störungen wie sie durch ungleiche 
biologische Wertigkeit oder dem Fehlen der Vita¬ 
mine entstehen können, vermieden werden. Bisher 
hat man angenommen, daß bei Mischungen von 
verschiedenen Nahrungsmitteln die Verdaulichkeit 
des Gemenges ein additiver Vorgang sei. Die ver¬ 
daulichen Nahrungsmittel eines Gemenges werden 
einfach summiert und als Ausdruck der Verdau¬ 
lichkeit des Gemenges angenommen. In allen 
□möglichen diätetischen Handbüchern finden sich 
diese Verfahren angewandt, als selbstverständlich. 

Wenn man aber genauer nachsieht, so hat dies 
Verfahren gar keine experimentelle Unterlage, und 
der Umstand, daß man in tausenden und aber- 
tausenden Fällen so gerechnet hat, beweist nichts 
für die Richtigkeit. 

Rubners Prüfungen ergeben folgendes: 

1. Die Verdaulichkeit von Gemischen von Nah¬ 
rungsmitteln läßt sich aus der Verdaulichkeit der 
Bestandteile der Gemische dann ermitteln, wenn 

*) Vgl. Umschau Nr. 47, 1917, S. 834; Umschau Nr. 17, 
1915, S. 334. J 
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zwei animalische Nahrungsmittel miteinander ge¬ 
mischt werden, weniger genau, wenn ein ani¬ 
malisches mit einem vegetabilischen Gemenge sind. 

2. Bei zwei vegetabilischen Nahrungsmitteln 
finden sich in der Berechnung und Befund meist 
große Abweichungen, Gemische verhielten sich 
günstiger, als die Komponenten es erwarten ließen. 

Damit ergibt sich ein großes Feld der Tätigkeit 
für weitere Studien und Untersuchungen, es gibt 
rationelle Kombination, aber auch nicht rationelle, 
d. h. solche, welche einen Vorteil bringen und 
solche, welche einen Nachteil zur Folge haben. 
So ist z. B. die Kombination Brot, Kartoffeln 
günstig bei feinem Mehl, aber ungünstig, wenn 
Kartoffeln wie im Kriegsbrot mit hochausgemahle- 
nem Getreide gemengt werden. 

Die gefundenen Unterschiede sind erheblich, so 
daß bei gleichem Nährstoffwert die Zufuhr bei 
m zwei Personen,' welche verschiedene Kombina¬ 
tionen wählen, von der die eine gut ist, die andere 
schlecht — einen ungleichen Nähreffekt haben 
kann,*der sich praktisch wohl bemerkbar machen 
wird. 

Man hat bisher immer gemeint, daß die Ver¬ 
dauungswerte, welche ein Ausnützungsexperiment 
ergibt, allgemein verbindliche Zahlen seien. Vor 
einer solchen Überschätzung möchte ich warnen. 
Die Ausnützungsversuche sind fast ausschließlich 
nur an gesunden Männern zwischen 20 und 30 Jahren 
ausgeführt worden. Aber auch da treten schon 
mitunter sehr erhebliche Unterschiede auf. Es 
gibt Personen, welche dauernd und unter sehr 
verschiedenem Wechsel von Vegetabilien immer 
schlechter verdauen als andere. Über ältere Leute 
wissen wir so gut wie nichts. Bei Frauen liegen 
keine Versuche vor, auch für Kinder nur für die 
Milch, bei 6 Monat alten Kindern habe ich ge-, 
funden, daß Spinat noch* sehr schlecht verdaut 
wird. Unsere Verdauungsversuche allgemein an* 
gewandt, würden zweifellos ein viel zu günstiges 
Resultat geben. Am wenigsten werden sie be- 
j| rechtigt sein, wenn man sie für Betrachtung der 
- Volksernährung verwenden wollte, wo optimale 
Werte einzusetzen ganz gewiß nicht am Platze ist. 

Für jene Fälle, in welchen große Mengen Ab¬ 
fälle entstehen, haben sicher die anatomischen 
Verhältnisse der Darmweite eine erhebliche Be¬ 
deutung. Denn die bakterielle Einwirkung auf 
Zellmembranen kann, wenn sie sich viele Tage 
hinzieht oder doch lange hinzieht, eine weiter¬ 
gehende Auflösung der Zellmembran herbeiführen. 
Dies kommt gelegentlich bei einer Mischung von 
Vegetabilien mit guten leicht resorbiei baren Zu¬ 
taten vor (Zucker, Fett, Fleisch). Der kurze Darm 
des Hundes verdaut Pflanzliches etwas schlechter 
wie der Mensch. 

Darmerweiterungen weitgehender Art hat Hanse¬ 
mann als Folge grober schlechter Kost vor kurzem 
beschrieben (Russendarm). 

Während der vier Kriegsjahre hat man zwar 
«ehr viel von Ernährung vom grünen Tisch aus 
verhandelt, ich habe aber nie gehört, daß man 
sich ernstlich um die Verdauungsmöglichkeit ge¬ 
kümmert hätte. Im Gegenteil ist mir nicht un¬ 
bekannt geblieben, daß manche sogenannte fach¬ 
männischen Berater diese Fragen als medizinische 
Bagatellen behandelt haben. Um so mehr ist da¬ 


her immer die Rede bei den Ernährungsbehörden 
von der Sättigung. Was aber diese Sättigung sein 
soll, scheint ziemlich unklar, nur das eine ist sicher, 
es soll etwas sättigen, damit die Ration klein bleibt. 

ln dieser Idee der Sättigung und Streckung 
macht der eine das Gemüse dünner, der andere 
die Suppe wässeriger. Was bezwecken diese For¬ 
men der Sättigung? Nichts anderes, als daß, wenn 
der Magen voll ist, vorläufig nichts mehr Platz 
hat. Es gibt unendlich viel Methoden dieser Art, 
die Sättigung herbeizuführen. Das gleiche kann 
bewirkt werden, wenn ein Nahrungsmittel hart 
ist und zu lange Kauarbeit erfordert, wie z. B. 
trocknes Brot, die Sättigung kann sich einstellen; 
weil kein Speichel mehr fließt — aus Mangel an 
Geschmacksstoffen, wie bei der trocknen Kartoffel 
ohne jegliche Beigabe —, sie kann auf hören, weil 
Geruch und Geschmack zu ausgeprägt sind, wie 
bei Käse, oder manchem Gemüse wie grünen Boh¬ 
nen, sie kann aufhören, weil der Magen überfüllt 
wird, wie bei wässerigen Nahrungsmitteln. 

In allen diesen Fällen tritt keine wirkliche Sät¬ 
tigung ein, denn die liegt nicht in der Beseitigung 
des Geschmackes oder der Dehnung des Magens 
oder der Ausschaltung der Stimmung zum Essen 
durch scharfe Geschmacksstoffe. Stillung des 
Nahrungsbedürfnisses ist ein rein interner Vor¬ 
gang, eine Wirkung der zirkulierenden Nährstoffe. 
Die Scheimättigung in obigem Sinne hat zur Folge, 
daß das Gefühl des Unbefriedigtseins dauernd be¬ 
stehen bleibt. 

Genau so ist es bei der Sättigung, die durch 
das Liegenbleiben schwer verdaulicher Kost im 
Magen hervorgerufen wird. Schlechtes Brot, Fäl¬ 
schungen mit Holzmehl, Strohmehl sättigt auch, 
aber in störender Weise. 

Auch beider einseitigen Ernährung mit einzelnen 
Nahrungsmitteln kommt es zur Unmöglichkeit 
der weiteren Nahrungsaufnahme, noch ehe der 
physiologische Hunger befriedigt ist. 

Kräftige Soldaten erhielten sich zwar mit Brot 
allein nicht ganz, aber sie aßen doch so viel, daß 
ihr Nahrungsbedürfnis zum größten Teile gedeckt 
war. Personen aus anderen sozialen Ständen 
kamen bisweilen nur auf 1000 bis 1600 Kal. Ähn¬ 
lich bei der Kartoffelkost, von der manche ganz 
auf ihren Bedarf kommen, andere weit darunter 
bleiben. 

Ähnlich bei der Milch, bei der mit 3 Liter im 
Tag durchschnittlich das Sättigungsgefühl erreicht 
war und auch die Grenze der Resorption, während 
es auch Leute gibt, die 10 Liter glatt ausnutzen. 
Bei Obst und Gemüsen versagen die Personen 
schon bei sehr geringen Nahrungsmengen, so bei 
grünen Bohnen, Spinat. 

Bei Mohrrüben war bis 1300 Kal., bei Äpfeln 
1000 Kal. erreichbar, bei Erdbeeren 880 Kal., bei 
Kohlrüben 700 Kal., bei Wirsing 544 Kal. Die 
formale Sättigung war hier überall vorhanden, 
nach wenigen Tagen aber die Abneigung so groß, 
daß keine Entschädigung die Leute vermochte, 
die Versuche weiter zu machen. 

Der Sinn unserer traditionellen Ernährungs- 
gewohnheiten besteht also darin, durch bewährte 
Mischungen solche Gerichte herzustellen, die uns 
erlauben, ohne Belastung des Magens wie des 
Darmes diejenigen Nahrungsmengen einzuführen, 
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welche zur Befriedigung des stofflichen und Ener¬ 
giebedarfes dienen. 

Die Sättigung, wie sie vielfach jetzt als Ziel 
der Nahrungszubereitung ln Aufnahme^gekommen 

Betrachtungen und 

Das hörten verlegter Schienen.^ Straßenbahn - 
schienen werden im Betrieb an der Oberfläche 
stark abgenutzt. Es ist nun nach ,, Scientific 
American 4 * (3.8.) C. P. S an d be r g gelungen, schon 
verlegte Schienen an der Fahrseite zu härten. Sie 
werden durch ein Azetylen-Sauerstoffgebläse er¬ 
hitzt und dann durch einen Wasserstrahl gekühlt. 
Dabei befährt der Motorwagen mit Gebläseanlage 
mit einer geringen, erfahrungsmäßig festgestellten 
Geschwindigkeit die Strecke und hat als Anhänger 
einen Wagen mit Kühlwasser und Geräten. Prak¬ 
tische Versuche an den Straßenbahnen von Croy¬ 
don sollen günstige Ergebnisse gezeitigt haben. 
Die Abnutzung wurde verlangsamt und die Schie¬ 
nen bekamen nach kurzer Zeit einen Hochglanz, 
dfer auf Veränderungen in der Struktur des Stahles 
hinwies. R. 

Verkehrsschwierigkeiten der Straßenbahn ergeben 
sich — besonders jetzt — oft daraus, daß sich 
der Verkehr nicht nur in bestimmten Stunden, 
sondern in Viertelstunden, ja Minuten zusammen¬ 
drängt, und zwar zu Geschäfts- und Schulanfang 
wie -Schluß. Der Motor Company zu Detroit ge¬ 
lingt es täglich sehr leicht, ihre 30—40000 An¬ 
gestellte mit der Straßenbahn abzubefördern. 
Das Werk schließt nicht auf allen Betrieben 
gleichzeitig, sondern gruppenweise in ganz kurzen 
Abständen von 3^°—4^5. So kommen auf die 
Minute noch nicht 500 Fahrgäste, die bei fünf 
Haltestellen leicht bewältigt werden können. R. 

Neue Versuche über Verfütterung von Holzmehl. 
Um Holzmehl der Verdauung durch Pflanzen¬ 
fresser zugänglich zu machen, muß der Zellstoff 
aufgeschlossen werden, d. h. die Zellulose muß in 
andere Verbindungen übergeffthrt werden, die den 
Verdauungsenzymen keinen Widerstand bieten. 
Durch den Aufschluß durch Säuren war eine 
wesentliche Verdaulichkeit nicht herbeigeführt 
worden. Außerdem enthielten solche Futtermittel 
noch das sog. Rohfett, harzartige Bestandteile. 
Dieses mußte noch durch besondere Verfahren 
entfernt werden, um Verdauungsstörungen der 
Versuchstiere zu vermeiden. Die Bekanntschaft 
mit der Tatsache, daß in der Zellulosefabrikation 
die Holzfaser durch das Sulfit- und das Natron- 
verfahren voll aufgeschlossen wird, veranlaßte 
W. Ellenberger und P. Waentig 1 ) zu ähn¬ 
lichen Versuchen. Schwefelverbindungen (Sulfit¬ 
hölzer) schieden selbstverständlich aus, ebenso — 
des Preises wegen — Kalilauge. Es blieb also 
neben Ätznatron noch Ätzkalk. Mit beiden ver¬ 
schiedenen Konzentrationen dieser wurde das 
Holzmehl unter verschiedenen Drucken aufge¬ 
schlossen. Das geschah in ein, zwei oder drei 
Phasen; letztere verlangten weniger von dem 


l ) Berliner Tierärztliche Wochenschrift. 1918. Nr/26. 


ist, erscheint eine Selbsttäuschung. Die Natur 
aber mit ihren Forderungen der Lebensnotwendig¬ 
keiten ist Wahrheit und durch keine Täuschung 
zu meistern. 
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Aufschlußmittel und lieferten ein Futter, daß den 
Rauhfuttercharakter noch voll besaß. 

Mit den gewonnenen Futtermitteln wurden 'an 
Pferden Ausnutzungsversuche angestellt. Die Ver¬ 
suchstiere nahmen das stark aufgeschlossene Mehl 
besser auf, als schwächer aufgeschlossene», Kalk¬ 
holz nur ungern. Mit steigender Konzentration 
des Aufschlußmittels wurden die verschiedenen 
Holzmehlarten besser verdaut. Dabei konnte aus 
wirtschaftlichen Gründen eine bestimmte obere 
Grenze der Konzentration nicht überschritten 
werden. Zweiphasenprodukte erwiesen sich als 
besser verdaulich als Einphasenprodukte gleicher 
Konzentration. Die mit geringgradiger Natron¬ 
lauge aufgeschlossenen Holzmehle hatten vor allem 
das schädliche Rohfett verloren. Bei ihrer ge¬ 
ringen Verdaulichkeit können sie immerhin als 
Ersatz von Rauh futtermittein verwendet werden. 
Anders die stark aufgeschlossenen Holzmehle: Dies 
sind praktisch stickstofffreie Kraftfuttermittel. Am 
wirtschaftlichsten sind dabei die Dreiphasenpro¬ 
dukte. Zur Erzielung von 60% verdaulicher 
Holzfaser braucht man bei ihnen nur halb so viel 
Natronlauge wie zu einem voll aufgeschlossenen 
Zweiphasenprodukt. Die nicht aufgeschlossene 
Holzfaser aber liefert gleichzeitig das Rauhfutter, 
das sonst in anderer Form zugesetzt werden mußte. 
Kalkholz allein ist nicht verwendbar.*^ - 

An 60 Versuchspferden wurden anschließend 
Fütterungsversuche unternommen, die. sich von 
3—10 Monaten ausdehnten. Die Pferde blieben 
bei der Futtergabe, die neben dem Holzmehl ge¬ 
ringe wechselnde Mengen Hafer, Heu, hochver- 
däuliches Kraftstroh u. dgl. enthielt, gesund und 
leistungsfähig. Besonderes Interesse verdienen 
dabei die Versuche, in denen ein Eiwetßzusals 
in Form von Tier kör permehl gereicht wurde. 
Nicht entfettetes Tierkörpermehl wurde nur 
schlecht oder gar^nicht genommen. Eine Nahrung, 
die sich nur aus aufgeschlossenem Holzmehl und 
Tierkörpermehl zusammensetzte, wurde nicht ver¬ 
tragen. Es traten Diarrhöen mit Abnahme des 
Körpergewichtes auf. Ähnliches zeigte sich auch, 
wenn statt des Holzmehls Kraftstroh und Kalk¬ 
stroh gegeben wurden. Ein voller Ersatz von 
Hafer und Heu durch Holz- und Tierkörpermehl 
ist mithin nicht möglich. Sobald aber täglich 
nur 3 /«—1 Pfund Hafer und 1—i 1 /* Pfund Heu 
gereicht wird, läßt sich der ganze übrige Nahrungs¬ 
bedarf durch Ersatzstoffe decken. Augenschein¬ 
lich spielen dabei die geringen Mengen von Nähr¬ 
salzen, ätherischen ölen, Enzymen, Bitter-, 
Gerbstoffen u. dg), in Hafer und Heu eine Rolle. 
Pferde, die so gefüttert werden, hielten sich m 
Arbeit und Aussehen vorzüglich.! 

Ein amerikanischer Riesenkohlenwagen* Ver¬ 
suche der Cambrian Steel Company hatten vor 
einiger Zeit ergeben, daß die Benutzung L von 
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Ein Rtfienhohlen tilgen 


mehr oriEi wettLget feiü verteilt, und mit Wucht fort- 
geschleudert. Der erlordethebeDruck hangt von der 
Rohclängc uad U«m Kattaiqn<t5<ihAi.U ,;aib ; '’uhd ist 
durch einige Yos? versuche leicht zu ermitteln* 
Dieses V,er Satiren .ist insofern grundsätzlich . neu, 
daß das Gas zentral zugel&Uct wird.. Es entsteht 
ein übexr^scheud gleichmäßig* und iesibaffccnder 
Überzug aus normalem gesuncNn Blau 
Der oben >>bschncbene Elementar* und Schuld 
versuch läßt sich iu matäüjgfaebet Webe abandern; 
insbesondere kann icau die. rurö, Schmelze» des 
Bleien aotiveodlge Hitze vorteilhafter and wlrt- 
schalt liehet erzeuge«, B; durch eine Anzahl von 
krfeisfdf irrig ungeordneten Oastlämmchca oder 
duirch; elektrische Wid^r^ta&dserhitzuog. 


Kohlenwagen mit großem Fassungsvermögen witt* 
schaftlicher sei als die mehrerei kleineren . Die 
FennSylvansa Rail-Röd Company hat daraufhin 
in Ihren Werkstätten in Altooaa einen Stahlwagen 
von 'UDgeheuren Äbmessungea bauen lassen. Er 
laßt: 8ziu u . d. h. 771 Kohle bei einem Leergewicht 
von ay t. Das Innere weist fünf Abteilungen auf, 
die je in zwei Fächer imteigeteüt sind Jedes 
von diesen faesitit; am Boden ?.w^ei Entladet^ten 
von 1,07 ; 0,6$ Weite, Die Türen werden von 
der Seite her bedient und köö&eu beliebig weit 
geöffnet werderr Der Wägtfö ruht auf zwei zwei¬ 
achsigen Diebgestelle»; und ist mit Luftdmek- 
und Handbremse äösgerusteL : Sölde Haupt- 
abmessungen sind folgende : 

Abs.Und det Drehgestellachsen 11,7 m 
Lange rwiscMn dtn Puffern ■ . 15,3 ,, 
Äußere Breite . 3,0 ,, 

Hobe von efc?t Schiene an . V- 3,2 ,, 


Ffefter toi f &>»ggaituitrieli« Bei 

dem jetztgeh der zahF 

reiche Fisch■ Motor hatte* zum Siiljlcgen zwingt, 
verdient ein« Erfindungde.s-.ißgeuieins Aage Smith 
besondere Aufmetksarnkeit, Dieselbe soll, wie 
,„Mot om&nff «cd Mbtdtboot'' berlchtet» es er- 
inögjßchcia,, mit Säuggäi itu be *- 

trelbeo and Vife Erzeugung des &s$e$. auf'.’ dem 
Fiächkntt^r selbst vorzuneinnenv Die Gäranlage 
ist vom fit der Nähe des Maste aufgestelLf;, und 
das Gas witü Zu RrrirtMCuögfcB übet das Deck zu 
der Match stehenden Maschine fcingeiührl. Der 
mit einer solchen Anlage ausgestatina Fischkutter 
„Karl** hat eine fünftägige FfObe/etse mit gutem 
Erfolge-susgefübr t. Nach Angabe vou Smith würde 
der Motor des „Karl" be; Verwendung von 
Petr oleum täglich :too Kronen Brennsiof tkosUm 

verursachen, bei 
Varwendoog von 
K^bidgaa wären 
/f «2» eÄ sOo Kiomti und 

ff /» fe Yexbedang 
ff § ■•M» voc Tf»ö 600 Kro- 

jf I --1 |B nea; ihr -Siaggas 

// r ktelieafebdi^Aus- 

; : i : -^W gabst; dagegen auf 

jfnj \J) l -mm auf 33 Kx. Allein in 

FrederiehshavcD 
m liegen vürscii me hx 

t als hiUid^ri gieße 

r 'm Fischkutter unbe- 

t ärj» scliäfbgt, diu seit 

• £ J§» einem halben j ab re 

| ’m§ Mangels an -Motor-. 

_J CLiiSÄ. betriebsstoff nicht 
Rohrenprinzip zur Herstellung v&n M&atfubet sägen. ausfabren kcvQüteß. 


Neues Sgtfflzv er Uhren zur Herstellung vonlitetali- 
Ü 4 €fzüg«u. Berits eine Reihe von Verfahrca sind 
vofgeschdagen und entwickelt worden, um Metalle 
zu schmH^eß^ zu., zerstäuben und auf beliebige 
Objekie atifzuspiKi^üä) Der Vorzug, Gegeiistäöcie 
Vou beliebiger: €? föÜe uml Form ohne: weiteres 
iuk. Meta ; I 18 berzttg«n versehen zu können, kommt 
aöcli dem von AL U. ScUo 0p in der /»ZeiisChr/ 
t angew. Chemie^ bespfoebeoen nuüen, Vei f&hrau 
zu, welches Eleganz mit aulWrordeutb»:hci Ein- 
fach beit vei bindet und in dieseir 'Bihsicht wohl 
kaum noch zu übertreffen »st. Wie unsete Abbil- 
4 nog erkennen läßt, wird das E*de eines Bieixöhc- 
cJiens, welches an 
eine Kohleösäüie- 
flasche an geschlos¬ 
sen ist, in eine 
Bunseaflamme & 

hinemgehÄlte», V ^ 

Das' im beißen 'f\ i'fh 
Flammenkegel des V ‘ 1 ——15^, 

Buusenbrenne/s \ .0 \ ff 

stetig abschmek; \_\ | ffjj , 

zcndeBleiSvirduüu I ^' 

von dem mittels 1 

des Röhrchen- ytL 

kan als zugelei teten 
Preßgas gefaÖf v 


*) Ünuchäu« >N‘r. ? j 
t^lö; Nr. 1Ö und 43, 
Nr.. 48, '»918, 
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Bücherbesprechung. — Personalien. — Wochenschau. 


Bücherbesprechung. 

Handlexikon der Naturwissenschaften und Medl- 
lin, herausgegeben unter Mitwirkung von Dr. 
Bierbaum, Mitglied des kgl. Instituts für experi¬ 
mentelle Therapie zu Frankfurt a. M., Dr. Brunies, 
Dr. Czepa, Geh. Regierungsrat Dr. Eckstein, Prof, 
d. Zoologie a. d. Kgl. Forstakademie zu Ebers¬ 
walde, Dr. Fries, Dr. Fürst am Kais. Gesundheits¬ 
amt zu Berlin, Dr. Gutmann, Stabsapotheker 
Herzig, Dr. Loeser, Dr. Mariam, San.-Rat Dr. 
Mehler, Leitendem Arzt am Krankenhaus des 
Bethanienvereins z. Frankfurt a. M., Dr. Meyer 
Hofrat Prof. Dr. Migula, o. Prof. d. Botanik a. d. 
Forstakad. zu Eisenach, Dr. Neumann, Chemiker 
Neuß, Dr. Peters, Prof. Dr. Riem, Astronom und 
Observator am Kgl. Recheninstitutzu Berlin, Dr. 
Ritter, Geh. Med.-Rat Dr. Roux, o. Prof. a. d. 
Universität Halle, Dr. Rubach, Direktor Dr. Sie- 
pert, Dozent a. d. Humboldt-Akademie zu Berlin, 
Dr. Stehli, Diplom-Ingenieur Steinhaus, Chemiker 
Dr. Fr. Steppes, Dozent Rud. Steppes, von Prof. 
Dr. J. H. Bechhold. Bd. I (A-K) (Verlag der 
Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad). Preis geb. 
29,30 M., Vorzugspreis für Umschauabonnenten 
geb. 24.20 M. 

Nach jahrelangen Vorbereitungen erschien so¬ 
eben Band 1 (A-K) dieses Werkes. Es will eine 
kurze und zuverlässige Antwort auf natur¬ 
wissenschaftliche, medizinische und technische 
Fragen geben. Langatmige Aufsätze sind ver¬ 
mieden, in denen man erst nach seitenlangem 
Studium das findet, was man sucht; es folgt viel¬ 
mehr bei jedem Stichwort, soweit durchführbar, 
sofort die Erklärung in wenigen Worterl allgemein¬ 
verständlich. In unserer fließenden Zeit begeg¬ 
net man täglich wissenschaftlichen und technischen 
Ausdrücken, über die man Auskunft und Daten 
wünscht; hier soll das Handlexikon der stets be¬ 
reite, stets wissende Berater sein. Jedes Gebiet 
der Naturwissenschaften und Medizin ist ver¬ 
treten; so erhalten wir in übersichtlicher, alpha¬ 
betischer Reihenfolge Auskunft über: Anatomie 
— Anthropologie — Arzneikunde — Astronomie — 
Bakteriologie — Biologie — Botanik — Chemie — 
Elektrizität — Entwicklungsgeschichte — Geologie 
Hygiene — Kristallographie — Medizin — Meteoro¬ 
logie — Mikroskopie — Mineralogie—Paläontologie 
Pathologie — Pharmazie — Photographie — Physik 
Physiologie — Psychiatrie — Radiologie — Tier¬ 
heilkunde — Zoologie usw. sowie deren Anwen¬ 
dung in Industrie, Technik, Bergbau, Land- und 
Forstwirtschaft sowie Gartenbau. Das Lexikon 
wird etwa 80000 Stichworte enthalten, erläutert 
durch über 3000 schematische Abbildungen. Es 
wird überall — beim Naturforscher und Medi¬ 
ziner — beim Ingenieur und Techniker — beim 
Landwirt und Forstmann — beim Lehrer und Ju¬ 
risten — beim Industriellen und Kaufmann — 
sich als unentbehrliches Nachschlagebuch erweisen. 
Der zweite (Schluß-) Band ist im Druck. Das 
Werk ist auf holzfreiem Papier gedruckt. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Die Prof. BlumerUhal, Finksl- 
stein u. Zinn zu Geh. San.-Räten. — Bei d. 150. Geburts¬ 


feier Schleiermachers von d. Breslauer Theolog. Fak. d. 
Leipzig. Philosophieprof. Dr. Johannes Volkelt z. Ehrendokt. 

— Der Frauenarzt Prof. Ludwig Blumreich, Berlin, z. Geh. 
San.-Rat. — Als Nacht, d. in d. Ruhest, getret. Prälaten 
D. Theodor v. Hermann d. Direkt, d. evangel. Predigenem. 
zu Friedberg (Hessen) Prof. D. Dr. Jahoß Schoell z. Gene- 
ralsuperintend. in Reutlingen (Württemberg). — Prof. Dr. 
Josef Jadassohn, Direkt, d. Klinik für Haut- u. Geschlechts- 
krankh. in Breslau, an die Univ. Berlin als Nachf. ton 
Geh. Rat E. Lesser. — Der Priv.-Doz. für Tierzucht an 
d. Berliner Landwirtschaftl. Hochsch. u. Abt.-Vorst. am 
Inst, für Gärungsgewerbe, Dr. W. Völts , z. Prof. — Der 
o. Prof. d. Nationalökon. an d. Univ. zu Konstantinopel 
Dr. Friedrich Hoffmann z. o. Hon.-Prof. an d. Univ. Kid. 

— Der Priv.-Doz. an d. Züricher Univ. Dr. H. Gieskcr- 
Zeller z. a. o. Prof, für internation. Recht. -—'Zu Ehren¬ 
mitglied. d. schwed. Ärztegesellschaft zu Stockholm Prof. 
Dr. Saenger in Hamburg u. Prof. Dr. Herrn. Nübrand. 

Habilitiert: An d. Univ. Halle d. Direkt, d. Halleschea 
Provinzial-Muse ums Dr. Hans Hahne für d. Fach d. Vor- 
gesch. mit ein. Antrittsvorles. über „Unsere vofgeschichtl. 
Landesaltertümer u. ihre Erforschung“. 

Gestorben: Domkapitular Prof. Alexander Schnüt&en, 
Ehrenbürg. d. Stadt Köln, 75 jähr. — In Straßburg L E. 
d. berühmte Zivilprozeßlehr. Dr. A . S. SchuUse, 85 jähr. 

— In Dresden d. bekannte Frauenarzt Geh. San.-Rat Dr. 
Osterloh, 69 jähr. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Heinrich 
Sehoeler , d. anges. Berliner Augenarzt, 75 jähr. — Prof. 
Dr. Bruno Wolff in Rostock, Priv.-Doz. d. patholog. Ana¬ 
tomie an d. Univ. Rosteck, an ein. Leicheninfekt., 48 jähr. 

— Dr. Richard Kauel, Gesandter a. D. u. Hon.-Prof. d. 
Univ. Berlin, in Freiburg i. B. — Der Geh. Justizrat Dr. 
Alexander Leist, Prof. d. Rechte an d. Univ. Göttingen, 
hat sich aus .„Verzweiflung über die trostlose Lage des 
deutschen Vaterlandes“ das Leben genommen. Er ist d. 
Sohn d. berühmten Jenaer Rechtslehr. Wilhelm Leist. — 
Aus gleichem Grunde Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Adolj 
Schmidt, Direkt, d. Med. Klinik an d. Bonner Univ. 

Verschiedenes: Für d. z. Staatssekretär im Reichs¬ 
amt d. Inn. ernannt. Rektor d. Berliner Handels-Hochsch., 
Prof. Preuß, find, eine Neuwahl nicht statt. Prof. Preuß 
wird in sein. Rektorat von sein. Kolleg., d. Nationalökon. 
Prof. Schaer vertreten. — Prof. Dr. Hermann Krause, d. 
durch seine Tätigkeit am Krankenlager Kaiser Friedrichs 
auch weit. Kreis, bekannt geword. Berliner LaryngoL beg. 
sein. 70. Geburtst. — Die Czemowitzer Univ. sowie die 
deutsche Techn. Hochsch. in Brünn soll, nach Salzburg 
verlegt werden. Die endgült. Entscheid, durch d. Staats¬ 
rat in Wien soll dieser Tage fallen. — Prof. Dr. ü. Mosüer, 
Extraord. an d. Berliner Univ., bisher im Felde, gedenkt 
seine Vorles. über deutsche Rechtsgesch. wieder zu beg. 

— Geh. Rat Prof. Dr. Robert Bonnet, Direkt, d. anatom. 
Inst, in Bonn, tritt von sein. Lehramt zurück. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Universitätslehrgänge für Kriegsteilnehmer . Ein 
soeben vom Ministerium den Provinzialschulkolle- 
gien zugehender Erlaß bestimmt, daß für Kriegs¬ 
teilnehmer besondere Lehrgänge an den Universi¬ 
täten zur Wiedereinführung ln die Wissenschaft 
eingerichtet werden. Neben den Universitäts¬ 
dozenten sollen Oberlehrer bzw. zurückkehrende 
Studienassessoren verwandt werden. Weiter können 
Stadienassessoren auch als Assistenten an den 






werden, Dazu nahm das Stockholmer deutsch¬ 
freundliche Blatt ,*Nya Dagligt Altehanda'- mit 
folgenden Ausführungen /Stellung: /Man habe be- 
dauetitcherwdse. ailen Grund, die Pariser Nach¬ 
richt für richtig zu halten, Berns sie stimmt mit 
den anderen Äußemügen jenes leid enscbafthchen 
Hasses überein, der für uns Nordländer .beinahe 
unbegreiflich ist, der Männer und Frauen in den 
Ententestaaten ergriffen hat. der lange vor Kriegs¬ 
ausbruch großgezogeu und im Kriege durch tat¬ 
sächliche Besorgnisse und Mißerfolge ebenso wie 
dsrch ehe Propaganda genährt wurde, die sich 
aller Mittel bedient auch der wahnsinnigsten 
Unwahrheiten. Hier erwächst die Pflicht für 
Schweden, für die KuKurgemeinscbaft ein^ntreten. 

Brennstoff aus. Sulfitdbiauge. Wie das Kopen- 
hageber Blatt. ..Politiken^ schreibt, wird jetzt 
Norwegens erste Erennstoffabrik in der Snlfitstoff- 
fabrik bei Greafees* Ihre Tätigkeit beginnen. Wenn 
die /Ergebnisse befriedigen, sei es nicht ansge¬ 
schlossen, daß die Zellstöifabrifc nahezu soviel 
Kohle wird bersteilen können, wie sie verbraucht. 
In der Snlfitstoffabrik Greaker können 24000 t 
Zellstoff jährlich hergestajit werden, und man 
rechnet damit* daß sich auf die Tonne Zellstoff 
6 cbm Ablauge ergeben; von der vorläufig nur 
ein Drittel In die Kohlenfahrik geleitet werden 
soll. Diese Fabrik iat jedoch so groß angelegt, 
daß sie auch die beiden anderen Drittel anfnehmen 
kann. 


Wirk). Geh Rat 

ULRICH v. WlLAMOWiTZ-blÖLiRNDOKF, &XZ. 

de* Altphilologe wn' 4et CoWefrsliät Ja Ueurlia, (feiert.,*m 
13 , Dezember aeioeo 70, Geburtstag, 


Universitäten verwendet werden; die im Üniver- 
sitäts dienst verbrachte Zeit Ist Ihnen wie Schul-» 
dienst anzurechnen. 

Die Ältesten der Kanfmännschaft von Berlin 
beschlossen, an der Handelshochschule Berlin »in 
Seminar für Politik zu errichten,, an dem durch 
Vorlesungen, seminaristische Übungen und Einzel*» 
vertrage der Studierenden, aber auch weitere 
Kreise von Handel und lndustie das wissenschaft¬ 
liche Rüstzeug erhalten,, dessen sie heute mehr 
denn je im Kampfe der Meinungen gebrauchen. 

Um Bahnhöfe in Feindesland, auf denen, aus¬ 
reichende Licbtqdefiän fehlen, nachts rasch be¬ 
leuchten 20 können, bat man fahrbar* mktrische 
Kfafiumhc gebaut. Die Anlage besteht aus zwei 
Wagen, einem Häupt-wagen, der die? Maschine und 
die Unterkunftsräuaae der Mannschaft enthält, 
und einem Beiwagen für die Pampen, Masten, 
elektrischen Leitungen mit Zubehör sowie Ersatz¬ 
teile und Aüfbaugeräte. 

Eine französische Universität in Straßb&rg^ Das 
(( Journal de Geüeve“ laßt sich, aus Straßburg 
melden, daß dort eine große elsässisch-fraösösische 
Universität errichtet werden soll. Die Vorlesungen 
würden bereits Anfang des nächsten Jahres be¬ 
ginnen. 

Die Internationale der Wissenschaft . Nach der 
..Morning Post 1 ' sollen wissenschaftliche Akade¬ 
mien in Paris eine Konferenz abbaiten* Auf Ihr 
sollte beschlossen werden, daß Gelehrte der En- 


Geh* Hat Prof. Pr, HAKS BUNTE 

üer VcjiJruote CfoK(*£lxmfcnn »ü der liocb*cbultr in Karl«- 
r>Jh*; fr teieiv ata .2$v Deaemb«* «ciuen 7 ?. Geburtstag. 
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1 testest aalen für viele Jahre hinaus in keine Ver¬ 
bindung mit deutschen Gelehrten mehr treten 






Sprecusaal. — Nachrichten aus mk Praxis, 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion i 
7sW ihfim Bericht in der Hummer 42 von 12. Ok* 
tölier ufe SichtbarkHi des Kanonendonners 
mir eine 'Bemerkung über eine, von nur selbst 
gemachte Beobachtung: im venetianiseben Rand» 
gebirge gestattet Tis handelt: sich nämlich um 
die Sichtbarkeit der Schallwellen eines 'Ejtplosiv- 

yotbei^o- 


• Ußt. • sich aber, wie E, Betet igr 
„La NÄtur^f : ;1^jifttttVb .täclit Aus der Feuerung 

fiföfiR •Hardes entfernt mau rftu Rivt und 

»‘rseut iim dutck eiW EJ^pJatie (TK die nur von ein« 
öifn uog!:dO) durchhohl t ist. l>te Platte hegt auf dm 
ixqßmtii rukän 1 #n <‘El der. Feiienm^ auc Nun stellt 
man 4Ui dip i-Hinnng O elo zyfiUdrischrs oö*r htsw* da 
:koc4ftC,be?r. ¥;*fßiik'in von 5 t;« Durchmesser und schabtet 
darum die Sägespäne aut. _'2Tteflht man nun . ebs Eifan 
bcröUN, jbo Weiht in den SSgvshaneü ein Kamin' $f«t 
durch yßW. ; j?roügeDd Zufduh sugerruijn wird Mft 


geschossen 

guog hie?zu scheint *ioc äußerst feine« hi ist fftv 
iiierkhchfi Duusfschicbt zu sein, und es faßt sfeh 
io Einklang mit der Erklärung von Herrn Prof 
Schmamß bringen, wenn nur bei Voihatuien^cjri 
einer solchen folgende Erscheinung beobachtet 
werdfeu kann. Von dem Punkte der Exploffioa 
scheinen bÜtochocJl dunkle SfctÄblvö. ftimugehen, 
die aber gut einen kleinen Bruchteil einet Sekunde 
lang sichtbar sind und sich mit ungeheurer Ge» 
sch windig keif durch die Dunstisc hiebt vetbreiten. 
und »war nur vom Rxploston^puökt aus nach link* 
und rechts (vpm Beschauer ggsehbo);dicht hach 
oben (vertikal) und auch nicht in der Richtung 
auf d*ü Beschauer. •'.Erntete» JaÖi'äteir mit d*t nur 
m-vist geringeo vertikalen. Attsdehrmng der 
»eten Bimstscb ich t Ictzrere« mit der tio- 

g^hdueren l ? or t pilans ungageßfchwindlgkei t dieser 
f ,Strahlen^, die steh in der geschlitoten Richtung 
für das meüsdilichs Auge ftösAehibar hiacht. 

Hochachtungsvoll 

Leopold Ressel 

SchlnS des r*daktioneheo Teils 


einem StVicjscbra Papier werden die Säg»si>ätie . entiüTwdef 
ürtd d?r Lierd durch die Ringe R oder darch aiiigefeüte 
lopte geichhyi^ri, . Übermäßiger Zug ist dureb Schiteßea 
Und det Zujjklappeo zu verhindern. 'Hiö.Küdibi- 
furd von t m ÖceHe brennt mit einer Füllüng vt«o M'k? 
S%espärteö 3 Stunden, ohne daß man öachjuüiUrn Hau*. 
Le.Utertti kann, übrigens auch geschehen,/ w*6ö: der H**a 
in Brand ist. itiitein die Säj^f 4 ue. mit. dem Rb^ker« 
der Schdulel VeiiUcb a&dilickt und :datt ‘Zugloch X) tnaihalc 
Zur hps&enAmuutiuaii der Wajtne k*tm maß die beiße 
Lu!t Zfytäeeü,: \\>£ nach der Backoi«i&*i& F tu 

neheneü, ’ Zu. diesem Zwecke erkält das 7£gk*b- 0 # 
iaofiöCttifc Vwin von 513 cm; 3 »fordern mrd Unten eine 
Leiste ,C angebracht Der Hätr^irug wird dadurch 'seger 
D hingtleoki. Man ksüia übrigens 'da*' Sägcmebl mit 

Hobtlinanen, trockiieri JB)4.ttern crn*J düntea Reijern mucheo, 
nicht aber mit Kt*h)etf~ oder Kc»kffj«üb. auj dri Hcü- 
asche läßt sich schiküHct Laug« bereitsm, die wegen ihrrt 
FatancbcsrehaRes zu R«inigttugszweckea diene«' kino> - 
Dabei ui die vnv£t Ausgabe der Kauf Hner Ebenput re 
von_ etw» i'j.zs -cm. K 

RlhnjfUKttVüh vdß ZeTchmsß^u auf undnrehsichil 
geö> Piiplei iassett sich nach einei MitteUang der M Dt^ch. 
optisch. W^cüei^h,'* äui föigifüde Weise hersteileu: Ma 2 
iegt ,dic V;Ogix»^, Ze.Uhnuiig Ueih OJase abgewandt, Ta deg 
Kopierr^hmvn und bfef*? achtet sJä gut mit Beo rin. Bilc 
legt x&w das» fcö&öfalls, gut mit Bemin dtkchfeuchtet* 
ein und extioniert. Nach beendeter belichtnn^ 
werden Vi^rUge imd Vausn gut in teincni gewassert 

tvöci Kum lirwkuen aufgeUängL Wo Benrin nicht *u haben 
ist, kann nvHti als Ht^tr X«tracliLorkohIeixstoff tBenuhe- 
iptw) Odtr ^etyleßtett^chloxid v^rweuden ; diese Stoffe 
bsidueu uoch den Vomig der Gefahrlosigkeit, da ihre 
T>äcnjf»fe fvor deren Eijaatmubg alk»rdings tu warnen ist). 
nuifct brennbar sind r 


Wir liefern portofrei aus der 

Jmschau d /* dahrgä CSd!l !5 

sowie d&t frübererv JfthrjgSng© 

7 verscMeddö^ Höft* z\ 1 Mirit t— 


Die VöreiTtkahlung de^ Betrags kttnn eL 
folgen an das Postsdtedda>nio 3 o (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in h$i an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. W.-Nieäerrad. 


Hinweis. 

Dieser Numtuer liegt ^ia Prospekt des Vt-rlags 
B. G, Tc 11 l>m: r in Leipzig; und Berlin bei. a«T 
welcheu wir unsere Leser aufmerksam ; 


Nachrichten aus der Praxis. 

vette,»ie<i Au^ktinbm ist di« V crWjritung der , I üm«tha.U,‘% 
.•EranMatia.Al.'NiedvrraL'gMne bereif, • 

lYuernntr mit Sävtspiiue«. Zur Erspanmg van 
Rdhl^ nad Hob. kßtmte man in vielen tteg* v mLn i»r»Jtt} 
mit Sägespknen heiien^ wenn di^e plme webert» im BeTde 


1 >IA u&idistea Juttomens I)Haaren u. a. toigrende 
Epdtruee^^ “Die Signung für- höhere fteraie* vcw üvc 
L>iw»ü)d — VFUi-uiisrOsten iinrek Säkterieß« *pö Df 
K. L^er. .— *Was dnötsehcf Fleiß in Lottu mgc« 
«haiLitr*' vo»i -C. Voiibeh/. 


_ „ Jeriasj v-.n il. Br^ühttld, Pr.-inKfurt a. M^^^derröd; Nirdmüder Landstr. 28 yiuj Leipzig. 

Veractwörtlich für den redaktitmeUen Teil: B- Fi-oratr^ rnnktuti .a, iL, m den Ai» 2 eigenteü.* F. CLMäysr* HftniaÄ 
■ ‘ ; Druck der Roßbefg^cbcn BuchdTuck^ret, Leijufg 
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Nr. 52 21. Dezember 1918 XXII. Jahrg. 


Die Eignung für „höhere Berufe“. 

Von OTTO LIPMANN. 


W enn das Wort vom „Aufstieg des 
Tüchtigen" nicht nur eine Phrase 
sein und bleiben soll, so muß man sich zu¬ 
nächst über den Begriff der „Tüchtigkeit" 
Klarheit baffen:, es gibt nicht nur 
schlechte . tüchtige und bedingungslos un¬ 
tüchtige y chen, d. h: mit anderen Wor¬ 
ten: Genien nd Idioten, sondern die Mehr¬ 
zahl der La ichen ist bedingt tüchtig oder 
untüchtig« d. h. ihre Leistungsfähigkeit ist 
abhängig von der Art der Aufgaben, vor 
die sie gestellt sind: Vom Schuster werden 
andere Leistungen gefordert als vom Loko¬ 
motivführer; die Eigenschaften, die den einen 
zum tüchtigen Lehrer machen, sind nicht 
dieselben, die den anderen im ärztlichen Be¬ 
ruf zu hervorragenden Leistungen befähigen; 
nicht jeder, der ein ausgezeichneter Ingenieur 
ist, hätte ebenso auch ein hervorragender 
. Diplomat werden können. 

* So führt das Schlagwort vom Aufstieg der 
Tüchtigen zu einer spezialisier teren Pro¬ 
grammforderung: Jeder Mann an die rich¬ 
tige Stelle , an jede Stelle der richtige Mann . 
Die Durchführung dieses Programms er¬ 
fordert wissenschaftliche Vorarbeiten in zwei 
Richtungen: Es sind erstens diejenigen Eigen¬ 
schaften zu erforschen, die für die tüchtige 
Ausübung der einzelnen Berufe erforderlich 
sind, und es sind zweitens Methoden anzu- 
geb*n, mit deren Hilfe man feststellen kann, 
welche dieser Eigenschaften die einzelnen 
Menschen in dem erforderlichen Grade be¬ 
sitzen. 

Die wissenschaftliche Erforschung der er¬ 
forderlichen Berufseigenschaften wurde zu¬ 
erst ganz unsystematisch in Angriff ge¬ 
nommen, indem einzelne Berufsvertreter in 
monographischer Behaarung darzustellen 


suchten, welche Eigenschaften den tüchtigen 
Lehrer, den tüchtigen Geistlichen usw. aus¬ 
machen. Zweifellos liegt in diesen Versuchen 
teilweise bereits ein sehr wertvolles Material 
vor; sein Mangel liegt besonders darin, daß 
dem Autor häufig die erforderlichen psycho¬ 
logischen Kenntnisse fehlten, daß er sich 
daher die Gesichtspunkte seiner Darstellung 
selbst erfinden mußte und diese somit un¬ 
systematisch und lückenhaft blieb. In noch 
höherem Maße als von den höheren Be¬ 
rufen gilt dies von den mittleren; denn die 
Verfasser der „Ratgeber für die Berufs¬ 
wahl", die zwar auch hin und wieder den 
Versuch machten, auch die psychischen Be¬ 
rufsanforderungen zu berücksichtigen, stehen 
hier ja meist der Ausübung der Berufe, 
über die sie schreiben, noch ferner. Auch 
die Umfrage - Methode ist hier verwendet 
worden; wenn hier einfach gefragt wurde: 
„welche Eigenschaften sind für den Beruf 
erforderlich?", so war das Ergebnis aus den 
eben angeführten Gründen meist auch kein 
besseres. 

Von diesem Extrem eines ganz unsyste¬ 
matischen Vorgehens ist im Gange der Ent¬ 
wicklung nur ein Schritt bis zu dem ent¬ 
gegengesetzten — dem einer psychologischen 
Systematik der Berufe. Hier ist an erster 
Stelle die von Piorkowski 1 ) vorgeschla¬ 
gene Einteilung zu erwähnen. Piorkowski 
unterscheidet I. „unqualifizierte" Berufe, 
zu deren Ausübung das Vorhandensein spe¬ 
zieller Fähigkeiten nicht erforderlich ist; 


*) „Beiträge zur psychologischen Methodologie der wirt¬ 
schaftlichen Berufseignung.* 4 Beiheft zz zur Zeitschrift 
für angewandte Psychologie (Her. Stern Jfc Lipmann, 
Leipzig Z9Z5. J. A. Barth). 
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II. i. „spezialisierte“ Berufe, für die ge¬ 
wisse psychophysische Funktionen, besonders 
Aufmerksamkeits- und Reaktionsformen in 
Verbindung mit einer gewissen Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Ermüdungserscheinungen 
notwendig sind, bei denen aber das allge¬ 
meine Intelligenzniveau noch ziemlich be¬ 
langlos ist; 2. „mittlere“ Berufe, für die ein 
gewisses Maß von Allgemeinintelligenz und 
eine bestimmte Kombination von psychischen 
Fähigkeiten erforderlich ist, deren Entfal¬ 
tung aber durch einen festgegebenen Rah¬ 
men in mechanischer Weise bestimmt und 
beschränkt ist; 3. „höhere“ Berufe, deren 
Wesen gerade in diesem selbständigen Ent¬ 
scheidungen - Treffen, Organisieren, Dispo¬ 
nieren, Scheiden des Wesentlichen vom Un¬ 
wesentlichen, Forschen und Aufbauen von 
Neuem besteht, und die nicht mechanisch 
in ihrer Tätigkeit beschränkt sind.“ Die 
Einteilung der spezialisierten, mittleren und 
höheren Berufe wird dann von Piorkowski 
unter psychologischen Gesichtspunkten noch 
weitergeführt. Hinsichtlich der höheren Be¬ 
rufe findet er das weitere Einteilungsprinzip 
in der Kombinationsfähigkeit: Die Eignung 
zum Forscher und Beamten liegt darin, daß 
einer gegebene Begriffe auf dem kürzesten, 
prägnantesten, logisch-schärfsten Wege kom¬ 
biniert und rasch die wahrscheinlichste Kom¬ 
bination findet; dagegen ist es für den 
Lehrer, Erfinder, Philosophen und Theologen 
wichtig, bei der Kombination von Begriffen 
phantastische, subjektive, originelle Wege 
zu beschreiten, möglichst viele, möglichst 
sinnvolle aber zugleich neue und pointierte 
Lösungen zu finden. 

Ähnliche, z. T. ältere Versuche solcher 
Systematiken der höheren Berufe sind z. B. 
die von Poincar6 herrührende Unter¬ 
scheidung eines analytisch - logischen und 
eines geometrisch-intuitiven Typs, ferner 
die bekannte Ostwaldsche Unterscheidung 
des Klassikers und Romantikers. Diese 
letztere Typenbildung ist dann in dieser 
Zeitschrift von v. Maday 1 ) in sehr frucht¬ 
barer Weise zu der Gegenüberstellung des 
„Arbeiters“ und des „Kämpfers“ erweitert 
worden. Der „Arbeiter“ ist nach v. Maday 
geeignet zum Beamten, „Kämpfer“-Berufe 
sind dagegen die des Rechtsanwalts, Kauf¬ 
manns, Forschungsreisenden usw. 

Ich habe gegen alle die bisherigen Ver¬ 
suche solcher psychologischen Systematiken 
der höhereil Berufe vom praktischen Ge¬ 
sichtspunkte besonders dies einzuwenden, 
daß sie nicht so sehr an der normalen Be¬ 
rufstätigkeit wie an einzelnen Höhepunkten 


1 ) „Kämpfer und Arbeiter“ Umschau 1915, Nr. 19. 


des Berufslebens orientiert sind. So wissen¬ 
schaftlich wertvoll, interessant und stich¬ 
haltig solche Typengegensätze auch sein 
mögen, wenn wir die hervorragenden Ver¬ 
treter je zweier gegensätzlichen Berufe mit¬ 
einander vergleichen, so relativ wenig brin¬ 
gen sie uns doch vorwärts, wenn wir die 
psychologische Berufskunde in den Dienst 
einer psychologischen Berufsberatung bzw. 
einer unter psychologischen Gesichtspunkten 
orientierten Berufswahl stellen wollen; denn 
im normalen Berufsleben spielen die er¬ 
wähnten typischen Verhaltungsweisen keine 
oder doch keine so ausschlaggebende Rolle. 

Eine Systematik der höheren Berufe, 1 ) 
die auch von praktischer Bedeutung sein 
sollte, könnte m. E. etwa eine Einteilung £ 
der Berufe zugrunde legen in solche, die 
einen Umgang mit Menschen erfordern, in 
solche, die es mehr oder ausschließlich mit 
Sachen zu tun haben, und in solche, die 
im wesentlichen in einer rein gedanklichen 
Beschäftigung (Schreibtischarbeit) bestehen. 

Wie leicht zu erkennen, ist diese Einteilung 
der Berufe in hohem Grade unabhängig 
von dem Fache , daß der Berufsausübung 
zugrunde liegt. Das Studium der Medizin 
z. B. kann zum Berufe des Arztes führen, 
der es im wesentlichen mit einzelnen Men¬ 
schen, seinen Patienten, zu tun hat; aber 
auch zum Berufe des Universitätslehrers, der 
als solcher ganzen Gruppen von Menschen 
gegenüberzutreten hat; ferner zu den For¬ 
scher-Berufen des Bakteriologen, Anatomen 
u. dgl., der sich mit Dingen zu beschäftigen 
hat; und endlich außerdem oder auch aus¬ 
schließlich zu dem des wissenschaftlichen 
Schriftstellers, dessen Fähigkeit darin be- f 
steht, die eigenen Forschungsergebnisse oder 
diejenigen anderer gedanklich zu verarbeiten. 

Die relative Unabhängigkeit der eben 
vorgeschlagenen Systematik der Berufe von 
einer Systematik der Studien/dcAer halte ich 
für einen großen Vorzug. Denn ich glaube 
in der Tat, daß spezifische Begabungen für 
einzelne Fächer nur relativ selten sind und 
sich dann wohl meist mit ausgesprochenen 
inhaltlichen Interessenrichtungen decken 
werden. Dagegen verdienen die mehr for¬ 
malen Begabungen der erwähnten Art in¬ 
sofern größere Beachtung bei der Berufs¬ 
wahl, weU ein Mensch in einem Fache nur 
dann erfolgreich werden wird, wenn dieses 
ihm Gelegenheit gibt, sich seiner formalen 
Berufsbegabung entsprechend zu betätigen. 


*) Ausführlicher habe ich dies Thema bei dem im 
Oktober 1918 von der Zentralstelle für Berufsberatung 
der Akademiker veranstalteten Kurs für Berufsberatung 
behandelt. 
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Der Theologe , den es nicht zum Menschen 
hintreibt, der sich für Menschen und Men¬ 
schenschicksale nicht interessiert, der nicht 
darauf eingestellt ist, dem einzelnen Men¬ 
schen mit Rat und Tat zu helfen, wird 
bestenfalls ein guter Prediger, niemals aber 
ein Seelsorger werden; liegt seine Begabung 
auf dem Gebiete des Umganges mit Dingen, 
so wird er vielleicht neben seinem eigent¬ 
lichen Berufe ein tüchtiger Naturforscher 
oder Archäologe werden und seinen eigent¬ 
lichen Beruf damit schädigen, oder er wird 
bestenfalls diese Begabung in der Anlage 
einer theologischen Bibliothek betätigen. 
(Vgl. den „Dechanten von Gottesbühren“ 
von Jakob Schaffner.) 

Auch bei den mittleren Berufen halte ich 
solche formale Charakteristiken der Berufs¬ 
tätigkeiten hinsichtlich der Berufswahl für 
wichtiger als die inhaltlichen. Ein Interesse 
an der Herstellung von Kleidern, Schuhen 
oder Süßigkeiten wird man schwerlich für 
genügend fundiert und darum für ausreichend 
halten dürfen, um eine Berufswahl zu be¬ 
gründen. Dagegen kann auch schon beim 
Jugendlichen eine ausgesprochene und be¬ 
achtenswerte Neigung vorhanden sein, lieber 
mit der Hand als mit dem Kopfe, lieber 
im Freien als im Zimmer zu arbeiten, lieber 
eintönige als abwechslungsreiche, lieber kleine 
und feine als große und grobe Arbeiten zu 
verrichten usw. Hier wie bei den höheren 
Berufen wird man solchen ausgesprochenen 
formalen Interessenrichtungen bei der Be¬ 
rufswahl wohl Rechnung tragen müssen. 

Wir haben hiermit angedeutet, daß zu den 
psychischen Erfordernissen, welche die ein¬ 
zelnen Berufe an eine tüchtige Berufsaus¬ 
übung stellen, auch einzelne, je nach dem 
Berufe verschiedene Interessenrichtungen ge¬ 
hören. Viel weiter aber haben uns die Ver¬ 
suche, eine psychologische Systematik der 
Berufe zu schaffen, bisher nicht geführt. 
Es scheint vielmehr, daß die Zeit hierfür 
noch nicht gekommen ist, und daß eine 
wirkliche, tiefgreifende und erschöpfende 
Systematik sehr viel mehr an psychologischer 
Erfassung der einzelnen Berufe voraussetzt, 
als die wissenschaftliche Berufskunde bisher 
zutage gefördert hat. Aus dieser Einsicht 
heraus hat man neuerdings — neben der 
unsystematischen monographischen Behand¬ 
lung und neben der allzu systematischen 
Darstellung — eine dritte Methode zu er¬ 
proben begonnen, die gewissermaßen einen 
mittleren Weg zwischen den genannten bei¬ 
den Extremen darstellt. Ist die unsyste¬ 
matische Methode charakteristisch für den 
psychologisch ungeschulten Vertreter des 
einzelnen Berufes und die Methode der 


Systembildung charakteristisch für den Psy¬ 
chologen, so beruht die Verwendung dieser 
dritten Methode auf einem Zusammenarbeiten 
beider: die Vertreter der einzelnen Berufe 
verfassen psychologische Charakteristiken 
ihrer Berufe und Aufzählungen ihrer psychi¬ 
schen Anforderungen auf Grund eines vom 
Psychologen angegebenen psychologischen 
Schemas. 

Das „Sekretariat für Berufs- und Wirt¬ 
schaf tspsychologie" in Berlin hat diese Me¬ 
thode zuerst verwendet und auf Grund eines 
von mir aufgestellten Fragebogens, der jetzt 
ungefähr 150 Fragen umfaßt, für eine große 
Anzahl mittlerer Berufe sehr wertvolle Be¬ 
rufscharakt eristiken gesammelt. Die Fragen 
sind derart, daß sie auch vom Nicht* Psy¬ 
chologen ohne weiteres verstanden werden 
können; die Mehrzahl der uns vorliegenden 
Antworten verdanken wir den in der Gene¬ 
ralkommision der Gewerkschaften Deutsch¬ 
lands repräsentierten Zentralarbeit er verbän¬ 
den. Eine Ergänzung dieser Antworten 
von seiten der Arbeitgeber her ist in die 
Wege geleitet. 1 ) 

Ein entsprechender Versuch, Charakte¬ 
ristiken der höheren Berufe und ihrer psy¬ 
chischen Erfordernisse zu beschaffen, ist 
von Martha Ulrich 1 ) gemacht worden. 
Auch hier liegen zwar veröffentlichte Er¬ 
gebnisse der Umfrage noch nicht vor; aber 
die etwa 60 Antworten, die wir bisher von 
den Vertretern der verschiedensten höheren 
Berufe erhalten haben, scheinen uns doch 
zu zeigen, daß der betretene Weg zum Ziele 
zu führen verspricht. 

Um die Art der Fragestellung an einigen 
Beispielen zu zeigen, erwähne ich, daß eine 
„gute Beobachtungsgabe für menschliches 
Seelenleben, psychologisches Verständnis, 
sog. Einfühlung“ von fast allen Beantwor¬ 
tern als wichtig für ihren Beruf bezeichnet 
wird; Ausnahmen bilden gewisse ärztliche 
Spezialitäten, wie die des Hautarztes, fer¬ 
ner Fächer wie Chemie, Physiologie, Astro¬ 
nomie, Mathematik, Musikwissenschaft, fer¬ 
ner die Berufe des Ingenieurs und Biblio- 


*j Die Frageliste ist vom Sekretariat für Berufs- und 
Wirtschaftspsychologie, Berlin W 50, Augsburgerstr. 60 zu 
beziehen. Sie ist in einer früheren kürzeren Gestalt ab¬ 
gedruckt in meiner Schrift „Psychologische Berufsberatung, 
Ziele, Grundlagen, Methoden**. Flugschrift Nr. 12 der 
Zentralstelle iür Volkswohlfahrt, Berlin, Carl Heymann 
1917, Preis 40 Pf. 

•) „Die psychologische Analyse der höheren Berufe als 
Grundlage einer künftigen Berufsberatung nebst einem 
psychosrapbiächen Schema iür die medizinische Wissen¬ 
schaft und den ärztlichen Beruf.** Zeitschrtft für ange¬ 
wandte Psychologie 13 1/2, S. 1—36, 19x7. Sa. Anm. auf 
Seite 684. 
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thekars. „Unsicherheit der Stellungnahme, 
Beeinflußbarkeit durch innere Hemmungen, 
Zweifel, Befürchtungen, Mangel an Selbst¬ 
vertrauen“ gilt als hinderlich für die Aus¬ 
übung der meisten höheren Berufe; nur ein 
Philosoph und ein Vertreter einer experi¬ 
mentellen Wissenschaft bezeichnen es als 
wünschenswert, daß die eigene Stellung¬ 
nahme keine absolut sichere sei. Die „Ge¬ 
schicklichkeit der Bewegungen“ spielt für 
die meisten höheren Berufe keine Rolle; 
Ausnahmen bilden der Arzt, der Zahnarzt, 
der Bibliothekar, der Chemiker und Physiker. 
„Lange Nachwirkung unangenehmer Erleb¬ 
nisse, leicht verdorbene Stimmung“ ist 
hinderlich für die Lehr-, die ärztlichen, die 
sozialen Berufe und für den des Rechts¬ 
anwalts. „Vorwiegende Richtung der Auf¬ 
merksamkeit auf die eigenen Vorstellungen, 
ein NacTi-Innen-Leben“ ist erforderlich für 
den Geistlichen und Philosophen, sehr hin¬ 
derlich für den Mediziner. 

Auf die zweite der eingangs erwähnten 
Fragen, wie man nun feststellen könne, für 
welchen Beruf ein bestimmter Mensch auf 
Grund seiner Eigenschaften geeignet sei, 
bzw. ob er diejenigen Eigenschaften, die 
der von ihm erwählte Beruf verlangt, im 
erforderlichen Maße besitze, kann hier nur 
noch kurz eingegangen werden. 

Den wesentlichsten Teil dieser indivirfual- 
psychognostischen Aufgabe wird hier — be¬ 
sonders bei denjenigen Jugendlichen, die 
mittlere Berufe erwählen — die Schule zu 
leisten haben. Auch hier wird aber ein 
systematisches Zusammenarbeiten des Leh¬ 
rers mit dem Psychologen erforderlich sein, 
indem wiederum der Psychologe die Be¬ 
obachtungsgesichtspunkte formuliert und 
der Lehrer danach seine Beobachtungen 
macht und aufzeichnet. Für einen großen 
Teil der Eigenschaften, die für die mittleren 
Berufe in Frage kommen, hat Hy 11 a 1 ) ge¬ 
zeigt, daß und bei welchen Gelegenheiten 
ihr Vorhandensein und Fehlen in der Volks¬ 
schule beobachtet werden kann. Für die 
höheren Schulen und die höheren Berufe 
fehlt es uns zur Zeit noch an einem derar¬ 
tigen Beobachtungsformular, und ich möchte 
diese Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, 
ohne die Oberlehrer, die Leser dieser Zeit¬ 
schrift sind, aufzufordern, durch Mitarbeit 
•an dieser Aufgabe für ihren Teil eine Psy¬ 
chologisierung der Berufswahl zu fördern. 
Bei der Wahl eines höheren Berufes, die 
ja in einer höheren Altersstufe stattfindet 


als bei den mittleren, wird man übrigens aus 
diesem Grunde auch der Selbstbeurteilung 
und dem Urteil der Eltern bei der Frage, 
ob die erforderlichen Eigenschaften vor¬ 
handen sind, ein größeres Gewicht beilegen 
dürfen. 

Das ‘psychologische Experiment , die Test¬ 
prüfung, . wird im allgemeinen bei der 
Berufsberatung für höhere Berufe keine 
Rolle spielen, bei der Berufsberatung für 
mittlere Berufe im wesentlichen nur im 
Interesse des Arbeitsgebers Schon jetzt 
haben manche Betriebe begonnen, nur solche 
Lehrlinge einzustellen, die bei einer eigens 
dafür angestellten psychologischen Prüfung 
gezeigt haben, daß sie die Eigenschaften 
der Handgeschicklichkeit, des Augenmaßes, # 
des Gedächtnisses, der Aufmerksamkeit, des 
technischen Verständnisses od. dgl., die 
für den Betrieb erforderlich sind, in dem 
notwendigen Maße besitzen; gleichzeitig wird 
den aufgenommenen Lehrlingen damit ge¬ 
wissermaßen garantiert, daß sie das Zeug 
dazu besitzen, auch weiterzukommen und 
nicht zeitlebens auf einer niedrigen Lohn¬ 
stufe stehen zu bleiben. Mit Unterstützung 
der „ Untersuchungsstelle zum Studium psy¬ 
chischer Berufseignungen“, die mit dem oben 
erwähnten „Sekretariat“ verbunden ist, ist 
eine solche Methode der Lehrlingsprüfung 
bei der Maschinenschlosserei und Werkzeug¬ 
fabrik Ludw. Loewe & Co. A.-G. in Berlin 
eingeführt worden und hat sich dort aus¬ 
gezeichnet bewährt. 

Andere Beispiele, die ich anführen könnte, 
betreffen die Auslese des geeigneten anzu¬ 
lernenden Arbeitermaterials; auch für Kraftr 
wagen-, Straßenbahn -, Lokomotivführer sind » 
entsprechende Methoden ausgebildet und 
mit Erfolg angewendet worden. 1 ) 

Ich möchte nicht schließen, ohne darauf 
hinzuweisen, daß die mehrfach erwähnten 
Arbeiten des „Sekretariats für Berufs- und 
Wirtschaftspsychologie“ und der „Unter¬ 
suchungsstelle zum Studium psychischer 
Berufseignungen“ dringend der Unterstüt¬ 
zung durch alle diejenigen Kreise bedürfen, 
die daran interessiert sind, daß die Forde¬ 
rung vom Aufstieg des Tüchtigen praktische 
Verwirklichung findet. Die beiden genannten 
Forschungsstellen sind von der „Zentral¬ 
stelle für Volkswohlfahrt“ aus Mitteln, die 
von Kaufleuten und Industriellen zur Ver¬ 
fügung gestellt, wurden, errichtet worden; 
aber diese Mittel reichen für eine dauernde 
Finanzierung nicht aus, und wenn nicht 


») „Entwirf eine» Fragebogens für berufspsychologische l j Vgl. u. a. die „Schriften zur Psychologie der Berufs- 
Beobachtungen in der Schule.“ Zeitschrift für angewandte eignung und des Wirtschaftslebens“. Her. Upmann * 
Psychologie 12 , 5/6, 372—385, 1917. Stern, Leipzig. J. A. Barth. Bisher 5 Hefte. 




Flachsrösten“ durch Bakterien, 


?a eitere Gelder flüssig gemacht wer¬ 
den, würde eine Fortsetzung der bis¬ 
herigen fruchtbaren Arbeit in Frage 


ge*tollt werden, Unser Ziel, der Aus¬ 
bau dieser E'inriehfuogeri -.m einem 
Forschungsinstitut für BerüfspsychO' 
logie, kann nur erreicht werden, wenn 
alle am Volks wohl interessierten Kreise 
die hohe sozialistische- Bedeutung 
einer Psychologisierung der Berufs¬ 
wahl erkennen und daraus ihre prak¬ 
tischen Folgerungen ziehen. 


Flachsrösten* 
durch Bakterien 


:*vV lydcn hinten Bottichen sieht man: 
die gähnidn Meisen 


D ie jablit'ii^ii Art ec Flachs zvt rösten, Big. 

d; fe. durch Brrrneutatio^prozesse 
die Faser von den Holrteilen de;» Stengels 
und der Rinde zu it&nttdn. sind 'langwierig* ver¬ 
hältnismäßig. teuer, verunreinigen die Wasser Jänfe, 
«Horden» zum Tioekuea viel Raum oud verlangen 
große Achisamkek setteas der Arbeiter, 

Eibett tteuen Weg, dje Faser au gewinnen, wie' 
Versuche, die Prot. R os s t an der Land- 
wut^battlRen Hochschule zu PotMcl seit etwa 
f 3 Jabt&o■ hat. • leo • -Verfolg gelang 
ihm die Zucht ein es stabebe n f m trügen Bacillus 
Götnesn iV 4 m die Fähigkeit. Mt, den Flachsstengel 
in sei u c 4 'rfcf;xu spalten, die spinn¬ 
bare Bast teer, das Hol? und die. Riadenschicht. 

Dabei j|nf{ der Bacillus Cpmestt auch Tu jahte- 
dauernden Zuchfeß die Bastfaser nicht ah, ln 
dr ö Zellmembrauen sind aa&tff der 

Zellulose üte Pektine vorhanden; dies« werdeft.^ 
wie actioB05 Winog radsky u n 4 Btc b~ 

rßDs zeigten durch Bakterien vergoren, die 
deö Buttersaureba.kteriea nahestehen. Zu dieser 
Gruppe gehört ti ossi s Bacillus Cotoesü, Da 4 ie 
Pektine besonders in d^r'^MHt^hti.aaelle zwischen 
zwei Zellen «»»gelagert düftd, so lassen sich diese 
nach Zerstöroog -de«pgkite Teicht trennen. 

Auf Grund dieser Kenntdiäse ^u«deauf Ross is 


Anregung 10 Bouoetahle (t*ep. Sarthe)eine Flachs* 
'ipsferei .eingerichtet. dwi-s'eit umifoetu; zwei Jahrejü 
mit sehr gutem Erfolg *äug Dt, wie in Nt: <1337 
von M £tr Nntu&< ’ Wr (cbist wird.:: 

ist aerob., d. h. et hedati 
ito gutem jGe ddbfcö Sau erst oh; seine Haupte»^ 
Wicklung erfolgt bei -3ÖWy** Um sich seiner'hef 
dem FlÄcb*Y6ijieh «ü bedien«», müssen also die 
FLichsbuudtT unter Zusatz der Bakterienkuliut in 
^geigßcter Bottiches auf einer Tempetnlur von 
gehalten werden, w&hred.d .gleichzeitig 
voa uft.tf.n: 'her -eine Teicbltehtt &tyckiikf(ung der 
ganzen Masse erfolgt 

Die 'BMenenremkuhitren werdet.v*^|i Rosst* 
Laboratorium versandt. Vor dem VerSöMuß' wird 
ein Sth<kcbea Flachs'. HanG päei 'ftamiestengel 
zu ergeben. $0 daß aus dessen Zerfall bei Ankunft 
sofort crscht-u werden kann, oh die Bakterien hin- 
ifeicbeod aktiv sind. Die Röhrchen werden ober 
der Flamme geöffnet und sofort bis zur Verwen¬ 
dung mü einem W^tttpböpt vevseWtt Unter¬ 
dessen sind in einem Gefäß voft 40 1 Inhalt 3 kg 
Fidchsstrph 40 Minuten lang gekocht worden. Sie 
liefet» <Ua ‘Bakterien' chien ^ieriietk .Nllbbodoa. 

.. &öt sie Uacb Scbiüö l^cbeos 
i u fein zweites,,. gleic^ibdes .GcifaÖ ubei- 
; treten und sich yumudtstauf "'-$ 0 abküMcn. 


i‘- • v-'.V.«in,| Hii< Ktienbeuir» t!«d tos?n je 50cbm. 

. v rc. da Li -k. mH v»oo bis yv«o kc Ffaehssiiob 

beschick* wcr;i4iii -Köom’u. Ihnen münden 
'..-v. Wassf.fiohios die cvöllm c werden. wenn 
’-. d; ’ . ; ■ / - , dl.' h-t •:».;« tc rrnt FD eins };e»ühr r-ind. Sio 

werdcd vqq DAmpfröhrea durchzöge«, 

sich die Marse- so weit etvvarmt s so wrrd 
Blichsbrechefi • äti&k Mx&cKinm nach dem Trocknen, au i emeo Bottich ein baJUes KuluvrgeiälL 
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also 20 1 , Bakterienkultur zugegeben und aus 
einem dritten Röhrensystem vom Boden her 
200 1 Luft pro Minute und Bottich durchgeblasen. 
Ein Aufsteigen der Flachsbündel wird durch 
aufgelegte Hoferoste verhindert. B 4 M setzt die 
Gärung lebhaft ein. Nach 36 bis 40 Stunden 
ist sie beendet. Dieser Zeitpunkt darf auch 
ohne Schaden überschritten werden, da ja die 
Bakterien die Bastfaser nicht angreifen. Man 
läßt die Bottiche dann in einen benachbarten 
Bach ablaufen. Dieser wird hierdurch nicht wie 
beim alten Flachsrösten verunreinigt, denn die 
Flüssigkeit ist nur ganz schwach braun gefärbt 
und fast geruchlos. 

Der Flachs wird nun aus den Bottichen ge¬ 
hoben und zum Trockenfeld geführt. Die Bündel 
werden dort geöffnet und fächerförmig ausgebrei¬ 
tet; alle zwei Tage werden sie gewendet, und sie 
sind je nach der Jahreszeit nach 4 — 6 Tagen luft¬ 
trocken. Sie werden nun künstlich fertig ge¬ 
trocknet. — In der kalten Jahreszeit muß natür¬ 
lich die ganze Trocknung auf diese Art bewerk¬ 
stelligt werden. Man führt zu diesem Zweck das 
Trockengut auf kleinen Wägelchen, die etwa 
10 Bündel von je 2 kg tragen, durch 26 m lange 
Gänge oder Kanäle, die nur an den Enden offen 
sind und durch Röhren an der Decke erwärmt 
werden. In dieser Weise kann eine Ladung Flachs 
völlig trocken nach 2 Stunden den Gang am andern 
Ende verlassen und ist zum Brechen und zur 
Weiterverarbeitung fertig. Er kann aber nun 
auch in diesem Zustand beliebig lange aufbewahrt 
oder versandt werden. Dr. R. LOESER. 

Erdgas. 

M it der Erdgasforschung sind Fachleute seit 
langer Zeit beschäftigt, und verschiedene 
praktische Ergebnisse lassen darauf schließen, daß 
auf wirtschaftlichem Gebiet dem Erdgas noch ein 
weites Feld der Verwendung bevorsteht. Schon 
lange ist die Tatsache der Aüsscheidbarkeit von' 
Kohle aus dem Erdgas bekannt. Die reichhal¬ 
tigen Erdgasquellen Nordamerikas stehen als 
mustergültige Beispiele vor uns, und wie in Ame¬ 
rika war auch bei uns das nächste Ziel, das Erd¬ 
gas als Wärmequelle auszunutzen. Zu einer groß¬ 
zügigen Verwertung dieses Naturschatzes kann 
man jedoch erst schreiten, wenn die Gewißheit 
für seine Reichhaltigkeit vorhanden ist. Neuer¬ 
dings sind, wie die „Kriegstechnische Zeitschr.“ 
(1918 Heft 7/8) mitteilt, in Siebenbürgen Auf¬ 
schließungsarbeiten vorgenommen, durch die sicher 
festgestellt wurde, daß das Erdgas dort auf einem 
derart großen Gebiete und mit solcher Ergiebigkeit 
vorkommt, daß ein Versiegen in absehbarer Zeit 
kaum zu befürchten ist. Verschiedene Quellen¬ 
leitungen wurden geschaffen, und nacheinander 
entstanden Soda und Chlorfabriken, Zementwerke, 
Kalkstickstoffabriken und andere Industrien; auch 
sind die Vorarbeiten für die Errichtung verschie¬ 
dener Glasfabriken auf dem Erdgasgebiete voll¬ 
endet. Bei allen diesen Verwendungsarten wird 
das Erdgas als Heizstoff und Brennstoff verwertet. 
Sein hoher Heizeffekt und sein leichter, ohne Be¬ 
lastung der Transportmittel vor sich gehender 


Transport haben im Kriege die gToße Bedeutung 
des Erdgases in den Vordergrund geiückt; bei 
den gegenwärtigen hohen Kohlenpreisen muß das 
Erdgas als eins der tauglichsten Mittel zur Ge¬ 
werbeförderung angesehen werden. 

Von nicht minderer Wichtigkeit ist aber der 
Umstand, daß wir im Erdgas ein fast chemisch 
reines Methangas besitzen, das sich als Ausgangs¬ 
stoff für verschiedene chemische Piodukte eignet. 

In Amerika wird das Erdgas für chemische Zwecke 
nur in untergeordnetem Maße verwendet, da es 
als Leucht- und Heizmaterial in unbeschränkten 
Mengen zu bedeutenden Preisen abgesetzt werden 
kann. Eine dieser Verwendungsarten ist die Ab- 
scheidung von reinem Kohlenstoff aus Methan. 
Dieser Kohlenstoff kann, bei entsprechenden Be¬ 
dingungen, fein verteilt, in tiefschwarzer Farbe 
gewonnen werden und ist in diesem Zustande als 
Druckerschwärze die wertvollste Form des Koh- £ 
lenstoffes. Es gelingt ohne große Schwierigkeiten, 
den gesamten Kohlenstoffinhalt des Methans in 
einer graphitartigen Form abzuscheiden, in wel¬ 
cher Form er, als chemisch reiner Kohlenstoff, 
sich vorzüglich als Elektrodenkohle eignet, ein 
Artikel, der bei der raschen Ausbreitung der elek¬ 
trochemischen und elektrometallurgischen Indu¬ 
strie einen fast unbegrenzten Absatz findet. Die 
Abscheidung der Kohle kann für die mannigfal¬ 
tigsten chemischen Vorgänge weiter nutzbar ge¬ 
macht werden. Es handelt sich hier hauptsäch¬ 
lich um Reduktionsvorgänge, denen in der Me¬ 
tallurgie eine weittragende Bedeutung zukomtät 
Man kann z. B., wie das in Schweden schon 
Jahren mit künstlichem Gas ausgeführt ist, Eisen¬ 
erze zu Metallschwamm reduzieren, was sottöhl 
für die Herstellung von Roheiten wie auch för 
die Stahlerzeugung von großer Wichtigkeit ist, ÄS» 
so mehr, da hierdurch bedeutende Koksmenfäü 
erspart werden, die bisher zu hohen PreiiiO 
meist aus dem Auslande bezogen werden mußtet*. 
Aber nicht nur in der Eisenindustrie, sondflgs 
auch bei der Verhüttung anderer Metalle käftfi f- 
das Erdgas als hochwertiges Reduktionsmittel > 

wendet werden, und da wir im Kriege gelernt 
haben, daß die Förderung unserer metallurgischen 
Industrie von der denkbar größten Wichtigkeit 
ist, dürfte diese sich den Vorteil, der ihr aus der 
Verwendung des Erdgases erwächst, wohl nicht 
entgehen lassen. Schon am Ende des ersten Kriegs¬ 
jahres, da die Schwefelknappheit sich teilweise 
fühlbar machte, wurden Versuche mit dem Erd¬ 
gas angestellt, um Schwefel aus dem in der Nähe 
des Erdgasgebietes vorhandenen Gips zu erzeugen. 

Von großer Bedeutung ist das Erdgas auch für 
die Kohlenstickstoffindustrie, da man durch Ab¬ 
scheid ung des aus dem Erdgas entstehenden Koh¬ 
lenstoffes auf Kalk den sonst zu diesem Zweck 
verwendeten Koks ersetzen kann. Außer diesen 
Prozessen, die sich teilweise auf die Reduktions¬ 
wirkung des Erdgases gründen, kann das Erdgas 
auch zur Herstellung verschiedener chemischer 
Produkte dienen. Es sind verschiedene Chlorver¬ 
bindungen des Methans aus Erdgas bergestellt 
worden, unter anderem Chlormethyl, welches zur 
Kälteerzeugung in großen Mengen gesucht wird 
und als ein Mittelprodukt zur Herstellung weiterer 
organischer Verbindungen, in erster Reihe für 
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Was deutscher Fleiß 
in Lothringen geschaffen. 

Von Kunstmaler ERNST VOLLBEHR. 

A nfang dieses Jahres 1918 wurde mir 
Order, io der lothringischen Industrie 
Umschau zu halten um Bilder zu malen, 
die zürn Zweck vaterländischer Aufklä¬ 
rung benutzt werden sollten. Ich wurde 
wieder einmal vor eine mir völlig neue 


Hplxgeist {Methylalkohol), in Betracht kommt. 
Durch weitere Verarbeitung des HoUgeistes, für 
den die Kriegsindustrie bedeutende Verwendungs¬ 
gebiete eröffnet hat, kann aus dem Hoizgeist 
FormaJdehyd hergestellt werden, das zu manchen 
pharmazeutischen und industriellen Produkten, 
wie z B. rtf Bakelit, in sehr großen Mengen ver¬ 
arbeitet vritd. Es können demnach aas dem B&h 
gas verschiedene Produkte «der Hof*verkohluÄgs- 
indostrie hergestetlt werden; was bei 4er immer 
größeren Preissteigerung des Holzes von her vor- 
ragender Bedeutung ist. Unter den verschiedenen 


Fig, 1. Lothrin^tt HüUfn- nnd Bergw&rksverein in Kntuttingen. 


E. Vollbehr fec. 


Produkten, die mittels Bebaüo< 3 ltsn|: des Erdgases Aufgabe gestellt, denn alles was In- 
dnreh Chlor erzeugt werde», ist o»c.h das C.bJoro- dustrie heiüt, war mir bisher Neuland ge- 
form *u nennen, das sowohl für medizinische als ^esen. Ich kam in ein Lothringer Hütten- 
anch lur gewefbhehe Zwecke die»t. Durch diese un( j wur< j e auf einer Wanderung durch 

Ä'SSÄI&SÄJÄ- *» «“»»!« w«*. ™v«™i.«u «tt . 4 » 

weitem nicht erschöpft, ^chon weil das Erdgas ^Riesenbettlcb. bekannt gemacht, 

eine billige und ergiebige .'Energie*jttelie ist, wird ^Och sLhWinrt trtfr der Kopf, wenn ich an 
sich die chemische Industrie in weiterem Umfange diese ersteh Eindrücke denke« — Hier floß 
mit seiner bestmöglichen Ausnutzung befassen* kochendes Eisen und Schlacke in Riesen- 

und steht zu erwarten, daß noch manche wert- bogen in bereitgesteilte Liege!. Dort wur- 

voiie Erfindung diesen Schau nutzbar macht. den ungeheure, glühende Blöcke von un¬ 
sichtbaren Mächten durch die Luft getragen. 
*5* An anderen Stellen bliesen Konverter ster¬ 
bt * nenartige Giutregen durch die gigantischen 

Zyklopenhallen. Das ganze war für mich 












688 Ernst Völlbehr, Was deutscher Fleiss in Lothringen geschaffen 


SchliichiKtilizUck vth Lpifc 
Hntfctt und 


eine t, nur im- 

verständlich • mhi . uiiheirtthcH-. 
Noch nie 'war*, ich von >o]di 
sich gewaii^’Aih j;\tfimtnen h Wo¬ 
genden EmdViiykeh so vtt \*utt 
worden wie he; diesmk Listen 
Gang durch «im} H ut (enbeltfcb 
einer der •gewaltigen ioihrinm- 
sehen Iiidu^tviewerke. Wie 
kannte ein solcK chaotische? 
i ’iHJQ i ieh ei> evkll» r t: h n d rnnieri sch. 
darges! ehr vverden? .Mein i cch- 
: ■ fand reichte nh hi 

ah? datier yi&rfet ich dem 
Direktor meine Not) in dei ich 
mich dadurch ate suoiffeiukr 
Künstler befand, fn überaus 
idafCn'Etlauterungcn cmtwtme, 
deiscdbe init den ganzen Pra- 
duk t ioitsprozeß und. enttvatf ein 
Programm. für »iie Reihenfolge 
meiner Industrksz.enen, Dm 
Direktst hatte :eme so bilder¬ 
reiche Sprache und so grotk*-/ 
Interesse an meiner Arbeit* daß 
ich mich begeistert der großen 


Ffg, 3. RoheiMnmischtr im Siah/w^£ Tiyssfn in MagendinitM' 
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dicht aneinandergereihten Füllrümpfe und 
Schrägaufzüge der Hütte Kneuttingen hatten 
es mir jedesmal angetan, und jetzt war ich 
glücklich, als ich dort saß, um es fest halten zu 


,,Das Eisenerz kommt in Seilbahn wagen 
aus den 15 km entfernt liegenden Abbau¬ 
gruben, wird hier (s. Fig. 1) in die Bunker 
geworfen, und wird abwechselnd mit Koks 



Fig. 6. Die Karlshütte bei Diedenhofen. Rochlingsches Stahlwerk. 


E. Vollbehr ftc. 


können. Ich sah zuerst nur das rein Künst¬ 
lerische, aber neben mir stand der technische 
Leiter des Werkes und paßte auf, daß jeder 
der sieben verschiedenen Schrägaufzüge tech¬ 
nisch richtig und charakteristisch gemalt 
wurde. Er erzählte mir, während ich malte, 
folgendes: 


vermittelst der Schrägaufzüge zur Gicht der 
Plattform des Hochofens befördert. Der 
runde eiserne Transportbehälter wird beim 
Aufsetzen auf die Gicht durch einen luft¬ 
dichtsitzenden Deckel geschlossen, damit 
keine wertvollen Hochofengase verloren 
gehen, die neuerdings als treibende Kraft 
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(Kohlenstoff), Die in Fig, 5 dargestellte 
größte und modernste deutsche Konverter- 
anlage befindet sieb im Stahlwerk Thyssen 
in Hageodingen. Diese faßt fünf Konverter, 
von denen der eine sich gerade im Betrieb 
befindet, d. h. die Birne steht in vertikaler 
Lage, das flüssige Roheiseobadv das sich 
im Innern befindet, wird voö der Ver< 
brennungsluft, welche unter starkem D;rucic 
durch den durchlöcherten Boden dmriib 
durchströmt, wobei die Verbrennung der Ver¬ 
unreinigung erzielt wird. Die Verbreünungs- 


für die elektrischen Gasgebläsemaschinen 
gebraucht werden. In den sieben Wellblech- 
hätischen stehen die Fördermasehmen.‘‘ 
Fig, 2 ist ein Schlackenabstich auf dem¬ 
selben Hüttenwerk. Alles war durch die 
rötiicbgelbe Glut der fließenden Schlacke 
in magisches Licht gehüllt und das Bild 
zeigt die Poesie, die in der gewaltigen 
Eisenindustrie zu finden ist. Aus den Düsen¬ 
stöcken des Hochofens fließt das flüssige 
Roheisen durch die Abstich rinne, während 
die leichtere, an der Oberfläche schwimmende 


Fig. 3, Die große Konverteraniag* Thomasstahlyurkes in Hagendingtn 1%. voilb^br i?c. 


Schlacke sofort abgeleitet wird und in die flamnie selber tritt dann aus dem Konvertei - 
auf dem Bilde ersichtlichen Schlackenwagen gefäß in gigantischen Abmessungen an der 
fließt. Das Eisen selbst fließt in den auf oberen Mündung heraus, so daß die Halle 
Fig. 3 ersichtlichen Roheisenmischer, der intensiv beleuchtet ist. Im Hintergründe 
r4000 Tonnen faßt, wörin es zur Erzielung der Halle befinden sich, im Profil sichtbar 
einer gleichmäßigen Zusammensetzung ;ge- die Elektroofen des Elektrosta hl Werkes 
mischt wird- — Links auf diesem P.ilde fließt Aut dem Boden der Hallen stehen Kokillen, 
das gemischte Roheisen unter Feiiervegeo in Schlackenvvageri und Eisenbahnwagen. Den 
einen Cdeßwagen, der durch eine etektrische Mittelpunkt des Bildes bildet eine gefüllte 
Lokomotive zurri Konverter gebracht wird. Stahlpfanne, die mittels des Kranes zum 
Unter Konverter (s. Fig, 4) versteht man Gießstand transportiert wird und dort 
ein großes, eisernes, mit Schamottestein ihren Inhalt in die zur Herstellung der 
ausgemauertes, birnenförmiges Riesengefäß, Stahlblöcke erforderlichen gußeiserneiö Kö¬ 
ln welchem das flüssige Roheisen in Stahl killen ergießt. Diese Kokillen sind auf 
verwandelt, wird durch Verbrennung der Schmalspurwagen äufgestellt, so daß dje 
im Eisen enthaltenen Verunreinigungen gegossenen Blöcke im warmen Zustaad nach 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


als bisher Eisen nnd andere unverbrennbare Ma¬ 
terialien im Mühlenbau verwendet werden. Schließ¬ 
lich werden als Sicherungsmittel gegen die Aus¬ 
breitung der Explosioa noch besondeie Klappen 
und automatische Sicherheitsventile' empfohlen. 

—r. 

Vergeudung der Braunkohle bei der Briketther- 
Stellung. Für die Erzeugung von 1 Tonne Bri¬ 
ketts von etwa 4500 Wärmeeinheiten werden 
2 Tonnen'Pressenkohle und 1 Tonne Feuerkohle 
von je etwa 2100 Wärmeeinheiten aufgewendet, 
so daß 1800 Wärmeeinheiten oder 0,85 Tonnen 
Rohbraunkohlen für die Tonne Briketts verloren 
gehen. Bei einer jährlichen Briketterzeugung im 
Deutschen Reiche von 20 Millionen Tonnen werden 
von der jährlichen Braunkohlenproduktion von 
etwa 80 Millionen Tonnen nicht weniger als 
17 Millionen Tonnen =*22% nur zur Briketther¬ 
stellung verfeuert. Bergdirektor Firle wendet 
sich deshalb gegen eine solche Vergeudung von 
Arbeit, Kapital und Rohstoffen, die eigentlich nur 
der Bequemlichkeit der Verbraucher geopfert wer¬ 
den. Ais Mittel hiergegen käme nur in Betracht, 
die Absatzgrenze für Rohbraunkohle zu erweitern 
und im Verkehr bis zu 200 km vom Erzeugungs¬ 
orte besonders billige Frachttarife einzuführen, 
ferner die Briketterzeugung einzuschränken. — ons. 

Der Bohrkolben Im Dienste der Ernährung. In 
Nr. 43 der „Umschau" wurde berichtet, daß die 
Versuche, aus dem Rohrkolben (Typha) eine spinn¬ 
bare Faser zu erhalten, von Erfolg gekrönt waren. 
Damit sind aber die Produkte, die jene Pflanze 
liefern kann, keineswegs erschöpft. Von größter 
Bedeutung ist vielmehr deren Wurzelstock. In 
Polstern von 30—70 cm Dicke verfilzen sich 
die Wurzelstöcke der einzelnen Pflanzen, die 
bis 20 m lang und 10 cm dick werden können. 
In ihnen sind als Reservestoffe Kohlehydrate 
aufgespeichert, also Stärke und Zucker, letzterer 
bis zu 25—30%. Hieraus läßt sich nach dem 
Verfahrender Brüder Branco ein kakaoähnliches 
Getränk gewinnen: Brancao. Von höherer Be¬ 
deutung ist es aber vohl, daß die Wurzel ein 
vorzügliches Kraftfuttermittel liefert. Da ein 
„Aufschließen" nicht nötig ist, so ist das Futter 
frei von Laugen u. dgl. Es enthält in trocknem 
Zustand 20—25% Zucker, 30—40% sonstige Kohle¬ 
hydrate, 6—7% Eiweiß und 3% Fett. Fütterungs¬ 
versuche, die von 1916—1918 an Pferden, Rindern, 
Schafen und Schweinen angestellt wurden, ver¬ 
liefen durchaus günstig & ) 

Bei dem hohen Gehalt an Zucker und an Stärke, 
die sich ja auch verzuckern läßt, ist es nicht er¬ 
staunlich, daß die Rohrwurzel auch als Alkohol- 
quell dienen kann. 50 kg Wurzelstöcke liefern 
2-2V1 1 Alkohol. Die anfallende Schlempe kann 
ebenso wie die aus der Rübenzuckerfabrikation 
verfüttert werden. 

Eine Erschöpfung der Rohrbestände ist vor¬ 
läufig nicht zu befürchten. Im Gegenteil, seit 
Jahren ist es eine Klage, besonders der Fischer 
norddeutscher Seen, daß die Rohrbestände vom 


*) „Ein neuer deutscher Rohstoff im Dienste mensch¬ 
licher und tierischer Ernährung“ von Fr. Weber-Ro- 
bine. Berlin-Wilmersdorf. Grünkreuz-Verlag. 


Ufer her immer weiter Vordringen und die nutz¬ 
bare Wasserfläche einengen. Die Gewinnung der 
Rohrwurzelstöcke, die durch besondere Baggei 
erfolgt, würde also auch nach dieser Seite hin von 
Nutzen sein. L. 

Briketts aus Seetang. In Dänemark beginnt 
man jetzt mit der Herstellung von Briketts aus 
Seetang, deren Heizwert nach angestellten Unter¬ 
suchungen, wie die ,,Wirtschaftsztg. d. Zentral¬ 
mächte" berichtet, sich auf 4700 Wärmeeinheiten 
gegenüber 2700 Wärmeeinheiten beim Torf und 
5500 Wärmeeinheiten beim Gaskoks beläuft. Der 
Seetang wird unter hohem Druck in starken 
Pressen in die Brikettform übergeführt und dann 
in hoher Temperatur schnell getrocknet. 

Vom synthetischen Kautschuk. Die Diskussion 
über den synthetischen Kautschuk wurde an¬ 
geregt durch eine Meldung, wonach die Farben- 0 
fabriken vorm. Friedr. Bayer &Co. in Leverkusen 
umfangreiche Neuanlagen für künstlichen Kaut¬ 
schuk herstelle. Über dieses Problem hat Ge¬ 
heimrat D u i s b e r g bei Entgegennahme der ihm 
verliehenen Bunsenmedaille im Fiühjahr Auf¬ 
schluß gegeben Danach war technisch das Pjo- 
blem schon im Frieden gelöst worden; man hatte 
aber die bereits begonnene Herstellung wieder 
einstellen müssen, als der Preis für Plantagen¬ 
gummi von 30 M. auf 4 M. das Kilogramm fiel. 

Als dann im Laufe des Krieges empfindlicher 
Gummimangel eintrat, waren leider die Apparate 
längst entfernt, .vor allem aber fehlten die Roh¬ 
stoffe Azeton und Aluminium. Bald aber gelang 
es, beide im Inland herzustellen, und die Leistungs¬ 
fähigkeit ist für Azeton wie für Aluminium im 
ständigen Steigen; während jenes aus Kohle und 
Karbid gewonnen wird, wurde unter finanzieller 
Mitwirkung des Staates auch die Aluminium- 
gewinnung im großen aufgenommen, hauptsäch¬ 
lich durch Griesheim Elektron, . die in Gemein¬ 
schaft mit der Metalleesellschaft drei Anlagen 
errichtet hat, aber auch durch andere Konzerne, f 
Nach Erledigung dieser wichtigen Vorfragen konnte / 
man an die Kautschukgewinnung gehen. Diese 
bot relativ wenig Schwierigkeiten, soweit Hart¬ 
gummi in Betracht kam. während Weichgumn. 1 , 
namentlich anfänglich, außerordentlich schwierige 
Probleme zu lösen gab. Wie die Meldung über 
weitere Neubauten vermuten läßt, scheint seit 
jener Rede die Entwicklung nicht stillgestanden 
zu sein, tatsächlich hört man auch von größeren 
Belieferungen der Gummiwarenfabriken. 

£ Die offene Frage gegenüber allen diesen tech¬ 
nischen Fortschritten ist immer: wie verhält es 
sich mit der wirtschaftlichen Konkurrenzfähigkeit 
gegenüber den alten Waren? Die Frage beant¬ 
wortet sich bei den verschiedenen Ersatzstoffen 
ganz außerordentlich verschieden. Synthetischer 
Kautschuk — so schien es wenigstens bisher — 
dürfte zu den Stoffen gehören, bei denen die 
Konkurrenzfähigkeit recht zweifelhaft ist; nament¬ 
lich wenn man die Verkaufspreise hört. Diese 
stellen sich auf ein Vielfaches der Londoner Kaut¬ 
schuknotierung. Dabei ist zu bemerken, daß 
Plantagengummi eine der ganz wenigen wichtigen 
Weltwaren ist, die infolge Überproduktion heute 
eher billiger sind als im Frieden. —ons. 
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Bücherbesprechung. 

Landwirtschaft und Industrie von Dr. Franz 
Christoph. Verlag Schaper, Hannover 1918. Preis 
brosch. M. 4— 

Es hat vor dem Kriege einen scharfen Interessen¬ 
gegensatz zwischen Landwirtschaft und Indu¬ 
strie gegeben. Unsinniger weise! Der geschlossene 
Handelsstaat, in dem wir zur Zeit einigermaßen 
leben, hat zur Milderung dieses Gegensatzes ge¬ 
führt, und jeder neue Tag lehrt eigentlich neu, 
wie sehr Industrie und Landwirtschaft aufeinander 
angewiesen sind. Daß diese Kriegserkenntnis bei 
Friedensschluß nicht zu rasch wieder vergessen 
wird zum Schaden unseres Volkes, wäre dringend 
zu wünschen. Auf klärende und in diesem Sinne 
Propaganda treibende Schriften sind verdienstvoll.. 
So auch die vorliegende, die im großen und gan¬ 
zen zutreffend die mannigfachen Wechselbezie- 
ungen zwischen Landwirtschaft und Industrie dar¬ 
tut. Im einzelnen bleibt freilich vielerlei zu wün¬ 
schen übrig. Unbedingt beanstandet werden muß 
die Statistik auf Seite 8. Sie gibt mit der kon¬ 
stanten Anzahl (ca. 18000000) in der Landwirt¬ 
schaft tätigen Personen ein ganz verkehrtes Bild, 
das erst Seite 107 einigermaßen richtiggestellt 
wird. Im beregten Zeitraum 1810—1910 war die 
deutsche landwirtschaftliche Bevölkerungszahl 
keineswegs konstant, sondern nahm dauernd ab. 
Und sehr gelehrte Köpfe haben darüber nachge- 
grübelt, wie dieser staaterschütternden Landflucht 
zu steuern sei. Das Ergebnis waren all jene Be¬ 
strebungen zur innern Kolonisation, Rentenguts¬ 
begründungen usw. Davon ist in dem Buche 
keine Rede. Es ist m. E. überhaupt zu sehr auf 
die Empfehlung des maschinellen Betriebes für die 
Landwirtschaft zugeschnitten, wie es ja der Inse- 
ratenanhang (!) halb und halb zum offenkundigen 
Reklamewerk stempelt, welchen Eindruck der hohe 
Preis von 4 M. vermutlich verwischen soll. 

Dr. ROSE. 

Personalien. . 

Ernannt oder Berufen: An d. Univ. Zürich d. Priv.- 
Doz. Dr. jur. Heinrich Giesker z. a. o. Prof, lür internation. 
Recht. — Der Priv.-Doz. an d. pbilos. Fak. d. Univ. 
München Dr. Fischer z a. o. Prof. d. Pädag. — Der Münch¬ 
ner Stadtschulrat u. Schulkomm. Oberstudienrat Dr. Georg 
Kerschensteiner z. o. Hon.-Prof, für Pädagogik in d philos. 
Fak. d. Univ. München. — Der Direkt, d. Materialprüf ungs- 
amtes in Berlin- Liehterfelde Geh. Reg.-Rat Prof. Max 
Rudeloff von d. Techn. Hocbsch zu Karlsruhe z. Dokt.- 
Ing. ehrenhalb. — Der bish. o. Prof. d. Nationalökon. an 
d. Uniy. Konstantinopel Dr. Friedrich Hoffmann z. o. 
Hon.-Prof, an d. Univ. Kiel. 

Habilitiert: Für das Lehrfach „Vorgeschichte“ in 
Königsberg i. Pr. Dr. phil. Max Ebert auf Grund d. Schrift 
„Studien zum Totenkult und Jenseitsglauben der Ger¬ 
manen“. 

Gestorben: In Schaffhausen (SchWeiz) d. ehemalige 
Landesgeologe d. badisch. Geolog Landesanst. zu Freiburg 
Geb. Bergrat Dr. Ferdinand Schalch , 71 jähr. — Der Sen. 
d. Halleschen jur. Fak., Geh.-Rat Prof. Dr Hermann Fitting, 
am Tage sein. 60 jähr. Prof.-Jubil., 87 jähr. — Prof. Hendrik 


Enno Boeke , Ordinarius für Mineralogie u. Petrographie. 
*— Prof. Paul Johannes Rie, der bekannte Nürnberger 
Kunstgel., 60 jähr. — Dec Priv-Doz. lür Geburtshilfe an 
d. Univ. München, Dr. Robert Ziegenspeck, an d. Folgen 
ein. Unfalles, 62 jähr. 

Verschiedenes : Der Geh. Baurat Prof. Leo v. Will- 
mann , Vertret. d. Bau- u. Ing.-Wissensch. an d. Techn. 
Hochsch. in Darmstadt, beg. d. 70. Geburtst. — Ober- 
gencralarzt Prof. Dr. Berthold Kern. d. bish. Feldsanitäts- 
chef Ost u. früh. Direkt, d. Kaiser-Wilhelms-Akad. für d. 
militärärztl. Bildungswes., vollend sein 70. Lebensj. — Prof. 
Dr. Maybaum beg. sein gold. Dokt.-Jubil. — Das 50 jähr, 
Dokt-Jubil. beg. d. emer. Ord. d. klass. Archäologie an d. 
Marburger Univ., Dr. phil. Ludwig v. Sy bei. Der Gelehrte 
steht im 72. Lebensj. — Der Mathemat., Direkt, bei der 
Kgl. Bibliothek in Berlin, Dr. phil. Georg Valentin , vollend, 
d. 70. Lebensj. — Graf u. Gräfin Hallwyl hab d. Nordi¬ 
schen Museum in Stockholm eine Stiit. von 300000 Kronen 
zur Errichtung ein. Professur für nordische u. vergleich. 
Volksforschung zugewandt. Die Stift, soll erst in Tätig¬ 
keit tret., wenn d. Kapital durch d. Zins, auf 600fcoo Kronen 
angewachs ist. — Der Assist, d. jurist Fak. d. Berliner 
Univ. Dr. Brinkmann hält für d. zurückgekebrt. Kriegs¬ 
teilnehmer ein jetzt beginn. Repetitorium über röm. und 
bürgerl. Recht. — Die Techn. Hochsch. in Darmstadt u. 
d. Univ. Heidelberg u. Freiburg L B. haben beschlossen, 
bis auf weiteres noch für d lauf. Wintersem , d. am I. Febr. 
endigt, Einschreib, d. aus d. Felde heimkehr. Studierend, 
entgegenzunehm. Die Weihnachtsferien dauern vom 21. Dez. 
bis z. 2. Jan. Für d Frühjahrsferien sind ergänz. Ferien¬ 
kurse u. auch Wiederholungskurse für d. Kriegsteilnehmer 
in Aussicht gestellt. — Die jurist. Fak. d. Univ. Gießen 
wird vom 3. Febr. bis z. 29. März 19x9 einen Ferienkurs 
für Kriegsteilnehmer abhalten. Es werd. d Hauptgebiete 
d. Rechts- u. d. Staatswissensch. behänd, werd. — Auch 
an d. Univ. Leipzig werd. vom 1. Febr. bis z. 15. März 
19x9 Ferienkurse für Kriegsteilnehmer abgehalt. werd. Im 
übrig, find, dort, wie auch an d. genannten Hochsch., Er- 
gänzungsvorträge ab x6. ds. statt. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland. Rosenst ock ( „Der Kreutzug des Ster - 
nenbanners „Für Amerika ist dieser Krieg ein Kreuz¬ 
zug.“ Nur die Fürsten hindern die Eintracht der Völker. 
Frei aneinandergereiht, wie die Sterne am Firmament, 
könnten alle Völker herrlich leben, wie die Völker der 
Union unter dem Sternenbanner leben. Amerika will der 
Alten Welt diesen Segen bringen: Europa soll, nach 
Sternenbannerglauben, von bloß natürlichen Völkern, 
Rassen, bewohnt werden. — Amerikas Glaube, für den 
es diesen Kreuzzug unternimmt, ist Dach R. eine Ketzerei. 
Denn Amerika habe nur deshalb Europa veranlaßt, einen 
Teil seines Aufbaues über Bord zu werfen, weil es selbst 
bisher im Schlepptau Europas ohne diese Aufbauten habe 
fahren können. Europa drohe ein Zerfall, eia wertloses 
Nebeneinander von Polen, Tschechen, Iren, Deutschen usw. 

Die Wirtschaltszeitung der Zentralmächte kündigt 
an, daß sie aus dem engeren Rahmen der südöstlichen 
Wirtschaftsbeziehungen in dea Bereich der W< lt Wirtschaft 
führen will. — Böttger bespricht den Plan eioes „Völker¬ 
bundes.“ Erzberger stellt in seinem Buche ein Programm 
mit folgenden 6 Punkten auf: x. Schiedsgericht, 2. Ab¬ 
rüstung, 3. Freiheit der Meere und des Weltverkehrs, 
4. Offene Tür, 5. Gemeinsame Aufschließung Afrikas, 
6. Neutrale Staaten. — (Nicht mit Unrecht bezeichnet 
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BraOeford im Augustheft der Eoglish Review die Ver¬ 
teilung der Rohstoffe als Hauptaufgabe des Völkerbundes. 
Man vgl. dazu die September-Oktober-Nummer der 
Kolonialen Rundschau.) 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Aronsschen Vorschläge . Wie in Nr. 48 der 
„Umschau" mitgeteilt, hat der frühere Privat¬ 
dozent Dr. Leo Arons in einem offenen Brief 
an Rektor und Senat der Universität Berlin die 
Einberufung einer Versammlung der geistigen 
Kräfte Groß-Deutschlands angeregt. Als Haupt¬ 
gegenstand der Beratung empfahl er: Wie können 
die geistigen Kräfte der Nation am besten für 
die Neugestaltung von Groß-Deutschland nutzbar 
gemacht werden? Wenn auch bisher der Vor¬ 
schlag von Dr. Arons bei der offiziellen Vertretung 
der Berliner Universität wenig Anklang gefunden 
zu haben scheint, so erweckt er in weiten Kreisen 
der Intellektuellen um so mehr Beachtung. Dieser 
hat jetzt in einem offenen Briefe geschildert, 
wie er sich den Verlauf der geplanten Versamm¬ 
lung denkt. In dieser Versammlung, die eine 
planmäßige Zusammenfassung der geistigen Kräfte 
bestehender Verbände bilden soll, sind kurz wich¬ 
tige Fragen, wie Trennung der Kirche vom Staat, 
Einheitsschule, Vergesellschaftung, Verfassungs¬ 
fragen, Siedelung, allgemeine Arbeitsdienstpflicht 
usw., aufzuwerfen. Für wichtige Fragen sind dann 
ständige Ausschüsse zu wählen, in denen Vertreter 
der Wissenschaft und des werktätigen Lebens zn- 
sam mensitzen. 

Tagung der deutschen Hochschullehrer . Der Ver¬ 
ein Deutscher Hochschullehrer wird zu einer Ta¬ 
gung am Anfang des nächsten Jahres einberufen 
werden. Gemäß seiner Aufgabe, einzutreten für 
die Unabhängigkeit der Forschung und Lehre, die 
Selbständigkeit der Hochschulen, die notwendigen 
Reformen ihrer inneren und äußeren Organisation, 
wird der Hochschullehrer tag die Forderungen zu 
erörtern haben, die die Umwälzung unseres staat¬ 
lichen und wirtschaftlichen Lebens an diese Pflege- 
und Pflanzstätten der Wissenschaft und Technik 
stellt. Zwecks einmütigen Vorgehens werden alle 
deutschen und deutsch - österreichischen Hoch¬ 
schulen und wissenschaftlichen Akademien ein¬ 
geladen werden. 

Eine englisch-spanische Archäologenschule in Se¬ 
villa. Die englisch-spanische archäologische Ge¬ 
sellschaft in Sevilla, der Stadt des Murillo, hat, 
wie „Epoca“ berichtete, dort unter Teilnahme 
vieler Angehörigen der Ententeländer eine archäo¬ 
logische Schule feierlich eingeweiht. 

Demokratie und Volksbildung. Zum demokrati¬ 
schen Parteiprogramm gibt Dr. Alfred Doren, 
Professor an der Universität Leipzig folgende An¬ 
regung. Er schreibt: Ich vermisse in dem Ab¬ 
schnitt über Kultur-Politik die Berücksichtigung 
aller derjenigen Bestrebungen, die die außerschul- 
mäßige Volksbildung ins Auge fassen, und die, 
wie mir scheint, in einem wahrhaft demokratischen 
Kulturprogramm nicht fehlen dürfen. Ich denke 
dabei einmal an ein breit ausgebautes volksmäßi¬ 
ges Vortragswesen, auch außerhalb der Volks¬ 


hochschulen, und dann vor allem an die Berück¬ 
sichtigung jener Bestrebungen, die auf einen 
weiteren Ausbau und eine innere Reform der 
Volksbibliotheken ausgehen, und die sich zum 
Ziel setzen, sowohl die Fehler der alten Volks¬ 
bibliotheken mit ihrem Mischmasch von guter 
und schlechter Literatur und ihrem Grundsatz: 
für das Volk ist alles gut genug, zu vermeiden, 
wie auch andererseits sich von der Einseitigkeit 
sozialdemokratischer Arbeiter-Bibliotheken frei zu 
halten. Ihr Ziel ist, durch strenge qualitative 
Auswahl des Büchermaterials und eine entspre¬ 
chende Organisation des Ausleihedienstes das 
richtige Buch zur richtigen Zeit an den richtigen 
Leser zu bringen und damit ein wahres Volks* 
bilduogsinteresse im höheren Sinne des Wortes 
zu befriedigen. 

Die Farbenfabriken vorm . Friedrich Bayer & Co. 
bringen in einem Telegramm an den Reichskanzler 
durch ihren aus geheimer Wahl hervorgegangenen 
unabhängigen Ausschuß einmütig zum Ausdruck, 
daß unter den hauptsächlich auf Export basieren¬ 
den deutschen Industrien die Farbstoff- und Heil¬ 
mittelindustrie eine der wichtigsten ist, die ihre 
sämtlichen Rohstoffe dem eigenen Lande entnimmt 
und so durch Warenausfuhr dem Vaterlande Geld 
vom Auslande zuführen kann. Eine Verstaat¬ 
lichung dieser Betriebe sei das radikalste und 
sicherste Mittel, diese Musterstätten deutscher 
Arbeit in kürzester Zeit völliger Verödung ent¬ 
gegen zu führen. 

Am Hafen III zu Bremen ist während des 
Krieges die größte feststehende Getreideumschlag¬ 
anlage Europas größtenteils fertiggestellt und zur 
Einlagerung und Behandlung der eigenen Ernte 
nutzbar gemacht. Die Anlage soll zwei Dampfer 
mit einer Höchstleistung von je 375 Tonnen in 
der Stunde und mit einer Durchschnittsleistung 
von etwa 250 Tonnen in der Stunde entlöschen 
können. Für Bremer Verhältnisse war die Mög¬ 
lichkeit erforderlich, das Getreide abzusacken und 
in der Stunde 32 Eisenbahnwagen zuzustellen, zu 
beladen, abzuholen und nach Fahrrichtungen zu¬ 
sammenzustellen. 

Über den Bau einer Fabrik von Eisenbahn Wag¬ 
gons aus Betoneisen in Amsterdam wird gemeldet, 
daß bereits Probewaggons fertiggestellt wurden, 
welche hohen Anforderungen gewachsen sein sollen. 
Das System würde patentiert. Ein größeres Quan¬ 
tum soll in sechs Wochen fertiggestellt werden 
können. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die UmschftUi 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Dr. T. In S. 40 . Wer hat Interesse an einem 
Verfahren zur Selbstdesinfektion von Gebrauchs¬ 
gegenständen, Filtern u. dgl.? Das Verfahren ge¬ 
stattet z. B. Filter für Wasser und andere Flüssig¬ 
keiten herzustellen, welches die zurückgehaltenen 
Bakterien binnen einigen Stunden abtötet. Auch 
andere Gebrauchsgegenstände können mit einem 
Stoff imprägniert werden, der die Abtötung krank¬ 
heitserregender Bakterien bewirkt. Der Stoff ist 
für Menschen und Tiere vollkommen unschädlich 
und geruchlos* 






ERFINDUHGSVERMITTEUNG. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Erfindungsvermittlung, 

(Auskunft gibt die Un»ach;iu, Frankfurt M,-Niedenrad/ji 

Ing» Ö, J, ln K* 5Ö* Welches Großiicteif nehme» 
hat Interesse für Autoklaven einfachster Kon¬ 
struktion, die bei hodiste» {«äs*--oder Flüssigkeits- 
dmckea (brla zu 300 Atu£). sowie den größte» 
Pimensiooen jbfe ju iooo mm lichtes Verscbluß- 
tnaöj, auch bei hohen Temperaturen absolut dicht- 
halten und sieh automatisch schließen und öffnen. 

Schluß des redaktionell*» Teil*. 


Wir sind;noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgange von 


triebe erhält die Antriebswelle für die Haushaltt;rogs- 
masch/aefl dit geeignete Omdrebungsgeschwindig keil ym 
etwa hundert in der Minute. Parallel zur Antriebswelle 
tragen die/Motöreu - Führungsstaugen, auf welche die einael- 
ceo, entsprechend gebauten Haushaltuogsmasehineo einfach 
ätifgeschoben werden. Durch kleide SteUschtaubea werde» 
die' .Maschinen auf den Stangen fcsigehaiteß und Sind 
gebrauchsfertig,. Während des Autsteckens ua.tf ÄJ19? 
wechselns der 
elnzetneß ' Ma- 

schtttfifl kann \ ' |§§ 

dar Motor 
ruhig weiter 

laufen, Irgend- j 

hat lieh hiermit 

eia weiteres Gebiet der Verwendung erschlossen. Irgend¬ 
eine Beaufsichtigung ist natürlich nicht notwendig, da 
die Maschinen an geschlossen ihre Arbeit allein 
verrichten. Aa dea Motor lassen sich eine gante 
• Reihe Maschinen anschließen, von denen wir einige 
in Unseren Abbildungen wiedergeben. 

%m Lockerungfestsilzeaä'-ar Glastelie emp¬ 
fiehlt .Di. Schwarte in der „Münchener Medizi- 
ruschen Wochenschrift“ roi-8 Nr. 47 Wß&iefstojt*- 
iuperoxyd. GiasstöpaeC -Hähne, Spritren ü. dgl. 
sitssn oft gehr fest titid sind häufig auch durch £r- 
himu in der Hamme nicht los zu bekommen, 
pf. Schwarte empfiehlt, solche Glasteile, Flaschenhälse, 
uHWi. mehrere Stnaden, bzw. über Nacht in koq> 
ffl: »entrterte* Wasseratof fcuperoxyd tu legen; dasselbe 

•s dringt untet Scbäuiuea zwischen die. Glastelle und 

fe lockert sie. 


auf holzfreiem Papier elegant in 
Haibieder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30.— für den Jahrgang, so lange 
der Vorrat reicht. 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M--Niederrad 


Die oäcbattfo Nnttim«rn bringen a. a. 
folgende Beltr&tre5 »Wo lsl feine VmtaatUcbimg 
der Dctrlbbc * von Dr. C. Schlösser. — 

Dt. P. Höfiaooc: »Über GeruChsslöruogen uod 
Getücbssinn.* •*- vDay Schrägrefhcnhaus«. 
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An unsere Leser! 

Die staatlichen Umwälzungen veranlassen die Umschau, außer der zielsichem Verfolgung 
ihres bisherigen Programms auch besondere Rücksicht auf soziale und sozialwirtschaftliche 
Fragen zu nehmen. Wir haben deshalb für den neuen beginnenden Jahrgang eine Reihe 
von Mitarbeitern gewonnen, welche die zur Zeit im Fluß befindlichen Probleme von den 
verschiedensten Seiten beleuchten. Unsere L besondere Aufgabe sehen wir darin, nicht 
einseitig parteipolitisch an die derzeitigen Fragen heranzugehen, sondern stets objektive 
Aufsätze zu bringen oder falls dies der Natur der Sache nach nicht möglich ist, die ver¬ 
schiedensten Ansichten zu Wort kommen zu lassen. 

Für die nächsten Nummern haben~wlr folgende Beiträge vorgesehen: [»Das'Problem der Bösartigkeit 
beim 4 Crebs« von Prof. Dr. Blumentahl. — »Die künstlerischen Aufgaben des Städtebaues« von Prof. Dr. A. E. Brinck* 
mann. — »Die Unbeliebthelt'der Deutschen« von Privatdozent Dr. Brunner. — »Die Wahlmethoden« von Magistrats¬ 
rat Prof. Dr. Cahn — »Die Erzeugung sehr hoher elektrischer Spannungen« von Dir. Dr. Dessauer. — »Gibt es ge¬ 
borene Verbrecher?« von Prof. Dr. von Düring. — »Die Windkraft uod ihre ideale Eignuog zur elektrischen Licht- 
erzeugung« von Walter Flint. — »Wen soll ich heiraten ?« beantwortet von einem Biologen (Gebeimrat Prof. Dr. V. Haecker), 
einem Psychiater (Geheimrat Prof. Dr. Anton), und einem Gynäkologen (Geheimrat Prof. Dr. Sellheim). — »Die Zukunft 
der landwirtschaftlichen Gewerbe« von Dr. Mayduck (Institut für Gärungsgewerbe). — »Die neue Fischpaßanlage in 
Bremen« von Staatsbaurat Koelle. — »Von der bürgerlichen und proletarischen Republik« von Dr. Marr (vom Sozialen 
Museum). — »Die Psychologie der Reklame« von Dr. W. Moede. — »Die Gefahr der Malariaeinschleppung« von Dr. Prell. — 
»Die wissenschaftliche Betriebsleitung mit der Arbeitsschauuhr« von Dr. A. H. Rose. — »Die Fremdvölker der Türkei« 
von Dr. K. Roth. — »Der Sozialismus vom gesellschaftsbiologischen Standpunkt« von Dr. W. Schallmayer. — »Wo 
ist eine Verstaatlichung der Betriebe angezeigt« von Dr. P. Schloesser. — »Biologie für oder gegen den Krieg?« von 
Dr. Vaerting. — »Moderne Marmeladenfabrikation« von Dr. Walter. — 

Wir werden ferner im Laufe des neuen Vierteljahres die Preisarbeiten veröffentlichen, 
welche auf unser Preisausschreiben eingingen. 


| Unsere Abonnenten 

G weiche die »Umschau« bei einer PostanstaJt bestellen, wollen bei bevorstehen- 
ö dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
ß keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung 
ra auf das I. Quartal 1919 sofort aufzugeben. 

b Wer bei einer Buchhandlung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne 

tf weiteres zugesandt wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

S Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 

ß genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das I. Quartal 1919 (M. 6.45 

M für Deutschland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages 
r zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements- 
2 betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 

If ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

S NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 

ß (Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a. M., österreichische Abonnenten 

M bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 
p Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugs- 

\f gebühren vierteljährlich abgebucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die 
j Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies 
ß ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

^ Verwaltung der „Umschau", Frankfurt au M.-Niederrad 

H Niederräder Landstraße 28 
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